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Enitendum  magnopere,  ut  omnia  ementita  et  falsa,  adeundis  rerurn  fontibus, 
refutentur;  et  illud  in  primis  scribentium  (historiarm  obversetur  animo,  primam 
esse  historiae  legem,  ne  quid  falsi  dicere  audeat,  deinde  ne  quid  veri  non  audeat; 
ne  qua  suspicio  gratiae  sit  in  scribendo,  ne  qua  simultatis.  Est  autem  in 
scholarum  usum  confectio  commentariorum  necessaria,  qui  salva  veritate  et  nullo 
adolescentium  periculo  ipsam  artem  historicam  illustrare  et  augere  queant. 

Epist.  Leonis  PP.  XIII.  d.  I&  Aug.  1883. 


Imprimi  permittimus. 
Treveris,  d.  13.  Februarii  1903. 

Dr.  j.  u.  Alexander  Reuss, 

Vicarius  generalis. 


Das  Recht  der  Übersetzung  in  fremde  Sprachen  ist  vorbehalten. 


Vorwort 

Das  vorliegende  , Lehrbuch  der  Kirchengeschichte'  hat  nun 
schon  zehn  Jahre  als  Leitfaden  gedient  für  die  Vorlesungen  des 
Verfassers  über  diesen  Gegenstand.  In  einer  Auflage  von  500  Exem- 
plaren ist  es  als  Manuskript  gedruckt  worden,  bevor  es  an  die 
breite  Öffentlichkeit  treten  durfte.  Wenn  nach  dieser  wohl  nicht 
zu  kurz  bemessenen  Probezeit  der  Verfasser  dasselbe  hiermit 
dem  Buchhandel  übergibt,  so  war  sein  nächster  Zweck,  seinen 
Zuhörern  dieses  für  das  Studium  der  Kirchengeschichte  unent- 
behrliche Hilfsmittel  zu  möglichst  geringem  Preise  in  die  Hand 
geben  zu  können.  Ähnliche  Werke  sind  nun  ja  allerdings  meh- 
rere vorhanden,  und  ihre  verschiedenen  Auflagen  beweisen,  dass 
sie  alle  ihre  bedeutenden  Vorzüge  haben.  Aber  der  Gegenstand, 
mit  dem  sie  sich  beschäftigen,  ist  so  gewaltig  und  weitschichtig, 
so  wichtig  und  bedeutsam,  dass  an  Hilfsmitteln,  denselben  zu 
behandeln  und  sich  anzueignen,  nicht  leicht  Überfülle  entstehen 
kann.  Bei  der  Verschiedenheit  der  Anlagen  und  Neigungen  wird 
grössere  Auswahl  auf  diesem  Gebiete  Lehrenden  unb  Lernenden, 
besonders  den  letztern,  nicht  unerwünscht  sein. 

Die  erste  und  wichtigste  Forderung,  welche  der  Verfasser 
an  ein  gutes  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte  stellt,  ist  Klarheit 
und  Übersichtlichkeit,  Klarheit  im  einzelnen  Ausdrucke  und  der 
ganzen  Diktion  und  Darstellungsweise,  Übersichtlichkeit  in  der 
Gruppierung  des  fast  unermesslichen  Stoffes,  jene  Übersicht- 
lichkeit, welche  das  Wichtige  auch  schon  für  das  Auge  hervor- 
treten, das  minder  Wichtige  sich  zurückziehen,  das  Unnötige  ver- 
schwinden lässt.  Dieser  Forderung  der  Übersichtlichkeit  sollte 
nicht  bloss  die  verhältnismässig  geringe  Zahl  von  Paragraphen, 
welche  das  vorliegende  Lehrbuch  aufweist,  nicht  bloss  die  den 
einzelnen  grössern  Abschnitten  vorausgeschickten  kurzen  Über- 
blicke, sondern  auch  besonders  in  den  einzelnen  Paragraphen 
die  Verteilung  des  verschiedenen  Druckes  (Garmond  und  Petit) 
und  die  weitern,  öfter  zahlreichen  Überschriften  dienen.  Der 
grössere  Druck  soll  schon  allein  für  sich  eine  gedrängte  Dar- 
stellung des  ganzen  Stoffes  geben,  wogegen  der  kleinere  die 
wichtigern  Einzelgegenstände  in  der  nötigen  Ausführlichkeit  be- 
handeln soll. 


)igitized  by  Google 


Der  weitern  unbedingt  zustellenden  Forderung  der  kritischen 
Sichtung  und  Prüfung  der  Thatsachen  suchte  der  Verfasser  in 
möglichst  weitem  Umfange  nachzukommen,  auch  dann,  wenn 
das  Ergebnis  voraussichtlich  etwas  Unerbauliches  war.  Das 
forderte  nicht  bloss  das  , erste  Gesetz  der  Geschichtsschreibung4, 
die  Wahrheit,  sondern  ist  auch  mit  dem  richtig  erfassten  katho- 
lischen Standpunkte  vollauf  vereinbar,  ja  von  ihm  erheischt. 
Von  der  Überzeugung  ist  der  Verfasser  tief  durchdrungen,  dass 
die  rückhaltlose  Anerkennung  der  im  Leben  der  Mitglieder  der 
Kirche,  selbst  ihrer  höchsten  Vertreter,  wirklich  vorhandenen 
Schäden  die  Grösse  der  Kirche  selbst  nur  in  so  hellerem  Lichte 
erstrahlen  lässt. 

In  der  Angabe  der  kirchengeschichtlichen  Litteratur  wurde 
Beschränkung  auf  das  Notwendige  erstrebt,  als  notwendig  aber 
nicht  bloss  der  Beleg  der  angeführten  Thatsachen  betrachtet,  son- 
dern auch  die  Angabe  jener  Werke,  welche  als  Wegweiser  für  ein 
eingehenderes  Studium  nicht  zu  entbehren  sind.  Von  einer  Bezeich- 
nung der  religiösen  Stellung  der  Verfasser  wurde  bei  den  einzelnen 
Werken  meist  abgesehen,  weil  diese  ohnehin  durch  den  Lehrer 
gegeben  zu  werden  pflegt  und  durchgängig  nur  für  solche  Bedeu- 
tung hat,  welche  die  Werke  benutzen,  also  eingehendere  Studien 
betreiben  wollen,  bei  diesen  aber  ein  reiferes  Urteil,  das  sie 
schützt  vor  Verirrung  beim  Gebrauche  der  Werke,  schon  unter- 
stellt werden  darf.  Der  Gegenstand  der  Patrologie  fand  keine 
Aufnahme,  einmal  deswegen,  weil  er  meist  (auch  vom  Verfasser) 
als  selbständiges  Fach  gegeben  wird,  und  eigene  Lehrbücher 
dafür  vorhanden  sind,  dann  aber  besonders,  weil  bei  dem  be- 
schränkten Räume  eines  Lehrbuches  der  Kirchengeschichte  es 
nicht  möglich  ist,  den  patrologischen  Stoff  in  der  notwendigen 
Ausführlichkeit  zu  geben,  viel  mehr  als  eine  Aufzählung  von 
Namen  zusammenzufügen. 

Möge  denn  Gottes  Segen  das  Werk  begleiten,  damit  es 
reichen  Nutzen  stiftet  und  besonders  recht  vielen  Theologie- 
studierenden eine  tüchtige  Hilfe  werde! 

Tr  i  er,  am  25.  Jahrestage  der  Wahl  Leos  XIII.  (20.  Febr.)  1903. 


Der  Verfasser. 
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E.  Bratke,  Wegweiser  zur  Quellen-  und  Litteraturkunde  der  KG.,  Gotha  1890. 

§  1.  Begriff  der  Kirchengeschichte. 

Die  Geschichte  eines  Dinges  (im  objektiven  Sinne)  ist  nach 
der  Etymologie  des  Wortes  die  Summe  dessen,  was  an  dem 
Dinge  und  durch  dasselbe  geschehen  ist,  aktive  und  passive 
Handlungen  und  dadurch  bedingte  Zustände  und  Veränderungen. 
Nur  was  Veränderungen  unterworfen  ist,  hat  eine  Geschichte. 
Da  jedoch  allem  Veränderlichen  ein  bestimmtes  Ziel  gesteckt 
ist,  und  zur  Erreichung  des  Zieles  es  einer  Entwicklung  seiner 
Kräfte  und  seiner  Natur  bedarf,  und  nur  das  ein  wesentliches 
Interesse  für  den  menschlichen  Geist  bieten  kann,  was  zu  dieser 
Entwicklung  in  Beziehung  steht,  so  ist  diese  Entwicklung  der 
eigentliche  Gegenstand  der  Geschichte. 

Das  höchste  der  Wesen,  welche  zeiträumlichen  Verände- 
rungen unterworfen  sind,  der  Mensch,  ist  der  würdigste  und 
eigentliche  Gegenstand  der  Geschichte.  Als  Individuum  ist  er 
Gegenstand  der  Biographie,  als  Mitglied  einer  Genossenschaft 
der  Familien-,  Staaten-,  Völkergeschichte,  als  Mitglied  der  ge- 
samten Menschheit  Gegenstand  der  Universalgeschichte.  Ein 
doppeltes  Ziel  ist  ihm  gesteckt:  zunächst  irdisches  Wohlergehen, 
und  nach  dieser  Beziehung  ist  er  Gegenstand  der  Profangeschichte, 
welche  je  nach  den  verschiedenartigen,  jenes  Ziel  erstrebenden 
Thätigkeiten  oder  dadurch  bedingten  Entwicklungen  eingeteilt 
wird  in  politische  Geschichte  und  Verfassungsgeschichte,  Rechts- 
geschichte, Wirtschaftsgeschichte,  Geschichte  der  Wissenschaften 
und  des  Unterrichtes,  Geschichte  der  Künste  u.  s.  w.  Mit  dem 
Menschen  in  Beziehung  auf  sein  überirdisches  Ziel  beschäftigt 
sich  die  Religionsgeschichte,  der  bedeutsamste  und  edelste  Zweig 
der  Geschichte.  Sie  ist  die  Geschichte  der  theoretischen  Gottes- 
erkenntnis und  der  praktischen  Gottesverehrung,  wie  sie  sich  bei 
den  einzelnen  Völkern  vorfinden  bezw.  entwickelt  haben.  Wie 
in  profanen,  so  ist  der  Mensch  auch  in  religiösen  Dingen  ein 
.geselliges  Wesen'.  Religionsgenossenschaften  finden  wir  daher 
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überall,  wo  religiöse  Gesinnung  vorhanden  ist.  Im  römisch- 
griechischen Heidentum  ging  die  Religionsgenossenschaft  in  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  gleichsam  auf,  da  das  Religiöse  mit 
dem  Bürgerlichen  verschmolzen,  nur  ein  Teil  desselben  war. 
Erst  das  Christentum,  die  einzige  für  die  gesamte  Menschheit 
bestimmte  Religion,  führte  die  von  Gott  gewollte  Trennung  der 
beiden  herbei.  Und  so  kann  man  auch  erst  im  Christentum  im 
eigentlichen  Sinne  von  einer  Kirche  als  einer  selbständigen  und 
nicht  bloss  durch  das  innere  Band  gemeinsamer  religiöser  An- 
schauungen, sondern  auch  durch  äussere  Gliederung  und  äussern 
Zusammenhang  geeinten  Religionsgesellschaft  sprechen.  Das 
Christentum,  die  einzig  wahre  und  berechtigte  Religion,  findet 
seinen  Träger  und  seine  Verkörperung  in  der  von  Christus  ge- 
stifteten Kirche,  und  so  ist  die  Geschichte  des  Christentums  und 
die  Geschichte  der  Kirche  wesentlich  dasselbe.  Somit  stellt  sich 
die  Kirchengeschichte  als  der  wichtigste  und  edelste  Zweig  der 
Geschichte  dar. 

Die  Kirche  weist  ein  doppeltes  Element  auf:  ein  göttliches, 
d.  i.  alles,  was  ihr  von  ihrem  göttlichen  Stifter  als  Mitgift  ge- 
geben worden  ist  und  ihr  durch  die  Wirksamkeit  des  h.  Geistes 
zu  teil  wird,  der  Schatz  der  geoffenbarten  Wahrheiten  und  der 
Gnaden,  welche  Christus  ihr  erworben,  die  von  Christus  be- 
stimmten Gnadenmittel,  die  von  ihm  festgesetzte  Verfassung,  die 
Unfehlbarkeit  und  Unzerstörbarkeit,  und  ein  menschliches,  d.  h. 
die  Menschen,  die  zu  ihr  gehören.  Das  göttliche  Element,  die 
Seele  und  das  innere  Wesen  der  Kirche,  ist  in  sich  unveränder- 
lich und  hat  daher  keine  Geschichte.  Das  menschliche  Element 
ist  der  Veränderung  unterworfen  und  bietet  daher  den  Grund, 
weshalb  man  von  Kirchengeschichte  sprechen  kann.  Das  gött- 
liche Element  hat  den  Zweck,  unter  freiwilliger  menschlicher 
Mitwirkung  die  Menschen  aller  Länder  und  aller  Zeiten  zu  ihrem 
überirdischen  Ziele  hinzuführen.  Zu  diesem  Zwecke  soll  es 
Denken  und  Handeln  der  Menschen  nach  allen  Seiten  so  durch- 
dringen und  umwandeln,  dass  dieses  Ziel  erreicht  wird.  Diese 
Thätigkeit  oder  besser  gesagt  die  Entwicklung,  welche  die 
Menschheit  unter  Einfluss  dieser  Thätigkeit  seit  Bestehen  der 
Kirche  aufzuweisen  hat,  die  Stellung,  welche  die  Menschheit  diesem 
Elemente  gegenüber  eingenommen  hat,  ist  der  eigentliche  Gegen- 
stand der  Kirchengeschichte.  Die  Kirchengeschichte  kann  daher 
mit  Möhler  definiert  werden  als  „die  Reihe  von  Entfaltungen  des 
von  Christus  der  Menschheit  mitgeteilten  Licht-  und  Lebens- 
prinzipes,  um  sie  wieder  mit  Gott  zu  vereinigen  und  zu  seiner 
Verherrlichung  geschickt  zu  machen"  ■). 

»>  Ges.  Schriften  2.  272. 
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Die  Bedeutung  der  Kirchengeschichte  ergibt  sich  aus  ihrem 
Gegenstande.  Die  Kirche  ist  das  grossartigste  und  erhabenste 
der  Werke  Gottes,  und  wie  wir  Gott  selbst  aus  seinen  Werken 
erkennen  sollen  und  am  besten  erkennen,  so  auch  die  Kirche 
aus  ihren  Werken,  ihrer  Geschichte.  Wie  die  Geschichte  der 
Menschheit  das  Interesse  des  Menschen  erwecken  muss,  weil  er 
darin  sein  eigenes  Wesen  erkennt,  so  die  Kirchengeschichte  das 
Interesse  des  Christen,  weil  er  darin  die  Geschichte  der  grossen 
Familie,  der  er  angehört,  sehen  muss.  Für  den  Theologen  bietet 
die  Kirchengeschichte  eine  lebendige  Apologie  der  christlichen 
Religion.  Er  sieht  daraus,  dass  die  Kirche  unserer  Zeit  wesent- 
lich dieselbe  ist  wie  die  Urkirche  trotz  alles  Wechsels  der  äussern 
Erscheinung  und  der  räumlichen  Verbreitung.  Er  sieht  aus  der 
Kirchengeschichte,  dass  die  Blüte  der  Kirche  an  erster  Stelle 
abhängt  von  der  Frömmigkeit,  Weisheit  und  dem  Eifer  der  Geist- 
lichen. Lernt  er  in  der  Kirchengeschichte  die  Kirche  kennen, 
so  muss  er  sie  auch  lieben  lernen.  Endlich  führt  der  Mangel 
an  Kenntnis  der  Kirchengeschichte  zur  Verkümmerung  der 
übrigen  theologischen  Wissenschaften,  der  Dogmatik,  der  Pastoral 
und  vor  allem  des  Kirchenrechtes. 

ft  2.  Einteilung  der  Kirchengeschichte. 

Die  Einteilung  der  Kirchengeschichte  ist  eine  doppelte,  eine 
sachliche  und  eine  zeitliche. 

I.  Verschiedenartige  Thätigkeit  muss  die  Kirche  entfalten, 
um  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen.  Diese  Verschiedenartigkeit  gibt 
den  Grund  der  sachlichen  Einteilung.  Die  Thätigkeit  der  Kirche 
nach  aussen,  d.  h.  in  Rücksicht  auf  Personen  oder  Gesellschaften, 
welche  ausser  ihr  stehen,  bildet  den  Gegenstand  der  äussern 
Geschichte  der  Kirche,  die  Thätigkeit  nach  innen,  d.  h.  in  Rück- 
sicht auf  sich  selbst  und  ihre  Mitglieder,  den  Gegenstand  der 
innern  Geschichte. 

1.  Die  äussere  Geschichte  der  Kirche  bespricht  ihr 
Verhältnis  a)  zu  den  religiösen  Genossenschaften,  welche  von 
ihr  als  der  einzig  berechtigten  religiösen  Genossenschaft  durch 
Predigt  des  wahren  Glaubens  bekämpft  werden:  Das  Verhältnis 
zu  Heidentum  und  Judentum  ist  der  Gegenstand  der  Missions- 
geschichte, das  Verhältnis  zu  den  von  der  Kirche  abgefallenen 
Sekten  Gegenstand  der  Ketzergeschichte;  beide  zeigen  die  räum- 
liche Ausbreitung  der  Kirche;  b)  zu  den  politischen  Genossen- 
schaften, d.  h.  den  einzelnen  Staaten,  welche  bestanden  haben 
oder  noch  bestehen.  Diese  Geschichte  des  Verhältnisses  zwischen 
Kirche  und  Staat  belehrt,  wie  und  inwieweit  der  Geist  der 
Kirche  das  staatliche  Leben  durchdrungen,  auf  Verfassung,  Ge- 
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setzgebung  und  bürgerliche  Freiheit  eingewirkt  hat,  belehrt  über 
die  Hindernisse,  welche  die  Vertreter  des  Staates  dem  Wirken 
der  Kirche  entgegengesetzt  haben,  über  deren  Bemühungen,  die 
Kirche  ihrem  Interesse  dienstbar  zu  machen. 

2.  Die  innere  Geschichte  der  Kirche  hat  wieder  einen 
zweifachen  Gegenstand:  a)  Die  kirchliche  Verfassungsgeschichte 
zeigt,  wie  die  Kirche  die  ihr  von  Christus  gegebene  Verfassung, 
die  Scheidung  zwischen  Klerus  und  Laien,  die  hierarchischen 
Stufen  des  Primates,  Episkopates  und  Presbyterates,  bewahrt 
und  weiter  entwickelt  hat  durch  Einfügung  weiterer  Rangstufen 
der  Hierarchie  und  feste  Begrenzung  des  Machtbezirkes  und  der 
Machtfülle  der  einzelnen  Organe  der  kirchlichen  Verwaltung, 
b)  Der  zweite  Teil  der  innern  Geschichte  der  Kirche  beschäftigt 
sich  mit  der  wichtigsten  Thätigkeit  der  Kirche,  nämlich  ihrem 
Bemühen,  die  einzelnen  Mitglieder  ihrem  Ziele,  der  ewigen 
Seligkeit,  entgegenzuführen.  Da  ein  Teil  dieser  auf  einem  be- 
sondern Wege,  dem  der  christlichen  Vollkommenheit,  ihr  Ziel 
erreichen  soll,  so  gibt  es  eine  Geschichte  des  Ordenslebens. 
Die  beiden  wirkenden  Kräfte,  welche  zur  Erreichung  jenes  Zieles 
in  Anwendung  kommen,  sind  die  Gnade  und  das  freie  mensch- 
liche Thun.  Die  Zuwendung  der  Gnade  an  ihre  Mitglieder  ist 
daher  der  eine  Teil  der  Wirksamkeit  der  Kirche;  sie  erfolgt  durch 
Ausübung  des  Priesteramtes  in  der  Spendung  der  Sakramente, 
der  Ablässe,  der  Sakramentalien  und  durch  den  Gottesdienst. 
Die  Geschichte  dieser  Thätigkeit  der  Kirche  lässt  sich  füglich 
als  Geschichte  der  Liturgie  im  weitern  Sinne  bezeichnen.  Das 
freie  menschliche  Thun  der  Gläubigen  hat  die  Kirche  zu  leiten 
in  zweifacher  Weise:  a)  dadurch,  dass  sie  dieselben  in  die  Erkennt- 
nis der  geoffenbarten  Wahrheiten  einführt,  durch  feste  Formu- 
lierung von  Glaubenssätzen,  Gegenstand  der  Dogmengeschichte, 
und  tiefere  Begründung  derselben,  Gegenstand  der  Geschichte 
der  kirchlichen  Wissenschaft,  für  das  Altertum  Patrologie  genannt; 
ß)  dadurch,  dass  sie  durch  Gesetze  das  Handeln  der  Gläubigen 
leitet.  Mit  dieser  Thätigkeit  der  Kirche  beschäftigt  sich  die  Ge- 
schichte der  kirchlichen  Disziplin. 

II.  Während  die  sachliche  Einteilung  der  Kirchengeschichte 
gleichsam  Längenschnitte  des  Gegenstandes  gibt,  zeigt  die  zeit- 
liche Einteilung  Querschnitte.  Es  gibt  im  Lebensgange  der 
Kirche  wie  in  dem  jedes  Menschen  und  jeder  menschlichen 
Genossenschaft  Ereignisse,  welche,  wenn  auch  nur  allmählich, 
alte  Verhältnisse  beseitigen  und  neue  herbeiführen.  Diese  bilden 
die  Grenzscheiden  für  die  zeitliche  Einteilung  der  Kirchen- 
geschichte. Zwei  solcher  Ereignisse  sind  von  besonderer  Be- 
deutung: der  Eintritt  der  germanischen  Völker  in  die  Kirche 
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und  das  Auftreten  des  kirchenfeindlichen  sogenannten  modernen 
Geistes.  Dadurch  entstehen  drei  grosse  Zeiträume  der  Kirchen- 
geschichte: Das  Altertum,  das  Mittelalter,  die  neue  Zeit. 

1.  Das  Altertum  ist  die  Zeit  der  Wirksamkeit  der  Kirche  unter  den 
Völkern  griechisch-römischer  Bildung.  Es  reicht  von  der  Gründung  der  Kirche 
bis  zum  Ende  des  7.  Jahrhunderts.  Dieser  Zeitraum  zerfällt  wieder  in  zwei 
Perioden,  welche  geschieden  werden  durch  den  Übertritt  der  Staatsgewalt  zur 
Kirche  unter  Konstantin  dem  Grossen:  a)  Erste  Periode  von  der  Gründung 
der  Kirche  bis  zum  Edikte  von  Mailand  im  Jahre  313.  Sie  zeigt  das  Ringen 
der  Kirche  mit  den  ihr  feindlich  gegenüberstehenden  Mächten  des  Judentums  und 
vorzüglich  des  alten  Heidentums:  Zeit  der  Christenverfolgungen  und  der  Apolo- 
geten, b)  Zweite  Periode  vom  Edikt  von  Mailand  bis  zum  sechsten  allgemeinen 
Konzil  (313—680).  Es  ist  die  Zeit  der  Entwicklung  der  Verfassung  und  der  Lehre 
der  Kirche,  der  grossen  Konzilien  und  Kirchenväter:  Dogmatisierendes  Zeitalter. 

2.  Das  Mittelalter  wird  gewöhnlich  berechnet  vom  Jahre  476  bis  1517, 
d.  h.  von  dem  Ende  des  weströmischen  Reiches  als  dem  Abschlüsse  der  Völker- 
wanderung bis  zur  sog.  Reformation.  Die  Kirche  wirkt  vorzüglich  unter  den 
Völkern  germanischer  (und  slavischer)  Herkunft,  während  der  Osten  Europas 
und  Afrika  an  das  Schisma  und  den  Islam  verloren  gehen.  Die  Ideen  des 
Christentums  durchdringen  alle  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens  in  einer 
Weise,  die  Verbindung  zwischen  kirchlicher  und  staatlicher  Gewalt  ist  eine  so 
innige  wie  zu  keiner  andern  Zeit.  Dieser  Zeitraum  zerfällt  in  drei  Perioden: 
a>  Dritte  Periode  von  680  bis  1073.  Die  germanischen  Völker  treten  in  die 
Kirche  ein  und  bilden  ihre  kirchliche  und  vorzüglich  in  Anlehnung  an  die  Kirche 
auch  ihre  staatliche  Verfassung  aus:  Zeit  der  Bevormundung  der  Kirche  von 
Seiten  des  Staates,  b)  Vierte  Periode  von  Gregor  VII.  bis  zum  Avlgnoner 
Exil  (1073 — 1307).  Die  Kirche  befreit  sich  aus  dieser  Lage  durch  Gregor  und 
seine  Nachfolger,  und  das  Papsttum  gelangt  zu  seiner  höchsten  Machtentfaltung : 
Zeit  der  .Papalhoheit'.  c)  Fünfte  Periode  vom  Avignoner  Exil  bis  zur 
Glaubensspaltung  (1307-1517).  Das  Ansehen  des  Papsttums  sinkt  durch  das 
Exil  und  seine  Folge,  das  abendländische  Schisma :  Zeit  der  sog.  Reformkonzilien. 

3.  Die  neue  Zeit.  Ein  bedeutender  Teil  der  Mitglieder  der  Kirche  fällt 
von  ihr  ab  und  bekämpft  sie.  Es  bilden  sich  die  antikirchlichen,  zum  Teil  anti- 
christlichen Ideen  aus,  welche  im  wesentlichen  Bekämpfung  aller  von  Gott  ge- 
setzten Auktorität  besagen.  Die  französische  Revolution  teilt  diesen  Zeitraum 
in  zwei  Perioden:  a)  Sechste  Periode  von  der  Glaubensspaltung  bis  zur 
französischen  Revolution  1 151 7 — 1789):  Zeit  der  kirchlichen  Revolution,  b)  Siebente 
Periode  von  der  französischen  Revolution  bis  zur  Gegenwart:  Zeit  der  poli- 
tischen Revolution. 

Da  veränderte  Verhältnisse  nicht  plötzlich  einzutreten  pflegen  und  meist 
das  Ergebnis  von  verschiedenen  Ereignissen  sind,  so  wird  vielfach  die  zeitliche 
Einteilung  der  Kirchengeschichte  in  etwas  anderer  Weise  gegeben,  als  es  eben 
geschehen  ist.  Es  wird  öfter  ein  apostolisches  Zeitalter  (bis  um  150)  unter- 
schieden. Das  Altertum  wird  wohl  auch  mit  dem  Tode  Gregors  I.  604  ge- 
schlossen oder  mit  der  Erneuerung  der  abendländischen  Kaiserwürde  im  Jahre 
800.  Die  Einteilung  des  Mittelalters  in  Perioden  ist  schwankend.  Auch  der 
westfälische  Friede  im  Jahre  1648  wird  als  Grenze  einer  Periode  behandelt,  was 
aber  bloss  für  die  Kirchengeschichte  Deutschlands  zutreffend  sein  kann. 
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$  3.  Quellen  der  Kirchengeschichte. 

Geschichtsquellen  sind  jene  aus  der  Vergangenheit  stammen- 
den Dinge,  welche  uns  Kenntnis  von  dem  Gegenstande  der 
Geschichte  zu  geben  imstande  sind.  Zahlreich  und  verschieden- 
artig sind  daher  die  Quellen  der  Kirchengeschichte.  Sie  werden 
eingeteilt:  1.  nach  ihrem  Urheber  in  göttliche,  die  h.  Schrift  des 
Neuen  Testamentes,  und  menschliche,  und  diese  wieder  nach  der 
persönlichen  Stellung  ihres  menschlichen  Urhebers  in  öffentliche, 
d.  h.  solche,  welche  von  Amtspersonen  als  solchen  ausgegangen 
sind,  und  private;  2.  nach  ihrem  nächsten  Zwecke  in  Berichte 
Über  eine  Handlung  (Geschichtserzählungen)  und  »Überbleibsel 
der  Handlung'.  Zu  letztern  rechnen  vor  allem  die  Aktenstücke, 
Erlasse  kirchlicher  Behörden,  des  Papstes,  der  Bischöfe,  der 
Konzilien,  die  Akten  der  Konzilien,  die  Urkunden  im  engern 
Sinne,  die  Konkordate,  Märtyrerakten,  Visitationsprotokolle  u.  dgl., 
sodann  auch  die  monumentalen  Quellen  und  die  Gebrauchs- 
gegenstände früherer  Zeit.  Die  Geschichtserzählungen  zerfallen 
wieder  in  primäre  Quellen,  d.  h.  solche,  welche  von  Augen-  oder 
Ohrenzeugen  oder  Teilnehmern  an  der  Handlung,  also  solchen 
Personen  stammen,  welche  aus  eigener  Anschauung  die  Handlung 
kennen,  und  sekundäre,  d.  h.  solche,  welche  von  Personen  her- 
rühren, die  wegen  zeitlicher  oder  örtlicher  Entfernung  von  der 
Handlung  nur  mittelbare  Kenntnis  davon  haben  können.  In 
Bezug  auf  den  Wert  stehen  die  Überbleibsel  der  Handlung  und 
die  primären  Quellen  in  der  Regel  an  der  Spitze.  Nach  der 
Form  zerfallen  die  Quellen  3.  in  schriftliche,  in  monumentale, 
Bauten,  Gemälde,  Münzen,  Wappen  u.  s.  w.  und  in  mündliche 
Überlieferung,  Legenden,  Sagen;  nach  dem  religiösen  Bekennt- 
nisse der  Urheber  4.  in  einheimische,  d.  h.  solche,  welche  von 
Mitgliedern  der  Kirche  herstammen,  und  fremde. 

Um  die  Quellen  der  Kirchengeschichte  leicht  zugänglich  zu  machen,  sind 
sie  in  Sammelwerken  vereinigt  worden.  Nur  die  wichtigsten  dieser  Sammelwerke 
sollen  hier  angeführt  werden. 

L  Kirchenschriftsteller:  Migne,  Patrologiae  cursus  completus  a>  Patrolog. 
latina  ab  aevo  apostolico  usque  ad  Innocentium  III.  (1216),  Paris  1854  ff.  kl.  Fol. 
1—221.  b)  Patrol.  graeca  usque  ad  saec.  XV.  Paris  1857  ff.  kl.  Fol.  1—161 ; 
Horoy,  Medii  aevi  biblioth.  patristica,  Paris  1879  sqq.  1 — ?  (Fortsetzung  von 
Migne,  Patrol.  lat.);  Corpus  scriptorum  eccles.  latin.  Vindobonae  1866  sqq.  8° 
1— ?;  Thalhof  er,  Bibliothek  der  Kirchenväter,  Kempten  1869  ff.  12°  1—79; 
Hurter,  Ss.  patrum  opuscula  selecta  ad  usum  praesertim  studiosorum  theologiae, 
Oeniponte  1868  sqq.  16»  Ser.  I.  1-48,  Ser.  II.  1—? 

2.  Päpstliche  Erlasse:  Bullarium  Romanum  ed.  Coquelines.  Romae  1733 
sqq.  fol.  1—14;  Benedicti  XIV.  Bullar.  Romae  1754  sqq.  fol.  1—4;  Bullar- 
Romani  continuatio  (bis  Gregor  XVI.  einschl.)  ed.  Bar beri-Spezz ia-Segreti ; 
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Rom.  1835  sqq.  fol.  1 — 20;  Auszug  aus  dem  Bullarium:  Eisenschmidt, 
Römisches  Bullarium.  Neustadt  1833,  1—2;  Acta  Pii  IX.  Roma  1848-1865,  1—3; 
Pontif.  Roman,  a  s.  demente  I.  usque  ad  s.  Leonem-Magnum  epistolae  genuinae 
ed.  Coustant,  Paris.  1721  (Schoenemann,  Gotting.  1796);  Pont.  Rom.  epist.  a 
s.  Hilario  usque  ad  s.  Hormisdam  ed.  A.Thiel,  Brunsbergae  1868.  Regesta 
Pontif.  Rom.  ab  condita  ecclesia  ad  a.  1198,  ed.  II.  cur.  Loewenfeld-Kalten- 
brunner-Ewald,  Lipsiae  1885  88  4°  1—2;  Reg.  Pont.  Rom.  inde  ab  anno  1198 
ad  a.  1304  ed.  A.  Potthast,  Berol.  1874/75  4»  1-2. 

3.  Konziliensammlungen:  L  Harduin,  Acta  conciliorum  et  epist.  decre- 
tales  ac  constitut.  summor.  pont.  ab  a.  Chr.  34  usque  ad  a.  1714,  Paris.  1715 
sqq.  fol.  1 — 11;  I.  D.  Mansi,  Sacror.  eoncil.  nova  et  amplissima  collectio,  Flor, 
et  Venet.  1759/98  fol.  1—31  (bis  1439  reichend),  edit.  instaur.  Paris-Berlin  1886  ff.; 
Monumenta  concil.  gener.  saec.  XV.  Vindob.  1857  86  1 — 3;  Collectio  Lacensis, 
Acta  et  decreta  s.  concil.  recentiorum,  Friburg.  1870/82  4°  1—7  (von  1682  bis 
zur  Gegenwart  reichend);  Sirmond-La  Lande,  Concil.  antiqua  Galliae,  Paris 
1629  66  fol.  1-4;  Aguirre,  Coli,  maxim.  concil.  omnium  Hispaniae  et  novi 
orbis,  Romae  1753  fol.  1—6;  Wilkins,  Conc.  Magnae-Britanniae,  Lond.  1734 
fol.  14;  Hartzheim,  Condlia  Germaniae,  Colon.  1759  90  fol.  1—11. 

4.  Staatsgesetze  und  Konkordate:  Codex  Theodosianus  cum  comm.  I. 
Gotthofredi  ed.  Ritter,  Lipsiis  1734  75  fol.  1—6;  Corpus  iuris  civilis,  verschied. 
Ausgabe;  Mon.  Germ.  bist.  Leges  fol.  1—5,  4°  Sect.  I-V;  E.  v.  Münch,  Voll- 
ständ.  Sammlung  aller  ältern  und  neuern  Konkordate,  Lpz.  1830,  1 — 2;  Walter, 
Fontes  iuris  eccl.  antiqui  et  hodierni,  Bonnae  1862;  Nussi,  Conventiones, 
Mog.  1870. 

5.  Märtyrerakten  und  Heiligenleben:  Ruinart,  Acta  primor.  martyrum 
sincera  et  selecta,  Paris.  1689,  Ratisb.  1859;  Le  Blant,  Les  actes  des  martyrs, 
Supplement  aux  Acta  sincera  etc.  Paris  1884;  Hurter,  Opusc.  sei.  t.  13;  Acta 
Sanctorum  ed.  Bollandus  etc.  Antwerp.  1643  sqq.  fol.  1— £2;  Analecta  Bollan- 
diana,  Antwerp.  1882  sqq.  1—?;  Mabillon,  Acta  Sanctorum  ord.  s.  Bened. 
Paris  1668  sqq.  fol.  1—9. 

6.  Bekenntnisschriften:  Denzinger,  Enchyridion  symbolor.  et  definit. 
quae  de  rebus  fidei  et  morum  a  conciliis  oecum.  et  summis  pont.  eman.  ed.  VI. 
cur.  Stahl,  Wirceb.  1888;  Hahn,  Biblioth.  der  Symbole  und  ülaubensregeln  der 
alten  Kirche,  3.  A.  Breslau  1897;  Bekenntnisschriften  der  Lutheraner  von  J.  A. 
Müller,  Stuttgart  1848;  der  Reformierten  von  C.  W.  August i,  7.  A.  Gütersloh 
1890;  der  Orientalen  von  C.  J.  Kimm  ei,  Jena  1843. 

7.  Liturgien  und  Ritualien:  J.  A.  Assemani,  Codex  liturg.  ecclesiae  uni- 
versalis. Rom.  1748  sqq.  1—13;  Daniel,  Cod.  lit.  eccles.  univ.  Lips.  1847  sqq. 
1—4;  Muratori,  Liturgia  Roman,  vetus,  Venet.  1748  fol.  1-2;  Mabillon, 
De  liturg.  gallicana,  Paris.  1729;  Pinius,  Liturg.  antiq.  hispan.  Roma  1749  50. 
1-2;  Denzinger,  Ritus  oriental.  Wirceb.  1863  64.  1—2. 

8.  Ordensregeln :  Codex  regularum  monast.  et  canon.  ed.  Luc.  Holst enius, 
Romae  1661  fol.  1—4,  aux.  Brockie,  Aug.  Vind.  1759  fol.  1—6. 

9.  Inschriften:  De  Rossi,  Inscriptiones  Christ,  urbis  Romae  septimo  saec. 
antiquiores,  Rom.  1857  sqq.  4°  1—2;  Le  Blant,  Inscriptions  chretiennes  de  la 
Gaule,  Par.  1856/65  4°  1—2, 3.  B.  Nouveau  recueil  etc.  Paris  1893 ;  H  ü  b  n  e  r ,  Inscript. 
Hispaniae  Christ.  Berol.  1871  4°;  ders.,  Inscript.  Brittaniae  Christ.  Berol.  1876^ 
Kraus,  Die  christl.  Inschriften  der  Rheinlande,  Freib.  1890  ff.  4»  1—2. 
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Die  Quellen  der  Geschichte  Deutschlands  bis  zum  15.  Jhrh.  sind  gesammelt 
in  Monumenta  Germaniae  historica  ed.  Pertz-Waitz-Dümmler.  Hann,  et 
Berol.  1826  sqq.  fol.  1-35  u.  4<>  1—36.  Zum  Abschluss  ist  das  Werk  noch 
nicht  gelangt.  Zur  Orientierung  können  weiter  dienen:  Chevalier,  Repertoire 
des  sources  histor.  du  moyen-äge,  Paris  1877  sqq.  4°;  Potthast,  Bibliotheca  hist. 
medii  aevi,  II  ed.  Berol.  1895  sqq.  1 — 2  und  die  oben  erwähnten  de  Smedt,  Nirschl 
und  Bratke  (Protest.) ;  für  deutsche  Geschichte :  Dahlmann-Waitz-Steindorf, 
Quellenkunde  der  deutsch.  Gesch.  6.  A.  Gotting.  1894;  Wattenbach,  Deutschi. 
Geschq.  im  Mittelalter  bis  zur  Mitte  des  13.  Jhrh.  6.  A.  Berlin  1893  94  1—2; 
O.  Lorenz,  Deutschi.  Geschq.  im  MA.  von  der  Mitte  des  13.  Jhrh.  bis  z.  Ende 
des  14.  Jhrh.  3.  A.  Berlin  1886  87  1-  2. 

g  4.  Hilfswissenschaften  der  Kirchengeschichte. 

In  den  Quellen  findet  sich  der  Stoff  der  Kirchengeschichte. 
Ihn  recht  zu  heben,  bedarf  es  verschiedener  Hilfsmittel,  der  Hilfs- 
wissenschaften, welche  in  den  Stand  setzen,  die  Quellen  richtig 
zu  verstehen  und  zu  beurteilen.  Sowohl  der  Inhalt  als  die  Form 
der  Quellen  machen  verschiedenartige  Hilfswissenschaften  nötig. 

I.  Der  Inhalt  der  Quellen  bezieht  sich  auf  das  gesamte  Leben 
der  Kirche.  Deshalb  bedarf  die  Kirchengeschichte  a)  zunächst 
der  übrigen  theologischen  Wissenschaften,  Dogmatik,  Moral, 
Liturgik,  Kirchenrecht,  welche  Inhalt  und  Norm  des  kirchlichen 
Lebens  geben.  Besonders  der  Mangel  an  gründlicher  Kenntnis 
der  Dogmatik  müsste  dem  Kirchenhistoriker  verhängnisvoll 
werden.  Das  Leben  und  Wirken  der  Kirche  wird  in  hohem  Grade 
beeinflusst  durch  die  politischen,  sozialen,  kulturellen  und  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  der  Menschen,  unter  denen  sie  wirkt, 
b)  Die  Profangeschichte  ist  daher  eine  der  wichtigsten  Hilfs- 
wissenschaften der  Kirchengeschichte1).  Das  Leben  der  Kirche 
spielt  sich  ab  in  Zeit  und  Raum,  c)  Die  Chronologie2)  lehrt 
daher  die  Angaben  der  Quellen  über  die  Zeit  der  Handlung  ver- 
stehen, belehrt  über  die  frühere  Bezeichnung  der  Tage,  Monate, 
Jahre,  die  Rechnung  der  Jahre  nach  sogenannten  Ären,  d)  Die 
Geographie  s)  gibt  Aufschluss  über  den  Schauplatz  der  Ereignisse, 
räumliche  Ausdehnung  der  Kirche  und  ihrer  Teile. 


»)  Weiss,  Lehrbuch  der  Weltgeschichte,  Wien  2.  A.  1871  ff.  1—9. 

2)  Petavius,  De  doctrina  temporum,  Antw.  1703  u.  ö.;  L'art  de  verifier 
les  dates  des  faites  hist.  Par.  1818/20,  1—5,  Brinkmeier,  Praktisches  Handbuch 
der  hist.  Chronologie  aller  Zeiten  und  Völker,  2.  A.  Berlin  1882;  Mas  Latrie, 
Tresor  de  chronol.,  d'histoire,  et  de  geogr.  pour  l'etude  et  l'emploi  des  docum. 
du  moyen-äge,  Paris  1889;  Grotefend,  Handb.  der  hist.  Chronol.  des  deutsch. 
MA.  u.  der  Neuzeit,  Han.  1872. 

3)  N eher,  Kirchliche  Geograph,  und  Statistik,  Regensb.  1864,68,  1—3; 
Spruner-Menke,  Aüas  antiquus,  Gotha  1865;  dieslb.,  Handatlas  für  die 
Gesch.  desMA.  u.  der  neuern  Zeit,  Gotha  1880;  Wiltsch,  Atlas  sacer  s.  eccles. 
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II.  Die  Form  der  einzelnen  Quellen  macht  sodann  eine 
weitere  Gruppe  von  Hilfswissenschaften  nötig.  Die  geschriebe- 
nen Quellen  fordern  a)  die  Philologie *)  —  sowohl  die  klassischen, 
als  die  mittelalterliche  lateinische,  als  die  modernen  Sprachen 
kommen  in  Betracht  —  der  ältere  Teil  derselben  dazu  noch 

b)  die  Paläographie 3),  welche  über  die  alten  Schriftcharaktere 
Aufschluss  gibt,  Zeit  und  Herkommen  alter  Schriften  bestimmt. 

c)  Die  Diplomatik3)  gibt  Anleitung  zur  Prüfung  und  Beurteilung 
einer  wichtigen  Gattung  der  schriftlichen  Quellen,  der  Urkunden. 
Mit  den  Inschriften  befasst  sich  d)  die  Epigraphik,  mit  den 
Münzen  e)  die  Numismatik,  mit  den  Siegeln  f)  die  Sphragistik. 

Die  wichstigsten  Zeitrechnungen  sind:  a)  Die  römische  .ab  urbe  condita' 
753  v.  Chr.  und  nach  den  Konsulat-  oder  Postkonsulatjahren,  b)  die  griechische 
nach  Olympiaden,  ä  4  Jahre,  beginnend  mit  Solstitium  777—778  v.  Chr.,  c)  die 
spanische,  gebräuchlich  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  und  erst  im  15.  Jhrh. 
verdrängt;  sie  beginnt  mit  38  v.  Chr.,  d)  der  Cyclus  Indictionum,  .Römerzins- 
zahl*.  Reihen  von  jedesmal  15  Jahren,  innerhalb  deren  die  einzelnen  Jahre  mit 
den  Zahlen  1-15  bezeichnet  werden,  während  die  Reihen  nicht  gezählt  werden. 
Die  Indiktion  eines  beliebigen  Jahres  erhält  man,  indem  man  drei  addiert  und 
die  Summe  durch  15  dividiert.  Der  Rest  gibt  die  Indiktionszahl  des  betreffenden 
Jahres  (0=15).  Diese  Zeitrechnung  findet  sich  besonders  häufig  in  den  Akten- 
stücken des  Mittelalters  und  verschwindet  im  16.  Jahrhundert,  e)  die  Regierungs- 
jahre von  Königen,  Kaisern,  Päpsten,  letzteres  noch  jetzt  gebräuchlich,  f)  die 
Weltära  beginnend  mit  Erschaffung  der  Welt,  in  verschiedener  Zählung  üblich, 
je  nachdem  man  den  Anfang  in  verschiedene  Jahre  setzte,  z.  B.  5509  v.  Chr. 
(byzantinisch),  5502  v.  Chr.  (alexandrinisch »,  3761  v.  Chr.  Güdisch),  g)  die  christ- 
liche oder  dionysianische  Ära,  beginnend  mit  Christi  Geburt.  Dionysius  Exiguus 
führte  sie  um  526  in  Italien  ein,  setzte  aber  fälschlich  das  Jahr  754  ab  urbe 
cond.  als  das  erste  der  Zeitrechnung  statt  des  Jahres  750>.  u.  c.  (wahrscheinlich) 
ein.  Allgemein  kam  sie  erst  viel  später  in  Aufnahme.  Von  Rom  aus  wurde 
sie  im  Anfang  des  7.  Jhrh.  durch  die  Missionäre  Gregors  des  Gr.  nach  England 
verpflanzt  und  kam  von  dort  im  8.  Jhrh.  durch  die  angelsächsischen  Missionäre 
(Willibrord,  Bonifatius)  nach  Frankreich  und  Deutschland. 

üothae  1843;  Werner,  Kath.  Missionsatl.  Freib.  1885;  ders.,  Kath.  Kirchen- 
atlas, ebd.  1888;  ders.,  Orbis  terrarum  catholicus  s.  totius  eccles.  cath.  et^occidentis 
et  orientis  conspectus  geograph.  et  statisticus,  Ebd.  1890. 

>)  Henr.  Stephanus, Thesaurus  graecae  linguae,  3a  ed.  Paris  1831  65  1  9, 
Du  Cange,  Glossarium  ad  scriptores  mediae  et  infimae  latinitatis.  ed.  nov. 
Favre.  1883  sq.  4»  1—10. 

*>  Silvestre,  Paläographie  universelle,  Par.  1839  41,  fol.  14;  Watten- 
bach, Anleitung  zur  latein.  Paläogr.  4.  A.  Leipzig  1886  4°;  ders.,  Anleitung 
zur  griech.  Pal.,  ebd.  1867;  Lohmeyer,  Latein.  Paläogr.  Innsbruck  1889;  Arndt, 
Schrifttafeln  zur  Erlernung  der  lat.  Paläogr.  Berlin  1887  88;  Specimina  palaeo- 
graphica  regestorum  Rom.  pont.  ab  Innocentio  III.  ad  Urbanum  V.  Romae  1888  fol. 

3)  J.  Mabillon,  De  re  diplomatica,  Paris  1681  u.  1709;  (Toustain  et 
Tassin),  Nouveau  trait^  de  diplomatique,  Paris  1750/65  1—6;  Leist,  Urkunden- 
lehre,  Katechismus  der  Diplomatik,  Paläographie,  Chronologie  und  Sphragistik, 
Leipzig  1882;  Bresslau,  Handb.  der  Urkundenlehre  für  Deutschi,  und  Italien. 
Leipzig  1889,  1.  B. 
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Auch  der  Jahresanfang  wurde  früher  verschieden  angesetzt:  a>  1.  Januar, 
b)  1.  März  (Russland),  c)  1.  September  (Konstantinopel),  d)  Weihnachten, 
e)  Mariä  Verkündigung  (25.  März)  und  zwar  so,  dass  der  Anfang  des  Jahres  1 
teils  auf  den  25.  März  des  ersten  Jahres  vor  Christi  Geburt  (Calculus  Pisanus). 
teils  auf  denselben  Tag  des  Jahres  1  nach  Christi  Geburt  (Calc.  Florentinusi 
gesetzt  wurde,  0  Ostern.  Erst  seit  dem  16.  Jhrh.  findet  sich  der  1.  Januar  all- 
gemein als  Jahresanfang.  Seit  der  Kalenderverbesserung  des  Julius  Casar  (46 
v.  Chr.)  wurde  im  römischen  Reiche  das  Jahr  auf  3651  4  Tag  berechnet,  und 
deswegen  folgte  regelmässig  auf  drei  gewöhnliche  Jahre  von  je  365  ein  Schalt- 
jahr von  366  Tagen.  Diese  Einrichtung  dauerte  bis  auf  Papst  Gregor  XIII. 
Da  die  erwähnte  Berechnung  jedoch  das  Jahr  um  11' und  12"  zu  lang  angesetzt 
hatte,  war  im  16.  Jhrh.  die  Tag-  und  Nachtgleiche  des  Frühlings,  welche  nach 
dem  Julianischen  Kalender  auf  den  21.  März  fiel,  um  10  Tage  weiter  fortgerückt. 
Daher  wurde  zunächst  durch  die  Kalenderverbesserung  Gregors  XIII.  bestimmt, 
dass  auf  den  4.  Oktober  1582  sofort  der  15.  Oktober  angesetzt  werde  und  dass 
für  die  Zukunft  nur  jene  Hundertzahlen  Schaltjahre  sein  sollten,  welche  ohne 
Rest  durch  vier  teilbar  seien,  so  dass  alle  400  Jahre  drei  Jahre,  welche  nach  dem 
Julianischen  Kalender  Schaltjahre  sein  sollten,  gewöhnliche  Jahre  wurden.  Diese 
Kalenderverbesserung  wurde  jedoch  von  den  Protestanten  erst  im  18.  Jhrh.,  von 
den  Russen  und  schismatischen  Griechen  bis  jetzt  überhaupt  nicht  angenommen. 

g  5.  Methode  der  Kirchengeschichtschreibung. 

„Illud  imprimis  scribentium  obversetur  animo,  primam  esse 
historiae  legem,  ne  quid  falsi  dicere  audeat,  deinde,  ne  quid 
veri  non  audeat;  ne  qua  suspicio  gratiae  sit  in  scribendo,  ne 
qua  simultatis."  In  diesen  Worten  seines  berühmten  Briefes  über 
die  Geschichtschreibung l)  stellt  Papst  Leo  XIII.  mit  den  Worten 
Cicero's  (De  orat.  II.  15)  das  oberste  Gesetz  der  Geschicht- 
schreibung auf.  Die  Wahrheit  sagen,  nur  die  Wahrheit,  die  volle 
Wahrheit,  das  ist  die  oberste  Pflicht  des  Historikers.  Und  der 
Kirchenhistoriker,  der  dem  Reiche  der  Wahrheit,  das  ist  ja  die 
Kirche  Christi,  dienen  soll  und  nur  durch  Wahrheit  ihm  dienen 
kann,  muss  dieser  Pflicht  noch  gewissenhafter  entsprechen  als 
der  Profangeschichtschreiber.  Weder  seine  eigenen  Überzeug- 
ungen oder  Wünsche,  noch  die  Interessen  anderer  Menschen, 
welche  seine  Neigung  besitzen,  dürfen  ihn  dazu  führen,  gegen 
diese  Pflicht  zu  Verstössen.    Er  muss  unparteilich  sein. 

Aus  der  obersten  Pflicht  der  Geschichtschreibung  ergeben 
sich  sodann  zwei  weitere  Forderungen.  1.  Die  Geschichtsfor- 
schung muss  kritisch  sein.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  falsche 
Anschauungen  über  geschichtliche  Dinge  und  falsche  Quellen 
vorhanden  sein,  und  auch  die  echten  Quellen  Falsches  berichten 
können.  Das  Wahre  muss  also  ausgewählt  werden  (xpfvetv).  Des- 
halb muss  der  Historiker  a)  auf  die  Quellen  zurückgehen  und 

•»  Gedruckt  in  AKR.  50.  428  ff. 
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dieselben  vollständig  heranziehen,  die  Quellen  auf  Echtheit  und 
Unverfälschtheit,  den  Verfasser  auf  seine  Wahrhaftigkeit  und  seine 
Kenntnis  des  Bezeugten  prüfen  (Quellenkritik),  b)  die  bezeugten 
Thatsachen  auf  ihre  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  unter- 
suchen, die  unmöglichen,  d.  h.  die  in  sich  unmöglichen,  die 
sichern  Wahrheiten  widersprechenden,  den  Zeit-,  Orts-  und  Per- 
sonenverhältnissen widerstreitenden  zurückweisen.  Bei  dieser 
wichtigen  Thätigkeit  des  Historikers  kommt  dann  der  ganze 
Apparat  der  historischen  Kritik  zur  Anwendung.  2.  Die  Ge- 
schichtschreibung muss  pragmatisch  sein.  Die  Thatsachen 
existieren  nur  in  der  Abhängigkeit  von  ihren  Ursachen,  diese 
muss  deshalb  in  der  Darstellung  klargestellt  werden,  und  zwar 
sowohl  der  ursächliche  Zusammenhang  der  Thatsachen  unterein- 
ander als  auch  mit  dem  handelnden  Subjekte,  dem  Menschen, 
dessen  Ziele,  leitende  Ideen,  Beweggründe  (philosophischer  Prag- 
matismus). Aber  der  Mensch  und  die  Kräfte  der  erschaffenen 
Dinge  sind  nicht  die  einzige  Ursache  der  Thatsachen.  Es  gibt 
eine  letzte  Endursache  (causa  prima),  welche  in  der  Weltgeschichte 
und  noch  mehr  in  der  Kirchengeschichte  wirkend  auftritt.  „Wie 
in  einem  Spiegel  offenbart  sich,  reflektierend  in  der  Geschichte, 
Gottes  ewiger  Weltenplan."  Und  dieser  muss,  soweit  dies  mög- 
lich, erkannt  werden  und  zur  Darstellung  kommen  (theologischer 
Pragmatismus).  So  wird  die  Geschichte  zu  einem  Systeme  gott- 
menschlicher Thatsachen. 

Wenn  man  vielfach  als  höchste  Pflicht  des  Historikers  »Ob- 
jektivität* fordert,  so  darf  man  darunter  nur  die  Wahrhaftigkeit 
verstehen,  sonst  ist  die  Forderung  unberechtigt.  Objektiv  ist 
die  Geschichtschreibung,  deren  Darstellung  dem  Gegenstande 
(Objekte)  entspricht,  also  wahr  ist;  subjektiv  ist  dieselbe,  inso- 
weit die  subjektiven  Ansichten  und  Wünsche  des  Geschicht- 
schreibers die  Wahrheit  beeinträchtigt  haben.  »Vollständige  Vor- 
aussetzungslosigkeit*  von  dem  Geschichtschreiber  fordern,  d.  h. 
verlangen,  dass  er  keine  religiöse,  politische,  wissenschaftliche 
Oberzeugung  zum  Studium  der  Geschichte  mitbringe,  heisst  zu- 
nächst Unmögliches  fordern,  da  niemand,  vielleicht  diejenigen, 
welche  sie  stellen,  am  wenigsten,  diese  Forderung  erfüllen  kann, 
heisst  aber  auch  Unnötiges  fordern,  da  Überzeugungen,  auch 
wenn  sie  falsch  wären,  wohl  vorhanden  sein  können,  ohne  dass 
sie  zur  Parteilichkeit  oder  Unwahrhaftigkeit  führen.  Das  Gesetz 
der  Unparteilichkeit  verlangt  von  dem  Kirchenhistoriker  nur,  dass 
er  niemals  mit  Wissen  und  absichtlich  die  Thatsachen  verdrehe, 
welche  seiner  religiösen  Überzeugung  unangenehm  zu  sein  schei- 
nen, und  dass  er  rückhaltslos  die  Gebrechen  und  Schäden,  welche 
an  dem  menschlichen  Elemente  der  Kirche  zu  den  verschiedenen 
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Zeiten  hervorgetreten  sind,  anerkenne  und  nrcht  verschweige. 
Und  je  fester  und  lebendiger  der  Kirchenhistoriker  von  der  Gött- 
lichkeit der  Kirche  überzeugt  ist,  um  so  mehr  wird  er  gegen  die 
Versuchung  zu  subjektiver  Geschichtschreibung  geschützt  sein, 
da  er  weiss,  dass,  je  grösser  die  Schäden  an  dem  menschlichen 
Elemente  der  Kirche  erscheinen,  um  so  glänzender  das  göttliche 
erstrahlt. ') 

Zur  Orientierung  über  diese  Fragen,  besonders  die  kritische  Methode, 
können  dienen:  Bernheini  Lehrbuch  der  historischen  Methode,  Leipzig  1889; 
Droysen,  Grundriss  der  Historik,  Leipzig  1882;  Bourdeau,  L'histoire  et  les 
historiens.  Paris  1888;  Moeller,  Traite  des  etudes  histor.  Louvain  1889;  C.  de 
Smedt,  Principes  de  la  critique  historique,  Liege  et  Paris  1883. 

$  6.  Bearbeitungen  der  Kirchengeschichte. 

1.  Im  Morgenlande.  Die  rcdvrs  67rop.vq11.aTa  des  Judenchristen 
Hegesippus  (t  zwischen  180  u.  192),  wovon  nur  Fragmente  durch 
Eusebius  erhalten  sind  -),  scheinen  eine  dogmatisch-polemische 
Schrift  gegen  die  Gnostiker  gewesen  zu  sein,  welche  den  Tra- 
ditionsbeweis liefern  wollte  und  infolgedessen  auch  historische 
Angaben  enthalten  musste.  Auch  von  der  Chronographie  (5  Bücher) 
des  Sextus  Julius  Africanus,  von  Erschaffung  der  Welt  bis  221 
n.  Chr.  reichend,  sind  nur  Fragmente  übrig3).  Der  ,Vater  der 
Kirchengeschichte4  ist  Eusebius,  EB.  von  Caesarea  in  Palästina 
(t  c.  340).  Auf  Grundlage  der  genannten  Chronographie  arbeitete 
er  seine  zwei  Bücher  »allgemeiner  Geschichte',  eine  Weltchronik, 
aus,  um  die  Weltgeschichte  in  Verbindung  und  Übereinstimmung 
mit  der  biblischen  und  kirchlichen  zu  bringen,  was  auch  schon 
Sextus  Julius  angestrebt  hatte.  Darauf  fussend,  verfasste  er  dann 
eine  ,Kirchengeschichte\  in  10  Büchern  bis  324  reichend,  un- 
schätzbar wegen  wörtlicher,  wenn  auch  oft  nur  teilweiser  Wieder- 
gabe zahlreicher,  sonst  verlorner  Quellen.  Hundert  Jahre  später 
wurden  fast  gleichzeitig  drei  verschiedene  Fortsetzungen  des 
Werkes  unter  demselben  Titel  , Kirchengeschichte'  geliefert  und 
zwar  von  Sokrates,  Sachwalter  in  Konstantinopel,  von  30jJ1fis 
439,  Sozomenus,  ebenfalls  Sachwalter  in  Konstantinopel,  von  324 
bis  425*)  und  dem  bekannten  Theodoret,  B.  von  Cyrus  in  Syrien, 
von  320  bis  428  ö).  Theodorus,  Lektor  zu  Konstantinopel,  ver- 
fasste einen  Auszug  aus  den  drei  genannten  Historikern  und 
setzte  sie  dann  fort  bis  auf  Kaiser  Justin  L  (518—527),  aber 
von  dem  letztern  Teile  der  Arbeit  sind  nur  Bruchstücke  erhalten. 

')  Incorrupta  rerum  gestarum  monumenta  ...  per  se  ipsa  Ecclesiam  et 
Pontificatum  sponte  magnificeque  defendunt.  Leo  XIII.  I.  c. 

2)  PG.  5.  1307  ff.  »)  PG.  10.  35-  108.  «>  Beider  Werke  gedruckt  in  PG. 
B.  67.    *)  PG.  82.  881  1280. 
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Eine  andere  Fortsetzung  derselben  lieferte  der  Sachwalter  Evagrius 
von  Antiochien  für  die  Jahre  431—594,  der  wir  die  besten  Kennt- 
nisse über  die  nestorianischen  und  monophysitischen  Kämpfe 
verdanken.  Seit  dem  Jahre  500  n.  Chr.  finden  wir  eine  Reihe  von 
Geschichtschreibern  in  Konstantinopel,  Byzantiner1)  genannt, 
deren  bedeutendster  Nicephorus  Kallisti  (f  lf4(l)  ist.  Der  ersten 
Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  entstammt  das  Chronikon  paschale 
s.  Alexandrinum 2),  welches  aber  nur  für  die  Zeit  des  7.  Jahr- 
hunderts grössere  Bedeutung  hat.  Die  Ketzergeschichte  bearbei- 
teten Epiphanius  von  Salamis  in  seinem  ,Arzneikasten'  und 
Theodoret  von  Cyrus  in  seinem  ,Compendium  der  häretischen 
Fabeln*. 

2.  Im  Abendlande  überarbeitete  Rufinus  die , Kirchengeschichte1 
des  Eusebius  in  lateinischer  Sprache  und  setzte  sie  bis  395  fort ; 
er  ist  jedoch  vielfach  ungenau.  Cassiodor  lieferte  in  seiner  historia 
tripartita  einen  Auszug  aus  Sokrates,  Sozomenus  und  Theodoret 
nebst  einer  Fortsetzung  bis  zum  Jahre  518.  Aus  Rufin  und 
Cassiodor  schöpfte  das  Mittelalter  im  wesentlichen  seine  Kennt- 
nis der  alten  Kirchengeschichte. 

Im  Mittelalter  fliessen  Kirchengeschichte  und  Profangeschichte 
in  den  geschichtlichen  Werken  zusammen.  Es  findet  sich  bis 
zum  13.  Jahrhundert  eine  ziemliche  Zahl  von  Weltchroniken, 
meist  nach  dem  Vorbilde  des  Beda  Venerabilis  nach  den  sechs 
Weltaltern  eingeteilt.  Sie  stellen  gewöhnlich  die  von  Hierony- 
mus lateinisch  bearbeitete  und  bis  379  fortgesetzte  Weltchronik 
des  Eusebius  vollständig  oder  im  Auszug  an  die  Spitze  und 
geben  die  weitern  Geschichtsquellen  meist  in  dürftigem  Auszuge 
bis  auf  die  Zeit  des  Verfassers.  Die  selbständigen  Fortsetzungen 
dieser  Chroniken  sowie  die  übrigen  geschichtlichen  Werke  be- 
handeln im  wesentlichen  nur  Partikulargeschichte  eines  Volkes 
oder  eines  kleinern  oder  grössern  Bezirkes,  Bistum,  Stadt, 
Kloster  etc.  und  sind  in  der  Regel  in  schlichter  annalistischer 
Form  verfasst.  Im  spätem  Mittelalter  (13.  Jhrh.  ff.)  führte  der 
Aufschwung  der  theologischen  Wissenschaften  die  Verbreitung 
wissenschaftlicher  Kenntnisse  in  weitere  Kreise,  die  praktischen 
Bedürfnisse  der  Bettelorden  für  encyklopädische  Bildung  und 
die  Predigt  zur  Zusammenfassung  des  geschichtlichen  Stoffes 
und  damit  zu  allgemeinern  Werken.  Aber  die  Schwierigkeit  des 
litterarischen  Verkehres  und  andere  Ursachen  brachten  viel  Sagen- 
|        hartes  und  Unwahres  in  die  Geschichtswerke. 

Chroniken  verfassten  Isidor  von  Sevilla  (PL.  83.),  Beda  Venerabilis  (PL.  95.), 
'  Regino  von  Prüm,  gest.  915  (PL.  132.  MG.  SS.  I.  537  ff.),  Hermanus  Con- 

i)  Corpus  scriptor.  historiae  Byzantin.  Bonnae  1828  ff.  8°.  1—46. 
*)  Herausgeg.  von  L.  Dindorf,  Bonn  1832,  1—2  und  in  PG.  B.  92. 
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tractus,  gest.  1054  (PL.  143.  MG.  SS.  5.  67  ff.),  Lambert  von  Hersfeld,  gest.  1080 
(PL.  146.  MG.  SS.  1,  3  u.  5),  Sigebert  von  Gemblours,  gest.  1112  (PL.  160, 
MG.  SS.  6.  260),  Otto  von  Freissingen,  gest.  1158  (PL.  189,  MG.  SS.  20.  83  ff.) 
u.  a.  Gregor  von  Tours  (f  595)  schrieb  die  Geschichte  der  Franken  (PL.  71), 
fortgesetzt  von  Fredegar,  Beda  die  Histor.  gentis  Anglorum  (PL.  95), 
Isidor  die  Histor.  gentis  Vi  rigot  hör  um  (PL.  83),  Paul  Warnefrid  (f  799) 
die  Histor.  gentis  Longobardor um  (PL.  95),  Flodoard  (t  966)  die  Histor. 
Rhemensis  (PL.  135.  MG.  SS.  13),  Adam  von  Bremen  die  Gesta  pontif. 
Hammaburgens.  (PL.  146.)  Für  die  Papstgeschichte  ist  von  der  grössten 
Wichtigkeit  der  L i b e r  pon  tificalis ').  Allgemeinern  Inhaltes  sind  die  H  isto  r. 
ecclesi ast.  .von  Ordericus  Vitalis  (f  c.  1124.  PL.  188),  die  Hist.  eccl.  des 
Ptolomaeus  von  Lucca,  eines  Schülers  des  h.  Thomas  von  Aquin,  und  die  Summa 
historialis  des  Antonin  von  Florenz  (f  1459). 

Schon  das  endende  Mittelalter  sah  einen  bedeutenden  Auf- 
schwung der  Geschichtsforschung.  Die  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst ermöglichte  die  Beschaffung  reicher  Quellen  und 
Hilfsmittel  für  den  Gelehrten  und  führte  naturgemäss  zur  Kritik, 
der  Humanismus  regte  weiter  an,  hob  die  philologischen  Studien 
(griechische,  hebräische,  lateinische  Sprache)  und  läuterte  den 
Geschmack.  So  sehen  wir  seit  1450  ein  reges  Leben  sich  ent- 
falten, welches  sich  offenbarte  in  zahlreichen  Quellenausgaben 
und  auch  bedeutenden  geschichtlichen  Arbeiten,  z.  B.  des  Hart- 
mann Schedel,  Johannes  von  Trittenheim,  Alb.  Krantz,  Beatus 
Rhenanus,  Jakob  Wimpfeling  u.  a.  Die  Wirren  der  Glaubens- 
spaltung brachten  die  Bewegung  zum  Stillstande,  da  sie  die 
besten  Kräfte  und  fast  alles  Interesse  für  die  theologischen  Streitig- 
keiten in  Anspruch  nahmen.  Der  Protestantismus  trat  mit  der 
Behauptung  auf,  das  Christentum  sei  entartet,  verdorben  von  der 
katholischen  Kirche  und  besonders  von  den  Päpsten,  deshalb  sei 
es  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit  wieder  herzustellen.  Dies 
musste  zu  eifrigen  geschichtlichen  Studien  führen.  Die  Magde- 
burger Centurien  sind  das  'Hauptergebnis  derselben,  das 
Werk  eines  Vereines  von  protestantischen  Theologen  in  Magde- 
burg, an  deren  Spitze  Flaccius  Illyricus  stand.  Das  Ziel  des 
Werkes,  ,die  Anfänge,  das  Fortschreiten  und  die  ruchlosen  An- 
schläge des  Antichrists',  d.  h.  des  Papsttums  zu  enthüllen,  musste 
zur  Karrikatur  der  Kirchengeschichte  führen  und  die  Katholiken 
aufs  schärfste  herausfordern.  Das  grossartige  Werk  des  römischen 
Oratorianers  Cäsar  Baronius,  Annales  ecclesiastici,  das 
Ergebnis  einer  dreissigjährigen  Arbeit,  war  die  Antwort.  Auf 
lange  Zeit  blieben  diese  beiden  Werke  die  Hauptfundgrube 
kirchengeschichtlichen  Wissens  auf  beiden  Seiten.  Grossartiges 
leistete  dann  im  17.  Jhrh.  Frankreich  auf  unserm  Gebiete.  Die 

'»  PL.  127;  Duchesne,  Liber  pontif.  Paris  1884/92,  1—2;  Th.  Mommsen, 
MG,  Gesta  pont.  rom.  1—? 
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Maurin  er,  Oratorianer  und  auch  Jesuiten  boten  ein  gewaltiges 
Quellenmaterial  in  ihren  Werken,  behandelten  einzelne  Zweige 
der  Kirchengeschichte  mustergiltig  und  stellten,  wenn  auch  noch 
unvollkommen,  die  Regeln  der  historischen  Methode  fest.  Zu- 
sammenfassende Darstellungen  der  gesamten  Kirchengeschichte 
lieferten  Natalis  Alexander,  Tillemont  und  Claudius  Fleury,  während 
der  geniale  Bossuet  die  christliche  Geschichtsauffassung  in  glän- 
zender Weise  entwickelte.  Vor  diesen  Leistungen  treten  die  der 
spätem  französischen  Kirchenhistoriker,  Berault-Bercastel,  Rohr- 
bacher und  Darras  sehr  zurück.  Italien  brachte  im  18.  Jhrh.  das 
bedeutende  Werk  des  Dominikaners  Orsi,  fortgesetzt  von  seinem 
Ordensgenossen  Becchetti,  hervor. 

Das  innerlich  zerrissene,  vom  dreissigjährigen  Kriege  zur 
Ohnmacht  gebrachte  Deutschland  zehrte  im  17.  Jhrh.  von  den 
Übersetzungen  der  erwähnten  französischen  Werke  und  leistete 
auch  im  18.  Jhrh.  nur  in  der  Partikulargeschichte  Beachtens- 
wertes. Der  gallikanisch-josephinische  Geist  machte  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  gedeihliche  Behandlung  der  Kirchengeschichte 
bei  den  Katholiken  unmöglich,  während  bei  den  Protestanten 
der  ,flaccianische  Geist'  noch  immer  umging,  und  der  Rationa- 
lismus auch  auf  diesem  Gebiete  sich  schon  bemerkbar  machte. 
Erst  das  19.  Jhrh.  sah  wieder  einen  bedeutenden  Aufschwung  der 
kirchengeschichtlichen  Studien,  herbeigeführt  durch  die  Wirksam- 
keit der  romantischen  Schule,  die  klare  Erkenntnis  der  wahren 
historischen  Methode  und  bedeutende  Quellenausgaben  und  ein- 
geleitet durch  die  geistvolle  .Geschichte  der  Religion  J.  C.4  von 
Fr.  v.  Stoib  erg.  Joh.  Ad.  Möhler  suchte  kirchliche  Anschauung 
mit  rechter  Quellenforschung  zu  verbinden  und  fand  in  Döllinger, 
Hefele,  Alzog,  de  Rossi  u.  a.  Nachfolger.  Auch  die  Protestanten 
bemühten  sich,  der  katholischen  Kirche  und  ihrer  Vergangenheit 
einigermaassen  gerecht  zu  werden. 

1.  Katholiken.  Des  Baronius  Werk  (Annales  eccles.  Rom.  1588-1607  fol. 
1-12,  Mogunt.  1601  ff.  Rom.  1607,  Antverp.  1610,  Colon.  1610,  Venet.  1738) 
umfasst  die  Zeit  bis  zum  Jahre  1198,  je  ein  Band  hundert  Jahre,  und  zeichnet 
sich  durch  die  Wiedergabe  einer  Ungeheuern  Menge  von  Quellen  aus.  Eine 
Kritik  dazu,  teils  berichtigend,  teils  ergänzend,  verfassten  die  französischen  Fran- 
ziskaner Ant.  und  Franz  Pagi  (Antv.  1705,  4  B.  fol.).  Fortsetzungen  zu  Baro- 
nius lieferten  Bischof  Spondanus  von  Pamiers  und  der  Dominikaner  Abrah. 
Bzovius,  die  beste  Odericus  Raynaldus  von  1 198  bis  1565.  Baronius  und  Raynaldus 
vereinigte  unter  Zuziehung  von  Pagi  zu  der  besten  Ausgabe  Mansi  (Lucae  1738  59 
fol.  1—38).  Der  Oratorianer  Laderchi  führte  das  Werk  bis  1572  (fol.  1-  7)  und  in 
neuester  Zeit  sein  Ordensgenosse  Aug.  Theiner  von  1572  bis  1585  fort  (fol.  1—3). 
Natalis   Alexanders  Werk1)   wurde   wegen   seiner  gallikanischen 

')  Selecta  hist  eccl.  capita  et  in  loca  eiusdem  insignia  dissertationes  histori- 
cae,  chronologicae,  criticae,  dogmaticae,  Paris  1676  sqq.  8°  1    30, 1699, 1714, 173<>. 
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Ideen  auf  den  Index  gesetzt;  Roncaglia  edierte  das  Werk  1734  mit  berichtigen- 
den Anmerkungen  und  Abhandlungen,  und  diese  Ausgabe  wurde  freigegeben. 
Eine  weitere  Ausgabe  von  Mansi  (Lucca  1749)  wurde  abgedruckt  Venedig  1778, 
Bingen  1784.  Fleurys  (f  1723)  Werk')  reicht  bis  1414  und  wurde  (B.  21-39) 
fortgesetzt  von  Claude  Fabre.  Sebast.  Le  Nain  de  Tillemonts  Werk«)  ist  eine 
kunstreiche  Mosaikarbeit  aus  Quellentexten,  reicht  aber  bloss  bis  513.  Berault- 
Bercastel3)  fand  weite  Verbreitung,  wurde  aber  in  dieser  Beziehung  von  Rohr- 
bacher4) übertroffen.  Orsi*)  umfasst  die  ersten  sechs  Jhrh.  und  wurde 
(B.  21—49)  fortgeführt  bis  1587  von  Becchetti. 

Partikularhistorische  Werke  sind :  a)  für  Italien:  Ughelli,  Italia  sacra, 
Roma  1644.  f.  1 — 9,  vermehrt  von  Coleti  (Venet  1707/25  1 — 10)  und  die  Quellen- 
sammlung von  Muratori,  Scriptores  rerum  Ital.  Mediol.  1723/51  fol.  1-28;  b)  für 
Spanien:  Florez,  Espagna  sacrada.  Matrit.  1747  (mit  den  Fortsetzungen  4<>  Bde.); 
c)  für  England.  J.  Lingard,  The  Antiquites  of  the  Anglo-Saxon  Church,  1831 
1-2,  Hist.  of  England  (in  deutsch.  Übers.  Frankf.  1828  ff.  1—15);  d)  für  Frank- 
reich: Gallia  christiana  in  provincias  ecclesiasticas  distributa,  Paris  1715 — 1865 
fol.  1—16,  nov.  edit.  Parisiis  1875  sqq.  (auch  die  Bistümer  Köln  B.  3,  Mainz 
B.  5,  Trier  B.  13,  Basel  B.  15  behandelnd) ;  e)  für  Deutschland :  Marc.  Hansiz. 
üermania  sacra,  Aug.  Vindel.  1727  54  fol.  1—3;  Ussermann,  Episcopatus  Wirce- 
burgensis,  S.  Blas.  1794,  Episc.  Bamberg.  1802;  Neugart,  Episcop.  Constant. 
Freib.  1803  62  1-2;  Brower-Masen,  Annales  Trevirenses,  Leod.  1670  fol.  1—2; 
Hontheim,  Histor.  diplom.  Trever.  Aug.  Vind.  1750  ff.  fol.  1—3,  Prodromus  hist. 
Trev.  Ib.  1757  fol.  1-2. 

Handbücher  der  Kirchengeschichte  verfassten:  Theodor  Katerkamp, 
Kirchengeschichte,  Münster  1819  ff.  1—5  (bis  1153  reichend);  Döllinger,  Hdbuch 
der  KG.  Landshut  1833  1—2  und  Lehrbuch  der  KG.  2.  A.  Regensb.  1842,  beide 
unvollendet;  Alzog,  Universaigesch,  der  christl.  Kirche  10.  A.  (von  Kraus)  1882 
erschienen  ;  Hergenröther,  Hdb.  der  allgem.  Kirchengeschichte  3.  A.  Freib.  1884 
1—3;  Kraus,  Lehrb.  der  KG.  4.  A.  Trier  1896;  Brück,  Lehrb.  der  KG.  7.  A. 
Mainz  1899;  Funk,  Lehrb.  der  KG.  4.  A.  Paderb.  1902. 

2.  Protestanten:  (Flaccius  u.  a.)  Eccles.  hist.  Magdeb.  1559  74.  1—13. 
2.  A.  1624,  3.  A.  1757,  unvoll.  Auszug  daraus  von  Oslander  (Tüb.  1592  ff.  1—8); 
Arnold,  Unparteiische  Kirchen-  und  Ketzerhistorie.  Frankf.  1699  1—2,  unvollst., 
Schrökh,  KG.  Leipz.  1768.  35  Tie.;  Gieseler,  Lehrb.  der  KG.  Bonn  1825  ff. 
1—5,  mit  reichen  Quellenauszügen;  C.  Hase,  Lehrb.  der  KG.  10.  A.  Leipz.  1886; 
Kurtz,  Lehrb.  der  KG.  13.  A.  besorgt  von  Bonwetsch  u.  Tschackert  Leipz.  1899, 
1—2;  derslb.  Abriss  der  KG.  11.  A.  Leipz.  1886;  Möller,  Lehrb.  der  KG.  Freib. 
1891  1-2. 


')  Histoire  ecclesiastique,  Paris  1691  sqq.  4°  1-  20. 
*)  Memoires  pour  servir  ä  l'histoire  eccl.  des  dix  premiers  siecles,  Paris 
1693  4°  1-16. 

8)  Histoire  de  leglise,  Paris  1778  91,  12°  1—24,  Toulouse  1809  1—12,  Par. 
1830,  1-12. 

«)  Hist  universelle  de  leglise  cath.  Paris  1842,  8°  1—29.  ed.  6"  1870,  4« 
1    16,  deutsch  von  Hülskamp  und  Rump.  Schaffhausen  1858  ff. 
6)  Storia  ecclesiasüca,  Roma  1752  sqq.  8°  1—20. 
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Das  christliche  Altertum. 


ERSTE  PERIODE. 
Zeit  der  Christenverfolgungen  bis  zu  Konstantins  Edikt  (313). 

Überblick. 

Die  erste  christliche  Gemeinde  wurde  am  ersten  christlichen 
Pfingstfeste  zu  Jerusalem  gegründet  und  vergrösserte  sich  unter 
Leitung  der  Apostel  schnell.  Die  erste  von  der  Obrigkeit  des 
Judenvolkes  ausgehende  Christenverfolgung  trieb  sodann  manche 
Mitglieder  dieser  Gemeinde  hinaus  nach  Samaria  und  Galiläa. 
Durch  sie  und  die  Apostel  und  Diakonen  wurde  ein  Teil  der 
Juden  in  Palästina  bekehrt.  Bald  wurde  auch  der  erste  Heide 
in  die  Kirche  aufgenommen,  die  erste  Gemeinde  von  Heiden- 
christen in  Antiochien  gegründet,  und  allmählich  trennte  sich 
die  Kirche  auch  äusserlich  von  der  Synagoge.  Es  wandern  die 
Apostel  sodann  in  alle  Länder  und  verkünden  das  Evangelium 
in  den  Städten,  und  von  dort  verbreitet  es  sich  auch  allmählich 
auf  das  Land,  in  Syrien,  Kleinasien  und  Griechenland  schon  im 
2.  Jahrh.  Bis  zum  Ende  der  Verfolgungen  durchdringt,  allein 
auf  die  innere  Kraft  gestützt,  das  Christentum  das  ganze  römische 
Reich,  Vorderasien,  Nordafrika,  Südeuropa  bis  zur  Donau,  West- 
europa bis  zum  Rheine  und  der  Nordsee.  Anfangs  als  jüdische 
Sekte4  von  der  Staatsgewalt  geduldet,  muss  es  bald  in  einen 
Kampf  von  Jahrhunderten  eintreten,  bis  die  Staatsgewalt  besiegt 
sich  ihm  ergibt. 

Die  christliche  Lehre  wurde  durch  das  lebendige  Wort  wohl 
zunächst  im  historischen  Gewände  des  Lebens  Christi  mitgeteilt 
und  forderte  Glauben.  Zum  Verständnis  dieses  Glaubensinhaltes 
mussten  die  Christen  vorzudringen  suchen  und  deshalb  einer- 
seits mit  den  religiösen  Ansichten  des  Judentums  und  vor  allem 

Marx:  Kirchengeachichte.  2 


Digitized  by  Google 


18 


Überblick. 


auch  des  Heidentums  sich  auseinandersetzen,  —  dabei  geriet 
ein  Teil  der  Christen  in  Irrtum,  die  Gnostiker  —  andererseits  die 
Wahrheiten  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  zu  erfassen  suchen. 
Auch  hier  kamen  manche  zum  Irrtume,  Antitrinitarier,  Monta- 
nisten u.  s.  w.  Die  kirchliche  Wissenschaft  musste  den  Verfolgern 
und  den  Irrlehrern  gegenüber  zumeist  apologetisch  bezw.  pole- 
misch auftreten. 

Die  gesamte  Leitung  der  Kirche  lag  im  Anfange  ausschliess- 
lich in  den  Händen  der  Apostel;  die  Verwaltung  der  zeitlichen 
Güter  wurde  aber  bald  den  Diakonen  übergeben.  Die  Gründung 
der  zahlreichen  Gemeinden  forderte  noch  zur  Zeit  der  Apostel 
die  Aufstellung  von  Bischöfen.  Sobald  nun  die  Gemeinden  in 
den  Städten  umfangreicher  geworden,  waren  weitere  Gehülfen 
der  Bischöfe  notwendig,  die  Priester.  Die  niedern  Stufen  des 
Klerus  und  die  Unterordnung  der  einzelnen  Bischöfe  unter  Erz- 
bischöfe,  Patriarchen  u.  s.  w.  erscheinen  ebenso  schon  in  dieser 
Periode,  so  dass  am  Ende  derselben  die  hierarchische  Ordnung, 
so  wie  sie  später  uns  entgegentritt,  schon  vorhanden  ist,  wenn 
auch  die  Machtgebiete  der  einzelnen  Rangklassen  noch  nicht  so 
fest  begrenzt  sind.  Die  Entwicklung  des  kirchlichen  Rechtes 
beschränkte  sich  im  wesentlichen,  wenn  auch  nicht  einzig  %  auf 
die  Bussdisziplin,  welche  im  3.  Jhrh.  feste  Gestalt  annimmt. 


Erstes  Kapitel. 

Religiössittiieher  Zustand  der  Welt  beim  Eintritte 

des  Christentums. 

Döllinger,  Heidentum  und  Judentum.  Vorhalle  zur  Geschichte  des 
Christentums,  Regb.  1857. 

Das  Christentum  ist  nicht  das  Ergebnis  einer  rein  mensch- 
lichen, geschichtlichen  Entwicklung,  sondern  eine  als  übernatür- 
liche Erscheinung  ins  Leben  tretende  Religion,  übernatürlichen 
Ursprungs  und  mit  übernatürlichen  Kräften  und  Mitteln  der  Ver- 
breitung ausgestattet.  Deswegen  sind  die  natürlichen  Verhält- 
nisse der  Welt  zur  Zeit  seines  Eintrittes  für  seine  Verbreitung 
und  Geschichte  nicht  allein  und  auch  nicht  an  erster  Stelle 

')  Vgl.  PL.  4.  307  einen  Brief  des  h.  Cyprian,  der  als  kirchliches  Gesetz 
für  die  afrikanische  Kirche  erwähnt  das  Verbot,  dass  ein  Geistlicher  als  Vormund 
oder  Testamentsvollstrecker  aufgestellt  werde. 
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maassgebend,  aber  dieselben  üben  doch  immerhin  eine  ganz 
bedeutende  Wirkung  aus.  In  religiöser  Beziehung  teilte  sich  die 
Welt  zur  Zeit  Christi  in  Judentum  und  Heidentum. 

$  7.  Zustand  des  Judentums. 

a)  FlaviiJosephi,  Opera  ed.  Haverkamp,  Amstel.  1721,  1—2,  ed.  J.  Becker, 
Lips.  1856,  1—6. 

b)  Haneberg,  Gesch.  der  Offenbarung,  Regb.  3.  A.  1863;  ders.,  Die 
religiösen  Altert,  der  Bibel,  Münch.  1869;  Langen,  Das  Judent.  in  Paläst  zur 
Zeit  Christi,  Bonn  1866;  E.  Schürer,  Gesch.  des  jüd.  Volkes  i.  d.  Z.  J.  Chr.  Lpzg. 
1886  89,  1—2. 

Das  jüdische  Volk  sonderte  Gott  ab  von  den  übrigen,  um  in 
ihm  den  Glauben  an  den  einen  Gott  zu  erhalten  und  durch  un- 
mittelbare Führung  in  Prüfungen  und  Erfahrungen  und  durch 
Offenbarung  die  Erkenntnis  des  wahren  Gottes  zu  läutern  und 
zu  vertiefen.  Das  schon  im  Paradies  verheissene  Heil  sollte 
sich  in  der  Erwartung  des  Volkes  immer  konkreter  gestalten, 
der  Heilsplan  Gottes  durch  Prophezeiungen  und  Vorbilder  schon 
im  voraus  stufenweise  nach  allen  Seiten  beleuchtet  und  dar- 
gestellt werden.  So  konnte  das  Werk  Gottes  endlich  ins  Leben 
treten,  nachdem  die  Idee  desselben  schon  lange  im  Volke  feste 
Wurzel  gefasst  und  bis  ins  einzelne  bekannt  geworden,  so  dass 
diejenigen,  welche  guten  Willens  waren,  es  leicht  erkennen 
konnten.  Christi  Lehre  und  die  Einrichtungen  seiner  Kirche 
brauchten  sich  nicht  in  Gegensatz  zu  stellen  zu  dem  Frühern. 
Ihrer  Natur  nach  sollten  sie  ja  nur  die  organische  Ausbildung 
und  Vollendung  des  alten  Bundes  sein,  und  der  Eintritt  in  die 
Kirche  war  für  das  jüdische  Volk  nur  der  Endpunkt  einer  langen 
Reise. l) 

Bis  zur  babylonischen  Gefangenschaft  hat  das  Volk  sich  in 
der  von  Gott  gewollten  Absonderung  im  wesentlichen  vor  dem 
verderblichen  Einflüsse  der  heidnischen  Religionen  bewahrt.  Als 
jedoch  später  heidnische  Völker  die  politische  Oberhoheit  über 
dasselbe  erlangten,  wollten  sie  demselben  auch  seine  Religion 
rauben.  Ein  Teil  des  Volkes  verliess  das  Gesetz  der  Väter,  aber 
die  Mehrzahl  blieb  treu,  und  die  Kämpfe  und  Leiden,  welche 
diese  besonders  zur  Zeit  der  Macchabäer  für  ihren  Glauben  zu 
erdulden  hatte,  steigerten  die  Liebe  und  Begeisterung  für  den- 
selben. Zudem  hatten  diese  Bemühungen  der  Seleuciden  den 
Erfolg,  dass  das  Volk  sich  in  Parteien  spaltete,  und  die  Partei- 
kämpfe mussten  den  Edlern  die  Sehnsucht  nach  dem  verheisse- 
nen  Heile  steigern. 

!)  In  veteri  testamento  novum  latet,  in  novo  vetus  patet.  Augustin.  in 
Exod.  73. 
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"  I  j 

Andererseits  steigerte  aber  die  lange  Absonderung  von  den 
übrigen  Völkern,  sowie  die  Kämpfe  der  Macchabäer  das  National- 
gefühl aufs  höchste,  so  dass  man  im  Messias  meist  nur  den 
Befreier  von  der  Fremdherrschaft  und  den  Wiederhersteller  der 
nationalen  Selbständigkeit  erwartete.  Zudem  waren  die  Leiter 
des  Volkes,  die  Pharisäer,  ohne  innern  Gehalt,  rein  den  Äusser- 
lichkeiten  der  Gesetzeserfüllung  ergeben  und  deshalb  unfähig, 
das  Christentum  aufzunehmen.  So  war  die  Religiosität  vielfach 
verfallen  und  Sittenlosigkeit  eingerissen.  Aber  immerhin  war 
noch  im  Volke  ein  Kern  von  »wahren  Israeliten4  (Joh.  I.  49)  vor- 
handen, die  ,ohne  Falsch4,  von  sittlicher  Fäulnis  frei,  das  ,Heil 
Israels4  zu  schauen  gewürdigt  wurden. 

t  Juden  in  der  Diaspora.  Seit  der  assyrischen  und  babylonischen  Ge- 
fangenschaft und  besonders  auch  den  Diadochenkämpfen  verbreiteten  sich  die 
Juden  (ol  6v  rjj  Siaoirof4)  fast  über  die  ganze  Erde  (Apg.  2.  9—11),  so  dass  es 
zur  Zeit  Christi  im  ganzen  römischen  Reiche  kaum  eine  bedeutendere  Stadt, 
besonders  keine  Handelsstadt  gab,  wo  sie  sich  nicht  fanden.  Besonders  zahlreich 
waren  sie  in  Ägypten;  zu  Alexandrien  sollen  sie  zeitweilig  2  5  der  Bevölkerung 
betragen  haben.  Sie  erkannten  aber  im  Synedrium  zu  Jerusalem  ihre  oberste  kirch- 
liche Behörde  an  und  hielten  die  Verbindung  mit  den  Stammesgenossen  in  Palastina 
aufrecht  durch  Wallfahrten  und  die  Ablieferung  der  Tempelsteuer.  Sie  nahmen  aber 
mit  der  fremden  Sprache  auch  vielfach  heidnische  Bildung  an  (jüdischer  Hellenis- 
mus). Der  hervorragendste  Vertreter  dieser  Richtung  ist  neben  dem  Peripatetiker 
Aristobulus  (c.  175  v.  Chr.)  Philo  (f  39  n.  Chr.).  Der  Philonismus  ist  die  Ver- 
schmelzung der  Platonischen  Ideen  mit  der  Offenbarung  des  alten  Bundes,  welche 
in  allegorischem  Sinne  erklärt  wird.  Gott  ist  der  Namenlose,  weil  über  alle  Begriffe 
Erhabene,  der  Seiende  (h  &v).  Die  Welt  hat  er  erschaffen  durch  den  Xöfoc,  der  als 
Einheit  der  Ideen  Gottes  diesem  immanent  Xo^os  ev&dfotoc  und  als  sich  offenbarende, 
nach  aussen  wirkende  Kraft  Gottes  Xöfoc  trpo^optxo«;  genannt  wird.  Diese  einheit- 
liche Kraft  wird  als  persönliches  Wesen  betrachtet,  das  eine  mittlere  Natur,  zwischen 
der  Natur  Gottes  und  der  Welt  stehend,  besitzt,  den  Mittler  zwischen  Gott  und 
der  Welt  bildet  und  im  uneigentlichen  Sinne  Gott  genannt  werden  kann.  Daneben 
existieren  noch  andere  göttliche  Kräfte:  die  schaffende,  erhaltende,  regierende, 
gebietende,  vergebende,  welche  bald  modalistisch,  bald  als  persönlich  aufgefasst 
werden.  Die  als  vernünftige  Wesen  betrachteten  Gestirne  und  die  Engel  bilden 
Mittelwesen  zwischen  Gott  und  der  Welt  (Keime  des  Gnostizismus). 

2.  Partelen  In  Palastina.  Unter  dem  Einflüsse  der  Seleuciden  (s.  198), 
welche  eine  bedeutende  Einwanderung  von  Heiden  in  Palästina  herbeiführten, 
spalteten  sich  die  Juden  in  Palästina  in  verschiedene  Parteien  :  a)  Die  Saduzäer  M, 

>)  Der  Name  Saduzäer  wird  abgeleitet  von  a)  =  recht,  gerecht  sein, 
b)  Sadok,  einem  Schüler  des  berühmten  Gesetzeslehrers  Antigonus  von  Socho 
(3.  Jhrh.);  der  Name  Pharisäer  von  —  trennen,  unterscheiden,  erklären, 
lehren  (daher  BhlD  =  Lehrer,  Erklärer);  das  Wort  Essäer  leitet  Philo  ab  von 

=  heilen,  Arzt  sein  (Piel  von  NON  mit  gleicher  Bedeutung»;  Flavius 
Josephus  von  |1DN  =  Schaden,  Unfall,  Zurücksetzung.  Über  die  Essener  vgl. 
Joseph.  Ant.  lud.  15.  10.  5. 
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die  Liberalen  jener  Zeit,  zuerst  um  150  v.  Chr.  erwähnt,  hielten  zwar  am  Gesetze 
fest,  suchten  es  aber  durch  willkürliche  Erklärung  sich  möglichst  leicht  zu  machen. 
Die  mündliche  Überlieferung  leugneten  sie  ganz.  Auch  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  und  die  Auferstehung  nahmen  sie  nicht  an.  Sie  rekrutierten  sich  aus  der 
Klasse  der  Reichen  und  Vornehmen  und  suchten  es  stets  mit  den  zeitlichen 
Machthabem  zu  halten,  während  ihr  Einfluss  auf  das  Volk  gering  war.  b)  Die 
Pharisäer,  die  eigentlichen  Lehrer  des  Volkes,  die  entschiedensten  Gegner 
jedes  heidnischen  Einflusses,  betonten  im  Kampfe  mit  den  Saduzäern  die  münd- 
liche Überlieferung  über  die  Maassen  und  gingen  ganz  in  kleinlichen,  selbst- 
gemachten Gewohnheiten  auf.  Die  Äusserlichkeiten  der  religiösen  Übungen 
waren  ihnen  der  Maassstab  der  Tugend,  während  den  meisten  derselben  der 
innere,  die  Seele  veredelnde  Geist  ganz  abging  (.übertünchte  Gräber').  Ihr  Ein- 
fluss auf  das  Volk  war  schon  wegen  der  zur  Schau  getragenen  Religiosität  ein 
sehr  grosser  und  wurde  noch  bedeutend  dadurch  gehoben,  dass  Hohespriester- 
tum  und  Synedrium  in  ihrer  Hand  waren,  o  Die  Essäer  (nach  Philo,  Essener 
nach  Josephus),  eine  Art  von  Orden,  verdankten  ebenfalls  der  Herrschaft  der 
Seleuciden  ihre  Entstehung.  Der  harten  Bedrückung  des  Volkes  von  seiten  dieser 
wichen  manche  Juden  aus  und  begaben  sich  in  die  Wüste  von  Jericho.  Dort 
führten  sie  ein  ascetisches  Leben  in  fast  klösterlicher  Gemeinschaft,  meist  in 
Ehelosigkeit.  Sie  verwarfen  die  Tieropfer  und  blieben  dem  Gottesdienste  im 
Tempel  fern.  Ihnen  ähnlich  sind  die  Therapeuten  in  Ägypten,  welche  sich  fern 
hielten  von  den  Städten,  ein  beschauliches  Leben  führten,  ihren  Gottesdienst  mit 
Predigt  hatten  und  in  vielen  Punkten  den  ersten  Christen  ähnelten. 

Die  Samariter  gingen  hervor  aus  der  Vermischung  der  in  Samaria  zurück- 
gebliebenen Juden  mit  den  eingewanderten  Heiden.  Sie  wurden  nicht  als  voll- 
gültige Israeliten  betrachtet;  zurückgewiesen  von  der  Mitarbeit  am  Tempelbaue 
unter  Zorobabel,  bauten  sie  sich  einen  Tempel  auf  Garrizim  und  richteten  einen 
eigenen  Gottesdienst  ein.  Der  Pentateuch  war  ihre  ganze  Bibel.  Sie  bewahrten 
den  Monotheismus  und  die  Hoffnung  auf  den  Erlöser  und  zeigten  sich  dem 
Christentum  bei  seinem  Auftreten  durchaus  freundlich. 

§  8.  Zustand  des  Heidentums  im  römischen  Reiche. 

a)  Eusebius,  Praeparatio  evangelica;  August.,  De  civitate  Dei. 

b)  Lücken,  Die  Traditionen  des  Menschengeschi,  oder  die  Uroffenbarung 
Gottes  unter  den  Menschen,  Münst.  1856;  Sepp,  Das  Heident.  u.  dessen  Vor- 
bereitung auf  d.  Christentum,  Regb.  1853,  1—3;  Stiefelhagen,  Theol.  des 
Heident.  Regb.  1858. 

Die  Heidenwelt,  der  verlorene  Sohn  Gottes,  erfreute  sich  nicht 
der  besondern  Leitung  Gottes  wie  das  Judenvolk.  Sie  ging  ihre 
eigenen  Wege  und  gelangte  zu  einer  hohen  Bildung  in  den  pro- 
fanen Dingen,  in  Wissenschaft,  Kunst,  Staatsleben  u.  dgl.,  aber 
auch  zum  Bankerott  auf  religiös-sittlichem  Gebiete.  Die  Strahlen 
der  Uroffenbarung  verblassten  bis  zur  Unkenntlichkeit.  Die 
Menschen  kamen  dazu,  dass  sie  anstatt  Gottes  die  Natur  ver- 
ehrten (Fetischismus,  Tierdienst,  Dienst  der  Gestirne,  Menschen- 
dienst).  Damit  ging  zunächst  die  Einheit  Gottes  verloren  (Poly- 
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theismus).  Da  man  sich  Gott  nicht  als  erhaben  über  der  Natur 
dachte,  schwand  auch  die  Idee  der  Geistigkeit,  der  Heiligkeit 
und  der  Freiheit  Gottes  dahin;  die  Götter  sind  dem  Fatum 
unterworfen.  Der  Verkehr  mit  denselben,  die  religiösen  Hand- 
lungen, sind  reine  Äusserlichkeiten,  die  Opfer  nur  ein  Tausch- 
handel, womit  man  sich  möglichst  viel  an  irdischem  Glück 
erwirbt.  Von  einer  Hingabe  des  innern  Menschen  an  Gott 
wusste  das  Heidentum  kaum  etwas.  Es  fehlte  an  ethischen, 
höhern  Motiven  für  das  sittliche  Handeln.  Soweit  ging  der 
Begriff  der  Heiligkeit  verloren,  dass  man  mit  Unzucht  und  Grau- 
samkeit gegen  Mitmenschen  glaubte  die  Götter  verehren  zu 
können.  Höchstens  grosse  bürgerliche  Tugend  konnte  zu  be- 
stimmten Zeiten  erblühen.  Eine  ungeheure  Sittenlosigkeit  war 
die  Folge.  Wohl  erkannten  die  besten  Elemente  der  Heiden- 
welt im  getrübten  Lichte  der  Vernunft,  unterstützt  durch  die 
Lichtstrahlen,  welche  die  alttestamentliche  Offenbarung  verbreitete, 
noch  das  höhere  Ziel,  aber  ihre  Erkenntnis  war  eine  unsichere, 
und  vor  allem  fühlten  sie  sich  ohnmächtig,  in  der  Masse  der 
Menschen  diesem  höhern  Ziele  über  die  herrschende  Sinnlichkeit 
den  Sieg  zu  verschaffen.  So  ergriff  wenigstens  diese  Elemente 
die  Sehnsucht  nach  Hilfe  von  oben,  und  so  waren  sie  wenigstens 
zur  Aufnahme  des  Christentums  empfänglich.  Und  gerade  zur 
Zeit  des  Auftretens  des  Christentums  erfasste  diese  aus  der  Hilf- 
losigkeit gegenüber  dem  eingerissenen  Verderben  und  mensch- 
lichen Elende  entsprungene  Sehnsucht  mehr  als  je  die  Ein- 
sichtigeren. 

Aber  andererseits  bildeten  die  sittliche  Verkommenheit  den 
hohen  sittlichen  Anforderungen  des  Christentums  gegenüber,  die 
fast  unlösliche  Verschmelzung  der  Religion  mit  dem  staatlichen 
Leben,  und  infolgedessen  die  Privatinteressen  weiter  Kreise,  die 
falschen  Anschuldigungen,  welche  das  Christentum  trafen,  einen 
vielfachen  Damm,  der  sich  dem  Eindringen  des  Christentums 
entgegenstellte.  Und  wenn  das  Christentum  trotzdem  endlich, 
durchdrang,  so  bewies  es  damit  seine  göttliche  Natur. 
I.  Eine  Vorbereitung  der  Heiden  auf  das  Christentum  war: 
1.  Der  Bankerott  auf  dem  religiösen  Gebiete.  Uroffenbarung  und 
Vernunft  führten  auch  die  Heiden  zur  Erkenntnis  des  einen  wahren  Gottes.  Aber 
.trotzdem  sie  Gott  erkannt  hatten,  haben  sie  ihn  nicht  als  Gott  verehrt  und  ihm 
nicht  gedankt,  und  eitel  wurden  ihre  Gedanken,  und  ihr  unverständig  Herz  ward 
verfinstert"  (Röm.  1.  21).  Durch  das  Gewicht  der  Sünde  herabgezogen  und  unter- 
gehend in  dem  Sinnlichen,  suchten  sie  auch  darin  ihren  Gott.  Die  Abhängigkeit 
des  Menschen  von  den  Naturkräften  führte  zunächst  zur  Verehrung  der  Elemente 
und  alles  Grossen  und  Geheimnisvollen  in  der  Natur,  der  Gestirne,  der  Erde 
mit  ihrer  zeugenden  Kraft,  der  Tiere  mit  ihrem  vielfach  geheimnisvollen  Leben, 
des  Meeres,  ja  selbst  des  Fetischs.   Orientalen  und  Ägypter  vertreten  diese 
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Klasse  des  Polytheismus.  Griechen  und  Römer  erhoben  sich  von  dem  Elementen- 
dienste der  Pelasger  und  der  Etrusker  zur  Verehrung  persönlicher  Götter.  Die  Kräfte 
der  Natur  wurden  personifiziert.  Aber  diese  Götter  sind  nur  potenzierte  Menschen, 
gross  an  Fähigkeiten  und  gross  an  Leidenschaften  und  Lastern.  Damit  die  Götter 
sich  um  den  Menschen  kümmerten,  war  notwendig,  dass  Eifersucht  gegen  die 
Mitgötter,  Eigennutz  oder  Sinnlichkeit  sie  dazu  antrieb.  Und  leider  sind  es  ge- 
rade die  Laster  der  Götter,  welche  mit  Vorliebe  in  das  anziehende  Gewand  der 
Mythe  gekleidet  wurden.  Das  wiehernde  Gelächter,  welches  so  unzählige  Male 
bei  den  pantomimischen  Darstellungen  der  Götterfabein  in  den  Theatern  erschallte, 
ist  der  treffende  Maassstab  für  die  Achtung  des  Griechen  und  Römers  vor  den 
selbstgeschaffenen  Göttern.  Und  diese  religiösen  Anschauungen  waren  beim 
gewöhnlichen  Volke  allgemein.  Wohl  gab  es  unter  den  Gebildeten  manche, 
welche  von  den  Göttern  eine  edlere  Anschauung  hatten,  als  sie  die  Mythologie 
bot ;  Plato,  Aristoteles,  Cicero,  Seneca,  Pindar,  Herodot  u.  a.  üben  Kritik  an  den 
Göttersagen  und  verwerfen  die  anstössigsten.  Eurypides  erklärt  einfach:  .Wenn 
die  Götter  Schlechtes  thun,  so  sind  sie  keine  Götter."  Seneca  spottet  über  das 
.Götter-Gesindel,  welches  der  Aberglaube  in  der  Länge  der  Zeit  zusammen- 
gehäuft4. Aber  diese  mit  besserer  Kenntnis  Begabten  hatten  kaum  Einfluss  auf  das 
Volk.  Vielen  war  ihre  Weisheit  zu  gut,  um  sie  unter  das  .gemeine  Volk'  zu  bringen, 
und  alle  litten  unter  der  Unsicherheit  ihrer  Erkenntnis  und  dem  Widerspruche  mit 
den  Ansichten  anderer.  Die  Vertreterin  der  religiösen  Erkenntnisse  der  Heiden, 
die  Philosophie,  war  zur  Zeit,  als  das  Christentum  auftrat,  zur  Erkenntnis  ihrer 
Ohnmacht  gekommen.  Die  einzelnen  philosophischen  Schulen  hatten  sich  gegen- 
seitig aufgezehrt.  Die  jüngere  Akademie  mit  ihrem  Hauptvertreter  Carneades 
verzweifelte,  je  Gewissheit  über  die  wichtigsten  Fragen  des  menschlichen  Lebens 
zu  erlangen.  Verzweifelnd  an  der  Metaphysik  und  zum  reinsten  Materialismus 
gekommen,  waren  die  Stoiker,  die  bedeutendsten  Vertreter  der  Philosophie  in 
der  Kaiserzeit,  zu  blossen  Moralisten  geworden,  so  Seneca,  Epiktet,  Markus 
Aurelius.  Tiefe  Trauer  und  Verzweiflung  an  den  menschlichen  Verhältnissen  ist 
der  Grundton  der  Schriften  des  letzteren.  Die  Achtung  vor  dem  Philosophen- 
stande, der  äusserlich  durch  Bart  und  Mantel  gezeichnet  war,  muss  nach  den 
Schilderungen  der  Zeitgenossen  Lucian,  Aristides  und  Quintilian  gering  gewesen 
sein.  Der  Götterdienst  vermochte  die  Menschheit  jener  Zeit  nicht  mehr  zufrieden 
zu  stellen ;  Kaiser  Hadrian  Hess  sich  der  Reihe  nach  in  alle  Mysterien  einweihen ; 
immer  neue  Götter,  besonders  aus  dem  Morgenlande  (Mithrasdienst),  wurden 
herbeigeschafft,  selbst  ,dem  unbekannten  Gotte'  errichtete  man  einen  Altar.  Der 
Eifer,  mit  dem  man  den  vergötterten  Augustus  verehrte,  zeugt  für  diese  Er- 
scheinung. Aber  auch  diese  neue  Art  des  Götterdienstes  konnte  bald  nicht  mehr 
befriedigen.  Die  folgenden  Kaiser  und  ihre  Frauen  gingen  denselben  Weg  der 
Apotheose,  und  welch'  verächtliche  Geschöpfe,  welche  moralische  Ungeheuer  fanden 
sich  unter  dieser  neuen  Art  von  Göttern1). 

2.  Bankerott  auf  dem  sittlichen  Gebiete.  Es  fehlte  bei  jenen 
religiösen  Anschauungen  zunächst  das  Ideal,  wonach  der  Mensch  streben  sollte, 
da  der  Begriff  der  Heiligkeit  Gottes  ganz  verloren  war.  Es  fehlte  der  Begriff 
der  Verantwortlichkeit  solchen  Göttern  gegenüber  und  damit  das  wahre  Funda- 
nent  des  Gewissens.   Ein  allwissender  Gott  war  den  Heiden  ein  .Monstrum', 

»)  Kaiser  Vespasian,  sich  dem  Tode  nahe  sehend,  scherzt:  .Wehe,  ich  glaube, 
»ch  werde  ein  Gotf.   Sueton,  Vespas.  c.  23. 
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ein  Gott,  der  auf  die  Sitten,  die  Handlungen,  die  Worte  und  gar  die  verborge- 
nen Gedanken  der  Menschen  achtet,  war  ,ein  lästiges,  unruhiges  und  unverschämt 
vorwitziges  Wesen«  (Der  Heide  Cäcilius  bei  Minutius  Felix,  Oct.  c.  10.)  Positiv 
wirkten  die  schlimmen  Erzeugnisse  der  Mythologie  in  der  verderblichsten  Weise. 
In  der  Kinderstube  wurden  sie  erzählt,  in  den  Schulen  gelehrt,  in  Holz  und  Stein 
dargestellt,  in  Farben  an  den  Wänden  der  Häuser  wiedergegeben,  auf  den  Münzen 
wiedergefunden.  Aristides  klagt,  dass  man  selbst  in  den  Tempeln  .abstossende 
und  gottlose  Bilder*  anbringe,  und  Aristoteles  fordert,  dass  die  Obrigkeit  keine 
obscönen  Statuen  und  Bilder  in  den  Tempeln  dulde,  nimmt  aber  von  dieser  For- 
derung die  Tempel  der  Gottheiten  aus,  bei  welchen  die  Gesetze  die  Possen  ge- 
statten. Bei  den  Gastmählern  und  auf  den  Theatern  wurden  die  Götterfabeln 
pantomimisch  dargestellt,  und  die  Liebeshändel  der  Götter  waren  Stücke  von 
besonderer  Zugkraft.  Und  diese  pantomimischen  Darstellungen  galten  als  Religions- 
handlungen, zu  welchen  man  sich  durch  Gelübde  verpflichtete.  Dass  man  die 
Götter  durch  Übung  der  Laster  ehren  wollte,  ist  ein  weiterer,  naturgemässer 
Schritt.  In  Rom  waren  die  Tempel  bestimmter  Gottheiten  nicht  weniger  Stätten 
des  Lasters  als  die  verrufenen  Häuser.  Die  Folge  dieser  Dinge  konnte  nur  tiefe 
sittliche  Verkommenheit  der  gesamten  Heidenwelt  sein.  Sie  zeigt  sich  am  deut- 
lichsten : 

a)  In  den  Verhältnissen  der  Sklaverei.  Sie  war  thatsächlich  die  Grund- 
lage der  gesamten  sozialen  Ordnung  und  nach  Plato  und  Aristoteles  eine  Forde- 
rung des  Naturrechtes,  weil  ohne  dieselbe  weder  Staat  noch  Familie  bestehen 
könne.  In  den  Ketten  der  Sklaverei  schmachtete  der  grössere  Teil  der  Mensch- 
heit ').  Der  weitaus  grössten  Zahl  der  Sklaven  war  eine  geordnete  Ehe  unmöglich, 
schon  allein  aus  dem  Grunde,  weil  die  Zahl  der  Sklaven  jene  der  Sklavinnen 
um  das  Dreifache  oder  gar  Vierfache  übertraf,  und  eine  Ehe  zwischen 
Sklaven  und  Freien  verboten  war.  Ausserdem  der  Wollust  und  Grausamkeit 
ihrer  Herren  schutzlos  preisgegeben,  musste  diese  Menschenklasse  aufs  tiefste 
verkommen.  Auf  der  Sklaverei  beruhten  sodann  die  Gladiatorenkämpfe, 
seit  der  Zeit  der  punischen  Kriege  zuerst  als  Leichenfeierlichkeiten,  dann  als 
öffentliche  Spiele,  welche  auf  Staatskosten  gegeben  wurden,  in  Übung.  Allmählich 
nahm  die  Zahl  der  Kämpfenden  bis  zu  grauenerregender  Höhe  zu.  Cäsar  Hess 
einmal  320  Paare  auftreten,  und  Trajan  veranstaltete  während  123  Tagen  Kämpfe, 
bei  denen  10000  Gladiatoren  auftraten.  Von  Rom  aus  verbreitete  sich  die  Sitte 
in  die  Provinzen,  so  dass  in  jeder  Provinzialhauptstadt  sich  ein  Amphitheater 
fand;  selbst  in  Jerusalem  führte  Herodes  Agrippa  dieselbe  ein.  Und  diesen 
Spielen  schauten  zu  nicht  bloss  die  Männer,  sondern  auch  die  Frauen  und  Mädchen 
und  Knaben;  den  Vestalinnen  hatte  Augustus  einen  Ehrenplatz  eingeräumt. 
.Panem  et  circenses*  verlangte  die  Volksmenge  von  ihren  Kaisern.  .Nichts  ist 
für  die  Sittlichkeit  so  schädlich,  als  das  Sitzen  in  den  Schauspielen.  Da  beschleichen 
uns  unter  Ergötzlichkeit  die  Laster  um  so  leichter.  Ich  kehre  habsüchtiger  zurück, 
ehrsüchtiger,  sinnlicher,  ja  grausamer  und  unmenschlicher,  weil  ich  unter  Menschen 
war*  (Seneca).   b)  In  der  Hand  der  Sklaven  lag  sodann  zur  Zeit  der  Kaiser  die 

')  In  Athen  waren  zur  Zeit  Solons  4  5,  zur  Zeit  des  Demetrius  (um  309 
v.Chr.)  gar  47  50  der  Bevölkerung  Sklaven,  in  Sparta  10/11.  In  Rom  kamen 
Reiche  mit  10  -20000  Sklaven  vor,  500  Sklaven  im  Besitze  eines  Herrn  waren 
keine  Seltenheit,  und  zehn  waren  die  geringste  Zahl  für  einen  einigermaassen 
Bemittelten. 
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Erziehung  der  Jugend.  Eine  Sklavin  erhielt  das  Kind  bei  der  Geburt,  und 
später  wurde  ihr  ein  Sklave  zur  weitern  Erziehung  des  Knaben  beigegeben. 
Diese  Sklaven  hatten  ein  Interesse  daran,  den  schlimmsten  Neigungen  des  Kindes 
nicht  entgegenzutreten.  Sie  mussten  sich  die  Zuneigung  des  Kindes  bewahren, 
denn  später  sollte  dasselbe  ihr  Herr  werden,  o  Die  Familienverhältnisse 
waren  zur  Zeit  der  Kaiser  sehr  zerrüttet.  Wohl  war  die  Vielweiberei  bei  Griechen 
und  Römern  nicht  wie  bei  den  Orientalen  gesetzlich  anerkannt,  aber  es  galt  nicht  als 
Ehebruch,  wenn  der  Mann  sich  mit  seiner  Sklavin  oder  einer  fremden  unver- 
heirateten Person  versündigte.  Eine  wirkliche  Unauflöslichkeit  der  Ehe  kannte 
das  Heidentum  nicht.  In  Sparta  herrschte  thatsächlich  Weibergemeinschaft,  in 
Athen  genügte  zur  Scheidung  die  gegenseitige  Einwilligung.  Bei  den  Römern 
gab  es  eine  doppelte  Art  der  Ehe,  eine  feierliche,  unter  religiösen  Ceremonien 
abgeschlossene  (connubium»,  zu  deren  Lösung  es  wieder  einer  religiösen  Ceremonie 
bedurfte,  und  eine  einfache  (contubernium),  zu  deren  Lösung  die  gegenseitige 
Einwilligung  oder  auch  der  Wille  des  Mannes  oder  des  Vaters  der  Frau,  unter 
dessen  Vormundschaft  sie  blieb,  genügte.  Erstere  kam  zur  Zeit  der  Kaiser  nur 
mehr  selten  vor.  Ehescheidungen  waren  damals  etwas  Alltägliches.  .Keine  Frau", 
sagt  Seneca,  .schämt  sich  mehr  des  Scheidebriefes,  nachdem  mehrere  hohe  und 
vornehme  Frauen  ihre  Jahre  nicht  mehr  nach  der  Zahl  der  Konsuln,  sondern  der 
Ehemänner  zählen  und  aus  der  Ehe  treten,  um  zu  heiraten,  und  in  die  Ehe 
treten,  um  sich  scheiden  zu  lassen."  Einen  klaren  Beweis  für  die  schlimmen 
ehelichen  Verhältnisse  liefert  die  Scheu  vor  der  Ehe,  welche  jenes  Gesetz  des 
Augustus  (Lex  Julia  et  Papiae  Poppaea*  notwendig  machte,  das  empfindliche 
Geldstrafen  für  Ehe-  und  Kinderlose  festsetzte  und  Väter  von  drei  Kindern  von 
bestimmten  Staatslasten  befreite,  die  so  häufige  Kinderlosigkeit  der  Ehen  und 
die  so  häufigen  Klagen  über  die  Verkommenheit  des  weiblichen  Geschlechtes, 
Aussetzen  der  Kinder  wurde  bei  Griechen  und  Römern  allgemein  geübt.  Plato 
nimmt  den  .Chytrismus'  In  seinen  Musterstaat  auf:  .Kinder  schlechter  Menschen, 
missgestaltete,  illegitime  und  von  allzu  bejahrten  Eltern  geborene  sollen  aus- 
gesetzt werden;  man  darf  den  Staat  damit  nicht  belasten."  Tertullian  hält  den 
Heiden  vor:  .Wie  viele  sind  unter  euch  und  selbst  im  Richterstande,  welche  ihre 
eigenen  Kinder  umbringen!"  d)  Die  herrschenden  Grundsätze  über  die 
Sittlichkeit  waren  im  Heidentum  allem  dem  entsprechend.  Als  Ehebruch  galt 
es  nur,  wenn  eine  Verheiratete  dabei  beteiligt  war,  so  dass  das  Wesen  der  Sünde 
nach  der  allgemeinen  Anschauung  in  der  Verletzung  des  Rechtes  des  Gatten  ge- 
funden wurde.  Der  Umgang  mit  schlechten  Personen  galt  als  etwas  Gleichgül- 
tiges. Sokrates,  der  edelste  der  Griechen,  veranlasst  seine  Jünger  dazu,  und 
dies  erzählt  Xenophon  in  einem  Buche,  welches  den  Zweck  hat,  den  Meister 
gegen  den  Vorwurf  der  Jugendverführung  zu  verteidigen.  Wie  Sokrates  dachten 
und  handelten  Perikles,  Demosthenes,  Aristoteles  u.  a.  Cicero  erwähnt  in  öffent- 
licher Rede,  man  habe  in  Rom  die  Sache  stets  als  etwas  Erlaubtes  angesehen. 
Das  grauenerregende  Bild,  welches  der  h.  Paulus  (Röm.  1.  26  f.)  bezüglich  des 
.Usus,  qui  est  contra  naturam'  von  der  Heidenwelt  entwirft,  und  welches  Seneca, 
der  edelste  unter  den  letzten  Repräsentanten  des  Römertums,  bestätigt '),  wurde 

»)  Omnia  sceleribus  ac  vitiis  plena  sunt;  plus  committitur,  quam  quod 
possit  co€rcitione  sanari.  Certatur  ingenti  quodam  nequitiae  certamine;  maior 
quotidie  peccandi  cupiditas,  minor  verecundia  est.  Expulso  melioris  aequiorisque 
respectu,  quocunque  Visum  est,  libido  se  impingit.   Nec  furtiva  iam  scelera  sunt, 
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von  der  Wirklichkeit  womöglich  noch  übertroffen.  Diese  Schändlichkeit  war  das 
Nationallaster  der  Griechen,  wurde  in  Rom  ohne  Scheu  vor  der  öffentlichen 
Meinung  geübt,  von  Hadrian  in  seinem  Liebling  Antinous  sogar  vergöttert, 
von  den  griechischen  Philosophen,  z.  B.  Parmenides,  Xenophanes,  Aristoteles, 
gepflegt. 

Das  Ergebnis  aller  dieser  Umstände  war  grenzenlose  Unsittlichkeit  des 
mannlichen,  tiefe  Verkommenheit  des  weiblichen  Geschlechtes,  schlimme  Krank- 
heiten, Selbstmordmanie  und  Entvölkerung  der  Länder.  Menschliche  Mittel,  das 
erkannten  Männer  wie  Tacitus  und  wer  sonst  auf  der  Höhe  der  Zeit  stand, 
waren  ohnmächtig  gegen  dieses  allgemeine  Verderben,  alle  Gesetze  ohne  Kraft, 
Verzweiflung  ergriff  die  Einsichtigern. 

3.  Dieser  Stimmung  kam  der  Umstand  entgegen,  dass  sich  in  der  Heiden- 
welt gerade  zur  Zeit  des  Auftretens  des  Christentums  die  Erwartung  einer 
grossartigen  Veränderung  verbreitet  hatte.  Die  sybillinischen  Weissag- 
ungen verkündeten  die  Geburt  eines  göttlichen  Knaben,  der  ein  neues  Weltalter 
herbeiführen  werde,  ein  goldenes  Zeitalter.  Und  als  durch  die  Herrschaft  des 
Augustus  (30  v.  Chr.)  die  Bürgerkriege  ein  Ende  genommen  hatten,  erwartete 
man  dieses  Zeitalter»).  Dieses  Heil  sollte  aus  dem  Lande  der  Juden  kommen, 
wie  Tacitus  und  Sueton  berichten  *).  Wenn  auch  diese  Prophezeiungen  von  den 
genannten  Schriftstellern  in  ihrer  Schmeichlerweise  auf  römische  Grosse,  die 
erstere  auf  einen  Sohn  des  Konsuls  Pollio,  die  letztere  auf  Kaiser  Vespasian,  ge- 
deutet wurden,  so  dürften  doch  Vernünftigere  sich  nicht  mit  dieser  Deutung  be- 
gnügt und  etwas  wirklich  Besseres  erwartet  haben. 

4.  Gott  brachte  die  Heidenwelt  in  häufige  Berührung  mit  den  Juden. 
Die  Juden  hatten  sich  seit  der  babylonischen  Gefangenschaft  allmählich  über  die 
ganze  bekannte  Welt  verbreitet,  in  allen  bedeutenden  Städten  gab  es  Juden. 
Wenn  sie  selbst  auch  von  den  stolzen  Römern  verachtet  wurden  (despectissima 
pars  servientium.  Tacitus),  so  machten  doch  ihre  religiösen  Anschauungen  und 
ihr  Gottesdienst  Eindruck  auf  die  Heiden,  und  es  gab  manche  Heiden,  welche 

praeter  oculos  eunt;  adeoque  in  publicum  missa  nequitia  est,  et  in  omnium 
pectoribus  eväluit,  ut  innocentia  non  rara,  sed  nulla  sit.  Numquid  enim  singuli 
aut  pauci  rupere  legem?  undique,  velut  signo  dato,  ad  fas  nefasque  miscendum 
coorti  sunt.    De  ira.  2.  8. 

*)  Virgil.  Ecloga  IV,  4—10  u.  13-14. 

Ultima  Cutnaei  venit  tarn  carminis  aetas. 
Magnus  ab  integro  saeclorum  nascitur  ordo. 
lam  redit  et  virgo,  redeunt  Saturnia  regna 
tarn  nova  progenies  coelo  demlttitur  alto. 
Tu  modo  nascenti  puero,  quo  ferrea  primum 
Desinet  ac  toto  surget  gens  aurea  mundo, 
Casta  fave  Lucina.  tuus  iam  r«  ra.it  Apollo. 

13.  Te  duce,  si  qua  manent,  sce  it's  vesUgia  nostri 

14.  Irrita  pcrpctua  solvent  formidinc  terras. 

»)  Percrebuerat  Oriente  toto  vetus  et  constans  opinio,  esse  in  fatis,  ut  eo 
tempore  Iudaea  profecti  rerum  potirentur.  Sueton.  Vita  Vespas.  c.  4.  —  Pluribus 
persuasio  inerat,  antiquis  sacerdotum  litteris  contineri,  eo  ipso  tempore  fore,  ut 
valesceret  Oriens,  profectique  Iudaea  rerum  potirentur.  Tacit.  Histor.  V,  13,  (wo 
sich  auch  die  merkwürdige  Mitteilung  findet :  Evenerant  prodigia  .  .  .  Visae  per 
coelum  concurrere  acies,  rutilantia  arma,  et  subito  nubium  igne  collucere  templura. 
Expansae  repente  delubri  fores,  et  audita  maior  humana  vox:  .Excedere  deos". 
simul  ingens  motus  excedentium). 
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als  .Proselyten  der  Gerechtigkeit*  zum  Judentume  übertraten  oder  als  .Proselyten 
des  Thores*  (otßojisvoi  tiv  freöv)  dem  Götzendienst  entsagten  und  die  noachischen 
Gebote  annahmen,  d.  h.  Blutschande,  Päderastie,  Mord,  Raub  vermieden.  Dass 
auch  in  Rom  Heiden,  wenn  auch  meist  Frauen,  sich  vom  Judentume  angezogen 
fühlten,  beweisen  unter  Kaiser  Augustus  die  Äusserungen  der  Dichter  Horaz 
und  Ovid ').  Auch  die  Gattin  des  Kaisers  Nero  erscheint  als  Proselytin  des  Thores. 

5.  Endlich  hatten  sich  zur  Zeit  Christi  auch  die  flussern  Verhältnisse 
so  gestaltet,  dass  sie  der  Verbreitung  des  Christentums  günstig  waren.  Fast 
die  ganze  damals  bekannte  Welt  bildete  ein  einziges  Reich.  Die  Feindschaften 
hatten  aufgehört  zwischen  den  einzelnen  Völkern  und  konnten  deswegen  nicht 
einen  Damm  gegen  die  Verbreitung  des  Christentums  bilden.  Der  Verkehr 
zwischen  den  einzelnen  Ländern  war  durch  manchfache  Verkehrsmittel,  Strassen 
u.  dgl.  erleichtert,  und  endlich  war  es  von  Wichtigkeit,  dass  es  eine  einheitliche 
Sprache  gab,  welche  wenigstens  von  den  Gebildeten  allgemein  verstanden  wurde. 

n.  Während  so  in  manchfacher  Beziehung  die  Heidenwelt  auf  den  Eintritt 
ns  Christentum  vorbereitet  war,  zeigten  sich  doch  auf  der  andern  Seite  recht 
bedeutende  Hindernisse  für  diesen  Übertritt: 

1.  Auf  dem  Gebiete  der  Sitten.  Das  Christentum  forderte  die  Keusch- 
heit. Es  verurteilte  nicht  bloss  die  Frau,  welche  die  eheliche  Treue  nicht  be- 
wahrte, sondern  auch  den  Mann  ab  Ehebrecher.  Den  Umgang  mit  Buhlerinnen, 
die  Unzucht  des  Herrn  mit  seiner  Sklavin,  die  Päderastie  stellte  das  Christentum 
als  schwere  Sünden  dar.  Das  Christentum  forderte  Achtung  und  Liebe  gegen 
alle  Mitmenschen,  auch  gegen  die  Sklaven.  Und  doch  galt  die  Sklaverei  als 
Forderung  des  Naturrechtes,  es  galt  als  Recht,  dass  der  Sklave  der  grausamen 
Willkür  des  Herrn  überliefert  sei,  und  Plato  betrachtete  es  als  Zeichen  eines 
wohlerzogenen  Mannes,  seine  Sklaven  zu  verachten.  Die  unsittlichen  Schauspiele 
und  Gladiatorenspiele,  woran  der  Heide  so  sehr  hing,  musste  das  Christentum 
verurteilen  und  seinen  Anhängern  verbieten.  Und  über  die  Wirkungen  dieser 
christlichen  Anschauungen  urteilt  Tertullian:  .Mehr  Menschen  magst  du  finden, 
welche  die  Gefahr  für  ihre  Vergnügungen,  als  solche,  welche  die  Gefahr  für  ihr 
Leben  abhält  von  dieser  Religion' 

2.  Auf  dem  politischen  Gebiete  (vgl.  u.  Ursachen  der  Christenver- 
folgungen). Der  heidnische  Staat  war  tolerant  gegen  alle  Religionen,  nur  nicht 
gegen  das  Christentum.  Die  Römer  Hessen  den  unterworfenen  Völkern  ihre 
Götter  und  ihren  Gottesdienst,  durch  Senatsbeschluss  wurde  er  anerkannt.  Selbst 
fremde  Götter  wurden  in  den  römischen  Himmel  aufgenommen  und  ihre  Kulte 
eingeführt.  Aber  es  bedurfte  dazu  des  entsprechenden  Gesetzes.  Hatte  der 
Senat  einen  solchen  Beschluss  nicht  gefasst,  so  durfte  der  Römer  weder  öffent- 
lich noch  privatim  einen  fremden  Kult  üben.  Dieser  alte  Rechtsgrundsatz  be- 
stand auch  zur  christlichen  Zeit;  wenn  er  wohl  auch  praktisch  meist  nicht  aus- 
geführt wurde,  so  konnte  er  doch  angewendet  werden.  Aber  auch  der  Beschluss 
des  Senates,  Christus  solle  .der  dreizehnte  Gott  sein",  den  Tiberius  beantragt 
haben  soll,  konnte  nichts  nützen.  Das  Christentum  verlangte  eben  Alleinberech- 
tigung, es  verwarf  und  bekämpfte  jede  andere  Religion  und  verbot  den  Dienst 

•)  Ho/atius,  Sat.  I.  9,  69:  Hodie  tricesima  Sabbatha.  Vin'  tu  curtis  Iudaeis 
oppedere?  Nach  Ovid.  Ars  amandi  1.  75  besuchten  die  Frauen  Culta  ludaeo 
septima  sacra  Syro. 

■)  De  Spectac.  c.  1.  2.  Vgl.  Apol.  c.  35.  38;  Origenes,  Contra  Celsum  8,  21. 
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aller  heidnischen  Götter.  Zudem  waren  die  Gesetze  über  die  Übungen  der 
Religion  Staatsgesetze,  Religion  und  staatliches  Leben  unzertrennlich,  und  des- 
halb musste  der  Angriff  auf  die  Staatsreligion  als  Angriff  auf  den  Staat  selbst 
betrachtet  und  als  Staatsverbrechen  behandelt  werden.  Der  Römer  glaubte  seinen 
Göttern  sein  Glück  und  seine  weltbeherrschende  Stellung  verdanken  zu  müssen 
und  war  deshalb  der  Meinung,  dass  der  Angriff  gegen  diese  Götter  den  Staat 
stürzen  müsse.  Daher  erkannte  man  in  den  Christen,  welche  offen  bekannten, 
diese  Götter  stürzen  zu  wollen,  die  .hostes  publici,  hostes  populi  Romani'.  Der 
Versuch  seitens  der  römischen  Staatsgewalt,  das  Christentum  auszurotten,  konnte 
daher  nicht  ausbleiben,  die  Verfolgungen  mussten  kommen.  Götzenopfer,  welche 
die  Christen  verabscheuten,  bei  bestimmten  Veranlassungen,  vor  den  Senats- 
sitzungen, dem  Auszug  zum  Kriege,  den  einzelnen  Schlachten,  bei  bestimmten 
Amtshandlungen  der  staatlichen  Beamten  vorzunehmen,  geboten  die  Gesetze. 
Daher  konnten  Christen  nicht  Beamte  werden  oder  bleiben  und  mussten  sich 
vom  öffentlichen  Leben  zurückziehen. 

3.  Auf  dem  Gebiete  des  Privatinteresses.  Die  heidnischen  Priester 
und  Priesterinnen  brachte  das  Christentum  um  Ehre  und  Ansehen,  ja  um  den 
Lebensunterhalt.  In  derselben  Weise  wurden  Kaufleute  und  Handwerker  ge- 
troffen, z.  B.  die  Verfertiger  von  Götterstatuen,  Amuletten,  die  Verkäufer  von 
Opfertieren  u.  s.  w.  Vgl.  die  Unruhen  in  Ephesus  gegen  den  h.  Paulus,  erregt 
von  den  Goldschmieden.  Auch  die  heidnischen  Philosophen  mussten  ihr  Ansehen 
in  Frage  gestellt  sehen. 

4.  Auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Meinung.  Die  ersten  Lehrer 
des  Christentums  waren  Mitglieder  des  verachteten  Judenvolkes,  die  ersten  An- 
hänger gehörten  meist  den  niedern  Volksschichten  an.  Daher  fanden  viele  es 
gar  nicht  der  Mühe  wert,  sich  um  die  Lehren  des  Christentums  zu  kümmern. 
Weil  die  Christen  die  heidnischen  Götter  nicht  verehrten,  sich  an  dem  heid- 
nischen Gottesdienste  nicht  beteiligten  und  ihren  eigenen  Gottesdienst  nicht 
öffentlich  halten  konnten,  galten  sie  als  Religionslose,  .Atheisten'.  Die  Christen 
mussten  sich  von  den  öffentlichen  Lustbarkeiten  fern  halten,  weil  sie  so  vielfach 
unsittlich  waren;  deshalb  kamen  sie  in  den  Ruf  von  Menschenhassern  (hostes 
generis  humani).  Celsus  klagt  sie  an,  dass  sie  des  Nachts  zusammenkämen,  um 
Pläne  zur  Vertilgung  des  Menschengeschlechtes  zu  schmieden.  Da  sie  sich  von 
der  Führung  von  Staatsämtern  zurückziehen  mussten,  galten  sie  als  träge  oder 
untaugliche  Menschen1).  Die  furchtbaren  Verbrechen,  welche  den  Christen 
fälschlich  vorgeworfen  wurden  (§  14.  1),  mussten  sie  endlich  als  .Menschen 
aller  Schandthaten  verdächtig"2)  erscheinen  lassen  und  die  Heiden  vor  dem 
Eintritte  ins  Christentum  zurückschrecken.  Wie  die  Heiden  die  Christen 
verspotteten  wegen  ihres  Glaubens  an  Christus,  lehrt  die  Karrikatur  zu  Karthago, 
ein  Mann  mit  Eselsohren  und  einem  Eselsfuss,  mit  der  Unterschrift:  Christia- 
norum  deus  onocoites s)  und  das  im  Jahr  1857  auf  dem  Palatin  zu  Rom  gefun- 
dene Spottkrucifix,  eine  menschliche  Figur  mit  Eselskopf  ans  Kreuz  geheftet4)- 

')  Infructuosi  in  negotiis.  Tert.  Apol.  c.  42.  Vir  contemptissimae  inertiae 
wird  Flavius  Clemens  von  Sueton  genannt.  Domit.  c.  15. 
'-)  Hominem  omnium  scelerum  reum.  Tert.  Apol.  c.  2. 
3j  TertulL  Apol.  c.  16. 
4»  Kraus,  RE.  .Spottkrucifix*. 
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mit  der  Unterschrift :  'AXt^ijuvoc  otßrcs  $eov.  Man  warf  den  Christen  vor,  dass 
sie  caput  asini,  genitalia  episcoporum  et  sacerdotum,  das  Kreuz,  die  Sonne') 
u.  dgl.  anbeteten.  Wie  selbst  die  Gebildeten  urteilten  über  die  Christen,  zeigen 
Tacitus«)  und  Cäcilius  bei  Minut.  Felix  (Oct.  c.  9). 


Zweites  Kapitel. 

Ausbreitung:  der  Kirche,  Kampf  mit  Judentum 

und  Heidentum. 

a)  Apostelgesch.  und  Briefe  der  Apostel;  Euseb.  Hist.  eccles. ;  Tacitus, 
Sueton,  Dio  Cassius,  Flavius  Iosephus. 

b)  D öl  1  inger,  Christentum  und  Kirche  in  der  Zeit  der  Grundlegung,  2.  A. 
Regb.  1860;  C.  M.  Schneider,  Das  apostolische  Jhrh.  Rgsb.  1889  90,  1  -2; 
Neander,  Gesch.  der  Pflanzung  und  Leitung  der  Kirche  durch  die  Apostel, 
5.  A.  Hamburg  1862;  Weizsäcker,  Das  apost.  Zeitalter,  2.  A.  Freib.  1891 ; 
Thiers ch,  Die  Kirche  im  apost.  Zeitalter,  3.  A.  Ausgb.  1879. 

Bis  zum  Tode  des  letzten  Apostels  (um  100)  breitete  sich 
das  Christentum  aus  über  Palästina,  Syrien,  Kleinasien,  wo  es 
sicher  schon  Christen  ausserhalb  der  Städte  gab,  Mesopotamien, 
Armenien,  Persien,  Arabien,  vielleicht  auch  Indien,  über  die 
Balkanhalbinsel,  über  Rom  und  verschiedene  Städte  Italiens,  zu 
Alexandrien,  in  Spanien.  Am  Ende  des  3.  Jhrh.  dagegen  fanden 
sich  zahlreiche  Bischofssitze  in  allen  Provinzen  des  römischen 
Reiches,  und  ein  nicht  unbedeutender  Teil  seiner  Bevölkerung 
war  christlich.  Die  Juden  bekämpften  das  Christentum  wieder- 
holt mit  Mitteln  der  Gewalt  und  stets  mit  Verleumdungen.  Vor 
allem  aber  erhält  die  Periode  ihren  Charakter  durch  die  grossen 
Christenverfolgungen,  welche  der  römische  Staat  von  Nero  bis 
auf  Diokletian,  wenn  auch  nicht  ohne  längere  Unterbrechungen, 
führte.  Im  Bunde  mit  der  Gewalt  trat  aber  auch  die  heidnische 
Wissenschaft  in  den  Kampf  gegen  das  Christentum  ein. 

§  9.  Die  Kirche  in  Jerusalem. 

Der  Geburtstag  der  Kirche  ist  das  erste  christliche  Pfingstfest 
(33?  n.  Chr.  G.).  Nachdem  die  Apostel  ihre  Zahl  durch  die 
Wahl  des  Matthias  wieder  ergänzt  hatten,  kam  am  zehnten  Tage 
nach  der  Himmelfahrt  Christi  der  h.  Geist  herab  und  gab  den 


')  Min.  Felix,  Oct.  c.  9,  12;  Tertull.  Apolog.  c.  16. 

2)  Annal.  15.44:  Quos  per  flagitia  irivisos,  vulgus  Christianos  appellat  .  .  . 
Repressaque  in  praesens  exitialis  superstitio  rursus  erumpebat  non  modo  per 
ludaeam,  originem  eius  mali,  sed  per  urbem  etiam,  quo  cuncta  undique  atrocia 
aut  pudenda  confluunt,  celebranturque. 
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Aposteln  die  Fähigkeit,  den  ihnen  von  Christo  gegebenen  Auf- 
trag auszuführen,  seine  ,Zeugen  in  Jerusalem  und  ganz  Judäa 
und  Samaria  und  bis  zum  Ende  der  Erde'  zu  sein.  In  dem 
Charisma  der  Sprachengabe  offenbarte  sich  die  Bestimmung  des 
Christentums,  alle  Völker  zu  einer  grossen  Familie  zu  vereinigen. 
Sofort  begann  Petrus  die  Ausübung  des  Apostelberufes,  indem 
er  der  aus  allen  Ländern  zusammengekommenen  Menge  den 
gekreuzigten  und  auferstandenen  Messias  predigte.  Das  Ergeb- 
nis dieser  Vorgänge  war  die  Bekehrung  und  Taufe  von  ,3000 
Seelen',  welche  sich  den  schon  vorhandenen  Anhängern  Christi ') 
zugesellten.  Während  nun  die  Wallfahrer  die  Kunde  von  der  neuen 
Lehre  nach  ihrer  Heimat  brachten,  bewirkten  zahlreiche  Wunder, 
besonders  die  Heilung  des  Lahmgeborenen,  eine  rasche  Ver- 
mehrung der  Christen  zu  Jerusalem,  so  dass  schon  ,5000  Männer' 
Christen  waren.  Sie  bildeten  eine  grosse  Familie,  welche  , alles 
gemeinsam  hatte'  (ein  freiwilliger  Kommunismus),  da  die  Wohl- 
habenden reichlich  in  die  gemeinsame  Kasse  spendeten,  aus  der 
die  Dürftigen  das  Notwendige  erhielten.  ,Kein  Darbender  fand 
sich  unter  ihnen.'  Die  Christen  nahmen  noch  teil  am  öffentlichen 
jüdischen  Gottesdienste  im  Tempel,  hielten  aber  daneben  in 
Privathäusern  ihren  eigenen,  in  Gebet  und  Brotbrechen  und 
Predigt  der  Apostel,  den  Keimen  des  christlichen  Kultus,  be- 
stehenden Gottesdienst. 

Der  hohe  Rat  der  Juden  sah  anfangs  der  Bewegung  unthätig 
zu.  Die  Christen  standen  infolge  der  vielen  grossen  Wunder, 
welche  die  Apostel,  besonders  der  h.  Petrus,  wirkten,  beim  Volke 
in  zu  hohem  Ansehen.  Jedoch  nach  der  Heilung  des  Lahm- 
geborenen wurden  Petrus  und  Johannes  eingekerkert,  vor  die 
Schranken  des  hohen  Rates  gestellt  und  erhielten  das  strenge 
Verbot,  weiter  zu  predigen.  Ein  zweites  Mal  wurden  alle  Apostel 
auf  Betreiben  der  Saduzäer  eingekerkert;  von  einem  Engel  des 
Nachts  befreit,  predigten  sie  aber  wieder  am  Morgen  im  Tempel. 
Auf  das  erneute  Verbot  des  hohen  Rates  antwortete  Petrus  ein 
zweites  Mal:  „Wir  müssen  Gott  mehr  gehorchen  als  euch." 
Gamaliel  rettete  die  Apostel  vor  dem  Tode,  sie  wurden  nur  ge- 
geisselt.  Als  jedoch  eine  »zahlreiche  Schaar  von  Priestern'2), 
wahrscheinlich  zumeist  vom  Diakon  Stephanus  gewonnen,  zum 
Christentum  übertraten,  da  sollte  es  zur  blutigen  Verfolgung 
kommen.  Man  fand  wieder,  wie  beim  Heilande,  das  zugkräftige 
Wort  »Gotteslästerung' A)  und  »Feindschaft  gegen  das  Gesetz'. 

')  Bei  einer  Erscheinung  Christi  nach  seiner  Auferstehung  waren  über  500 
Jünger  versammelt.    1.  Cor.  15,  6. 

-)  Magna  turba  sacerdotum.  Act.  6.  7. 

«5  Video  .  .  .  filium  hominis  stantem  a  dextris  Dei.  Ebd.  7.  56. 
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Stephanus  wurde  gesteinigt  (i.  J.  35?),  der  Anfang  einer  »grossen 
Verfolgung4.  Die  Christen  flohen  aus  Jerusalem  und  kamen 
nach  Samaria,  Phönizien,  selbst  nach  Antiochien  und  Cypern; 
die  Apostel  blieben.  Das  verachtete  Volk  der  Samaritaner  nahm 
das  Christentum  mit  Begierde  auf,  der  Diakon  Philippus  spen- 
dete ihnen  die  Taufe,  Petrus  und  Johannes,  von  Jerusalem 
kommend,  die  Firmung,  der  die  Charismen  auf  dem  Fusse  folgten 
zum  Beweise  dafür,  dass  auch  sie  für  die  Kirche  bestimmt  seien 
(Simon,  der  Magier,  Prototyp  der  Ketzer). 

Eine  zweite  Verfolgung  brach  aus  kurz  vor  Ostern  des  J. 
42  l).  Herodes  Agrippa  (f  29.  Jan.  44),  der  Enkel  des  Kinder- 
mörders (40  v.  Chr.  bis  2  n.  Chr.),  Sohn  des  Aristobulus,  war 
von  Kaiser  Claudius  (41 — 54)  zum  Könige  über  Judäa  bestellt 
worden  2).  Um  die  Gunst  der  jüdischen  Grossen  zu  erwerben, 
verfolgte  er  die  Christen.  Der  Apostel  Jakobus  der  Ältere  wurde 
enthauptet,  Petrus  unmittelbar  vor  dem  Osterfeste  eingekerkert, 
aber  vom  Engel  befreit,  entfernte  er  sich  sogleich  ,an  einen 
andern  Ort*.  Als  Bischof  von  Jerusalem  folgte  Jakobus  der 
Jüngere.  Von  44  bis  gegen  66  genoss  die  Gemeinde  zu  Jeru- 
salem Ruhe,  von  den  römischen  Landpflegern  gegen  den  Hass 
der  Juden  geschützt.  Dieselbe  wurde  nur  kurz  gestört  durch 
den  Martertod  des  h.  Jakobus  d.  J.  Bei  Beginn  des  jüdischen 
Krieges  wanderten  die  Christen  von  Jerusalem  aus  und  Hessen 
sich  jenseits  des  Jordans  nieder. 

§  10.  Trennung  der  Kirche  von  der  Synagoge,  Eintritt  der 

Heiden. 

Innerlich  war  die  Kirche  sogleich  bei  ihrem  Entstehen  ge- 
schieden von  der  Synagoge  durch  den  Glauben  an  Christus  und 
seine  Lehre  und  durch  den  eigenen  Privatgottesdienst,  den  sie  unter 
Leitung  der  Apostel  abhielt.  Aber  äusserlich  war  der  Zusammen- 
hang beider  noch  ein  vielfältiger.  Die  Christen  besuchten  den 
öffentlichen  Gottesdienst  im  Tempel,  sie  beobachteten  das  jüdische 
Ceremonialgesetz,  die  Beschneidung,  den  Unterschied  der  Speisen, 
welcher  beim  Juden  dahin  führen  musste,  dass  er  den  Heiden 
für  levitisch  unrein  betrachtete  und  sich  gegen  ihn  abschloss, 
sie  erkannten  die  jüdische  Obrigkeit  an.  Die  Apostel  hielten 
nach  dem  Beispiele  des  Heilandes  zunächst  diesen  Zusammen- 
hang aufrecht  aus  Ehrfurcht  gegen  ihre  Mutter,  die  Synagoge, 

»)  Vgl.  Apg.  K.  12. 

«)  Dio  Cassius  50.  8;  Flavius  Iosephus,  Antiq.  lud.  19.5  ff.  Über  das 
Datum  des  Todes  des  Königs  vgl.  Katholik  1887.  1.  140. 
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welche  sie  mit  Ehren  zu  Grabe  gehen  lassen  wollten  l)}  aus  Rück- 
sicht auf  die  Bekehrung  der  Juden,  da  sie  in  den  Synagogen  wie 
im  Tempel  lehren  und  an  das  alte  Testament  ihre  Belehrung  an- 
knüpfen konnten,  und  endlich  aus  Rücksicht  auf  das  Fort- 
bestehen des  jüdischen  Staates,  als  dessen  Mitglieder  sie  nicht 
umhin  konnten,  das  Ceremonialgesetz  zu  beobachten. 

Allmählich  jedoch  musste  es  zur  vollständigen  Scheidung 
kommen.  Sie  vollendete  sich  in  vier  Stufen:  1.  Es  wurden  Heiden 
in  die  Kirche  aufgenommen,  2.  diese  wurden  auf  dem  Apostel- 
konzil für  unabhängig  vom  Ceremonialgesetze  erklärt,  3.  auch 
die  Judenchristen  wurden  als  rechtlich  unabhängig  davon  an- 
erkannt, 4.  die  Judenchristen  Palästinas  wurden  durch  den  Unter- 
gang des  jüdischen  Staates  im  Jahre  70  thatsächlich  davon  be- 
freit. Die  Kirche  war  eben  bestimmt,  die  grosse  Erziehungs- 
anstalt der  ganzen  Menschheit  zu  werden.  „Aus  einem  ganz 
durch  die  Religion  geschaffenen  und  nur  durch  sie  vom  Unter- 
gange  bewahrten  Volke  hervorgegangen,  war  es  gerade  in  ihrer 
Anfangsperiode  ihr  Los,  in  schwerem  Kampfe,  in  beständigem 
Ringen  mit  dieser  so  zähen,  so  fest  ausgebildeten  und  geschlosse- 
nen Nationalität  sich  behaupten  und  entwickeln  zu  müssen,  und 
dann  in  einem  Weltreiche  sich  zu  verbreiten,  das  auf  den  Trüm- 
mern der  besiegten  Volkstümlichkeiten  sich  erbaut,  alle  Schranken 
derselben  durchbrochen  hatte.  So  entging  die  Kirche  der  Ge- 
fahr, gleich  in  ihrer  Jugend  in  die  beengende  und  abstossende 
Form  einer  bestimmten  Nationalität  gepresst  und  dadurch  ihrem 
universalen  Berufe  entfremdet  und  für  denselben  untauglich  ge- 
macht zu  werden"  (Döllinger). 

1.  Aufnahme  der  Heiden.  Dass  die  Heiden  ebenfalls  zur  Kirche  Chris« 
berufen  seien,  stand  für  die  Apostel  nach  der  Himmelfahrt  Christi  fest,  aber  der 
Zeitpunkt  ihres  Eintrittes  war  ihnen  unbekannt,  da  sie  zuerst  den  Juden  predigen 
sollten,  vor  allem  aber  war  man  sich  nicht  klar,  was  von  den  Eintretenden  zu 
fordern  sei.  Petrus  wurde  belehrt  darüber  durch  das  Gesicht  in  Joppe,  welches 
ihm  klar  das  Aufhören  der  Speisegesetze  offenbarte.  Der  Proselyt  des  Thores  *) 
Cornelius  erfreute  sich  mit  seinem  Hause  noch  vor  der  Taufe  der  Sprachengabe 
und  lieferte  den  Beweis,  dass  die  Zeit  zur  Aufnahme  der  Heiden  gekommen 
sei  (38  oder  40  n.  Chr.).  Petrus  benutzte  sofort  die  Offenbarung,  indem  er 
Cornelius  und  sein  Haus  taufte  und  mehrere  Tage  mit  ihnen  ass  (Apg.  11.3). 
Sodann  überzeugte  er  auch  die  widerstrebenden  Gläubigen  in  Jerusalem  von 
der  Rechtmässigkeit  seiner  Maassnahmen.  Im  Jahre  42  findet  sich  sodann  schon 
eine  blühende  Christengemeinde  in  der  Hauptstadt  des  römischen  Orients, 
Antiochien  ■=),  welche  meist  aus  bekehrten  Heiden  bestand.   Judenchristen  von 

')  Aug.  Ep.  82.  n.  16.  ed.  Venet. 

«)  Timens  Deum.  Vgl.  Act.  13.  16  und  S.  45. 

s)  Apg.  11.26.  Hier  wurden  die  Gläubigen  zuerst  Christen  genannt.  Dieser 
Name  wurde  gebraucht  vom  Könige  Agrippa  u.  58  (Apg.  26.  28),  von  Petrus 
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Cypern  und  Cyrene,  welche  die  erste  Verfolgung  von  Jerusalem  vertrieben  hatte 
waren  dorthin  gekommen  und  bekehrten  zunächst  die  Juden.  Einige  derselben 
wandten  sich  aber  auch  mit  bestem  Erfolge  an  die  Heiden  (Graeci).  Die  Apostel 
sandten  auf  die  Kunde  davon  von  Jerusalem  aus  den  Cyprer  Barnabas,  der  im 
Verein  mit  seinem  Mitschüler  Saulus  von  Tarsus  ein  Jahr  in  Antiochien  wirkte. 
Die  meist  aus  Heidenchristen  bestehende  Gemeinde  wurde  gewissermaassen  die 
Mutterkirche  der  Heidenchristen,  wie  Jerusalem  die  Mutterkirche  der  Juden- 
christen war. 

2.  Apostelkonzil  (u.  50  n.  Chr.)  Die  Heidenchristen  lebten  in  Antiochien 
wie  anderswo,  ohne  Beobachtung  des  jüdischen  Ceremonialgesetzes.  Bekehrte 
Pharisäer,  welche  von  Jerusalem  dahin  kamen,  forderten  aber,  dass  dieselben 
sich  beschneiden  lassen,  d.  h.  das  jüdische  Ceremonialgesetz  beobachten  müssten, 
um  zur  Seligkeit  zu  gelangen1).  Grosse  Unruhe  war  die  Folge  dieser  häretischen 
Forderung,  welche  von  Paulus  und  Barnabas  entschieden  bekämpft  wurde.  Um 
die  bisherige  Praxis  endgiltig  gegen  jede  Einwendung  sicher  zu  stellen,  gingen 
die  beiden  Apostel  zu  ,den  Aposteln  und  Ältesten  in  Jerusalem*.  Auf  dem  ersten 
(AposteI)-Konzile  (Apg.  c.  15)  wurde  die  Frage  geprüft  und  entschieden.  Es  ver- 
sammelten sich  die  Vorsteher  der  Kirche  in  Jerusalem  iApostoli  et  seniores), 
namentlich  werden  genannt  Petrus,  Jakobus  der  Jüngere,  Paulus  und  Barnabas 
Ob  ausser  dem  h.  Johannes  (Gal.  2. 9)  noch  einer  der  übrigen  Apostel  zugegen 
war,  erscheint  zweifelhaft  Die  Sache  wurde  eingehend  erörtert  (magna  conqui- 
sitio),  Petrus  sprach  zuerst  seine  Ansicht  aus,  dann  Paulus  und  Barnabas  und 
endlich  Jakobus.  Übereinstimmend  lautete  sie  dahin:  Der  Glaube,  nicht  das 
Gesetz  macht  selig*).  Aus  Rücksicht  auf  die  Judenchristen  beantragte  jedoch 
Jakobus,  dass  das  Verbot,  Blut  und  erstickte  Tiere  zu  geniessen,  aufgestellt 
werde.  Der  Beschluss  des  Konzils 8),  der  als  Entscheidung  des  h.  Geistes  be- 
zeichnet wurde,  lautete:  Die  Heiden,  welche  sich  bekehren,  bleiben  frei  von 
dem  jüdischen  Ceremonialgesetze;  sie  müssen'sich  jedoch  enthalten  von  den 
Opfermahlzeiten  der  Heiden,  vom  Genüsse  des  Blutes4)  und  erstickter  Tiere 
und  von  der  Unzucht  (?  icopvsta,  fornicatio).  Es  sind  das  im  wesentlichen  die 
Forderungen,  welche  an  die  Proselyten  des  Thores  gestellt  wurden.  Bei  dieser 
Gelegenheit  kam  der  h.  Paulus  mit  den  drei  Aposteln  Petrus,  Jakobus  und 
Johannes  in  Anerkennung  der  diesbezüglichen  Anordnung  Gottes  überein,  dass 
er  und  seine  Gefährten  vorzüglich  den  Heiden,  die  drei  andern  Apostel  aber 
vorzüglich  den  Juden  das  Evangelium  predigen  sollten  (Gal.  2.  7—9). 


<1.  Pet.  4. 16)  und  dem  römischen  Volke  um  64.  Vgl.  Tacitus  Annal.  15.44.  Die 
Juden  nannten  die  Christen  Nazarener  (Apg.  24. 5).  Vgl.  Tertullian  c.  Marcion.  4.  8  : 
Unde  et  ipso  nomine  nos  Judaei  Nazarenos  appellant. 

»)  Nisi  circumcidamini  secundum  morem  Moysi,  non  potestis  salvari. 
Act.  15.  1. 

*)  Act.  15. 1 1 :  Sed  per  gratiam  Domini  lesu  Christi  credimus  salvari,  quem- 
admodum  et  Uli;  ib. 9.  Nihil  discrevit  inter  nos  et  illos,  fide  purificans  corda 
eorum. 

»)  Act.  15.  28—29:  Visum  est  enim  Spiritui  sancto  et  nobis,  nihil  ultra  im- 
ponere  vobis  oneris,  quam  haec  necessaria:  Ut  abstineatis  vos  ab  immolatis 
simulacrorum  et  sanguine  et  suffocato  et  fornicatione. 

*)  Die  Märtyrer  von  Lyon  hielten  sich  um  177  noch  durch  dieses  Verbot 
gebunden.    Hurter,  Opusc.  sei.  13.  93. 

Marx:  Kirchengeschichte.  3 
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3.  Von  der  Verpflichtung  der  Judenchristen  zur  Haltung  des  Ceremonial- 
gesetzes  war  auf  dem  Apostelkonzile  nicht  ausdrücklich  die  Rede.  Man  nahm 
wohl  stillschweigend  an,  dass  sie  dasselbe  beobachten  sollten  (Apg.  21.  25).  In 
Palästina  mussten  ja  alle  dieses  Gesetz  beobachten,  da  es  zugleich  Staatsgesetz 
war.  Nun  konnte  aber  dieses  Verhalten  von  den  Gesetzeseifrigen  (bekehrten 
Pharisäern)  missbraucht  werden,  um  die  kirchenrechtliche  Geltung  dieses  Ge- 
setzes zu  behaupten.  Zudem  war  die  Beobachtung  des  Gesetzes  stets  ein 
Hindernis  der  Einheit  in  der  jungen  Kirche.  Es  musste  daher  dazu  kommen, 
dass  öffentlich  und  feierlich  anerkannt  wurde,  dass  auch  die  Judenchristen  zur 
Beobachtung  des  Gesetzes  wenigstens  ausserhalb  Palästinas  nach  keiner  Seite 
hin  verpflichtet  seien.  Dies  geschah  zu  Antiochien  bald  nach  dem  Apostel- 
konzile (Gal.  2. 11.  ff.).  Petrus  kam  von  Jerusalem  nach  Antiochien  und  befolgte 
im  Verkehr  mit  den  Heidenchristen  das  jüdische  Speisegesetz  nicht.  Als  jedoch 
bekehrte  Pharisäer  von  Jerusalem  dahinkamen  und  Anstoss  an  dem  Benehmen 
des  Petrus  nahmen,  hielt  er  sich  mit  diesen  Judenchristen  und  beobachtete  mit 
ihnen  die  Speisegesetze  und  zog  auch  Barnabas,  den  Freund  des  h.  Paulus,  so- 
wie die  übrigen  Judenchristen  nach  sich.  Es  schien  ihm  dies  wohl  notwendig, 
damit  er  sich  nicht  Hindernisse  für  sein  Wirken  unter  den  Juden  (timens  eos. 
qui  ex  circumcisione  erani)  schaffe.  Aber  es  konnte  sein  Benehmen  so  gedeutet 
werden,  als  wenn  er  sich  noch  durch  die  Speisegesetze  verpflichtet  fühlte,  und 
er  übte  eine  Art  Druck  aus  auf  die  Heidenchristen,  sich  den  Speisegesetzen  zu 
unterwerfen,  um  mit  dem  Haupte  der  Kirche  in  Verbindung  zu  bleiben  (gentes 
cogis  iudaizare).  Paulus  wies  ihn  deshalb  öffentlich  zurecht,  und  er  nahm  diese 
Zurechtweisung  an.  Damit  war  anerkannt,  dass  auch  die  Judenchristen  nicht 
mehr  an  das  Gesetz  gebunden  seien. 

Aus  diesem  Vorgange  glaubte  die  .Tübinger  Schule'  und  nach  ihrem  Vor- 
gange viele  andere  Protestanten  einen  schroffen  Gegensatz  zwischen  Petrus  und 
Paulus  bezüglich  der  Glaubensanschauung  beider  ableiten  und  die  alte  Kirche 
in  .Petriner'  und  .Pauliner'  teilen  zu  dürfen,  ein  reines  Phantasma.  Bezüglich 
der  dogmatischen  Frage  nach  der  Geltung  des  Ceremonialgesetzes  waren  beide 
Apostel  einer  Anschauung.  Denn  a)  Paulus  harte  seine  Lehre  den  Aposteln 
Petrus.  Jakobus  und  Johannes  bei  Gelegenheit  des  Apostelkonzils  mitgeteilt 
(Gal.  2.  2.  ff.)  und  deren  Zustimmung  erhalten,  b)  Petrus  hatte  bei  Cornelius  und 
in  Antiochien  .heidnisch'  gelebt  und  zwar  gestützt  auf  die  Offenbarung  in  Joppe, 
c)  er  empfahl  auch  noch  später  die  Briefe  des  h.  Paulus  und  nannte  ihn  carissi- 
mus  frater  (2.  Petr.  3.  15  f.),  und  endlich  d)  nennt  Paulus  selbst  die  jüdische 
Lebensweise  des  Petrus  in  Antiochien  eine  .Heuchelei'  (simulatio).  Bezüglich 
des  thatsächlichen  Verhaltens  entschieden  sich  beide  Apostel  je  nach  den  Um- 
ständen für  die  Beobachtung  des  Gesetzes  oder  liessen  es  ausser  acht.  Paulus 
unterwarf  den  Timotheus,  den  Sohn  eines  heidnischen  Vaters  und  einer  jüdischen 
Mutter,  der  Beschneidung,  weil  er  besonders  den  Juden  predigen  sollte,  während 
Titus  unbeschnitten  blieb,  Paulus  selbst  machte  bei  seinem  letzten  Aufenthalte 
in  Jerusalem  auf  Veranlassung  des  h.  Jakobus  die  jüdischen  Reinigungen  mit 
(Apg.  21.  27,  24.  18). 

4.  Zerstörung  Jerusalems.  In  Palästina  selbst  griff  seit  der  Gründung 
der  Kirche  immer  mehr  das  pharisäische  Zelotentum  um  sich.  Die  Lage  der 
Christen  war  schon  nach  den  Mitteilungen  des  Hebräerbriefes  eine  solche,  dass 
nicht  wenige  sich  zum  Abfalle  bringen  liessen.  Die  Masse  des  jüdischen  Volkes, 
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welches  eben  jetzt  mit  grenzenloser  Zuversicht  —  noch  unter  den  Flammen  des 
Tempels  ist  sie  nicht  erstorben  —  und  Sehnsucht  einen  mit  dem  Schwerte  be- 
waffneten Messias  erwartete,  der  es  zum  Siege  gegen  die  Römer  führen  sollte, 
hatte  sich  unfähig  gezeigt,  das  Christentum  aufzunehmen.  Es  musste  an  sich 
selbst  das  Strafgericht  Gottes  ausführen.  Im  Jahre  66  brach  der  Aufstand  aus, 
der  zur  Zerstörung  Jerusalems  und  seines  Tempels  führte  (70  n.  Chr.)  und  dem 
jüdischen  Staate  ein  Ende  machte.  Damit  hatte  das  Ceremonialgesetz  die  Stütze 
der  staatlichen  Ordnung  verloren,  auch  die  Christen  Palästinas  mussten  es  nicht 
mehr  thatsächlich  beobachten.  Als  der  Tempel  in  Flammen  aufging,  war  die 
Übung  des  rituellen  Gesetzes  in  seinen  wesentlichsten  Bestandteilen  unmöglich 
geworden,  die  Opfer,  welche  in  der  jüdischen  Religion  das  Heiligste  waren, 
mussten  aufhören,  das  Priestertum  war  zu  einem  müssigen  Vorzuge,  zu  einem 
leeren  Titel  herabgesunken.  Die  Christen  erkannten,  dass  nunmehr  das  Ende 
des  Ceremonialgesetzes  gekommen  und  die  volle  Lösung  und  Entlassung  der 
christlichen  Kirche  aus  dem  Schosse  der  Synagoge  hiermit  vollzogen  sei.  Sie 
fand  ihren  Ausdruck  in  der  Wahl  des  Sonntags  als  gottgeweihten  Tag,  welche 
schon  Justin  bezeugt. 

Die  Juden  setzten,  auch  nachdem  ihr  Staat  zerstört  war,  die  Verfolgung 
der  Christen  fort,  wo  sie  konnten.  Besonders  blutig  war  dieselbe  in  Palästina, 
als  der  Pseudo-Messias  Bar  Cochba  (SternensohnV  die  Juden  in  Palästina  gegen 
die  Römer  aufwiegelte  und  zum  zweiten  jüdischen  Kriege  trieb.  Die  Christen 
konnten  diesen  Messias  nicht  anerkennen.  Der  Aufstand  wurde  niedergeschlagen 
(135),  auf  den  Trümmern  Jerusalems  die  Heidenstadt  Aelia  Capitolina  erbaut, 
welche  die  Juden  unter  Todesstrafe  nicht  betreten  durften.  Seither  konnten  die- 
selben keine  offene  Verfolgung  mehr  verüben,  entschädigten  sich  aber  durch 
Verleumdungen  der  Christen,  welche  vorzüglich  von  ihren  Gelehrtenschulen  zu 
Tiberias  und  Babylon  verbreitet  wurden. 

§  11.  Der  Heidenapostel  Paulus. 

a)  Apostelgesch.  und  die  Briefe  des  h.  Paulus. 

b)  Döllinger,  a.  a.  O.;  Mgr.  v.  H emsen,  Gött.  1830;  Fouard,  Paris  1892. 

Saulus,  später  Paulus  genannt  (nach  dem  Statthalter  Sergius 
Paulus?  griechische  Form  von  Saul?),  war  in  der  Hauptstadt 
Ciliciens  Tarsus  geboren  von  jüdischen  Eltern,  von  denen  er  das 
römische  Bürgerrecht  erbte.  Seine  Vaterstadt,  ein  wichtiger  Sitz 
griechischer  Kultur,  vermittelte  ihm  Kenntnis  dieser,  aber  seine 
religiöse  Bildung  erhielt  er  in  der  Schule  des  gefeierten  Gamaliel 
zu  Jerusalem.  Von  ganzer  Seele  Pharisäer »heftiger  eifernd 
für  die  Überlieferungen  der  Väter*  als  viele  seiner  Alters-  und 
Stammesgenossen  (Gal.  1.  14),  sah  er  in  Christus  einen  Betrüger, 
in  seiner  Lehre  eine  »Häresie*  (Apg.  24.  14),  erkannte  er  mit 
Schmerz  die  Gefahr,  welche  dem  Bestände  des  Judentums  von 
dieser  Seite  drohte.  Zur  Abwendung  derselben  war  er  behilflich, 
die  schärfsten  Mittel  der  Gewalt  anzuwenden,  Einkerkerung  und 

»)  Ego  Pharisaeus  sum,  filius  Pharisaeorum.  Act.  23.  6. 

3* 


Digitized  by  Google 


86 


§11.  Der  Heidenapostel  Paulus.  Bekehrungsreisen. 


Hinrichtung  der  Christen,  welche  er  aufsuchte  nicht  bloss  in 
Jerusalem  und  Judäa,  sondern  gar  bis  nach  Damaskus  hin  (spirans 
minarum  et  caedis).  Der  Eifer  und  die  Thatkraft  dieses  Mannes 
mussten  Grosses  leisten,  wenn  er  zur  rechten  Erkenntnis  gekom- 
men war.  Und  sie  kam  ihm  auf  dem  Wege  nach  Damaskus, 
wo  ihn  Christus  mit  dem  Lichte  seiner  verklärten  Menschheit 
blendete  und  bekehrte.  Er  machte  ein  scharfes  Katechumenat 
von  bloss  drei  Tagen  durch  und  wurde  nach  einer  göttlichen 
Offenbarung  über  seine  Bestimmung  als  Apostel  von  dem  Jünger 
Ananias  getauft  und  wieder  sehend  gemacht  (i.  J.  35?).  Sofort 
trat  er  in  der  Synagoge  auf,  den  Erlöser  zu  predigen,  zog  sich 
aber  nach  »einigen  Tagen'  zurück  ,nach  Arabien1,  um  in  der 
Einsamkeit  unter  innerer  Belehrung  des  Heilandes  sich  auf  seinen 
Beruf  vorzubereiten.  Zurückgekehrt  nach  Damaskus  (Gal.  1.  17), 
trat  er  wieder  mit  grossem  Erfolge  in  der  Synagoge  auf,  musste 
aber  der  Verfolgung  der  Juden  und  der  weltlichen  Obrigkeit 
weichen  und  ging  im  dritten  Jahre  seiner  Bekehrung  nach  Jeru- 
salem, ,um  den  Petrus  zu  sehen*.  Sein  Mitschüler  und  Freund 
Barnabas  musste  ihm  erst  das  Vertrauen  der  Apostel  und  der 
Christen  in  Jerusalem  gewinnen  (Apg.  9.  26.  ff.).  Nach  fünfzehn 
Tagen  jedoch  wich  er  der  Todesgefahr  von  Seiten  der  Juden 
aus  und  begab  sich  nach  Tarsus.  Von  Barnabas  wurde  er  dann 
nach  Antiochien  gebracht,  wo  beide  ein  Jahr  wirkten  und  dann 
die  Liebesgaben  der  antiochenischen  Gemeinde  nach  Jerusalem 
brachten.  Nach  dem  Tode  des  h.  Jakobus  kehrten  sie  in  Be- 
gleitung des  (Johannes)  Markus,  eines  Verwandten  des  Barnabas, 
nach  Antiochien  zurück  (i.  J.  43  oder  44).  Hier  wurden  dann 
beide  nach  einer  Offenbarung  Gottes  dem  Apostelkollegium  bei- 
gesellt und  empfingen  die  Weihe. 

Ihre  erste  Bekehrungsreise  (Apg.  13.  f.)  führte  sie  zuerst 
nach  Cypern,  wo  der  Statthalter  Sergius  Paulus  sich  bekehrte, 
sodann  nach  Perge  in  Pamphylien,  wo  (Johannes)  Markus  die 
beiden  Apostel  verliess  und  nach  Jerusalem  zurückkehrte.  Diese 
besuchten  sodann  Pisidien  (Antiochia)  und  Lykaonien  (Ikonium, 
Lystra,  Derbe),  predigten  überall  zuerst  den  Juden  in  den 
Synagogen  und  dann  mit  besserm  Erfolge  den  Heiden,  grün- 
deten Christengemeinden  und  gaben  ihnen  Vorsteher  (presbyte- 
ros).  Auf  dem  Rückwege  besuchten  sie  die  Gemeinden  und 
kehrten  etwa  im  Jahre  49  von  Perge  nach  Antiochien  in  Syrien 
zurück.  Bald  darauf  reisten  beide  Apostel  nach  Jerusalem  zum 
Apostelkonzile  (u.  50). 

Die  zweite  Bekehrungsreise  (etwa  52 — 54.  Apg.  15.  36 — 18. 
23)  führte  Paulus  ins  Herz  von  Griechenland.  Nach  dem  Apostel- 
konzile und  dem  Vorfalle  in  Antiochien  (S.  34)  zog  Paulus, 
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der  sich  den  Barnabas  entfremdet  und  ihn  mit  Markus  nach 
Cypern  hatte  gehen  lassen,  mit  Silas  durch  Syrien,  Cilicien  nach 
Derbe  und  Lystra,  überall  die  Christengemeinden  besuchend  und 
ihnen  die  Beobachtung  der  Bestimmungen  des  Apostelkonzils 
anempfehlend.  In  Lystra  nahm  er  den  Timotheus  als  Begleiter 
auf  und  durchzog  dann,  geleitet  von  übernatürlicher  Offenbarung, 
ohne  Predigt  Phrygien  und  Galatien.  In  Troas  gewann  er  seinen 
treuesten  Begleiter  Lukas  und  ging  nach  Macedonien,  gründete 
Gemeinden  in  Philippi,  Thessalonich  und  Beröa,  von  Stadt  zu 
Stadt  vertrieben.  In  Athen  fand  er  wenig  Gehör1),  Stolz  und 
unnatürliche  Unzucht  standen  im  Wege,  gewann  jedoch  durch 
seine  Predigt  vor  dem  Ariopag  den  Ariopagiten  Dionysius.  In 
Korinth  wirkte  er  mit  bestem  Erfolge  18  Monate  und  bildete 
eine  der  blühendsten  Christengemeinden  (die  beiden  Briefe  an 
die  Thessalonicher),  vergebens  angefeindet  von  den  Juden,  die 
beim  Statthalter  Gallio,  dem  Bruder  Senecas,  kein  Gehör  fanden. 
Zu  Schiffe  kehrte  er  über  Ephesus  nach  Jerusalem  und  dann 
nach  Antiochien  zurück. 

Die  dritte  Bekehrungsreise  (55—58.  Apg.  18.  23—21.  17) 
galt  vorzüglich  Kleinasien.  Paulus  verfolgte  den  Weg  der  zweiten 
Reise  bis  Ikonium,  durchzog  Galatien  und  Phrygien  und  kam 
nach  Ephesus,  wo  der  beredte  Alexandriner  und  bekehrte 
Johannesjünger  Apollo  schon  gepredigt  hatte.  Nach  segens- 
reichem Wirken  während  zwei  Jahren  und  drei  Monaten  (Brief 
an  die  Galater  und  Erster  Brief  an  die  Korinther)  wurde  er  durch 
den  von  Demetrius  erregten  Aufstand  vertrieben  und  wirkte  in 
Macedonien  bis  nach  Illyrien  (Zweiter  Brief  an  die  Korinther) 
und  darauf  drei  Monate  in  Hellas,  meist  in  Korinth  (Brief  an 
die  Römer,  ,die  Haupturkunde  seiner  Theologie4).  Anfang  des 
Jahres  58  kehrte  Paulus  über  Macedonien,  Troas  und  Milet,  wo 
er  Abschied  von  den  kleinasiatischen  Bischöfen  nahm,  meist  zur 
See  nach  Jerusalem  zurück,  trotzdem  ihm  bekannt  war,  dass 
seiner  die  Gefangenschaft  dort  wartete.  Es  war  Pfingsten,  wahr- 
scheinlich des  Jahres  58 2).  Trotzdem  er  nach  dem  Rate  des 
h.  Jakobus  das  jüdische  Gesetz  beobachtete,  erregten  Juden  aus 
Kleinasien  einen  Volksauflauf,  und  er  sollte  gesteinigt  werden. 
Er  wurde  beschuldigt,  a)  er  verführe  die  Juden,  das  Gesetz  Moses' 
zu  verletzen,  b)  er  habe  einen  Heiden  in  den  Tempel  geführt, 

>)  Ad  nihil  aliud  vacabant  nisi  aut  dicere  aut  audire  aliquid  novi.  Act.  17.  21. 

*)  Schanz,  Das  Jahr  der  Gefangennahme  des  h.  Apostels  Paulus,  H1G. 
8.  199  ff.  Die  Chronologie  der  apostolischen  Zeit  ist  eine  ausserordentlich  un- 
sichere und  viel  umstrittene.  Die  gegebenen  Zeitangaben  können  nur  auf  Wahr- 
scheinlichkeit Anspruch  machen.  Die  fragliche  Gefangennahme  lässt  sich  wohl 
aber  nicht  vor  das  J.  56  und  nicht  nach  58  ansetzen. 
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Trophimus  aus  Ephesus.  Letzteres  war  unrichtig.  Paulus  wurde 
gerettet  durch  den  Tribunen  der  Besatzungskohorte  und  nach 
der  Burg  Antonia  gebracht.  Von  der  bevorstehenden  Folterung 
befreite  er  sich  durch  Berufung  auf  sein  römisches  Bürgerrecht. 
Um  ihn  dem  Dolche  jüdischer  Verschwörer  zu  entziehen,  wurde 
er  nach  Cäsarea  zum  Landpfleger  Felix  gebracht  und  blieb  zwei 
Jahre  dort  in  Gefangenschaft  (58 — 60).  Felix  hoffte  auf  ein 
reiches  Lösegeld.  Sein  Nachfolger  Portius  Festus  wollte  Paulus 
wieder  nach  Jerusalem  bringen.  Um  der  Gefahr  der  Auslieferung 
an  die  Juden  zu  entgehen,  appellierte  der  Apostel  an  den  Kaiser. 
Nach  gefahrvoller  Winterfahrt  (Schiffbruch  an  der  Insel  Malta) 
kam  er  nach  Rom  und  blieb  zwei  Jahre  (61 — 63)  in  gelinder 
Gefangenschaft  in  einer  gemieteten  Wohnung,  angeschmiedet  (?) 
an  einen  Soldaten,  seinen  Besuchern  das  Evangelium  verkündend  l). 
Damit  schliesst  die  Apostelgeschichte  (Briefe  an  die  Epheser, 
Philipper,  Kolosser,  Philemon).  Befreit  aus  seiner  Gefangenschaft, 
jedenfalls  weil  ihm  kein  Verbrechen  bewiesen  werden  konnte, 
oder  gar  seine  Ankläger  nicht  erschienen,  kam  Paulus  bis  ,zu 
der  äussersten  Grenze  des  Abendlandes'  (S.  41,  A.  2.),  d.  h.  nach 
Spanien.  Von  dort  sich  nach  Osten  wendend,  besuchte  er  noch 
einmal  Kreta,  Korinth,  Ephesus,  Milet,  Troas  und  Macedonien. 
Ob  er  Nikopolis  („denn  dort  will  ich  den  Winter  zubringen". 
Tit.  3.  12)  erreicht  hat,  ist  ungewiss.  Im  Herbste  66  (?)  befindet 
er  sich  zum  zweitenmal  in  Gefangenschaft  zu  Rom  (2.  Tim.  4.  2), 
und  wohl  am  29.  Juni  67  erlitt  er  den  Martertod  durch  Ent- 
hauptung. 

1.  Die  Person  des  h.  Paulus  iDöllinger  S.  26  ff.)  war  äusserlich  eine  un- 
ansehnliche Erscheinung  (Apg.  14.  11,  2.  Kor.  10. 10),  wie  es  scheint,  manchmal 
kränkelnd  (Gal.  4. 13,  2.  Kor.  4.  10,  1.  Kor.  2. 3).  Mangel  an  mündlicher,  wenigstens 
an  kunstgerechter  Beredsamkeit  warfen  ihm  seine  Gegner  vor8),  und  er  scheint 
dies  zuzugeben.  Aber  in  diesem  unscheinbaren  Äussern  lag  verborgen  eine 
grosse  Seele,  gross  an  natürlicher  und  übernatürlicher  Erkenntnis,  an  glühendem 
Eifer  für  Gottes  Ehre  und  für  das  Heil  der  Menschheit,  an  Opferfreudigkeit  und 
unerschütterlichem  Mute.  Schon  zehn  Jahre  vor  seinem  Tode,  als  er  den  2.  Brief 
an  die  Korinther  schrieb,  war  er  bereits  fünfmal  von  den  Juden  gegeisselt,  drei- 
mal von  Heiden  mit  Ruten  geschlagen,  einmal  gesteinigt  worden,  dreimal 
hatte  er  Schiffbruch  auf  dem  Meere  erlebt  (2.  Kor.  11.  24).  Siebenmal  war 
er  vor  seinem  Tode  in  Banden  gelegt  worden.   In  wunderbarer  Weise  versteht 


1)  Permissum  est  Paulo  manere  sibimet  cum  custodiente  se  milite.  Act. 
28.  16.  Catena  hac  circumdatus  sum.  Ibd.  19.  cf.  Ephes.  6.  20.  Mansit  autem 
bienno  toto  in  suo  conducto  (tv  t&tp  luoihufiaTi)  et  suscipiebat  omnes,  qui  ingre- 
diebantur  ad  eum,  praedicans  regnum  Dei  .  .  .  sine  prohibitione.  Act.  28.  30  sq. 

B)  2.  Kor.  10. 10:  Epistolae,  inquiunt,  graves  sunt  et  fortes,  praesentia  autem 
corporis  infirma,  et  sermo  contemptibilis.  Act.  17.18:  Quid  vult  semiverbius  hic 
dicere? 
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er  es,  sich  seinen  Hörern  und  Lesern  anzubequemen,  ihre  Gefühle  in  sich  auf- 
zunehmen, .so  zwar,  dass  in  einigen  seiner  Briefe  abwechselnd  zwei  Paulus  zu 
reden  scheinen:  der  eine,  der  ganz  in  den  Gefühlen,  Anschauungen  und  Zu- 
ständen seiner  Glaubensgenossen  mit  aufzugehen  scheint,  und  der  andere,  der 
in  seiner  apostolischen  Würde  mahnend,  zurechtweisend,  strafend  darüber  steht.* 
So  kann  er  sagen,  dass  er  allen  alles  geworden  sei,  um  alle  zu  retten  (2.  Kor.  9. 22). 

2.  Des  Apostels  vielbestrittene  Reise  nach  Spanien1)  ist  sichergestellt 
durch  die  Zeugnisse  a)  des  Clemens  von  Rom,  der  von  Paulus  sagt :  t*l  xb  «pfia 
t-ftf  S6otu>c  sXfriiv,  b>  des  sog.  Muratorischen  Fragmentes  (um  170):  Lucas  optime 
Theophyle  comprendit,  quia  (quae)  sub  praesentia  eius  singula  gerebantur, 
sicut  et  semota  passione  Petri  evidenter  declarat,  sed  et  profectione  Pauli 
ab  Urbe  ad  Spaniam  proficiscentis*). 

3.  Eine  zweimalige  römische  Gefangenschaft  wird  vielfach  von  Neuem 
bestritten,  während  das  Altertum  einstimmig  sie  festhalt.  Sie  ergibt  sich  1.  aus 
dem  Schlüsse  der  Apostelgeschichte  (S.  68,  A.  1.).  Die  dort  erwähnte  Gefangen- 
schaft konnte  nur  mit  Tod  oder  Freilassung  enden.  Ersteres  hätte  Lukas 
sicher  mitgeteilt,  da  es  den  glorreichen  Abschluss  seiner  Paulusbiographie  ge- 
bildet hätte,  besonders  da  er  ja  das  Ende  der  Gefangenschaft  andeutet.  Für 
Freilassung  des  Apostels  sprechen  a)  die  Erklärungen  des  Festus  und  des  Königs 
Agrippa,  dass  Paulus  freizugeben  sei,  wenn  er  nicht  an  den  Kaiser  appelliert 
hätte  (Apg.  25. 25 ;  26. 32),  b)  der  Umstand,  das  die  Juden  Paulus  kein  Ver- 
brechen nachweisen  konnten,  welches  vor  römischen  Gerichten  ihn  schuldig 
machte,  c)  die  Zuversicht  des  Apostels,  dass  er  aus  der  Gefangenschaft  befreit 
werde  (Phil.  1.  25-  26,  Philem.  22,  Hebr.  13.23).  Die  zweimalige  römische  Ge- 
fangenschaft ergibt  sich  2.  aus  der  Verschiedenheit  der  Reiseberichte  von  Apg. 
27. 1  ff.  und  2.  Tim.  4. 13  ff.,  da  letzterer  ebenfalls  in  der  Gefangenschaft  zu  Rom 
geschrieben  ist,  3.  aus  dem  Umstände,  dass  die  Pastoralbriefe  sich  nicht  einreihen 
lassen  in  die  Ereignisse  vor  oder  während  der  ersten  Gefangenschaft,  4.  aus  der 
Reise  nach  Spanien,  welche  sicher  nicht  vor  der  ersten  Gefangenschaft  stattfand. 

§  12.  Der  h.  Petras.  Gründung  der  römischen  Christengemeinde. 

Cuccagni,  Vita  di  s.  Pietro,  Roma  1777.  1—3;  Fouard,  S.  Pierre  et 
les  premieres  annees  du  christianisme,  Paris  1886;  Schrödl,  Gesch.  der  Päpste 
und  der  röm.  Kirche  in  der  Urzeit  des  Christentums,  Mainz  1873;  Schmid, 
Petrus  in  Rom,  Luzern  2.  A.  1892;  Esser,  Des  h.  Petrus  Aufenthalt,  Episkopat 
und  Tod  zu  Rom,  Breslau  1889. 

Petrus  gründete  und  leitete  im  Verein  mit  den  übrigen 

Aposteln  zunächst  die  Gemeinde  in  Jerusalem,  stets  als  Haupt 

der  jungen  Kirche  hervortretend  am  Pfingstfeste,  vor  dem  hohen 

Rate,  bei  der  Bestrafung  des  Ananias  und  seines  Weibes,  bei 

der  Aufnahme  des  ersten  Heiden.    Er  besuchte  die  Gemeinden 

Palästinas  auf  seinen  Visitationsreisen.    Über  sein  Wirken  nach 

der  Bekehrung  des  Cornelius  bis  zur  Gefangennahme  unter  Herodes 

Agrippa  (etwa  drei  Jahre)  und  von  da  an  bis  zum  Apostelkonzil, 

i)  Die  Absicht  zu  dieser  Reise  bekundet  der  Apostel  Röm.  15.  24,  28. 
■j  Muratori,  Antiq.  ital.  3.  854. 
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wo  er  zum  letztenmal  erwähnt  wird,  schweigt  die  Apostelgeschichte. 
Die  antiochenische  Christengemeinde  hat  er  nicht  gegründet 
(Apg.  1 1 . 1 9  ff .),  wohl  aber  wenigstens  vorübergehend  geleitet. 
Die  alte  Tradition,  dass  er  sieben  Jahre  in  Antiochien  und  25 
Jahre  in  Rom  Bischof  gewesen,  ist  sicher  nicht  von  einem  stän- 
digen Aufenthalte  in  beiden  Städten  zu  verstehen.  Von  seinen 
Missionsreisen  wissen  wir  nichts  Gewisses.  Es  scheint,  dass  er  in 
Pontus,  Galatien,  Kappadocien,  Asien  (römische  Provinz)  und 
Bithynien  (1.  Petr.  1.  1)  und  zu  Korinth  gepredigt  hat.  Das  Wich- 
tigste seines  Lebens  ist  sein  Verhältnis  zur  römischen  Kirche, 
die  er  zur  Zeit  der  Regierung  des  Kaisers  Claudius  (41 — 54)  grün- 
dete und  längere  Zeit  leitete,  und  wo  er  am  29.  Juni  67  zugleich 
mit  Paulus  des  Martertodes  starb. 

1.  Die  Gründung  der  antiochenischen  Gemeinde  berichtet  das  Chronikon 
des  Eusebius  mit  den  Worten:  Petrus  apostolus,  cum  primum  Antiochenam 
ecclesiam  fundasset,  Romam  mittitur,  iblque  Evangelium  praedicans  25  annis 
eiusdem  urbis  episcopus  perseverat.  Nach  dem  Berichte  der  Apostelgeschichte 
(11. 19  ff.)  könnte  diese  Angabe  aber  nur  in  soweit  berechtigt  sein,  als  sie  etwa 
von  einer  Organisation  und  zeitweiligen  Leitung  verstanden  würde.  Die  An- 
wesenheit Petri  in  Antiochien  steht  fest  (S.  34). 

2.  Die  Anwesenheit  Petri  in  Rom  und  die  Gründung  (bezw.  Leitung) 
der  römischen  Kirche  durch  ihn  hat  das  ganze  Altertum  widerspruchslos  fest- 
gehalten. Marsilius  von  Padua,  der  Parteigänger  Ludwigs  des  Bayern  im  Kampfe 
mit  dem  Papste,  ist  der  erste,  welcher  Zweifel  daran  zu  erheben  wagt.  Mit  Leiden- 
schaft leugneten  die  Thatsache  Calvin  und  seine  Genossen,  in  neuerer  Zeit  der 
Theologe  Bauer  (f  1860),  der  Philologe  Lipsius1)  und  der  Freund  und  Schüler 
des  ersteren,  der  Philosoph  Zeller2).  Aber  .es  war  parteiische  Polemik,  wenn 
einige  Protestanten  nach  dem  Vorgange  einiger  Papstfeinde  des  Mittelalters 
leugnen  wollten,  dass  Petrus  je  in  Rom  gewesen  sei*  Die  meisten  protestan- 
tischen Historiker,  Neander,  Guerike,  Hase,  Leipnitz,  Hilgenfeld,  Hundhansen 
geben  sie  zu.  Sie  wird  bewiesen:  1.  Die  einzige  Stadt,  welche  Anspruch  macht, 
der  Ort  des  letzten  Wirkens  und  des  Martertodes  des  h.  Petrus  zu  sein,  ist  Rom. 
Diesen  Anspruch- [zu  erdichten,  ohne  Widerspruch  zu  finden,  ist  aber  bei  der 
Stellung  Roms  in  politischerjund  kirchlicher  Beziehung  nicht  denkbar.  Ebenso 
undenkbar  ist  es,  dass  der  Ort  des  Martertodes  unbekannt  gewesen  sein  soll, 
da  ja  die  Art  desselben  nach  Jo.  21.  19  allgemein  bekannt  sein  musste.  2.  Aus- 
drückliche Zeugnisse  bezeugen  es  mit  unbedingter  historischer  Gewissheit, 
a)  Zeugnisse  des2.  Jhrh. :  Der  Presbyter  C a i u s  schreibt  unter  Papst  Zephyrin 
(c.  199—217)  in  seiner  Schrift  gegen  den  Montanisten  Proclus,  welcher  in  einer 
Disputation  mit  Caius  zu  Rom  als  Beweis  für  die  Wahrheit  des  Montanismus 
angeführt  hatte:  .Die  vier  Prophetinnen,  die  Töchter  des  Philippus  (Apg.  21.8—9), 
waren  in  Hierapolis,  einer  Stadt  Asiens,  und  ihr  sowie  ihres  Vaters  Grab  wird 
dort  besucht' :  Ego  vero  apostolorum  tropaea  possum  ostendere.  Nam  sive 
in  Vaticanum,  sive  ad  Ostiensem  viam  pergere  übet,  occurrent  tibi  tropaea 

»)  Quellen  der  römischen  Petrussage,  Kiel  1872. 
*)  Zeitsch.  f.  wissenschaftl.  Theologie  1876.  S.31  ff. 
-1)  Gieseler.  Lehrb.  d.  KG.  2.  A.  1.  89e. 
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eorum,  qui  ccclesiam  illam  fundaverunt  (Euseb.  2.  25).  Clemens  v.  Alex, 
bezeugt,  dass  Petrus  in  Rom  das  Evangelium  verkündigt  hat  (Euseb.  6.  14),  nach 
Tertullian  (De  praescr.  c.  36)  wurde  Petrus  zu  Rom  .dem  Leiden  des  Herrn 
gleich  gemacht"  und  taufte  er  im  Tiber  (De  baptism.  c.  5).  Irenaeus  nennt 
ivor  dem  J.  189)  Petrus  und  Paulus  wiederholt  .Gründer  der  Kirche  in  Rom'1). 
Dionysius  v.  Kor.  schreibt  zur  Zeit  des  Papstes  Soter  (c.  170):  TaSta  xal 
öfittc  ?id  r?js  tooaötiqc  vooätaiac  xv[V  dito  Ilrcpoo  xal  IlaoXoo  <pot«lav  ^errjd'eloav 
'Puifiatü..  tt  xal  Kov.v(Küiv  ouvrxrpdoart  xal  fdp  dpi<pa>  xal  t?c  ttjv  r^tiipav  K6ptvdov 
•fowuaavttc  %&c  Ofiotax;  lotoa£av  6fi0taK  W  xa:  tl?  rrjv  'ItaXiav  öjiöoe  oioa$avcec 
tftaprop^oav  xata  tov  aötöv  xai&6v  (ebd.  2.  25).  Nach  der  allgemeinen  Überzeugung 
des  2.  christlichen  Jahrhunderts  waren  also  Petrus  und  Paulus  Gründer  der  Kirche 
in  Rom.  Dass  aber  Paulus  selbst  nicht  zuerst  in  Rom  das  Christentum  ver- 
kündigt hat,  sondern  schon  eine  festgegründete  Kirche  vorfand,  beweist  sein 
Brief  an  die  Römer  (15.20  ff.;  1.8,  12).  b)  Zeitgenossen:  Clemens  von 
Rom  schreibt  in  seinem  Briefe  an  die  Korinther  (um  96)  von  den  Arbeiten, 
Leiden  und  dem  Martertode  der  Apostel  Petrus  und  Paulus,  ohne  den  Ort  des 
Todes  anzugeben.  Dann  fügt  er  bei:  .Diesen  heilig  wandelnden  Männern  wurde 
eine  grosse  Zahl  Auserwählter  beigesellt,  welche,  viele  Peinen  und  Qualen  leidend, 
ein  herrliches  Vorbild  wurden  unter  uns"8).  Ignatius  von  Antiochien  schreibt 
tum  107)  an  die  Römer:  .Nicht  wie  Petrus  und  Paulus  befehle  ich  euch,  jene 
waren  Apostel,  ich  bin  ein  Verurteilter"  (c.  4).  c)  Die  h.  Schrift  deutet  es  klar 
genug  an.  (l.Petr.  5. 13):  Salutat  vos  ecclesia,  quae  est  in  Babylone  coelecta, 
et  Marcus  filius  mens.  Babylon  am  Euphrat  war  zu  jener  Zeit  von  Juden 
verlassen,  nach  den  Schilderungen  des  Plinius  und  Strabo  eine  ,grosse  Einöde'. 
Babylon  in  Ägypten,  das  jetzige  Kairo,  war  ein  Kastell,  hatte  also  nicht  Raum 
für  eine  Christengemeinde,  von  Petrus,  dem  Oberhaupte  der  Apostel,  geleitet. 
Der  Ausdruck  Babylon  ist  also  bildlich  zu  verstehen.  Rom  [konnte  von-Petrus 
mit  dem  Namen  des  alttestamentlichen  Typus  einer  lasterhaften  Stadt,  Babylon, 
bezeichnet  werden  und  wird  thatsächlich  von  Johannes  (Apoc.  c.  17  u.  18)  so 
bezeichnet.  Das  Schweigen  der  Apostelgeschichte  von  dem  Faktum  kann  nicht 
als  Gegenbeweis  gelten,  da  auch  andere  wichtige  Dinge  verschwiegen  sind,  z.  B. 
der  Vorfall  in  Antiochien,  und  die  Schrift  in  ihrem  zweiten  Teile  nur  Biographie 
des  h.  Paulus  sein  will.    Also  .die  Gründe,  mit  denen  man  es  (den  Tod  Petri 


»)  Euseb.  5.  8:  Toö  üetpoo  xat  toö  DaoXoo  tv  'Puiftfl  6ÖaTT8XiCofi*vu»v  xal 
frifisXtoovtmv  rrjv  txxX-qaiav.  Vgl.  ebd.  5. 6,  wo  der  mit  Eleutherus  schliessende 
Papstkatalog  des  Irenaus  gegeben  ist. 

*)  Epist.  I.  ad  Cor.  c.  5 :  'AXX'  Iva  täv  ap^atuiv  6ico8tif fiattov  naootufttda., 
tXJhojttv  Ittl  toüc  ffriota  "]f*vo{iivoo{  ad-XTjtä?  •  Xdßum:v  r?]c  -ftviac  4){iü>v  ta  ftvata 
ütcoitt-rfiaTa.  Aiä  C^Xov  xat  <pdövov,  ol  fitYtotot  xal  oixaioTaTot  otöXoi  i8t<Lx*-riaav 
xal  iwc  *avdtoo  -?jX*ov.  Adßinjisv  npo  6«pdaX|iäiv  4)jiä>v  toö?  dfafro&<;  dicooT6Xoöi:.J 
fO  Dt tpo;  3ia  C*]Xov  dotxov  oby  Iva  oöoi  56o,  iXkä  itXtlovac  ötrfivrrxtv  «ovoo-:,! 
xal  oötcb  aapxopj^oa*  iitop«6IW)  sie  tov  ö<pstX6ji.tvov  töttov  rfjc  öo£t]C.  Aid  C*)Xov  xal 
ö  flaöXoc  öirofior?)-  ßpaßtlov  bitiaytv,  in  tax: ;  igajia  <popeoa«,  <p  üf  aojodVtc,' 
ubnofhii.  K4jpü§  Ttv6|xevo<;  fv  t«  rfl  avatoXig  xal  iv  rg  iuast,  tö  Ttvvatov  r?j?  iu<mtu: 
tbxoö  xXioc  fXaßtv,  3txrxioaöv»)v  3ioa£a-:  5Xov  tov  xoop.ov,  xal  ixl  xb  tipfia  x^z 
ioatvai  eX&div,  xal  }i.aptopv)oa(;  ;r;.  :mv  Tjoo|i,ivu)v,  o5tu>;  dmrjXXdfr)  toö  xoofioo, 
xal  tli  töv  fi-ftov  t6kov  l^opto^rj,  6jtop.ov7j<;  -fw6}i«vo<  jirrioto^  61107 pafip.6<.  (c.  6.) 
Toototc  toic  avopdotv  öaiu>c  RoXiteooajisvotc  o-jvrj&potad-r]  ttoXö  rtXfjd-o*;  exX»xTä>v,  ottivt? 
-cXXAc  alxtac  xal  ßaodvoo;  8ia  C^Xov  itaWvrt«,  6it6otrrfj.a  xdXXtotov  rrtvovro  iv  -fjfitv. 


Digitized  by  Google 


42 


§  13.  Apostel  und  Apostelschüler.  Johannes. 


in  Rom)  bestritten  hat,  sind  auf  einem  andern  Boden  als  dem  der  historischen 
Forschung  erwachsen"  (Döllinger). 

Das  Wahrscheinlichste  bezüglich  des  Aufenthaltes  Petri  in  Rom  ist  wohl 
dieses :  Petrus  kam  im  Anfange  der  Regierung  des  Claudius,  wohl  im  J.  42, 
nach  Rom,  wo  seit  der  Versetzung  zahlreicher  Juden  aus  Palästina  nach  Rom 
durch  Pompejus  (63  v.  Chr.)  eine  nach  Tausenden  zählende  Judengemeinde  sich 
fand,  und  bildete  eine  christliche  Gemeinde.  Im  Jahre  49  wurden  die  Juden 
aus  Rom  vertrieben,  weil  sie  beständig  Unruhen  erregten  l).  Petrus  musste  mit 
ihnen  Rom  verlassen  und  findet  sich  im  Jahre  50  in  Jerusalem.  Von  dort  begab 
er  sich  nach  Antiochien  und  dann  nach  dem  nördlichen  Kleinasien.  Als  unter 
Nero  die  Juden  wieder  nach  Rom  zurückkehren  durften  um  56),  begab  auch 
Petrus  sich  wieder  dorthin  und  blieb,  vielleicht  mit  Unterbrechungen,  dort  bis 
zu  seinem  Tode. 

Als  Todestag  gibt  die  alte  Tradition  den  29.  Juni  67  an.  Wissenschaftlich 
beweisen  lässt  diese  sich  nicht.  Leider  geben  die  ältesten  Quellen  nichts  Be- 
stimmtes über  die  Zeit  des  Todes  des  Petrus  und  Paulus.  Dionysius  von  Korinth 
sagt  allgemein,  Petrus  und  Paulus  seien  ,zu  derselben  Zeit*  (bei  derselben  Ge- 
legenheit S.  41)  gestorben.  Origenes  spricht  schon  etwas  bestimmter  .unter 
Nero',  d.  h.  zwischen  19.  Juni  64  und  9.  Juni  68.  Das  Chronikon  des  Eusebius 
setzt  das  Ereignis  in  das  13.  (=  67  n.  Chr.),  Hieronymus  (De  vir.  ill.  c.  1)  in 
das  14.  Jahr  Neros  (=  68),  aber  diese  Angaben  sind  wohl  das  Ergebnis  von 
Berechnungen,  die  dazu  mangelhaft  ausgefallen  sind  2>. 

§  13.  Die  übrigen  Apostel.  Die  Apottilschfller. 

1.  Johannes  übernahm  vom  Heilande  die  Sorge  für  seine 
Mutter.  Über  den  Aufenthaltsort  dieser  bestehen  zwei  verschie- 
dene Traditionen,  einmal  soll  sie  bis  zum  Tode  in  Jerusalem 
gelebt  haben.  Diese  Ansicht  wird  gestützt  dadurch,  dass  Johannes 
zur  Zeit  des  Apostelkonzils  sich  in  Jerusalem  befand.  Ausser- 
dem wird  aber  auch  Ephesus  als  Aufenthaltsort  angegeben.  Es 
ist  alte  Tradition,  dass  sie  auch  ihrem  Leibe  nach  in  den  Himmel 

>)  Iudaeos  impulsore  Chresto  assidue  tumultuantes  Roma  expulit.  Sueton, 
Claudius  c.  25.  Die  Heiden  sprachen  Chrestus,  Chrestiani,  das  Wort  wrpxös 
(brauchbar)  ironisch  anwendend.  Tertull.  Ad  nat.  I.  I.e.  3:  Cum  corrupte  a  vobis 
Chrestiani  pronuntiamur.  Über  die  Vertreibung  der  Juden  aus  Rom  vgl.  Apg.  18.  2. 

*)  Man  hat  die  Worte  des  Clemens  von  Rom  (S.  41  A.  2):  Paulus  zeugte 
für  den  Glauben  .vor  den  Herrschern"  (fjoofiivimv)  verstanden  von  den  beiden 
•  Stellvertretern  Neros,  Helius  und  Polykletus,  welche  während  der  griechischen 
Kunstreise  des  Kaisers  (67 — 68)  die  Regierung  führten.  Vgl.  Dio  Cassius  63.  12. 

(Diese  Deutung  ist  jedoch  durchaus  nicht  sicher.  Vielleicht  die  älteste  genaue 
Zeitangabe  enthalten  die  vor  330  zu  Rom  aufgestellten  Consularia  Constantinop. 
(MG.  AA.  aa.  9.  220),  wonach  Petrus  und  Paulus  starben  Nerone  III.  et  Messala 
Corvino  coss.  id.  i.  58)  III.  Kai.  Iul.  Der  Chronograph  vom  J.  354  (Ebd.  57)  gibt 
denselben  Tag,  aber  das  Jahr  55  an,  sowie  die  Dauer  des  Pontifikats  Petri  auf 
25  Jahre  1  Monat  8  Tage,  aber  der  Widerspruch,  in  den  er  sich  verwickelt,  zeigt, 
dass  ihm  letztere  Angabe  vorlag,  und  er  dieselbe  ungeschickt  in  die  Consul- 
reihe  eingerückt  hat. 
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aufgefahren  sei.  Diese  Tradition  lässt  sich  bis  ins  Jahr  451  ver- 
folgen, wo  Iuvenal  von  Jerusalem  an  den  Kaiser  Martialis  be- 
richtet, dass  diese  Ansicht  die  ,sehr  alte  und  wahre  Überlieferung' 
sei.  Nach  Eusebius  soll  sie  48  gestorben  sein.  Nach  ihrem 
Tode  begab  sich  Johannes  nach  Ephesus  und  leitete  die  vorder- 
asiatischen Gemeinden,  nachdem  Paulus  gestorben  war.  Er  sam- 
melte einen  grossen  Kreis  von  Jüngern  um  sich,  von  denen  die 
bekanntesten  Polykarpus  und  Papias  sind.  Unter  Domitian  wurde 
er  um  95  nach  Rom  gebracht  und  nach  dem  Berichte  des  Ter- 
tullian  in  einen  Kessel  siedenden  Öles  geworfen.  Durch  ein 
Wunder  vor  dem  Tode  bewahrt,  wurde  er  verbannt  nach  der 
Insel  Pathmos.  Dort  schrieb  er  seine  Apokalypse.  Nach  dem 
Tode  des  Domitian  (96)  kehrte  er  nach  Ephesus  zurück  und  schrieb 
sein  Evangelium  und  seine  Briefe.  Er  kämpft  gegen  die  ersten 
Irrlehrer,  die  Gnostiker,  Nikolaiten  und  Bileamiten.  Er  starb  in 
hohem  Alter  gegen  100  n.  Chr. *)  Irenäus  berichtet,  dass  Johannes 
das  Bad  verliess,  als  der  Irrlehrer  Cerinth  hereintrat,  Clemens  von 
Alex,  den  Vorfall  mit  dem  Jünglinge,  welcher  zum  Anführer  der 
Räuber  geworden  2). 

2.  Jakobus  der  Jüngere3),  Sohn  des  Klopas  oder  Alphaeus 
und  der  Maria,  Schwester  der  Gottesmutter,  deren  Kinder  von 
Joseph,  dem  Nährvater  Jesu,  nach  Hegesippus  adoptiert  wurden 
(daher  Brüder  Jesu),  ist  der  Apostel  der  Judenchristen  in  Paläs- 
tina. Er  beobachtete  selbst  das  Gesetz  und  lebte  als  Nasiräer 
sehr  streng,  ehelos  und  viel  im  Tempel  betend.  Nach  dem  Weg- 
gange des  h.  Petrus  war  er  in  Palästina  der  kirchliche  Mittel- 
punkt und  die  erste  Auktorität.  Nach  den  Angaben  des  Hege- 
sippus besass  er  grosses  Ansehen  auch  bei  den  Juden,  so  dass 
sie  ihn  in  das  Heilige  des  Tempels  Hessen.  Sie  nannten  ihn 
„den  Gerechten".  Er  schrieb  seinen  Brief  an  Judenchristen  und 
betonte  die  Notwendigkeit  der  guten  Werke  neben  dem  Glauben. 
Nach  Josephus  wurde  er  im  Jahre  62  auf  Veranlassung  des 
Hohenpriesters  Ananus  als  Gegner  und  Verächter  des  Gesetzes 
gleich  Stephanus  gesteinigt,  vom  Synedrium  zum  Tode  verurteilt. 
Hegesippus  berichtet  genauer,  dass  er  erst  von  der  Zinne  des 
Tempels  herabgestürzt  (was  mit  den  Vorschriften  des  jüdischen 
Gesetzes  stimmt),  dann  gesteinigt,  während  er  für  seine  Feinde 


»)  Ioanne  permanente  apud  eos  <  Ephesios)  usque  ad  Traiani  tempora.  Irenaeus 
Adv.  haer.  3.  3. 

2)  Über  die  alte  Schrift  De  dormitione  s.  Ioannis,  welche  berichtet,  dass  der 
h.  Apostel  sich  sein  Grab  graben  Hess  und  in  den  Mantel  gehüllt  sich  hinein- 
legte und  starb,  s.  Ztschr.  f.  k.  Theol.  1878.  210  ff. 

*)  Apg.  c.  15  vgl.  o.  S.31;  Gal.  1.  19,  2.9;  Hegesippus  bei  Euseb.  2.  1,23; 
Josephus  Flav.  Ant.  20.  8. 
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betete,  und  endlich  von  einem  Walker  mit  dem  Walkholze  voll- 
ends getötet  worden  sei. 

3.  Von  den  übrigen  Aposteln  wissen  wir  nur  aus  der  Über- 
lieferung. Origenes  (bei  Euseb.  3.  1)  berichtet  von  dem  Orte 
ihrer  Wirksamkeit.  Andreas  soll  in  Scythien  gewirkt  haben, 
Thomas  in  Parthien,  Bartholomäus  in  Arabien,  Philippus  in 
Phrygien  l),  wo  zu  Hierapolis  sein  Grab  gezeigt  wurde,  Matthäus 
in  Ath  iopien,  Judas  Thaddäus  in  Syrien,  Arabien  und  Mesopo- 
tamien. Barnabas,  gleich  Paulus  wirklicher  Apostel,  wirkte  nach 
seiner  Trennung  von  Paulus  (S.  37)  mit  Johannes  Markus  auf 
Cypern,  soll  fast  ganz  Italien  durchzogen  und  die  Bischofssitze 
Mailand  und  Brescia  gegründet  haben  und  ist  auf  Cypern  ge- 
storben, wahrscheinlich  im  J.  56 2).  Es  existieren  apokryphe  Akten 
von  fast  allen  Aposteln 3),  ein  Zeichen,  dass  man  sich  später 
viel  damit  beschäftigte.  Es  mögen  immerhin  weitere  echte  Akten 
vorhanden  gewesen  sein,  aber  sie  sind  entweder  verloren  oder 
als  solche  nicht  mehr  erkennbar.  Die  Apostel  werden  im  all- 
gemeinen als  Märtyrer  verehrt,  jedoch  behauptet  Herakleon  bei 
Clemens  von  Alex.  (Strom.  1.  4),  dass  Matthias,  Thomas,  Philip- 
pus und  Matthäus  eines  natürlichen  Todes  gestorben  seien. 

4.  Von  den  nächsten  Apostelschülern  war  Lucas,  ein  Arzt 
(Kol.  4.  14)  aus  Antiochien  (Euseb.  3.  4),  seit  der  zweiten  Be- 
kehrungsreise fast  beständig  bei  dem  h.  Paulus.  Erst  spät  wird 
von  ihm  berichtet,  dass  er  Maler  gewesen.  (Johannes)  Markus, 
der  Vetter  des  Barnabas,  war  zuerst  der  Begleiter  dieses,  später 
schloss  er  sich  dem  h.  Petrus  an  (nach  Papias  bei  Euseb.  3. 39) 
und  war  in  Rom  bei  Paulus  während  dessen  erster  Gefangen- 
schaft. Eusebius  berichtet,  dass  er  die  Kirche  in  Alexandrien 
gegründet  habe.  Titus  wirkte  zuerst  in  Kreta,  ging  nach  Dal- 
matien  und  kehrte  dann  auf  die  Insel  zurück  und  starb  dort. 
Timotheus  war  Bischof  von  Ephesus  und  hielt  sich  wohl  nach 
dem  Tode  des  h.  Paulus  dauernd  dort  auf.  Derselbe  büsste  am 
22.  Jan.  97  bei  einem  Volksaufstande  sein  Leben  ein. 

$  14.  Ursachen  und  Charakter  der  Christenverfolgungen. 

a)  Die  Sammlungen  altrömischer  Gesetze  von  Domitius  Ulpianus  und 
Paulus;  die  Apologeten,  besonders  Tertullian. 

b)  Weiss,  Christenverfolgungen,  Geschichte  ihrer  Ursachen  im  Römer- 
reiche, München  1899  (gibt  die  zahlreiche  neuere  Litteratur  s.  1890);  Le  Blant, 

»)  Vgl.  Eus.  5.  24,  wo  Polykrates  von  Ephesus  gegen  Ende  des  2.  Jhrh. 
dasselbe  berichtet. 

s)  Braunsberger,  Der  Apostel  Barnabas.  Sein  Leben  und  der  ihm 
beigelegte  Brief,  Mainz  1876. 

*)  Tischendorf,  Acta  apost.  apocrypha,  Lipsiae  1851;  Fr.  O.  Stichart, 
Die  kirchl.  Legende  über  die  h.  Apostel,  Lpzg.  1861. 
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Les  bases  juridiques  des  persuites  dirigees  contre  les  martyrs,  in:  Comptes  ren- 
dus  de  l'acad.  des  Inscript.  Paris  1866.  2.  358  sqq.;  Maassen,  Über  die  Gründe 
des  Kampfes  zwischen  dem  heidnisch-römischen  Staate  und  dem  Christentum, 
Wien  1882;  Kraus,  RE.  .Christenverfolgungen'. 

In  ihrem  Charakter  unterscheiden  sich  die  vier  letzten 
Christenverfolgungen  des  Decius  und  seiner  Nachfolger  wesent- 
lich von  den  frühern.  Die  leitenden  Beweggründe  waren  poli- 
tische. Dem  beginnenden  Anstürme  der  Barbaren  gegenüber 
erstrebten  die  Kaiser  volle  Einheit  des  Reiches  auf  Grundlage 
der  alten  heidnischen  Religion;  deswegen  sollte  das  stark  ver- 
tretene Christentum  vernichtet  werden.  Daher  fussen  diese  Ver- 
folgungen alle  auf  jedesmaligen  kaiserlichen  Erlassen,  sind  örtlich 
allgemein  und  tiefgreifend.  Die  Beamten  handeln  aus  Gehor- 
sam gegen  den  Kaiser,  nicht  mehr  wie  früher  vielfach  der  Volks- 
wut nachgebend ;  sie  suchen  die  Christen  auf,  so  dass  ihre  Opfer 
sehr  zahlreich  werden.  Es  besteht  für  alle  des  Christentums 
Verdächtigen  der  Opferzwang  den  Göttern  und  dem  Kaiser 
gegenüber,  und  um  die  Gewissen  der  Christen  zu  verwirren, 
stellt  man  diese  Opfer  als  rein  bürgerliche  Handlungen  dar1). 
Das  Ziel  des  Vorgehens  ist  nicht  Töten  der  Christen,  sondern 
Nötigung  zum  Abfalle  mittelst  aller  erdenklichen  Qualen. 

Als  Gründe  der  frühern  Christenverfolgungen  (vgl.  S.  27  f.), 
welche  jedoch  teilweise  auch  noch  später  wirkten,  sind  zu  be- 
trachten: a)  Der  Hass  der  Juden  gegen  die  Christen.  Sie 
betrachteten  die  Christen  als  Abtrünnige  und  Verächter  des  so 
hochgehaltenen  mosaischen  Gesetzes.  Schon  die  erste  Verfolg- 
ung unter  Nero  scheint  zum  Teil  dieser  Ursache  ihre  Entsteh- 
ung zu  verdanken,  und  später  spricht  Tertullian2)  es  allgemein 
aus:  „Die  Synagogen  der  Juden  sind  die  Quellen  der  Verfolg- 
ungen", b)  Der  Hass  des  heidnischenVolkes,  der  durch 
Juden  und  Götzenpriester  bis  zum  Fanatismus  getrieben  wurde 
und  sich  äusserte  durch  Volksjustiz,  Brandlegung,  Misshandlung, 
Steinigung  oder  durch  stürmische  Forderung  an  die  Statthalter 
oder  Kaiser:  „Die  Christen  vor  die  Löwen".  Dieser  Hass  wurde 
zumeist  durch  den  Glauben  erzeugt,  die  Christen  seien  Atheis- 
ten, die  keinen  Gott  verehrten,  und  infolgedessen  Ursache  der 
öffentlichen  Kalamitäten,  welche  das  Volk  trafen,  sodann  durch 
die  furchtbaren  sittlichen  Vergehen,  thyestische  Mahlzeiten,  Blut- 
schande u.  dgl.,  welche  den  Christen  zur  Last  gelegt  wurden, 
endlich,  aber  nicht  zuletzt,  durch  die  Absonderung  der  Christen 
von  den  Heiden  im  gesellschaftlichen,  staatlichen  und  religiösen 

-  1  • 

l)  Kaiser  Valerian  befahl :  Eos,  qui  Romanam  religionem  non  colunt,  debere 
Romanas  ceremonias  recognoscere.  CSEL.  3.  3.  CX. 
*)  Scorp.  c.  10. 
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Leben,  welche  ihre  Religion  forderte,  wodurch  sie  in  den  Ruf 
von  „Feinden  des  Menschengeschlechtes"  und  schlechten  Patrio- 
ten kamen,  c)  Die  Staatsgesetze  gegen  Majestätsverbrechen, 
Sakrileg,  Magie  und  Einführung  neuer  Kulte,  welche  die  Christen 
bei  dem  Stande  der  politischen  Verhältnisse  verletzen  mussten, 
führten  ebenso  notwendig  zur  grausamen  amtlichen  Verfolgung. 
Auffallenderweise  werden  in  der  Urteilsbegründung  des  Richters 
diese  Gesetze  in  der  Regel  nicht  angeführt,  sondern  die  Weige- 
rung des  Christen,  den  Göttern  oder  dem  Kaiser  zu  opfern,  oder 
die  hartnäckige  Verweigerung  des  Abfalles  vom  christlichen  Glau- 
ben. Das  deutet  darauf  hin,  dass  der  römische  Beamte  zunächst 
auf  Grund  seiner  polizeilichen,  nicht  der  richterlichen  Gewalt 
vorging,  und  die  Strafthat  des  Christen  zunächst  sein  Glaube 
war.  So  erklärt  sich  das  summarische  und  von  weitgehendster 
Willkür  getragene  Prozessverfahren  der  Beamten,  die  stete  For- 
derung der  Apologeten,  dass  nur  Verstösse  gegen  wirkliche 
Gesetze,  nicht  der  christliche  Name  bestraft,  und  ein  geordnetes 
Prozess verfahren  eingehalten  werden  müsste,  das  häufige  Nach- 
geben der  Beamten  dem  Geschrei  des  Volkes  gegenüber,  welches 
die  Verfolgung  forderte.  Auf  Grund  der  Polizeigewalt  hatte  der 
Beamte  aufzutreten  gegen  Gemeinschädliche  oder  Staatsgefähr- 
liches und  auch  Religionspolizei  zu  üben.  Es  scheint  kein 
Staatsgesetz  bestanden  zu  haben,  welches  direkt  und  in  nackten 
Worten  das  Christentum  verboten  hätte,  und  doch  litten  und 
starben  die  Christen  stets,  auch  schon  unter  Nero  und  Domitian, 
für  ihren  Glauben.    Nominis  proelium  est,  erklärt  Tertullian  »). 

1.  Über  die  Volksjustiz  sagt  Tertull.  (Apol.  c.  37):  Quoties  etiam  praeteritis 
vobis  (die  Obrigkeit)  sine  iure  nos  inimicum  vulgus  invadit  lapidibus  et  in- 
cendiis.  Beispiele  der  entfesselten  Volkswut  bietet  der  Martertod  des  h.  Poly- 
karpe *),  der  Märtyrer  zu  Lyon.  Der  Vorwurf  des  .Atheismus'  musste  die 
Christen  treffen,  da  sie  sich  von  den  heidnischen  Götteropfern  fernhalten  und 
ihren  eigenen  Gottesdienst  geheim  feiern  mussten.  Den  Erfolg  dieser  Anschul- 
digung schildert  Tertull.  (Apol.  c.  40):  Si  Tiberis  ascendit  ad  moenia,  si  Nilus 
non  ascendit  in  arva,  si  coelum  stetit,  si  terra  movit.  si  fames,  si  lues,  statim  : 
Christianos  ad  leonem!  acclamatur.  Die  schändlichen  Verleumdungen  gegen 
die  Christen3)  stellt  Minuc.  Felix  am  eingehendsten  dar  (Oct.  c.  9):  Inf  ans  farre 
contectus,  ut  decipiat  incautos,  apponitur  ei,  qui  sacris  imbttatur.  Is  infans 
a  tirunculo,  farris  superficie  quasi  ad  innoxios  ictus  provocato.  coecis  oc- 
cultisque  vulneribus  occiditur;  hujus,  pro  nefasf  sitienter  sanguinem  lambunt, 
hujus  certatim  membra  dispertiunt,  hac  foederantur  hostia.  hac  conscientia 

')  Apolog.  c.  2.  Vgl.  Athenagoras,  Leg.  pro  Christ,  c.  1  und  die  übrigen  Apo- 
logeten, sowie  die  Märtyrerakten. 

*)  Alpt  toö?  aWouc.    Mart.  s.  Polyk.  c.  9. 

3)  Mammachi,  Origenes  et  antiquitates  christianae,  Roma  1749.  1.  78  sqq.; 
Kort  holt,  Paganus  obtrector,  Kiel.  1683. 
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sceleris  ad  silentium  mutuum  pignerantur.  Haec  sacra  sacrilegiis  Omnibus 
tetriora.  Et  de  convivio  notum  est ;  passim  omnes  loquuntur ;  id  etiam  Cir- 
tensis  nostri  testatur  oratio.  Ad  epulas  solemni  die  coäunt  cum  omnibus 
liberis,  sororibus,  matribus,  sexus  omnis  homines  et  omnis  aetatis:  illic  post 
muttas  epulas.  ubi  convivium  caluit,  et  incestae  libidini  ebrietatis  fervor 
exarsit,  canis  qui  candelabro  nexus  est,  jactu  offulae  ultra  spatium  lineae, 
qua  vinctus  est,  ad  impetum  et  saltum  provocatur :  sie  everso  et  exstineto 
conscio  lumine  impudentibus  tenebris  nexus  infandae  cupiditatis  involvunt 
per  incertum  sortis.  Vgl.  Athenagoras,  Leg.  pro  Christ,  c.  3:  Tpta  etiKptjjitCooctv 
•Jjfuv  rpnX-f}f*ata,  ä^sörrjta,  Bosoteta  foiicva,  Otöiisofotooc  |u£tt? ;  Tertull.  Apol.  C  7; 
Origenes  Contra  Cels.  4.27;  Theophil.  Ad  Aut.  3. 5.  Diese  Verleumdungen  sind 
schon  für  die  Zeit  Neros  bezeugt  durch  1.  Petr.  2. 12  und  durch  Tacitus  (S.  29  A.  2). 
Sie  wurden  als  Wahrheit  festgehalten  *)  von  dem  heidnischen  Pöbel  bis  ins  3. 
Jhrh.,  vereinzelt  wohl  noch  bis  Ende  der  Verfolgungen.  Als  Grund  für  ihr 
Entstehen  geben  Justin,  Tertullian  und  Origenes  die  Wirksamkeit  der  Juden, 
Aristides  die  unnatürliche  Unzucht  der  Heiden,  andere  Kirchenschriftsteller  das 
unsittliche  Leben  mancher  gnostischen  Häretiker  an  *).  Genährt  wurden  sie  wohl 
auch  durch  die  Geheimhaltung  des  christlichen  Gottesdienstes  und  die  Arkan- 
disciplin. 

2.  Leider  ist  uns  die  von  dem  Juristen  Domitius  Ulpianus  (nach  Lactant. 
Divin.  instit.  5.  1 1)  aufgestellte  Sammlung  von  christenfeindlichen  Kaisererlassen 
nicht  erhalten.  Aber  die  Gesetze,  welche  gegen  die  Christen  zur  Anwendung 
kamen,  sind  bekannt:  a)  die  Lex  Iulia  maiestatis  '»),  welche  das  Verbrechen 
der  Empörung  mit  Todesstrafe  belegte.  Bei  der  Anklage  auf  dieses  Verbrechen 
konnten  auch  die  Freigeborenen  der  Folter  unterworfen  werden,  welche  sonst 
nur  gegen  Sklaven  angewendet  wurde  (nulla  dignitas  a  tormentis  excipitur). 
Die  Christen  zogen  sich  diese  Anklage  auf  Majestätsverbrechen  zu:  a)  dadurch, 
dass  sie  zur  Nachtzeit  oder  im  Verborgenen  zusammen  kamen,  um  ihren  Gottes- 
dienst zu  halten  (coetus  nocturni) ;  ß)  das  Christentum  selbst  musste  als  collegium 
illicitum,  eine  staatlich  nicht  anerkannte  Gesellschaft  gelten  4»,  und  die  Teilnahme 
an  einer  solchen  Gesellschaft  ward  dem  Majestätsverbrechen  gleichgestellt  '•) ; 
T)  die  Christen  weigerten  sich,  dem  Numen  des  Kaisers  Weihrauch  und  Wein 
als  Opfer  darzubringen,  ihm  den  Titel  Gott  beizulegen,  auch  wohl  sich  an  den 
unsittlichen  öffentlichen  Festlichkeiten  zu  beteiligen.  Das  bot  den  Anlass,  sie 
der  impietas  in  prineipes  anzuklagen,  wieder  ein  Majestätsverbrechen.  Allerdings 
verboten  die  Kaiser  Vespasian,  Nerva,  Macrinus  und  Alexander  Severus  die  Be- 
strafung auf  Grund  dieses  Vergehens,  b)  Lex  de  sacrilegio.  Die  Strafe  für 
dieses  Verbrechen  scheint  nicht  genau  bestimmt  und  daher  mehr  dem  Gutdünken 


')  Vgl.  Die  Apologeten  und  die  Akten  der  Märtyrer  zu  Lyon  (Hurter, 
Opusc.  13.91.) 

«)  Just  in  us,  Dialog:  .Ihr  (Juden)  habt  Leute  ausgewählt  und  ausgesandt  in 
alle  Teile  des  Erdkreises,  welche  bekannt  geben  sollten,  die  Sekte  der  gottlosen 
Christen  sei  entstanden,  und  jene  Schmähungen  verbreiten  sollten,  welche  jene 
vorbringen,  welche  unsere  Sache  durchaus  nicht  kennen"  (die  Heiden).  PG.  6. 
511.  Vgl.  Origenes  Contra  Celsum  6.27  ;  desgl.  PG.  6.  131. 

8)  Pauli,  Sentent.  I.V.  t.  29:  Humiliores  bestiis  obiieiuntur,  vel  vivi  exurun- 
tur,  honestiores  capite  puniuntur. 

«)  Tertull.  Apol.  c.  38.   6)  Ulpian.  in  Dig.  1.  47.  t.  22. 
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des  Richters  anheimgegeben  gewesen  zu  sein  l).  Die  Christen  machten  sich 
dieses  .Verbrechens*  schuldig  durch  Verweigerung  der  Götzenopfer,  unehrerbietige 
Reden  gegen  die  Götter,  Zerstörung  von  Götzenbildern.  Wegen  Verletzung 
dieser  beiden  Gesetze  wurden  die  Christen  in  der  Regel  verfolgt  »j.  c)  Das 
Gesetz  gegen  die  Zauberei,  deren  sich  die  Christen  durch  wunderbare 
Heilungen,  Teufelaustreibungen  und  andere  wunderbare  Handlungen  schuldig 
machten.  Die  Strafen  waren  die  wilden  Tiere  oder  das  Kreuz.  Da  man  Christus 
als  grossen  Zauberer  betrachtete,  der  seinen  Anhängern  schriftlich  die  Kenntnis 
der  Zauberkunst  vermittelt  habe,  so  galten  die  h.  Schriften  der  Christen  als 
Zauberbücher,  deren  Aufbewahrung  bestraft  wurde  mit  Güterverlust  und  für  die 
Freien  mit  Verbannung,  für  die  Unfreien  mit  Enthauptung.  Die  Schriften  wurden 
konfisziert8),  d)  Schon  früh  wurden  die  Christen  aufSuperstitio  externa 
(Bekenntnis  einer  fremden,  d.  h.  nicht  durch  einen  Senatsbeschluss  erlaubten 
Religion)  angeklagt.  Schon  die  Zwölftafelgesetze  hatten  die  fremden  Kulte  ver- 
boten *).  Die  Strafen  für  dieses  Vergehen  waren  zur  Kaiserzeit  dieselben  wie 
für  Aufbewahrung  von  Zauberbüchern  5).  Dieses  Gesetz  bestand  noch  zur  Zeit 
der  Christen  Verfolgungen,  wurde  aber  wohl  selten  angewendet,  da  man,  wenigstens 
in  den  Kreisen  der  gebildeten  Heidenwelt,  einer  weitgehenden  religiösen  Gleich- 
gültigkeit huldigte. 

§  15.  Verlauf  der  Christenverfolgungen. 

a)  Ruinart,  Le  Blant  S.  7;  Euseb.  H.  E.f  De  martyribus  Palaestinae ; 
(Lacta  ntius),  De  mortibus  persecut.;  Martyrologium  Hieronym.  in  Act.  Sanct. 
Nov.  I.;  Die  heidnischen  Schriftsteller  Tacitus,  Sueton.DioCassius  etc. 

b)  Allard,  Histoire  des  persecutions  pendant  les  trois  premiers  siecles, 
Paris  1884.  1 — 3;  ders.,  Les  dernieres  persecutions  du  troisieme  sifecle  d'apres 
les  doc innen ts  archeol.  Paris  1887;  ders.,  Le  Christian,  et  l'empire  romain  de 
Neron  ä  Theodose,  Paris  1897;  Aube\  Histoire  des  pers^c.  de  reglise,  L'eglise 
et  l'Etat  dans  la  seconde  moitie  du  3«  siecle,  Paris  1885;  ders.,  Les  chre*tiens 
dans  l'empire  romain  de  la  fin  des  Antonins  au  mil.  du  3«  s.  Paris  1881 ; 
Kraus,  RE.  .Christenverfolgungen',  berichtigt  in  Stimmen  a.  M.-Laach.  32.  35  ff., 
306  ff.,  410  ff.;  Neumann,  Der  röm.  Staat  und  die  allgemeine  Kirche  bis  auf 
Diokletian,  Leipz.  1890. 

Bei  den  römischen  Beamten  galt  von  Anfang  an  das  Christen- 
tum als  jüdische  Sekte  und  lebte  deshalb  »unter  dem  Schutz- 
dache einer  erlaubten  Religion' (Tertullian) ;  sie  schützten  daher 


')  Sacrilegii  poenam  debebit  Proconsul  pro  qualitate  personae,  proque  rei 
conditione  vel  temporis  et  aetatis  et  sexus  vel  severius  vel  dementius  statuere. 
Et  scio  multos  ad  bestias  damnasse  sacrilegos,  nonnullos  etiam  vivos  exussisse, 
alios  vero  in  furca  suspendisse.   Ulpianus  Dig.  1. 48. 1. 13.  6. 

*)  Vgl.  Tertullian.  Apol.  c.  10 :  Sacrilegii  et  maiestatis  rei  convenimur,  sum- 
ma haec  causa,  imo  tota  est. 

3)  Paulus,  Sentent.  1.  5.  t.  23.  n.  17—18. 

«)  Vgl.  Cicero,  De  leg.  2.  8 :  Separatim  nemo  habessit  deos ;  neve  novos  neve 
advenas,  nisi  publice  adscitos,  privatim  colunto. 

5)  Honestiores  deportantur,  humiliores  capite  puniuntur.  Paulus,  Sent.  1.  5. 
t.  21.  n.  2. 
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die  Christen  gegen  den  Fanatismus  der  Juden  und  die  Angriffe 
heidnischer  Götzenpriester  und  Geschäftsleute  *).  Aber  schon  im 
J.  58  ward  zu  Rom  die  vornehme  Pomponia  Graecina  angeklagt 
wegen  Superstitio  externa2),  d.  h.  einer  staatlich  nicht  genehmig- 
ten und  deshalb  verbotenen  Religion,  und  als  solche  galt  das 
Christentum  seit  den  letzten  Jahren  des  Nero  und  wurde  ver- 
folgt. Bis  auf  Trajan  verfiel  der  angeklagte  Christ  unfehlbar 
der  Strafe.  Dieser  Kaiser  bestimmte  jedoch,  dass  der  seinen 
Glauben  durch  Schmähungen  auf  Christus  und  Opfer  vor  den 
Götzen  oder  den  Statuen  der  Kaiser  verleugnende  Christ  straf- 
los ausgehen  solle;  dass  die  Polizeiorgane  nicht  nach  Christen 
fahnden  sollten,  und  die  Angeber  mit  ihrem  Namen  die  Anklage 
gegen  die  Christen  decken  müssten.  Diese  Bestimmungen  gal- 
ten als  Grundsätze  für  die  Behandlung  der  Christen  in  der  Folge- 
zeit, wohl  bis  ins  3.  Jhrh.  Die  folgenden  Kaiser  erklärten  die- 
selben in  ihren  Erlassen  näher  und  suchten  nur  die  Ausbrüche 
der  Volkswut  und  die  Ausschreitungen  gewinnsüchtiger  Angeber 
einzudämmen.  Die  Beamten  suchten  mit  immer  schärfern  Mitteln 
die  angeklagten  Christen  zum  Abfall  zu  nötigen  und  verwendeten 
seit  Mark  Aurel  die  Folter  dazu.  Septimius  Severus  verbot  202 
unter  schweren  Strafen  den  Übertritt  zum  Christentum,  um  der 
starken  Propaganda  des  Christentums  entgegenzutreten.  Wesent- 
lich anders  gestaltete  sich  das  Verfahren  gegen  die  Christen 
seit  Decius.  Die  Staatsbeamten  mussten  die  Christen  aufsuchen, 
also  nicht  auf  eine  Anklage  seitens  Privatpersonen  warten.  Da- 
durch steigerte  sich  die  Zahl  der  Christenprozesse  ins  Ungemes- 
sene, und  es  wurden  zuerst  die  Vorsteher  der  Kirche  und  der 
gesamte  Klerus  getroffen. 

Wenn  man  von  einer  bestimmten  Zahl  von  Verfolgungen 
spricht,  so  sind  damit  nur  jene  gemeint,  welche  auf  Veranlas- 
sung oder  mit  Zustimmung  der  römischen  Kaiser,  also  von  der 
höchsten  politischen  Gewalt  geführt  wurden  und  deshalb  wenig- 
stens dem  Prinzipe  nach  allgemeine  waren.  In  einzelnen  Teilen 
des  römischen  Reiches  fanden  weit  mehr  Verfolgungen  statt, 
ausgeführt  vom  Volke  oder  von  einzelnen  Statthaltern.  Der 
schwersten  Christenverfolgungen  zählt  Lactantius  sechs,  Sulpitius 
Severus  neun,  seit  Augustin  (De  civit.  Dei  18.  52)  werden  mit 
Beziehung  auf  die  zehn  Plagen  Ägyptens  oder  auf  das  zehn- 
köpfige Tier  der  Apok.  (17.  12)  gewöhnlich  zehn  gezählt.  Die 
Ausweisung  der  Juden  aus  Rom  (S.  42)  war  vorübergehend  und 
betraf  wohl  nur  die  Judenchristen. 

»)  Apg.  13.  14;  14.  1,  19;  17.  6,  10;  18.  14;  c.  24-26. 
»)  Tadtus,  Annal.  13.  32. 
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§  15.  Christenverfolgungen.    Nero,  Domitian. 


L  Als  erster  Verfolger  gilt  Kaiser  Nero1),  das  Muster  wahnsinniger  Grausam- 
keit und  Wollust.  Am  19.  Juni  64  brach  eine  Feuersbrunst  aus,  welche  während 
sechs  Tagen  von  14  Regionen  der  Stadt  Rom  10  verwüstete.  Die  öffentliche 
Meinung  nannte  als  Brandstifter  Nero,  der  sich  den  Ruhm  habe  erwerben  wollen, 
eine  (neue)  Nerostadt  errichtet  zu  haben.  Alle  Bemühungen  Neros,  sich  von 
dem  Verdachte  zu  reinigen,  wollten  nichts  fruchten.  .Um  dem  Gerüchte  ein 
Ende  zu  machen,  schob  Nero  als  Schuldige  vor  und  belegte  mit  den  ausgesuch- 
testen Strafen  Leute,  welche  durch  ihre  Schandthaten  verhasst  waren,  und  die 
das  Volk  Christen  nannte."  Eine  .ungeheuere  Menge',  ,des  Hasses  des  Menschen- 
geschlechtes überführt',  wurde  in  Tierhäute  genäht,  von  Hunden  zerrissen  oder 
gekreuzigt  oder  in  brennbare  Stoffe  gehüllt,  als  Fackeln  bei  einer  nächtlichen 
Volksbelustigung  verbrannt8).  Clemens  von  Rom  (S.  41  A.  2)  führt  besonders  auf 
»Danaides  et  Dircae',  christliche  Frauen,  welche  wohl  bei  den  Spielen  die  Strafen 
dieser  mythologischen  Personen  darstellten.  Es  war  wohl  die  jüdische  Umgebung 
des  Tyrannen,  —  Poppäa  Sabina,  seine  Gattin,  war  Proselytin  und  eifrige 
Beschützerin  der  Juden8),  —  welche  denselben  auf  die  schwer  verleumdeten 
Christen  aufmerksam  machte.  Als  Märtyrer  dieser  Verfolgung  werden  ausser 
Petrus  und  Paulus  noch  mit  Namen  genannt  Processus,  Martinianus,  Basilissa 
und  Anastasia. 

2.  Domitian.  Obschon  Vespasian  (69—79)  und  Titus  (79  -81)  die  Christen 
nicht  verfolgten,  so  wurde  doch  unter  ihrer  Regierung  der  h.  Apollinaris  von 
Ravenna  gemartert.  Die  .portio  Neronis  de  crudelitate'  Domitian  (81 — 96)  ver- 
folgte die  Christen  erst  seit  dem  14.  Jahre  seiner  Regierung,  d.  i.  vom  Jahre  94 
an4),  scheint  aber  noch  vor  seinem  Tode  (18.  September  96)  seine  Maassnahmen 
widerrufen  zu  haben.  .Viele'  (rcoUoi,  plurimi)  wurden  wegen  .Atheismus'  und 
.jüdischer  Sitten'  verurteilt  und  teils  hingerichtet,  teils  verbannt  und  ihrer  Güter 
beraubt.  Den  christlichen  Zweig  seiner  eigenen  Familie  bestrafte  der  Tyrann 
hart.  Sein  Vetter  Flavius  Clemens,  Konsul  im  Jahre  95  (vir  contemptissimae  iner- 
tiae.  Sueton)  wurde  hingerichtet,  als  kaum  sein  Konsulatsjahr  zu  Ende  war, 
dessen  Gemahlin  Flavia  Domitilia  nach  der  Insel  Pandataria,  heute  S.  Maria 
gegenüber  Gaeta,  die  jüngere  Flavia  Domitilia,  Tochter  der  h.  Plautilla  5),  einer 

•)  Tertull.  Apol.  c.  5;  Tacit.  Annal.  15.  44;  Sueton,  Nero  16;  Arnold,  Die 
Neron.  Christenverfolg.  Leipz.  1888. 

*)  Tacitus,  Ann.  15.  44 :  Ergo  abolendo  rumori  Nero  subdidit  reos  et  quae- 
sitissimis  poenis  affecit,  quos,  per  flagitia  invisos,  vulgus  Christianos  appellabat 
.  .  .  Repressaque  in  praesens  exitiabilis  superstitio  rursus  erumpebat .  .  .  Igitur 
primo  conrepti,  qui  fatebantur,  deinde,  indicio  eorum,  multitudo  ingens,  haud 
perinde  in  crimine  incendii,  quam  odio  humani  generis,  convicti  sunt.  Et  pereun- 
tibus  addita  ludibria,  ut  ferarum  tergis  contecti,  laniatu  canum  interirent,  aut 
crucibus  adfixi,  aut  flammandi,  atque,  ubi  defecisset  dies,  in  usum  nocturni  lumi- 
nis  urerentur.  Hortos  suos  ei  spectaculo  Nero  obtulerat,  et  circense  ludicrum 
edebat,  habitu  aurigae  permixtus  plebi,  vel  curriculo  insistens.  Unde,  quamquam 
adversus  sontes  et  novissima  exempla  meritos,  miseratio  oriebatur,  tamqam  non 
utilitate  publica,  sed  in  saevitiam  unius  absumerentur. 

Suetonius,  Nero  16:  Afflicti  supliciis  Christiani,  genus  hominum  superstitio- 
nis  novae  et  maleficae.   Sueton  schrieb  sein  Werk  im  Jahre  120. 

»)  Josephus,  Ant.  20.  8.  11.  frtoatß-rjc  fdp  -?jv. 

«)  Euseb.  H.  E.  8.  18-20;  Dio  Cassius  67.  14;  Tertull.  Apol.  c.  5. 

*)  Sie  scheint  die  Enkelin  der  S.  49  genannten  Pomponia  Gräcina  zu  sein, 
deren  Tochter  Plautia  mit  Flavius  Sabinus  vermählt  war.    Kraus,  RE. ,  Fla  vier4. 
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§  15.  Christenverfolgungen.  Trajan. 


Schwester  des  Konsuls,  nach  der  Insel  Pontia  verbannt  Auch  M.  Acilius 
Glabrio,  mit  dem  spätem  Kaiser  Trajan  im  Jahre  91  Konsul,  starb  als  Märtyrer  *>. 
Der  h.  Johannes  musste  in  die  Verbannung  nach  Pathmos  gehen,  nachdem  er 
zu  Rom  (ante  portam  latinam)  in  einen  Kessel  siedenden  Öles  geworfen  worden, 
aber  unverletzt  geblieben  war.  Dagegen  gelang  es  zwei  Verwandten  des  Heilandes, 
den  Kaiser  zu  überzeugen,  dass  sie  nicht  nach  der  jüdischen  Königskrone  streb- 
ten, und  unverletzt  zu  bleiben.  Die  Veranlassung  zur  Verfolgung  scheint  die 
Abgabe  der  Tempelsteuer  (3&paxjAa),  welche  die  Juden  seit  der  Zerstörung  ihres 
Tempels  an  die  Staatskasse  zu  leisten  hatten,  und  die  unter  Domitian  besonders 
scharf  beigetrieben  wurde,  gegeben  zu  haben.  Sueton  berichtet  (Dom.  12),  dass 
auch  jene  dieselbe  leisten  sollten,  qui  improfessi  Iudakam  viverent  vitam,  d.  h. 
die  Christen.  Die  Christen  mussten  diese  Abgabe  verweigern,  weil  sie  sonst 
wenigstens  äusserlich  den  Glauben  verleugnet  hätten.  Das  musste  den  Tyrannen 
reizen,  der  sich  »dominus  ac  deus  noster  Domitianus*  nennen  liess.  Daher  denn  wohl 
auch  der  Gedanke,  die  Verwandten  des  Heilandes  könnten  Empörung  stiften. 

Vielfach  wird  die  Ansicht  vertreten,  die  beiden  ersten  Verfolgungen  hätten 
sich  auf  Rom  beschränkt  und  seien  nicht  gegen  die  Christen  als  solche  gerichtet 
gewesen.  Jedoch  a)  der  erste  Brief  des  h.  Petrus  bezeugt,  dass  zur  Zeit  Neros 
Christen  in  Kleinasien  (Pontus,  Galatien,  Kappadocien,  Asien,  Bithynien)  leiden 
um  des  christlichen  Namens  willen ;  b)  die  Apokalypse  spricht  im  Jahre  95  von 
Christen  in  Kleinasien,  welche  für  ihren  Glauben  gestorben  waren  (6.9;  20.4),  . 
und  nennt  unter  ihnen  Antipas;  c)  der  Brief  des  Plinius  und  die  Antwort  Trajans 
(s.  A.  3i  setzen  sicher  das  Bestehen  eines  allgemeinen  Gesetzes  oder  doch  all- 
gemeiner Polizeipraxis  gegen  die  Christen  als  solche  auf  Grund  bestehender 
Gesetze  voraus,  und  Tertullian  (Apol.  5)  bezeugt  dasselbe. 

3.  Nachdem  Nerva  (96—98)  die  Anklage  auf  .Atheismus  und  jüdische 
Lebensweise*  verboten  hatte,  folgte  Trajan  (98—117).  Sein  Gesetz  gegen  die 
Hetärien  (verbotene  Gesellschaften)  musste  die  Christen  treffen.  Er  .widerrief 
teilweise'  (Tertull.  Apol.  5)  die  Vorschriften  gegen  die  Christen,  indem  er  auf 
Anfrage  des  Plinius,  Statthalters  von  Bithynien,  um  112  verfügte:  .Sie  sollen  nicht 
aufgesucht  werden;  wenn  sie  angeklagt  und  schuldig  befunden  werden,  sollen  sie 
bestraft  werden."  Verleugnen  sie  jedoch  ihren  Glauben  durch  Opfern,  so  sind  sie 
frei  zu  lassen.  Namenlose  Anklageschriften  sollen  nicht  angenommen  werden3). 

»)  Dio  Cassius  67.  14:  "AXXou?  x«  «oUo&c  -gv  *Xdßtov  KX-fjfievta  6ntt- 
ttöovca,  xaiitsp  ave«|/»&v  ovta.  xa»  -rovalxa  xai  abrrjv  oo^TtW]  laotoö  <f>Xaßiav  Aofr.- 
fLidav  f^ovra,  xatsofafctv  6  Aofittcavoc   tirrjvi^^fj  8i  ap.?otv  efxXvifia  äd-törrjTO?, 

©1  piv  inelhxvov,  ol  »Ji  td»v  foöv  oör.w,  fi3«pY1f^3av  t  8i  Ao|UiiXXa  6itepu)f»to^r] 
p.6vov  tl«  riav?atip«'.av. 

«)  Bull,  di  arch.  1888.  7  ff.  79. 

3)  Plinius,  Epist.  10.  97:  Solemne  est  mihi,  Domine,  omnia  de  quibus  du- 
bito,  ad  te  referre.  Quis  enim  potest  melius  vel  cunctationem  meam  regere 
vel  ignorantiam  instruere?  Cognitionibus  de  Christianis  interfui  nunquam; 
ideo  nescio,  quid  et  quatenus  aut  puniri  soleat,  aut  queri.  Nec  mediocriter 
haesitavi,  sitne  aliquod  dtscrimen  aetatum,  an  quamlibet  teneri  nihil  a  robustio- 
ribus  differant;  deturne  poenitentiae  venia,  an  ei,  qui  omnino  Christianus  fuit, 
desisse  non  prosit ;  nomen  ipsum,  etiamsi  flagitiis  careat,  an  flagitia,  cohaerentia 
nomini,  puniantur.  Interim  in  iis,  qui  ad  me  tanquam  Christiani  deferebantur, 
hunc  sum  secutus  modum:  Inteirogavi  ipsos,  an  essent  Christiani;  confitentes 
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§  15.  Christenverfolgungen.  Trajan. 


Unter  seiner  Regierung  starben  als  Märtyrer  f)  Ignatius  von  Antiochien  in 
Rom  (107?),  der  120jährige  Bichof  Simon  von  Jerusalem  und  in  Rom  die  Diener 
der  jflngern  Domitilla  f  Nereus  und  Achilleus.  Dass  auch  in  Kleinasien  viele 
gestorben  sind,  bezeugt  der  Brief  des  Pliriius. 

Hadrian  (117-138)  und  Antoninus  Pius  (138 — 161)  scheinen  den 
Christen  nicht  persönlich  feind  gewesen  zu  sein.  Aber  seit  Trajan  beginnt  der 
Pöbel  ungestüm  die  Verfolgung  zu  fordern  —  es  kam  wiederholt  schweres  öffent- 
liches Unglück  vor  —  und  die  Statthalter  geben  nur  zu  leicht  nach.  Dem  trat 
nun  der  Erlass  des  Kaisers  Hadrian  an  den  Prokonsul  von  Asia,  Minutius  Fun- 
danus, entgegen,  indem  er  verordnete,  dass  der  Richter  nicht  gegen  die  Christen 
vorgehen  dürfe  auf  das  Geschrei  der  Menge  hin,  sondern  ein  Ankläger  auftreten 

iterum  ac  tertio  interrogavi,  supplicium  minatus ;  perseverantes  duci  jussi.  Neque 
enim  dubitabam,  qualecunque  esset,  quod  faterentur,  pervicaciam  certe  et  inflexi- 
bilem  obstinationem  debere  puniri.  Fuerunt  alii  similis  amentiae ;  quos,  quia 
cives  Romani  erant,  adnotavi  in  urbem  remittendos.  Mox  ipso  tractatu,  ut  fieri 
solet,  diffundente  se  crimine,  plures  species  inciderunt.  Propositus  est  libellus 
sine  auctore,  multorum  nomina  continens,  qui  negarent  se  esse  Christianos,  aut 
fuisse ;  quum,  praeeunte  me,  deos  appellarent  et  imagini  tuae,  quam  propter  hoc 
jusseram  cum  simulacris  numinum  afferri,  thure  ac  vino  supplicarent,  praeterea 
maledicerent  Christo,  quorum  nihil  cogi  posse  dicuntur,  qui  sunt  revera  Christiani. 
Ergo  dimittendos  putavi.  Alii  ab  indice  nominati,  esse  se  Christianos  dixerunt, 
et  mox  negaverunt:  fuisse  quidem,  sed  desisse,  quidam  ante  triennium,  quidam 
ante  plures  annos,  non  nemo  etiam  ante  viginti  quoque.  Omnes  et  imaginem 
tuam  deorumque  simulacra  venerati  sunt;  ii  et  Christo  maledixertint.  Adfirma- 
bant  autem,  hanc  fuisse  summam  vel  culpae  suae  vel  erroris,  quod  essent  soliti 
stato  die  ante  lucem  convenire.  carmenque  Christo,  quasi  Deo,  dicere  secum 
invicem,  seque  sacramento  non  in  scelus  aliquod  obstringere,  sed  ne  furta,  ne 
latrocinia,  ne  adulteria  committerent,  ne  fidem  fallerent,  ne  depositum  appellati 
abnegarent:  quibus  peractis  morem  sibi  discedendi  fuisse,  rursusque  co£undi  ad 
capiendum  cibum,  promiscuum  tarnen  et  innoxium,  quod  ipsum  facere  desisse 
post  edictum  meum,  quo  secundum  mandata  tua  hetaerias  esse  vetueram.  Quo 
magis  necessarium  credidi,  ex  duabus  ancillis,  quae  ministrae  dicebantur,  quid 
esset  vcn,  et  per  tormenta  quaerere.  Nihil  aliud  inveni  quam  superstitionem 
pravam  et  immodicam;  ideoque  dilata  cognitione,  ad  consulendum  te  decurri. 
Visa  est  enim  mihi  res  digna  consultatione,  maxime  propter  periclitantium  nume- 
rum.  Multi  enim  omnis  aetatis,  omnis  ordinis,  utriusque  sexus  etiam  vocantur 
in  periculum  et  vocabuntur.  Neque  enim  civitates  tantum,  sed  vicos  etiam  et 
agros  superstitionis  istius  contagio  pervagata  est,  quae  videtur  sisti  et  corrigi 
posse.  Certe  satis  constat,  prope  iam  desolata  templa  coepisse  celebrari  et  sacra 
solemnia  diu  intermissa  repeti,  passimque  venire  victimas,  quarum  adhuc  rarissi- 
mus  emtor  inveniebatur.  Ex  quo  facile  est  opinari,  quae  turba  hominum  emen- 
dari  possit,  si  fiat  poenitentiae  locus. 

Trajan  antwortete  hierauf:  Actum,  quem  debuisti,  mi  Secunde,  in  excutien- 
dis  causis  eorum,  qui  Christiani  ad  te  delati  fuerant,  secutus  es.  Neque  enim 
in  Universum  aliquid,  quod  quasi  certam  formam  habeat,  constitui  potest.  Con- 
quirendi  non  sunt,  si  deferantur  et  arguantur  puniendi  sunt;  qui  negaverit  se 
Christianum  esse  idque  re  ipsa  manifestum  fecerit,  i.  e.  supplicando  diis  nostris. 
quam  vis  suspectus  in  praeteritum  fuerit,  veniam  ex  poenitentia  impetret;  sine 
auctore  vero  propositi  libelli  nullo  crimine  locum  habere  debent.  Vgl.  Tertull. 
Apol.  c.  2. 

1 1  Das  Kreuz  vor  dem  Namen  der  Märtyrer  besagt,  dass  ausführliche  Akten 
über  den  Martertod  vorhanden  sind. 
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§  15.  Christenverfolgungen.   Marcus  Aurelius.  5:i 


müsse,  der  nachweise,  dass  die  Angeklagten  sich  gegen  die  Gesetze  vergangen 
hätten ;  könne  er  das  nicht,  so  solle  ihn  selbst  Strafe  treffen  >).  An  Hadrian  sind 
auch  die  beiden  ersten  Schutzschriften  des  Quadratus  und  des  Aristides  um  126) 
gerichtet.  Unter  ihm  starb  zu  Rom  der  Papst  Telesphorus  (125 — 136?)  den 
Martertod.  Antoninus  Pius  suchte  durch  Erlasse  an  die  Städte  .Larissa,  Thessa- 
lonich und  Athen  und  an  alle  Griechen'  8)  die  Christen  gegen  die  Volkswut  zu 
schützen.  Doch  starben  unter  ihm  der  86jährige  Bischof  von  Smyrna  t  Poly- 
karpe mit  zwölf  andern  Christen,  wohl  im  Jahre  155,  sowie  drei  Christen  zu 
Rom  3)  den  Martertod.  Das  Toleranzedikt  ,ad  commune  Asiae'  •),  welches  ihm 
zugeschrieben  wird,  es  trägt  bei  Eusebius  den  Namen  seines  Sohnes  Mark  Aurel, 
wird  ziemlich  allgemein  als  unterschoben  betrachtet. 

4.  Der  stoische  Philosoph  Marcus  Aurelius  (161—180)  erliess  nach  dem 
Apologeten  Melito  von  Sardes5)  ein  Dekret,  welches  zur  Aufspürung  und  zum 
Angeben  der  Christen  seitens  .unverschämter  Angeber'  Veranlassung  bot 6).  .Den 
Kult  der  Götter  stellte  er  sorgfältig  wieder  her'  *).  Schon  die  Zahl  der  Apolo- 
geten (Melito,  Apollinaris,  Athenagoras,  Justinus,  Hermias,  Tatian,  Theophilusi 
zeigt,  dass  diese  Verfolgung  eine  sehr  bedeutende  war,  und  die  furchtbare  Schärfe 
der  Martern,  z.  B.  in  Lyon,  wie  gross  der  Hass  der  Heiden.  Hungersnot  und 
Pest  und  auswärtige  Kriege  hatten  das  Volk  aufgeregt.  In  Gallien  fielen  als 
Opfer  der  90jährige  f  Pothinus,  Bischof  von  Lyon,  mit  seinen  Diakonen  Sanctus 
und  Attalus,  die  Sklavin  Blandina  mit  dem  15jährigen  Knaben  Ponticus  nebst 
etwa  45  andern  (178),  zu  Rom  der  hl.  f  Justinus  mit  sechs  Gefährten,  nach  de 
Rossi»)  auch  die  h.  Cacilia  mit  ihrem  Gemahl  Valerian  und  dessen  Bruder  Tiburtius. 
Eine  grössere  Zahl  von  Christen  Roms,  darunter  der  spätere  Papst  Callistus»), 
wurde  verurteilt  ,zu  den  Bergwerken'  in  Sardinien,  eine  Strafe,  mit  der  der  Ver- 
lust der  Freiheit  verbunden  war.  Auch  in  Kleinasien  wütete  die  Verfolgung.10) 
Gegen  Ende  seiner  Regierung  soll  der  Kaiser  die  Verfolgung  eingestellt  haben 
infolge  seiner  und  seines  Heeres  wunderbaren  Rettung  im  Markomannenkriege 
(174?).  Die  Heiden  schrieben  dieselbe  dem  Gebete  des  Kaisers,  die  Christen  (und 
auch  der  Kaiser  nach  Tertull.  u)  dem  Gebete  der  christlichen  Soldaten  zu  (Legio 
iulminea?).  Eine  Bildsäule  zu  Rom  und  Münzen  feierten  den  Kaiser  als  Retter. 
Unter  dem  Wüstling  und  Gladiator  Commodus  (180—192)  hatten  die  Christen 

»)  Iustinus,  Apol.  1.  n.  68;  Euseb.  4.  9;  Vgl.  Melito  in  PG.  5.  12.  11. 
Trotz  mehrfachen  Widerspruches  ist  das  Edikt  als  echt  zu  betrachten,  wenn 
auch  wohl  nicht  genau  in  der  überlieferten  Gestalt.  Vgl.  Prosper  Aq.  Chron 
PL.  51.559.    «)  Euseb.  4.21.    •)  lustin.  Apol.  min.  c.  1. 

«)  lustin.  Apol.  I.  c.  70;  Eus.  4.  13.    *)  Eus.  4.  26. 

•)  Digest.  L.  48.  t.  19.  n.  30:  Si  quis  aliquid  fecerit,  quo  leves  hominum 
animi  superstitione  numinis  terrerentur,  Divus  Marcus  eiusmodi  homines  in  in- 
sulam  relegari  rescripsit.    *)  Jul.  Capit.,  Marc.  Aurel,  c.  21. 

")  Rom.  sott.  2.  117  ff.   »)  Philosophum.  9.  2,  vgl.  de  Rossi,  Bull.  1866.  6. 

,0)  Der  Bischof  Karpus  von  Pergamon,  sein  Diakon  Papylus  und  Agathonika 
starben.  Akten  s.  TU.  3.  433. 

")  Apol.  c.  5:  At  nos  e  contrario  edimus  protectorem,  si  literae  Marci  Aurelii 
gravissimi  imperatoris,  requirantur,  quibus  illam  germanicam  sitim  christianorum 
forte  militum  precationibus  impetrato  imbri  discussam  contestatur.  Sicut  non 
palam  ab  eiusmodi  hominibus  poenam  dimovit,  ita  alio  modo  palam  dispersit, 
adiecta  etiam  accusatoribus  damnatione,  et  quidem  tetriore.  Vgl.  Apollinaris  bei 
Euseb.  5.  5. 
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§  15.  Christenverfolgungen.   Septimius  Severus.  Maximinus. 


Ruhe,  wahrscheinlich  infolge  des  Einflusses  seiner  Gattin  (unebenbürtig,  daher 
.Konkubine')  Marcia  »).  einer  Christin  (?),  welche  sogar  die  nach  Sardinien  ver- 
bannten Christen  wieder  befreite.  Trotzdem  starben  in  Rom  der  Senator  f  Apollo- 
nius  und  in  Afrika  die  f  zwölf  scillitanischen  Märtyrer  Speratius,  Nazarius  und 
Genossen. 

5.  Septimius  Severus  (193-  211)  war  bis  zum  Jahre  202  nicht  christen- 
feindlich gesinnt.  Trotzdem  floss  seit  197  viel  Christenblut  In  Afrika  und  zu 
Rom  und  rief  Tertullian  als  Anwalt  der  Christen  auf  (,Apologeticus\  an  die 
Statthalter  gerichtet,  um  die  Anklage  auf  Sakrileg  und  Majestätsverbrechen  zu 
widerlegen,  ,Ad  nationes').  Politische  Rücksichten  und  montanistische  Über- 
treibungen bestimmten  den  Kaiser  jedoch  um  202  zur  Christenverfolgung  -).  Der 
Schauplatz  der  Verfolgung  waren  vorzüglich  Afrika,  wo  Scapula,  der  Statthalter 
der  prokonsularischen  Provinz,  auch  nach  des  Kaisers  Tod  noch  die  Christen 
verfolgte,  Gallien  und  Ägypten;  dem  Namen  nach  bekannte  Opfer  derselben 
v  Perpetua  und  Felicitas,  Irenäus  von  Lyon  mit  zahlreichen  Gefährten,  Leonidas, 
der  Vater  des  Origenes,  und  Potamiäna  u.  a.  Unter  den  folgenden  Kaisern 
bis  auf  Maximinus  trat  eine  Pause  in  den  Christenverfolgungen  ein,  da  diese 
Kaiser  synkretistischen  Anschauungen  huldigten.  Heliogabalus  (218—222) 
hoffte  das  Christentum,  wie  alle  andern  Religionen  mit  seinem  syrischen  Sonnen- 
dienste zu  vereinigen.  Der  edle  Alexander  Severus  (222-  235),  geleitet 
durch  seine  Mutter  Julia  Mammäa,  die  Gönnerin  des  Origenes,  zeigte  sich 
christenfreundlich  3)  und  betrachtete  das  Christentum  als  berechtigte  Form  der 
Gottesverehrung;  das  Bild  Christi  stellte  er  neben  dem  des  Abraham,  Orpheus 
und  Apollonius  von  Thyana  in  seinem  Lararium  auf.  Den  christlichen  Spruch: 
Was  du  nicht  willst,  dass  dir  geschehe,  thue  keinem  andern  *),  Hess  er  in  seinem 
Palaste  anbringen.  Er  sprach  sogar  den  Christen  in  Rom  gegen  die  Einrede 
der  Garköche  einen  öffentlichen  Platz  für  gottesdienstliche  Zwecke  zu. 

6.  Maximinus,  der  Thracier  (235—238),  obgleich  religiös  gleichgültig, 
verfolgte  die  Christen  als  Anhänger  seines  Vorgängers,  den  er  ermordet  hatte. 
Er  verordnete,  bloss  die  .Vorsteher  der  Kirchen*  hinzurichten  ■),  jedoch  wurde 
der  Erlass  nicht  streng  durchgeführt.  Papst  Pontianus  wurde  235  mit  dem 
hl.  Hippolytus  nach  Sardinien  verbannt,  wo  er  starb,  nachdem  sein  Nach- 
folger Anterus  —  Pontian  hatte,  um  seiner  Herde  einen  Hirten  zu  ermöglichen, 
abgedankt  —  schon  im  Gefängnis  umgekommen  war.  Viel  Christenblut  floss 
jedoch  in  Kleinasien,  wo  die  Volkswut  durch  verheerende  Erdbeben  erregt  wurde  *). 
Von  dem  Araber  Philippus  (244—249)  erzählt  Eusebius  (HE.  6.  34),  er  sei 
Christ  gewesen  und  habe  sogar  Kirchenbusse  gethan.  Sicher  ist,  dass  er  sowohl 
wie  seine  Gemahlin  Severa  mit  Origenes  in  brieflichem  Verkehr  standen. 

»)  Nach  den  Philosophumena  (PG.  16.  3387)  war  sie  die  Pflegetochter  des 
Priesters  Hiacynth  und  wird  genannt  «ptXötooc  RiUax-r]  Kofiö&oo.  Vgl.  auch  Dio 
Cassius  72.  4;  und  Aelius  Lampr.  Commodus;  besonders  Herodian,  Hist.  1.  16  f. 

■)  Euseb.  6.  1  ff.;  Tertull.  Ad  Scapul;  Spartianus,  Sept.  Severus  c.  17. 

*)  JuliusCapitol.  Alexander  Severus :  Judaeis  privilegia  reservavit,  Christia- 
nos  esse  passus  est.  Christo  templum  facere  voluit  eumque  inter  deos  recipere 
(quod  et  Hadrianus  cogitasse  fertur  .  .  .),  sed  prohibitus  est  ab  his,  qui  consu- 
lentes  sacra  repererant,  omnes  Christianos  futuros,  si  id  optato  evenisset,  et  tem- 
pla  reliqua  deserenda. 

«)  Luc.  6.  31,  vgl.  Didache  1.  2.    *)  Euseb.  6.  28. 

•>  Epist.  Firmil.  v.  Cypriani  Ep.  75;  Origenes,  In  Matth,  hom.  39. 
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§  15.  Christenverfolgungen.    Decius,  Gallus,  Valerian. 


7.  Decius.  Etwa  vierzig  Jahre  mit  der  kurzen  Unterbrechung  der  un- 
bedeutenden Verfolgung  des  Maximin  hatte  das  Christentum  Ruhe  gehabt  und 
sich  mächtig  ausgebreitet  und  an  Zahl  der  Bekenner  zugenommen,  da  begannen 
die  Verfolgungen  zur  Ausrottung  desselben,  an  Heftigkeit  und  Ausdehnung  die 
früheren  weit  übertreffend.  Decius  (249—251),  ein  sonst  tüchtiger  Regent  und 
nicht  schlechter  Mensch,  leitete  sie  ein  »>.  Sein  Verfolgungsedikt  ist  nicht  er- 
halten. Es  zielte  aber  vor  allem  auf  die  Vorsteher  der  Kirchen  und  verordnete 
u.  a.  Anwendung  der  Qualen  des  Hungers  und  Durstes.  Sehr  viele  Christen 
wurden  Bekenner  in  tagelanger  Folter  oder  monatelangem  Kerker,  ohne  zum 
Martertode  zu  gelangen.  Cyprian  klagt,  dass  man  diejenigen,  welche  sterben 
wollten,  nicht  habe  sterben  lassen.  Märtyrer  wurden  zu  Rom  Papst  Fabian,  die 
Perser  Abdon  und  Sennen,  zu  Catanea  die  Jungfrau  Agatha,  Felix  zu  Nola, 
Pionius  zu  Smyrna,  14  Christen  in  Afrika  starben  Hungers,  Alexander,  Bischof 
von  Jerusalem,  ebenso;  Bekenner  wurden  u.  a.  Dionysius  von  Alexandrien, 
Babylas  von  Antiochien,  der  grosse  Origenes,  der  Priester  Moses  in  Rom,  der 
fast  ein  Jahr  im  Gefängnis  schmachtete.  In  Alexandrien  hatte  die  Verfolgung 
schon  ein  Jahr  vor  Decius  begonnen  und  der  h.  Apollonia  und  23  andern 
Christen  die  Märtyrerkrone  gebracht.  Die  teuflischen  Qualen  brachten  auch 
manche  Christen  zum  Abfalle ;  die  einen  opferten  den  Göttern  (Sacrificati),  die 
andern  streuten  Weihrauch  vor  den  Kaiserstatuen  (Thurificati),  wieder  andere 
liessen  sich,  ohne  geopfert  zu  haben,  in  die  Verzeichnisse  der  Heiden  einschrei- 
ben (Acta  facientes)  oder  sich  bescheinigen,  dass  sie  geopfert  hätten  (Libellatici ». 
Selbst  Bischöfe,  z.  B.  die  Spanier  Basilides  und  Martiales,  verleugneten  ihren 
Glauben.    Decius  fiel  251  im  Kampfe  mit  den  Goten. 

8.  Nach  kurzer  Ruhe  kam  es  zur  erneuten  Verfolgung  unter  Gallus 
(251 — 253) ,J).  Die  Pest  des  Jahres  252  veranlasste  den  Kaiser,  Opfer  für  Apollo 
allgemein  zu  verordnen.  Diese  kurze  Verfolgung  zeigte  sich  wenigstens  in 
Alexandrien,  Afrika  und  Rom  (Martertod  der  Päpste  Cornelius  253  und 
Lucius  253?). 

9.  Valerian  (253—260)  war  anfangs  den  Christen  so  gut  gesinnt,  dass 
.keiner  der  früheren  Kaiser,  selbst  jene  nicht,  welche  öffentlich  als  Christen 
bezeichnet  werden,  mit  solcher  Menschlichkeit  und  Wohlwollen  die  Unsrigen 
behandelte,  wie  er  im  Anfange  seiner  Regierung.  Seine  Umgebung  war  über- 
reich an  frommen  Menschen  und  gleichsam  eine  Gemeinde  Gottes"  3).  Von 
seinem  ägyptischen  Günstlinge  Macrian,  der  in  den  Christen  die  Feinde  seiner 
mit  Menschenopfern  verbundenen  Magie  hasste,  Hess  er  sich  jedoch  im  Jahre 
257  zu  einer  systematischen  Verfolgung4)  verleiten.  Das  erste  Edikt  (257)  ver- 
langte Götzenopfer,  verbot  die  gottesdienstlichen  Zusammenkünfte,  konfiszierte 
die  Versammlungslokale,  Katakomben  und  Cömiterien.  Die  Strafe  scheint  Ver- 
bannung (Cyprian  und  Dionysius)  oder  Kerker  gewesen  zu  sein.  Das  zweite 
Edikt  (258)  bestimmte  Enthauptung  für  Kleriker,  Degradation  und  Güterverlust 

')  Cyprian.  Ep.  8,  22,  55,  67,  De  lapsis  4,  7  9;  Euseb.  6  41.  Über  Decius 
urteilt  Cyprian  (PL.  3.  799):  .Da  ihm  erträglicher  und  annehmbarer  die  Kunde 
erschien,  es  werde  ein  Gegenkaiser  gegen  ihn  aufgestellt,  als  die,  es  werde  zu 
Rom  ein  Priester  Gottes  «Bischof)  aufgestellt.' 

*)  Euseb.  7.  1;  Cypr.  Ad  Demetrianum  c.  12. 

3)  Dionysius  v.  Alex,  bei  Euseb.  7.  10. 

4)  Euseb.  7.  10  ff. ;  Cyprian.  Epist.,  Vita,  Acta  proconsul  (CSEL.  B.  3). 
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§  15.  Christenverfolgungen.  Diokletian. 


und  endlich  Enthauptung  für  Senatoren  und  Ritter,  Verbannung  für  vornehme 
Frauen  *).  Opfer  dieser  Verfolgung  sind  die  Päpste  Stephan  und  Sixtus  II., 
Laurentius,  f  Cyprian  von  Karthago  (gest.  14.  Sept.  258),  die  .massa  Candida'  in 
Utica,  143  Christen,  welche  in  Kalk  verbrannt  wurden,  t  Fructuosus,  Bischof 
von  Tarragon  in  Spanien,  mit  zwei  Diakonen  u.  a. 

Valerians  Sohn  Gallien us  (260—268)  widerrief  die  Edikte  seines  Vaters, 
gab  das  Konfiscierte  wieder  frei  und  erkannte  durch  letzteres  das  Collegium 
fratrum  staatlich  an.  Die  Christen  hatten  sich  in  den  einzelnen  Städten  die  Er- 
laubnis der  Gesetze,  wonach  die  ärmeren  Klassen  sich  zu  einer  Genossenschaft, 
meist  Begräbnisverein,  zusammenthun  durften*),  zunutze  gemacht.  Seine  Edikte  *) 
sind  zum  erstenmale  an  die  Bischöfe  als  die  Vorsteher  dieser  Innungen  gerichtet. 
Damit  beginnt  die  40jährige  Zeit  der  Ruhe,  in  welcher  das  Christentum  sich 
auch  in  den  höchsten  Ständen  weit  verbreitete;  in  den  höchsten  Civil-  und 
Militärbeamtenstellen  fanden  sich  Christen,  und  man  begann  prachtvolle  Kirchen 
zu  bauen.  Jedoch  Märtyrer  gab  es  wohl  auch  in  dieser  Zeit,  da  die  rechtliche 
Lage  der  Christen  die  frühere  blieb.  Im  übrigen  wurde  die  Ruhe  nur  einmal 
gestört,  indem  Aurelian  (270—275),  der  dem  von  Rom  anerkannten  Bischof  von 
Antiochien  seine  Amtswohnung  zuwies  und  den  von  Zenobia  beschützten  Paul 
von  Samosata  daraus  vertrieb,  kurz  vor  seinem  Tode  ein  nicht  ausgeführtes  Ver- 
folgungsedikt erliess. 

10.  Diokletian.  Da  die  lange  Friedenszeit  nach  dem  Zeugnisse  des 
Eusebius  starke  Erschlaffung  der  Christen  eintreten  Hess,  schickte  Gott  der  jungen 
Kirche  die  letzte,  schrecklichste  und  längste  Verfolgung  4).  Diokletian  (284— 305t 
war  ein  tüchtiger  Herrscher,  jedoch  abergläubisch  und  Despot  nach  orien- 
talischen Mustern  (Einführung  des  Diadems  und  der  Kniebeugung).  Stärkung  des 
vielbedrohten  Reiches  war  sein  Ziel.  Im  Jahre  285  teilte  er  das  Reich  in  zwei 
Hälften,  die  westliche  mit  Mailand  als  Hauptstadt  übergab  er  dem  zum  Mitkaiser 
erhobenen  Maximianus  Herculius.  Er  selbst  residierte  in  Sirmium  und  Nikome- 
dien.  Das  ganze  Reich  erhielt  eine  neue  Einteilung  in  Provinzen,  Diözesen 
und  Präfekturen.  Um  Thronstreitigkeiten  bei  seinem  Tode  zu  verhüten,  be- 
stellte er  zwei  Cäsaren  mit  dem  Rechte  der  Nachfolge  auf  dem  Kaiserthrone, 
für  den  Westen  Constantius  Chlorus,  für  den  Osten  seinen  Schwiegersohn  Galerius 
zubenannt  Armentarius,  d.  i.  Viehhüter.  Diokletian  war  anfangs  den  Christen 
wohlgesinnt.  Die  christlichen  Beamten  wurden  vom  Opferzwang  befreit,  die 
Christen  am  Hofe,  die  Kaiserin  Prisca,  ihre  Tochter  Valeria,  Gorgonius,  Doro- 
theus  u.  a.,  konnten  ungestört  ihre  Religion  üben.  Aber  wetterleuchtend  waren 
schon  lange  vor  dem  Ausbruch  der  Verfolgung  die  Vorgänge  in  der  Armee. 

»)  Cypriani  Epist.  80  (CSEL.  3.  839,  PL.  4.  430):  Rescripsisse  Valerianum  ad 
senatum,  ut  episcopi  et  presbyteri  et  diacones  in  continenti  animaduertantur, 
senatores  uero  et  egregii  uiri  et  equites  Romani  dignitate  amissa  etiam  bonis 
spolientur  et  si  ademptis  facultatibus  christiani  (esse)  perseuerauerint,  capite  quo- 
que  multentur,  matronae  ademptis  bonis  in  exilium  relegentur,  Caesariani  autem, 
quicumque  uel  prius  confessi  fuerant  uel  nunc  confessi  fuerint,  confiscentur  et 
uincti  in  Caesarianas  possessiones  descripti  mittantur. 

*)  Mommsen,  De  colleg.  et  sodal.  Rom.  Kiliae  1843.    »)  Euseb.  7.  13. 

*)  Euseb.  1.  8  -10;  Lactant.  (?)  De  mort.  persec.  c.  7.  sqq.;  Ritter,  De 
Dioclet.  Bonn  1862;  P.  AHard,  La  persecution  de  Diocletien  et  le  triomphe  de 
l  eglise,  Paris  1890.  1-2. 
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Sebastian  von  Narbonne  und  die  Thebäische  Legion  starben,  297  (?)  wurden 
die  christlichen  Soldaten  vor  die  Wahl  gestellt,  zu  opfern  oder  auszutreten;  ein- 
zelne wurden  hingerichtet.  Der  Trunkenbold  Galerius,  die  Neuplatoniker  Por- 
phyrius,  Jamblichus  und  Hierokles  und  die  Götzenpriester  hetzten  zur  Verfolgung, 
und  am  24.  Februar  303  erschien  das  erste  Verfolgungsedikt :  Sämtliche  christ- 
liche Gebetslokale  sind  zu  zerstören,  die  kirchlichen  Schriften  auszuliefern,  die 
Christen  verfallen  dem  bürgerlichen  Tode,  die  vornehmen  dazu  der  aufiia  und 
die  niedern  dem  Sklavenstande,  christliche  Sklaven  können  nicht  freigelassen 
werden  ').  Das  Edikt  war  Galerius  zu  gelinde,  ein  zweimaliger  Palastbrand,  der 
natürlich  den  Christen  zugeschoben  wurde,  und  kleine  Unruhen  an  einzelnen 
Orten  halfen  nach.  Ein  zweites  Edikt  verordnete,  Bischöfe  und  Priester  sollen 
eingekerkert  werden  und  müssen  opfern  (drittes  Edikt?).  Im  Jahre  304,  wohl 
im  Frühling,  erfolgte  dann  das  Blutedikt:  Alle  Christen  müssen  opfern  oder 
sterben.  Die  Prozedur  erfolgte  auf  Anklage  wegen  Majestätsverbrechen  und 
Besitz  magischer  Schriften.  Die  furchtbaren  Szenen  aus  der  Zeit  des  Decius  er- 
neuerten sich  in  verstärktem  Maasse*)  und  dehnten  sich  aus  über  das  ganze  Reich, 
mit  Ausnahme  von  Gallien  und  Britannien,  wo  der  edle  Constantius  sich  mit 
der  Schliessung  resp.  Niederreissung  von  Kirchen  begnügte.  Zahlreich  wie  nie 
zuvor  waren  die  Opfer  der  Verfolgung:  Die  Christen  am  Hofe,  eine  .ingens 
multitudo'  in  Nikomedien  3),  ,viri  prope  innumerabiles'  in  Ägypten  u.  s.  w.  Be- 
rühmte Namen  sind:  Agnes  und  Anastasia  zu  Rom,  Quatuor  coronati  in  Panonien, 
Lucia  zu  Syrakus,  Januarius  zu  Benevent,  Nabor  und  Felix  zu  Mailand,  Panta- 
leon zu  Nikomedien,  Katharina  zu  Alexandrien,  Margaretha  in  Pisidien,  Blasius 
zu  Sebaste  (Armeniern. 

Am  1.  Mai  305  dankte  Diokletian,  in  Krankheit  und  Missmut  über  sein 
Werk,  ab,  und  so  musste  auch  Maximian  abtreten.  Galerius  und  Constantius 
(i  306)  wurden  Kaiser,  Maximinus  Daja  für  Cilicien,  Syrien  und  Ägypten  und 
Severus  für  Italien  und  Afrika  Cäsaren,  letzterer  aber  307  von  Maxentius,  dem 
Sohne  Maximians,  verdrängt.  Im  Abendlande  Hess  die  Verfolgung  nach,  scheint 
aber  erst  310  ganz  beseitigt  worden  zu  sein,  aber  im  Morgenlande  wütete  Galerius 
weiter  bis  311,  Maximinus  Daja  bis  313.  Letzterer  stellte  allerdings  308  die 
Hinrichtungen  ein,  weil  auch  die  Heiden  zu  murren  anfingen,  aus  .besonderer 
Milde  und  Gnade'  verurteilte  er  die  Christen  nur  zum  Verluste  des  rechten 
Auges,  Verstümmelung  des  linken  Fusses  und  den  Bergwerken.  Eine  entsetz- 
liche Krankheit4)  brachte  Galerius  auf  dem  Todesbette,  April  311,  zum  Erlasse 
eines  Toleranzediktes h).  Aber  noch  immer  wollte  der  .brutalste  aller  Christenver- 
folger' Maximinus  Daja  nicht  von  seinem  Treiben  ablassen.  Erst  als  seine  Macht 
von  Licinius  (s.  307  Cäsar)  gebrochen  worden,  verstand  er  sich  313  dazu,  dem 
inzwischen  erlassenen  Mailänder  Edikt  beizutreten,  indem  er  Religionsfreiheit 
verfügte  *),  und  starb  bald  eines  schrecklichen  Todes ').  Die  Christen  rächten 
sich  für  die  furchtbare  Verfolgung  durch  heroische  Werke  der  Nächstenliebe 
während  der  furchtbaren  Pest  des  Jahres  313 

')  Euseb.  8.  2.   *)  Ebd.  8.  9.   s)  Ebd.  8.  6.   *)  Ebd.  8.  16. 

*)  Lactant.  De  mort.  pers.  c.  34;  Euseb.  8.  17:  Ut  denuo  christiani  sint,  et 
conventicula  sua  componant,  ita  ut  ne  quid  contra  disciplinam  agant.  .  .  Unde 
iuxta  hanc  indulgentiam  nostram  debebunt  Deum  suum  orare  pro  salute  nostra 
et  reipublicae  et  sua  etc. 

•)  Edikt  bei  Euseb.  9.  9.    7)  Lact.  De  mort.  persec.  c.  49. 
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§  15.  Christenverfolgungen.   Das  Mailänder  Edikt. 


Konstantin  war  306  seinem  Vater  Constantius  als  Kaiser 
gefolgt.  In  Italien  erhoben  sich  aber  Maxentius  und  dann  auch 
Maximianus  Herculius  als  Kaiser.  Letzterer  musste  sich  als  Ver- 
brecher gegen  das  Leben  Konstantins  durch  Erhängen  selbst 
hinrichten,  ersteren  besiegte  Konstantin  am  28.  Oktober  312  ent- 
scheidend an  der  Milvischen  Brücke  bei  Rom.  Als  Kaiser  des 
ganzen  Westens  zog  Konstantin  in  Rom  ein  (Triumphbogen  Kon- 
stantins). Im  Frühjahr  313  kam  er  dann  mit  Licinius,  dem  er 
seine  Halbschwester  Constantia  vermählte,  in  Mailand  zusammen, 
um  gemeinsam  mit  ihm  die  politischen  Verhältnisse  zu  ordnen. 
Beide  erliessen  (Januar  oder  Februar)  313  das  bedeutsame  Edikt 
von  Mailand,  wodurch  jedermann  volle  Religionsfreiheit  gewährt 
und  sogar  die  Rückgabe  der  Kirchengüter  an  die  Christen  (cor- 
pus christianorum)  verfügt  wurde1).  Damit  waren  die  Verfolg- 
ungen endgültig  abgeschlossen. 

•)  Der  Text  des  Ediktes  ist  in  etwas  verschiedener  Rezension  gegeben, 
Euseb.  10.  5  und  (Lact.)  De  mort.  pers.  c.  48:  Cum  feliciter  tarn  ego  Constantinus 
Augustus  quam  etiam  ego  Licinius  Augustus  apud  Mediolanum  convenissemus  .  .  ., 
ordinanda  esse  credidimus  ....  ut  daremus  et  Christianis  et  omnibus  liberam 
potestatem  sequendi  religionem,  quam  quisque  voluisset ;  quo  quidquid  divinitatis 
in  sede  coelesti,  nobis  atque  omnibus,  qui  sub  potestate  nostra  sunt  constituti, 
placatum  ac  propitium  possit  existere.  Itaque  hoc  consilio  salubri  ac  rectissima 
ratione  ineundum  esse  credidimus,  ut  nulli  omnino  facultatem  abnegandam  puta- 
remus,  qui  vel  observationi  Christianorum.  vel  ei  religioni  mentem  suam  dederit, 
quam  ipse  sibi  aptissimam  esse  sentiret;  ut  possit  nobis  summa  divinitas,  cuius 
religioni  liberis  mentibus  obsequimur,  in  omnibus  solitum  favorem  suum  bene- 
volentiamque  praestare.  Quare  scire  dicationem  tuam  convenit,  placuisse  nobis, 
ut,  amotis  omnibus  omnino  conditionibus,  quae  prius  scriptis,  ad  officium  tuum 
datis,  super  Christianorum  nomine  videbantur,  nunc  caveres,  ut  simpliciter  unus- 
quisque  eorum,  qui  eandem  observandae  religioni  Christianorum  gerunt  volun- 
tatem,  citra  ullam  inquietudinem  ac  molestiam  sui  id  ipsum  observare  contendant. 
Quae  sollicitudini  tuae  plenissime  significanda  esse  credidimus,  quo  scires,  nos 
liberam  atque  absolutam  colendae  religionis  suae  facultatem  iisdem  Christianis 
dedisse.  Quod  cum  iisdem  a  nobis  indultum  esse  pervideas,  intelligit  dicatio 
tua,  etiam  aliis  religionis  suae  vel  observantiae  potestatem  similiter  apertam  et 
liberam  pro  quiete  temporis  nostri  esse  concessam,  ut  in  colendo,  quod  quisque 
delegerit,  habeat  liberam  facultatem.  .  .  .  Atque  hoc  insuper  in  persona  Christia- 
nonim  statuendum  esse  censuimus :  Quod  si  eadem  loca,  ad  quae  antea  convenire 
consuerant,  de  quibus  etiam  datis  ad  officium  tuum  literis  certa  antehac  forma 
fuerat  comprehensa,  priore  tempore  aliud  vel  a  fisco  nostro,  vel  ab  alio  quocun- 
que  videntur  esse  mercati,  eadem  Christianis  sine  pecunia  et  sine  ulla  pretii  peti- 
tione,  postposita  omni  frustratione  atque  ambiguitate,  restituantur.  Qui  etiam 
dono  fuerunt  consecuti,  eadem  similiter  iisdem  Christianis  quantocius  reddant: 
etiam  vel  hi,  qui  emerunt,  vel  qui  dono  erant  consecuti,  si  putaverint  de  nostra 
benevolentia  aliquid,  vicarium  postulent,  quo  et  ipsis  per  nostram  clementiam 
consulatur,  quae  omnia  corpori  Christianorum  protinus  per  intercessionem  tuam 
ac  sine  mora  tradi  oportebit.  Et  quoniam  iidem  Christiani  non  ea  loca  tantum, 
ad  quae  convenire  consuerunt,  sed  alia  etiam  habuisse  noscuntur,  ad  jus  corpo- 
ris eorum,  id  est,  ecclesiarum,  non  hominum  singulorum,  pertinentia,  ea  omnia 
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Eusebius  berichtet ')  mit  Berufung  auf  die  eidliche  Mitteilung  Konstantins : 
Eines  Tages  sah  der  Kaiser  samt  seiner  militärischen  Begleitung  über  der  nieder- 
gehenden Sonne  ein  Kreuz,  aus  Lichtstrahlen  gebildet,  mit  der  Überschrift:  Hac 
vince  (tootu>  vixai.  In  der  folgenden  Nacht  erschien  ihm  Christus  mit  dem  ge- 
sehenen Zeichen  im  Traume  und  befahl  ihm,  ein  Feldzeichen  dem  gesehenen 
nachzubilden  und  dasselbe  als  glückbringendes  Schutzzeichen  in  den  Schlachten 
zu  verwenden.  Obschon  Eusebius  in  seiner  Kirchengeschichte  nichts  von  der 
Erscheinung  berichtet  und  der  Verfasser  von  De  mort.  persec.  (c.  44)  nur  die 
nächtliche  Erscheinung  berichtet,  ist  die  Erzählung  des  Eusebius  doch  im  wesent- 
lichen festzuhalten,  trotz  mannigfachen  Widerspruches  wunderflüchtiger  Historiker2). 

§  16.  Bedeutung  des  Martyriums  für  die  Kirche. 

Schon  in  den  ältesten  Zeiten  genossen  jene  Christen,  welche 
für  ihren  Glauben  ihr  Leben  gelassen  (Martyres) 3)  oder  Ver- 
mögen, Freiheit  eingebüsst,  kurz,  gerichtliche  Verhandlung  erdul- 
det hatten 4),  eine  ganz  besondere  Verehrung,  welche  sich  kundgab 
in  dem  Werte,  den  man  auf  ihre  Fürbitte  legte  5),  in  der  Feier 
ihres  Todestages  (natalitia)  und  in  der  Errichtung  von  Kapellen 
über  ihrem  Grabe  (Motpropta,  confessiones,  memoriae)  und  der 
sorgsamen  Behütung  ihrer  Reliquien  (Martyriarii).  In  der  That 
ist  das  Martyrium  1.  als  historisches  Zeugnis  für  jene  geschicht- 
lichen Thatsachen,  worauf  das  Christentum  beruht,  Tod  und  Auf- 
erstehung des  Heilandes  und  Stiftung  der  Kirche  durch  ihn,  von 
so  überwältigender  Kraft,  wie  es  keines  für  eine  andere  histo- 
rische Thatsache  gibt;  denn  kaum  wird  sich  eine  geschichtliche 
Thatsache  finden,  deren  Bezeugung  mit  der  Gefahr  für  das  Leben 
des  Bezeugenden  verbunden  war,  aber  sicher  keine  solche  That- 
sache, für  deren  Bezeugung  so  zahllose  Menschen  jeden  Alters, 
jeden  Standes  und  Geschlechtes,  der  verschiedensten  Länder 

lege,  qua  superius  comprehendimus,  citra  ullam  prorsus  ambiguitatem  vel  contro- 
versiam  iisdem  Christianis,  id  est,  corpori  et  conventiculis  eorum,  reddi  jubebis; 
supra  dicta  sdlicet  ratione  servata,  ut  ii,  qui  eadem  sine  pretio,  sicut  diximus, 
restituerint,  indemnitatem  de  nostra  benevolentia  sperent.  In  quibus  omnibus 
supra  dicto  corpori  Christianorum  intercessionem  tuam  efficacissimam  exhibere 
debebis,  ut  praeceptum  nostrum  quantocius  compleatur  etc.  Ein  Mailänder  Edikt 
vom  Jahre  312,  welches  vielfach  angenommen  wird,  gibt  es  nicht. 
>)  Vita  Constant.  1.  28—29. 

*>  Heinichen,  Vita  Constant.  1.  507  ff.;  L.  Ranke,  Weltgesch.  4.  2.  255  ff. 

*)  Sie  wurden  Martyres  genannt,  weil  sie  Zeugnis  für  Christus  und  ihren 
Glauben  abgelegt  hatten.  Vgl.  Apg.  22.  20,  Apok.  2.  13,  11.  3,  17.  6.  Ursprüng- 
lich wurden  der  Etymologie  des  Wortes  nach  alle  jene  Christen  Märtyrer  genannt, 
welche  in  gerichtlicher  Verhandlung  sich  als  Christen  bekannt  hatten,  auch  wenn 
sie  nicht  den  Tod  erlitten. 

*>  Confessores,  6|AoXofv|Tat.  Matth.  10.  32. 

h)  Quam  pacem  quidem  in  ecclesia  non  habentes,  a  martyribus  in  carcere 
exorare  consueverunt.  Cypr.  Ep.  11.  12.  13. 
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während  fast 300  Jahre  gelitten  haben  und  gestorben  sind.  AlsThat- 
sache  ist  das  Martyrium  2.  ein  überaus  herrlicher  Beweis  für  die 
göttliche  Kraft  der  Kirche,  und  dies  in  doppelter  Hinsicht,  zu- 
erst dadurch,  dass  die  christliche  Religion  Unzählige  befähigte, 
ihr  Leben  für  ihren  Glauben  zu  opfern  und  das  gar  oft  unter 
den  furchtbarsten  und  langwierigsten  Qualen,  sodann  dadurch, 
dass  die  Kirche  in  diesen  langen  und  furchtbaren  Verfolgungen, 
die  dazu  noch  seit  Decius  systematische  waren  mit  dem  aus- 
gesprochenen Ziele  der  Vernichtung  des  Christentums,  nicht  zu 
Grunde  ging,  im  Gegenteil  sich  stetig  und  zeitweilig  sehr  stark 
verbreitete  und  die  Welt  eroberte  l).  Vergebens  versucht  man, 
diesen  Beweisen  zu  entgehen,  indem  man  sich  abmüht,  das  Mar- 
tyrium als  eine  rein  natürliche  Erscheinung  zu  erklären  a)  durch 
Verringerung  der  Zahl  der  Märtyrer,  b)  durch  Vergleich  mit  der 
Todesverachtung  einzelner  Heiden,  des  Soldaten  im  Kriege,  der 
sogenannten  Märtyrer  der  Irrgläubigen,  c)  durch  die  Behauptung, 
das  Martyrium  sei  der  Ausfluss  religiösen  Fanatismus. 

Eine  gewisse  Kanonisation  der  Märtyrer  gab  es  schon  frühe.  Es 
musste  dem  Bischof  der  Tod  eines  Märtyrers  angezeigt  werden,  und  erst,  nach- 
dem festgestellt  war,  dass  alle  notwendigen  Bedingungen  erfüllt  seien  (martyr 
vindicatus),  durfte  er  als  Märtyrer  verehrt  werden  Wer  mutwillig  den  Marter- 
tod gesucht  hatte,  z.  B.  durch  Zerstörung  von  Götzentempeln  oder  Götzenbildern, 
wurde  nicht  als  Märtyrer  anerkannt 3).  Über  die  gerichtlichen  Vorgänge  bei  dem 
Martyrium  wurden  amtliche  Akten  geführt;  diese  suchten  die  Christen  sich 
zu  verschaffen.  Andere  Akten  stellten  die  Christen  selbst  zusammen ;  Clemens  1. 
hatte  schon  die  sieben  römischen  Diakonen  damit  beauftragt.  Die  ältern  Akten 
gingen  jedoch  meist  verloren  (Diokletianische  Verfolgung),  andere  wurden  zu 
erbaulichen  Zwecken  stark  überarbeitet  ♦).  Schon  während  der  Verfolgungszeit 
oder  doch  wenigstens  bald  nach  derselben  wurden  zum  Zwecke  der  kirchlichen 
Feier  der  .Natalia  Martyrum'  von  den  bedeutendem  Kirchen  Kaiendarien5) 
angelegt,  welche  den  Namen  des  Märtyrers  zu  dem  entsprechenden  Tage  geben. 
Martyrologien,  welche  Zeit,  Ort  und  auch  die  Art  des  Todes  der  Märtyrer  geben, 
wurden  erst  seit  Beginn  des  Mittelalters  vertasst. 

1.  Die  Wirkungen  des  Martyriums  zeugen  für  seinen  übernatürlichen 
Charakter.  Es  wurden  viele  Heiden  bekehrt,  z.  B.  Justin,  Tatian,  öfter  selbst  die 

\)  In  mundo  pressuram  habebitis,  sed  confidite,  ego  vici  mundum.  Io.  16.  13. 

*)  Vgl.  Pontianus  episcopus  mtr.,  letzteres  Wort  später  zugefügt,  De  Rossi. 
R.S.  2.61.  Cäcilianus  bei  Opt.  Mil.  De  schism.  Don.  1.  16:  Etsi  martyris,  sed 
nondum  vindicati. 

•)  Conc.  Illib.  c.  60. 

*)  Ruinart,  Acta  prim.  mart.  sincera,  Paris.  1689 u.  ö.;  Le  Blant,  Les  Actes 
des  martyrs.  Supplement  aux  Acta  sincera  etc.  Paris  1884. 

*)  Römisches  Kalendarium  bis  304  reichend  s.  MG.  AA.  aa.  9.  70  ff. ;  Kalend- 
des  Polemius  Silvius,  Bischofs  von  Sitten,  vom  J.  449  s.  PL.  13.  676  ff.,  Corp. 
inscript.  lat.  1.  335;  Kai.  der  Kirche  von  Nordafrika  (bis  505  reichend)  s.  PL.  13. 
'219;  Arianischer  Kalender  des  4.  Jhrh.  s.  AA.  SS.  Nov.  2.  1.  p.  LH  sqq. 


)igitized  by  Google 


§  16    Charakter,  Zahl  der  Märtyrer. 


Hl 


Richter.  Tertull.  Apol.  c.  50 :  Cruciate,  torquete,  atterite  nos  .  .  .  plures  efficimur, 
quoties  metimur  a  vobis.   Semen  est  sanguis  Christianorum. 

2.  Die  Märtyrer  waren  nicht  Fanatiker,  sie  waren  ohne  Eigensinn,  ohne 
Hass  und  Zorn  gegen  die  Feinde,  klaren  und  besonnenen  Geistes,  demütig.  Manche 
fliehen  vor  dem  Martyrium,  die  Märtyrer  bitten  um  Gebet,  damit  sie  standhaft 
bleiben  könnten,  sie  beten  für  ihre  Feinde.  Alcibiades,  einer  der  Märtyrer  von 
Lyon,  gibt  seinen  Leidensgenossen  zuliebe  seine  bisherige  Lebensweise,  er  nährte 
sich  bloss  von  Brot  und  Wasser,  auf.  Kinder  und  abgelebte  Greise  finden  sich 
unter  den  Märtyrern  (Polykarpus,  Pothinus  u.  a.).  Einzelne  schreiben  selbst  ihre 
Akten  (Perpetua,  Ignatius.  Fabian,  Dionysius  von  Alex  ).  Endlich  spricht  auch 
die  Dauer  und  Schärfe  der  Qualen  vieler  Märtyrer  und  die  grosse  Zahl  der  Mär- 
tyrer entschieden  gegen  Fanatismus. 

3.  Die  Zahl  der  Märtyrer  ist  überaus  gross  l).  Unter  Nero  starb  ingens 
multitudo  nach  Tacitus,  der  an  einer  andern  Stelle  4000  für  das  Wohl  des  Staates 
Getötete  als  geringe  Zahl  betrachtet,  unter  Domitian  .viele*.  Plinius  erschrickt 
über  die  Zahl  derer,  welche  durch  die  Gesetze  gegen  die  Christen  in  Gefahr 
kommen.  Unter  Marcus  Aurelius  waren  die  Anklagen  gegen  Christen  so  zahl- 
reich, dass  die  gewöhnlichen  Richter  nicht  ausreichten,  und  Irenäus  sagt,  die 
Kirche  schicke  .omni  in  loco  .  .  .  multitudinem  martyrum  omni  in  tempore' 
zu  Gott  *).  Bezüglich  der  Verfolgung  des  Decius  und  Gallus  spricht  Cyprian 
von  .martyrum  innumerabilis  populus'  (De  mortal.),  unter  Valerian  von  .multi- 
plex plebis  portio'  (Ep.  76).  Der  Märtyrer  unter  Diokletian  waren  so  viele,  dass 
man  ihre  Zahl  nicht  angeben  konnte,  die  »Schwerter  stumpf  wurden  und  zer- 
brachen, und  die  Henker  erschöpft  sich  ablösen  mussten*;  in  Ägypten  wurden 
manchmal  an  einem  Tage  ,30  und  60,  zuweilen  auch  100*  hingerichtet;  auch 
Massenhinrichtungen  kamen  vor  -1).  Bei  dem  früher  geschilderten  Charakter  der 
Verfolgungen  ist  es  nicht  denkbar,  dass  nicht  sehr  viele  Christen  als  Märtyrer 
gestorben  sein  sollten.  Die  verhältnismässig  geringe  Zahl,  welche  die  Kalen- 
darien  der  Kirchen  von  Rom  und  Karthago  bringen,  ist  belanglos  für  unsere 
Frage,  da  in  der  Regel  nur  die  Märtyrer  der  eigenen  Kirche  und  diese  nicht 
einmal  vollzählig  angeführt  sind.  Die  .Milde'  der  Kaiser  als  Moment  gegen 
die  grosse  Zahl  der  Märtyrer  anzuführen,  ist  abgeschmackt,  da  es  sich  um  Be- 
strafung von  .Verbrechen'  handelte,  und  auch  ein  Titus  (amor  et  deliciae  generis 
humani)  an  zwei  Tagen  über  5000  Menschen  hinschlachten  liess.  Origenes4), 
welcher  von  .wenigen'  Märtyrern  redet,  schreibt  vor  der  Verfolgung  des  Decius  und 
spricht  von  dem  Verhältnisse  der  Märtyrer  zu  den  die  Verfolgung  überlebenden 
Christen. 

Als  Massenmartyrium  ist  zu  betrachten:  a>  das  der  h.  Ursula  und  ihrer 
(11000?)  Gefährtinnen,  welche  nach  der  Legende  bei  Köln  für  die  Bewahrung 
ihrer  Keuschheit  vor  den  Scharen  Attilas  den  Martertod  gestorben  sind.  Andere 
setzen  das  Ereignis  in  die  Regierungszeit  des  Kaisers  Maximin,  des  Thraciers 
(235—238).    Den  Martertod  von  hh.  Jungfrauen  in  Köln  stellt  sicher  die  sog. 

')  Kraus,  RE.  .Märtyrerzahl';  Ruinart.  Praef.  gener.  §  2  gegen  Dodwell. 
Dissert.  Cyprian.  XI.  De  paucitate  mart.  Oxon  1684. 

«)  Athenagoras,  Legat,  n.  34 ;  Irenaeus,  Adv.  haer.  4. 33. 9. 
*)  Euseb.  8.  4,  9. 

*)  Contra  Cels.  3.  8 :  'OXi-roi  xn-ca  xatpooc  sal  o-f o&pa  «i>aptfyi-*iTot  6iwp  t-rj-: 
Xpumaviüv  toootßtiac  «frvfjXaotv. 
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Clematianische  Inschrift  im  Chore  der  Ursulakirche  in  Köln  aus  dem  4.-5.  Jahr- 
hundert ').  Der  vornehme  Clematius  stellt  eine  Basilika  wieder  her  auf  eigenem 
Grund  und  Boden,  ubi  sanctae  virgines  pro  nomine  Christi  sanguinem  suum 
fuderunt.  Aber  die  Umstände  des  Martyriums  gehören  zum  Teile  der  Sage  an. 
Die  Zahl  der  Märtyrerinnen  ist  in  den  ältesten  Quellen  nicht  angegeben  (s.  Ursula 
cum  sociis  eius),  aber  schon  Wandalbert  von  Prüm  (Martyrologium,  Oct.  21) 
weiss  vor  848  von  Jausenden',  und  98<i  wird  die  Zahl  1 1 000  genannt  b)  Die 
Thebäische  Legion  soll  im  Jahre  286  zu  Agaunum  (St.  Moritz).  Trier,  Bonn, 
Köln  und  Xanten  den  Martertod  erlitten  haben.  Dies  Martyrium  wird  von  Katho- 
liken (z.  B.  Stolberg,  KG.  9.  320  ff.)  und  Akatholiken  bekämpft  Die  Bezeugung 
desselben  bietet  wohl  grosse  Schwierigkeiten,  jedoch  lässt  es  sich  nicht  ganz 
abweisen  wegen  des  Berichtes  des  Erzbischofs  Eucherius  von  Lyon  um  434  4), 
der  auch  bezeugt,  dass  schon  um  381  eine  Kirche  zu  Ehren  der  Märtyrer  in 
St.  Moritz  errichtet  worden  sei. 

4.  Die  Arten  der  Martern  *■)  waren  besonders  in  den  letzten  Verfolgungen 
oft  furchtbar  grausam  und  langwierig.  Die  zur  Anwendung  kommenden  Straf- 
gesetze, die  Grausamkeit  der  Richter,  welche  dem  Volke  zu  Willen  sein  wollten, 
die  Absicht,  zum  Abfalle  zu  nötigen,  bürgen  schon  dafür.  Die  Hauptarten  waren 
a)  Kreuzigung  mit  oder  ohne  Annagelung,  bei  letzterm  Verhungern  (Eus.  8.  8) 
oder  Erstechen  (Ebd.  6.  42),  oder  Aufhängen  in  allen  Formen,  wobei  schwere 
Gegenstände  an  die  herabhängenden  Glieder  angebracht  wurden  (Ebd. 8. 9. 10.25', 
und  die  so  empfindliche  Entkleidung  eintrat;  b)  das  Rädern  mit  oder  ohne  An- 
wendung von  scharfen  Gegenständen;  ci  die  Folter,  oft  verschärft  durch  Brennen 
oder  Anwendung  von  Krallen  (Ebd.  6.  41,  8.  7),  Zangen,  eisernen  Kämmen  (Ebd. 
8.9);  d)  die  Qualen  des  Kerkers  mit  Einpflöcken,  Entziehen  der  Nahrung  u.  dgl. 
(Ebd.  8.  11,5.2);  e»  das  Geissein  mit  Instrumenten  der  verschiedensten  Art  <lora, 
nervi,  fustes,  flagra,  scorpiones,  plumbatae)  oft  bis  zur  Blosslegung  von  Knochen 
oder  Eingeweiden;  f)  Verbrennen  in  Öfen,  auf  Scheiterhaufen,  in  glühendem 
Stiere,  auf  Sesseln  oder  Rosten,  in  Kesseln  mit  öl  oder  Pech  gefüllt  (Ebd.  6.  41, 
5.  2),  Eingiessen  von  glühendem  öl  oder  Metall,  Einhüllung  in  ölgetränkte  und 
dann  angezündete  Kleider  (tunica  molesta);  g)  Enthauptung,  Durchbohrung  mit 
Lanze  oder  Pfeil,  Ertränken  und  Lebendigbegraben ;  h)  Töten  durch  wilde  Tiere, 
auch  wurden  die  Christen  von  den  Hunden  zerrissen  oder  von  Ratten  zernagt ; 
i)  Zerschneiden  in  Stücke,  Verstümmelung,  Aufschneiden  des  Leibes,  worin 
Schweinefutter  gestreut  wurde  •) ;  k)  Zwangsarbeit  bei  öffentlichen  Arbeiten  oder 
in  Bergwerken7),  verbunden  mit  Verstümmelung  und  Entziehung  der  Nahrung; 
1)  die  Entehrung  von  Frauen  und  Jungfrauen,  welche  tagelang  entkleidet  herum- 
geführt oder  den  Höhlen  des  Lasters  zugeführt,  aber  öfters  durch  Wunder  be- 
schützt wurden,  z.  B.  die  hh.  Agnes,  Lucia,  Theodora  u.  a. 

»)  Jahrb.  d.  Vereins  f.  Altf.  der  Rheinl.  1888.  S.  79. 

*)  JL.  n.  3594.  Vgl.  Friedrich,  KG.  Deutschlands.  1. 141.  ff.;  St  ei  n,  die  heil. 
Ursula  und  ihre  Gesellschaft,  Köln  1879;  Jahrbücher  u.  s.  w.  1889.  79,  1890.105. 

»)  Die  Litteratur  für  und  wider  s.  B  e  i  s  s  e  1 ,  Gesch.  der  Trierer  Kirchen  1 .  13  f. 
u.  HIG.  13.  783—798. 

«)  Ruinart  ed.  Amstelod.  1713  p.  274  278. 

*•)  Kraus,  RE.  .Martyrium';  Gallonius,  De  s.  mart.  cruciatibus,  Col.  1602. 

«i  Gregor.  Naz.  c.  Julian.  1.  n.  87. 

7)  Philosophumena  9.  2;  Cypriani  Epist.  PL.  4.  415  ff. 
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5.  Die  wichtigsten  Beweise  für  das  Martyrium  liefern  die  unterirdischen 
Begräbnisstätten  der  Christen  aus  der  Zeit  der  Verfolgungen,  Katakomben  ge- 
nannt ').  Es  finden  sich  solche  Katakomben  in  der  Umgebung  von  Alexandrien, 
Cyrene,  Syrakus,  Neapel  und  vielen  andern  Städten  Italiens,  besonders  a"ber  in 
grosser  Zahl  (54)  und  Ausdehnung  (c.  876  Kim.  die  Länge  der  Gänge)  und  teil- 
weise aus  der  ältesten  Zeit  stammend  (C.  Priscillae  und  Ostrianumi  in  der  ganzen 
Umgebung  von  Rom.  In  der  Zeit  der  Verfolgungen  wurden  die  römischen 
Katakomben  als  die  einzigen  christlichen  Begräbnisstätten,  dann  aber  auch  als 
Ort  für  gottesdienstliche  Versammlungen  benutzt.  Daher  wurden  breitere  Gänge 
und  Kapellen  ausgehauen  und  mit  Bilderwerk  und  anderen  Dingen  ausgeschmückt. 
Die  Grabstätten  waren  eben  rechtlich  gegen  Konfiskation  und  Verunglimpfung 
geschützt  *).  Als  man  seit  Konstantin  immer  häufiger  und  seit  dem  5.  Jahrhundert 
einzig  ,sub  divo'  die  Leichen  bestattete,  blieben  die  Katakomben  vielbesuchte 
Stätten  der  Andacht,  welche  besonders  von  Papst  Damasus  gepflegt  und  viel- 
fach ausgeschmückt  (Inschriften)  wurden.  Als  jedoch  im  8.  und  9.  Jahrhundert 
viele  Reliquien,  um  sie  vor  Raub  zu  schützen,  in  die  Kirchen  Roms  übertragen 
wurden,  gerieten  die  Lage,  die  Zugänge  und  die  Geschichte  der  Katakomben  bis 
zum  Ende  des  Mittelalters  in  Vergessenheit.  Nur  eine,  s.  Sebastiani,  das  Coeme- 
terium  ad  catacombas,  daher  der  Name,  blieb  zugänglich.  Im  Jahre  1578  stürzte 
an  der  Via  Salaria  ein  Stück  Erdoberfläche  ein  und  führte  zur  Aufsuchung  der 
Verschollenen.  Seitdem  haben  sich  viele  Gelehrte,  Bosio,  de  Rossi  u.  a.,  mit  der 
Erforschung  der  Katakomben  beschäftigt  und  die  wichtigsten  Entdeckungen  nicht 
bloss  bezüglich  der  Geschichte  der  Märtyrer,  sondern  der  gesamten  Geschichte 
des  christlichen  Altertums  gemacht. 

§  17.  Bekämpfung  des  Christentums  mit  geistigen  Waffen. 

a)  Philostrati  Opera  ed.  Kaiser,  Lips.  1871;  Luciani  Opera,  Bipont. 
1789,  1  -10;  Porphyrii  reliquiae  ed.  Wolf  f.  Berol.  1850. 

b)  H.  Kellner,  Hellenismus  und  Christentum  oder  die  geistige  Reaktion 
des  antik.  Heidentums  gegen  das  Christentum,  Köln  1866;  Aub£,  Hist.  des 
persecut.  de  l'eglise,  t.  2:  La  polemique  palenne  ä  la  fin  du  2*  siecle,  Paris 
1878;  Arneth,  Das  klassische  Heidentum  und  die  christl.  Religion,  Wien 
1895,  1-2. 

Die  Vertreter  der  heidnischen  Wissenschaft  bekämpften  das 
Christentum  teils  direkt  durch  Angriffe  auf  seine  Lehren,  seinen 
Stifter,  dessen  Apostel,  auf  die  Sittlichkeit  und  die  Vaterlands- 
liebe seiner  Bekenner,  teils  indirekt  durch  Hebung  des  Heiden- 
tums. Da  nämlich  die  vernünftigem  Heiden  bald  einsahen,  dass 
das  Heidentum  in  seiner  damaligen  Gestalt  den  Kampf  mit  dem 
Christentum  nicht  aufnehmen  könne,  so  suchte  der  Neupytha- 
goräismus  (Plutarch,  Maximus  von  Tyrus)  und  später  vor 
allem  der  weitverbreitete,  mächtige  und  langlebige  Neuplato- 

')  Kraus,  RE.  .Katakomben';  Ders.,  Roma  sotter.  Freib.  1873;  de  Rossi. 
Roma  sotter.  Rom.  1864  77.  1—3. 

*)  Religiosum  locum  unusquisque  sua  voluntate  facit,  dum  mortuum  infert 
in  locum  suum.  Digest.  L  1. 1  6.  4. 
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nismus  (Ammonius  Sakkas  f  243,  Plotinus  t  261,  Jamblichus 
t  330,  Proklus  t  485)  die  Götterlehre  zu  veredeln  durch  Um- 
bildung zum  Monotheismus,  indem  die  Götter  zu  Naturkräften 
oder  zu  Mittelwesen  zwischen  dem  unendlich  hohen  Gott  und 
den  Menschen  gemacht  wurden.  Der  übernatürlichen  Offen- 
barung des  Christentums  suchte  man  (z.  B.  Porphyrius)  eine  aus 
den  Orakelsprüchen  geschöpfte  und  daher  ebenfalls  göttliche 
Lehre  des  Heidentums  gegenüber  zu  stellen;  die  .hermetischen 
Schriften'  (mysteria  Aegyptiorum),  wahrscheinlich  von  Jamblichus 
verfasst,  sollten  die  Bibel  der  Heiden  werden.  Den  heidnischen 
Gottesdienst  suchte  man  seit  dem  2.  Jahrhundert  zu  beleben  durch 
Zuziehung  orientalischer  Elemente,  z.  B.  den  Mithrasdienst,  durch 
Wiederbelebung  der  Mysterien,  durch  Taurobolien.  Der  Neu- 
platonismus  forderte  entschieden  eine  strenge  Askese,  aber  nach 
der  Art  der  Gnostiker.  Diese  Bemühungen  zeigten  sich  jedoch 
nach  kurzer  Popularität  als  aussichtslos,  die  schon  zur  Zeit  des 
Plinius  verödeten  Tempel  wollten  sich  nicht  wieder  beleben. 
Man  suchte  Vertreter  des  Heidentums  durch  Entlehnung  vom 
Christentum  dem  Heiland  an  die  Seite  zu  stellen  und  anderer- 
seits diesen  und  die  Christen  lächerlich  zu  machen.  Auch  direkte 
Bekämpfung  der  christlichen  Lehren  durch  Beweise  wurde  an- 
gestrebt. Diese  Bekämpfung  des  Christentums  begann  schon  in 
der  2.  Hälfte  des  2.  Jhrh.,  steigerte  sich  stetig  und  erreichte  ihren 
Höhepunkt  kurz  vor  dem  Ende  der  Verfolgungen.  Diese  Schrif- 
ten der  heidnischen  Gelehrten  sind  uns  meist  nicht  erhalten,  da 
im  Jahre  448  ein  kaiserlicher  Befehl  ihre  Vernichtung  forderte  l) ; 
nur  aus  den  christlichen  Gegenschriften  sind  sie  uns  bekannt. 

1.  Der  Neupythagoräisrnus,  eine  Mischung  der  Lehren  des  Pythagoras 
und  Plato  unter  Zuhülfenahme  der  Essenischen  Askese,  entstand  in  Alexandrien 
und  hatte  tüchtige  Vertreter  zur  Zeit  der  ersten  Kaiser.  Apollonlus  von  Tyana 
jedoch  scheint  mehr  Betrüger  und  Charlatan  gewesen  zu  sein  (f  c.  96).  Auf 
Veranlassung  der  geistreichen  Gattin  des  Kaisers  Septimius  Severus,  Julia  Domna, 
verfasste  der  Rhetor  Philostratus  einen  Tendenzroman  über  das  Leben  des 
Apollonius,  der  nach  dem  Vorbilde  des  Heilandes  ganz  wunderbare  Dinge  voll- 
bringt und  diesem  offenbar  den  Rang  ablaufen  soll8). 

2.  Im  2.  Jahrhundert  mehrt  sich  schon  die  Zahl  der  Kämpfer.  Von  der 
Rede  des  Cornelius  Fronto,  des  Lehren  des  Kaisers  Marcus  Aurelius,  gegen 
das  Christentum  ist  nichts  weiter  bekannt,  als  dass  sie  die  bekannten  Verleum- 
dungen gegen  das  Christentum  schleuderte3).  Eine  der  wichtigsten  Schriften 
gegen  das  Christentum  ist  der  Aopc.  aj.*r){K)c  des  Philosophen  Celsus  (um  180), 
der  uns  bruchstückweise  erhalten  ist  in  des  Origenes  Werke  Contra  Celsum  4). 

»)  Cod.  lust.  1.  i.a 

•)  Baur,  Apollon.  von  Tyana  u.  Christus,  Tübing.  1832.  Vgl.  Weiss, 
WG.  2.  229  ff.    ')  Min.  Fei.,  Oct.  9.  (S.  46  f.). 

*)  Keim,  Celsus'  wahres  Wort,  Zürich  1873  ;  Muth,  Der  Kampf  d.  heidn. 
Philos.  Celsus  gegen  d.  Christent.  Mainz  1900. 
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Die  philosophischen  Einwendungen  der  spätem  Gegner  des  Christentums  sind 
bei  ihm  schon  vorhanden.  Die  christliche  Lehre  ist  ihm  ein  .barbarisches  Mach- 
werk4, nur  für  dumme  Menschen  tauglich,  das  Wahre  darin  schon  den  heidnischen 
Philosophen  bekannt ;  die  Christen  selbst  gehören  meist  der  Hefe  des  Volkes 
an.  Der  Freund  des  Celsus  und  Verächter  jeder  Religion,  der  Rhetor  Lucian 
von  Samosata,  verspottet  in  seiner  Schrift  .Vom  Tode  des  Peregrinus  Proteus' 
die  Nächstenliebe  und  Todesverachtung  der  Christen.  Peregrinus  (Christus?) 
wusste  sich  bei  den  Christen  trotz  schwerer  Verbrechen  Ansehen  zu  verschaffen, 
wurde  in  den  Kerker  geworfen,  von  den  Christen  reich  unterstützt,  dann  aber 
wegen  Genusses  einer  .verbotenen  Speise'  exkommuniziert,  worauf  er  sich  selbst 
verbrannte  *). 

3.  Die  Neuplatoniker,  deren  Väter  Ammonius  Sakkas  und  sein  Schüler 
Plotin  sind,  griffen  im  3.-4.  Jahrh.  das  Christentum  planmässig  an.  Jamblichus 
und  Porphyrius  idealisierten  den  Pythagoras  zum  übermenschlichen  Heros,  indem 
sie  ihm  fleckenlosen  Lebenswandel,  die  Wundergabe  und  Kenntnis  der  Herzens- 
geheimnisse beilegten,  um  so  dem  Heidentume  eine  Christus  ebenbürtige  Person 
zu  geben2).  Direkt  griff  Porphyrius  (f  304  zu  Rom)  das  Christentum  an  in 
seinen  15  A  vrot  xatdt  Xpiattavwv,  welche  nur  in  Bruchstücken  erhalten  sind  3). 
Er  kennt  das  Christentum  besser  als  alle  andern  Gegner  desselben,  war  vielleicht 
selbst  in  jungen  Jahren  Christ 4).  Er  erhebt  wieder  die  drei  alten  Vorwürfe 
gegen  das  Christentum  (S.  46  f.),  bringt  Schwierigkeiten  gegen  die  Messiaswürde 
des  Heilandes,  späte  Ankunft,  gegen  die  Auferstehung  und  die  Ewigkeit  der 
Höllenstrafe  und  sucht  den  Heiland  und  die  Apostel  auf  Grund  von  Berichten 
der  h.  Schrift  (lo.  7.8;  Apg.5. 1;  Gal.  2. 11)  zu  verunglimpfen.  Das  bis  dahin 
gegen  das  Christentum  Vorgebrachte  fasste  dann  endlich  der  grausame  Christen- 
verfolger Hierokles,  Statthalter  von  Bithynien  und  als  solcher  Mitanstifter  der 
Diokletianischen  Verfolgung,  später  von  Ägypten,  zusammen  in  seinen  Ao^oi 
«tXaX-rjfrstc  im  Jahre  303.  Er  stellt  einen  für  den  Heiland  ungünstigen  Vergleich 
zwischen  ihm  und  Apollonius  an  und  bringt  schamlose  Verleumdungen  gegen 
ihn  vor  R). 

$  18.  Ausbreitung  des  Christentums  am  Ende  der  Verfolgungen. 

Fabricius,  Salutaris  lux  evangelii,  Hamb.  1731;  Mamachi,  Origenes 
et  antiq.  Christ.  Rom.  1749. 

Trotz  der  furchtbaren  Verfolgung  und  der  übrigen  Hinder- 
nisse, welche  sich  ihm  entgegenstellten,  verbreitete  sich  das 
Christentum  still  und  geräuschlos  ohne  ein  anderes  Mittel  als 
die  Verkündigung  im  freien  Worte  über  alle  Provinzen  des 
römischen  Reiches.  Vom  Ganges  bis  zum  fernsten  Westen,  von 
Schottland  bis  zur  Wüste  Sahara  fanden  sich  christliche  Ge- 

')  Bernays  (Lucian  und  die  Cyniker,  Berlin  1879)  behauptet,  die  Schrift  sei 
gegen  die  Cyniker  gerichtet. 

--)  Porphyrius,  Vita  Pythag.,  Jamblichus,  Vita  Pyth.  ed.  Kiessling.  Lips.  1815. 
t)  Kleffner,  Porphyr,  der  Neuplatoniker  iL  Christenfeind,  Paderb.  1896. 
«)  Aug.Civ.Dei  10.28;  Soc  rat.  HE.  3.  23. 
5)  Vgl.  Euseb.  Contra  Hierocl.;  De  mort.  pers.  c.  16. 

Marx:  Kirchengeschictate.  5 
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meinden.  Wie  weit  aber  in  den  einzelnen  Ländern  das  Christen- 
tum verbreitet  war,  das  zeigt  wohl  am  besten  die  Zahl  der 
Bischöfe.  Auf  einer  Synode  der  Provinz  Asien  (Asia  procon- 
sularis)  unter  Claudius  Apollinaris  g.  170  waren  26  Bischöfe 
zugegen;  um  dieselbe  Zeit  versammelten  sich  13  thrazische 
Bischöfe,  um  250  14  arabische  Bischöfe;  Ägypten  und  Lybien 
zählten  im  Jahre  320  ungefähr  100  Bischöfe  l).  Im  Jahre  256 
versammelten  sich  87  afrikanische  Bischöfe,  und  schon  viele 
Jahre  vorher2)  in  der  Colonia  Lambesitana  90,  im  Jahre  312 
waren  70  Bischöfe  als  Gegner  des  Cäcilian  versammelt,  so  dass 
Afrika  um  300  über  100  Bischofssitze  gehabt  haben  muss  8).  Im 
Jahre  251  hielten  60  italienische  Bischöfe  zu  Rom  ein  Konzil  4), 
zu  Elvira  im  Jahre  306  19  spanische  Bischöfe,  sicher  nicht  alle 
in  Spanien  vorhandene.  Auf  der  Synode  von  Arles  (314)  finden 
sich  von  gallischen  Bischöfen  16.  Die  Synode  von  Nicäa  besuch- 
ten 311  orientalische  Bischöfe.  So  kann  man  die  Zahl  der  am 
Ende  der  Verfolgung  bestehenden  Bischofssitze  sicher  auf  etwa 
600  annehmen. 

Omnem  sexum,  aetatem,  conditionem  et  iam  dignitatem 
transgredi  ad  hoc  nomen  lässt  Tertullian  (Apol.  c.  1)  die  Heiden 
klagen.  Und  thatsächlich  finden  wir  Christen  selbst  in  den 
höchsten  Ständen  der  Gesellschaft.  Schon  Paulus  spricht  von 
Christen,  „welche  zum  Hofe  des  Kaisers  gehören"  (Phil.  4.  22), 
Irenäus  kennt  .Christen,  welche  am  kaiserlichen  Hofe  sind  und 
des  Kaisers  Möbel  gebrauchen',  Dionysius  von  Alexandrien  (S.55) 
nennt  den  Hof  des  Kaisers  Valerian  »gleichsam  eine  Versamm- 
lung Gottes',  und  unter  Diokletian  fanden  sich  viele  Christen 
unter  den  Hofbedienten,  selbst  die  Gattin  und  die  Tochter  des 
Kaisers  waren  christlich  (Eus.  8.  1.6).  Unter  Domitian  finden 
sich  zwei  christliche  Konsularen  (S.  50  f.),  und  die  Familien  cörne- 
terien  in  Rom  beweisen,  dass  in  den  höchstgestellten  Familien 
das  Christentum  zu  Hause  war.  Diokletian  übertrug  Christen 
selbst  „die  Leitung  der  Provinzen,  indem  er  sie  von  aller  Furcht, 
opfern  zu  müssen,  befreit  hatte"  (Eus.  8.1).  Dass  auch  die  Ge- 
bildeten sich  zahlreich  dem  Christentum  zugewendet  hatten,  be- 
weisen die  Apologeten.  Seit  dem  Ende  des  2.  Jahrhunderts  und 
besonders  in  der  Friedenszeit  vor  der  letzten  Verfolgung  muss 
sich  das  Christentum  mächtig  verbreitet  haben  ft). 


')  CG.  1.84, 110,268. 

Um  218?  Ante  multos  fere  annos.  Cyprian.  PL.  3.  836. 
»)  Um  480  waren  es  381.  Vgl.  MG.  AA.  aa,  3. 63. 
4)  Cyprian.  Ep  55. 67 ;  Euseb.  6.  43.  Vgl.  JL.  B.  1.  S.  17. 
6)  Eus.  8. 1.2:  Quis  innumerabilem  hominum  quotidie  ad  fidem  Christi  con- 
fugientium  turbam,  quis  numerum  ecclesiarum  in  singulis  urbibus,  quis  illustres 
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Mit  grosser  Begeisterung  sprechen  schon  die  Kirchenschriftsteller  des  2.  und 
des  beginnenden  3.  Jhrh.  von  der  weiten  Verbreitung  des  Christentums:  Justin 
Dial.  c.  117:  065i  Sv  fäp  5Xu>c  toxi  tä  f*v0?  ivO-ptiicaiv  «txs  ßapßdptuv  slx« 'EXXy|vo>v 
slxs  är/.iö;  umvioöv  6v6fiax?  itpooa*ropit>opivu)V,  9)  d{j.a£oßi'<uv  9)  dotxuiv  xaXoofiivcuv 
t,  iv  oxtvat?  xt-rjvotp6?pa>v  otxoövxwv,  iv  ol?  jx4j  8ti  xoo  &v6fixxoc  xoö  oxaoptuiKvxo<; 

'Itjooö  si^al  **i  »6xaPl0'"at  T*j'  Ä0"Pl  xat  8Xu»v  •pvovxai-  Irenaeus, 

Adv.  haer.  1.  10. 1 :  fH  fiiv  -jap  6xxXf)ota  xat'iwp  xa&'  2Xy|s  rrj«;  olxoo|itvir)?  iu>c  «tpd- 
tu>v  rrj«:  f"»)«  8ua*apfuv*)  x.  x.  X.  Origen.  C.  Celsum  3. 10:  \Apx6fitvot  p.iv,  «pfjaiv 
(SCl.  Celsus),  öXifOt  xj  -rjoav,  xat  Sv  t<ppovoov  rcXv,d©i;  U  oirapevtec  x.  t.  X.  Tertull. 
Apol.  c.  37:  Hesterni  sumus  et  vestra  omnia  implevimus,  urbes,  insulas.  ca- 
stella,  municipia,  conciliabula,  castra  ipsa,  tribus,  decurias,  palatium,  senatum, 
forum.  Sola  vobis  reliquimus  templa;  cf.  Ad  Nat.  1.1.  Adv.  Jud.  c.  7:  Etiam 
Getulorum  varietates  et  Maurorum  fines,  Hispaniarum  omnes  termini  et 
Galliarum  diversae  nationes  et  Britanorum  inaccessa  Romanis  loca,  Christo 
vero  subdita,  et  Sarmatarum  et  Dacorum  et  Germanorum  et  Scytharum  .  .  . 
in  quibus  omnibus  locis  Christi  nomen  regnat. 

1.  Die  Grösse  der  römischen  Christengemeinde  bezeugen  Tacitus,  der 
eine  .multitudo  ingens*  von  Christen  unter  Nero  sterben  lässt  (S.  50),  und  Papst 
Cornelius  (f  253),  der  mitteilt,  dass  sich  in  der  römischen  Gemeinde  44  Priester, 
7  Diakonen,  7  Subdiakonen,  42  Akolythen,  52  Exorcisten  und  Lektoren  und  über 
1500  Witwen  und  Arme  befänden  (Eus.  6.  43.  5),  und  endlich  die  Ausdehnung 
und  Grösse  der  römischen  Katakomben.  In  Italien,  wo  251  Uber  60  Bischöfe 
wirkten,  hatte  das  Christentum  schon  das  Weichbild  der  Städte  überschritten  '). 

2.  Für  Gallien  *)  nimmt  man  vielfach  auf  Grund  von  2.  Tim.  4.  10  eine 
Mission  des  Apostelschülers  Crescens  an,  obschon  der  gebräuchliche  Text  an 
der  Stelle  .Galatien'  liest  3>  und  der  Zusammenhang  für  dieses  zu  sprechen  scheint. 
Unsicher  bleibt  die  Sache,  trotzdem  der  Cod.  Sin.  PaXXia  statt  raXax'*  liest,  weil 
beide  Worte  für  die  beiden  Länder  gebraucht  werden  konnten.  Dass  .Schüler 
des  h.  Petrus*  die  Kirchen  zu  Arles,  Toulouse,  Narbonne,  Paris,  Limoges,  Cler- 
mont,  Auxerre,  Vienne,  Tours,  Metz,  Trier,  Mainz,  Köln,  Tongern  gegründet  haben 
sollen,  wird  seit  dem  17.  Jahrhundert  stark  bestritten.  Dasselbe  gilt  bezüglich 
der  Gründung  der  Kirchen  in  der  Provence  zur  Zeit  der  Apostel  (Magdalena, 
Lazarus,  Martha).  Sicher  ist,  dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  sich  in 
Lyon  und  Vienne  blühende  Gemeinden  befanden 4),  dass  im  J.  254  Arles  Bischofs- 
sitz war,  und  die  Provinz  Lyon  mehrere  Bischöfe  hatte  (§25.  1),  und  314  mehr 


populorum  concursus  in  aedibus  sacris  cumulate  possit  describere?  Quo  factum 
est,  ut  priscis  aedificiis  iam  non  contenti,  in  singulis  urbibus  spatiosas  ab  ipsis 
fundamentis  exstruerent  ecclesias. 

J)  Obsessam  vociferantur  (gentiles)  civitatem,  in  agris,  in  castellis,  in  insulis 
Christianos.  Tertull.  Apol.  c.  1. 

*)  üallia  christiana;  Duchesne,  Fastes  episcopaux  de  l'ancienne  Gaule, 
Paris  1893  ff.  1-3. 

3)  Kp-fjoxif)?  v.z  TaXaxtav.  Auch  der  h.  Irenäus  las  FaXaxiav,  vgl.  PG.  7.  914. 
Dagegen  berichtet  das  Chronic,  pasch.  (PG.  92.  610» :  Crescens  evangelio  D.  N. 
J.  Chr.  in  Galliis  Nerone  imperante  praedicato  moritur,  ibique  sepelitur. 

*)  Vgl.  Acta  martyr.  Lugdun.  Euseb.  5. 1  ff.,  sowie  den  Brief  xäv  xaxd  TaX- 
Uav  Vk  icapoixtiöv,  «<;  EtpYjvaioc  isioxoirsi.  Ebd.  5.  23.  Der  h.  Irenäus  spricht  von 
Kirchen  ev  repfiavtou<:  .  .  .  «v  tat?  "lß-n,pta:s  .  .  .  *v  KtXtoi?.  PG.  7.  551. 
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§  18.  Ausbreitung  des  Christentums. 


als  16  bischöfliche  Kirchen  in  Gallien  vorhanden  waren,  darunter  Trier  und 
Köln  i). 

3.  In  den  Donauländern  starben  unter  Diokletian  den  Martertod  der  Bischof 
Viktorinus  von  Pettau  in  Steiermatk,  Quirinus  von  Sissek,  Afra  zu  Augsburg. 

4.  In  Britannien  erwähnt  bereits  Tertullian  (S.  67)  inaccessa  Romanis  loca, 
Christo  vero  subdita.  Auf  der  Synode  von  Arles  erscheinen  Bischöfe  von  Lon- 
don, Linkoln  und  York.  Beda  Venerabiiis  (HE.  1.4)  lässt  sogar  einen  britischen 
König  Lucius  sich  vom  Papste  Eleutherus  (f  189)  Missionäre  erbitten  und  mit 
einem  Teile  seines  Volkes  christlich  werden. 

5.  In  Spanien  predigte  schon  der  h.  Paulus.  Aber  lange  wissen  wir  nichts 
Näheres  über  den  Bestand  des  Christentums  in  jenem  Lande.  Tertullian  und 
Irenäus  sprechen  von  spanischen  Christengemeinden,  aber  erst  durch  Cyprian 
lernen  wir  zwei  derselben,  die  von  Leon  Astorga  und  von  Emerita  und  wohl 
auch  eine  dritte,  die  von  Saragossa  kennen,  erfahren  aber  auch,  dass  es  ausser- 
dem noch  andere  in  Spanien  gibt  *).  Auf  der  Synode  von  Elvira  (Granada)  306, 
wo  wohl  nicht  ganz  Spanien  vertreten  war,  erscheinen  19  Bischöfe  und  24 
Priester. 

6.  Nach  Afrika  kam  das  Christentum  von  Rom  aus  und  verbreitete  sich 
recht  schnell.  Tertullian  behauptet  schon  bezüglich  der  Kirchenprovinz  Karthago 
(Afrika  proconsularis),  welche  31  Bischofssitze  im  Jahre  255  aufweist9),  die 
Christen  seien  .pars  paene  maior  civitatis  cuiusque*  (  Ad  Scap.  c.  2).  Im  3.  Jhrh. 
war  ein  sehr  reges  kirchliches  Leben  in  jenen  Gebietsteilen. 

7.  Die  bedeutendste  Kirche  Ägyptens  war  Alexandrien,  von  dem  Evange- 
listen Markus  gestiftet;  die  Stadt  hatte  seit  langer  Zeit  eine  zahlreiche  jüdische 
Einwohnerschaft.  Der  Sitz  der  heidnischen  Wissenschaft,  wurde  dieselbe  schon 
Ende  des  2.  Jhrh.  der  Ort  einer  weitberühmten  Katechetenschule.  Am  Ende  der 
Verfolgung  finden  sich  in  Ägypten  annähernd  100  Bischöfe  unter  mehreren  Erz- 
bischöfcn  mit  dem  Patriarchen  von  Alexandrien  an  der  Spitze. 

8.  Kleinasien,  die  Stätte  jahrzehntelanger  Wirksamkeit  des  letzten  Apostels, 
war  in  Bezug  auf  Ausbreitung  des  Christentums  vielleicht  allen  Ländern  voraus. 
Bezüglich  der  römischen  Provinz  Bithynien  bezeugt  schon  Plinius  (S.  51  A.  3), 
dass  das  Christentum  nicht  bloss  die  Städte  und  Flecken  durchdrungen  habe, 
sondern  sogar  auf  die  einzelnen  Gehöfte  gelangt  sei;  die  Menge  derer,  welche 
die  Christenverfolgung  treffen  soll,  erschreckt  ihn.  Pontus  sei  angefüllt  mit 
Atheisten  und  Christen,  klagt  bald  nachher  der  Goßt  Alexander  bei  Lucian 
(Alexand.  pseudopr.  c.  25).  Kleinasien  hatte  die  ersten  zahlreichen  Irrlehrer  und 
die  ersten  Synoden  gegen  180.  An  die  Christen  Armeniens,  .deren  Bischof 
Meruzanes  war*,  schrieb  Dionysius  von  Alex,  (f  264  265)  über  die  Busse 
(Euseb.  6.  46). 

9.  In  Syrien  war  die  Zahl  der  Christen  wohl  nicht  viel  geringer  als  in 
Kleinasien,  obschon  keine  nähern  Andeutungen  vorhanden  sind.  Antiochien  war 
ja  die  Mutterkirche  des  Heidenchristentums  und  die  Metropole  für  fast  ganz 
Asien.  Edessa  ist  frühzeitig  christlich,  König  Abgar  VIII.  (179-  216)  Christ.  Nach 
der  Legende  ist  das  Christentum  dort  apostolischen  Ursprunges.   Abgar  der 

')  Zu  den  Beschlüssen  der  Synode  von  Sardika  i.  J.  343  gaben  34  gallische 
Bischöfe,  zum  Teil  anwesend,  zum  Teil  abwesend,  ihre  Zustimmung.  Athanas. 
Apol.  c.  Arianos  c.  50  (PG.  25.  338). 

2 >  Epist.  67.  (PL. 3.  1066;  CSEL.  3.  735  ff. )    *)  CG.  1.  118. 
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Schwarze  soll  vom  Heiland  brieflich  sich  Heilung  von  Krankheit  erbeten  haben, 
und  Addflus,  einer  der  Zweiundsiebzig,  im  Auftrage  des  Heilandes  gleich  nach 
der  Himmelfahrt  sie  ausgeführt  und  das  Christentum  in  dem  Reiche  gegründet 
haben  '). 

Wohl  war,  wie  oben  (S.  21  ff.)  gezeigt  wurde,  die  Heiden- 
welt auf  die  Aufnahme  des  Christentums  vorbereitet.  Die  Haupt- 
ursachen aber,  welche  die  schnelle  und  weite  Verbreitung  des 
Christentums  herbeiführten,  waren  andere.  Zunächst  ist  es  a)  die 
Macht  der  Wahrheiten  des  Christentums,  welche  an  Gehalt 
und  Fasslichkeit  alle  weltliche  Weisheit  übertrafen  und  anderer- 
seits Herz  und  Geist  vollständig  befriedigten,  indem  sie  in  ein- 
zig befriedigender  Weise  die  Fragen  lösten,  womit  der  Menschen- 
geist sich  unablässig  beschäftigte,  Gott,  Unsterblichkeit  der  Seele, 
Vergeltung  nach  diesem  Leben  u.  s.  w.  Justin  und  Dionysius 
sind  Beispiele  dieser  Einwirkung,  b)  Die  Wunder  und  Zeichen, 
welche  Gott  durch  die  Christen  wirkte,  besonders  die  Gewalt 
derselben  über  die  bösen  Geister 2)  lieferten  den  Beweis  für  die 
Wahrheit  ihrer  Lehre,  c)  Das  heilige  Leben  der  Christen, 
ihr  Eifer  für  die  Ausbreitung  des  Glaubens,  der  sie  antrieb,  selbst 
noch  im  Angesichte  des  Scharfrichters  und  auf  dem  Scheiter- 
haufen das  Evangelium  zu  verkünden,  und  vor  allem  die  wunder- 
bare Standhaftigkeit  unter  den  unmenschlichsten  Qualen  brachten 
viele  zur  Überzeugung  von  der  Wahrheit  des  Christentums  3). 


Drittes  Kapitel. 

Entwicklung  der  kirchlichen  Lehre.  Häresien. 

a)  Hipp ol.  Refut.  omnium  haer.  (Philosophum);  Epiph.  Panarium  (Hae- 
reses);  Theodoret,  Fabul.  haeret.  compendium ;  Libellus  adv.  omnes  haereses 
(Anhang  zu  Tertull.  De  praescript.  haer.t. 

b)  Schwane,  Dogmengesch.  der  vornic.  Zeit,  Münster  1864;  Hagemann, 
Die  röm.  Kirche  und  ihr  Einfluss  auf  Disciplin  und  Dogma  in  den  ersten  drei 
Jhrh.  Freib.  1864;  Hilgenfeld,  Ketzergesch.  des  Urchristent.  Leipz.  1884; 
Harnack,  Lehrb.  der  Dogmengesch.  Freib.  2.  A.  1891.  1—3. 

Die  fortschreitende  Offenbarung  neuer  Wahrheiten  hatte  mit 
dem  Tode  Christi  oder  doch  des  letzten  Apostels  ihr  Ende  ge- 
funden. Die  Gesamtsumme  der  geoffenbarten  Wahrheiten  ver- 
mittelten die  Apostel  an  die  Gläubigen  meist  im  historischen 

')  LesOrigines  de  l'eglise  d'Edesse  parTixeront,  Paris  1889. 
«)  Just.  Ap.  2a.  6;  Dialc.  121;  Iren.  2.  32.  4;  Tertull.  Apol.  c.23,  Scap.  c.  2. 
3>  Just.  Ap.  min.  12,  Dial.  c.  III;  Tert.  Apol.  c.  50:  Semen  est  sanguis 
Christianorum. 
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Gewände.  Sache  der  Gläubigen  war  es  nun,  unter  Leitung  des 
unfehlbaren  Lehramtes  der  Kirche  in  das  Verständnis  dieser  Wahr- 
heiten einzudringen  und  sie  auf  das  Leben  immer  vollkommener 
anzuwenden.  Nur  in  dieser  Beziehung  kann  von  einer  Entwick- 
lung der  kirchlichen  Lehre  die  Rede  sein.  Die  Entwicklung  in 
der  Darstellung  der  kirchlichen  Lehre  hält  natürlich  gleichen 
Schritt  mit  der  fortschreitenden  Erkenntnis.  Die  Vertiefung  der 
Erkenntnis  der  Glaubenswahrheiten  kann  jedoch  auf  doppeltem 
Wege  gewonnen  werden,  zuerst,  indem  die  Wahrheiten  der  Offen- 
barungen in  Beziehung  gebracht  werden  mit  anderwärts  bestehen- 
den religiösen  Anschauungen,  sodann,  indem  die  Wahrheiten 
der  Offenbarung  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  erforscht 
werden.  Auf  beiden  Wegen  kamen  manche  Christen  im  Altertum 
zur  Irrlehre,  auf  dem  ersten  zum  Judaismus  und  zumGnosti- 
cismus,  auf  dem  zweiten  zu  den  antitrinitarischen  Irrlehren. 
Da  die  Wirksamkeit  des  h.  Geistes,  vermöge  deren  die  Kirche 
vor  dem  Irrtume  bewahrt  bleibt,  nicht  eine  Inspiration  der  Wahr- 
heit ist,  sondern  ein  Beistand,  der  die  menschliche  Thätigkeit 
unterstellt  und  sie  vor  falschen  Ergebnissen  bewahrt,  so  ist  es 
wesentlich  für  die  Entwicklung  der  kirchlichen  Glaubenserkennt- 
nis und  Lehre,  dass  der  Irrtum  durch  das  kirchliche  Lehramt 
erkannt  und  als  solcher  verurteilt  wird.  So  ist  das  Auftreten 
von  Irrlehren  ein  mächtiges  Förderungsmittel  für  die  Entwick- 
lung der  kirchlichen  Lehre. 

Den  Namen  Ketzerei  erhielt  die  Irrlehre  davon,  dass  sich  Vertreter 
derselben  als  Reine  (xafrapoi)  bezeichneten.  Entsprechender  ist  der  Name  Häresie 
(«Iptot?  Wahl),  weil  der  Häretiker  sich  von  den  geoffenbarten  Wahrheiten  zum 
Glauben  das  auswählt,  was  ihm  zusagt,  während  der  Glaube  des  Rechtgläubigen 
auch  bezüglich  des  Gegenstandes  allgemein  (katholisch)  ist,  d.  h.  er  alles  glaubt, 
was  Gott  geoffenbart  hat. 

8  19.  Judaisierende  Irrlebren. 

Die  zum  Christentum  bekehrten  Juden,  besonders  in  Paläs- 
tina, hingen  noch  vielfach  zähe  am  mosaischen  Gesetze.  Ein 
Teil  erklärte  die  Beobachtung  des  Gesetzes  neben  dem  Glauben 
an  Christus  als  notwendige  Bedingung  für  die  Seligkeit  und  ver- 
langte, dass  auch  die  Heidenchristen  dazu  verpflichtet  würden. 
Durch  Paulus  in  Antiochien  und  durch  den  Beschluss  des  Apostel- 
konzils mit  der  letzten  Forderung  zurückgewiesen,  unterwarfen 
sich  manche  von  ihnen  nicht.  Es  standen  sich  daher  zwei  Parteien 
gegenüber,  die  Petriner  und  die  ,Judaizantes*.  Nach  dem  Tode 
Jakobus'  d.  J.  stellten  die  Letztern  dem  rechtmässigen  Nachfolger 
Simeon  einen  Gegenbischof  Thebutis  gegenüber  (das  erste  Schis- 
ma).  Vor  der  Belagerung  Jerusalems  i.  J.  70  zogen  sich  beide 
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Parteien  über  den  Jordan  (Pentapolis  und  Pella)  zurück.  Unter 
Hadrian  kehrte  ein  Teil  der  Petriner  zur  Aelia  Capitolina  zurück 
und  vereinigte  sich  mit  den  Heidenchristen.  Die  zurückgeblie- 
benen Judenchristen  entwickelten  sich  zu  zwei  häretischen  Par- 
teien, welche  seit  dem  Ende  des  2.  Jhrh.  eigene  Namen  führen  : 
Ebjoniten  (0"0V3N,  Arme),  wohl  wegen  ihrer  Armut  so  genannt, 
obwohl  die  Kirchenväter  auch  öfter  von  einem  Sektenstifter  Ebjon 
sprechen,  und  Eusebius  (3.  27)  den  Namen  von  ihren  armseligen 
Anschauungen  bezüglich  des  Heilandes  herleitet,  und  Nazaräer. 
Beide  Parteien  verwerfen  die  Gottheit  Christi,  die  Nazaräer  er- 
kennen jedoch  die  übernatürliche  Geburt  desselben  an,  beide 
sind  bittere  Feinde  des  h.  Paulus,  des  »Abtrünnigen4.  Die  Naza- 
räer (oder  beide  Parteien)  hatten  ein  eigenes,  syrochaldäisch  oder 
aramäisch  geschriebenes  Evangelium,  Hebräerevangelium  (Ev. 
secundum  Hebraeos)  genannt,  Matthäus  mit  Zusätzen  und  Ver- 
änderungen. Die  Irrlehre  verbreitete  sich  auch  nach  Syrien  und 
wurde  von  Ignatius  von  Antiochien  scharf  bekämpft.  Die  von 
Paulus  im  Kolosserbriefe  (2.  8.  ff.)  bekämpften  Irrlehrer  waren 
wohl  ebenfalls  Ebjoniten. 

L  Die  Elkesaiten  (Philos.  9. 13— 18,  Samphäer  nach  Epiphanius,  Haer.  53) 
erkennen  in  einem  gewissen  Elkesai,  der  unter  Hadrian  gelebt  haben  soll,  ihren 
Stifter.  Seine  Uhre  soll  aus  der  Offenbarung  eines  24  000  Passus  langen  Engels 
stammen  und  wurde  unter  Papst  Callistus  von  dem  Irrlehrer  Alcibiades  in  Rom 
verbreitet.  Sie  zeigt  starken  Anklang  an  die  Anschauungen  der  Essener.  Die 
Irrlehrer  nahmen  das  Gesetz  mit  Ausnahme  der  Opfer  an,  trieben  Astrologie  und 
Magie,  hatten  eine  besondere  Taufe  und  häufige  Waschungen.  Christus,  ein 
höherer  Aon,  auf  natürliche  Weise  aus  Maria  geboren,  ist  der  Seelenwanderung 
unterworfen.  Als  identisch  mit  den  Elkesaiten  werden  die  noch  jetzt  im  süd- 
lichen Mesopotamien  lebenden  Ssabier  oder  Mendäer,  von  arabischen  Schrift- 
stellern des  MA.  Mogtasilah  (die  sich  Waschenden)  genannt,  und  die  Hemero- 
baptisten  und  Johannesjünger  betrachtet1). 

2.  Beimischung  des  Gnosticismus  zeigt  auch  das  ebjonitische  Lehrsystem 
der  Clementinen  *).  Das  wahre  Christentum  ist  der  Ebjonitismus,  sein  Reprä- 
sentant Petrus,  die  falschen  Richtungen,  u.  a.  die  paulinische  des  Marcion,  sind 
repräsentiert  in  Simon  Magus.  Die  Materie,  der  Leib  Gottes,  wird  durch  die 
Sophia,  die  .schöpferische  Hand  Gottes',  zur  Welt  gebildet  nach  gnostischer  An- 
schauung. Das  System  ist  in  das  Gewand  des  Romanes  gekleidet,  Clemens  von 
Rom  sucht  nach  der  Wahrheit  und  findet  sie  bei  Petrus  und  stellt  sie  in  dessen 
Auftrage  dar. 

3.  Eine  Nachwirkung  des  judenchristlichen  Geistes  ist  auch  der  Chiliasrnus. 
Die  Erwartung  eines  irdischen  Reiches  der  Herrlichkeit,  in  dem  Christus  herr- 
schen solle,  war  weit  verbreitet  unter  den  Juden.   Man  legte  in  diesem  Sinne 

l)  Chwolsohn,  Die  Ssabier  und  der  Ssabäismus,  Petersb.  1856.  1—2. 

s)  Ed.  Dressel,  Göttingen  1854;  Lagarde,  Leipz.  1864;  Vgl.  H i lgenf  eld,  Die 
dem.  Rekognitionen  und  Homil.  Jena  1848;  Uhlhorn,  Die  Horn,  und  Rekogn. 
des  Clem.  Rom.  Götting.  1853. 


§  20.  Der  Gnosticismus. 


Schilderungen  des  A.  T.  wie  Is.  65.  25  aus.  Dazu  kamen  einzelne  Äusserungen 
Christi  und  der  Apostel  von  einer  demnächstigen  Erscheinung  des  Herrn  der 
Sehnsucht  nach  Erlösung  aus  dem  Elende  der  Christenverfolgungen  entgegen, 
und  so  entstand  auch  im  Christenturne  die  Erwartung  eines  irdischen  Christus- 
reiches der  Herrlichkeit,  welches  1000  Jahre  dauern  (Apoc.  20—21)  und  der  An- 
kunft des  Antichrist  unmittelbar  vorhergehen  sollte.  Die  schwärmerischen  Mon- 
tanisten, Cerinth  und  die  Ebjoniten  gingen  ganz  auf  diese  Idee  ein,  aber  auch 
bei  sonst  rechtgläubigen  und  besonnenen  Männern  fand  dieselbe  Anklang,  so 
bei  dem  Verfasser  des  Barnabasbriefes,  bei  Papias,  Justin,  Irenaus.  In  der  Mitte 
des  3.  Jhrh.  machte  sie  sich  in  Ägypten  sehr  bemerkbar.  Der  Bischof  Nepos 
von  Arsinog  verteidigte  sie  in  seinem  'E\rfx°c  *ü>v  äXXvj-foptotüv  gegen  die  An- 
griffe der  Alexandriner.  Nach  dem  Tode  des  Bischofs  trennten  sich  die  Chiliasten 
sogar  von  der  Kirche,  wurden  aber  durch  Dionysius  den  Grossen  in  dreitägiger 
Disputation  wieder  gewonnen1).  Das  Ende  der  Verfolgung  musste  die  Idee  im 
allgemeinen  beseitigen,  obschon  noch  einzelne  Vertreter  bis  ins  MA.  sich  zeigen  *). 

§  20.  Der  Gnosticismus. 

a)  Iren.  Adv.  haereses  1.  V;  Tertull.  Contra  Marcion.,  De  praescript.  haer. 
Adv.  Valentinianos,  Adv.  Hermogenem  ;  Clem.  v.  Alex.,  Origenes  an  vielen 
Stellen. 

b)  Möhler,  Versuch  über  den  Gnost.  Tüb.  1831;  Hilgers,  Krit.  Dar- 
stellung der  Häres.  Bonn  1837;  Am^lineau,  Essai  sur  le  gnost.  egypt.  Paris 
1887;  Bauer,  Die  christl.  Gnosis,  Tüb.  1835;  Harnack,  Zur  Quellkrit.  der  Gesch. 
des  Gnost.  Leipz.  1875. 

Gnosis  (jvöxjk;)  bezeichnet  schon  im  N.  T.  im  Gegensatz  zum 
Glauben  (motte)  eine  tiefere  Erkenntnis  der  Glaubenswahrheiten, 
die  sich  anzueignen  die  gebildeten  Christen  von  Anfang  an  sich 
gedrängt  fühlen  mussten.  Die  christliche  Lehre  trat  nun  in  eine 
Welt  ein,  welche  ihre  ausgebildeten  religiösen  Anschauungen 
besass.  Diese  waren  enthalten,  ausser  in  der  jüdischen  Religions- 
lehre, in  den  religions-philosorJhischen  Systemen  der  Heidenwelt. 
Mit  letztern  musste  sich  das  Christentum  auseinandersetzen.  Die 
Vertreter  der  kirchlichen  Wissenschaft,  ausgehend  von  dem  Grund- 
satze, dass  die  geoffenbarten  Wahrheiten  einzig  leitende  Norm 
sein  müssten,  nahmen  nur  jene  Teile  anderer  Religionssysteme 
an,  welche  mit  diesen  Wahrheiten  in  Übereinstimmung  waren, 
und  verwendeten  sie  zur  Erklärung  und  Begründung  dieser  Wahr- 
heiten (christliche  Gnosis).  Andere  hielten  an  der  Wahrheit 
jener  Systeme,  wenigstens  im  allgemeinen,  fest  und  suchten  die 
christliche  Lehre  nach  ihnen  zu  erklären  resp.  umzumodeln,  die 
Gnostiker  (primum  intelligere,  deinde  credere).  Je  nachdem  die 
einzelnen  Religionssysteme  bei  den  Anschauungen  der  einzelnen 
Gnostiker  zur  Anwendung  kommen,  unterscheidet  man  griech- 
ische Gnosis  und  persische  Gnosis  oder  Manichäismus. 

»)  Euseb.  7.  24.   fi)  Schneider,  Die  chil.  Doktrin,  Schaffh.  1859;  Atz- 
berge r,  Gesch.  der  christl.  Eschatologia,  Freibg.  1896. 
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Die  Hauptthemata  der  Gnosis  (Mr£o8ü>vo{i.o<;  ^mm<-)  sind  die 
Fragen:  a)  Woher  stammt  das  Böse  in  der  Welt?  b)  Wie  ist 
die  Materie,  der  Sitz  des  Bösen,  entstanden?  e)  Wie  kommen 
Geist  und  Materie  in  Verbindung  mit  einander  im  Menschen? 
d)  Wie  wird  der  Geist  von  der  Materie  befreit  (Erlösung)  und 
kehrt  wieder  zu  Gott  zurück?  Die  Antwort,  welche  die  christ- 
liche Lehre  auf  diese  den  Menschen  jener  Zeit  so  nahe  liegenden 
Fragen,  besonders  auf  die  erste,  gab,  hielten  einige  zum  Christen- 
tum übergetretene  Gelehrte,  »welche  aus  der  alten  Philosophie 
(die  hellenische)  hergekommen  waren  und  sich  Gnostiker'  nannten, 
für  ungenügend  ')  und  suchten  sie  durch  Philonismus,  Parsismus 
und  Buddhismus  zu  ergänzen.  Die  Kirchenväter,  z.  B.  Irenäus 
und  Hippolyt,  finden  die  Quelle  des  Gnosticismus  in  den  heid- 
nischen Philosophemen. 

Die  in  bunter  Mannigfaltigkeit  schillernden,  in  den  phan- 
tastischsten Gebilden  ausladenden  Systeme  der  Gnostiker  haben 
doch  einzelne  Grundgedanken  gemeinsam.  Es  sind  dies:  1.  Der 
Dualismus.  Es  gibt  ein  doppeltes  Prinzip,  ein  gutes,  Gott  (ßo$öc 
das  Unergründliche,  Abgrund)  der  Unerkennbare,  der  Unver- 
änderliche, der  allein  eigentliches  Sein  besitzt,  und  die  Materie 
(•>Xtq),  bald  als  wesenlos  (u/rj  Sv),  bald  als  Prinzip  des  Bösen  ge- 
dacht. Die  Folgerungen  aus  der  letztern  Anschauung  sind:  a) 
Der  Doketismus;  der  Logos  konnte  sich  nicht  wirklich  mit 
der  an  sich  bösen  Materie  verbinden,  hatte  daher  nur  einen 
Scheinleib,  b)  die  rein  physische  Askese,  welche  die  Materie 
als  die  physische  Ursache  der  Sünde  bloss  durch  physische 
Mittel,  Enthaltung  von  Fleisch  und  Wein,  und  sonstige  strenge 
Anforderungen  an  den  Leib,  oder  durch  Missbrauch  und  Schwäch- 
ung des  Leibes  in  geschlechtlichen  Ausschweifungen  bekämpft. 
2.  Die  Äonenlehre.  Die  im  Philonismus  (S.  20)  personifizierten 
platonischen  Ideen  werden  herübergenommen  und  von  manchen 
noch  vervielfältigt.  Sie  gehen  durch  Emanation  aus  dem  Bythos 
hervor  und  bilden  ein  grosses  Reich  (7cXTfjf,<i)jj.a),  welches  die  Ver- 
bindung zwischen  der  sichtbaren  Welt  und  Gott  herstellt.  3.  Die 
Lehre  vom  5^ ji»oö(i*roc.  Mit  der  bösen  Materie  kann  sich  der 
gute  Gott  nicht  beschäftigen;  daher  muss  ein  Äon  die  Welt 
'  aus  der  ewigen  Materie  gebildet  haben,  und  zwar  gegen  den 
Willen  Gottes,  weil  die  Herrschaft  der  bösen  Materie  dadurch 
befördert  wird.  Dieser  Demiurg  ist  der  nirp  des  alten  Bundes. 
Die  meisten  ägyptischen  Gnostiker  zogen  aus  dieser  Ansicht 
die  Folgerung,  die  zehn  Gebote  als  Satzungen  des  Gott  feind- 
lichen Demiurgen  sind  böse,  und  man  muss  ihnen  deshalb  grund- 


*)  Porphyr.  Ennead.  II.  1.  9. 
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sätzlich  zuwider  handeln  (Antinomismus).  4.  Die  Erlösung 
der  menschlichen  Seele  kann  nur  in  der  Befreiung  von  der  Ma- 
terie bestehen,  und  Christus  kann  nur  durch  seine  Lehre  dieselbe 
bewirkt  haben.  Bezüglich  des  Todes  Christi  lehrten  einzelne 
Gnostiker,  dass  er  nur  scheinbar  erfolgt  sei,  andere  sagten,  der 
Äon  Christus  habe  den  Menschen  Jesus  vor  dem  Tode  verlassen. 
5.  Die  Aufstellung  der  esoterischen  Glaubenslehre.  Die  Gno- 
stiker, sich  ihres  Gegensatzes  zur  kirchlichen  Lehre  bewusst,  be- 
haupteten, die  Apostel  hätten  eine  nur  für  Auserwählte  bestimmte 
Lehre  (Gnosis)  hinterlassen,  und  sie,  die  Gnostiker  selbst,  seien 
im  Besitze  dieser  über  die  Kirchenlehre  erhabenen  Lehre;  die 
Lehre  der  Kirche  sei  bloss  für  solche,  welche  für  tiefere  Erkennt- 
nis unfähig  seien  und  sich  mit  dem  Glauben  begnügen  müssten. 
Daher  teilten  sie  auch  die  Menschheit  in  drei  Klassen  ein:  Die 
Pneumatiker  (Gnostiker),  in  denen  die  Fülle  des  Geistes  und 
daher  eine  höhere  Erkenntnis  herrsche,  die  Psychiker  (Katho- 
liken), welche  es  nur  zum  Glauben  bringen,  und  die  Hyliker 
(Heiden),  welche  ganz  unter  der  Herrschaft  der  Materie  stehen 
und  weder  Gnosis,  noch  Pistis  besitzen.  Bei  der  Erklärung  der 
h.  Schrift  wandten  die  Gnostiker  im  reichsten  Maasse  die  alle- 
gorische Methode  an,  verwarfen  auch  wohl  die  Teile  derselben, 
welche  ihnen  am  meisten  im  Wege  standen.  Die  Anfänge  des 
Gnosticismus  reichen  bis  in  die  letzten  Zeiten  der  Apostel  zu- 
rück; die  Blütezeit  der  Irrlehre  ist  das  2.  Jhrh. 

1.  Vorläufer  des  Gnosticismus  sind:  a)  Simon  Magus  aus  Gitthon  in 
Samaria,  von  den  alten  Kirchenschriftstellern  als  Erzvater  aller  Häretiker  bezeich- 
net. In  Samaria  hatte  er  sich  durch  Zauberei  einen  grossen  Ruf  verschafft,  liess 
sich  von  dem  Diakon  Philippus  taufen  und  wollte  durch  Geld  von  Petrus  die 
Gewalt  erkaufen,  die  Charismata  zu  spenden  (Simonie.  Apg.  8.  9  ff.).  Im  Verein 
mit  einer  Dirne,  Helena  aus  Tyrus,  sog  er  als  Goet  durch  die  Lander  und  er- 
langte auch  in  Rom  grosses  Ansehen,  ja  göttliche  Ehren l).  Simon  gab  sich  als 
Erscheinung  des  höchsten  Gottes  aus  ;  als  Sohn  litt  er  in  Judäa,  als  Vater  erschien 
er  in  Samaria,  als  h.  Geist  unter  den  Heiden,  er  war  die  .grosse  Kraft  Gottes', 
der  Logos,  der,  Paraklet.  An  Philo  sich  anschliessend,  lässt  Simon  aus  Gott  die 
Ennoia,  aus  dieser  die  übrigen  Geister  hervorgehen,  welche  die  Welt  erschufen 
und  die  Ennoia  in  die  Materie  einschlössen.  In  Helena  findet  letztere  sich  nach 
vielen  Wanderungen  wieder  und  soll  von  Simon  befreit  werden.  Zum  Heile  ist 
nur  der  Glaube  an  Simon  und  Helena  nötig.  Der  Unterschied  zwischen  gut 
und  bös  besteht  in  Wahrheit  nicht,  ist  ein  Erzeugnis  der  Demiurgen,  welche  die 
Menschen  betrogen  haben,  um  sie  in  Knechtschaft  zu  halten  (der  vollendete 
Antinomismus).  Von  den  Schriften  des  Simon  sind  nur  spärliche  Bruchstücke  er- 
halten *).  Die  Protestanten  Baur  und  Hilgenfeld  sprechen  von  einer  .Simonsage'. 

>)  Just.  Apol.  mai.  c.  26.  Dial.  c.  120;  Tert.  Apol.  c.  13. 

2i  Grabe.  Spicil.  1.  308  sqq.  Vgl.  Hier,  in  Matth,  c.  24;  Recognit.  2.  38;  Pseud. 
Dion.  De  div.  nom.  c.  6.  n.  2. 
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Es  soll  unter  seinem  Namen  der  h.  Paulus  verborgen  sein,  der  Kampf  zwischen  Petri- 
nern und  Paulinern  durch  die  Erzählung  von  dem  Kampfe  des  Petrus  und  Simon  zu 
Cäsarea  dargestellt  werden.  Die  Schule  des  Simon  erhielt  sich  in  Syrien  und 
Rom  bis  ins  3.  Jahrh.  Bedeutende  Vertreter  derselben  sind  die  Samaritaner 
Menander  und  üositheus,  die  sich  beide  als  Messias  ausgaben  und  Schule 
machten.  Letzterer  verwirft  den  Antinomismus  und  will  das  mosaische  Gesetz 
beobachtet  wissen.  Der  Sekte  wird  ein  Evangelium,  .Liber  quattuor  angulorum 
et  cardinum  mundi'  und  das  .Kerygma  Petri*  zugeschrieben.  b>  Gnostiker  sind 
wohl  die  Irrlehrer  in  Ephesus,  welche  der  h.  Paulus  (l.Tim.  4.  2;  Tim.  2.  17)  be- 
kämpft, Äonenlehre,  Verbot  der  Ehe  und  gewisser  Speisen  kennzeichnen  sie  als 
solche,  c.  Die  Nikolaiten  und  Bileamiten  in  Ephesus,  Thyatira  und  Pergamum 
<  Apok.  2.  6,  15,  20,  24),  meist  als  identisch,  von  Döllinger  als  verschieden  be- 
trachtet, lehrten  und  übten  den  gnostischen  Antinomismus,  besonders  in  ge- 
schlechtlicher Beziehung.  Wohl  mit  Unrecht  beriefen  sie  sich  auf  Nikolaus, 
einen  der  sieben  Diakonen  zu  Jerusalem  ').  d)  Gnostiker  sind  auch  die  Irrlehrer, 
welche  .Christus  teilen"  il.Jo.  4.  3),  d.  h.  zwei  Wesen,  einen  Äon  Christus 
und  einen  Menschen  Jesus  annehmen,  e)  Der  jüngere  Zeitgenosse  des  Evang. 
Johannes  Cerinth  lehrt  den  Ebjonitismus  und  einen  grobsinnlichen  Chiliasmus, 
vermischt  aber  damit  auch  philonisch-gnostische  Ideen  von  der  Entstehung  der 
Welt  durch  einen  Äon.  Auf  den  Menschen  Jesus  kam  bei  der  Taufe  in  Gestalt 
der  Taube  der  Äon  Christus  herab,  verliess  ihn  aber  vor  der  Kreuzigung. 

2.  Die  griechische  Gnosis  spaltete  sich  zur  Zeit  der  Blüte  in  zwei  ver- 
schiedene Zweige,  den  ägyptischen  und  den  syrischen,  innerhalb  deren  die  be- 
deutendem Vertreter  mit  vielfach  von  einander  abweichenden  Systemen  Sekten 
gebildet  haben. 

a>  Die  Ägyptische  Gnosis,  deren  Sitz  Alexandrien  ist,  schliesst  sich  durch 
Vermittelung  des  Philonismus  an  Plato  an  und  bekämpft  scharf  den  alten  Bund. 
Daher  tritt  der  Antinomismus  in  der  vollendetsten  Gestalt  wenigstens  bei  einem 
Teile  ihrer  Vertreter  hervor.  Der  erste  Vertreter  derselben  ist  Basilides  zur 
Zeit  Hadrians.  Sein  unklares  System  wird  verschieden  dargestellt,  einerseits  von 
Irenäus  und  andererseits  von  den  Philosophumena,  deshalb  ist  Sicherheit  bezüg- 
lich desselben  nicht  zu  erreichen.  Isidorus,  der  Sohn  des  Basilides,  gehört  eben- 
falls der  Sekte  an,  die  bis  gegen  400  sich  erhielt.  Das  am  bestimmtesten  durch- 
gebildete System  ist  das  des  Valentinus,  der  zwanzig  Jahre  (c  140—160)  in 
Rom  sich  aufhielt.  Die  Aonenwelt  wird  gebildet  von  15  Paaren  von  je  einem 
männlichen  (das  Vollkommenere,  Gute)  und  einem  weiblichen  (das  Böse)  Äon. 
Der  geringste  derselben,  die  Sophia,  kommt  durch  unordentliches  Verlangen  nach 
Erkenntnis  des  höchsten  Gottes  zum  Falle  und  wird  aus  dem  Pleroma  ausgestossen. 
Sie  gebiert  zum  Schlüsse  den  Demiurgen,  der  die  untere  Welt  aus  Psychischem 
und  Hylischem  bildet.  Vertreter  der  Schule  des  Valentinus  sind  Secundus, 
Ptolemäus,  Marcus,  Herakleon.  Die  ophitische  Gnosis  erkennt  in  der 
Schlange  (o<ptc  Vgl.  Gen  3.  1.  ff.)  die  Vermittlerin  der  Gotteserkenntnis  gegen- 
über den  Bemühungen  des  Demiurgen,  dem  Menschen  dieselbe  vorzuenthalten. 
Diese  Sekte  ist  besonders  antinomistisch  und  dem  alten  Bunde  feindlich.  Zu 
ihr  bekennen  sich  die  Naasener,  Schlangenanbeter  <#n:  Schlange?),  die 
Kainiten,  welche  in  Kain  und  allen  schlechten  Menschen  des  alten  Bundes  Pneu- 
matiker und  Märtyrer  der  Wahrheit  erblicken,  die  Sethiten,  welche  in  Seth 

•)  C lern.  Alex.  Strom.  2.  30,  3.  4;  dagegen  vgl.  Iren.  1.  26.  3. 
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den  Stammvater  der  Pneumatiker,  wie  in  Kain  den  der  Hyliker  und  in  Abel  den 
der  Psychiker  erkennen,  die  Pe raten,  welche  für  sich  allein  Unsterblichkeit  in 
Anspruch  nehmen.  Karpokrates  von  Alex,  (um  130),  mit  seinem  Sohne  Epi- 
phanes,  lehrte  lange  Wanderungen  der  aus  dem  .Umschwung'  um  den  höchsten 
Gott  gefallenen  Seele.  Christus,  der  Sohn  Josephs,  hat  die  Welt  erlöst  dadurch, 
dass  er  seine  Erinnerungen  aus  der  Zeit  vor  dem  Falle  seiner  Seele  den  Menschen 
mitteilte.  Verachtung  des  Demiurgen  wird  von  jedem  gefordert.  Der  Unter- 
schied von  gut  und  bös  beruht  nur  auf  menschlicher  Meinung;  Weibergemein- 
schaft und  furchtbare  Unsittlichkeit,  besonders  von  den  Adamiten  geübt,  war  die 
Folge  dieser  Lehre. 

b)  Die  syrische  Gnosis  hat  schärfer  als  die  ägyptische  den  Dualismus  aus- 
gebildet, ist  dem  alten  Bunde  nicht  feindlich,  lehrt  den  Doketismus  und  huldigt 
auf  dem  sittlichen  Gebiete  dem  gnostischen  Rigorismus.  Sie  hatte  ihren  Sitz  in 
Antiochien.  Satu rnüus,  gleich  Basilides  Schüler  des  Menander,  unter  Hadrian  in 
Antiochien  lebend,  lehrt  die  Erschaffung  der  Welt  durch  sieben  Planetengeister, 
unter  ihnen  der  Judengott,  den  Doketismus  und  den  Rigorismus;  Heiraten  und 
Zeugen  betrachtet  er  als  Einrichtung  des  Satans.  Bardesanes  und  sein  Sohn 
Harmonius  suchten  die  Irrlehre  durch  schwungvolle  Hymnendichtungen  zu  ver- 
breiten. Die  Enkratiten  sind  die  Hauptvertreter  des  Rigorismus.  Sie  verwerfen 
den  Genuss  von  Fleisch  und  Wein  und  die  Ehe.  Da  sie  auch  beim  Abend- 
mahle nicht  Wein,  sondern  bloss  Wasser  gebrauchten,  werden  sie  von  spätem 
Schriftstellern  Hydroparastaten  oder  Aquarier  genannt.  Als  Stifter  derselben 
wird  der  Apologet  Tatian  bezeichnet.  Als  der  bedeutendste  Vertreter  der  syri- 
schen Gnosis  ist  wohl  Marcion,  Sohn  des  Bischofs  von  Synope  in  Pontus,  zu 
betrachten.  Exkommuniziert  von  seinem  Vater,  kam  er  gegen  150  nach  Rom, 
wo  ihm  Polycarpus  antwortete:  .Ich  kenne  den  Erstgeborenen  des  Satan*.  Auch 
hier  zurückgewiesen,  schloss  er  sich  dem  syrischen  Gnostiker  Cerdo  an  und 
stiftete  eine  Sekte,  welche  weit  verbreitet  war  und  noch  im  5.  Jhrh.  existierte. 
Auf  Paulus  sich  berufend,  stellte  er  in  schroffen  Gegensatz  Gesetz  und  Evan- 
gelium, alten  Bund  und  neuen  Bund,  den  zornigen  Gott  des  alten  und  den 
gütigen  Gott  des  neuen  Bundes,  beide  verschiedene  Personen.  Menschwerdung 
und  Tod  Christi  sind  ihm  nur  Schein.  Von  Äonen  weiss  er  jedoch  nichts  und 
verwirft  auch  die  allegorische  Schrifterklärung.  Nur  zehn  paulinische  Briefe  und 
das  zurechtgestutzte  Lukasevangelium  erkennt  er  als  evangelische  Urkunden  an l). 

3.  Die  persische  Gnosis,  der  Manichäismus,  erkennt  in  Manes  oder  Mani 
(200—277),  einem  Perser,  seinen  Stifter  Nach  der  arabischen  Quelle  war  Mani 
der  Sohn  eines  Mogtasilah  (S.  71)  aus  Babylon  und  wurde  in  dieser  Sekte  er- 
zogen. Ahnlich  wie  Mohammed  wurde  er  durch  einen  Engel  zum  Religions- 
stifter berufen  und  schmiedete  aus  Parsismus,  Buddhismus  und  einzelnen  Formen 
des  Christentums  sein  System  zusammen.  Dieses  von  dem  Christentum  am 
weitesten  abstehende  gnostische  System  sollte  Weltreligion  werden.  Mani  be- 
reiste verschiedene  Länder,  später  konnte  er  auch  in  Persien  seine  Lehre  ver- 
breiten, ward  aber  unter  König  Bahram  im  J.  277  geschunden.   Auch  seine  An- 

')  Vgl.  Tertull.  Adv.  Marcion.  Epiph.  Haer.  42. 

«)  Augustin.  Schriften  geg.  die  Manich.  PL.  32.  1221—1378;  34.  121  -220; 
42.  65—602;  Archelaus,  Acta  disput.  cum  Manete,  PG.  10.  1429  sqq.;  Routh,  Reliq. 
sacr.  T.  4.;  Flügel,  Manis  Lehren  und  Schriften  aus  dem  Fihrist  des  Ibn  Abi 
Jaküb  an  Nadim,  herausg.  Lpz.  1862. 
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hänger  wurden  in  Persien,  wie  in  dem  römischen  Reiche  durch  Diokletian 1  > 
und  auch  von  den  Vandaienkönigen  in  Afrika  schwer  verfolgt.  Die  Sekte 
breitete  sich  trotzdem  im  Morgen-  und  Abendlande  aus,  war  z.  B.  unter  Papst 
Leo  stark  zu  Rom  und  erhielt  sich  bis  ins  MA.  Durch  den  Schein  der  Askese, 
das  Versprechen  höherer  Weisheit,  das  Geheimnisvolle  ihres  esoterischen,  mit  Aus- 
schweifungen verbundenen  Gottesdienstes  zog  die  Sekte  viele  an  (Augustinus). 
In  Manis  System  erscheint  der  Dualismus  in  der  vollendetsten  Form.  Es  stehen 
sich  gegenüber  zwei  Reiche,  das  des  Lichtes  mit  Ormuzd,  das  der  Finsternis  mit 
Ahriman,  Satan,  an  der  Spitze,  beide  mit  Äonenreihen.  Im  Kampfe  des  Licht- 
reiches mit  dem  Reiche  der  Finsternis  werden  dem  ersteren  Lichtteile  geraubt 
und  mit  der  Materie  als  Weltseele  vermischt  (Jesus  patibilis).  Aus  den  gerette- 
ten Lichtteilen  werden  die  Gestirne  gebildet  (Jesus  impatibilis).  Diese  sollen 
die  mit  der  Materie  verbundenen  Lichtteile  wieder  befreien  und  so  die  alte 
Grenze  zwischen  beiden  Reichen  wiederherstellen.  Ahriman  erzeugt  die  beiden 
ersten  Menschen,  deren  Seelen  Lichtteile  sind,  und  veranlasst  die  Fortpflanzung, 
die  erste  Sünde,  um  so  die  Lichtteile  immer  mehr  zu  zersplittern  und  ihre  Be- 
freiung unmöglich  zu  machen.  Dagegen  erschien  der  Jesus  impatibilis  auf  Erden 
in  einem  Scheinleibe  und  starb  scheinbar  am  Kreuze.  Durch  Beobachtung  der 
drei  von  ihm  gelehrten  Signacula :  manus,  d.  i.  Enthaltung  von  knechtlicher  Arbeit, 
uris,  d.  i.  Enthaltung  von  Fleisch  und  Wein,  d.  h.  unreinen  Speisen,  und  Gottes- 
lästerung, sinus,  d.  i.  die  Enthaltung  von  Zeugung,  jedoch  nicht  von  geschlecht- 
lichem Verkehr,  soll  die  Befreiung  der  Lichtteile,  der  Seelen,  erreicht  werden 
(Erlösung).  Ist  die  Erlösung  vollendet,  so  geht  die  Welt  in  Brand  auf,  und  die 
beiden  Reiche  bleiben  für  immer  getrennt  bestehen.  Mani,  der  verheissene 
Paraklet,  stellte  die  von  den  Aposteln  verfälschte  Lehre  Jesu  wieder  in  ihrer 
Reinheit  her.  Die  h.  Schriften  des  alten  Testamentes  verwarf  Mani  ganz,  die 
des  neuen  teilweise,  wogegen  er  gnostische  Apokryphen  annahm.  Er  selbst 
schrieb  ,Ertenki  Mani',  sein  mit  Bildern  ausgeschmücktes  Evangelium.  Als  weitere 
Schriften  von  Mani  bezeichnet  Sokrates  (1.  22)  das  Buch  der  Geheimnisse,  das 
Buch  der  Hauptstücke,  das  Evangelium,  den  Schatz  (des  Lebens). 

Der  Sektenstifter  begnügte  sich  nicht  wie  die  übrigen  Gnostiker  damit,  eine 
esoterische  Lehre  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  sondern  er  stellte  der  Kirche 
eine  vollständig  durchgebildete  sichtbare  Kirche  entgegen.  Mani  und  seine 
Nachfolger  sind  das  Haupt  derselben  und  als  hierarchische  Stufen  reihen  sich  12 
magistri,  72  episcopi,  sodann  Priester  und  Diakonen  an.  Die  Sekte  ist  eingeteilt 
in  ,Auserwählte'  und  .Hörer'  (Katechumenen».  Letztere  sind  zur  Haltung  der 
Signacula  nicht  verpflichtet,  müssen  aber  auch  deshalb  nach  dem  Tode  eine 
Seelen  Wanderung  durchmachen.  Wenigstens  für  die  Auserwählten  war  eine  Art 
Taufe  mit  öl  und  ein  Abendmahl  mit  Wasser  vorhanden.  Als  höchstes  Fest 
wurde  am  Todestage  Manis  das  ßfyia  (Stuhlfeier)  begangen. 

§  21.  Die  Monarchianer. 

a)  Gegenschriften  des  Ter tullian  undNovatian,  Philosophum.  Euse  b. 
HE.  Epiphanius  u.a. 

b)  Petavius,  De  trinitate;  Vgl.  S.  69. 

Bei  dem  Vergleiche  der  einzelnen  Lehren  der  Offenbarung 
mit  einander  handelte  es  sich  naturgemäss  zuerst  um  die  beiden 

»)  Baronius,  a.  287  n.  1. 
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höchsten  Geheimnisse,  Dreieinigkeit  und  Menschwerdung.  Es 
lag  in  Bezug  auf  dieselben  von  Anfang  an  im  Glaubensbewusst- 
sein  der  Kirche  eine  doppelte  Wahrheit:  Es  gibt  nur  einen  Gott, 
den  Schöpfer  der  Welt,  und  Christus  ist  Gott.  Die  erste  Wahr- 
heit schied  Juden  und  Christen  von  den  Heiden,  die  zweite  die 
Christen  von  den  Juden.  Es  galt  nun,  den  scheinbaren  Wider- 
spruch beider  Wahrheiten  zu  lösen.  Es  musste  die  Einheit 
Gottes  festgehalten  und  doch  der  reale  Unterschied  der  drei 
Personen,  der  ja  schon  genügend  im  Taufsymbole  und  der 
Doxologie  ausgedrückt  war,  festgestellt  werden.  Erst  im  2.  Jhrh. 
wandte  sich  die  wissenschaftliche  Reflexion  der  Frage  zu.  Den 
äussern  Anstoss  dazu  gab  wohl  der  Gnosticismus  mit  seinem 
versteckten  Polytheismus.  Manche  Christen  Hessen  sich  von 
den  scheinbaren  Forderungen  der  Vernunft  dem  Geheimnisse 
gegenüber  zu  viel  beeinflussen  (Rationalismus)  und  kamen  daher 
zur  Irrlehre.  Als  Schlagwort  stellten  sie  den  an  sich  richtigen 
Satz  auf:  Monarchiam  tenemus,  verstanden  jedoch  darunter  die 
Einheit  schlechthin  mit  Ausschluss  jeder  Vielheit,  also  auch  die 
Einheit  der  Person;  in  den  alttestamentlichen  Anschauungen  vom 
Monotheismus  befangen,  fürchteten  sie  wohl  durch  Annahme  von 
drei  göttlichen  Personen  zum  heidnischen  Polytheismus  zu  kom- 
men. Von  diesem  Grundgedanken  ausgehend,  konnte  man  nun 
der  Gottheit  Christi  gegenüber  einen  doppelten  Standpunkt  ein- 
nehmen: a)  Man  leugnete,  dass  Christus  wirklich  Gott  sei,  und 
erkannte  nur  an,  dass  er  mehr  als  alle  anderen  Gottgesandten 
mit  hohen  Gaben  von  Gott  ausgerüstet  worden  sei,  dass  also 
Gottes  Kraft  (8t>va|uc)  in  besonderer  Weise  sich  in  ihm  geoffen- 
bart habe.  Dies  thaten  die  Dynamischen  Monarchianer, 
auch  ebjonitische  Monarchianer  genannt,  b)  Man  gab  zu,  dass 
Christus  wirklich  Gott  sei,  leugnete  aber,  dass  er  ein  anderer 
als  der  Vater  sei,  so  dass  die  eine  Person  als  Schöpfer  Vater 
heisse,  als  menschgewordener  Gott  aber  Sohn  genannt  werde 
und  nur  in  verschiedener  Weise  (modus)  existiere  vor  und  nach 
der  Menschwerdung.  Dies  thaten  die  modalistischen  Monar- 
chianer, auch  Patripasslaner  genannt,  weil  nach  ihrer  Anschau- 
ung Gott,  der  Vater,  für  die  Menschen  gelitten  hatte.  Vertreter 
dieser  Richtung  sind  Noötus,  Praxeas  u.  a.  Der  Lybier  Sabellius 
führte  dieses  System  weiter,  indem  er  die  Anschauungen  auch 
auf  den  h.  Geist  ausdehnte,  von  dem  bis  dahin  nur  höchstens 
nebenbei  die  Rede  war.  So  kommt  er  zu  drei  Existenzweisen 
(jrpöacöTca)  des  einpersönlichen  Gottes,  der  Mova;.  Die  Irrlehre 
der  Monarchianer  ist  in  Kleinasien  entstanden  und  verbreitete 
sich  von  dort  nach  dem  Westen,  Italien,  und  dann  nach  Afrika, 
besonders  Ägypten.    Der  Kampf  gegen  dieselbe  wurde  vorzüg- 
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lieh  in  Rom,  wo  gewaltige  Unruhen  die  Folge  der  Irrlehre 
waren,  und  Alexandrien  geführt l). 

1.  Die  dynamischen  Monarchianer  oder  Antitrinitarier  treffen  sich  mit  den 
Ebjoniten  in  der  Behauptung,  dass  Christus  ein  blosser  Mensch  sei,  und  werden 
deshalb  auch  öfter  nach  ihnen  benannt.  Sie  begegnen  uns  zuerst  um  170  in 
Kleinasien  und  werden  von  Epiphanius  als  Gegner  der  Schriften  des  Apostels 
Johannes  und  seiner  Logoslehre  bezeichnet  und  deshalb  a)  Aloger  genannt. 
Jedoch  ist  die  Zugehörigkeit  der  Aloger  zu  den  Monarchianern  nicht  unbestritten. 
Döllinger  (Hippolyt,  und  Callist.)  hält  sie  für  eine  orthodoxe  Partei  der  Monta- 
nisten, b)  Theodotus,  der  Gerber,  aus  Byzanz,  der  unter  Marcus  Aurelius 
Christum  verleugnet  hatte  und  deshalb  denselben  für  einen  einfachen,  aber  aus 
einer  Jungfrau  geborenen  Menschen  erklärte,  brachte  die  Irrlehre  nach  Rom, 
wurde  aber  von  Papst  Viktor  (189 — 199)  gebannt *>.  Sein  Schüler  o  Theodotus, 
der  Wechsler,  durchsetzte  die  Lehre  noch  mit  Gnosticismus,  indem  er  Christum 
für  die  Erscheinungeines  Äonen  Melchisedek  ausgab,  daher  die  Melchisedekianer*) 
Er  wusste  im  Verein  mit  seinem  Mitschüler  Asklepiodotes  unter  Zephyrin 
•  199—217)  auf  kurze  Zeit  den  Bekenner  Natalis  als  Bischof  der  Sekte  in  Rom  zu  ge- 
winnen. Auch  der  Fälschung  der  h.  Schrift,  sowie  sophistischer  Verdrehung  der 
Glaubenswahrheiten  durch  syllogistische  Formeln  und  der  Bevorzugung  heidnischer 
Philosophen  wird  die  Partei  angeklagt 4).  Als  hervorragenderVertreter  der  Sekte  er- 
scheint später  A  r  t  e  m  o  n  oder  Artemas,  wohl  ebenfalls  zu  Rom.  Nach  der  Mitte  des 
3  Jhrh.  fand  dieselbe  endlich  einen  vielgenannten  Vertreter  in  dem  Bischof  von 
Antiochien  d)  Paul  von  Samosata,  der  in  Christus,  dem  Menschen,  den  Logos 
Gottes  unpersönlich  als  Kraft  (o6x  o&a'.a>Sotc,  aXXa  xata  itoiötv|ta)  wohnen  und 
demselben  höhere  Kräfte  verleihen  Hess.  Die  hohe  kirchliche  Stellung  des  Mannes 
veranlasste  drei  grosse  Synoden  asiatischer  Bischöfe  (u.  a.  Firmilian  von  Cäsarea) 
zu  Antiochien  in  der  Sache.  Erst  auf  der  dritten  (269)  wurde  er  durch  den 
antiochenischen  Priester  Malchion  in  einer  Disputation  überführt  und  dann  ab- 
gesetzt. Als  Beamter  (Ducenarius)  der  Königin  Zenobia,  einer  Freundin  der 
Juden,  hielt  er  sich  jedoch  in  der  bischöflichen  Wohnung,  bis  272  Kaiser  Aurelian 
nach  der  Eroberung  Antiochiens  ihn  vertrieb.  Über  Charakter  und  Lebensweise 
des  Mannes  sprechen  sich  die  Mitglieder  des  letzten  Konzils  sehr  ungünstig  aus*). 

2.  Die  Patripassianer,  auch  Noetianer  und  Sabellianer  genannt.  Der  erste 
bekannte  Vertreter  dieser  Irrlehre  ist  a)  NoCtus  von  Smyrna;  er  wurde  wegen 
seiner  Lehre  um  170  zu  Smyrna  exkommuniziert0),  b)  Praxeas  brachte  .zuerst 
die  Irrlehre  aus  Asien  nach  Rom*,  er  lehrte,  ,der  Vater  selbst  sei  in  den  Schooss 
der  Jungfrau  herabgestiegen,  er  habe  selbst  gelitten' 7).  Weil  er  gegen  die  Mon- 
tanisten wirkte,  fand  er  zuerst  gute  Aufnahme  in  Rom,  wurde  dann  aber  aus- 
geschlossen und  in  Afrika  von  Tertullian  bekämpft.  Noets  Schüler  Epigonus 
brachte  zu  Rom  eine  häretische  Partei  zustande,  weil  er  wie  Praxeas  sich  am 
Kampfe  gegen  die  Montanisten  beteiligte;  an  ihrer  Spitze  standen  später  Cleo- 
menes  und  Sabellius.  Gewaltige  Unruhen  in  der  römischen  Gemeinde  waren 
die  Folge.    Ihr  Hauptgegner  war  der  Verfasser  der  Philosophumena  (Hippolyt?). 

i)  Euseb.  5.  28;  Philos.  1.  IX.    *)  Eus.  5.  28.  2.    »)  Philos.  7.  36. 
«)  Euseb.  5.  28.  6.   *)  Ebd.  7.  30).    «>  Vgl.  Hippolytus  c.  Noetum. 
7)  Tertull.  Adv.  Praxeam :  Ipsum  dicit  patrem  descendisse  in  virginem, 
ipsum  passum,  denique  ipsum  esse  Jesum  Christum. 
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Die  Päpste  Zephyrinus  und  Callistus  (218—222)  suchten  zu  beschwichtigen,  letz- 
terer exkommunizierte  jedoch  die  Häretiker.  Beide  Päpste  behaupteten  die 
Wesenseinheit  des  Vaters  und  des  Sohnes,  wurden  aber  von  Hippolyt  falsch 
verstanden  und  des  Sabellianismus  geziehen,  wogegen  diesen  der  Vorwurf  des 
Ditheismus  traf1),  c)  Sabellius  kam  unter  Zephyrin  aus  Lybien  nach  Rom, 
wurde  aber  von  Callistus  exkommuniziert  und  gewann  darauf  in  Lybien  An- 
hänger. Er  lehrte,  Gott  sei  eine  unterschiedlose  Movdc,  dehne  sich  aber  aus  und 
zeige  sich  in  drei  Larven  (*pÖ3umai  der  Welt,  in  der  Schöpfung  als  Vater,  in 
der  Erlösung  als  Sohn,  in  der  Beseligung  als  h.  Geist,  nach  der  Erfüllung  des 
Zweckes  der  Offenbarung  kehre  das  «pöoo>itov  durch  oootoX-r)  wieder  in  die  Monas 
zurück.  Die  Sekte  der  Sabellianer  wurde  entschieden  bekämpft  von  Dionysius 
von  Alex.  (248  -265).  Jedoch  der  grosse  Bischof  geriet  dabei  selbst  in  unan- 
genehme Lage.  Er  bezeichnete  nämlich  in  einem  Briefe  an  seine  Mitbischöfe 
den  Sohn  Gottes  als  Äotirj}j.a  toö  frtoö  und  behauptete:  .Er  war  nicht,  bevor  er 
geworden  (geschaffen  wurde)',  und  er  sei  dem  Vater  dem  Wesen  nach  fremd 
(£svov  xat'o&ofav),  wie  der  Weinstock  und  der  Gärtner,  das  Schiff  und  der  Steuer- 
mann2). Er  wurde  deshalb  beim  Papste  Dionysius  angeklagt  als  irrgläubig  und 
nahm  auf  dessen  Mahnung  seine  Ausdrücke  zurück,  d)  Beryllus,  Bischof  von 
Bostra,  verfiel  ebenfalls  der  Irrlehre,  wurde  aber  auf  einer  Synode  zu  Bostra  244 
von  Origenes  überführt  und  widerrief.  Auch  die  menschliche  Seele  in  Christo 
leugnete  er,  da  die  Gottheit  ihre  Stelle  vertrete,  und  ward  so  Vorläufer  des 
Apollinarismus. 

S  22.  Entwicklung  der  kirchlichen  Lehre. 

1.  Im  Kampfe  gegen  die  Irrlehre  galt  es,  Wahrheit  vom  Irr- 
tume  zu  unterscheiden.  Es  musste  daher  zunächst  festgestellt 
werden,  welches  das  Kennzeichen  sei,  woran  die  Wahrheit  er- 
kannt werde.  Diese  Glaubensregel  ist  den  Vätern  die  aposto- 
lische Überlieferung.  Deswegen  musste  die  kirchliche  Anschau- 
ung über  diese  Glaubensregel  erklärt  und  begründet  werden. 
Dies  geschah  vorzüglich  durch  Irenäus,  Tertullian  und  Cyprian. 
Nach  ihren  Anschauungen  ist  diejenige  Lehre  Wahrheit,  »welche 
mit  jenen  apostolischen  Kirchen,  den  Stammmüttern  und  dem 
Ursprünge  des  Glaubens  übereinstimmt  und  das  festhält,  was 
die  Gemeinden  von  den  Aposteln,  die  Apostel  von  Christo, 
Christus  von  Gott  empfangen  hat;  jede  andere  Lehre  aber  ist 
von  vornherein  als  Lüge  zu  beurteilen,  welche  nach  Gegensatz 
zur  Wahrheit  der  Kirchen  und  der  Apostel  und  Christi  und 
Gottes  schmeckt'8).  Bürgschaft  für  die  unverfälschte  Fortpflan- 
zung der  Lehre  gibt  die  ununterbrochene  Reihenfolge  der  Bi- 
schöfe von  den  Aposteln  her  (successio  apostolica)  und  der 
Beistand  des  h.  Geistes.    Der  Inhalt  des  Glaubens  ist  das,  was 


')  Philos.  9.  7—11,  Döllinger,  Hippolyt  und  Callistus,  Rgsb.  1853. 
*)  Äthan.  De  sentent.  Dionys,  c.  4. 
3)  Tertull.  De  praesc.  c.  21. 
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überall  gepredigt  und  offen  den  einzelnen  Christen  als  Wurzel 
ihres  Heiles  mitgeteilt  wird.  Eine  Geheimlehre,  wovon  die  Gnos- 
tiker  reden,  gibt  es  also  nicht.  Die  Träger  der  Lehre  sind  die 
Bischöfe,  die  zusammen  das  eine  Lehramt  (episcopatus  unus. 
Cyprian)  bilden,  an  welchem  der  einzelne  Bischof  solidarisch 
teilnimmt.  Deswegen  machen  die  Väter  (Papias,  Irenäus)  Reisen, 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  sie  mit  allen  Gemeinden  überein- 
stimmen. Es  bedarf  dieser  Reisen  jedoch  nicht,  es  genügt,  den 
Glauben  der  römischen  Kirche  zu  kennen,  weil  mit  ihr  alle  über- 
einstimmen müssen  (Irenäus).  Die  h.  Schrift,  welche  das  aus- 
schliessliche Eigentum  der  Kirche  ist,  und  welche  die  Irrlehrer 
nur  der  Kirche  stehlen,  kann  nicht  als  entscheidende  Norm  des 
Glaubens  angesehen  werden,  wenn  sie  nicht  so  erklärt  wird,  wie 
das  Lehramt  der  Kirche  sie  erklärt. 

2.  Sodann  wurden  die  einzelnen  Lehren,  welche  Häre- 
tiker bestritten  hatten,  weiter  erklärt  und  begründet:  a)  Die  Lehre 
von  der  Dreieinigkeit.  Den  Irrlehrern  gegenüber  hielten  die 
Väter  fest,  sowohl  an  der  Gleichheit  der  drei  Personen,  als  an 
der  persönlichen  Verschiedenheit;  diese  Anschauungen  lagen  in 
dem  christlichen  Glaubensbewusstsein.  Jedoch  kamen  wohl  nicht 
alle  Väter  zur  klaren  Erkenntnis  des  Grundes,  weshalb  die  drei 
Personen  sich  vollständig  gleich  sind,  nämlich  der  numerischen 
Wesenseinheit,  oder  haben  doch  keinen  festen  und  unzweideu- 
tigen, allgemein  angenommenen  Ausdruck  dafür  gefunden,  sodass 
der  h.  Augustinus  mit  Recht  sagen  konnte:  Non  perfecte  tracta- 
tum  est  de  trinitate.  Einige  Väter  gebrauchen  zur  Bezeichnung 
des  Ausgehens  des  Sohnes  vom  Vater  unterschiedlos  bald  die 
Worte  vsvvdv,  YCviofau,  generare,  bald  rcoistv,  condere.  Die  Alexan- 
driner sprechen,  sich  anschliessend  an  die  auch  von  den  Apolo- 
geten so  oft  verwertete  platonisch-philonische  Idee  von  der  Unter- 
scheidung des  A4fOC  evStdfteroc  und  Ac/ro;  irpo^opixös,  von  einem 
,Spätersein*  des  Sohnes.  Von  der  dritten  Synode  von  Antiochien 
(S.  79)  wurde  sogar  der  Ausdruck  'OiLoofaioe  rij>  jcatf>i,  welchen 
Paul  von  Samosata  auf  den  Sohn  anwandte,  zurückgewiesen, 
obwohl  derselbe  später  vom  Konzil  von  Nicäa  als  der  beste 
anerkannt  wurde.  Aber  trotzdem  dachten  die  alten  Väter  wohl 
ausnahmslos  richtig  bezüglich  der  Wesensgleichheit.  Aber  die 
Wesenseinheit  fand  auch  schon  damals  einen  genügend  klaren 
Ausdruck.  Der  Papst  Dionysius  schrieb  im  Namen  der  römi- 
schen Synode  v.J.  260  an  Dionysius  von  Alex.:  „Die  bewunde- 
rungswürdige und  heilige  Einheit  (Gottes)  darf  also  nicht  in  drei 
Gottheiten  geteilt,  auch  die  Würde  und  alles  überragende  Grösse 
des  Herrn  (des  menschgewordenen  Logos)  nicht  durch  (den 
Ausdruck)  «ot^tta  beeinträchtigt  werden;  sondern  es  ist  zu  glauben 

Marx,  Kircbenge*chichte.  6 
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an  Gott,  den  allmächtigen  Vater,  und  an  Christus  Jesus,  seinen 
Sohn,  und  an  den  h.  Geist,  und  dass  der  Logos  mit  dem  Gotte 
des  Alls  geeinigt  sei;  denn  er  sagt:  Ich  und  der  Vater  sind 
Eins,  und:  Ich  bin  in  dem  Vater,  und  der  Vater  ist  in  mir. 
Denn  so  lässt  sich  beides,  die  göttliche  Dreifaltigkeit  und  die 
h.  Lehre  der  Monarchie,  bewahren"  l).  b)  Die  Lehre  von  der 
Menschwerdung.  Der  Doketismus  wurde  endgültig  überwunden. 
Die  Lehre  von  der  Gottheit  Christi  jedoch  blieb  in  demselben 
Stadium  wie  die  Lehre  von  der  Dreifaltigkeit  überhaupt,  c)  Die 
Lehre  von  der  Schöpfung  wurde  so  behandelt,  dass  sie  an  Klar- 
heit nichts  zu  wünschen  übrig  Hess.  Die  Erschaffung  aller  Ge- 
schöpfe aus  nichts  wurde  Gott  allein  zugeschrieben,  alle  Geschöpfe 
als  Werke  Gottes  als  gut  nachgewiesen,  d)  Der  Philosophie, 
der  rein  natürlichen  Erkenntnis,  wurde  ihre  rechte  Stellung  dem 
Glauben  gegenüber  angewiesen.  Sie  wird  verwertet  zur  Erklä- 
rung der  Glaubenswahrheiten,  muss  sich  diesen  aber  unterordnen. 
Gnostiker  im  wahren  Sinne  des  Wortes  kann  den  Vätern  nur 
der  sein,  ,der  im  Erforschen  der  Schrift  grau  geworden,  die 
Richtschnur  der  apostolischen  und  kirchlichen  Dogmen  bewahrt*  *-). 
Zwischen  dem  gemeinen  und  dem  höhern  wissenschaftlichen 
Glauben  gibt  es  nur  einen  Unterschied  des  Grades. 

Als  Dogmatisierung  von  Glaubenssätzen  kann  das  apostolische  Glaubens- 
bekenntnis3) betrachtet  werden.  Genau  in  seinem  jetzigen  Texte  erscheint  es 
seit  Mitte  des  5.  Jhrh.  in  Südfrankreich.  Im  4.  5.  Jhrh.  ist  man  allgemein  (Rufin, 
Leo  d.  Gr.,  Ambrosius)  der  Ansicht,  dass  es  von  den  Aposteln  selbst  (vor  ihrer 
Trennung)  verfasst  worden  sei.  In  seiner  altern  Gestalt  (es  fehlen:  Descendit 
ad  inferos,  Sanctorum  communionem,  Vitam  aeternami  lässt  es  sich  thatsächlich 
als  Taufsymbol  der  römischen  Kirche  und  ihrer  Tochterkirchen  verfolgen  bis 
ins  2.  Jhrh.  Auch  die  morgenlandischen  Kirchen  gebrauchten  in  den  ersten 
Jhrh.  ein  Taufsymbol,  welches  in  seinem  Inhalte  wesentlich  mit  dem  römischen 
übereinstimmte  und  sich  nur  in  einzelnen  Ausdrücken  bezw.  Zusätzen  antihäre- 
tischen Charakters  von  dem  römischen  unterschied ;  von  der  römischen  Kirche 
rühmte  man,  dass  sie  am  treuesten  das  alte  Symbol  unverändert  bewahrt  habe4), 
während  die  morgenländischen  Kirchen  öfter  kleine  Änderungen  vorgenommen 
hätten.  Andererseits  bedurfte  die  Kirche  von  der  Zeit  der  Apostel  her  einer 
Formel,  wodurch  der  Täufling  beim  Empfange  des  Sakramentes  seinen  Glauben 
bekannte  und  der  Gläubige  einen  kurzen  Inbegriff  dieses  Glaubens  für  sein 
Leben  besass.    Dass  ein  solches  Symbol  vorhanden  war  schon  im  2.  und  sogar 

*)  Äthan.  De  decret.  syn.  Nie.  c.  26.    Schon  Papst  Callistus  spricht  sich 
klar  über  diese  Lehre  aus.   Vgl.  Philosoph.  PG.  16.  »384. 
2)  Clem.  Alex.  Strom.  7. 

*)  Caspari,  Ungedruckte  etc.  Quellen  zur  Gesch.  d.  Taufsymbols  und  d. 
Glaubensregel,  Christiania  1866  75.  1— 3;Mgr.  von  Kattenbusch,  Lpzg.  1894  ff. 
1 — 2;  von  Baeumer,  Mainz  1893. 

4)  Nachweisbar  ist  nur  eine  kleine  Änderung  zu  Anfang  des  3.  Jhrh.,  wo 
statt  Credo  in  unum  Deum  gesetzt  wurde  Credo  in  Deum  Patrem.  E  us  e b.  5.  32. 
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gegen  Ende  des  1.  Jhrh.  ist  aus  den  Äusserungen  der  Apologeten  und  aposto- 
lischen Väter  mit  Sicherheit  zu  erschliessen.  Es  ist  daher  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  dass  das  apostolische  Glaubensbekenntnis  seine  Entstehung  den 
Aposteln  oder  Apostelschülern  verdankt.  Es  fusste  auf  der  von  Christus  selbst 
bestimmten  Taufformel1)  und  gab  den  Inhalt  der  apostolischen  Predigt«)  kurz 
wieder.  Der  Täufling  musste  das  Symbol  auswendig  lernen,  und  es  war  ver- 
boten, dasselbe  aufzuschreiben  (Arkandisziplin),  selbst  noch  im  5.  Jhrh.  Dasselbe 
bildete  die  Grundlage  für  den  Unterricht  der  Katechumenen  und  galt  als  Er- 
kennungszeichen des  rechtgläubigen  Christen.  Im  Morgenlande  wurde  das  Apo- 
stolikum als  Taufsymbol  vom  Konzil  von  Ephesus  (431)  ersetzt  durch  das  Sym- 
bolum  von  Nicäa-Konstantinopel  und  geriet  in  Vergessenheit,  so  dass  die  Grie- 
chen auf  dem  Konzil  zu  Ferrara  (1439  t  Zweifel  erhoben  an  seinem  apostolischen 
Ursprünge.  Derselbe  wurde  zuerst  entschieden  bestritten  durch  Laurentius  Valla 
und  war  in  letzter  Zeit  Gegenstand  schweren  Kampfes  zwischen  den  Protestanten. 


Viertes  Kapitel. 

Verfassung  der  Kirche,  Kultus  und  Disziplin. 

a)  Oper.  patr.  apostol.  ed.  Funk,  Tübing.  1887.  Doctrina  duodecim  aposto- 
lorum,  canones  apost.  eccles.  ed.  Funk,  Tübing.  1887;  Synodalakten;  Cyprian. 
De  unitate  eccles.  und  Epistolae  in  CSEL.  B.  3;  Euseb.  HE. 

b)  D Ollinger,  Christent.  u.  Kirche,  Rgsb.  1868;  Petavius,  De  hierarch. 
eccles.  (Dogm.  theol.  T.  VI.);  Thomassin,  Vetus  et  nov.  eccles.  disciplina,  Mog. 
1787.  1—10;  Möhler,  Einheit  der  K.  Tüb.2.  A.  1843;  Kraus,  Real-Encyclop.  der 
christl.  Altertümer,  Freib.  1882.  1-2. 

Christus  selbst  hat  die  Gliederung  der  Kirche  in  allgemei- 
nen Umrissen,  in  ihrer  Grundform  bestimmt,  indem  er  den  Klerus 
schied  von  den  Laien  und  im  Klerus  drei  Rangordnungen  fest- 
stellte, den  Papst,  die  Bischöfe  und  die  Priester.  Der  Kirche 
selbst  wurde  es  von  Christus  überlassen,  die  weitere  Entwick- 
lung dieser  Verfassung  durchzuführen  durch  Einfügung  von 
Zwischenstufen  und  Umkleidung  der  Hauptämter  mit  Hilfs- 
ämtern. 

§  23.  Die  Grundform  der  kirchlichen  Verfassung. 

1.  Von  Anfang  an  war  die  Kirche  eine  wirkliche  Gesell- 
schaft, nicht  eine  zusammenhanglose  Masse  von  einzelnen  Gläu- 
bigen. Sie  war  zu  einem  moralischen  Ganzen  verbunden  durch 
das  dreifache  Band  der  unitas  symbolica,  der  unitas  liturgica, 
der  unitas  socialis.    Dass  die  einzelne  Gemeinde  in  sich  ein 


>)  Matth.  28.  19.   *)  Apg.  3.  12  ff.;  5.  29  ff.;  10.  84  ff. 
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einheitliches  Ganze  bildete,  beweist  die  Stellung  der  Bischöfe 
an  der  Spitze  der  Gemeinden  Aber  die  Gemeinden  waren 
auch  unter  einander  zu  einem  grossen  Ganzen  verbunden.  Denn 
die  Apostel  wirkten  in  Gemeinden,  welche  sie  nicht  gegründet 
hatten :  Paulus  in  Rom,  Petrus  in  Korinth,  Johannes  in  Ephesus 
und  den  umliegenden  Gemeinden;  sie  richteten  ihre  Schreiben 
an  Gemeinden,  welche  sie  noch  nicht  besucht  hatten:  Paulus  an 
die  Römer  und  an  die  Kolosser,  Jakobus  an  alle  Judenchristen 
in  der  Diaspora.  Ein  Zeichen  der  Einheit  im  Glauben  sind  die 
Reisen,  welche  Bischöfe  und  Gelehrte  machten,  um  sich  bezüg- 
lich der  Übereinstimmung  des  Glaubens  mit  andern  Gemeinden 
zu  überzeugen  (S.  81),  und  die  Ausschliessung  der  Irrlehrer  nicht 
bloss  aus  einer  bestimmten  Gemeinde,  sondern  aus  der  ganzen 
Kirche.  Die  soziale  Einheit  bezeugt  die  Ausschliessung  derer, 
welche  die  kirchliche  Auktorität  nicht  anerkennen  wollten,  und 
vor  allem  der  aus  der  Zeit  der  Apostel  stammende  Gebrauch 
der  litterae  formatoriae,  auch  commendaticiae,  communicatoriae, 
pacificae  genannt.  Ohne  solche  Empfehlungsbriefe  wurde  kein 
fremder  Kleriker  zur  Ausübung  seiner  Funktionen,  kein  Laie  zum 
Gottesdienste  und  zur  Kommunion  zugelassen.  Selbst  Bischöfe 
mussten  die  vom  Primas  ausgestellten  Briefe  ausserhalb  ihrer 
Kirchenprovinz  aufweisen  können.  In  späterer  Zeit  bezeugen  die 
soziale  Einheit  der  Metropolitanverband  und  die  Synoden  und 
endlich  der  Primat  des  römischen  Bischofs. 

Die  litterae  formatoriae  wurden  vom  Bischöfe  bezw.  Primas  ausgestellt. 
Der  Brief  an  Philemon  ist  schon  ein  solcher  Empfehlungsbrief2).  Im  Jahre  178 
stellte  die  verwaiste  Gemeinde  in  Lyon  ihrem  Priester,  spätem  Bischöfe  Irenaus 
einen  solchen  Brief  aus  (Eus.  5.  4).  Den  allgemeinen  Gebrauch  dieser  Briefe, 
sowie  die  Einheit  der  Kirche  überhaupt  bezeugt  Tertullian:  Sic  omnes  primae 
et  omnes  apostolicae  (ecclesiae),  dum  una.  omnes  probant  unitatem.  dum  est 
Ulis  communicatio  pacis  et  appellatio  fraternitatis  et  contesseratio  hospitali- 
tatis,  quae  iura  non  alia  ratio  tegit,  quam  eiusdem  sacramenti  una  traditio 
(De  praescript.  c.  20». 

2.  Die  Scheidung  der  Kirche  in  Kleriker  und  Laien  war 

thatsächlich  vorhanden  und  wurde  als  eine  Einrichtung  ihres 
Stifters  betrachtet.  Der  h.  Paulus  spricht  von  ,der  ganzen  Herde' 
und  von  solchen  (episcopi),  welche  ,der  h.  Geist  gesetzt  hat,  die 
Kirche  Gottes  zu  regieren'  (Apg.  20.  28).  Clemens  von  Rom  setzt 
den  ävfytojroc  Xaixöc,  der  durch  Gesetze  für  Laien  gebunden  sei, 
den  Rangordnungen  des  Klerus  gegenüber  und  lehrt,  dass  die 
Apostel  Bischöfe  und  Diakonen  nach  Gottes  Anordnung  über 
die  Gläubigen  gesetzt  haben  (c.  43  u.  44).  Ignatius  von  Antiochien 

')  Apg.  c.  15;  I.Tim.  5. 19;  Tit.  1.5;  Apoc  2. 1.  u.  0. 
2,  Vgl.  1.  Kor.  16.3;  2.  Kor.  3.1. 
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fordert  die  Smyrnäer  auf:  „Alle  sollen  die  Diakonen  ehren,  wie 
eine  Anordnung  Gottes"  (ut  Dei  mandatum  c.  8).  Clemens  von 
Alexandrien  berichtet,  dass  der  Apostel  Johannes  sich  in  die 
Provinzen  Asiens  begeben  habe,  um  Bischöfe  aufzustellen,  neue 
Gemeinden  zu  gründen  und  ut  homines  sibi  a  divino  Spiritu 
indicatos  in  clerum  quendam  seu  sortem  Domini  seponeret  (Eus. 
3.  23.  3).  Tertullian  klagt  die  Häretiker  an,  weil  sie  den  Unter- 
schied zwischen  Klerus  und  Laien  und  zwischen  den  Rangstufen 
des  Klerus  verletzten  l). 

Wohl  trat  die  Scheidung  zwischen  Klerus  *)  und  Laien  zur  Zeit  der  Charis- 
men weniger  hervor.  Die  charismatisch  begabten  Christen  übten  das  Predigtamt, 
und  unter  ihnen  waren  sicher  viele  Laien.  Gott  bestellte  Apostel,  Propheten, 
Evangelisten,  Hirten :|).  Die  .Apostel*,  d.  h.  nicht  bloss  die  12  vom  Heilande 
Ausgesandten,  sondern  auch  ihre  Gehülfen41)  und  die  .Evangelisten*  'n  zogen  von 
Ort  zu  Ort,  um  die  örtliche  Verbreitung  des  Christentums  möglichst  zu  fördern, 
die  charismatisch  begabten  .Lehrer'  und  .Propheten*  übernahmen  die  weitere  Be- 
lehrung und  Befestigung  der  von  den  Wanderpredigern  Bekehrten.  Auf  diese 
Weise  charismatisch  geleitete  Gemeinden  treten  uns  in  den  Briefen  des  h.  Paulus 
nur  bis  zur  römischen  Gefangenschaft  entgegen.  Schon  die  spätem  Briefe  des 
Apostels  zeigen  die  Allgemeinheit  der  Aufstellung  eines  wirklichen  Klerus.  Die 
Wanderprediger  traten  noch  in  Gemeinden  auf,  welche  schon  ihre  Bischöfe  und 
Diakonen  hatten fi),  desgl.  Lehrer  und  Propheten.  .Verachtet  sie  (iirtoxoioo?  xal 
tvnivoo;)  nicht,  denn  sie  sind  in  geehrter  Stellung  neben  den  Propheten  und 
den  Lehrern'").  Mit  dem  Schwinden  der  Charismen  gingen  jedoch  Propheten 
und  Lehrer  auf  in  den  Klerus  der  einzelnen  Gemeinden,  und  gegen  Ende  des 
L  Jhrh.  erscheint  die  Scheidung  zwischen  Klerus  und  Laien  vollständig. 

3.  Der  Klerus  bestand  aus  mehrern  von  einander  geschiede- 
nen Rangordnungen :  Bischöfen,  Priestern,  Diakonen.  In  kleinern 
Gemeinden  bedurfte  es  der  Priester  nicht,  weil  Bischof  und  Dia- 
konen für  die  Aufgabe  des  Klerus  genügten.  Daher  wurden  bei 
der  ersten  Einrichtung  der  einzelnen  Gemeinde  bloss  Bischof 
und  Diakonen  aufgestellt  ^  oder  auch  wohl  bloss  ein  Bischof 
(?  Tit.  1.  5).  Aber  schon  die  Briefe  der  ersten  apostolischen 
Väter  bezeugen  das  Vorhandensein  der  drei  Rangstufen  in 
vielen  Gemeinden,  z.  B.  zu  Korinth,  Ephesus,  Tralles,  Phila- 
delphia, Smyrna.  Die  scharfe  Scheidung  der  Rangstufen  bezeugt 
Clemens  von  Rom :  T(j>  7<xp  äp-giftpsl  i$wti  Xsitoupfte'.  £s5ouiva»  eloiv, 
xal  tot?  tspsöotv  t3:o;  6  töiro?  spGOtttaxTat,  xal  Xeottatc  t£ia».  3'.axovta- 

x)  Alius  hodie  episcopus,  cras  alius,  hodie  diaconus,  qui  cras  lector.  hodie 
presbyter,  qui  cras  laicus.  nam  et  laicis  sacerdotalia  munera  iniungunt.  De 
praescr.  c.  41. 

*)  KX*,poc.  Los:  Vel  quia  de  sorte  sunt  Domini,  vel  quia  ipse  Dominus 

sors  i.e.  pars  clericorum  est.    Hieron.  Ep.  52. 

*)  Ephes.  4. 11 ;  vgl.  1.  Kor.  12.  28.  •)  Röm.  16.  7 ;  Phil.  2.  25;  2.  Kor.  8.  23 
ft)  Apg.  21.  8;  Doctrina  11.  3   6.    «)  Doctr.  11.  ft-7    ')  Ebd.  15,  2. 

\  Doctr.  15.  1. 
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sitixeivtar  6  Xatxö?  av^pwffo?  toi?  Xal'xotc  ^poataYjiaot  8£Setai  *). 
Die  Episkopal-Verfassung  der  einzelnen  Gemeinden  ist  zweifel- 
los. Der  Bischof  (e*r»oxo:roc,  cpöiSpoc,  S'fopoc,  tepap/7jc,  vir  apo- 
stolicus,  inspector,  princeps  ecclesiae,  praesul)  war  der  Vorstand 
der  Gemeinde,  ihr  Seelsorger,  ihr  Vertreter  nach  aussen,  er  ist 
der  Leiter  des  Gottesdienstes  und  der  Ausspendung  der  Sakra- 
mente, der  Einheits-  und  Mittelpunkt.  Die  Priester  waren  die 
Gehilfen  des  Bischofs  und  seine  Berater,  im  Falle  von  Verhin- 
derung des  Bischofs  oder  der  Erledigung  des  Bischofssitzes  seine 
Stellvertreter.  Jedoch  ohne  Zustimmung  des  Bischofs  durften 
sie  nichts  thun 2).  Erst  mit  der  Entstehung  der  Pfarreien  werden 
die  Priester  von  grösserer  Bedeutung. 

1.  Wenn  auch  die  Worte  siüoxokoi  und  «p»oßütspoi  in  der  h.  Schrift3)  und 
von  einzelnen  Vätern  zur  Bezeichnung  ein  und  derselben  Person  gebraucht 
werden,  so  folgt  daraus  doch  nicht,  dass  kein  Unterschied  zwischen  dem  Bischof 
und  dem  Priester  bestanden  habe.  Der  Sprachgebrauch  hatte  sich  eben  noch 
nicht  gefestigt.  Es  werden  Bischöfe  und  Priester  Diakonen  genannt  4>,  die  Apostel 
nennen  sich  Presbyter  und  Diakon5),  ja  Christus  wird  Diakon  genannt*).  Die 
erwähnte  Stellung  des  Bischofs  über  den  Priestern 7)  beweisen :  a)  Titus  und 
Timotheus,  welche  in  der  Stellung  von  Bischöfen  erscheinen,  b»  die  .Engel*  der 
kleinasiatischen  Gemeinden  *),  c)  die  apostolischen  Väter  Clemens  (vgl.  o.  S.  85  f.) 
und  Ignatius,  von  denen  der  letztere  stets  den  einen  Bischof  dem  Presbyterium, 
den  Priestern,  gegenüberstellt  und  seine  Stellung  als  Vorgesetzter  desselben  be- 
tont"), d)  die  Reihen  der  Bischöfe  einzelner  Kirchen,  welche  bis  auf  die  Apostel 
oder  Apostelschüler  zurückreichen  ,0),  e>  die  Forderung  der  Väter,  die  Häretiker 
möchten  ihre  Bischofsreihen  bis  zu  den  Zeiten  der  Apostel  nachweisen  n).  Die 
Annahme,  dass  vor  dem  3.  Jhrh.  die  ursprüngliche  Presbyteralverfassung  der 
Gemeinden  durch  Ehrgeiz  der  Bischöfe  oder  aus  anderen  Gründen  in  die  Epis- 
kopalverfassung umgewandelt  worden  sei,  ist  eine  historische  Unmöglichkeit. 

»)  Ad  Cor.  40.5;  vgl.  Ignat.  Ad  Trall.  3. 1 ;  Ad  Smyrn.  8. 1.  Vgl.  den  Brief 
des  Kaisers  Hadrian  (117—138)  bei  Flavius  Vopiscus  «Saturninus* :  Uli,  qui 
Serapin  colunt,  Christiani  sunt,  et  devoti  sunt  Serapi,  qui  se  Christi  episcopos 
dicunt. 

■)  Non  licet  sine  episcopo  neque  baptizare  neque  agapen  celebrare,  sed 
quodcunque  ille  probaverit,  hoc  et  Deo  beneplacitum  est.  Ignat.  Ad  Smyrn.  1.  2. 

»)  Apg.  20.  17,  28;  Tit.  1.  5,  7.   *)  Kol.  4.  7;  l.Thess.  3.  2. 

s)  1.  Petr.  5. 1 ;  2.  Io.  1 ;  3.  Io.  1 ;  1.  Kor.  3.  5 ;  2.  Kor.  3.  6.   •)  Röm.  15.  8. 

")  Gobet,  De  l'origine  divine  de  l'£piscopat,  Fribourg  1898;  Mich i eis. 
L'origine  de  l'£pisc.  Louvain  1900.  Vgl.  besonders  die  Untersuchungen  von 
Dunin-Bor kowsky  in  HIG.  21.221  ff.,  StML.  Ergh.  77,  Freibg.  1900. 

8>  Apoc.  1.  20  ff.  ")  Trall.  3. 1—2;  Rom.  9.  1 ;  Philad.  3.  2;  Smyrn.  8.  1—2  etc. 

,0)  Polykrates  bei  Eus.  5.  24;  Hegesip.  bei  Eus.  4.  21;  Iren.  3.1.3; 
vgl.  Euseb.  3.4,  11, 14, 15;  4.  1, 19,20;  5.6, 12. 

M)  Tertull.  De  praescript.  c.  32:  Evolvant ordinem  episcoporum  suorum  ita 
per  successiones  ab  initio  decurrentem,  ut  primus  ille  episcopus  aliquem  ex  Apo- 
stolis,  vel  apostolicis  viris,  qui  tarnen  cum  Apostolis  perseveraverit,  habuerit  auc- 
torem  et  antecessorem. 
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2.  Die  Aufstellung  der  Bischöfe  erfolgte  anfangs  durch  die  Apostel'). 
Später  bildete  sich  der  Wahlmodus  aus,  den  Cyprian  als  .göttliche  Tradition  und 
apostolischen  Gebrauch',  der  in  .fast  allen  Provinzen*  beobachtet  werde,  bezeich- 
net: Ut  ad  ordinationes  rite  celebrandas  ad  eam  plebem,  cui  praepositus 
ordinatur.  episcopi  eiusdem  provinciae  proximi  quique  conveniant  et  epi- 
scopus  deligatur  plebe  praesente,  quae  singulorum  vitam  plenissime  novit 
(Ep.  67).  Es  beteiligte  sich  also  die  ganze  Gemeinde  an  der  Aufstellung  des 
Bischofs,  aber  wohl  in  verschiedener  Weise,  der  Klerus  als  Wähler,  die  Laien 
als  solche,  welche  über  den  Leumund  des  Kandidaten  zu  urteilen  hatten,  wie  es 
1.  Tim.  3.  7  fordert.  Diese  Stellung  der  Laien  spricht  Origenes  um  dieselbe  Zeit 
sehr  klar  aus8). 

§  24.  Der  weitere  Ausbau  der  Verfassung.  Leben  des  Klerus. 

Die  Aufstellung  von  Diakonen3)  erfolgte  bald  nach  der 
Gründung  der  Kirche  durch  die  Apostel  selbst,  nach  der  Ansicht 
der  hh.  Ignatius  und  Clemens  von  Rom  auf  ausdrückliche  An- 
ordnung Gottes.  Die  ursprüngliche  Aufgabe  derselben  war  der 
, Dienst  am  Tische*  bei  den  Agapen,  später  die  Armenpflege 
überhaupt,  sowie  die  Verwaltung  des  Gemeindevermögens.  Über- 
haupt hatten  sie  in  der  gesamten  Verwaltung  der  Gemeinden 
als  Organe  des  Bischofs  zu  thun.  Sie  wurden  natürlich  auch 
beim  Gottesdienste  verwendet,  spendeten  besonders  die  h.  Kom- 
inunion und  die  Taufe.  Die  ersten  Diakonen,  z.  B.  Philippus, 
traten  zudem  als  Wanderprediger  auf.  Diakonissen  erscheinen 
schon  zur  Zeit  der  Apostel  *).  Dienstleistungen  beim  weiblichen 
Geschlechte  in  der  Übung  der  Wohlthätigkeit  überhaupt  und  bei 
den  Liebesmahlen,  namentlich  bei  der  Taufe  waren  ihre  Auf- 
gabe. Sie  sind  wohl  gleichbedeutend  mit  den  Witwen,  für  welche 
Paulus  (l.Tim.  5. 3 — 13)  genauere  Vorschriften  gab5).  Sie  kom- 
men jedoch  nur  bis  ins  6.  Jhrh.  vor. 

Da  die  Zahl  der  Diakonen,  wie  es  scheint,  nie  sieben  über- 
schreiten sollte  (vgl.  S.  67),  so  mussten  in  grössern  Gemeinden 
niedere  Kleriker  zu  ihrer  Unterstützung  eingesetzt  werden.  Die 
Lektoren,  welchen  die  Vorlesung  und  Aufbewahrung  der  h.  Schrift 
anvertraut  waren,  erscheinen  schon  zur  Zeit  Justins  6)  und  werden 


')  Clem.  Rom.  1.  Ad  Cor.  44.  2. 

*)  In  Lev.  hom.  VI.  Wenn  Cyprian  wiederholt  von  einem  .Suffragium 
plebis*  spricht,  so  ist  dieser  Ausdruck  von  der  erwähnten  Thätigkeit  und  nicht 
von  einem  eigentlichen  Wahlrechte  zu  verstehen.  Vgl.  CSEL,  3.  599, 629,  672  f. 
738.  S.  629  heisst  es:  Factus  est  Cornelius  (Papst)  episcopus  de  Dei  et  Christi 
eius  iudicio,  de  clericorum  paene  omnium  testimonio,  de  plebis,  quae  tunc  ad- 
fuit,  suffragio,  de  sacerdotum  antiquorum  et  bonorum  virorum  collegio;  S.  745 
wird  derselbe  bezeichnet  als  De  Dei  iudicio  et  cleri  ac  plebis  suffragio  ordinatus. 

•»)  Sei  dl,  Das  Diakonat,  Rgsb.  1884.  *)  Rom.  16.  1 ;  vgl.  Plinius  o.  S.  52.  A.  1. 

•')  Vgl.  Apost.  Kirchenordn.  1.    6)  Apol.  1.  c.  67. 
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von  Tertullian  als  allgemein  bekannt  behandelt l).  Für  die  Mitte 
des  3.  Jhrh.  sind  auch  die  Subdiakone 2)  sicher  bezeugt,  für  Rom 
sieben  (S.67).  Bei  Cyprian  erscheinen  sie  als  Boten  der  Bischöfe8), 
in  den  Bestimmungen  des  Konzils  von  Laodicäa  (u.  363)  als 
Hüter  der  Thüre  zum  Matroneum.  Unter  Papst  Cornelius  finden 
sich  zu  Rom  ausser  den  Genannten  noch  Akoluthen,  welche  im 
Morgenlande  nicht  vorkommen,  und  Exorcisten,  denen  die 
Pflege  der  Besessenen  zufiel  und  öfter  auch  der  Unterricht  von 
Katechumenen,  und  endlich  Ostiarier,  welchen  die  Überwachung 
der  Kirchthüren  oblag.  Jedoch  werden  nur  grössere  Kirchen, 
z.  B.  Rom,  Karthago,  Alexandrien,  alle  Rangstufen  des  niedern 
Klerus  besessen  haben.  Diese  sollten  eine  Vorbildung  für  den 
höhern  Klerus  ermöglichen. 

1.  Während  zur  Zeit  der  Charismen  es  einer  wissenschaftlichen  und  prak- 
tischen Vorbildung  des  Klerus  nicht  bedurfte,  mussten  später  die  Bischöfe  für 
dieselbe  sorgen.  Wie  der  Heiland  die  Apostel  und  diese  ihre  Schüler  durch 
den  Umgang  ausbildeten,  so  wurde  der  Klerus  auch  später  durch  den  Umgang 
mit  dem  Bischöfe  herangebildet  in  der  praktischen  Ausübung  seiner  Obliegen 
heiten.  Die  Anordnung,  dass  das  Aufrücken  in  eine  höhere  Stufe  des  Klerus 
erst  nach  hinreichender  Bewährung  auf  der  vorhergehenden  niedern  erfolgen 
konnte,  bot  den  Plan  der  Ausbildung.  Die  wissenschaftlichen  Verteidiger  des 
Christentums  hatten  in  der  frühern  Zeit  in  der  Regel  ihre  wissenschaftliche  Bil- 
dung im  Heidentum  erlangt.  Jedoch  seit  der  2.  Hälfte  des  2.  Jhrh.  wurden 
Katechetenschulen  (Rom,  Alexandrien,  Antiochien,  Cäsarea  in  Paläst.)  errichtet, 
welche  neben  der  wissenschaftlichen  Vertretung  des  Christentums  auch  die 
wissenschaftliche  Ausbildung  des  Klerus  zum  Ziele  hatten. 

2.  Die  Aufnahme  in  den  Klerus,  d.  h.  die  niederste  Stufe  desselben,  und 
die  Beförderung  auf  eine  höhere  Stufe  war  Sache  des  Bischofs.  Um  aber  be- 
züglich der  Würdigkeit  des  Einzelnen  sicher  zu  gehen,  war  es  Sitte,  das  Urteil 
des  Volkes,  wohl  auch  des  übrigen  Klerus  zu  hören.  Exspectanda  non  sunt 
testimonia  humana,  cum  praecedunt  divina  suffragia  erklärt  Cyprian  <Ep.  33)  be- 
züglich der  Aufnahme  des  glorreichen  Bekenners  Aurelius  zum  Lektorate  und  zeigt 
damit,  dass  selbst  das  Zeugnis  des  Volkes  nicht  immer  erforderlich  sei.  Von 
einem  Wahlrechte  des  Volkes  oder  Klerus  weiss  das  Altertum  nichts.  Die  Zu- 
stimmung der  Priester  und  Diakonen  offenbarte  sich  bei  der  Ordination  eines 
Priesters,  indem  sie  zugleich  mit  dem  Bischof  dem  zu  Weihenden  die  Hände 
auflegten4),  und  die  Gegenwart  des  Volkes  hatte  den  Zweck,  das  1.  Tim.  3.  7  ge- 
forderte »Zeugnis*  zu  haben.  Die  vom  Apostel  Paulus  h)  geforderten  Eigenschaften 
musste  der  zum  Bischof  (oder  Priester)  oder  Diakon  zu  Weihende  haben.  Die 
Digami,  d.  h.  zweimal  Verheirateten  und  die  Neophyten  waren  der  Regel  nach, 
von  der  man  nur  im  Notfalle  abging,  von  der  Weihe  ausgeschlossen.  Als  Hinder- 
nis galt  im  allgemeinen  auch  geleistete  Kirchenbusse  und  Taufe  in  gefährlicher 
Krankheit  (Clinici)«). 

l)  S.85A  1.;  vgl.Ap.  Kirchenordn.  19.  -)Reuter,DasSubdiakonat,Agsb.  18  >0. 
"j  PL.  3.  731, 4. 424.  «)  Const.  apost.  8.  16.  N  1.  Tim  3.  2—13,  Tit.  1.  5—9. 
6)  Ens.  6.  43;  Conc.  Neocaes.  c.  12 
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3.  Den  Unterhalt  werden  sich  manche  Geistlichen,  welche  kein  Privat- 
vermögen besassen,  besonders  in  der  ältesten  Zeit  durch  ihrer  Hände  Arbeit 
erworben  haben  Von  Anfang  an  aber  galt  das  Wort  Christi  (Matth.  10.  10), 
dass  der  .Arbeiter  seiner  Nahrung  wert'  und  deshalb  die  Gemeinde  verpflichtet 
sei,  für  den  Unterhall  ihres  Klerus  zu  sorgen.  Durch  Anteil  an  den  Agapen 
und  durch  Kollekten  für  den  Klerus,  durch  freiwillige  Ablieferung  des  Zehnten  und 
V  ermächtnisse  kamen  die  Christen  dieser  Pflicht  nach  *).  Die  Verteilung  des  in 
der  gemeinsamen  Kasse  (Corbona.  Matth.  27.  6)  Gesammelten  war  dem  Gut- 
dünken des  Bischofs  anheimgegeben,  erst  später  wurden  bestimmte  Vorschriften 
dafür  gegeben. 

$  25.  Der  Primat  des  römischen  Bischofs. 

Ballerini.  De  vi  et  ratione  primatus,  Veron.  1776,  Monast.  1855;  Rothensee, 
Der  Primat  des  Papstes,  Mainz  1836.  1    3;  Kenrik,  Der  Primat  des  apostol 
Stuhles,  Übers,  v.  Steinbacher,  New  York  1853. 

• 

Das  Reich  Christi  bedurfte  des  einheitlichen  Hauptes,  das 
Gebäude  der  Kirche  des  einen  Grundsteines  in  den  Nachfolgern 
dessen,  der  als  Fundament  der  Kirche  von  Christus  selbst  auf- 
gestellt war,  »dieselbe  Eine  Herde  Christi'  des  einen  Hirten,  nicht 
bloss  um  die  Einheit  darzustellen,  sondern  auch  um  sie  zu  be- 
wirken. Der  Mittelpunkt  des  römischen  Reiches,  in  dem  die 
Kirche  erwuchs,  sollte  auch  der  Sitz  dieses  einen  Hirten  der 
Herde  werden.  „Nicht  das  spekulative  Griechenland  und  etwa 
sein  Athen  wurde  zum  Mittelpunkt  der  Kirche  gewählt,  sondern 
das  seit  Jahrhunderten  praktisch  durchgeübte  Rom8),  in  dem 
unverwüstliche  Anlage  im  Volksstamme  mit  der  Geschichtsent- 
wicklung langer  Zeit  zusammentreffend,  einen  praktischen  Instinkt 
hervorgerufen,  wie  er  sonst  nirgendwo  erschienen" 4).  Der  Primat 
des  römischen  Bischofs  musste  in  der  Glaubensüberzeugung  der 
Kirche  zu  allen  Zeiten  liegen  und  in  den  Schriften  der  kirch- 
lichen Schriftsteller,  welche  mit  Häresie  und  Schisma  zu  thun 
hatten,  zum  Ausdrucke  kommen.  Die  Bethätigung  desselben 
konnte  erst  dann  erfolgen,  wenn  innerhalb  der  Kirche  Entzwei- 
ungen oder  Schwierigkeiten  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen 
Lehre  oder  der  Kirchendisziplin  oder  sonst  des  kirchlichen  Lebens 
eintraten,  welche  nicht  von  den  betroffenen  Bischöfen  leicht  be- 
seitigt werden  konnten. 

«)  Apg.  20.  34;  Doct.  apost.  12.  8:  Si  .  .  .  artifex  est  laborato  et  edito. 
Sin  non  exercet  artem,  pro  prudentia  vestra  curate,  ne  piger  vobiscum  vivat 
Christianus.   «)  Vgl.  Doctr.  c.  12—13  ;  1.  Kor.  9.  13. 
»)  Vergilius,  Aen.  4.  847  ff. : 

Tu  regere  imperio  populos,  Romane,  memento; 
Hae  tibi  erunt  artes,  pacisque  imponere  morem, 
Parcere  subiectis  et  dcbellare  superbos. 

*)  Görres ,  Triarier.  S.  93. 
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1.  Zeugnisse  der  Kirchenväter:  a)  Ignatius  von  Antiochien  sagt  unter 
vielen  andern  Lobeserhebungen  von  der  römischen  Kirche  (Ep.  ad  Rom.):  "flu? 
xrxl  npoxetd-rjtai  iv  t6itu>  ytopiou  'Ptufiatujv,  äfc'.orcpurrjS  .  .  .  xal  itpoxa'j-Yjpivr)  rr($ 
a-rairrjs,  bezeichnet  sie  also  als  .Vorsteherin  des  Liebesbundes*  d.  h.  der  christ- 
lichen Kirche,  nicht  als  ,die  sich  auszeichnet  durch  Liebeswerke'.  .Ayükyj  be- 
zeichnet bei  Ignat.  eine  einzelne  Christengemeinde,  z.  B.  Trall.  13.  1 ;  Rom.  9.  3., 
Philad.  11.2  u.  ö.,  und  KpoM#f,odat  hat  nicht  den  Begriff  .sich  auszeichnen', 
b)  Irenäus,  Adv.  haer.  3.  3.  1 :  Traditionen!  itaque  Apostolorum  in  toto  mundo 
manifestatam,  in  omni  ecclesia  adest  respicere  omnibus,  qui  vera  velint  videre: 
et  habemus  annumerare  eos,  qui  ab  Apostolis  instituti  sunt  episcopi  in  eccle- 
siis,  et  successores  eorum  usque  ad  nos,  qui  nihil  tale  docuerunt,  neque 
cognoverunt,  quäle  ab  his  deliratur.  .  .  .  Sed  quoniam  valde  longum  est  in 
hoc  tali  volumine  omnium  ecclesiarum  enumerare  successiones,  maximae  et 
antiquissimae  et  omnibus  cognitae  a  gloriosissimis  duobus  Apostolis  Petro 
et  Paulo  Romae  fundatae  et  constitutae  ecclesiae.  eam.  quam  habet  ab  Apo- 
stolis traditionem  et  annuntiatam  hominibus  fidem.  per  successiones  episco- 
porum  pervenientem  usque  ad  nos  indicantes.  confundimus  omnes  eos.  qui 
quoque  modo,  vel  per  sibi  placentia,  vel  vanam  gloriam,  vel  per  caecitatem 
et  malam  sententiam,  praeterquam  oportet,  colligunt.  fid  hanc  enim  eccle 
siam  propter  potiorem  (al.  potentiorem)  principalitatem  necesse  est  omnem 
convenire  ecclesiam.  hoc  est,  eos  qui  sunt  undique  fideles,  in  qua  Semper 
ab  his,  qui  sunt  undique,  conservata  est  ea,  quae  est  ab  Apostolis  traditio  1 ». 
Dem  aus  dieser  Stelle  klar  sich  ergebenden  Primate  in  Glaubenssachen  können 
die  Protestanten  nicht  entgehen  durch  die  Behauptungen,  es  handele  sich  hier 
um  Rom  als  den  politischen  Mittelpunkt  des  römischen  Reiches,  oder  .convenire* 
heisse  bloss  räumlich  zusammenkommen,  oder  .principalitas'  bedeute  nicht  Vor- 
rang, sondern  .Alter4.  ciTertullian,  De  pudic.  c.  1 :  Audio  etiam  edictum 
esse  propositum,  et  quidem  peremptorium ;  Pontifex  scilicet  Maximus.  quod 
est  Episcopus  Episcoporum  edicit:  Ego  et  moechiae  et  fornicationis  delicta 
poenitentia  functis  dimitto.  d)  Cyprian  bezeichnet  die  römische  Kirche  als 
radix  et  matrix  ecclesiae  catholicae  (Ep.  48.  n.  3)  und  lehrt,  dass  die  Verbindung 
mit  dem  Papste  gleichbedeutend  sei  der  Verbindung  mit  der  .katholischen  Kirche' 
(Ep.  48.  n.  3,  55.  n.  1);  der  römische  Stuhl  ist  ihm  der  .Sitz  Petri',  des  ersten 
Hauptes  der  Kirche  (Ep.  55.  n.  8) ;  er  lehrt,  dass  Rom  die  Ursache  der  Einheit 
unter  den  Bischöfen  sei  (Ep.  59.  n.  14:  Post  ista  adhuc  insuper  pseudoepiscopo 
sibi  ab  haereticis  constituto  nauigare  audent  et  ad  Petri  cathedram  atque  ad 
ecclesiam  prinzipalem  unde  unitas  sacerdotalis  exorta  est  ab  schismaticis  et 
profanis  litteras  ferre  nec  cogitare  eos  esse  Romanos,  quorum  fides  apostolo 
praedicante  laudata  est,  ad  quos  perfidia  habere  non  possit  accessum);  er 
fordert,  dass  Papst  Stephan  den  novatianischen  Bischof  Marcian  von  Arles  ab- 
setze und  die  Aufstellung  eines  neuen  Bischofs  anordne  (Ep.  58.  n.  3). 

2.  Thatsachen  bezeugen,  dass  man  dem  römischen  Bischöfe  den  Primat 
zuerkannte,  und  dass  er  denselben  in  Anspruch  nahm,  a)  Die  Libellatiker  Basilides 
und  Martialis,  durch  die  spanischen  Bischöfe  abgesetzt,  wendeten  sich  an  Papst 
Stephan  (254—257),  um  wieder  eingesetzt  zu  werden,  und  sie  erreichten  auch 
ihren  Zweck  bei  dem  getäuschten  Papste.  Der  h.  Cyprian  tadelt  die  Entschei- 
dung, aber  nicht  weil  sie  eine  Anmaassung  seitens  des  Papstes  sei,  sondern 

»)  Vgl.  Katholik.  1867.  1.  419  ff. 
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weil  der  Papst,  getäuscht  durch  Basilides,  falsch  entschieden  habe  l).  Der  afrika- 
nische Bischof  Privatus  wandte  sich  gegen  die  Entscheidung  seiner  Mitbischöfe 
nach  Rom  um  Wiedereinsetzung  2).  Der  Bischof  Dionysius  von  Alex,  wurde 
vor  dem  gleichnamigen  Papste  der  Irrlehre  angeklagt,  von  demselben  zur  Ver- 
antwortung aufgefordert,  und  er  verteidigte  sich  ohne  Widerrede.  Selbst  die  Irr- 
lehrer zeugen  für  den  Primat,  indem  sie,  von  ihren  Bischöfen  verurteilt  oder 
gebannt,  sich  nach  Rom  wenden,  um  den  dortigen  Bischof  für  ihre  Ansicht  zu 
gewinnen,  oder  wieder  in  die  Kirche  aufgenommen  zu  werden,  z.  B.  die  Monta- 
nisten s).  b)  Die  Päpste  selbst  übten  den  Primat  aus.  Clemens  schickte  (u.  97) 
Gesandte  nach  Korinth,  um  eine  dort  ausgebrochene  Streitigkeit  beizulegen. 
Er  verlangt  Gehorsam  für  das,  was  Gott  durch  ihn  sage,  und  erklärt  es  als 
Sünde,  wenn  man  nicht  gehorche  *).  Papst  Viktor  verlangt  von  den  Kleinasiaten, 
dass  sie  die  römische  Praxis  bezüglich  der  Osterfeier  annehmen,  und  droht  mit 
dem  Banne  (sprach  ihn  nach  Eus.  5.  24.  sogar  aus).  Er  wurde  von  Irenaus  des- 
halb getadelt,  aber  nur,  weil  die  Sache  nicht  wichtig  genug  sei,  um  Grundlage 
für  den  Bann  zu  bilden.  Papst  Callistus  erliess  über  die  Behandlung  der  kano- 
nischen Sünden  ein  .peremptorisches  Dekret'.  Cyprian  sandte  im  Ketzertauf- 
streite die  Beschlüsse  eines  Plenarkonzils  nach  Rom  zur  Bestätigung.  Papst 
Stephan  entschied  gegen  das  Konzil,  indem  er  sich  berief  auf  seine  Würde  als 
Nachfolger  Petri5).  Wenn  Cyprian  sich  sträubte,  diese  Entscheidung  anzu- 
nehmen, so  erklärt  sich  das  sehr  wohl,  ohne  dass  es  als  eine  Leugnung  des 
Primats,  den  er  sonst  so  bestimmt  lehrte,  aufgefasst  werden  muss. 

$  26.  Taufe  und  Firmung.  Der  Ketzertaufstreit. 

1.  Die  Taufe  (ava-^virjaic,  «pwtio^öc,  regeneratio,  signaculum 
Christi)  wurde  erteilt  durch  Untertauchen,  seltener  durch  Be- 
sprengen (baptismus  clinicorum),  anfangs  in  Flüssen  und  Quellen 
oder  wo  sonst  es  anging,  nachher  in  eigenen  Baptisterien,  wo 
das  Wasser  geweiht  wurde  *5).  ,Die  Kirche  hat  von  den  Aposteln 
den  Gebrauch  erhalten,  die  Kinder  zu  taufen'  7)>  und  diese  Sitte 
war  im  3.  Jhrh.  allgemein  »).  Die  Taufe  erfolgte  ,in  den  ersten 
Tagen  nach  der  Geburt'  (Cypr.).  Von  den  später  üblichen  Cere- 
monien  bei  dieser  Feier  wird  schon  von  Tertullian  die  Absagung 
an  den  Satan  erwähnt.  Taufpaten  wurden  schon  frühe  zuge- 
zogen (avaSV/ot,  Tzaufa'(u>'(oi,  sponsores,  patrini).  Die  Erwachsenen 


»)Ep.  67.  n.  5.    *)  Cypr.  Ep.  36.  n.  4.    ^  Tert.  Adv.  Prax.  c.  1. 

4)  Sin  autem  quidam  non  obtemperaverint  iis,  quae  ille  per  nos  dicit,  cog- 
noscant,  offensioni  et  periculo  non  parvo  sese  implicaturos  esse.  Ep.  I  Ad  Kor. 
c.  59.  n.  1.    6)  Cypr.  Ep.  71.  3,  75.  n.  17. 

•)  Doctr.  ap.  7:  Baptizate  in  nomine  Patris  et  Filii  et  Spiritus  sancti  in  aqua 
viva.  Sin  autem  non  habes  aquam  vivam,  in  alia  aqua  baptiza;  si  non  potes 
in  frigida,  in  calida.  Sin  autem  neutram  habes,  effunde  in  caput  ter  aquam  in 
nomine  Patris  et  Filii  et  Spiritus  sancti.  Ante  baptismum  ieiunato  baptizans  et 
baptizandus  et  si  qui  alii  possunt:  baptizandum  autem  iube  ieiunare  unum  vel 
duos  dies  antea.    Vergl.  Justin.  Apol.  mai.  c.  61;  Tertull.  De  bapt.  c.  4. 

*)  Origen.  In  Rom.  5.  6.   ")  Cypr.  Ep.  64.  n.  2;  Tertull.  De  bapt.  c.  18 
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erhielten  zur  Zeit  der  Charismen  die  Taufe,  sobald  sie  sich  zum 
Glauben  an  Christus  bekannten,  ohne  weitere  Vorbereitung. 
Später  wurde  das  Katechumenat  eingerichtet,  welches  bei  Ter- 
tullian  bereits  vollständig  entwickelt  erscheint.  Der  gewöhnliche 
Tauftag  war  Karsamstag,  ausnahmsweise  auch  diePfingstvigil.  ,Dic 
Taufe  kann  von  allen  gespendet  werden4 1).  Gewöhnlich  spen- 
dete der  Bischof  dieselbe,  öfter  jedoch  auch  in  seinem  Auftrage 
Priester  oder  Diakonen.  Im  3.  Jhrh.  wurde  ein  wichtiger  Streit 
geführt  über  die  Frage,  ob  die  von  Häretikern  gespendete  Taufe 
gültig  sei,  der  Ketzertaufstreit.  Die  Frage  wurde  im  bejahenden 
Sinne  entschieden.  Der  Streit  ist  nicht  bloss  wegen  der  Klärung 
der  Anschauungen  über  die  Wirksamkeit  der  Sakramente  von 
Wichtigkeit,  sondern  auch  besonders,  weil  die  Glaubensregel, 
das  Traditionsprinzip,  im  Kampfe  mit  scheinbaren  logischen 
Folgerungen  aus  feststehenden  Wahrheiten  den  Sieg  davontrug. 

2.  Nach  der  Taufe  wurde  in  der  Regel  sogleich  die  Firmung 
(3<ppa7ic,  perfectio,  confirmatio,  chrismatio)  gespendet  durch  Hand- 
auflegung mit  Gebet  und  Salbung2). 

1.  Das  Katechumenat Schon  Clemens  von  Rom  spricht  von  MeUovts; 
stowmv  (1.  Kor.  c.  42),  und  in  den  Clementinen  (c.  170)  erscheinen  schon  Kate- 
cheten, und  dauert  die  Vorbereitung  auf  die  Taufe  .viele  Tage*  (3.71;  7.  12t. 
Zur  Zeit  der  Verfolgung  musste  die  Kirche  sehr  vorsichtig  sein  bezüglich  der 
Spendung  der  Taufe,  d.  h.  der  Aufnahme  in  ihren  Schoss.  Deswegen  wurde 
die  Behandlung  der  künftigen  Täuflinge  auch  sehr  von  den  zeiüichen  und  per- 
sönlichen Verhältnissen  beeinflusst  und  dem  Urteile  des  Bischofs  anheimgegeben. 
Die  Katechumenen  wurden  zu  den  Christen  gerechnet,  aber  doch  scharf  von 
den  Getauften  (fidelest  unterschieden.  Von  einem  Christen  wurden  sie  der  kirch- 
lichen Behörde  vorgestellt,  ihre  Absicht  und  ihre  Verhältnisse,  ob  sie  abhängig  oder 
unabhängig  seien,  ihr  früheres  Leben  geprüft.  Nur  wer  kein  Bedenken  erregte, 
wurde  sofort  mit  dem  Kreuzzeichen  auf  der  Stirne  bezeichnet  und  dadurch  in 
die  erste  Klasse  der  Katechumenen,  .audientes,  genuflectentes*  oder  auch  schlecht- 
hin Katechumenen  genannt,  aufgenommen.  Sie  erhielten  einen  regelmässigen 
Unterricht  von  dem  .Doctor  audientium*  und  wurden  bezüglich  ihres  Betragens 
von  Diakonen  oder  Diakonissen  beobachtet.  Zwei  (Conc.  III  ib.  c.  42)  bis  drei 
(Clem.  Alex.)  Jahre  dauerte  der  Regel  nach  diese  Vorbereitung,  wurde  aber  unter 
Umständen  auf  Lebenszeit  ausgedehnt,  da  natürlich  .nicht  die  Zeit,  sondern  das 
Benehmen  in  Anschlag  gebracht  wurde',  öfter  wollten  die  Katechumenen  selbst 
diese  Ausdehnung,  um  auf  dem  Sterbebette  erst  die  Taufe  zu  empfangen  und 
so  sofort  zur  ewigen  Seligkeit  zu  gelangen,  oder  auch  weil  sie  für  etwaige 

')  Tert.  De  bapt.  c.  17;  Cf.  Conc.  Illib.  c.  38. 

*)  Tertull.  De  baptis.  c.  8:  Dehinc  (nach  der  Taufet  manus  imponitur  per 
benedictionem  advocans  et  invitans  Spiritum  sanctum. 

5)  Mayer,  Gesch.  des  Katech.  und  der  Katechese  in  den  ersten  3  Jhrh. 
Kempt.  1868;  Weiss,  Die  altkirchl.  Pädagogik  in  Katechumenat  und  Katechese, 
Freibg.  1869;  Probst,  Gesch.  der  kath.  Katechese,  Bresl.  1886;  Funk,  Die  Kate- 
chumenatsklassen  im  christl.  Altert,  in  Abhandlungen  etc.  1.  209  ff. 
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Sünden  nicht  so  scharfe  Busse  zu  leisten  hatten,  als  die  Getauften.  Die  Kirche 
hat  dies  Bestreben  einzelner  Christen  aber  stets  missbilligt  und  sich  gegen  die 
Taufe  der  Kliniker  misstrauisch  gezeigt.  In  die  zweite  Klasse  (competentes,  electi, 
•fuitiC«'H,8vo0  traten  die  Katechumenen  ein  durch  die  Anmeldung  zum  Empfange 
der  Taufe  (nomen  dare,  scribi),  30 — 40  Tage  vor  dem  Tauftage.  Alsdann  ge- 
nossen sie  einen  besonderen  Unterricht,  lebten  in  Abtötung  und  legten  auch  in 
den  meisten  Kirchen  eine  Lebensbeichte  ab.  In  den  mystagogischen  Katechesen 
wurden  das  Glaubensbekenntnis,  welches  jetzt  erst  gelehrt  wurde  (traditio,  redditio 
symboli  >,  und  die  Geheimnisse  des  Glaubens,  soweit  es  nötig  war,  erklärt.  Das 
Vaterunser  wurde  vielfach  erst  nach  der  Taufe  mitgeteilt.  Die  seit  der  Zeit  der 
Apostel  übliche  Arkandisziplin  hatte  nebst  dem  Kultus,  den  Sakramenten,  den 
Geheimnislehren  auch  das  Symbolum  und  Vaterunser  zum  Gegenstande. 

2.  Der  Ketzertaufstreit ').  Die  sich  mehrenden  Ketzer  mussten  im  Anfang 
des  3.  Jhrh.  die  Frage  nahelegen,  ob  die  von  ihnen  gespendete  Taufe  gültig  sei. 
Tertullian  verneinte  in  seiner  Schrift  De  bapt.  dieselbe,  und  bald  verordneten 
eine  Plenarsynode  zu  Karthago  unter  dem  Primas  Agrippin  (zw.  218  u.  222)  und 
zwei  kleinasiatische  Synoden  zu  Synnada  und  Ikonium  (230  235)  die  Wieder- 
taufe, wahrend  in  der  übrigen  Kirche  die  gegenteilige  Praxis  bestand.  Der 
Widerspruch  gegen  die  Praxis  der  Wiedertaufe  in  Afrika  führte  zum  Ausbruch 
des  Streites.  Cyprian,  veranlasst  durch  eine  diesbezügliche  Anfrage  von  18 
numidischen  Bischöfen,  hielt  255  eine  Synode  von  31  und  Ostern  256  eine 
zweite  von  71  Bischöfen  zu  Karthago  ab,  und  beide  sprachen  sich  im  Sinne 
TertulJians  aus.  Cyprian  schickte  die  Akten  der  letzten  Synode  an  Papst  Stephan, 
und  dieser  entschied:  Si  qui  ergo  a  quacumque  haeresi  uenient  ad  uos,  nihil 
innouetur  nisi  quod  traditum  est,  ut  manus  Ulis  inponatur  in  paenitentiam, 
cum  ipsi  haeretici  proprie  alterutrum  ad  se  uenientes  non  baptizent,  sed 
communicent  tantum.  Zur  Begründung  erklärte  er,  es  komme  nicht  darauf  an, 
wer  getauft  habe,  sondern  nur,  dass  ,im  Namen  Christi'  die  Taufe  gespendet 
worden  sei  unter  Anrufung  der  h.  Dreifaltigkeit2),  und  forderte  unter  Androhung 
des  Bannes  Unterwerfung  unter  seine  Entscheidung.  Vor  Ankunft  dieser  Ent- 
scheidung) hielt  Cyprian  1.  September  256  eine  dritte  Synode  von  87  Bischöfen 
zu  Karthago,  und  diese  sprach  sich  nochmals  in  dem  Sinne  der  früheren  aus 
und  schickte  eine  Gesandtschaft  nach  Rom,  welche  aber  ziemlich  schroff  zurück- 
gewiesen wurde4).  Cyprian  polemisierte  noch  scharf  gegen  die  päpstliche  Ent- 
scheidung %  dass  er  aber  wirklich  gebannt  worden  sei,  lässt  sich  nicht  be- 
weisen0), und  es  ist  sicher,  dass  er  mit  dem  Nachfolger  Stephans  (f  6.  8.  257). 
Sixtus,  in  bestem  Einvernehmen  stand,  sich  also  der  Entscheidung  unterworfen 
haben  muss.  In  ähnlicher  Weise  musste  Stephan  auch  gegen  die  Kleinasiaten 
auftreten;  er  drohte  mit  dem  Banne.  Jedoch  auch  hier  gelang  es  den  Bemüh- 
ungen des  Dionysius  von  Alex.,  dass  der  Friede  wieder  hergestellt  wurde  m. 
Cyprian  und  seine  Gesinnungsgenossen  waren  sich  wohl  ihres  Gegensatzes 
gegen  die  kirchliche  Praxis  bewusst,  denn  er  erklärt  in  wörtlicher  Anlehnung 


»)  a)  Acta  et  monum.  in  PL.  3. 1043  u.  1268;  Cyprian.  Ep.  69  -75,  CSEL. 
3.767-827;  Euseb.  7.  3  sq.  b)  CG.  1.  1 17  ff. ;  Mgr.  von  J.Ernst,  Mainz  1900 
u.  1901.   *)  Cy  pr.  Ep.  75.  n.  8, 18. 

•i)  Grisar  in  ZKTh.  5.  193  ff.;  vgl.  Ebd.  18.  484  f. 

<>  Cypr.  Ep.75.25.   »)  Ep.  74  u.  75.   •)  ZKTh.  18.  473  ff.    ' )  Eus.  7. 5,  7,  9. 
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an  Tertullian  ausdrücklich:  Consuetudo  sine  veritate  vetustas  erroris  est1).  Er 
vermeinte  den  kirchlichen  Gebrauch  verbessern  zu  müssen,  man  habe  bisher 
in  der  Sache  nicht  die  rechte  Kenntnis  gehabt.  Er  führte  als  Gründe  für  seine 
Ansicht  an:  Die  Taufe  gehört  der  Kirche,  und  die  Ketzer,  welche  ja  ausser- 
halb der  Kirche  stehen,  können  sie  nicht  geben;  als  Feinde  Gottes  besitzen 
sie  den  h.  Geist  nicht  und  können  ihn  also  auch  nicht  durch  die  Taufe  ver- 
leihen. 

Die  Entscheidung  des  Papstes  Stephan  vermochte  jedoch  nicht  allen  Wider- 
spruch gegen  die  Gültigkeit  der  Ketzertaufe  zu  beseitigen.  Die  Donatisten 
leugneten  noch  einmal  entschieden  dieselbe,  und  das  Konzil  von  Arles  (814 1 
entschied  gegen  dieselben.  Im  Morgenlande  wurden  jedoch  auch  noch  später 
gegenteilige  Stimmen  laut.  Es  verwarfen  die  Gültigkeit  der  Ketzertaufe  allge- 
mein die  apostolischen  Canones  (c.  46.  47)  entsprechend  den  apostolischen  Kon- 
stitutionen, sowie  die  kanonischen  Briefe  des  h.  Basilius.  Die  allgemeine  An- 
schauung des  Morgenlandes  war  jedoch  für  die  Gültigkeit  der  richtig  gespendeten 
Ketzertaufe.  Das  Konzil  zu  Nicäa  325  (c.  19)  verordnete  die  Wiedertaufe  der 
Anhänger  des  Paul  von  Samosata,  die  Quinisexta  692  (c.  95)  dasselbe  bezüglich 
der  Eunomianer,  der  Montanisten  und  Sabellianer,  während  letztere  ausdrücklich 
die  Taufe  der  übrigen  Häretiker  als  gültig  erklärten.  Der  Grund  dieser  Unter- 
scheidung lag  wohl  im  Aufgeben  der  kirchlichen  Taufformel  seitens  der  genannten 
Häretiker,  oder  darin,  dass  sie  den  Sohn  und  den  h.  Geist  nicht  als  Gott 
betrachteten  und  deshalb  den  kirchlichen  Sinn  der  Taufformel  nicht  festhielten. 

$  27.  Die  Bussdisziplin.  Schismen. 

Morinus,  Comment.  hist.  de  disciplina  in  administrando  sacr.  poenitent. 
13  primis  saec.  Venet.  1702.1  -2;  Frank,  Die  Bussdisziplin  der  Kirche  bis  z. 
7.  Jhrh.  Mainz  1867;  Schmitz,  Die  Bussbücher  und  die  Bussdisziplin  d.  Kirche, 
Mainz  1883;  Funk,  Kirchengesch.  Abhandlungen  und  Untersuchungen,  Paderb. 
1897,  1.15.5—241. 

Es  gab  in  der  alten  Kirche  ein  doppeltes  Bussgericht,  ein 
geheimes,  das  Sakrament  der  Busse3),  und  ein  öffentliches,  aus- 
geübt von  dem  Kollegium  des  Klerus8).  In  ersterem  waren  alle 
schweren  Sünden,  auch  die  Gedankensünden  4),  zu  beichten  und 
für  dieselben  geheime  Busse  zu  übernehmen.  Vor  das  öffentliche 
Gericht  gehörten  der  Regel  nach  nur  die  drei  kanonischen 
Sünden  (atrocia,  capitalia):  Idololatrie  bezw.  Apostasie,  Mord 
und  Unzucht  bezw.  Ehebruch,  und  zwar  zunächst  nur,  wenn  sie 
öffentlich  bekannt  waren.  Für  nicht  öffentlich  bekannte  Sünden 
konnte  der  Sünder  sich  diesem  Gerichte  stellen,  wenn  der  Beicht- 
priester es  zuliess5);  ob  aber  der  Sünder  in  diesem  Falle  zum 
öffentlichen  Bekenntnis  gezwungen  werden  konnte,  erscheint 

')  Ep.  74.  n.  9;  vgl.  71.  n.  3,  75.  n.  19.   *)  Apg.  19.  18.    *)  1.  Tim.  5.  19. 

4)  Origenes,  Horn.  3.  in  Levit.  n.  4:  Si  quid  in  occulto  gerimus,  si  quid  in 
sermone  solo  vel  etiam  intra  cogitationum  secreta  commisimus,  cuncta  necesse 
est  publicari.  Cf.  Cyprian,  De  lapsis.  c.  28. 

fi>  Orig.,  Horn.  2«  in  psalm.  '67. 
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sehr  zweifelhaft l).  Das  öffentliche  Gerieht  verhängte  den  Bann  und 
als  Mittel  zur  Lösung  vom  Banne  die  öffentliche  Busse,  und 
erst  nach  der  Ableistung  dieser  Busse,  deren  Dauer  je  nach  Ver- 
schiedenheit der  Sünde  zwischen  3  und  15  Jahren  schwankte, 
wurde  der  Sünder  durch  den  Bischof  oder  seinen  Stellvertreter 
nach  Anhörung  der  Gemeinde  wieder  mit  der  Gemeinde  durch 
eine  feierliche  Ceremonie  ,reconciliiert4  und  zum  Empfange  der 
Eucharistie  zugelassen.  Ausnahmen  davon  konnten  eintreten 
bei  sich  einstellender  Todesgefahr  in  Krankheiten,  bei  Verfolg- 
ungen u.  s.  w.  Auch  die  Fürbitte  der  Bekenner  (libellus  pacis) 
konnte  die  öffentliche  Busse  abkürzen.  In  der  morgenländischen 
Kirche  waren  die  öffentlichen  Büsser  seit  der  Mitte  des  3.  Jhrh. 
in  drei,  später  in  vier  Klassen  eingeteilt:  a)  Flentes  («pooxXaC- 
ovtec),  zuerst  bei  Basilius  erwähnt,  b)  audientes  (ay.7rpoa>{Aevo'.), 
welche  die  Vorträge  für  die  Katechumenen  anhörten,  c)  genu- 
flectentes  oder  substrati  frownXtvovTec,  ojromirrovTsc),  welche  an 
den  auf  die  Predigt  folgenden  Gebeten  teilnahmen  und  dann 
entlassen  wurden,  d)  consistentes  (aostocvTsc),  welche  dem  ganzen 
Gottesdienst  beiwohnten,  aber  noch  von  der  Kommunion  aus- 
geschlossen waren.  Im  Abendlande  wurden  die  Büsser  den  Kate- 
chumenen beigesellt. 

Bezüglich  der  Zulassung  zur  öffentlichen  Busse,  welche  nur 
Getaufte  zu  leisten  hatten,  und  damit  auch  zur  endlichen  Wieder- 
aufnahme in  die  Kirche  war  die  Praxis  bis  ins  3.  Jhrh.  schwankend. 
Die  Kirche  hielt  zu  allen  Zeiten  daran  fest,  dass  sie  die  Gewalt 
habe,  alle  Sünden  nachzulassen,  und  schied  die  Montanisten 
und  Novatianer,  welche  dies  leugneten,  aus.  Jedoch  aus  dis- 
ziplinaren Rücksichten  schlössen  manche  Bischöfe2)  die  Getauften, 
welche  kanonische  Sünden  begangen  hatten,  für  immer  aus  der 
Kirche  aus,  ohne  dadurch  an  ihrem  ewigen  Heile  zu  verzweifeln. 
Im  Gegenteil  forderten  sie  solche  Sünder  zur  Busse  auf,  Hessen 
sie  Busse  thun  mit  dem  Bedeuten,  dann  könne  Gott  ihre 
Sünden  verzeihen.  Auch  die  römische  Kirche  hatte  zeitweilig 
diese  Praxis,  aber  das  .peremptorische  Dekret4  des  Papstes  Cal- 
listus3)  bestimmte,  dass  Ehebrecher  und  Unzüchtige  nach  Leis- 
tung der  Busse  wieder  aufgenommen  werden  sollten,  und  Cor- 
nelius (251 — 253)  bezüglich  der  Apostaten  das  Gleiche.  Für 
die  dritte  kanonische  Sünde,  den  Mord,  trat  die  Milderung  erst  im  4. 
Jhrh.  ein.  Die  von  der  Häresie  Zurückkehrenden  jedoch  scheinen 
stets  nach  der  mildern  Praxis  behandelt  worden  zu  sein.  Ein 
zweites  Mal  öffentliche  Busse  zu  leisten  wurde  aber  nie  gestattet. 

>)  Vgl.  ZKTh.  1.  410  ff.;  11.  483  ff.  593  ff.   «)  Cypr.  Ep.  55.  n.  21. 
*)  Rolffs,  Das  Indulgenzedikt  des  röm.  Bisch.  Callist.  Lpzg.  1894.  (TU 
B.  1.  H.  3.) 
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§  27.  Die  Bussdisziplin.  Schismen. 


Die  Kleriker,  welche  eine  kanonische  Sünde  begangen,  wurden 
nur  mehr  zur  Laienkommunion  zugelassen  l). 

Als  wichtigstes  kirchliches  Strafmittel  galt  seit  den  Zeiten 
der  Apostel3)  der  Bann3),  der  vom  Bischöfe  ausgesprochen 
wurde  und  nicht  bloss  für  die  betreffende  Gemeinde  galt,  sondern 
für  die  ganze  Kirche,  da  der  Christ  in  der  Fremde  die  Litterae 
formatoriae  (S.  84)  zur  Zulassung  zum  Gottesdienste  bedurfte. 
Er  besagte  den  Verlust  der  Mitgliedschaftsrechte  der  Kirche. 
Für  die  Geistlichen  galt  als  Strafmittel  die  Absetzung,  wie  sie 
z.  B.  Origenes  traf,  und  für  geringere  Verfehlungen  Verlust  des 
Anteils  an  den  Kircheneinkünften4). 

Die  meisten  Schismen  der  Zeit  knüpfen  an  die  Bussdisziplin  an. 

1.  Hippolyt  gegen  Callistus  (u.  220) 5).  Der  Verfasser  der  berühmten 
Philosophumena,  wahrscheinlich  der  h.  Hippolyt,  war  Priester  der  römischen 
Kirche  unter  Viktor  und  Zephyrin  und  Gegner  des  spätem  Papstes  Callistus. 
Bezüglich  der  Lehre  der  Dreifaltigkeit  geriet  er  in  Streit  mit  Zephyrin  und 
Callistus  (S.  79  f.).  Als  letzterer  Papst  (217—222)  wurde,  zerfiel  er  ganz  mit  ihm. 
Er  klagte  den  Papst  der  Ketzerei  des  Noetus  an,  warf  ihm  vor,  er  sei  zu  lax  in 
der  Bussdisziplin,  da  er  allen  Sündern  Verzeihung  gewähre,  er  erlaube  den 
niedern  Klerikern  die  Heirat,  den  vornehmen  Christinnen  gegen  die  weltlichen 
üesetze  Ehen  einzugehen.  Er  nennt  sich  selbst  Bischof  und  wird  deshalb  meist 
als  erster  Gegenpapst  betrachtet.  Wahrscheinlich  war  er  Bischof  von  Porto 
Romano«)  und  dann  nicht  Gegenpapst.  Vor  seinem  Tode  muss  er  seine  schis- 
matische Stellung  aufgegeben  haben. 

2.  Schisma  des  Novatian  (251) 7 ).  Dem  Papste  Cornelius  (251  -53  >  stellte 
sich  der  Kliniker  Novatian,  Priester  und  Schriftsteller,  als  Gegenbischof  gegen- 
über, Hess  sich  von  drei  betrogenen  Landbischöfen  weihen  und  wusste  einen 
Teil  des  römischen  Klerus  und  Volkes,  darunter  auch  Bekenner,  durch  seine 
strengen  Grundsätze  zu  gewinnen.  Auf  einer  römischen  Synode  von  60  italien- 
ischen Bischöfen  verurteilt  und  von  den  ägyptischen  und  afrikanischen  Bischöfen, 
an  deren  Spitze  Dionysius  und  Cyprian,  an  die  er  sich  um  Anerkennung  als 
Papst  gewandt  hatte  mit  der  Versicherung,  er  sei  gegen  seinen  Willen  zum 
Bischof  von  Rom  erhoben  worden,  zurückgewiesen,  konnte  er  nicht  durchdringen. 
Trotzdem  dieser  Widerstand  die  Kraft  der  Partei  gebrochen  hatte,  lebte  sie  doch 
noch  längere  Zeit.  Auch  Bischof  Marcian  von  Arles  schloss  sich  der  Irrlehre 
anHi,  und  noch  im  4.  und  5.  Jhrh.  kommen  zu  Konstantinopel  und  Alexandrien 
novatianische  Gemeinden  mit  Bischöfen  an  ihrer  Spitze  vor").  Die  Novatianer 
lehrten,  die  Kirche  dürfe  nur  aus  Reinen  ixa&apot)  bestehen,  nach  der  Taufe  in 
schwere  Sünden  Gefallene  dürften  nicht  wieder  Aufnahme  finden,  ja  die  Kirche 

')  Brief  des  Papstes  Cornelius  PL.  3.  763,  vgl.  Ebd.  1068. 

«)  1.  Kor.  c.  5;  2  Kor.  2,5  ff.  3  Joan.  10. 

•')  Cyprian  Ep.  3.  c.  3 ;  Ep.  4.    4)  Ebd.  Ep.  34. 

••)  Philosoph.  PG.  16.3377-3388;  D öl I Inger,  Hippolyt  und  Callistus, 
Rgsbg.  1863;  Hagemann  S.  69;  ZKTh.  2.  505  ff. 

«)  MG.  AA.  aa.  9.  85.    ')  Cy  p  r.  Ep.  44  -55;  Eus.6.43,46. 
«)  PL.  3.  1026  f.;  CSEL.  3.  744. 

'••)  Socrates,  HE.  2.  38,  7.  12  (PG.  «7.  327,  758)  u.  ö. 
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habe  gar  nicht  die  Gewalt,  solchen  Sündenvergebung  zu  gewähren,  das  könne 
nur  Gott.    Die  zweite  Ehe  untersagten  sie  vollständig. 

3.  Schisma  des  Felicissimus ').  Mit  der  Wahl  des  Neophyten  Cyprian 
zum  Bischof  von  Karthago  und  Primas  von  Afrika  (248)  waren  einige  vom 
Klerus  in  Karthago  nicht  zufrieden.  Der  Diakon  Felicissimus  verweigerte  bezüg- 
lich der  Verwaltung  des  Kirchenvermögens  den  Gehorsam,  und  einzelne  Bekenner 
wurden  unzufrieden  mit  dem  Bischöfe,  weil  er  ihre  Empfehlungsschreiben  dibelli 
pacis)  nicht  nach  Wunsch  berücksichtigt  hatte.  Zudem  warf  man  ihm  zu  grosse 
Strenge  vor,  weil  er  nicht  während  der  Verfolgung  die  Gefallenen  wieder  auf- 
nehmen wollte.  Die  Partei  ging  so  weit,  einen  Gegenbischof  Fortunatus  auf- 
zustellen. Erst  nach  langem  Bemühen  gelang  Cyprian  die  Beseitigung  des 
Schismas. 

4.  Schisma  des  Meletius  (306)*).  Meletius,  der  Bischof  von  Lykopolis, 
der  zweiten  Stadt  der  ägyptischen  Kirchenprovinz,  griff  unberechtigterweise  in 
die  Leitung  der  Diözesen  der  Provinz  ein,  als  zur  Zeit  der  diokletianischen  Ver- 
folgung die  Bischöfe  eingekerkert  oder  geflüchtet  waren.  Von  einer  ägyptischen 
Synode  verurteilt,  trennte  er  sich  von  seinem  Erzbischofe  und  verharrte  im 
Schisma  und  in  Freundschaft  mit  Arius  bis  325. 

5.  Der  Montanismus3).  Gegen  150  trat  der  frühere  Cybelepriester  Mon- 
tanus  zu  Pepuza  in  Phrygien  (Pepuzianer,  ol  »ata  4>po-ra«;)  als  gottgesendeter 
Reformator  auf.  Seine  Ekstasen  ahmten  auch  zwei  Weiber,  Maximilla  und  Pris- 
cilla,  nach.  Von  seinem  Anhange  wurde  er  als  Paraklet  und  die  Weiber  als 
gottbegnadete  Prophetinnen  verehrt.*  Von  mehreren  kleinasiatischen  Synoden 
(160—170)  verurteilt,  wandten  sich  die  Montanisten  gegen  Ende  des  2.  Jhrh. 
nach  Rom,  wurden  aber  dort  dreimal  zurückgewiesen,  bekämpft  von  Praxeas 
und  dem  Presbyter  Gaius.  Seinen  bedeutendsten  Vertreter  fand  der  Montanis- 
mus in  Tertullian,  der  sich  aber  der  Einheit  der  Glaubensüberzeugung  mit  den 
Katholiken  rühmt.  Montanisten  kommen  noch  bis  ins  6.  Jhrh.  vor.  Der  Mon- 
tanismus gab  sich  als  eine  höhere  Offenbarung  des  Christentums,  die  Religion 
des  Paraklet,  aus,  daher  bezeichneten  sich  seine  Anhänger  als  , Pneumatiker', 
während  die  Katholiken  .Psychiker'  geschimpft  wurden.  Das  chiliastische  Reich 
mit  seinem  Jerusalem  in  Pepuza  sollte  erstanden  sein.  Auch  im  Leben  wollten 
die  Pneumatiker  höher  stehen  als  die  Psychiker,  daher  strengere  Fasten  an  den 
Stationstagen,  Verbot  der  zweiten  Ehe,  Aufsuchen  des  Martertodes,  bleibender 
Ausschluss  der  in  kanonische  Sünden  Gefallenen,  Verbot  des  Kriegsdienstes,  der 
Kunst,  der  Schauspiele,  des  Schmuckes  der  Frauen. 

8  28.  Der  Kultus.  Die  Feste.  Osterfeststreit. 

a  i  D  o  c  t  r i  n  a  apost ;  J  u  s  t  i  n  u  s,  Apologia  maior ;  P 1  i  n  i  u  s,  s.  o.  S.  51  A.  3. 

b)  Probst,  Liturgie  der  drei  ersten  Jhrh.  Tüb.  1870;  D uchesne ,  Origines 
du  culte  chre4ien,  Paris  1889;  Kellner,  Heortologie,  oder  das  Kirchenjahr  und 
die  Heiligenfeste  in  ihrer  geschichtl.  Entwicklung,  Freib.  1901;  RE.  .Liturgie'. 

Die  eucharistische  Feier  fand  wie  das  letzte  Abendmahl 
ursprünglich  des  Abends  statt  nach  der  Abhaltung  der  Agape. 

')  Cypr.  Ep.  40.  sqq.    2»  CG.  1.  343;  vgl.  R  out  Ii.  Reliq.  3.  381  sqq. 
3j  Tertull.  De  pudic,  De  fuga  etc.;  Eus.  5.  :i,  14—19. 

Marx:  KirchenKeschichU-.  7 
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§  28.    Der  Kultus.    Die  Liturgie. 


Vielleicht  durch  das  Gesetz  Trajans  gegen  die  Hetärien  veran- 
lasst, wurde  die  Feier  auf  den  Morgen  verlegt  (S.  46.  A.  1)  und 
von  den  Agapen  getrennt,  welche  nun  selbständige  gottesdienst- 
liche Feiern  wurden  und  die  Hebung  der  brüderlichen  Liebe 
und  die  Unterstützung  der  Armen  zum  Zwecke  hatten.  Im  vierten 
Jhrh.  verschwinden  dieselben,  während  schon  vorher  die  Kirchen- 
väter gegen  manche  sich  dabei  zeigenden  Übelstände  kämpfen 
mussten. 

Die  Liturgie1)  bestand  aus  zwei  Teilen,  welche  später  als 
,Messe  der  Katechumenen'  und  ,Messe  der  Gläubigen'  bezeich- 
net wurden.  Ersterer  Teil  gleicht  dem  Gottesdienste  in  den 
jüdischen  Synagogen,  welcher  aus  Psalmengesang,  Lesung  der 
h.  Schrift,  Erklärung  dieser  Lesung  (Homilie)  und  Gebet  bestand, 
letzterer  entwickelte  sich  aus  der  Abendmahlsfeier  und  bildete 
den  Kern  des  Gottesdienstes.  Nach  Justin  wurde  zunächst2)  ein 
Stück  der  h.  Schrift  des  alten  oder  neuen  Testamentes  gelesen, 
worauf  der  Bischof  eine  Homilie  hielt;  dann  folgte  ein  gemein- 
sames Gebet3),  welches  mit  dem  Friedenskusse  beschlossen 
wurde  (erster  Teil).  Dann  wurde  Brot  und  ein  mit  Wein  und 
Wasser  gefülltes  Gefäss  gebracht,  über  welche  der  Bischof  die 
Konsekrationsworte  sprach,  worauf  das  Volk  mit  ,Amen4  antwor- 
tete. Durch  den  Diakon  wurden  die  Gaben  den  Anwesenden 
zum  Genüsse  gereicht,  den  Abwesenden  nach  Hause  gebracht. 
Nach  der  ,Apostellehre'  bildete  den  Schluss  ein  Danksagungs- 
gebet. Diese  Bestandteile  der  Feier  wurden  auch  für  die  Zu- 
kunft stets  festgehalten;  aber  in  den  Formeln  der  verwandten 
Gebete  und  in  einzelnen  Zusätzen  zeigte  sich  später  in  den  ein- 
zelnen Gegenden  eine  nicht  unbedeutende  Verschiedenheit,  und 
diese  bildete  die  Grundlage  für  die  verschiedenen  Liturgien,  welche 
das  4.  Jhrh.  aufweist.  Wenn  die  Apostel  zu  Jerusalem  vielleicht 
täglich  die  eucharistische  Feier  vorzunehmen  pflegten  (Apg.  2.46), 
so  galt  später  im  allgemeinen  der  Sonntag  als  Tag  der  Feier4). 
Der  Bischof  pflegte  die  Feier  vorzunehmen,  ausnahmsweise  wohl 
auch  die  Priester.  In  Städten  mit  mehreren  Kirchen  wurde  sie 
in  der  Kathedrale  gehalten,  und  das  Sakrament  dann  nach  den 
einzelnen  Kirchen  gebracht.  Die  Kommunion  wurde  unter  beiden 
Gestalten  bei  der  Feier  empfangen,  überdies  aber  auch  das  kon- 
sekrierte  Brot  den  Gläubigen  zum  täglichen  Genüsse  mit  nach 

1)  Doctr.  c.  9,  10;  Justin,  c.  65. 

2)  Justin  spricht  nicht  von  einleitendem  Gesänge,  derselbe  scheint  aber 
doch  üblich  und  Psalmengesang  gewesen  zu  sein.  Vgl.  S.  51,  A.  3. 

*)  Ein  Beispiel  dieses  Gebetes,  welches  nach  Zeit  und  Ort  verschieden 
war,  findet  sich  bei  Clemens  von  Rom  (Epist.  ad  Corinth.  59—61). 
*)  Doct.  c.  14;  Plinius,  s.  o.;  Justin.  Ap.  mai.  c.  67. 


Digitized  by  Googl 


§  28.  Feste.   Die  Arkandisziplin. 


Hause  gegeben  ').  Die  Sitte,  nüchtern  die  Kommunion  zu  em- 
pfangen, dürfte  so  alt  sein  wie  die  Feier  der  Eucharistie  am 
Morgen. 

Nach  dem  Vorbilde  des  alten  Bundes  weihten  die  Christen 
einen  Tag  der  Woche,  den  Sonntag  (dies  dominica,  xoptartj), 
dem  Gottesdienste  in  besonderer  Weise,  desgleichen  hielten  sie 
an  zwei  Tagen  der  Woche  Halbfasten2),  nämlich  am  Mittwoch 
und  am  Freitag  (dies  stationis).  Dieses  Fasten  dauerte  bis  zur 
neunten  Stunde  und  war  von  gottesdienstlicher  Feier  begleitet. 
Seit  dem  3.  Jhrh.  erscheint  in  Rom  und  einigen  andern  Kirchen 
als  dritter  Fasttag  der  Samstag,  während  das  Morgenland  in 
Anlehnung  an  die  Sabbathfeier  der  Juden  (?)  später  den  Samstag 
neben  dem  Sonntag  als  Tag  besondern  Gottesdienstes  (Freuden- 
tag) feierte  und  deswegen  in  den  folgenden  Jahrhunderten  das 
Fasten  an  diesem  Tage  sogar  verbot.  Die  beiden  Hauptfeste 
der  Juden  nahmen  auch  die  Christen  an:  Pfingsten  zur  Erinne- 
rung an  die  Herabkunft  des  h.  Geistes  am  50.  Tage  nach  Ostern 
und  Ostern  selbst3).  Im  Morgenlande  kam  dann  noch  in  dieser 
Periode  dazu  das  Fest  Epiphanie  als  Erinnerung  an  die  Offen- 
barung der  Gottheit  und  Messianität  Christi  bei  der  Taufe  im 
Jordan  und  der  Hochzeit  zu  Kana  und  später  auch  an  die  Ge- 
burt des  Heilandes.  Endlich  sind  zu  erwähnen  als  Festtage  der 
Christen  die  .Natalitia'  der  Märtyrer.  Bezüglich  des  Tages,  an 
dem  das  Osterfest  zu  feiern  war,  herrschte  lange  Zeit  Uneinigkeit, 
man  konnte  erst  zu  einigermaassen  einheitlicher  Praxis  kommen, 
als  das  erste  allgemeine  Konzil  zu  Nicäa  (325)  feste  Vorschriften 
darüber  aufstellte. 

L  Die  Arkandisziplin *).  Die  Worte  des  Heilandes  (Matth.  7.  6)  veranlassten 
wohl  von  den  ersten  Zeiten  an  die  Christen,  das  geheimzuhalten,  was  Heiden 
verunehren  konnten.  Daraus  entwickelte  sich  eine  feststehende  Praxis,  die  in 
neuerer  Zeit  als  Arkandisziplin  bezeichnet  wird.  Gegenstände  der  Arkandisziplin, 
welche  auch  vor  den  Katechumenen  möglichst  geheim  gehalten  wurden,  waren 
die  eigentliche  eucharistische  Feier,  die  später  sogenannte  missa  fidelium,  die 
Sakramente,  die  Geheimnisse  des  Glaubens,  besonders  die  Trinitätslehre,  das 
Glaubensbekenntnis,  welches  auch  nicht  von  den  Katechumenen  bei  der  .traditio 
symboli'  aufgeschrieben  werden  durfte,  das  Vaterunser.  Vgl.  Orig.  Horn,  in 
Ex.  8.  n.  4.  ,die  Eingeweihten  wissen,  was  ich  meine1,  Epiphan.:  .Toöxo  fj.o-. 


*)  Ter t.  Ad  uxor.  2.  5:  Non  seiet  maritus,  quid  secrete  ante  omnem  eibum 
gustes.  Et  si  seiverit  panem,  non  illum  credit  esse,  qui  dicitur.  Cf.  Cypr.  De 
laps.  c.  26. 

*)  Doctr.  c.  8;  Hermas,  Pastor.  Sim.  5.  1 ;  Tertull.  De  ieiun.  c.  2.  10.  14. 
3>  Tertullian  (De  bapt.  19)  und  Origenes  (C.  Celsum  8.  22)  kennen  als 
allgemeine  kirchliche  Feste  ausser  dem  Sonntage  nur  Ostern  und  Pfingsten. 
*)  Rothe,  De  disc.  arcani,  Heidlb.  1884;  RE.  .Arkandisziplin'. 
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2.  Der  Osterfeststreit  *)•  Im  allgemeinen  feierte  die  Kirche  das  Paschafest, 
die  Erinnerung  an  die  Erlösung,  am  Sonntage  nach  dem  14.  Nisan  und  setzte 
auch  bis  zu  diesem  Tage  die  Fasten  fort;  ausserdem  aber  wurde  auch  der  vor- 
hergehende Freitag  als  Todestag  Christi  gefeiert  und  Pascha  genannt  (Tert.  De 
orat.  c.  14);  daher  unterschied  man  später  Iläox«  otaopuioijAov  und  avaaxäatfiov 
Die  Provinz  Asien  und  zeitweilig  auch  einzelne  Gemeinden  von  Cilicien,  Syrien 
und  Mesopotamien  feierten  Pascha  stets  mit  den  Juden  am  14.  (Quarta  decima, 
,Quartodecimaner')  Nisan  und  endeten  ihre  Fasten  an  diesem  Tage  um  die 
neunte  Stunde.  Und  ,bei  ein  und  demselben  Feste  hat  die  Verschiedenheit  der 
Zeit  eine  sehr  grosse  Uneinigkeit  verursacht*  (Eus.  Vita  Const.  3.  5).  Eine  dog- 
matische Verschiedenheit  waltete  nicht  ob.  Zuerst  suchte  Polykarpus  beim  Papste 
Anicet  (155 — 166)  Einigkeit  in  der  Sache  zu  erreichen,  jedoch  vergebens.  Er 
berief  sich  auf  Überlieferung  des  h.  Johannes,  Anicet  auf  solche  von  Petrus  und 
Paulus.  Der  Papst  Viktor  verordnete  Synoden  in  der  Angelegenheit.  Eine 
römische,  zwei  gallische  unter  Irenaus,  eine  palästinensische,  eine  pontische,  eine 
mesopotamische  sprachen  sich  gegen,  nur  eine  zu  Ephesus  unter  Polykrates  für 
die  quartodecimanische  Praxis  aus.  Viktor  befahl  nun  unter  Androhung  des 
Bannes,  dass  die  sich  auf  ihre  alte  Überlieferung  berufenden  Kleinasiaten  sich 
der  allgemeinen  Praxis  anschlössen,  wurde  aber  von  Irenäus  getadelt,  denn  die 
Sache  sei  nicht  derart,  dass  der  Bann  deswegen  angewendet  werden  dürfe.  Die 
Verschiedenheit  des  Tages  der  Festfeier  wurde  noch  erhöht,  als  man  entdecken 
wollte,  die  alten  Juden  hätten  stets  den  Vollmond  nach  dem  Frühlingsäquinoc- 
tium  gefeiert,  während  später  wohl  auch  der  Vollmond  vor  demselben  als  14. 
Nisan  betrachtet  wurde.  Das  Konzil  von  Nicäa  bestimmte  daher :  1.  Das  Oster- 
fest ist  überall  auf  den  Sonntag  zu  feiern.  2.  Dieser  Sonntag  ist  der  erste  nach 
dem  Frühlingsvollmond,  d.  h.  nach  dem  Vollmond,  der  auf  das  Frühlingsäquinoc- 
tium  folgt.  3.  Fällt  der  Vollmond  auf  einen  Sonntag,  so  ist  Ostern  erst  am 
folgenden  Sonntage  zu  feiern. 

3.  Die  Osterfasten 2).  Die  Fasten  vor  dem  Osterfeste  waren  von  ver- 
schiedener Dauer  in  den  einzelnen  Kirchen.  Sie  scheinen  aber  in  der  ganzen 
Periode  die  Karwoche  nicht  überschritten  zu  haben.  Nach  der  Aussage  des 
h.  Irenäus  glauben  die  einen  .nur  einen  Tag  fasten  zu  müssen,  die  andern  zwei, 
andere  noch  mehr,  andere  nehmen  40  Stunden  des  Tages  und  der  Nacht  zu 
ihrem  Tage  zusammen.*  Tertullian  bezeichnet  als  Fasttage  jene  Tage,  .an  denen 
der  Bräutigam  weggenommen  ist"  (Matth.  9.  15),  also  den  Karfreitag  und  Kar- 
samstag. Dionysius  d.  Gr.  spricht  von  sechs  Fasttagen,  von  denen  aber  manche 
nur  zwei  oder  drei  oder  vier,  andere  keinen  halten.  Aber  schon  Eusebius, 
Cyrillus  von  Jerusalem  und  Epiphanius  und  im  Abendlande  Ambrosius,  Augus- 
tinus und  Leo  d.  Gr.  sprechen  von  den  40tägigen  Fasten  als  einer  allgemein 
geltenden  Praxis  ;  dieselbe  muss  also  im  2. — 3.  Jahrzehnt  des  4.  Jhrh.  aufgekom- 
men sein.  Diese  Fastenzeit  begann  im  Abendlande  und  einem  Teile  des  Morgen- 
landes mit  dem  6.,  im  übrigen  Morgenlande,  welches  am  Samstage  nicht  fastete, 
mit  dem  7.  Sonntage  vor  Ostern. 

4.  Gotteshauser.  Die  Christen  hielten  ihren  Gottesdienst  anfangs  in  Privat- 
häusern, mit  Vorliebe  in  dem  grossen  Saale  (Basilika)  der  Häuser  reicher  Ge- 

~V  Eus!  5.  23-24;  CG.  1.  86  -102,  820-342. 
2)  Funk,  Abhandlungen  1.241    278;  Irenäus  bei  Euseb.  5.  24;  Tertull. 
De  ieiun.c.'2;  Dionysius  d.  Gr.  in  PG.  10.1278. 
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meindemitglieder.  Solche  Säle  wurden  dann  häufig  ausschliesslich  für  diesen 
Zweck  bestimmt,  durch  An-  und  Umbauten  ihm  angepasst  und  gingen  wohl 
auch  teilweise  in  den  Besitz  der  Gemeinde  über.  Aber  auch  eigene  .Kirchen' 
wurden  noch  zur  Zeit  der  Verfolgung  errichtet,  besonders  als  unter  Gallienus 
dauernder  Friede  einzukehren  schien,  und  zwar  .durch  die  einzelnen  Städte 
hin'1».  Die  römischen  Christen  thaten  dies  schon  unter  Alexander  Severus  1 222 
bis  235)=).  Ungestört  konnten  die  Christen  zu  jeder  Zeit  gottesdienstliche  Ge- 
bäude (cellae.  memoriaei  errichten  auf  den  Begräbnisplätzen,  besonders  über  den 
Gräbern  der  Märtyrer weil  die  Begräbnisstätten  gesetzlich  geschützt  waren. 
In  diesen  Gebäuden  wurden  die  Messen  für  die  Verstorbenen  und  die  Feste  der 
Märtyrer  gefeiert.  Der  diokletianischen  Verfolgung  fielen  jedoch  viele  gottes- 
dienstliche Gebäude  der  Christen  zum  Opfer. 

$  29.  Das  christliche  Leben. 

a)  Die  Apologeten,  Clem.  Alex.  Paedagogus. 

b)  Mammachi,  Costumi  dei  primitivi  Christ.  Roma  1753;  Kraus,  RE. 

Das  Leben  der  ersten  Christen  schildert  der  Verfasser  des 
Briefes  an  Diognet  (c.  5):  „Die  Christen  sind  weder  durch  Heimat, 
noch  durch  Sprache,  noch  durch  äusserliche  Gebräuche  von  den 
übrigen  Menschen  verschieden.  .  .  Sie  bewohnen  Städte  von 
Griechen  und  Barbaren,  fügen  sich  der  Landessitte  in  Kleidung, 
Wohnung  und  sonstiger  Lebensart,  zeigen  aber  dabei  einen  be- 
wunderungswerten und,  wie  allgemein  zugestanden,  eigenartigen 
Wandel4).  Sie  bewohnen  ihr  Vaterland,  aber  wie  Fremdlinge, 
alles  haben  sie  mit  andern  gemein,  wie  Mitbürger,  alles  dulden 
sie  wie  Fremdlinge.  .  .  Sie  sind  im  Fleische,  leben  aber  nicht 
nach  dem  Fleische;  sie  weilen  auf  Erden,  aber  ihr  Wandel  ist 
im  Himmel.  Sie  gehorchen  den  gegebenen  Gesetzen,  und  in 
ihrer  Lebensweise  übertreffen  sie  die  Gesetze;  sie  lieben  alle 
und  werden  von  allen  verfolgt.  Man  kennt  sie  nicht  und  ver- 
urteilt sie,  man  tötet  sie,  und  sie  bleiben  lebendig.  Sie  sind 
arm  und  bereichern  alle;  sie  leiden  Mangel  und  haben  Überfluss 
an  allem.  .  .  Sie  werden  geschmäht  und  segnen,  sie  werden 
beschimpft  und  erweisen  andern  Ehre." 

Trotz  der  Übereinstimmung  in  den  »äusserlichen  Gebräuchen4 
bestand  doch  ein  gewaltiger  Unterschied  zwischen  dem  Leben 
der  Christen  und  dem  der  Heiden.  Manche  Beschäftigungen 
mussten  die  Christen  sich  versagen  wegen  der  damit  verbun- 
denen sittlichen  Gefahren  oder  ihrer  Beziehung  zum  Götzendienst, 
die  Stellung  der  Staatsbeamten,  der  Schauspieler,  den  Handel 
mit  Dingen,  welche  dem  Götzendienste,  dem  heidnischen  Aber- 
glauben oder  der  Unsittlichkeit  dienten,  oder  die  Anfertigung 

»)  Vgl.  Eus.  S.  66  A.  5,    2)  Vgl.  Lampridius  ,Alex.  Severus1. 

•*)  Vgl.  O p t a t.  M i  1.  De  schism.  Don.  2.  4.    *)  Ähnlich  Tertull.  Apol.  c.  42. 
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solcher  Dinge1).  Theater  und  Schauspiel  mussten  sie  meiden, 
weil  sie  durchgängig  unsittlich  waren2).  Schauspieler  und  Ver- 
fertiger von  Götzenbildern  wurden  als  Christen  nur  aufgenommen, 
wenn  sie  ihr  Geschäft  aufgaben;  Gladiatoren-  und  Tierkämpfe 
mieden  die  Christen  gewissenhaft8).  Selbst  den  Kriegsdienst 
wollten  einzelne  Übereifrige  nicht  leisten.  Schmuck  und  Putz 
wurde  nicht  ganz  verschmäht,  wie  die  in  den  Katakomben  ge- 
fundenen Schmuckgegenstände  beweisen,  aber  als  anstössig  galt, 
wenigstens  bei  manchen  Schriftstellern,  der  Schmuck  der  Ohr- 
ringe, das  Bemalen  der  Augen  und  Wangen,  Färben  der  Haare, 
falsche  Haare  und  dgl.4).  Blumen  gebrauchten  die  Christen, 
verschmähten  es  aber,  Blumenkränze  auf  dem  Haupte  zu  tragen 
oder  bei  den  Leichenbegängnissen  zu  verwenden*).  Wesentlich 
unterschied  sich  die  christliche  Leichenfeierlichkeit6)  von 
der  heidnischen.  Der  Leichnam  wurde  nicht  verbrannt;  es  fehlte 
die  heidnische,  lärmende  Totenklage,  weil  sie  sich  nicht  vertrug 
mit  der  Hoffnung  auf  einstige  Auferstehung;  der  Leichnam  wurde, 
öfter  mit  kostbaren  Salben  und  Gewändern  bedacht,  unter  Gebet 
und  Psalmengesängen  zu  Grabe  getragen  und  für  den  Verstor- 
benen Gebete  von  den  Hinterbliebenen  dargebracht.  Wie  sehr 
die  trostlose  heidnische  Auffassung  des  Todes  den  Christen  fern 
lag,  beweist  der  Umstand,  dass  sie  ihre  Begräbnisstätten  Koipq- 
njpta  (dormitoria)  nannten. 

Durch  Gebet  war  die  tägliche  Beschäftigung  des  Christen 
geheiligt.  „Bei  jedem  Schritt  und  Tritt,  beim  Ein-  und  Ausgehen, 
beim  Ankleiden,  beim  Baden,  Essen,  Aufstehen  und  Niederlegen, 
kurz,  bei  jeder  Thätigkeit,  welche  wir  verrichten,  bezeichnen  wir 
die  Stirne  mit  dem  Kreuzzeichen"7).  Die  Doctrina  ap.  (c.  8) 
weist  die  Christen  an,  dreimal  am  Tage  das  Vaterunser  zu  beten. 
Das  Familienleben  war  geheiligt  durch  den  Abschluss  der 
Ehe  im  Angesichte  der  Kirche,  welcher  entschieden  gefordert 
wurde,  und  durch  das  Vorbild,  welches  den  Eheleuten  für  ihr 
gegenseitiges  Verhältnis  vor  Augen  gestellt  wurde,  die  Verbindung 
Christi  mit  seiner  Kirche  8).  Mit  grosser  Entschiedenheit  betonen 
die  Apologeten,  dass  die  heidnischen  Laster  der  Aussetzung  der 

')  Vgl.  Passio  quattuor  coron.  2)  Tertull.  Apol.  c.  39;  Clem  Paedag. 
2.11;  Cyprian.  Epist. ;  Minucius,  Octav.  37. 

:i)  Athenag.  Legat.  35;  Theophil.  Ad  Autol.  3.  15;  Lact  an  t.  Instit.6.20. 
4)  Clem.  AI.  Paedag.  2.8,  12;  3.  2,  11;  Tertull.  De  cultu  fem. 
»I  Minuc.  Oct.  38;  Tertull.  De  Corona  5;  Clem.  Paedag.  2.  8. 
■|  Ruland,  Gesch.  d.  christl.  Leichenfeier,  Rgsb.  1900. 
')  Tertull.  De  coron.  c.  3. 

H)  Ignatius,  Ad  Polyk.  c.  5;  Tertull.  De  pudic.  c.  4.  Vgl.  des  Letztern 
herrliche  Schilderung  der  christlichen  Ehe  in  Ad  uxorem  2.  9 
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Kinder  und  der  Abtreibung  der  Leibesfrucht  bei  den  Christen 
nicht  vorkommen.  Die  Forderung  der  Einheit  und  Unauflöslich- 
keit der  Ehe  wurde  so  sehr  betont,  dass  eine  zweite  Ehe  nach 
dem  Tode  des  Ehegatten  stets  als  etwas  Unvollkommenes  be- 
trachtet wurde  und  wenn  auch  nicht  verboten,  so  doch  nicht 
gerne  gesehen  wurde1);  Athenagoras  bezeichnet  sie  sogar  als 
einen  ,gut  maskierten  Ehebruch'2).  Als  Beweis  für  die  hohe 
Sittlichkeit  der  Christen  führen  die  Apologeten  die  grosse  Zahl 
jener  an,  welche  ihr  ganzes  Leben  ehelos  zubrachten  (§  45.  1). 
Nach  dieser  Seite  scheinen  einzelne  Bischöfe  in  ihren  Forde- 
rungen zu  weit  gegangen  zu  sein ;  so  mahnt  Dionysius  von 
Korinth  den  Bischof  Pinytus  auf  Kreta,  bezüglich  der  Forderung 
der  Ehelosigkeit  die  .Schwäche  der  Menge*  zu  berücksichtigen  s). 
Überhaupt  traten  rigoristische  Anschauungen  und  Forderungen 
nicht  bloss  bei  den  Häretikern,  Gnostikern  und  Montanisten, 
sondern  auch  bei  einzelnen  Rechtgläubigen  öfter  hervor4). 

Ihre  staatsbürgerlichen  Pflichten  in  Gebet  für  die 
Kaiser,  Tragen  der  öffentlichen  Lasten,  in  Gehorsam  und  Be- 
wahrung der  Geduld  und  öffentlichen  Ruhe  erfüllten  die  Christen 
aufs  gewissenhafteste.  „Wo  wird  unter  jenen  (vom  Richter  ver- 
urteilten Verbrechern)  ein  Christ  je  aufgezeichnet.  .  .  Von  den 
Eurigen  schwitzt  stets  der  Kerker,  von  den  Eurigen  dampfen 
stets  die  Bergwerke,  durch  die  Eurigen  werden  stets  die  wilden 
Tiere  gemästet.  Kein  Christ  findet  sich  dort,  es  sei  denn,  bloss 
weil  er  Christ  ist,"  hält  Tertullian  den  Heiden  vor5).  Und  doch 
„ein  Christ  gibt  für  seinen  Glauben  eher  das  Leben,  als  ein 
Heide  für  alle  Götter  ein  Stück  seines  Mantels" ü);  verlangt  man 
die  Verleugnung  seines  Glaubens  von  dem  Christen,  so  gehen 
Tausende  aller  Stände,  Geschlechter  und  Alter  in  den  Tod  und  zwar 
ohne  Hass  für  ihre  Peiniger.  Die  christliche  Geduld  und  Stand- 
haftigkeit  erstrahlt  im  Martyrium  im  herrlichsten  Lichte,  aber  sie 
verklärt  auch  das  frühere  Leben  der  Märtyrer,  denn  der  schlechte 
Christ  stirbt  nicht  für  seinen  Glauben.  Und  dieser  Heldenmut 
ist  es  gewesen,  der  nicht  bloss  den  Beweis  für  die  Wahrheit  des 
Christentums  erbracht  hat,  sondern  auch  die  Ketten  des  staat- 
lichen Despotismus  gebrochen  und  staatliche  Freiheit,  die  Frei- 
heit des  Gewissens  der  Staatsgewalt  gegenüber  angebahnt  hat. 

Vor  allem  unterschied  sich  der  Christ  vom  Heiden  auch  nach 
der  Ansicht  der  Heiden  durch  die  Nächstenliebe.  „Siehe, 
wie  sie  einander  lieben,  und  der  eine  für  den  andern  zu  sterben 

')  Clem.  Alex.  Strom.  3.  12;  Tertull.  Ad  uxorem.    2)  Legat,  c.  33. 
3»  Euseb.  4.  23.   ■»)  He  feie,  Beiträge  zur  KG.  I.  16  ff. 
*)  Apol.  c.  44.   «)  O  r  i  g  e  n.  C.  Cels.  7.  39. 
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bereit  ist,"  riefen  verwundert  die  Heiden,  und  Tertullian  spottet 
der  Heiden:  „Wir  sind  Brüder,  auch  wenn  es  sich  um  das  Ver- 
mögen handelt,  wo  bei  euch  regelmässig  die  Brüderlichkeit  auf- 
hört. Wir,  die  nach  Geist  und  Herz  verbunden  sind,  tragen  kein 
Bedenken,  unsere  Habe  andern  mitzuteilen.  Alles  ist  bei  uns 
gemeinsam,  nur  nicht  die  Frauen,  während  bei  euch  nichts  ge- 
meinsam ist  als  die  Frauen"  J).  Aber  auch  die  Heiden  erfuhren 
die  Macht  der  christlichen  Nächstenliebe,  besonders  bei  öffent- 
lichen Kalamitäten,  so  bei  der  Pest  des  Jahres  252  zu  Karthago 
und  Alexandrien,  so  bei  derselben  Gelegenheit  im  J.  313  (S.  57). 
Die  Armen  und  Verlassenen,  die  Kranken  und  Gefangenen  er- 
freuten sich  der  zärtlichsten  Sorge  der  Christen;  die  Armen  waren 
der  »Schatz  der  Kirche*  (Laurentius).  Ein  Ausdruck  dieser  Nächsten- 
liebe ist  es  auch,  wenn  die  h.  Väter  allgemein  das  Zinsnehmen 
missbilligen.  Die  Synode  von  Elvira  verbietet  306  (c.  20)  sogar 
das  Zinsnehmen  unter  Strafe  des  Bannes,  allerdings  der  einzige 
Fall  dieser  Art,  während  die  übrigen  Synoden  nur  gegen  Geist- 
liche mit  Strafen  einschreiten2). 


ZWEITE  PERIODE. 

Zeit  der  dogmatischen  Kämpfe. 

Die  Kirche  beseitigt,  unterstützt  vom  Staate,  vollständig  das 
Heidentum  im  römischen  Reiche,  dessen  ganze  Bevölkerung 
christlich  wird.  Ausserhalb  des  römischen  Reiches  gewinnt  das 
Christentum  nur  in  Abessinien,  in  Mittel-  und  Hinterasien  neue 
Gebiete.  Die  Kirche  findet  im  Anfange  am  Staate  eine  gute 
Stütze,  manche  Vorrechte  werden  ihr  zu  teil;  das  Staatsleben 
selbst  wird  christlich  in  Verwaltung  und  Gesetzgebung.  Jedoch 
bald  regt  sich  in  den  Vertretern  des  Staates,  besonders  in  seinem 
Haupte,  dem  Kaiser,  die  angeborene  Sucht,  die  Kirche  zu  be- 
herrschen, und  gegen  Ende  der  Periode  ist  der  Byzantinismus 
schon  sehr  weit  entwickelt,  wenn  nicht  vollständig  ausgewachsen. 
Auf  dem  Gebiete  der  Verfassung  der  Kirche  werden  die  Ein- 
richtungen der  vorhergehenden  Periode  weiter  entwickelt  und 
besonders  die  einzelnen  Ämter  bezüglich  ihres  Machtinhaltes 
und  ihres  geographischen  Machtgebietes  näher  bestimmt,  aber 

1 )  Apolog.  c.  39.  Vgl.  Justin,  Apolog.  I.  c.  67. 

2)  Funk,  Gesch.  des  kirchlichen  Zinsverbotes,  Tüb.  1876. 
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auch  neue  Ämter  zur  Unterstützung  des  Bischofs  in  der  Ver- 
waltung der  Diözese  geschaffen  und  die  ganze  Hierarchie  aus- 
gebildet. Diese  feste  Gliederung  der  Verfassung,  wodurch  die 
Periode  sich  auszeichnet,  ist  die  Vorbereitung  auf  die  kommen- 
den Kämpfe  mit  den  germanischen  Völkern  und  dem  Islam.  Vor 
allem  aber  erhält  die  Periode  ihr  Gepräge  durch  die  endlosen 
Kämpfe  auf  dogmatischem  Gebiete  und  die  dadurch  bedingte 
bedeutende  Entwicklung  des  kirchlichen  Dogmas  und  der  Er- 
kenntnis des  Glaubensinhaltes.  Es  ist  die  Zeit  der  grossen  christo- 
logischen  und  sotereologischen  Irrlehren  und  der  grossen  Kirchen- 
väter. 


Erstes  Kapitel. 

Äussere  Geschichte  der  Kirche. 
$  30.  Das  Christentum  ausserhalb  des  römischen  Reiches. 

1.  In  Persien1)  blühte  das  Christentum  im  Anfang  dieser 
Periode  sehr;  es  bestanden  ein  Erzbistum,  Seleucia-Ktesiphon, 
und  mehrere  Bistümer.  Während  im  römischen  Reiche  die 
Christen  verfolgt  wurden,  blieben  sie  in  Persien,  dem  National- 
feinde des  römischen  Reiches,  unbehelligt.  Politischer  Argwohn 
und  die  Hetzereien  der  zahlreichen  Juden  (die  Königin  war 
jüdischer  Abstammung  und  lebte  als  Proselytin,  vgl.  Poppäa 
Sabina)  und  der  mächtigen  Magier  führten  im  J.  342  König 
Schapur  II.  (Sapor  309  -381)  zur  Verfolgung,  die  unter  ihm  und 
seinen  Nachfolgern  mit  Unterbrechungen  300  Jahre  dauernd  an 
Schärfe  den  römischen  nicht  nachstand.  Als  eine  harte  und  un- 
gerechte Steuer,  welche  den  Christen  auferlegt  wurde,  sich  als 
wirkungslos  erwies,  erfolgte  im  J.  342  ein  Edikt,  die  Geistlichen 
hinzurichten,  die  Kirchen  zu  zerstören  und  die  h.  Gefässe  zu 
konfiszieren.  Simeon,  der  greise  Erzbischof,  samt  100  Klerikern, 
der  Lehrer  des  Königs  Usthazanes,  der  Hofbeamte  Phusik  und 
seine  Tochter  starben  des  Martertodes.  Im  folgenden  Jahre  ge- 
bot ein  weiteres  Edikt  Hinrichtung  aller  Christen,  es  wurde  aber 
nach  der  Hinrichtung  des  Azades,  des  Lieblings  des  Königs, 
auf  die  Kleriker  und  Klosterleute  beschränkt.  Sozomenus  be- 
richtet, dass  unter  Schapur  16000  namentlich  bekannte  Märtyrer 
gestorben  seien.    Nach  längerer  Unterbrechung  führte  die  Zer- 

')  Sozomenus.  HE.  2.  9  15;  Theo doret,  HE.  5.  39;  Assemanni, 
Bibl.  orientalis,  Roma  1719. 1—3;  Zingerle,  Echte  Akten  der  Ii.  Märt,  des  Morgen- 
landes, Innsb.  1836. 
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Störung  eines  Feuertempels  durch  den  Bischof  Abdas  von  Susa 
im  J.  418  zu  erneuter,  unter  Jezdedscherd  I.  (400 — 421)  mit 
raffinierter  Grausamkeit  geführter  Verfolgung,  welche  bis  zum 
Jahre  450  dauerte  1).  Bald  darauf  wurde  Persien  der  Hauptsitz 
der  aus  dem  oströmischen  Reiche  vertriebenen  Nestorianer,  welche 
gut  aufgenommen  wurden  von  der  Regierung  und  im  Verein  mit 
ihr  die  Katholiken  verfolgten  und  fast  ganz  verdrängten.  Von 
Persien  verpflanzten  sich  die  Nestorianer  auch  nach  Indien 
(Thomaschristen).  Im  J.  651  wurde  Persien  von  den  Arabern 
erobert. 

2.  Armenten2)  gewann  für  das  Christentum  (vgl.  S.  68  n.  8) 
der  h.  Gregorius  Illuminator.  Er  bekehrte  302  den  König 
Tiridates  III.  und  allmählich  den  grössten  Teil  des  Volkes,  wel- 
ches seinen  Glauben  und  seine  Selbständigkeit  sofort  gegen  den 
Christenverfolger  Maximinus  verteidigen  musste.  Als  429  ein 
grosser  Teil  des  Landes  von  den  Persern  erobert  worden  war, 
musste  das  armenische  Volk  ein  zweites  Mal  für  seinen  Glauben 
kämpfen.  Leider  neigte  sich  dasselbe  allmählich  dem  Mono- 
physitismus  zu,  und  auf  der  Synode  von  Dovin  (596)  wurde  das 
Konzil  von  Chalcedon  verworfen  und  die  Trennung  von  der 
katholischen  Kirche  vollendet. 

3.  Nach  Abessinien ä)  gelangte  das  Christentum  durch  die 
Brüder  Ädesius  und  Frumentius  von  Tyrus,  welche,  mit  ihrem 
Oheim,  dem  Philosophen  Meropius,  auf  einer  Entdeckungsreise 
begriffen,  in  einem  Hafen  Abessiniens  gefangen  genommen  und 
als  Sklaven  an  den  Hof  nach  Axuma  gebracht  wurden  (u.  326). 
Frumentius  gelangte  zur  Stellung  eines  Reichsverwesers  und 
wirkte  als  solcher  für  das  Christentum..  Während  sein  Bruder 
nach  der  Heimat  zurückkehrte,  Hess  er  sich  um  328  vom  h.  Atha- 
nasius zum  Bischof  von  Axuma  weihen.  Damit  kam  Abessinien 
zum  Patriarchate  Alexandrien,  und  Alexandrien  riss  das  Land 
später  mit  in  den  Monophysitismus  hinein,  in  dem  es  verblieb 
(Kopten). 

4.  Iberien  oder  Georgien,  zwischen  Armenien  und  dem  Kaukasus,  wurde 
um  325  durch  eine  Kriegsgefangene  Nunia  für  das  Christentum  gewonnen,  und 
von  dort  verbreitete  sich  dasselbe  zu  den  andern  Völkern  des  südlichen  Kau- 
kasus, östlich  zu  den  Albaniern,  westlich  zu  den  Laziern  (Kolchiern). 

5.  Die  Momenten  oder  Sabbäer  im  südlichen  Arabien  bekehrte  der  von 
Kaiser  Constantius  geschickte  Bischof  Theophilus,  ein  Arianer.  Das  Land  scheint 

')  Theod.  5.  38;  Socrates,  HE.  7.  8  u.  18. 

*)  Agathang.  Vita  s.  Oregorii  (AA.  SS.  Sept.  8.821t;  Moses  Chosren. 
Hist.  Armen.  Deutsch  v.  Lauer.  Regsbg.  1869;  Samueljan,  Bekehrung  Arme- 
niens, Wien  1844. 

•')  Rufin.  10.  9;  Socrat.  1.  19;  Sozom.  2.  24;  Theodoret.  I.  23. 
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aber  bald  den  Arianismus  aufgegeben  zu  haben.  Es  überstand  im  Anfang  des 
6.  Jhrh.  eine  schwere  Christenverfolgung  unter  seinem  jüdischen  Könige  Dhu- 
Nowas  glücklich 1 1,  fiel  aber  nach  hundert  Jahren  den  Mohammedanern  anheim. 

6.  Nach  einer  alten  Inschrift  von  Si-ngnan-fou  fi)  hat  im  J.  633  auch  in 
China  ein  monophysitischer  Priester  Jaballah  unter  dem  Schutze  des  Kaisers 
mit  Erfolg  das  Christentum  verkündigt. 

s  31.  Untergang  des  Heldentums  im  römischen  Reiche. 

a)  Cod.  Theodos.  XVI.  tit.  10  (Sammlung  der  einschlägigen  Gesetze); 
Chronicon  paschale  ed.  Dindorf,  Bonn  1832  u.  ö.;  Ammianus  Marceil. 
ed.  Gardthausen,  Lips.  1871  u.  ö.;  Socrates,  Sozomenus,  Theodoret, 
Hist.  eccles. 

bi  De  Broglie,  L'Eglise  et  l'Empire  romain  au  4e  siecle,  3C  edit.  Paris 
1860, 1—2;  Lasaulx,  Der  Untergang  des  Hellenismus,  München  1854 ;  Sch  ultze , 
Gesch.  d.  Unterganges  des  griech.-römisch.  Heid.  Jena  1887;  Marignan,  Le 
Triomphe  de  l'eglise  au  4«?  siecle,  Paris  1887;  Boissier,  La  fin  du  paganisme, 
Paris  1891,  1-2. 

Durch  das  Mailänder  Toleranzedikt  (S.  58)  war  das  Christen- 
tum als  berechtigte  Religion  anerkannt  worden.  Es  war  daher 
nur  eine  notwendige  Folge  des  Ediktes,  wenn  der  Kirche  auch 
jene  politischen  Rechte  zuerkannt  wurden,  welche  die  heidnische 
Religion  von  jeher  besass,  nämlich  die  Immunität  der  Geistlichen 
von  öffentlichen  Dienstleistungen,  das  Recht  der  Kirchen  Ver- 
mächtnisse anzunehmen,  die  Feier  des  Sonntags  und  das  Recht 
der  Freilassung  von  Sklaven  in  den  Kirchen,  wie  früher  in  den 
heidnischen  Tempeln.  In  richtiger  Würdigung  der  Verhältnisse 
begnügte  sich  Konstantin  zunächst  mit  diesen  Maassnahmen 
und  Geldunterstützungen  für  die  Kirche3),  obschon  es  sein 
Wunsch  und  Ziel  war,  das  Christentum  zur  alleinherrschenden 
Religion  zu  machen.  Erst  nachdem  sein  Mitkaiser  Licinius,  der 
das  Protektorat  des  Heidentums  wieder  übernahm  und  die 
Christen  vom  Hofe  und  dem  Heere  ausschloss,  den  Gottesdienst 
und  die  Abhaltung  von  Synoden  zu  hindern  suchte,  selbst  Ver- 
bannung und  Kerker  verhängte,  trotzdem  er  das  Edikt  von  Mai- 
land für  seine  Reichshälfte  nicht  widerrief,  im  J.  323  Thron  und 
Leben  verloren  hatte,  ging  Konstantin  auch  positiv  gegen  das 
Heidentum  vor.  Die  Tempel  wurden  dem  Verfalle  preisgegeben, 
einzelne,  welche  wegen  unsittlichen  Götzendienstes  und  Betruges 
der  Götzenpriester  besonders  berüchtigt  waren,  wurden  zerstört, 
allmählich  auch  die  Götzenbilder  ihres  Schmuckes  beraubt,  so- 
dann die  Privatopfer  und  die  Teilnahme  der  Staatsbeamten  an 

i)  Vgl.  Zachariae  HE.  in  PG.  85.  1166  ff.    *)  ZKTh.  9.  74  ff. 

s)  Vgl.  die  Briefe  des  Kaisers  an  Eusebius  von  Cäsarea  bei  Theodor.  HE. 
1.  14  f.  (PG.  82.  951  ff.).  Es  wird  darin  die  Erbauung  von  Kirchen  mit  staatlicher 
Unterstützung  allgemein  angeordnet. 
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den  öffentlichen  Opfern  verboten.  Endlich  untersagte  gegen  Ende 
seiner  Regierung  der  Kaiser  auch  die  öffentlichen  Opfer;  das 
Verbot  scheint  jedoch  zunächst  nicht  ausgeführt  worden  zu  sein. 
Zudem  forderte  er  die  Heiden  des  Morgenlandes  in  einem  eige- 
nen Manifeste  auf,  zum  Christentume  überzutreten,  warnte  jedoch 
vor  Anwendung  von  Gewalt  zur  Bekehrung1). 

Die  Söhne  Konstantins,  besonders  Constantius  (337—361), 
gingen  mit  Ungestüm  vor  in  der  Bekämpfung  des  Heidentums. 
Die  Opfer  wurden  allgemein  verboten  (341),  durch  ein  zweites 
Gesetz  (346,  erneuert  356)  Todesstrafe  darauf  gesetzt  und  die 
Schliessung  der  Tempel  angeordnet.  Doch  diese  Maassnahmen 
riefen  eine  Reaktion  des  noch  immer  mächtigen  Heidentums 
unter  dem  Apostaten  Julian  hervor.  Eine  Reformation  des  Heiden- 
tums sollte  dasselbe  zum  Kampf  gegen  das  Christentum  befähigen. 
Tüchtige  Männer,  vorzüglich  die  Neuplatoniker,  traten  mit  Ge- 
schick und  Fähigkeit  für  dasselbe  ein,  die  arianischen  Wirren 
und  viele  schlechte  Christen,  besonders  am  Hofe,  unterstützten 
die  Bestrebungen.  Aber  das  Heidentum  war  dem  Untergange 
geweiht.  Schon  368  -)  wird  es  vom  Gesetzgeber  als  Paganismus, 
Bauernreligion,  bezeichnet.  Die  folgenden  Kaiser  Jovian  (363 
bis  364),  Valentinian  I.  (364—375)  und  Valens  (364-378)  gingen 
schonend  vor. 

Aber  schon  Gratian  (375—383)  lehnte  Titel  und  Gewand 
des  Pontifex  Maximus  ab,  stellte  die  Zuschüsse  für  den  heid- 
nischen Kult  ein,  zog  die  liegenden  Güter  der  Tempel,  die  Ein- 
künfte der  Priester  und  Vestalinnen  ein  und  liess  das  Bild  der 
Viktoria  aus  dem  Sitzungssaale  des  römischen  Senates  entfernen. 
Eine  grosse  Aufregung  bemächtigte  sich  der  Heiden,  eine  Ge- 
sandtschaft mit  dem  Senator  Symmachus  an  der  Spitze  wurde 
von  Gratian  jedoch  nicht  einmal  vorgelassen.  Erneute  Bemüh- 
ungen der  Heiden  unter  Valentinian  IL  (383—392)  vereitelte  der 
h.  Ambrosius,  die  Mehrheit  des  Senates  war  bereits  christlich. 
Im  Morgenlande,  wo  die  Heiden  schon  stärker  zurückgedrängt 
waren,  ging  Theodosius  d.  Gr.  (379—395)  noch  entschiedener 
vor;  381  setzte  er  auf  den  Abfall  zum  Heidentum  Verlust  der 
Güter  und  der  Testierfreiheit3),  untersagte  385  die  Opfer  mit 
Eingeweideschau,  verfügte  386  die  Schliessung  der  Tempel  in 
Asien  und  Ägypten  und  stellte  endlich  392  mit  Kaiser  Valentinian 
gemeinsam  jedes  Opfer  sowie  Besuch  der  Tempel  und  jede 
andere  heidnische  Kulthandlung  unter  Strafe  des  Majestätsver- 
brechens4).  Das  christliche  Volk  führte,  vielfach  geleitet  von  den 

')  Euseb.  Vita  Const.  2.  60.    »)  Cod.  Theod.  XVI.  2.  18. 

»)  Cod.  Theod.  XVI.  7.  1    5.    4>  Cod.  Theod.  XVI.  10.  10-12. 
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Mönchen,  den  Kampf  gar  oft  in  stürmischer  Weise  durch  Zer- 
störung der  Götzentempel  und  blieb  in  dieser  Thätigkeit  von 
den  Behörden  unbehelligt.  Unruhen  im  Osten  und  eine  Em- 
pörung im  Westen  waren  die  Folgen  dieser  strengen  Maass- 
nahmen.  In  Alexandrien  führte  ein  blutiger  Aufstand  der  Heiden 
für  ihre  Tempel  zu  deren  gänzlicher  Zerstörung  und  der  Ent- 
deckung der  Betrügereien  der  Götzenpriester.  Der  Serapistempel, 
nach  dem  Tempel  des  Jupiter  auf  dem  Kapitol  in  Rom  das 
prächtigste  religiöse  Gebäude  des  Heidentums,  fiel  392.  Zwei 
Jahre  später  wurden  auch  die  olympischen  Spiele  verboten,  und 
der  olympische  Zeus  wanderte  als  Prachtstück  nach  Konstanti- 
nopel. Die  Empörung  im  Westen  brach  392  aus.  Leute  des  Gene- 
rals Arbogast  ermordeten  den  jugendlichen  Kaiser  Valentinian  II., 
Arbogast  erhob  den  frühern  Rhetor  Eugenius  auf  den  Thron,  und 
beide  proklamierten  den  Religionskrieg,  indem  sie  als  Wiederher- 
steller des  Heidentums  auftraten,  um  die  noch  zahlreichen  heidni- 
schen vornehmen  Familien  zu  gewinnen  Aber  in  heissem  Kampfe 
wurden  sie  394  bei  Aquileja  besiegt  und  getötet,  und  Theodosius 
(t  395)  ward  Alleinherrscher.  Aufgabe  seiner  Nachfolger  war 
es,  das  Gesetz  über  das  Verbot  des  heidnischen  Kultus  durch- 
zuführen. Im  Ostreiche  entzog  Arkadius  (395—408)  den  heid- 
nischen Priestern  vollends  ihre  letzten  Privilegien  und  Einkünfte 
und  Hess  die  Tempel  auf  dem  Lande  beseitigen.  Theodosius  II. 
(408 — 450)  schloss  die  Heiden  von  den  Ämtern  aus  und  ver- 
ordnete (448)  die  Verbrennung  der  das  Christentum  bekämpfenden 
Schriften.  Im  Jahre  423  will  er  glauben,  dass  es  schon  keine 
Heiden  mehr  gebe2).  Obschon  die  Zahl  derselben  wohl  ver- 
schwindend klein  war,  sah  sich  doch  noch  Justinian  (527 
bis  565)  veranlasst,  Maassregeln  gegen  die  spärlichen  Reste  zu 
ergreifen.  Er  erklärte  sie  für  unfähig,  Vermögen  zu  besitzen, 
und  schloss  529  die  Philosophenschule  zu  Athen,  deren  Lehr- 
stühle bis  dahin  fast  ausschliesslich  im  Besitze  heidnischer  Neu- 
platoniker  waren.  Im  Abendlande  wurden  die  Tempel  durch 
Honorius  (395 — 423)  ihrer  letzten  Einkünfte  beraubt  und  durch 
Stilicho,  seinen  Minister,  die  uralten  Sibyllinischen  Bücher  ver- 
brannt. Die  Tempel  wurden  hier  vielfach  erhalten,  nachdem  man 
sie  von  allem  Heidnischen  gesäubert  hatte.  In  abgelegenen 
Gegenden  erhielt  sich  im  Abendlande  noch  länger  als  im  Morgen- 
lande das  Heidentum;  Gregor  d.  Gr.  musste  sich  noch  um  dessen 
Beseitigung  auf  Sardinien  und  Korsika  bemühen. 

')  Über  das  Treiben  der  heidnischen  Partei  zu  Rom  unter  Führung  des 
Präfekten  des  Prätoriums  Flavius  Nikomachus  s.  Grisar,  Gesch.  Roms  und  der 
Päpste  im  MA.  (Freibg.  1901)  l.  3  f.    *)  Cod.  Theod.  XVI.  10.  22. 
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Während  so  der  Staat  an  der  Beseitigung  des  Heidentums  arbei- 
tete, bemühte  sich  die  Kirche,  die  Heiden,  welche  sich  ihr  oft  ohne 
Überzeugung  anschlössen,  innerlich  zu  guten  Christen  zu  machen. 
Ihre  stille  Wirksamkeit  entzieht  sich  jedoch  fast  ganz  der  Kennt- 
nis der  Geschichte.  Als  eifrige  Missionäre  wirkten  für  die  Heiden 
besonders  der  h.  Johannes  Chrysostomus  und  Bischof  Philastrius 
von  Brescia.  Jedoch  gelang  der  Kirche  ihr  Werk  nur  unvoll- 
kommen. Viele  gehörten  ihr  äusserlich  an,  ohne  sich  innerlich 
nach  ihren  Forderungen  umbilden  zu  lassen.  So  ist  der  sittliche 
Stand  jener  Zeit  trotz  der  grossen  Zahl  von  Heiligen  kein  be- 
sonders hoher. 

1.  Konstantin  der  Grosse  ').  Konstantin,  im  Heidentum  erzogen,  aber  in 
toleranter  Gesinnung  aufgewachsen,  dazu  Feind  des  Christenverfolgers  Galerius, 
von  dem  er  und  sein  Vater  schlecht  behandelt  worden  waren,  schrieb  seinen 
glänzenden  Erfolg  gegen  Maxentius  der  Hilfe  des  Christengottes  zu.  Dies  be- 
weisen seine  eigenen  Aussagen  und  seine  Bildsäule  zu  Rom,  welche  in  der 
Rechten  das  Kreuz  hielt  und  die  Unterschrift  zeigte:  .In  diesem  heilbringenden 
Zeichen,  dem  Sinnbilde  wahrer  Stärke  (virtutis),  habe  ich  eure  Stadt  von  dem 
Joche  der  Tyrannei  befreit" *).  Diese  Gesinnung  und  die  Erkenntnis,  dass  das 
Christentum  einerseits  nicht  ausgerottet  werden  könne  und  andererseits  dem 
Staate,  der  sich  ihm  nicht  feindlich  gegenüberstelle,  nicht  gefährlich  sei,  führten 
ihn  zum  Mailänder  Edikt.  Politische  Rücksichten  werden  ihn  auch  weiter  bei 
seiner  Stellungnahme  gegen  das  Christentum  beeinflusst  haben.  Er  erstrebte 
Einigung  und  Festigung  des  römischen  Reiches,  zunächst  die  Beseitigung  der 
durch  Diokletian  eingerichteten  Vielherrschaft  und  dann  Beseitigung  des  alten 
römischen  Familienadels  durch  eine  festgegliederte  Beamtenhierarchie :i>.  Dieses 
Ziel,  sowie  die  Rücksicht  auf  bessere  Verteidigung  des  im  Osten  und  Nordosten 
gefährdeten  Reiches  führten  auch  zur  Gründung  einer  neuen,  rein  christlichen 
Haupstadt  Byzanz-Konstantinopel,  eingeweiht  am  11.  Mai  3304),  und  einer  neuen 
Einteilung  des  Reiches A)  in  4  Oberstatthalterschaften  (Praefectura  Orientis,  Illyrici, 
Italiae,  Galliae),  13  Diözesen  und  116  Provinzen.  Einheit  der  Religion,  wohl 
zunächst  zur  Stärkung  der  Einheit  des  Reiches,  war  von  Anfang  an  das  weitere 
Ziel  des  Kaisers"),  und  diese  eine  Religion  des  Reiches  konnte  nach  seiner  Über, 
zeugung  nur  die  christliche  sein.  Unrichtig  ist  jedoch  die  Behauptung  Burck- 
hardts  u.  a.,  Konstantin  sei  nur  aus  Politik  Christ,  im  Herzen  aber  stets  Heide 
gewesen.  Er  spricht  in  seinen  Erlassen  klar  aus,  dass  er  von  der  Wahrheit  des 
Christentums  überzeugt  sei,  nennt  es  veneranda  lex,  vera  doctrina,  das  Heiden- 
tum dagegen  einen  .Wahn*  isuperstitio  et  praeterita  usurpatio)  und  erklärt  dem 
Christengotte :  Nomen  quidem  tuum  sincere  diligo').    Was  angeführt  wird  für 

M  a)  Origo Constantini  MG.  AA.  aa.  9.  7— Ii;  Euseb.  Hist.  Eccl.  1.  10,  Vita 
Constant.,  De  laud.  Const.;  b)  Bure khardt,  Die  Zeit  K.  d.  Gr.,  3.  A.  Lpzg.  1898; 
Keim,  Der  Ubertritt  Konst.  zum  Christent.  Zürich  1863;  B rieger,  Konst.  d.  Gr. 
als  Religionspolitiker,  Gotha  1880;  vgl.  ZKTh.  1882.  554  ff.  *)  Eus.  HE.  9.  9.  4. 

a)  Nobilissimi,  Illustres,  Spectabiles  etc.;  vgl.  Böcking,  Notitia  dignitatum 
utriusque  imperii,  Bonn  1839  50.   4)  MG.  AA.  aa.  9.  1.  233. 

6)  Vgl.  Zosimus,  Hist.  rom.  in  Corp.  script.  hist.  Byzant.  26. 99  u.  Böcking  1.  c. 

6)  Eus.  Vita  Const.  2.  64.    7)  Eus.  Vita.  Const.  2.  55;  vgl.  4.  9. 
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den  Vorwurf  der  Heuchelei,  ist  nicht  stichhaltig.  Was  Konstantin  gegen  Mit- 
glieder seiner  Familie  gethan,  konnte  trotz  christlicher  Überzeugung  geschehen. 
Seinen  Sohn  Crispus  und  seinen  Neffen  Licinian,  den  Sohn  des  Licinius,  Hess 
er  hinrichten,  weil  er  zu  leicht  den  Verleumdungen  der  Stiefmutter  des  ersteren, 
Fausta,  Glauben  schenkte.  Von  seiner  Mutter  Helena  aufgeklärt  über  die  Sache, 
soll  er  auch  Fausta  im  Bade  haben  ersticken  lassen.  Sein  Schwager  Licinius 
wurde  nicht  als  Unschuldiger  hingerichtet.  Rang  und  Titel  des  .Pontifex  Maxi- 
mus4 behielt  er  bei;  denn  das  war  nach  den  Anschauungen  der  Heiden  ein 
politisches  Recht  und  dienlich  zur  Überwachung  des  heidnischen  Kultus.  Götter- 
statuen, welche  in  seinem  Palaste  aufgestellt  waren,  hatten  den  Zweck  des 
Schmuckes,  und  endlich  ist  nicht  nachgewiesen,  dass  er  geduldet  habe,  dass  ihm 
und  seinen  Statuen  ein  religiöser  Kult  geweiht  wurde.  Dass  seine  religiöse 
Überzeugung  eine  vollkommene,  und  seine  Stellung  der  Kirche  gegenüber  stets 
die  richtige  gewesen,  darf  nicht  behauptet  werden. 

Die  Taufe  empfing  Konstantin  von  der  Hand  des  Eusebius  zu  Nikomedien  erst 
auf  dem  Sterbebette  (f  22.5.387),  zunächst  wohl  aus  Rücksicht  auf  seine  heidnischen 
Unterthanen,  die  immer  noch  in  der  Mehrzahl  waren,  sodann  wohl  auch  aus  Grün- 
den, welche  auch  andere')  zu  ähnlicher  Handlungsweise  verleiteten,  nämlich  die 
Furcht  vor  Rückfall  in  Sünden  und  die  Hoffnung  auf  Tod  in  der  Taufunschuld. 
Bezüglich  seiner  Taufe  hat  sich  bald  eine  Sage  gebildet,  welche  bis  in  die  neuere  Zeit 
allgemeinen  Glauben  fand.  Papst  Sylvester  soll  den  Kaiser  im  J.  325  zu  Rom 
getauft  und  dadurch  vom  Aussatze  gereinigt  haben.  Schon  Gregor  von  Tours 
kennt  die  Sage,  und  durch  den  Liber  pontificalis  wurde  sie  allgemein  bekannt. 
Unechte  .Acta  s.  Sylvestri',  welche  schon  in  dem  Papst  Gelasius  zugeschriebenen 
Dekrete  De  libris  recipiendis *)  zurückgewiesen  werden,  dienten  ihr  als  Stütze3). 

2.  Julian,  der  Abtrünnige').  Flavius  Claudius  Julianus  war  der  Sohn 
des  Julius  Constantius  und  Enkel  des  Constantius  Chlorus  und  der  Fausta  Theo- 
dora. Konstantin  hatte  bei  seinem  Tode  seine  drei  Söhne  Konstantin  II.  (f  340), 
Constantius  (f  361)  und  Constans  <  v  350)  zu  Kaisern  bestimmt,  aber  auch  seinen 
übrigen  männlichen  Verwandten  kleine  Teile  des  Reiches  zugewiesen.  Diese 
wurden  aber,  wohl  mit  Vorwissen  des  Constantius,  von  den  Soldaten  337  er- 
mordet ;  nur  der  sechsjährige  Julian  und  dessen  kranker  Halbbruder  Gallus  wurden 
verschont  und  von  Constantius  dann  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt.  Im 
J.  354  wurde  Gallus  aber  doch  hingerichtet,  und  Julian  entging  diesem  Schick- 
sale nur  durch  Fürbitte  der  Kaiserin.  Übertriebene  religiöse  Übungen  und  halb 
christliche  Lehrer  machten  Julian  dem  Christentume  missgünstig  gesinnt,  und 
der  Hass  gegen  Constantius,  den  unwürdigen  Vertreter  des  Christentums,  wurde 
auf  dieses  übertragen,  ohne  dass  sich  derselbe  offenbaren  durfte.  Andererseits 
lernte  der  Jüngling  die  Schriften  der  Heiden  kennen  und  begeisterte  sich  für 

l)  Z.  B.  Basilius  und  Gregor  von  Nazianz,  Ambrosius  und  sein  Bruder 
Satyrus,  Kaiser  Valentinian  IL,  Paulinus  von  Nola,  Rufinus,  Hieronymus. 
*)  Actus  b.  Sylvestri  PL.  59  161. 

3)  Vgl.  D öl I Inger,  Papstfabeln  S  52  61 ;  Duchesne,  Lib.  pontif.  I.  p. 
C1X-CXX. 

4)  Juliani  opera  ed.  Spanhem.  Lips.  1696,  Neu  mann  1880;  Ammiani 
Marcellini,  Rer.  gest.  1.  XVII  ed.  Gardthausen,  Lipsiae  1874;  Monographien 
v.  Auer,  Wien  1835;  Na ville,  Paris  1884i;  Rondall,  Cambridge  1879;  Müller. 
Hannover  1901  u.  a. 
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dieselben,  z.  B.  die  Vorträge  des  Rhetors  Libanius.  Der  Neuplatoniker  Maximus 
weihte  ihn  in  die  geheimen  Wissenschaften,  Theurgie  und  Astrologie,  ein.  Schon 
damals  drängte  sich  die  heidnische  Partei  an  ihn  heran  und  wusste  ihm  den 
Gedanken  beizubringen,  er  sei  berufen  zur  Wiederherstellung  des  Heidentums. 
Während  seines  kurzen  Besuches  der  Universität  Athen  —  Basilius  und  Gregor 
von  Nazianz  (.Welch  ein  Unheil  erzieht  sich  das  Reich  in  seinem  Schoosse!") 
waren  seine  Mitschüler  —  zeigte  er  den  eifrigen  Christen1).  Zum  Cäsar  ernannt, 
wurde  er  355  nach  Gallien  geschickt.  Sehr  arbeitsam,  enthaltsam  und  sittenrein 
wusste  er  durch  seine  glücklichen  Feldzüge  und  gute  Regierung  die  Zuneigung 
der  Unterthanen  und  des  Heeres  sich  zu  erwerben.  Dieses  rief  Julian,  als  Con- 
stantius  dasselbe  zum  Kriege  gegen  Persien  abkommandierte,  zu  Paris  zum  Kaiser 
aus.  Julian  zog  aus  zum  Kampfe  mit  Constantius,  erhielt  aber  auf  dem  Marsche 
die  Kunde  von  dessen  Tode  und  zog  11.  Dezember  361  als  Kaiser  in  Konstanti- 
nopel ein. 

Der  ,Romantiker  auf  dem  Throne'  reinigte  sich  zunächst  von  der  .Makel 
der  h.  Taufe'  und  weihte  sich  für  seinen  Beruf  als  Erneuerer  des  Heidentums 
durch  ein  Taurobolium  ein.  Die  Uneinigkeit  der  Christen  t  Arianismus),  die  vielen 
schlechten  Vertreter  des  Christentums,  Hofbischöfe,  Hofchristen  und  solche,  welche 
nur  äusserlich  dem  Christentume  anhingen,  und  die  noch  immer  bedeutende 
Macht  des  Heidentums  die  öffentlichen  Schulen  waren  noch  meist  heidnisch  — 
mochten  ihn  mit  freudiger  Hoffnung  erfüllen,  und  politische  Klugheit  und  sonstige 
gute  Eigenschaften  befähigten  ihn  sehr  zu  seinem  vermeintlichen  Berufe.  Ihn 
zu  erfüllen,  erstrebte  er  a)  eine  Neugestaltung  des  Heidentums.  Der  Neu- 
platonismus,  die  durch  Rücksicht  auf  das  Christentum  und  in  Nachbildung  des- 
selben veredelte  griechische  Philosophie,  sollte  den  Glaubensinhalt  bilden.  Noch 
mehr  trat  die  Nachäffung  des  Christentums  auf  dem  praktischen  Gebiete  hervor: 
Einrichtung  einer  Hierarchie,  scharfe  Scheidung  von  Priestern  und  Laien,  kano- 
nische Vorschriften  für  die  ersteren  betreffs  des  Haushalts,  des  Wandels,  der 
Studien,  Verbot  des  Wirtshaus-  und  Theaterbesuches  für  dieselben,  Einrichtung 
des  Bannes  und  eines  häufigen  und  prachtvollen  Gottesdienstes  mit  Predigt  und 
Chorgebet.  Weil  der  Kaiser  erfahren  hatte,  dass  besonders  durch  die  Werke  der 
Nächstenliebe  das  Christentum  viele  Heiden  angezogen  hatte,  so  errichtete  auch 
er  Hospitäler  und  sonstige  Wohlthätigkeitsanstalten,  steuerte  zu  ihrem  Unterhalte 
selbst  reichlich  bei  und  forderte  andere  dazu  auf:  .Es  ist  schimpflich  für  uns, 
dass  keiner  von  den  Juden  betteln  geht,  und  dass  die  götterfeindlichen  Galliläer 
(Christen)  nebst  ihren  Armen  auch  die  unsrigen  ernähren,  die  wir  hilflos  lassen.* 
Als  .Pontifex  Maximus*  ging  er  in  allen  Stücken  seinen  Glaubensgenossen  mit 
seinem  Beispiele  voran,  b)  Indirekte  Bekämpfung  des  Christentums.  Um 
den  Gegner  durch  Zwietracht  zu  schwächen  und  das  Ansehen  des  Christentums 
durch  den  Streit  in  seinem  Schoosse  zu  schädigen,  rief  er  die  verbannten  recht- 
gläubigen Bischöfe  zurück,  volle  Religionsfreiheit  proklamierend,  verbannte  aber 
wieder  einen  Teil,  z.  B.  den  h.  Athanasius,  als  die  Orthodoxie  erstarkte,  und 
unterstützte  die  Arianer.  Die  Juden  veranlasste  er  zu  dem  Versuche,  den  Tempel 
in  Jerusalem  wieder  aufzubauen,  und  stellte  ihnen  den  Staatsschatz  und  die 
Unterstützung  der  Beamten  zur  Verfügung,  erreichte  aber  nichts  als  die  volle 

'i  Noch  am  6.  Januar  361,  schon  zum  Kaiser  ausgerufen,  besuchte  er  zu 
Vienne  den  Gottesdienst,  um  die  Christen  für  sich  einzunehmen.  Ammianus  21.  2. 


Digitized  by  Google 


§  32.  Staat  und  Kirche. 


113 


Ausführung  des  bekämpften  Wortes  des  Herrn:  .Es  wird  nicht  ein  Stein  auf 
dem  andern  bleiben"  (Matth.  24.  2).  o  Direkt  bekämpfte  Julian  das  Christen- 
tum zunächst  in  seinen  Schriften.  Die  den  Christen  zugewiesenen  Tempel  mussten 
sodann  zurückgegeben,  zerstörte  wieder  aufgebaut  werden,  Vorrechte  und  Ein- 
künfte der  Kirche  und  des  Klerus  wurden  aufgehoben.  Die  .Galliläer',  mit  diesem 
Namen  bezeichnete  der  Kaiser  in  offiziellen  Aktenstücken  die  Christen,  wurden 
von  öffentlichen  Amtern  ausgeschlossen,  sie  sollten  keine  Schulen  haben,  die 
staatlich  angestellten  Lehrer  keinen  Christen  unterrichten  dürfen,  .damit  er  nicht 
von  seinem  Glauben  abfalle'  lAmmianus  Marcellinus).  Die  Beamten  des  Kaisers 
durften  die  Christen  ungestraft  verletzen,  und  Recht  konnten  diese  nicht  erlangen. 
Märtyrer  wollte  der  Kaiser  nicht,  weil  er  die  Verfolgungen  als  Unklugheit  ver- 
urteilte, er  wäre  aber  doch  wohl  am  Ende  auch  zur  blutigen  Verfolgung  gekommen, 
wenn  ihn  nicht  der  Tod  im  Perserkriege  nach  19monatlicher  Regierung  erreicht 
hätte  (26.  Juni  363).  Nach  der  Überlieferung  starb  er  mit  den  Worten:  .Galliläer, 
du  hast  gesiegt' 1 1. 

3.  Der  litterarische  Kampf  (vgl.  S.  63  I.).  In  der  frühern  Weise  wirkte 
derNeuplatonismus  fort,  entwickelte  sich  bedeutend  und  war  der  eigentliche 
litterarische  Vertreter  und  Verteidiger  des  Heidentums.  Der  Syrer  Jamblichus 
(f  330)  stellte  die  Philosophie  ganz  in  den  Dienst  der  Verteidigung  des  Heiden- 
tums und  trieb  sehr  stark  Theurgie,  d.  h.  die  Kunst  durch  geheimnisvolle  Hand- 
lungen die  Gunst  der  Götter  und  den  Verkehr  mit  ihnen  sich  zu  verschaffen. 
Sallustius,  der  Jugendfreund  von  Kaiser  Julian,  gab  eine  Erklärung  der  Götter- 
mythen in  seinem  Ilepl  0-eÄv  xa*  xöojxoü.  Julian  selbst,  ganz  in  den  Anschauungen 
des  Neuplatonismus  lebend,  schrieb  seine  Tpia  ßißXia  xata  gptottavfiv,  ferner 
.Misopogon4  und  .Caesares*.  Im  5.  Jhrh.  führte  den  Kampf  vorzüglich  die  athe- 
nische Schule  der  Neuplatoniker,  Plutarch  <  f  433),  Hierokles  und  vor  allem  Proklus 
411—485),  der  .Scholastiker  unter  den  griechischen  Philosophen',  der  die  Ge- 
samtsumme der  philosophischen  Überlieferung  in  ein  System  brachte2).  Nach 
der  Aufhebung  der  Schule  durch  Justinian  (529)  begaben  sich  die  letzten  Neu- 
platoniker nach  Persien,  kehrten  aber  bald  enttäuscht  zurück.  Die  Verteidig- 
ung des  Christentums  gegen  diese  heidnische  Wissenschaft  führte  eine 
grosse  Zahl  von  Kirchenvätern:  Eusebius  von  Cäsarea  (Praeparatio  evangelica, 
Demonst.  evangel.  etc.),  Athanasius  (Aö-foc  xaft'  'EM-^vwv),  Ambrosius,  Augustinus, 
Orosius,  Theodoret  u.  a.  Julian  bekämpften  Gregor  von  Nazianz  dnvectivae 
duaei  und  Cyrillus  v.  Alex.  (Lib.  10  c.  impium  Jul.). 

§  32.  Staat  und  Kirche. 

a)  Codex  Theodosianus  und  Codex  Iustinianeus. 

b)  Thomassin,  Vetus  et  nova  diseiplina,  Tom.  6— 7;  Riffel,  Gesch.  Dar- 
stellung des  Verhältn.  zw.  Kirche  u.  Staat  bis  Justinian  I.,  Mainz  1836. 

Nachdem  die  weltliche  Gewalt  das  Christentum  angenommen 
hatte,  musste  naturgemäss  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen 

'>  Ammianus  (25.  3)  berichtet  die  Einzelheiten  des  Vorganges,  auch  eine 
Rede,  welche  der  Sterbende  hielt,  aber  nichts  von  diesem  Ausspruche,  der  nicht 
in  die  Umstände  zu  passen  scheint.  Er  schildert  den  als  Helden  verehrten  Julian 
als  nüchtern,  sehr  arbeitsam,  an  alle  Strapazen  gewöhnt,  keusch,  gerecht,  kennt- 
nisreich, andererseits  aber  auch  als  geschwätzig,  sehr  abergläubisch  und  sehr  ehr- 
geizig.   *)  Opera  omnia  ed.  Cousin,  Paris  1820  25 

Marx,  KirebenRe»chioht«>.  8 

Digitized  by  Google 


114 


§  32.  Staat  und  Kirche. 


Grade  das  von  Gott  gewollte  Verhältnis  zwischen  Kirche  und 
Staat  zum  Ausdrucke  kommen.  Die  Kirche  leitete  als  berufene 
Führerin  den  Staat  in  seinen  Gesetzen  und  Einrichtungen,  dass 
sie  den  Forderungen  des  Christentums  entsprachen,  und  der 
Staat  unterstützte  und  schützte  die  Kirche  in  ihrem  Bestreben 
nach  sittlicher  Hebung  der  Menschen  und  stellte  ihr  die  nötigen 
äussern  Mittel  zu  diesem  Zwecke  zur  Verfügung.  1.  Die  Christiani- 
sierung des  Staates  zeigt  sich  zunächst  in  der  Beseitigung  von 
Grausamkeiten  in  den  Strafgesetzen,  der  Kreuzigung,  der  Brand- 
markung, und  in  der  Verbesserung  der  Gefängnisse l).  Es  wurde 
das  Los  der  Sklaven  gemildert  und  ihre  Freilassung  erleichtert, 
den  Juden  verboten,  christliche  Sklaven  zu  kaufen2).  Die  Gladia- 
torenspiele, die  unsittlichen  Schauspiele,  Aussetzung  oder  Töten 
der  Kinder  wurden  verboten,  die  väterliche  Gewalt  eingeschränkt 
und  die  richtige  Stellung  des  Weibes  in  der  Familie  gesetzlich 
anerkannt.  Die  gesetzliche  Gewährleistung  der  Unauflöslichkeit 
der  Ehe  wurde  jedoch  nicht  erreicht,  wenn  auch  die  gesetzlichen 
Fälle  der  Ehescheidung  vermindert  wurden,  und  schwere  Strafen 
auf  Ehebruch  und  Mädchenraub  gesetzt,  Ehen  zwischen  nahen 
Verwandten  und  zwischen  Juden  und  Christen  verboten  wurden. 
Auch  die  Ausführung  der  Gesetze  liess  manchmal  zu  wünschen 
übrig;  die  Gladiatorenspiele  wurden  zu  Rom  erst  404  nach  der 
Ermordung  des  Einsiedlers  Telemachus  abgeschafft.  2.  Die  Unter- 
stutzung  und  der  Schutz,  welche  der  Staat  der  Kirche  lieh, 
waren  von  grosser  Bedeutung.  Die  Aufhebung  der  ,Lex  Julia 
et  Papia  Poppaea*  gegen  die  Ehelosigkeit  erfolgte  im  Interesse 
des  Klerus  schon  durch  Konstantin.  Die  Bischöfe  erhielten  das 
Intercessionsrecht  für  verurteilte  Verbrecher,  das  Recht  der  Be- 
aufsichtigung der  Gefängnisse  und  der  Wohlthätigkeitsanstalten, 
waren  gesetzlich  anerkannte  Schiedsrichter3)  und  wurden  durch 
Justinian  zu  gesetzlichen  Exekutoren  der  Testamente  ,ad  pias 
causas'  bestellt.  Von  besonderer  Bedeutung  aber  waren  die 
kirchliche  Immunität,  das  .Privilegium  fori*  und  das  Asylrecht, 
welch  letzteres  von  den  heidnischen  Tempeln  auf  die  christlichen 
Kirchen  übertragen  wurde.  Die  staatliche  Anerkennung  der 
Kirchengesetze  erfolgte  in  der  Weise,  dass  die  Canones  der  Kon- 
zilien, besonders  bezüglich  der  Kleriker  und  Mönche,  zu  Staats- 
gesetzen erhoben  und  ihre  Übertretung  auch  als  staatliches  Ver- 
gehen strafbar  wurde,  und  kirchliche  Verbrechen,  besonders  die 


')  Cod.  Theod.  IX.  3. 

2)  L.  c.  XVI.  10;  Allard,  Les  csclaves  chr&iens  depuis  les  premiers  temps 
jusqu'  ä  la  fin  de  la  domination  Romaine  en  Occident,  Paris  1876. 
*)  Gesetz  vom  J.  408  (Cod.  Just.  I.  4.  8). 
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Häresie,  von  Seiten  des  Staates  mit  Strafen  bedroht  wurden  l). 
Zur  direkten  Bekämpfung  der  Häretiker  hatte  die  Staatsgewalt 
noch  besondere  Veranlassung,  weil  dieselben  meist  auch  revo- 
lutionäre Umtriebe  sich  zuschulden  kommen  Hessen  (Donatisten) 
oder  staatsgefährlich  in  ihren  Anschauungen  waren.  Jedoch 
waren  die  Kirchenväter  meist  der  Anwendung  von  weltlichen 
Strafen  zum  Zwecke  der  Nötigung  zur  christlichen  Wahrheit  durch- 
aus abgeneigt.  Gregor  von  Nazianz  warnte  die  Christen,  die 
Veränderung  der  Verhältnisse  zu  benutzen,  um  den  Heiden 
Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten,  und  die  erste  Hinrichtung 
von  Ketzern,  des  Priscillian  und  Genossen,  durch  den  Usurpator 
Maximus  zu  Trier  (385)  fand  die  Missbilligung  der  hh.  Martinus 
und  Ambrosius.  3.  Zu  vielfachen,  sehr  schlimmen  staatlichen 
Eingriffen  in  die  kirchlichen  Angelegenheiten  Hessen  sich  die 
Kaiser  besonders  in  der  spätem  Zeit  hinreissen.  Einen  weit- 
gehenden Einfluss  auf  kirchliche  Angelegenheiten  hat  die  Kirche 
den  christlichen  Kaisern  aus  Dankbarkeit  und  in  kluger  Berück- 
sichtigung der  Verhältnisse  zugestanden.  Aber  die  Kaiser  ver- 
gassen  bald  das  richtige  Prinzip  der  Selbständigkeit  der  kirch- 
lichen und  der  staatlichen  Gewalt  und  des  einträchtigen  Zu- 
sammenwirkens beider,  welches  Konstantin  kurz  aussprach  in 
den  an  versammelte  Bischöfe  gerichteten  Worten :  T-jlsI«  uiv  täv 
i'lnü  tffi  sxxXTjatac,  £70)  fSk  xwv  extö?  ottö  ftsoö  xa^sotauivo;  «rt- 
T%o;ro<;  av  snrjv.  Sie  kamen  thatsächlich  zur  Befolgung  des  Grund- 
satzes: 'Ispsoc  eljit  ts  xai  ßarjiXsoc,  indem  sie  Bischöfe  ein-  und 
absetzten  nach  Belieben,  die  Konzilien  tyrannisierten  und  endlich 
gar  aus  eigener  Machtvollkommenheit  Kirchengesetze  und  Glau- 
bensdekrete erliessen  und  deren  Annahme  mit  Gewalt  zu  erpressen 
sich  bemühten2),  und  dies  um  so  mehr,  je  weniger  der  Einzelne 
imstande  war,  die  weltlichen  Angelegenheiten  gut  zu  besorgen. 
Ihren  Grund  hat  diese  Erscheinung  zunächst  in  den  heidnischen 
Anschauungen  von  der  Staatsallgewalt,  welche  noch  in  den  des- 
potischen Kaisern  fortlebten,  sodann  in  den  Häresien,  welche 
ein  Eingreifen  der  weltlichen  Gewalt  notwendig  machten  und, 
besonders  auch  der  Unterstützung  der  weltlichen  Gewalt  bedürftig, 
die  Ordnung  der  kirchlichen  Angelegenheiten  derselben  zuerkann- 
ten, und  endlich  in  der  Schwäche  der  Hofbischöfe. 

1.  Privilegien  der  Kirche3),  a>  Die  Immunität,  d.  h.  die  Freiheit  der 
Kirche  von  öffentlichen  Abgaben  und  Lasten,  genossen  das  Kirchenvermögen 

>)  Quod  in  religionem  divinam  committitur,  in  omnium  fertur  iniuriam. 
Cod.  Theod.  XVI.  2. 3. 

*)  Schon  Kaiser  Constantius  erklärte  auf  dem  Konzil  zu  Mailand  («355;: 
.Was  ich  will,  soll  als  kirchliches  Gesetz  gelten*.  Athanas.  Hist.  Arian.  c.H3. 
Vgl.  JL.  2182,  Acta  s.  Maximi  (f662)  PG.  90.  135  ff. 

*)  AKR.  36.  3-51,  321    335  ;  37.  3    19,  256-293  ;  38.  3-29. 

8» 
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und  die  Kleriker.  Unter  Konstantin  waren  die  kirchlichen  Besitzungen,  noch 
gering  an  Zahl  und  Umfang,  von  allen  Abgaben  an  den  Staat  frei  ')•  Aber  schon 
Constantius  bestimmte,  dass  die  gewöhnlichen  Abgaben  (Steuern)  von  den  Kirchen- 
gütern zu  leisten  seien,  dagegen  die  .Munera  sordida',  d.  h.  Einquartierung,  Militär- 
fuhren, Frondienste  bei  öffentlichen  Arbeiten  und  dgl.,  sowie  die  ausserordent  - 
liehen  Lasten  nicht  gefordert  werden  dürften.  Auch  die  Kleriker  waren  von  den 
.Munera  sordida'  und  der  Verpflichtung  zu  bürgerlichen  Ämtern  und  sonstigen 
persönlichen  Lasten  befreit 2 1.  Um  aber  den  Missbrauch  dieser  Immunität  zu 
verhüten,  erliess  Konstantin  ein  Edikt,  welches  den  Dekurionen  und  allen,  welche 
für  die  öffentlichen  Ämter  befähigt  seien,  den  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand 
versagte3),  b)  Das  »Privilegium  fori'  befreite  die  Kleriker  von  der  weltlichen 
Gerichtsbarkeit  und  wies  ihre  Civil-  sowohl  als  Strafsachen  dem  geistlichen 
Gerichte  des  Bischofs  oder  der  Synode  zu.  Gestützt  auf  die  Weisung  des  Apostels 
Paulus4),  hatte  es  sich,  solange  die  Christen  heidnischen  Richtern  gegenüber- 
standen, als  Gewohnheit  in  der  Kirche  herausgebildet  0ex  christiana),  dass  auch 
die  weltlichen  Streitsachen  der  Christen  untereinander  vor  das  Schiedsgericht 
des  Bischofs  gebracht  wurden.  Bischöfe  konnten  nur  von  Synoden  abgeurteilt 
werden,  Kleriker,  welche  andere  Christen  vor  dem  heidnischen  weltlichen  Richter 
verklagten,  galten  als  Apostaten,  und  Laien  wurden  stets  getadelt,  wenn  sie 
andere  Christen  vor  das  weltliche  Gericht  brachten.  Dieses  Schiedsrichteramt 
wurde  nun  schon  von  Konstantin  so  sehr  anerkannt,  dass  keine  Appellation  von 
demselben  galt  und  die  weltlichen  Beamten  den  Spruch  ausführen  mussten.  Für 
die  Laien  bestand  auch  in  der  Folgezeit  das  Schiedsrichteramt  des  Bischofs  fort ; 
es  wurde  aber  im  allgemeinen  ihrem  freien  Willen  überlassen,  sich  an  dasselbe 
zu  wenden,  da  die  Richter  ja  jetzt  christlich  waren.  Für  die  Kleriker  aber  be- 
stand es  als  ordentliches  Gericht,  abgesehen  von  zeitweiliger  lokaler  Beseitigung, 
fort;  Kleriker  wiesen  die  Konzilien  von  Chalcedon  (C.  !>),  von  Angers  im  J.  453 
(c.  1),  von  Vannes  im  J.  465  (c.  9)  mit  ihren  Klagen  an  das  geistliche  Gericht. 
Einen  gesetzlichen  Zwang,  Kleriker  und  Klosterleute  bloss  vor  dem  geistlichen 
Gerichte  zu  verklagen,  führte  erst  Justinian  L  ein  "').  Bei  Verbrechen  wurde  der 
Kleriker  nach  Aburteilung  vor  dem  geistlichen  Gerichte  und  der  Ausstossung 
aus  dem  Stande  zur  weiteren  Bestrafung  dem  weltlichen  Richter  übergeben, 
c)  Das  Asylrecht  der  Kirchen H)  bestand  darin,  dass  derjenige,  welcher  sich  in 
eine  Kirche  oder  sonst  einen  heiligen  Ort,  Kirchhof,  Wohnung  des  Bischofs, 
Kloster  und  dgl.,  geflüchtet  hatte,  nicht  gewaltsam  entfernt  und  auch  nicht  wäh- 
rend dieses  Aufenthaltes  verletzt  werden  durfte,  selbst  nicht  von  den  Vertretern 
der  Staatsgewalt.  Dieses  Recht  besassen  schon  die  heiligen  Stätten  der  Heiden 
und  die  Statuen  der  Kaiser,  und  es  war  nur  folgerecht,  dass  dasselbe  auf  die 
christlichen  Kultusstätten  übertragen  wurde.  Der  Vorsteher  der  Kirche  brauchte 
nur  gegen  das  Versprechen,  dass  keine  Todesstrafe  oder  Verstümmelung  zur 
Anwendung  komme,  den  Verbrecher  herauszugeben.  Missbrauch,  der  mit  diesem 
Rechte  getrieben  wurde,  führte  dazu,  dass  bestimmte  Verbrecher,  z.  B.  Mörder. 
Ehebrecher,  Falschmünzer,  Majestätsverbrecher  und  dgl.,  von  dem  Asylrechte 

')  Cod.  Theod.  XI.  1.  1.    *)  L.  c.  XVI.  2.  2,  9,  24.  :1)  Cod.  Theod.  XVI.  2. 3. 
')  1.  Kor.  6. 1  ff. 

■'•>  Nov.  79;  83;  123  c.  8.  21.22;  vgl.  das  Gesetz  vom  J.  412:  Clericos  non- 
nisi  apud  episcopos  accusari  convenit  etc.  Cod.  Theod.  XVI.  2.41. 
«)  Cod.  Theod.  IX.  45. 
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gesetzlich  ausgeschlossen  wurden.  Kaiser  Theodosius  II.  setzte  die  Strafen  des 
Majestätsverbrechens  auf  die  Verletzung  des  Asylrechtes.  Die  wirklichen  Ver- 
brecher, welche  das  Asylrecht  genossen,  gingen  jedoch  nicht  straflos  aus;  sie 
verfielen  der  öffentlichen  Kirchenbusse. 

2.  Über  die  Stellung  der  Kaiser  zu  den  Synoden  s.  u.  §  43. 


Zweites  Kapitel. 

Lehrentwicklung.   Häresien  und  Konzilien. 

a)  Konziliensammlungen  von  Harduin  und  Mansi  (S.  7);  Collectio 
Regia. 

b)  CG.  B.  1  3;  Schwane,  Dogmengeschichte  d.  patrist.  Zeit,  Münster  1866; 
Über  die  Thätigkeit  der  Päpste  vgl.  Grisar,  Gesch.  Roms  u.  der  Päpste  im 
MA.  1.  251  ff. 

Die  dogmatischen  Kämpfe  erfüllen  diese  ganze  Periode  der 
KG.  und  ergreifen  die  ganze  Kirche,  wenn  auch  die  Häresien 
sich  bezüglich  ihrer  Geburlsstätte  in  abendländische  und  morgen- 
ländische scheiden.  Drei  Hauptfragen  werden  gestellt  und  gelöst 
durch  entsprechende  Entscheidungen  des  unfehlbaren  kirchlichen 
Lehramtes  :  1.  Die  trinitarische  Frage,  welche  in  der  vorigen 
Periode  nicht  endgiltig  gelöst  war,  taucht  wieder  auf.  Der  Aria- 
nismus  leugnet  die  Wesensgleichheit  des  Sohnes  mit  dem  Vater 
und  wird  verworfen  zu  Nicäa  (325) ;  der  Macedonianismus,  die 
konsequente  Ausdehnung  des  Arianismus  auf  den  h.  Geist,  findet 
seine  Verurteilung  zu  Konstantinopel  (381).  2.  Der  christolo- 
gische  Streit  wird  eingeleitet  durch  den  Apollinarismus,  der 
die  menschliche  Seele  in  Christo  leugnet.  Die  Frage  nach  dem 
Verhältnisse  der  beiden  Naturen  in  Christo  führt  zuerst  zum 
Nestorianismus,  der  die  beiden  Naturen  in  Christo  so  weit 
trennt,  dass  zwei  Personen  herauskommen.  Das  dritte  allgemeine 
Konzil  zu  Ephesus  (431)  stellt  deswegen  die  Einheit  der  Person 
fest.  Der  Monophysitismus  lässt  die  menschliche  Natur  in 
der  göttlichen  aufgehen,  so  dass  nach  der  Menschwerdung  nur 
eine  Natur  vorhanden  ist,  und  wird  zu  Chalcedon  (451)  zurück- 
gewiesen. Der  Monotheletismus  will  noch  wenigstens  die 
Lehre  von  einem  Willen  in  Christo  bewahren,  wird  aber  eben- 
falls verurteilt  zu  Konstantinopel  (680).  3.  Der  anthropolo- 
gische oder  sotereologische  Streit  betraf  die  Notwendigkeit  der 
Gnade  und  damit  in  Verbindung  stehende  Fragen  und  wurde 
gegen  Pelagianismus  und  Semipelagianismus  vorzüglich 
vom  h.  Augustinus  und  den  gleichzeitigen  Päpsten  geführt.  Un- 
bedeutender war   der  Donatismus,   der  in  der  Frage  von 
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der  Wirksamkeit  der  Sakramente  und  von  der  Kirche  irrte.  Neben 
diesen  Hauptkämpfen  liefen  jedoch  eine  ganze  Anzahl  kleinerer 
Streitigkeiten,  z.  B.  der  origenistische  Streit  und  der  Dreikapitel- 
streit, und  Schismen  einher. 

8  33.  Die  Donatisten. 

ai  Optatus  Milev.  De  schismate  Donatist.  (PL.  11.  749  ff.);  die  Schriften 
des  h.  Augustinus  gegen  die  Donatisten;  Deutsch,  Drei  Aktenstücke  zur 
üesch.  des  Donatism.  Berl.  1875';  Du  Pin,  Vetera  monum.  ad  hist.  Donat.  perti- 
nentia  in  s.  Ausg.  d.  Optatus;  Seeck,  Quellen  u.  Urkunden  über  die  Anfänge 
des  Donat.  in  Ztsch.  f.  KG.  18si»,  S.  505—68. 

b)  Norisius.  Hist.  Donatistarum.  Opp.  ed.  Ballerini,  Veron.  1729.  T.  4 ; 
Ribbeck,  Donatus  und  Augustinus,  Elberf.  1857;  Völter,  Der  Ursprung  des 
Don.  Frbg.  1883. 

Als  der  Bischof  Mensurius  von  Karthago  311  starb,  wurde 
der  bisherige  Archidiakon  Cäcilian  zum  Bischof  gewählt  und 
durch  Felix  von  Aptunga  geweiht.  Zu  der  Handlung  waren  die 
Bischöfe  Numidiens  nicht  eingeladen  worden  und  [deshalb  mit 
der  Aufstellung  des  Cäcilian  nicht  zufrieden.  Zudem  hatte  Cäcilian 
als  Archidiakon  mit  seinem  Bischöfe  in  der  Verfolgung  die 
Gläubigen  von  allen  Handlungen,  welche  die  Heiden  reizen 
konnten  (Selbstangabe,  massenhafter  Besuch  der  Bekenner  im 
Kerker),  abzuhalten  gesucht  und  war  wohl  etwas  zu  schroff  auf- 
getreten. Er  hatte  ein  frömmelndes,  stolzes  Weib  Lucilla  ver- 
letzt, indem  er  verbot,  dass  dieselbe  Reliquien  von  einem  kirch- 
lich nicht  anerkannten  Märtyrer  (martyr  non  vindicatus)  vor 
Empfang  der  Kommunion  küsste.  Zudem  waren  über  Cäcilian 
erregt  zwei  Priester  von  Karthago,  welche  sich  Hoffnung  auf  die 
Bischofswürde  gemacht  hatten,  und  zwei  Kirchenältesten,  welche 
die  bei  ihnen  von  Mensurius  deponierten  Kirchenschätze,  die  sie 
verheimlichen  wollten,  herausgeben  mussten.  Von  Lucilla  auf- 
gestachelt, bestimmten  die  70  numidischen  Bischöfe,  vorgebend, 
Cäcilian  sei  ungiltig  geweiht,  weil  Felix  Traditor  sei,  den  Lektor 
Majorinus,  Hausfreund  der  Lucilla,  zum  Bischof  von  Karthago, 
auf  den  nach  drei  Jahren  Donatus  ,der  Grosse*  folgte.  Das 
Schisma,  welches  ,der  Zorn  eines  verletzten  Weibes  gebar,  der 
Ehrgeiz  nährte  und  die  Habsucht  befestigte'  (Optat.),  verbreitete 
sich  schnell  über  ganz  Afrika,  so  dass  die  ,Pars  Donati'  um  330 
ein  Konzil  von  270  Bischöfen  halten  konnte.  Fast  in  jeder  Stadt 
standen  sich  ein  katholischer  und  ein  donatistischer  Bischof 
gegenüber.  Der  Rigorismus,  welcher  zum  Ketzertaufstreit  und 
dem  Novatianismus  geführt  hatte,  lebte  noch  in  Afrika,  und  der 
Donatismus  war  wesentlich  nur  Fortsetzung  jener  Irrtümer. 

Die  Lehre  der  Donatisten  erklärte:  1.  Die  Wirksamkeit  der 
Sakramente  ist  nicht  allein  von  der  Rechtgläubigkeit,  sondern 
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auch  von  der  sittlichen  Reinheit  des  Spenders  abhängig;  deshalb 
tauften  die  Donatisten  alle  wieder,  welche  nicht  von  Donatisten 
die  Taufe  empfangen  hatten;  2.  die  wahre  Kirche  darf  keine 
Sünder  unter  ihren  Mitgliedern  dulden,  daher  können  nür  die 
,Söhne  der  Märtyrer*  (Donatisten)  die  wahre  Kirche  sein,  nicht 
die  .Söhne  der  Traditoren'  (Katholiken)  *). 

Dem  Donatismus  gegenüber  entwickelte  der  bedeutendste 
Bekämpfer  desselben,  der  h.  Augustinus,  die  Lehre  von  der 
Kirche,  indem  er  nachwies,  nur  die  über  die  ganze  Erde  ver- 
breitete Kirche,  die  katholische,  könne  die  wahre  sein,  nicht  die 
,im  kleinen  Winkel  von  Afrika4  vorhandene  der  Donatisten,  und 
das  Verhältnis  der  in  der  Kirche  sich  befindenden  Sünder  zu 
derselben  klarlegte.  Die  Wirksamkeit  der  Sakramente  stellte  er 
klar,  indem  er  lehrte,  der  eigentliche  Spender  der  Sakramente 
sei  Christus  und  der  Priester  nur  insoweit,  als  er  Christi  Stell- 
vertreter sei :  „Christus  est,  gut  baptizat." 

Die  Schismatiker  wandten  sich  sogleich  nach  der  Aufstellung  des  Majorinus 
312  an  den  Kaiser  um  Anerkennung.  Dieser  aber  veranlasste  313  eine  Synode 
zu  Rom  unter  dem  Vorsitze  des  Papstes  Melchiades  (310  314),  welche  die 
Klagen  der  Donatisten  als  unbegründet  zurückwies  und  Cäcilian  als  Bischof  von 
Karthago  anerkannte.  Dazu  wurde  durch  eine  gerichtliche  Untersuchung  des 
Statthalters  von  Afrika  festgestellt,  dass  Felix  von  Aptunga  kein  Traditor  gewesen 
war.  Aber  die  Schismatiker  beruhigten  sich  noch  nicht.  Das  Plenarkonzil  des 
römischen  Patriarchates  zu  Arles  314 2)  entschied  nochmals  gegen  dieselben  ; 
es  erklärte  die  von  einem  Traditor  gespendete  Weihe  als  gültig  und  verbot  den 
Donatisten  die  Wiedertaufe.  Aber  diese  appellierten  an  den  Kaiser,  das  erste 
Beispiel  einer  Appellation  an  die  weltliche  Gewalt  in  kirchlicher  Angelegenheit. 
Ungern  nahm  des  Friedens  wegen  Konstantin  die  Appellation  an,  entschied  aber 
316  zu  Mailand  gegen  die  Donatisten.  Scharfe  Strafbestimmungen  (Einziehung 
der  Kirchen»  erliess  nun  der  Kaiser,  um  Ruhe  zu  schaffen,  erreichte  aber  wenig 
und  musste  sie  zurücknehmen  und  erklaren:  „Man  muss  ihre  (der  Donatisten) 
Wut  dem  Gerichte  Gottes  überlassen".  Als  Kaiser  Constans  seine  Statthalter 
gegen  die  Donatisten  vorgehen  Hess,  rottete  sich  das  niedere  Volk  zu  Scharen 
zusammen,  durchzog  das  Land,  misshandelte  die  Katholiken  und  nahm  ihnen 
mit  Gewalt  Kirchen  weg.  Diese  Haufen  mieden  die  Arbeit,  wollten  auf  Eigen- 
tum verzichten  und  nährten  sich  vom  Bettel.  Krankhaftes  Verlangen  nach  dem 
Martyrium  trieb  manche  zum  Selbstmord.  Sie  nannten  sich  selbst  .Streiter  Christi' 
(agonistici),  wurden  aber  von  andern  .Vagabunden'  (circumcelliones,  circelliones, 
circuitores)  betitelt.  Die  Spenden  des  Kaisers  an  die  Armen  Afrikas  wiesen  sie 
zurück.  Ohne  bedeutenden  Erfolg  wendeten  die  Kaiser.Valentinian  1.  und  Gratian 
Mittel  der  Gewalt  gegen  die  Donatisten  an.  Die  Schriften  der  hh.  Optatus  von 
Milleve  und  Augustinus,  die  milde  Behandlung  der  Donatisten  von  Seiten  der 


')  Und  doch  hatten  auf  der  Synode  zu  Clrta  (305)  11  numidische  Bischöfe, 
welche  alle  als  Traditoren  angeklagt  waren,  erklärt,  .jeder  solle  über  sein  Be- 
nehmen in  der  Sache  bloss  Gott  Rechenschaft  ablegen." 

*)  Euseb.  10.5;  Mansi  2.  463—68. 
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Katholiken  und  sehr  scharfe  Gesetze  des  Kaisers  Honorius  thaten  im  Anfang 
des  5.  Jhrh.  den  Donatisten,  welche  auch  auf  dem  grossen  Religionsgespräche 
zu  Karthago  411  (286  katholische  und  279  donatistische  Bischöfe)  besiegt  wurden, 
bedeutenden  Eintrag.  Aber  die  Reste  der  Sekte  lebten  fort,  bis  die  Araber 
jene  Länder  eroberten. 

$  34.  Der  Arianismus.  Das  erste  allgemeine  Konzil. 

a)  HE.  von  Theodoret,  Sozomenus  und  Socrates;  Athanasius 
(PG.  T.  26). 

b)  Möhler,  Athanasius  d.  Gr.  und  die  Kirche  seiner  Zeit,  Mainz  1844. 

Die  falschen  Anschauungen  der  Antitrinitarier  (S.  77  ff.) 
waren  in  der  vorigen  Periode  der  KG.  noch  nicht  ganz  über- 
wunden worden.  Der  dynamische  Antitrinitarier  Paul  von  Samosata 
hatte  einen  Nachfolger  in  dem  antiochenischen  Priester  und 
Lehrer  Lucian,  gest.  als  Märtyrer  unter  Maximin,  welcher,  durch 
Exkommunikation  genötigt,  die  Lehre  seines  Vorgängers  zwar  auf- 
gab, aber  nun  den  Sohn  für  nicht  gleich  ewig  mit  dem  Vater 
erklärte  und  die  menschliche  Seele  in  Christo  leugnete.  Durch 
einen  seiner  Schüler,  Arius,  wurde  dieser  Subordinatianismus  nach 
Alexandrien  verpflanzt  und  gelangte  von  hier  aus  unter  den  ver- 
änderten Verhältnissen  zu  grosser  Verbreitung  und  Bedeutung. 
Auch  der  Philonismus  (alexandr.  Gnosticismus)  fand  Aufnahme 
in  das  System  des  Arius,  da  dieser  an  dem  dualistischen  Unter- 
schiede von  Gott  und  Welt  und  dem  Mittelwesen  zwischen  Gott 
und  der  Welt,  dem  Logos  als  dem  Weltschöpfer,  festhielt1).  »Es 
ist  Ein  Gott,  der  Vater;  an  ihn,  den  Unaussprechlichen,  reicht 
nichts  hinan;  er  ist  von  allem  andern  Sein  absolut  und  wesent- 
lich verschieden.  Alles  ausser  ihm  existiert  lediglich  durch 
seinen  Willen,  und  zwar  ist  der  Sohn  sein  unmittelbares  Werk,  die 
übrigen  Dinge  sind  durch  Vermittlung  des  Sohnes  vom  Vater 
geschaffen."  Die  Hauptsätze  des  Arius  sind:  1.  Der  Sohn  ist 
aus  nichts  geworden,  nicht  aus  dem  Wesen  des  Vaters  hervor- 
gegangen (e$  oox  ovtwv  souv,  Exukontianer),  daher  dem  Vater  nicht 
wesensgleich 3),  weil  nur  unter  dieser  Annahme  die  Unteilbarkeit 
des  göttlichen  Wesens  und  seine  Unveränderlichkeit  gewahrt 
werden  kann.  2.  Entstanden  durch  einen  Willensakt  des  Vaters 
aus  dem  Nichts,  ist  der  Sohn  ein  wirkliches  Geschöpf  (xuau.a), 
allerdings  das  vollkommenste,  weil  alle  anderen  durch  ihn  er- 
schaffen sind.  3.  Er  ist  nicht  ewig  wie  der  Vater  (f,v,  ote  oox  -qv)  ; 
wenn  er  auch  vor  aller  Zeit  erschaffen  ist,  so  besitzt  doch  der 
Vater  eine  zeitähnliche  Priorität  vor  ihm.  4.  Von  der  h.  Schrift 

')  Äthan.  Orat.  II.  c.  Arian.  c.  24. 

*)  *AX).6tpto<;  fifcv  xal  avojioto?  %axa  Jtdvta  r?)<;  xob  iratpo«;  o&otai;.  PG.  26.  21  ; 
£evoc  toö  uloö  xat'o&oiav  b  rcarfjp.  L.  C.  708. 


i 
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und  in  Wahrheit  kann  der  Sohn  nur  im  uneigentlichen  oder 
moralischen  Sinne  (\lzzo-/^)  Gott  genannt  werden,  er  ist  nicht 
zkiflvtbc  #sd<; *). 

Die  bedeutende  Verbreitung,  welche  diese  Lehre  gefunden 
hat,  erklärt  sich  a)  aus  der  Zuneigung  des  Hofes,  vermittelt 
durch  des  Arius  Freund  Eusebius,  Bischof  von  Nikomedien  und 
Verwandten  der  kaiserlichen  Familie,  anfangs  vertreten  durch 
des  Kaisers  Schwester  Constantia,  später  durch  den  Kaiser  Con- 
stantius,  b)  aus  dem  Umstände,  dass  die  Lehre  dem  Heidentume 
näher  stand  als  die  rechtgläubige,  und  viele  Christen,  besonders 
Gebildete,  eine  Vermittlung  zwischen  Heidentum  und  Christen- 
tum suchten.  Die  Vergeblichkeit  der  Bemühungen  des  Kaisers 
Konstantin  um  Wiederherstellung  der  Eintracht  führte  zum  ersten 
allgemeinen  Konzil  von  Nicäa  (325).  Das  Glaubensbekenntnis 
des  Konzils  definierte  die  katholische  Lehre  mit  den  Worten: 
Kai  =\$  sva  xfytov  'l^aoöv  Xf/iatov.  töv  möv  toö  ftsoü.  fWYqHna  &*. 
toö  itatoo?,  jiovoysv^,  TooT^auv  ex,  xifi  oösta?  toö  rcocTpoc,  fteöv  ex  ö-eoö, 
züi$  sx  ^<dtö\;,  tteöv  aXy^tvöv  ex,  &soö  aX^ihvoö,  YsvvTjtMvta,  oö  rcotT|- 
IKvca,  6;ioo»>atov  T(j>  7catpf,  öY  oo  ta  Trivta  frftvtto.  Am  schärfsten 
war  in  dieser  Erklärung  die  Irrlehre  zurückgewiesen  durch  das 
Wort  'O|ioo6'3iov  (consubstantialem),  und  dieses  wurde  im  kommen- 
den Kampfe  das  Losungswort  der  Rechtgläubigen2). 

Zunächst  allerdings  schien  damit  die  Sache  beendet,  der 
Irrlehrer  war  mit  seinem  Anhange  exkommuniziert  worden,  und 
der  Kaiser  bestätigte  die  Beschlüsse  der  Synode  und  verurteilte 
die  Betroffenen  zur  Verbannung.  Aber  gegen  Ende  der  Regie- 
rung Konstantins  war  die  Partei  wieder  erstarkt,  der  bedeutendste 
Vorkämpfer  der  Orthodoxie,  Athanasius,  mit  dessen  Geschichte 
in  der  Folgezeit  die  der  Orthodoxie  fast  gleich  ist,  musste  335  in 
die  Verbannung  gehen,  und  Arius  kehrte  zurück.  Von  da  an  trat  die 
weltliche  Gewalt  zunächst  nur  für  die  Irrlehrer,  dann  auch  für  die 
Irrlehre  selbst  ein.  Nach  kurzem  Siege  infolge  der  Synode  von 
Sardika  (343)  gerieten  die  Rechtgläubigen  immer  mehr  ins  Ge- 
dränge. Als  Constantius  350  Alleinherrscher  geworden  und  dann 
den  Usurpator  Magnentius  bezwungen  hatte,  trat  er  mit  aller 
seiner  Macht  für  die  Irrlehre  auf.  Die  Synoden  von  Arles  (353) 
und  von  Mailand  (355)  und  die  Doppelsynode  von  Rimini  und 
Seleucia  (359)  führten  die  Irrlehre  zum  Siege. 

Jedoch  361  starb  Constantius,  und  sein  Tod  bereitete  auch 
der  Irrlehre  das  Grab.    Die  verbannten  rechtgläubigen  Bischöfe 

>)  Vgl.  die  beiden  Briefe  des  Arius  bei  Äthan.  De  Synod.  Arim.  und 
Theodor.  1.5. 

*)  Die  Katholiken  wurden  von  verschiedenen  Schriftstellern  mit  dem  Namen 
.Homousianer4  bezeichnet.  Vgl.  Socrates,  HE.  6.  8  (PG.  67.  687). 


Digitized  by  Google 


122 


§  34.  Bekämpfung  des  Arianismus.  Arius. 


kehrten  unter  Julian  zurück,  und  Athanasius  hielt  362  die  wich- 
tige Synode  von  Alexandrien.  Es  wurde  beschlossen,  dass  jene 
Kleriker,  welche  durch  Gewalt  zur  Häresie  wären  genötigt 
worden,  ohne  dass  sie  im  Herzen  der  Häresie  angehangen  oder 
sie  verteidigt  hätten,  nach  reumütigem  Bekenntnisse  und  Aner- 
kennung des  allgemeinen  Konzils  wieder  aufgenommen  und  in 
ihrer  Würde  und  ihren  Ämtern  belassen  und  nicht  zu  Laien 
degradiert  werden  sollten  ').  Dieser  Beschluss  wurde  vom  Papste 
Liberius  bestätigt  und  vom  Abendlande  angenommen.  Ausser- 
dem wirkte  eine  grosse  Zahl  bedeutender  Bischöfe  in  allen 
Teilen  der  Kirche  für  die  Orthodoxie,  neben  Athanasius  Cyrillus 
von  Jerusalem,  die  drei  grossen  Kappadocier,  Hilarius  in  Gallien 
und  die  Päpste  Liberius  (352—366)  und  Damasus  (366—384). 
Nach  Jovian  (363—364)  wurde  der  Bekenner  Valentinian  I.  Kaiser 
(364—375),  und  unter  ihm  wurde  der  Arianismus  im  Abendlande 
beseitigt;  im  J.  381  konnte  die  Synode  zu  Aquileja  erklären, 
dass  im  Abendlande  nur  ,in  zwei  Winkeln'  (Ufer-Dacien  und 
Mösien)  dem  wahren  Glauben  widersprochen  werde2).  Valentinians 
Bruder  Valens  (364—378),  Kaiser  des  Ostreiches,  war  zwar  ent- 
schiedener Arianer  von  der  strengen  Partei  und  verfolgte  die 
Katholiken,  so  dass  selbst  Märtyrer  starben,  aber  seine  Maass- 
nahmen  trieben  die  Semiarianer  meist  in  die  Kirche  und  zum 
Anschluss  an  das  Abendland  zurück.  Sein  Nachfolger  Theodosius 
d.  Gr.  (378—395)  jedoch  bekämpfte  den  Arianismus  durch  Ab- 
setzung von  irrgläubigen  Bischöfen  und  scharfe  Edikte  gegen 
die  Irrlehre,  welche  sie  der  Kirchen  beraubten,  die  Verkündigung 
ihrer  Lehre  und  die  Weihe  von  Geistlichen  seitens  der  arianischen 
Bischöfe  verboten3).  Die  Synode  von  Konstantinopel  381  ver- 
warf dann  noch  einmal  feierlich  den  Arianismus,  und  mit  ihrer 
Anerkennung  durch  die  Orientalen  wurde  der  Arianismus  im 
Morgenlande  ebenfalls  beseitigt.  Nur  bei  den  Goten  lebte  der- 
selbe noch  fort  und  kam  zu  grosser  Bedeutung. 

1.  Arius4i,  von  Geburt  ein  Lybier,  hat  seine  theologische  Schule  unter 
dem  Märtyrer  Lucian  in  Antiochien  gemacht  und  war  dort  in  Freundschaft  mit 
Eusebius,  dem  spätem  Bischöfe  von  Nikomedien,  und  verschiedenen  andern  ge- 
treten. Eine  tüchtige  dialektische  Bildung,  aber  auch  eine  grosse  Eitelkeit  zeich- 
neten ihn  aus.  Zu  Alexandrien  wurde  er  von  Bischof  Petrus  zum  Diakon  geweiht, 
dann  aber  wegen  Teilnahme  am  Meletianischen  Schisma  (S.  97)  gebannt.  Vom 
Nachfolger  des  Petrus,  Achilles,  wurde  er  312  aber  wieder  aufgenommen  und 

')  Schon  früher  hatte  man  in  einzelnen  Fällen  diese  Regel  befolgt,  z.  B. 
Papst  Cornelius  bezüglich  des  Priesters  Maximus,  der  zu  Novatian  gehalten  hatte 
•  PL.  3.  74r,);  vgl.  jedoch  Ebd.  803.     *)  PL.  16.  988. 

')  Cod.  Theod.  XVI.  1.2:  Patris  et  Filii  et  Spiritus  sancti  unam  deitatem  sub 
parili  maiestate  et  sub  pia  trinitate  credamus;  vgl.  Sozom.  7.  12. 

4)  Traversa,  Storia  critica  della  vita  di  Arrio,  Venez.  1746. 
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dann  Presbyter  und  Vorsteher  der  Kirche  Baukalis  (Pfarrkirche).  Als  im  J.  318 
sein  Bischof  Alexander  auf  einer  Konferenz  die  Lehre  von  der  Trinität  an  dem 
Bilde  der  menschlichen  Zeugung  erklärte,  widersprach  Arius  demselben  offen. 
Von  der  alexandrinischen  Synode  320  verurteilt,  hielt  er  trotz  des  Bannes  Gottes- 
dienst und  gewann  in  Alexandrien  und  andern  Städten  Anhang.  Vom  Bischöfe, 
den  er  des  Sabellianismus  zieh,  vertrieben,  begab  er  sich  nach  Nikomedien,  der 
damaligen  Hauptstadt  des  Reiches.  Hier  verfasste  er  sein  Werk  .Thalia'  und  ver- 
schiedene Gedichte,  welche  die  Irrlehre  zu  verbreiten  suchten,  und  in  gleicher 
Weise  war  sein  Freund  Eusebius  durch  Briefe  thätig  und  gewann  auch  die 
Schwester  Konstantins,  Constantia,  für  die  Irrlehre.  Nach  dem  Spruche  des 
Nicänischen  Konzils  wurde  Arius,  dessen  Schriften  zum  Feuer  verurteilt  worden 
waren,  nach  Illyrien  verbannt,  und  bald  folgte  ihm  sein  Freund  Eusebius,  der  aber 
nach  drei  Jahren  volle  Unterwerfung  unter  das  Konzil  heuchelte  und  deshalb 
wieder  auf  seinen  Bischofsstuhl  zurückkehrte.  Da  er  jedoch  das  Konzil  nicht 
selbst  anzugreifen  wagte,  galten  seine  und  seiner  Freunde  endlose  Intriguen  der 
Zurückführung  des  Arius  und  der  Beseitigung  der  entschiedenen  Vertreter  des 
Konzils.  Eusthatius  von  Antiochien  wurde  330  abgesetzt,  und  Arius,  der  durch 
die  Versicherung,  er  wolle  die  Lehre  des  Konzils  annehmen,  und  ein  orthodox 
scheinendes  Glaubensbekenntnis  den  Kaiser  täuschte,  durfte  aus  dem  Exil  zurück- 
kehren, wurde  aber  trotz  des  Wunsches  des  Kaisers  von  Athanasius  nicht  wieder 
aufgenommen.  Nachdem  Arius  nochmals  eidlich  versichert  hatte,  er  habe  gar 
nicht  die  verurteilte  Ansicht  gehegt,  sollte  er  auf  Befehl  des  Kaisers  im  J.  33»  > 
zu  Konstantinopel  feierlich  in  die  Kirchengemeinschaft  aufgenommen  werden,  starb 
aber  unmittelbar  vorher  eines  plötzlichen  Todes  l). 

2.  Das  Konzil  von  Nicäa  (325)  *)  wurde  vom  Kaiser  Konstantin  berufen 
,ex  sacerdotum  sententia*3),  die  Berufungsschreiben  sind  aber  leider  verloren 
gegangen.  Eine  Zustimmung  des  Papstes  Sylvester  zu  der  Berufung  lag  schon 
in  der  Absendung  seiner  Legaten,  des  Bischofs  Hosius  und  der  römischen  Priester 
Victor  und  Vincentius.  Eine  weitere  ausdrückliche  Zustimmung  des  Papstes  zur 
Berufung  lässt  sich  nicht  sicher  beweisen.  Berufen  waren  alle  Bischöfe  der  Kirche, 
es  erschienen  318  i?),  darunter  solche  aus  Mesopotamien,  Persien,  Skythien  und 
allen  orientalischen  Provinzen,  ausserdem  eine  Menge  Kleriker  und  Laien.  Der 
Kaiser  eröffnete  die  Versammlung  mit  einer  Rede,  worin  er  zur  Eintracht  er- 
mahnte, und  .überliess  den  Vorsitzern  des  Konzils  das  Wort").  Arius  durfte 
seine  Lehre  verteidigen,  siebzehn  befreundete  Bischöfe,  die  Eusebianer,  unter- 
stützten ihn.  Die  Aufstellung  des  Glaubensbekenntnisses  war  erst  das  Ergebnis 
.langer  Beratungen,  vieler  Kämpfe  und  genauer  Erwägungen*  (Konstantin),  bei 
denen  sich  auf  seiten  der  Orthodoxen  die  Bischöfe  Marcellus  von  Ancyra  und 
Eusthatius  von  Antiochien  und  besonders  der  Diakon  Athanasius  von  Alexandrien 
hervorthaten.  Nach  Verwerfung  eines  vermittelnden  Glaubensbekenntnisses  des 
Eusebius  von  Cäsarea  wurde  wahrscheinlich  von  Hosius  und  Athanasius  das 

l)  Äthan.  De  morte  Arii  c.  2. 

*)  Athanas.  De  decret.  Syn.  Nie;  Socrates,  1.  8;  Sozom.  1.  17; 
Theodor.  1.  7;  Eus.  Vit.  Const.  3.  6  sqq.;  Gelasius,  HE.  (PG.  85.  1230  ff.) 
Die  Akten  bei  Mansi  und  Harduin,  Mgr.  von  Bernoulli,  Freib.  1896. 

3)  Ruf  in.  1.  1;  die  versammelten  Bischöfe  sagen:  T^c  yäpuoz  XOil 

.  .  .  Kovctavtivou  oovafofövro;  Socrat.  1.  9. 

*)  Tote        oov^o  itpottpoi«:.   Eus.  3.  13. 
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Formular  redigiert,  welches  eine  Erweiterung  des  apostolischen  Symbolums  dar- 
stellt. Die  Eusebianer  untezeichneten  aus  Furcht  für  ihre  Bischofssitze.  Ausserdem 
gab  das  Konzil  Bestimmungen  über  die  Zeit  des  Osterfestes  (S.  100  ff.  i.  Die  dem 
meletianischen  Schisma  anhangenden  Bischöfe  sollten  einstweilen  suspendiert 
werden,  aber  nach  dem  Tode  der  statt  ihrer  vom  Patriarchen  von  Alexandrien 
aufgestellten  Bischöfe  an  deren  Stelle  rücken.  Endlich  wurden  von  dem  Konzile 
noch  20  Canones  aufgestellt  über  Anstellung  von  Geistlichen,  Aufnahme  von 
Häretikern,  Abgefallenen  und  Büssern  u.  s.  w.  Der  Kaiser  bewirtete  die 
Bischöfe  zum  Schlüsse  durch  ein  grossartiges  Gastmahl,  wie  er  während  der 
Sitzungen  für  ihren  Unterhalt  gesorgt  hatte,  und  bestätigte  die  Beschlüsse  und 
promulgierte  sie  als  Staatsgesetze Dieser  Synode  ,hat  die  ganze  Welt  zu- 
gestimmt*, sie  wurde  stets,  nachdem  die  arianischen  Kämpfe  beendet  waren,  wider- 
spruchslos als  allgemein  verehrt,  ,eine  wahre  Säule  und  ein  Siegeszeichen  gegen 
jede  Häresie'  (Athanasius). 

3.  Athanasius  der  Grosse2),  als  Sohn  vornehmer  Eltern  298  zu  Alexan- 
drien geboren,  wurde  erzogen  im  Hause  des  Bischofs,  wissenschaftlich  an  der 
.  Katechetenschule  und  ascetisch  bei  den  Mönchen  der  Wüste  gebildet.  Scharfe 
Logik,  tiefe  Kenntnisse,  eine  unerschütterliche  Glaubensfestigkeit  und  eine  un- 
bezwingbare Charakterstärke  zeichneten  den  grossen  Mann  aus.  Schon  seit  dem 
Jahre  819  war  er  als  Diakon,  bald  als  Archidiakon  die  bedeutendste  Stütze  seines 
Bischofs.  Im  J.  328,  gerade  dem  Jahre,  als  der  Kampf  gegen  das  Nicänum  an- 
hob, wurde  er  Patriarch  von  Alexandrien  und  wirkte  mit  Entschiedenheit  und 
Erfolg  für  die  Beseitigung  des  Arianismus  in  seinem  Sprengel,  fand  aber  auch 
viele  Feinde.  Eusebius  von  Nikomedien  gewann  die  Meletianer  für  sich,  und 
durch  sie  Hess  er  alle  möglichen  Anklagen  gegen  den  Patriarchen  vorbringen. 
Die  glänzende  Verteidigung  des  Athanasius  vor  dem  Kaiser  erwarb  ihm  jedoch 
wiederholt  volle  Anerkennung.  Dem  endlosen  Drängen  der  Eusebianer  nach- 
gebend, sagte  der  Kaiser  jedoch  für  335  eine  Synode  nach  Tyrus  an,  um  die 
Streitigkeiten  in  Ägypten  zu  beseitigen,  und  Athanasius  ward  genötigt,  vor  der- 
selben zu  erscheinen.  Eusebius  von  Cäsarea  führte  den  Vorsitz,  und  die  Euse- 
bianer hatten  die  Oberhand,  die  Meletianer  traten  als  Ankläger  gegen  Athanasius 
auf  mit  alten  und  neuen  Anklagen:  ai  Er  habe  durch  seinen  Priester  Makarius 
einen  meletianischen  Priester  Ischyras  vom  Altare  wegreissen,  den  Kelch  zer- 
trümmern und  den  Altar  umstürzen  lassen ;  jedoch  Ischyras  hatte  schriftlich  den 
Athanasius  um  Verzeihung  gebeten,  da  er  als  Laie  sich  priesterliche  Funktionen 
angemaasst,  und  hatte  auch  keine  Gewaltthätigkeiten  erduldet,  bi  Athanasius 
habe  den  Bischof  Arsenius  von  Hypsele  in  Ägypten  ermordet  und  seine  rechte 
Hand,  die  vorgezeigt  wurde,  abgehauen,  um  sie  zu  Zauberzwecken  zu  benutzen ; 
aber  Athanasius  war  in  der  Lage,  den  Bischof  heil  und  gesund  der  Synode  vor- 
zuführen %  Trotzdem  wussten  die  Eusebianer  es  zur  Verurteilung  und  Absetz- 
ung des  Athanasius  zu  bringen,  und  Konstantin  verbannte  Ende  335  den  Heiligen 
nach  Trier,  vielleicht,  weil  er  glaubte,  auf  diese  Weise  den  Frieden  wiederher- 
stellen zu  können.  Wenigstens  wurde  kein  neuer  Bischof  von  Alexandrien  auf- 
gestellt. Auch  Marcellus  von  Ancyra  wurde  wegen  Sabellianismus  und  Unbot- 

')  Eus.  3.  17—21,  Socrat.  1.  9. 

*)  Vgl.  Athanasius ,  Epist.  fest.  PG.  26.  1351  ff.  Apol.  c.  Arian.  und  ad 
Constant.  Ebd.  25.  247  ff. 

»)  Vgl.  das  Schreiben  der  Synode  von  Sardika,  Harduin  1.666. 
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mässigkeit  gegen  den  Kaiser  von  den  Eusebianern  335  zu  Konstantinopel  abge- 
setzt. Athanasius  kehrte  nach  dem  Tode  Konstantins  (337)  Sommer  oder  Herbst 
338  wieder  nach  seinem  Sitze  zurück.  Aber  Constantius,  der  Herrscher  des 
Ostens,  war  in  den  Händen  der  Eusebianer.  Ostern  340  musste  Athanasius  ins 
zweite  Exil,  der  Gefangennahme  durch  die  Flucht  nach  Rom  entgehend.  Der  vom 
Kaiser  als  Bischof  geschickte  Kappadocier  Gregor  (340  345)  zog  unter  militäri- 
scher Begleitung  in  seine  Kirche  ein  und  misshandelte  blutig  das  Volk  von 
Alexandrien,  welches  treu  zu  seinem  rechten  Bischöfe  stand.  Die  Synode  von 
Antiochien  311  (ev  ^xamotc  =  in  dedicatione)  erklärte  Athanasius  für  abgesetzt, 
stellte  25  Canones,  welche  grosses  Ansehen  erlangten,  und  1  verschiedene 
Glaubensformeln  auf,  welche  zwar  alle  orthodox  sind,  aber  geflissentlich  das 
'0|ioo6a:o<;  vermeiden,  welches  vielen  als  im  sabellianischen  Sinne  deutbar  nicht 
behagte.  Der  in  Rom  weilende  und  auf  einer  dortigen  Synode  341  anerkannte 
Athanasius  gewann  den  gutgesinnten  Kaiser  Constans  für  den  Plan  einer  grossen 
Synode  zur  Beseitigung  der  obwaltenden  Wirren.  Mit  Zustimmung  des  Papstes 
und  der  beiden  Kaiser  kam  sie  zu  Sardika  (Sofia)  zusammen  (343—344)  unter 
dem  Vorsitze  des  päpstlichen  Gesandten  Hosius  von  Cordova  und  war  von  etwa 
170  Bischöfen  besucht.  Da  die  Synode  aber  Athanasius  und  Marcellus  von 
Ancyra  Sitz  und  Stimme  gestattete,  trennten  sich  7«;  eusebianische  Bischöfe  und 
hielten  ein  Afterkonzil  in  dem  nahen  Philippopel.  Das  Konzil  von  Sardika 
restituierte  Athanasius  und  Marcellus,  nahm  noch  einmal  feierlich  das  nicänische 
Glaubensbekenntnis  an  und  stellte  20,  meist  als  Anhang  zu  den  nicänischea 
betrachtete  Canones  auf  und  erkannte  das  Recht  der  Appellation  abgesetzter 
Bischöfe  nach  Rom  an  (c.  4  u.  5).  Die  Synode  wurde  von  manchen  für  ökume- 
nisch gehalten.  Nach  dem  Tode  seines  Gegenbischofs  Gregor  durfte  Athanasius 
am  21.  November  346  wieder  zu  seinem  Sitze  zurückkehren  und  wurde  mit 
Jubel  aufgenommen.  Seit  dem  Tode  des  Kaisers  Constans  350  begann  aber  der 
Kampf  von  neuem.  Zunächst  wurde  Bischof  Photinus  von  Sirmium,  der  Schüler 
des  Marcellus  von  Ancyra,  welcher  der  Irrlehre  des  Sabellius  und  des  Paul  von 
Samosata  anhing,  auf  der  grossen  Synode  zu  Sirmium  351  abgesetzt  und  die 
erste  sirmische  Formel  aufgestellt,  welche  den  Arianismus  verwarf,  aber 
auch  das  'Oftooösio;  vermied.  Sodann  wurde  der  Angriff  auf  Athanasius  erneuert 
und  unterstützt  durch  die  Gemahlin  des  Constantius,  Eusebia.  Auf  der  Synode 
von  Arles  (353)  zwang  Constantius  die  Bischöfe,  das  Absetzungsdekret  für 
Athanasius  zu  unterschreiben,  nur  Paulinus  von  Trier  blieb  standhaft  und  ging 
nach  Phrygien  ins  Exil.  In  gleicher  Weise  ging  Constantius  auf  der  Synode 
zu  Mailand  (über  300  abendländische  Mitglieder)  355  vor;  die  Bischöfe,  welche 
die  Unterschrift  verweigerten,  der  fast  100jährige  Hosius,  Eusebius  von  Vercelli, 
Lucifer  von  Cagliari  auf  Sardinien  und  bald  auch  Papst  Liberius  mussten  ins  Exil 
wandern,  356  folgte  Hilarius  von  Poitiers.  Athanasius  floh  356  zu  den  ägyptischen 
Mönchen,  und  an  seine  Stelle  trat  der  Kappadocier  Georg;  ersterer  kehrte  im  J.  862 
wieder  zurück,  musste  aber  noch  unter  Julian  ein  viertes  Mal  und  unter  Valens  367 
ein  fünftes  Mal  weichen.  Bald  zurückgekehrt,  arbeitete  er  aber  bis  zu  seinem 
Tode  an  der  Beseitigung  des  Arianismus  und  starb  2.  Mai  373,  als  der  Kampf 
sich  seinem  Ende  zuneigte. 

4.  Spaltung  der  Arianer.  Als  durch  das  Konzil  zu  Mailand  der  Sieg 
der  Irrlehre  entschieden  zu  sein  schien,  verfiel  dieselbe  dem  natürlichen  Ent- 
wicklungsgange der  Irrlehre,  der  Innern  Spaltung.    Die  strengen  Arianer  kenn- 
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zeichneten  sich  durch  die  Behauptung,  der  Sohn  sei  anderer  Wesenheit  als  der 
Vater,  er  sei  aus  dem  Nichts  geworden,  und  fanden  ihre  Formel  in  den  Worten : 
riavtiXtuc  ävöp.oioc  xwv  olöc  xd>  itarpi,  und  wurden  daher  a)  Anomoier,  auch 
Exukontianer  oder  Heterusiasten  genannt.  Ihr  Vorkämpfer  war  c.  550 — 360 
Aerius,  daher  Aetianer,  später  Eunomius,  Bischof  von  Cycicus.  daher  Eunomianer. 
b)  Die  Semiarianer,  seit  356  bestimmt  hervortretend  und  seit  358  herrschend, 
fassen  ihre  Ansicht  zusammen  in  der  Formel :  "Ofiowc  xd>  natpi  xaT1  otofcv  oder 
6}iotoü3'.o«;  (Konzil  von  Ancyra  358).  Ihre  bedeutendsten  Vertreter  waren  Basilius 
von  Ancyra,  Eusthatius  von  Sebaste,  Macedonius  von  Konstantinopel  und  Auxentius 
von  Mailand.  Athanasius  und  Hilarius,  die  beiden  entschiedensten  Gegner  des 
Arianismus,  behandeln  sie  nicht  als  eigentliche  Häretiker,  sed  veluti  fratres  cum 
fratribus  disceptamus,  ut  cum  quibus  nobis  eadem  sit  sententia,  controversia 
autem  de  verbis,  sagt  Athanasius  und  nennt  ausdrücklich  Basilius  von  Ancyra '). 
Eine  Mittelpartei  zwischen  den  beiden  wollte  den  Ausdruck  06o»a  nicht  gebraucht 
wissen  und  sprach  nur  von  Ähnlichkeit  zwischen  Vater  und  Sohn,  c»  die  Homoier, 
vorzüglich  vertreten  durch  die  Unterzeichner  der  Formel  von  Nice,  zu  welchen 
die  359  zu  Rimini  versammelten  Bischöfe  zählten.  Diese  Parteien  bekämpften 
einander  aufs  heftigste,  hielten  eine  grosse  Zahl  von  Synoden  und  stellten  eine 
Menge  von  Glaubensformeln  auf,  19  in  14  Jahren.  Um  sie  zu  einen,  versam- 
melte Constantius  die  2.  Synode  von  Sirmium  (357),  welche  die  zweite  sirmische 
Formel  aufstellte  und  darin  sowohl  'Oftoouotoc  als  Uyoioootoc  verwarf  und  die 
Subordination  des  Sohnes  unter  den  Vater  lehrte:  .Es  ist  kein  Zweifel,  dass  der 
Vater  grösser  sei,  dass  der  Vater  an  Ehre,  Würde,  Herrlichkeit,  Majestät  und 
schon  durch  den  Vaternamen  den  Sohn  übertreffe."  Eine  dritte  Synode  zu 
Sirmium,  358  berufen,  weil  die  Semiarianer  von  der  vorigen  fern  geblieben  waren 
und  zu  Ancyra  Ostern  358  die  zweite  sirmische  Formel  verworfen  harten,  stand 
unter  deren  Einfluss,  verwarf  die  erwähnte  Formel  und  stellte  die  dritte  sirmische 
Formel  auf,  zusammengeschmiedet  ,aus  den  Dekreten  gegen  Paul  von  Samosata 
und  gegen  Photinus  und  der  <4.)  Glaubensformer,  welche  das  Konzil  zu  Antiochien 
341  aufgestellt  hatte2).  In  dieser  Formel  ist  der  Arianismus  zwar  verurteilt,  aber 
auch  das  Wort  'Ojioouotex;  aufgegeben.  Zahlreiche  (70)  Anomoier  traf  die  Ver- 
bannung, weil  sie  diese  Formel  nicht  annahmen.  Aber  immer  noch  war  keine 
Einheit  erreicht.  Dies  sollte  geschehen  durch  eine  neue  grosse  Synode  aller 
Bischöfe,  die  Doppelsynode  von  Rimini  für  die  Abendländer  und  von  Seleucia 
in  Cilicien  für  die  Morgenländer  im  J.  359:,i.  Die  Trennung  der  Bischöfe  in 
zwei  Synoden  und  eine  neue  Formel,  die  vierte  sirmische,  welche  besagte, 
der  Sohn  sei  dem  Vater  ,in  allem  ähnlich  nach  der  Schrift',  und  den  Ausdruck 
'Opooäotoc  verwarf,  war  das  Werk  der  Anomoier.  Die  400  abendländischen 
Bischöfe  zu  Rimini  —  der  Papst  war  nicht  vertreten  —  wiesen  die  4.  sirmische 
Formel  zurück,  erneuerten  die  Entscheidung  des  Konzils  von  Nicäa  und  sprachen 
das  Anathem  über  die  Anomoier  aus,  aber  durch  Betrug,  Gewalt  und  Drohung 
liessen  sie  sich  endlich  bestimmen,  eine  neue  Formel  zu  unterzeichnen,  die  von 
Nice,  welche  besagte,  der  Sohn  sei  dem  Vater  ähnlich.  Die  Synode  von  Seleucia 
verlief  ohne  Besch! uss,  aber  ihre  Abgesandten  wurden  vom  Kaiser  dazu  gebracht, 
die  Formel  von  Nice  anzunehmen.  Nachdem  eine  neue  Synode  zu  Konstanti- 
nopel 3a)  derselben  ihre  Zustimmung  gegeben  hatte,  wurde  sie  vom  Kaiser 

')  Vgl.  Hilar.  De  synod.  n.  41,  67,  69.    -')  Sozom.  4.  15. 
•'•)  Mansis.  -294-326. 
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allen  Bischöfen  zur  Unterschrift  vorgelegt  unter  Androhung  des  Exils.  Nui 
wenige,  darunter  Papst  Liberius,  verweigerten  die  Unterschrift 1 1.  Der  gewissen- 
lose Despotismus  des  Kaisers  wurde  von  den  Vertretern  des  Rechtes  sehr  schart 
verurteilt;  Athanasius  nennt  den  Kaisei  den  .Antichristen4*)  und  Lucifer  .immanis 
bestia*. 

5.  Die  Liberiusfrage3).  Papst  Liberius  (352—366)  wurde  in  den  letzten 
Monaten  des  Jahres  5355  .mitten  in  der  Nacht  aus  Furcht  vor  dem  Volke,  welches 
ihn  sehr  liebte'  <Ammian.),  von  Rom  fortgeschleppt  nach  Mailand,  und  weil  er 
seine  Zustimmung  zur  Absetzung  des  Athanasius  nicht  gab,  vom  Kaiser  nach 
Beröa  in  Macedonien  verbannt4).  Bis  ins  dritte  Jahr  dauerte  nach  allen  Quellen 
die  Verbannung.  Constantius  kam  29.  April  357  nach  Rom,  und  auf  inständiges 
Bitten  der  vornehmen  römischen  Frauen  versprach  er,  den  Liberius  zurückzusenden 
August  358  kehrte  Liberius  wirklich  zurück"').  Es  fragt  sich  nun,  ob  und  in 
welcher  Weise  Liberius  ein  Zugeständnis  an  den  Kaiser  machte,  um  seine  Ent- 
lassung zu  erlangen.  In  der  Beantwortung  der  Frage  herrscht  grosse  Meinungs- 
verschiedenheit. Auszuschliessen  ist  die  Ansicht  des  Baronius,  Tillemonts,  des 
Natalis  Alexander  und  Bossuets,  Liberius  habe  die  erste  sirmische  Formel  vom 
J.  351  unterschrieben,  die  Zeit  der  Rückkehr,  August  358,  widerspricht  dem  ; 
desgleichen  die  Möhlers  und  Blondels,  Liberius  habe  die  zweite  sirmische  Formel 
unterzeichnet,  das  Fragment  des  Hilarius  mit  den  drei  Briefen  des  Liberius"), 
welche  diese  Ansicht  beweisen  sollen,  ist  unecht.  Es  bleibt  nur  die  Wahl 
zwischen  der  Ansicht,  der  Papst  habe  nichts  unterschrieben,  er  sei  ohne  ein 
Zugeständnis  an  den  Kaiser,  etwa  die  Kirchengemeinschaft  mit  den  Gegnern 
des  Nicänums,  auf  das  Drängen  der  Römer  hin  entlassen  worden7»,  so  Stilting, 
Schneemann,  Jungmann,  und  der  Hefeies,  er  habe  die  dritte  sirmische  Formel  unter- 
zeichnet. Letztere,  die  wahrscheinlichere,  jedoch  nicht  sichere,  stützt  sich  zu- 
meist auf  Sozomenus  4.  15,  wo  berichtet  wird,  der  Papst  habe  der  Formel  .zu- 
gestimmt', jedoch  ausdrücklich  die  Lehre,  ,der  Sohn  sei  dem  Vater  nicht  der 
Wesenheit  nach  und  in  allem  ähnlich',  verurteilt.  Sodann  werden  noch  für  diese 
Ansicht  angeführt:  1.  Äthan.  Hist.  Arian.  ad  monach.  c.  41 :  Asßipioc,  e£op'.oö>s!r, 
urwpov  pigtd  Strrrj  XP°V0V  <*»xXaosv,  <poßt|8-tic  C&V  äitstXo6(isvov  ftavatov  6  it  e  - 
7pa<|»tv.  2.  Hilar.  Contra  Const.  imp.  c.  11:  Vertisti  deinde  usque  ad  Romam 
bellum  tuum,  eripuisti  Mine  episcopum :  et  o  te  miserum,  qui  nescio,  utrum 
majore  impietate  relegaverls,  quam  remiseris.  3.  Hieron.  Chron.  ad  ann.  352: 

')  Ingemuit  totus  orbis  et  Arianum  se  esse  miratus  est.  Hieron.  Dial. 
adv.  Lucif.  n.  19.    *)  Hist.  Arian.  c.  67. 

*)  Ammian.  Marceil.  15.7;  CG.  1.  681-697;  Reinerding,  Beiträge 
zur  Honorius-  und  Liberiusfrage,  Münster  18'i5;  Stilting,  AA.  SS.  Sept.  6.  57 1 
sqq.;  Schneemann  im  .Katholik'  1868.  2.513  ff.;  Jungmann,  Dissert.  in  hist. 
eccl.  2.  31  sqq. 

4)  Die  schöne,  des  Liberius  Charakterfestigkeit  bezeugende  Unterredung 
zwischen  diesem  und  dem  Kaiser  gibt  Theodoret,  HE.  2.  13  <PG.  82.  1034  ff.), 
den  Grund,  weshalb  der  Kaiser  die  Einwilligung  des  Papstes  wollte,  Ammianus: 
Id  (Vertreibung  des  Athanasius)  .  .  .  licet  sciret  impletum,  tarnen  auetoritate 
quoque ,  qua  potiuntur  aeternae  urbis  episcopi ,  firmari  desiderio  nitebatur 
ardenti.     h)  JL.  zum  J.  358.   «>  Hil.  opera  (PL.  10.  677  ff.i. 

')  Diese  Ansicht  wird  gestützt  durch  Theodoret  (PG.  82.  1039)  und  Sulpicius 
Severus,  Chron.  2.  39  (CSEL.  1.  93). 
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Liberius  taedio  victus  exilii.  in  haereticam  pravitatem  subscribens  etc. ;  cf.  De 
viris  DL  c.  97. 

Wie  man  aber  auch  die  Frage  entscheiden  mag,  sie  bringt  nichts  gegen 
das  Dogma  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes,  da  von  einer  Entscheidung  ,ex  cathe- 
dra' keine  Rede  sein  kann.  Hat  Liberius  unterzeichnet,  so  hat  er  keine  falsche 
Lehre  bekannt,  wohl  aber  eine  bedenkliche  Schwäche  gezeigt,  welche  durch 
die  Umstände  einer  Glaubensverleugnung  ähnlich  erscheinen  kann. 

6.  Auch  von  einem  Falle  des  14  Ojährigen  Hosius  von  Corduba1),  der 
bis  dahin  eine  Säule  der  Rechtgläubigkeit  gewesen  und  deshalb  seit  dem  Konzil 
von  Mailand  der  Verbannung  nach  Sirmium  und  dem  Kerker  verfallen  war, 
spricht  man.  Er  wurde  verleumdet,  als  sei  er  der  Verfasser  der  2.  sirmischen 
Formel;  er  scheint  dieselbe  nicht  einmal  unterzeichnet  zu  haben.  Ist  Athanasius 
recht  unterrichtet  gewesen,  so  hat  er  gezwungen  und  bloss  augenblicklich  sich 
zur  kirchlichen  Gemeinschaft  mit  den  Arianern  herbeigelassen,  bei  seinem  Tode 
seinen  Schritt  widerrufen  und  die  Irrlehre  entschieden  verworfen. 

§  35.  Ausläufer  des  Arianismus.  Begleiterscheinungen. 

1.  Der  Macedonianismus  ist  die  logische  Folge  des  Arianis- 
mus, der  Schweif  des  Irrsternes.  Arius  behauptete,  der  Sohn 
ist  ein  Geschöpf  des  Vaters  und  der  Schöpfer  alles  Übrigen. 
Somit  musste  nach  ihm  der  h.  Geist  ein  Geschöpf  des  Sohnes 
sein.  Da  sich  jedoch  das  ganze  Interesse  der  Frage  nach  der 
Gottheit  des  Sohnes  zuwandte,  so  Hess  man  diese  Sache  anfangs 
unberücksichtigt.  Seit  der  Arianismus  355  scheinbar  den  Sieg 
davongetragen  hatte,  trat  man  aber  auch  mit  dieser  Anschauung 
hervor.  Der  semiarianische  Bischof  von  Konstantinopel  Mace- 
donius  scheint  zuerst  diese  Folgerung  gezogen  zu  haben.  Er 
lehrte,  der  h.  Geist  sei  niedriger  als  Vater  und  Sohn,  ihr  Diener, 
den  Engeln  ähnlich,  ein  Geschöpf.  Die  meisten  Semiarianer 
schlössen  sich  ihm  an.  Nach  seinem  Tode  362  wurde  das  Haupt 
der  Sekte  der  Bischof  von  Nikomedien  Marathonius  (daher  Mara- 
thonianer).  Ihre  heftigsten  Gegner  waren  inkonsequenterweise 
die  strengen  Arianer.  Von  seiten  der  Rechtgläubigen  bekämpfte 
diese  Irrlehre  zuerst  der  h.  Athanasius  in  seinen  vier  Briefen  an 
Bischof  Serapion.  Ebenso  wurde  sie  zurückgewiesen  auf  der 
erwähnten  Synode  zu  Alexandrien  (362),  auf  der  römischen  im 
J.  369 2)  und  verschiedenen  anderen.  Überhaupt  hat  die  Sekte 
nie  eine  bedeutende  Verbreitung  gefunden.  Die  Synode  von 
Konstantinopel,  die  zweite  allgemeine,  stellte  in  ihrem 
Glaubensbekenntnisse  die  katholische  Lehre  fest  mit  den  Worten: 
Kai  sie  t6  JTVsOu.a  ib  a*riOV,  to  x6ptOV,  tö  CaKMtotöv,  tö  ex  toO  itnxyiz 

')  Vgl.  Sulp.  Sever.  Chron.  2.  40;  August.  C.  Pannen.  1.  4;  Äthan. 
Apol.  c.  Ar.  c.  89,  De  fuga  c.  5,  Hist.  Arian.  c.  45;  Gams,  KG.  Spaniens  2.  242  ff. 
-)  Vater  und  Sohn  unius  substantiae,  simul  et  Spiritus  sanetus. 
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sxÄopsoöu-svov,  rö  sov  jcaifi  xoti  oup  aojj.ffpooxuvoou.svov  xai  aov£ö£aCo- 
jievov  f£7  //i  Spiritum  sanctum  Dominum  et  vivificantem,  qui  ex 
Patre  procedit,  qui  cum  Patre  et  Filio  simul  adorat ur  et  con- 
glorificatur).  Die  Irrlehre  verschwand  bald  mit  dem  Arianismus. 

2.  Der  Apollinarismus1)  hat  seinen  Vater  in  dem  Bischof 
Apollinaris  von  Laodicea  in  Syrien.  Die  Arianer  leugneten  in 
Christo  die  menschliche  Seele  (S.  120),  teils  um  die  Einheit  der 
Person  in  Christo,  dem  menschgewordenen  Logos,  der  Vernunft 
näher  zu  bringen,  teils  um  eine  Stütze  für  die  Leugnung  der 
Gottheit  Christi  zu  gewinnen,  da  das  Seelenleben  Christi  auf 
die  Natur  des  Logos  selbst  zurückgehend,  denselben  als  ver- 
änderlich zeigen,  also  seine  Geschöpflichkeit  beweisen  sollte. 
Aber  auch  diese  Lehre  musste  vor  dem  Interesse  für  die  Gott- 
heit des  Logos  zurücktreten,  bis  Apollinaris  (f  392)  2),  ein  eif- 
riger Verteidiger  des  Nicänums,  die  Lehre  teilweise  aufnahm. 
Auf  der  Grundlage  der  Trichotomie  Piatos  behauptete  er,  Christus 
habe  zwar  einen  menschlichen  Leib  und  die  niedere  Seele  des 
Menschen  (<|>oy;)}  #Xo-roc)  besessen,  aber  an  die  Stelle  des  mensch- 
lichen Geistes  OK/r,  Xo-p-xf],  voOc)  Hess  er  den  göttlichen  Logos 
treten.  Er  glaubte  nur  auf  diese  Weise  die  Sündenlosigkeit  und 
die  Einheit  der  Person  in  Christo  retten  zu  können.  Wo  ein 
vollkommener  Mensch  sei,  meinte  er,  da  müsse  auch  die  Sünde 
sein,  und  da  der  Sitz  der  Sünde  im  Menschen  der  Noö;  sei,  setzte 
er  an  seine  Stelle  den  Logos.  Zwei  vollkommene  Wesen,  er- 
klärte er  ferner,  können  nicht  eins  werden.  Wäre  also  in  Christo 
die  volle  menschliche  Natur,  so  müssten  auch  zwei  Personen 
vorhanden  sein,  der  natürliche  und  der  adoptierte  Sohn  (Adop- 
tianismus).  Als  Beweis  führte  er  Jo.  1.  14  an:  Et  verbum  caro 
factum  est.  Seine  Lehre  wurde  wie  der  Macedonianismus 
verurteilt  zu  Alexandrien  362,  zu  Rom  380  und  zu  Konstanti- 
nopel 381. 

3.  Die  Synode  von  Konstantinopel  (381)3)  berief  Theodosius, 
der  Kaiser  des  Ostreiches.  Wie  berufen,  so  erschienen  auch 
nur  morgenländische  Bischöfe,  der  Papst  Damasus  hatte  keinen 
Anteil  an  der  Versammlung.  Den  Vorsitz  führte  zuerst  der  als 
Heiliger  hochgeehrte  Meletius  von  Antiochien  (S.  130)  und  nach 
dessen  Tode  der  h.  Gregor  von  Nazianz,  der,  nach  dem  Tode 
des  Valens  378  zur  Wiederherstellung  der  Rechtgläubigkeit  als 
Bischof  der  Hauptstadt  berufen,  bestens  gewirkt  hatte,  und,  als 
dieser  resignierte,  sein  Nachfolger  Nektarius.  Neben  150  recht- 
gläubigen  Bischöfen  waren  36  Macedonianer  zugegen.  Das 

*)  Gegenschriften  von  Äthan,  u.  Gregor  von  Nyssa;  Mgr.  von  Voisln, 
Louvain-Paris  1901. 

?)  Mgr.  von  Dräseke,  Lpzg.  1892  (TU.  B.  7).    »)  CG.  2.  1-37. 

Marx:  Kirchengeschiclite.  9 
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Glaubensbekenntnis  der  Synode  scheint  eine  unwesentliche  Ver- 
kürzung desjenigen  zu  sein,  welches  Epiphanius  im  Ancoratus 
(c.  121)  vom  J.  374  als  das  übliche  Taufsymbol  angibt.  Ausser- 
dem stellte  die  Synode  vier  Canones  auf,  von  denen  der  erste 
anathematisiert  die  Häresie  ,der  Eunomianer  oder  Anomoier 
und  die  der  Arianer  oder  Eudoxianer  und  die  der  Semiarianer 
oder  Pneumatomachen  und  die  der  Sabellianer,  Marcellianer  und 
die  der  Photinianer  und  die  der  Apollinaristen'.  Der  dritte  be- 
stimmt: „Der  Bischof  von  Konstantinopel  soll  den  Vorrang  der 
Ehre  haben  (gleich)  nach  dem  Bischof  Roms,  weil  jene  Stadt 
Neu-Rom  ist."  Der  Kaiser  bestätigte  die  Beschlüsse  durch  Gesetz 
vom  30.  Juli  381  (S.  122  A.3).  Rom  hat  nur  das  Glaubensbekennt- 
nis, nicht  die  Canones  bestätigt,  speziell  den  3.  stets  positiv 
verworfen.  Das  Ansehen  eines  allgemeinen  Konzils  erlangte  die 
Synode  bei  den  Griechen  erst  durch  das  allgemeine  Konzil  von 
Chalcedon  und  bei  den  Lateinern  erst  im  6.  Jhrh. 

4.  Die  Schismen,  welche  mit  den  arianischen  Kämpfen  in  Verbindung 
stehen,  sind:  a)  das  Antiochenische  (meletianische).  Als  330  der  Patriarch 
Eusthatius  von  Antiochien  durch  die  Eusebianer  abgesetzt  wurde,  blieb  ihm  der 
kleinere  Teil  der  Diözese  treu,  während  der  grössere  den  neuen  arianischen  Bi- 
schof anerkannte.  Im  J.  360  ging  der  Arianer  Eudoxius  von  Antiochien  nach 
Konstantinopel  über,  und  an  seine  Stelle  trat  Meletius,  vorher  Bischof  zu  Sebaste 
in  Armenien.  Da  dieser  aber  als  Anhänger  des  Nicänums  sich  zeigte,  wurde 
er  von  den  A rianern  verworfen  und  fand  auch  keine  Anerkennung  bei  den 
Eusthatianern,  welche  den  von  Arianern  aufgestellten  Bischof  nicht  haben  wollten, 
und  auch  an  der  alten  Bedeutung  von  Tnoataa:;  als  Wesenheit,  wie  es  auch  das 
Nicänum  gethan  hatte,  festhaltend  von  einer  Hypostase  in  Gott  sprachen ,  während 
Meletius  und  seine  Anhänger  drei  Hypostasen  bekannten.  Lucifer  von  Cagliari, 
der  Abgesandte  des  Papstes,  suchte  das  Schisma  zu  beseitigen  durch  Aufstel- 
lung eines  neuen  Bischofs  Paulinus,  der  aber  von  den  Meletianern  nicht  an- 
erkannt wurde.  So  blieben  zwei  rechtgläubige  Bischöfe  in  Antiochien  bis  415. 
b)  Römisches  Schisma1).  Nach  der  Verbannung  des  Papstes  Liberius  (S.  127) 
wurde  dessen  Archidiakon  Felix  auf  Betreiben  des  Kaisers  Constantius  als  Papst 
aufgestellt  und  von  der  Mehrheit  des  römischen  Klerus,  der  Liberius  eidlich  ver- 
sprochen hatte,  ihm  treu  zu  bleiben,  angenommen.  Das  Volk  jedoch  wollte  von 
Felix  nichts  wissen.  Als  Liberius  358  zurückkehrte  und  mit  Jubel  aufgenommen 
wurde,  musste  Felix  weichen  (v  366).  Liberius  nahm  den  zu  Felix  abgefallenen 
Klerus  wieder  in  Gnaden  auf  und  bemühte  sich,  die  Felicianer  für  sich  zu 
gewinnen.  Mit  dieser  Haltung  des  Liberius  war  eine  Partei  von  Eiferern 
unzufrieden.  Nach  dem  Tode  des  Liberius  (366)  stellte  sie  dem  von  der  Mehr- 
heit erhobenen  Papste  Damasus  (366—384)  als  Gegenpapst  den  Diakon  Ursin  us 
gegenüber.  Es  kam  zu  blutigen  Auftritten,  bis  Kaiser  Valentinian  I.  den  Ursinus 
und  seine  eifrigsten  Anhänger  nach  Köln  verbannte  i367).  c>  Luciferianisches 

')  Collectio  Avell.  (CSEL.  35.  1  58) ;  vgl.  LP.  I.  p.  CXX  sqq.  Der  Gegen- 
papst Felix  wurde  im  6.  Jhrh.  mit  einem  Märtyrer  Felix  von  der  Via  Portuensis 
v  erwechselt  und  dadurch  zum  Märtyrer  und  Heiligen  gestempelt. 
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Schisma.  Der  erwähnte  Lucifer  war  in  seinem  Feuereifer  sehr  unzufrieden 
mit  der  Milde,  welche  man  nach  dem  Konzil  von  Alexandrien  tS.  122)  bei  der 
Aufnahme  der  zurückkehrenden  Arianer  anwendete,  und  scheint  sich  von  den 
katholischen  Bischöfen  getrennt  zu  haben  (y  370).  Er  fand  Anhang  in  Sardinien 
und  Spanien  an  solchen,  welche  die  bekehrten  Arianer  der  kirchlichen  Amter 
beraubt  wissen  wollten1). 

5.  Der  Origenistenstreit.  Der  grosse  Alexandriner  Origenes  wurde  schon 
zu  Lebzeiten  und  noch  mehr  nach  seinem  Tode  angeklagt,  dass  er  vorzüglich 
in  seinem  Werke  ,Über  die  Prinzipien'  (fltpl  apy^vi  Irrtümer  gelehrt  habe.  Es 
wurden  als  solche  genannt:  a)  Der  Subordinatianismus  in  der  Lehre  von  der 
h.  Dreifaltigkeit,  b)  die  Präexistenz  der  menschlichen  Seele  als  eines  reinen 
Geistes,  c>  die  Ewigkeit  der  Geisterwelt,  d)  die  Seelen  Wanderung,  e)  die  Apo- 
katastasis,  d.  h.  die  endliche  Seligkeit  aller  vernünftigen  Wesen.  Wie  weit  die 
Anklage  berechtigt  ist,  lässt  sich  nicht  mehr  entscheiden,  da  das  Werk  im  Urtexte 
nicht  mehr  vorhanden  und  die  einzige  vorhandene  Übersetzung  des  Rufinus 
nach  dessen  ausdrücklicher  Erklärung  die  verdächtigen  Stellen  als  Fälschungen 
von  Irrlehrern  gemildert  oder  weggelassen  hat.  Wiederholt  hat  man  sich  in  der 
Folgezeit  über  die  Rechtgläubigkeit  des  Origenes  gestritten.  Zunächst  griff 
Methodius  (3i>9)  Origenes  scharf  an,  derselbe  wurde  aber  entschieden  verteidigt 
von  dem  Märtyrer  Pamphihis  und  dessen  Schüler  Eusebius  von  Cäsarea,  welche 
gemeinsam  eine  »Apologie  des  Origenes*  verfassten.  Als  der  Arianismus  auf- 
getreten war,  wurde  Origenes  von  manchen  als  Vater  desselben  bezeichnet,  und 
der  Name  Origenist  wurde  gleichbedeutend  mit  Ketzer.  Der  scharfe  Widersacher 
der  Häresie  Epiphanius")  predigte  um  394  zu  Jerusalem  gegen  Origenes  und 
geriet  dadurch  und  weitere  unbesonnene  Handlungen  in  Streit  mit  dem  Bischof 
Johannes  von  Jerusalem,  auf  dessen  Seite  sich  Rufinus  stellte,  während  dessen 
Freund  Hieronymus  zu  Epiphanius  hielt;  daher  auch  Streit  zwischen  den  beiden 
letztern,  der  sich  auch  noch  fortsetzte  als  Rufinus  nach  dem  Abendlande  zurück- 
kehrte. Er  wurde  vor  Papst  Anastasius  als  irrgläubig  angeklagt,  reinigte  sich 
aber  doch  durch  ein  orthodoxes  Glaubensbekenntnis.  Beide  Freunde  wechselten 
bei  dieser  Gelegenheit  scharfe  Streitschriften.  Inzwischen  waren  auch  die  ägyp- 
tischen Mönche  in  Streit  über  die  Frage  geraten,  und  die  Anhänger  des  Origenes 
als  Anthropomorphisten  angeklagt  worden.  Der  Patriarch  Theophilus  von  Alexan- 
drien 3)  trat  gegen  letztere  auf  und  vertrieb  ihre  Führer,  die  ,vier  langen  Brüder' 
aus  ihren  Klöstern.  Dieselben  fanden  in  der  Reichshauptstadt  Schutz  bei  dem 
h.  Johannes  Chrysostomus,  und  Theophilus  wurde  vom  Kaiser  zur  Verantwortung 
vorgeladen,  wusste  aber  mit  Hilfe  der  Kaiserin  Eudoxia,  welche  ihrem  Bischöfe 
zürnte,  Chrysostomus  zu  stürzen.  Um  520  brach  der  Streit  *)  wieder  aus  in  der 
grossen  Laura  bei  Jerusalem,  dauerte  viele  Jahre  und  wurde  mit  grosser  Heftig- 
keit geführt.  Kaiser  Justinian  griff  in  den  Streit  ein  und  verurteilte  in  einem 
eigenen  Erlasse  zehn  Sätze,  welche  aus  dem  Werke  des  Origenes  gezogen  sein 
sollten,  und  verordnete,  dass  alle  Kandidaten  für  Bischofssitze  Origenes  als  Ketzer 


')  Krüger,  Lucifer  von  C.  und  das  Schisma  der  Luciferianer,  Lpzg.  Is86. 
=*)  Epiphan.,  Haeres.  64;  Epist.  ad  Ioannem  Hieros. 
»,  Hieron.  Epist.  96,  98,  100. 

-»)  CG.  2.  784  ff.;  Diekamp,  Die  origenistischen  Streitigkeiten  im  <».  Jhrh. 
u.d.  5.allgem.  Concil.  Münster  1899. 
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verurteilen  müssten.  Eine  Synode  zu  Konstantinopel  im  J.  543  stellte  ebenfalls 
15  Anathematismen  gegen  Origenes  auf,  und  selbst  die  5.  allgemeine  Synode 
soll  ihn  verurteilt  haben. 

*  36.  Gnostische  Irrlehren.  Der  Priscillianismus. 

a)  Sulpicius  Severus,  Chronikon  2.  46—51  iCSEL.  B.  1;  PL.  20.  155 
bis  159);  Priscilliani  opera,  quae  supersunt,  maximam  partem  nuper  detexit 
.  .  .  primus  edidit  G.  Schepss.  Accedit  Orosii  Commonitorium  de  errore  Prise, 
et  Origen.  Vindob.  1889  (CSEL.  B.  18). 

b)  Mandernach,  Geschichte  des  Priscillianismus,  Trier  1851;  Garns, 
Kirchengesch,  von  Spanien,  Rgsb.  1862,  2.  159  ff.;  Döllinger,  Beitrage  zur 
Sektengesch,  des  Mittelalters,  München  1890.  1—2. 

,Von  Ägypten  her  eingewandert,  aus  Memphis  gebürtig, 
brachte  zuerst*  ein  gewisser  Markus  gnostisch-manichäische  An- 
schauungen nach  Spanien  und  fand  Anhänger  an  der  Matrone 
Agape  und  dem  Rhetor  Elpidius.  Sie  breiteten  sich  stark  aus, 
als  Priscillian,  ,ein  Mann  aus  edler  Familie,  sehr  reich,  leiden- 
schaftlich, unruhig,  beredt,  stets  schlagfertig  für  Vortrag  und 
Disputation',  für  dieselben  gewonnen  und  das  Oberhaupt  der 
Sekte  wurde.  Unter  den  Vornehmen,  besonders  den  Frauen, 
fanden  sich  viele  Anhänger,  selbst  zwei  Bischöfe,  Instantius  und 
Salvianus,  schlössen  sich  der  Sekte  an.  Von  Hygin,  Bischof  von 
Cordova,  der  später  selbst  Priscillianist  wurde,  auf  die  Sekte 
aufmerksam  gemacht,  versuchte  zunächst  der  Erzbischof  Idacius 
von  Emerita  ihr  Einhalt  zu  thun,  jedoch  vergebens.  Priscillian 
wurde  sogar  Bischof  von  Avila.  Im  J.  380  exkommunizierte  die 
Synode  von  Saragossa  die  Sekte.  Priscillian  suchte  in  Rom 
Aufhebung  der  Sentenz,  konnte  sie  aber  nicht  erreichen,  dagegen 
wurde  der  Beamte  des  Kaisers  Gratian,  Macedonius,  durch  Be- 
stechung gewonnen.  Er  schützte  die  Sekte,  setzte  die  Sekten- 
häupter wieder  in  ihre  Stellen  ein  und  vertrieb  ihren  Gegner, 
Bischof  Ithacius  von  Sossuba.  Dieser  klagte  nun  die  Sekten- 
häupter bei  dem  Usurpator  Maximus,  der  nach  der  Ermordung 
Gratians  sich  zum  Kaiser  des  Westens  erhoben  hatte,  an;  sie 
wurden  384  auf  einer  Synode  zu  Bordeaux  abgesetzt,  appel- 
lierten an  den  Kaiser,  wurden  aber  hier  verschiedener  Verbrechen 
schuldig  gefunden.  Priscillian  samt  seiner  Freundin,  der  adeligen 
Witwe  Euchrotia,  und  zwei  seiner  Kleriker  wurden  385  zu  Trier 
enthauptet.  Die  Erbitterung  über  diese  That  brachte  zunächst 
der  Sekte  noch  einen  bedeutenden  Aufschwung,  so  dass  u.  a. 
alle  Bischöfe  der  Provinz  Galläcien  der  Sekte  zufielen.  Erst  im 
6.  Jhrh.,  besonders  seit  der  Synode  von  Braga  (565),  verschwinden 
die  Priscillianisten  allmählich. 
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Die  Lehre  der  Prisclllianisten 1),  wie  sie  die  Synode  von 
Toledo  447  darstellt,  ist  der  Gnosticismus  verbunden  mit  dem 
Monophysitismus  und  Sabellianismus.  Sie  lehrten  die  Erschaf- 
fung der  Welt  durch  einen  Äon,  bestritten  die  Dreipersönlichkeit 
Gottes,  die  Auferstehung,  die  Wirklichkeit  der  menschlichen 
Geburt  Christi,  lehrten,  die  menschliche  Seele  sei  ein  Teil  der 
göttlichen  Natur,  bekannten  sich  zum  Antinomismus,  verwarfen 
die  Ehe  und  den  Genuss  von  Fleisch  und  gebrauchten  Apo- 
kryphen2). 

1.  Die  Hinrichtung  der  Prisciilianisten  zu  Trier  ist  der  erste  bekannte 
Fall,  dass  ein  Häretiker  die  Todesstrafe  erleidet.  Jedoch  wurden  Priscillian  und 
seine  Genossen  nicht  wegen  der  Häresie  als  solcher  bestraft,  sondern  wegen 
Verstosses  gegen  die  Staatsgesetze,  die  der  Cod.  Theod.  IX.  16:  ,De  maleficis  et 
mathematicis  et  ceteris  similibus'  gibt3».  Die  staatsgefährlichen  Theorien  des 
Priscillianismus  bezeugt  auch  Leo  L;  .Es  schien,  dass  alle  Sorge  um  Ehrbarkeit 
beseitigt,  .  .  .  göttliches  und  menschliches  Recht  umgestürzt  werde,  wenn  ge- 
duldet, würde,  dass  solche  Menschen  mit  solchen  Grundsätzen  irgendwo  leben 
dürften."  Die  385  in  Trier  versammelten  Bischöfe  billigten  das  Vorgehen  des 
Kaisers,  Ithacius  hatte  den  Kaiser  dazu  gedrängt.  Gleichwohl  hatte  der  h.  Martinus 
von  Tours,  wenn  auch  vergebens,  sich  bemüht,  die  Hinrichtung  zu  verhindern, 
indem  er  verlangte,  man  möge  es  mit  dem  kirchlichen  Banne  und  der  Absetzung 
der  Schuldigen  genug  sein  lassen.  Er  wollte  keine  kirchliche  Gemeinschaft  mehr 
mit  den  erwähnten  Bischöfen  unterhalten,  liess  sich  aber  von  dem  Kaiser  durch 
die  Aussicht  auf  Verhinderung  der  Hinrichtung  anderer  Prisciilianisten  in  Spanien 
dazu  nötigen.  Auch  der  h.  Ambrosius  und  Papst  Siricius  sprachen  ihre  Miss- 
billigung über  die  Hinrichtung  aus. 

2.  Eine  ähnliche  Erscheinung  wie  die  Prisciilianisten  sind  die  Paulicianer 
in  Syrien  und  Armenien4).  Ihre  Stifter  sind  die  beiden  Brüder  Paulus  und 
Johannes  aus  Samosata,  ihre  Lehre  und  Moral  die  der  alten  Manichäer.  Vor 
den  Strafedikten  der  griechischen  Kaiser  zogen  sie  sich  auf  arabisches  Gebiet 
zurück  und  erhielten  sich  bis  tief  ins  Mittelalter  hinein. 

8  37.  Der  Pelagianismus. 

a)  Varia  scripta  et  monumenta  ad  Pelag.  hist.  pertinentia  in  Opera  s  August, 
ed.  Maurin.  T.  X.  Append.  S.  63—162;  Augustini  Opera  T.  X.;  Pelagii  Epistola 

lj  Paret  i Priscillianus,  ein  Reformator  des  4.  Jhrh.  Wrzbg.  1891)  will  in 
Priscillian  einen  .Luther  vor  Luther4  sehen,  sein  Christentum  ist  ein  .undogma- 
tisches Christentum'.  Vgl.  dazu  Michael  in  ZKTh.  16.  692  ff. 

2)  CG.  2.  307  ff.;  vgl.  Leonis  Ep.  ad  Turribium  (PL.  54.  677). 

:5)  Imperator  .  .  .  causam  praefecto  Evodio  permisit  .  .  .  qui  Priscillianum 
gemino  iudicio  auditum,  convictumque  maleficii  nec  diffitentem  obscoenis  se 
studuisse  doctrinis,  nocturnos  etiam  turpium  feminarum  egisse  conventus  nudum- 
que  orare  solitum  nocentem  pronunciavit,  redegitque  in  custodiam,  donec  ad 
principem  referret.  Gestis  ad  palatium  delatis  censuit  Imperator,  Priscillianum 
sociosque  eius  capitis  damnari  oportere.  Sulpic.  2.  50.  Vgl.  Bernays,  Über  die 
Chronik  des  Sulpicius  Severus  S.  13  ff. 

«»  Photius,  Contra  Manichaeos  in  Wolf,  Anecdota  graeca,  Hamburg  1722. 
1-2;  vgl.  TQS.  1835.  S.  33  ff. 
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ad  Demetr.,  Expositio  in  Epp.  Pauli,  Libellus  fidei  (PL.  30.  15  45,  645  902, 
45.  1716  ff.»;  Mar.  Mercat.  Commonit.  adv.  haer.  Pelag.  (PL.  48.  63-  108); 
Hieron.  Dialogus  c.  Pel.  (PL.  23.  495—590);  Corpus  Pelag.  in  Caspary ,  Briefe, 
Abhandlungen  etc.  Christiania  1890,  S.  1    167;  Collectio  Avell.  (CSEL.  35.  92:ff.) 

b)  Norisius,  Hist.  Pelagiana,  Paris.  1673;  Wörter,  Der  Pel.  nach  seinem 
Ursprung  u.  s.  Lehre,  2.  A.,  Frb.  1874;  Klasen,  Die  innere  Entwicklung  des 
Pelag.  Frb.  1882;  Ernst,  Pelagian.  Studien  i.  Katholik,  1884,  2.  225  ff.,  1885 
I.  241  ff. 

Der  gnostisch-manichäischen  Irrlehre  über  die  völlige  Ver- 
derbtheit der  menschlichen  Natur  und  ihre  Unfähigkeit  zum 
Guten  gegenüber  hatten  die  Vertreter  der  Kirche  den  freien 
Willen  des  Menschen  auch  unter  dem  Einflüsse  der  Leidenschaft 
und  seine  sittliche  Zurechnungsfähigkeit  scharf  betont.  Nun  war 
zu  Anfang  des  5.  Jhrh.  der  Manichäismus  noch  lebenskräftig,  so 
dass  er  zum  Priscillianismus  sich  ausgestalten  konnte  und  noch 
von  Augustinus  bekämpft  werden  musste.  Mit  seiner  erwähnten 
Lehre  von  der  bösen  Natur  der  Materie  bot  er  wohl  manchem 
trägen  und  feigen  Christen  einen  Entschuldigungsgrund  für 
schlechtes  Leben.  Der  britische  Mönch  Pelagius,  ein  sitten- 
strenger Mann,  predigte  längere  Zeit  zu  Rom,  obwohl  er  nicht 
Priester  war,  und  ,alle,  welche  für  Tugend  eintraten,  drängten 
sich  zu  seinen  Vorträgen* Es  mochte  ihm  die  Gnadenlehre 
der  Kirche  für  seine  Zwecke  weniger  verwertbar,  vielleicht  gar 
die  subjektive  Thätigkeit  des  Menschen  lähmend  erscheinen.  Er 
verlegte  daher  den  Schwerpunkt  der  Heilswirkung  in  die  Hand 
des  Sünders,  und  um  dem  Manichäismus  recht  scharf  begegnen 
zu  können,  trieb  er  die  Betonung  der  menschlichen  Freiheit  ins 
Extrem.  Für  diesen  Zweck  passte  die  Leugnung  der  Erbsünde 
aufs  beste.  Dieselbe  war  schon  durch  Theodor  von  Mopsvestia 
erfolgt,  und  nach  dem  Zeugnisse  des  Marius  Mercator  brachte  ein 
Syrier  namens  Rufinus  diese  Irrlehre  Theodors  zur  Zeit  des 
Papstes  Anastasius  (399— 401)  nach  Rom  und  vermochte  Pelagius 
zur  Annahme  derselben8). 

So  kam  dieser  zu  seiner  Irrlehre,  welche  die  durch  Adam  her- 
beigeführte Verderbnis  der  menschlichen  Natur  und  die  Wieder- 
herstellung derselben  durch  Christus,  sowie  die  unbedingte  Ab- 
hängigkeit des  Menschen  von  der  Gnade  bei  der  Heilswirkung 
leugnete.  Er  lehrte  im  einzelnen:  l.  Es  gibt  keine  Erbsünde, 
sondern  nur  persönliche  Sünden,  deshalb  a)  sind  die  neugebore- 
nen Kinder  ihrer  Seele  nach  in  dem  Zustande,  in  dem  Adam 
vor  der  Sünde  sich  befand,  b)  hat  die  Sünde  Adams  ihm  allein 

*i  August.  De  gest.  Pel.  c.  25. 

2)  PL.  48.  109  ff.  Die  Zeitgenossen  weisen  wiederholt  auf  die  Verwandt- 
schaft zwischen  Nestorianismus  und  Pelagianismus  hin.  Vgl.  Cassianus  PL. 
."»0.98  ff.;  Prosper,  Chron.  (PL.  51.595). 
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geschadet,  nicht  dem  Menschengeschlechte,  es  sei  denn  als  böses 
Beispiel,  c)  kann  der  Tod  des  Menschen  keine  Strafe  für  eine 
Sünde  sein,  und  daher  besass  Adam  vor  dem  Sündenfalle  nicht 
die  Unsterblichkeit  des  Leibes.  2.  Die  Gnade  ist  nicht  notwendig 
zur  Seligkeit.  Als  er  bezüglich  dieses  Punktes  gedrängt  wurde 
durch  den  Hinweis  auf  seinen  Gegensatz  zur  kirchlichen  Lehre, 
gab  Pelagius  die  Notwendigkeit  der  Gnade  zu,  verstand  aber 
unter  Gnade  die  Vernunft  und  den  freien  Willen  des  Menschen 
(gratia  naturalis).  Weiter  gedrängt  durch  den  Nachweis,  dass 
das  Glaubensbewusstsein  der  Kirche  diesen  Begriff  von  Gnade 
nicht  kenne  und  die  Gnade  etwas  Übernatürliches  sein  müsse, 
gab  Pelagius  auch  zu,  dass  Gott  dem  Menschen  sein  Gesetz 
und  seine  Lehre  offenbaren  musste,  erkannte  auch  das  Beispiel 
Christi  als  notwendige  Gnade  an  (gratia  externa).  Eine  unmittel- 
bare Einwirkung  der  innern  Gnade  auf  den  Geist  des  Menschen, 
besonders  auf  den  Willen  desselben,  glaubte  er  nicht  zugeben 
zu  dürfen,  weil  dadurch  die  Selbstbestimmung  des  Menschen 
aufgehoben  würde.  Wenn  seine  Anhänger  auch  diese  zugaben, 
so  leugneten  doch  alle,  dass  sie  notwendig  zur  Heilswirkung  sei. 
Sie  behaupteten,  diese  innere  Einwirkung  der  Gnade  auf  den 
Willen  des  Menschen  mache  demselben  das  nur  leichter,  was 
er  auch  ohne  sie  zu  thun  imstande  sei. 

Diese  Irrlehre  wurde  verurteilt  durch  die  Entscheidungen 
der  Päpste  Innocentius  I.  (401—417)  und  Zosimus  (417 — 418) 
und  überwunden  durch  das  Auftreten  des  h.  Augustinus,  des 
,Doctor  gratiae*.  Dieser  bedeutendste  wissenschaftliche  Gegner 
des  Pelagianismus  entwickelte  das  Glaubensbewusstsein  der 
Kirche  bezüglich  der  Gnade,  indem  er  den  Begriff  derselben  als 
einer  übernatürlichen,  unmittelbaren,  innerlichen,  den  Willen  um- 
schaffenden Einwirkung  Gottes  auf  die  Seele  des  Menschen, 
sowie  die  unbedingte  Notwendigkeit  der  Gnade  für  die  Heils- 
wirkung und  ihren  Charakter  als  ,Donum  gratuitum'  feststellte. 
Aus  Opposition  gegen  Augustinus  und  ohne  unmittelbaren  Ein- 
fluss  des  Pelagius  selbst  bildete  sich  sodann  der  Seinipelagia- 
nismus, welcher  auf  halbem  Wege  dem  Pelagius  entgegenkam 
und  die  Notwendigkeit  der  Gnade  für  den  Anfang  der  Heils- 
wirkung leugnete.  Das  Ergebnis  des  langen  Kampfes  war  das, 
dass  die  Grundanschauungen  des  h.  Augustinus  über  die  Erb- 
sünde, die  übernatürlichen  Gaben  des  ersten  Menschen,  die  Not- 
wendigkeit der  Gnade  und  ihre  Priorität  bei  dem  Heilsgeschäfte 
als  der  getreue  Ausdruck  der  kirchlichen  Lehre  festgehalten 
wurden.  Auf  dem  Konzile  zu  Ephesus  wurden  die  Irrlehrer  und 
ihre  Anhänger  noch  einmal  verurteilt.  Die  Zahl  der  Pelagianer 
scheint  nie  gross  gewesen  zu  sein.    In  einigen  Teilen  Italiens 
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traten  sie  auch  noch  später  hervor.  Eine  bedeutendere  Gefahr 
für  England,  das  Vaterland  des  Pelagius,  scheint  das  Auftreten 
eines  gewissen  Agricola  herbeigeführt  zu  haben.  Bischof  Ger- 
manus von  Auxerre  musste  wiederholt  (429  u.  446)  im  päpst- 
lichen Auftrage  nach  England  gehen,  um  den  Pelagianismus  zu 
überwinden  1). 

1.  Die  Gnadenlehre  vor  Augustinus.  Die  Väter  der  vier  ersten  Jahr- 
hunderte lehren  sämtlich  die  sittliche  Schwäche  des  Menschen,  führen  dieselbe 
aber  im  Gegensätze  zum  Gnosticismus  nicht  auf  eine  an  sich  böse  Natur  der 
Materie  zurück,  sondern  auf  die  freiwillige  Übertretung  des  Gebotes  Gottes  seitens 
des  ersten  Menschen.  Durch  diese  erste  Sünde  ging  der  .göttliche  Geist',  den 
Adam  für  sich  und  das  ganze  Menschengeschlecht  empfangen  hatte,  verloren, 
und  an  seine  Stelle  trat  die  Herrschaft  der  Begierlichkeit.  Aber  trotzdem  bleibt 
der  Mensch  ein  sittlich  freies  Wesen,  welches  für  sein  Handeln  Gott  verantwort- 
lich ist.  Neben  dieser  Sündhaftigkeit  und  der  Erlösungsbedürftigkeit  erkannten 
die  Väter  aber  auch  die  Notwendigkeit  und  Wirksamkeit  der  Gnade  an,  und 
zwar  einer  Gnade,  welche  eine  geheimnisvolle  innere  Einwirkung  auf  den  Geist 
und  den  Willen  des  Menschen  ausübt.  Aber  sie  hatten  keine  Veranlassung, 
sich  in  spekulative  Erörterung  der  letzteren  Lehre  einzulassen,  und  behandeln 
dieselbe  deswegen  nur  gelegentlich,  so  dass  das  Verhältnis  von  Gnade  und 
Freiheit  nicht  spekulativ  festgestellt  wurde.  Dem  praktischen  Bedürfnisse  ihrer 
Hörer  und  Leser  entsprechend,  betonen  sie  vor  allem  den  menschlichen  Faktor 
der  Heilswirkung,  die  Thätigkeit  des  Menschen. 

2.  Das  System  des  h.  Augustinus.  Zur  Klarstellung  der  angefochtenen 
kirchlichen  Lehren  musste  der  h.  Augustinus  auf  den  Urzustand  des  Menschen 
zurückgehen.  Er  lehrte,  dass  der  Mensch  im  Paradiese  geheiligt  und  gerecht- 
fertigt durch  Gott  wohl  sündigen  konnte,  aber  doch  frei  war  von  innerm  Drange 
zur  Sünde,  sterben  konnte,  aber  doch  .gewissermaassen  unsterblich'  war.  Durch 
Bestehen  der  Probe  sollte  er  dazu  kommen,  dass  er  nicht  sterben  und  nicht 
sündigen  könne  (non  posse  peccare,  non  posse  mori).  Durch  die  Sünde  Adams 
(ineffabilis  apostasia)  geriet  der  Mensch  unter  die  Knechtschaft  der  Begierlichkeit 
und  des  Satans,  und  das  Menschengeschlecht  wurde  eine  .Massa  perditionis'. 
Der  Wille  des  Menschen  ist  auf  das  Böse  gerichtet,  und  es  fehlt  ihm  .liberum 
arbitrium  ad  diligendum  Deum'.  Diese  Folgen  für  das  Heilswerk  unschädlich 
zu  machen,  ist  zunächst  der  Zweck  der  Gnade.  Deswegen  muss  dieselbe  eine 
innere,  auf  den  Willen  des  Menschen  wirkende  sein,  es  genügt  nicht  eine  äussere 
Gnade*).  Sie  ist  nicht  bloss  eine  beihelfende  (cooperans),  sondern  auch  eine 
zuvorkommende  *).    Weil  aber  durch  die  Gnade  nicht  die  Begierlichkeit  im 

l)  Beda,  HE.  3.  21  (PL.  95.  50).  Bei  der  zweiten  Reise  war  er  begleitet 
von  Bischof  Severus  von  Trier. 

•j  Intelligenda  est  gratia  Dei  per  Iesum  Christum  Dominum  nostrum,  qua 
sola  homines  liberantur  a  malo  et  sine  qua  nullum  prorsus  sive  cogitando  sive 
volendo  et  amando  sive  agendo  faciunt  bonum,  non  solum  ut  monstrante  ipsa, 
quid  faciendum  sit  sciant,  verum  etiam  ut  praestante  ipsa  faciant  cum  delectatione 
quod  sciunt  (De  corr.  et  grat.  1  >. 

3)  Si  non  praevenit,  ut  operetur  eam,  sed  prius  existenti  gratia  cooperatur, 
quomodo  verum  est:  Deus  in  nobis  operatur  et  velle.  Op.  imp.  1.95. 
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Menschen  beseitigt  wird,  bedarf  derselbe,  um  im  Guten  auszuharren,  des  .Donum 
perseverantiae'. 

3.  Verlauf  des  Streites:  a)  Verhandlungen  bezüglich  der  Lehre  (411 
bis  417).  In  Rom  gewann  Pelagius  den  Mönch  Cölestius,  früher  Sachwalter, 
für  seine  Anschauungen;  beide  wirkten  mehr  im  Stillen,  Pelagius  auch  schrift- 
stellerisch. Ihre  Irrtümer  kamen  erst  an  die  Öffentlichkeit,  als  sie  sich  410  nach 
Afrika  begaben.  Cölestius  wollte  Priester  werden.  Da  er  seine  Ansichten  offen 
■aussprach,  kam  er  vor  die  Synode  von  Karthago  411.  Paulinus,  der  Diakon  und 
Biograph  des  h.  Ambrosius,  klagte  ihn  der  Häresie  an »),  und  da  Cölestius  nicht 
widerrief,  wurde  er  und  seine  Lehre  verurteilt.  Er  appellierte  nach  Rom,  begab 
sich  aber  statt  dorthin  nach  Ephesus,  wo  er  die  Priesterweihe  sich  erschlich. 
Pelagius  hatte  411  dem  Religionsgespräche  mit  den  Donatisten  zu  Karthago  bei- 
gewohnt, sich  aber  dann  sogleich  nach  Palästina  begeben,  wo  er  von  Hierony- 
mus scharf  angegriffen  wurde  *).  Paulus  Orosius,  von  Augustinus  gesandt,  machte 
auf  die  Irrlehre  aufmerksam,  und  Pelagius  wurde  vor  zwei  Synoden  des  Jahres 
415,  welche  zu  Jerusalem  und  zu  Diospolis  (Lydda)  gehalten  wurden,  gezogen, 
wusste  sich  jedoch  herauszureden,  so  dass  die  letztere,  von  Hieronymus  .eine 
armselige  Synode*  genannt,  ihn  frei  sprach.  Ihre  Akten  schickte  Pelagius  an 
Papst  Innocenz  I.  Erstaunt  über  diesen  Ausgang  der  Sache,  versammelten  sich 
die  Afrikaner  im  J.  416  auf  zwei  Provinzialkonzilien,  zu  Karthago  68  Bischöfe 
(provincia  proconsularis)  und  zu  Milleve  59  Bischöfe  (numidische  Provinz, 
zu  welcher  Hippo  gehörte),  verurteilten  wieder  den  Pelagianismus  und  wandten 
sich  um  Entscheidung  nach  Rom.  Innocenz  I.  hielt  im  Januar  417  eine  Synode 
und  antwortete  in  drei  Briefen,  indem  er  die  Beschlüsse  der  Afrikaner  bestätigte, 
die  dogmatische  Lehre  eingehend  entwickelte,  die  Irrlehre  verurteilte  und  die 
Irrlehrer  bannte,  bis  sie  sich  .gereinigt'  hätten.  Als  Augustinus  die  Antwort  er- 
hielt, sprach  er  sofort  in  einer  Predigt  sein  berühmtes  Wort:  .Causa  finita  est"  3). 

b)  Verhandlungen  bezüglich  der  Personen  (417-  418».  Die  .Reinigung' 
von  dem  Vorwurfe  der  Irrlehre  gelang  den  beiden  Irrlehrern  durch  ihre  Ver- 
logenheit nur  zu  sehr.  Cölestius  hatte  ein  Glaubensbekenntnis  eingereicht,  in 
dem  die  Erbsünde  noch  geleugnet  war  *) ;  aber  er  sagt  auch  weiter:  .Wenn  vielleicht 
ein  Irrtum  unterlaufen  ist,  so  möge  er  durch  Deine  (des  Papstes)  Entscheidung 
verbessert  werden."    In  dem  Verhöre  selbst,  das  er  vor  Papst  Zosimus  persön- 

1 1  Die  Anklage  lautete  auf  folgende  Lehren:  1.  Adam  mortalem  factum, 
qui  sive  peccaret,  sive  non  peccaret.  fuisset  moriturus;  2.  quoniam  peccatum 
Adae  ipsum  solum  laesit,  non  genus  humanuni;  3.  quoniam  infantes.  qui  nas- 
cuntur,  in  eo  statu  sunt,  in  quo  Adam  fuit  ante  praevaricationem ;  4.  quoniam 
neque  per  mortem  Adae  omne  genus  hominum  moritur,  quia  nec  per  resurrectio- 
nem  Christi  omne  genus  hominum  resurgit;  5.  quoniam  lex  mittit  ad  regnum 
coelorum,  quomodo  et  evangelium;  6.  quoniam  et  ante  adventum  Domini  fuerunt 
homines  impeccabiles,  i.  e.  sine  peccato  (Marii  Mercat.  Common.». 

2>  Ep.  ad  Ctesiph.,  Dial.  contra  Pelag. 

•j  Serm.  131.  Iam  enim  de  hac  causa  duo  concilia  missa  sunt  ad  sedein 
apostolicam,  inde  etiam  rescripta  venerunt.  Causa  finita  est,  utinam 
finiatur  aliquando  error. 

■•»  In  remissionem  autem  peccatorum  baptizandos  infantes  non  idcirco  dixi- 
mus,  ut  peccatum  ex  traduce  firmare  videamur,  quod  longe  a  catholico  sensu 
alienum  est,  quia  peccatum  non  cum  nomine  nascitur,  quod  postmodum  exercetur 
ab  homine,  quia  non  naturae  delictum,  sed  voluntatis  esse  demonstratur. 


Digitized  by  Google 


18* 


§  37.  Verlauf  des  pelagianischen  Streites. 


lieh  zu  bestehen  hatte1),  erklärte  er,  dass  er  die  Sätze,  welche  ihm  auf  dem 
Konzil  von  Karthago  411  zugeschrieben  worden  seien,  verurteile,  dass  er  die 
Briefe  Innocenz'  1.  annehme,  alles  verwerfe,  was  der  apostolische  Stuhl  verwerte 
und  was  ihm  als  Irrtum  durch  die  öffentliche  Meinung  zugeschrieben  werde. 
Diese  lügnerischen  Erklärungen  befriedigten  den  Papst,  er  entschied  aber  die 
Frage  nicht,  sondern  schrieb  den  afrikanischen  Bischöfen,  sie  möchten  Männer 
schicken,  .die  den  Gegenwärtigen  überführten,  dass  er  anders  denke,  als  seine 
Schrift  und  sein  Bekenntnis  ausweisen- %  Pelagius  schickte  seinen  .Libellus 
fidei*  nebst  Brief  und  einem  Empfehlungsschreiben  des  Patriarchen  Johannes  von 
Jerusalem  ein,  welche,  in  öffentlicher  Versammlung  verlesen,  zu  Thränen  rührten. 
Zosimus  schrieb  21.  September  417  wieder  an  die  Afrikaner  und  sprach  seine 
Überzeugung  und  Freude  aus,  dass  sowohl  Pelagius  als  Cölestius  von  der  Irr- 
lehre und  der  Exkommunikation  stets  frei  gewesen  2).  Eine  endgiltige  Entschei- 
dung über  die  Frage  hat  er  jedoch  nicht  getroffen,  er  erklärte  später  ausdrück- 
lich, er  habe  alles  ,in  dem  Stande  gelassen,  auf  welchem  die  Sache  schon  längst 
gewesen4  4 1.  Die  Täuschung  des  Papstes  erklärt  sich  aus  der  Verlogenheit  der 
Irrlehrer,  dem  Umstände,  dass  die  Ankläger  des  Pelagius,  die  zudem  zweifel- 
haften Charakters  waren,  die  gallischen  Bischöfe  Hero  und  Lazarus,  in  der  er- 
wähnten Versammlung  fehlten,  und  aus  den  Akten  der  Synode  von  Diospolis. 
Die  Afrikaner  aber  beruhigten  sich  nicht  bei  der  Sache.  Eine  Synode  des  Jahres 
417  zu  Karthago  mahnte  den  Papst,  bei  dem  Entscheide  des  Vorgängers  zu 
bleiben,  bis  beide  Irrlehrer  unzweideutig  die  Notwendigkeit  der  Gnade  für  jedes 
gute  Werk  anerkännten ;  eine  Generalsynode  von  ungefähr  200  Bischöfen  sprach 
dann  im  folgenden  Jahre  noch  einmal  klar  und  feierlich  die  Verurteilung  des 
Pelagianismus  aus.  Während  dessen  hatte  auch  Zosimus  noch  einmal  den 
Cölestius  zur  Untersuchung  vorgeladen,  derselbe  entzog  sich  jedoch.  So  fällte 
denn  der  Papst  das  endgiltige  Urteil  der  Exkommunikation.  Seine  .Epistola 
tractoria*  (Cirkularschreiben  |  verurteilte  den  Pelagianismus  und  teilte  die  Exkom- 
munikation der  Irrlehrer  allen  Bischöfen  mit.  Achtzehn  italienische  Bischöfe, 
unter  ihnen  der  gelehrte  Julian  von  Eklanum*)  in  Apulien,  weigerten  sich,  diesen 
Erlass  durch  Unterschrift  anzunehmen,  und  wurden  abgesetzt.  Ein  Edikt  des 
Kaisers  Honorius  verbannte  die  beiden  Irrlehrer  aus  Rom,  und  sie  begaben  sich 
später  zu  Nestorius  nach  Konstantinopel,  fanden  aber  hier  einen  tüchtigen  Gegner 
an  dem  abendländischen  Laien  Marius  Mercator.  Julian  wurde  von  Augustinus 
bekämpft0). 

4.  Der  semipelagianische  Streit  (427  529)"  ).  Der  Schauplatz  des  Semipela- 
gianismus  ist  Südfrankreich,  besonders  Marseille  i  .Massilier').  Verschiedene  Äusse- 

1 »  Paulini  diac.  Libell.  adv.  Coelest.  iCoustam.  Pont.  Rom.  epist.  n.  963  >; 
Ep.  Zosimi  ad  Afric.  ebd.  943;  August.  Contra  duas  epp.  ed.  Maur.  10.434. 
-)  Coustant  943. 

■)  Coustant  959:  Sit  vobis  gaudium,  eos  agnoscere  a  nostro  corpore  et 
catholica  veritate  numquam  fuisse  divulsos.    4>  21.  März  418.  L.  c.  p.  104. 

»)  Mgr.  von  Bruckner,  Lpzg.  1897.  (TU.  B.  15.  H.  3). 

8)  Contra  duas  epist.  ad  Bonifatium,  Contra  Julianum  II.  6  und  Opus  im- 
perfectum  contra  secund.  responsionem  Juliani. 

'')  a)  Opera  Aug.  ed.  Maur.  10.  779—858;  Joh.  Cassiani  Collat.  Patrum. 
(CSEL.  13.  2.  1  ff.  PL  49.  477  ff.) ;  Fausti  Reg.  Opera  (PL.  t.  53 1;  Prosperi  Aquit 
Op.  (PL.  t.  51);  Praedestinatus  (PL.  53.  587  ff.),  b)  Wiggers,  Geschichte  des 
Semipel.  Hambg.  1865;  Wörter,  Zur  Dogmengeschichte  d.  Semipel.  Münster  1899. 
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rungen  des  h.  Augustinus  bezüglich  der  Prädestination  und  der  unwiderstehlichen 
Gewalt  der  Gnade  hielten  manche  für  unvereinbar  mit  der  menschlichen  Freiheit 
und  meinten,  sie  müssten  notwendig  zur  absoluten  Prädestination  führen.  Daher 
nahmen  sie  eine  Mittelstellung  zwischen  Augustinus  und  Pelagius  ein,  jedoch 
so,  dass  sie  die  dogmatischen  Entscheidungen  gegen  letzteren  annahmen.  Die 
Lehre  der  Semipelagianer1)  ist  folgende:  1.  Ohne  Gnade,  allein  mit  den 
natürlichen  Kräften  gelangt  der  Mensch  zum  .Anfang  des  Glaubens*  und  ver- 
dient sich  damit  die  Gnade,  die  notwendig  ist  zur  Übung  der  übernatürlich 
guten  Werke.  Unter  .Anfang  des  Glaubens'  (initium  fidei,  fides,  qua  credere 
incipimus)  verstanden  die  Massilier  meist  die  Erkenntnis  der  Heilsbedürftigkeit, 
sowie  das  Verlangen  danach  und  die  Bitte  darum  (Beispiel  des  Kranken  • 
2.  Nach  erlangter  Rechtfertigung  bedarf  es  keiner  besondern  Gnade  Gottes  für 
den  Menschen,  um  auszuharren  im  Guten  bis  zum  Ende  (donum  perseverantiae). 
Die  Hauptvertreter  dieser  Irrlehre  sind  der  Abt  des  Klosters  St.  Viktor  in  Mar- 
seille, früher  längere  Zeit  Einsiedler  in  Ägypten  und  dann  Diakon  des  h.  Chry- 
sostomus,  Johannes  Cassianus  <f  432),  der  seine  Anschauungen  besonders 
in  der  13.  seiner  .Collationes'  ausspricht,  Faust us1),  zuerst  Abt  in  Lerin  und 
dann  Bischof  von  Rlez  in  Südfrankreich,  Gennadius  von  Marseille,  und  ein 
Vincentius,  den  Prosper  bekämpft  (ob  Lerinensis?).  Aber  keiner  derselben 
ist  formeller  Häretiker. 

Von  Prosper  von  Aquitanien  und  Hilarius,  beide  in  der  Provence  lebend, 
auf  die  verkehrten  Anschauungen  aufmerksam  gemacht,  schrieb  Augustinus,  von 
Prosper  .specialis  patronus  fidei'  genannt,  seine  beiden  Werke :  De  praedestinatioue 
sanctorum  und  De  dono  perseverantiae,  und  nach  seinem  Tode  (f  430)  setzte 
Prosper  die  Bekämpfung  eifrig  fort.  Er  schrieb  selbst  und  veranlasste  im  Verein 
mit  Hilarius  den  Papst  Cölestin  I.,  in  der  Angelegenheit  einen  Brief  an  die 
gallischen  Bischöfe  zu  schreiben3).  Der  Papst  nimmt  Augustin  in  Schutz  und 
stellt  die  katholische  Lehre  über  die  Notwendigkeit  der  Gnade  nach  den  frühern 
Entscheidungen  fest  und  weist  die  Behauptungen  der  Semipelagianer  als  der 
katholischen  Lehre  widersprechend  zurück,  verweigert  aber  eine  Entscheidung 
der  .tiefern  und  schwierigem  zwischenlaufenden  Fragen'  über  Praedestination 
und  .Unwiderstehlichkeit'  der  Gnade.  Der  Verfasser  der  berühmten  Schrift  .De 
vocatione  gentium'  (der  spätere  Papst  Leo  I.?)  trat  für  Augustinus  ein,  während 
ein  anderer  (Arnobius  der  J.  ?)  in  dem  .Praedestinatus'  Augustinus  die  Lehre  von 
der  absoluten  Praedestination  zur  Hölle  zuschreibt  und  sie  bekämpft.  Letztere 
Anschauung  hegte  thatsächlich  der  gallische  Priester  Lucidus,  jedoch  scheint  es 
keine  Sekte  der  Prädestinatianer  gegeben  zu  haben.  Des  Faustus  Schrift  ,De 
gratia  Dei  et  humanae  mentis  libero  arbitrio'  verfocht  den  ersten  der  semipela- 
gianischen  Sätze  noch  einmal  und  rief  Unruhen  hervor.  Ihm  trat  der  Bischof 
Fulgentius  von  Rüspe  entgegen.  Seinen  Abschluss  fand  der  Streit  durch  die 
Synode  von  Orange  im  J.  529.  Dieselbe  stellt  noch  einmal  die  dogmatischen 
Bestimmungen  gegen  Pelagianismus  und  Semipelagianismus  zusammen.  Gegen 
letztern  erklärt  sie  u.a.:  Si  quis  sicut  augmentum,  ita  etiam  initium  fidei 
ipsumque  credulitatis  affectum.  quo  in  eum  credimus,  qui  iustificat  impium, 

*>  Augustinus  gibt  sie  kurz  an  mit  den  Worten:  Initium  fidei  et  usque  in 
finem  perseverantiam  sie  in  nostra  constituunt  potestate,  ut  dona  Dei  esse  non 
patent     2  >  Mg1"-  von  Koch,  Stuttg.  1 8H5.    •«)  C  o  u  s  t  a  n  t  1 1 85. 
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et  ad  generationem  sacri  baptismatis  pervenimus,  non  per  gratiae  donum 
.  .  .  sed  naturaliter  nobis  'messe  dicit.  apostolicis  dogmatibus  adversarius 
approbatur  (c.  5),  und:  Adiutorium  Dei  etiam  renatis  et  sanctis  Semper  est 
implorandum,  ut  ad  finem  bonum  pervenire  vel  in  bono  possint  opere  per- 
durare  (c.  10».  Auf  die  Bitte  des  Metropoliten  Cäsarius  von  Arles,  des  Vor- 
sitzenden der  Synode,  erhielten  die  Bestimmungen  der  Synode  die  volle  Be- 
stätigung des  Papstes  Bonifatius  II. 

$  38.  Der  Nestorianismus. 

a)  Theodori  Mopsv.  Opera  (PG.  66.969—1020);  Cyrill.  Alex.  Opera. 
<PG.  68-77»;  Leonti  Byz.  Opera  (PG.  86.  1186  2016);  Marius  Mercat.,  De 
haeresi  Nest.  (PL.  48.  753  ff.);  Mansi,  B.  4—7;  Socrat.  7.  29  ff. 

b)  CG.  2.  141-2H8;  Kopallik,  Cyrillus  von  Alexandrien,  Mainz  1881. 

Gegen  die  Doketen  hatte  die  Kirche  die  wahre,  wirkliche 
Menschheit  Christi  festgestellt,  gegen  Apollinarius  die  volle  Un- 
versehrtheit der  menschlichen  Natur,  gegen  die  Ebjoniten,  Arianer 
u.  a.  die  Gottheit  Christi.  Aber  wie  sind  das  Göttliche  und 
Menschliche,  die  beiden  Naturen,  in  Christo  vereinigt?  Diese 
Frage  drängte  sich  naturgemäss  auf.  Die  alten  Väter  hatten, 
wo  sie  die  Frage  berührten,  sich  meist  recht  unbestimmt  und 
öfter  ungeschickt  ausgedrückt.  Apollinarius  hatte  sich  schon 
an  dieser  Frage  versucht  und  verirrt.  Seine  schärfsten  Gegner 
fand  derselbe  an  der  antiochenischen  Schule,  besonders  an 
Diodor  von  Tarsus  und  seinem  Schüler  Theodor,  später  Bischof 
von  Mopsvestia  (t  429),  der  sich  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  verirrte.  Er  lehrte:  L  Die  beiden  vollkommenen  Naturen 
in  Christo  sind  nur  äusserlich  vereinigt  (svwt.c  cr/snxfl,  nicht 
durch  etwas,  was  zur  Substanz  gehört,  nicht  oooiwos;.  „Der  Logos 
wohnt  im  angenommenen  Menschen  wie  in  einem  Tempel." 
„Verbunden  mit  einander  machen  die  beiden  Naturen  nur  eine 
Person  aus,  wie  Mann  und  Weib  nur  ein  Fleisch  sind."  2.  Da- 
her gibt  es  in  Christo  zwei  Personen,  eine  göttliche  und  eine 
menschliche.  3.  Eine  .communicatio  idiomatum4  kann  daher 
auch  nicht  in  concreto  stattfinden.  4.  Maria  hat  nur  den  Men- 
schen Christus  geboren,  kann  daher  nicht  Bsotoxoc,  sondern  nur 
Xptotocäxoc  genannt  werden.  Das  Wort  Christus  bezeichnet  nur 
den  Menschen  in  jener  Vereinigung. 

Diese  Lehre  machte  Aufsehen,  als  der  antiochenische  Mönch 
und  Schüler  Theodors,  der  eitle  und  heftige  Nestorius,  428  Bi- 
schof von  Konstantinopel  geworden  war.  Als  dieser  in  drei 
Predigten  l)  Maria  den  Titel  Hsotöxo?  absprach,  entstanden  Un- 
ruhen im  Volke,  Bischöfe  predigten  gegen  ihn,  und  besonders 
der  h.  Cyrillus,  Patriarch  von  Alexandrien,  trat  dem  Irrlehrer 

')  PL.  48.  757  ff. 
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taktvoll  entgegen.  Da  die  Irrlehre  in  der  Leugnung  des  Titels 
&60TÖX0«;  gipfelte  und  ihren  populären  Ausdruck  fand,  stand  die 
Frage  nach  diesem  Titel  im  Kampfe  im  Vordergrunde.  Durch 
das  3.  allgemeine  Konzil  von  Ephesus  wurde  Nestorius  als  hart- 
näckiger Anhänger  einer  ,gottlosen'  Lehre  ,von  der  bischöflichen 
Würde  und  aller  priesterlichen  Gemeinschaft  ausgeschlossen',  da 
er  seine  Ansicht  nicht  aufgab,  nicht  einmal  der  Vorladung  der 
Synode  folgte.  Anhänger  seiner  Lehre  gab  es  nicht  viele;  im 
Abendlande  fand  sich  nur  der  pelagianische  Priester  Leporius, 
der  aber  auf  einer  Synode  zu  Karthago  426  widerrief.  Das 
Patriarchat  Antiochien  trat  zwar  für  die  Person  des  Nestorius 
ein,  bis  die  Bemühungen  des  Cyrillus,  der  als  Gegengabe  für 
die  Annahme  einer  rechtgläubigen,  von  den  Antiochenern  in 
Ephesus  aufgestellten  Glaubensformel  die  Zustimmung  zur  Ex- 
kommunikation des  Nestorius  erlangte,  433  zur  Union  führte, 
aber  nur  einige  Bischöfe  des  Patriarchats  hatten  nestorianische 
Anschauungen  und  suchten  durch  Verbreitung  der  Schriften  des 
Diodor  von  Tarsus  und  Theodors  von  Mopsvestia  ihnen  weitern 
Anhang  zu  verschaffen.  Dies  geschah  vorzüglich  von  Edessa 
aus,  wo  die  Schriften  auch  ins  Persische  und  Arabische  über- 
setzt wurden.  Gegen  dieses  Treiben  sah  der  Bischof  Rabulas 
von  Edessa  sich  genötigt  aufzutreten  und  veranlasste  dadurch 
einen  seiner  Priester,  Ibas,  einen  Brief  an  den  Bischof  Maris  von 
Hardaschin  zu  schreiben,  worin  Theodor  verteidigt  und  die 
,Communicatio  idiomatum4  geleugnet  wurde.  Aber  der  Kaiser 
Hess  die  Bischöfe  absetzen  und  schickte  sie  ins  Exil.  Nestorius 
selbst  wurde  durch  Verbannung  zuerst  nach  seinem  Kloster  bei 
Antiochien,  bald  nach  einem  Kloster  der  Thebais  unschädlich 
gemacht,  seine  Schriften  auf  kaiserlichen  Befehl  verbrannt.  So 
erstarb  der  Nestorianismus  bald  im  römischen  Reiche  und  lebte 
nur  in  Persien  und  Indien  fort  (S.  106). 

1.  Die  vornestorianische  Lehre.  Die  Väter  der  ersten  4  Jhrh.  lehren 
die  Vereinigung  der  beiden  Naturen  in  Christus  in  sehr  schwankenden  Aus- 
drücken. Der  Logos  ist  carne  indutus  (Tertullian),  Deus  cum  nomine  miscetur 
(Cyprian»,  die  Vereinung  ist  eine  Kpdou:,  commixtio,  ouvSpo^.  Epiphanius  und 
Athanasius  verwerfen  ausdrücklich  die  Verwandlung  der  Naturen,  aber  ersterer 
lässt  dennoch  die  beiden  Naturen  ,in  eine  zusammenrinnen*.  Athanasius  lehrt  eine 
aai^x»™«  <poo:*4]  svtuot?  toö  X6700  npö?  r>jv  IStav  ahxoö  •ftvojj.tvyjv  oapxa  (Adv. 
Apoll.  1.  10)  und  bezeichnet  sie  als  "Evunic  xati  «puaiv,  um  eine  substantielle 
Einigung  auszudrücken,  leugnet  aber  die  "Evu>ot<;  xafl-'  bzo-sx*™  d.  0  12).  Erst 
seit  dem  4.  allgemeinen  Konzil  klärt  und  bestimmt  sich  die  Ausdrucksweise. 

2.  Nestorius  und  Cyrillus  von  Alex.  Nestorius,  geboren  zu  Germanicia 
in  Syrien,  kam  zu  seiner  wissenschaftlichen  Ausbildung  nach  Antiochien  und 
zeichnete  sich  bald  durch  seine  Gewandtheit,  aus  dem  Steegreife  zu  reden,  aus. 
Er  trat  in  ein  Kloster  bei  Antiochien  und  wurde  später  als  Priester  an  die  Kathe- 
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drale  von  Antiochien  versetzt.  Sein  Ruf  als  Prediger  verschaffte  ihm  den  Bischofs- 
stuhl von  Konstantinopel,  man  erwartete  in  ihm  einen  zweiten  Johannes  Chry- 
sostomus.  Die  Ausrottung  aller  Ketzerei  hatte  er  sich  in  seinem  Feuereifer  als 
Ziel  gesetzt.  .Gib  mir,  o  Kaiser,  die  Erde  von  Ketzern  gereinigt,  und  ich  werde 
dir  den  Himmel  dafür  geben;  hilf  mir  die  Ketzer  bekämpfen,  und  ich  will  dir 
im  Kampfe  gegen  die  Perser  helfen*  redete  er  in  der  ersten  Predigt  Theodosius 
an,  nahm  aber  doch  die  schon  verurteilten  Pelagianer  freundlich  auf  und  be- 
handelte sie  als  unschuldig  Verfolgte.  Der  von  Antiochien  mitgekommene  Priester 
Anastasius  lehrte  in  seiner  Predigt,  Maria  dürfe  nur  .Christusgebärerin',  nicht 
.Gottesgebärerin'  genannt  werden.  Ihn  zu  verteidigen  gegen  die  Vorwürfe  des 
Volkes  und  des  Klerus,  hielt  Nestorius  drei  Predigten  und  lehrte  darin:  .Maria 
hat  nicht  Gott  geboren  .  .  .  sondern  den  Menschen,  der  das  Instrument  der  Gottheit 
ist;  der  h.  Geist  hat  nicht  den  Logos  gesetzt,  sondern  er  hat  für  ihn  aus  der 
Jungfrau  einen  Tempel  geschaffen,  den  er  bewohnen  sollte."  .Der  Gott  Logos 
ist  also  nicht  aus  Maria  geboren,  sondern  er  wohnte  in  demjenigen,  der  aus 
Maria  geboren  ist."  Nestorius  nimmt  also  stets  eine  menschliche  Persönlichkeit 
an  und  vermag  sich  nicht  zum  Gedanken  zu  erschwingen,  dass  die  menschliche 
Natur  im  Logos  ihre  göttliche  Person  hat.  Er  meinte,  nur  mit  seiner  Lehre  könne 
man  der  unsinnigen  Behauptung  entgehen,  die  ewige  Gottheit  sei  geboren,  habe 
einen  Anfang  gehabt,  und  bezeichnete  es  als  heidnische  Fabel,  wenn  man  rede 
von  dem  in  Windeln  gehüllten  und  ans  Kreuz  geschlagenen  Gotte.  Volk  und 
Klerus  zu  Konstantinopel  widersprachen  seinen  Behauptungen,  er  aber  Hess  die 
lautesten  Gegner  auspeitschen  und  einsperren,  um  den  Widerspruch  zu  beseitigen. 
Schon  Ostern  429  bekämpfte  in  einer  Predigt  der  Patriarch  Cyrillus  von 
Alexandrien  die  Ansicht  des  Nestorius,  ohne  denselben  jedoch  zu  nennen,  des- 
gleichen bald  darauf  in  einem  Briefe  an  seine  Mönche,  worin  er  das  Beispiel 
der  Geburt  und  des  Todes  des  Menschen  anwandte,  um  zu  zeigen,  dass  Maria 
Gottesgebärerin  genannt  werden  könne,  auch  wenn  sie  dem  Heilande  nur  den 
menschlichen  Leib  gegeben  habe.  Briefe,  welche  die  beiden  Gegner  nun  mit 
einander  wechselten,  führten  zu  keinem  Resultate,  deswegen  wandten  sich  beide 
nach  Rom.  Auf  einer  das  Abendland  repräsentierenden  Synode  zu  Rom  wurde 
4:i0  die  Ansicht  des  Nestorius  verurteilt  und  ihm  selbst  die  Exkommunikation  an- 
gedroht, wenn  er  binnen  10  Tagen  nicht  widerrufe.  Der  Papst  Cölestin  I.  (422 
bis  432)  übertrug  die  Ausführung  der  Sentenz  Cyrillus,  richtete  aber  auch  Briefe 
an  Nestorius,  die  Gemeinde  von  Konstantinopel  und  hervorragende  Bischöfe  des 
Morgenlandes.  Cyrill  hielt  noch  eine  Synode  seines  Patriarchates,  stellte  zwölf 
Anathematismen  auf  und  schickte  sie  zugleich  mit  dem  päpstlichen  Schreiben 
zur  Unterschrift  an  Nestorius.  Dieser  unterwarf  sich  nicht,  stellte  vielmehr  12 
Gegenanathematismen  auf  und  bekämpfte,  unterstützt  von  den  Antiochenern, 
Cyrill,  der  des  Apollinarismus  beschuldigt  wurde.  Aber  noch  ehe  die  Schrift- 
stücke des  Cyrill  in  Konstantinopel  angekommen  waren,  hatte  der  von  Nestorius 
gewonnene  Kaiser  Theodosius  11.  eine  allgemeine  Synode  nach  Ephesus  auf 
Pfingsten  431  berufen. 

3.  Das  allgemeine  Konzil  von  Ephesus  (431 1.  Als  Vertreter  der  beiden 
Kaiser  war  der  Befehlshaber  der  Leibgarde  des  Theodosius,  Candidian.  zugegen. 
In  seinem  Beglaubigungsschreiben  hatte  der  Kaiser  Theodosius  die  Stellung 
dieses  seines  Vertreters  zu  dem  Konzil  genau  angegeben:  a>  Er  dürfe  sich  in 
die  dogmatischen  Untersuchungen  und  Entscheidungen  nicht  einmischen,  b)  Neu- 
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gierige,  deren  Anwesenheit  Unordnungen  hervorrufen  könnten,  habe  er  aus  der 
Stadt  wegzuschaffen,  c)  heftige  Streitigkeiten  unter  den  Bischöfen  solle  er  verhüten 
und  verhindern,  dass  ein  Mitglied  die  Synode  vor  Schluss  derselben  verlasse, 
di  er  dürfe  nicht  gestatten,  dass  vor  der  Erledigung  der  .dogmatischen  Fragen' 
irgend  eine  andere  Streitsache  vorgenommen  werde1».  Als  Vertreter  des  Papstes 
erschienen  der  Priester  Philippus  und  die  Bischöfe  Arkadius  und  Projectus, 
welche  den  Auftrag  hatten,  sich  in  ihrem  Vorgehen  von  Cyrill  leiten  zu  lassen 
und  ,das,  was  vorher  von  uns  bestimmt  worden,  zur  Ausführung  zu  bringen'  2). 
In  diesem  Sinne  handelte  auch  das  Konzil  und  bildet  daher  einen  sehr  schönen 
Ausdruck  für  den  allgemeinen  Glauben  an  den  Primat  des  römischen  Bischofs. 
Dogmatische  Definitionen  gab  das  Konzil  nicht,  die  Personenfrage,  was  nämlich 
mit  Nestorius  zu  geschehen  habe,  wurde  behandelt  und  die  dogmatische  nur, 
insoweit  es  jene  erheischte.  Sechszehn  Tage  nach  dem  anberaumten  Termine 
(7.  Juni)  wartete  die  Synode  auf  die  Ankunft  des  Patriarchen  Johannes  von 
Antiochien,  des  Jugendfreundes  und  frühern  Bischofs  des  Nestorius.  Von  der 
Absendung  der  päpstlichen  Gesandten  scheint  man  nichts  gewusst  und  deshalb 
Cyrill  als  Vertreter  des  Papstes  gemäss  der  frühern  Bestimmung  betrachtet  zu 
hnben.  In  der  durch  Johannes  selbst  hervorgerufenen  Überzeugung,  derselbe 
wolle  nicht  persönlich  bei  der  Verurteilung  seines  Freundes  zugegen  sein,  hielt 
man  vor  seiner  und  der  Legaten  Ankunft  am  22.  Juni  die  erste  Sitzung.  Da 
Nestorius  trotz  dreimaliger  Vorladung  und  trotz  seiner  Anwesenheit  in  Ephesus 
nicht  erschien,  so  wurde  durch  Vorlesung  seiner  Schriften,  der  Briefe  des  Cyrillus 
und  des  Papstes  an  ihn  und  der  Schriften  der  alten  Kirchenväter  festgestellt, 
dass  er  einer  .gottlosen  Lehre'  anhange,  und  die  mehr  als  200  Bischöfe  erklärten 
.coacti  per  sacros  canones  et  epistolam  sanctissimi  patris  nostri  et  commi- 
nistri  Coelestini,  Romanae  ecclesiae  episcopi.  lacrimis  subinde  perfusi"  ihn 
der  Exkommunikation  und  Absetzung  verfallen.  Das  Volk  von  Ephesus  feierte 
diesen  am  Abend  veröffentlichten  Beschluss  und  die  Bischöfe  mit  Fackeln  und 
Beleuchtung.  Nach  der  durch  Sturm  auf  dem  Meere  verspäteten  Ankunft  der 
päpstlichen  Legaten  wurden  am  10.  und  11.  Juli  zwei  weitere  Sitzungen  gehalten, 
die  Akten  der  ersten  Sitzung  verlesen  und  der  Beschluss  von  den  Legaten  be- 
stitigt  und  unterzeichnet.  Das  Haupt  der  päpstlichen  Gesandtschaft  Philippus 
dankte  dabei  der  Synode  dafür,  ,dass  die  h.  Glieder  dem  h.  Haupte  sich  an- 
geschlossen, wohl  wissend,  dass  Petrus  das  Haupt  des  gesamten  Glaubens  und 
aller  Apostel  sei',  und  nach  Verlesung  des  Schreibens  des  Papstes  an  die  Synode 
riefen  alle  Versammelten:  .Das  ist  das  richtige  Urteil,  Dank  dem  neuen  Paulus 
Cölestin,  dem  neuen  Paulus  Cyrill,  dem  Wächter  des  Glaubens  Cölestin.'  In 
der  letzten  (7.)  Sitzung  stellte  die  Versammlung  endlich  noch  4  Canones  auf, 
welche  die  Bestrafung  der  Anhänger  des  Nestorianismus  und  des  Pelagianismus 
festsetzen.  Nach  der  ersten  Sitzung  kam  jedoch  auch  Johannes  von  Antiochien 
mit  seinen  43  Suffraganen  an,  erkannte,  dass  der  Kaiser  und  Candidian  auf  seiten 
des  Nestorius  seien,  hielt  eine  Versammlung  mit  den  Seinen  und  erklärte  den 
tieschluss  des  Konzils  für  ungiltig  und  Cyrill  und  Memnon  von  Ephesus  für 
exkommuniziert  und  abgesetzt,  worauf  die  angegriffene  Versammlung  in  der 

»)  Harduin  1.  1346. 

B)  Qui  iis,  quae  aguntur,  intersint  et  ea,  quae  a  nobis  antea  statuta  sunt, 
exequantur.  Qulbus  praestandum  a  vestra  sanetitate  non  dubitamus  assensum. 
Coustant.  1162,  vgl.  1152. 
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5.  Sitzung  mit  Exkommunikation  der  Aftersynode  antwortete.  Beide  Parteien 
bewarben  sich  um  die  Anerkennung  des  Kaisers,  der  nach  längerm  Schwanken, 
bestimmt  durch  seine  Schwester  Pulcheria  und  gutgesinnte  Kleriker  und  Laien 
in  Konstantinopel,  die  Beschlüsse  der  wahren  Synode  bestätigte. 

* 

$  39.  Der  Monophysitismus. 

a)  Mansi,  B.  5—6;  Ha  rd  uin,  B.  1 — 2;  Leonis  Epistolae(PL.54.581  sqq.); 
Theodoret,  'EpavtoT^c  fpo:  ko\ö\loww:  (PG.  83.  27  5136);  Spicilegium  Cassi- 
nense  1.1—189;  Leontius  Byz.  <S.  140);  Evagrius,  HE.  (PG.  86.2.2415  ff.), 
b)  CG.  2.  313-578. 

Unter  den  Mitkämpfern  des  Cyrillus  befanden  sich  auch  solche, 
welche  glaubten,  man  dürfe  nicht  von  zwei  Naturen  in  Christo 
reden.  Sie  meinten,  auch  bei  Cyrillus  diese  Ansicht  zu  finden, 
weil  sein  3.  Anathematismus  ein  »Zusammengehen  in  physischer 
Einigung*  (oovd^  nft  xaö-'  evuotv  «pooix^v)  bezüglich  der  beiden 
Naturen  lehrte.  Als  diese  Annahme  sich  als  falsch  herausstellte, 
ziehen  sie  Cyrillus  des  Nestorianismus,  während  ihnen  selbst 
Apollinarismus  vorgeworfen  wurde.  Diese  Anschauung  herrschte 
besonders  in  den  Klöstern.  Cyrillus  hätte  wohl  vermöge  seiner 
Klugheit  und  seines  überwältigenden  Ansehens  auch  diese  Irr- 
lehre besiegt,  aber  er  starb  schon  i.  J.  444,  und  es  folgte  ihm 
der  gewaltthätige,  unkluge  und  herrschsüchtige  Dioskurus,  der 
die  Irrlehre  annahm  und  gegen  den  Erzbischof  von  Konstanti- 
nopel Flavian  verteidigte.  Als  Hauptvertreter  derselben  gilt  jedoch 
Eutyches,  der  Archimandrite  eines  Klosters  von  300  Mönchen 
vor  den  Mauern  von  Konstantinopel,  der  mit  Eifer  den  Nestoria- 
nismus bekämpft  hatte.  Papst  Leo  I.  nennt  den  Mann  Jmpru- 
dens',  ,nimis  imperitus',  sagt,  sein  Irrtum  sei  ,de  imperitia  magis 
quam  de  versutia  natus'  (Ep.  28.  c.  1,  35.  c.  1,  30.  c.  1).  Bischof 
Eusebius  von  Doryleum,  der  auch,  damals  noch  Laie,  zuerst  als 
Bekämpfer  des  Nestorius  aufgetreten  war,  überreichte  einer  i.  J.  448 
zu  Konstantinopel  versammelten  Synode  (aövoooc  fodqßo&oc)  eine 
Klageschrift  gegen  Eutyches,  welche  zur  Verurteilung  und  Absetz- 
ung des  in  der  7.  Sitzung  endlich  Erschienenen  führte.  Die  Lehre 
des  Eutyches  ist  folgende:  1.  Zwei  Naturen  existieren  in  Christo 
nur  vor  der  Vereinigung  der  Menschheit  mit  der  Gottheit,  nach 
der  Vereinigung  gibt  es  nur  eine  Natur  und  zwar  die  göttliche,  da- 
her der  Name  Monophysitismus  l).  2.  Christus  ist  nicht  wesens- 
gleich den  Menschen. 

Sowohl  Eutyches  als  sein  Erzbischof  Flavian,  der  Vorsitzende 
der  erwähnten  Synode,  wandten  sich  nun  nach  Rom,  ersterer  ge- 
wann aber  noch  vorher  durch  seinen  Paten,  den  Minister  Chry- 

jjlstoi  U  rr,v  evüoiv  juav  «pistv  OfioXo-yd».  Ha  rd  uin  2.  1(>3. 
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saphius,  den  Kaiser  Theodosius  für  sich.  Papst  Leo  I.  (440 — 461) 
antwortete  in  seiner  ,Epistola  dogmatica  ad  Flavianum'  vom 
13.  Juni  449,  indem  er  die  fragliche  Glaubenslehre  in  einer  Weise 
klar  und  bestimmt  auseinandersetzte,  dass  der  Brief  für  die  Zukunft 
zum  Leitstern  wurde1).  Da  jedoch  der  Kaiser  bereits  eine  Synode 
nach  Ephesus  berufen  hatte,  so  schickte  der  Papst  gleichzeitig 
mit  dem  Briefe  Gesandte,  welche  in  der  Synode  den  Vorsitz 
führen  sollten.  Aber  der  Kaiser  überschritt  schon  vor  Beginn 
der  Synode  seine  Gewalt,  indem  er  Theodoret  von  Cyrus,  den 
gewandtesten  Gegner  des  Eutyches,  sowie  die  Mitglieder  der 
Synode  von  Konstantinopel  von  der  neuen  Synode  ausschloss 
und  als  Vorsitzenden  derselben  den  Dioskurus  von  Alexandrien  be- 
stimmte. Es  kamen  135  Bischöfe  in  Ephesus  zusammen,  die  päpst- 
lichen Legaten  wurden  ausgeschlossen,  die  Freiheit  der  Rede  für 
die  Mitglieder  aufgehoben  durch  Soldaten  und  Mönche  im  Dienste 
des  Dioskurus,  die  Bischöfe  durch  Drohungen  zur  Unterschrift 
genötigt,  Flavian  von  Konstantinopel  persönlich  misshandelt. 
Der  allem  diesem  entsprechende  Beschluss  der  Synode  war: 
Eutyches  wird  als  rechtgläubig  anerkannt  und  in  seine  Würde 
wieder  eingesetzt,  Flavian  und  Theodoret  und  andere  Gegner 
des  Eutyches  gebannt  und  abgesetzt.  Der  Kaiser  bestätigte  diese 
Beschlüsse.  Papst  Leo  jedoch,  an  den  Flavian  noch  auf  der 
Synode  appelliert  hatte,  erklärte  die  Beschlüsse  auf  einer  römischen 
Synode  für  ungültig  und  gab  dem  .allgemeinen  Konzil' von  Ephesus 
den  rechten  Namen  ,Räubersynode*  (latrocinium.  Ep.  95).  Der 
Tod  Theodosius'  II.  (450)  brachte  jedoch  einen  vollständigen  Um- 
schwung, da  die  h.  Pulcheria  als  Kaiserin  folgte  und  sie  den 
tüchtigen  und  gutgesinnten  Feldherrn  und  Staatsmann  Marcian 
zum  Gemahle  nahm.  Die  4.  allgemeine  Synode  von  Chalcedon 
verwarf  die  Räubersynode,  setzte  Dioskur  ab,  nahm  das  .dogma- 
tische Schreiben'  Leos  an  mit  dem  Zuruf:  „Das  ist  der  Glaube 
der  Apostel,  so  glauben  wir  alle,  Petrus  hat  durch  Leo  gespro- 
chen-, und  stellte  auf  Drängen  der  kaiserlichen  Gesandten  ein 
Glaubensbekenntnis  auf,  welches  klar  und  bestimmt  die  Frage 
nach  der  Vereinigung  der  beiden  Naturen  gegen  Nestorius  und 
Eutyches  entscheidet:  „Wir  lehren  alle  einstimmig  einen  und 
denselben  Sohn,  unsern  Herrn  Jesum  Christum,  vollständig  der 
Gottheit  und  vollständig  der  Menschheit  nach,  wahren  Gott  und 

J)  Salva  igitur  proprietate  utriusque  naturae  et  substantiae  et  in  unam  coeunte 
personam  suscepta  est  a  maiestate  humilitas  ...  In  integra  ergo  veri  hominis 
perfectaque  natura  verus  natus  est  Deus,  totus  in  suis,  totus  in  nostris  .  .  . 
Tenet  enim  sine  defectu  proprietatem  suam  utraque  natura ;  et  sicut  formam  servi 
Dei  forma  non  adimit,  ita  formam  Dei  servi  forma  non  minuit  .  .  .  Agit  enim 
utraque  forma  cum  alterius  communione,  quod  proprium  est.  CG.  2. 353  ff. 
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wahren,  aus  einer  vernünftigen  Seele  und  einem  Leibe  bestehen- 
den Menschen,  wesensgleich  dem  Vater  nach  der  Gottheit  und 
wesensgleich  auch  uns  nach  der  Menschheit,  in  allem  uns  ähn- 
lich, die  Sünde  ausgenommen  . . . ,  einen  und  denselben  Christus, 
den  Sohn,  den  Herrn,  den  Eingeborenen,  in  zwei  Naturen  ohne 
Zusammenfliessen,  ohne  Verwandlung,  ohne  Zerreissung,  ohne 
Zertrennung  (ev  §60  spooeaiv  aooYy'jTux;,  atp^fftax;,  a5iatp£tü>c,  ay.40- 
piatü)?),  indem  der  Unterschied  der  Naturen  keineswegs  wegen 
der  Einigung  geleugnet,  vielmehr  die  Eigentümlichkeit  jeder  ge- 
rettet ist,  und  beide  in  eine  Person  und  eine  Hypostase  zu- 
sammenlaufen" (ei?  iv  irpdacoirov  xai  pttav  orcoaTaaiv  aovTpe/oooTjc). 

Die  verurteilte  Irrlehre  lebte  jedoch  fort,  da  eine  grosse  Zahl 
Mönche  sich  derselben  zugewandt  hatte,  und  durch  sie  dieselbe 
öfters  mit  Gewalt  auf  die  Patriarchenstühle  von  Antiochien,  Jeru- 
salem und  Alexandrien  gelangte,  und  andererseits  die  Staats- 
gewalt wegen  Thronstreitigkeiten  nicht  entschieden  genug  durch- 
greifen konnte,  zeitweilig  auch  für  die  Irrlehre  eintrat.  Die  Frage 
nach  der  Wiedervereinigung  der  Monophysiten  beherrschte  den 
ganzen  Rest  unserer  Zeitperiode.  Im  J.  519  kehrte  ein  grosser 
Teil  der  Irrenden  zurück,  aber  Ägypten  nebst  Abessinien  blieb 
in  der  Irrlehre  (koptische  Christen  im  Gegensatz  zu  den  Melchiten, 
den  Rechtgläubigen),  und  Armenien  fiel  zu  derselben  ab  (S.  106). 
In  Syrien  und  Mesopotamien  wirkte  im  6.  Jhrh.  mit  Erfolg  für 
die  Irrlehre  Jakob  Zanzabus,  genannt  El  Baradai  (der  mit  Lum- 
pen Behangene),  daher  Jakobiten.  Seine  Einrichtung  ist  das 
noch  jetzt  bestehende  monophysitische  Patriarchat  Antiochien. 

L  Die  Synode  von  Chalcedon  (451)  berief  der  Kaiser  Marcian  gegen  den 
Willen  des  Papstes  Leo,  der  sie  nicht  mehr  für  notwendig  hielt,  da  die  meisten 
morgenländischen  Bischöfe  seine  .Epistola  dogmatica'  unterschrieben  hatten.  Nach- 
träglich jedoch  stimmte  der  Papst  zu  und  schickte  als  seine  Vertreter  den  Priester 
Bonifatius  und  die  Bischöfe  Paschasinus  und  Lucentius.  Anwesend  waren 
630  Bischöfe,  darunter  nur  fünf  Abendländer,  die  drei  Legaten  und  zwei  afrika- 
nische Bischöfe.  Bezüglich  des  Vorsitzes  der  Synode  spricht  diese  sich  selbst 
aus  in  ihrem  Briefe  an  Leo:  »In  deinen  Stellvertretern  hast  du  über  die  Mit- 
glieder der  Synode  die  Hegemonie  geführt,  wie  das  Haupt  über  die  Glieder;  die 
gläubigen  Kaiser  präsidierten  der  Ordnung  wegen,  damit  alles  in  guter  Ordnung 
vor  sich  ging"1).  Die  Kommissare  des  Kaisers  hielten  die  Ordnung  aufrecht 
und  bestimmten,  jedoch  unter  Mitwirkung  der  päpstlichen  Gesandten,  die  Ge- 
schäftsordnung, griffen  aber  weder  in  die  Besprechung,  noch  in  die  Abstimmung 
ein.  Die  einzelnen  Mitglieder  sprachen  der  Reihe  nach  einzeln  ihre  Ansicht  aus, 
die  Unterschriften  leiteten  die  päpstlichen  Gesandten  ein.  In  der  1.  Sitzung  am 
8.  Okt.  451  wurde  verhandelt  über  die  Räubersynode  und  Dioskur,  in  der  2. 
verlangten  die  Kommissare  Feststellung  des  Dogmas,  die  Bischöfe  erklärten  aber, 

*)  'Uv  ou  |i«v,  tu?  xtf 0X7]  fisXcüv,  «fiövtot?  ev  tote  rrjv  o-^v  td£iv  sirtyoooi  •  •  • 
ßaoiXtlc  Zi  iriotol  «pöc  «&xoofitav  e^pxov.  Harduin  2.  655. 
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das  sei  nicht  mehr  notwendig,  die  Frage  sei  schon  entschieden  worden  durch 
den  Papst.  Die  .Epistola  dogmatica'  des  Papstes  wurde  vorgelesen  und  durch 
begeisterte  Zurufe  angenommen.  In  der  3.  Sitzung,  wo  die  Gesandten  des 
Kaisers  fehlten,  wurde  Dioskur  abgesetzt  und  die  Beschlüsse  der  Räubersynode 
kassiert.  In  der  4.  Sitzung  wurde  diskutiert  zur  weitern  Erklärung  des  Briefes 
Leos  {examen  elucidationis),  und  dieser  dann  von  allen  Mitgliedern  der  Synode, 
welche  mit  Namen  aufgerufen  wurden,  angenommen.  In  der  5.  Sitzung  wurde 
das  berühmte  Glaubensdekret,  welches  eine  Kommission  von  mehreren  Mitglie- 
dern unter  Benutzung  des  Briefes  Leos  und  des  Glaubensbekenntnisses  der 
Antiochener  iS.  141)  aufgestellt  hatte,  angenommen.  In  der  8.  und  9.  Sitzung 
legten  Theodoret  von  Cyrus  und  der  Priester  Ibas,  welche  des  Nestorianismus 
angeklagt  wurden,  ein  rechtgläubiges  Bekenntnis  ab,  verurteilten  Nestorius  und 
wurden  in  ihre  Ämter  wieder  eingesetzt.  In  der  15.  Sitzung  wurden  endlich 
noch  in  Abwesenheit  der  päpstlichen  Gesandten  28  Canones  aufgestellt.  Der 
letzte  derselben  erneuerte  den  3.  Kanon  der  Synode  von  Konstantinopel  (381. 
S.  130t  und  sprach  dem  Erzbischofe  von  Konstantinopel  das  Patriarchat  über 
Thracien,  die  römische  Provinz  Asien  und  Pontus  zu.  Die  Gesandten  des  Papstes 
protestierten  dagegen.  Trotzdem  das  Konzil,  sowie  der  Kaiser  um  Bestätigung 
des  fraglichen  Kanons  den  Papst  Leo  baten,  erhielten  sie  dieselbe  doch  nicht, 
weil  derselbe  den  Bestimmungen  des  Konzils  von  Nicäa  <c.  6)  widerspreche. 

2.  Das  acacianische  Schisma  (484-519)' )  ist  die  Frucht  verkehrter  Be- 
mühungen um  Wiedergewinnung  der  Monophysiten.  Irregeführt  durch  die  mono- 
physitisch  gesinnten  Patriarchen  Peter  Mongus  von  Alexandrien  und  Acacius  von 
Konstantinopel,  erliess  Kaiser  Zeno  482  ein  dogmatisches  Dekret  (Henotikoni, 
welches  Nestorius  und  Eutyches  verurteilte,  das  nicäno-konstantinopolitanische 
Glaubensbekenntnis  annahm,  aber  auch  ausdrücklich  die  Synode  von  Chalcedon 
verwarf.  Auf  Grund  desselben  wurde  eine  Einigung  der  Rechtgläubigen  und 
Monophysiten  in  Ägypten,  wo  die  .Kopflosen'  (Monophysiten)  sich  der  Vereinig- 
ung nicht  fügten,  und  Syrien  erreicht,  jedoch  nicht  ohne  Gewalt  und  Vertrei- 
bung von  rechtgläubigen  Bischöfen.  Jedoch  Papst  Felix  II.  (III.)  verwarf  auf  einer 
Synode  zu  Rom  484  das  Henotikon  und  bannte  Acacius.  Da  aber  Zeno  und 
Acacius  sich  nicht  fügten,  war  der  Osten  vom  Papste  getrennt  und  blieb  es 
unter  den  Nachfolgern  der  beiden,  bis  518  Justin  I.  Kaiser  wurde.  Er  und  sein 
Neffe  Justinian  verhalfen  dem  Konzil  von  Chalcedon  zu  allgemeiner  Anerken- 
nung im  ganzen  Osten  mit  Ausnahme  Ägyptens.  Die  morgenländischen  Bischöfe 
unterzeichneten  die  .Regula  fidei'  des  Papstes  Hormisdas  (514-523),  und  da- 
mit war  das  Schisma  beseitigt8). 

»»  Akten  in  CSEL.  35.  117—161.  440—452,  495  ff. 

2)  Sie  lautet :  Prima  salus  est,  regulam  rectae  fidei  custodire  et  a  constitutis 
patrum  nullatenus  deviare.  Et  quia  non  potest  domini  nostri  Jesu  Christi  prae- 
termitti  sententia  dicentis:  Tu  es  Petrus,  et  super  hanc  petram  aedificabo  eccle- 
siam  meam  etc.,  haec  quae  dicta  sunt  rerum  probantur  effectibus,  quia  in  sede 
apostolica  immaculata  est  semper  servata  religio.  Ab  hac  ergo  spe  et  fide  se- 
parari  minime  cupientes  et  patrum  sequentes  in  omnibus  constituta,  anathematiza- 
mus  omnes  haereticos,  praecipue  Nestorium  haereticum,  qui  quondam  Constantino- 
politanae  fuit  urbis  episcopus,  damnatus  in  concilio  Ephesino  a  Caelestino  papa 
urbis  Romae,  et  a  sancto  Cyrillo  Alexandrinae  civitatis  antistite;  una  cum  ipso 
anathematizantes  Eutychetem  et  Dioscurum  Alexandrinum  in  sancta  synodo,  quam 
sequimur  et  amplectimur,  Chalcedonensi  damnatos;  his  Timotheum  adiicientes 
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3.  Die  theopaschitische  Frage  ')•  Der  monophysitische  Patriarch  von 
Antiochien,  Peter  Fullo,  hatte  dem  Trisagion  die  Formel  beigefügt :  '(>  oxaupods:; 

r^Laz  und  Kaiser  Anastasius  deren  Aufnahme  befohlen.  Obschon  die  Formel 
an  sich  nicht  irrgläubig  war,  so  wurde  sie  doch  von  den  Monophysiten  in  ihrem 
Sinne  verstanden  und  ihre  Anhänger  von  manchen  Katholiken  als  Theopaschiten 
bezeichnet.  Nun  erschienen  im  J.  51!)  scythische  Mönche,  an  ihrer  Spitze 
Johannes  Maxentius,  zu  Konstantinopel  und  forderten  als  Zusatz  zum  Glaubens- 
bekenntnisse den  Satz:  .Einer  der  Dreieinigkeit  ist  für  uns  am  Kreuze  gestor- 
ben". Sie  meinten  dadurch  die  Monophysiten  gewinnen  zu  können.  Zunächst 
wiesen  die  zu  Konstantinopel  anwesenden  päpstlichen  Gesandten,  später  auch 
Papst  Hormisdas  den  Zusatz  als  unnütz  und  gefährlich  zurück,  während  Fulgen- 
tius  von  Rüspe  und  die  afrikanischen  Bischöfe,  an  welche  Maxentius  sich  ge- 
wandt hatte,  die  Rechtgläubigkeit  des  Zusatzes  anerkannten.  Letzteres  that  auf 
Veranlassung  des  Kaisers  Justinian  auch  Papst  Johannes  IV.  im  J.  534  und  die 
5.  allgemeine  Synode  sprach  den  Bann  aus  über  jene,  welche  nicht  bekennen, 
dass  .unser  im  Fleische  gekreuzigter  Herr .  .  .  einer  aus  der  h.  Dreifaltigkeit  sei". 

4.  Der  Dreikapitelstreit,  das  5.  allgemeine  Konzil  i553 j.  Der  Origenist 
Theodor  Askidas,  Erzbischof  von  Cäsarea  in  Kappadocien,  wusste  dem  für  die 
Wiedergewinnung  der  Monophysiten  eifrig  bemühten  Kaiser  Justinian  I.  (527  bis 
566)  einzureden,  er  werde  sein  Ziel  leicht  erreichen,  wenn  er  die  sog.  drei 
Kapitel:  a)  Die  Person  und  die  Schriften  des  Theodor  von  Mopsvestia  (S.  140), 
b)  die  Schriften,  welche  Theodoret  von  Cyrus  gegen  Cyrillus  von  Alexandrien 
und  das  allgemeine  Konzil  von  Ephesus  geschrieben  hatte,  und  c)  den  Brief  des 
Ibas  (S.  141)  verurteile.  Dies  geschah  durch  ein  kaiserliches  Dekret  um  544, 
rief  aber  heftigen  Widerspruch  im  Abendlande  hervor,  weil  man  das  Ansehen 
des  Konzils  von  Chalcedon  für  gefährdet  betrachtete  —  manche  glaubten,  das 
Konzil  habe  den  Brief  des  Ibas  gutgeheissen  oder  doch  Missdeutung  der 
Maassnahme  durch  die  Monophysiten  fürchtete,  während  man  sich  im  Morgen- 
lande allgemein  beugte.  Theodoret,  der  rührigste  und  begabteste  der  Antiochener 
auf  dem  Konzil  von  Ephesus  (f  457),  hatte  bis  zur  Union  den  vermeintlichen 
Monophysitisirms  Cyrills  von  Alexandrien  und  des  Konzils  von  Ephesus  be- 
kämpft und  war  auch  einer  der  bedeutendsten  Bekämpfer  des  wirklichen  Mono- 
physitismus.  Um  den  Widerstand  gegen  sein  Dekret  zu  beseitigen,  Hess  Kaiser 
Justinian  den  Papst  Vigilius  (540-  555)  nach  Konstantinopel  kommen  und  ver- 
langte, dass  er  das  Dekret  annehme.  Die  Lage  desTapstes  war  äusserst  schwierig. 

parricidam,  Aelurum  cognomento,  et  discipulum  quoque  eius]atque  sequacem 
Petrum  vel  Acacium,  qui  in  eorum  communionis  societate  permansit;  quia  quo- 
rum  se  communioni  miscuit,  illorum  similem  meruit  in  damnatione  sententiam ; 
Petrum  nihilominus  Antiochenum  damnantes  cum  sequacibus  suis  et  omnium 
suprascriptorum.  Quapropter  suscipimus  et  approbamus  omnes  epistolas  Leonis 
papae  universas,  quas  de  religione  christiana  conscripsit.  Unde,  sicut  praedixi- 
mus,  sequet<tes  in  omnibus  apostolicam  sedem,  et  praedicantes  eius  omnia  con- 
stituta,  spero  ut  in  una  communione  vobiscum,  quam  sedes  apostolica  praedicat, 
esse  merear,  in  qua  est  integra  et  verax  christianae  religionis  soliditas. 

■j  PG.  86.  75  ff.;  Thiel,  Ep.  Rom.  pont.  1.  868  ff.;  PL.  66.  14  ff. 

")  a)Liberatus,  Breviarium  causae  Nestorianorum  et  Eutychianorum  (PL. 
68.969  —  1052);  Facundus  Herrn.,  Libri  XII  pro  defensione  trium  capitulorum 
(1.  c.  67.  527  sqq.).  b)  CG.  2.  798—924;  Punkes,  Papst  Vigilius  und  der  Drei- 
kapitelstreit, München  1864;  Leveque,  Etüde  sur  le  pape  Vigile,  Amiens  1887. 
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Stimmte  er  zu,  so  hatte  er  Unruhen  im  Abendlande  zu  erwarten,  stimmte  er 
nicht  zu,  den  Vorwurf,  er  wolle  nicht  die  Wiedergewinnung  der  Monophysiten, 
und  den  Zorn  des  despotischen  Kaisers.  Daher  erklärte  sich  seine  wechselvolle 
Haltung.  14'/2  Monate  nach  seiner  Ankunft  in  Konstantinopel  verurteilte  er  548 
in  seinem  .Iudicatum'  die  drei  Kapitel  und  ihre  Verteidiger,  jedoch  unter  aus- 
drücklicher Wahrung  des  Ansehens  des  fraglichen  Konzils,  rief  dadurch  aber 
gewaltigen  Widerspruch  im  Abendlande  und  selbst  bei  seiner  nächsten  Umgeb- 
ung hervor.  Man  nahm  die  Entscheidung  nicht  an,  die  Afrikaner  schlössen  550 
den  Papst  sogar  von  der  Kirchengemeinschaft  aus,  bis  er  Busse  thue.  Dieser 
Widerspruch  bewog  Vigilius,  diej Verurteilung  550  wieder  zurückzunehmen  und 
sich  mit  dem  Kaiser  dahin  zu  verständigen,  dass  die  Sache  einer  grossen  Synode 
vorgelegt,  aber  bis  dahin  ruhen  gelassen  werde.  Aber  der  Kaiser  verletzte  die 
Abmachung,  indem  er  ein  zweites  Mal  551  ein  Verdammungsurteil  über  die  drei 
Kapitel  erliess !).  Vigilius  schritt  mit  Censuren  gegen  Theodor  Askidas,  Mennas 
von  Konstantinopel  und  andere  Bischöfe,  welche  dieses  Edikt  angenommen 
hatten,  ein,  musste  aber  in  der  Petruskirche  zu  Konstantinopel  und  nachher  in 
der  Euphemiakirche  zu  Chalcedon  ein  Asyl  suchen.  Ohne  Beteiligung  und  ohne 
Zustimmung  des  Papstes  wurde  dann  55!i  eine  Synode  zu  Konstantinopel  ab- 
gehalten. Sie  verurteilte  die  drei  Kapitel,  ihre  Verteidiger  mit  Bann  und  Ab- 
setzung bedrohend,  in  14  dogmatischen  Canones.  Inzwischen  hatte  aber  Vigilius 
ein  umfangreiches  Aktenstück,  .Constitutum'2),  ausgearbeitet  und  veröffentlicht  und 
darin  60  Sätze  des  Theodor  von  Mopsvestia  verworfen,  aber  auch  die  Verurtei- 
lung des  zweiten  und  dritten  Kapitels  verboten  (14.  Mai  553).  Der  Kaiser  klagte 
ihn  daher  des  Nestorianismus  an  und  schickte  ihn  samt  seinen  Klerikern  ins 
Exil.  Nach  sieben  Monaten  war  der  Papst  zur  Überzeugung  gekommen,  dass 
die  Verurteilung  der  Kapitel  der  Synode  von  Chalcedon  nicht  zu  nahe  trete, 
erkannte  daher  in  einem  zweiten  .Constitutum*  554  die  Beschlüsse  der  Synode 
von  Konstantinopel  an'1)  und  durfte  nach  Rom  zurückkehren.  Auch  sein  Nach- 
folger Pelagius  1.  (555—560)  anerkannte  die  Synode,  und  diese  erlangte  dadurch 
den  Rang  des  fünften  allgemeinen  Konzils.  Allmählich  schlössen  sich  auch  die 
abendländischen  Bischöfe  diesem  Schritte  an,  nur  die  Provinzen  Mailand  und 
Aquileja  verharrten  bis  607  im  Schisma. 

5.  Spaltungen  der  Monophysiten4).  Näher  auf  die  Beschaffenheit  des 
Leibes  und  der  Seele  Christi  eingehende  Fragen  spalteten  seit  dem  6.  Jhrh.  die 
Monophysiten  in  verschiedene  Parteien,  welche  ihren  Hauptsitz  in  Ägypten  hatten. 
Die  Phthartolatren,  auch  Severianer  genannt  nach  dem  Bischöfe  von  Antio- 
chien Severus,  welcher  gleich  seinem  Gegner  Julianus,  Bischof  von  Halikarnass, 
unter  Kaiser  Justin  I.  (518 — 527»  in  Alexandrien  lebte,  behaupteten  die  Verwes- 
lichkeit  des  Leibes  Christi  vor  seiner  Auferstehung,  während  die  Aphtharto- 
doketen  oder  Julianisten  sie  leugneten.  Nach  dem  Tode  des  monophysitischen 
Patriarchen  Timotheus  von  Alexandrien  (537)  wählten  beide  Parteien  sich  einen 
eigenen  Bischof,  die  erstere  den  Theodosius  (Theodosia  ne r),  die  letztere  den 
Gajanas  (Gajaniten).  Ein  Teil  der  ersten  Sekte  schrieb  der  menschlichen 
Seele  in  Christo  ein  Nichtwissen  in  einzelnen  Dingen  zu.  Sie  wurden  Agnoöten, 
auch  Themistianer  nach  ihrem  ersten  Vertreter,  dem  Diakon  Themistius  von 


')  Harduin.  3.  287-322.    *)  CSEL.  35.  230   320.   •')  Harduin.  ß,  213  ff. 
*)  Vgl.  Leontius  Byz.  PG.  «6.  1230  ff. 

Digitized  by  Google 


150 


§  40.  Der  Monotheletismus. 


Alexandrien,  genannt  und  von  den  strengen  Monophysiten  der  Hinneigung  zu 
den  Rechtgläubigen  beschuldigt.  Aus  den  Monophysiten  gingen  auch  die  Tri- 
th  eisten  oder  Kondobauditen,  nach  ihrem  Versammlungsorte  Kondobaudos  in 
Konstantinopel,  hervor.  Ihr  Urheber  Johannes  Askusnages,  Vorsteher  einer 
Philosophenschule  zu  Konstantinopel,  schrieb  jeder  der  drei  göttlichen  Personen 
ihre  eigene  Natur  zu. 

§  40.  Der  Monotheletismus. 

a)  Maximi  Opera  .PG.  B.  90  u.  91).    b)  CG.  3.  121  -313. 

Der  schlaue,  monophysitisch  gesinnte  Patriarch  von  Kon- 
stantinopel Sergius  (610 — 638)  brachte  die  christologischen  Kämpfe 
in  ihr  letztes  Stadium.  Trotzdem  das  Gegenteil  schon  vorher 
genügend  klar  als  katholischer  Glaube  durch  den  Brief  Leos  (S.  145) 
und  das  Chalcedonense  (S.  145)  hingestellt  worden  war,  brachte 
er  zur  Vereinigung  der  Monophysiten  mit  der  Kirche  die  Lehre 
von  einem  Willensvermögen  und  einer  Willensäusserung  oder 
Willensthätigkeit  in  Christo  auf  (ev  deXr^a  xai  ft£a  hi^siT.).  Für 
diese  Anschauung  gewann  er  die  Bischöfe  Theodor  von  Pharan 
in  Arabien  und  später  auch  Cyrus  von  Phasis  in  Lazien.  Vor 
allem  aber  gewann  er  für  dieses  allerdings  wirksame,  aber  den 
wahren  Glauben  untergrabende  Vereinigungsmittel  Kaiser  Hera- 
klius  (610 — 641),  welcher  wegen  der  schweren  Gefahren,  die  von 
den  Persern  seinen  Ländern  drohten  (bis  619  eroberten  sie  alle 
asiatischen  Provinzen  des  oströmischen  Reiches  und  Ägypten) 
dringend  die  kirchliche  Einheit  wünschte  und  schon  auf  seinen 
siegreichen  Kriegszügen  gegen  die  Perser  (620-630)  für  die  An- 
nahme der  Formel  wirkte.  Als  nach  der  Wiedereroberung  Ägyptens 
(628)  der  Kaiser  den  Bischof  Cyrus  zum  Patriarchen  von  Alexan- 
drien bestimmte,  kam  denn  auch  in  diesem  wichtigsten  Sitze 
des  Monophysitismus  eine  Einigung  der  Partei  der  Theodosianer 
mit  den  Rechtgläubigen  zustande  auf  Grund  einer  Einigungs- 
formel in  9  Kapiteln  (xe'fäXaia),  deren  7.  lehrte",  Christus  wirke 
.sowohl  das  Gottgemässe  als  das  Menschliche  durch  eine  einzige 
gottmenschliche  Wirksamkeit'  (u.^  ttsavfyix^  syspvs'la).  Die  Theo- 
dosianer freuten  sich:  „Das  Chalcedonense  ist  zu  uns,  nicht  wir 
zu  ihm  gekommen."  Sogleich  trat  der  palästinensische  Mönch 
Sophronius  gegen  die  Lehre  auf  und  wandte  sich  an  Sergius 
um  Hilfe,  da  ihm  unbekannt  war,  dass  die  Formel  eben  von 
Sergius  stammte.  Dieser  schlug  vor,  man  solle  sowohl  den  Aus- 
druck ,Eine  Willensthätigkeit'  als  den  ,Zwei  Willensthätigkeiten' 
fallen  lassen,  und  suchte  auch  Papst  Honorius  für  diesen  Vor- 
schlag zu  gewinnen,  indem  er  ihm  die  Erfolge  des  Cyrus  in 
übertriebenen  Farben  schilderte  und  die  Unterscheidung  von  einer 
oder  zwei  Energien  als  Wortstreit  bezeichnete.    Der  überlistete 
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Papst  antwortete  634  in  einem  Briefe  zustimmend.  Aber  Sophro- 
nius,  der  in  demselben  Jahre  Patriarch  von  Jerusalem  wurde,  ver- 
focht in  einem  Synodalschreiben  an  alle  Patriarchen  eingehend 
und  geschickt  die  Lehre  von  zwei  Energien.  Der  Papst  nahm 
das  Schreiben  nicht  an  und  richtete  noch  im  selben  Jahre  einen 
zweiten  Brief  an  Sergius  und  auch  Briefe  an  Cyrus  und  Sophro- 
nius  und  forderte,  dass  man  die  neuen  Ausdrücke  beiseite  lasse. 
Um  aber  sicher  allen  Widerspruch  mundtot  zu  machen,  verfasste 
Sergius  die  Ekthesis ')  und  bestimmte  Heraklius,  sie  als  kaiser- 
liches Dekret  zu  veröffentlichen  (638).  Sie  verbot  die  Ausdrücke 
,Eine*  oder  ,Zwei  Energien'  und  lehrte  klar  einen  Willen  in  Christo. 
Die  morgenländischen  Bischöfe  nahmen  das  Dekret  an,  die  abend- 
ländischen, an  ihrer  Spitze  der  Papst,  verwarfen  es.  Der  Nachfolger 
des  Heraklius  Constans  II.  (641 — 668)  wollte  sodann  Rom  zum 
Trotz  der  Irrlehre  durch  Gewalt  zum  Siege  verhelfen.  Im  J.  648 
erliess  er  ein  zweites  Edikt  in  der  Angelegenheit,  den  Toiroc, 
welcher  sich  auf  das  Verbot  beschränkte,  über  ein  oder  zwei 
Willen,  eine  oder  zwei  Willensthätigkeiten  zu  streiten.  Das 
Morgenland  nahm  das  Edikt  an,  wenn  auch  die  Hauptgegner  des 
Monotheletismus,  der  Abt  Maximus  und  seine  Schüler,  die  beiden 
Anastasius,  als  Märtyrer  starben,  das  Abendland  verwarf  das- 
selbe. Papst  Martin  I.  (649—655)  verurteilte  auf  einer  grossen 
Synode  im  Lateran  Ekthesis  und  Typus  und  exkommunizierte 
Cyrus,  Sergius  und  dessen  Nachfolger  Pyrrhus,  den  Verfasser 
des  Typus,  als  Irrlehrer  und  teilte  diese  Beschlüsse  durch  Rund- 
schreiben der  ganzen  Christenheit  mit.  Zur  Strafe  dafür  erhielt 
der  Exarch  Olympius  den  Auftrag,  den  Papst  unschädlich  zu 
machen.  Sein  Unterbeamter  sollte  den  Papst  ermorden,  während 
dieser  dem  Exarchen  die  Kommunion  reichte,  erblindete  aber 
unmittelbar  vor  der  That.  Im  J.  653  jedoch  erschien  ein  griech- 
isches Heer  in  Rom  und  schleppte  den  schon  acht  Monate  kranken 
Papst  nach  Konstantinopel.  Dort  wurde  er  misshandelt  und  nach 
Cherson  in  der  Krim  verbannt,  wo  er  655  in  Not  und  Mangel 
an  Nahrung  starb. 

Konstantin  Pogonatus  (668 — 685)  söhnte  sich  jedoch  wieder 
mit  Rom  aus,  und  es  kam  zum  Konzil  von  Konstantinopel  (680 
bis  681),  dem  6.  allgemeinen.  Papst  Agatho  (678-681)  schickte 
Gesandte  und  einen  dogmatischen  Brief,  der  die  fragliche  Lehre 
klar  und  bestimmt  auseinandersetzte  und  vorgelesen  werden  sollte, 
das  Gegenstück  zu  Leos  Brief  (S.  145).  Der  Brief  wurde  angenommen 
und  ein  Glaubensbekenntnis  aufgestellt,  worin  vielfach  wörtlich 
der  Ausdruck  Agathos  für  die  fragliche  Lehre  aufgenommen  war: 

»)  Harduin  3.  791. 
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„Wir  bekennen  zwei  natürliche  Willen  und  zwei  natürliche  Willens- 
thätigkeiten  in  demselben  (Christo),  ohne  Zerreissung,  ohne  Ver- 
wandlung, ohne  Zerteilung,  ohne  Zusammenfliessen  (Sog  potxa; 

ärpExta)?,  ajispiitu)?.  aoorx&fttc)  nach  der  Lehre  der  hh.  Väter,  und 
zwar  zwei  natürliche  Willen,  welche  sich  nicht  widerstreiten  .  . ., 
sondern  den  menschlichen  Willen,  welcher  gehorcht  und  nicht 
widersteht  und  nicht  widerstreitet,  sondern  vielmehr  unterworfen 
ist  dem  göttlichen  und  allmächtigen  Willen"1).  Kaiser  und  Papst 
bestätigten  die  Beschlüsse  der  Synode,  und  man  unterwarf  sich 
der  Entscheidung. 

1.  Das  sechste  allgemeine  Konzil  (das  zweite)  von  Konstantinopel  war 

vom  Kaiser  berufen  und  wurde  abgehalten  in  der  Kapelle  des  kaiserlichen 
Palastes,  TpoöXXtov,  Trullum,  Trulla  genannt,  daher  trullanische  Synode.  Das 
Protokoll  der  letzten  (18.)  Sitzung  unterzeichneten  174  fast  ausschliesslich  morgen- 
ländische Mitglieder.  Die  Abendlander  hatten  kurz  vorher  unter  Agatho  eine 
römische  Synode  von  125  Mitgliedern  gehalten  und  über  die  Sache  beschlossen 
und  wurden  von  drei  griechischen  Bischöfen  in  Konstantinopel  vertreten.  Der 
Kaiser  selbst  war  der  Geschäftsleiter,  genau  in  derselben  Weise,  wie  die  kaiser- 
lichen Gesandten  zu  Chalcedon.  In  18  Sitzungen  vom  7.  November  680  bis 
16.  September  681  wurden  die  Akten  der  fünf  frühern  allgemeinen  Konzilien 
vorgelesen  und  dabei  festgestellt,  dass  die  Monotheleten  die  Akten  des  fünften 
durch  Zufügung  erdichteter  Briefe  gefälscht  hatten,  sodann  der  Brief  des  Papstes 
Agatho  und  die  Beschlüsse  der  römischen  Synode  angenommen,  Väterstellen 
bezüglich  der  fraglichen  Lehre  vorgebracht,  die  Briefe  des  Sergius  und  Honorius 
und  die  Einigungsformel  des  Cyrus  verworfen,  und  Sergius  und  seine  Nachfolger 
Pyrrhus,  Paulus  und  Petrus,  Cyrus  und  Theodor  von  Pharan  verurteilt,  .welche 
sämtlich  auch  Papst  Agatho  in  seinem  Briefe  an  den  Kaiser  verworfen  hat.  .  . 
Cum  Iiis  vero  simul  proiici  a  saneta  Dei  catholica  ecclesia  simulque  anathema- 
tizari  praevidimus  et  Honorium,  qui  fuerat  papa  antiquae  Romae,  eo  quod  in- 
venimus  per  scripta,  quae  ab  eo  facta  sunt  ad  Sergium,  quia  in  omnibus  eius 
mentem  secutus  est  et  impia  dogmata  confirmavit" 2).  Patriarch  Makarius  von 
Antiochien  mit  einigen  Anhängern,  welche  alle  hartnäckig  an  dem  Monotheletis- 
mus  festhielten,  wurde  abgesetzt  und  gebannt.  In  einem  Schreiben  an  den  Papst 
bat  endlich  die  Synode  diesen,  die  Beschlüsse  schriftlich  zu  bestätigen8). 

Weil  nun  weder  die  fünfte  noch  die  sechste  allgemeine  Synode  Disziplinar- 
vorschriften erlassen  hatte,  so  wurde  692  wieder  eine  Synode  im  Trullum  ge- 
halten, die  2.  trullanische,  oft  auch  einfach  die  trullanische  betitelt,  oder  Quini- 
sexta  genannt.  Sie  stellte  102  Disziplinarcanones  auf.  Obgleich  nur  das 
Morgenland  vertreten  war  und  der  Papst  keinen  Teil  an  der  Synode  hatte,  nannte 
sie  sich  doch  eine  .allgemeine'  Synode  und  wurde  auch  in  der  Folgezeit  von 

')  Harduin  3.  1399. 

*.)  Harduin  3.  1334;  vgl.  ebd.  1386:  .Anathema  dem  Häretiker  Theodor 
(von  Pharan»,  Anathema  dem  Häretiker  Sergius,  Anathema  dem  Häretiker  Cyrus. 
Anathema  dem  Häretiker  Honorius,  Anathema  dem  Häretiker  Pyrrhus"  u.  s.  w. 
»1  L.  c.  1438. 
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den  Griechen  als  solche  betrachtet,  hat  aber  nie  die  Bestätigung  des  Papstes 
erlangt  trotz  dahin  zielender  Bemühungen  und  Drohungen. 

2.  Die  Honoriusfrage  ')•  Die  .Schwierigkeit',  welche  sich  aus  den  Be- 
ziehungen des  Papstes  Honorius  zu  dem  Monotheletismus  gegen  die  päpstliche 
Unfehlbarkeit  zu  ergeben  scheint,  suchten  einige  Gelehrte  *)  dadurch  zu  besei- 
tigen, dass  sie  die  fraglichen  Aktenstücke,  nämlich  die  beiden  oben  erwähnten 
Briefe  des  Papstes  an  Sergius  und  die  Akten  des  6.  Konzils  als  von  den  Irr- 
lehrern verfälscht  nachzuweisen  sich  bemühten.  Jedoch  mit  Unrecht,  sie  sind  als  echt 
und  unverfälscht  zu  betrachten,  da  auch  eine  ganze  Reihe  von  andern  Akten- 
stücken und  Quellen,  welche  den  Irrlehrern  nicht  zugänglich  waren,  hätten  ver- 
fälscht werden  müssen.  Die  Briefe  des  Papstes  sind  uns  nicht  mehr  im  Original 
erhalten,  sondern  nur  in  getreuer  griechischer  Übersetzung,  und  zwar  der  zweite 
nur  stückweise  in  den  Akten  des  Konzils'').  Der  lateinische  Text4)  ist  Rück- 
übersetzung aus  dem  Griechischen. 

A.  Was  zunächst  die  Briefe  des  Papstes  angeht,  so  ist  festzuhalten: 
l.  Dieselben  geben  keine  Entscheidung  ,ex  cathedra4,  denn  a)  es  fehlen 
die  Formen  und  Bedingungen,  welche  in  jener  Zeit  für  solche  Entscheidungen 
angewendet  wurden,  vorhergehende  synodale  Verhandlung,  Übersendung  an  die 
Patriarchen  bezw.  Metropoliten,  Berufung  auf  den  Primat  des  römischen  Bischofs 
und  daraus  fliessende  Forderung  der  Unterwerfung  unter  die  Entscheidung; 
b)  der  Zweck  der  Briefe  selbst  ist  nicht,  eine  Entscheidung  über  eine  Glaubens- 
wahrheit zu  geben,  sondern  nur  die  Zustimmung  des  Papstes  auszudrücken  zu 
dem  Vorschlage  des  Patriarchen  Sergius,  die  neuen  Ausdrücke  .Eine'  oder  .Zwei 
Energien'  mochten  vermieden  werden.  Der  Papst  lobt  im  Anfange  des  ersten 
Briefes  das  Vorgehen  des  Sergius  und  fordert  am  Schlüsse  auf,  mit  Vermeidung 
,der  neuen  Ausdrücke'  von  einer  oder  zwei  Wirkungsweisen,  in  der  bisherigen 
Weise  zu  lehren  den  einen  Christus,  der  in  beiden  Naturen  göttlich  und  mensch- 
lich wirke'-);  er  erklärt:  Utrtim  autem  propter  opera  divinitatis  et  humani- 
tatis  una  an  geminae  operationes  debeant  derivatae  dici  vel  intelligi,  ad  nos 
ista  pertinere  non  debent,  relinquentes  ea  grammaticis.  Alle  dogmatischen 
Auseinandersetzungen  des  Briefes  haben  nur  den  Zweck,  diese  Maassregel  als 
die  rechte  darzuthun.  2.  Der  Papst  hat  keine  falsche  Glaubensflberzeugung 
gehegt  und  auch  keine  solche  in  seinen  Briefen  ausgesprochen;  denn  a>  der 
tüchtigste  Gegner  des  Monotheletismus,  der  h.  Märtyrer  Maximus,  vertheidigt  in 
seiner  Disputation  mit  Pyrrhus  Honorius  als  rechtgläubig;  b)  der  Konzipient  des 
ersten  Briefes,  der  römische  Abt  Johannes,  erklärt,  Honorius  habe  in  der  Stelle, 
welche  allein  für  die  monotheletische  Anschauung  des  Honorius  angeführt  werden 
kann :  Unde  et  unam  voluntatem  f atemur  Domini  nostri  Jesu  Christi,  nur  den 
»Willen  der  Glieder'  in  Christo  leugnen  wollen,  und  Papst  Johannes  IV.  (640 
bis  642)  bestätigt  dies:  Confitemur  unam  voluntatem  in  sanctae  ipsius  dispen- 
sationis  humanitate  et  non  duas  contrarias  mentis  et  camis  praedicamus  . . . 

«)  Schneemann,  Studien  über  die  Honoriusfrage,  Frbg.  1864;  Reiner- 
ding. Beitr.  zur  Honorius-  und  Liberiusfrage,  Münster  1865;  Pennachi,  De 
Honorii  I.  Rom.  Pont,  causa  in  concil.  sexto.  Ratisb.  1870;  Jungmann,  Dissert. 
selectae,  3.  383    458.    2)  Baronius,  Ad  a.  633. 

*)  Harduin.  3.  1319,  1351.   ■«)  Jungmann,  S.  405  ff.  u.  ö. 

»)  Hortantes  vos,  ut  unius  vel  geminae  novae  vocis  inductum  operationis 
vocabulum  aufugientes,  unum  nobiscum  Dominum  .  .  .  praedicetis. 
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Secundum  hunc  igitur  modum  iam  dictus  decessor  noster  (Honorius)  praeno- 
minato  Sergio  patriarchae  percontanti  scripsisse  dignoscitur.  c)  Honorius 
sagt  im  2.  Briefe :  Utrasque  naturas  in  uno  Christo  unitate  naturali  copulatas 
cum  alterius  communione  operantes  atque  operatrices  confiteri  debemus:  et 
divinam  quidem,  quae  Dei  sunt,  operantem  et  humanuni,  quae  carnis  sunt, 
exequentem,  non  divise,  neque  confuse,  aut  convertibiliter  Dei  naturam  in 
hominem  et  humanam  in  Deum  conversam  edocentes  .  .  .  Oportet  nos  unum 
operatorem  Christum  Dominum  in  utrisque  naturis  veridice  confiteri;  et  pro 
duabus  operationibus,  ablato  geminae  operationis  vocabulo,  ipsas  potius  duas 
naturas,  id  est  divinitatis  et  carnis  assumptae,  in  una  persona  Unigeniti  Dei 
Patris  inconfuse,  indivise,  atque  inconvertibiliter  nobiscum  praedicare  proprio 
operantes.  In  der  erwähnten  monotheletisch  klingenden  Stelle  des  1.  Briefes 
i  ?v  ä-tXTjji« i  will  Honorius  nur  das  Gesetz  der  Glieder  in  Christo  leugnen,  wie 
die  beigefügte  Begründung  sicher  darthut.  Es  heisst  dort:  Unam  voluntatem 
/atemur  Domini  nostri  Jesu  Christi.  Quin  profecto  a  divinitate  assumpta  est 
nostra  natura,  non  culpa;  Uta  profecto,  quae  ante  peccatum  creata  est.  non 
quae  post  praevaricationem  vitiata  .  .  .  quae  repugnaret  legi  mentis  eius. 
Nam  lex  alia  in  membris,  aut  voluntas  diversa  non  fuit  vel  contraria  Sal- 
vatori.  3.  Dass  Honorius  verkehrt  gehandelt  hat,  ist  zuzugeben.  Sein  Fehler 
bestand  darin,  dass  er  a)  die  Streitigkeit  ah  müssiges  .Wortgezänk'  (novas  vocum 
quaestiones)  betrachtete  und,  getäuscht  von  Sergius,  die  Tragweite  derselben 
nicht  erkannte,  b)  den  rechten  Ausdruck  für  die  kirchliche  Lehre  aufgab  durch 
die  Forderung,  die  beiden  Ausdrücke  .Eine  oder  Zwei  Energien*  nicht  zu  ge- 
brauchen; c)  sich  zu  dem  Ausdrucke  Sv  $sXy|h«  bekannte,  welcher  häretisch  ge- 
deutet und  von  den  Häretikern  missdeutet  werden  konnte  und  thatsächlich  den- 
selben eine  schlimme  Waffe  in  die  Hand  lieferte,  d)  statt  die  Frage  zu  entschei- 
den, Stillschweigen  verlangte. 

B.  Bezüglich  der  Verurteilung  des  Papstes  Honorius  durch  das  Konzil 
von  Konstantinopel  ist  1.  zuzugeben,  dass  das  Anathem  ihn  als  wirklichen 
Häretiker  treffen  sollte.  Denn  abgesehen  davon,  dass  die  Synode  ihn  ausdrück- 
lich ,den  Häretiker  Honorius'  nennt,  fand  sie  in  der  13.  Sitzung  nach  der  Ver- 
lesung der  Briefe  des  Sergius  und  des  ersten  Honoriusbriefes,  ,dass  diese  Ur- 
kunden den  apostolischen  Dogmen,  auch  den  Erklärungen  der  h.  Konzilien  und 
aller  angesehenen  Väter  ganz  fremd  (itdvrrj  äUotp-a^i  sind  und  den  falschen 
Lehren  der  Häretiker  folgen',  dass  Honorius  in  seinem  Briefe  an  Sergius  in  allem 
dessen  Ansicht  folgte  und  seine  gottlosen  Lehren  bestätigte ').  Dass  die  Synode 
zu  dieser  thatsächlichen  Ungerechtigkeit  gegen  Honorius  kommen  konnte,  er- 
klärt sich  aus  dem  Missbrauche,  welchen  die  Monotheleten  mit  dem  Briefe  des 
Honorius  getrieben  hatten,  sowie  aus  der  feindlichen  Stimmung  der  Orientalen 
gegen  Rom  und  endlich  aus  dem  Umstände,  dass  sie  ihre  hervorragendsten 
Bischöfe  als  Irrlehrer  verurteilen  mussten,  die  Patriarchen  Cyrus  von  Alexandrien, 
Sergius,  Pyrrhus,  Paulus,  Petrus  von  Konstantinopel  und  Makarius  von  Antiochien. 
2.  Diese  Verurteilung  ist  nicht  der  Spruch  eines  allgemeinen  Konzils;  denn 
a)  sie  erfolgte  im  Widerspruche  mit  dem  Papste.  Wohl  haben  die  Legaten  des 
Papstes  bedingungslos  die  Beschlüsse  unterzeichnet,  aber  sie  haben  dabei  ihre 
Vollmacht  überschritten.    In  dem  ihnen  mitgegebenen  dogmatischen  Schreiben 

')  Kaiä  iravia  fjy  sxit'voo  -rvu'jjATß  e^axo/oud-r^avTa  xal  ta  aütoö  äoEß-rj  xopto- 
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betont  Agatho  aufs  bestimmteste  das  beständige  Festhalten  des  römischen  Stuhles 
am  wahren  Glauben');  das  konnte  unter  den  gegebenen  Umständen  nichts 
anderes  bedeuten  als:  Honorius  hat  keine  Häresie  gelehrt.  Und  die  Mitglieder 
der  Synode  sind  sich  wohl  bewusst,  dass  sie  gerade  in  der  Verurteilung  des 
Honorius  in  Gegensatz  zum  Papste  treten2),  b)  Es  fehlt  auch  die  nachträgliche 
Zustimmung  des  Papstes  zur  Verurteilung  des  Honorius  als  Häretiker.  In  dem 
Schreiben,  in  welchem  Papst  Leo  Q.  die  Beschlüsse  der  Synode  bestätigte  "5), 
schliesst  er  sich  der  Verurteilung  der  Personen  an  mit  den  Worten:  Pariter 
anathematizamus  novi  erroris  inventores,  id  est.  Theodorum  Pharanitanum 
episcopum.  Cyrum  Alexandrinum,  Sergium.  Pyrrhum,  Paulum,  Petrum,  Con- 
stantinopolitanae  ecclesiae  subsessores  magis  quam  praesules,  nec  non  et 
Honorium,  qui  haue  apostolicam  ecclesiam  non  apostolicae  traditionis  doctrina 
lustravit,  sed  profana  proditione  immaculatam  fidem  subvertere  conatus  est 
<nach  dem  Griechischen:  subverti  permisit,  icapi^npiQOi),  et  omnes,  qui  in  suo 
errore  defuneti  sunt.  Der  lateinische  Text  ist  eine  Übersetzung  aus  dem 
Griechischen.  Diese  Bestätigung  erklärte  Leo  dann  noch  in  seinem  Briefe  an 
die  spanischen  Bischöfe,  indem  er  das  Urteil  der  Synode  mitteilt  mit  den  Worten: 
Mulctati  sunt  Theodorus  Pharanitanus,  Cyrus  Alexandrinus,  Sergius,  Pyrrhus, 
Paulus,  Petrus,  Constantinopolitani.  cum  Honorio.  qui  flammam  haeretici 
dogmatis  non.  ut  deeuit  apostolicam  auetoritatem,  ineipientem  extinxit,  sed 
negligendo  confovit,  und  im  Briefe  an  den  spanischen  König  Erwig:  Omnesque 
haereticae  assertionis  auetores  venerando  censente  concilio  condemnati,  de 
catholicae  ecclesiae  adunatione  proiecti  sunt.  L  e.  Theodorus  Pharanitanus 
episcopus.  Cyrus  Alexandrinus,  Sergius,  Paulus,  Pyrrhus  et  Petrus  quondam 
Constantinopolitani  praesules;  et  una  cum  eis  Honorius  Romanus,  qui  imma- 
eulatam apostolicae  traditionis  regulam.  quam  a  praedecessoribus  suis  aeeepit, 
maculari  consensit.  Denselben  Sinn  der  Verurteilung  des  Honorius  gibt  der 
Eid,  den  wohl  seit  dem  Anfang  des  8.  Jhrh.  jeder  Papst  bei  der  Inthronisation 
ablegen  musste.  Er  musste  schwören,  er  erkenne  an  das  sechste  allgemeine 
Konzil,  welches  die  Urheber  der  neuen  Häresie,  den  Sergius  etc.  samt  dem 
Honorius  mit  ewigem  Anathem  belegte,  quia  pravis  haereticorum  assertionibus 
jomentum  impendit. 

Mag  man  also  den  Papst  Honorius  I.  wegen  seines  Verhaltens  in  der  Sache 
der  Monotheleten  tadeln  oder  gar  verurteilen,  das  Dogma  der  Unfehlbarkeit  des 
Papstes  wird  dadurch  nicht  berührt,  und  mag  man  auch  zugeben,  dass  das 
sechste  allgemeine  Konzil  zu  Konstantinopel  Honorius  als  wirklichen  Häretiker 
verurteilt  habe,  das  Dogma  von  der  Unfehlbarkeit  des  allgemeinen  Konzils  bleibt 
unversehrt,  da  das  genannte  Konzil  bezüglich  der  Sentenz  über  Honorius  nicht 
ein  allgemeines  ist. 

l)  Quae  per  Dei  omnipotentis  gratiam  a  tramite  apostolicae  traditionis  num- 
quam  errasse  probabitur  .  .  .  illibata  fine  tenus  permanet.    Hardt! in  8.  1082. 
*)  Vgl.  S.  152.    :i)  Harduin  3.  1470  78. 
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Drittes  Kapitel. 

Die  kirchliche  Verfassung. 
$  41.  Ausbildung  und  Vermehrung  der  kirchlichen  Amter. 

Thomassin,  Vetus  et  nova  eccl.  diseiplina,  P.  1.  I.  1  II;  Kraus  RE. ; 
Hinschi us,  System  des  kath.  Kirchenrechtes,  Berlin  1869  ff.  §  74  ff.;  CG.  B. 
1  und  2. 

1.  Bei  der  schnell  sich  mehrenden  Zahl  der  Christen,  bei 
der  veränderten  Stellung  der  Kirche  zum  Staate  u.  dgl.  musste 
auch  die  Arbeitslast  der  Bischöfe  in  bedeutendem  Maasse  schon 
im  4.  Jhrh.  wachsen.  Es  mussten  daher  bestimmte  Zweige  der 
Verwaltung  dauernd  bestimmten  Personen  übertragen  werden, 
welche  sie  im  Namen  und  unter  Aufsicht  der  Bischöfe  besorgten, 
d.  h.  es  entstanden  neue  kirchliche  Ämter.  Der  erste  der  den 
Bischof  umgebenden  Priester  erhielt  den  Namen  Archipres- 
byter,  und  ihm  lag  im  Falle  der  Abwesenheit  oder  Verhinde- 
rung des  Bischofs  dessen  Vertretung  in  den  priesterlichen  Funktio- 
nen ob.  Von  noch  grösserer  Bedeutung  aber  wurde  die  Stellung 
des  obersten  Diakonen,  jetzt  Archidiakon  genannt.  Er  war 
der  Gehilfe  des  Bischofs  in  der  Ausübung  der  Jurisdiktionsgewalt 
und  der  Verwaltung  und  musste  deshalb  hervorragende  Tüchtig- 
keit, Kenntnis  und  Geschäftsgewandtheit  besitzen.  Daher  wird 
er  auch  häufig,  besonders  zu  Rom,  der  Nachfolger  seines  Bischofs. 
Besonders  im  Morgenlande  treten  dann  auch  eine  Reihe  neuer 
kirchlicher  Ämter  auf.  Den  Ökonomen  (oixövojiot,  bei  den 
Lateinern  vicedomini)  wurde  die  Verwaltung  des  Kirchenvermögens 
übertragen,  und  das  Konzil  von  Chalcedon  verordnete,  dass  eine 
jede  bischöfliche  Kirche  einen  eigenen  Ökonomen  haben  müsse 
(c.  26).  Die  Vertretung  der  Kirchen  in  den  Prozess-  und  Polizei- 
sachen hatten  die  Defensoren  (Jfx&xot,  Tjvörxoi,  defensores)  und 
nahmen  so  im  wesentlichen  die  Stellung  der  spätem  Vögte  der 
Kirchen  ein.  Daneben  gab  es  eigene  Notare  (o&yrpa^oO 
und  Archivare  (yatoTo^»'jXaxe;),  wenigstens  bei  den  bedeuten- 
dem bischöflichen  Kirchen.  Eine  ganz  eigene  Stellung  nahmen 
die  Syncellen  (Cubicularii,  Concellarii)  ein  als  Ratgeber  und 
Hausgenossen  des  Bischofs,  über  dessen  guten  Ruf  sie  zu  wachen 
hatten.  In  der  griechischen  Kirche  stiegen  sie  zum  ersten  Range 
nach  dem  Bischöfe  auf  und  haben  sich  bis  jetzt  erhalten.  Für 
den  Gottesdienst  wurden  eigene  Sänger  angestellt  und  für  die 
Erklärung  der  h.  Schrift  vor  dem  Volke  Hermeneuten.  Die 
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Bewachung  des  Kirchengebäudes  und  der  Märtyrergräber  lag 
denMansionaren  ob  (mansionarii,  custodes,  cubicularii).  Die 
Bestattung  der  Toten  besorgten  die  K  o  p  i  a  t  e  n  (xoirtaia'.,  fossores), 
der  Krankenpflege  widmeten  sich  die  Parambolanen. 

2.  Die  Ausbreitung  des  Christentums  in  grossen  Städten  und 
ausserhalb  der  Städte  bedingte  die  Errichtung  von  Pfarreien 
und  die  Aufstellung  von  Pfarrern.  Anfangs  scheint  man  bei 
Vermehrung  der  Christen  in  den  Städten  nur  eine  entsprechende 
Vermehrung  des  Klerus  an  dem  Sitze  des  Bischofs  erstrebt  zu 
haben.  Bald  aber  mussten  wenigstens  in  den  Grossstädten  auch 
mehrere  Kirchen  errichtet  (tituli)  und  eigenen  Priestern  übergeben 
werden.  Sie  blieben  aber  natürlich  von  der  bischöflichen  Kirche 
noch  sehr  abhängig,  indem  vielfach  die  eucharistische  Feier  und 
auch  bestimmte  andere  Kulthandlungen  nur  in  der  Kathedral- 
kirche abgehalten  wurden.  Anders  gestalteten  sich  die  Verhält- 
nisse auf  dem  Lande.  Wegen  der  Entfernung  von  der  Kathedrale 
musste  der  ganze  Gottesdienst  in  den  Landkirchen  abgehalten 
und  den  an  denselben  angestellten  Geistlichen  grössere  Befugnisse 
als  den  Rektoren  von  Stadtkirchen  zugestanden  werden,  sodass 
eigentliche  Pfarreien  mit  einem  vollständigen  von  Priestern  be- 
sorgten Gottesdienste  zuerst  auf  dem  Lande  erscheinen,  und 
die  Errichtung  eigentlicher  Stadtpfarreien  erst  viel  später  erfolgt. 
Zunächst  musste  man  bei  Entstehung  von  neuen  Gemeinden 
ausserhalb  der  bisherigen  Bischofsstädte  naturgemäss  die  frühere 
Praxis  einzuschlagen  suchen,  dass  ein  Bischof  an  die  Spitze  der- 
selben gestellt  wurde.  Für  die  Zeit  der  Verfolgung  war  dies  das 
beste;  in  der  Zeit  des  Friedens  jedoch  musste  man  diese  Zer- 
splitterung der  kirchlichen  Regierung  als  ein  Übel  empfinden. 
Daher  verbot  das  Konzil  von  Sardika  (343),  dass  ,in  einem  Flecken 
oder  einer  kleinen  Stadt,  wo  ein  Priester  genügt',  ein  Bischof 
aufgestellt  werde Und  die  Synode  von  Laodicäa  (zw.  343  u. 
381)  verordnete:  „Dass  in  Dörfern  und  auf  dem  Lande  keine 
Bischöfe  aufgestellt  werden  dürfen,  sondern  Visitatoren  (jcepto- 
fo>tai);  die  aber  bereits  aufgestellten  sollen  nichts  thun  ohne 
Zustimmung  des  Bischofs  in  der  Stadt,  gleichwie  auch  die  Priester 
nichts  thun  dürfen  ohne  Zustimmung  des  Bischofs"  (c.  57).  So 
musste  die  Zahl  der  Landpfarreien2)  und  damit  der  Landgeist- 
lichen, Pfarrer  und  Gehilfen,  bald  eine  grosse  werden.  Der  be- 

>)  C.  6:  Licentia  vero  danda  non  est  ordinandi  episcopum  aut  in  vico  ali- 
quo  aut  in  modica  civitate,  cui  sufficit  unus  presbyter,  quia  non  est  necesse  ibi 
episcopum  fieri,  ne  vilescat  nomen  episcopi  et  auctoritas. 

*)  'Afpotxiat  «oipoixtat  $j  s^xioptot.  Conc.  Chalc.  c.  17.  In  Gallien  und 
Spanien  werden  die  Landpfarreien  in  älterer  Zeit  öfter  mit  dem  Namen  .Dioecesis* 
bezeichnet. 
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kannte  Kirchenschriftsteller  Theodoret  von  Cyrus  zählte  in  seiner 
Diözese  bereits  800  Pfarreien.  Innerhalb  des  Bezirkes  einer 
Pfarrei  entstanden  dann  öfter  wieder  weitere  Gotteshäuser,  ent- 
weder zur  Verehrung  eines  Heiligen  über  dem  Grabe  desselben 
oder  auch  zur  Befriedigung  des  religiösen  Bedürfnisses  der  Um- 
wohnenden. Die  Geistlichen  an  solchen  Kirchen  blieben  dann 
dem  Rektor  der  Mutterkirche  untergeordnet  und  auch  bestimmte 
Rechte,  z.  B.  das  Taufrecht,  demselben  vorbehalten.  Der  Vor- 
steher einer  solchen  ,Taufkirche'  erhielt  dann  seit  dem  6.  Jhrh. 
den  Titel  Archipresbyter.  Vielfach  wurden  solche  Land- 
kirchen von  reichen  Grundbesitzern  errichtet,  mit  dem  nötigen 
Einkommen  für  den  Geistlichen  .dotiert*  und  erhalten.  Der 
Bischof  nahm  dann  naturgemäss  auf  die  Wünsche  des  Gutsherrn 
Rücksicht  bei  der  Anstellung  des  Geistlichen  an  dieser  Kirche. 
So  war  die  Grundlage  für  die  spätere  Erscheinung  des  Patro- 
natsrechtes  gegeben. 

1.  In  den  einzelnen  grossen  Städten  des  römischen  Reiches  fanden  sich 
schon  vor  Konstantin  mehrere  für  gottesdienstliche  Zwecke  verwendete  Lokale, 
und  selbst  eigene  Kirchengebäude  wurden  errichtet  (S.  101).  Ob  denselben  aber 
auch  schon  eigene  Geistlichen  zugewiesen  waren,  lässt  sich  nicht  sagen.  Sicher 
geschah  das  wenigstens  bald  nach  dem  Mailänder  Edikt  (313).  Rom1)  wies  im 
5.  Jhrh.  25  Titelkirchen  auf,  welche  alle  ihren  fest  angestellten  Klerus  hatten, 
eine  Art  Pfarrkirchen  bildeten  (Tituli).  Verschiedene  dieser  Titel  sind  allerdings 
sicher  erst  nach  Konstantin  errichtet  worden,  vielleicht  die  meisten  dürften  aber 
als  gottesdienstliche  Versammlungsorte  älter  sein.  Zu  Alexandrien  und  Antiochien 
dürfte  sich  die  Sache  ähnlich  verhalten  haben. 

2.  Die  Kunde  von  Landkirchen  tritt  uns  zuerst  im  Morgenlande  entgegen. 
Schon  Bischof  Dionysius  von  Alex.  <r  265)  beruft  in  der  Provinz  Arsinoe  xou« 
rpsaßottpoüc  xal  3t$aoxä)vOo<;  td»v  iv  to!.<;  xcojioi?  a&sXtp&v  zu  sich 2»,  und  in  den 
Akten  der  Disputation  des  Bischofs  Archelaus  mit  dem  Sektenstifter  Manes  ist 
für  Mesopotamien  (um  277)  eine  Landkirche  mit  einem  eigenen  Priester  erwähnt. 
Die  Synode  von  Neocäsarea  in  Kappadocien  (zw.  314  und  325)  verbietet  der. 
enixtupto'.  rcpesßutipot  die  Darbringung  des  h.  Opfers  in  der  Stadtkirche,  wenn 
Bischof  oder  Sta  "itpriester  anwesend  sind.  Kür  Spanien  spricht  schon  die  Synode 
von  Elvira  <3o<>)  von  einer  durch  einen  Diakon  geleiteten  Landgemeinde  und 
die  Synode  von  Arles  (314)  von  .Stadtdiakonen',  und  im  5.  und  6.  Jhrh.  geben 
die  Synoden  Galliens  und  Afrikas  Anweisungen  über  das  Vermögen  der  Land- 
kirchen (ecclesiae  dioecesanae,  parochianae,  parochiales).  Natürlich  wurden  die 
Landkirchen  und  Landgemeinden  zunächst,  solange  das  eben  ging,  durch  Geist- 
liche versorgt,  welche  der  Bischof  für  einzelne  Handlungen  oder  auch  auf  einige 
Zeit  schickte,  die  aber  stets  noch  Mitglieder  des  Kathedralklerus  *)  blieben.  Erst 

')  Grisar,  Gesch.  Roms  u.  der  Päpste.  1.  146  ff.  Der  LP.  sagt  allerdings 
schon  vom  5.  Papste  Evaristus:  Titulos  divisit  presbyteris  und  von  Marcellus 
(308-310),  er  habe  die  Stadt  in  25  Titel  eingeteilt. 

*)  Euseb.  HE.  7.  24. 

8)  Presbyteri  etc.  cardinales.  Hinschius  2.  315.  Ecclesiae  cardinales  wurden 
-alle  Kirchen  genannt,  von  denen  andere  abhängig  waren. 
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mit  bleibender  Anstellung  an  einer  Landkirche  wurde  der  Geistliche  Pfarrer  und 
die  Pfarrei  vollständig  errichtet.  Die  Landgeistlichen  standen  aber  stets  den 
Geistlichen  der  Kathedrale  an  Rang  nach. 

3.  Die  vielbesprochenen  Chor-  oder  Landbischöfe  (x^)  waren  wohl 
in  der  Regel  in  der  Stellung  der  erwähnten  Archipresbyter,  also  Geistliche  ohne 
bischöfliche  Weihe.  Jedoch  ist  gewiss,  dass  sich  auch  wirkliche  Bischöfe  darunter 
befanden  ')•  Die  Akten  des  ersten  allgemeinen  Konzils  unterzeichnen  14  Chor- 
bischöfe, und  die  Synode  von  Ancyra  (314)  verbietet  den  Chorbischöfen  die 
Weihe  von  Priestern  und  Diakonen.  Das  Konzil  von  Nicäa  (325)  gestattet  den 
Meletianischen  Bischöfen,  dass  sie  als  Chorbischöfe  in  den  entsprechenden  Diö- 
zesen Anstellung  finden  sollen,  wie  überhaupt  Bischöfe  zur  Strafe  für  Vergehen 
iz.  B.  lapsi)  zu  Chorbischöfen  degradiert  wurden.  Die  Chorbischöfe  stellten 
.Friedensbriefe'  aus,  erteilten  niedere  Weihen  und  durften  auch  in  Gegenwart 
des  Bischofs  in  der  Kathedrale  die  h.  Messe  feiern2).  Im  5.  Jhrh.  verschwinden 
jedoch  die  Chorbischöfe  im  Morgenlande,  während  sie  in  Gallien  noch  bis  ins 
9.  Jhrh.  Erwähnung  finden.  Das  übrige  Abendland  scheint  die  Einrichtung  oder 
wenigstens  den  Namen  nicht  gekannt  zu  haben. 

3.  Eine   feste  geographische  Abgrenzung  der  Diözesen 

(sopotxfo,  parochia,  erst  seit  dem  5.  Jhrh.  dioecesis),  welche  aus 
den  einzelnen  Stadtgemeinden  mit  einem  Bischöfe  an  der  Spitze 
herauswuchsen,  war  erst  nach  dem  Entstehen  der  Landpfarreien 
möglich.  Die  Synode  von  Antiochien  im  J.  341  weist  dem  Bi- 
schöfe das  Recht  über  die  zu  seiner  Stadt  gehörigen  Landstriche 
(toüc  oir'  aür^v  y/opatc)  zu  und  macht  ihm  zur  Pflicht  ,die  Für- 
sorge für  die  ganze  Landschaft  in  der  Nähe  der  Stadt'3).  Mit 
Erlaubnis  der  Provinzialsynode  durfte  der  Bischof  seine  Diözese 
teilen,  aber  nie  war  ihm  erlaubt,  ohne  Zustimmung  des  Bischofs 
einer  fremden  Diözese  in  diese  überzugreifen.  Auch  der  Über- 
gang von  einem  Bischofsstuhle  zu  einem  andern  war  durch 
Synodalbeschlüsse  verboten. 

4.  Der  Metropolitanverband  entstand  dadurch,  dass  die 
Apostel  zunächst  in  den  grössern  Städten,  den  .Metropolen'  der 
politischen  Provinzen,  Gemeinden  gründeten  und  von  dort  aus 
in  den  kleinern  Städten  die  Gründung  neuer  Gemeinden  mit 
Bischöfen  an  der  Spitze  erfolgte.  Diese  neuen  Gemeinden  traten 
dann  in  das  Abhängigkeitsverhältnis  der  Tochterkirche  zur  Mutter- 
kirche. Zudem  besassen  die  von  den  Aposteln  oder  ihren  Mit- 
arbeitern gegründeten  Kirchen  als  die  eigentlichen  Träger  der 
apostolischen  Überlieferung4)  ein  höheres  Ansehen.  So  gehen 
die  Spuren  des  Metropolitanverbandes  bis  in  die  Zeiten  der 
Apostel  hinauf.  Paulus  schreibt  an  ,die  Kirche  Gottes,  welche 
zu  Korinth  ist,  samt  allen  Heiligen,  welche  in  Achaja  sind4 

»)  Conc.  Antioch.  341.  c.  10.  2)  Vgl.  Conc.  Ant.  I  c. 
»I  Uuirfi  rrjc  x^f**«  ^l«  6*6  tyjv  hnozoö  icoXtv.  C.  9. 
*)  Tertull.  De"  praescr.  c.  36. 
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(2.  Kor.  1.  1),  und  an  ,die  Kirche  Galatiens'.  Irenäus  erscheint  als 
das  Haupt  der  gallischen  Bischöfe  bei  Eusebius1);  Polykrates 
von  Ephesus  beruft  auf  Wunsch  des  Papstes  Viktor  (189—199) 
eine  Synode  der  Bischöfe  der  Provinz  Asien2).  Besonders  seit- 
dem im  3.  Jhrh.  die  Synoden  regelmässig  in  bestimmter  Zeit 
wiederzukehren  begannen,  musste  der  Metropolitanverband  sich 
festigen  und  ausgestalten.  So  schlössen  sich  die  Diözesen  zur 
Kirchenprovinz  zusammen,  welche  in  der  Regel  mit  der  poli- 
tischen Provinz  übereinstimmte.  Der  Bischof  der  politischen 
Provinzialhauptstadt  pflegte  der  Metropolite  zu  sein,  ein  that- 
sächliches  Verhältnis,  welches  durch  die  Synoden  von  Antiochien 
im  J.  341  (c.  9)  für  das  Morgenland  und  von  Turin  (wohl  Tours) 
im  J.  401  für  Gallien  zum  Rechtsgrundsatze  erhoben  wurde.  Eine 
Ausnahme  machten  hier  die  afrikanischen  Provinzen  Numidien 
und  Mauretanien,  in  welchen  der  Senior  (der  Weihe  nach)  der 
Bischöfe  Haupt  der  Provinz  war.  Erst  im  Laufe  des  4.  Jhrh. 
erscheint  der  Metropolitanverband  in  der  ganzen  Kirche  voll- 
ständig durchgeführt.  Die  Rechte  derMetropoliten  (Mr^oo- 
zokiTTfa  Metropolitanus,  Primas  in  Afrika,  erst  spät  archiepiscopus) 
waren:  1.  Berufung  und  Vorsitz  der  Provinzialsynode,  welche 
der  Regel  nach  jährlich  gehalten  werden  sollte  und  über  Recht- 
mässigkeit der  Exkommunikation,  Anklage  gegen  Bischöfe  und 
Streitigkeiten  dieser  mit  ihren  Untergebenen  entschied;  2.  Lei- 
tung der  Wahl,  der  Weihe  und  Bestätigung  der  Bischöfe  (Nicaen. 
c.  4);  3.  Erteilung  der  Erlaubnis  zur  Reise  und  Ausstellung  der 
,Friedensbriefe4  für  die  Bischöfe  (episcopi  comprovinciales,  pro- 
vinciales). 

5.  Schon  in  der  vorigen  Periode  hatten  Bischöfe  bestimmter 
Städte  eine  Obergewalt  ausgeübt3)  über  mehrere  kirchliche  Pro- 
vinzen (Eparchien),  und  ,diese  alte  Sitte'  wurde  durch  das  Konzil 
von  Nicäa  im  J.  325  (c.  6)  ausdrücklich  anerkannt  bezüglich  der 
Bischöfe  von  Alexandrien,  Antiochien  und  Rom4).  Der  Name 
Patriarch  für  diese  Würde5)  kam  aber  erst  später  auf.  Das 
Patriarchat  Rom  umfasste  das  ganze  Abendland,  das  Patriarchat 
Alexandrien  die  Provinzen  Ägypten,  Thebais,  Lybien  und 
Pentapolis,  das  Patriarchat  Antiochien  die  Länder  Mesopota- 
mien, Cilicien,  Syrien,  Palästina,  Phönizien  und  die  Halbinsel 

'»  HE.  5.  23.  2.    2)  Ebd.  5.  24.  3. 

3)  Cyprian  <y  258 1  ist  Primas  von  Afrika.  Provincia  nostra  habet  etiarn 
Nurnidiam  et  Mauretaniam  sibi  cohaerentes.    PL.  3.  733. 

4)  Vgl.  die  Erklärung  des  Papstes  Damasus  bezüglich  der  Patriarchate  in 
Mansi  8.  158. 

"0  Maassen,  Der  Primat  des  Bischofs  von  Rom  und  die  alten  Patriarchal- 
kirchen,  Bonn  1853. 
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Sinai.  Ausserdem  erkennt  das  genannte  Konzil  aber  auch  noch  andern 
Kirchen,  ohne  sie  ausdrücklich  zu  nennen,  Vorrechte  über  meh- 
rere Provinzen  zu,  nämlich  dem  Bischof  von  Heraklea  über  die 
staatliche  Diözese  Thracien,  dem  von  Ephesus  über  die  Diözese 
Asien,  dem  von  Cäsarea  in  Kappadocien  über  die  Diözese  Pontus. 
Diese  Gebiete  erhielten  den  Namen  Exarchate,  ihre  kirchliche 
Spitze  war  der  Exarch.  Die  Stellung  der  Patriarchen  hatte 
wie  die  der  Metropoliten  ihren  Grund  in  dem  Umstände,  dass 
die  betreffenden  Gebiete  von  den  bezüglichen  Städten  das  Christen- 
tum erhalten  hatten.  Jerusalem,  welches  danach  an  erster 
Stelle  zu  den  Patriarchalsitzen  hätte  zählen  müssen,  war  zerstört 
und  sein  Bischofssitz  auf  lange  Zeit  beseitigt  worden.  Die  neue 
Stadt  Aelia  Capitolina,  nicht  als  Fortsetzung  der  alten  betrachtet, 
stand  unter  Cäsarea,  der  Hauptstadt  der  staatlichen  Provinz, 
hat  aber  ein  besonderes  Ansehen,  eine  Art  Ehrenvorrang,  ge- 
nossen, welcher  ihm  als  .Gewohnheit  und  alte  Überlieferung' 
von  der  Synode  von  Nicäa  (c.  7)  bestätigt  wurde.  Die  jerusale- 
mitischen  Bischöfe  des  4.  und  5.  Jhrh.  strebten  nun  nach  dem 
Patriarchate.  In  der  Folgezeit  führten  sie  den  Titel  Patriarchen 
und  erhielten  die  drei  Provinzen  Palästinas  als  Machtgebiet 
durch  ein  Abkommen  zwischen  Juvenal  von  Jerusalem  und  Maxi- 
mus  von  Antiochien,  welches  die  Synode  zu  Chalcedon  aner- 
kannte, Papst  Leo  I.  aber  verwarf l).  Bei  dem  engen  Anschlüsse 
der  kirchlichen  Stellung  einer  Stadt  an  die  politische  musste 
das  im  J.  326  zur  neuen  Residenz  erhobene  Byzanz-  Konstanti- 
nopel (Neu-Rom)  über  seinen  frühern  Rang  emporsteigen.  Bereits 
die  Synode  von  Konstantinopel  im  J.  381  erklärte  den  Bischof 
der  Stadt  zum  Exarchen  der  politischen  Diözese  Thracien  an 
Stelle  des  Bischofs  von  Heraklea  und  wies  ihm  den  Ehrenrang 
unmittelbar  nach  Alt-Rom  zu  (c.  2).  Das  Konzil  von  Chalcedon 
übertrug  (c.  28)  dem  Bischof  von  Konstantinopel  die  Weihe  der 
Metropoliten  in  den  staatlichen  Diözesen  Pontus,  Asien  und 
Thracien  und  damit  Patriarchalrechte.  Trotz  des  Widerspruches 
des  Papstes  Leo  I.  und  seiner  Nachfolger  (S.  147)  führten  die 
Bischöfe  von  Konstantinopel  den  Titel  Patriarch.  Seit  dem  6.  Jhrh. 
wurde  sogar  der  Titel  »ökumenischer  Patriarch'  im  Morgenlande 
üblich,  wie  die  Morgenländer  auch  schon  früher  den  Papst  »öku- 
menischen Patriarchen'  nannten2).  Thatsächlich  kam  es  soweit, 


«)  CG.  2.  477,  502. 

*>  Gregor  der  Grosse  sagt  darüber:  Per  sanctam  Chalcedonensem  synodum 
Pontifici  sedis  apostolicae  .  .  .  hoc  universitatis  nomen  oblatum  est.  Sed  nullus 
unquam  decessorum  meorum  hoc  tam  profano  vocabulo  uti  consensit.  Quia 
videlicet,  si  unus  patriarcha  universalis  dicitur,  patriarcharum  nomen  ceteris  dero- 
gatur.    Ep.  5  n.  43  (Ed.  Maur.h 

Marx:  Kircheiigeschichte.  11 
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dass  die  Bischöfe  von  Konstantinopel  die  Oberhoheit  über  die 
andern  Patriarchen  beanspruchten  und  sie  ihnen,  wenn  auch 
widerwillig,  von  den  Betroffenen  eingeräumt  wurde.  Aber  stets 
litt  die  Stellung  des  Bischofs  von  Konstantinopel  an  dem  Mangel, 
dass  die  Kirche  nicht  unmittelbar  apostolischen  Ursprunges  war, 
und  deshalb  sein  Patriarchat  als  ein  Verstoss  gegen  die  kirchlichen 
Anschauungen  betrachtet  wurde.  Die  Rechte  der  Patriar- 
chen waren:  a)  Die  Metropoliten  ihrer  Sprengel  zu  bestätigen 
und  zu  weihen,  b)  Appellrichter  über  die  Bischöfe  und  Provinzial- 
synoden  zu  sein,  c)  Patriarchalsynoden  (synodus  plenaria)  zu 
berufen  und  deren  Vorsitz  zu  führen,  d)  die  Kirchengesetze  zu 
verkündigen  und  über  den  Vollzug  derselben  zu  wachen,  e)  als 
Bindeglied  des  Sprengeis  mit  Kaiser  und  Papst  zu  wirken.  In 
späterer  Zeit  hielten  die  Patriarchen  sich  ständige  Gesandten  am 
kaiserlichen  Hofe,  die  Apokrisiare. 

1.  Als  Ehrentitel  wurde  der  Titel  Patriarch  auch  andern  Bischöfen  gegeben; 
so  hiessen  verschiedene  fränkische  Bischöfe  unter  den  Merovingern  Patriarch. 
Zwei  ständige  Titularpatriarchate ')  entstanden  in  Folge  des  Dreikapitelstreites 
(S.  149).  Es  teilte  sich  im  Anfang  des  7.  Jhrh.  der  schismatische  Sprengel  von 
Aquileja  in  zwei,  der  eine  unter  dem  Metropoliten  von  Aquileja,  der  andere 
unter  dem  von  Grado-Aquileja.  Als  der  letztere  sich  mit  Rom  aussöhnte,  nahm 
der  Metropolit  von  Aquileja  den  Titel  Patriarch  an  zum  Zeichen  seiner  ange- 
maassten  Unabhängigkeit.  Bald  darauf  wurde  dieser  Titel  vom  apostolischen 
Stuhle  dem  Bischöfe  von  Grado-Aquileja  beigelegt,  um  ihn  nicht  vor  dem  ersteren 
zurückstehen  zu  lassen.  Als  nun  auch  der  erstere  sich  mit  Rom  versöhnte, 
bestanden  zwei  rechtmässige  Titularpatriarchate,  das  Patriarchat  von  Aquileja, 
welches  nach  Aquilejas  Zerstörung  nach  Udine  verlegt  und  1751  aufgelöst 
wurde,  und  das  Patriarchat  von  Grado,  1451  nach  Venedig  transferiert. 

2.  Bei  dem  engen  Anschlüsse,  den  die  kirchliche  Einteilung  während  ihrer 
Ausgestaltung  an  die  politische  suchte,  war  es  von  Bedeutung,  dass  Konstautin 
dem  Reiche  eine  Einteilung  gab,  welche  im  wesentlichen  unter  seinen  Nach- 
folgern bestehen  blieb.  Schon  Diokletian  hatte  das  römische  Reich  in  12  .Diö- 
zesen' und  101  .Provinzen*  eingeteilt.  Konstantins  Einteilung  wies  4  Präfekturen. 
13  Diözesen  und  1 16  Provinzen  auf.  Die  .Praefectura  Orientis'  enthielt  die  Diö- 
zesen Oriens,  Ägyptus,  Asia,  Pontus,  Thracia,  wovon  die  erste  15,  die  zweite  6. 
die  dritte  und  vierte  je  11,  die  fünfte  6  Provinzen  zählte.  Die  .Praefectura  Uly- 
rici'  umfasste  zwei  Diözesen :  Macedonien  mit  7  und  Dacien  mit  5  Provinzen, 
die  .Praefectura  Italiae*  drei  Diözesen:  Italien  mit  17,  Afrika  und  .Illyricum  Occi- 
dentale'  mit  je  6  Provinzen.  Die  .Praefectura  Galharum*  umfasste  drei  Diözesen : 
Spanien  mit  7,  Gallien  mit  17  und  Britannien  mit  5  Provinzen. 


>)  Gegenwärtig  führen  den  Titel  .Patriarch'  die  Bischöfe  von  Venedig, 
Lissabon,  Toledo  (Patr.  von  Westindien),  Goa  (von  Ostindien),  ausserdem  die 
vier  alten  Patriarchen,  zum  lateinischen  Ritus  rechnend.  Zum  morgenländischen 
Ritus  gehören  fünf:  Antiochien  (Maroniten»,  Antiochien  (Melchiten),  Antiochien 
< Syrer),  Babylon  (Chaldäer),  Cilicien  (Armenier). 
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8  42.  Der  Primat  des  Bischofs  von  Rom. 

Litteratur  s.  §  25;  CG.  B.  1—3;  Grisar,  Gesch.  Roms  u.  d.  Päpste  im  MA. 
1  251  ff. 

Das  seit  Ende  der  Verfolgungen  frei  gewordene  Leben  der 
Gesamtkirche,  die  schweren  dogmatischen  Kämpfe,  die  Übergriffe 
weltlicher  Machthaber  auf  das  kirchliche  Gebiet,  die  Anmaass- 
ungen  geistlicher  Würdenträger  mussten  notwendig  die  alte  Über- 
zeugung von  dem  Primate  des  Nachfolgers  Petri  öfter  und  klarer 
als  früher  hervortreten,  den  Primat  selbst  zur  Entfaltung  kommen 
lassen,  und  den  Trägern  desselben  die  Gelegenheit  bieten,  ihn 
nach  allen  Seiten  und  bei  den  verschiedensten  Anlässen  zu  be- 
thätigen.  Als  Grund  der  Glaubenseinheit  wird  der  apostolische 
Stuhl  anerkannt,  indem  er  endgiltig  die  auftauchenden  dogma- 
tischen Fragen  entscheidet  und  die  Irrlehren  verurteilt,  und  diese 
Entscheidungen  nicht  bloss  von  einzelnen  Gläubigen,  sondern 
von  den  allgemeinen  Konzilien  als  irreformabel  anerkannt  werden. 
Die  Stellung  der  Päpste  zu  den  allgemeinen  Konzilien  (§  43) 
und  die  Überzeugung  von  der  päpstlichen  Unfehlbarkeit  sind 
das  denkbar  klarste  Bekenntnis  des  Primates  des  Papstes  in 
Glaubenssachen.  Die  jurisdiktioneile  Seite  des  Primates  findet 
ihre  Bezeugung  in  den  Appellationen  nach  Rom,  deren  Berech- 
tigung von  der  Synode  von  Sardika  (c.  3 — 5)  feierlich  unter 
Hinweis  auf  die  Stellung  des  h.  Petrus  anerkannt  wird,  in  der 
Absetzung  von  Bischöfen  und  in  der  Dispensation  von  Kirchen- 
gesetzen, in  der  Entscheidung  von  Streitigkeiten  unter  den  Pa- 
triarchen des  Morgenlandes  und  der  Bestätigung  der  neugewähl- 
ten Inhaber  der  Patriarchalstühle.  Dass  alle  diese  Dinge  nicht 
der  Ausfluss  der  Patriarchalgewalt  des  römischen  Stuhles  über 
das  Abendland  sind,  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Gewalt  auch 
der  morgenländischen  Kirche  gegenüber  ausgeübt  wird.  Jedoch 
„man  darf  sich  das  Verhältnis  nicht  so  vorstellen,  als  ob  der 
römische  Stuhl  dasjenige,  wozu  er  bestimmt  war,  im  voraus  ganz 
übersehen  und  gleichsam  nur  auf  die  Gelegenheit  gelauert  hätte, 
es  zu  vollbringen.  Seine  Aufgabe  wurde  ihm  vielmehr  durch 
die  Umstände  und  durch  die  Anforderungen  der  Kirche  vorge- 
zeichnet" *).  Bei  dem  regelmässigen  Wiederkehren  der  Provinzial- 
synoden  wie  dem  regen  Synodalleben  überhaupt  mussten  viele 
Gegenstände,  welche  später  nach  Rom  gebracht  wurden,  von  den 
Synoden  erledigt  werden. 

L  Unzweideutige  Zeugnisse  für  den  Primat  sind:  1.  Der  Vorsitz  der 
päpstlichen  Gesandten  auf  den  allgemeinen  Konzilien  und  das  Benehmen  und  die 
Äusserungen  der  Konzilien  zu  Ephesus  und  Chalcedon  (S.  143,  146  f.  168);  2.  das 

»)  Walter,  KR.  14.  A.  S.  39. 
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§  42.   Der  Primat  d.  Bischofs  von  Rom. 


Eingreifen  der  Päpste  in  die  arianischen  Streitigkeiten.  Im  J.  339  verklagen  die 
Eusebianer  Athanasius  beim  Papste  Julius,  und  derselbe  rechtfertigt  sich  am 
.apostolischen  Stuhle,  dem  man  sich  nur  mit  ehrfürchtiger  Scheu  nähern  darf' 
<  Athanasius).  Auch  die  von  Arianern  abgesetzten  Marcellus  von  Ancyra,  Paulus 
von  Konstantinopel  u.  a.  suchten  damals  Schutz  zu  Rom.  Julius  bestellt  die 
Ankläger  nach  Rom  und  entschied  endlich  (341)  die  Sache  zu  Gunsten  der 
Angeklagten  und  erklärte  in  seinem  berühmten  Briefe  den  Anklägern :  *H  ürrvoBite, 
Zu  xwxo  eö-o;,  itpoxtpov  ipafto&a:  -f^iv  xai  ootu>c  svtev  opifrsOw  tot  Kftw«  >).  Die 
Bischöfe  Valens  von  Mursia  und  Ursacius  von  Singidunum,  welche  von  der 
Synode  zu  Sardika  wegen  Arianismus  abgesetzt  worden  waren,  erbaten  sich  die 
Wiederaufnahme  vom  Papste  unter  Ablegung  eines  rechtmässigen  Glaubens- 
bekenntnisses2). Papst*Liberius  kassiert  das  Konzil  zu  Rimini  und  erlässt  .allge- 
meine Dekrete*  über  die  Wiederaufnahme  der  Arianer  und  Semiarianer ;  er  nimmt 
etwa  60  morgenländische  Bischöfe  der  semiarianischen  Partei  wieder  in  die  Kirche 
auf'*).  Papst  Damasus  stellt  (369)  eine  Glaubensnorm  auf,  welche  die  zur  Kirche 
zurückkehrenden  Arianer  unterzeichnen  mussten,  und  im  J.  378  unterzeichnen 
146  Bischöfe  thatsächlich  diese  Norm4).  Damasus  sagt  darüber:  .Wir  haben 
eine  Entscheidung  getroffen,  und  jeder,  der  sich  als  Christ  erachten  will,  soll 
daraus  kennen  lernen,  was  er  festzuhalten  hat,  um  das  von  den  Aposteln  Über- 
lieferte zu  bewahren".  3.  Über  die  Anstrengungen  des  Kaisers  Constantius,  den 
Papst  Liberius  zur  Anerkennung  der  Absetzung  des  Athanasius  zu  nötigen,  sagt 
der  Heide  Ammianus  Marcellinus  (15.  7):  .Obgleich  er  wusste,  dass  dies  (die 
Entfernung  des  Äthan.»  durchgesetzt  sei,  so  strebte  er  doch  mit  heissem  Ver- 
langen darnach,  dass  es  auch  bekräftigt  werde  durch  das  Ansehen,  welches  die 
Bischöfe  der  ewigen  Stadt  besitzen"  *);  er  nennt  den  Papst  christianae  legis 
antistes.  4.  Die  Kaiser  erkennen  bestimmt  den  Primat  des  Papstes  an.  Theo- 
dosius  I.  will,  dass  alle  seine  Unterthanen  sich  zu  der  Religion  bekennen,  quam 
divum  Petrum  Apostolum  tradidisse  Romanis,  religio  usque  adhuc  ab  ipso 
insinuata  declarat,  quamque  pontificem  Damasum  sequi  claret*).  Valentinian  III. 
erklärt  445:  Cum  sedis  apostolicae  primatum  sancti  Petri  meritum,  qui  prin- 
ceps  est  episcopalis  coronae.  et  Romanae  dignitas  civitatis,  sacrae  etiam 
synodi  firmarit  auctoritas.  ne  quid  praeter  auctoritatem  sedis  istius  illicitum 
praesumptio  attentare  nitatur.  Tunc  enim  demum  ecclesiarum  pax  ubique 
servabitur,  si  rectorem  suum  agnoscat  universitas').  Kaiser  Justinian  I.  schreibt 
an  den  .ökumenischen  Patriarchen*  Epiphanius  von  Konstantinopel:  Nec  enim 
patimur,  ut  quicquam  eorum.  quae  ad  ecclesiasticum  spectant  statum,  non 
etiam  ad  eiusdem  (des  Papstes)  referatur  beatitudinem,  quum  ea  sit  caput 
omnium  sanctissimorum  Dei  sacerdotum  ;  vel  eo  maxime,  quod,  quoties  in 
eis  locis  haeretici  pullularunt,  et  sententia  et  recto  iudicio  illius  venerabilis 
sedis  coerciti  sunt;  er  nennt  den  Papst  .Caput  omnium  ecclesiarum'8).  5.  Die 
Geschichte  des  acacianischen  Schismas  zeigt,  wie  der  Papst  Felix  II.  den  Patri- 
archen Acacius  von  Konstantinopel  vor  sein  Gericht  ladet  und  ihn  absetzt 9)  und 

')  Äthan.  Apol.  c.  Arian.  35.     s)  Ebd.  c.  58.    3)  JL.  220,  223,  228. 

4)  Mansi  3.  443,  455;  Theodoret  HE.  5.  10;  CG.  1.  743. 

•'•)  Die  Arianer  erklären  bei  derselben  Gelegenheit:  .Wenn  wir  den  Liberius 
gewonnen  haben,  werden  uns  rasch  alle  unterliegen."  Äthan.  Apol.  c. 
Arian.  c.  35.    «j  Cod.  Just.  I.  1.  1.    ')  PL.  54.  637. 

")  Cod.  Just.  I.  7  u.  8.  Vgl.  den  Brief  des  Kaisers  Marcian  PL.  54.  1017. 

*•)  JL.  596—604. 
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das  Schisma  nur  dadurch  beseitigt  wird,  dass  die  Orientalen  die  .Regula  fidei' 
des  Papstes  Hormisdas,  welche  klar  den  Primat  lehrt  (S.  147).  annehmen. 

2.  Appellationen  nach  Rom  mussten  naturgemäss  häufiger  im  Abendlande 
erfolgen  als  im  Morgenlande,  da  hier  auch  von  den  Patriarchen  Streitigkeiten 
geschlichtet  wurden,  während  im  Abendlande  die  Appellationen  an  den  zustän- 
digen Patriarchen  eben  nach  Rom  gingen.  Es  appellierten  jedoch  auch  aus  dem 
Morgenlande  Eutyches  gegen  den  Beschluss  der  Synode  zu  Konstantinopel  tS.  144), 
Eusebius  <S.  144)  gegen  Eutyches1),  Flavian  von  Konstantinopel  *|  und  Theodoret 
von  Cyrus  gegen  die  Beschlüsse  der  Räubersynode  (S.  145),  Bischof  Stephan  von 
Larissa  in  Thessalien  im  J.  531  gegen  eine  Entscheidung  des  Patriarchen  Epiphanius 
von  Konstantinopel,  der  Bischof  von  Lampa  gegen  den  Spruch  einer  Provinzial- 
synode  auf  Kreta  im  J.  667 a ),  der  Priester  Johannes  von  Chalcedon  appellierte 
gegen  den  Patriarchen  Johannes  von  Konstantinopel  an  Papst  Gregor  I. Die 
Sache  der  Appellationen  führte  zu  längern  Verhandlungen  des  apostolischen 
Stuhles  mit  den  Bischöfen  Afrikas  (41S— 424),  welche  durch  die  Vorkommnisse 
im  pelagianischen  Streite  und  die  irrtümliche  Bezeichnung  der  erwähnten  sardi- 
censischen  Canones  als  nicänische  seitens  Roms  in  ungünstige  Stimmung  geraten 
waren.  Das  Plenarkonzil  von  Karthago  im  J.  418  verbot  (c  17),  veranlasst 
durch  eine  irrige  Entscheidung  Roms  in  Sachen  eines  appellierenden  Priesters, 
unter  Androhung  der  Exkommunikation  Priestern  und  niedern  Klerikern  die 
Appellation  nach  Rom  und  wies  sie  an  benachbarte  Bischöfe,  gestattete  auch  die 
Appellation  an  den  Primas  der  Provinz  oder  eine  afrikanische  Synode.  Die 
Bischöfe  aber  durften  ungehindert  von  der  Appellation  nach  Rom  Gebrauch  machen. 
Die  Vorstellungen  des  Papstes  Bonifatius  gegen  diesen  Erlass  fanden  kein  Gehör. 

3.  Das  Recht  der  Absetzung  von  Bischofen  übte  der  Papst  wiederholt 
auch  gegen  morgenländische  Bischöfe.  Papst  Damasus  verwarf  die  Wahl  des 
Maximus  Cynicus  zum  Bischof  von  Konstantinopel  und  bestätigte  den  neugewähl- 
ten Nektarius  lVh  Papst  Cölestin  I.  erklärte  Nestorius  für  abgesetzt,  wenn  er 
nicht  in  10  Tagen  widerrufe,  und  die  Synode  von  Ephesus  erkannte  diese  Maass- 
nahme  an  (S.  143).  Papst  Felix  II.  setzte  den  Patriarchen  Acacius  von  Konstanti- 
nopel ab,  Agapetus  den  Patriarchen  Anthimus  und  stellte  Mennas  als  Bischof 
von  Konstantinopel  auf"). 

4.  Die  Überzeugung  der  Kirche  von  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes  fand 
darin  ihren  Ausdruck,  ai  dass  die  Päpste  Irrlehren  verurteilten  und  dieses  Urteil 
als  ein  unumstössliches  galt.  Cölestin  I.  verurteilte  den  Nestorianismus,  und 
das  Konzil  von  Ephesus  erkannte  das  Urteil  an  (S.  143»;  dasselbe  geschah  von 
Leo  L  und  dem  Konzil  von  Chalcedon  in  Bezug  auf  den  Monophysitismus 
(S.  145  f.i  und  von  dem  Papste  Agatho  und  dem  Konzil  von  Konstantinopel  (S.  151) 
bezüglich  des  Monotheletismus.  Der  Papst  Innocenz  1.  verurteilte  den  Pelagia- 
nismus,  und  der  gefeierte  Augustinus  erklärte :  Causa  finita  est,  utinam  ali- 
quando  finiatur  error.  Papst  Leo  I.  erklärt  dem  Konzil  von  Chalcedon,  nach- 
dem er  die  dogmatische  Frage  entschieden  hatte:  Non  cuiusmodi  sit  fides 
tenenda,  quaerendum  est  (S.  145  ff.),  b)  Die  Kirchenväter  sprechen  ihre  Über- 
zeugung von  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes  klar  aus.  Der  h.  Petrus  Chrysologus 

h  Text  in  NA.  11.  364  ff.    ->  Text  Ebd.  S.  362  ff. 
»>  CG.  2.  745,  3.  112.   *)  Ebd.  3.  59. 

*)  JL.  237,  365.  Ahnliches  bezüglich  Alexandriens  und  Antiochiens  s.  Ebd. 
23'!,  365.    »I  PL.  58.  921,  68.  1039. 
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schreibt  dem  Irrlehrer  Eutyches:  Beatus  Petrus,  qui  in  proprio  sede  vivit  et 
praesidet,  praestat  quaerentibus  fidei  veritatem ').  Papst  Leo  d.  Gr.  schreibt 
(Ep.  5.  c.  2):  Per  omnes  ecclesias  cura  nostra  distenditur,  exigente  hoc  a  nobis 
Domino,  qui  Apostolicae  dignitatis  beatissimo  Apostolo  Petro  primatum  fidei 
sua  remuneratione  commisit,  universalem  ecclesiam  in  fundamenti  ipsius  soli- 
ditate  constituens  etc.,  Ambros.  (Ep.  8  ad  Siric.  c.  4) :  Credatur  symbolo  Aposto- 
lorum,  quod  ecclesia  Romana  intemeratum  Semper  custodit  et  servat.  c)  Einen 
grossartigen  Ausdruck  findet  die  Überzeugung  der  morgenlandischen  Kirche 
dadurch,  dass  alle  Bischöfe  die  , Regula  fidei*  des  Papstes  Hormisdas  (S.  147  f.), 
welche  die  Unfehlbarkeit  des  apostolischen  Stuhles  klar  lehrt,  unterzeichnen. 

Einen  besonderen  Titel  für  den  Nachfolger  des  h.  Petrus  gab  es  in  der 
ersten  Zeit  nicht.  Die  Namen  ,Papa,  apostolicus  vir,  vicarius  Christi,  summus 
pontifex'  und  dgl.  wurden  auch  für  andere  Bischöfe  angewandt.  Im  6.  Jhrh. 
jedoch  begann  man  den  Titel  ,Papa'  für  den  Bischof  von  Rom  ausschliesslich 
zu  verwenden,  und  allmählich  wurde  dieser  Gebrauch  allgemein.  Gregor  L 
nahm  zuerst  den  Titel  .servus  servorum  Dei*  an. 

&  43.  Die  Synoden. 

a)  Die  Konziliensammlungen  S.  7.    b)  C  G.  B.  1—3;  RE.  .Concilien*. 

L  Die  Zeit  der  Entwicklung  der  kirchlichen  Lehre  sowie  der 
kirchlichen  Verfassung  ist  naturgemäss  auch  die  Zeit  der  häufigen 
und  bedeutenden  Konzilien.  Wohl  erscheinen,  abgesehen  vom 
Apostelkonzil,  die  Synoden  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
2.  Jhrh.  in  Kleinasien  und  werden  im  3.  Jhrh.  häufiger,  besonders 
in  Kleinasien  und  Afrika,  werden  dort  sogar  durch  Gebrauch 
zur  stehenden  Einrichtung;  aber  erst  das  Konzil  von  Nicäa  325 
empfiehlt  allgemein  (c.5),  dass  jährlich  zweimal,  vor  der  Fasten- 
zeit und  im  Herbste,  die  Bischöfe  der  einzelnen  Kirchenprovinzen 
zur  Synode  zusammenkommen  sollen.  Die  gallischen  Synoden 
des  6.  Jhrh.  jedoch  begnügen  sich  mit  einer  einmal  jährlich  zu 
haltenden  Synode.  Die  eigentlichen  Mitglieder  der  Synoden 
waren  die  Bischöfe.  Wenn  auch  Priester  und  Diakone,  ja  sogar 
einfache  Laien  auf  den  Synoden  erscheinen,  so  mochten  wohl 
die  anwesenden  Kleriker,  welche  durch  Gelehrsamkeit  hervor- 
ragten, einen  bedeutenden  Einfluss  auf  den  Gang  der  Verhand- 
lungen und  die  Beschlüsse  der  Versammlung  ausüben,  z.  B. 
Origenes  auf  der  Synode  von  Bosra  244,  Malchus  zu  Antiochien 
269,  Athanasius  zu  Nicäa  325,  aber  sie  nahmen  nur  teil  an  den 
Beratungen,  und  die  Laien  waren  nur  Zuschauer.  Nur  die  Bi- 
schöfe stimmten  ab,  unterzeichneten  in  der  Regel  auch  allein 
die  Akten,  und  wenn  andere  Anwesende  mitunterzeichneten,  so 
trat  doch  in  den  Unterschriften  hervor,  dass  sie  nicht  stimm- 
berechtigt seien;  auf  der  Synode  zu  Konstantinopel  448  z.  B. 

l)  Op.  Leon.  ed.  Ballerini  [.  779. 
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unterzeichneten  die  Bischöfe  optoac  ojrdvpa^a,  andere  Anwesende 
:>zfr{paLtya.  Man  unterscheidet  Generalsynoden,  auf  denen  das 
gesamte  Abendland  oder  das  gesamte  Morgenland  vertreten  war, 
Patriarchalsynoden,  auf  denen  die  Bischöfe  eines  Patriarchates 
oder  Exarchates  zusammenkamen,  und  Provinzialsynoden,  in  denen 
sich  die  Bischöfe  einer  Provinz  unter  Vorsitz  des  Metropoliten 
versammelten.  Die  Berufung  der  Generalsynoden  erfolgte  durch 
den  Kaiser  für  das  Morgenland,  den  Papst  oder  den  Kaiser  für 
das  Abendland,  die  übrigen  pflegten  durch  den  entsprechenden 
Vorsitzenden  berufen  zu  werden. 

1.  Eine  eigene  Erscheinung  sind  die  Diözesansynoden,  d.  h.  Versammlungen 
des  Klerus  einer  Diözese.  Die  erste  Synode  dieser  Art  erscheint  zu  Jerusalem 
im  J.  415.  Sie  waren  natürlich  erst  nach  Aufkommen  der  Landpfarreien  denkbar 
und  werden  von  den  Synoden  von  Auxerre  585  (c.  7)  und  von  Huesca  598 
ic.  I)  für  alle  Jahre  vorgeschrieben.  Der  auf  diesen  Synoden  versammelte  Klerus, 
Pfarrer,  Stadtklerus  und  Äbte,  hatte  nur  beratende  Stimme,  die  Beschlüsse  waren 
Gebote  des  Bischofs. 

2.  Das  erste  Beispiel  einer  SuvoSo?  ev^jxoöoo,  die  mit  Bestimmtheit  als 
solche  sich  zeigt,  ist  die  Synode  zu  Konstantinopel  im  J.  448  (S.  144),  wo 
jedoch  diese  Einrichtung  als  etwas  Bekanntes  und  länger  Bestehendes  behandelt 
wird.  Bei  wichtigen  Angelegenheiten  pflegte  der  Bischof  der  Reichshauptstadt 
Konstantinopel  die  eben  dort  anwesenden  (sv8it)}ioüvt3c)  Bischöfe  zur  Versamm- 
lung zu  berufen  unter  Zuziehung  des  Klerus  der  Stadt.  Spater  wurden  bestimmte 
Personen  zu  ständigen  Mitgliedern  dieser  Synode  erklärt. 

2.  Von  der  grössten  Wichtigkeit  sind  die  allgemeinen  Kon- 
zilien, von  denen  unsere  Periode  6  aufzuweisen  hat:  a)  Das 
Konzil  zu  Nicäa  325,  b)  das  erste  zu  Konstantinopel  381,  c)  das 
zu  Ephesus  431,  d)  das  zu  Chalcedon  451,  e)  das  zweite  zu 
Konstantinopel  553,  f)  das  dritte  zu  Konstantinopel  680.  Zwei 
von  denselben  (b  u.  e)  waren  ursprünglich  nur  Generalsynoden 
des  Morgenlandes,  erlangten  aber  durch  Zustimmung  des  Abend- 
landes und  besonders  des  Papstes  den  Rang  allgemeiner  Kon- 
zilien. Zwei  weitere  Synoden  zu  Sardika  343  und  zu  Ephesus 
449  (Räubersynode)  waren  als  allgemeine  Konzilien  geplant, 
konnten  aber  die  entsprechende  Anerkennung  nicht  erlangen. 
Thatsächlich  haben  die  Kaiser  die  8  ersten  allgemeinen  Konzilien 
berufen;  sie  konnten  dies  aber  rechtlich  natürlich  nur  mit  Zu- 
stimmung des  Papstes,  welche  stets  wenigstens  in  der  Absendung 
von  päpstlichen  Legaten  ihren  Ausdruck  fand.  Die  Einladungs- 
schreiben waren  an  die  Metropoliten  oder  an  die  Patriarchen 
gerichtet  mit  dem  Auftrage,  die  Einladung  weiter  zu  vermitteln. 
Der  Kaiser  stellte  den  Bischöfen  die  staatliche  Post  zur  Verfüg- 
ung, sorgte  auch  für  Unterhalt  derselben  während  der  Versamm- 
lungen und  gab  meist  die  Erlaubnis  zur  Rückkehr.  Auf  diesen 
Versammlungen  waren  in  der  Regel  nur  die  Bischöfe  des  Morgen- 
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landes  einigermaassen  vollzählig  zugegen.  Das  Abendland  war 
meist  nur  durch  einzelne  Bischöfe,  stets  aber  durch  Gesandte 
des  Papstes  und  auch,  z.  B.  680,  durch  solche  einer  römischen 
Synode  vertreten.  Der  Kaiser  handhabte  ausserdem  entweder 
persönlich  oder  durch  Vertreter  die  äussere  Ordnung  auf  den 
allgemeinen  Konzilien,  bestimmte  wohl  auch  den  Geschäftsgang, 
mischte  sich  jedoch  nicht  in  die  Entscheidungen  ein  (S.  142  f.). 
Den  Vorsitz  führten  regelmässig  und  ausnahmslos  die  päpstlichen 
Legaten,  welche  durch  Sitz  in  der  Versammlung  und  Unterschrift 
unter  den  Akten  (an  erster  Stelle)  als  solche  hervortraten.  Die 
Bildung  von  Kommissionen  für  schwierigere  Einzelfragen  kommt 
vereinzelt  schon  vor.  Der  Kaiser  pflegte  die  Beschlüsse  zu  be- 
stätigen, entweder  sofort  nach  Schluss  der  Sitzungen  oder  später. 

1.  Berufung  der  allgemeinen  Konzilien  *).  Nur  für  das  Konzil  von  Chalce- 
don  ist  eine  vorhergehende  Zustimmung  des  Papstes  zur  Abhaltung,  nicht  zur 
Berufung  durch  die  Quellen  bezeugt.  In  den  Berufungsschreiben  für  die  Kon- 
zilien, soweit  sie  uns  erhalten  sind,  leiten  die  Kaiser  das  Recht  der  Berufung 
her  aus  ihrer  Pflicht  für  Ordnung  und  Ruhe  im  Reiche,  für  die  Religion 
als  Grundlage  dieser  Ordnung  sorgen  zu  müssen,  von  einem  vorhergehenden 
Einvernehmen  mit  dem  Papste  ist  in  denselben  nicht  die  Rede.  Die  Konzilien 
selbst  erkennen  dieses  Recht  an,  indem  sie  sich  stets  als  vom  Kaiser  berufen  hin- 
stellen, ohne  dies  Recht  zu  bestreiten ;  die  Papste  thun  dasselbe  durch  ihr  Ver- 
halten. Die  Kirche  der  damaligen  Zeit  musste  wohl  den  Kaisern  dieses  Recht 
zugestehen,  weil  nur  unter  Mitwirkung  der  Kaiser  die  Versammlungen  durch- 
geführt werden  konnten.  Mit  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  dieses  Rechtes 
d.  h.  seinem  Charakter  als  von  der  Kirche  verliehenen  Privilegs  scheint  man  sich 
nicht  eingehender  beschäftigt  zu  haben. 

2.  Papstliche  Bestätigung  der  Beschlüsse  der  allgemeinen  Konzilien '-). 
Ohne  ausdrückliche  Zustimmung  des  Papstes  kann  kein  Beschluss  eines  Konzils 
eine  allgemein  verbindliche  Kraft  in  der  Kirche  haben,  also  als  der  eines  allge- 
meinen Konzils  betrachtet  werden.  Diese  Überzeugung  findet  auch  in  der  Zeit 
der  sechs  ersten  allgemeinen  Konzile  ihren  klaren  Ausdruck.  Papst  Julius  L 
hält  den  Fusebianern  als  kirchlichen  .Gebrauch'  vor  bezüglich  ihrer  Beschlüsse 
ZU  Tyrus(H35):  Myj  S»tv  irapa  fvtufrqv  x°ö  *kwk6*o«>  <P«inYl?  xavoviCr.v  ta<;  exxXt)- 
oia;-').  Das  Konzil  von  Chalcedon  bittet  den  Papst  um  Bestätigung  seines 
28.  Kanons  mit  der  Bemerkung:  Iläaav  -rjfnv  täv  icsitpafiAsviov  r/jv  86vafuv  e-rvu>- 
pioafisv  tic  OüOTaoiv  4jfi«Tspav  xat  *civ  tcxp'  4jjid>v  mnpaffiivüuv  ßtßaicuotv  tt  xal 
su-rxatdfrtotv.  Papst  Gelasius  I.  schreibt:  Totum  in  sedis  apostolicae  positum 
est  potestate.  Itaque  quod  firmavit  in  synodo  (sc.  Chalced.)  sedes  apostolica, 
hoc  robur  obtinuit,  quod  re/utavit,  habere  non  potuit  firtnitatem;  et  sola 
rescindit,  quod  praeter  ordinem  congregatio  synodica  putaverat  usurpandum 4). 
Die  Beschlüsse,  welche  der  Papst  verwarf,  konnten  also  nicht  als  Beschlüsse 
allgemeiner  Konzilien  gelten.  Wenn  daher  allgemeine  Konzilien  die  vorhergehen- 

1)  Funk,  Abhandlungen  1.1    85  u  HIG.  13.  689  ff.;  ZKTh.  10.67—86. 

2)  Funk,  Abhandlungen  1.  87—121  u.  HIG.  14.  485  516;  ZKTh.  10.  86 
bis  106;  CG.  1.  14—49. 

*)  Socrates,  2.  17;  vgl.  S.  164.    •)  Thiel,  p.  565. 
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den  Bestimmungen  eines  Papstes  bloss  annahmen,  und  man  sich  genau  an  die 
Instruktionen,  welche  die  päpstlichen  Gesandten  mitbrachten,  hielt,  so  war  damit 
auch  die  positive  Zustimmung  des  h.  Stuhles  gegeben,  so  bei  den  Konzilien  zu 
Ephesus,  Chalcedon  und  Konstantinopel  (680).  Eine  nachfolgende  ausdrückliche 
Bestätigung  erfolgte  deswegen  nicht  bezüglich  des  Konzils  zu  Ephesus.  Das 
Konzil  zu  Chalcedon  bat  um  eine  solche  Bestätigung  für  seinen  Kanon  28,  er- 
hielt sie  aber  nicht.  Zu  den  dogmatischen  Beschlüssen  dieses  Konzils  erklärte 
aber  453  Papst  Leo  brieflich  seine  ausdrückliche  Zustimmung,  weil  seine  Gesandten 
die  Unterzeichnung  der  Akten  wegen  des  fraglichen  Kanons  verweigert  hatten, 
und  deswegen  die  Monophysiten  behaupteten,  der  h.  Stuhl  stimme  der  Glaubens- 
entscheidung nicht  bei.  Ähnlich  lagen  die  Verhältnisse  beim  6.  allgemeinen 
Konzil  (S.  152).  Dass  man  aber,  abgesehen  von  besondern  Umständen,  welche 
etwa  eine  nachträgliche  Erklärung  des  Papstes  angebracht  erscheinen  Hessen, 
zur  Gültigkeit  solcher  Beschlüsse,  welche  nur  die  Zustimmung  zu  päpstlichen 
Entscheidungen  aussprachen,  noch  die  Bestätigung  des  Papstes  für  notwendig 
erachtete,  lässt  sich  nicht  beweisen.  Bezüglich  des  Konzils  von  Nicäa  sind  die 
Verhältnisse  ganz  eigene.  Ein  offizielles  Protokoll  der  Sitzungen  scheint  gar 
nicht  geführt  worden  zu  sein.  Es  sind  Aktenstücke  vorhanden,  welche  eine  nach- 
trägliche Bestätigung  der  Beschlüsse  seitens  des  Papstes  Sylvester  aussprechen 
bezw.  erbitten,  sie  sind  aber  unecht.  Die  Gründe,  welche  des  weitern  zum 
Beweise  dafür  angeführt  werden,  dass  eine  nachträgliche  ausdrückliche  Bestätig- 
ung des  Papstes  erfolgt  sei,  sind  nicht  stichhaltig,  und  diese  deshalb  nicht  nach- 
weisbar. 

3.  Die  Gegenstände,  mit  welchen  sich  die  Synoden  befass- 
ten,  waren  verschiedenster  Art:  dogmatische  Fragen,  disziplinare 
Vorschriften,  Streitigkeiten  unter  den  Bischöfen  oder  der  Bischöfe 
mit  ihren  Untergebenen,  überhaupt  alle  Schwierigkeiten,  welche 
sich  nicht  durch  den  einzelnen  Bischof  beseitigen  Hessen.  Die 
Disziplinargesetze  (Canones)  wurden  gesammelt  in  eigenen  Schrif- 
ten, Kanonsammlungen,  welche  wohl  in  jeder  bischöflichen 
Kirche  vorhanden  waren.  Schon  dem  Konzil  von  Chalcedon 
lag  eine  solche  vor.  Berühmt  wurden  dann  die  Sammlungen 
des  Johannes  Scholasticus  um  550  für  die  griechische  Kirche 
und  des  Dionysius  Exiguus  um  530  für  die  römische  Kirche. 
Eine  Sammlung  der  Vorschriften  für  die  afrikanische  Kirche, 
, Codex  canonum  ecclesiae  Africanae',  wurde  419  auf  einer  Synode 
zu  Karthago  veranstaltet '). 

s  44.  Der  Klerus. 

Die  Ausbildung  der  Geistlichen  erfolgte  auch  in  dieser 
Periode  in  der  Regel  noch  durch  den  Umgang  mit  den  Bischöfen 
oder  auf  dem  Lande  mit  den  Pfarrgeistlichen  und  durch  die 
praktische  Erlernung  und  Ausübung  der  kirchlichen  Funktionen. 

•)  CG.  2.  125.    Vgl.  die  Handbücher  des  KR.  lt.  §  67. 
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Eine  Art  Seminar  schufen  unter  dem  Einflüsse  der  mächtigen 
Ideen  des  Mönchtums  hervorragende  Bischöfe,  z.  B.  Eusebius 
von  Vercelli  und  Augustinus,  indem  sie  ihre  Kleriker  in  ihrem 
eigenen  Hause  wohnen  Hessen,  ein  gemeinsames  Leben  verlang- 
ten und  dann  natürlich  die  jüngern  durch  ältere  Kleriker  erziehen 
und  unterrichten  Hessen.  Spanien  hatte  schon  eigene  Anstalten, 
worin  Knaben,  die  von  ihren  Eltern  für  den  geistlichen  Stand 
bestimmt  waren,  erzogen  wurden.  Von  den  Landgeistlichen  in 
Italien  und  Gallien  verlangten  kirchliche  Vorschriften,  dass  sie 
durch  Erziehung  geeigneter  Knaben  für  Nachwuchs  im  Klerus 
sorgten. 

Ihren  Unterhalt  verschafften  sich  auch  jetzt  noch  viele  Geist- 
liche durch  ihrer  Hände  Arbeit.  Die  »Statuta  ecclesiae  antiqua' 
verpflichteten  den  Geistlichen  zum  Handwerke  oder  zum  Acker- 
baue. Handelsgeschäfte,  für  welche  Konstantin  den  Geistlichen 
Privilegien  gewährte,  wurden  ihnen  durch  Valentinian  III.  unter 
Androhung  des  Verlustes  der  Standesprivilegien  verboten  l).  Mit 
dem  Wachsen  der  liegenden  Güter  der  Kirche  war  für  den  Unter- 
halt des  Klerus  gesorgt,  aber  auch  Beschäftigung  mit  dem  Acker- 
bau für  sie  geboten.  Nach  römischer  Praxis,  welche  jedoch 
nicht  allgemein  befolgt  wurde,  teilte  man  die  Einkünfte  der 
Kirchengüter  in  vier  Teile:  Pro  mensa  episcopi,  pro  clero,  pro 
fabrica  ecclesiae,  quarta  pauperum. 

Der  Einfluss  des  Volkes  auf  die  Aufstellung  von  Bischöfen 

wurde  im  Morgenlande  meist  beseitigt,  und  die  Wahl  dem  Klerus 
und  den  Bischöfen  der  Provinz  zugewiesen,  jedoch  vielfach  durch 
Eingreifen  der  Kaiser  gestört.  Die  Gesetzgebung  Justinians  I. 
Hess  nur  die  Vornehmen  zur  Beteiligung  zu.  Im  Frankenreiche  ge- 
stand die  Synode  von  Orleans  549  (c.  10)  dem  Könige  das  Recht 
der  Bestätigung  des  Gewählten  zu.  Im  westgotischen  Reiche 
übertrug  die  Synode  von  Toledo  681  (c.  6)  die  Aufstellung  der 
Bischöfe  dem  Könige  und  dem  Erzbischof  von  Toledo.  Nach 
Justinian  I.  (527 — 566)  entwickelte  sich  das  Patronatsrecht,  und 
es  wurde  dadurch  die  freie  Besetzung  der  kirchlichen  Benefizien 
seitens  des  Bischofs  beschränkt. 

1.  Die  Tonsur  übernahm  der  Klerus  wohl  von  den  Mönchen.  Schon  im 
4.  Jhrh.  bestand  die  Sitte,  dass  der  Kleriker  kurzgeschnittenes  Haar  trug.  Spater 
erscheint  ein  Unterschied  zwischen  Morgen-  und  Abendland  in  dieser  Beziehung. 
Während  die  Morgenländer  das  ganze  Haupt  kurz  Schoren  (Tonsura  Pauli  , 
Hessen  die  Abendländer  einen  Kranz  von  Haaren  stehen,  welcher  .Corona*  ge- 
nannt wurde  (Tonsura  Petri).  Schon  früh  führen  die  mittelalterlichen  Schritt- 
steiler  die  Tonsur  auf  den  h.  Petrus  zurück. 

»)  Cod.  Theod.  XVI.  2.  8. 
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2.  Der  Cölibat. ')  Es  war  stets  in  der  alten  Kirche  das  Ideal,  wonach  man 
strebte,  unverheiratete  Bischöfe,  Priester  und  Diakone  zu  haben,  oder  solche, 
welche  nach  der  Weihe  mit  ihren  vorher  angetrauten  Gattinnen  wie  mit  Schwe- 
stern lebten  (1.  Kor.  7.  7, 32 — 34).  Bezüglich  der  thatsächlichen  Erreichung  dieses 
Zieles  in  der  ersten  Periode  der  KG.  ist  zu  sagen :  a)  Ein  in  den  höhern  Weihen 
Stehender  durfte  nicht  heiraten,  und  that  er  es  doch,  so  ging  er  seiner  Würde 
verlustig.  Bischof  Paphnutius  bezeichnet  auf  dem  Konzil  von  Nicäa  das  Ver- 
bot, dass  der  Kleriker  heirate,  als  ,alte  Überlieferung  der  Kirche'2),  und  nach 
dem  Konzil  von  Ancyra  314  (c.  10)  galt  die  Übernahme  des  Diakonats  als  still- 
schweigendes Versprechen,  nicht  mehr  zu  heiraten.  Der  Verfasser  der  Philo- 
cophumena  erzählt  tadelnd,  dass  man  unter  Papst  Kallistus  „angefangen  hat, 
zweimal  oder  dreimal  Verheiratete  zu  Bischöfen,  Priestern  und  Diakonen  zu  be- 
stellen, sogar,  wenn  ein  (niederer)  Kleriker  heiratet,  ihn  im  Klerus  zu  belassen, 
als  wenn  er  nicht  gefehlt  habe"  tPhilos.  9.  14).  bi  Bezüglich  der  vor  Eintritt 
in  den  Klerus  Verheirateten  galt  es  als  Regel,  dass  die  Bischöfe  enthaltsam 
lebten.  Von  den  Priestern  verlangten  es  die  Canon,  apost.  ebenfalls  <c.  18». 
Einzelne  Bischöfe  verlangten  die  Enthaltsamkeit  von  dem  gesamten  höhern 
Klerus :l),  und  für  Spanien  bestimmte  dies  die  Synode  von  Elvira  <c.  33).  Der 
eheliche  Umgang  von  Klerikern  der  höhern  Grade  scheint  thatsächlich  Aus- 
nahme gewesen  zu  sein,  aber  ein  allgemeines  Gesetz  der  Enthaltsamkeit  dürfte 
wohl  nicht  bestanden  haben,  so  dass  der  Cölibat  als  Gesetz  nicht  apostolischen 
Ursprunges  zu  sein  scheint. 

Auch  auf  diesem  Gebiete  kam  die  Zeit  nach  Konstantin  zu  fester  Ordnung. 
Die  Dekretalen  der  Päpste  seit  Siricius  (384 — 398)  und  die  abendländischen 
Synoden  betonen  die  Verpflichtung  der  Enthaltsamkeit  als  .unlösbares  Gesetz* 
für  die  Bischöfe,  Priester  und  Diakone,  und  seit  Leo  I.  wird  auch  von  den  Sub- 
diakonen  dasselbe  verlangt.  Wohl  wurde  gegen  diese  Vorschrift  zeitweilig  und 
stellenweise  besonders  ,an  den  meisten  abgelegeneren  Orten'-«)  gefehlt,  aber  der 
Cölibat  wurde  doch  auch  praktisch  allmählich  im  Abendlande  durchgeführt.5) 
In  der  morgenländischen  Kirche  bestand  das  Gesetz  fort,  dass  der  Kleriker  vom 
Diakon  an  aufwärts  nicht  mehr  heiraten  dürfe,  es  sei  denn,  dass  der  letztere  es 
sich  bei  der  Ordination  ausdrücklich  vorbehalten  hatte").  Auf  dem  Konzil  von 
Nicäa  wurde  ein  allgemeines  Cölibatsgesetz,  also  auch  die  Vorschrift  der  Ent- 
haltsamkeit für  die  höhern  verheirateten  Geistlichen  vorgeschlagen,  aber  auf 
Vorstellung  des  Bischofs  Paphnutius  nicht  angenommen.  Freiwillig  hielten  wohl 
manche  den  Cölibat,  aber  es  wurde  nicht  geboten.  Im  Anfang  des  5.  Jhrh. 
übten  wohl  alle  Bischöfe  die  Enthaltsamkeit,  und  diese  Praxis  wurde  zum  Gesetze  er- 
hoben durch  Justinian  I.7)  und  die  Trullanische  Synode  692  (c.  48).  Weiter  aber 
gingen  die  gesetzlichen  Bestimmungen  der  morgenländischen  Kirche  bei  ihrer 


»)  P a  v y ,  Du  Celib.  eccles.  2.  Ed.  Par.  1857;  Möhler,  Verm.  Schrift.  1 . 1 77 ff.; 
Hefele,  Beitr.  zur  KG.  1.  122  ff.;  Bickel,  ZKTh.  3.  25-64,  4.  792-99;  Funk, 
Abhandlungen  1.  121-155;  AKR.  16.  209—222. 

*)  Hefele  1.  431.  •«)  Doctr.  Addaei  (3.  Jhrh.?).  ^)  Ambros.  De  offic.  1.  50. 

a)  Vgl.  JL.  255,  258,  286,  293;  die  Synoden  von  Karthago  39  )  und  401, 
Toledo  400,  Gerunda  517,  Orange  441,  Arles  443,  Agde  506,  Orleans  538  in 
CG.  B.  2.  Über  die  gallische  Praxis  im  5.  Jhrh.  vgl.  Epist.  Lupi  et  Euphronii 
(PL.  58.  <36).    6)  Nov.  6.  c.  1  §  &  4 ;  Nov.  123.  c.  1. 

1  Konzil  von  Ancyra  314,  c.  10. 
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Absperrung  gegen  den  Einfluss  des  Papsttums  nicht.  Nach  der  vollständigen 
und  dauernden  Trennung  von  der  abendländischen  Kirche  kam  man  im  Morgen- 
lande sogar  dazu,  dass  man  von  dem  Priester  vor  der  Übernahme  eines  Kurat- 
beneficiums  die  Verehelichung  forderte.  Für  die  Durchführung  des  Cölibats  gab 
das  Konzil  von  Nicäa  325  (c.  3)  das  Verbot,  welches  zahlreiche  weitere  Synoden 
immer  wieder  einschärften,  dass  keine  ledigen  Frauenspersonen  .ausser  Mutter, 
Schwester  oder  Tante  oder  solche,  welche  keinen  Verdacht  erregen  können', 
mit  dem  Kleriker  im  selben  Hause  zusammen  leben  dürften. 

3.  Irregularitäten  lu  Wie  früher  (S.  88)  galt  als  Hindernis  für  den  Ein- 
tritt in  den  Klerus  der  Umstand,  dass  jemand  zweimal  geheiratet  hatte  (Bigamie i. 
Dieses  Hindernis  wurde  aber,  wenigstens  für  die  Aufnahme  in  den  höhern  Klerus, 
jetzt  ausgedehnt  auf  solche,  welche  eine  Witwe  oder  eine  Deflorierte  geheiratet 
hatten.  Die  Synode  von  Neocaesarea  (c.  8)  will  sogar  den  Mann,  dessen  Frau 
Ehebruch  begangen  hat,  vom  Klerus  ferngehalten  wissen.  Ein  Hindernis  für 
Aufnahme  in  den  Klerus  war  es  ferner,  wenn  jemand  eine  Kapitalsünde  begangen 
oder  öffentliche  Busse  geleistet  hatte,  wenn  jemand  die  Wiedertaufe  oder 
die  Taufe  von  einem  Häretiker  empfangen  hatte.  Sklaven,  Kolonen  und  Frei- 
gelassene von  Laien,  wenn  und  so  lange  sie  unter  Botmässigkeit  des  Herrn 
blieben,  wurden  nicht  aufgenommen,  ebenso  solche,  welche  sich  selbst  ver- 
stümmelt oder  entmannt  hatten.  Es  galt  ferner  als  Regel,  dass  ein  Kliniker  oder 
Neophyt  nicht  in  den  höhern  Klerus  Aufnahme  fände.  Man  verlangte,  dass  der 
Kandidat  die  einzelnen  Stufen  des  Klerus  von  der  untersten  an  durchlaufen 
habe,  ehe  er  in  die  höhern  Aufnahme  finde.  Allerdings  kamen  vielfache  be- 
rechtigte und  auch  unberechtigte  thatsächliche  Ausnahmen  von  dieser  Regel 
vor.  Hatte  jemand  trotz  eines  Hindernisses  Aufnahme  gefunden  oder  trat  das 
Hindernis  erst  nach  der  Aufnahme  ein,  so  wurde  derselbe  lebenslänglich  sus- 
pendiert, oder,  wenn  das  Hindernis  nur  für  einen  höhern  Grad  galt,  nach  einem 
niedern  versetzt.  Das  für  die  Priester-  oder  Bischofsweihe  geforderte  Alter 
war  das  30.  Lebensjahr. 

$  45.  Das  Ordensleben. 

ai  Holstenius-Brockie,  Codex  Regularum  monast.  et  canon.  Aug. 
Vindel.  1759,  1 — 6;  Palladius,  Historia  Lausiaca  iPG.  t.  65>;  Vitae  patrum  sive 
Historiae  eremiticae  ed.  Rosweydus  (PL.  73—74) ;  R  u  f  i  n  u  s ,  Vita  patrum  (PL.  t.  21 1 ; 
Cassianus,  De  coenob.  instit.  (PL.  49.  53  476). 

bi  Alteserra,  Asceticon  sive  Origo  rei  monasticae,  Paris,  1674,  Ed.  Gluck, 
Hall.  17s2;  R E.  .Mönchtum',  .Jungfrauen';  Wilpert,  Die  gottgeweihten  Jung- 
frauen in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kirche,  Frbrg.  1892;  Montalembert, 
Die  Mönche  des  Abendlandes,  übers,  von  Brandes,  Rgsbrg.  1860.  1  —8;  Mab  il Ion  . 
Annales  ordin.  s.  Benedicti,  Lut.  Par.  1703  39.  t.  1. 

Die  Anfänge  des  Ordenslebens,  der  schönsten  Blüte  des 
christlichen  Lebens,  reichen  natürlich  bis  an  die  Wiege  des 
Christentums  hinauf.  Zunächst  war  es  die  Ehelosigkeit,  welche 
, viele*  Christen  als  Ausdruck  des  höhern,  vollkommenem  christ- 
lichen Lebens  nach  dem  Rate  Christi  (Matth.  19.  12)  und  des 

')  CG.  B.  1—3;  vgl.  besonders  die  Bestimmungen  des  Konzils  von  Nicäa. 
F.bd.  1.376  ff. 
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Apostels  Paulus  (1.  Kor.  7.  32  ff.)  für  sich  erwählten.  Diese 
,Asceten* l)  lebten  in  ihren  Familien,  führten  ein  strengeres  Leben 
in  Bezug  auf  Speise,  Kleidung  u.  drgl.  und  banden  sich,  wenig- 
stens später,  auch  durch  ein  Gelübdean  ihren  Stand.  Die  syste- 
matischen Christenverfolgungen  seit  Decius  trieben  in  Ägypten 
manche  Christen  in  die  Wüste.  Viele  derselben  fanden  das 
Leben  in  der  Wüste  dem  Streben  nach  christlicher  Vollkommen- 
heit sehr  entsprechend  und  blieben  auch  zur  Zeit  des  Friedens 
demselben  treu.  So  bevölkerten  sich  die  Wüsten  Ägyptens  mit 
,Anachoreten',  von  denen  die  bekanntesten  der  h.  Einsiedler 
Paulus  01*341)  und  der  h.  Antonius  (t  356)  sind.  Letzterer,  der 
treue  Freund  und  die  Stütze  seines  Patriarchen  Athanasius  -'), 
seit  270  Einsiedler,  sammelte  seit ,  290  einen  Verein  von  Ana- 
choreten  um  sich,  welche  in  einem  Zellendorfe  (Laura)  zusammen- 
wohnten und  seiner  Leitung  sich  erfreuten,  wenn  er  auch  noch 
als  eigentlicher  Anachoret  in  der  Nähe  lebte.  Diese  Lebensweise 
verbreitete  sich  rasch  zunächst  in  dem  nitrischen  Gebirge,  in  der 
sketischen  und  lybischen  Wüste  unter  Einfluss  der  Wirksamkeit 
des  Ammonius  und  der  beiden  Makarius3). 

Das  Cönobitentum  begründete  der  h.  Pachomius  (tu. 348), 
zuerst  Soldat,  dann  Einsiedler,  indem  er  auf  der  Nilinsel  Tabenna 
ein  Kloster  errichtete  und  eine  feste  Norm  für  das  gemeinsame 
Leben  der  Insassen  des  Klosters  aufstellte,  die  Regel4).  Wohl 
in  der  Gestalt  der  Laurenbewohner  verpflanzte  der  h.  Hilarion 
(t  371) ö)  die  Mönche  nach  Palästina.  Der  h.  Basilius  (f  379) 
verbreitete  mit  Erfolg  das  Ordensleben  nach  Kappadocien  und 
Pontus;  seine  beiden  Regeln  wurden  die  Grundlage  für  das 
Ordensleben  des  gesamten  Morgenlandes  (Basilianer).  Bald  war 
das  Mönchtum  im  Morgenland  so  weit  verbreitet  und  so  fest 
begründet,  dass  es  ohne  Schaden  eine  schwere  Verfolgung  seitens 
des  arianischen  Kaisers  Valens  (364—378),  der  in  den  Mönchen 
eine  feste  Stütze  der  Rechtgläubigkeit  erkannte,  überstand. 

Das  Abendland6),  wo  es  wohl  schon  vorher  einzelne  Klöster 
gab,  wurde  mit  dem  ägyptischen  Mönchtume  zuerst  bekannt 

l>  'Asxtjtai,  continentes,  bei  Cypr.  (De  hab.  virg.  3):  Illustrior  portio  gregis 
Christi.    «)  Äthan.  Vita  s.  Antonii. 

*)  Vgl.  PG.  B.  34.  Eusebius  spricht  schon  von  .unzähligen'  Mönchen  iPG. 
22.  227  t. 

4)  Latein.  Übersetzung  von  Hieronymus  PL.  23.  61  ff.   Andere  Recensionen 
PG.34. 1099  ff.,  40.  947  ff.  Pitra,  Anal,  sacra.  1.  113  ff. 
Hieron.  Vita  s.  Hilar. 

«)  Hier  finden  sich  360  das  Kloster  zu  Aquileja  (PL.  21.  1),  das  auf  die  Ein- 
wirkung des  h.  Athanasius  zurückgeführt  wurde,  um  386  klösterliche  Nieder- 
lassungen zu  Trier  und  zu  Mailand  (August.  Confession.),  398  zu  Pinetum  bei 
Rom  (PL.  21.  18). 
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durch  den  h.  Athanasius,  in  dessen  Begleitung  sich  340  zu  Rom 
zwei  Mönche  befanden;  sein  , Leben  des  h.  Antonius*  wirkte 
mächtig.  Als  Förderer  des  Mönchtums  ragen  hervor  der  h.  Eusebius 
von  Vercelli  und  der  h.  Ambrosius  in  Oberitalien,  der  h.  Hierony- 
mus unter  den  höhern  Ständen  in  Rom  und  in  Gallien  der 
h.  Martinus,  der  Vater  des  gallischen  Mönchtums1).  Seine  be- 
deutendste Klostergründung  war  Marmoutier  (majus  monasterium) 
bei  Tours.  Der  h.  Honoratus  gründete  um  410  das  Kloster  Leri- 
num  auf  der  gleichnamigen  Insel  bei  Nizza,  eine  Pflanzstätte 
gallischer  Bischöfe,  Johannes  Cassianus,  der  grosse  Theoretiker 
des  ascetischen  Lebens,  etwas  später  das  Doppelkloster  St.  Viktor 
in  Marseille ;  unter  den  Sueven  in  Spanien  verbreitete  der  h.  Martin 
von  Bracara  (Braga)  das  Mönchtum.  Gegen  Ende  des  4.  Jhrh. 
zählten  die  Mönche  nach  vielen  Tausenden ;  dem  Begräbnisse 
des  h.  Martinus  wohnten  um  397  an  2000  Mönche  bei2).  Die 
mannigfachen  Mängel  des  kirchlichens  Lebens  jener  Zeit,  die 
vielen  heftigen  dogmatischen  Kämpfe  mit  den  schlimmen  Un- 
ruhen in  ihrem  Gefolge,  die  heranziehenden  Leiden  der  Völker- 
wanderung, verbunden  mit  dem  Gedanken  an  das  Ende  der  Welt, 
waren  die  Ursachen  des  raschen  Aufschwunges  des  Mönchtums. 

Das  mächtig  emporgeblühte  Mönchtum  des  Abendlandes 
krankte  jedoch  in  der  Folgezeit  an  zwei  Übelständen:  Manche 
Mönche  zogen  herum  von  Ort  zu  Ort  (Girovagi),  Hessen  sich 
gut  verpflegen  in  den  Klöstern,  welche  sie  besuchten,  und  führten 
ein  ungebundenes  Leben;  andere  wohnten  in  kleinen  Gruppen, 
oft  zu  2  oder  3  zusammen  in  den  Städten  ohne  Obern,  ohne 
feste  Regel,  nach  Willkür  lebend  (Sarabaiten).  Diesen  Übel- 
ständen wollte  die  Regel  des  h.  Benedikt  von  Nursia  abhelfen. 
Durch  diese  Regel  und  das  durch  dieselbe  geforderte  Gelübde  8) 
a)  wurde  der  Mönch  an  ein  bestimmtes  Kloster  gebunden  (loci 
stabilitas);  b)  war  derselbe  gehalten,  zeitlebens  im  Orden  zu 
bleiben,  und  c)  wurden  die  einzelnen  Klöster  zu  einer  grossen 
Familie  verbunden,  deren  einzelne  Glieder  sich  gegenseitig  stützen 
und  vor  Entartung  schützen  konnten.  Letztere  Wirkung  konnte 
die  Benediktinerregel  natürlich  erst  hervorbringen,  wenn  sie  weit 
verbreitet  war.  Thatsächlich  eroberte  dieselbe  sich  im  Laufe  der 
kommenden  Jhrh.  das  ganze  Abendland  und  verdrängte  alle 
andern  Regeln,  welche  vor  oder  bald  nach  ihr  entstanden  waren. 
Wenn  dieselbe  auch  durch  ihre  Milde  und  Zweckmässigkeit  her- 
vorragte, so  verdankt  sie  doch  ihre  weite  Verbreitung  zuerst  dem 

')  Sulpicius  Severus,  Vita  s.  Martini.    -')  Sulpicius  Sever.  Ep.  3. 

3)  Dasselbe  lautete:  Ego  NN  promitto  stabilitatem  tneam  et  conversionem 
morum  meorum  et  obedientiam  secundum  regulam  s.  Benedicti  coram  Deo  et 
sanctis  eius.  MG.  Lib.  confrat.  I.  p.  130;  cf.  p.  32s. 
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Umstände,  dass  Rom  sie  zu  der  seinigen  machte  und  sie  auf 
den  Flügeln  seines  Einflusses  in  alle  Teile  des  Abendlandes  trug. 

Trotzdem  das  Ordensleben  zunächst  bloss  den  Zweck  hatte, 
seine  Mitglieder  zur  Heiligkeit  zu  führen,  so  ist  doch  der  Segen, 
den  das  Mönchtum  der  Menschheit  gebracht  hat,  ein  unermess- 
licher.  Was  das  Martyrium  für  die  Kirche  zur  Zeit  der  Ver- 
folgungen, das  war  das  Mönchtum  für  die  spätere  Zeit,  der  gross- 
artigste Beweis  für  die  Göttlichkeit  der  Kirche;  das  Leben  der 
Klosterbewohner  mit  seiner  oft  unglaublichen  Askese  erregte  das 
Staunen  und  die  Bewunderung  der  Menschen  kaum  weniger  als 
die  Standhaftigkeit  der  Märtyrer.  Ferner  hat  die  Kirche  durch 
die  Hilfe  des  Mönchtums  im  Morgenlande  die  Häresien  über- 
wunden, im  Abendlande  die  germanischen  Völker  bekehrt  oder 
doch  wenigstens  zu  einem  guten  christlichen  Leben  erzogen. 
England,  Schottland,  Deutschland,  Skandinavien  verdanken  dem 
Mönchtum  ihre  Bekehrung  zum  Christentum,  Irland,  die  Insel 
der  Heiligen,  sein  blühendes  kirchliches  Leben.  Aus  den  Klöstern 
zog  die  Kirche  eine  zahllose  Schar  ihrer  besten  Bischöfe  und 
Priester.  Mochten  die  Mönche  sich  auch  noch  so  sehr  sträuben 
gegen  die  Übernahme  der  Seelsorge,  Volk  und  Bischöfe  nötigten 
sie  dazu.  „Es  ist  ein  altbewährter  Rat,  eine  Warnung,  deren 
Gründe  noch  gelten,  dass  der  Mönch  um  jeden  Preis  die  Bischöfe 
und  die  Frauen  meiden  müsse;  denn  weder  die  Frauen,  noch 
die  Bischöfe  gestatten  dem  in  ihrem  vertrauten  Umgange  leben- 
den Mönche,  sich  fortan  in  Frieden  der  Ruhe  seiner  Zelle  zu 
erfreuen  und  sein  Auge  in  ungestörter  Betrachtung  des  Heiligen 
auf  die  reine  himmlische  Wahrheit  gerichtet  zu  halten44 l)  An 
dem  ascetischen  Leben  der  Klöster  hatte  auch  der  Weltklerus 
ein  nachahmenswertes  Beispiel,  und  gar  oft  war  das  Klosterleben 
vom  heilsamsten  Einflüsse  auf  das  Leben  des  Weltklerus.  Für 
die  Wissenschaft,  die  kirchliche  sowohl  als  die  profane,  hat  das 
Mönchtum  Unschätzbares  geleistet,  indem  es  die  Schätze  des 
Altertums  bewahrte  und  besonders  die  kirchliche  Wissenschaft 
weiter  pflegte  und  entwickelte.  Für  die  sozialen  Verhältnisse 
wirkte  das  Mönchtum  nicht  minder  segensreich.  Schon  das  Bei- 
spiel der  freiwilligen  Armut,  Entsagung  und  Keuschheit  war  von 
mächtigem  Einflüsse  auf  die  Bevölkerung.  Von  den  Mönchen 
lernten  die  wilden  Völker  des  Abendlandes  Ordnung,  Arbeitsam- 
keit und  Unterwürfigkeit.  Den  Ackerbau,  die  Gewerbe  und  Künste 
lehrten  die  Mönche  die  Menschheit  wieder,  Ausrottung  der  über- 
wuchernden Wälder  und  Wiederzähmung  der  verwilderten  Haus- 
tiere berichten  die  alten  Legenden  immer  wieder  von  den  Mönchen. 


«)  Cassianus,  lnstit.  11.  17. 
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Und  dass  die  damalige  Menschheit  dieser  Wohlthaten  sich  be- 
dürftig und  dafür  Dank  wusste,  beweisen  die  Niederlassungen 
derselben  um  die  Zellen  der  Mönche. 

1.  Das  Ascetentum  1 1  wird  schon  von  den  ersten  Apologeten  mit  grosser 
Kraft  in  ihren  Schriften  verwertet,  um  den  Vorwurf  der  Unsittlichkeit  vom  Leben 
der  Christen  zurückzuweisen  "\.  Es  galt  schon  Tertullian  als  ein  eigentlicher 
Stand,  als  eine  Vermählung  mit  Christo  s),  und  die  Verletzung  der  gelobten  Jung- 
fräulichkeit musste  als  Ehebruch,  gegen  Christus  begangen,  mit  Kirchenbusse 
gesühnt  werden4).  Die  Asceten  männlichen  Geschlechtes  zog  die  alte  Kirche 
natürlich  am  liebsten  zum  Klerus,  sofern  nur  die  persönlichen  Fähigkeiten  ent- 
sprachen; auch  die  Jungfrauen  werden  wohl  die  Dienste  der  Diakonissen  über- 
nommen haben.  Die  Jungfrauen  wurden  durch  eine  eigene  Weihe  von  Seiten  des 
Bischofs  für  ihren  Stand  bestimmt,  es  wurden  eigene  Vorschriften  aufgestellt  für 
ihre  Lebensweise,  sie  sollten  öffentliche  Lustbarkeiten,  Hochzeiten,  besondern 
Schmuck  meiden.  Wenn  sie  anfangs  auch  im  allgemeinen  in  ihrer  Familie  blieben, 
so  wurden  doch  spätestens  seit  Konstantin  elternlose  Jungfrauen  ehrwürdigen 
Frauen  zugesellt,  mit  denen  sie  leben  sollten,  und  so  der  Grund  zu  klösterlichen 
Frauengenossenschaften  gelegt.  Die  kaiserliche  Prinzessin  Constantia,  Tochter 
Konstantins,  weihte  sich  zu  Rom  der  Askese  und  sammelte  zahlreiche  Jungfrauen 
um  sich  '». 

2.  Das  Anachoretentum  bestand  auch  nach  Gründung  des  eigentlichen 
Klosterlebens  fort  in  Ägypten,  sowie  es  sich  auch  nach  andern  Ländern  ver- 
breitete, es  wurde  sogar  vielfach,  selbst  von  Synoden"),  als  der  Gipfel  des  asce- 
tischen  Lebens  betrachtet.  Die  Reklusen  liessen  sich  in  Höhlen  oder  kleine 
Zellen  einschliessen,  die  sie  nie  mehr  verliessen.  Grosses  Aufsehen  machten  die 
Styliten,  welche  auf  hohen  Säulen  als  eine  Art  Reklusen  lebten.  Der  Urheber 
dieser  harten  Lebensweise  ist  der  berühmte  Simon  Stylites  if  458),  der  48  Jahre 
in  der  Nähe  von  Antiochien  auf  einer  Säule  stand  und  predigte.  Die  Versuche, 
diese  Lebensweise  in  nördlichem  Gegenden  zu  üben,  scheiterten  am  strengen  Klima 
(Vulfilaicus  im  Trierischen). 

3.  Das  ägyptische  Mönchtum.7'  Die  Asceten  Ägyptens  lebten  zum 
kleinern  Teile  als  Einsiedler,  zum  grössten  Teile,  wenigstens  seit  der  2.  Hälfte 
des  4.  Jhrh.,  als  Mönche  in  Lauren  oder  in  eigentlichen  Klöstern.  Die  Zahl  der 
Asceten  muss  eine  ausserordentlich  grosse  gewesen  sein 8).  In  den  nitrischen 
Bergen  wohnten  5000,  in  und  um  die  Stadt  Oxyrynchus  in  der  Thebais  20  000 
Nonnen  und  10  000  Mönche.  Der  Abt  Serapion  leitete  10000  Mönche.  Das 
Kloster  Tabenna  hatte  zur  Zeit  des  Pachomius  und  später  1400  Insassen,  das 
Frauenkloster  in  der  Nähe  400  und  ein  anderes  Männerkloster  1000;  .fast  so 
viele  Mönche  lebten  in  der  Wüste,  als  Menschen  in  den  (ägyptischen)  Städten." 

J)  Clem.  Rom.  Epist.  L  ad  virg.  c.  11;  Cyprian,  De  habitu  virginum 
Ep.  4;  CSEL.  3.  187  ff.  472  ff. ;  Te rtu  11.  De  veland.  virg. 
2i  Justin.  Ap.  I.  15;  Athenag.  Leg.  33. 

'•*)  Nupsisti  enim  Christo,  Uli  tradidisti  carnem  tuam,  ■  Iii  sponsasti  maturi- 
tatem  tuam.  L.  c.  c.  16.   4)  Cypr.  Ep.  4;  vgl.  Conc.  Illib.  c.  13.   R)  PL.  17.  742. 
fi)  Toledo  «546  c.  5;  Quinis.  c.  41. 

7)  Hie  ron.  Epist.  22  (PL.  22.411h;  Grützmacher,  Pachomius  u.  d.  älteste 
Klosterleben,  Freib.-Lpzg.  1896;Amelineau,  Hist.  de  s.  Pachöme  etc.  Paris  1889. 
>,  Vgl.  PG.  34.  8  ff. 
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Der  h.  Pachomius  gründete  selbst  noch  ausser  dem  Hauptkloster  Tabenna  weitere 
Klöster  für  Mönche  und  Nonnen,  andere  wurden  später  gegründet.  Die  Mit- 
glieder seiner  Genossenschaft,  Tabennesioten  genannt,  hatten  eine  eigene  Kleidung, 
bestehend  aus  einer  ärmellosen  Tunika  und  einem  Mantel  aus  Ziegenfell,  einem 
Gürtel  und  einer  Kapuze.  Der  Abt  von  Tabenna  leitete  und  visitierte  die  Klöster, 
jährlich  hielten  sie  zweimal  Generalkapitel  und  bildeten  ihre  Regel  weiter  aus.1) 
Das  einzelne  Kloster  suchte  möglichst  alles  für  seine  Bedürfnisse  Notwendige 
innerhalb  seiner  Mauern  zu  haben,  z.  B.  die  gewöhnlichen  Handwerker.  Der 
Zweck  des  Klosterlebens  war  von  Anfang  an  ausschliesslich  Selbstheilig- 
ung. Diese  sollte  erreicht  werden  durch  streng  geregeltes  Leben  in  Gebet  und 
Arbeit.  Die  Arbeit  der  ägyptischen  Mönche  bestand  vorzüglich  in  Anfertigung 
von  Stühlen,  Matten  und  anderem  Flechtwerk,  aber  auch  im  Ackerbau.  Der 
Erlös  dieser  Erzeugnisse  wurde  verwendet  zum  Unterhalt  der  Mönche  und  zu 
Almosen.  Als  charakteristisches  Merkmal  der  Klöster  wurde  schon  von  Sulpicius 
Severus  und  seinen  Freunden  der  Gehorsam  betrachtet2).  Der  Vorsteher  des 
Klosters  (|t£v?paf  xotvoßtov,  claustrum)  hiess  'Aßßfic,  'Hfoüfjuvoc,  'Apxutav3p:?i)c. 
Geistliche  gab  es  in  den  Klöstern  bis  ins  10.  Jhrh.  nur  so  viele,  als  zur  Abhal. 
tung  des  Gottesdienstes  notwendig  waren,  oft  nur  ein  einziger.  Pachomius 
schloss  sie  sogar  von  seinen  Klöstern  aus.  Frauenklöster,  welche  am  Ende  des 
4.  Jhrh.  wohl  ebenso  zahlreich  waren,  als  die  Männerklöster,  entstanden  oft  in 
der  Nähe  der  Männerklöster,  da  sie  an  ihnen  zur  Zeit  kriegerischer  Unruhen  und 
feindlicher  Einfälle  Schutz  fanden  und  auch  für  die  geistlichen  Funktionen  ihrer 
bedurften.  Diese  Doppelklöster  hatten  jedoch  ihre  Gefahren  und  veran- 
lassten öfter  Einschreiten  der  kirchlichen  Gewalt.  Die  Vorsteherin  des  Frauen- 
klosters hiess  'Afifiäs,  ihre  Mitglieder  Sanctimonialis,  Nwfc,  Nonna  (=  casta, 
koptisch). 

4.  Benedikt  und  seine  Regel.  3»  Benedikt  entstammte  dem  alten  römischen 
Adelsgeschlechte  der  Anicier.  Zu  Nursia  480  geboren,  machte  er  seine  Studien  zu 
Rom,  zog  sich  aber  bald  nach  einer  einsamen  Höhle  bei  Subiaco  zurück  und 
verlebte  drei  Jahre  in  harter  Bussübung  und  schwerem  Kampfe  mit  der  Sinn- 
lichkeit. Zum  Abte  des  nahen  Klosters  Vicovaro  erwählt,  wollte  er  dasselbe 
reformieren,  musste  aber  dem  Hasse  seiner  Untergebenen  weichen,  gründete  dann 
zwölf  klösterliche  Niederlassungen  von  je  zwölf  Mönchen  in  der  Nähe  seiner 
Höhle,  zog  später  nach  dem  alten  Cassinum  in  der  Nähe  von  Capua,  christiani- 
sierte die  Landbevölkerung  und  gründete  das  weltberühmte  Mutterkloster  des 
Benediktinerordens  Monte  Cassino.  Hier  stellte  er  auch  seine  Regel  auf  und 
starb  543.  Die  Regel  schrieb  ein  Jahr  der  Prüfung  für  den  Aufzunehmenden 
vor  und  verlangte  beim  Eintritte  das  Gelübde  des  Gehorsams  und  des  lebens- 
länglichen Aufenthaltes  in  dem  betreffenden  Kloster.  An  der  Spitze  des  Klosters 
stand  der  Abt,  an  seiner  Seite  ein  .Praepositus',  später  Prior  genannt,  über  je 
zehn  Mönchen  ein  Dekan.  Betrachtendes  Gebet  und  Handarbeit  waren  anfangs 
die  Beschäftigung  der  Mönche,  bald  aber  kam  durch  Einwirkung  des  h.  Maurus 

»j  PG.  34.971-990.   '-)  Dialog.  1.  17  19. 

3)  Gregor.  Dial.  1.  II.  (PL.  56.  126).  Neueste  Ausgaben  der  Regel  von 
Schmidt,  Rgsb.  1880,  Wölfflin,  Lpzg.  1895.  Spreitzenhof  er,  Die  Entwickig. 
d.  alten  Möncht.  in  Italien  bis  z.  Auftreten  des  h.  Benedikt,  Wien  1894  ;  Drsb. 
Die  histor.  Voraussetzungen  der  Regel  Benedikts,  Wien  1895;  Grützmacher, 
Die  Bedeutg.  Benedikts  u.  s.  Regel,  Berlin  1892. 

Marx,  Kirchenpewhichte.  12 
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und  des  Staatsmannes  und  spätem  Mönches  Cassiodor  dazu  die  Beschäftigung 
mit  der  Wissenschaft.  Durch  die  Schüler  des  Heiligen,  dessen  Schwester  Schola- 
stika ein  Frauenkloster  nach  der  Regel  desselben  in  der  Nähe  von  Monte  Cassino 
leitete,  verpflanzte  sich  die  Regel  nach  Sizilien  (Placidus!  und  nach  Gallien 
(Maurus?).  Von  entscheidender  Bedeutung  für  den  Orden  ward  das  Wirken  des 
ersten  Benediktiners  auf  dem  päpstlichen  Stuhle,  des  h.  Gregor  I.  Er  gründete 
in  Sizilien  sechs,  zu  Rom  ein  Kloster  des  Ordens,  veranlasste,  dass  Spanien  die 
Regel  annahm,  verpflanzte  den  Orden  nach  England,  die  angelsächsischen  Missio- 
näre, besonders  der  h.  Bonifatius  brachten  denselben  dann  nach  Deutschland. 
Gregors  .Leben  des  h.  Benedikt',  das  zweite  Buch  seiner  Dialoge,  wirkte  ähn- 
lich wie  des  Athanasius  .Leben  des  h.  Antonius'. 

5.  Die  Regel  des  h.  Kolumban.1)  Das  Bedürfnis,  welchem  in  so  hervor- 
ragendem Maasse  der  h.  Benedikt  durch  seine  Regel  abgeholfen  hatte,  offenbarte 
sich  durch  Aufstellung  einer  ganzen  Reihe  von  Regeln  für  die  abendländischen 
Klöster,  so  jener  des  h.  Honoratus  von  Lerin,  der  hh.  Cäsarius  und  Aurelianus  von 
Arles  u.  a.  Die  bedeutendste  derselben,  die  des  h.  Kolumban,  verbreitete  sich  im 
7.  Jhrh.  ziemlich  weit  in  Nord-  und  Ostfrankreich,  Süddeutschland  und  Italien. 
Jedoch  passte  diese  von  grosser  Strenge  zeugende  irische  Klosterordnung  nicht 
ganz  für  die  Verhältnisse  des  Festlandes  und  musste  daher  den  Bemühungen 
des  h.  Bonifatius  und  der  fränkischen  Gesetzgebung  zu  Gunsten  der  Regel  des 
h.  Benedikt  weichen.  Im  9.  Jhrh.  erlangte  die  letztere  allgemeine  Aufnahme  in 
Frankreich  und  Deutschland,  wenn  auch  noch  immer  .Schottenklöster'  in  der 
spätem  Zeit  vorkommen. 


Viertes  Kapitel. 

Kultus,  Disziplin  und  Leben. 
8  46.  Die  Sakramente.  Der  Gottesdienst. 

a)  Renaudot,  Liturg.  oriental.  collectio,  Paris  1716,  1—2,  Francof.  1847, 
12;  Daniel,  Codex  liturg.  eccles.  universae,  Lips.  1847  54,  1-4;  S.  Silvia e 
Aquit.  Peregrinatio  ad  loca  saneta,  ed.  Gamurrini,  Romae  1888. 

b)  Duchesne  (S.  i>7) ;  Probst,  Liturgie  des  4.  Jhrh.  und  deren  Reform, 
Münster  1893;  Katholik,  Jhrg.  1881    1886;  R E.  .Liturgie«. 

Der  Kultus  fand  naturgemäss  vom  4.  Jhrh.  an  eine  bedeu- 
tende Entwicklung  in  allen  seinen  Teilen,  indem  die  Feier  der 
h.  Messe  und  die  Spendung  der  Sakramente  grossartiger  gestaltet 
wurden,  die  Feste  sich  mehrten,  die  kirchlichen  Tageszeiten  bei- 
gefügt und  herrliche  Stätten  für  den  Gottesdienst  geschaffen 
wurden.  Diese  Entwicklung  ging  soweit,  dass  bis  zum  7.  Jhrh. 
der  Kultus,  in  der  römischen  Liturgie  wenigstens,  eine  Gestalt 
erlangt  hatte,  welche  im  wesentlichen  geblieben  ist  bis  zurGegen- 

»)  AKR.  51.  1  ff.  PL.  87.  1  ff. ;  Regel  von  Kilros  PL.  59.  563  .568. 
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wart.  Nur  in  wenigen  und  nebensächlichen  Dingen  unterscheidet 
sich  der  Kultus  der  Jetztzeit  von  dem  des  beginnenden  7.  Jhrh. 
Da  andererseits  diese  Entwicklung  sich  aber  auch  in  den  ein- 
zelnen Kirchen,  wenigstens  in  den  Hauptkirchen,  mehr  selbständig 
vollzog,  bildeten  sich  verschiedene  selbständige  Riten,  welche  in 
ihren  Anfängen  aber  schon  in  die  1.  Periode  hineinreichen.  Schon 
am  Ende  des  4.  Jhrh.  kann  man  von  vier  verschiedenen  Riten 
(Liturgien)  sprechen,  der  römischen,  gallischen,  alexandrinischen 
und  syrischen.  Der  Geltungsbereich  der  römischen  Liturgie  war 
Mittel-  und  Süditalien,  Sicilien  und  das  lateinische  Afrika,  der 
gallischen  Norditalien,  Gallien,  Spanien  und  Britannien;  die 
alexandrinische  herrschte  in  Ägypten,  Lybien  und  der  Pentapolis, 
die  syrische  im  übrigen  Morgenlande  mit  seinem  Vororte  An- 
tiochien. Verwandt  sind  infolge  von  Abstammung  die  alexan- 
drinische mit  der  römischen  und  die  gallische  mit  der  syrischen 
oder  orientalischen.  Es  spalteten  sich  dann  weiter  besonders 
die  gallische  und  die  syrische  Liturgie,  sodass  fast  jede  bedeu- 
tendere Stadt  ihre  Liturgie  hatte.  Im  Abendlande  musste  all- 
mählich die  gallische1)  der  römischen'2)  Liturgie  weichen,  jedoch 
so,  dass  letztere  manche  Elemente  aus  ersterer  aufnahm.  Dies 
geschah  in  England  seit  der  Bekehrung  der  Angelsachsen  d.  h. 
vom  Anfange  des  6.  Jhrh.  an,  im  Frankenreiche  auf  Anregung 
des  h.  Bonifatius  unter  Pipin  (751 — 768),  in  Spanien  hielt  sich 
die  gallische  Liturgie  als  mozarabische  sehr  lange,  bis  auf  die 
Zeit  Gregors  VII.,  zu  Mailand  bis  zur  Gegenwart  (ambrosia- 
nische),  allerdings  unter  Aufnahme  römischer  Elemente.  Im 
Morgenlande  erlangte  die  Liturgie  von  Konstantinopel,  eine  Ver- 
bindung der  sog.  Liturgien  des  h.  Chrysostomus  und  Basilius, 
infolge  der  alles  beherrschenden  Stellung  der  Patriarchen  der 
Kaiserstadt  eine  solche  Übermacht,  dass  alle  andern  allmählich 
verdrängt  wurden  und  sich  nur  bei  den  von  der  Kirche  abge- 
fallenen Sekten  erhielten. 

1.  Die  Taufe.  Die  Taufpraxis  blieb  im  wesentlichen  die- 
selbe wie  früher  (§  26).  Es  Hessen  sich  natürlich  viele  Erwachsene 
taufen,  nachdem  sie  vorher  das  Katechumenat  durchgemacht 

')  Vgl.  Mabillon,  De  lit.  gallicana  (PL.  72.  95)  ff.),  wo  auch  der  Text  der 
meisten  liturgischen  Bücher,  welche  diesen  Ritus  vertreten,  sich  findet:  des 
Missale  gothicum,  Missale  gallicanum,  Lectionarium  von  Luxeuil  und  des  Sacra- 
mentarium  gallicanum.  Vgl.  weiter  Epist.  s.  Germani  Ebd.  S.  89—98. 

*)  Muratori,  Liturgia  Rom.  vetus,  Venet.  1748,  1—2;  Probst,  Die  ältest. 
röm.  Sakr.  und  Ordines  erklärt,  Münster  1892.  Dieser  Ritus  ist  vertreten  durch 
die  Sakramentarien,  welche  Leo  (PL.  55.  21 — 156),  Gelasius  (PL.  74.  1<>55  ff.) 
und  Gregor  (PL.  78.  25  ff.)  zugeschrieben  werden,  durch  die  sog.  Ordines  Romani 
»Mabillon,  Mus.  italicum  und  PL.  78.  937  ff.)  und  das  Missale  Francorum  (PL.  72. 
317-337».   Vgl.  ZKTh.  9.  385  ff.,  561  ff.,  10.  1  ff.;  HIÜ.  14.241  ff. 
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hatten.  Sehr  oft  empfingen  im  4.  Jahrh.  selbst  die  Kinder  christ- 
licher Eltern,  aber  auch  bekehrte  Heiden,  die  Taufe  erst  im 
höhern  Alter,  oft  auch  erst  auf  dem  Todesbette  (S.  111,  A.  1). 
Im  5.  Jhrh.  dagegen  wurde  die  Kindertaufe  allgemein  üblich.  Zu 
den  frühern  Tauftagen,  welche  nicht  für  die  Kindertaufe  und 
den  Fall  der  Not  galten,  kamen  die  Vorabende  weiterer  Feste, 
so  des  Weihnachtsfestes  und  im  Morgenlande  besonders  des 
Epiphaniefestes.  Zum  Zwecke  der  Taufe  wurden  an  die  Kirchen 
eigene  Gebäude  angefügt,  die  Baptisterien,  wo  die  Täuflinge  in 
das  Wasserbassin  stiegen  und  durch  Untertauchen  getauft  wurden. 
Als  Ersatz  für  die  Taufe  wurde  von  abendländischen  Vätern  die 
Begierdetaufe  ausdrücklich  hervorgehoben. 

Die  Ceremonien  der  Taufe  waren,  wenigstens  im  römischen  Ritus,  bezüg- 
lich der  Aufeinanderfolge  und  des  Textes  der  Gebete  fast  vollständig  den  jetzt 
üblichen  gleich,  verteilten  sich  aber  bei  den  Erwachsenen  auf  die  Zeit  von  der 
Aufnahme  ins  Katechumenat  bis  zum  Tage  der  Taufe:  Bezeichnung  des 
Täuflings  mit  dem  Kreuzzeichen  als  Zeichen  dieser  Aufnahme,  Gebrauch  des 
Salzes,  Bestreichung  der  Sinnesorgane  mit  Speichel  i römisch»  bezw.  Öl  (gallisch 
und  orientalisch),  Exorzismen,  Weihe  des  Taufwassers,  Abschwörung  an  den 
Satan,  Ablegung  des  Glaubensbekenntnisses,  Untertauchen  in  das  Wasser,  Firmung 
und  1.  Kommunion1).  Die  Aufnahme  der  Katechumenen  in  die  zweite  Klasse 
(S.  93)  erfolgte  bei  Beginn  der  Fastenzeit,  und  während  derselben,  nicht  erst 
nach  der  Taufe  die  Übergabe  des  Glaubensbekenntnisses  und  des  Vaterunsers. 
Auch  unterwarf  man  sie  während  dieser  Zeit  einer  siebenmaligen  Prüfung  iscruti- 
nium),  um  ihrer  Würdigkeit  sicher  zu  sein. 

2.  Die  Ceremonien  der  h.  Messe  2)  blieben  in  ihren  Grund- 
zügen und  wichtigsten  Teilen  dieselben  wie  früher,  sie  wurden 
nur  feierlicher  gestaltet  und  durch  Zugaben  ergänzt,  andererseits 
aber  auch  mehr  fixiert  und  in  feste  Gestalt  gebracht.  Im  Ver- 
gleich mit  jetzt  entbehrte  die  Messe  des  Staffelgebetes,  der  Gebete 
vor  der  h.  Kommunion  und  des  letzten  Evangeliums,  sie  schloss 
mit  dem  ,Ite  missa  est'.  Zudem  wurde  nach  dem  Wegfall  der 
Katechumenen  und  im  Morgenlande  auch  der  öffentlichen  Busse 
der  Unterschied  zwischen  der  Missa  catechumenorum  und  fide- 
lium  verwischt.    Nach  dem  römischen  Ritus3)  wurde  die  Messe 

l)  In  Oberitalien  und  Gallien  auch  noch  Fusswaschung  durch  den  Taufenden. 

c)  Ebner,  Quellen  und  Forschg.  z.  Gesch.  d.  Missale  Rom.  im  MA.  Freibg. 
1896;  Probst,  Die  abendl.  Messe  vom  5.— 8.  Jhrh.  Münster  1892.  Der  Ausdruck 
.Missa'  in  seiner  Anwendung  auf  den  Gottesdienst  kommt  seit  Ende  des  4.  Jhrh. 
vor  (Ambros.  Ep.  20,  Silviae  Peregrin.  S.  99).  und  stammt  von  der  Entlassungs- 
formel für  die  Katechumenen  bezw.  Gläubigen  (Ite  missa  est). 

3)  Der  gallische  und  im  allgemeinen  auch  der  syrische  Ritus  unterscheidet 
sich  dadurch,  dass  auf  den  Introitus  das  Trisagion,  Kyrie  und  Benedictus  folgten 
dann  3  Lesungen  mit  Benedicite  vor  dem  Evangelium,  Homilie  und  Litanei. 
Die  Missa  fidelium  wurde  mit  einer  Prozession  eingeleitet,  hatte  aber  den  Opfer- 
gang nicht,  da  das  für  die  Konsekration  Notwendige  schon  vor  der  ganzen 
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eingeleitet  durch  den  Introitus,  einen  Psalm,  nach  Ankunft  des 
Bischofs  am  Altare  wurde  der  Friedenskuss  gegeben,  dann  eine 
Litanei  (später  nur  mehr  das  Kyrie)  gesungen,  das  Gloria  wurde 
erst  später  eingeführt.  Dann  folgte  eine  Oration  und  die  drei 
(später  nur  mehr  zwei)  Lesungen  aus  der  h.  Schrift,  aus  den 
Propheten,  den  Briefen  der  Apostel  und  den  Evangelien.  Zwischen 
den  Lesungen  wurden  zwei  bezw.  ein  Psalm  gesungen,  nach 
demselben1)  die  Katechumenen  entlassen,  da  wenigstens  seit 
dem  5.  Jhrh.  die  Homilie  ausfiel.  Die  Missa  fidelium  wurde 
eingeleitet  durch  ein  Gebet  der  Gläubigen,  ähnlich  dem  noch 
jetzt  am  Karfreitag  üblichen,  es  folgte  der  Opfergang  und  die 
Ausscheidung  des  für  die  Konsekration  Notwendigen,  die  Hände- 
waschung, die  Secreta  und  die  Präfation.  Der  Kanon  war  schon 
seit  dem  4.  Jhrh.  nach  Zahl,  Reihenfolge  und  Inhalt  der  Gebete 
genau,  wie  er  jetzt  ist.  Nach  demselben  wurde  anfangs  sofort 
die  Fractio  panis  vorgenommen,  da  erst  Gregor  I.  das  Pater 
noster  an  seine  jetzige  Stelle  einfügte,  sodann  die  Kommunion, 
die  Danksagung  nach  der  Kommunion  (Postcommunio)  und  das 
Ite  missa  est. 

1.  Der  Gesang")  der  Psalmen  bei  der  Messe  wurde  seit  ältester  Zeit  durch 
einen  einzelnen  Sänger  ausgeführt;  die  Versammlung  pflegte  nur  den  Schluss 
des  Verses  mit  seiner  Melodie  zu  wiederholen.  Seit  der  Mitte  des  4.  Jhrh.  wurde 
jedoch  allmählich  der  Gesang  der  Psalmen  zu  zwei  Chören  lAntiphona)  allgemein 
eingeführt  und  bald  der  Schola  cantorum  zugewiesen.  Letztere  übernahm  dann 
auch  die  weitern  Gesänge  bei  der  Messe,  Offertorium  u.  s.  w.,  während  die 
Litaneien  häufig  von  Kindern  ausgeführt  wurden. 

2.  Die  liturgischen  Bücher  waren :  a)  Das  Cantatorium,  welches  die  Ge- 
sänge für  den  einzelnen  Sänger  enthielt,  b)  das  Antiphonarium  mit  den  Gesängen 
für  die  Schola.  ci  Das  Sacramentarium  enthielt  den  Ritus  und  die  Gebete  der 
Messe,  der  Sakramente  und  der  Benedictionen,  während  das  spätere  Missale  nur 
die  entsprechenden  Teile  der  Messe  aufwies,  d)  Das  Lectionarium  umfasste  die 
Lesestücke  aus  der  h.  Schrift  oder  bloss  aus  den  Evangelien  für  die  einzelnen 
Messen,  während  das  Evangeliarum  nur  die  Lesestücke  aus  den  Evangelien  ent- 
hielt, e)  Der  Comcs  gab  die  Lesestücke  aus  der  ganzen  h.  Schrift  nur  mit  An- 
fang und  Schluss  des  Textes  an.  f)  Die  Diptychen  waren  eine  nach  Art  der 
Militärdiplome  hergestellte  Doppeltafel,  in  welche  die  Namen  des  Papstes,  der 
Bischöfe,  der  Fürsten  und  anderer  Personen  eingetragen  waren,  damit  sie  bei 
der  Messe  verlesen  und  für  die  betreffenden  Personen  gebetet  würde.  Die 
liturgischen  Bücher,  besonders  die  Evangelienbücher,  erhielten  kostbare  Einbände 

Feier  bereitet  war.  Der  Kanon  enthielt  nicht  die  Gebete  für  die  Lebenden,  da 
die  Verlesung  der  Diptychen  mit  entsprechendem  Gebete  vor  die  Präfation  fiel. 
Dagegen  wies  der  Kanon  die  Epiklese  auf,  d.  h.  ein  Gebet  zum  h.  Geiste  um 
Verwandlung  des  Geopferten.  Vgl.  Hoppe,  Die  Epiklesis  etc.  Schaffh.  1864. 
')  Das  Credo  fand  erst  im  1 1.  Jhrh.  Aufnahme. 

2»  Möhler,  Die  griech.,  griech.-römische  und  altchristlich-lateinische  Musik, 
Rom  1898. 
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und  Schmuck  von  Gold  und  Edelsteinen  und  wurden  in  kostbaren  Kapseln  auf- 
bewahrt. 

3.  Die  liturgischen  Gewänder1)  waren  anfangs  von  der  bürgerlichen 
Festtagskleidung  nicht  verschieden  und  wurden  es  nur  dadurch,  dass  das  bürger- 
liche Leben  neue  Kleidungsformen  einführte.  Die  Kleidung  der  dienstthuenden 
Kleriker  bestand  aus  einer  hellfarbigen  Tunika,  mit  oder  ohne  Ärmel  (Alba)  und 
der  dunkeln,  manchmal  purpurfarbenen  Planeta  oder  Paenula,  einem  Gewand 
ohne  Ärmel  und  ohne  Öffnung  nach  vorn,  das  in  der  Mitte  einen  Ausschnitt 
hatte  zum  Durchlassen  des  Kopfes  und  die  ganze  Person  bis  etwa  zu  den 
Knieen  bedeckte,  unsere  jetzige  Casel.  Das  letztere  Stück  tragen  später  nur 
Bischöfe  und  Priester.  An  Festtagen  trugen  der  Papst  und  seine  Diakonen  eine 
zweite  Tunika  mit  weiten  Ärmeln  unter  der  Planeta,  die  Dalmatik.  Als  Zeichen 
ihrer  besondern  Würde  gebrauchten  der  Papst  und  andere  bevorzugte  Kirchenfürsten 
das  Pallium.  Die  weitern  Gewänder  und  Abzeichen  sind  spätem  Ursprunges. 
Auch  die  Mappula  (Manipel),  ursprünglich  ein  Schweisstuch,  und  das  Orarium 
(Stola),  ein  langer  farbiger  Tuchstreifen,  scheinen  römischen  Ursprunges  und  von 
Rom  aus  zu  den  abendländischen  Kirchen  gekommen  zu  sein.  Letzteres  wurde  das 
Abzeichen  der  höhern  Kleriker. 

3.  Die  Kommunion  wurde  wie  früher  unter  beiden  Gestalten 
gespendet,  indem  das  h.  Brot  den  Gläubigen  vom  Bischof  in  die 
rechte  Hand  gegeben,  der  Wein  vom  Diakon  gereicht  wurde. 
Vielfach  bedeckten  dabei  die  Frauen  die  Hand  mit  einem  leinenen 
Tuche.  Zu  Rom  empfingen  die  Gläubigen  schon  zur  Zeit  Aga- 
pets  (535—536)  das  Brod  in  den  Mund,  und  dieser  Brauch  wurde 
im  Abendlande  bald  allgemein2).  Die  Worte,  welche  dabei  von 
dem  Spendenden  gesprochen  wurden,  waren Corpus  Christi, 
Sanguis  Christi,  der  Gläubige  antwortete  Amen.  Ausser  der 
gottesdienstlichen  Feier  kommunizierte  man  unter  Gestalt  des 
Brotes,  die  Kinder  bei  der  Feier  unter  Gestalt  des  Weines.  Die 
Sitte,  den  Gläubigen  das  h.  Brot  mitzugeben,  hörte  auf;  an  der 
Forderung  der  Nüchternheit  dagegen  wurde  streng  festgehalten, 
und  nur  am  Gründonnerstage  beim  abendlichen  Empfange  brauchte 
der  Kommunizierende  nicht  nüchtern  zu  sein.  Da  seit  Konstantin 
die  Kirche  viele  Namenchristen  zählte,  so  wurde  der  Empfang 
der  Kommunion  seltener,  so  dass  manche  nur  mehr  jährlich 
einmal  kommunizierten3).  Das  Konzil  von  Agde  506  (c.  18)  er- 
klärte, den  nicht  als  Christen  betrachten  zu  können,  der  nicht 
an  den  drei  Hauptfesten  kommuniziere.  Zum  Empfange  traten 
die  Gläubigen  im  Morgenlande  in  der  Regel  an  den  Altar,  wäh- 
rend im  Abendlande  meist  nur  die  Kleriker  am  Altare  kommuni- 
zierten. 

»i  Hefele,  Beiträge  z.  KG.  2.  150—244;  RE.,  Kleidung*;  Duchesne 
S.  365  ff.;  Braun,  Die  priesterlichen  Gewänder  d.  Abendl.  nach  ihrer  geschichtl. 
Entwicklung,  Freib.  1898;  Ders.,  Die  pontifikalen  Gew.  d.  Abendl.  nach  ihrer 
geschl.  Entw.  Ebd.  1899.  2»  Gregor.  M.  Dial.  3.  3;  Concil.  Rotomag.  (CG.  3.  97.) 

'»  Ambros.  De  sacram.  5.  4. 
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4.  Das  Stundengebet1)-  Schon  seit  der  apostolischen  Zeit 
pflegten  die  Christen  nach  dem  Vorgange  der  Juden2)  einzelne 
Stunden  des  Tages  dem  Gebete  zu  weihen;  es  waren  dies  die 
Tertia,  Sexta  und  Nona.  Dazu  kamen  noch  im  Laufe  der  Ver- 
folgungen der  Morgen  (Matutinum)  und  der  Abend  (Vesperae), 
sowie  drei  Stunden  der  Nacht  (Nocturnum).  Diese  Gebete  wurden 
anfangs  und  im  allgemeinen  auch  später  von  den  einzelnen 
Christen  privatim  verrichtet.  Gemeinschaftliche  Versammlungen 
zur  Verrichtung  der  Gebete  waren  zur  Zeit  der  Verfolgung  sehr 
erschwert,  kamen  aber  doch  wenigstens  im  3.  Jhrh.  vor,  wie  es 
scheint  an  den  Stationstagen  und  den  Vigilien  der  Feste.  Der 
wesentliche  Inhalt  dieser  Gebete  waren  die  Psalmen,  bei  den 
Versammlungen  kamen  dann  dazu  Gebete  und  Segen  des  Bischofs 
und  auch  Gebete  der  Gläubigen.  Nach  den  Verfolgungen  ent- 
wickelten sich  diese  kirchlichen  Gebetsstunden  weiter  und  wurden 
besonders  eifrig  in  den  Klöstern  gepflegt8).  Es  wurden  als 
Gebetsstunden  neu  eingeführt  die  Prim  und  die  Complet,  letztere 
durch  Abtrennung  von  der  Vesper,  die  nächtlichen  Officien  wurden 
zu  einem  zusammengezogen  und  dasselbe  beim  , Hahnenschrei' 
gehalten;  sodann  wurden  zu  einzelnen  Gebetsstunden  auch 
Lesungen  aus  der  h.  Schrift  zugefügt.  Ausserhalb  der  Klöster 
wurden  die  Gebetsstunden  vom  Klerus  gehalten.  Man  forderte 
jedoch,  dass  das  Volk  wenigstens  bei  dem  Morgen-  und  Abend- 
gebete (Laudes,  Completorium)  beiwohnen  müsse.  Thatsächlich 
beteiligte  es  sich  aber  auch  noch  im  4.  Jhrh.  vielfach  an  den 
nächtlichen  Gebetsstunden  an  den  Vigilien4). 

»  47.  Strafrecbt.  Öffentliche  Busse. 

a)  Canones  apost. ;  Entscheidungen  der  Konzilien  in  CG.  B.  2  u.  3. 

b)  Vgl.  Litteratur§27;  Hinschius,  Kath.  KR.  4.  698 -  797 ;  Kober,  Der 
Kirchenbann,  2.  A.  Tübing.  1863;  Ders.,  Die  Suspension  der  Kirchendiener.  Tüb. 
1862:  Ders.,  Deposition  und  Degradation,  Tüb.  1867. 

Als  die  Furcht  vor  Verfolgung  und  Marter  aufgehört  hatte 
und  die  Staatsgewalt  selbst  zum  Eintritt  in  die  christliche  Kirche 
drängte  (S.  108  f.)  und  deshalb  manche  in  weniger  reiner  Absicht 
sich  dem  Christentum  anschlössen,  musste  es  der  Sünden  und 
Ärgernisse  mehr  geben  in  der  Kirche  als  früher.  Deshalb  war 
die  Kirche  genötigt,  ihre  Strafgewalt  häufig  zu  bethätigen  und 

l)  Bäumer,  Gesch.  des  Breviers,  Freibg.  1895;  Leithner,  Älteste  Gesch. 
des  Breviergebetes,  Kempten  1887  ;  RE.,  .Officium  divinum*.       Apg.  3.  1. 

3)  Das  Chorgebet  in  den  Klöstern  wird  beschrieben  von  Cassianus  (De 
institut.  L.  II—III  >;  Regula  s.  Benedicti  c.  8—19. 

«)  Athanas.  De  fuga  (PG.  25.  673);  vgl.  Basilius  ebd.  29.  93. 
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§  47.  Kirchliche  Strafen.  Strafgewalt  d.  Bischofs. 


ihr  Strafrecht  durch  Entscheidungen  der  Synoden  und  des  Papstes 
und  durch  weitere  Erklärungen  hervorragender  Bischöfe  weiter 
zu  entwickeln. 

1.  Als  höchste  kirchliche  Strafe  galt  natürlich  noch  immer 
der  Ausschluss  aus  der  Kirche,  der  bald  auf  bestimmte,  bald  auf 
unbestimmte  Zeit  verhängt  wurde,  für  besonders  schwere  Ver- 
gehen und  vor  allem  beim  Rückfalle  in  die  Sünde  wenigstens 
in  einzelnen  Teilen  der  Kirche  lebenslänglich  dauerte.  Neben 
diesem  grossen  Banne  wurde  der  Ausschluss  vom  Abendmahle 
und  dem  für  die  Gläubigen  allein  bestimmten  Gottesdienste,  der 
spätere  „kleine  Bann",  verfügt1)  entweder  auf  unbestimmte  oder 
für  festbegrenzte  Zeit  (Suspension).  Die  Disziplinarstrafen  für 
Kleriker  bestanden  zunächst  in  der  Absetzung,  welche  in  der 
Regel  nicht  bloss  das  kirchliche  Amt,  sondern  auch  die  Zugehörig- 
keit zum  Klerus  entzog  und  den  Betroffenen  zur  sog.  Communio 
laica  verwies.  Bei  besonders  schweren  Vergehen  wurde  die  Ab- 
setzung öfter  verschärft  durch  den  Bann2),  wenn  auch  ältere 
Bestimmungen  verlangten,  dass  der  Kleriker  nicht  durch  den 
Bann  getroffen  werden  sollte3).  Auch  Zurückversetzung  des 
Klerikers  auf  eine  niedere  Weihestufe  bezw.  Suspension  der 
höhern  Weihe,  sowie  Entziehung  einzelner  Standesrechte  oder 
Suspension  aller  Standesrechte  oder  Entziehung  des  Amtsein- 
kommens wurden  verfügt.  Eine  den  Bischöfen  eigentümliche 
Strafe,  welche  in  Afrika,  Spanien  und  Gallien  öfter  angewendet 
wurde,  war  die  Entziehung  der  ,Communio  fraterna4  und  bestand 
in  dem  Ausschluss  der  Betroffenen  von  der  Teilnahme  an  den 
Synoden. 

Ausgeübt  wurde  die  Strafgewalt  über  Laien,  mit  Einschluss 
der  Katechumenen,  und  Klerus  durch  den  Bischof,  über  den  als 
Appellinstanz  die  Provinzialsynode  stand;  gerade  zum  Zwecke 
der  Ausübung  der  Disziplinargewalt  hatte  das  Konzil  zu  Nicäa 
(c.  5)  die  Abhaltung  von  jährlich  zwei  Provinzialsynoden  ange- 
ordnet. In  seiner  diesbezüglichen  Thätigkeit  war  der  Bischof 
natürlich  an  die  Bestimmungen  des  geltenden  Rechtes  gebunden, 
jedoch  nicht  soweit,  dass  er  nicht  Strafe  verhängen  konnte  in 
Fällen,  die  durch  das  Recht  nicht  berücksichtigt  waren,  und 
nicht  die  geltenden  Strafen  mildern  konnte,  wenn  besondere 
Verhältnisse  dies  forderten.  Die  Strafgewalt  über  die  Bischöfe 
übte  die  Provinzialsynode,  öfter  jedoch  wurde  der  Kaiser  in 
solchen  Angelegenheiten  angegangen,  der  dann  gewöhnlich  die 
Versammlung   einer  grössern  Synode  veranlasste  und  ihr  die 

')  Theodoret  in  PG.  83.  1250. 

-)  Conc.  Neocaesar.  c.  1  ;  Antioch.  < 3-11)  c.  1  ;  Laodicens.  c.  36;  Can.  apost. 
29  -31,  51.  62.    ♦)  Can.  ap.  25. 
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Sache  zuwies.  Der  Papst  übte  seine  oberste  Strafgewalt  that- 
sächlich,  wenigstens  bezüglich  der  morgenländischen  Bischöfe, 
nicht  eben  häufig  (vgl.  S.  165).  Im  Abendlande  dagegen  griff 
er  bei  Fällen  von  Disziplinarstrafen  gegen  Bischöfe  häufig  ein, 
schon  infolge  seiner  Stellung  als  Patriarch  des  Abendlandes. 

Eine  weitere  Entwicklung  fand  das  Strafrecht  auch  nach  der 
Seite  der  genauem  Bestimmung  der  einzelnen  strafbaren  Hand- 
lungen. Wohl  blieb  es  noch  im  allgemeinen  Grundsatz,  dass 
die  drei  kanonischen  Sünden  die  Strafe  des  Bannes  nach  sich 
zogen  und  im  Gefolge  dann  auch  die  freiwillig  zu  übernehmende 
Öffentliche  Busse;  aber  es  wurden  des  Nähern  durch  die  gesetz- 
gebende Thätigkeit  der  Kirche  die  einzelnen  Fälle  genauer  be- 
stimmt, welche  unter  den  Begriff  der  Apostasie,  der  Unzucht 
und  des  Mordes  fallen,  und  für  diese  Fälle  die  Dauer  der  Busse 
festgestellt.  Verfehlungen,  welche  nicht  unter  diese  kanonische 
Sünden  fallen,  wurden  nur  wenige  und  vielfach  nur  in  einzelnen 
Teilen  der  Kirche  von  dieser  höchsten  kirchlichen  Strafe  be- 
troffen, z.  B.  der  Wucher,  falsche  Anklage,  Simonie.  Der  kirch- 
liche Verkehr  mit  den  Gebannten  war  für  alle  Gläubigen  ver- 
boten, während  nur  die  Kleriker  auch  sonst  nicht  mit  ihnen  ver- 
kehren durften. 

2.  Die  öffentliche  Busse  als  Mittel,  die  Wiederaufnahme  in 
die  Kirche  zu  erlangen,  dauerte  fort.  Im  Morgenlande  wurde 
eine  weitere  Bussstation,  die  der  „Weinenden"  eingerichtet,  welche 
eigentlich  nur  die  Einleitung  der  Busse  bildete,  da  der  Sünder 
um  Zulassung  zur  Busse  bat.  Die  Hauptstation  war  die  der 
„Liegenden",  welche  in  der  Regel  auch  am  längsten  dauerte. 
Zur  Beaufsichtigung  besonders  dieser  Büsser  wurde  ein  eigener 
Priester,  der  „Busspriester",  in  den  einzelnen  Diözesen  bestimmt. 
Die  Büsser  mussten  das  Leben  der  Asceten  führen,  Busskleidung 
tragen,  sich  der  Handelsgeschäfte,  der  Führung  Öffentlicher  Ämter, 
ja  sogar  des  ehelichen  Umganges  enthalten.  Verheiratete  wurden 
daher  nur  mit  Zustimmung  des  andern  Eheteiles  zur  Busse  zu- 
gelassen. Der  alte  Grundsatz,  dass  nur  eine  einmalige  öffent- 
liche Busse  gestattet  sei,  blieb  bestehen,  wenn  er  auch  wieder- 
holt übertreten  wurde.  Rückfällige  durften  jedoch  am  Gottesdienste 
teilnehmen  und  erhielten,  wenn  sie  durch  private  Busse  sich 
dessen  würdig  gemacht  hatten,  auf  dem  Todesbette  die  h.  Kom- 
munion *).  Jene,  welche  die  Busse  für  Kapitalsünden  bis  auf  das 
Todesbett  verschoben  hatten,  erhielten  in  der  Zeit  der  Verfolgung 
bloss  die  Lossprechung,  nicht  die  Kommunion,  seit  dem  4.  Jhrh. 
ward  ihnen  aber  auch  letztere  gereicht2).    Die  Aufnahme  unter 

')  Epist.  Siricii  ad  Himer.  (PL.  56.  554). 
2)  Epist.  Innocentii  ad  Exup.  (PL.  5<;.  5<X)). 
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die  Büssenden  und  die  Rekonziliation  vollzog  der  Bischof  selbst. 
Die  Praxis  der  öffentlichen  Busse  dauerte  im  Abendlande  bis 
tief  ins  MA.  hinein.  Ein  ärgerniserregendes  öffentliches  Bekennt- 
nis einer  vornehmen  Frau  veranlasste  um  390  den  Patriarchen 
von  Konstantinopel,  Nektarius,  den  Busspriester  zu  beseitigen ') 
und  damit  die  öffentliche  Busse  abzuschaffen,  und  die  übrigen 
Kirchen  des  Morgenlandes  folgten  bald  diesem  Beispiele. 

§  48.  Gotteshäuser,  kirchliche  Feste. 

Als  der  Kirche  der  Frieden  gegeben  war,  baute  sie  nicht 
bloss  die  in  der  Diokletianischen  Verfolgung  zerstörten  Kirchen- 
gebäude (S.  101)  wieder  auf,  sondern  errichtete  auch  viele  neue, 
zum  Teile  grossartige  Kirchen,  vielfach  mit  starker  staatlicher 
Unterstützung.  Daher  konnte  sich  nun  eine  eigene  kirchliche 
Baukunst3)  entwickeln.  Dieselbe  bethätigt  sich  von  Anfang  an 
in  zwei  selbständigen  Stilarten,  dem  der  Basilika  und  dem  des 
Centraibaues,  welche  bis  über  das  1.  Jahrtausend  hinaus  die 
Herrschaft  in  der  kirchlichen  Baukunst  behaupteten.  Die  Basilika 
entwickelte  sich  aus  den  für  den  Zweck  der  gottesdienstlichen 
Versammlungen  umgewandelten  grossen  Räumen  der  Privathäuser 
vornehmer  Christen,  dem  Atrium  oder  Peristylium.  Letzteres 
besonders  ergab,  wenn  es  überdacht  und  mit  erhöhten,  durch 
Fenster  unterbrochenen  Seitenwänden  versehen  wurde,  ein  ent- 
sprechendes Lokal  für  den  Gottesdienst  der  Christengemeinde. 
Nach  diesem  Vorbilde,  vielleicht  auch  unter  Berücksichtigung 
der  römischen  Markt-  oder  Gerichtshalle,  baute  man  dann  auch 
eigene  gottesdienstliche  Gebäude.  Der  Central-  oder  Kuppelbau, 
später  byzantinischer  Stil  genannt,  war  die  Weiterbildung  der 
Grabkapellen  (cellae,  memoriae),  welche  gewöhnlich,  wie  die 
heidnischen  Mausoleen  (Pantheon  zu  Rom),  in  runder  oder  poly- 
gonaler Gestalt  erschienen ;  er  wurde  angewendet  bei  Grabkirchen, 
sowie  für  die  Baptisterien,  bald  aber  auch  für  gewöhnliche  Volks- 
kirchen. Einen  charakteristischen  Unterschied  wiesen  die  christ- 
lichen Kirchen  im  Vergleich  mit  den  heidnischen  Tempeln  auf; 
nach  aussen  erschienen  sie  einfach  und  schmucklos,  während 
im  Innern  die  oft  gewaltigen  Räume  im  herrlichsten  Schmucke 
kostbarer  Steinarten  und  Gemälde  und  Teppiche  und  Geräte  er- 
strahlten. Der  heidnische  Tempel  dagegen  hatte  nur  kleine 
Räume  und  zeigte  nach  aussen  seinen  Schmuck. 

»)  Socrates  5.  19;  Sozom.  7.  16. 

'-')  Jako  b,  Die  Kunst  i.  Dienste  d.  Kirche,  5.  A.  Landsh.  1901 ;  RE.  .Basilika*, 
.Centralbauten' ;  Kirsch,  Die  Christ!.  Kultusgebäude  im  Altert.  Köln  1893;  Grisar, 
Gesch.  Roms,  1.  336  ff. 
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1.  Die  Basilika1)  bildete  ein  Rechteck,  das  meist  durch  mehrere  Säulen 
oder  ausnahmsweise  auch  Pfeilerreihen  in  3  oder  auch  5  Schiffe  geteilt  war. 
Das  Mittelschiff  überragte  die  Pultdächer  der  Seitenschiffe  um  ein  Bedeutendes, 
trug  ein  Satteldach  und  hatte  wie  die  Seitenschiffe  kein  Gewölbe,  so  dass  der 
Dachstuhl  von  unten  sichtbar  war,  wenn  er  nicht  überdielt  war.  Es  fand  seinen 
Abschluss  nach  einer  Seite  in  der  gewölbten,  einen  Halbkreis  bildenden  Apsis ; 
im  obern  Teile  seiner  Wände  befanden  sich  die  Fenster.  Die  innern  Wände 
des  Gebäudes  waren  wie  der  Fussboden  oft  mit  kostbarem  Marmor  bekleidet 
oder  mit  Teppichen  behängt ;  bei  reichern  Kirchen  wiesen  die  Apsis,  der  Triumph- 
bogen und  die  obern  Wände  des  Mittelschiffes  grossartige  musivische  Ausmalung 
auf.  Oft  auch  hatte  das  Gebäude  zwischen  Apsis  und  Schiff  ein  Querschiff. 
In  der  Mitte  der  Apsis  stand  der  Thron  des  Bischofs  und  daran  anschliessend 
die  Sitze  der  Priester.  Vor  der  Facade  der  Kirche  befand  sich  eine  Säulenhalle, 
der  Narthex,  und  vor  dieser  ein  unbedeckter,  mit  Säulenhallen  rings  umgebener 
quadratischer  Platz,  das  Atrium  oder  Paradies.  Hier  hatte  die  unterste  Klasse 
der  Büssenden  ihren  Aufenthalt.  Als  bedeutendste  Vertreterinnen  dieses  Stiles 
sind  zu  nennen  die  alte  Paulusbasilika,  s.  Maria  Maior  und  s.  Sabina  zu  Rom. 

2.  Der  Centraibau  (Kuppelbau)  charakterisiert  sich  dadurch,  dass  ein  kreis- 
runder oder  polygonaler,  mit  einer  Kuppel  bedeckter,  auf  Säulen  oder  Pfeilern 
ruhender  Mittelbau  von  einem  niedrigem,  concentrischen  Umgange  gestützt  und 
umgeben  ist.  Diese  Bauart  wurde  von  den  heidnischen  Römern  mit  Vorliebe 
für  Paläste  und  Thermen,  ursprünglich  für  Grabmäler  und  Grabtempel  angewendet. 
Schon  unter  Konstantin  dem  Gr.  wurden  Kirchen  für  den  Gemeindegottesdienst 
in  diesem  Stile  errichtet  z.  B.  die  Apostelkirche  zu  Konstantinopel.  Als  bedeu- 
tendste Vertreterin  dieses  Stiles  gilt  die  Sophienkirche  zu  Konstantinopel.  Diese 
Bauart  bot  besonders  günstige  Wandflächen  für  musivische  Abbildungen. 

3.  Der  Altar2)  stand  in  der  Basilika  im  Mittelpunkte  der  Apsis.  oder  wenn 
ein  Querschiff  vorhanden  war,  in  der  Mitte  der  Grenzlinie  zwischen  Quer-  und 
Langschiff,  im  Centraibaue  im  Mittelpunkte  desselben.  Er  hatte  ursprünglich 
die  Gestalt  eines  Tisches,  später  vielfach  die  eines  Sarkophages ;  letztere  ist  wohl 
der  Form  des  Altares  in  den  Katakomben  nachgebildet  und  wurde  gefordert 
durch  den  Zweck  der  Aufbewahrung  von  h.  Reliquien.  Als  Material  wurde  an- 
fangs Holz  für  den  Altar  verwendet,  später  ausschliesslich  Stein; (die  Seiten- 
flächen und  besonders  die  vordere  Wand  des  Altares  wurden  mit  edeln  Metallen 
bedeckt.  Über  dem  Altare  erhob  sich  ein  auf  Säulen  ruhender  Baldachin,  das 
Ciborium.  Von  der  Decke  desselben  hing  ein  Gefäss  von  der  Gestalt  einer 
Taube  herab,  welches  zur  Aufbewahrung  der  Eucharistie  diente.  An  den  Seiten 
des  Ciboriums  waren  Teppiche  zur  Verhüllung  des  Altares  angebracht.  Nach  dem 
Aufkommen  der  Privatmesse  mussten  die  Kirchen  natürlich  mehrere  Altäre  erhalten. 

2.  Die  Zahl  der  Festtage 3)  wurde  in  dieser  Periode  bedeutend 
vermehrt  (vgl.  S.  99)  und  ihre  Feier  auch  durch  staatliche  Gesetze 

')  Der  Name  Basilika  (königliche,  herrliche)  wird  erst  seit  Beginn  des 

4.  Jhrh.  zur  Bezeichnung  der  gottesdienstlichen  Gebäude  angewendet,  während 
vorher  verschiedene  Namen  im  Gebrauche  waren:  Ecclesia,  Conventicula,  domi, 
oixot  npootoxrfjptot  etc. 

*)  Mgr.  von  Laib  und  Schwarz,  Stuttg.  1857;  Schmid,  Regsbg.  1871. 
*)  Kellner  (§28);  RE.  .Feste'.  Verzeichnisse  von  Festen:  Constit.  apost. 

5.  13—20,  8.  33;  Gregor.  Tur.  Hist.  Franc.  10.  5.  (PL.  71.  566,  MG.  Script,  rer. 
Mexov.  1.  445);  PL.  «0.  446;  die  beiden  letztern  aus  Gallien. 
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vorgeschrieben.  Das  Weihnachtsfest  am  25.  Dezember  be- 
stand schon  im  J.  336  zu  Rom  und  verbreitete  sich  rasch  im 
Abendland,  selbst  das  Morgenland  nahm  es  seit  etwa  370  all- 
mälig  an;  nur  Armenien  und  Mesopotamien  machten  eine  Aus- 
nahme. Der  Advent  wurde  zu  Rom  seit  dem  6.  Jhrh.  gefeiert, 
und  in  Gallien  fastete  man  schon  Ende  des  5.  Jhrh.  während 
sechs  Wochen  am  Mittwoch,  Freitag  und  Samstag  zur  Vorbe- 
reitung auf  das  Weihnachtsfest.  Das  Epiphaniefest  verbreitete 
sich  seit  der  2.  Hälfte  des  4.  Jhrh.  auch  über  das  Abendland  *) 
und  wurde  als  Fest  der  Offenbarung  der  Gottheit  Christi  bei  der 
Taufe,  der  Anbetung  der  Weisen  und  dem  ersten  Wunder  ge- 
feiert. Das  Fest  Christi  Himmelfahrt  bürgerte  sich  sogleich 
nach  dem  Aufhören  der  Verfolgungen  mit  grösster  Schnelligkeit 
in  der  ganzen  Kirche  ein,  und  schon  um  die  Mitte  des  4.  Jhrh. 
erscheint  es  als  allgemeines  Fest.  Es  wurde  meist  mit  Prozession 
nach  einem  andern  Orte  gefeiert,  zur  Erinnerung  an  den  Zug 
des  Heilandes  und  der  Apostel  von  Jerusalem  nach  dem  Öl- 
berge.  Als  eine  besondere  Festeszeit  wurden  die  Karwoche  und 
die  Osterwoche  gefeiert;  selbst  die  Zeit  von  Ostern  bis  Pfingsten 
erscheint  als  eine  Art  Festzeit,  weil  Fasten  und  Knien  beim 
Gebete  für  dieselbe  verboten  war.  Das  Fest , Kreuzerhöhung4 
(14.  Sept.)  wurde  zuerst  zu  Jerusalem  gefeiert  bald  nach  der  Auf- 
findung der  Reliquie  (320)  und  zwar  zugleich  als  Fest  der  Weihe 
der  Kirche  auf  Golgatha.  Es  verbreitete  sich  schnell  im  Morgen- 
lande; das  Abendland  erhielt  ein  Fest  ,Kreuzerhöhung4  am  3.  Mai, 
welches  am  Ende  der  Periode  ziemlich  allgemein  gefeiert  wurde. 
Auch  das  Kirc  h  weih  fest,  natürlich  an  den  einzelnen  Orten  an 
verschiedenem  Tage  gefeiet,  wird  seit  dem  4.  Jhrh.  zum  allgemeinen 
Feste.  Die  vier  alten  Marienfeste,  Mariä  Lichtmess,  Mariä 
Verkündigung,  Mariä  Heimgang,  später  Aufnahme  Mariä  genannt, 
und  Mariä  Geburt,  kamen  ebenfalls  in  dieser  Periode  auf  und 
wurden  alle  vier  im  7.  Jhrh.  zu  Rom  gefeiert2).  Die  übrigen 
Kirchen  hatten  jedoch  vielfach  nur  das  eine  oder  andere  (Annun- 
ciatio  und  Assumptio)  dieser  Feste  und  waren  auch  nicht  einig 
in  der  Datierung  derselben.  Die  Märtyrerfeste  wurden  seit 
Beginn  der  Kirche  gefeiert,  aber  die  einzelne  Kirche  feierte  nur 
ihre  eigenen  Märtyrer,  gewöhnlich  mit  Vigil.  Den  Charakter 
allgemeiner  Feste  erlangten  zunächst  bis  zum  5.  Jhrh.  die  beiden 
Feste  Johannes  des  Täufers,  Geburt  (24.  Juni)  und  Enthauptung 
(29.  Aug.).  Das  Fest  des  h.  Stephanus  (26.  Dez.)  verbreitete  sich 
besonders  nach  der  Auffindung  seiner  Reliquien  (415)  schnell 

')  Im  J.  361  wird  es  zu  Vienne  gefeiert.  Ammian.  Marc.  21.  2. 
-)  LP.  1.  h76. 
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über  die  ganze  Kirche.  Das  Fest  der  Apostelfürsten  Petrus  und 
Paulus  (29.  Juni)  ward  im  4.  Jhrh.  schon  mit  Vigil  und  Oktav 
zu  Rom  gefeiert  und  verbreitete  sich  in  dieser  Zeit  über  das 
Abendland  und  im  5.  Jhrh.  über  das  Morgenland. 

Die  Feier  dieser  Tage  bestand  zunächst  in  dem  Besuche  des  Gottesdienstes. 
Deshalb  musste  die  Kirche  natürlich  auch  Enthaltung  von  knechtlichen  und 
andern  Arbeiten  fordern,  soweit  der  Besuch  des  Gottesdienstes  dies  verlangte. 
Dadurch  kam  man  zum  Verbote  der  Feldarbeit,  sowie  jeder  Sklavenarbeit  an 
Sonn-  und  Festtagen');  diese  Verbote  dürften  aber  nur  eine  Einschärfung  der 
vom  Judentum  ererbten  Praxis  der  Sabbatruhe  sein,  welche  zunächst  auf  den 
Sonntag  und  dann  bald  auch  auf  die  wichtigsten  Festtage  angewendet  wurde. 
In  einer  Verordnung  des  Bischofs  Sonnatius  von  Reims  (614—631)*)  erscheinen 
alle  die  genannten  Festtage  als  Ruhetage.  Der  Staat  unterstützte  mit  seiner  Ge- 
setzgebung diese  Forderung  der  Kirche.  Schon  Konstantin  verordnete,  dass  am 
Sonntage  der  Heeresdienst  und  die  Gerichte  sowie  die  Handwerker  feiern  sollten, 
die  Feldarbeiten  dagegen  noch  verrichtet  werden  dürften3).  Dieses  Verbot  wurde 
von  spätem  Kaisern  wiederholt,  auf  die  Festtage  ausgedehnt  und  auch  die  Cirkus- 
und  Theaterspiele  verboten4). 

49.  Heiligen-  und  Reliquienverehrung.  Wallfahrten. 

RE.  ,Ad  sanctos',  .Confessor4,  .Heilige',  .Heiligenbilder',  .Reliquien'. 

Die  Verehrung  jener  Christen,  welche  für  ihren  Glauben  den 
Tod  erlitten,  ist  so  alt,  als  die  Kirche  selbst.  Sie  äusserte  sich 
in  der  Feier  ihres  Todestages  (Natalitia),  in  der  Erbauung  von 
Gotteshäusern  über  ihren  Gräbern,  in  der  ehrfurchtsvollen  Be- 
handlung ihrer  Reliquien,  sowie  in  dem  schon  in  der  Zeit  der 
Verfolgung  allgemeinen  Gebrauche,  ihre  Gräber  als  Altäre  zu 
benutzen.  Nachdem  die  Verfolgungen  aufgehört  hatten,  wurde 
es  Sitte,  dass  unter  oder  in  jedem  Altare  sich  Reliquien  von 
Märtyrer  befinden  mussten.  Das  5.  Konzil  zu  Karthago  (401,  c.  14) 
verordnete:  „Altäre,  in  welchen  sich  kein  Leib  oder  Reliquien 
von  Märtyrern  vorfinden,  sollen  abgebrochen  werden."  Über- 
haupt nahm  die  Verehrung  der  Märtyrer  nach  dem  Ende  der 
Verfolgungen  eher  zu  als  ab.  Auch  jene  Christen,  welche  ihren 
Glauben  vor  dem  Richter  bekannt  und  Strafe  erlitten  hatten, 
ohne  dass  sie  getötet  wurden,  genossen  seit  dem  3.  Jhrh.  be- 
sondere Ehre  als  »Bekenner4  (Confessores). 

Bald  nach  dem  Ende  der  Verfolgung  begann  man  aber  ähn- 
liche Verehrung,  wie  den  Märtyrern,  auch  denen  zu  erweisen, 
welche  in  heroischer  Weise  durch  ihr  Leben  ihren  Glauben  be- 
kannt hatten,  und  ihnen  den  Namen  .Bekenner*  beizulegen.  So 

»)  Constit.  ap.  8. 33  ;  Concil.  Laodic.  c.  29  ;  Aurel.  538.  c.  28;  Matisc.  585.  c.  1 ; 
Cabil.  c.  650  c.  18.   *)  PL.  80.  446. 

3)  Euseb.  Vita  Const.  4.19.20;  Cod.  Theod.  II.  8.  1 ;  Sozom.  1.  8;  Cod. 
lust.  3.  12.  3.   «)  Cod.  Theod.  II.  8.  2.  VIII.  8. 1  u.  3,  XV.  5.  2. 
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geschah  es  mit  dem  h.  Antonius,  dem  h.  Hilarion ')  u.  a.  Im 
Laufe  des  4.  und  5.  Jhrh.  wurde  dieser  Brauch  allgemein  und 
es  erhielten  Märtyrer  und  Bekenner  den  ehrenden  Namen  .Heilige4, 
während  erstere  früher  auch  den  Ehrentitel  ,Herr*  (Dominus) 
führten.  Es  wurden  vor  allem  Einsiedler,  Mönche  und  Bischöfe 
als  Bekenner  verehrt.  Auch  die  Engel  wurden  verehrt,  vor  allen 
der  h.  Michael  als.  besonderer  Schutzgeist  der  Kirche2). 

Die  grösste  Verehrung  genoss  die  allerseligste  Jungfrau 
Maria3).  Sie  wurde  gefeiert  von  den  Kirchenvätern,  sehr  oft  im 
Bilde  dargestellt,  und  ihr  zu  Ehren  Kirchen  erbaut.  Besonders 
schön  offenbarte  sich  diese  Verehrung,  als  Nestorius  es  gewagt 
hatte,  ihr  die  Würde  der  Gottesmutterschaft  abzusprechen.  Auch 
ihre  immerwährende  Jungfrauschaft  wurde  angegriffen  von  den 
Antidikomarianiten,  einer  Sekte  in  Arabien,  den  Mönchen  Hel- 
vidius  und  Jovinian,  dem  spanischen  Priester  Vigilantius  und 
dem  Bischöfe  Bonosus  von  Sardika.  Aber  diese  Angriffe  wurden 
mit  schneidender  Schärfe  und  bestem  Erfolge  abgewiesen  von 
Hieronymus,  Epiphanius  und  andern  Vätern4).  Epiphanius  be- 
richtet5) allerdings  auch  von  Frauen  in  Arabien,  welche  Maria 
eine  abgöttische  Verehrung  dargebracht  haben  (Kollyridianerinnen). 

2.  Reliquienverehrung  wurde  schon  zur  Zeit  der  Verfolgungen  allgemein 
geübt.  Beweis  dafür  sind  die  Erzählung  über  das  Martyrium  des  h.  Polykarpus, 
das  Bestreben  der  Heiden,  die  Leichen  der  Märtyrer  zu  vernichten  oder  den 
Christen  zu  entziehen,  der  Eifer  der  Christen,  das  Blut  der  Märtyrer  und  ihre 
Gebeine  auf  der  Richtstätte  sich  zu  sammeln,  und  die  Gewohnheit,  die  Gräber 
derselben  durch  Gottesdienst  und  Memorien  zu  feiern.  Gewaltig  war  der  Zu- 
drang  des  Volkes  zu  den  Geburtsfesten  der  h.  Märtyrer.  Nach  der  Zeit  der 
Verfolgungen  äusserte  sie  sich  auch  dadurch,  dass  man  mit  grossem  Eifer  dar- 
nach trachtete,  sein  eigenes  Grab  in  der  Nähe  der  Märtyrergräber  zu  finden. 
Zahlreich  sind  die  Grabinschriften  von  Christen  aller  Länder,  welche  betonen, 
dass  der  Verstorbene  in  der  Nähe  von  Märtyrern  (Heiligen)  begraben  sei  «>.  Man 
hüllte  die  Reliquien  in  kostbare  Tücher,  legte  sie  in  kostbare  Schreine  und 
zündete  an  den  Gräbern  Lampen  an,  welche  Tag  und  Nacht  brannten.  Votiv- 
geschenke  gaben  Zeugnis  von  Gebetserhörungen.  Eine  bedeutende  Verschieden- 
heit in  der  Behandlung  der  Märtyerleiber  entwickelte  sich  seit  Konstantin  im 
Morgen-  und  Abendlande.  Dort  wurden  nicht  bloss  die  stofflichen  Reliquien, 
sondern  auch  die  Gebeine  der  Heiligen  möglichst  geteilt,  damit  recht  viele  Orte 
Reliquien  von  dem  einzelnen  Heiligen  erhalten  könnten.  Im  Abendlande  dagegen 
scheute  man  sich  bis  gegen  das  8.  Jhrh.  die  Gräber  der  Heiligen  zu  verletzen, 

»)  Hieron.,  Vita  Hilar.  c  30  f.  <  PL.  23.  46  f .  > ;  Sozom.  3.  14. 

*)  Stuhlfauth,  Die  Engel  in  der  altchristl.  Kunst,  Freib.  1897. 

■)  Liell,  Darstellungen  der  allers.  Jf.  Maria  in  den  Katakomben,  Freib.  1888; 
Lehner,  Die  Marienverehrung  in  den  ersten  Jhrh.  2.  A.  Stuttg.  1887. 

4)  Epiphanius,  Haer.  78;  Hieron.  Adv.  Helvidium,  Adv.  Jovinianum, 
Contra  Vigilantium;  Ambros.,  De  instit.  virg.  c.  5;  Siricius,  Ep.  ad  Anys. 
(JL.  261).    ")  Epiph..  Haer.  79.    «>  RE.  ,Ad  sanctos'. 
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die  Gebeine  anderswohin  zu  übertragen  oder  gar  zu  zerstückeln.  Letzteres  wurde 
als  Sakrileg  betrachtet.  Man  begnügte  sich  damit,  die  Gegenstände  zu  teilen, 
welche  mit  den  lebenden  Heiligen  in  Berührung  gekommen  waren,  oder  solche 
Gegenstände  an  Verehrer  zu  überlassen,  welche  das  Grab  berührt  hatten  l).  Miss- 
bräuche kamen  in  der  Reliquienverehrung  vor,  indem  zweifelhafte  Reliquien  ver- 
ehrt, unechte  wohl  auch  wissentlich  für  echte  ausgegeben  wurden  um  materiellen 
Vorteils  willen.  Aber  der  Reliquienhandel  war  durch  kirchliches  und  weltliches 
Gesetz  verboten2).  Gegner  der  Reliquienverehrung  waren  Häretiker  und  der 
spanische  Priester  Vigilantius,  die  Heiden  und  Juden  klagten  die  Christen  auf 
Grund  derselben  der  Abgötterei  an.  Die  Angriffe  dieser  Gegner  wurden  von 
den  Kirchenvätern  beantwortet  mit  der  Darlegung  der  richtigen  Lehre  über  den 
Gegenstand  und  der  von  der  Vernunft  bezeugten  Berechtigung  der  Verehrung; 
gegen  die  Heiden  betonte  man  den  heidnischen  Heroenkult. 

3.  Heiligenbilder,  besonders  Darstellungen  der  Gottesmutter  und  der 
Apostelfürsten,  kommen  zahlreich  aus  der  Zeit  vor  Konstantin  vor.  Es  ist  pro- 
testantisches Vorurteil,  wenn  man  von  einer  Bilder-  und  Kunstfeindlichkeit  des 
ältesten  Christentums  so  vielfach  gesprochen  hat.  Wohl  waren  die  Darstellungen 
der  christlichen  Kunst  zur  Zeit  der  Verfolgung  entsprechend  der  Arkandisziplin 
vorherrschend  symbolischer  Art  und  beschäftigten  sich  auch  grundsätzlich  nicht 
mit  Marterscenen,  und  erst  mit  der  Zeit  Konstantins  änderte  sich  das;  aber  die 
Gefahr  des  Missbrauches  der  Bilder  zum  Götzendienst  war  doch  nicht  grösser 
im  3.  als  im  4.  Jhrh.  Wenn  die  Synode  zu  Elvira  306  (c.  36)  die  Bilder  in  den 
Kirchen  verbietet,  so  sind  damit  die  gottesdienstlichen  Gebäude  über  der  Erde, 
welche  dem  Eindringen  der  Heiden  und  der  Verunehrung  der  etwa  vorhandenen 
Bilder  ausgesetzt  waren,  gemeint.  Daher  waren  solche  Gebäude  auch  nur  mit 
Pflanzen-  und  Thierornament  geschmückt.  Nach  Konstantin  erhielten  die  Kirchen 
jedoch  einen  reichen  Schmuck  an  Heiligenbildern  in  Fresko  und  Mosaik  und 
auch  Statuen.  Die  Darstellungen  wurden  historischer  Art,  entnommen  aus  der 
h.  Schrift  und  dem  Leben  der  h.  Märtyrer  oder  Bekenner  und  fanden  sich  auch 
auf  Sarkophagen  und  Goldgläsern.  Die  h.  Bilder  hatten  den  Zweck  der  Be- 
förderung der  Frömmigkeit  und  der  Belehrung  und  waren  deshalb  mit  erklären- 
den Inschriften  versehen.  Besonders  berühmt  und  hochgeschätzt  waren  die 
Abgar-  und  Veronikabilder  (E'.xov*?  dr/v.piowtpoi).  Die  Hochschätzung  der  Bilder 
oder  besser  dessen,  was  sie  darstellten,  kam  äusserlich  zum  Ausdruck  dadurch, 
dass  man  sie  küsste,  Lampen  und  Weihrauch  davor  anzündete  und  das  Knie 
beugte;  in  diesen  äussern  Ehrenbezeugungen  war  besonders  das  Morgenland  den 
Abendländern  voraus.  Allerdings  fanden  im  Laufe  der  Zeit  die  Bilder  stets  an 
Einzelnen  in  der  Kirche  Gegner,  so  an  Eusebius  von  Cäsarea,  an  Epiphanius  st, 
an  Bischof  Serenus  von  Marseille4). 

4.  Die  Wallfahrten  nach  dem  h.  Lande  kamen  vereinzelt  schon  zur  Zeit 
der  Verfolgungen  vor,  wurden  dann  aber  nach  Auffindung  des  h.  Kreuzes  sehr 
zahlreich,  so  dass  am  Ende  des  4.  Jhrh.  .die  vornehmsten  Männer  des  ganzen 
Erdkreises,  Gallier,  Britannier,  Armenier,  Perser,  die  Völker  Indiens  und  Äthio- 
piens und  ausserdem  das  an  Mönchen  so  fruchtbare  Ägypten,  auch  Pontus, 

')  Mansi  8.482,485;  Greg.  M.  Reg.  4.  30  (JL.  1302);  Gregor.  Tur.,  De 
glor.  mart.  c.  25,55.   2»  Cod.  Theod.  VII.  9.  17. 
3)  Ad  Joan.  Hieros.  in  Epist.  Hieron.  51. 
•>  Greg.  M.  Reg.  9.  208  (JL.  1736;,  11.  10  (JL.  1800). 
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Kappadocien,  Cölesyrien,  Mesopotamien  und  alle  die  Scharen  von  Pilgern  aus 
dem  Oriente  zu  den  h.  Stätten  eilten" 1 1.  Zahlreiche  Reisebeschreibungen,  von 
denen  die  älteste  das  .Itinerarium  a  Bardigala  Hierosolymam  usque'  vom  J.  333 
ist,  zeugen  für  die  Häufigkeit  dieser  Wallfahrten2).  Ausserdem  pilgerte  man 
auch  häufig  nach  Rom,  wie  zahlreiche  Grafiti  in  den  Katakomben  bezeugen. 
Vielbesuchte  Wallfahrtsstätten  wies  fast  jedes  Land  auf,  u.  a.  Gallien  das  Grab 
des  h.  Martin  zu  Tours,  Italien  das  Grab  des  h.  Felix  von  Nola,  Afrika  das  Grab 
des  h.  Cyprian,  Cypern  das  Grab  des  h.  Epiphanius. 

*  50.  Das  christliche  Leben. 

Nach  der  Märtyrerzeit  wurde  die  Kirche  „zwar  grösser  an 
Macht  und  Reichtümern,  aber  kleiner  an  Tugenden"  (Hieron.). 
In  der  That  ist  in  unserer  Periode  ein  Rückgang  an  Religiosität 
und  Sittlichkeit  für  die  Gesamtkirche  zu  verzeichnen.  Es  fehlte 
der  Ansporn,  welchen  die  Verfolgungen  naturgemäss  mit  sich 
brachten;  viele  Elemente  drängten  sich  in  die  Kirche,  welche 
nicht  von  den  edelsten  Beweggründen  geleitet  waren,  und  ver- 
pflanzten ein  gutes  Stück  heidnischer  Sitte  und  heidnischen  Aber- 
glaubens in  die  Kirche,  von  da  an  haben  die  Synoden  fast  stets 
mehr  oder  weniger  mit  dem  Aberglauben  zu  thun ;  die  vielen 
und  erbitterten  religiösen  Streitigkeiten  mit  ihren  Ärgernissen  an 
manchen  Bischöfen  und  Geistlichen  lockerten  Zucht  und  gute 
Sitte;  die  Einfälle  der  Barbaren  und  ihre  Verwüstungen  brachten 
manche  zur  Verzweiflung  und  schädigten  die  Thätigkeit  der 
Kirche  schwer;  der  Volksunterricht  war  ungenügend  und  die 
höhern  Schulen  noch  vom  heidnischen  Geiste  beherrscht;  der 
erhöhte  zeitliche  Besitz  führte  manche  Geistliche  zu  Habsucht, 
Üppigkeit  und  Simonie;  das  vielfach  schlechte  Beispiel  des  Hofes 
und  der  Beamten  wirkte  ungünstig.  Zahlreiche  Klagen  über  das 
Leben  mancher  Geistlichen  werden  laut  und  scharfe  Strafbestimm- 
ungen der  Synoden  notwendig.  Die  städtische  Bevölkerung  ver- 
fiel oder  blieb  in  Schwelgerei,  Unzucht,  Bedrückung  der  Armen 
in  so  hohem  Grade,  dass  der  scharfe  Bussprediger  Salvian3)  um 
440  das  Leben  der  eingedrungenen  Barbaren  der  christlichen 
Bevölkerung  glaubte  als  Muster  vorführen  zu  dürfen,  ob  mit 
vollem  Rechte? 

Trotzdem  fand  sich  des  Guten,  welches  im  Stillen  zu  leben 
und  der  Kenntnis  der  Geschichte  sich  mehr  zu  entziehen  pflegt, 

l)  Hieron.  Ad  Marcell.  Ep.  4(5.  Vgl.  Praef.  in  I.  VI.  comment.  lerem  ; 
Euseb.  Praep.  evang.  6.  18,  Demonst.  evang.  7.  2;  Cyrill.  Catech.  17.  16. 

'-)  Tobler-Molinier,  Hin.  Hieros.  et  descript.  terrae  s.  bellis  s.  anteriora, 
Genevae  1879,  1 — 2. 

ai  Degubern.  Dei  «MG.  AA.  aa.  B.  1.  CSEL.  B.  8);  Vgl.  Ch ry sost.  <PG. 
60.91  ff.i;  lsid.  Peius.  Epist.  3.  133,370;  Hieron.  Comm.  in  Titum  c.  1  ,  Epist. 
34  ad  Nepot. 
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als  das  Böse,  in  der  damaligen  christlichen  Gesellschaft  recht 
viel.  Ganze  Familien  von  Heiligen  kommen  vor,  so  die  Familie 
des  h.  Gregor  von  Nyssa  und  die  des  h.  Basilius;  die  Zahl  der 
Heiligen  auf  den  Bischofsstühlen,  in  den  Klöstern  und  Einöden 
und  auch  in  der  Welt  war  keine  geringe ;  auch  Märtyrer  in  Per- 
sien und  selbst  im  römischen  Reiche  fehlten  der  Kirche  nicht.  Die 
schnelle  und  weite  Verbreitung  des  Ordenslebens  und  die  ausser- 
ordentlich starke  Bevölkerung  vieler  Klöster  (S.  174,  176)  sind 
schlagende  Beweise  für  ausgedehnte  und  starke  Elemente  des 
vorhandenen  Guten.  Grosses  hat  die  Kirche  geleistet  und  viel 
Gutes  geschaffen  in  der  Christianisierung  des  Familienlebens, 
in  der  Stellung,  welche  sie  dem  Weibe  in  der  Familie  verschaffte, 
in  der  Christianisierung  des  staatlichen  Lebens  und  in  der  Milde- 
rung bezw.  Beseitigung  der  Sklaverei  (S.  114).  Rührende  Beweise 
von  Anhänglichkeit  an  seine  grossen  Bischöfe,  einen  Athanasius, 
Chrysostomus,  Ambrosius,  Eusebius  von  Vercelli,  hat  das  christ- 
liche Volk  gegeben. 

Das  schöne  Erbe  der  christlichen  Nächstenliebe  hat  sich  die 
Zeit  voll  und  ganz  bewahrt.  In  den  Leiden  der  Völkerwanderung 
bethätigte  sich  dieselbe  in  der  Wohlthätigkeit  gegen  Arme  und 
besonders  in  den  gewaltigen  Opfern,  welche  zahlreiche  Bischöfe 
z.  B.  Paulin  von  Nola,  Eusebius  von  Mailand,  Gregor  d.  Gr., 
und  Laien  für  den  Loskauf  von  Sklaven  und  Kriegsgefangenen 
gebracht  haben.  Zahlreiche  Beispiele  von  reichen  Vornehmen 
lassen  sich  aufführen,  welche  ihr  ganzes  grosses  Vermögen  an 
die  Armen  gaben,  so  Paulin  von  Nola,  Paula  und  Melania,  die 
Jüngere,  zu  Rom.  Wohl  noch  schöner  erstrahlte  diese  Tugend 
der  Nächstenliebe  in  der  Errichtung  und  Erhaltung  zahlreicher 
und  grosser  Armenhäuser,  Waisenhäuser,  Krankenhäuser,  Findel- 
häuser und  Greisenasyle.  Der  h.  Basilius  d.  Gr.  errichtete  zu 
Cäsarea  in  Kappadocien  einen  grossen  Komplex  von  Häusern 
für  wohlthätige  Zwecke,  eine  ,neue  Stadt*  (Gregor  v.  Nazianz). 
Die  h.  Fabiola  gründete  ein  Hospital  zu  Rom,  der  Prokonsul 
Pamachius  zu  Porto  und  bedienten  persönlich  die  Armen  >)  u.  s.  w. 
Das  glänzendste  Zeugnis  für  die  christliche  Nächstenliebe  bietet 
das  Benehmen  und  die  Äusserungen  Julians,  des  Abtrünnigen 
(S.  112),  der  die  Christen  um  ihre  hohe  Nächstenliebe  beneidet 
und  das  Heidentum  mit  ähnlichen  Beweisen  dieser  Tugend  zu 
schmücken  sucht. 

•)  Über  die  erwähnten  Vornehmen  Roms  s.  Grisar,  Gesch.  Roms  1.  40  ff. 
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Zweiter  Zeitraum. 

Das  Mittelalter. 


Vorherrschende  Wirksamkeit  der  Kirche 
unter  den  germanischen  und  slavischen  Völkern  bis  zum 

16.  Jahrhundert. 


Oberblick. 

Damberger,  Synchronistische  Geschichte  der  Kirche  und  der  Welt  im 
MA.  Rgsbrg.  1828.  ff.  1  15  ibis  1378);  Leo,  Lehrbuch  der  Gesch.  des  MA. 
Halle  1830.  1-2;  Weiss,  Lehrb.  der  Weltgesch.  B.  2.  1  ff. 

Das  Mittelalter  unterscheidet  sich  vom  Altertum  wesentlich 
in  mehrfacher  Hinsicht:  1.  Hinsichtlich  des  Ortes  der  Wirksam- 
keit der  Kirche.  Im  Altertum  liegt  der  Schwerpunkt  ihrer  Wirk- 
samkeit im  Osten  und  Süden  der  bekannten  Welt,  in  Asien,  Afrika 
und  dem  Osten  und  Süden  Europas,  im  Mittelalter  dagegen  nach 
dem  Verluste  Asiens  und  Afrikas  an  den  Islam  und  des  Ostens 
von  Europa  an  das  Schisma  in  Mittel-  und  West-Europa.  2.  Die 
Art  der  Wirksamkeit  ist  verschieden.  Im  Altertum  fand  die  Kirche 
eine  hoch  entwickelte  Kultur  auf  allen  Gebieten  des  mensch- 
lichen Lebens  vor,  und  ihre  Aufgabe  war  es,  diese  von  der  Fäul- 
nis des  Heidentums  zu  reinigen;  im  Mittelalter  musste  die  Kirche 
erst  die  Völker  Ackerbau,  Kunst  und  Wissenschaft  lehren.  Im 
Altertum  stand  die  Kirche  einem  vollendeten  und  sehr  ausgebil- 
deten Staatswesen  gegenüber,  und  sie  hatte  dasselbe  nur  nach 
den  Grundsätzen  des  Christentums  umzubilden  und  zu  veredeln; 
im  Mittelalter  mussten  erst  die  Staaten  unter  Leitung  und  im 
Anschluss  an  die  Kirche  und  ihre  Organisation  geschaffen  werden 
und  erhielten  daher  von  Anfang  an  einen  christlichen  Charakter. 
3.  Der  Erfolg  der  Wirksamkeit  der  Kirche  war  ein  verschiedener. 
Was  die  Kirche  im  Altertum  nicht  vollständig  zu  erreichen  ver- 
mochte, das  gelang  ihr  im  Mittelalter.    Die  christlichen  Ideen 
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durchdrangen  alle  Schichten  der  menschlichen  Gesellschaft  und  alle 
Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens.  Familie,  Genossenschaften, 
Staaten  waren  durchaus  christlich  geordnet;  die  von  Gott  ge- 
wollte Ordnung  der  menschlichen  Dinge,  besonders  auch  bezüg- 
lich des  Verhältnisses  von  Kirche  und  Staat,  kam  zum  Ausdruck 
wie  in  keinem  andern  Zeitalter.  Es  war  die  Zeit  eines  lebendigen 
und  tiefen  Glaubens  und  einer  hohen  opferfreudigen  Begeisterung 
für  denselben.  Die  Kirche  und  an  ihrer  Spitze  der  Papst  waren 
die  obersten  Beherrscher  der  Völker  und  schlössen  sie  zu  einer 
grossen  Völkerfamilie  zusammen,  welche  mit  geeinten  Kräften 
demselben  hohen  Ziele  zustrebte.  Und  diese  Herrschaft  oder 
besser  Vormundschaft  der  Kirche  war  zum  Heile  der  Völker. 
Dichtkunst,  Architektur  und  spekulative  Wissenschaft  haben  das 
Herrlichste  geleistet.  Die  berechtigte  menschliche  Freiheit  wurde 
bewahrt,  wie  vielleicht  sonst  nie.  „Freilich  wird  es  nie  an 
solchen  fehlen,  die  einer  Zeit  gram  sind,  welche  nicht  wie  das 
Tier  im  Staube  kriecht  und  Staub  frisst,  die  im  Schoosse  der 
Kirche  aufgezogen  ist  und  sich  an  ihrem  Busen  erwärmt  hat." 
Und  es  wird  ihnen  auch  nicht  an  Anhaltspunkten  für  den  Aus- 
druck ihrer  Gefühle  fehlen.  Das  Mittelalter  hat  seine  grossen 
Schattenseiten,  es  zeigt  Gewaltthätigkeit  und  kindischen  Wankel- 
mut, es  zeigt  Beispiele  tiefer  Verkommenheit  und  ausgesuchter 
Grausamkeit.  Eine  Zeit  jugendlicher  Entfaltung,  zeigt  dasselbe 
viel  des  Ausserordentlichen  und  Gewaltigen  im  Guten  und  auch 
im  Bösen,  eine  Höhe,  Urwüchsigkeit  und  Kraft  der  Charaktere, 
wie  keine  frühere  oder  spätere  Zeit  sie  aufzuweisen  hat. 

Den  Charakter  des  Mittelalters  schildert  schön  und  beredt  der  grosse 
Montalembert  in  der  Einleitung  zu  ,Die  Mönche  des  Abendlandes*  (S.  CCXXXII 
ff.i:  .Die  Religion  beherrschte  alles,  allerdings,  aber  nichts  ward  von  ihr  erstickt. 
Sie  war  nicht  in  irgend  einen  Winkel  der  Gesellschaft  verwiesen  oder  eingemauert 
in  das  Innere  der  Tempel  oder  das  Bewusstsein  des  Einzelnen.  Sie  ward  im 
Gegenteil  herbeigezogen,  um  alles  zu  beleben,  alles  zu  beleuchten,  alles  mit  dem 
Geiste  des  Lebens  zu  durchdringen;  und  wenn  sie  die  Fundamente  des  Baues 
auf  unerschütterlichem  Grund  gelegt  hatte,  so  schmückte  alsdann  ihre  mütterliche 
Hand  noch  seine  Giebel  mit  dem  Kranze  ihres  Lichtes  und  ihrer  Schönheit. 
Niemand  stand  zu  hoch  für  den  Gehorsam,  und  niemand  sank  so  tief,  dass  er 
ausser  den  Bereich  ihrer  Tröstungen  und  ihres  Schutzes  gekommen  wäre.  Vom 
Könige  herab  bis  zum  einsamen  Waldbruder  fühlten  alle  zu  Zeiten  die  Herrschaft 
ihrer  reinen,  edelmütigen  Eingebungen.  Der  Gedanke  an  die  Erlösung,  an  die 
Schuld,  die  der  auf  Golgatha  erlöste  Mensch  gegen  Gott  kontrahiert,  war  allem 
beigemischt,  er  fand  sich  in  allen  Institutionen,  in  allen  Denkmälern  und,  zu  ge- 
wissen Zeiten,  in  allen  Seelen.  Der  Sieg  der  Nächstenliebe  über  die  Selbstsucht, 
der  Demut  über  den  Hochmut,  des  Geistes  über  die  Materie,  von  alle  dem,  was 
es  Höheres  in  unserer  Natur  gibt,  über  alles  das,  was  Unedles  oder  Unreines 
in  ihr  ist,  war  damals  so  häufig,  als  es  bei  der  menschlichen  Schwachheit  mög- 
lich ist.    Nie  ist  dieser  Sieg  hienieden  vollständig  gewesen;  aber,  man  darf  es 
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kühn  behaupten,  nie  ist  er  der  Vollständigkeit  näher  gewesen.  Seit  jener 
grossen  Herausforderung  zu  Anfang  des  Christentums  gegen  die  siegreiche  Ge- 
walt des  Bösen  auf  Erden  ist  vielleicht  das  Reich  des  Satans  zu  keiner  Zeit 
stärker  erschüttert  und  bekämpft  worden." 

.Ist  nun  aus  dem  allem  zu  schliessen,  das  Mittelalter  sei  das  Ideal  einer 
christlichen  Gesellschaft?  Soll  man  in  demselben  den  normalen  Zustand  der 
Welt  sehen?  Gott  bewahre!  Zunächst  darum  nicht,  weil  es  nie  einen  solchen 
normalen  Zustand  oder  eine  tadellose  Epoche  auf  Erden  gegeben  hat  und  nie 
eine  solche  geben  wird;  und  dann,  wenn  dies  Ideal  hienieden  verwirklicht 
werden  könnte,  so  wäre  es  doch  sicherlich  im  Mittelalter  nicht  erreicht  worden. 
Man  hat  diese  Zeiten  die  Jahrhunderte  des  Glaubens  genannt,  und  mit  Recht, 
denn  der  Glaube  hat  damals  allgemeiner  geherrscht,  als  zu  irgend  einer  andern 
Zeit  der  Geschichte.  Aber  weiter  gehen  darf  man  nicht.  Es  ist  so  schon  viel, 
und  für  die  Wahrheit  ist  es  genug.  Man  muss  nicht  den  gewagten  Satz  aus- 
sprechen wollen,  Tugend  und  Glückseligkeit  seien  damals  auf  gleicher  Höhe  mit 
dem  Glauben  gewesen;  tausend  unwiderlegliche  Zeugnisse  würden  wider  eine 
so  verwegene  Behauptung  sprechen  und  auf  die  allgemeine  Unsicherheit,  die 
häufigen  Triumphe  der  Gewalt  der  Sünde,  der  Grausamkeit,  der  Arglist,  oftmals 
auch  der  abgefeimtesten  Verderbtheit  hinweisen;  sie  würden  zeigen,  dass  das 
menschliche  Element,  manchmal  auch  das  satanische,  seinen  Einfluss  auf  die 
Welt  zu  behaupten  wusste.  Neben  dem  offenen  Himmel  war  auch  die  Hölle, 
und  neben  jenen  Wundern  von  Heiligkeit,  wie  man  sie  kaum  anderswo  findet, 
sah  man  ruchlose  Verbrecher  kaum  weniger  abscheulich  als  jene  römischen 
Imperatoren,  welche  Bossuet  die  Ungeheuer  des  menschlichen  Geschlechtes 
nennt.'  .  .  . 

.Man  wird  es  erkennen  müssen,  dass  die  Gesellschaft  zu  unserer  Vorväter 
Zeiten  durch  und  durch  voller  Freiheiten  war.  Der  Geist  des  Widerstandes,  das 
Gefühl  persönlichen  Rechtes  durchdrang  sie  durch  und  durch ;  und  darin  besteht 
immer  und  überall  das  Wesen  der  Freiheit.  Diese  Freiheiten  hatten  überall  ein 
System  von  Gegengewichten  und  Zügeln  festgestellt,  die  jeden  Despotismus  auf 
die  Dauer  unmöglich  machten.  Vorzüglich  aber  hatten  sie  zwei  Prinzipien  zur 
Bürgschaft,  welche  die  moderne  Gesellschaft  verleugnet  hat:  Erblichkeit  und 
Körperschaften.  Dieselben  erscheinen  uns  heute  als  Privilegien,  was  genügend 
ist,  um  bei  vielen  das  Verständnis  derselben  und  ihre  Anerkennung  ganz  und 
gar  unmöglich  zu  machen." 

.Was  übrigens  die  Herrschaft  der  Freiheit  im  Mittelalter  sicherte,  war  eben 
der  energische,  männliche  Charakter  der  Institutionen  und  der  Einzelnen.  Es 
ist  schon  bemerkt  worden,  doch  kann  man  es  nie  genug  vor  Augen  stellen: 
Alles  atmet  Offenheit,  Gesundheit  und  Leben;  alles  ist  mit  Triebkraft  und  Jugend- 
mut erfüllt.  .  .  .  Schwäche  und  Gemeinheit,  das  ist  gerade  dasjenige,  was  im 
Mittelalter  am  allerunbekanntesten  war.  Es  hat  seine  Laster  und  Verbrechen 
gehabt,  sie  waren  zahlreich  und  schauderhaft,  aber  Kraft  und  edler  Stolz  haben 
ihm  niemals  gefehlt.  Im  öffentlichen  wie  im  Privatleben,  in  der  Welt  wie  in 
der  Klosterzelle  ist  Kraft  und  Seelengrösse  dasjenige,  was  durch  alles  durchbricht, 
und  reichlich  und  im  Überflusse  vorhanden  sind  grosse  Charaktere,  grosse 
Menschen.  Und  darin,  man  beachte  es  wohl,  darin  besteht  der  wahre,  un- 
bestreitbare Vorzug  des  Mittelalters.  Es  war  eine  Zeit  reich  an  Männern :  Magna 
parens  virrtm." 
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DRITTE  PERIODE. 
Von  der  Völkerwanderung  bis  zum  Pontifikat  Gregors  VII. 

Diese  Periode  ist  die  Zeit  der  schweren  Arbeit  für  die  Kirche. 
Sie  bekehrt  die  Völker  germanischer  und  slavischer  Abstammung 
und  zieht  sie  in  hartem  Kampfe  mit  den  ungeschlachten  Sitten 
derselben  aus  der  Barbarei  heraus,  gründet  die  mittelalterliche 
Kultur  und  sich  selbst  ihre  spätere  Stellung,  gerät  dabei  aber 
vielfach  in  verderbliche  Abhängigkeit  vom  Staate  und  ihr  Ober- 
haupt in  schmähliche  Knechtschaft  weltlicher  Herren.  Dadurch 
entwickeln  sich  Verhältnisse  in  der  Kirche,  welche  eine  in  der 
folgenden  Periode  durchzuführende  Reform  gebieterisch  fordern. 
Die  Staaten  bilden  sich  und  festigen  sich  im  gegenseitigen  Ver- 
hältnisse und  im  innern  Ausbaue. 


Erstes  Kapitel. 

Ausbreitung  und  Beschränkung*  der  Kirche. 
8  51.  Die  Völkerwanderung  und  ihre  nächsten  Folgen. 

a>  Jordanes,  De  origine  actibusque  Gotorum  (MG.  AA.  aa.  5.  1.  53  ff.); 
Isidor us  Hisp.  Hist.  reg.  Got.  Wandal.  et  Suev.  (PL.  8H.  1057  ff..  MG.  AA.  aa. 
11.241  ff.). 

b)  Wietersheim.  Gesch.  der  Völkerwanderung,  N.  A.  von  F.  Dahn,  Lpz. 
1880.  1  -2;  Dahn,  Die  Könige  der  Germanen,  Wrzb.  1861/99,  1--8;  Sickel, 
Die  Reiche  der  Völkerwanderung  in  Westd.  Ztschr.  für  Geschichte  und  Kunst.  i>. 
217  254. 

Die  Völkerwanderung,  d.  h.  die  bewaffnete  Ansiedlung  der 
Germanen  innerhalb  der  Grenzen  des  römischen  Reiches,  eine 
der  merkwürdigsen  Erscheinungen  in  der  Geschichte  Europas, 
sollte  der  alternden  und  in  Sittenlosigkeit  vielfach  verfaulten 
Römerwelt  neue  Lebenskräfte  zuführen  und  der  Kirche  die  Ge- 
legenheit bieten,  ihre  Lebenskraft  und  die  Fähigkeit,  die  Mensch- 
heit zu  veredeln,  klar  zu  beweisen.  Die  Bewegung  nimmt  ihren 
Anfang  an  der  untern  Donau  und  den  Küsten  des  schwarzen 
Meeres,  angeregt  durch  das  wilde  Hunnenvolk,  diese  ,Tiere  in 
Menschengestalt',  und  füllt  das  Ende  des  4.  und  das  5.  Jhrh.  aus. 
Die  verdrängten  Volksstämme  der  Goten  und  ihrer  Verwandten 
wurden  von  dem  noch  etwas  widerstandsfähigen  Ostreiche  nach 
Westen  abgeschoben  und  eroberten  den  Süden  Europas  und 
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Afrika.  Nachdem  die  innergermanischen  Stämme  im  2.  Jhrh. 
sich  zu  grössern  Stammverbänden  zusammengethan  hatten, 
drangen  auch  diese  zu  der  genannten  Zeit  nach  Westen  vor  und 
nahmen  den  Westen  Europas,  Gallien  und  Britannien,  ein. 

Die  verhältnismässig  reinen  religiösen  Anschauungen,  die 
Unverdorbenheit  ihrer  Sitten,  die  Treue,  mit  der  sie  ihren  Gesetzen 
und  ihren  Führern  ergeben  waren,  die  Achtung  vor  der  Würde 
des  Weibes  waren  Züge  im  Charakter  der  Germanen,  welche 
dieselben  sehr  für  die  Aufnahme  des  Christentums  befähigten. 
Zudem  waren  manche  schon  früher  im  römischen  Reiche  ansässig 
gewordene  Germanen  zum  Christentume  übergetreten  und  wirkten 
nun  nach  dieser  Seite  auch  auf  ihre  Stammesgenossen.  Endlich 
lebten  die  neu  Eingewanderten  mitten  unter  dem  Reste  der  alten 
christlichen  Bevölkerung  und  lernten  so  das  Christentum  leicht 
kennen.  So  erklären  sich  die  Massenübertritte  zum  Christentume, 
welche  in  dem  Maasse  wohl  zu  keiner  andern  Zeit  erfolgt  sind; 
meist  genügte  die  Bekehrung  der  Herrscher,  um  den  Sieg  des 
Christentums  bezw.  Katholizismus  zu  entscheiden  und  das  Volk 
nach  sich  zu  ziehen;  die  charakteristische  Ergebenheit  des  Volkes 
gegen  seinen  Führer  wirkte  auch  hier  mächtig.  Wohl  sind  öfter 
bei  diesen  Massenübertritten  die  Mittel  physischer  Gewalt  an- 
gewendet worden  und  erzeugten  zunächst  Namenchristen,  aber 
dieser  Übelstand  wurde  bald  überwunden.  Bei  den  gotischen 
Volksstämmen  war  jedoch  vor  dem  Eintritte  in  die  katholische 
Kirche  noch  ein  sehr  schwieriges  Hindernis  zu  überwinden.  Die 
Mitglieder  derselben  hatten  zum  guten  Teil  schon  in  ihren  alten 
Sitzen  an  der  untern  Donau  und  im  südlichen  Russland  das 
Christentum  angenommen,  aber  in  der  Gestalt  des  Arianismus. 
Zur  Zeit,  wo  sie  dem  Christentume  gewonnen  wurden,  standen 
sie  in  Verbindung  mit  den  arianischen  Kaisern  des  Ostens  und 
Hessen  sich  deshalb  und  auch  wohl,  weil  der  Arianismus  dem 
Heidentum  näher  lag  als  der  Katholizismus,  für  denselben  ge- 
winnen. Während  daher  das  römische  Abendland  und  auch  das 
Morgenland  den  Arianismus  gegen  Ende  des  4.  Jhrh.  überwand, 
schienen  ihm  alle  germanischen  Stämme  anheimfallen,  und  der- 
selbe zu  hoher  Bedeutung  anwachsen  zu  sollen.  Die  Ostgoten 
in  Italien  waren  arianisch,  desgleichen  die  Vandalen  in  Afrika, 
die  Sueven  und  die  Westgoten  in  Spanien,  Burgunder  im  Süd- 
osten von  Gallien  (S.  200),  die  Rugier  im  jetzigen  Österreich.  Jedoch 
nachdem  der  Frankenkönig  Chlodwig  zum  Katholizismus  sich 
bekehrt  hatte,  war  der  Häresie  ein  Damm  entgegengestellt  und 
die  arianischen  Gotenstämme  wandten  sich  entweder  dem  Katho- 
lizismus zu  oder  gingen,  geschwächt  durch  den  Widerstand  der 
katholischen  Bevölkerung  ihrer  Länder,  zu  Grunde. 
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1.  Die  Goten  an  der  untern  Donau  ').  Als  die  Goten  im  3.  Jhrh.  von 
den  Küsten  der  Ostsee  nach  denen  des  schwarzen  Meeres  einwanderten,  fanden 
sie  dort  schon  Christen.  Durch  diese  und  die  römischen  Kriegsgefangenen 
wurden  sie  mit  dem  Christentum  bekannt  und  zum  Teil  bekehrt.  Auf  dem 
Konzil  von  Nicäa  erscheint  ein  Bischof  der  Goten  in  der  Krim  Namens  Theophilus. 
Der  eigentliche  Apostel  der  Goten  ist  jedoch  Ulfila  (Wulfila,  Wölflein),  der 
Sprössiing  einer  vornehmen,  gotischen  Familie.  Als  Geisel  kam  er  nach  Kon- 
stantinopel, nahm  das  Christentum  an  und  wirkte  zurückgekehrt  für  dasselbe  unter 
seinen  Landsleuten.  Im  J.  341  (?)  wurde  er  zu  Konstantinopel  zum  Missions- 
bischof der  Westgoten  geweiht  und  wirkte  mit  solchem  Erfolge,  dass  die  heid- 
nische Partei  eine  blutige  Verfolgung  hervorrief.  Er  übersetzte  die  Bibel  ins 
Gotische,  die  erste  germanische  Prosa8.».  Er  schuf  sich  zu  dem  Zwecke  erst  ein 
gotisches  Alphabet,  sowie  er  auch  die  Ausdrücke  für  die  religiös-sittlichen  Be- 
griffe des  Christentums  neu  bildete  und  der  deutschen  Sprache  überlieferte, 
andererseits  aber  vielfach  die  orientalischen  Begriffe  in  deutsche  umsetzte.  Im 
J.  375  gingen  nun  die  Hunnen  über  den  Don  und  stiessen  auf  die  Ostgoten, 
welche  sich  unterwarfen.  Die  Westgoten  mussten  aus  ihren  Sitzen  in  der  Moldau 
und  Walachei  weichen,  und  ein  Teil  derselben,  meist  Christen,  wollte  sich  auf 
dem  rechten  Donauufer  niederlassen.  Kaiser  Valens  gestattete  ihnen  dies  aber 
nur  gegen  das  Versprechen,  zum  Arianismus  überzutreten,  wozu  sich  Ulfila  not- 
gedrongen  verstand3).  Neigung  zum  Arianismus  scheint  aber  schon  vorher  in- 
folge des  Verkehrs  mit  Konstantinopel  bei  Ulfila  und  seinen  Westgoten  vorhanden 
gewesen  zu  sein.  Unter  Theodosius  I.  (379  395)  nahm  aber  ein  Teil  der  West- 
goten das  Nicänum  an.  Von  den  Westgoten  aus  verbreitete  sich  sodann  der 
Arianismus  zu  den  Ostgoten,  Sueven,  Vandalen,  Burgundern  und  Langobarden. 

2.  Die  Westgoten  in  Spanien  *).  Von  den  Ostgoten  von  neuem  gedrängt, 
verliessen  die  Westgoten  unter  König  Alarich  ihre  Sitze,  suchten  in  Griechenland 
einzudringen,  durchzogen  Italien  und  Hessen  sich  endlich  in  Südgallien  nieder, 
wo  sie  südlich  von  der  Loire  ein  Reich  mit  der  Hauptstadt  Toulouse  gründeten 
(416)  und  dasselbe  bald  über  den  grössten  Teil  Spaniens  ausdehnten.  Durch 
den  Frankenkönig  Chlodwig  wurden  sie  jedoch  infolge  der  Schlacht  bei  Vougl£ 
507  auf  Spanien  und  die  gallische  Provinz  Narbonne  beschränkt,  sie  unterwarfen 
aber  585  die  Sueven  in  Spanien,  sodass  das  Westgotenreich  ganz  Spanien  um- 
iasste.  Der  Wunsch  des  Königs  Leowigild,  das  Reich  zur  religiösen  Einheit  zu 
bringen,  führte  zu  schwerer  Verfolgung  der  Katholiken,  der  sogar  der  Königs- 
sohn Hermenigild,  durch  seine  Gattin,  eine  französische  katholische  Prinzessin, 
für  den  Katholizismus  gewonnen,  zum  Opfer  fiel  «58 1).  Hermenigilds  Bruder 
Reccared,  seit  586  König,  verhalf  jedoch  dem  Katholizismus  unter  seinem  Volke 
zum  Durchbruche.  Er  berief  die  Bischöfe  seines  Landes  589  zur  Generalsynode 
nach  Toledo,  und  die  katholische  Religion  wurde  als  Staatsreligion  erklärt  *) 
Durch  Beihilfe  des  Papstes  Gregor  I.  und  die  Wirksamkeit  tüchtiger  Bischöfe, 

>i  Waitz,  Über  das  Leben  und  die  Lehre  des  Ulfila,  Hann.  1840;  Bessel, 
Über  das  Leben  des  Ulfila  und  die  Bekehrung  der  Goten  zum  Christentum, 
Gört.  1860. 

2)  Massmann,  Die  h.  Schrift  in  got.  Sprache,  Stuttg.  185G. 

3)  Theodor.  HE.  4.  38;  Socrat.  2.41,4.33. 

*)  Idatius,  Chronicon  (PL.  74.  675  sqq.»;  Apoll.  Sidon.  Epp.  (MG.  AA. 
aa.  8.  109);  Aschbach,  Gesch.  der  Westgoten,  Frkf.  1827.   r-)  CO.  3.  48  -53. 
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der  drei  Brüder  Leander  von  Sevilla  (f  599),  Fulgentius  von  Astigi  (f  616)  und 
Isidor  von  Sevilla  (f  636),  entwickelten  sich  Wissenschaft  und  Ordensleben,  so- 
wie das  kirchliche  Leben  überhaupt  zu  hoher  Blüte,  was  seinen  Ausdruck  in 
den  zahlreichen  Synoden  (17  toledanische  in  den  Jahren  490—694)  fand.  Aber 
leider  fiel  Spanien  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Teiles  bald  den  Mauren  an- 
heim  (711). 

3.  Die  Sueven  in  Spanien.  Ein  Heerhaufen  von  Vandalen,  Alanen,  Sueven 
brach,  als  der  römische  Feldherr  Stilicho  i.  J.  402  die  Rheingrenze  von  Besatzungs- 
truppen entblösst  hatte,  1.  Januar  407  bei  Mainz  den  Rhein  überschreitend,  in 
Gallien  ein  und  verheerte  das  ganze  Land  furchtbar.  Ihr  Ziel  war  das  reiche, 
bis  jetzt  von  den  wandernden  Schaaren  noch  nicht  berührte  Spanien,  welches 
sie  409  eroberten  und  unter  sich  teilten,  wobei  die  Sueven  Lusitanien  (Portugal  i 
erhielten.  Um  die  Mitte  des  6.  Jhrh.  arbeitete  der  h.  Martin,  Bischof  von  Dumium, 
später  von  Braga  (f  580),  mit  Erfolg  an  der  Bekehrung  dieses  arianischen  Volkes, 
die  besiegelt  wurde  durch  die  Landessynode  von  Braga  im  J.  565.  Seit  585 
teilte  Volk  und  Land  der  Sueven  die  Schicksale  der  Westgoten. 

4.  Die  Vandalen  in  Afrika1).  Im  Auftrage  des  Kaisers  Honorius  be- 
kämpften die  Westgoten  unter  Wallia  die  in  Spanien  eingedrungenen  Völker- 
Die  Vandalen,  welche  Spanien  furchtbar  verwüstet  hatten,  zogen  deshalb  427 
nach  Afrika  und  eroberten  in  kurzer  Zeit  dieses  reiche  Land,  die  Kornkammer 
des  römischen  Reiches,  ganz  und  gründeten  sich  ein  Reich,  welches  bald  Afrika, 
Sardinien  und  Korsika  und  die  Balearen  umfasste.  Der  arianische  König  Geise- 
rich verfolgte  während  seiner  ganzen  Regierung  (427  -477 ►  mit  furchtbarer  Grau- 
samkeit die  Katholiken.  Alle  katholischen  Bischöfe,  373  an  der  Zahl,  und  sämt- 
liche Priester  mussten  Afrika  verlassen  oder  wurden  als  Sklaven  verkauft.  Unter 
seinem  Nachfolger  Hunerich  (477 — 484)  hörte  anfangs  die  Verfolgung  auf,  und 
die  Katholiken  machten  unter  Bischof  Eugenius  von  Karthago  gute  Fortschritte. 
Deshalb  stachelte  der  arianische  Bischof  Cerilla  den  König  zur  Verfolgung  auf. 
Abermals  traf  die  katholischen  Kleriker  die  Verbannung.  Katholiken  der  Stadt 
Tipasa  wurde  484  die  Zunge  ausgeschnitten,  sie  redeten  aber  nachher  vollkom- 
men wie  vorher,  ein  Ereignis,  welches  grosses  Aufsehen  erregte2).  Die  Ver- 
folgung dauerte  mit  Unterbrechungen  fort,  bis  533  der  Feldherr  des  Kaisers 
Justinian  I.,  Beiisar,  Afrika  eroberte  und  der  Herrschaft  der  Vandalen  ein  Ende 
machte.  Jedoch  um  700  nahmen  die  Sarazenen  Afrika  in  Besitz  und  vernichte- 
ten das  Christentum  dort. 

5.  Die  Burgunder3»  drangen  407  mit  den  erwähnten  Völkerschaften  in 
Gallien  ein  und  erhielten  413  die  Rheinebene  um  Worms  als  Sitz.  Hier  trat 
der  Stamm  bald  als  erster  der  deutschen  zur  katholischen  Religion  über*).  Stark 
gelichtet  wurde  er  436  nach  den  Ufern  der  Rhone  verpflanzt  und  gründete  dort 

■)  Procopius,  De  bello  Vandal.  rec.  Dindorf,  Bonn  1833/38;  Victor 
Vitens.,  Hist.  persecutionis  Africanae  provinciae  sub  Geisirico  et  Hunirico  regibus 
Wandal.  (MG.  AA.  aa.  3.  1.  1-62);  Görres  in  RE.  1.  25!)  282. 

*)  Es  ist  bezeugt  durch  Kaiser  Justinian:  Vidimus  venerabiles  viros. 
qui  abscissis  Unguis  suas  poenas  miserabiliter  (mirabiliten  loquebantur  (Cod.  Just. 
1.27.1);  Marcellinus  Comes,  Chron.  ad  a.  4S4 ;  Aeneas  von  Gaza  (PG. 
85.  999);  Procopius,  1.  c.  1.  8. 

3)  Aviti  Viennens.  Opera  (MG.  AA.  aa.  6.  1.  1—1%);  Gregor.  Turon, 
Histor.  Francor.  (MG.  Script,  rerum  Merov.  1.  1—450). 

*)  Orosius,  Hist.  7.32  (PL.  31.  1144);  Socrat.  HE.  7.  30. 
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ein  Reich,  welches  anfangs  auch  die  Schweiz  umfasste.  Durch  die  Verbindung  mit 
den  Westgoten  wurde  die  Königsfamilie  und  ein  Teil  des  Volkes  arianisch,  überliess 
sich  aber  nicht  dem  Fanatismus  gegen  die  katholischen  Einwohner  des  Landes. 
Durch  die  Wirksamkeit  des  Bischofs  A Vitus  von  Vienne  (y  525)  wurde  König 
Sigismund  katholisch,  und  sein  Volk  folgte  ihm.  Zur  Besiegelung  des  Über- 
trittes wurde  517  die  Synode  von  Epaon  gehalten.  Im  J.  534  wurde  das  Land 
von  den  Söhnen  des  Frankenkönigs  Chlodwig  in  Ausübung  der  Blutrache  — 
Chflperich  IL,  der  Vater  Chlotildes,  war  von  seinem  Bruder  Gundobald  ermordet 
worden  —  erobert,  und  die  Reste  des  Arianismus  schwanden  vollständig. 

6.  Die  Ostgoten  in  Italien  ').  Odovakar,  der  Heerführer  der  Rugier,  hatte 
476  den  letzten  weströmischen  Kaiser  Romulus  Augustulus  entthront  und  sich 
selbst  zum  Könige  von  Italien  gemacht.  Bald  aber  (493)  verlor  er  Thron  und 
Leben  an  Theoderich,  den  Ostgotenkönig,  der  im  Auftrage  des  oströmischen 
Kaisers  erschien.  Unter  Theoderichs  Regierung  (Dietrich  von  Bern  493 — 526) 
lebten  die  Katholiken  Italiens  ruhig  und  geschützt,  wenn  er  selbst  auch  am 
Arianismus  festhielt.  Aber  es  bestand  doch  eine  tiefe  Kluft  zwischen  den  Goten 
und  den  Italienern,  welche  noch  dadurch  erweitert  wurde,  dass  die  Goten  von 
allen  Schulen  ferngehalten  wurden,  ihr  eigenes  Recht  hatten  und  sich  den  Ge- 
wohnheiten der  Italiener  nicht  anbequemen  wollten.  Da  Kaiser  Justin  I.  523  ein 
scharfes  Gesetz  gegen  die  Arianer  erliess,  betrachtete  Theoderich  das  als  eine 
Kriegserklärung  gegen  sich.  Papst  Johannes  I.  (523  -526),  der  die  Zurücknahme 
des  Gesetzes  vom  Kaiser  nicht  erlangen  konnte,  wurde  von  Theoderich  ein- 
gekerkert und  starb  .nach  wenigen  Tagen'  im  Kerker.  Die  Römer  wurden  der 
Empörung  angeklagt  und  der  Minister  des  Königs,  Boöthius,  der  letzte  römische 
Philosoph,  der  für  die  Angeklagten  eintrat,  im  Kerker  erdrosselt.  Innere  Un- 
ruhen brachen  nach  dem  Tode  Theoderichs  aus,  und  in  zwanzigjährigem  Kampfe 
wurden  die  Goten  durch  die  oströmischen  Feldherren  Beiisar  und  Narses  ver- 
nichtet. Während  18  Jahren  (555  -568 1  war  Italien  wieder  oströmische  Provinz 
unter  dem  Exarchen  von  Ravenna. 

7.  Die  Langobarden  in  Italien-).  Als  568  der  erwähnte  Narses  gestürzt 
wurde,  zogen,  vielleicht  von  ihm  eingeladen,  die  Langobarden,  seit  526  als 
Grenzwächter  des  oströmischen  Reiches  in  Pannonien  ansässig,  in  die  Po-Ebene 
herab  und  eroberten  sie  schnell  (Lombardei).  Pavia  wurde  die  Hauptstadt  des 
neuen  Reiches.  Die  Ermordung  der  beiden  Könige  Alboin  und  seines  Nach- 
folgers Kleph  hemmte  die  Eroberung  des  übrigen  Italien.  Die  Langobarden 
waren  zum  geringem  Teile  Arianer,  der  Mehrzahl  nach  noch  Heiden  und  be- 
drückten die  katholischen  Einwohner  ihres  Gebietes  schwer.  Der  Sohn  Klephs, 
Authari,  heiratete  jedoch  585  die  Stieftochter  des  Bayernherzogs  Garibald  Theo- 
delinde  (Dietlinde),  welche  eine  eifrige  Katholikin  war  und  mit  Erfolg  ihren 
Einfluss  für  eine  gute  Behandlung  der  Katholiken  einsetzte.  Nach  dem  baldigen 
Tode  Autharis  <590)  erhob  Theodelinde  den  Herzog  Agilulf  mit  ihrer  Hand  zum 
Könige.    Dieser  Hess  sich  infolge  ihrer  Bemühungen,  welche  unterstützt  wurden 

')  a)  Anonym.  Valesian.  (MG.  AA.  aa.  9.  25*J ffj;  Procopius,  De  bello 
Gotico,  s.  o.  No.  4;  Cassiodor,  Varia  und  Chronic.  (PL.  69.  501  1213.  MG. 
AA.  aa.  B.  12);  b)  Manso,  Gesch.  des  ostgotischen  Reiches  in  Italien,  Bresl.  1824; 
Mommsen.  Ostgot.  Studien  in  NA.  14.  223  ff.,  451  ff.,  15.  181  ff.;  Pf  ei  1  - 
s  c  h  i  f  t  e  r .  Der  Ostgotenkönig  Theoderich  d.  Gr.  u.  die  kath.  Kirche,  Münster  1 896. 

*)  MG.  Scriptores  rerum  Langob.  et  Italicarum  S.  1  —  191. 
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von  Papst  Gregor  I.,  taufen,  und  auch  der  Sohn  beider,  Adelwald,  wurde  ge- 
tauft, und  es  folgte  ein  Teil  der  Langobarden.  Das  Bekehrungswerk  fand  seinen 
Abschluss  unter  König  Orimoald  671.  Dadurch  war  die  Herrschaft  der  Lango- 
barden in  Italien  gesichert,  sie  verschmolzen  sich  mit  den  früheren  Einwohnern 
und  waren  nicht  mehr  aus  Italien  zu  vertreiben.  Ihr  Bestreben,  den  letzten  Rest 
Italiens,  die  Gebiete  von  Ravenna  und  Rom,  für  sich  zu  erobern,  führte  jedoch 
zum  Kampfe  mit  den  Franken,  und  das  Land  wurde  774  von  Karl  dem  Grossen 
mit  dem  Frankenreiche  vereinigt. 

$  52.  Bekehrung  der  Franken. 

a)  GregoriusTuron.  Hist.  Franc.  IL  10.  (MG.  SS.  rerum  Merov.  1. 1  -  150); 
Die  Chronik  des  sog.  Fredegar  und  Liber  historiae  Francor.  (Ebd.  B.  2) ;  Venan- 
tius  Fort.  Vita  Radegundis  (Ebd.);  Briefe  und  andere  Quellen  bei  Bouquet, 
Rerum  Gall.  et  Francic.  scriptores,  B.  3  und  MG.  EE.  Merov.  et  Carol.  aevi  8.  1 ; 
Akten  der  Synoden  MG.  LL.  Sect.  III.  B.  I. 

b)  Lob  eil,  Gregor  von  Tours  und  seine  Zeit,  2.  A.  Lpzg.  1869;  Jung- 
hans, Die  Geschichte  der  fränk.  Könige  Childerich  und  Chlodovech,  Gött.  1857; 
Kurth,  La  France  chretienne  dans  l'hist.  Paris  1896;  Hauck,  KG.  Deutsch- 
lands, 2.  A.  Lpzg.  1898,  1-3. 

Die  Franken,  von  der  Vorsehung  zum  herrsehenden  Volke 
in  Europa  und  zur  mächtigsten  Stütze  der  Kirche  in  den  ersten 
Jhrh.  des  Mittelalters  bestimmt,  wurden  mit  dem  Christentume 
bekannt,  noch  ehe  sie  den  Boden  des  eigentlichen  Galliens  als 
Eroberer  betraten.  Schon  im  4.  Jhrh.  erscheinen  Franken  in 
hohen  römischen  Ämtern,  z.  B.  der  Graf  Arbogast  (S.  109),  und 
Römer  als  Gastfreunde  der  Salier;  unter  Childerich  (458—481) 
durchziehen  die  Franken  als  Bundesgenossen  der  Römer  im  Kampfe 
gegen  Westgoten,  Alamannen  und  Seeräuber  Gallien.  Ursprüng- 
lich am  rechten  Ufer  des  Rheines  vom  Neckar  abwärts  bis  zur  Mün- 
dung gesessen,  teilten  sie  sich  in  ripuarische  (Ufer-)  Franken 
und  salische  (wohl  von  Ysala)  Franken.  Im  J.  395  erhielten  die 
Salier  einen  Teil  Belgiens  (Toxandrien),  und  von  dort  aus  breiten 
sie  sich  allmählich  aus  über  ganz  Belgien,  während  die  Rhein- 
franken bis  zum  Regierungsantritte  des  Saliers  Chlodwig  (481 
bis  511)  das  Gebiet  bis  südlich  von  Mainz,  Trier  und  Verdun 
eroberten.  Chlodwig  unterwarf  486  das  Reich  des  Syagrius,  496 
das  linke  Ufer  des  Mittelrheines,  507  den  Südwesten  Galliens, 
und  seine  Söhne  534  das  Reich  der  Burgunder. 

Nirgends  treten  die  Franken  als  Verfolger  des  Christentums 
auf.  Ihre  Bekehrung  verdanken  sie  der  Wirksamkeit  ihrer  christ- 
lichen Königin,  der  Tochter  eines  Märtyrers,  der  Burgunderin 
Chlothilde.  Drei  Jahre  bemühte  dieselbe  sich,  ihren  Gemahl 
Chlodwig  zu  bekehren;  sie  erreichte  mit  Mühe,  dass  der  Thron- 
erbe getauft  wurde  und  trotz  dessen  bald  nach  der  Taufe  er- 
folgtem Tode  auch  ihr  zweiter  Sohn.  In  schwerer  Bedrängnis 
in  der  Schlacht  mit  den  Alamannen  bei  Tolpiacum  (wohl  im 
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Elsass,  nicht  Zülpich)  gelobte  er  496  im  Falle  des  Sieges  Be- 
kehrung. Von  Vedastus,  später  Bischof  von  Arras,  und  Remigius 
von  Reims  unterrichtet,  Hess  Chlodwig  sich  Weihnachten  496 
mit  über  3000  seines  Volkes  zu  Reims  taufen  ').  Gregor  von 
Tours  erzählt:  Ein  .neuer  Konstantin',  schritt  Chlodwig  zum  Tauf- 
becken und  Remigius  empfing  ihn  mit  den  Worten :  Mitis  depone 
colla,  Sigamber,  adora,  quod  incendisti,  incende,  quod  adorasti. 
Wohl  war  die  Bekehrung  Chlodwigs,  wie  jene  Konstantins,  keine 
tiefinnerliche,  das  ganze  Herz  umwandelnde;  die  mannigfachen 
Grausamkeiten,  welche  sein  Leben  auch  später  noch  beflecken, 
beweisen  dies.  Aber  trotzdem  war  sie  aufrichtig  gemeint,  der 
offene  Charakter  des  Königs  beugte  sich  vor  der  Macht  des 
Christentums2),  legte  aber  nicht  Ehrgeiz  und  Grausamkeit  ganz 
ab.  Von  den  allerbedeutendsten  Folgen  für  die  Kirche  und  das 
Frankenvolk  war  dieser  Schritt  des  Königs.  Von  allen  germa- 
nischen Völkern  auf  römischem  Boden  hatten  die  Franken  allein 
den  Weg  zur  wahren  Kirche  gefunden  und  waren  stolz  darauf, 
dass  sie  rein  seien  von  jeder  Ketzerei.  Ihr  Einfluss  bahnte  denn 
auch  die  Besiegung  des  Arianismus  bei  den  andern  Völkern  an. 
Chlodwig  gewann  durch  seinen  Übertritt  nicht  bloss  die  Neigung 
seiner  katholischen  Unterthanen  und  gab  seinem  Reiche  die 
religiöse  Einheit,  deren  Mangel  die  übrigen  germanischen  Reiche 
zu  Grunde  richten  sollte,  sondern  machte  auch  die  Herzen  der 
Katholiken,  welche  in  den  übrigen  Reichen  unter  dem  Drucke 
der  arianischen  Herrscher  seufzten,  sich  entgegenschlagen.  „Viele 
Gallier  wünschten  schon  damals  sehnlichst,  die  Franken  zu  Herr- 
schern zu  haben-,  sagt  Gregor  von  Tours.  „Euer  Glaube",  schreibt 
der  Erzbischof  Avitus  von  Vienne  im  Burgunderreiche  (S.  201). 
an  Chlodwig,  „ist  unser  Sieg.  Alles  feiert  die  glücklichen  Siege, 
welche  durch  Euch  jenes  Land  davonträgt.  Euer  Glück  berührt 
auch  uns,  so  oft  ihr  kämpfet,  siegen  wir."  Die  Zurücktreibung 
der  Westgoten  hinter  die  Pyrenäen  und  die  Unterwerfung  der 
Burgunder  mussten  daher  den  Franken  leicht  werden  und  den 
Arianismus  aus  Süd-Gallien  vertreiben.  Allmählich,  wenn  auch 
verhältnismässig  schnell,  folgten  die  Franken  dem  Beispiele 
Chlodwigs,  zunächst  die  im  jetzigen  Frankreich  angesiedelten 

»>  Aus  einer  Äusserung  des  h.  Nicetius  (Vgl.  A.  2»,  seit  525  Erzbischof  von 
Trier,  wurde  der  unberechtigte  Sehl  uss  gezogen,  dass  Tours,  nicht  Reims  der  Ort 
der  Taufe  Chlodwigs  sei.  Vgl.  Krusch  in  Mitteil,  des  Instituts  f.  österr.  Gesch. 
14.  3&5  ff. 

-)  Et  cum  esset  (Clodovaeusi  homo  astutissimus,  noluit  acquiescere,  ante- 
quam  vera  agnosceret.  Cum  ista,  quae  supra  dixi,  probata  cognovit,  humilis  ad 
Domini  Martini  limina  cecidit  et  baptizari  se  sine  mora  promisit.  Ep.  Nicetii 
Trev.  (MG.  EE.  3.  122). 
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Salier,  dann  die  Rheinfranken  und  endlich  die  Salier  im  »alten 
Francien*  (Belgien). 

Allerdings  drang  erst  allmählich  das  Christentum  im  Herzen 
der  fränkischen  Herrscher  und  des  Volkes  durch  ').  Im  Königs- 
hause herrschte  nach  Chlodwig  oft  noch  Wollust  und  Grausam- 
keit in  erschreckendem  Maasse.  Die  Könige  bringen  einander 
um  und  halten  sich  mehrere  Frauen  und  Kebsweiber;  schauer- 
lich sind  die  Schilderungen  der  Kämpfe  zwischen  den  beiden 
Königinnen  Brunhilde  und  Fredegunde.  Die  Grossen  und  die 
Städte  bekämpften  einander,  Unordnung,  Unsittlichkeit,  selbst 
Abfall  zum  Heidentum  waren  die  Folgen  dieser  Zustände.  Selbst 
der  Klerus  hielt  sich  nicht  frei  von  dem  Verderben;  manche 
Bischöfe  mussten  wegen  Verbrechen  abgesetzt  werden.  Aber 
stets  traten  auch  wieder  hh.  Bischöfe  und  Äbte  bedeutsam  her- 
vor, Cäsarius  von  Arles,  Nicetius  von  Trier,  Syagrius  von  Autun, 
Venantius  Fortunatus  von  Poitiers,  Gregor  von  Tours  u.  a.,  und 
das  Synodalleben  war  bis  ins  7.  Jhrh.  ein  recht  reges.  Sie  wur- 
den unterstützt  von  den  Päpsten  und  besonders  wirksam  von 
den  irischen  Mönchen,  Schottenmönche  im  frühern  MA.  genannt, 
welche  in  grosser  Zahl  im  Frankenreiche  lebten  und  wirkten. 
Der  bekannteste  derselben  ist  der  h.  Kolumban  (er  schrieb  Co- 
lumba),  gebürtig  aus  Leinster,  Mönch  des  Klosters  Bangor  in 
Irland,  das  er  gegen  590  mit  elf  Gefährten  verliess.  Er  gründete 
drei  Klöster  in  den  Vogesen,  Anegrey,  Fontaine  und  Luxeuil, 
nach  irischer  Art,  .Haufen  unscheinbarer  Hütten,  in  deren  Mitte 
eine  kleine  Kirche  sich  erhob,  neben  ihr  der  runde  Turm,  der 
die  Glocken  trug'.  Da  er  das  schändliche  Leben  des  Königs 
Theoderich  von  Burgund  öffentlich  tadelte  und  dessen  Gross- 
mutter Brunhilde  entgegentrat,  wurde  er  610  vertrieben.  Mit 
der  Sittlichkeit  des  Volkes,  welche  ja  gewöhnlich  höher  zu  stehen 
pflegt  als  die  der  Herrschenden,  kann  es  jedoch  nicht  so  schlimm 
bestellt  gewesen  sein,  wie  bei  den  herrschenden  Klassen.  Da- 
für bürgen  die  seit  dem  Anfang  des  6.  Jhrh.  auftretenden  und 
an  Zahl  stets  sich  steigernden  Klostergründungen2),  das  tiefe  und 
mächtige  religiöse  Gefühl,  das  alle  Klassen  des  Volkes  beherrscht, 
der  sehr  eifrige  Besuch  des  Gottesdienstes  und  die  zahlreichen 
Kirchenbauten.  Durchgreifende  Besserung  der  öffentlichen  Zu- 
stände konnten  jedoch  erst  die  kräftigen  und  gutgesinnten  Karo- 
linger Pipin  und  Karl  d.  Gr.  herbeiführen,  nachdem  Bonifatius 
die  Besserung  angebahnt  hatte. 

')  Über  das  religiös-sittliche  Leben  des  Merowingerreiches  vgl.  Marignan, 
Etudes  sur  la  civilisation  francaise,  Paris  1899. 

*)  Das  6.  Jhrh.  weist  deren  annähernd  20,  das  7.  dagegen  schon  wenigstens 
50  auf.    Vgl.  Mabillon,  Acta  ss.  ord.  s.  Bened.  B.  1-3;  Hauck  1.  230  ff. 
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In  Belgien  bestand  schon  im  4.  Jhrh.  das  Bistum  Tongern  (später  Maestricht», 
wo  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jhrh.  der  bekannte  h.  Servatius  wirkte.  Im 
J.  395  wurde  den  salischen  Franken  ein  Teil  des  Landes  vom  römischen  Reiche 
überlassen,  das  Übrige  eroberten  sie  sich  im  Laufe  des  5.  Jhrh.  bis  auf  Chlod- 
wig. Es  galt  daher  noch  einmal  das  Christentum  im  Lande  zu  pflanzen.  Der 
Apostel  der  Belgier  ist  der  h.  Amandus,  der  seit  630  im  östlichen  Belgien 
predigte,  647  Bischof  von  Maestricht  wurde  und  in  dem  später  nach  ihm  be- 
nannten Kloster  Elnon  bei  Tournay  sein  thatenreiches  Leben  beschloss.  In 
Flandern  wirkten  um  dieselbe  Zeit  der  h.  Audomar  (Omen,  der  Stifter  des 
Klosters  Bertin,  und  der  h.  Eligius,  Bischof  von  Noyon.  Ende  des  7.  Jhrh. 
konnte  das  Land  als  christlich  betrachtet  werden. 

$  53.  Das  Christentum  auf  den  britischen  Inseln. 

a)  Gildas,  De  excidio  Britanniae  über  querulus  (PL.  69.  330—391,  MG. 
AA.  aa.  13.  1  ff.);  Beda  Venerab.,  HE.  gentis  Anglorum  (PL.  95.  23  290». 

b)  Usserii,  Brit.  eccles.  antiq.  London  1687;  Montalembert,  Die 
Mönche  des  Abendlandes,  B.  3  u.  4. 

1.  In  Irland  (Hibernia,  Scotia)1)  hatten  sich  wohl  schon  im 
4.  Jhrh.  infolge  der  Verbindung  mit  Gallien  christliche  Gemeinden 
gebildet.  Unter  Papst  Cölestin  (422 — 432)  predigte  dort  ohne  be- 
sondern Erfolg  der  römische  Diakon  Palladius.  Der  Apostel  der  Iren 
ward  der  vielverehrte  h.  Patric  ius,  geboren  zu  BonnavemTaberniä, 
einem  Dorfe  am  Clyde  in  Nordengland  (Confessio  Patricii).  Als 
Sklave  von  Seeräubern  nach  Irland  verkauft,  lebte  er  einige  Jahre 
als  Hirte  dort,  bildete  sich  in  Frankreich  im  Kloster  Marmoutier 
und  dann  beim  h.  Germanus  von  Auxerre  zum  Missionär  aus 
und  betrat,  von  Papst  Cölestin  gesandt,  mit  der  bischöflichen 
Würde  geschmückt,  432  Irland  wieder.  In  sechzigjährigen  Arbeiten 
bekehrte  er  einen  grossen  Teil  der  Bewohner,  unterstützt  von 
zahlreichen  hh.  Schülern.  Die  völlige  Bekehrung  der  Insel  er- 
folgte nach  dem  Eintritt  des  Oberkönigs  Muchertach  (513—533) 
in  die  Kirche.  Armagh  wurde  Metropole  des  Landes,  welches 
sehr  zahlreiche  Diözesen  (23)  erhielt.  Eine  Reihe  von  Klöstern, 
welche  Patrik  und  seine  Nachfolger  gründeten,  wirkten  für  die 
Bekehrung  der  Iren  und  die  Erzeugung  von  christlichem  Leben 
Ausserordentliches;  von  dem  bedeutendsten  Frauenkloster  Kildare 
(Kill-dara  =  cellae  quercus)  aus  übte  die  h.  Birgida  ihren  segens- 
reichen Einfluss  aus.  Vielleicht  kein  Land  hatte  ein  blühenderes 
Klosterleben  aufzuweisen  als  Irland ;  jeder  Gau  hatte  sein  Kloster, 
in  dem  Hunderte,  je  vereinzelt  sogar  bis  3000  Insassen  wohnten. 
Ein  sehr  guter  Klerus,  der  meist  aus  Klostergeistlichen  bestand, 

*)  De  Bute-de  Smedt-de  Backer,  Acta  sanctorum  Hiberniae,  Lille  1891 ; 
Greith,  Geschichte  der  altirischen  Kirche  und  ihrer  Verbindung  mit  Rom,  Gallien 
und  Alemannien,  Frbg.  1867;  Bellesheim,  Geschichte  der  katholischen  Kirche 
in  Irland,  Mainz  1890,  1-2. 
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war  die  Folge.  Ein  irisches  Heiligenverzeichnis  des  8.  Jhrh. 
gibt  drei  zeitlich  sich  folgende  Klassen  von  Heiligen:  Die  erste, 
welche  die  Zeit  des  Sekularklerus  (432—530)  umfasst,  enthält 
350  Bischöfe,  ,denn  alle  irischen  Bischöfe  waren  damals  heilig 
und  voll  des  Geistes  Gottes',  die  zweite,  die  Zeit  der  vielen 
Klostergründungen  umfassend  (530  bis  c.  600),  300  Heilige,  meist 
Äbte  und  Priester,  die  dritte  100  Einsiedler,  die  605 — 695  lebten. 
Das  rege  kirchliche  Leben,  die  grosse  Zahl  von  Heiligen  und 
Missionären  verschafften  Irland  den  Ehrennamen  Jnsula  sanctorum' . 

2.  Im  südlichen  Schottland  (Caledonia) ')  wirkte  seit  412 
der  in  Rom  gebildete  Brite  Ninian  als  Missionär.  Seine  Bekeh- 
rung verdankt  Schottland  aber  eigentlich  dem  dichterisch  be- 
gabten Irländer  Columbkille,  wegen  seines  Charakters  Columba 
(Taube)  genannt.  Ungerecht  verfolgt  in  Irland,  zog  derselbe  zu 
den  Schotten  und  gründete  auf  der  Hebrideninsel  Hy  oder  Jona 
563  ein  Kloster.  Von  dort  aus  verpflanzte  er  dann,  durch  seine 
Milde  und  Liebenswürdigkeit  alles  an  sich  ziehend,  das  Christen- 
tum nach  Nord-Schottland.  Die  Geistlichen  der  neuen,  durch 
ihn  und  seine  Mitarbeiter  gegründeten  Kirche  waren  Mönche, 
die  Leitung  derselben  führte  bis  ins  8.  Jhrh.  der  Abt  von  Jona, 
„dessen  Jurisdiktion  die  ganze  Provinz  und  sogar  die  Bischöfe 
(in  den  einzelnen  Klöstern)  nach  ungewohnter  Ordnung  unter- 
geben sein  müssen  nach  dem  Beispiele  des  ersten  Lehrers  der- 
selben, der  nicht  Bischof,  sondern  Priester  und  Mönch  war"-). 
Weltgeistliche  erscheinen  seit  dem  8.  Jhrh.,  die  ausgebildete 
Diözesaneinteilung  seit  dem  12.  Jhrh. 

3.  In  England3)  war  im  4.  Jhrh.  das  Christentum  zu  allge- 
meiner Annahme  gelangt,  als  aber  402  die  römischen  Truppen 
abzogen,  wussten  die  Briten  sich  ihre  Selbständigkeit  nicht  zu 
wahren.  Von  den  Pikten  und  Skoten  gedrängt,  riefen  sie  die 
heidnischen  Angelsachsen  449  zu  Hilfe.  Diese,  geführt  von  Hengist 
und  Horsa,  erschienen  gern,  nahmen  aber  ganz  England  mit 
Ausnahme  des  gebirgigen  Wales  in  Besitz  —  ein  Teil  der 
Briten  wanderte  nach  der  Bretagne  (Armorica)  aus  —  und  rotte- 
ten das  Christentum  in  ihrem  Gebiete  vollständig  aus.  Aus  Hass 
gegen  die  Eindringlinge  kümmerten  die  Briten  sich  wenig  um 
die  Bekehrung  der  Angelsachsen,  während  die  Iren  fleissig  sich 
neben  den  römischen  Missionären  an  dem  Bekehrungswerke  be- 

')  Adamnan,  Vita  s.  Columbae  (PL.  88.  726—776) ;  Beilesheim.  Gesell- 
der  kath.  Kirche  in  Schottland,  Mainz  1883.  1—2.   *)  Beda  3.  4. 

**)  Schrödl,  Das  erste  Jahrhundert  der  englischen  Kirche,  Passau  1840; 
Lingard,  Altertümer  der  angelsächs.  Kirche,  übers,  von  Ritter,  Bresl.  1847; 
Winkel  mann,  Geschichte  der  Angelsachsen  bis  zum  Tode  König  Alfreds, 
Berlin  18-3. 
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teiligten.  Diese  war  das  Werk  Gregors  des  Grossen.  Er 
wurde  gehindert,  in  eigener  Person  das  Missionswerk  in  Angriff 
zu  nehmen,  schickte  aber,  Papst  geworden,  im  J.  596  den  Abt 
Augustin  mit  39  Mönchen  zur  Bekehrung  Englands  aus.  Zu- 
nächst wurde  der  König  Ethelbert  von  Kent,  der  schon  durch 
seine  christliche  Gemahlin  Berta,  eine  französische  Prinzessin, 
vorbereitet  war,  samt  einem  Teile  seines  Volkes  Pfingsten  597 
getauft.  Canterbury  (Dorovernum)  wurde  Sitz  des  vom  päpst- 
lichen Vikar  Virgilius  von  Arles  zum  Bischof  geweihten  Augustinus. 
Unter  Gregors  Leitung  gingen  die  Missionäre  mit  weiser  Scho- 
nung der  Gebräuche  und  Neigungen  des  Volkes  vor,  die  Tempel 
wurden  nicht  zerstört,  sondern  nur  gereinigt  und  für  den  christ- 
lichen Kult  geweiht,  die  Gebräuche,  welche  nicht  unsittlich  oder 
abergläubisch  waren,  nicht  bekämpft,  sondern  nur  christlich  ver- 
edelt. Von  Rom  aus  wurden  dann  auch  später  tüchtige  Missio- 
näre nachgeschickt,  z.  B.  der  h.  Mellitus,  der  erste  Bischof  von 
London,  die  gelehrten  Theodor  von  Tarsus  und  Abt  Hadrian, 
ein  Afrikaner,  und  das  Werk  geleitet.  So  bekehrte  sich  bald, 
wiewohl  nicht  ohne  ernsten  Kampf,  die  ganze  Heptarchie  der 
Angelsachsen.  Ethelberts  Neffe,  der  König  Sabareth  von  Essex, 
wurde  604  Christ,  Edwin  von  Northumbrien  wurde  627  bekehrt 
durch  seine  Gemahlin  Edilberga,  Ethelberts  Tochter,  und  deren 
Hofgeistlichen  Paulinus,  und  York  das  erste  Bistum  des  Landes, 
in  dem  später  der  Mönch  von  Jona,  Aidan,  das  wichtige  Kloster 
und  Bistum  Lindisfarne  gründete.  Als  letztes  Reich  der  Hept- 
archie wurde  678  durch  Bischof  Wilfrid  von  York  Sussex  bekehrt. 

Charakteristisch  nicht  bloss  für  Irland,  sondern  für  die  drei 
Inseln  ist  die  grosse  Blüte  des  klösterlichen  Lebens  in  den  ersten 
Jahrhunderten  des  Christentums.  In  England  traten  im  7.  und 
8.  Jhrh.  über  30  Mitglieder  der  königlichen  Familien  ins  Kloster 
ein.  Nicht  bloss  ein  reges  kirchliches  Leben,  sondern  auch  eine 
grosse  Blüte  der  Wissenschaften  in  Irland,  Schottland  und  Eng- 
land, sowie  eine  grossartige  Missionsthätigkeit,  welche  zuerst 
die  irischen  Mönche,  Schottenmönche  genannt,  sodann  die  angel- 
sächsischen Mönche  auf  dem  Festlande  entwickelten,  waren  die 
Folge  dieser  Erscheinung. 

1.  Zur  Hebung  des  wissenschaftlichen  Lebens  wirkten  sehr  erfolgreich 
die  erwähnten,  von  Papst  Vitalian  <*69  geschickten  Theodor  und  Hadrian,  .beide 
in  reichem  Maasse  mit  den  heiligen  und  weltlichen  Wissenschaften  ausgestattet'. 
Sie  gründeten  Schulen,  wo  .Metrik,  Astronomie  und  Arithmetik'  neben  den 
h.  Wissenschaften  gelehrt  wurden  mit  solchem  Erfolg,  dass  .bis  heute  noch  von 
ihren  Schülern  solche  leben,  welche  die  lateinische  und  die  griechische  Sprache 
ebensogut  wie  die  eigene  Muttersprache  kennen'1).    Der  glänzendste  Vertreter 

»)  Beda  4.  2. 
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dieser  Wissenschaft  ist  der  Mönch  des  Klosters  Yarrow,  der  .ehrwürdige'  Beda 
tt  735),  ,der  Lehrer  des  ganzen  Mittelalters'. 

2.  Die  Eigentümlichkelten  der  iro-britischen  Kirche  M  hatten  ihren  Grund 
in  dem  Mangel  an  regem  Verkehre  mit  Rom.  Sie  betrafen:  a)  Die  Feier  des 
Osterfestes.  Der  alte  Ostercyklus  von  84  Jahren  war  in  Britannien  noch  im 
Gebrauch,  während  man  zu  Rom  den  Ostercyklus  von  19  Jahren2),  welchen 
Dionysius  Exiguus  (525)  von  den  Alexandrinern  angenommen  hatte,  zur  Anwen- 
dung brachte.  Daher  feierten  die  Briten  und  die  Römer  in  einzelnen  Jahren  an 
verschiedenen  Tagen  Ostern,  und  erst  im  H.  Jhrh.  wurde  die  römische  Oster- 
rechnung von  Briten,  Schotten  und  Irländern  allgemein  angenommen,  b)  Die 
Römer  trugen  die  sogenannte  Petritonsur,  während  die  Briten  das  Vorderhaupt 
.von  Ohr  zu  Ohr'  Schoren,  was  spottweise  von  den  Vertretern  der  erstem  Ge- 
wohnheit Jonsura  Simonis  Magi'  genannt  wurde,  c)  Beim  Taufritus  verwendeten 
die  Briten  kein  Chrisma.  Thatsächlich  kamen  gewiss  auch  Verstösse  gegen  den 
Cölibat  vor,  es  waren  dies  aber  nur  Missbräuche.  Bei  dem  gewaltigen  Einflüsse 
der  Klöster  trat  auch  die  Gewalt  der  Bischöfe  mehr  zurück,  als  dies  sonstwo 
der  Fall  war.  Eine  Leugnung  des  Primates  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Wohl 
mochten  die  britischen  Geistlichen  von  den  römischen  Missionären  nichts  wissen, 
aber  der  Grund  davon  war  nur  der  politische  Hass  der  Briten  gegen  die  Angel- 
sachsen, nicht  Verschiedenheit  der  Glaubensüberzeugung.  Der  h.  Augustinus 
forderte  von  den  Briten  nur  Anschluss  an  Rom  in  der  Osterfeier  und  dem  Tauf- 
ritus, sowie  die  Mitarbeit  an  dem  Werke  der  Bekehrung  der  Angelsachsen3). 
Der  Protestant  Ebrard  wollte  in  der  .kuldeischen  Kirche'  eine  ,romfreie'  Kirche 
mit  den  protestantischen  Lehren  der  Sola  fides  und  der  Bibel  als  alleiniger 
Glaubensquelle,  mit  protestantischer  Verfassung  finden.  Aber  selbst  bei  hervor- 
ragenden Protestanten  fand  er  entschiedene  Zurückweisung;  der  protestantische 
Historiker  Wattenbach4)  sagt  kurz:  .Die  seltsamen  Ansichten  Ebrards  über  die 
Culdeer  .  .  .  kann  ich  nur  erwähnen,  um  davor  zu  warnen." 

$  54.  Bekehrung  Deutschlands. 

Friedrich,  KG.  Deutschlands,  Bamberg  1867.  1—2;  Rettberg,  KG. 
Deutschlands,  Gött.  1846.  1—2;  Hauck(S.  202);  Hiemer,  Die  Einführung  des 
Christentums  in  den  deutschen  Landen,  Schaffh.  1877.  1—6;  Ozanam,  Begrün- 
dung des  Christent.  in  Deutschland,  Aus  d.  Franz.  München  1845. 

Bei  Beginn  der  Völkerwanderung  im  Anfang  des  5.  Jhrh. 
waren  durchgängig  christlich  das  linke  Rheinufer  und  die  Länder 


')  Ebrard,  Die  iro-schottische  Missionskirche  des  6.,  7.  u.  8.  Jhrh.  u.  ihre 
Verbreitung  auf  dem  Festlande,  Gütersloh  1873;  dagegen:  Funk,  Zur  Gesch. 
der  altbritischen  Kirche  <H1G.  4.  1—44);  Greith,  s.o.;  Schwab  in  österr. 
Vierteljahrschrift  für  kath.  Theologie,  1868.  55—72. 

-)  Kr usch,  Die  Einführung  des  griechischen  Paschalritus  (!)  im  Abendlande 
in  NA.  9.  99  ff.    Auch  Gallien  nahm  den  neuen  Cyklus  erst  im  8.  Jhrh.  an. 

»)  Ut  Pascha  suo  tempore  celebretis,  ut  ministerium  baptizandi,  quo  Deo 
renascimur,  iuxta  morem  s.  Romanae  et  apostolicae  ecclesiae  compleatis,  ut  genti 
Anglorum  una  nobiscum  verbum  Dei  praedicetis.  Cetera,  quae  agitis,  quamvis 
moribus  nostris  contraria,  aequanimiter  cuncta  tolerabimus  (Beda  2.  2). 

4)  Deutschi.  Geschichtsqu.  im  MA.  Berlin  1893,  1«.  116.  A.  1. 
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südlich  der  Donau1),  während  mit  wenigen  Ausnahmen  die  Be- 
wohner des  deutschen  Gebietes  östlich  vom  Rheine  und  nörd- 
lich von  der  Donau  heidnisch  geblieben  waren.  Auf  dem  linken 
Rheinufer  überstand  das  Christentum,  wenn  es  auch  schwer  ge- 
schädigt wurde,  die  Völkerwanderung  besser  als  südlich  der 
Donau,  da  es  tiefer  in  das  Volk  eingedrungen,  die  kirchliche 
Organisation  jener  Länder  fest  und  durchgebildet  war  und  vor 
allem,  weil  die  Franken  das  eroberte  Land  nicht  so  vielfach 
zerstörten,  wie  andere  Völker,  da  sie  es  ja  als  das  ihrige  fest- 
hielten und  auch  die  ansässige  Bevölkerung  nicht  vertrieben. 
Die  Länder  südlich  der  Donau,  welche  verhältnismässig  spät 
erst  kirchlich  organisiert  wurden,  erlitten  durch  die  nach  Italien 
durchziehenden  Völker  furchtbare  Verwüstungen,  bis  die  Ala- 
mannen  bezw.  Bayern  bleibend  Besitz  davon  nahmen,  so  dass 
das  Christentum  dort  fast  vernichtet  wurde.  Zudem  zog  im  J. 
488  die  römische  Bevölkerung  von  Norikum  (vielleicht  auch  von 
andern  Gebieten),  welche  ja  die  Trägerin  des  Christentums  war, 
nach  Italien  und  überliess  das  Land  den  heidnischen  Germanen2). 
Die  Bekehrung  der  heidnischen  deutschen  Stämme  wurde  sehr 
erschwert  durch  den  politischen  Hass  gegen  die  Franken  und 
die  Furcht  derselben,  mit  dem  Übertritt  zum  Christentum  ihre 
Selbständigkeit  zu  verlieren,  sowie  durch  die  eigentümlichen 
rechtlichen  und  sittlichen  Anschauungen  der  Deutschen,  welche 
männliche  Wehrhaftigkeit  über  alles  schätzten  und  die  Rache 
für  etwas  Gebotenes  hielten  und  deshalb  der  Lehre  von  dem 
freiwillig  leidenden  Heilande  wenig  Verständnis  entgegenbrachten. 
Die  Bekämpfung  des  Heidentums  in  Deutschland  dauerte  daher 
fast  300  Jahre  (c.  520—800),  und  die  Bekehrung  war  erst  mit 
dem  Eintritt  der  Sachsen  in  die  Kirche  entschieden.  Es  beteilig- 
ten sich  nur  wenige  Franken  an  dem  Bekehrungswerke,  und 
zwar  vorzüglich  in  Bayern ;  ,fromme  Männer  fanden  zu  Hause 
Spielraum  genug  für  ihre  Thätigkeit'.  Zahlreich  sind  dagegen 
die  , Schottenmönche',  welche  fast  in  allen  deutschen  Gauen  sich 
ihre  Zellen  bauten  und  eifrig  an  der  Bekehrung  des  Volkes 
arbeiteten.  Aber  die  Pflanzungen  dieser  Iren  waren  zu  vereinzelt, 
es  fehlte  ihnen  die  feste  Organisation,  und  deswegen  konnten 
sie  nur  den  Boden  bereiten  für  die  kommenden  Angelsachsen, 
welche  seit  dem  Beginne  des  8.  Jhrh.  das  Feld  allein  behaupten. 
Von  Hause  schon  selbst  mehr  an  feste  hierarchische  Ordnung 

1 1  Es  fanden  sich  hier  zu  römischer  Zeit  bischöfliche  Kirchen  zu  Augsburg, 
Lorch,  Salzburg,  Passau,  Tiburnia  in  Kärnten  und  Seben  in  Tirol  und  sehr 
zahlreiche  Christengemeinden  in  den  vielen  Städten ;  überhaupt  war  dieses  Land 
wesentlich  christlich.  Vgl.  Vita  Severini  (MO.  AA.  aa.  1.  2.  1  ff.  ;  CSEL.  9.  2). 

*)  Vita  Severini  1.  c. 
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gewöhnt  und  das  Bedürfnis  nach  derselben  fühlend,  als  Mitglieder 
des  Benediktinerordens  in  festem  Zusammenhange  mit  einander 
stehend,  schlössen  die  Angelsachsen  sich  sehr  eng  an  Rom  an, 
Hessen  sich  von  dort  leiten,  fanden  den  Schutz  und  die  Unter- 
stützung der  mächtig  aufstrebenden  Karolinger  und  konnten  so 
ein  dauerndes  Werk  schaffen.  Die  angelsächsischen  Mönche, 
an  ihrer  Spitze  der  h.  Bonifatius,  sind  daher  die  eigentlichen 
Begründer  der  Kirche  Deutschlands  geworden.  Bonifatius  hat 
Grosses  gewirkt  in  der  Bekehrung  der  Heiden,  aber  noch  Grösseres 
in  reformatorischer  und  organisatorischer  Thätigkeit.  Dem  rechts- 
rheinischen Deutschland  gab  er  feste  hierarchische  Gliederung, 
in  Westfranken  stellte  er  die  hierarchische  Gliederung  wieder 
her  und  festigte  sie,  weckte  das  kirchliche  Leben  und  leitete 
eine  wahre  Reform  der  Kirche  vom  Rhein  bis  zum  Weltmeer  ein. 
Bonifatius  ist  der  „Stifter  der  neuen  fränkischen  Kirche,  der  alle 
die  einzelnen  Pflanzungen  seiner  Vorgänger  zusammenfasste  in 
eine  mächtige  Organisation  und  ihnen  dadurch  die  Kraft  zum 
dauernden  Bestehen  gab,  der  zugleich  die  alte  verfallene  frän- 
kische Landeskirche  emporrichtete  und  so  im  Verein  mit  den 
karolingischen  Herrschern  das  gewaltige  Gebäude  aufführte, 
in  dem  die  neu  hervorspriessende  geistige  Bildung  für  viele 
Jahrhunderte  eine  gesicherte  Stätte  finden  sollte,  mitten  unter 
allen  Stürmen  und  Drangsalen  der  kampferfüllten  Zeiten" Das 
Bekehrungswerk  Deutschlands  vollzieht  sich  in  drei  Perioden, 
fortschreitend  vom  Süden  nach  dem  Norden,  zuerst  in  der  Wirk- 
samkeit der  Iren  und  Franken  in  dem  Gebiete  der  Alamannen, 
der  Bayern  und  Ostfranken  bis  gegen  das  Jahr  700,  sodann  der 
Angelsachsen  in  Mitteldeutschland  bei  den  Hessen,  Thüringern 
und  Ostfranken  bis  ins  dritte  Viertel  des  8.  Jhrh.  und  endlich 
in  der  Bekehrung  der  Sachsen,  welche  sich  zur  Zeit  Karls  d.  Gr. 
und  Ludwigs  d.  Fr.  (768—840)  vollzieht. 

1.  Die  Rheinfranken2).  Dass  das  Christentum  sich  auf  dem  linken  Rhein- 
ufer im  4.  Jhrh.  bedeutend  verbreitet  hatte,  beweisen  die  zahlreichen  chrisUichen 
Grabdenkmäler  der  Städte  Trier,  Köln  und  Mainz  u.  a.  und  lässt  sich  schon 
aus  dem  Umstände  schliessen,  dass  Trier  zeitweilig  (260-390)  kaiserliche  Residenz 
war;  es  wird  von  Salvian  um  440  als  christliche  Stadt  betrachtet.  Wohl  schädigten 
die  Franken  bei  der  Eroberung  dieser  Gebiete  das  Christentum,  aber  die  kirch- 
liche Hierarchie  blieb  unverletzt,  Trier  mit  den  Suffraganen  Metz,  Toul  und 
Verdun,  Mainz  mit  Worms  und  Speyer,  Köln  mit  Tongern-Maestricht.  Unter 

»)  Wattenbach,  Deutschi.  Geschq.  1.  134. 

2)  Kraus,  Die  christlichen  Inschriften  der  Rheinlande,  Frbg.  1890/t'4.  1—2; 
Becker,  Die  ältesten  Spuren  des  Christent.  am  Mittelrhein  in  Nassau.  Annal. 
7.2.  1 — 72;  Heber,  Die  vorkarolingischen  Glaubenshelden  am  Rhein,  2.  A. 
Gött.  1863;  Kleinen,  Die  Einführung  des  Christent.  in  Köln  und  Umgegend, 
Köln  1888  89. 
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dem  Einflüsse  tüchtiger  Bischöfe,  z.  B.  des  h.  Nicetius  von  Trier  (i  56U)  und 
des  h.  Kunibert  von  Köln  if  663),  verbreitete  sich  unter  den  Merovingern  von 
den  Bischofstädten  und  den  Klöstern  St.  Maximin,  Stablo,  Malmedy,  Mettlach, 
Mayenmoutier,  Hornbach  u.  a.  aus  das  Christentum  auch  auf  dem  flachen  Lande, 
dessen  Bevölkerung  vorzüglich  fränkisch  und  deswegen  heidnisch  war.  Als 
Missionäre  jener  Gegenden  erscheinen«  die  hh.  Goar  und  Disibodus,  Paulus  u.  a. 

2.  Die  Alamannen*).  zwischen  Lech  und  Vogesen,  Oosbach-Lauterbach 
und  dem  Hochkamme  der  Alpen  wohnend,  wurden  von  Schottenmönchen  vor- 
züglich durch  eifrige  Gründung  von  Klöstern  bekehrt.  Seit  der  Schlacht  bei 
Zülpich  standen  sie  unter  dem  Einflüsse  der  Franken,  welche  christliche  Ansiedler 
und  Beamten  für  die  Verwaltung  des  königlichen  Gutes  ins  Land  schickten;  um 
die  Mitte  des  6.  Jhrh.  ist  die  Masse  des  Volkes  jedoch  noch  heidnisch.  Vom 
h.  Fridolin  (f  u.  530),  der  das  Kloster  Säckingen  gegründet  hat,  ist  kaum  etwas 
Sicheres  bekannt.  Der  aus  Burgund  vertriebene  Kolumban  (S.  204)  predigte  zu- 
erst zu  Tuggen  am  Zürichersee,  sodann  3  Jahre  zu  Bregenz  am  Bodensee,  auf- 
gefordert vom  Pfarrer  des  Ortes,  Wiliimar.  Zuletzt  wandte  er  sich,  von  dort 
vertrieben  durch  den  Einfluss  Theoderichs,  nach  dem  Reiche  der  Langobarden, 
gründete  das  Kloster  Bobbio  in  den  Apenninen  und  arbeitete  an  der  Bekehrung 
dieses  Volkes  mit  (f  (515).  Gallus2),  einer  der  ursprünglichen  elf  Gefährten  des 
h.  Kolumban,  blieb  am  Bodensee  zurück,  wirkte  zuerst  als  Missionär,  zog  sich 
dann  aber  in  die  Einsamkeit  zurück  (f  u.  627).  Aus  seiner  .Zelle',  welche  nach 
seinem  Tode  von  den  Iren  besucht  wurde,  entstand  das  berühmte  Kloster  St.  Gallen. 
Der  Ire  Trudpert  <f  643?)  gründete  das  nach  ihm  benannte  Kloster  im  Breisgau. 
der  h.  Missionsbischof  Pirminius»)  724  das  Kloster  Reichenau  auf  einer  Insel 
des  Untersees  (Bodensee)  und,  durch  den  Aufstand  des  Bayernherzogs  gegen 
Karl  Martell  zur  Auswanderung  genötigt,  neben  verschiedenen  andern  Klöstern 
in  der  Diözese  Strassburg,  Murbach  in  den  südlichen  und  Hornbach  in  den  nörd- 
lichen Vogesen  (f  753).  Im  Allgäu  wirkten  im  8.  Jhrh.  die  Mönche  aus  St.  Gallen 
Magnus  <f  750)  und  Theodor,  aus  deren  Zellen  sich  die  Klöster  Füssen  und 
Kempten  entwickelten ').  Die  Lex  Alamannorum  vom  Anfang  des  8.  Jhrh.  weist 
schon  ein  vollkommen  geordnetes  Kirchenwesen  auf.  Die  Bischofssitze  des 
Landes  waren  schon  in  römischer  Zeit  vorhanden,  Windisch  I  Vindonissa),  im 
6.  Jhrh.  nach  Konstanz  verlegt,  Basel,  Chur  (seit  dem  5.  Jhrh.)  und  Strassburg '•)• 

3.  Die  Bayern  (=  Markomannen  =  Böhmen?)6)  zwischen  Lech  und  Ens. 

*)  Jona,  Vita  s.  Columbani  (Mabillon,  Acta  ss.  Ord.  s.  Bened.  2.5  ff.i; 
Wetti,  Vita  s.  Galli  (MG.  SS  2.  1.  ff.);  Hefele,  Gesch.  der  Einführung  d.  Chr. 
im  süd westl.  Deutschland,  Tübing.  1857;  Bossert,  Die  Anfänge  d.  Christentums 
in  Württemberg,  Stuttg.  1888.   *)  Mgr.  von  Greith,  St.  Gallen  1864. 

*)  Vita  Pirmin.  (Mabillon,  Acta  III.  2.  140  ff.);  Dicta  Pirminii  abbatis  de 
singulis  libris  canonicis  in  Caspari,  Kirchhistor.  Anecdota  1.  151  ff. 

«)  Vgl.  Steichele,  Das  Bistum  Augsburg  (Augsb.  1861  89  )  4.  338  389. 

*)  Neugart,  Episcop.  Const.  Frib.  1861.  1—2;  Ladewig,  Regesta  epp. 
Const.  Innsbr.  1886;  Eichhorn,  Episc.  Curiens.  S.  Blasii  1797;  Grandidier, 
Hist.  de  l'6glise  et  des  6v£quesde  Strasbourg,  Strasb.  1776  1863.  1  3;  Trouillat- 
Vautrey,  Monum.  de  l'ancien  6v£ch6  de  Bäle,  Porrentruy  1852.  1—5;  Vautrey, 
Hist.  des  eveques  de  Bäle,  Einsied.  1884.  1—2. 

<•)  De  conversione  Bagoariorum  et  Carant.  libellus  (MG.  SS.  11.  1—14); 
Hansiz,  German,  sacra,  Aug.  Vind.  1727  ff.  1—3;  Huber,  Gesch.  der  Einfüh- 
rung und  Verbreitung  des  Christt.  in  Südost-Deutschland,  Salzb.  1874  ff.  1  —  4; 
Riezler,  Geschichte  Bayerns,  Gotha  1878  ff.  1-3. 
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dem  Hochkamme  der  Alpen  und  Franken,  waren  bei  ihrem  Einzüge  in  die.se 
Sitze  meist  heidnisch,  wiesen  aber  auch  Katholiken  und  Arianer  auf.  Schon  im 
6.  Jhrh.  kommen  christliche  Mitglieder  der  Herzogsfamilie  vor:  Garibald  und  seine 
Tochter  Theodelinde,  die  Königin  der  Langobarden.  Als  Missionäre  treten  auch 
hier  Iren  auf,  aber  die  namhaftesten  sind  Franken,  meist  Mönche  des  Klosters 
Luxeuil.  Auch  hier  gründeten  die  Missionäre  vor  allem  Klöster,  deren  Äbte  zu- 
nächst das  Amt  der  Bischöfe  versahen.  Als  Apostel  der  Bayern  wird  der 
h.  Rupert,  der  Gründer  von  St.  Peter  in  Salzburg,  früher  Bischof  von  Worms, 
bezeichnet,  der  (396  von  Herzog  Theodo  II.  herbeigerufen  wurde,  um  die  kirch- 
liche Organisation  durchzuführen 1 ).  Ferner  wirkten  in  Bayern  der  h.  Emmera  m  . 
der  Stifter  des  nach  ihm  benannten  Klosters  in  Regensburg  und  dieser  Diözese, 
früher  Chorbischof  von  Poitiers,  und  Corbinian,  ebenfalls  ein  Franke,  der 
den  Grund  zu  der  Kirche  von  Freising  legte  (f  730 1.  Die  Ordnung  der  kirch- 
lichen Verhältnisse  und  die  feste  Diözesaneinteilung  waren  das  Werk  des 
h.  Bonifatius. 

4.  Unter  den  Ostfranken  erschien  im  J.  685  zu  Würzburg  als  Missionär  der 
Ire  Kilian  mit  dem  Priester  Colonat  und  dem  Diakon  Totnan,  bekehrte  den 
Herzog  Gosbert  und  einen  Teil  des  Volkes,  wurde  jedoch  mit  seinen  Gefährten 
bald  ermordet.  Andere  Iren  wirkten  nach  ihm  in  dem  Lande,  es  bedurfte  aber 
noch  der  Wirksamkeit  des  h.  Bonifatius,  um  das  Bekehrungswerk  zu  vollenden. 

5.  Die  Friesen,  an  der  Küste  des  Meeres  zwischen  der  Mündung  des 
Rheines  und  der  Flbe  wohnend,  leisteten  der  Predigt  des  Christentums  lange 
Widerstand,  da  sie  die  Franken  hassten  und  für  ihre  Unabhängigkeit  fürchteten. 
Hier  treten  zum  erstenmale  die  Angelsachsen  in  das  Bekehrungswerk  ein.  Der 
Erzbischof  Wilfrid  von  York  und  der  h.  Wigbert  predigten  ohne  vielen  Erfolg 
678  bis  690.  Da  ward  689  der  König  Ratbod  bei  Dorstadt  von  Pipin  von  Heristal 
geschlagen  und  der  südliche  Teil  Frieslands  fränkisch.  Und  alsbald  erschien 
dort  der  Apostel  Frieslands,  der  h.  W i  1 1  i br ord 2>,  später  Clemens  genannt,  mit 
11  Gefährten  und  begründete  unter  Pipins  Schutz  bleibend  das  Christentum. 
Im  J.  (595  ward  er  zu  Rom  zum  Bischof  geweiht  und  gründete  69S,  unterstützt 
von  der  Äbtissin  Irmina  zu  Trier  und  dem  karolingischen  Hause,  das  Kloster 
Echternach  als  Stütz-  und  Ausgangspunkt  der  Missionsthätigkeit.  Mit  Karl 
Martells  Hilfe  richtete  er  zu  Utrecht  ein  Bistum  mit  einem  bedeutenden  Kloster 
ein.  Willibrord  dehnte  seine  Wirksamkeit  auch  auf  das  Gebiet  Ratbods  aus, 
aber  erst  nach  dem  Tode  Ratbods  (y  719t  hatte  er  hier  wirkliche  Erfolge;  er 
starb  739  zu  Echternach.  Gleichzeitig  mit  ihm  predigte  das  Evangelium  unter 
den  Friesen  der  h.  Suitbert.  Der  Leiter  der  Missionsthätigkeit  unter  den  Friesen 
nach  Willibrords  Tod  war  der  Abt  des  Martinklosters  zu  Utrecht  Gregor,  Schüler 
des  h.  Bonifatius.  Mit  ihm  wirkten  Willehad,  der  erste  Bischof  von  Bremen,  und 
Ludger us,  der  erste  Bischof  von  Münster,  sein  Schüler  und  Biograph.  Die  Unter- 
stützung Karls  d.  Gr.  war  von  der  grössten  Bedeutung  für  die  endliche  volle 
Bekehrung  des  Volkes,  welche  Ende  des  Jhrh.  vollendet  war. 

')  Sepp,  Vita  s.  Hrodberti  primogenia  authentica,  Pedeponti  1891.  Über 
die  Zeit  Ruprechts  herrscht  Streit,  ob  er  ins  Ende  des  6.  oder  des  7.  Jhrh.  fällt. 

«)  Vgl.  A  Icuini  Vita  s.  Willibrordi  iJaffe,  Bibl.  rer.  Germanic.  6.  32-7H)  und 
Theofrieds  von  Echternach  Biographie  des  Heiligen  (MG.  SS.  23. 30— 88); 
Alberdingk-Thijm,  Der  h.  Willibr.  Münster  1863. 
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6.  Der  h.  Bonifatius,  der  Apostel  Deutschlands1  Wynfrtth,  spater 
Bonifatius  (bonum  fatum)  genannt,  war  geboren  680  zu  Kirton  im  Königreiche 
Wesses,  wurde  wissenschaftlich  und  ascetisch  gut  erzogen  in  den  Klöstern  Exeter 
und  Nutscclle  und  trat  in  letzteres  als  Benediktiner  ein.  Im  J.  71»;  zog  er  zum 
erstenmale  als  Missionar  nach  dem  Festlande.  Seine  Thätigkeit  lasst  sich  in  drei 
Abschnitte  einteilen: 

a»  Missionsversuche  (716  722).  Als  Bonifatius  716  nach  Friesland  kam, 
war  der  Kampf  zwischen  Karl  Martell  und  König  Ratbod  ausgebrochen,  und  er 
musste  nach  seinem  Kloster  zurückkehren.  Der  ihm  inzwischen  übertragenen 
Abtwürde  entsagend,  zog  er  nach  zwei  Jahren  wieder  aus  und  zwar  zunächst 
nach  Rom,  um  vom  Papste  Segen  und  Sendung  für  das  Missionswerk  sich  zu 
erbitten.  Mit  schriftlichen  Vollmachten  vom  15.  Mai  719  2)  ging  er  nach  mehr- 
monatlichem Aufenthalte  von  Rom  nach  Thüringen,  konnte  aber  wegen  der  Em- 
pörung der  Thüringer  gegen  Karl  Martell  nichts  erreichen  und  begab  sich  zu 
Willibrord  nach  Friesland,  weil  dort  der  Feind  des  Christentums,  Ratbod,  gestorben 
war.  Trotzdem  der  alternde  Willibrord  ihn  zum  Nachfolger  wünschte,  kehrte 
er  721  über  Echternach  und  Pfalzel  (Gregor,  der  Enkel  der  h.  Adelat  nach  dem 
Lande  der  Hessen  zurück,  bekehrte  viele  Heiden,  sah  aber  bald  ein.  dass  er  der 
bischöflichen  Würde  und  des  Schutzes  Karl  Marteüs  bedürfe. 

b)  Glückliche  Missionsthätigkeit  (722-738).  Ende  722  ging  Bonifatius 
zum  zweiten  Male  nach  Rom,  eingeladen  vom  Papste  Gregor  II.  (715  731),  und 
empfing  dort  am  30.  Nov.  die  Bischofsweihe.  Er  leistete  dabei  einen  Eid3), 
worin  er  versprach,  den  wahren,  reinen  Glauben  und  die  Einheit  mit  dem  Papste 
zu  bewahren  und  über  die  Beobachtung  der  kirchlichen  Gesetze  seitens  seiner 

'j  Bonif.  Opera  ed.  Gilles,  Lond.  1846.  1  2;  PL.  89;  Külb,  Sämtliche 
Schriften  des  h.  Bonifatius  übers,  und  erl.  Rgsb.  1859.  1  -  2;  Die  Briefe  und  die 
Vitae  (von  Willibald  um  780  und  Othlo  ll.Jhrh)  in  Jaffe,  Bibl.  rer.  Germ.  B.  3 ; 
Die  Vita  v.  Willibald  in  MG  SS.  2.  331  353;  Die  Briefe  in  MG.  EE.  3.  207 
sqq.;  Biographien  von  Seiters,  Mainz  1845,  Scher er-Buss,  Graz  1880. 
Phahler,  Rgsb.  1880,  Fischer,  Lpzg.  1881.    *)  PL.  89.  495. 

:i)  Promitto  ego  Bonifatius,  gratia  Dei  Episcopus,  vobis,  beato  Petro  Aposto- 
lorum  prineipi,  vicarioque  tuo  beato  Papae  Gregorio,  successoribusque  eius,  per 
Patrem  et  Filium  et  Spiritum  Sanctum,  Trinitatem  inseparabilem,  et  hoc  sacra- 
tissimum  corpus  tuum,  me  omnem  fidem  et  puritatem  sanetae  fidei  catholicae 
exhibere  et  in  unitate  eiusdem  fidei,  Deo  operante,  persistere,  in  qua  omnis 
Christianorum  salus  esse  sine  dubio  compiobatur;  nullo  modo  me  contra  unitatem 
communis  et  universalis  ecclesiae,  suadente  quopiam,  consentire,  sed  ut  dixi, 
fidem  et  puritatem  meam  atque  coneursum  tibi  et  utilitatibus  tuae  ecclesiae,  cui 
a  Domino  Deo  potestas  ligandi  solvendique  data  est,  et  praedicto  vicario  tuo 
atque  successoribus  eius  per  omnia  exhibere.  Sed  et  si  cognovero,  Antistites 
contra  instituta  antiqua  sanetorum  patrum  conversari,  cum  eis  nullam  habere 
communionem  aut  coniunetionem ;  sed  magis,  si  valuero  prohibere,  prohibeam ; 
si  minus,  ne  <nae>  fideliter  statim  Domino  meo  Apostolico  renuntiabo.  Quodsi, 
quod  absit,  contra  huius  promissionis  meae  Seriem  aliquid  facere  quolibet  modo, 
seu  ingenio,  vel  occasione  tentavero,  reus  Inventar  in  aeterno  iudicio,  ultionem 
Ananiae  et  Saphirae  ineurram,  qui  vobis  etiam  de  rebus  propriis  fraudem  facere 
vel  falsum  dicere  praesumpserunt.  Hoc  autem  indiculum  sacramenti  ego  Boni- 
fatius exiguus  Episcopus  manu  propria  scripsi,  atque  positum  supra  sacratissimum 
corpus  tuum,  ut  superius  leguntur,  Deo  teste  et  iudice  praestiti  sacramentum. 
Quod  et  conservare  promitto  i  Jaffe  1.  c.  p.  76). 
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§  54.  Bekehrung  Deutschlands.  Der  h.  Bonifatius. 


Mitbischöfe  zu  wachen.  Mit  Empfehlungsschreiben  des  Papstes  ),  besonders  an 
Karl  Martell,  dass  er  Bonifatius  ,in  allen  Bedrängnissen  unterstütze  und  gegen 
alle  Feinde  aufs  entschiedenste  verteidige',  versehen,  kehrte  er  zurück  und  arbei- 
tete unter  dem  Schutze  des  Majordomus,  der  ihm  einen  eigenen  Schutzbrief  -) 
ausgestellt  hatte,  mit  grossem  Erfolge  in  Hessen.  Im  J.  724  fällte  er  die  Donner- 
eiche bei  Geismar,  deren  Sturz  dem  besiegten  Heidentume  im  Lande  der  Hessen 
den  Untergang  verkündete.  Dann  wandte  er  sich  wieder  nach  Thüringen  und 
Franken.  Diese  Länder  hatten  sich  durch  die  Verbindung  mit  dem  Fran,ken- 
reiche  und  die  Thätigkeit  von  Schottenmönchen  dem  Christentum  erschlossen, 
so  dass  sie  als  halbheidnisch,  halbchristlich  bezeichnet  werden  konnten.  Aber 
dieses  Christentum  war  ein  sehr  mangelhaftes,  viele  schlechten  Priester  und 
halbheidnische  Getaufte  waren  vorhanden.  Da  das  Arbeitsfeld  sich  stets  weiter  aus- 
dehnte, bedurfte  er  vieler  tüchtiger  Mitarbeiter.  Wiederholt  erbat  er  sich  solche 
aus  England,  und  es  kamen  Scharen  derselben.  Es  wurden  durch  sie  oder  mit 
ihrer  Hilfe  Klöster  gegründet,  zunächst  Ohrdrup,  Fritzlar  und  Amönaburg,  sodann 
Tauberbischofsheim  (Äbtissin  Lioba),  Kitzingen  und  Ochsenfurt  (Äbtissin  Thekla), 
Heidenheim  bei  Eichstätt  (Äbtissin  Walpurgis)  und  das  wichtigste  Fulda,  dessen 
Gründer  und  ersten  Abt  Sturmi  Bonifatius  auf  einer  Reise  in  Bayern  gewonnen 
hatte.  Als  Bonifatius  732  eine  Gesandtschaft  an  den  neuen  Papst  Gregor  III. 
(731—741)  schickte,  um  Bericht  über  seine  Arbeiten  zu  bringen,  ernannte  ihn 
dieser  zum  Erzbischof,  schickte  ihm  das  Pallium  und  beauftragte  ihn,  wo  es 
nötig  sei,  neue  Bischöfe  aufzustellen. 

c)  Zeit  der  organisatorischen  Thätigkeit  (738-754).  Im  J.  738  besuchte 
Bonifatius  wieder  Rom,  und  zwar  auf  ein  ganzes  Jahr.  Zurückgekehrt,  gab  er 
Bayern  mit  Zustimmung  des  Herzogs  Odilo  eine  feste  Diözesaneinteilung,  Salz- 
burg, Passau,  Regensburg,  Freisingen  als  Diözesen  einrichtend,  aber  ohne  einen 
erzbischöflichen  Sitz ;  erst  798  wurde  Salzburg  Erzbistum.  In  Mittel-Deutschland 
richtete  er  741  die  Bistümer  Würzburg,  Buraburg  (786  nach  Fritzlar  verlegt  und 
7i>5  mit  Paderborn  vereinigt)  und  Erfurt  (bald  eingegangen)  ein;  im  J.  745  folgte 
Eichstätt.  Mit  dem  J.  742  beginnend,  hielt  Bonifatius  als  »Legat  des  h.  Petrus* 
<Vikar  des  Papstes)  sodann  fast  jährlich  Synoden  *)  ab  im  ganzen  Frankenreiche, 
um  die  deutsche  Geistlichkeit  zu  einheitlichem  Wirken  anzuregen  und  das  west- 
fränkische Reich  zu  reformieren.  Das  erste  deutsche  Nationalkonzil  (Concilium 
Germanicum)  im  J.  742  gab  Vorschriften  über  die  Leitung  der  Diözesen  und  das 
Leben  des  Klerus,  darunter  besonders  scharfe  Strafbestimmungen  gegen  Unent- 
haltsame (Gefängnis,  Fasten,  körperliche  Züchtigung).  Die  Generalsynode  des 
ganzen  Frankenreiches  im  J.  745,  wohl  das  Konzil  zu  Liftinä  im  Hennegau, 
stellte  ein  Verzeichnis  der  heidnischen  abergläubischen  Gebräuche  und  eine  Ab- 
schwörungsformel  für  die  Taufe  auf4),  beschloss  die  Entfernung  schlechter  Geist- 
lichen und  Bischöfe  (Adalbert,  Clemens,  Gewilieb  von  Mainz)  und  die  Wieder- 
belebung der  Metropolitanverfassung  in  Westfranken.  Besonders  wichtig  aber 
war  der  enge  Anschluss  an  Rom,  den  Bonifatius  auf  diesen  Synoden  der  fränkischen 

»)  JL.  2160—64. 

*)  Ut  ubicunque,  ubi  et  ubi  ambulare  videtur,  rem  nostro  amore  vel  nostro 
mundeburdio  et  defensione  quietus  et  conservatus  esse  debeat  etc.  Jaffd  L  c. 
No.  24.   3)  CG.  3.  491  ff.;  MG.  LL.  Sect.  II.  1.  26  ff. 

4)  Wenn  diese  Stücke  nicht  der  Missionierung  der  Sachsen  zuzuweisen  sind. 
Vgl.  Hauck  2.  392  f. 
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Kirche  zu  geben  sich  bemühte.  Am  bestimmtesten  tritt  dieses  Streben  in  den 
Beschlüssen  der  Generalsynode  vom  J.  747  hervor1).  Schwere  Kämpfe  hatte 
Bonifatius  mit  den  Irrlehrern  Adalbert  in  Westfranken  und  Clemens  in  Deutsch- 
land zu  bestehen.  Als  im  J.  745  der  Bischof  von  Mainz,  Gewilieb,  wegen  Blut- 
rache abgesetzt  wurde,  wählte  Bonifatius  diese  Diözese  zu  seinem  Sitz  und  machte 
sie  damit  durch  die  nachfolgende  (748)  Bestätigung  des  Papstes  zum  Erzbistum 
über  Mitteldeutschland  Im  Alter  von  7ii  Jahren  zog  er  noch  einmal  aus  zur 
Missionspredigt  unter  den  Friesen  und  fand  hier  mit  52  Gefährten  am  Pfingst- 
feste  755  (5.  Juni)  den  gewünschten  Martertod  zu  Dokum.  Sein  Leib  wurde,  wie 
er  es  angeordnet  hatte,  im  Kloster  Fulda  bestattet. 

7.  Die  Sachsen  ',  ein  Volk  von  kriegsbereiten  Bauern,  bewohnten  das 
Land  von  Elbe  und  Saale  bis  nahe  an  den  Rhein,  vom  Südabhange  des  Harzes 
und  dem  Rothaargebirge  bis  zur  Eider  und  waren  geteilt  in  Westfalen,  Engern, 
Ostfalen  und  Nordalbinger.  Vergebens  bemühten  sich  die  Missionäre  Eligius, 
Bischof  von  Noyon,  die  beiden  Ewald  (f  695)  und  Lebuin  oder  Livin  (f  773), 
das  Volk  zu  bekehren,  sie  ernteten  nur  Vertreibung  oder  die  Märtyrerkrone 3 >. 
Die  Sachsen  hassten  das  Christentum  als  die  Religion  ihrer  politischen  Feinde. 
Die  Beunruhigungen  des  eigenen  Landes  seitens  der  Sachsen  nötigten  Karl  den 
Grossen  zum  Kampfe  mit  den  Sachsen  < 772 — 803',  der  zum  Religionskriege 
werden  musste.  Nach  mehreren  siegreichen  Zügen  Karls  ins  Sachsenland  auf 
dem  ersten  wurde  das  Nationalheiligtum  Irminsäule  zerstört  unterwarfen  sich  die 
Sachsen  und  gelobten  die  Annahme  der  Taufe.  Die  Missionierung  des  Landes, 
an  der  auch  Angelsachsen  (Willehad)  sich  beteiligten,  wurde  den  benachbarten 
Diözesen  (Würzburg,  Köln,  Utrecht)  und  Klöstern  (Fulda,  Amönaburg)  auf  dem 
Reichstage  zu  Paderborn  übertragen  (777).  Aber  782  brach  eine  allgemeine 
Empörung  aus,  die  Missionäre  wurden  vertrieben  oder  ermordet,  die  Kirchen 
zerstört,  die  christlichen  Sachsen  zum  Abfall  gezwungen.  Karl  warf  den  Auf 
stand  nieder  und  Hess  783  bei  Verden  4500  Sachsen  niederhauen,  eine  furchtbare 
aber  nicht  ungerechte  That.  Nach  erneuter  unglücklicher  Erhebung  liessen  sich 
785  die  Führer  Widukind  (Westfale)*)  und  Alboin  (Ostfale)  taufen.  Strenge 
Gesetze,  welche  787  (?)  erlassen  wurden,  sollten  die  Missionäre  und  die  Christen 
schützen,  forderten  aber  auch  unter  Androhung  der  Todesstrafe  die  Annahme 


•>  Decrevimus  autem  in  nostro  synodali  conventu  et  confessi  sumus  fidem 
catholicam  et  unitatem  et  subiectionem  Romanae  ecclesiae  fine  tenus  vitae  nostrae 
velle  servare,  saneto  Petro  et  Vicario  eius  velle  subiiei,  synodum  per  omnes  an- 
nos  congregare,  Metropolitanos  pallia  ab  illa  sede  quaerere  et  per  omnia  prae- 
cepta  Petri  canonice  sequi  desiderare.  ut  inter  oves  sibi  commendatas  numeremur. 
Et  isti  confessioni  universi  consensimus  et  subscripsimus  et  ad  corpus  saneti 
Petri  Prindpis  Apostolorutn  direximus,  quod  gratuiando  Clerus  et  Pontifex  Roma- 
nus suseepit  (Ep.  105  ad  Cudberth.).  Die  von  dieser  Synode  an  den  Papst  ge- 
sandte .Charta  verae  atque  orthodoxae  professionis  et  catholicae  unitatis'  s.  Jaffe 
S.  201,  MG.  EE.  Merov.  aevi  1.  351. 

*)  a)  Annalen  und  andere  Schriften  der  Zeit  in  MG.  SS.  I  u.  II.  b  i  S  t  r  u  n  k  , 
Westphalia  sacra  (ed.  Giefers),  Paderb.  1854.  1—2;  Abel-Simson,  Jahrb.  des 
fränk.  Reiches  unter  Karl  d.  Gr.  Lpzg.  1888  u.  H83.  1—  2;  Böttger,  Einführung 
des  Christentums  in  Sachsen,  Hanno v.  1859. 

3i  Beda,  HE.  5.  10;  Vita  Lebuini  (MG.  SS.  2.  360  -364). 

*)  Diekamp,  Widukind,  der  Sachsenführer  nach  Sage  und  Geschichte, 
Münst.  1877. 
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§  55.   Bekehrung  Skandinaviens.    Der  h.  Ansgar. 


des  Christentums'!.  Nun  schien  der  Sieg  des  Christentums  entschieden;  die 
Forderung  des  Heerbannes  und  des  kirchlichen  Zehnten  führten  jedoch  7;*2  zu 
erneuten  Empörungen,  welche  niedergeschlagen  wurden.  Milde  Behandlung. 
Versetzung  sächsischer  Familien  in  andere  Teile  des  Frankenreiches  und  Bestel- 
lung von  sächsischen  Grafen  führten  endlich  zum  Ziele.  Und  nachdem  die 
Sachsen  einmal  das  Christentum  mit  dem  Herzen  angenommen  hatten,  wurden 
sie  auch  sehr  gute  Christen.  Die  Sittenreinheit  derselben  und  der  Umstand,  dass 
sie  kaum  dem  Einflüsse  der  alten  römischen  Kultur  ausgesetzt  gewesen,  wie  die 
Franken,  machten  sie  fähig,  sich  tief  vom  Christentume  durchdringen  zu  lassen. 
Als  Missionäre  wirkten  unter  diesem  Volke  die  hh.  Willehad,  Bischof  von 
Bremen  (y  789) *),  Ludgerus,  Bischof  von  Münster  (Mimigardafort,  y  809)  ^.  u.  v.  a. 
Ausser  diesen  Bistümern  wurden  während  der  Zeit  der  Kämpfe  weiter  noch 
gegründet  Osnabrück,  Minden,  Verden,  Paderborn4),  unter  Ludwig d.  Fr.  (814—840) 
Hildesheim r)  und  Halberstadt  (zuerst  Heiligenstadt).  Als  bedeutendstes  Kloster  er- 
scheint Corvey,  gegründet  im  J.  822  von  Alt-Corvey  (Corbie)  in  der  Picardie  aus. 

3  55.  Bekehrung  der  skandinavischen  Stämme. 

a»  Vita  Anskarii  (MG.  SS.  ±  283  -725);  Vita  Rimbert!  .Ebd.  764  bis 
775);  Adami  Brem.,  Gesta  pontific.  Hammenburg.  (Ebd.  7.  267  -389,  PL.  146. 
451  ff.) ;  Langebek,  Scriptores  rer.  Danic.  medii  aevi,  Havniae  1 772    1 879.  1  —9. 

b)  Karup,  Gesch.  der  kath.  Kirche  in  Dänemark,  Münst.  1863;  Maurer. 
Bekehrung  des  norweg.  Stammes,  Münch.  1853.  1  2;  Münter,  KG.  von  Dänem. 
und  Norw.  Lpzg.  1 823  ff .  1    3 ;  T  a  p  p  e  h  o  r  n ,  Leben  des  h.  Ansgar  ect.  Münst.  1 863 

Die  Bekehrung  des  skandinavischen  Nordens  nimmt  die  lange 
Zeit  von  drei  Jahrhunderten  ein  und  wird  vorzüglich  bewirkt 
durch  das  Eingreifen  der  Fürsten  jener  Stämme.  Mit  Ansgar, 
dem  , Bonifatius  des  Nordens',  beginnt  i.  J.  826  die  erfolgreiche 
Wirksamkeit  der  Missionäre.  Die  Missionsthätigkeit  hatte  durch 
die  Bekehrung  der  Sachsen  einen  festen  Rückhalt  gewonnen  und 
wurde  geleitet  durch  die  Erzbischöfe  von  Bremen-Hamburg,  der 
Metropole  des  Nordens.  Aber  mehrmals  wurde  durch  blutige 
Kämpfe  und  Verfolgungen  die  junge  Pflanze  des  Christentums 
fast  vollständig  ausgerottet,  bis  endlich  das  Ziel  erreicht  wurde 
und  Dänemark,  Schweden,  Norwegen,  Island  und  Grönland  im 
12.  Jhrh.  bleibend  christlich  geworden  waren. 

1.  Wirken  des  h.  Ansgar.  Die  Christianisierung  Dänemarks  versuchten 
schon  vorübergehend  der  h.  Willibrord  und  Wilfrid  von  York.  Seit  823  wirkte 
Erzbischof  Ebbo  von  Reims  im  königlichen  Auftrage  als  Missionär  in  Dänemark, 
jedoch  ohne  grossen  Erfolg.    Bessere  Aussichten  schien  die  Bekehrung  des 

l)  Si  quis  deineeps  in  gente  Saxonum  inter  eos  latens  non  baptizatus  sc 
abscondere  voluerit  et  ad  baptismum  venire  contempserit  paganusque  permanere 
voluerit,  morte  moriatur.    MG.  LL.  Sect.  [.  L.  68  -70. 

*)  Vita  MG.  SS.  2.  378-390.    »)  Vita  L.  c.  403-419. 

*)  Tenkhoff,  Die  Paderborner  Bischöfe  von  Hathumar  bis  Rethar  (806 
bis  1009),  Paderb.  1900. 

6)  Bertram,  Gesch.  d.  Bist.  Hildesheim  (Hildesh.  1H94)  B.  1. 
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Königs  Harald  zu  bieten,  der  826  zu  Mainz  mit  seinem  Gefolge  getauft  wurde ; 
er  nahm  als  Missionär  den  Mönch  Ansgar  mit  sich  nach  Dänemark.  Dieser,  als 
Oblate  eingetreten  in  Alt-Corvey  und  Vorsteher  der  Klosterschule  geworden, 
zog  822  mit  Adalhard  zur  Gründung  des  Klosters  Neu-Corvey  aus  und  leitete 
als  erster  die  dortige  Klosterschule,  kehrte  aber  825  wieder  nach  Alt-Corvey 
zurück.  Hohe  Begabung  und  die  Sehnsucht  nach  dem  Martyrium,  welche  ihn 
schon  in  jungen  Jahren  ergriffen  hatte,  befähigten  ihn  hervorragend  für  die 
Missionen  Im  .1.  828  wurde  Harald  vertrieben,  und  Ansgar  konnte  nur  wenig 
erreichen.  Im  J.  831  ging  er  daher  nach  Schweden,  welches  um  Missionäre 
gebeten  hatte.  Nach  mühe-  und  gefahrvoller  Reise  kam  er  am  Mälarsee  an  und 
fand  gute  Aufnahme  bei  König  Björn.  Nach  l'j jähriger  gesegneter  Wirksam- 
keit kehrte  er  zu  Kaiser  Ludwig  zurück,  um  Mitarbeiter  zu  erhalten  Dieser 
gründete  8: 1.3  das  Erzbistum  Hamburg  und  verlieh  dem  Missionär  auch  die  Abtei 
Turholt  in  Flandern.  Ansgar  ging  nach  Rom  und  wurde  von  Papst  Gregor  IV. 
zürn  Erzbischof  von  Hamburg  und  .Vicarius  Apostolicus'  für  den  Norden  er- 
nannt. Er  arbeitete  nun  mit  neuem  Eifer  für  Dänemark,  besonders  an  der  Her- 
anbildung eines  guten  Klerus.  Aber  843  zog  Karl  der  Kahle  infolge  des  Ver- 
trages von  Verdun  die  Abtei  Turholt  an  sich,  845  zerstörten  die  Normannen 
Hamburg  und  vertrieben  Ansgar,  der  von  allem  entblösst  umherirrte,  aber  .das 
ihm  aufgetragene  Werk  nicht  aufgeben  wollte*.  Da  jedoch  849  das  Bistum 
Bremen  mit  Hamburg  vereint  und  damit  Ansgar  übergeben  wurde,  konnte  der- 
selbe sein  Werk  in  Dänemark  wieder  fortsetzen.  Die  Könige  Erich  I.  u.  II.  ge- 
statteten die  freie  Ausübung  der  christlichen  Religion,  bekehrten  sich  aber  selbst 
nicht ;  überhaupt  entsprachen  die  Erfolge  Ansgars  nicht  seiner  Arbeit,  es  fehlten 
ihm  die  zahlreichen  Gehülfen,  welche  Bonifatius  fand.  Ansgar  ging  auch  ein 
zweites  Mal  852  nach  Schweden  und  starb  i.  J.  865;  er  hatte  seinen  Schüler, 
den  h.  Rembert.  zum  Nachfolger  als  Erzbischof  wie  als  Glaubensboten.  Als  die 
nachfolgenden  Könige  feindlich  gegen  das  Christentum  auftraten,  nötigten  die 
deutschen  Könige  Heinrich  I.  und  Otto  I.  sie,  die  Predigt  des  Christentums  frei- 
zugeben. König  Harald  Blaatand  liess  sich  965  taufen,  und  es  wurden  drei  Bis- 
tümer errichtet,  Schleswig,  Ripen  und  Aarhus.  Unter  Knut  I.  iv  1035)  wurden 
die  ersten  Klöster  errichtet,  und  der  Bestand  des  Christentums  war  gesichert. 
Im  J.  1102  wurde  Lund  Metropole  Dänemarks. 

2.  In  Schweden  dauerte  das  Bekehrungswerk,  an  dem  sich  Ansgar,  Gauzbert. 
der  Neffe  Ebbos  von  Reims,  und  Unni  von  Hamburg  beteiligten,  noch  viel  länger ; 
die  Pflanzung  Ansgars  fristete  zunächst  ein  kümmerliches  Dasein.  Erst  An- 
fang  des  11.  Jhrh.  kommt  ein  entschiedener  Aufschwung.  Olaf  Schoosskönig 
liess  sich  1002  taufen,  und  das  erste  Bistum  Skara  wurde  errichtet.  König 
Sverker  (1133 — 1155i  errichtete  die  ersten  Klöster  und  sein  Nachfolger  Erich  IX. 
'1155  1160)  die  bischöfliche  Kirche  in  Upsala  und  führte  das  Christentum  zur 
Herrschaft.    Upsala  wurde  1162  Metropole. 

3.  In  Norwegen  wirkte  der  König  Hakon  der  Gute  (938  961).  der  in  Eng- 
land christlich  erzogen  worden  war.  für  das  Christentum,  jedoch  vergebens. 
Bessern  Erfolg  hatten  Olaf  Trygvesen  (995-1000)  und  Olaf  Haraldson  der  Heilige 
(1014—103(1),  der  letztere  fiel  jedoch  im  Kampfe  mit  dem  Dänenkönige  Knut  • 
den  sein  Adel  gegen  ihn  herbeigerufen  hatte.  Jedoch  im  Laufe  des  11.  Jhrh. 
nahm  ganz  Norwegen  das  Christentum  an,  1148  wurde  Drontheim  Metropole. 

4.  Nach  Island  sandte  König  Olaf  Trygvesen  997  eine  Expedition  unter 
seinem  Hofkaplan  Thankbrand,  und  i.  J.  1000  wurde  das  Christentum  gesetzlich 
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eingeführt.  Auch  in  dem  982  entdeckten  Grönland  gab  es  1055  ein  Bistum 
Gardar. 

5.  Die  Nonnannen  (Wickinger  i,  welche  912  unter  Rollo  sich  in  der  Nor- 
mandie  in  Frankreich  niedergelassen  hatten,  nahmen  bald  tlas  Christentum  an. 
Rollo,  der  als  Christ  sich  Robert  nannte,  wurde  Herzog  der  Normandie  und  er- 
kannte die  Oberherrschaft  des  Königs  von  Frankreich  an. 

§  56.  Bekehrung  der  Slaven  und  Ungarn. 

Den  Osten  Europas  nahmen  seit  dem  Ende  des  6.  Jhrh.  die 
Stämme  der  Slaven  ein,  zwischen  welche  sich  im  9.  Jhrh.  ein 
finnischer  Stamm,  die  Magyaren  im  heutigen  Ungarn,  und  die 
Bulgaren  einschoben,  so  dass  sich  eine  südliche  und  eine  nörd- 
liche Gruppe  der  Slavenstämme  bildete.  Die  Grenze  der  letztern 
gegen  Deutschland  bildeten  Elbe,  Saale  und  Böhmerwald.  So- 
wohl von  Deutschland  und  Italien,  als  auch  vom  griechischen 
Reiche  aus  suchte  man  diese  Völker  für  das  Christentum  zu  ge- 
winnen. Die  Bekehrung  begann  im  Süden  bei  den  Kroaten  und 
schritt  nach  Norden  vor.  Durch  Abhängigkeit  eines  Teiles  der 
Stämme  vom  fränkisch-deutschen  Reiche  wurde  sie  begünstigt 
und  ging  ziemlich  rasch  vor  sich,  so  dass  gegen  Ende  des 
11.  Jhrh.  mit  unbedeutenden  Ausnahmen  die  sämtlichen  slavischen 
Stämme  christlich  waren. 

L  Die  südliche  Gruppe  der  Slaven.  a)  Die  Kroaten  bekehrten  sich  680 
unter  ihrem  Fürsten  Porga  auf  die  Predigt  römischer  Priester  zum  grossen  Teil, 
der  Rest  des  Volkes  folgte  im  Anfang  des  9.  Jhrh.  nach,  b)  Die  Karantanen, 
zwischen  612  und  630  in  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  eingewandert,  wurden 
meist  durch  Missionare  bekehrt,  welche  die  Bischöfe  Virgilius  r'f  785)  und  Arno 
(f  820)  von  Salzburg  zu  ihnen  schickten,  c)  Die  Serben  wurden  von  Kaiser 
Heraklius  (610—6411  zur  Taufe  gezwungen  und  fielen  daher  827  gleichzeiüg  vom 
griechischen  Reiche  und  vom  Christentume  ab.  Im  J.  868  wurden  sie  jedoch 
wieder  unterworfen  und  kehrten  zum  Christentum  zurück,  d)  Die  Chazaren 
im  südlichen  Russland  wurden  ebenfalls  vom  griechischen  Reiche  aus  bekehrt. 
Um  858  wirkte  der  Slavenapostel  Konstantin  (Cyrillus)  unter  ihnen,  e»  Die 
Bulgaren  wurden  durch  ihren  Fürsten  Bogoris  zum  Christentum  geführt.  Seine 
Schwester  war  als  Kriegsgefangene  zu  Konstantinopel  Christin  geworden  und 
gewann  auch  ihren  Bruder,  der  in  der  Taufe  den  Namen  Michael  erhielt,  für  das 
Christentum.  Um  sich  gegen  die  Griechen  zu  halten,  wandte  er  sich  nach  Rom. 
und  Papst  Nikolaus  schickte  ihm  i.  J.  867  Missionäre  und  seine  berühmten 
.Responsa  ad  Bulgaros'1),  worin  er  die  engherzigen  Vorschriften,  welche  der 
Patriarch  Photius  und  die  griechischen  Mönche  den  Neubekehrten  gegeben  hatten, 
verwarf.  Aber  trotz  der  Bemühungen  der  Päpste  geriet  das  Volk  in  kirchliche 
Abhängigkeit  von  Konstantinopel,  und  das  Land  ward  1010  auch  eine  Provinz 
des  griechischen  Reiches.   Chazaren  und  Bulgaren  sind  tartarische  Stämme. 

h  Hardtiin  5.  354. 
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2.  Die  Mähren l).  Deutsche  Missionäre,  von  Passau  und  Salzburg  gesandt, 
wirkten  seit  803  in  Mähren,  wozu  Nordungarn  damals  gehörte.  Um  dem  deut- 
schen Einflüsse  sich  zu  entziehen,  rief  Fürst  Rastislaw  863  die  beiden  griechischen 
Mönche,  die  Brüder  Cyrillus  (Konstantin)  und  Methodius"),  herbei,  welche 
vier  Jahre  mit  gutem  Erfolge  wirkten,  nicht  zuletzt  durch  Einführung  der  slavischen 
Sprache  in  die  Liturgie,  Erfindung  eines  slavischen  Alphabets  und  Übersetzung 
der  Bibel  in  die  Landessprache.  Von  Papst  Nikolaus  L  867  nach  Rom  geladen, 
starb  Cyrill  dort,  und  Methodius  wurde  von  Hadrian  II.  (867  -872)  zum  Erz- 
bischof  für  Mähren  geweiht  und  zum  päpstlichen  Vikar  ernannt.  Von  den 
Bischöfen  der  Kirchenprovinz  Salzburg,  welche  Mähren  für  ihre  Provinz  bean- 
spruchten, wurde  er  mit  Unterstützung  des  deutschen  Königs  zu  Kerkerhaft  ver- 
urteilt, aber  durch  entschiedenes  Eintreten  des  Papstes  befreit  (870).  Im  J.  879 
vor  dem  Papste  Johann  VIII.  (872 — 882)  sogar  der  Häresie  angeklagt,  aber  frei- 
gesprochen und  mit  der  erneuten  Erlaubnis  der  slavischen  Liturgie  beschenkt, 
wirkte  Methodius  eifrig  bis  zu  seinem  Tode  (f  885).  Das  christlich  gewordene 
Volk  verlor  aber  nach  dem  Tode  seines  Fürsten  Swatopluck  (f  895  >,  von  den 
Ungarn  überflutet,  seine  Selbständigkeit.  Mähren  erscheint  hundert  Jahre  später 
als  böhmische  Provinz. 

3.  Die  BOhmen  8).  Seitdem  ein  Teil  der  Böhmen  (805)  unter  die  Ober- 
hoheit der  Franken  gekommen  war,  begann  das  Christentum  vorzüglich  unter 
Einwirkung  der  Bischöfe  von  Regensburg  in  das  Land  derselben  einzudringen. 
Im  J.  845  empfingen  14  Häuptlinge  samt  Gefolge  zu  Regensburg  die  Taufe, 
Herzog  Borzivoi  nebst  seiner  Gemahlin  Ludmilla  wurden  um  885  christlich  und 
wirkten  eifrig  für  das  Christentum,  ebenso  ihr  Sohn  Wratislaw  und  ihr  Enkel, 
der  h.  W  enzeslaus4).  Des  letztern  Bruder  Boleslaw  I.  und  seine  Mutter 
Drahomira  blieben  jedoch  Heiden  und  ermordeten  Wenzeslaus  und  Ludmilla, 
ersterer  bekehrte  sich  endlich  doch.  Boleslaw  IL,  der  Fromme,  errichtete  das 
Bistum  Prag  973,  und  bei  seinem  Tode  war  ganz  Böhmen  seinem  Bekenntnisse 
nach  christlich.  Im  Kampfe  um  Einführung  christlicher  Sitten  wurde  jedoch  noch 
der  h.  Adalbert,  Bischof  von  Prag*»),  aus  dem  Lande  vertrieben,  ging  zu  den 
heidnischen  Preussen,  fand  hier  997  die  Märtyrerkrone  und  wurde  zu  Gnesen 
begraben,  worauf  die  Böhmen  ihren  heidnischen  Gewohnheiten,  Vielweiberei, 
Sklavenhandel  u.  a.,  abschworen. 

4.  Die  Polen").  Der  Herzog  Mieczyslaw  heiratete  965  Dubrowka,  die 
Tochter  des  Böhmenherzogs  Boleslaw  L,  und  wurde  durch  deren  Einwirkung 
schon  im  folgenden  Jahre  Christ  und  mit  ihm  ein  Teil  seines  Volkes.  Die 
übrigen  Polen  folgten  sehr  schnell.  Im  J.  969  wurde  Posen  das  erste  Bistum 
und  1000  Gnesen  Erzbistum.   Die  vollständige  Bekehrung  des  Volkes  war  vor- 

»>  Dudik.Mähr.  allgemeine  Geschichte,  Brünn  1860/88.  1— 12;  Drsb.,  Mähr. 
Geschichtsquellen,  Brünn  1850. 

»)  AA.  SS.  Mart.  2. 12  ff. ;  Mgr.  von  G i n z e  1 ,  Wien  1867 ;  Götz,  Gotha  1897 ; 
Rattinge r  in  StML.  B.  22;  Bartolini,  Memorie  storico-critice  etc.  Roma  1881. 

»)  Cosmas  Prag.,  Chronica  Boem.  (MG.  SS.  9.  1—132,  Fontes  rer.  Boem. 
B.  2);  Frind,  Die  KG.  Böhmens,  Prag  1861/78.  1-4;  Palacky,  Gesch.  von 
Böhmen,  Prag  1836/67.  1—5. 

«)  Vita,  MG.  SS.  6.  241  -223.   ")  Vita,  MG.  SS.  6.  574  -612 

«)  Annales  Poloniae  (MG.  SS.  19.571  -689>;  Röpell -Ca ro,  Gesch  Polens, 
Hambrg.  1840/86.  1-4. 
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züglich  das  Werk  des  Boleslaw  Chrobry  (992—1025),  der  Benediktinermönche 
im  Lande  ansiedelte'). 

5.  Die  Russen2).  In  dem  862  durch  den  Normannen  Rurik  geeinten  Reiche 
der  Russen  predigten  griechische  Missionäre  das  Christentum.  Der  Erfolg  war 
gering,  bis  955  die  Grossfürstin  Olga  i  Helena)  sich  taufen  Hess  und,  während 
ihr  Sohn  noch  Heide  blieb,  ihr  Enkel  Wladimir,  der  eine  griechische  Prinzessin 
zur  Gemahlin  hatte,  987  ihrem  Beispiele  folgte.  Sehr  schnell  bekehrte  sich  nun 
das  ganze  Volk.    Die  Metropole  des  Reiches  ward  Kiew. 

6.  Ungarn  *h  Gegen  Ende  des  f.  Jhrh.  hatten  sich  im  alten  Pannonien 
die  Ungarn  (Magyaren)  niedergelassen  und  zunächst  im  Verein  mit  Deutschland 
das  grossmährische  Reich  unter  Swatopluck  zerstört.  Sie  überfluteten  auch 
Deutschland,  bis  Otto  I.  sie  auf  dem  Lechfelde  955  entscheidend  schlug  und 
ihnen  den  Weg  nach  Deutschland  verlegte.  Schon  vorher  hatten  griechische 
Missionäre  iHierotheusi  unter  ihnen  gewirkt,  ohne  vielen  Erfolg  zu  finden.  Unter 
Geysa  (972  997)  begannen  deutsche  Missionäre,  Wolfgang,  später  Bischof  von 
Regensburg,  Adalbert  von  Prag  u.  a  ,  das  Bekehrungswerk  und  gewannen  zu- 
letzt den  Herrscher  selbst.  Sein  Sohn  Stephan  der  Heilige  (997— 1038» * >. 
dessen  Gattin  Gisela  eine  Schwester  Kaiser  Heinrichs  II.  war.  wurde  durch  Grün- 
dung von  Bistümern  und  Klöstern  der  Apostel  seines  Volkes.  Papst  Sylvester  II. 
soll  ihm  den  Königstitel  und  verschiedene  Privilegien  verliehen  haben  '),  daher 
der  .apostolische  König'.  Sein  Nachfolger  Peter  wurde  von  der  heidnischen 
Partei  verjagt,  und  Bischöfe  und  Priester  wurden  ermordet,  aber  König  Andreas 
stellte  die  Ordnung  wieder  her,  und  als  dessen  Nachfolger  Bela  einen  neuen 
Aufstand  niedergeschlagen  hatte,  war  der  Sieg  des  Christentums  für  immer  ent- 
schieden. Belas  Sohn  Ladislaus  der  Heilige  (1077-95.  beseitigte  vollständig 
das  Heidentum  im  Lande. 

*  57.  Der  Islam  als  Feind  des  Christentums. 

Abulfeda,  Annales  Muslemici  arab.  et  latine  ed.  Reiske,  Hafn.  1786  sqq. 
1-5;  Abu  Zacarja.  Vitae  illustrium  vir.  ed.  Wüstenfeld,  Gött.  1852;  Weil. 
Gesch.  der  ismaelit.  Völker,  Stuttg.  1866;  Arnold,  Der  Islam  nach  Geschichte. 
Charakter  und  Beziehung  zum  Christent.  Güters!.  1878. 

Auch  das  Morgenland  hatte  seine  Völkerwanderung.  Es  war 
das  Volk  der  Araber,  welches  durch  eine  halbe  Welt  zog,  sie 
eroberte  und  festhielt.  Der  Fanatismus,  der  anfangs  die  Araber 
berauschte,  die  Schwäche  der  Gegner,  die  hohe  Begabung  des 
Volkes  und  wohl  auch  seine  bequeme,  dem  sinnlichen  Menschen 
schmeichelnde  Religion  erklären  die  merkwürdigen  Erfolge  der 

•l  Arndt.  Die  ältesten  polnischen  Bistümer  in  ZKTh.  13.44  63. 

2>  Nestor  <v  1113t,  Annales,  Petersbg.  1716,  Deutsch  von  Schlözer,  Gött. 
1802.  ff.  1-3;  Leo  Diacon.,  Historia  6.  10;  9. 6,  8,  10  in  B.  1 1  des  Corp.  Script. 
Byzant. 

3>  Endlicher,  Rer.  Hungaric.  monumenta  Arpadiana,  Sang.  1848;  Historiae 
Hungaricae  fontes  domestid,  Lips.  etc.  1881  85.  1—4;  Monumenta  Hung.  historica, 
Pest.  1857  ff.  1-32;  Thietmari  Chronic.  (MG.  SS.  3.  723  ff. i ;  Mailath,  Gesch. 
der  Magyaren,  2.  A.  Rgsb.  1852.  1—2. 

«>  Vitae,  MG.  SS.  11.  222-238.    •>  PL.  139.  274. 
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Araber.  Beim  Tode  des  Stifters  des  Islam,  Muhammeds(f  632), 
waren  die  arabischen  Stämme  geeinigt,  und  der  Prophet  hatte 
den  Religionskrieg  gegen  alle  Andersgläubigen  proklamiert  (Koran, 
Sure  47).  In  schnellem  Siegeslaufe  ward  Syrien  635,  Palästina  639, 
Ägypten  640  und  nach  schwerem  Kampfe  651  das  mächtige  Per- 
sien erobert.  Innere  Unruhen  geboten  sodann  den  Eroberungs- 
gelüsten Halt,  die  Beutelust  trieb  aber  im  Anfang  des  8.  Jhrh. 
zu  neuen  Eroberungen.  Der  ganze  Norden  von  Afrika  bis  zum 
atlantischen  Meere  ward  von  Musa,  dem  Statthalter  des  Kalifen, 
d.  h.  Nachfolgers  Muhammeds,  gewonnen.  Thronstreitigkeiten 
im  Westgotenreiche  führten  dann  die  Araber  unter  Tarik  nach 
Spanien,  wo  sie  durch  die  Schlacht  bei  Xeres  de  la  Frontera  un- 
weit Cadix  71 1  das  Westgotenreich  zerstörten  und  bald  Spanien 
bis  auf  den  gebirgischen  Norden  eroberten.  Dem  weitern  Vor- 
dringen setzte  die  Schlacht  bei  Poitiers  732  und  das  Erstarken 
des  Frankenreiches  unter  den  Karolingern  eine  Schranke.  Auch 
Konstantinopel,  welches  verschiedene  Male  bedroht  war,  wider- 
stand noch.  Dagegen  stand  nun  das  ganze  Mittelmeer  den  Arabern 
offen,  und  von  Afrika  aus  bedrängten  sie  (Mauren)  stets  wieder 
die  christlichen  Länder  Europas.  Im  9.  Jhrh.  eroberten  die  Mauren 
die  Inseln  des  Mittelmeeres,  Sicilien  831,  setzten  sich  sogar  in 
Italien  am  Garigliano  und  in  der  Provence  in  Frankreich  fest. 
Die  Bewohner  der  eroberten  Länder  wurden  zum  grössten  Teile 
umgebracht  oder  zum  Islam  genötigt,  so  dass  die  Länder  im  all- 
gemeinen auch  ihrer  Religion  nach  muhammedanisch  wurden. 

1.  Muhammed  und  seine  Religion ').  Muhammed,  d.  i.  der  Gepriesene, 
ward  571  aus  dem  Priestergeschlechte  der  Koreischiten  geboren.  Mit  einer  reichen 
Phantasie  und  einem  überwuchernden  Gemütsleben  begabt,  wurde  er  schon  als 
Knabe  mit  religiöser  Schwärmerei  erfüllt,  sein  Oheim  und  Pflegevater  war  Vor- 
steher der  Kaaba.  Durch  die  Heirat  mit  der  reichen  Witwe  Kadidscha  erlangte 
er  ein  bedeutendes  Vermögen.  Als  Kaufmann  machte  er  viele  und  weite  Reisen 
und  lernte  Judentum  und  Christentum  durch  mündliche  Belehrung  kennen.  Dass 
er  je  schreiben  gelernt,  ist  nicht  sicher.  Seiner  Neigung  und  nervösen  Konstitu- 
tion (Epilepsie)  entsprechend,  hatte  er  im  Alter  von  40  Jahren  seine  erste  .Offen- 
barung' in  einer  Art  von  ekstatischem  Zustande,  und  diese  Offenbarungen  stellten 
sich  später  nach  Wunsch  ein.  Was  er  in  diesen  krankhaften  Zuständen  gesehen, 
hielt  er,  anfangs  wenigstens,  wohl  mit  vollem  Glauben  für  Offenbarungen  Gottes. 
Anfangs  verspottet,  erkämpfte  er  sich  allmählich  Anerkennung  seiner  Offenbar- 
ungen bei  seinen  Verwandten  und  in  Medina.  Seine  Auswanderung  oder  Flucht 
von  Mekka  nach  Medina  i.  J.  622  ward  der  Anfang  der  muhammedanischen 
Zeitrechnung,  der  Hedschra.  In  Medina  sammelte  er  ein  Heer  um  sich,  eroberte 
630  Mekka,  reinigte  die  Kaaba,  das  alte  Nationalheiligtum  der  Araber,  welches 

')  Döllinger,  Muhamm.  Religion  nach  ihrer  innern  Entwicklung  und  ihrem 
Einflüsse  auf  d.  Leben  d.  Völker,  Münch.  1838;  Weil,  Muhamm.,  d.  Prophet, 
sein  Leben  und  seine  Lehre,  Stuttg.  1843. 
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schon  Abraham  betreten  haben  sollte  (Koran  3,  89),  von  den  Götzenbildern  und 
machte  sie  mit  ihrem  schwarzen,  angeblich  vom  Himmel  gefallenen  Steine  zum 
geographischen  Mittelpunkte  der  Gottesverehrung  der  Araber,  indem  er  ver- 
ordnete, dass  der  Moslem  im  Gebete  sich  nach  Mekka  wende  und  dorthin  nach 
Vermögen  wallfahre.  Nach  Muhammeds  Tode  (632)  entstand  Streit  bezüglich 
seines  Nachfolgers,  des  .Kalifen',  des  weltlichen  und  geistlichen  Oberhauptes  des 
Volkes.  Es  folgten  Abu  Bekr,  der  Schwiegervater  des  Propheten,  Omar,  Osman. 
Ali,  Moawia.  Mit  letzterem  beginnt  das  Kalifat  der  Omaijaden  in  Damaskus 
(660  -  750),  worauf  das  der  Abassiden  in  Bagdad  folgte  (750-1258). 

Der  Koran1«,  das  Religionsbuch  der  Moslem,  wurde  unter  Abu  Bekr  zu- 
sammengestellt, indem  man  die  Offenbarungen  des  Propheten  aus  einzelnen  Auf- 
zeichnungen und  aus  dem  Gedächtnis  einzelner  Manner  sammelte.  Die  Eintei- 
lung in  114  Kapitel,  Suren,  sowie  die  authentische  Redaktion  wurde  auf  Veran- 
lassung des  Kalifen  Osman  hergestellt.  In  der  Auslegung  des  Koran  schieden 
sich  die  Araber  vorzüglich  in  zwei  Sekten,  die  Sunniten,  welche  die  Auslegung 
der  ersten  Kalifen  annehmen,  und  die  Schiiten,  welche  nur  den  Text  des  Buches 
gelten  lassen  wollten,  weil  sie  nur  Ali  als  den  rechten  Nachfolger  des  Propheten 
ansahen.  Die  Glaubenssätze  des  Islam,  .Hingebung'  (an  Gott),  sind  wenige 
und  einfache:  at  die  Existenz  des  einpersönlichen  Gottes;  b»  Muhammed  ist  der 
höchste  Prophet,  wenn  auch  Abraham,  Moses  und  Christus  als  Gottgesandte 
anzuerkennen  sind;  c)  die  Auferstehung  und  das  Gericht;  d)  der  Himmel  mit 
seinen  sinnlichen  Freuden  und  die  Hölle;  e)  der  Fatalismus.  Das  Sittengesetz 
verlangt  nur  äusserliche  Werke:  das  Gebet  zu  fünf  bestimmten  Tageszeiten, 
Fasten,  Almosengeben,  die  Wallfahrt  nach  Mekka,  womöglich  zweimal  im  Leben, 
und  vor  allem  Kampf  gegen  die  Ungläubigen.  Verboten  sind  der  Genuss  von 
Wein,  Mord,  Beschimpfung  von  Glaubensgenossen  und  Wucher.  .Der  ist  ge- 
recht (ein  wahrer  Moslem),  der  an  Gott  glaubt  und  an  den  jüngsten  Tag  und 
an  die  Engel  und  an  die  Schrift  und  die  Propheten,  und  mit  Liebe  von  seinem 
Vermögen  gibt  den  Anverwandten,  Waisen  und  Armen  und  Pilgern,  überhaupt 
jedem,  der  darum  bittet;  der  Gefangene  löset,  das  Gebet  verrichtet,  Almosen 
spendet,  der  da  festhält  an  eingegangenen  Verträgen,  der  geduldig  Not  und  Un- 
glück und  Kriegsgefahr  erträgt.  Der  ist  gerecht,  der  ist  wahrhaft  gottesfürchtig" 
(Koran  2.  172'.  Charakteristisch  für  den  Muhammedanismus  sind  die  entwürdigende 
Stellung  des  Weibes  und  die  Polygamie.  Gesetzlich  erlaubt  sind  mehrere  (bis  4) 
Ehefrauen  und  Sklavinnen  als  Kebsweiber  in  unbeschränkter  Zahl.  Auf  poli- 
tischem Gebiete  ist  der  Muhammedanismus  die  Stätte  des  unbezwingbaren  Des- 
potismus, weil  die  geistliche  und  weltliche  Gewalt  in  einer  Hand  vereinigt  sind. 

2.  Der  Islam  in  Spanien").  Bei  dem  Sturze  der  Omaijaden  zu  Damaskus 
i.  J.  750  rettete  sich  das  einzige  noch  lebende  Mitglied  dieser  Familie,  Abder- 
rahman,  nach  Spanien  und  gründete  hier  das  Kalifat  von  Cordova.  Wohl  ver- 
loren die  Mauren  an  Karl  den  Grossen  die  .spanische  Mark'  und  an  das  christ- 
liche Königreich  Leon  bedeutende  Teile  ihres  anfänglichen  Besitzes,  aber  bis 
zum  Ende  der  Omaijaden  behaupteten  sie  ihre  Machtstellung  im  allgemeinen  und 
führten  auch  eine  glänzende  Epoche  maurischer  Kunst  und  Wissenschaft  herbei. 
Den  frühern  Bewohnern  Spaniens,  bald  Mozaraber  genannt,  war  Religionsfreiheit 

»)  Ed.  Flügel  Lips.  1843.  Übersetzt  von  Ulmann,  «.  A.  Bielef.  1870. 
*)  Garns,  KG.  von  Spanien,  B.  2;  Doucy,  Hist.  des  Musulmans d'Espagne, 
Deutsch.  1873,  1-  2;  Baudissin,  Eulogius  und  Alvarus,  Lpzg.  1837. 
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bei  der  Eroberung^ zugesagt  worden;  viele  aber  Hessen  sich  zum  Abfall  zum 
Islam  verleiten  durch  die  Vorteile,  welche  dieser  brachte.  Die  standhaften  Christen 
hatten  öfter  und  längere  Zeit  hindurch  schwere  Verfolgung  zu  erdulden. 


Zweites  Kapitel. 

Kaisertum  und  Papsttum.  Staat  und  Kirche. 

a)  LP.  B.  1—2  (auch  PL.  t.  127-129V,  Pontificum  Roman.  Vitae  ed.  Watte- 
rich, Lipsiae  1862.  T.  I;  JL.  B.  1;  die  fränkisch-deutschen  Geschichtequellen  der 
Zeit  in  MG.  SS.  I  IV. 

bi  Niehues,  Gesch.  d.  Verhältnisses  zw.  Kaisert.  u.  Papstt.  im  MA.  Münst. 
1877  87.  1—2;  Reumont,  Gesch.  der  Stadt  Rom,  Berl.  1867  ff.  1  2;  Grego- 
rovius,  Gesch.  d.  Stadt  Rom  im  MA.  4.  A.  Stuttg.  1886  ff.  1- 8;  Giesebrecht, 
Gesch.  der  deutsch.  Kaiserzeit,  5.  A.  Lpzg.  1881  ff.  1—6;  Jahrbücher  der  deutsch. 
Geschichte:  Unter  König  Pipin  von  Oelsner,  Lpzg.  1871;  Karl  d.  Gr.  von 
Abel-Simson,  Lpzg.  1883  88.  1  -2;  Ludwig  d.  Fr.  von  Simson,  Lpzg.  1874 
ff.  1—2;  Gesch.  des  ostfränk.  Reiches  von  Dümmler,  2.  A.  Lpzg.  1887  ff.  1  3; 
Heinrich  I.  von  Waitz,  3.  A.  Lpzg.  1885;  Otto  I.  von  Köpke-Dümm  ler, 
2.  A.  Lpzg.  1876.  u.  s.  w. 

8  58.  Entstehung  des  Kirchenstaates. 

a)  Cenni,  Monum.  dominationis  pontificiae,  Roma  1760  (PL.  T.  98);  Th einer, 
Codex  diplom.  dorn.  temp.  s.  Sedis,  Roma  1861  sqq.  f.  1—3;  G  regorii  I.  Registrum 
(MG.  EE.  B.  1). 

b)  Schnürer,  Die  Entstehung  des  Kirchenstaates,  Köln  1894  <  Vereinsschr. 
der  Görresges.);  Lamprecht,  Die  röm.  Frage  von  König  Pipin  bis  auf  König 
Ludwig  d.  Fr.  Lpzg.  1889;  Martens,  Die  röm.  Frage,  Stuttg.  1881,  Neue  Er- 
örterungen, Stuttg.  1882;  Niehues,  Die  Schenkungen  der  Karolinger  an  die 
Papste  in  HIG.  2.  76-99,  201  -241 ;  Duchesne,  Les  prem.  temps  de  l'Etat  pont. 
Paris  1898. 

Der  Kirchenstaat  ist,  wie  jeder  andere  Staat,  ein  in  natür- 
licher Entwicklung  der  Verhältnisse  entstandenes  Gebilde,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Stellung  seines  Oberhauptes  als 
Papst  mitbestimmend  einwirkte.  Seine  Wurzeln  liegen  in  dem 
sehr  ausgedehnten  Privatbesitze,  dem  »Patrimonium  Petri',  wel- 
cher sich  infolge  von  grossartigen  Schenkungen  und  friedlichen 
Erwerbungen  bis  um  das  Jahr  600  in  der  Hand  des  römischen 
Bischofs  sammelte,  sich  auf  ganz  Italien,  Sicilien,  Korsika  und 
Sardinien,  auf  Gallien  und  Istrien  und  selbst  auf  den  Orient  ver- 
teilte und  den  Papst  zum  reichsten  Grundherrn  der  Welt  machte. 
Wegen  dieses  Besitzes  hatte  der  Papst  einerseits  das  grösste 
Interesse  an  den  politischen  Verhältnissen  der  italienischen  Halb- 
insel, sowie  selbst  die  Pflicht,  zur  Sicherung  dieses  Eigentums 
der  Kirche  auf  dieselben  nach  Vermögen  einzuwirken,  anderer- 
seits aber  auch  die  Mittel,  für  die  italienische  Bevölkerung  in 
den  Wirren  der  Völkerwanderung  und  ihrer  Folgen  zu  wirken. 
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Zu  wiederholten  Malen  waren  die  Päpste  mit  Erfolg  für  den 
Schutz  der  Bewohner  Roms  und  Italiens,  in  denen  sie  Mitbürger 
desselben  römischen  Reiches  erkennen  mussten,  dem  sie  selbst 
angehörten,  durch  Bitten  und  Geldmittel  eingetreten,  so  Leo  I. 
Attila  und  Geiserich  gegenüber  und  später  Gregor  I.  und  seine 
Nachfolger  den  Langobarden  gegenüber.  Dadurch  und  durch  die 
reichen  Unterstützungen  der  Armen  seitens  der  Päpste  erlangten 
diese  eine  grosse  Popularität  bei  der  italienischen  Bevölkerung, 
die  sich  daran  gewöhnte,  in  ihnen  ihre  besten  Schützer  zu  sehen. 

Andererseits  wies  die  römische  Gesetzgebung  den  Bischöfen, 
also  zuerst  dem  Papste,  manche  rein  politischen  Rechte  zu 
(S.  114).  Für  die  weitere  Entwicklung  dieser  Keime  war  für  den 
Papst  der  Umstand  von  höchster  Bedeutung,  dass  Konstantin 
die  Kaiserresidenz  nach  dem  Osten  verlegt  hatte,  und  Rom  von 
da  an  nicht  mehr  Residenz,  selbst  nicht  für  abendländische 
Kaiser  war.  Die  Sorge  für  die  arme  Bevölkerung  Roms  war 
eine  der  ersten  Obliegenheiten,  welche  die  Päpste  von  dem 
scheidenden  Kaiser  übernahmen.  Bei  der  stets  zunehmenden 
Schwäche  der  römischen  Staatsgewalt  und  Verderbtheit  des  Be- 
amtentums mussten  die  Bischöfe  in  steigendem  Maasse  politische 
Gewalt  ausüben,  besonders  in  den  Städten.  Nach  der  Wieder- 
eroberung Italiens  unter  Justinian  erhielten  die  Bischöfe  gesetz- 
lich die  Gewalt,  mit  den  Vornehmen  die  Statthalter  der  Provinzen 
und  die  Stadtbeamten  zu  wählen,  die  Rechenschaft  der  abgehen- 
den Beamten  entgegenzunehmen;  auch  eine  weitgehende  Beauf- 
sichtigung der  Beamten  in  ihrer  richterlichen  Thätigkeit  wurde 
ihnen  übertragen.  So  gelangte  der  Papst,  der  oberste  der  Bi- 
schöfe, zu  grosser  Macht  in  der  byzantinischen  Verwaltung  Italiens. 
Als  im  J.  568  die  Langobarden  in  Italien  erschienen  und  allmäh- 
lich die  ganze  Halbinsel  zu  erobern  suchten,  da  wendeten  sich 
die  Päpste  selbst  wiederholt  an  die  Kaiser  mit  Bitten  und  Mah- 
nungen um  Hilfe,  sie  verhandelten  häufig  mit  den  Langobarden 
im  Namen  der  Bewohner  Italiens.  Gregor  der  Grosse  nennt  sich 
selbst  den  Vermittler  zwischen  dem  Langobardenkönig  und  dem 
Exarchen  von  Ravenna  und  sagt  von  dem  Papste,  was  wohl  am 
meisten  von  ihm  selbst  galt,  „dass  man  zweifeln  könne,  ob  er 
das  Amt  eines  Hirten  oder  eines  weltlichen  Fürsten  verwalte". 
Die  Verhältnisse  entwickeln  sich  dann  im  Laufe  des  7.  Jhrh. 
weiter  in  dieser  Richtung,  so  dass  schon  Papst  Gregor  IL  (715 
bis  731)  und  noch  entschiedener  seine  nächsten  Nachfolger  als 
thatsächliche  weltliche  Gebieter  des  »Ducatus  Romanus1 1)  er- 

>)  Mit  diesem  Namen  bezeichnete  man  das  Gebiet,  welches  nördlich  be- 
grenzt wird  durch  das  Flüsschen  Marta,  das  aus  dem  Bolsenersee  entspringt, 
südlich  bis  Terracina  und  östlich  bis  zum  Hauptkamme  der  Apenninen  reicht. 
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scheinen.  Gregor  II.  forderte  die  Kastelle  Cuma  und  Sutrium, 
welche  zum  Ducatus  gehörten,  von  den  Langobarden  für  den 
h.  Petrus  zurück ').  Als  Papst  Zacharias  sich  743  zum  Lango- 
bardenkönige Liutprand  in  das  Herzogtum  Spoleto  begab  und 
es  glücklich  durch  Bitten  erreichte,  dass  dieser  vier  Städte  des 
Ducatus,  welche  er  besetzt  hatte,  ,dem  h.  Manne  wiederschenkte', 
„überliess  er  die  Stadt  Rom  zur  Regierung  dem  Patricius  und 
Dux  Stephan-2).  Wohl  erkannten  Gregor  II.  und  III.  noch  die 
Oberhoheit  des  griechischen  Kaisers  an,  es  fand  sich  noch  ein 
kaiserlicher  Dux  neben  ihnen  zu  Rom;  dieser  konnte  jedoch  nur 
im  Vereine  mit  dem  Papste  thatsächlich  seine  Gewalt  ausüben. 

Dazu  entfremdete  Ost-Rom  sich  die  Herzen  seiner  noch 
übrigen  italienischen  Unterthanen  immer  mehr  durch  hohe  Ab- 
gaben und  ungerechte  Behandlung.  Schon  Gregor  I.  klagte: 
„Die  Bosheit  des  Exarchen  fügt  uns  mehr  Schaden  zu  als  das 
Schwert  der  Langobarden,  so  dass  die  Feinde,  welche  uns  töten, 
uns  viel  mildherziger  erscheinen  als  die  kaiserlichen  Befehls- 
haber, welche  durch  ihre  Bosheit,  ihre  Räubereien  und  ihre  Falsch- 
heit uns  das  Herz  zerreissen" 3).  Mit  Schmerz  und  bitterm  Un- 
willen mussten  überdies  die  Bewohner  Italiens  die  Misshand- 
lungen der  Päpste  ansehen,  welche  sich  den  häretischen,  byzan- 
tinistischen  Gelüsten  der  Kaiser  entgegenstellen  mussten.  Papst 
Martin  I.  starb  655  in  der  Verbannung  (S.  151),  den  Päpsten 
Sergius  L  (687—701)  und  Johannes  VI.  (701—705)  drohte  ein 
ähnliches  Schicksal.  Von  Gregor  II.  und  Gregor  III.,  welche  die 
bilderstürmerischen  Edikte  der  Kaiser  nicht  ausführten,  wandte 
nur  die  entschiedene  Haltung  der  Bewohner  des  Exarchates  Ra- 
venna  und  des  römischen  Dukates  Gefangenschaft  und  Tod  ab, 
und  zur  Strafe  dafür  wurde  ein  Teil  der  Bewohner  Ravennas 
niedergehauen,  und  dem  Papste  733  die  Patrimonien  Siciliens 
und  Calabriens  entrissen.  Andererseits  thaten  die  Byzantiner, 
besonders  im  8.  Jhrh.,  nichts  für  den  Schutz  ihrer  italienischen 
Gebiete  gegen  die  Langobarden,  so  dass  seit  dem  7.  Jhrh.  überall 
in  jenen  Gebieten  eigene  Bürgerwehren  zur  Verteidigung  gegen 
die  Langobarden  gebildet  werden  mussten.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen waren  diese  Gebiete  vollauf  berechtigt,  sich  von  Ost- 
Rom  los  und  selbständig  zu  machen.  Unter  Papst  Zacharias 
(741—52)  erscheinen  sie  unter  eigenen  Beamten  als  ,Respublica 
Romanorem*,  als  »Provincia  Italiae'  oder , Romanorum44),  und  der 
Papst  als  der  berufene  Vertreter  derselben,  während  kaiserliche 
Beamte  sich  nicht  mehr  sehen  lassen. 

')  JL  2164,  2176.   »)  LP.  1.  429.   *)  Reg.  5.  42.  Ed.  Maur.  2.  770. 
«)  JL.  2249. 
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§  58.   Entstehung  des  Kirchenstaates.  Pipinische  Schenkung. 


Dieser  Zustand  und  damit  die  Gründung  des  selbständigen 
Kirchenstaates  wurde  endlich  bestätigt  durch  die  Pipinische 
Schenkung.  König  Aistulf  eroberte  751  das  Exarchat  Ravenna 
und  die  Pentapolis  und  forderte  von  den  Bewohnern  des 
römischen  Dukates  Kopfsteuer  und  Anerkennung  seiner  Gerichts- 
barkeit. Da  sah  Stephan  II.  sich  genötigt,  persönlich  den  Franken- 
könig um  Hilfe  zu  bitten.  Weil  nun  sein  Vorgänger  Zacharias 
die  Erhebung  der  Karolinger  auf  den  fränkischen  Königsthron 
mit  seinem  Ansehen  gedeckt  und  so  Pipin  zu  Dank  verpflichtet 
hatte,  so  hatte  diese  denkwürdige  erste  Reise  eines  Papstes  über 
die  Alpen  den  besten  Erfolg.  Schon  beim  ersten  Zusammen- 
treffen mit  dem  Papste  zu  Ponthion  am  6.  Januar  754  versprach 
Pipin  auf  die  Bitte  jenes,  er  möge  , durch  friedliche  Vermittlung 
die  Angelegenheit  des  h.  Petrus  und  der  Republik  der  Römer 
schlichten',  eidlich,  er  werde  ,das  Exarchat  Ravenna  und  die  Ge- 
rechtsamen und  Orte  der  Republik  zurückgeben* 1).  In  St.  Denis 
schlössen  sodann  Papst  und  König  den  Bund,  welcher  grund- 
legend wurde  für  die  gegenseitigen  Beziehungen  von  Papst  und 
Kaiser  im  ganzen  Mittelalter.  Sie  gelobten  sich  gegenseitig 
Liebe  und  Freundschaft.  Stephan  salbte  und  segnete  noch  ein- 
mal den  König,  seine  Gemahlin  und  Söhne  und  verbot  unter 
Androhung  des  Bannes  den  fränkischen  Grossen,  je  einen  König 
zu  wählen,  der  nicht  dem  karolingischen  Geschlechte  angehöre. 
Dagegen  übernahm  Pipin  samt  seinen  Söhnen  mit  dem  Titel 
,Patricius  der  Römer*  die  Pflicht,  den  Papst  und  die  römische 
Kirche  zu  schützen  mit  seiner  königlichen  Macht.  Um  sein  zu 
Ponthion  gegebenes  Versprechen  zu  erfüllen,  musste  Pipin  mit 
Heeresmacht  nach  Italien  ziehen,  zum  erstenmal  754,  und  da 
Aistulf  sein  eidlich  gegebenes  Versprechen,  die  strittigen  Gebiete 
herauszugeben,  nicht  hielt,  sogar  Rom  belagerte,  ein  zweites  Mal 
756.  Zum  zweitenmal  wurde  nun  eine  Schenkungsurkunde  auf- 
gestellt und  thatsächlich  ,dem  Apostel  (Petrus)  und  seinem  Stell- 
vertreter, dem  Papste,  wie  allen  seinen  Nachfolgern,  die  Städte 
zum  ewigen  Besitze  übergeben*,  nämlich  das  Exarchat  Ravenna 
mit  der  Pentapolis2).  Von  dem  römischen  Dukate  ist  bei  der 
Schenkung  nicht  die  Rede. 

Die  Gefahr,  welche  dem  jungen  Staate  noch  stets  von  den 
Langobarden  drohte,  wurde  dann  774  dadurch  beseitigt,  dass 
Karl  der  Grosse  den  Langobardenkönig  Desiderius  entthronte 


»)  PL.  28.  1093;  vgl.  JL.  S.  274. 

8)  Dieser  nördliche  grössere  Teil  des  Kirchenstaates  erstreckte  sich  zur  Zeit 
Karls  d.  Gr.  von  der  Mündung  der  Etsch  die  Küste  entlang  bis  südlich  von 
Osimo  und  westlich  bis  zum  Kamme  der  Apenninen.  Vgl.  die  Bestätigungs- 
urkunden Ludwigs  d.  Fr.  und  Ottos  I.  bei  Theiner.  1.  2  ff. 
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und  dessen  Reich  mit  dem  seinigen  vereinigte.  Wenn  auch  noch 
nach  dem  Jahre  756  griechische  Münzen  in  Rom  geschlagen 
werden  und  die  Päpste  in  ihren  Briefen  noch  die  Jahre  der 
oströmischen  Kaiser  zählen,  so  verschwinden  seit  781  auch  diese 
letzten  Spuren  früherer  Abhängigkeit  des  Gebietes  von  Ost-Rom. 

L  Die  Patrimonien  der  römischen  Kirche »).  Die  Besitzungen  der  römischen 
Kirche,  .Patrimonium  Petri',  bestanden  in  Ackerländereien  mit  Wiesen  und 
entsprechenden  Gehöften,  in  Waldungen  und  Bergwerken ;  sogar  einzelne  Städte 
erscheinen  als  Eigentum  der  römischen  Kirche.  Die  unterste  Einteilung  derselben 
waren  die  Bauerngüter  (fundi),  bebaut  von  an  die  Scholle  gebundenen,  persön- 
lich aber  freien  Bauern  (coloni,  rustici).  Mehrere  Bauerngüter,  zwischen  5  und 
34  schwankt  die  Zahl,  schlössen  sich  zu  einer  .Massa*  zusammen,  welche  ge- 
wöhnlich in  Erbpacht  gegeben  wurde  (conductores  massarum),  mehrere  .Massae' 
zu  einem  .Patrimonium*,  welches  in  Italien  meist  die  Güter  einer  einzelnen  der 
alten  Provinzen  umfasste.  Es  erscheint  ein  Patrimonium  Syracusanum,  Panormi- 
tanum,  Calabritanum,  Apulum,  Samniticum,  Neapolitanum,  Campaniae,  Tuscum, 
Illyricanum,  Gallicanum  etc.,  im  ganzen  23  Patrimonien  '-*>.  Eine  allgemeine  Vor- 
stellung von  der  Ausdehnung  dieser  Besitzungen  geben  folgende  Angaben : 
Unter  Gregor  I.  waren  über  400  Pachthöfe  (massae)  in  Sicilien  im  Besitze  der 
römischen  Kirche ;  als  Leo  der  Isaurier  733  die  Besitzungen  der  römischen  Kirche 
in  Sidlien  und  Calabrien  an  sich  riss,  belief  sich  ihr  jährlicher  Ertrag  auf  etwa 
32»)000  Mark.  Der  Gesamtumfang  des  Besitzes  wird  auf  85  QM.  bemessen. 
Die  Verwaltung  der  einzelnen  Patrimonien  führten  die  Rektoren,  fast  ausnahms- 
los Kleriker  der  römischen  Kirche,  welche  oft  auch  das  Amt  eines  päpstlichen 
Legaten  in  rein  kirchlichen  Angelegenheiten  versahen.  Sie  wurden  unterstützt 
von  Defensoren  und  Actoren.  Die  .Familia  ecclesiae  Romanae'  bildeten  Sklaven, 
Colonen  und  freie  Pächter.  Die  Grundsätze,  nach  denen  der  Haushalt  der  Be- 
sitzungen geführt  wurde,  spricht  Gregor  I.  aus:  .Wir  gestatten  nicht,  dass  der 
Säckel  der  Kirche  durch  schmutzigen  Gewinn  verunreinigt  wird*  8>,  und  wieder, 
wenn  er  den  Rektor  Petrus  mahnt:  .Sei  eingedenk,  dass  du  mir  dann  grosse 
Schätze  einbringst,  wenn  du  nicht  Reichtümer,  sondern  durch  Wohlthaten  Ver- 
dienst sammelst"4),  und  wieder,  wenn  er  den  Rektor  von  Campanien  tadelt: 
.Wiederholt  habe  ich  dich  ermahnt,  dass  du  als  unser  Stellvertreter  walten  sollest, 
nicht  so  sehr  auf  den  zeitlichen  Gewinn  der  Kirche  als  auf  die  Linderung  der  Not 
der  Armen  bedacht,  und  dass  du  diese  vor  aller  Unterdrückung  schützen  sollest"  5). 
Die  Abgaben  der  Colonen  an  die  römische  Kirche  waren  äusserst  gering,  in 
Sicilien  der  35te  Teil  des  erernteten  Getreides.  Arme  Pächter  zahlten  oft  nur 
einen  Recognitionszins.  Die  trotz  alledem  noch  bedeutenden  Erträge  wurden 
von  den  Päpsten  verwendet  zum  Unterhalte  des  römischen  Klerus  und  der 
Kirchen,  vor  allem  aber  zur  Unterstützung  der  Bedrängten  und  Notleidenden. 
Bedrängte  Colonen  erhielten  zinslose  Darlehen.  Gregor  I.  nennt  sich  selbst 
.Säckelmeister  der  Langobarden"  wegen  der  vielen  Geldspenden,  welche  er  ver- 

')  Fabre,  De  patrimoniis  Roman,  eccles.  usque  ad  aetatem  Carolinorum, 
Lille  1892;  vgl.  Grisar  in  ZKTh.  1.  321—360,  526—553;  Schwarzlose,  Patri- 
monien der  römischen  Kirche  bis  zur  Gründung  des  Kirchenstaates,  Berlin  1887, 
2.  Teil  in  Ztsch.  für  KG.  1889.  S.  62  ff. 

*)  PL.  75.  110.   »)  Reg.  1.  44.   *)  Reg.  1.  36.   5)  Reg.  1.  53. 
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wandte,  um  diese  von  Verheerungen  zurückzuhalten.  Das  Kirchengut  ist  ihm, 
wie  allen  Vertretern  der  alten  Kirche,  das  .Patrimonium  pauperum*.  .Nicht  eigene 
Güter  habe  ich  zur  Besorgung,  sondern  die  Habe  der  Armen  ist  mir  zur  Ver- 
teilung anheimgegeben."  .Ich  bin  der  Ausspender  des  Armenvermögens. "  Zahl- 
reiche Armenhäuser,  Waisenhäuser,  Spitäler  wurden  unterhalten,  arme  Klöster 
unterstützt.  Der  Biograph  Gregors  I.,  Johannes  Diakonus,  der  die  Verzeichnisse 
der  Almosenspenden  des  Papstes  im  Archive  staunend  eingesehen  hatte,  nennt 
Gregor  den  .milden  Versorger  aller',  die  römische  Kirche  «eine  gemeinsame 
Scheune  für  alle'.  .Die  Kirche  hatte  angefangen,  ein  grosses  Asyl  der  Mensch- 
heit zu  sein' »). 

2.  Die  »konstantinische  Schenkung4").  Die  wohl  im  9.  Jhrh.  verfasste 
.Donatio  Constantini'  wurde  bekannt  durch  die  Aufnahme  in  die  Sammlung  des 
Pseudoisidor  —  nur  eine  Klasse  der  Handschriften  enthält  dieselbe  —  und  das 
.Decretum  Gratiani',  und  galt  allgemein  als  echt,  bis  im  15.  Jhrh.  Nikolaus  von 
Cues  und  dann  besonders  nachdrücklich  der  Humanist  Laurentius  Valla  die  Echt- 
heit bestritten,  welche  man  noch  im  16.  und  17.  Jhrh.  zu  verteidigen  suchte. 
Jetzt  gilt  das  Aktenstück  allgemein  als  unecht.  Konstantin  legt  darin  sein 
Glaubensbekenntnis  dar,  erzählt  seine  Taufe  und  die  dabei  erfolgte  Heilung  vom 
Aussatze  durch  Sylvester  und  verleiht  diesem  und  seinen  Nachfolgern  den  Primat 
über  die  vier  morgenländischen  Patriarchen  und  nebst  den  kaiserlichen  Insignien 
tarn  palatium  nostrum,  ut  prelatum  est.  quamque  rome  urbis  et  omnes  italiae 
seit  (et)  occidentalium  regionum  provincias,  loca  et  civitates,  also  die  Kaiser- 
würde über  das  gesamte  Abendland.  Der  Verfasser  der  Urkunde  ist  wohl  in 
Krankreich  zu  suchen,  vielleicht  im  Kloster  St.  Denys  bei  Paris.  Die  älteste 
Handschrift,  welche  die  Urkunde  aufweist,  Cod.  Paris.  2777,  gehört  Frankreich 
und  dem  9.  Jhrh.  an,  in  Frankreich  wird  die  Urkunde  zuerst  benützt  von  Ado 
von  Vienne  und  Hinkmar  von  Reims  in  den  Jahren  869—883,  während  der 
erste,  der  in  Rom  sicher  die  Urkunde  erwähnt,  Papst  Leo  IX.  (1048—54)  ist. 
Dass  ein  Römer  im  9.  Jhrh.  den  Primat  des  Papstes  von  einer  Verleihung  durch 
Konstantin  herleiten  oder  dem  Papste  ein  abendländisches  Kaisertum  zusprechen 
sollte,  ist  kaum  denkbar.  Der  Zweck,  den  der  Verfasser  verfolgte,  ist  nach 
Grauert,  das  Kaisertum  Karls  des  Gr.  den  Griechen  gegenüber  zu  legitimieren. 

*  59.  Erneuerung  der  abendländischen  RaiserwOrde. 

a)  LP.  2.  1  ff. ;  (Angilberti)  Carolus  Magnus  et  Leo  III.  (MG.  Poet.  lat.  aev. 
Carol.  1.3«6-379);  Einhard,  Annal.  (MG.  SS.  1.  135-218);  Einhard,  Vita 
Caroli  M.  (Ebd.  2.  426  463). 

b)  Döll Inger,  Das  Kaisertum  Karls  des  Grossen  und  seiner  Nachfolger. 
Münch.  1864. 

Eine  Vorstufe  für  die  Kaiserwürde  der  Karolinger  bildete  der 
Patriciat  über  Rom  und  sein  Gebiet.  Stephan  II.  hatte  Pipin 
und  seinen  Söhnen  den  Titel  ,Patricius  der  Römer4  schon  während 


l)  Gregorovius  2.  59. 

*)  Grauert.  Die  konstant.  Schenkung  (H1G.  B.  3 — 5);  Friedrich,  Die 
konst.  Schenk.  Nördl.  18*^9;  Martens,  Die  falsche  General-Konzession  Konstantins, 
Münch.  1889;  Döllinger,  Papstfabeln  des  MA.  Münch.  1H63.  Text  der  Urkunde 
HIG.  3.  15-29. 
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seines  Aufenthaltes  im  Frankenreiche  754  zuerkannt,  und  von 
da  an  werden  dieselben  von  den  Päpsten  stets  mit  diesem  Titel 
bedacht,  aber  erst  nach  der  Zerstörung  des  Langobardenreiches 
(774)  führte  Karl  d.  Gr.  auch  selbst  offiziell  den  Titel.  Derselbe 
sollte  der  äussere  Ausdruck  sein  für  das  neue  Verhältnis,  in 
welches  durch  die  Abmachungen  zwischen  Pipin  und  Stephan  II. 
die  Frankenkönige  zum  neugegründeten  Staate  des  Papstes  traten. 
Er  besagte  zunächst,  das  stand  bei  allen  Beteiligten  wohl  fest, 
das  Recht  und  die  Pflicht  der  Frankenkönige,  das  neue  Staats- 
wesen vor  äussern  Feinden,  vorzüglich  den  Langobarden,  und 
vor  innern  Empörern  zu  schützen  und  seinen  Rechten,  der  ,Iustitia 
sancti  Petri',  nötigenfalls  mit  den  Waffen  Anerkennung  und  Ver- 
wirklichung zu  verschaffen.  Deswegen  legte  sich  Karl  d.  Gr. 
schon  769  den  offiziellen  Titel  bei:  Devotus  sanctae  ecclesiae 
defensor  atque  adiutor  in  omnibus l)  und  betrachtete  thatsäch- 
lich  die  Beschützung  des  Papstes  als  eine  Pflicht  seines  Hauses2). 
Als  Lohn  für  die  Erfüllung  dieser  Pflicht  erwarteten  die  Karo- 
linger neben  der  Hebung  ihres  moralischen  Ansehens  bei  der 
gesamten  Christenheit  wenigstens  anfangs  nur  überirdischen  Ent- 
gelt und  das  Gebet  der  Päpste,  wie  es  die  Bittbriefe  der  Päpste 
immer  wieder  versprachen.  Dass  sie  auch  das  Recht  beansprucht 
hätten,  ohne  vorhergehende  Bitte  und  Erlaubnis  des  Papstes  im 
Kirchenstaate  irgend  welche  Herrschaftsrechte  auszuüben,  lässt 
sich  nicht  erweisen.  Wohl  schickte  Papst  Leo  III.  (795—816) 
bei  seiner  Thronbesteigung  die  Schlüssel  des  Grabes  des  h.  Petrus 
und  die  Fahne  der  Stadt  Rom  an  Karl  und  Hess  auch,  wie  dies 
sein  Nachfolger  Eugen  II.  ebenfalls  that,  das  .römische  Volk4 
dem  Frankenfürsten  Treue  schwören;  aber  dieser  Eid3)  war  kein 
Vasalleneid,  sondern  die  Anerkennung  des  Schutzrechtes  der 
fränkischen  Herrscher. 

Als  Karl  d.  Gr.  774  König  des  Langobardenreiches  geworden 
war  und  seine  Herrschaft  778  auch  über  einen  Teil  Spaniens 
ausgedehnt  hatte,  lag  für  ihn,  den  weitaus  mächtigsten  abendlän- 

>)  MG.  LL.  Sect.  II.  1.  45.  Vgl.  ebd.  53,  PL.  98.  900. 

*)  In  dem  Aktenstücke,  welches  die  Teilung  seines  Reiches  nach  seinem 
Tode  unter  seine  drei  Söhne  ordnet,  datiert  auf  den  6.  Februar  806,  erklärt  er: 
.Super  omnia  autem  iubemus  atque  praecipimus,  ut  ipsi  tres  fratres  curam  et 
defensionem  ecclesiae  sancti  Petri  suscipiant  simul,  sicut  quondam  ab  avo  nostro 
Carolo  et  beatae  memoriae  genitore  nostro  Pipino  rege  et  a  nobis  postea  sus- 
cepta  est,  ut  eam  cum  Dei  adiutorio  ab  hostibus  defendere  nitantur  et  iustitiam 
suam,  quantum  ad  ipsos  pertinet  et  ratio  postulaverit,  habere  fäciant.  Similiter 
et  de  caeteris  ecclesiis  quae  sub  illorum  fuerint  potestate  praecipimus,  ut  iusti- 
tiam suam  et  honorem  habeant,  et  pastores  atque  rectores  venerabilium  locorum 
habeant  potestatem  rerum  quae  ad  ipsa  loca  pia  pertinent,  in  quocunque  de  his 
tribus  regnis  illarum  ecclesiarum  possessiones  fuerint. 

*)  MG.  LL.  Sect.  IL  1.  324;  Antwortschreiben  Karls  in  PL.  98.  907. 
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dischen  Fürsten,  der  den  grössern  Teil  des  frühern  weströmischen 
Kaiserreiches  beherrschte,  der  Gedanke  nahe,  nach  der  Kaiser- 
krone zu  greifen,  und  dies  um  so  eher,  als  die  Ohnmacht  des 
oströmischen  Kaisertums  der  Christenheit  zum  Ärgernis  gereichte, 
und  seit  797  ein  Weib  den  Kaiserthron  in  Konstantinopel  inne 
hatte.  Als  nun  799  Papst  Leo  bei  der  Markusprozession  von 
den  Verwandten  seines  Vorgängers  war  misshandelt  worden  und 
persönlich  zu  Paderborn  Karl  um  seine  Hilfe  gebeten  hatte,  er- 
schien dieser  800  in  Rom,  übte  sein  Amt  als  Patricius  durch 
Verurteilung  der  Verschwörer,  und  nach  mehrfachen  Verhand- 
lungen und  Beratungen  über  die  geplante  Kaiserkrönung  setzte 
der  Papst  ihm  am  Weihnachtsfeste  bei  Beginn  eines  neuen  Jahr- 
hunderts die  Kaiserkrone  auf's  Haupt,  und  das  Volk  rief  ihm  zu : 
Carolo  Augusto  a  Deo  coronato,  magno  et  pacifico  imperatori 
Romanorum,  vita  et  victoria!  Dieser  Akt  der  ,Respublica  Romana' 
und  des  Papstes,  als  des  ersten  Bürgers  derselben,  gab  Karl 
nach  den  Anschauungen  der  Zeit  den  rechtmässigen  Besitz  der 
Kaiserkrone. 

Als  Kaiser  hatte  Karl  nicht  bloss  das  Amt  des  Schirmvogtes 
der  römischen  Kirche,  welches  er  schon  als  Patricius  besass, 
sondern  auch  das  der  ganzen  Kirche  zu  üben  (advocatia  eccle- 
siae)  und  als  solcher  dieselbe  zu  schützen  gegen  äussere  Feinde, 
sowie  auch  mit  seiner  Macht  die  Vorsteher  der  Kirche  zu  unter- 
stützen in  ihren  Obliegenheiten  und  zu  schützen  in  ihren  Besitz- 
ungen. Dazu  kam  eine  gewisse  Oberhoheit  über  die  übrigen 
christlichen  Fürsten  (Imperium  mundi),  welche  diesen  ihre  Selb- 
ständigkeit zwar  nicht  raubte,  aber  doch  dem  Kaiser  das  Schieds- 
richteramt über  dieselben  und  die  Stellung  als  Führer  bei  ge- 
meinsamen weltlichen  Angelegenheiten  der  Christenheit  verlieh. 
Papst  und  Kaiser,  die  Angelpunkte  fast  der  ganzen  Geschichte 
Europas  im  Mittelalter,  standen  sich  gegenüber  nicht  wie  Herr- 
scher und  Unterthan,  sondern  in  selbständiger  Stellung1);  sie 
leisteten  sich  gegenseitig  den  Eid  der  Hulde,  nicht  den  Vasalleneid. 
Nach  dem  (unechten?)  Eide,  welchen  die  Römer  nach  Erhebung 
des  Papstes  Eugen  II.  dem  jungen  Kaiser  Lothar  824  schworen  % 
musste  der  erwählte  Papst  vor  der  Weihe,  in  Gegenwart  der 
Gesandten  des  Kaisers,  diesem  den  Treueid  schwören.  Anderer- 
seits hatten  nach  dem  Zeugnisse  Kaiser  Ludwigs  II.  nur  jene 
Frankenherrscher  Anspruch  auf  den  Namen  Kaiser,  .welche  vom 
römischen  Bischöfe  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  h.  Öle  gesalbt 

V»  Principaliter  itaque  totius  sanctae  ecclesie  corpus  in  duas  eximias  per- 
sonas,  in  sacerdotalem  videlicet  et  regalem,  sicut  a  sanctis  patribus  traditum 
accepimus,  divisum  esse  novimus.  Synode  zu  Parts  im  J.  829  bei  Harduin 
4.1297.     2)  MG.  LL.  Sect.  II.  1.324. 
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worden1 1).  Wenn  auch  die  beiden  Nachfolger  Karls,  Ludwig 
der  Fromme  und  Lothar  I.,  die  Krone  von  ihrem  Vater  empfingen, 
so  wurden  sie  doch  noch  einmal  vom  Papste  gekrönt,  und  in 
der  folgenden  Zeit  galt  der  erwähnte  Grundsatz  unbestritten. 
Das  Recht  der  Bestätigung  der  Wahl  des  Papstes,  wie  es  die 
griechischen  Kaiser  geübt  hatten,  beanspruchten  erst  die  deutschen 
Kaiser.  Im  Kirchenstaate]  übte  der  Papst  alle  Rechte  des  Landes- 
herrn. Jedoch  entsprach  es  der  Stellung  des  Kaisers  als  Schirm- 
vogt der  römischen  Kirche,  wenn  die  Verordnung  des  Kaisers 
Lothar  I.  vom  10.  Novbr.  824 a)  dem  Kaiser  die  Teilnahme  an 
der  Aufsicht  über  die  Ausübung  der  gewöhnlichen  Gerichtsbar- 
keit und  eine  oberste  Gerichtsbarkeit  im  Kirchenstaate  beilegte, 
und  wenn  ein  kaiserlicher  ,Missus'  zu  diesem  Zwecke  sich  zu 
Rom  aufzuhalten  pflegte.  Die  Ausübung  dieser  Rechte  sollte 
aber  von  der  Zustimmung  des  Papstes  abhangen3).  Aus  dieser 
Stellung  des  Kaisers,  einer  Art  Oberhoheit,  erklärt  es  sich  auch, 
dass  die  Römer  seit  Leo  III.  bei  der  Aufstellung  eines  neuen 
Papstes  dem  Kaiser  den  Treueid  abzulegen  pflegten. 

1.  Der  Titel  Patricius «)  bezeichnete  seit  Konstantin  d.  Gr.  die  Inhaber  des 
zweithöchsten  staatlichen  Amtes  nach  dem  Kaiser.  Den  Inhalt  dieses  Amtes 
kennzeichnete  der  Kaiser  bei  dessen  Übertragung  mit  den  Worten:  Te  nobis 
adiutorem  facitnus  et  nunc  honorem  tibi  concedimus,  ut  ecclesiis  Dei  et  pau- 
peribus  legem  facias.  Während  der  Konsulat  als  Amt  allmählich  bedeutungslos 
wird,  hebt  sich  der  Patriciat  zur  ersten  Stelle,  und  der  Patricius  wird  der  oberste 
Beamte,  der  Stellvertreter  des  Kaisers.  Spätestens  im  5.  Jhrh.  erscheinen  jedoch 
mehrere  Träger  dieses  Titels  gleichzeitig5),  wohl  für  verschiedene  Teile  des  Reiches. 
Die  germanischen  Könige  Hessen  sich  verschiedentlich  den  Titel  von  den  römischen 
Kaisern  verleihen,  um  sich  und  ihr  Gebiet  als  Teil  des  Reiches  zu  legiti- 
mieren, so  Odoakar,  Chlodwig  und  der  König  der  Burgunder  Sigismund.  Seit 
Justinian  führte  der  kaiserliche  Statthalter  für  Italien,  der  Exarch  von  Ravenna, 
regelmässig  den  Titel  Patricius  und  zwar  deshalb,  weil  er  die  kaiserliche  Gewalt 
der  Kirche  gegenüber  auszuüben  hatte.  So  erklärt  sich  die  Wahl  dieses  Titels 
für  die  Frankenkönige.  Karl  d.  Gr.  legte  als  Kaiser  natürlich  den  Titel  .Patricius 
der  Römer4  nieder;  derselbe  kehrt  aber  in  der  Folgezeit  öfter  wieder. 

2.  Karls  Kaisertum  wurde  von  den  Zeitgenossen  und  besonders  auch  von 
ihm  selbst  als  eine  Erneuerung  der  abendländischen  Kaiserwürde  betrachtet.  Die 
oströmischen  Kaiser  sollten  nicht  ihrer  Würde  verlustig  gehen,  sondern  es  sollten 
sich,  wie  nach  der  Teilung  des  römischen  Reiches  unter  die  Söhne  Theodosius1  L, 
zwei  Herrscher  brüderlich  in  das  Kaisertum  teilen.    Karl  schrieb  81 1  nach  Kon- 

>)  Baron.  Annal.  a.  871.   2)  MG.  LL.  Sect.  II.  1.  323. 

3)  In  der  Urkunde  Ludwigs  d.  Fr.  für  Papst  Paschalis  I.  vom  J.  817  (Theiner, 
S.  2  ff.)  erklärt  ersterer :  Nullamque  .  .  .  nobis  partem  aut  potestatem  disponendi 
vel  iudicandi  substrahendive  aut  minorandi  vindicamus,  nisi  quando  ab  illo,  qui 
eo  tempore  huius  s.  ecclesiae  regimen  tenuerit,  rogati  fuerimus. 

«)  Grashof  in  AKR.  B.  41  u.  42. 

öi  PG.  47.  LXXIII.  Den  Titel  führen  von  weiter  bekannten  Personen  der 
spätere  Kaiser  Constantius  II.,  Aetius,  Syagrius. 
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stantinopel  ,dilecto  et  honorabili  fratri  Michaeli glorioso  imperatori  et  Augusto' 1 1 
Er  bemühte  sich  deshalb  auch  seit  800  eifrig  um  die  Anerkennung  seiner  Kaiser- 
würde seitens  der  Ost-Römer,  konnte  sie  aber  erst  811  erreichen.  Das  spätere 
Mittelalter  sah  allerdings  allgemein  den  Vorgang  am  Weihnachtsfeste  des  Jahres 
800  an  als  eine  Übertragung  der  morgenlandischen  Kaiserwürde  auf  Karl,  die 
in  der  Bilderstürmerei  der  byzantinischen  Herrscher  und  der  damit  verbundenen 
Bedrückung  der  Kirche  ihren  Grund  gehabt  haben  soll.  Nach  der  Angabe 
seines  Vertrauten  und  Biographen  Einhard2)  zeigte  sich  Karl  nach  der  Krönung 
unzufrieden  und  erklärte,  er  wäre  an  dem  Tage  nicht  in  den  Petersdom  gegangen, 
wenn  er  gewusst  hätte,  was  geschehen  sollte.  Diese  Erklärung  ist  nach  den 
darauf  folgenden  Bemerkungen  des  Biographen  wohl  dahin  zu  verstehen,  dass 
Karl  vor  der  Krönung  eine  Verständigung  mit  Ost-Rom  gewünscht  hatte. 

§  60.  Papsttum  und  Kaisertum  von  Karl  d.  Cr.  bis  Gregor  VII. 

Ein  eigentümliches  Schicksal  hatten  die  beiden  Spitzen  der 
Christenheit,  Papsttum  und  Kaisertum,  nach  dem  Tode  Karls 
d.  Gr.  Zunächst  sank  durch  den  Fluch  der  Sünde  gegen  das  vierte 
Gebot  Gottes,  womit  sich  die  Söhne  Ludwigs  d.  Fr.  beluden, 
und  die  Uneinigkeit  und  Schwäche  der  Karolinger  das  Kaisertum 
bis  zum  völligen  Erlöschen  (924).  Das  Papsttum  hielt  sich  zu- 
nächst hoch  und  stieg  zu  einer  kurzen  Glanzperiode,  ähnlich 
der  des  12.  und  13.  Jhrh.,  unter  Nikolaus  I.  empor.  Leo  III.  und 
seine  nächsten  Nachfolger  schlössen  sich  vertrauensvoll  dem 
Kaiser  an  und  fanden  mächtigen  Schutz.  Derselbe  zeigte  sich 
als  sehr  notwendig,  um  der  innern  Unruhen  und  der  Umtriebe  des 
mächtigen  Adels,  welche  sich  besonders  bei  den  Papstwahlen 
zeigten,  Herr  zu  werden.  Auch  von  aussen  her  drohten  dem 
Kirchenstaate  mächtige  Feinde.  Die  Sarazenen  drangen  unter 
Sergius  II.  (844—847)  und  Leo  IV.  (847—855)  mächtig  vor  und  er- 
reichten 846  sogar  die  Peterskirche  zu  Rom.  Leo  umgab  den  Vati- 
kan mit  Mauern  und  wurde  so  der  Gründer  der  .Civitas  Leonina' 
und  wies  die  Sarazenen  849  bei  Ostia  blutig  zurück.  So  blieben 
die  Verhältnisse  erträglich  bis  auf  Johannes  VIII.  (872—882). 
Von  da  an  aber  fehlte  der  starke  Arm  eines  Schirmvogtes  der 
Kirche,  und  in  Italien  und  zu  Rom  wurden  die  Verhältnisse  so 
schlimm,  wie  sie  andere  Zeiten  nie  gesehen  haben.  Die  Adels- 
parteien gelangten  zur  vollen  Entwicklung,  die  Parteikämpfe 
waren  fast  endlos.  Als  »Patricius  der  Römer4  beherrschte  das 
jedesmalige  Haupt  der  obsiegenden  Partei  den  Kirchenstaat.  So 
wurde  das  Papsttum  der  Spielball  der  Parteien,  von  Mord  und 
Unzucht  befleckt  und  sogar  unter  die  Gewalt  herrschsüchtiger 
Weiber  gebeugt.    Theodora  d.  Ä.,  die  Frau   des  Dux  und 

')  PL.  98.  931.   »j  Vita  Caroli  M.  c.  28. 
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Konsuls  Theophylakt,  und  ihre  beiden  Töchter,  Marozia  (Sena- 
trix  et  patricia)  und  Theodora  d.  J.,  beherrschten  fast  ein  halbes 
Jahrhundert  Rom  und  duldeten  nur  ihre  Kreaturen  oder  Ver- 
wandten auf  dem  päpstlichen  Stuhle.  Der  Parteihass  der  Zeit- 
genossen hat  diese  ungewöhnlichen  Frauen  mit  solchen  Schmäh- 
ungen bedeckt,  dass  man  später  und  noch  in  unserer  Zeit,  auf 
dem  schmähsüchtigen  und  unzuverlässigen  Liutprand  vonCremona 
fussend,  ihre  Herrschaft  als  Pornokratie  brandmarkt.  Bei  der 
geringen  Zahl  und  der  Unzuverlässigkeit  der  Quellen  lässt  sich 
ein  sicheres  Bild  der  sittlichen  Zustände  Roms  in  jener  Zeit  und 
einzelner  Päpste  nicht  gewinnen. 

Im  J.  962  wurde  sodann  das  Kaisertum  durch  Otto  I.  wieder 
erneuert,  ,das  heilige  römische  Reich  deutscher  Nation4.  Die 
Abmachungen  welche  damals  zwischen  Papst  und  Kaiser  ge- 
troffen wurden,  das  Muster  für  alle  spätem  derartigen  Bestim- 
mungen, setzten  fest:  1.  Der  Kaiser  übernimmt  den  Schutz  der 
römischen  Kirche  und  besonders  der  Person  des  Papstes;  2.  er 
verschafft  dem  Kirchenstaate  die  entrissenen  Gebietsteile  wieder 
und  garantiert  dessen  unverletzten  Bestand;  3.  dem  Papste  wird 
die  Landeshoheit  im  Kirchenstaate  gewährleistet,  während  4.  dem 
Kaiser  die  früher  von  den  Kaisern  geübte  Oberhoheit  zukommt ; 
5.  die  kanonische  Wahl  des  Papstes  bleibt  unverletzt  bestehen, 
und  die  Weihe  hat  in  Gegenwart  der  Vertreter  des  Kaisers  zu 
geschehen.  Das  neuerweckte  Kaisertum  stieg  unter  den  säch- 
sischen und  besonders  den  salischen  Herrschern  bis  zur  höchsten 
Machtentfaltung,  welche  es  im  Mittelalter  erreichte,  so  dass  unter 
Heinrich  III.  (1039—1056)  die  Idee  des  .Imperium  mundi'  ihrer  Ver- 
wirklichung in  etwa  nahe  kam.  Durch  Hebung  und  Beschützung 
der  niedern  Lehensleute  und  besonders  des  Klerus  brachen  die 
sächsischen  und  die  salischen  Herrscher  die  Macht  der  hohen 
Vasallen  und  gaben  dadurch  dem  Reiche  eine  Einigkeit  und 
innere  Festigkeit,  wie  es  sie  später  nicht  mehr  zu  erreichen  ver- 
mochte. Schon  Otto  I.  befreite  sogleich  als  Kaiser  das  Papst- 
tum aus  der  Hand  seiner  Bedränger,  es  sah  wieder  bessere 
Zeiten,  und  allenthalben  regte  sich  in  der  Kirche  der  Geist  der 
Reform.  Aber  nochmals  sank  das  Papsttum  unter  Benedikt  IX. 
(1033—1047)  tief  in  Unsittlichkeit  und  sogar  ins  Schisma,  was 
Heinrich  III.  zu  entschiedenem  Eingreifen  veranlasste.  Von  ihm 
ernannt,  bestiegen  mehrere  deutsche  Päpste,  Clemens  II.  (1046 
bis  1048),  Damasus  IL,  Leo  IX.  (1048-1054),  Viktor  II.  (1054 
bis  1057),  den  päpstlichen  Stuhl  und  leiteten  unter  Mitwirkung 
der  Kardinäle  Hildebrand  und  Petrus  Damiani  eine  Reformation 

»)  MG.  LL.  2.  29,  159-166,  Sect.  IV.  1.  20  ff. 
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der  Kirche  ein,  welche  das  Papsttum  in  der  folgenden  Periode 
zur  höchsten  Blüte  und  äussern  Machtentfaltung  führte,  die  es 
in  der  Geschichte  erreicht  hat.  Andererseits  konnte  der  bedeu- 
tende Einfluss,  den  der  Kaiser  bei  der  Besetzung  des  aposto- 
lischen Stuhles  erlangt  hatte,  und  der  von  Seiten  Deutschlands 
als  Recht  beansprucht  wurde,  zur  Gefahr  für  die  Kirche  werden. 
Um  den  apostolischen  Stuhl  der  Hand  der  Adelsparteien  zu  ent- 
reissen,  hatte  Kaiser  Otto  I.  963  die  Römer  genötigt  zu  schwören, 
„nie  einen  Papst  zu  wählen  und  zu  weihen,  es  sei  denn  mit  Zu- 
stimmung und  gemäss  der  vom  Kaiser  und  seinem  Sohne,  König 
Otto,  selbst  getroffenen  Wahl".  Er  nahm  damit  ein  Recht  für 
sich  in  Anspruch,  welches  der  Praxis  der  Aufstellung  der  deutschen 
Bischöfe  entsprach,  aber  bis  dahin  von  keinem  Kaiser  geübt 
worden  war,  und  das  die  freie  Papstwahl  vernichtete.  Nach 
diesem  Rechte  designierte  Kaiser  Otto  III.  den  spätem  ersten 
deutschen  Papst  Gregor  V.  (996 — 999)  und  den  ersten  franzö- 
sischen Papst  Sylvester  II.  (999—1003),  und  seit  1046  war  es 
Gewohnheit,  dass  nach  dem  Tode  des  Papstes  sich  eine  Gesandt- 
schaft von  Rom  nach  Deutschland  begab  und  den  Kaiser  bat, 
einen  Geistlichen  für  den  apostolischen  Stuhl  zu  bestimmen,  der 
dann  die  Zustimmung  der  berufenen  Wähler  erhielt.  Da  jedoch 
die  Freiheit  der  Kirche  durch  diese  Zustände  gefährdet  erschien, 
stellte  das  Papstwahldekret  Nikolaus'  II.  vom  J.  1059  die  kano- 
nische Wahl  des  Papstes  wieder  her,  und  dem  Kaiser  wurde  von 
da  an  nur  das  Recht  der  nachträglichen  Bestätigung  des  Ge- 
wählten zuerkannt. 

1.  Die  Papst  wähl1  Die  Wahl  eines  neuen  Papstes  wurde  ursprünglich 
natürlich  in  derselben  Weise  vorgenommen  wie  die  der  Bischöfe  (S.  87,  170), 
durch  Wahl  des  Klerus,  Zustimmung  des  Volkes,  unter  Mitwirkung  der  Bischöfe 
des  Metropolitansprengeis  Rom,  der  sog.  suburbikarischen  Bischöfe.  In  der  spätem 
Zeit  scheint  sich  die  Thätigkeit  des  römischen  Volkes  auf  die  Teilnahme  der 
Vornehmen  beschrankt  zu  haben.  Über  ein  Jhrh.  <c.  560—  682)  gestand  man 
dem  Byzantinischen  Kaiser  das  Recht  der  Bestätigung  des  Gewählten  zu,  welche 
vor  der  Weihe  nachzusuchen  war  und  meist  gegen  eine  bedeutende  Geldsumme 
erteilt  wurde.  Bei  zwiespältiger  Wahl  sollte  nach  Bestimmung  des  Papstes 
Symmachus  vom  J.  499  die  Mehrheit  entscheiden.  Dem  seit  der  Gründung  des 
Kirchenstaates  hervortretenden  Bestreben  der  weltlichen  Grossen  gegenüber,  den 
neuen  Papst  (ohne  Wahl  oder  mit  Wahl)  zu  bestimmen,  wurde  durch  ein  Konzil 
des  J.  769  verordnet,  dass  kein  Laie  gewählt  werden,  keiner  mitwählen,  nicht 
einmal  bei  der  Wahl  zugegen  sein,  nur  ein  Kardinaldiakon  oder  Kardinalpriester 

l)  Hinschius,  KR.  L  217  ff.;  HIG.  2»>.  235  ff.;  AKR.  42.  209  ff.,  305  ff.; 
Heimbucher,  Die  Papstwahlen  unter  den  Karolingern,  Augsbg.  1889;  Floss, 
Die  Papstwahl  unter  den  Ottonen,  Freibg.  1858;  Zöpffel,  Die  Papstwahlen  und 
die  mit  ihnen  im  nächsten  Zusammenhange  stehenden  Ceremonien  in  ihrer  Ent- 
wicklung v.  11.-14.  Jhrh  Götting.  1871. 
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gewählt  werden  dürfe').  Diese  Bestimmungen  galten  auch  im  9.  Jhrh.  und 
wurden  durch  Nikolaus  1.  unter  Androhung  des  Bannes  wieder  eingeschärft. 
Eine  Beteiligung  der  fränkischen  Herrscher  an  der  Aufstellung  des  Papstes  ist 
erst  seit  der  Übertragung  der  Kaiserwürde  nachweisbar.  Sie  bestand  in  der 
Gegenwart  eines  Vertreters"  des  Kaisers  bei  der  Weihe,  welche  den  Zweck  hatte, 
etwaige  Umtriebe  gegen  die  Wahl  zu  verhindern.  Allerdings  versuchten  die 
Kaiser  Lothar  I.  und  Karl  III.  ein  Recht  der  Mitbestimmung  bei  der  Wahl  gel- 
tend zu  machen,  jedoch  vergebens.  Die  furchtbaren  Ereignisse  nach  dem  Tode 
des  Papstes  Formosus  führten  zu  einem  neuen  Gesetze  für  die  Wahl  des  Papstes. 
Die  römische  Synode  des  Jahres  898  bestimmte:  Constituendus  pontifex  con- 
venientibus  episcopis  et  universo  clero  eligatur,  expetente  senatu  et  populo, 
qui  ordinandus  est;  et  sie  in  conspectu  omnium  celeberrime  electus  ab  Omni- 
bus, praesentibus  tegatis  imperialibus,  consecretur*).  Das  unselige  Vorschlags- 
recht, welches  den  Laien  in  diesem  Gesetze  gegeben  wurde,  war  das  Vorzeichen 
kommender  schlimmer  Dinge.  Die  herrschenden  Adelsparteien  des  10.  Jhrh. 
fragten  natürlich  wenig  nach  kanonischer  Wahl,  indem  sie  einfach  den  neuen 
Papst  bestimmten.  Unter  dem  neuerrichteten  Kaisertume  bestand  die  Wahl  des 
Papstes,  wenn  eine  solche  stattfand,  in  der  Regel  in  der  Zustimmungserklärung 
zu  dem  Vorschlage  des  Kaisers. 

2.  Papstin  Johanna  Die  mittelalterliche  Sage  lässt  nach  dem  Tode 
Leos  IV.,  17.  Juli  855,  ein  Mädchen  Namens  Johanna  den  päpstlichen  Stuhl 
während  zweieinhalb  Jahren  inne  haben.  Aus  Mainz  (oder  England)  gebürtig, 
besucht  sie  in  Männerkleidern  mit  ihrem  Geliebten  die  Universität  Athen  (!)  mit 
grossem  Erfolge,  lehrt  dann  zu  Rom  und  wird  Papst.  Während  einer  feierlichen 
Prozession  kommt  sie  auf  der  Strasse  nieder  und  stirbt  bald.  Diese  Erzählung 
tauchte  zuerst  bei  dem  Dominikaner  Stephan  von  Bourbon  (f  1261)  auf,  wurde 
in  das  vielbenutzte  Geschichtswerk  des  Martinus  von  Troppau,  genannt  Polonus, 
eingeschoben  und  fand  dadurch  weite  Verbreitung.  Jene  Zeit  nahm  die  Erzäh- 
lung gläubig  hin,  zu  Siena  wurde  der  Päpstin  eine  Büste  errichtet,  und  der 
h.  Antoninus  behandelt  sogar  die  Frage,  ob  die  Weihen  dieser  Päpstin  gültig 
gewesen  seien.  Zweifel  an  der  Sache  erhob  zuerst  Äneas  Silvius  Piccolomini, 
der  spätere  Papst  Pius  II.  (1458—1464),  sodann  Piatina.  Panvinius  (  r  1568)  wies 
sie  entschieden  zurück,  während  die  Magdeburger  Centuriatoren  glaubten,  den 
fetten  Bissen  sich  nicht  entgehen  lassen  zu  dürfen.  Nur  einzelne  protestantische 
Fanatiker  wollen  noch  in  unserer  Zeit  an  der  Sache  festhalten.  Dass  sie  Fabel 
ist,  erweisen  folgende  sichere  Thatsachen:  l.  Leo  IV.  starb  am  17.  Juli  855,  und 
am  7.  Oktober  desselben  Jahres  stellt  Benedikt  DL  eine  Urkunde  für  Alt-Corvey 
aus4).  2.  Eine  römische  Münze  zeigt  die  Bilder  Benedikts  III.  und  Kaiser 
Lothars  L,  gestorben  am  17.  September  855;  also  war  ersterer  beim  Tode  des 
letztern  schon  Papst.  3.  Ein  Bote  Hinkmars  von  Reims  erfährt  auf  dem  Wege 
nach  Rom  den  Tod  des  Papstes  Leo  und  findet,  dort  angekommen,  Benedikt 
schon  als  Papst.  Durch  diese  Thatsachen  wird  der  Bericht  des  LP.  bestätigt, 
so  dass  seine  Angaben  als  sicher  zu  betrachten  sind.  Er  berichtet,  dass  Benedikt 
.bald"  nach  dem  Tode  Leos  gewählt  und  am  29.  Sept.  geweiht  wurde,  und  in- 
zwischen eine  Gesandtschaft  von  Kaiser  Ludwig  II.  erbeten  und  erhalten  hatte. 

•)  Mansi  12.  719.    *)  Corp.  iuris  c.  28.  D.  63.  vgl.  HIG.  9.  284  ff. 
■)  Döllinger,  Papstfabeln  S.  1-45;  Blondel,  De  Johanna  papissr, 
Amstelod.  1657.   «)  JL.  2663. 
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Die  verschiedenen  Versuche,  die  Entstehung  der  Fabel  zu  erklären,  dürfen  unter 
solchen  Verhältnissen  unberücksichtigt  bleiben. 

3.  Kurzer  Triumph  des  Papsttums.  Dem  in  zwiespältiger  Wahl  (Gegen- 
papst Anastasius)  erhobenen  Benedikt  III.  (855—858)  folgte  der  h.  Nikolaus  I. 
(858—867»,  die  bedeutendste  Persönlichkeit  auf  dem  päpstlichen  Stuhle  seit 
Gregor  I.,  der  unbeugsame  Verteidiger  der  Rechte  des  Primates,  der  Einheit  der 
Kirche  und  des  christlichen  Sittengesetzes,  der  ,wie  ein  Herrscher  gebot  den 
Königen'  (Regino).  Das  Morgenland,  welches  unter  des  Photius  Führung  (§63» 
sich  von  der  Kirche  trennen  wollte,  hielt  er  fest,  den  Erzbischof  Johannes  von 
Ravenna,  der  seiner  Kirchenprovinz  unberechtigte  Abgaben  auferlegte,  die  kano- 
nische Wahl  der  Bischöfe  und  deren  Verkehr  mit  Rom  zu  verhindern  suchte, 
zwang  er  zur  Unterwerfung  und  zum  Aufgeben  seiner  schismatischen  Bestreb- 
ungen (JL.  S.  345-.  Dem  hochbegabten,  aber  herrischen  Erzbischofe  von  Reims. 
Hinkmar,  gegenüber  wahrte  er  mit  Erfolg  das  Recht  der  Appellation  an  den 
päpstlichen  Stuhl.  Dieser  hatte  seinen  Suffraganen  Rothad  von  Soisson  als  un- 
botmässig  abgesetzt  und  wollte  dessen  Appellation  nach  Rom  nicht  gelten  lassen. 
Nikolaus  zwang  ihn,  den  Angeklagten  nach  Rom  kommen  zu  lassen,  untersuchte 
die  Sache  und  setzte  Rothad  wieder  in  sein  Bistum  ein ').  Sodann  führte  er  die 
neubekehrten  Völker  zum  engen  Anschluss  an  den  h.  Stuhl.  Als  Wächter  des 
christlichen  Sittengesetzes  bewährte  er  sich  in  der  Eheangelegenheit  des  Königs 
Lothar  II.*).  Um  seine  Konkubine  Waldrade  heiraten  zu  können,  verlangte 
dieser  die  Auflösung  seiner  rechtmässigen  Ehe  mit  Thietberge.  Er  erhob  des- 
wegen gegen  diese  die  Anklage,  sie  habe  vor  der  Ehe  mit  ihrem  Bruder  in 
sündhaftem  Umgange  gelebt,  ein  Verbrechen,  welches  nach  damaligem  fränkischen 
Rechte  zur  Ehe  unfähig  machte.  Trotzdem  ein  Gottesurteil  für  ihre  Unschuld 
entschieden  hatte,  wurde  sie  860  zu  Aachen  durch  List  und  Gewalt  und  Miss- 
handlung zu  der  Erklärung  gebracht,  sie  sei  unwürdig  der  Ehe  mit  dem  König 
und  bitte,  den  Schleier  nehmen  zu  dürfen.  Dies  wurde  gewährt,  und  862  ge- 
statteten seine  Bischöfe  unter  Führung  der  Erzbischöfe  Günther  von  Köln  und 
Thietgaud  von  Trier  dem  Könige  auf  der  Synode  zu  Aachen  die  Eingehung  einer 
neuen  Ehe.  Thietberge,  welche  zu  Karl  dem  Kahlen  entflohen  war,  appellierte 
an  den  Papst,  aber  dessen  Gesandte  Hessen  sich  bestechen  und  bestätigten  im 
folgenden  Jahre  auf  der  Synode  zu  Metz  die  Aachener  Entscheidung.  Jedoch 
Nikolaus  kassierte  die  Beschlüsse,  welche  die  beiden  Erzbischöfe  persönlich  nach 
Rom  gebracht  hatten,  exkommunizierte  diese  und  setzte  sie  ab.  Um  die  ver- 
meintliche Schmach,  welche  seinem  Hause  angethan  worden  sei,  zu  rächen,  be- 
lagerte Kaiser  Ludwig  IL,  Lothars  Bruder,  den  Papst  zwei  Tage  in  der  leonini- 
schen  Stadt,  jedoch  vergebens,  und  söhnte,  durch  Krankheit  bewogen,  sich  mit 
ihm  wieder  aus.  Jetzt  schien  auch  Lothar  in  sich  zu  gehen.  Er  nahm  Thiet- 
berge wieder  zu  sich  und  übergab  Waldrade  dem  päpstlichen  Gesandten,  damit 
sie  in  einem  römischen  Kloster  unschädlich  gemacht  werde.  Sie  entfloh  jedoch  auf 
der  Reise  zurück  zu  Lothar  und  wurde  exkommuniziert  (865).  Der  milde,  greise 
Hadrian  II.  (867  -  872),  dem  Lothar  persönlich  zu  Montecasino  jeden  fleischlichen 
Umgang  mit  Waldrade  seit  ihrer  Exkommunikation  eidlich  ableugnete,  hob  den 

■l  Vgl.  JL.  2712,  2713,  2721,  2756,  S.  356,  2802. 

*)  Vgl.  Sdralek,  Hinkmars  v.  R.  kanon.  Gutachten  über  die  Ehescheidg. 
Königs  Lothar  IL,  Freibg.  1881;  Schrörs,  Hinkmar  von  Reims,  Freibg.  1884, 
S.  175  ff. 
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Bann  auf  und  reichte  Lothar  die  Kommunion,  hielt  aber  die  Ehe  des  Königs 
mit  Thietberge  aufrecht  Lothar  starb  auf  der  Rückreise  nach  Lothringen  plötz- 
lich. Johannes  VIII.  (872—882)  stand  Nikolaus  I.  kaum  an  Tüchtigkeit  und 
Energie  nach,  hatte  aber  wenig  Erfolg.  Er  krönte  Karl  den  Kahlen  zum  Kaiser, 
fand  jedoch  bei  ihm  weder  gegen  die  Sarazenen,  welche  er  durch  Tribut  befrie- 
digen, noch  gegen  die  innern  Feinde,  vor  denen  er  nach  Frankreich  fliehen 
musste,  Schutz.  Ebensowenig  Hilfe  fand  er  bei  Karl  dem  Dicken,  den  er  881 
zum  Kaiser  krönen  musste,  und  starb  durch  Mörderhand. 

4.  Schlimmste  Zeit  des  Papsttums').  Mit  der  Absetzung  Karls  III.  (887. 
beginnt  die  stets  wachsende  Unfreiheit  des  Papsttums  und  damit  die  Entartung 
seiner  Träger.  Es  zerfiel  damals  die  Monarchie  der  Karolinger  in  fünf  Reiche: 
Deutschland  unter  König  Arnulf,  Frankreich  unter  den  letzten  Karolingern,  die 
Provence,  Burgund  und  Italien.  In  letzterm  rangen  um  die  Königskrone  Berengar 
von  Friaul  und  Guido  von  Spoleto.  Letzterer  siegte  und  erhielt  891  auch  die 
Kaiserkrone  von  Stephan  V.,  sein  Sohn  Lambert  892  von  Formosus  (891— 896). 
Unzufrieden  mit  den  spoletanischen  Kaisern  rief  letzterer  jedoch  den  deutschen 
König  Arnulf  herbei  und  krönte  ihn  896  zum  Kaiser,  starb  aber  sechs  Wochen  später 
eines  raschen,  vielleicht  unnatürlichen  Todes.  Es  folgten  Jahre  der  schlimmsten 
Verwirrung.  Stephan  VI.,  eine  Kreatur  der  Spoletaner  und  Feind  des  Papstes 
Formosus,  Hess  dessen  Leiche  ausgraben,  sie  vor  eine  Synode  als  Angeklagten 
stellen,  sein  Pontifikat  als  unrechtmässig  und  die  von  ihm  erteilten  Weihen  für 
ungiltig  erklären,  weil  er  vom  Bischofssitze  Porto  zu  dem  römischen  gegen  die 
kirchlichen  Vorschriften  (Conc.  Nicaen.  c.  15)  übergegangen  sei2).  Stephan 
wurde  bald  für  seine  Unthat  vom  römischen  Volke  ermordet,  und  auch  seine 
beiden  Nachfolger  Romanus  und  Theodor  II.  traf  dasselbe  Los.  Der  tüchtige 
Johannes  IX.  (898-  900)  annullierte  auf  einer  Synode  (vgl.  S.  235)  die  Beschlüsse 
Stephans  und  suchte  zu  bessern,  aber  seine  Regierung  war  leider  nur  zu  kurz. 
Es  sollte  noch  schlimmer  werden  in  der  unglücklichen  Papststadt. 

Nachdem  903  der  gute  Leo  V.  nach  zweimonatlicher  Regierung  von  seinem 
Hauskaplan  Christophorus  ermordet,  und  auch  dieser  nach  einem  Pontifikate 
von  sechs  Monaten  im  Kerker  erwürgt  worden,  bestieg  Sergius  III.  (904—911), 
der  Günstling  der  tuskulanischen  Adelspartei,  die  nun  während  fünfzig  Jahren 
in  Rom  herrschen  sollte,  den  päpstlichen  Stuhl  und  erneuerte  die  Beschlüsse 
Stephans  VI.  An  der  Spitze  der  genannten  Partei  standen  drei  herrschsüchtige, 
leidenschaftliche  Weiber,  Theodora  d.  Ä.  und  ihre  Töchter  Marozia  und  Theodora  d.  J. 
Liutprand  von  Cremona  (f  973),  der  an  schmutzigen  Anekdoten  seine  helle 

')  LP.  2.  221  ff.  Liutprand,  Antapodosis  (MG.  SS.  3.  246-339,  PL.  136. 
769  ff.);  Flodoard,  De  Christi  triumphis,  PL.  135.  825  ff.;  Watterich,  Pont. 
Rom.  vitae  1.37—49;  Dümmler,  Auxilius  und  Vulgarius,  Lpzg.  1856. 

«)  Akten  der  Synode  von  896  bei  Mansi  18.  222  ff  ,  Harduin  6.  1.  487; 
Auxilius,  De  ordinationibus  a  Formoso  factis  PL.  129.  1053  ff.  Wiederholt 
kommt  es  in  jener  Zeit  vor,  dass  die  Weihen  eines  wirklichen  Bischofs  für  un- 
giltig erklärt  werden  und  so  scheinbar  ein  Verstoss  gegen  die  Glaubensüber- 
zeugung der  Kirche  begangen  wird.  Es  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  man  da- 
mals keine  absoluten  Weihen  kannte,  wie  in  unserer  Zeit.  Die  Weihe  erfolgte 
stets  für  eine  bestimmte  Stelle,  schloss  also  auch  die  Anstellung  ein.  Wurde 
nun  eine  Weihe  für  ungiltig  erklärt,  so  bedeutete  das  die  Entfernung  des  Geist- 
lichen von  seiner  Stelle  und  damit  auch  seine  Suspension.  Dass  aber  trotz  der 
Suspension  etwa  vorgenommene  Amtshandlungen  ungiltig  sein  sollten,  war  damit 
nicht  gesagt. 
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Freude  hat,  lässt  Marozia  mit  Papst  Sergius  III.  den  spätem  Papst  Johannes  XI. 
zeugen,  aber  .überhaupt  darf  man  sich  nirgends  auf  ihn  verlassen" 1).  Die  Er- 
zählung desselben  Schriftstellers,  wonach  Johann  X.  (914—929),  vorher  Erzbischof 
von  Ravenna,  infolge  eines  Liebesverhältnisses  zur  ältern  Theodora  auf  den  päpst- 
lichen Stuhl  gelangt  sein  soll,  ist  dem  Gebiete  der  Fabel  zuzuweisen.")  Richtig 
ist  allerdings,  dass  er  der  tuskulanischen  Adelspartei  die  Tiara  verdankte  und 
wegen  der  Translation  von  Ravenna  nach  Rom  vielfach  als  .Invasor*  betrachtet 
wurde.  Johannes  zeigte  sich  als  kraftvollen  Herrscher.  Im  J.  916  verlieh  er  Berengar 
von  Friaul  tf  924)  die  Kaiserkrone,  rief  zum  Kampfe  auf  gegen  die  Sarazenen, 
welche  ganz  Italien  verwüsteten  und  unsicher  machten,  einte  die  Italiener  und 
schlug  die  Feinde  zweimal,  erstürmte  916  ihr  Lager  am  Garigliano  und  rettete 
so  Italien,  indem  er  wiederholt  persönlich  am  Kampfe  sich  beteiligte.  Um  die 
Ordnung  in  Rom  wiederherzustellen,  verband  er  sich  mit  König  Hugo  von  der 
Provence,  der  nach  Berengars  Tode  auch  Italien  beherrschte.  Deswegen  wurde 
er  von  den  Soldaten  der  Marozia  und  ihres  zweiten  Gemahles,  des  Markgrafen 
Guido  von  Tuscien,  überfallen,  sein  Bruder  ermordet,  er  selbst  ins  Gefängnis 
geworfen,  wo  er  bald  starb.  Marozia,  nun  wieder  Herrscherin  in  Rom,  erhob 
bald  ihren  eigenen  19jährigen  Sohn  Johannes  XI.  (931— 936)  auf  den  päpstlichen 
Stuhl.  Witwe  geworden,  heiratete  sie  932  Hugo  von  der  Provence.  Aber  noch 
am  Hochzeitstage  erhob  sich  ihr  Sohn  Alberich  II.,  verjagte  den  Stiefvater  und 
schickte  die  Mutter  ins  Gefängnis.  Als  .Senator  et  princeps  omnium  Romanorum' 
führte  er  dann  die  weltliche  Herrschaft  im  Kirchenstaate  bis  zu  seinem  Tode  954. 
Nach  dem  Tode  Johannes'  XI.  folgten  gute  Päpste,  Leo  VII.  bis  939,  Stephan  VIII. 
bis  942,  der  heiligmässige  Marinus  bis  946  und  Agapet  II.  bis  955.  Dessen 
Koadjutor  und  Nachfolger,  Alberichs  18jähriger  Sohn  Oktavian,  war  der  erste 
Papst,  der  bei  der  Thronbesteigung  seinen  Namen  änderte.  Er  nannte  sich 
Johannes  XII.  (955  —964)  und  vereinigte  wieder  die  weltliche  und  geistliche  Ge- 
walt in  seiner  Hand,  berücksichtigte  ab«r  mehr  die  erstere  als  die  letztere.  In 
dem  Bestreben,  die  dem  Kirchenstaate  in  der  letzten  Zeit  entrissenen  Gebiets- 
teile wiederzugewinnen,  machte  er  sich  Berengar  von  Ivrea,  der  seit  950  in  Ober- 
italien herrschte,  zum  Feinde.  Als  dieser  sogar  Rom  bedrohte,  rief  der  Papst 
den  deutschen  König  Otto  I.  herbei  (960).  Am  Feste  Mariä  Lichtmess  962 
empfing  dieser  samt  seiner  Gemahlin  Adelhaid  die  Kaiserkrone ;  elf  Tage  darauf 
bestätigte  er  dem  Papste  die  Schenkungen  Pipins  und  Karls  d.  Gr.  und  vermehrte 
dieselben  noch  s).  Alsdann  wandte  er  sich  nach  der  Lombardei  zur  Bekämpfung 
Berengars  und  seines  Sohnes  Adalbert.  Der  jugendliche  Papst,  für  seine  Unab- 
hängigkeit als  Fürst  im  Kirchenstaate  fürchtend,  trat  trotz  seines  gegenteiligen 
Eides  sogleich  in  Verbindung  mit  Adalbert,  den  er  in  die  Stadt  Rom  einliess, 


')  Wattenbach,  Deutschi.  Geschq.  1.  425. 

*)  Liutprand  gibt  den  Vorgänger  des  Johannes  auf  dem  Stuhle  von  Ravenna 
falsch  an  und  lässt  Johannes  zum  Erzbischofe  geweiht  werden  von  seinem  Vor- 
gänger auf  dem  päpstlichen  Stuhle,  was  ebenfalls  unrichtig  ist.  Andere  Zeit- 
genossen loben  Johannes  X.  .Officio  affatim  clarus  sophiaque  repletus*  nennt 
ihn  der  Panegyriker  Berengars  von  Friaul  (MG.  SS.  4.  208».  Flodoard  von  Reims 
sagt  von  ihm  (PL.  135.  832)  : 

Carcere  coniicitur  claustrisque  arctatur  ojiaei«*, 

Spiritus  ät  saevU  retineri  non  valet  antris, 

Emicat  immo  aethra  decreta  »edilia  scandena. 

*)  Sick el,  Das  Privilegium  Ottos  I.  für  d.  r.  Kirche  vom  J.  962,  Innsbr.  1883. 
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und  suchte  auch  mit  Griechen  und  Ungarn  Verbindungen  anzuknüpfen,  um  Otto 
aus  Italien  zu  vertreiben.  Deshalb  kehrte  dieser  nach  Rom  zurück  und  Hess  am 
4.  Dezember  963  den  entflohenen  Papst  auf  einer  Synode  absetzen  und  an  seine 
Stelle  den  Protoscriniar  Leo  VIII.,  einen  Laien,  wählen1).  Mit  den  Worten: 
.Eine  unerhörte  Wunde  muss  auch  auf  unerhörte  Weise  ausgebrannt  werden ' 
suchte  die  Synode  ihr  Vorgehen  zu  begründen.  In  der  leidenschaftlichsten  Weise 
wurden  furchtbare  und  teils  lächerliche  Anklagen  gegen  den  Papst  erhoben; 
Meineid,  Gottesraub,  Simonie,  Unzucht  wurden  ihm  vorgeworfen,  es  wurde  be- 
hauptet, er  habe  die  Messe  gelesen,  ohne  zu  kommunizieren,  einen  Diakon  im 
Pferdestall  geweiht,  dem  Teufel  Gesundheit  zugetrunken  u.  dgl.  Dass  Johannes  XII.. 
vielleicht  der  unwürdigste  der  Päpste  jener  traurigen  Zeit,  ein  recht  weltliches 
Leben  geführt  hat  und  auch  sittlich  nicht  rein  war,  scheint  gewiss  und  wird  auch 
von  ruhig  denkenden  Zeitgenossen  bezeugt"). 

5.  Die  Päpste  unter  dem  neuerweckten  Kaisertum  Johann  XII.  kehrte 
nach  dem  Abzug  Kaiser  Ottos  nach  Rom  zurück  (964),  hielt  eine  Synode,  die 
alle  Beschlüsse  der  vorjährigen  als  nichtig  und  den  entflohenen  Leo  für  abgesetzt 
erklärte,  starb  jedoch  bald  plötzlich.  Da  nun  die  Römer  entgegen  ihrem  eid- 
lichen Versprechen  (S.  234»  ohne  Rücksicht  auf  den  Kaiser  einen  neuen  Papst 
Benedikt  V.  wählten,  kehrte  Kaiser  Otto  zurück,  verbannte  letztern  nach  Ham- 
burg und  führte  Leo  (f  965)  wieder  ein.  Der  thatkräftige  Johannes  XIII.  (965  -972) 
büsste  sein  entschiedenes  Auftreten  gegen  die  Anmaassungen  des  römischen 
Adels  schon  im  Jahre  seiner  Thronbesteigung  mit  elfmonatlichem  Kerker,  aus 
welchem  ihn  Johannes,  der  Sohn  des  Crescentius  a  cavallo  marmoreo,  befreite, 
hatte  aber  nachher  Ruhe,  da  Kaiser  Otto  966  bis  972  in  Italien  weilte.  Nach 
dessen  Tod  (973)  erhoben  sich  jedoch  die  Crescentier  gegen  Benedikt  VI.  Er 
ward  eingekerkert  und  erwürgt  (974),  und  der  Diakon  Bonifatius  Franko  als 
Bonifatius  VII.  erhoben,  aber  von  Kaiser  Otto  II.  nach  Konstantinopel  vertrieben. 
Gestützt  von  der  starken  Hand  Ottos  (973-983),  führte  Benedikt  VII.  (974  -983)  ein 
ruhiges  Pontifikat,  aber  nach  dessen  Tode  (983)  kehrte  Franko  zurück  und  Hess 
Johannes  XIV.  984  in  der  Engelsburg  verhungern,  fiel  aber  auch  selbst  im  folgen- 
den Jahre  der  Volkswut  zum  Opfer.  Unter  Johannes  XV.  (985  —996)  führte 
Crescentius  Numentanus  als  Patricius  die  weltliche  Regierung  in  Rom,  wurde 
aber  von  Kaiser  Otto  III.  997  hingerichtet,  als  er  dem  von  diesem  erhobenen 
ersten  deutschen  Papste  einen  Gegenpapst  gegenübergestellt  hatte;  jedoch  er- 
langte sein  Sohn  Johannes  Crescentius  (f  1012»  wieder  die  Gewalt  seines  Vaters, 
aber  nur  als  Stellvertreter  des  Kaisers.  Die  Regierungszeit  der  beiden  folgenden, 
von  dem  edelgesinnten  Otto  III.  (983—1002)  erhobenen  Päpste  war  zu  kurz,  als 
dass  sie  durchgreifend  hätten  wirken  können ;  der  beste  Wille  fehlte  ebensowenig 
wie  die  Unterstützung  Ottos,  des  .Kaisers  und  Mönchs4.  Gregor  V.  (996—999), 
früher  Bruno,  Vetter  und  Kaplan  des  Kaisers,  starb  kaum  dreissig  Jahre  alt  und 
musste  während  eines  Teiles  seiner  Regierungszeit  seine  Kräfte  der  Bekämpfung 
des  Gegenpapstes  widmen.  Ihm  folgte  der  berühmteste  Gelehrte  seiner  Zeit, 
erwählter  Er^bischof  von  Reims,  dann  vertrauter  Freund  Ottos  III.,  später  Erz- 
bischof  von  Ravenna,  Gerbert3),  als  Papst  Sylvester  II.  (999-1003),  den  das 
Volk  bald  nach  seinem  Tode  infolge  seiner  angestaunten  mathematischen  und 


')  CG.  4.  612  ff.  *)  Vgl.  Watterich  1.  41,  46. 
■)  Mgr.  von  Picavet,  Paris  1897. 
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naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  zum  Schwarzkünstler  machte,  der  seine  Seele 
um  des  Papsttums  willen  dem  Teufel  verschrieben  habe1). 

Nach  des  Johannes  Crescentius  Tode  (1012)  brach  wieder  eine  traurige  Zeit 
für  das  Papsttum  an.  Graf  Alberich  von  Tusculum,  ein  Nachkomme  Theophylakts 
und  der  erwähnten  ältern  Theodora,  setzte  die  Wahl  seines  Bruders  Theophylakt 
als  Benedikt  VIII.  (1012-24)«)  durch,  und  das  Papsttum  ward  auf  einige  Zeit 
erblich  in  der  Familie.  Benedikt  selbst  war  ein  tüchtiger  Herrscher,  der  wohl 
zunächst  dem  Weltlichen  zugeneigt  war,  aber  auch  mit  Bereitwilligkeit  auf  die 
Anregung  des  für  die  Reform  und  das  Wohl  der  Kirche  hoch  begeisterten  heiligen 
Kaisers  iseit  1014)  Heinrich  II.  für  die  Beobachtung  der  kirchlichen  Gesetze  ein- 
trat. Sein  Bruder  Romanus,  als  Laie  Papst  Johannes  XIX.  (1024—1033)  gewor- 
den, war  ganz  in  der  Hand  seiner  mächtigen  Verwandten.  Als  er  starb,  wurde 
Alberichs  Sohn  Theophylakt,  ein  Knabe  von  zwölf  Jahren,  Papst  Benedikt  IX. 
(1033—1048)  und  entweihte  durch  unwürdigen  Lebenswandel  den  päpstlichen 
Stuhl.  Im  J.  1044  vertrieben  ihn  die  Römer,  und  es  wurde  Bischof  Johannes 
von  Sabina,  Sylvester  III.,  als  Papst  aufgestellt.  Bald  jedoch  kehrte  Benedikt 
zurück,  vertrieb  den  Gegner,  fühlte  sich  aber  durch  den  Unwillen  der  Römer 
bewogen,  die  Tiara  an  den  würdigen  Johannes  Gratian,  Gregor  VI.,  abzutreten 
gegen  ,eine  nicht  geringe  Geldsumme"  f  1045».  Da  griff  endlich  der  deutsche 
König  Heinrich  III.  ein3!  und  schaffte  Ordnung.  Die  Synoden  von  Sutri  und  Rom 
(1045—1046)  beseitigten  die  drei  Päpste,  und  mit  Clemens  II.  (1046  —  1047»  wurde 
eine  Reihe  deutscher  Päpste  eingeleitet,  welche  die  Reform  der  Kirche  begannen, 
die  in  der  folgenden  Periode  die  Kirche  und  das  Papsttum  hoch  erhob. 

§  61.  Staat  und  Kirche  in  den  germanischen  Reichen. 

ai  MG.  LL.  I— V,  LL.  Sectio  II.  I  sqq.;  Baluzius,  Capitularia  regum  Fran- 
corum,  Ed.  2«  aucta  et  emend.  cura  P.  de  Chiniac,  Paris  1780.  1—2  f. 

b)  Fehr,  Staat  und  Kirche  im  fränk.  Reiche,  Wien  1869;  Rettberg, 
Friedrich,  Hauck  s.  §  54;  Phillips,  Deutsche  Geschichte  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Religion,  Recht  und  Staatsverfassung,  Berl.  1832/34.  1—2;  Waitz, 
Deutsche  Verfassungsgesch.,  B.  2  ff.;  Löning,  Gesch.  d.  deutsch.  KR.,  Strass- 
burg  1878.  1-2. 

Das  Verhältnis  von  Kirche  und  Staat  musste  sich  in  den 
neuerstehenden  germanischen  Reichen  anders  gestalten  als  im 
römischen  Reiche.  Hier  ging  die  Kirche,  anfangs  vom  Staate 
schwer  bedrückt,  später  wohl  eine  enge  Verbindung  mit  ihm  ein, 
aber  dieselbe  war  eine  mehr  äussere,  und  der  Einfluss  der  Kirche 
auf  den  Staat  blieb  stets  ein  beschränkter.  In  den  germanischen 
Reichen  waren  Staat  und  Kirche  von  Anfang  an  ganz  auf  ein- 
ander angewiesen  und  bedurften  zur  gedeihlichen  Entwicklung 
stets  der  gegenseitigen  Unterstützung.  Der  Staat  bedurfte  der 
Kirche  als  der  Quelle  aller  Ordnung  und  Bildung,  die  Kirche 
des  schützenden  Armes  der  Herrscher,  um  nicht  der  Roheit  der 

•)  Vita  et  scripta  PL.  139.  85  ff. 
*)  Mgr.  von  Wappler,  Lpzg.  1897. 

s)  Vgl.  Grauer t,  Rom  und      Günther  der  Eremit?  in  HJG.  19.  249  ff. 
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Barbaren  zum  Opfer  zu  fallen  und  ihre  Aufgabe  leichter  und 
vollkommener  zu  erfüllen.  Eine  starke  Vermischung  von  Staat- 
lichem und  Kirchlichem  und  ein  sehr  weit  gehendes  Hinein- 
regieren des  Staates  in  die  kirchlichen  Angelegenheiten  war  die 
notwendige  Folge  dieser  Umstände. 

Der  Einfluss  der  Kirche  auf  den  Staat  offenbarte  sich  zu- 
nächst darin,  dass  die  Sklaverei  umgewandelt  wurde  in  die  Hörig- 
keit, d.  h.  die  Sklaven  wurden  persönlich  frei,  hatten  aber 
Abgaben  zu  leisten  und  blieben  bezüglich  der  Freizügigkeit 
bestimmten  Beschränkungen  unterworfen.  Die  Strafrechtspflege 
suchte  die  Kirche  zu  mildern  und  nach  christlichen  Grundsätzen 
umzugestalten,  indem  für  manche  Fälle  die  Todesstrafe  abge- 
schafft wurde;  in  der  Rechtspflege  überhaupt'  suchte  sie  die 
abergläubischen  oder  unchristlichen  Beweismittel,  z.  B.  den  Zwei- 
kampf, nach  Möglichkeit  zu  beseitigen.  Für  diesen  Zweck  war 
es  von  grosser  Bedeutung,  dass  Bischöfe  und  Äbte  seit  dem 
7.  Jhrh.  die  gewöhnliche  Rechtspflege  in  bestimmten  Gebieten 
durch  die  Erteilung  der  Immunität  erhielten,  besonders  aber  auch 
vielfach  den  Bischöfen  die  Aufsicht  über  die  durch  die  Grafen 
geübte  Rechtspflege  zugestanden  wurde.  Für  Spanien  sprach 
die  Synode  von  Toledo  589  (c.  18)  dieses  Recht  den  Bischöfen 
zu,  und  von  den  beiden  königlichen  Sendboten4  (Missi  dominici), 
welche  das  karolingische  Recht  zur  Beaufsichtigung  der  gewöhn- 
lichen Beamten  in  grössern  Bezirken  anstellte,  war  der  eine  stets 
ein  Bischof.  Noch  mehr  aber  zeigte  sich  der  Einfluss  der  Kirche 
in  der  reichen  Dotierung  der  einzelnen  kirchlichen  Institute, 
welche  nicht  bloss  von  den  Unterthanen,  sondern  auch  von  den 
Herrschern  gegeben  wurde,  und  in  der  politischen  Stellung, 
welche  die  Geistlichen  einnahmen1).  Die  Immunität  (S.  115)  er- 
hielten einzelne  Kirchen  und  Klöster  schon  unter  den  Merovingern, 
besonders  häufig  aber  wurde  sie  von  den  spätem  Karolingern 
gegeben.  Das  Privilegium  fori*  war  allerdings  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  beschränkt  und  gelangte  erst 
in  der  folgenden  Periode  zur  allseitigen  Durchführung.  Der 
höhere  Klerus,  die  Prälaten,  erlangte  die  Reichsstandschaft  und 
damit  die  Teilnahme  an  der  weltlichen  Gesetzgebung,  wodurch 
er  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  diese  nach  den  Forderungen  des 
Christentums  zu  gestalten. 


*)  Die  staatliche  Stellung  der  Geistlichkeit  offenbart  sich  auch  in  der  Höhe 
ihres  Wehrgeldes.  Nach  der  Lex  Ripuariorum  hatte  der  Bischof  ein  Wehrgeld 
von  900  Solidi,  der  Priester  von  600,  der  Diakon  von  400,  der  Subdiakon  von 
300,  der  niedere  Kleriker  von  100  Solidi ;  nach  der  Lex  salica  der  Priester  600, 
der  Diakon  300  Solidi,  der  Gemeinfreie  hatte  200  Solidi. 

Marx,  Kirchengetchichte.  16 
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Andererseits  wurde  aber  auch  der  Elnfluss  des  Staates  auf 
die  Kirche  ein  bedeutender.  Die  mit  Gütern  und  Ämtern  be- 
lehnte höhere  Geistlichkeit  geriet  eben  dadurch  in  Abhängigkeit 
von  den  Fürsten.  Dieselbe  äusserte  sich  in  der  Besetzung  der 
Bistümer  und  Abteien  von  Seiten  der  Herrscher,  in  der  zeitweilig 
vorkommenden  willkürlichen  Verfügung  über  das  Vermögen  der 
Kirche,  der  Säkularisation,  und  in  verschiedenen  Verpflichtungen 
und  Lasten,  welche  die  Geistlichen  zu  tragen  hatten.  Dazu  kam 
die  Ausbildung  des  Patronatsrechtes  und  besonders  auch  die 
bedeutende  Teilnahme  des  Staates  an  der  kirchlichen  Gesetz- 
gebung. Die  Synoden,  welche  von  506  bis  685  häufig  gehalten 
wurden,  dann  aber  fast  gänzlich  aufhörten  und  erst  seit  Pipin 
wieder  auflebten,  hingen  vielfach  von  dem  Willen  der  Herrscher 
ab.  Die  Berufung  derselben  wurde  von  einzelnen  Fürsten  als 
ihr  Recht  beansprucht,  ihre  Beschlüsse,  welche  als  Reichsgesetze 
verkündigt  werden  sollten,  unterlagen  der  Revision  des  Königs 
und  wurden  vielfach  im  Namen  des  Königs  verkündigt.  Die 
Reichsversammlungen  unter  den  Karolingern,  deren  Mitglieder 
natürlich  auch  die  Grossen  des  Laienstandes  waren,  behandelten 
meist  sowohl  die  geistlichen  als  auch  die  weltlichen  Angelegen- 
heiten, sie  erscheinen  als  »Concilia  mixta*.  Ein  Gegenstück  zu 
diesen  Synoden  bildeten  die  .königlichen  Sendboten',  für  den 
einzelnen  Sprengel  je  ein  geistlicher  und  ein  weltlicher  Grosse, 
welche  jährlich  den  Sprengel  zu  visitieren  und  Weltliches  wie 
Kirchliches  zu  regeln  hatten. 

1.  Reichsstandschaft  der  Prälaten  und  Ihre  Folgen »).  Im  alten  Gallien 
besassen  schon  in  römischer  Zeit  die  Bischöfe  manche  politischen  Rechte  (S.  114). 
welche  auch  unter  den  Franken  gewahrt  blieben.  Zudem  waren  dieselben  die 
berufenen  Vertreter  der  romanischen  Bevölkerung  den  Siegern  gegenüber;  sie 
richteten  über  die  Diener  der  Kirche  nach  kanonischem  Rechte,  sie  besassen 
grosse  Reichtümer  und  waren  Besitzer  und  Vertreter  einer  höhern  Bildung,  welche 
man  im  Frankenreiche  nicht  entbehren  konnte.  Diese  Umstände  führten  dazu, 
dass  die  Bischöfe  und  auch  die  Vorsteher  der  Klöster  von  den  Königen  als  Be- 
rater herangezogen  wurden  und  dadurch  in  das  Dienstgefolge  derselben  (leudes) 
eintraten.  Die  Folge  davon  war  die  Belehnung  der  Prälaten  mit  Kronlände- 
reien,  wodurch  sie  in  das  Vasallenverhältnis  zum  Könige  traten.  Das  übertragene 
Gut  hiess  Lehen  (beneficium).  Die  Belehnung  legte  dem  Belehnten  (vassus, 
vasallus)  die  Pflicht  auf,  seinem  Lehensherrn  (senior)  in  Treue  beizustehen  so- 
wohl im  Kampfe  als  zur  Friedenszeit,  und  diese  Pflicht  fand  ihren  Ausdruck  in 
dem  Lehenseide  (homagium),  den  der  Belehnte  bei  der  Belehnung  zu  leisten 
hatte.  Der  Lehensherr  seinerseits  hatte  die  Pflicht,  seinen  Vasallen  bei  Gut  und 
Leben  zu  schützen.  Berief  nun  der  König  eine  Versammlung  seiner  Getreuen, 
um  über  einen  zu  führenden  Krieg  zu  entscheiden  oder  Angelegenheiten  des 

>)  Hauck,  Die  Entstehung  der  bischöflichen  Fürstenmacht,  Lpzg.  1891; 
Marx,  Entstehung  des  Kurstaates  Trier  im  Trier.  Archiv.  H.  3.  S.  38  ff. 


Digitized  by  Google 


§  61.  Die  Prälaten.  Heeresdienst.  König!.  Ernennung.  24H 


Reiches  zu  besorgen,  so  erschienen  auch  die  geistlichen  Vasallen.  So  finden 
wir  im  Frankenreiche  seit  dem  Beginne  des  7.  Jhrh.  kirchliche  Würdenträger  im 
Besitze  der  Reichsstandschaft,  so  weit  man  von  einer  solchen  sprechen  kann. 
Besonders  zahlreich  wurden  im  Deutschen  Reiche  die  ßelehnungen  mit  könig- 
lichem Gute  an  Geistliche  unter  den  Ottonen.  Mit  der  Erteilung  der  Immunität 
(s.  o.)  war  zudem  auch  die  Übertragung  der  Gerichtsbarkeit,  des  Bannes,  mit 
Ausnahme  des  Blutbannes,  verbunden.  Seit  dem  Ausgange  des  10.  Jhrh.  wurden 
dann  auch  ganze  Grafschaften  an  Bistümer  übertragen,  wodurch  die  Bischöfe  in 
die  Stellung  der  Grafen  bezüglich  [dieser  Gebiete  einrückten.  Dazu  kam  dann 
die  Übertragung  anderer  Hoheitsrechte,  des  Zolles  und  der  Münze.  So  rückten 
besonders  in  Deutschland  die  Prälaten  allmählich  in  den  Rang  der  Reichsfürsten 
ein.   Zur  Vollendung  kam  diese  Bewegung  unter  Kaiser  Friedrich  II. 

Eine  Folge  des  Vasallenverhältnisses  der  kirchlichen  Prälaten  war  zunächst 
die  Pflicht  zum  Heeresdienste,  welche  den  Mitgliedern*  des  Dienstgefolges  der 
Könige  und  den  Inhabern  königlicher  Lehen  oblag.  Unter  den  Merowingern 
pflegten  die  Geistlichen  vielfach  dieser  Pflicht  in  eigener  Person  zu  genügen. 
Wohl  untersagte  das  .deutsche  Konzil'1)  den  Geistlichen  das  Waffenhandwerk, 
aber  unter  Karl  d.  Gr.  und  Ludwig  d.  Fr.  erscheinen  die  Prälaten  doch  im  Felde, 
wenn  auch  wohl  meist  als  Feldgeistliche,  und  nur  Krankheit  entschuldigte  von 
der  Teilnahme  am  Kriege.  Im  J.  817  führt  Ludwig  d.  Fr.  drei  Klassen  der  Klöster 
seines  Reiches  auf :  vierzehn  Klöster,  die  Tribut  und  Heeresdienst,  sechzehn,  die 
bloss  Tribut  zu  leisten,  und  vierundfünfzig,  die  für  König  und  Heer  bloss  zu 
beten  haben2).  Wenn  sich  nun  auch  die  Prälaten  meist  nicht  persönlich  am 
Kampfe  beteiligten,  so  wurden  sie  doch  durch  die  häufigen  Kriegszüge  viel  und 
lange  ihrem  Amte  entzogen.  Dasselbe  gilt  vom  Besuche  der  Reichsversamm- 
lungen. Zudem  trat  an  Stelle  der  kanonischen  Wahl  bei  der  Neubesetzung  der 
Prälatenstellen  die  königliche  Ernennung.  Natürlich  strebten  die  Fürsten  nach 
möglichstem  Einflüsse  auf  die  Besetzung  der  Bistümer  und  bedeutenderen  Abteien. 
Unter  den  Merovingern  und  auch  den  Karolingern  suchten  die  Konzilien  noch 
den  berufenen  Wählern  und  den  Bischöfen  der  Provinz  die  Aufstellung  eines  neuen 
Bischofs  zu  sichern,  aber  sie  mussten  dem  Könige  das  Bestätigungsrecht  ein- 
räumen3). Die  Wahlen,  welche  thatsächlich  noch  stattfanden,  waren  unter  dem 
erdrückenden  Einflüsse  des  Königs  vielfach  nur  Scheinwahlen.  Noch  mehr  trat 
die  königliche  Ernennung  in  der  spätem  Zeit,  besonders  unter  den  sächsischen 
Königen  in  Deutschland  hervor,  so  dass  vielfach  die  Bistümer  und  Abteien  sich 
eigens  das  Privileg  der  freien  Wahl  geben  Hessen.  Johannes  X.  bezeichnet  es 
921  als  .alte  Gewohnheit,  dass  niemand  einem  Kleriker  ein  Bistum  geben  dürfe 
als  der  König44).  Die  königliche  Kapelle  (Hofgeistlichkeit)  war  das  Seminar  für 
Bischöfe  und  Äbte.  Selbst  untergeordnete  weltliche  Grosse  verfügten  über  die 
Bischofssitze  und  Abteien  ihres  Bezirkes,  und  so  kam  es  in  Frankreich  und  Italien 
vor,  dass  Knaben  zu  Bischöfen  und  Äbten  gemacht  wurden,  noch  ehe  sie  der 
Zuchtrute  des  Lehrers  entwachsen  waren5).  Wohl  erhoben  besonders  die  Otto- 
nen würdige  Männer  auf  die  Bischofsstühle,  aber  manche  Fürsten  vergaben  diese 
nach  Laune  an  ihre  Günstlinge  und  Verwandten,  oft  sogar  gegen  eine  Kauf- 
summe.   Karl  Martell  benutzte  Bistümer  und  Abteien  zur  Versorgung  seiner 

')  S.  214;  CG.  3.  499.    »)  MG.  LL.  Sect.  II.  I.  350  ff. 
»)  Hauck,  Die  Bischofswahlen  u.  d.  Merow.,  Erlg.  188^;  CG.  3.  3,  4,  68, 
82,  93  ;  vgl.  o.  S.  170.    «)  JL.  3564.    '»)  Vgl.  PL.  134.  74. 
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Offiziere.  Diese  Laienäbte  erscheinen  schon  häufig  unter  ihm,  wohl  aber  noch 
häufiger  unter  den  Nachfolgern  Ludwigs  d.  Fr.,  und  bringen  die  Abteien  in  Bezug 
auf  Vermögen  und  Disziplin  in  Verfall.  Endlich  fand  seit  dem  10.  Jhrh.  die 
königliche  Ernennung  in  der  Regel  durch  Verleihung  von  Ring  und  Stab  statt, 
indem  diese  Insignien  beim  Tode  eines  Inhabers  in  die  Hand  des  Königs  zurück- 
gegeben wurden. 

2.  Kirchengut  und  Säkularisation  1  >.  Das  freie  Eigentum  im  Besitz  der 
Kirche  (allodium  im  Gegensatz  zu  beneficium)  wurde  ebenfalls  im  Laufe  der 
Zeit  sehr  beträchtlich  infolge  der  zahlreichen  Schenkungen,  welche  bald  in  Ge- 
stalt von  bedingungsloser  Überlassung  des  Gutes  auftreten,  bald  als  Prekarie 
erscheinen,  indem  ein  Vermögender  ein  Gut  schenkt  mit  dem  Vorbehalte  der 
lebenslänglichen  Nutzniessung  für  sich  oder  auch  für  seine  Kinder.  Jedoch  ver- 
schiedene Herrscher  scheinen  das  Kirchengut  als  Staatsgut  betrachtet  zu  haben 
und  schalteten  ungehindert  darüber.  Unter  Karl  Martell  war  das  Staatsgut  zum 
grössten  Teile  verschleudert,  und  doch  bedurfte  derselbe  grosser  Güter,  um  seine 
Treuen  für  die  vielen  geleisteten  Kriegsdienste  zu  entschädigen.  Deshalb  ver- 
lieh der  ,Hausmeier\  wo  er  die  Stifter  nicht  vollständig  in  weltliche  Hände 
legte,  deren  Güter  zum  grossen  Teil  zum  Besitz  oder  zur  Nutzniessung  an  Laien. 
Allerdings  wurde  ein  Teil  der  Güter  unter  seinen  Nachfolgern  Pipin  und  Karl 
d.  Gr.  wieder  zurückgegeben,  aber  manches  blieb  der  Kirche  verloren,  und  ein- 
zelne Kirchen  erscheinen  nach  der  Zeit  als  verarmt.  Eine  zweite  sehr  weit 
gehende  Beraubung  der  Kirche  erfolgte  unter  den  letzten  Karolingern,  indem  die 
Güter  von  Diözesen  und  Klöstern  an  Laien  verliehen  wurden.  Einen  Ersatz  für 
das  Verlorene  sollte  der  Zehnte  bilden,  der  allgemein  eingeführt  wurde.  Die 
Entrichtung  des  Zehnten,  den  die  Grundherren,  Könige  und  andere  Grossen  von 
dem  Benutzer  ihrer  Liegenschaften  verlangten,  und  der  in  dem  zehnten  Teile 
des  Ertrages  des  Bodens  bestand,  wurde  zwar  auch  schon  früher  für  die  Kirche 
verlangt2),  aber  wohl  nicht  häufig  entrichtet.  Durch  die  Verordnungen  Pipins 
und  Karls  d.  Gr.:»)  wurde  nun  die  Abgabe  des  Zehnten,  wenn  auch  nicht  ohne 
Mühe  und  Störungen,  im  Frankenreiche  allgemein  eingeführt,  und  bald  kam 
derselbe  in  der  ganzen  Kirche  in  Anwendung.  Anfangs  beschränkte  der  Zehnte 
sich  auf  die  Feldfrüchte,  erstreckte  sich  aber  später  auf  das  gesamte  Einkommen. 
Der  Ertrag  dieser  Abgabe  kam  den  Taufkirchen  (Pfarrkirchen»  zu4).  Bezüglich 
ihrer  DoÜerung  verordnete  Ludwig  d.  Fr.,  dass  eine  jede  Pfarrkirche  Liegen- 
schaften in  bestimmtem  Umfange,  einen  .Mansus  ecclesiasticus',  besitzen  solle, 
der  von  jeder  Abgabe  frei  war»).  Von  dem  erwähnten  kirchlichen  Zehnten  ist 
wohl  jener  zu  unterscheiden,  welchen  Könige  und  Fürsten  der  Kirche  von  ein- 
zelnen Grundstücken  zuwiesen.  Dieser  beruhte  auf  dem  Rechte  des  Grundherrn 
und  stellte  einen  Teil  oder  auch  die  ganze  Grundrente  desselben  dar.  Der  Ab- 
gabenfreiheit des  Dotalgutes  der  Kirchen  standen  aber  ausserordentliche  Lasten 
gegenüber,  die  .freiwilligen  Geschenke*  an  den  König,  welche  erhöht  wurden 
durch  das  Recht  des  freien  Einlagers  (ius  gistii  sive  metatusj  und  das  sogenannte 
Spolienrecht,  das  Rips-Raps-Recht. 

h  Ribbeck,  Die  sog.  Divisio  des  fränk.  Kirchengutes  in  ihrem  Verlaufe 
unter  Karl  Martell  u.  s.  Söhnen,  Berl.  1883. 

*)  Synode  von  Macon  585,  c.  5.   »)  MG.  LL.  Sect.  IL  1.  48,  7«,  186. 
4)  Vgl.  1.  c.  S.  228.  c.  14.   *)  L.  c.  S.  277  c.  10. 
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3.  Der  Kirchenvogt.  Nach  germanischen  Rechtsanschauungen  konnte  nur 
der  freie,  waffenfähige  Mann  vor  Gericht  auftreten.  Deshalb  bedurfte  jede  nicht 
waffenfähige  freie  Person,  z.  B.  Weiber  und  Kinder,  eines  Vertreters,  in  dessen 
.Munt*  (mundium,  mundiburnium)  sie  stand.  Da  nun  der  Geistliche  keine  Waffen 
tragen  sollte,  und  auch  einzelne  Beweismittel  des  germanischen  Rechtes,  z.  B. 
der  Zweikampf,  seinem  Charakter  widersprachen,  verordnete  Karl  d.  Gr.'),  dass 
jede  Kirche  zu  ihrer  Vertretung  vor  Gericht  einen  Vogt  (advocatusi  haben  solle. 
Adelige,  welche  eine  kirchliche  Stiftung  auf  ihrem  Boden  errichteten,  pflegten 
überdies  sich  das  Vogteirecht  vorzubehalten.  So  gut  auch  diese  Einrichtung 
gemeint  war  und  bei  gutem  Willen  des  Vogtes  wirken  konnte,  so  führte  sie 
doch  vielfach  zu  schweren  Bedrückungen  und  Beraubungen  der  Kirchen  von 
seiten  solcher  Vögte,  welche  mehr  ihre  eigenen  Interessen  als  die  der  Kirche 
verfolgten. 


Drittes  Kapitel. 

Lehrentwicklung.  Häresien  und  Spaltungren. 

CG.  B.3  u.  4;  Bach,  Dogmengeschichte  des  Mittelalters,  Wien  1873  75. 
1—2;  Schwane,  Dogmengesch.  d.  mittlem  Zeit,  Frbg.  1882. 

*  62.  Der  Bilderstreit  und  das  siebente  allgemeine  Konzil. 

a)  Harduin,  4.  243  sqq.;  Imperialia  decreta  de  cultu  imaginum  coli. 
Goldast,  Francof.  1608;  Theophanes,  Chronographia  in  Corpus  Script. 
Byzant.  1.  617  ff.;  Scriptor  incertus  de  Leone  Barda,  Ebd.;  Paulus  Diac,  De 
gestis  Langob.;  Theodor i  Stud.  Opp.  (PG.  1.99);  Briefe  des  h.  Gerina nus  (PG. 
98.  147    222 1. 

b)  Marx,  Der  Bilderstreit  der  byzant.  Kaiser,  Trier  1839;  CG.  3.366  ff.; 
Maimbourg,  Hist.de  l'Mresie  des  leonociastes,  Par.  1679.  1—2. 

Der  letzte  der  dogmatischen  Kämpfe  des  Morgenlandes,  der 
Bilderstreit,  dauerte  fast  120  Jahre,  stand  kaum  einem  seiner 
Vorgänger  an  Heftigkeit  nach  und  lieferte  mehr  Märtyrer  als 
irgend  ein  anderer  vor  ihm.  Und  doch  war  der  Gegenstand 
desselben,  der  Gebrauch  und  die  Verehrung  h.  Bilder,  an  sich 
viel  geringfügiger  als  die  Fragen,  mit  denen  sich  die  frühern 
Kämpfe  beschäftigten,  und  bot  für  das  Verständnis  des  christ- 
lichen Volkes  kaum  eine  Schwierigkeit.  Die  Gründe  für  diese 
merkwürdige  Erscheinung  sind  folgende:  1.  Der  Byzantinismus  der 
oströmischen  Kaiser,  der  sich  in  Entscheidungen  dogmatischer 
Fragen  so  gern  zu  bethätigen  suchte,  hatte  seinen  Höhepunkt 
erreicht.  Eben  damals  erklärte  Kaiser  Leo  der  Isaurier  zur  Be- 
gründung seines  Auftretens:  „Imperator  sum  et  sacerdos" 2).  Die 
Kaiser  betrachteten  die  Sache  als  Prüfstein  ihrer  Macht  und  als 

»)  L.  c.  S.  93.  c.  13.    *>  JL.  2182. 
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eine  Ehrensache  des  Hofes,  welche  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn 
vererbte.  2.  Der  Streit  war  ein  Kampf  der  Soldatenpartei  und 
der  von  ihr  erhobenen  Kaiser  gegen  das  Volk  und  seine  Führer, 
die  Mönche.  Es  handelte  sich  ebensosehr  um  die  Existenz  des 
Ordenslebens  als  der  Bilder.  3.  Als  Rom  sich  für  die  Bilder 
erklärt  hatte,  kam  als  treibende  Kraft  noch  dazu  die  Abneigung 
des  Morgenlandes  gegen  dieses  auf  kirchlichem  Gebiete  und  die 
Spannung  auf  politischem  Gebiete,  welche  zur  Anlehnung  der 
Päpste  an  die  Franken  und  zur  Bildung  des  Kirchenstaates 
führte. 

Der  Kampf  begann  726  durch  ein  Edikt  des  unwissenden, 
aus  niedrigem  Stande  emporgekommenen  Soldatenkaisers  Leo  III., 
des  Isauriers.  Der  seit  den  Zeiten  Konstantins  tief  eingebürgerte 
Gebrauch  der  Verehrung  der  Bilder  (S.  191)  wurde  darin  als 
Götzendienst  bezeichnet.  Ob  diese  Ansicht  oder  die  Einwirkung 
bilderfeindlicher  Bischöfe,  z.  B.  des  Konstantin  von  Nakolia  in 
Phrygien,  oder  das  Beispiel  des  Kalifen  Jezid  II.,  wie  überhaupt 
die  Rücksicht  auf  den  bilderfeindlichen  Muhammedanismus  ihn 
zu  seinem  Vorgehen  bestimmten,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Dass 
hie  und  da  Auswüchse  der  Bilderverehrung  zu  Tage  traten, 
welche  entschieden  zu  missbilligen  waren,  darf  nicht  geleugnet 
werden.  Allenthalben  wurden  die  Bilder  zertrümmert  und  zer- 
stört. Es  erhoben  sich  jedoch  die  Mönche  und  das  Volk  zum 
Schutze  der  Bilder,  während  die  verwilderte  Soldateska  die  Be- 
kämpfung der  Bilder  zu  ihrer  eigensten  Sache  machte.  So  kam 
es  zum  langen  Kampfe  zwischen  den  Ikonoklasten  und  den  Ikono- 
latren  in  Wort  und  That.  Viel  Blut  floss,  und  wiederholt  konnten 
der  Bilderdienst  und  das  Mönchtum  im  Morgenlande  für  immer 
ausgerottet  erscheinen.  Aber  die  treuen  Katholiken  wurden  von 
Rom  kräftig  unterstützt,  und  eine  glückliche  Fügung  gab  zwei- 
mal einer  bilderfreundlichen  Frau,  zuerst  der  Kaiserin  Irene  und 
dann  der  Kaiserin  Theodora,  die  Regierungsgewalt  in  die  Hand, 
und  so  endete  der  Kampf  mit  dem  Siege  der  Orthodoxie  über 
den  Ikonoklasmus.  Eine  längere  Unterbrechung  des  Kampfes 
seit  780  führten  die  Bemühungen  der  Kaiserin  Irene  und  der 
Einfluss  des  siebenten  allgemeinen  Konzils,  des  zweiten  von 
Nicäa  (787),  herbei.  Aber  noch  einmal  entbrannte  der  Kampf 
unter  Leo  dem  Armenier  (813— 820),  bis  endlich  am  19.  Februar 
842  zum  erstenmal  das  Fest  der  Orthodoxie  gefeiert  und  auf 
ewige  Zeiten  angeordnet  wurde.  Die  dogmatische  Frage  ent- 
schied endgiltig  das  erwähnte  siebente  allgemeine  Konzil,  in- 
dem es  jene  exkommunizierte,  welche  wegen  der  Bilderverehrung 
den  Christen  Götzendienst  vorwarfen,  und  bestimmte:  „Dass  wie 
die  Figur  des  h.  Kreuzes,  so  auch  heilige  Bilder  ...  auf  Ge- 
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fassen,  an  Kleidern  und  Wänden,  auf  Tafeln,  in  Häusern  und 
auf  Wegen  angebracht  werden  sollen,  nämlich  die  Bilder  Jesu 
Christi,  unserer  unbefleckten  Frau,  der  ehrwürdigen  Engel  und 
aller  h.  Menschen.  Denn  je  öfter  sie  in  Abbildungen  vor  das 
Auge  treten,  desto  mehr  wird  der  Beschauer  zur  Erinnerung  an 
die  Urbilder  und  zu  deren  Nachahmung  angeregt,  auch  dazu, 
ihnen  (den  Bildern?)  seinen  Gruss  und  seine  Verehrung  (upjtt- 
Kpoox&vTjotv)  zu  widmen,  nicht  die  wirkliche  Anbetung  (t^v 
äXYjihvTjV  Xatpstav),  welche  bloss  der  Gottheit  zuzuwenden  ist, 
sondern  dass  er  ihnen,  wie  dem  Bilde  des  h.  Kreuzes,  den 
h.  Evangelien  und  andern  h.  Dingen  Weihrauch  und  Lichter  zu 
ihrer  Verehrung  darbringe,  wie  dies  schon  bei  den  Alten  eine 
fromme  Gewohnheit  war.  Denn  die  Ehre,  welche  man  den 
Bildern  erweist,  geht  auf  das  Urbild  über,  und  wer  ein  Bild  ver- 
ehrt, verehrt  die  darin  dargestellte  Person." 1). 

1.  Die  erste  Periode  des  Streites  (726-780).  Die  nächste  Folge  des 
Ediktes  des  Kaisers  Leo  (717—741)  war  die  Zerstörung  des  vielverehrten  Christus- 
bildes in  der  Chalkoprateia,  einem  Stadtteile  von  Konstantinopel,  welches  den 
Beinamen  'Avr.fuiv-rjrrjs  hatte,  weil  es  einem  in  Geldnot  befindlichen  frommen 
Schiffer  als  Bürge  gedient  haben  sollte.  Unruhen  des  Volkes  und  verschiedene 
Hinrichtungen  waren  die  Folgen.  Vergebens  bemühte  sich  der  Kaiser,  den  Pa- 
triarchen Germanus  zur  Anerkennung  des  Dekretes  zu  bringen.  Er  dankte  lieber 
ab  und  starb  bald.  Noch  entschiedenem  Widerstand  fand  der  Kaiser  bei  Papst 
Gregor  II.  Auf  die  Drohung  des  Kaisers,  er  werde  ein  Heer  senden  und  das 
berühmte  Bild  des  h.  Petrus  zu  Rom  zerstören  und  den  Papst  gefangen  weg- 
führen lassen,  antwortete  dieser  entschieden  und  hielt  ihm  in  beissenden  Worten 
das  Unsinnige  seiner  Behauptung  vor,  die  Kirche  habe  den  Götzendienst  gepflegt *). 
Ein  dritter  bedeutender  Gegner  erstand  dem  Kaiser  in  dem  h.  Johannes  von 
Damaskus,  dem  grössten  Gelehrten  der  Zeit.  Er  sandte  seine  drei  vielgelesenen 
und  weit  verbreiteten  Aofot  attoXofrjTtuot  zur  Verteidigung  der  Bilderverehrung 
in  die  Welt.  Nachdem  der  Empörer  Kosmas,  der  die  Bilderfreunde  um  sich  zu 
versammeln  gesucht  hatte,  besiegt  und  hingerichtet  worden  war,  erliess  Leo  730 
ein  neues  schärferes  Dekret,  welches  die  Entfernung  aller  Bilder  strengstens 
befahl  und  nach  Möglichkeit  von  den  Soldaten  ausgeführt  wurde.  Von  Gregor  III. 
wurde  er  deswegen  auf  der  Synode  zu  Rom  (732»  exkommuniziert.  Seine  Flotte 
sollte  den  Papst  für  diese  Widersetzlichkeit  bestrafen,  wurde  aber  vom  Sturme 
zerstört.  Er  riss  deshalb  Ulyrien  von  dem  Patriarchate  Rom  los  und  raubte  die 
Patrimonien  der  römischen  Kirche  in  Unteritalien  und  Sicilien.  Gegen  seinen 
Sohn  Konstantin  V.  Kopronymus  (741-775)  erhob  sich  dessen  Schwager 
Artabastus  als  Gegenkaiser  und  verkündete  Freiheit  für  den  Bilderdienst,  wurde 
aber  besiegt  und  geblendet.  Eine  Synode  zu  Konstantinopel,  im  J.  754  .durch 
die  Gnade  und  den  Befehl  der  Kaiser  Konstantin  und  Leo  versammelt'  und  aus 
338  Mitgliedern  bestehend,  verwarf  den  Bilderdienst  als  Götzendienst  und  Erfin- 

')  Harduin  4.  456. 

*)  Dem  kaiserlichen  .Imperator  sum  et  sacerdos'  stellte  er  entgegen :  ,Scis 
sanctae  ecclesiae  dogmata  non  imperatorum  esse,  sed  pontificum'  (PL.  89.  521  ff.). 
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dung  des  Satans  und  sprach  das  Anathem  aus  über  die  Bilderverehrer.  Weder 
der  Papst,  noch  die  Patriarchate  von  Alexandrien,  Antiochien  und  Jerusalem 
beschickten  dieses  .allgemeine  Konzil".  Durch  diesen  Erfolg  ermutigt  und  ge- 
deckt, bot  der  Kaiser  nun  alle  seine  Macht  zum  Kampfe  gegen  die  Bilder  auf. 
Die  Gemälde  der  prachtvollen  Marienkirche  in  den  Blachernen  wurden  durch 
Landschaftsbiider  ersetzt,  so  dass  die  Kirche  ,in  einen  Vogelkäfig  und  ein  Obst- 
magazin umgewandelt'  erschien.  Die  Weltgeistlichkeit  beugte  sich  unter  die 
Gewalt  des  Tyrannen  und  nahm  die  Beschlüsse  des  Konzils  ah,  die  Mönche 
widerstanden,  mussten  ihre  Klöster  mit  der  Verbannung  vertauschen  oder  starben 
des  Martertodes  nach  schrecklichen  Qualen,  so  Petrus  der  Kalybite,  Andreas  von 
Kreta1),  der  Abt  Stephanus8),  oder  schmachteten  verstümmelt  im  Kerker,  so 
eine  Schar  von  342  Mönchen  mit  dem  genannten  Stephan  im  grossen  Staats- 
gefängnis zu  Konstantinopel.  Die  Klöster  wurden  abgebrochen  oder  in  Kasernen 
umgewandelt.  Der  Kaiser  Hess  die  Einwohner  der  Hauptstadt  schwören,  dass 
sie  jedes  Heiligenbild  .für  ein  Götzenbild  halten,  keine  Gemeinschaft  mit  einem 
Mönche  haben,  vielmehr  jeden  solchen  Schwarzrock  mit  Schimpf  und  Steinen 
verfolgen  wollten".  Ahnlich  wie  die  Bilderverehrung  ward  auch  die  Reliquien- 
verehrung bekämpft  und  die  Reliquien  fortgenommen.  Unter  Kaiser  Leo  IV. 
hörten  die  schändlichen  Quälereien  der  Bilderfreunde  auf,  während  die  Straf- 
gesetze gegen  dieselben  nicht  aufgehoben  wurden;  die  Mönche  durften  wieder 
zurückkehren.  Als  er  780  starb,  gelangte  seine  Gattin  Irene  zur  vormundschaft- 
lichen Regierung. 

2.  Zweite  Perlode  des  Streites  (780—842).  Unterstützt  von  dem  Patri- 
archen Tarasius,  berief  die  Regentin  Irene  zur  Beendigung  des  Kampfes  eint 
Synode  nach  Konstantinopel.  Papst  Hadrian  schickte  Gesandte,  den  Priester 
Petrus  und  den  Abt  Petrus.  Jedoch  wurde  die  Versammlung  von  den  Soldaten 
gesprengt  und  kam  erst  787  zu  Nicäa  zustande,  das  siebente  allgemeine  Konzil, 
das  zweite  zu  Nicäa.  In  der  zweiten  Sitzung  wurden  die  Schreiben  des  Papstes 
an  den  Kaiser  und  den  Patriarchen3)  verlesen,  und  die  Mitglieder,  ungefähr  390. 
riefen:  .Ebenso  glaubt  die  ganze  Synode."  In  der  vierten  und  fünften  Sitzung 
wurde  der  Beweis  für  die  Bilderverehrung  aus  Schrift  und  Tradition  geführt,  in 
der  sechsten  die  Synode  von  754  verurteilt,  und  endlich  in  der  siebenten  die 
Entscheidung  über  die  Bilderverehrung  getroffen.  Ausserdem  stellte  die  Synode 
22  Canones  auf.  Mit  der  Anerkennung  dieser  Synode  war  die  Ruhe  einstweilen 
wiederhergestellt.  Aber  i.  J.  802  wurde  Irene  entthront,  es  folgten  Empörungen 
des  Militärs  und  Thronstreitigkeiten.  Kaiser  Leo  V.,  der  Armenier,  erneuerte 
den  Kampf  gegen  die  Bilder.  Der  Führer  der  Mönche  war  damals  der  berühmte 
Abt  des  Klosters  Studium  zu  Konstantinopel,  der  h.  Theodor4),  welcher  gegen 
die  Einmischung  des  Kaisers  in  die  dogmatischen  Fragen  offen  protestierte  und 
mehrere  scharfe  Briefe  gegen  die  Bilderstürmer  verfasste.  Theodor  und  seine 
Gesinnungsgenossen  erduldeten  schwere  Geisselung,  Gefängnis  und  Exil.  Nach 
kurzer  Ruhe  unter  Kaiser  Michael  II.  dem  Stammler  (820  829)  verfolgte  Theo- 
philus  «829—842)  in  der  frühern  Weise  die  Bilderfreunde.  Sein  früher  Tod 
brachte  seiner  Gemahlin  Theodora  Vormundschaft  und  Regierung  und  dem 
Kampfe  sein  verdientes  Ende. 

»>  Vita  in  AA.  SS.  Octob.  8.  124  ff.    2»  Vita  1.  c.  p.  130  sqq. 
»)  JL.  2448,  2449. 

*)  Mgr.  von  Schneider,  Münster  1900. 
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3.  Der  Bilderstreit  im  Abendlande » >.  Die  Akten 'des  Konzils  von  Nicäa 
Hess  Papst  Hadrian  I.  ins  Lateinische  übersetzen  und  sandte  sie  auch  an  Karl 
d.  Gr.  Diese  Übersetzung  war  eine  so  unglückliche,  dass  .kaum  je  der  Sinn 
deutlich  war'.  So  war  z.  B.  das  Wort  nposxovYp'.«:  stets  mit  Adoratio  wieder- 
gegeben. Karl  und  seine  Bischöfe  waren  infolgedessen  mit  den  Beschlüssen 
der  Synode  nicht  einverstanden.  Er  liess  daher  (ob  durch  Alkuin?)  im  J.  790 
eine  Schrift,  welche  sowohl  die  Synode  vom  J.  754  als  das  allgemeine  Konzil 
bekämpfte,  verfassen  und  unter  seinem  eigenen  Namen  veröffentlichen,  die  Libri 
Carolin!.  Ausserdem  stellte  Karl  seine  Auslassungen  gegen  die  erwähnten  Be- 
schlüsse in  Form  von  85  Kapiteln  zusammen  und  schickte  sie  durch  seinen 
Tochtermann  Angilbert  an  den  Papst  zur  Verbesserung.  Endlich  verwarf  die 
Synode  von  Frankfurt  794 2)  die  Beschlüsse  des  Konzils  von  Nicäa,  indem  sie 
meinte,  das  Konzil  habe  diejenigen  verdammt,  . welche  den  Bildern  der  Heiligen 
nicht  wie  der  göttlichen  Dreifaltigkeit  Verehrung  und  Anbetung  zollten*.  Die 
schade  Unterscheidung,  welche  das  Konzil  zwischen  dem  Kultus  der  Verehrung 
und  dem  Kultus  der  Anbetung  machte  (cultus  duliae,  cultus  latriae),  scheinen 
die  Franken  gar  nicht  erfasst  zu  haben.  Die  wichtigsten  der  Behauptungen,  welche 
Karl  und  seine  Franken  aufstellten,  sind  folgende:  1.  Gott  allein  ist  anzubeten 
und  zu  verehren  (adorandus  et  colendus),  nicht  die  Kreatur;  den  Heiligen  ist 
nur  .opportuna  veneratio'  zu  leisten.  2.  Den  Bildern,  welche  man  nicht  zulassen 
muss,  darf  keine  .Adoratio',  wie  sie  Menschen  durch  Kniebeugung  und  Kuss 
erwiesen  wird,  gezollt  werden,  weil  sie  leblos  und  Gebilde  von  Menschenhand 
sind;  man  darf  sie  benutzen  zum  Schmuck  der  Kirchen  und  um  frühere  Begeben- 
heiten vor  die  Seele  der  Beschauenden  zu  führen.  3.  Es  ist  thöricht,  vor  den 
Bildern  Lichter  oder  Weihrauch  anzuzünden.  4.  Sie  sind  nicht  dem  Kreuze,  der 
h.  Schrift,  den  h.  Gefässen,  den  Überresten  der  Leiber  und  Kleider  der  Heiligen 
gleichzustellen,  diese  werden  im  Abendlande  gemäss  alter  Überlieferung  verehrt. 
Papst  Hadrian  beantwortete  die  Kapitel  Karls  eingehend,  verteidigte  und  erklärte 
die  Beschlüsse  des  Konzils  und  die  ganze  Lehre  von  den  Bildern,  und  damit 
wurde,  wie  es  scheint,  die  Sache  ruhen  gelassen. 

Noch  einmal  kam  dieselbe  zur  Sprache  auf  der  Reichsversammlung  zu 
Paris  im  J.  825,  welche  auf  Befehl  Ludwigs  d.  Fr.  und  auf  Veranlassung  der 
Griechen  Bischöfe  und  Gelehrte  des  Frankenlandes  vereinigte.  Sie  nahm  im 
wesentlichen  den  Standpunkt  der  .Karolinischen  Bücher*  ein  und  suchte  auch 
den  Papst  von  dessen  Richtigkeit  zu  überzeugen,  damit  er  in  dieser  Richtung 
auf  die  Griechen  einwirke.  Von  ihrem  Erfolge  ist  nichts  bekannt.  Aber  auch 
einen  wirklichen  Bilderstürmer  hatte  das  Abendland  in  jener  Zeit,  den  Bischof 
Claudius  von  Turin.  Er  warf  seit  824  die  Bilder  und  Kreuze  aus  den  Kirchen 
seiner  Diözese  hinaus,  ging  dann  aber  weiter  als  die  Griechen,  indem  er  nebst 
der  Reliquienverehrung  —  die  Gebeine  der  Heiligen  sind  ihm  ebenso  wertlos 
wie  die  Tierknochen!  selbst  die  Verehrung  der  Heiligen  und  ihre  Fürbitte 
verwarf.  Er  fand  tüchtige  Gegner  an  Bischof  Jonas  von  Orleans,  dem  Abte 
Theodemir  und  dem  Mönche  Dungal  von  St.  Denys.  Die  richtigen  Anschau- 
ungen bezüglich  der  Bilderverehrung  brachen  sich  aber  bald  durch  die  Wirk- 
samkeit des  Hinkmar  von  Reims  und  des  Walafried  Strabo  im  allgemeinen  auch 
im  Frankenreiche  Bahn,  während  immer  noch  einzelne,  wie  Agobard  von  Lyon, 
jede  äussere  Ehrenbezeigung  den  Bildern  gegenüber  verwarfen. 

»)  PL.  98.  999  -1349;  NA.  21.  85  ff.    «)  MG.  LL.  Sect.  II.  1.  73. 
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$  63.  Das  griechische  Schisma.  Das  achte  allgemeine  Konzil. 

a)  Mansi.  B.  15  -16;  LP.  2.  151-172.  (PL.  128.  1357  -1378);  Anastas. 
S.  synodus  octava  general.  (PL.  129.  1  sqq.);  Photii,  Epist.  ed.  Montacut.  London 
1651  und  PQ.  t.  102;  Hergenröther,  Monum.  graeca  ad  Photium  .  .  .  pertin. 
Regsbg.  18<>9;  Will,  Acta  et  scripta,  quae  de  controv.  eccles.  graec.  et  lat.  s.  XI 
exstant,  Lips.  1861. 

b)  Maimbourg,  Hist.  du  schisme  des  Grecs,  Par.  1677;  Hergenröther, 
Photius  v.  Konst.,  sein  Leben,  seine  Schriften  und  d.  griechische  Schisma,  Rgsbg. 
1867  9.  1—3,  gegen  Pichler,  Gesch.  der  kirchl.  Trennung  zwischen  Orient  und 
Occident,  Münch.  1864  f.  1  -  2;  CG.  4.  228  ff. 

Durch  das  griechische  oder  morgenländische  Schisma  wurde 
bis  in  die  Gegenwart  hinein  die  gesamte  morgenländische  Kirche 
im  allgemeinen,  also  vorzüglich  die  Balkanhalbinsel  mit  Klein- 
asien und  später  auch  Russland  vom  Centrum  der  Kirche  ge- 
trennt. Die  Ursachen  dieser  traurigen  Erscheinung  reichen  bis 
tief  in  die  vorige  Periode  hinein.  Durch  die  dogmatischen  Kämpfe, 
in  denen  sich  das  Morgenland  so  oft  bezüglich  seines  Glaubens 
die  Zurechtweisung  der  Päpste  musste  gefallen  lassen,  hatte  sich 
eine  starke  Abneigung  gegen  Rom  entwickelt,  und  diese  klam- 
merte sich  an  einzelne  Verschiedenheiten  in  der  kirchlichen 
Praxis  an,  vermöge  deren  die  Morgenländer  das  Abendland  des 
Abfalles  von  den  apostolischen  Traditionen  und  endlich  gar  der 
Irrlehre  anklagten.  Die  Gelüste  der  Patriarchen  von  Konstanti- 
nopel, vollständig  vom  Papste  unabhängig  zu  sein,  kamen  dazu. 
Sie  offenbarten  sich  auf  den  Konzilien  zu  Konstantinopel  und 
Chalcedon  (S.  161),  in  dem  Titel  »ökumenischer  Patriarch',  der 
den  Bischöfen  von  Konstantinopel  von  Privatpersonen  und  in 
öffentlichen  Aktenstücken,  z.  B.  den  Erlassen  Justinians  I.,  und 
588  sogar  von  einer  Synode  beigelegt  wurde,  und  den  die  meisten 
Bischöfe  der  Stadt  trotz  des  Widerspruches  der  Päpste  führten, 
und  fanden  ihren  höchsten  Ausdruck  in  der  Behauptung,  welche 
seit  dem  8.  Jhrh.  im  Morgenlande  vertreten  wurde,  mit  der  Über- 
tragung des  Kaisertums  von  Rom  nach  Konstantinopel  sei  auch 
der  Primat,  in  der  Kirche  auf  den  Bischof  dieser  Stadt  überge- 
gangen. Endlich  hatte  Feindschaft  gegen  Rom  den  oströmischen 
Kaiserhof  ergriffen,  da  er  in  seinen  cäsaropapistischen  Gelüsten 
den  stärksten  Widerstand  an  den  Päpsten  gefunden  hatte,  sowohl 
in  den  frühern  dogmatischen  Streitigkeiten  als  auch  besonders 
im  Bilderstreite,  da  Italien  sich  vom  Reiche  losgelöst  hatte,  der 
Kirchenstaat  gegründet  worden  war,  da  das  Papsttum  sich  ent- 
schieden an  die  Franken  als  seine  einzige  wirkliche  Stütze  an- 
gelehnt und  durch  die  Erneuerung  der  abendländischen  Kaiser- 
würde diese  Anlehnung  als  eine  dauernde  feierlich  erklärt  hatte. 
Die  Kaiser  und  Patriarchen  von  Konstantinopel  waren  daher  auch 
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die  Triebfedern  der  Trennung  und  wussten  das  Volk  in  die  ent- 
sprechende Stimmung  hineinzubringen.  Zu  vorübergehender 
Trennung  vom  päpstlichen  Stuhle  kam  es  schon  von  861  bis 
886  unter  Photius,  einem  eingedrungenen  Patriarchen,  dauernd 
wurde  sie  1054  unter  dem  Patriarchen  Michael  Cerularius. 
Vorübergehend  und  teilweise  wurde  allerdings  zur  Zeit  des 
lateinischen  Kaiserreiches  (1204—1264)  und  nach  dem  Konzile 
von  Lyon  1274  und  nochmals  nach  dem  Konzile  von  Ferrara-Florcnz 
1439  die  Verbindung  mit  Rom  wiederhergestellt.  Dauer  konnte 
diese  Wiedervereinigung  jedoch  nicht  haben,  weil  das  Volk  sie 
nicht  wollte,  und  die  Kaiser  sich  nur  aus  Furcht  vor  den  Türken 
dazu  verstanden  hatten. 

L  Photius  und  das  8.  allgemeine  Konzil.  Bald  nach  Beendigung  des 
Bilderstreites  brachen  in  der  griechischen  Kirche  neue  Wirren  aus.  Ignatius,  der 
Sohn  des  frühern  Kaisers  Michael  Rhangabe  (811-  813),  ein  frommer  und  tugend- 
hafter Mönch,  wurde  84(5  von  der  Kaiserin  Theodora  (842  856)  zum  Patriarchen 
der  Hauptstadt  erhoben.  Nicht  bloss  der  lasterhafte  Hof  machte  demselben  viel 
zu  schaffen,  sondern  auch  eine  kirchliche  Partei,  an  deren  Spitze  der  Erzbischof 
von  Syrakus,  Gregor  Asbestas,  stand.  Am  Epiphaniefeste  857  wies  der  Patriarch 
Bardas,  den  Bruder  Theodoras,  der  seit  einem  Jahre  für  den  in  Trunkenheit  ver- 
kommenden Kaiser  Michael  III.  regierte,  wegen  offenkundigem,  blutschänderischem 
Umgange  mit  seiner  verwitweten  Schwiegertochter  von  der  h.  Kommunion  zurück. 
Als  der  Kaiser  nun  auf  des  Bardas  Rat  seine  Mutter  und  Schwestern  als  lästige 
Mahner  in  ein  Kloster  verwies,  weigerte  Ignatius  sich,  den  Schleier  derselben 
zu  weihen,  und  wurde  deshalb  des  Einverständnisses  mit  dem  Mönche  Gebon, 
welcher  sich  als  vorgeblicher  Sohn  Theodoras  empört  hatte,  angeklagt  und  ver- 
bannt. An  seine  Stelle  wurde  der  Laie  Photius,  ein  Mann  von  grosser  Gelehr- 
samkeit und  noch  grösserm  Ehrgeize,  ein  Verwandter  des  Hofes,  auf  den  Stuhl 
des  Patriarchen  erhoben  und  von  dem  suspendierten  Gregor  geweiht.  Ignatius 
weigerte  sich  abzudanken,  und  das  Volk  hielt  zu  ihm.  Mit  schwerem  Gelde 
und  noch  schwereren  Lügen  suchten  der  Hof  und  Photius  die  Zustimmung  des 
Papstes  Nikolaus  I.  zu  gewinnen.  Dieser  schickte  Gesandte  nach  Konstantinopel, 
um  die  Sache  zu  untersuchen  und  ihm  darüber  zu  berichten.  Sie  Hessen  sich 
betrügen  und  bestechen,  und  auf  einer  Synode  zu  Konstantinopel  (318  Bischöfe) 
wurde  unter  ihrer  Beteiligung  Ignatius,  als  von  der  weltlichen  Gewalt  gegen 
den  30.  apostolischen  Kanon  eingesetzt,  seiner  Würde  verlustig  erklärt  und 
Photius,  der  diese  Synode  für  eine  allgemeine  erklärte,  anerkannt.  Ignatius 
appellierte  nach  Rom,  und  Papst  Nikolaus  verwarf  auf  einer  Synode  des  J.  863 
die  Entscheidung  der  Synode  von  Konstantinopel,  erklärte  Ignatius  als  wahren 
Bischof,  den  Photius  aller  geistlichen  Würden  verlustig  und  suspendierte  selbst 
seine  Legaten.  Jedoch  Photius  trotzte,  gestützt  auf  die  Gunst  des  Hofes,  der 
Entscheidung  und  suchte  die  Anerkennung  des  Klerus  und  Volkes  zu  gewinnen. 
Als  die  neubekehrten  Bulgaren  von  den  Griechen  zu  dem  Papste  und  den 
Franken  übergingen  (S.  218),  suchte  Photius  seine  Sache  zu  der  des  gesamten 
Morgenlandes  zu  machen  und  gegen  den  Papst  eine  Absetzungserklärung  zu 
erreichen.  Er  erliess  ein  Schreiben  an  alle  Kirchen  des  Morgenlandes  und  lud 
zu  einer  .allgemeinen  Synode'  ein.    Diese  Aftersynode,  bezüglich  deren  dem 
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Patriarchen  selbst  von  Kaiser  Basilius,  dem  Macedonier,  die  schlimmsten  Fälsch- 
ungen und  Betrügereien  vorgeworfen  wurden,  erklärte  Papst  Nikolaus  für  ab- 
gesetzt und  jeden  für  exkommuniziert,  der  mit  ihm  verkehre.  Photius  suchte 
den  Kaiser  Ludwig  II.  für  die  Ausführung  des  Urteils  zu  gewinnen.  Als  An- 
klagen gegen  den  Papst  und  das  Abendland ')  hatte  Photius  in  seinem  er- 
wähnten Schreiben  aufgestellt :  a)  Die  Lateiner  fasten  am  Samstage  und  gemessen 
in  der  ersten  Fastenwoche  Milch  und  Käse,  b)  verachten  die  verheirateten  Priester, 
ci  halten  die  von  Priestern  gespendete  Firmung  für  ungiltig,  d)  sie  haben  das 
Symbolum  gefälscht  durch  Einfügung  des  .filioque*  und  lehren,  der  h.  Geist 
gehe  nicht  bloss  vom  Vater,  sondern  auch  vom  Sohne  aus,  und  stellen  damit 
zwei  Prinzipien  in  der  h.  Dreifaltigkeit  auf.  In  einem  Briefe  an  die  Bulgaren 
fügte  er  sodann  noch  zu:  e»  Die  lateinischen  Geistlichen  scheeren  den  Bart,  und 
leugnete  den  Primat,  der  mit  der  Verlegung  der  Kaiserresidenz  von  Rom  nach 
Konstantinopel  übergegangen  sei.  Im  11.  Jhrh.  wurden  als  weitere  Anklagen 
aufgestellt:  f>  Die  Abendländer  singen  in  der  Fastenzeit  kein  Alleluja,  gl  gebrauchen 
ungesäuertes  Brot  beim  h.  Messopfer. 

Jedoch  noch  im  J.  867  trat  ein  Umschwung  der  Verhältnisse  ein.  Kaiser 
Michael  wurde  von  seinem  Cäsar  Basilius,  der  für  sein  eigenes  Leben  fürchtete, 
ermordet,  und  dieser  selbst  Kaiser.  Photius,  der  dem  Mörder  am  folgenden 
Tage  die  h.  Kommunion  reichte,  wurde  ins  Kloster  verwiesen  und  Ignatius  wieder 
eingesetzt.  Auf  Betreiben  desselben  kam  es  869  zum  8.  allgemeinen  Konzil 
von  Konstantinopel.  Die  Patriarchen  von  Antiochien  und  Alexandrien  schickten 
aus  Furcht  vor  der  Eifersucht  der  Araber  nur  Legaten,  und  die  Zahl  der  an- 
wesenden Bischöfe  betrug  nur  102.  Ignatius  wurde  als  Bischof  anerkannt, 
Photius  aller  priesterlichen  Würde  für  bar  erklärt.  Der  .Libellus  satisfactionis' 
des  Papstes  Hadrian  II.,  welcher  die  erweiterte  .Regula  fidei*  des  Papstes  Hor- 
misdas  (S.  147»  und  die  Verurteilung  der  Bilderstürmer  und  des  Photius  enthielt, 
wurde  angenommen.  Damit  war  die  Eintracht  zwischen  Morgen-  und  Abend- 
land äusserlich  wiederhergestellt.  Aber  Photius  und  seine  Anhänger  unterwarfen 
sich  nicht,  und  die  Synode  nahm  trotz  des  Protestes  der  päpstlichen  Gesandten 
in  einer  nachträglichen  Sitzung  die  Bulgaren  auf  ihre  Bitten  in  den  Patriarchal- 
verband  Konstantinopels  auf,  und  Ignatius  hielt  daran  fest.  Im  J.  877  starb 
Ignatius,  und  der  verbannte  Photius  kehrte  auf  den  Bischofsstuhl  der  Hauptstadt 
zurück.  Auf  seine  Bitten  und  lügenhaften  Unterwürfigkeitserklärungen  versprach 
Papst  Johann  VIII.  ihm  Anerkennung,  wenn  er  vor  einer  Synode  seine  Fehler 
sühne  und  auf  die  Bulgarei  verzichte.  Photius  verfälschte  in  der  Übersetzung 
die  Briefe  des  Papstes,  und  so  wurden  sie  der  Synode  (879—880)  vorgelegt. 
Diese  wiederholte  die  Anklagen  gegen  Rom,  pries  Photius  über  die  Maassen  und 
verwarf  sogar  das  allgemeine  Konzil;  von  einer  durch  Photius  zu  leistenden 
Sühne  war  infolge  der  Fälschungen  keine  Rede  mehr.  Als  886  Leo,  der  Philosoph, 
Kaiser  wurde,  schickte  er,  um  für  seinen  jüngsten  Bruder  Stephan  Raum  zu  schaffen, 
Photius  ins  Kloster,  wo  derselbe  891  starb.  .Zwei  Seiten  bietet  uns  das  Wirken 
dieses  Mannes  dar,  die  wohl  geschieden  werden  müssen.  Tief  schmerzt  das 
christliche  Gemüt  die  unselige  Spaltung,  die  er  so  recht  und  eigentlich  in  das 
Leben  geführt,  der  er  eine  bleibende  theologische  Grundlage  gegeben,  die  er 

>)  Vgl.  die  Gegenschriften  des  Aeneas  von  Paris  und  des  Ratramnus  von 
Corbie  (PL.  121.  223  ff.  685  ff.)  und  die  .Antwort*  der  deutschen  Bischöfe  (PL. 
119.  1201  ff.). 
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mit  Missbrauch  seiner  herrlichen  Gaben  im  Dienste  schmählicher  Selbstsucht  und 
Rachbegierde  durch  alle  denkbaren  Mittel  genährt  und  gehegt  hat;  aber  das 
wird  den  Historiker  nicht  hindern,  seinem  staunenswerten  Wissen,  seinen  seltenen 
Verdiensten  um  Theologie  und  Philosophie,  um  Philologie  und  Geschichte,  ja 
um  die  Wissenschaft  überhaupt,  die  vollste  Würdigung  angedeihen  zu  lassen' '). 

2.  Dauernde  Trennung.  Bald  nach  dem  Tode  des  Photius  bot  der  Tetra- 
gamiestreit  des  Kaisers  Leo  wieder  Anlass  zum  Zerwürfnis.  Seine  vierte  Ehe 
widersprach  den  Vorschriften  der  griechischen  Kirche.  Der  Patriarch  Nikolaus 
Mystikus  verbot  sie,  der  Papst  Sergius  III.  erklärte  sie  für  giltig,  und  der  Patriarch 
wurde  verbannt.  Eine  griechische  Synode  erklärte  920  die  vierte  Ehe  für  ver- 
boten. Die  Griechen  wurden  vom  Abendlande  wegen  der  Lehre  bezüglich  des 
h.  Geistes  eifrig  bekämpft,  während  dieses  selbst  von  jenen  verschiedener  Irr- 
lehren beschuldigt  wurde.  Das  Volk  kam  allmählich  auch  in  feindselige  Stim- 
mung gegen  Rom,  und  so  konnte  die  Trennung  unter  dem  ehrgeizigen  und 
unwissenden  Patriarchen  Michael  Cerularius  (x-rjpooXdpios  =  Wachshändler  i 
zur  bleibenden  werden.  Derselbe  Hess  alle  Kirchen  lateinischen  Ritus'  in  Kon- 
stantinopel schliessen  und  die  lateinischen  Äbte  von  ihren  Klöstern  vertreiben. 
Der  Metropolit  Leo  von  Achrida  in  Bulgarien  erliess  einen  offenen  Brief  an  den 
Bischof  von  Trani  in  Apulien  und  erhob  die  alten  und  neue  Vorwürfe  gegen 
die  Abendländer5).  Der  Papst  Leo  IX.  forderte  zum  Frieden  auf,  und  der 
Kaiser  wünschte  denselben  aus  politischen  Gründen.  Aber  die  päpstlichen  Ge- 
sandten, welche  den  vom  Patriarchen  hervorgerufenen  Streit  beilegen  sollten, 
konnten  bei  ihm  nichts  erreichen  und  legten  am  16.  Juli  1054  eine  Exkommuni- 
kationsbulle gegen  ihn  und  seine  Anhänger  auf  dem  Altare  der  Sophienkirche 
nieder.  Darauf  bannten  Michael  und  die  andern  morgenländischen  Patriarchen 
den  Papst  und  die  Abendländer,  und  damit  war  die  Trennung  vollzogen. 

$  64.  Dogmatische  Kämpfe  im  Abendlande. 

1.  Streit  über  das  »Filloque*.  Das  nicäno-konstantinopolitanische  Glaubens- 
bekenntnis lehrte  bezüglich  des  Ursprunges  der  dritten  Person  in  der  Gottheit: 
Qui  a  Patre  procedit.  Nun  war  es  allerdings  Glaubensüberzeugung  der  abend- 
ländischen sowohl  als  der  morgenländischen  Kirche  des  4.  Jhrh.,  dass  der  h.  Geist 
in  gleicher  Weise  vom  Sohne  wie  vom  Vater  ausgehe.  Diese  Überzeugung 
fand  zuerst  in  Spanien  dadurch  Ausdruck,  dass  das  .Filioque*  in  die  Glaubens- 
bekenntnisse aufgenommen  wurde,  zunächst  449  von  der  Synode  zu  Toledo  in 
ihr  eigenes  Glaubensbekenntnis,  dann  durch  eine  weitere  Synode  von  Toledo 
580  auch  in  das  nicäno-konstantinopolitanische  und  später  auch  in  das  athana- 
sianische.  Unter  Karl  d.  Gr  fand  der  Zusatz  auch  im  Frankenreiche  Aufnahme, 
und  Karl  Hess  in  seiner  Hofkapelle  das  Symbolum  mit  demselben  singen.  Das- 
selbe thaten  die  abendländischen  Mönche  auf  dem  ölberge  bei  Jerusalem  und  er- 
regten dadurch  die  Aufmerksamkeit  der  Morgenländer,  welche  nun  die  Mönche 
der  Häresie  anklagten.  Das  führte  zu  Verhandlungen  im  Abendlande,  und  im 
Auftrage  Karls  verteidigte  Bischof  Theodulf  von  Orleans  in  einer  eigenen  Schrift : 
,De  spiritu  sancto*  ^  den  Zusatz.  Um  die  Griechen  zu  schonen,  riet  Papst  Leo  III., 
den  Zusatz  wegzulassen,  und  zu  Rom  wurde  er  deshalb  auch  erst,  nachdem 

»)  Hergenröther,  Photius.  B.  1.  S.  VI.    *)  PL.  143.929-932. 
3)  PL.  105.  239-276. 
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alle  Rücksichtnahme  auf  die  Griechen  als  nutzlos  erscheinen  musste.  unter 
Benedikt  VIII.  (1012-1024)  in  das  Glaubensbekenntnis  aufgenommen. 

2.  So  sehr  der  Adoptianismus1)  notwendig  zum  Nestoria- 
nismus  führt,  es  sträubten  sich  doch  dessen  Vertreter  mit  aller 
Macht  gegen  den  Vorwurf,  Nachkommen  des  Nestorius  zu  sein, 
und  betonten,  dass  sie  die  Entscheidungen  der  Konzilien  von 
Ephesus  und  Chalcedon  unbedingt  annähmen.  Trotz  aller  Be- 
mühungen konnte  denn  auch  bis  jetzt  wirklich  noch  kein  äusserer 
Zusammenhang  zwischen  den  Vertretern  des  Adoptianismus  und 
des  Nestorianismus  erwiesen  werden.  Ersterer  tritt  zum  erstenmale 
auf  in  dem  Briefe,  den  Erzbischof  E 1  i  p  a  n  d  u  s  von  Toledo  785  an 
den  Irrlehrer  Migetius  richtete,  dessen  »stinkende  Lehre'  er  in 
derber  Weise  bekämpft2).  Zu  Elipandus  gesellte  sich  sein  Freund, 
Bischof  Fei  ix  von  U  rgel  in  der  spanischen  Mark.  Sie  lehrten: 
1.  Der  Eingeborne  (des  Vaters)  ist  Sohn  Gottes  der  Natur  nach, 
der  Erstgeborne  (aus  Maria)  aber  Adoptivsohn  Gottes,  adoptiert 
bei  der  Taufe  im  Jordan  wie  alle  andern  Menschen  im  Sakra- 
mente der  Taufe.  Also  gibt  es  einen  doppelten  Sohn  Gottes  in 
Christo.  2.  Der  Erstgeborne  ist  nur  Deus  nuncupativus,  der 
Eingeborne  aber  wahrer  Gott.  Die  Irrlehrer  wurden  bekämpft 
von  dem  Abte  Beatus  von  Libana  in  Asturien  und  seinem  Schüler, 
Bischof  Etherius  von  Osma,  auch  Papst  Hadrian  richtete  in  der 
Sache  ein  Schreiben  an  die  spanischen  Bischöfe3).  Aber  die 
eitlen  Irrlehrer  blieben  hartnäckig.  Da  Felix  Unterthan  Karls  d.  Gr. 
war,  versammelte  dieser  auf  Anregung  des  Papstes  792  eine 
Synode  zu  Regensburg;  Felix  musste  erscheinen  und  widerrief 
seinen  Irrtum  hier  und  zu  Rom,  jedoch  ohne  denselben  wirklich 
aufzugeben.  Eine  Reihe  von  Streitschriften  wurde  in  der  Sache 
gewechselt  zwischen  Elipandus  und  Felix  einerseits  und  den 
fränkischen  Theologen  Alkuin,  Paulinus  von  Aquileja  und  Agobard 
von  Lyon  andererseits.  Noch  einmal  musste  Felix  sich  799  zu 
Aachen  einer  Synode  stellen,  wurde  in  sechstägiger  Disputation 
von  Alkuin  überwunden  und  dann  dem  Erzbischofe  Leidrad  von 
Lyon  in  Gewahrsam  gegeben,  wo  er  um  818  starb.  Nun  kehrten 
die  meisten  Adoptianer  in  Spanien  zur  Kirche  zurück.  Elipandus 
starb  808  in  Hartnäckigkeit. 

3.  Streit  über  die  Prädestination4).  Die  Frage  der  Prädesti- 

•)  a)  Die  Quellen  in  PL.  96.  847    1031,  104.  29-69.  b)  CG.  3.  642  ff. 

c)  Migetius  soll  u.  a.  gelehrt  haben,  es  gebe  in  Gott  drei  körperliche  Per- 
sonen; Gott  der  Vater  sei  in  David,  Gott  der  Sohn  in  Christus,  Gott  der  h.  Geist 
in  Paulus  Mensch  geworden.   »)  JL.  2479. 

4)  a)  Gottschalks  und  seiner  Gegner  Schriften  in  PL.  112.  1530— 1553; 
115.  971  sqq.;  119.  «1W-647;  121.  12-31,  347 — 371,  1052  sqq  ;  125.  49-407; 
Mauguin,  Vet.  auctorum,  qui  s.  IX  de  praedestinatione  et  gratia  scripserunt, 
opera,  Par.  1650.  1-2.  b)  CG.  4.  130  ff. 
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nation,  welche  seit  Augustinus  (S.  139)  bis  jetzt  so  vielfach  die 
kirchliche  Wissenschaft  beschäftigt  hat,  trat  auch  in  dieser  Zeit 
hervor.  Gottschalk  (=  Gottes  Knecht),  ein  sächsischer  Grafen- 
sohn, kam  als  Kind  (oblatus)  schon  ins  Kloster  Fulda.  Erwachsen 
bestritt  er  die  Gültigkeit  seiner  Profess,  ward  aber  von  Abt  Raban, 
der  von  Ludwig  dem  Deutschen  unterstützt  wurde,  mit  Gewalt 
im  Ordensstande  zurückgehalten,  durfte  jedoch  nach  dem  Kloster 
Orbais  in  der  Diözese  Soisson  übersiedeln.  Trotz  mangelhafter 
Ausbildung  in  der  Dogmatik  liebte  es  der  eitle  Mönch,  sich  mit 
den  schwierigsten  Fragen  dieser  Disziplin,  besonders  der  Gnaden- 
iehre,  zu  befassen,  und  studierte  zu  diesem  Zwecke  eifrig  die 
Schriften  des  h.  Augustinus.  In  seiner  Verirrung  wurde  er  der 
Vorläufer  des  Kalvinismus  und  des  Jansenismus.  Er  lehrte:  1.  Es 
gibt  eine  doppelte  absolute  Prädestination,  die  der  Auserwählten 
zum  Himmel  und  die  der  Verworfenen  zur  Hölle;  deshalb  2.  will 
Gott  nicht,  dass  alle  Menschen  selig  werden;  3.  Christus  ist  bloss 
für  die  Auserwählten  gestorben.  Von  diesen  Anschauungen  Gott- 
schalks erhielt  Raban,  jetzt  Erzbischof  von  Mainz,  Kunde  durch 
den  Bischof  Noting  von  Verona,  welchen  Gottschalk  bei  Gelegen- 
heit einer  Romreise  für  dieselben  zu  gewinnen  sich  bemüht  hatte. 
Gottschalk  kam  nach  Mainz  und  wurde  dort  848  auf  einer  National- 
synode der  deutschen  Bischöfe  als  Irrlehrer  verurteilt  und  über- 
dies von  der  Synode  zu  Quiercy  849  zur  Klosterhaft  in  Haut- 
villiers  verurteilt.  Auch  dort  blieb  er  bei  seiner  Ansicht,  bekämpfte 
seinen  Erzbischof  Hinkmar  von  Reims  und  starb  868,  den  von 
diesem  geforderten  Widerruf  verweigernd,  ohne  die  Sterbesakra- 
mente empfangen  zu  haben  und  ohne  das  kirchliche  Begräbnis 
zu  erlangen. 

Obschon  kein  Gelehrter  von  Bedeutung  die  Anschauungen  des  Gottschalk 
ganz  teilte,  so  erhob  sich  doch  ein  heftiger  Streit  über  die  Sache.  Der  Gegen- 
stand desselben  war  die  Frage,  ob  man  überhaupt  von  einer  doppelten  Prädesti- 
nation, wenn  auch  nicht  in  dem  Sinne  Gottschalks,  reden  dürfe,  d.  h.  ob  man 
sagen  dürfe,  die  Verworfenen  seien  prädestiniert  zur  Hölle.  Es  wurden  Streit- 
schriften gewechselt  zwischen  Hinkmar  von  Reims,  Rabanus  Maurus  und  Bischof 
Pardolus  von  Laon  einerseits  und  Bischof  Prudentius  von  Troyes,  Abt  Lupus 
von  Ferneres  bei  Sens  und  dem  iWonche  Ratramnus  von  Alt-Corvey  andererseits ; 
es  wurden  Synoden  in  der  Sache  gehalten,  der  Streit  wurde  genährt  durch 
andere  Zwistigkeiten,  welche  Hinkmar  hervorgerufen  hatte.  Derselbe  fand  sein 
Ende  860  durch  die  grosse  Synode  von  Tousi  bei  Toul,  welche  die  Anschauungen 
Hinkmars  und  seiner  Freunde  im  wesentlichen  anerkannte. 

Hinkmar  und  seine  Freunde  leugneten  schlechthin  die  doppelte  Prädesti- 
nation, während  ihre  Gegner  behaupteten,  es  gebe  eine  solche,  nämlich  die 
Prädestinaüon  der  Auserwählten  zum  Himmel  und  die  Prädestination  der  Ver- 
worfenen zur  ewigen  Strafe,  wenn  auch  nicht  zur  Schuld,  wegen  deren  sie  ewig 
verloren  gehen.    Der  Gegenstand  des  Streites  und  damit  die  Anschauungen  der 
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Streitenden  kamen  zum  entsprechendsten  Ausdrucke  durch  die  Beschlüsse  der 
Synoden  von  Valence  i.  J.  855  und  von  Quiercy  i.  J.  853.  Die  Thesen  der 
ersteren  besagen:  1.  Es  gibt  eine  doppelte  Prädestination  ,der  Auserwählten  zum 
Leben  und  der  Gottlosen  zum  Tode',  die  der  letzteren,  nachdem  Gott  die  Sünden 
der  Gottlosen  vorausgesehen  hat.  2.  Der  Preis  des  Blutes  Christi  ist  bloss  für 
die  gegeben  worden,  die  an  ihn  glauben.  3.  Die  Bösen  gehen  verloren,  weil  sie 
nicht  in  der  durch  die  Taufe  erlangten  Befreiung  von  der  Sünde  beharren.  Die 
Kapitel  der  Synode  von  Quiercy  lehren:  1.  Quod  una  tantum  sit  praedestinatio 
Dei.  Aus  der  .Massa  perditionis',  zu  der  das  Menschengeschlecht  durch  die 
Erbsünde  geworden,  wählt  aus  und  prädestiniert  Gott  einen  Teil  für  das  Leben 
der  Gnade  und  das  ewige  Leben,  der  andere  wird  darin  belassen;  .perituros 
praescivit,  sed  non  ut  perirent  praedestinavit.  poenam  autem  Ulis,  quia  iustus 
est.  praedestinavit  aeternam'.  2.  Quod  liberum  hominis  arbitrium  per  gratiam 
sanetur.  3.  Quod  Deus  omnes  homines  velit  salvos  fieri.  4.  Quod  Christus 
pro  omnibus  hominibus  passus  sit. 

4.  Streitigkeiten  über  die  h.  Eucharistie.  Veranlassung  zum 
ersten  Streite  über  das  Altarssakrament  gab  831  der  Mönch,  später 
Abt  (845-865)  von  Alt-Corvey,  Paschasius  Radbertus1)  durch 
sein  für  die  Klosterschule  in  Neu-Corvey  verfasstes  Werk  ,Vom 
Leibe  und  Blute  des  Herrn'2).  Er  lehrt  darin,  dass  das  Fleisch 
des  Herrn  im  Sakramente  sei  non  alia  plane,  quam  quae  nata 
est  de  Maria  et  passa  in  cruce  et  resurrexit  de  sepulchro.  Dieser 
Ausdruck  veranlasste  gelehrte  Zeitgenossen,  dem  frommen  und 
rechtgläubigen  Manne  ,kapharnaitische'  Anschauungen  zuzuschrei- 
ben und  ihn  zu  bekämpfen.  Eine  Klasse  der  Gegner  des  Paschasius 
hatte  die  rechten  Anschauungen  über  die  h.  Eucharistie  und  be- 
kämpfte bloss  den  Ausdruck  desselben,  so  Rabanus  Maurus,  der 
lehrte,  nicht  ,naturaliter',  d.  h.  dem  Wesen  nach,  sondern  .specia- 
ler', d.  h.  der  Erscheinungsform  nach,  sei  der  eucharistische 
Leib  des  Heilandes  ein  anderer  als  der,  den  er  aus  der  aller- 
seligsten  Jungfrau  angenommen  habe3).  Der  schon  erwähnte 
Ratramnus4)  drückt  sich  so  unglücklich  aus,  dass  man  an  seiner 
richtigen  Anschauung  zweifeln  kann.  Andere  Gegner  des  Pascha- 
sius hegten  aber  auch  verkehrte  Anschauungen.  Einige  wollten 
in  der  Eucharistie  bloss  eine  Kraft  (virtus)  des  Leibes  Christi 
finden,  und  Johannes  Scotus  Erigena  behauptete  nach  Hinkmars 
Angabe,  es  sei  in  dem  Sakramente  tantum  memoria  veri  corporis 
et  sanguinis  eins.  Andererseits  wagte  sich  sogar  die  sogenannte 
sterkorianistische  Ansicht  hervor,  der  Leib  des  Heilandes  unter- 
liege beim  Genüsse  wie  andere  Speisen  den  Folgen  der  Ver- 
dauung »). 

»)  Mgr.  von  Hausherr,  Mainz  1862. 

*>  PL.  120.  1267-1351.    »)  PL.  112.  1510. 

4)  De  corp.  et  sanguine  Dom.  PL.  121.  408  sqq. 

R)  Vgl.  Gerbert,  ,De  corpore  et  sang.  Dom.«  PL.  139.  177—188. 
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Der  zweite  Streit  über  die  h.  Eucharistie  hatte  die  Wesens- 
verwandlung der  Elemente  im  allerheiligsten  Sakramente  zum 
Gegenstande;  die  wirkliche  Gegenwart  Christi  im  Sakramente 
kam  dabei  ebenfalls  zur  Sprache.  Berengar,  Scholasticus  von 
Tours  und  Archidiakon  von  Angers,  leugnete  die  Wesensverwand- 
lung und  verteidigte  sogar  die  Ansichten  des  Scotus  Erigena.  Er 
geriet  dadurch  in  Zwist  mit  dem  Abte  Lanfrank  von  Bec,  und 
dadurch  kam  die  Sache  an  den  päpstlichen  Stuhl.  Berengar 
wurde  auf  den  Synoden  zu  Rom  1050  und  Vercelli  1051  ver- 
urteilt und  musste  auf  der  Synode  zu  Tours  1054  unter  dem 
Vorsitze  Hildebrands,  Gregors  VII.,  eidlich  bekennen,  er  glaube, 
Brot  und  Wein  auf  dem  Altare  seien  nach  der  Konsekration 
Fleisch  und  Blut  Christi.  Er  rächte  sich  mit  Schimpfen  Über 
Leo  IX.  und  die  römische  Kirche,  Leo  nennt  er  pompifex  et 
pulpifex,  die  römische  Kirche  ecclesia  malignantium,  sedes  satanae. 
Da  er  auch  sein  Bekenntnis  immer  wieder  seiner  falschen  An- 
sicht entsprechend  zu  deuten  sich  bemühte  und  diese  nicht  auf- 
gab, musste  er  ein  zweites  Mal  auf  der  römischen  Synode  1059 
ein  seinen  Irrtum  verurteilendes  Glaubensbekenntnis  ablegen, 
behauptete  aber  dann  wieder,  dass  er  von  der  Wahrheit,  näm- 
lich seiner  Ansicht,  .innerlich  nie  abgefallen'  sei.  Einen  dritten 
und  sogar  einen  vierten  Widerruf  leistete  er  daher  1078  und  1079 
und  versprach  eidlich,  nicht  mehr  über  den  Gegenstand  zu 
sprechen,  es  sei  denn,  um  seine  Anhänger  zu  bekehren.  Seit- 
her verhielt  er  sich  ruhig  und  starb  1088  im  Frieden  mit  der 
Kirche. 

In  dem  Glaubensbekenntnisse,  welches  Berengar  1059  ablegte,  gibt  der- 
selbe seine  Irrlehre  an  mit  den  Worten:  Panem  etvinum,  quaein  altari  ponuntur, 
post  consecrationem  solummodo  sacramentum  et  non  verum  corpus  et  san- 
guinem Domini  nostri  Jesu  Christi  esse  nec  posse  sensualiter  in  solo  sacra- 
mento  manibus  sacerdotum  tractari  vel  frangi  aut  fidelium  dentibus  atteri,  und 
bekennt  dann  das  Gegenteil  davon.  Sein  endgiltiges  Bekenntnis  vom  Jahre  1079 
lautete:  Ego  B.  corde  credo  et  ore  confiteor,  panem  et  vinum,  quae  ponuntur 
in  altari,  per  mysterium  sacrae  orationis  et  verba  nostri  Redemptoris  sub- 
sta  ntialiter  converti  in  veram  et  proprium  ac  vivificatricem  carnem  et 
sanguinem  Domini  nostri  Jesu  Christi,  et  post  consecrationem  esse  verum 
Christi  corpus,  quod  natum  est  de  Virgine  et  quod  pro  salute  mundi  oblatum 
in  cruce  pependit,  et  quod  sedet  ad  dextram  Patris,  et  verum  sanguinem 
Christi,  qui  de  latere  eius  effusus  est,  non  tantum  per  Signum  et  virtutem 
sacramenti.  sed  in  proprietate  naturae  et  veritate  substantiae*). 

*  65.  Die  kirchliche  Wissenschaft. 

Ebert,  Gesch.  der  christlich-lateinischen  Litt,  von  ihren  Anfängen  bis  z. 
Ztalt.  Karls  d.  Gr.  2.  A.  Lpzg.  188!» ;  Denk,  Gesch.  des  Gallo-Fränkischen  Unter- 

~Ö~Harduin.  6.  1.  1585. 

M  a  rx,  Kirehenge-schiehte.  17 
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richts-  und  Bildungswesens  von  d.  ältesten  Zeiten  bis  auf  Karl  d.  Gr.  Mainz  1892; 
Specht,  Gesch.  des  Untei richts wesens  in  Deutschi,  von  d.  ältest.  Zeiten  bis 
zur  Mitte  des  13.  Jhrh.  Stuttg.  1885. 

Für  eine  Blüte  der  kirchlichen  Wissenschaft  fehlten  nach  der 
Völkerwanderung  natürlich  alle  Bedingungen.  Mit  der  Pflanzung 
und  Festigung  des  Christentums  und  der  innern  Ordnung  der 
Staaten  hatten  die  Vertreter  der  Kirche  vollauf  zu  thun.  Erst 
nach  dieser  Vorbildung  konnte  man  an  die  Pflege  der  Wissen- 
schaft gehen.  Einstweilen  musste  man  darauf  bedacht  sein,  das 
aus  dem  Altertum  Ererbte  zu  bewahren.  Und  auch  als  man 
begonnen  hatte,  die  Wissenschaft  zu  bebauen,  war  die  Arbeit 
wesentlich  Reproduktion  und  Verarbeitung  des  Alten.  Dies  gilt 
mit  geringen  Ausnahmen  von  der  ganzen  Zeit  bis  zum  Ende  der 
Periode,  auch  von  der  Zeit  der  Blüte  unter  Karl  d.  Gr.  und  seinen 
nächsten  Nachfolgern.  Damit  war  dann  aber  auch  die  Grund- 
lage gelegt  für  die  Blüte  der  kirchlichen  Wissenschaft,  welche 
die  folgende  Periode  sehen  sollte.  Zuerst  tritt  Spanien  auf  diesem 
Gebiete  auf  und  leistet,  nachdem  es  sich  zum  Katholizismus  be- 
kehrt hatte,  durch  seine  Vertreter  Leander  von  Sevilla,  Eugen 
von  Toledo  und  besonders  Isidorvon  Sevilla  immerhin  nicht 
Unbedeutendes.  Nur  zu  bald  aber  wurden  alle  Kräfte  für  den  mate- 
riellen Kampf  mit  dem  Islam  in  Anspruch  genommen.  Es  folgten 
Irland  und  England  und  lieferten  in  ihrem  bedeutendsten  Ge- 
lehrten, dem  Manne  mit  dem  weitumfassenden  Wissen  und  Wirken 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft,  dem  ehrwürdigen  Beda, 
dem  Mittelalter  einen  Lehrer.  Aber  immerhin  blieben  die  her- 
vorragenden Gelehrten  sehr  vereinzelte  Erscheinungen. 

Wesentliche  Besserung  brachte  das  Wirken  des  geistesmäch- 
tigen Karl  d.  Gr.,  nachdem  schon  der  h.  Bonifatius  gedeihlich 
für  die  Verbreitung  wissenschaftlichen  Strebens  gewirkt  hatte. 
Karl  zog  seit  781  von  allen  Seiten  bedeutende  Gelehrte  an  sich, 
Paul  Warnefried,  Paulinus  von  Aquileja  und  den  Lehrer  der 
Franken,  den  Angelsachsen  Alkuin.  Er  schuf  eine  blühende 
Hofschule  und  forderte  durch  Gesetz  die  Errichtung  von  Schulen 
an  allen  bischöflichen  Kirchen  und  in  allen  Klöstern.  Zahlreiche 
bedeutende  Schüler  zog  der  grosse  Angelsachse  heran,  von  denen 
einzelne  sogar  ihren  Lehrer  übertrafen.  Im  9.  Jhrh.  blühte  in 
Deutschland  die  Klosterschule  von  Fulda,  besonders  unter  Raban, 
Maurus  von  seinem  Lehrer  Alkuin  genannt,  der  circa  804—822 
Vorsteher  der  Schule  und  822—842  Abt  des  Klosters  war,  und 
verbreitete  in  ihren  Schülern  weithin  im  Ostreiche  wissenschaft- 
liches Streben.  Währenddessen  zeigte  auch  Frankreich  tüchtige 
Vertreter  der  kirchlichen  Wissenschaft,  die  in  dogmatischen 
Kämpfen  an  schwierigen  Fragen  ihre  Befähigung  erprobten.  Die 
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wissenschaftliche  Thätigkeit  Hinkmars  von  Reims  und  auch 
des  spekulativen  Johannes  Scotus  Erigena  verdient  alle  Anerken- 
nung, wenn  auch  beide  Gelehrte,  der  eine  bezüglich  seines 
Charakters,  der  andere  bezüglich  seiner  wissenschaftlichen  An- 
sichten, nicht  einwandfrei  sind.  Jedoch  bald  sank  die  Blüte  hin. 
Die  wilden  Normannen  zerstörten  ein  Stift  nach  dem  andern ; 
was  noch  übrig  blieb,  fiel  der  verwüstenden  Hand  der  kämpfen- 
den weltlichen  Grossen  anheim.  Unter  den  mächtigen  und  den 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  sehr  geneigten  Ottonen  gelangte 
die  kirchliche  Wissenschaft  in  Deutschland  wieder  zu  hoher  Blüte. 
Selbst  in  der  königlichen  Familie  finden  sich  tüchtige  Vertreter 
derselben,  so  Bruno  von  Köln,  der  Bruder  Ottos  I.,  und  die 
Nonne  Roswitha.  Jetzt  tritt  auch  das  Frauengeschlecht  in  den 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  bemerkenswert  hervor.  Noch 
mehr  aber  als  in  der  frühern  Zeit  glänzte  jetzt  die  Klosterschule 
von  St.  Gallen  und  lieferte  eine  ganze  Reihe  von  bedeutenden 
Gelehrten.  Selbst  die  Kenntnis  der  griechischen  Sprache  wurde 
hier  gepflegt. 

1.  In  dem  griechischen  Reiche  wurde  in  dieser  Zeit  auf  dem  wissenschaft- 
lichen Gebiete  wenig  geleistet.  Johannes  von  Damaskus1),  genannt  Mansur 
und  Chrysorrhoas,  lebte  im  Gebiete  des  Kalifen  eine  Zeit  lang  als  dessen  Rat, 
dann  als  Mönch  im  Sabakloster  in  Palästina  und  beteiligte  sich  als  Haupt  Vertreter 
der  Orthodoxie  am  Bilderstreite.  Sein  Hauptwerk  ist  eine  systematische  Dogmatik, 
IHgfi)  -rviLoeo»;,  in  der  griechischen  Kirche  das  einflussreichste  Werk  dieser  Art. 
Neben  Johannes  that  sich  als  wissenschaftlicher  Verteidiger  der  Bilderverehrung 
durch  seine  Leistungen  und  auch  durch  seinen  scharfen  Ton  der  Abt  des  Klosters 
Studium  in  Konstantinopel,  T  h  e  o  d  o  r ,  im  Anfang  des  9.  Jhrh.  hervor.  Der  Patriarch 
von  Konstantinopel,  Photius  (t  891,  vgl.  S.  251),  ragt  hervor  durch  umfassendes 
Wissen.  Er  schrieb  dogmatisch-polemische  Schriften  und  viele  Briefe2).  Für 
die  Litteraturgeschichte  höchst  wichtig  ist  seine  .Bibliotheca',  worin  er  über  280 
alte  Schriften  teils  profanen  teils  religiösen  Charakters,  teils  christlichen  teils 
heidnischen  Ursprunges  berichtet.  Auf  Veranlassung  des  Metropoliten  Amphilo- 
chius  von  Cyzikus  schrieb  er  die  .Amphilochia',  eine  Sammlung  von  theologischen 
Abhandlungen  über  verschiedene  Gegenstände.  Sein  .Nomokanon',  eine  syste- 
matische Sammlung  der  Canones  und  der  kirchliche  Dinge  betreffenden  Staats- 
gesetze, ward  das  offizielle  Gesetzbuch  der  griechischen  Kirche.  Ein  jüngerer 
Zeitgenosse  des  Photius,  Simon  Metaphrastus,  verfasste,  sammelte  und 
überarbeitete  eine  grosse  Zahl  Heiligenleben  und  Martyrien8),  welche  grosses 
Ansehen  im  Mittelalter  genossen,  aber  wegen  ihrer  phantastischen  Ausschmückung 
wenig  historischen  Wert  besitzen. 

2.  In  Spanien  war  der  Hauptvertreter  der  damaligen  kirchlichen  Wissen- 
schaft der  Bischof  Isidor  von  Sevilla,  genannt  Hispalensts  (t  636),  der  in  seinen 
grossen  Werken4)  alles,  was  ihm  von  patristischem  und  klassischem  Wissen  er- 
reichbar war,  sammelte  und  verarbeitete.    Eine  Art  theologischer  Encyklopädie 

»)  PG.  t.  94  -96.   *)  PG.  t.  101  -104.   »)  PG.  t.  114-116. 
«)  PL.  t.  81-84. 
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bildet  sein  Hauptwerk  .Origines  s.  etymologiarum  II.  20'.  Seine  litterar  historische 
Schrift  ,De  viris  illustribus' l)  setzte  das  gleichnamige  Werk  des  h.  Hieronymus 
fort  und  wurde  selbst  weitergeführt  durch  Ildefons  von  Toledo  (f  667».  Als 
Geschichtschreiber  tritt  Isidor  auf  in  seiner  Chronik,  welche  die  Einteilung  der 
Geschichte  in  sechs  Zeitalter  nach  den  sechs  Schöpfungstagen  in  die  mittelalter- 
liche Geschichtschreibung  einführte,  und  in  seiner  .Volksgeschichte  der  West- 
goten, Vandalen  und  Sueven'.  Ildefons  lieferte  ausser  dem  erwähnten  auch 
ascetische  Werke  von  Bedeutung2). 

3.  England  war  eine  Zeit  lang  der  Hauptherd  der  kirchlichen  Wissenschaft 
im  Abendland  (S.  207).  Am  Anfang  des  8.  Jhrh.  schrieb  dort  seine  zahlreichen 
Gedichte8)  der  Bischof  Aldhelm  von  Schrewsbury.  Sein  jüngerer  Zeitgenosse 
Beda  der  Ehrwürdige  (f  735) 4 >,  das  Orakel  seines  Jahrhunderts,  der  wie  kein 
anderer  auf  die  kirchliche  Wissenschaft  der  nächsten  Jahrhunderte  eingewirkt 
hat,  vereinigte  das  gesamte  Wissen  seiner  Zeit  in  sich.  Seine  zahlreichen  Werke, 
eine  Encyklopädie  der  gesamten  Wissenschaft,  beschäftigen  sich  mit  Grammatik, 
Arithmetik,  Chronologie,  Geschichte;  er  erklärt  fast  die  ganze  h.  Schrift,  verfasst 
ein  Martyrologium  und  verschiedene  Heiligenleben,  schreibt  Homilien  u.  dgl. 
Seine  .Historia  ecclesiastica  gentis  Anglorum'  erwarb  ihm  den  Ehrennamen  des 
,Vaters  der  englischen  Geschichte*. 

4.  In  Italien  erscheint  nach  Gregor  d.  Gr.  lange  Zeit  kein  Gelehrter  von  Be- 
deutung. Jedoch  erhielt  sich  wissenschaftliches  Streben  besonders  in  den  Klöstern 
von  Montecasino  und  Bobbio.  Das  wichtigste  Werk  in  Italien,  den  Liber  pon- 
tificalis5),  lieferte  Rom.  Die  erste  Rezension  desselben  wird  in  den  Anfang 
des  6.  Jhrh.  verlegt,  die  zweite  schliesst  mit  6-<7,  die  dritte  mit  714,  und  das 
Ganze  wurde  überarbeitet  und  fortgesetzt  bis  882  von  Anastasius  Bibliothecarius 
(f  um  8H8i.   Er  bildet  die  Hauptquelle  der  Papstgeschichte  in  jener  Zeit. 

5.  Im  Frankenreiche  tritt  bedeutend  hervor  der  Vater  der  fränkischen  Ge- 
schichtschreibung, Erzbischof  Gregor  von  Tours.  Geboren  um  540  zu  Cler- 
mont,  wurde  er  57fl  Bischof  von  Tours  und  starb  595  als  einer  der  einfluss- 
reichsten Männer  seines  Landes.  In  einfacher,  schlichter  Form,  oft  verstossend 
gegen  die  Forderungen  der  Grammatik,  gibt  er  die  Begebenheiten  seiner  Zeit  in 
breiter,  memoirenartiger  Erzählung  und  bildet  so  eine  unschätzbare  Quelle  für 
die  Kenntnis  der  Geschichte  seines  Landes.  Seine  Werke  sind:  .Zehn  Bücher 
fränkischer  Geschichte'  und  .Acht  Bücher  Wunderberichte'«).  Gregors  Lehrer 
A vit us.  Erzbischof  von  Vienne  (S.  201»,  hinterliess  polemische  Schriften  gegen 
die  Arianerund  Eutychianer.  eine  wichtige  Sammlung  von  Briefen  und  Homilien7). 
Der  Freund  und  Nachfolger  Gregors,  der  Dichter  Venantius  Fortunatus, 
verdient  Erwähnung  wegen  seiner  Heiligenleben  *).  Wenn  auch  der  Geburt  und 
Erziehung  nach  England,  so  gehört  doch  der  Wirksamkeit  nach  dem  Franken- 
reiche an  der  h.  Bonifatius,  der  uns  eine  wichtige  Briefsammlung,  verschie- 
dene andere  Werke  in  Prosa  und  auch  Gedichte  hinterlassen  hat. 


')  Dzialowski,  Isidor  u.  Ildefons  als  Literarhistoriker,  Münster  1898. 
h  PL.  96.  1^206.    0  PL.  t.  89. 

*)  Ausgabens.  Werke  v.  Gill  es,  London  1848.  1  -  »i;  PL.  t.  90— 95;  Werner, 
Beda  der  Ehrw.  u.  s.  Zeit,  Wien  1875. 

*)  PL.  t.  127    128;  Duchesne,  Le  Liber  pontificalis.  Paris  1886  ff.  1—2. 
«)  PL.  t.  71 ;  MG.  Script,  rer.  Merov.  t.  I.    •)  MG.  AA.  aa.  t.  VI.  p.  II. 
")  L.  c.  t.  IV.  p.  II;  PL.  88.  1.  sqq. 
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6.  Die  Zeit  der  Karolinger»),  ai  Karl  d.  Gr.  und  sein  Hof.  Als  Karl  d.  Gr. 
den  Thron  des  Frankenreiches  bestieg,  war  das  Volk  der  Franken  von  fast  allen 
andern  an  Bildung  und  wissenschaftlichen  Leistungen  überflügelt.  Aus  der  Ferne 
mussten  die  Gelehrten  herbeigerufen  werden,  um  das  Verlangen  des  grossen 
Herrschers,  auch  auf  diesem  Gebiete  seinem  Volke  die  Führerschaft  zu  erringen, 
erfüllen  zu  können.  Karl,  der  mit  Eifer  jede^Gelegenheit  zur  Hebung  der  Bil- 
dung und  Wissenschaft  benutzte,  verschmähte  es  nicht,  noch  in  reifen  Jahren 
ihr  Schüler  zu  werden.  Die  Rolle  des  Führers  in  dem  Kreise  von  Gelehrten, 
der  sich  sammelte,  übernahm  Alkuin  (Albinus),  ein  Verwandter  des  h.  Willibrord, 
um  735  in  York  geboren.  Im  J.  781  traf  er  zu  Parma  mit  Karl  zusammen  und 
zog  mit  ihm  nach  dem  Frankenreiche,  wo  er  mit  kurzer  Unterbrechung  bis  zu 
seinem  Tode  (804)  blieb  und  zuerst  die  Hofschule  leitete,  seit  7%  aber  Abt  des 
Klosters  zum  h.  Martin  in  Tours  war  und  der  dortigen  Klosterschule  vorstand. 
Er  war  in  allem,  was  Schule  und  Kirche  betraf,  Karls  hochgeschätzter  und 
fähigster  Ratgeber.  Seine  Schriften2)  befassen  sich  mit  Theologie,  Philosophie 
und  Grammatik;  er  hinterliess  eine  geschätzte  Briefsammlung  und  mehrere  Ge- 
dichte. Paul  Warnefried,  auch  Paulus  Diaconus  genannt,  entstammte  einem 
vornehmen  langobardischen  Geschlechte  und  war  befreundet  mit  König  Desiderius. 
Er  wurde  Mönch  in  Montecasino.  Bei  Karl  verweilte  er  nur  von  781—787  und 
kehrte  dann  nach  seinem  Kloster  zurück.  Er  stellte  die  Sammlung  von  Homi- 
lien  der  Väter  her,  welche  Karl  als  Vorbild  für  die  Predigten  seiner  Geistlichen 
aufstellte,  schrieb  die  Geschichte  der  Bischöfe  von  Metz,  eine  der  ältesten  Bis- 
tumsgeschichten, und  endlich  die  .Geschichte  der  Langobarden'8).  Ausser  diesen 
beiden  hervorragendsten  Gelehrten  verdienen  noch  Erwähnung  Angilbert,  der 
.Horner4  am  fränkischen  Hofe  und  Tochtermann  Karls,  Einhard,  der  Biograph 
Karls  und  wohl  auch  Verfasser  der  Reichsannalen  (f  848)*),  Paulinus,  Patriarch 
von  Aquileja  (f  804),  gleich  Alkuin  Bekämpfer  des  Adoptianismus5),  Leidrad, 
gestorben  813  als  Erzbischof  von  Lyon,  den  Karl  von  Freising,  wo  die  Wissen- 
schaften unter  Bischof  Aribo  (f  784)  blühten,  nebst  Arno  berief,  endlich  Theo- 
dulf,  Bischof  von  Orleans,  der  aus  Spanien  an  den  Hof  Karls  kam,  als  Dichter 
und  Theologe  glänzte  und  auch  als  Staatsmann  hervorragte6). 

b)  Die  Zeit  nach  Karl  d.  Gr.  zeigt  einen  allmählichen  Niedergang.  Erz- 
bischof Agobard  von  Lyon,  der  scharfe  Polemiker  ff  84<J),  bekämpfte  die 
Juden  und  die  Sklaverei,  den  Aberglauben  und  auch  die  Reformen  auf  litur- 
gischem Gebietev)  und  damit  den  bedeutendsten  Liturgiker  der  Zelt,  Amalarius 
Symphosius  von  Metz,  dessen  Schriften  auf  Jahrhunderte  das  liturgische  Ge- 
biet beherrschten-).  Als  Exegeten  erwarben  sich  einen  Namen  Bischof  Clau- 
dius von  Turin  (vgl.  S.  249) 9)  und  der  Mönch  von  Corbie,  D  ruth  marus  (?) 
Christian us'°).  Als  Verfasser  berühmter  Martyrologien  sind  zu  nennen  Erz- 
bischof Ado  von  Vienne")  und  Wandelbert,  Mönch  im  Kloster  zu  Prüm'«). 

»)  H  a  u c  k  (S.  202)  2.  200  ff .  640  ff. ;  W  a 1 1  e  n  b a  c  h ,  Deutschi.  Geschqu.  im 
MA.  1«.  51  ff. 

*)  Op.  ed.  Froben.  Ratisb.  1777. 1-4;  PL.  t.  100-101. 

»)  PL.t.95;  MG.  SS. 2.  260-270,  Script,  rerum  Langob.  S.  12 -191. 

*)  MG.  SS.  2.  426—463, 1. 124—218. 

«0  PL.  99.  1-683.   «)  PL.  105. 187-  377. 

*)  PL.  104.  29-356.   ■)  PL.  105.  815-1340.   •>  PL.  104.  609-927. 
'«)  PL.  106. 1259-1521.    »)  PL.  123. 143-181.    »*)  PL.  121.  585  -639. 
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Der  geistvolle  Schüler  Rabans,  Walafried  Strabo,  der  Schielende,  Abt  von 
Reichenau  (t  849)')  verfasste  die  .Glossa  ordinaria'  zur  h.  Schrift  und  mehrere 
andere  exegetische  und  liturgische  Werke.  Noch  von  Alkuin  gebildet,  wirkte 
im  ostfränkischen  Reiche  als  Orakel  seiner  Zeit  der  erste  grosse  deutsche  Theologe 
Rabanus  Magnentius  Maurus2),  der,  776  zu  Mainz  geboren,  als  Mönch  und 
Lehrer  im  Kloster  Fulda  der  Schule  dieser  Abtei  ihren  eigentlichen  Ruhm  ver- 
schaffte, bedeutende  Schüler  bildete  und  seit  847  den  Stuhl  von  Mainz  zierte 
(t  856).  Als  Schriftsteller  ist  er  wohl  ebenso  universell  wie  Beda ;  seine  Schriften  a) 
behandeln  vorzüglich  die  Exegese,  sodann  das  Kirchenrecht,  die  Askese  und  die 
Sprachwissenschaft;  auch  ein  Martyrologium  und  eine  Encyklopädie  (De  uni- 
verso)  hat  er  hinterlassen.  Rabans  Lehrer  und  Freund  Haymo,  seit  840  Bischof 
von  Halberstadt,  verfasste  neben  seinen  historischen  vorzüglich  exegetische  und 
homiletische  Werke4).  Als  Denkmäler  der  deutschen  Litteratur  sind  zu  nennen  das 
sogenannte  Wessobrunner  Gebet,  ein  fragmentarisches  Gedicht  über  das  Welt- 
ende, Muspilli  betitelt,  die  poetische  Evangelienharmonie  des  Otfried,  Schülers 
von  Raban  und  Mönchs  von  Weissenburg,  und  das  ältere  Epos  Heliand,  von 
einem  Sachsen  noch  unter  Ludwig  d.  Fr.  verfasst.  Im  westfränkischen  Reiche 
ragt  an  Talent  sowie  an  politischem  und  auch  wissenschaftlichem  Einflüsse 
hervor  der  Erzbischof  Hinkmar  von  Reims  (845—882),  Geschichtschreiber, 
Dogmati ker  und  Kanonist,  der  durch  sein  schroffes  Auftreten  sich  zahlreiche 
Feinde  schuf5».  Durch  sein  spekulatives  Talent,  aber  auch  durch  seine  verkehrten 
Anschauungen  machte  grosses  Aufsehen  Johannes  Scotus  Erigena6),  dessen 
Lebensschicksale  wenig  sichergestellt  sind.  Von  Kaiser  Ludwig  d.  Fr.  erhielt 
er  den  Auftrag,  die  Schriften  des  Dionysius  Ariopagita  ins  Lateinische  zu  über- 
tragen, trug  aber  vielfach  häretische  Anschauungen  in  dieselben  hinein.  Seit 
843  war  er  Vorsteher  der  Hofschule  Karls  des  Kahlen,  scheint  aber  später  von 
seinem  Lehramt  entfernt  worden  zu  sein.  An  allen  gelehrten  Streitigkeiten  be- 
teiligte er  sich,  verriet  aber  dabei  auch  jedesmal  seine  rationalistischen  und  pan- 
theistischen  Ansichten. 

7.  Die  Zeit  der  Ottonen  war  anfangs  wohl  den  Wissenschaften  wenig 
günstig,  aber  später  verdiente  sie  sicher  nicht  den  Namen  des  .finstern  Jahr- 
hunderts'. An  der  Schule  von  St.  Gallen  wirkten  bedeutende  Männer,  die  beiden 
Ekkehard,  Oheim  und  Neffe,  des  letztem  Bruder  Notker,  der  Arzt  (f  1008>, 
und  Notker  Labeo,  ein  tüchtiger  Philosoph,  Theologe,  Musiker  und  berühmter 
Dichter.  Als  Geschichtschreiber  sind  anzuführen  Regino  von  Prüm,  Widu- 
kind,  Mönch  von  Corvey,  Thietmar,  Bischof  von  Halberstadt  und  Flodoard, 
Kanonikus  in  Reims  (vgl.  S.  14).  In  Italien  wirkten  der  strenge  Sittenrichter 
Ratherius,  Bischof  von  Verona,  der  vertrieben  wurde  und  als  Bischof  von 
Lüttich  974  starb 6),  und  A 1 1  o  von  Vercelli *).  Die  wissenschaftliche  Grösse  der 
Zeit  ist  Gerbert  von  Aurillac,  später  Papst  Sylvester  II.  (999—1003),  der  die, 
Domschule  von  Reims  zu  ihrem  höchsten  Ruhme  führte.   Als  er  an  Stelle  des, 

l)  PL.  1. 113-114.    *)  Mgr.  von  Kunstmann,  Mainz  1841. 
»)  PL.t.  107—112.    *)  PI.  116. 109—118.  959. 

*>  PL.t.  125— 126.  Seine  Freunde  und  Gegner  im  Prädestinationsstreite  s.S.  255 
«)  Werke  in  PL  t.  122.  Mgr.  von  Staudenmaier,  Frankf.  1834;  Möller 
Mainz  1844;  Huber,  München  1861. 

h  PL.  136. 1—768;  Mgr.  von  Vogel,  Jena  1854.  1-2. 
»)  PL.  134.  1-915. 
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abgesetzten  Arnulf  1)91  von  einem  Konzil  zu  Reims  zum  Erzbischofe  dieser  Stadt 
gewählt  wurde,  fand  er  Widerstand  am  Papste,  an  den  Arnulf  appelliert  hatte, 
und  sprach  sich  deshalb  scharf  gegen  denselben  aus,  verwarf  aber,  Papst  ge- 
worden, seine  in  der  Erregung  gefallenen  Äusserungen.  Seine  Schriften  behan- 
deln die  Mathematik  und  verschiedene  theologische  Gegenstände.  Auch  eine 
wertvolle  Sammlung  von  Briefen  hat  er  hinterlassen 

8.  Die  Schulen.  Wahrend  die  Hofschule  Karls  d.  Gr.  und  seiner  Nachfolger 
in  welche  die  vornehmen  Franken  ihre  Söhne  schicken  sollten,  und  die  als 
Musterschule,  eine  Art  Universität,  gelten  sollte,  vorzüglich  für  Heranbildung 
tüchtiger  weltlicher  Beamten  zu  wirken  bestimmt  war,  erhielt  der  Klerus  seine 
wissenschaftliche  Bildung  in  den  Dom-  und  Klosterschulen.  Jede  Domkirche 
und  jedes  Kloster  sollte  nach  einem  Gesetze  Karls  d.  Gr.  seine  Schule  besitzen ; 
die  Priester  auf  dem  Lande  hielten  Pfarrschulen.  Die  Klosterschule  hatte  zwei 
Abteilungen  mit  eigenen  Lehrern,  die  .Schola  interna*  für  die  angehenden 
Mönche,  die  .Schola  externa*  für  jedermann,  die  Schüler  der  letztern  genossen 
den  Unterricht  unentgeltlich,  hatten  aber  selbst  für  ihren  Unterhalt  zu  sorgen. 
Für  die  Anfänger  sollte  an  diesen  Schulen  nach  der  Vorschrift  Karls  d.  Gr.  ge- 
lehrt werden  ,die  Psalmen  l Auswendiglernen),  die  Noten,  der  Gesang,  das 
Rechnen  und  die  Grammatik'  (Anfänge  der  lateinischen  Sprache).  Der  höhere 
Unterricht  umfasste  die  ,7  freien  Künste*  (artes  liberales i,  welche  schon  Augusti- 
nus und  Cassiodor  und  nach  ihrem  Vorgange  auch  die  fränkischen  Lehrer  (Raba- 
nus Maurus,  De  instit.  clericorum)  unterscheiden,  Grammatik,  Rhetorik  und  Dia- 
lektik (Triviumi,  Arithmetik,  Geometrie,  Musik  und  Astronomie  (Quadriviumi. 
Der  theologische  Unterricht  hatte  auch  jetzt  noch  als  Mittel-  und  Zielpunkt  das 
Verständnis  der  h.  Schrift;  als  höchste  theologische  Bildung  galt  die  Fähigkeit, 
die  h.  Schrift  nach  ihrem  dreifachen  Sinne  zu  erklären,  dem  historischen,  mora- 
lischen und  mystischen.  Ausserdem  wurden  natürlich  die  praktischen  Kennt- 
nisse dem  angehenden  Theologen  geboten.  Seit  Beginn  des  11.  Jhrh.  tritt  dann 
auch  schon  die  Behandlung  der  kirchlichen  und  weltlichen  Gesetze  in  den  Studien- 
plan ein*-').  An  bedeutenden  Schulen  sind  ausser  den  früher  erwähnten  zu  Fulda, 
St  Gallen,  Reichenau  und  Tours  zu  nennen  die  zu  Lüttich  im  9. — 10.  Jhrh.,  zu 
Reims  und  zu  Hersfeld  im  10.— 11.  Jhrh.,  zu  Salzburg  und  zu  Freising  im  8.-9. 
Jhrh.,  zu  Bobbio  und  Montecasino  u.  a. 


Viertes  Kapitel. 

Verfassung,  Disziplin,  Kultus  und  kirchliches 

Leben. 

Während  im  Morgenlande,  soweit  es  dem  oströmischen 
Reiche  und  damit  der  Kirche  verblieb,  vom  7.  bis  11.  Jhrh.  die 
frühern  Verhältnisse  des  kirchlichen  Lebens  im  wesentlichen 
fortbestanden,  erfuhr  das  Abendland  manchfache  Veränderungen 
auf  dem  gesamten  Gebiete  des  kirchlichen  Lebens.  Zunächst 

PL.  139.  85-188.    *i  Vgl.  Burkhardt  von  Worms  S.  269. 
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schädigte  natürlich  die  Völkerwanderung  stark  das  kirchliche 
Leben.  Später  waren  die  Verhältnisse  des  fränkischen  Reiches 
massgebend  für  die  ganze  abendländische  Kirche,  weil  dieses  den 
grössten  Teil  derselbe  umfasste.  Nach  vorübergehender  Besse- 
rung der  kirchlichen  Verhältnisse  in  der  1.  Hälfte  des  7.  Jhrh. 
.  trat  ein  allgemeiner  Verfall  unter  den  letzten  Merovingern  ein. 
Eine  allseitige  Reform  wurde  jedoch  angestrebt  und  zum  grossen 
Teile  durchgeführt  unter  den  ersten  Karolingern  Pipin,  Karl  und 
Ludwig.  Ihre  Folgen  dauerten  fort  in  der  kommenden  Zeit,  wenn 
auch  auf  manchen  Gebieten  wieder  ein  Niedergang  zu  verzeichnen 
ist  als  Wirkung  der  schlimmen  politischen  Verhältnisse  unter 
den  letzten  Karolingern. 

$  66.  Metropolitanverband,  Einrichtung  der  Diözesen. 

Litteratur  s.  §  41;  Hatsch,  Die  Grundlegung  der  Kirchenverfassung  West- 
europas im  frühen  MA.   Übersetzt  von  Harnack,  Giessen  1888. 

1.  Im  Abendlande  war  zur  Zeit  des  Altertums  der  Metro- 
politanverband nicht  so  vollständig  entwickelt  und  befestigt  wie 
im  Morgenlande.  Die  Völkerwanderung  mit  ihren  Folgen  löste 
daher  denselben  ziemlich  stark.  In  Spanien  stellte  ihn  Gregor  I. 
wieder  her.  Dasselbe  geschah  im  7.  Jhrh.  auch  in  Frankreich. 
Hier  zerfiel  er  unter  den  letzten  Merovingern  jedoch  wieder 
vollständig,  da  die  Berufung  der  Synoden  thatsächlich  meist 
von  den  Königen  in  Anspruch  genommen  wurde,  und  diese 
auch  die  neu  einzusetzenden  Bischöfe  ernannten  (S.  243).  Er 
musste  durch  Bonifatius  und  Karl  d.  Gr.  unter  Mitwirkung  der 
Päpste  wiederhergestellt  werden.  Die  Abhaltung  von  Provinzial- 
synoden,  sowie  das  synodale  Leben  überhaupt  stand  und  fiel 
mit  der  Festigkeit  des  Metropolitanverbandes.  Die  Gewalt  der 
Metropoliten  entwickelte  sich  bis  zur  Mitte  des  9.  Jhrh.  zu  be- 
deutendem Umfange.  Nach  Hinkmar  von  Reims  besass  der  Erz- 
bischof  das  Recht  a)  der  Prüfung,  Bestätigung  und  Weihe  der 
neuen  Bischöfe,  b)  der  Berufung  und  des  Vorsitzes  auf  den 
Synoden,  c)  der  Bestellung  der  Verwalter  von  erledigten  Diö- 
zesen, d)  der  Gerichtsbarkeit  über  die  Suffragane,  e)  der  Be- 
aufsichtigung der  ganzen  Provinz  und  des  Einschreitens  bei 
Nachlässigkeit  der  Bischöfe.  Jedoch  bald  wurde  diese  Gewalt 
beschränkt,  und  die  Angelegenheiten  der  Bischöfe  wurden  als 
Causae  maiores  dem  apostolischen  Stuhle  vorbehalten. 

Der  Titel  des  Metropoliten  blieb  anfangs  der  alte:  Metropolitanus. 
Seit  der  Mitte  des  8.  Jhrh.  kommt  aber  allmählich  die  Bezeichnung  Archiepi- 
scopus  auf,  ohne  dass  beide  Ausdrücke  vollständig  gleichbedeutend  waren.  Mit 
letzerem  Namen  wurde  jeder  ausgezeichnete  Bischof  bezeichnet  h,  so  z.  B.  wegen 

>)  Hinschius  2.  9. 
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des  Besitzes  des  Palliums  die  Bischöfe  Chrodegang,  Angilram  und  Drogo  von 
Metz,  welche  nicht  Metropoliten  waren,  so  ferner  die  Missionsbischöfe  mit  festem 
Sitze,  .Archiepiscopi  gentium',  noch  ehe  andere  Bischöfe  vorhanden  waren,  welche 
ihnen  hätten  untergeordnet  sein  können,  z.  B.  Willibrord  und  Bonifatius.  Für 
die  den  Metropoliten  untergeordneten  Bischöfe  kam  seit  Ende  des  8.  Jhrh.  die 
Bezeichnung  Suffraganeus  auf.  Seitdem  Bonifatius  auf  einem  seiner  Konzilien 
den  Beschluss  hatte  fassen  lassen,  dass  jeder  Metropolite  das  Pallium  vom 
Papste  sich  erbitten  müsse  (S.  215),  wurde  es  allmählich  stehendes  Recht,  dass 
der  für  einen  Metropolitansitz  Gewählte  keine  Rechte  als  Metropolit  ausüben 
durfte  und  nicht  als  solcher  angesehen  wurde,  bis  er  das  Pallium  erhalten  hatte. 
Die  Ablegung  eines  eingehenden  Glaubensbekenntnisses  wurde  als  Vorbedingung 
für  das  Pallium  gefordert. 

2.  Im  Frankenreiche  und  den  sich  in  dieser  Periode  zum 
Christentum  bekehrenden  Ländern  erhielten  die  Diözesen  eine 
weit  grössere  Ausdehnung,  als  dies  im  Morgenlande  und  Italien 
mit  ihrer  reichen  Städtebildung  der  Fall  gewesen  war.  Des- 
wegen erscheinen  hier  Gehilfen  der  Bischöfe,  die  den  Namen 
Chorbischöfe  führten  und  durchgängig  die  bischöfliche  Weihe 
besassen.  Sie  kommen  sowohl  in  Missionsgebieten  als  auch 
in  fest  eingerichteten  Diözesen  vor.  Hier  war  ihre  Aufgabe  die 
der  Weihbischöfe;  aber  auch  in  der  Verwaltung  der  Diözese 
sollten  sie  den  Bischof  unterstützen  und  zur  Zeit  der  Vakanz 
die  Diözese  leiten.  Die  Reformbestrebungen  des  9.  Jhrh.,  welche 
sich  innig  an  die  alten  kirchlichen  Bestimmungen  anschlössen, 
schränkten  jedoch  die  Chorbischöfe  in  Bezug  auf  ihre  Amts- 
tätigkeit bald  sehr  ein  und  beseitigten  seit  der  Mitte  des  Jhrh. 
dieselben  ganz,  zunächst  in  Frankreich,  dann  auch  bald  in 
Deutschland.  In  England  verschwinden  dieselben  erst  im  12.  Jhrh. 
Ihre  Thätigkeit  in  der  Verwaltung  der  Diözesen  ging  über  auf 
die  Archidiakonen,  welche  auch  ihren  Titel  vielfach  führten. 
Seit  dem  8.  Jhrh.  verlegt  sich  der  Schwerpunkt  der  Thätigkeit 
der  Archidiakonen  immer  mehr  in  die  äussere  Verwaltung  der 
Diözesen,  in  die  Visitationen  und  die  Beaufsichtigung  des  Klerus. 
Deshalb  treten  auch  im  9.  Jhrh.  an  den  einzelnen  Bischofssitzen 
mehrere  Archidiakone  auf,  so  in  Trier  gegen  Ende  des  9.  Jhrh. 
Zur  Zeit  der  karolingischen  Reform  der  Kirche  wurden  sodann 
die  Diözesen  in  mehrere  Verwaltungssprengel,  meist  nach  den 
einzelnen  Gauen,  eingeteilt  und  den  einzelnen  Archidiakonen 
zugeteilt.  Die  Bildung  und  feste  Ordnung  dieser  Archidiakonate 
erscheint  im  11.  Jhrh.  vollendet.  Sie  selbst  wurden  wieder  ab- 
geteilt in  Archipresbyterate  oder  Dekanate,  welche  in  der  Diö- 
zese Reims  schon  unter  Hinkmar  (845—882)  vorhanden  sind  »). 

«)  Vgl.  Hinschius2.  183  ff.  Hincmari,  Capitula  ad  archid.  PL.  125.  799  bis 
«03  und  die  Anweisungen  für  die  Dekane,  ebd.  777— 795;  Schröder,  Ent- 
wicklung des  Archidiakonats  bis  zum  11.  Jhrh.  Augsb.  1890. 
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3.  Bei  der  Christianisierung  des  flachen  Landes  wurden 
natürlich  an  den  wichtigsten  Punkten  der  einzelnen  Diözesen 
Kirchen  errichtet  und  an  denselben  bald  Geistliche  fest  angestellt. 
Drang  dann  von  dort  aus  das  Christentum  weiter  vor,  so  wurden 
die  neuen  Christen  von  den  bestehenden  Kirchen  aus  pastoriert. 
So  erscheinen  denn  auch  an  diesen  Kirchen  mehrere  Geistliche. 
Wurden  im  Bereiche  derselben  an  einzelnen  Punkten,  z.  B.  auf 
den  Gütern  des  Adels,  Oratorien  errichtet,  so  blieben  diese  in 
Abhängigkeit  von  der  Mutterkirche.  Diese  Abhängigkeit  zeigte 
sich  meist  darin,  dass  nur  an  den  Mutterkirchen,  abgesehen  vom 
Notfalle,  die  Taufe  gespendet  wurde,  daher  der  Name  Tauf- 
kirchen  (ecclesiae  baptismales,  baptisteria),  und  an  den  Fest- 
tagen die  Gläubigen  des  ganzen  Bezirkes  hier  dem  Gottesdienste 
beizuwohnen  hatten.  Dieses  Verhältnis  erlangte  besondere  Festig- 
ung durch  die  Einführung  des  Zehnten,  welcher  an  die  Tauf- 
kirchen abzuliefern  war.  Mit  der  Zuteilung  des  Rechtes  die  Taufe 
zu  spenden  an  weitere  Kirchen  und  ihre  Geistlichen  vermehrten 
sich  nach  Bedürfnis  diese  Pfarreien.  Zur  Unterstützung  der 
Visitationen,  deren  jährliche  Abhaltung  in  dieser  Periode  wieder 
entschieden  gefordert  wurde,  und  zu  deren  Durchführung  durch 
die  karolingische  Gesetzgebung  dem  Bischöfe  gewöhnlich  der  Gau- 
graf als  zweiter  »königlicher  Sendbote'  beigegeben  wurde,  wurden 
in  den  einzelnen  Pfarrgemeinden  je  sieben  Sendschöffen  (scabini) 
aufgestellt.  Die  Aufgabe  dieses  Kollegiums,  der  Sende,  war 
die  Überwachung  der  sittlichen  und  religiösen  Haltung  der  Pfarr- 
genossen. Erschien  der  Visitator  in  der  Pfarrei,  so  hatten  die 
Sendschöffen  ihm  Bericht  über  die  vorgekommenen  Verstösse 
gegen  Sitten  und  Religion  abzustatten. 

§  67.  Die  Canonessammlungen.  Pseudoisidor. 

a)  Decretales  Pseudo-Isidorianae  et  capitula  Angilramni  ed.  Hinschius, 
Ups.  1863. 

b)  Jungmann,  Dissertationes  selectae,  3.256  sqq.;  Maassen,  Pseudo- 
isidor-Studien,  Wien  1884.  Vgl.  Walther,  Lehrb.  des  KR.  14.  A.  S.  202. 

Bis  zum  9.  Jhrh.  wurden  im  Abendlande  als  Sammlungen  der 
kirchlichen  Gesetze  vorzüglich  diejenige  benutzt,  welche,  von 
Dionysius  Exiguus  zusammengestellt  und  von  Hadrian  I.  bedeutend 
vermehrt,  774  Karl  d.  Gr.  als  das  kirchliche  Gesetzbuch  übermittelt 
worden  war,  und  die  sogenannte  Hispana.  Die  reformatorischen 
Bestrebungen  unter  den  Karolingern  führten  zur  Aufstellung 
mehrerer  neuer  Sammlungen,  deren  bedeutendste  als  ihren  Ver- 
fasser Isidorus  Mercator  (Mercatus,  Peccator)  nennt.  Dieselbe 
fand  bald  allgemeine  Aufnahme  in  Frankreich  und  Deutschland. 
Diese  Sammlung  wurde  thatsächlich  von  den  spätem  Verfassern 
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von  Canonessammlungen  vielfach  benutzt,  sogar  zu  Grunde  ge- 
legt, z.  B.  von  Gratian,  dem  Verfasser  des  ersten  Teiles  des 
Corpus  iuris  canonici.  Durch  ihren  Einfluss  sollen  dann  grund- 
stürzende Veränderungen  in  der  Verfassung  der  Kirche  herbei- 
geführt, vor  allem  die  päpstliche  Gewalt  so  gesteigert  worden 
sein,  dass  sie  zu  der  Stellung  emporsteigen  konnte,  welche  sie 
in  der  folgenden  Periode  besass.  Dieses  soll  erreicht  worden 
sein  durch  Aufstellung  neuer  Grundsätze  bezüglich  der  päpst- 
lichen Gewalt.  Die  wichtigsten  unter  ihnen  sind:  1.  Die  Causae 
maiores  sollen  der  Entscheidung  des  Papstes  vorbehalten  bleiben, 
2.  die  Bischöfe  sind  nur  Vikare  des  Papstes,  3.  die  Beschlüsse 
der  Provinzialsynoden  sollen  erst  durch  die  Bestätigung  des 
Papstes  Rechtskraft  erhalten  (Kraus).  Diese  Anklagen  gegen 
Pseudoisidor  sind  deshalb  von  besonderer  Bedeutung,  weil  der- 
selbe thatsächlich  eine  grosse  Zahl  von  Dekretalbriefen  der  Päpste 
fingierte,  so  dass  also  Fälschungen  die  erwähnten  Wirkungen 
herbeigeführt  hätten.  Wenn  nun  Pseudoisidor  auch  vieles  zur 
allgemeinen  Anerkennung  der  im  Primate  liegenden  Gewalten 
des  Papstes  beigetragen  hat,  so  ist  doch  entschieden  zu  leug- 
nen, dass  er  grundstürzende  Veränderungen  in  der  Verfassung 
der  Kirche  herbeigeführt  und  gewissermaassen  ein  neues  Kirchen- 
recht  geschaffen  habe.  Und  was  man  auch  demselben  zum  Vor- 
wurfe machen  zu  dürfen  glaubt,  daran  trägt  der  päpstliche  Stuhl 
keine  Schuld.  War  es  ein  Joch,  welches  Pseudoisidor  den  Bi- 
schöfen bezüglich  der  Unterordnung  unter  den  apostolischen 
Stuhl  auferlegt  hat,  so  haben  diese  eben  durch  die  Annahme 
der  Sammlung  es  sich  selbst  auferlegt. 

1.  Die  Sammlungen  vor  Pseudoisidor.  Als  offizielle  Sammlung  der 
römischen  Kirche  galt  jahrhundertelang,  selbst  noch  nach  Erscheinen  des  Pseudo- 
isidor, die  Sammlung  des  Dionysius1),  welche  die  apostolischen  Canones, 
die  Beschlösse  der  vier  ersten  allgemeinen  Konzilien  und  Dekretalbriefe  der 
Päpste  von  Siricius  bis  Anastasius  II.  (384-498)  enthielt.  Um  verschiedene 
Stücke  vermehrt,  wurde  dieselbe  von  Hadrian  1.  774  an  Karl  d.  Gr.  geschickt 
und  auf  dem  Reichstage  zu  Aachen  802  als  offizielle  Sammlung  im  Frankenreiche 
angenommen.  Dadurch  wurde  die  bis  dahin  gebrauchliche  Sammlung,  welche 
auf  der  .Hispana'  fusste  und  von  ihrem  ersten  Herausgeber  Paschasius  Quesnell 
als  Quesnel Ische  *)  bezeichnet  wird,  im  Frankenreiche  verdrängt.  Um  die- 
selbe Zeit  wie  Pseudoisidor  und  mit  ihm  nahe  verwandt  treten  zwei  weitere 
Sammlungen  im  Frankenreiche  auf,  die  Sammlung  des  Benedikt  Levita  von  Mainz :t) 
und  die  .Capitula  Angilramni*  (bei  Hinschiusi.  Letztere  führen  sich  als  von 
Papst  Hadrian  dem  Bischöfe  Angilram  von  Metz  übergeben  ein.  Beide  Samm- 
lungen enthalten  falsche  Stücke  und  erstere  meist  dieselben  wie  Pseudoisidor. 


»)  PL.  t  67.  2)  Opp.  Leonis  M.  ed.  Ballerini.  3.  685  sqq. 
')  MG.  LL.  U.  p.  II.  S.  17-158. 
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Ob  aber  Pseudoisidor  sie  benutzt  hat,  oder  dieser  von  ihnen  benutzt  wurde,  ist 
strittig,  Hinschius  behauptet  ersteres. 

2.  Inhalt  und  Verfasser  der  pseudoisidorischen  Sammlung.  In  zwei 
Rezensionen  liegt  die  Sammlung  Pseudoisidors  vor,  deren  kürzere  nur  Dekretal- 
briefe enthält.  Die  längere  und  gebräuchlichere  Fassung  enthält  nebst  einer 
Vorrede,  den  Canones  apostol.  und  der  konstantinischen  Schenkung:  1.  59  Briefe 
der  Päpste  von  Clemens  I.  bis  Melchiades  <c.  88—314),  2.  die  Canones  von 
Konzilien,  beginnend  mit  dem  ersten  allgemeinen  von  Nicäa  und  endend  mit 
dem  2.  Konzil  von  Sevilla  unter  Isidor  von  Sevilla,  3.  Dekretalbriete  der  Päpste 
von  Sylvester  1.  bis  Gregor  II.  (314—731).  Der  zweite  und  dritte  Teil  ist  die 
Hispana  mit  einigen  Auslassungen  und  manchen  Zusätzen  aus  der  Sammlung 
Hadrians  und  der  Quesnell'schen.  Unecht  sind  der  ganze  erste  Teil  und  ein- 
zelne Stücke  der  beiden  andern  Teile,  im  ganzen  etwa  100  Stücke  der  Samm- 
lung, welche  aber  sicher  nicht  alle  von  Pseudoisidor  selbst  herstammen.  Die 
unechten  Stücke  sind  zusammengestellt  aus  echten  Quellen,  Papstbriefen,  Konzils- 
beschlüssen, Stellen  der  h.  Schrift  und  der  Väter  u.  s.  w.;  die  Fälschung  besteht 
darin,  dass  die  Form  erfunden  ist  und  die  Aussprüche  kirchlicher  Autoritäten 
späterer  Zeit  den  Päpsten  früherer  Zeit  in  den  Mund  gelegt  sind.  Die  Echtheit 
dieser  Stücke  bestritten  zuerst  Nikolaus  von  Cues  und  Johannes  Torquemada,  dann 
zur  Verteidigung  der  Magdeburger  Centuriatoren  der  reformierte  Prediger  Blondel. 
Die  berühmten  Brüder  Ballerini  behandelten  die  Sache  eingehend,  und  sie  und 
später  besonders  Hinschius  wiesen  nach,  woher  die  Angaben  stammen,  welche 
bei  der  Zusammenstellung  der  unechten  Stücke  benutzt  wurden.  Der  Verfasser 
der  Sammlung  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben.  Wenn  die  Qallikaner 
ihn  zu  Rom  suchten,  so  lässt  sich  dafür  als  Beweis  nichts  Stichhaltiges  angeben 
als  der  Hass  dieser  Leute  gegen  das  Papsttum.  Er  ist  sicher  im  Frankenreiche 
zu  suchen,  wahrscheinlich  in  der  Kirchenprovinz  Reims,  wo  die  Sammlung  viel- 
leicht schon  auf  der  Synode  zu  Soissons  853,  sicher  auf  der  zu  Quiercy  857 
gebraucht  wurde.    Ihre  Abfassungszeit  liegt  zwischen  den  Jahren  847  und  857. 

3.  Zweck  und  Bedeutung  Pseudoisidors.  Über  die  Frage,  was  der  Ver- 
fasser mit  seinem  Werke  erreichen  wollte,  herrschen  fast  so  viele  Ansichten,  als 
Gelehrte  darüber  geschrieben  haben.  Dass  sein  Zweck  die  Erhöhung  der  päpst- 
lichen Gewalt  gewesen  sei,  lässt  sich  nicht  erweisen  und  wird  von  den  besten 
Kennern  der  Sammlung,  den  unverdächtigen  Protestanten  Hinschius  und  Richter, 
in  Abrede  gestellt.  Die  Anlage  der  Sammlung  und  die  behandelten  Gegenstände 
widersprechen  dieser  Absicht.  Der  Verfasser  gibt  als  Zweck  an :  Canonum  sententias 
colligere  et  in  uno  volumine  redigere  et  de  multis  unum  facere.  Wenn  er  einen 
weitern  Zweck  hatte,  so  dürfte  es  der  gewesen  sein,  dass  durch  die  Autorität 
der  ältesten  Vertreter  der  Kirche  die  bestehenden  kirchlichen  Vorschriften  ge- 
stützt und  besonders  die  Bischöfe  gegen  Bedrückung  durch  die  weltliche  Gewalt 
und  durch  die  Metropoliten  geschützt  würden.  Die  Neuerungen,  welche  Pseudo- 
isidor vorgeworfen  werden,  sind  thatsächlich  keine  Neuerungen,  sondern  altes 
Recht  gewesen,  oder  sie  werden  ihm  mit  Unrecht  vorgeworfen,  a)  Pseudoisidor 
macht  die  Bischöfe  nicht  zu  blossen  Vikaren  des  Papstes,  wie  Kraus  und  Hefele 
behaupten.  Die  Notwendigkeit  der  Bestätigung  der  neuen  Bischöfe  durch  den 
Papst  macht  sie  nicht  zu  Vikaren  des  Papstes  und  ist  nichts  ganz  Neues  gewesen 
<vgl.  S.  163, 165).  b)  Der  Grundsatz,  dass  die  .wichtigem  Angelegenheiten'  (causae 
majores»  vor  das  Forum  des  Papstes  gebracht  werden  müssten,  war  nichts  Neues. 
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Schon  Innocenz  I.  schreibt:  Maiores  causas  ad  sedem  apostolicam  post  iudicium 
episcopale  referendas  >).  Wo  über  Absetzung  von  Bischöfen  verhandelt  wurde, 
war  schon  im  4.  Jhrh.  die  Appellation  nach  Rom  zu  Recht  bestehend  iS.  165). 
Wenn  von  den  falschen  Dekretalen  der  Grundsatz  aufgestellt  wurde,  dass  das 
Provinzialkonzil  bei  Anklagen  über  Bischöfe  die  Sache  nur  untersuchen  und  kein 
Urteil  fällen,  sondern  dies  dem  Papste  überlassen  solle,  so  hatte  dieser  Grund- 
satz weniger  praktische  Bedeutung  und  wäre  wohl  auch  ohne  Pseudoisidor  auf- 
gekommen, c)  Der  Grundsatz,  dass  die  Beschlüsse  der  Provinzialkonzilien  ohne 
päpstliche  Bestätigung  keine  Rechtskraft  haben  sollten,  soll  durch  Pseudoisidor 
zur  Praxis  geworden  sein.  Aber  schon  früher  wurden  diese  Beschlüsse  zur 
Bestätigung  nach  Rom  geschickt,  so  unter  dem  h.  Cyprian  und  den  Päpsten 
Innocenz  I.  und  Zosimus  L,  und  die  Beschlüsse,  denen  der  Papst  widersprach, 
hatten  keine  Giltigkeif,  so  unter  Julius  L  Also  war  auch  damals  eine  still- 
schweigende Bestätigung  notwendig.  Übrigens  kam  die  erwähnte  Praxis  bald 
wieder  in  Abgang,  und  erst  unter  Papst  Sixtus  V.  wurde  sie  zum  bleibenden 
Gesetze  erhoben. 

4.  Sammlungen  nach  Pseudoisidor.  Das  praktische  Bedürfnis  ver- 
schiedener Zweige  der  kirchlichen  Verwaltung  und  der  Seelsorge  führte  auch 
nach  Pseudoisidor  zur  Aufstellung  einer  ganzen  Reihe  von  Sammlungen  kirch- 
licher Gesetze,  bis  zum  Anfange  des  12.  Jhrh.  von  etwa  36.  Sie  sind  meist 
ungedruckt.  Erwähnung  verdienen  der  .Libellus  de  synodalibus  causis  et  dis- 
ciplinis'  des  Regino  von  Prüm  (f  915),  ein  Handbuch  für  die  bischöflichen 
Visitationen 2),  und  das  Decretum  oder  Collectarium  Burkhardts  von  Worms 
( t  1025),  eine  Sammlung  für  den  Unterricht  des  Klerus  s),  nebst  ihrer  Ergänzung, 
der  .Collectio  duodecim  partium'. 

§  68.  Der  Klerus.  Das  Ordensleben. 

1.  Seine  Ausbildung  (vgl.  S.  169  f.)  erhielt  der  Klerus  in  den 
Dom-  und  Klosterschulen,  mit  deren  höherm  oder  niederm  Stande 
natürlich  auch  die  wissenschaftliche  Bildung  des  Klerus  über- 
einstimmte. Dieselbe  war,  besonders  bei  der  Landgeistlichkeit, 
keine  besonders  hohe.  Man  beschränkte  sich  darauf,  von  dem 
Geistlichen  jene  Bildung  zu  fordern,  welche  für  die  Ausübung 
seines  Amtes  unbedingt  notwendig  war.  Diese  Erscheinung  ist 
eine  natürliche  Folge  der  Zeitverhältnisse.  Höhere  Bildung  fand 
sich  fast  nur  bei  Geistlichen,  die  Laien  mit  wenigen  Ausnahmen 
entbehrten  derselben,  und  deshalb  war  sie  auch  für  die  niedere 
Geistlichkeit  weniger  notwendig,  um  das  Ansehen  ihres  Standes 
zu  bewahren.  Überdies  war  die  Beschaffung  der  nötigen  Litera- 
tur mit  den  grössten  Schwierigkeiten  und  Geldopfern  verbunden, 
so  dass  eine,  wenn  auch  noch  so  bescheidene  Bibliothek  in  der 
Hand  eines  Landgeistlichen  kaum  erwartet  werden  durfte.  Eine 
Folge  dieses  Umstandes  war  es  denn  auch,  dass  an  das  Ge- 

»)  JL.  286.   *)  Edid.  Wasserschieben,  Lips.  1840;  PL.  t.  132. 
3)  PL.  t.  140. 
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dächtnis  des  Geistlichen  Anforderungen  gestellt  wurden,  welche 
der  jetzigen  Zeit  als  übertrieben  erscheinen  können. 

Die  Vorschriften  der  Konzilien  und  Kapitularien  bieten  nur  die  Mindest- 
forderung, welche  man  an  die  Kenntnisse  des  Geistlichen  stellte,  und  wollen  da- 
her mit  Vorsicht  benutzt  werden,  wenn  ein  Bild  der  wirklichen  wissenschaft- 
lichen Bildung  der  Geistlichkeit  gezeichnet  werden  soll.  Die  Synode  von  Cloves- 
hove1)  verlangte:  .Die  Priester  sollen  alle  ihre  Funktionen  genau  kennen, 
ausserdem  müssen  sie  das  Symbolum,  das  Vaterunser  und  alle  Worte  dei  Messe 
und  des  Taufritus  in  die  Landessprache  übersetzen  und  erklären  können,  auch 
wissen,  was  die  Ceremonien,  die  in  der  Messe,  bei  der  Taufe  und  andern  Funk- 
tionen sichtbar  vollzogen  werden,  zu  bedeuten  haben."  Unter  Karl  d.  Gr.  sollte 
der  Weihekandidat  geprüft  werden,  ob  er  wisse  und  verstehe  das  apostolische 
und  das  athanasianische  Glaubensbekenntnis  und  das  Vaterunser,  ob  er  die 
Canones,  das  Pönitentiale,  Taufritus,  Messe,  Breviergebet  kenne,  ob  er  die  Evan- 
gelien und  die  Homilien  der  Väter  verstehe  und  andern  erklären  könne«).  Von 
den  Priestern  wurde  verlangt,  dass  sie  ausserdem  lernten  das  ganze  Missale. 
den  Computus,  den  Gesang,  den  .Liber  comitis',  den  .Liber  pastoralis*  Gregors  d.  Gr., 
den  ,Liber  officiorum*  (des  h.  Ambrosius?),  das  Pastoralschreiben  des  Papstes 
Gelasius,  dass  sie  Briefe  und  Urkunden  zu  schreiben  verständen  3).  Die  Priester 
sollen  geprüft  werden  bezüglich  der  Katechese,  der  Predigt  und  des  Beichthörens, 
verordnet  Karl  ein  anderes  Mal4).  Noch  höher  gehen  die  Anforderungen  eines 
Bischofs  an  seinen  Klerus*»).  Er  verlangt,  dass  derselbe  .gelehrt  sei  in  der 
h.  Schrift',  den  ganzen  Psalter  und  den  Taufritus  auswendig  kenne.  Ungefähr 
dieselben  Forderungen  an  die  wissenschaftliche  Ausbildung  des  Klerus,  wie  sie 
uns  in  den  Gesetzen  Karls  d.  Gr.  entgegentreten,  stellten  Hinkmar  von  Reims6) 
und  um  995  der  Bischof  Rather  von  Verona  auf7).  Rabanus  Maurus  verlangte 
von  den  Geistlichen  Kenntnis  der  h.  Schrift  und  der  verschiedenen  Erklärungs- 
weisen derselben,  der  Dogmen,  der  Vorschriften  für  die  geistliche  Beredsamkeit, 
der  Vorschriften  der  Moral,  der  Mittel  gegen  Leidenschaft  und  Sünde  *>.  In  seiner 
Schrift  ,De  institutione  clericorum' 9)  gab  er  zugleich  eine  Zusammenstellung 
dessen,  was  der  Geistliche  seiner  Zeit  in  den  einzelnen  Disziplinen  sich  aneignen 
sollte.  Die  Klage  Karls  d.  Gr.,  welche  vielfach  zum  Beweise  krasser  Unwissen- 
heit der  Geistlichen  herangezogen  wird,  dass  manche  nämlich  nicht  einmal  das 
Glaubensbekenntnis  und  das  Vaterunser  auswendig  wüssten,  bezieht  sich  auf 
die  Taufpaten  und  den  lateinischen  Text. 

2.  Das  Leben  mancher  Geistlichen  war  nicht  ihrem  Berufe 
und  der  hohen  Auffassung  der  Kirche  von  demselben  entsprechend. 
Der  Einfluss  der  Fürsten  und  anderer  weltlicher  Grossen  brachte 
manche  untaugliche  Personen  auf  die  Bischofssitze,  und  die  Folge 
davon  mussten  manche  Mängel  im  Leben  des  Klerus  sein.  Dazu 

"«TCO  3.  563.  «>  MG.  LL.  Sect.  II.  1.  234.  »)  Ebd.  S.  235.  ")  Ebd.  S.  110. 
*>  Ebd.  S.  236.   •)  PL.  125.  773.   ')  PL.  136.  564. 

*)  Scientiam  sanctarum  scripturarum,  puram  veritatem  historiarum,  modos 
tropicarum  locutionum,  significationem  rerum  mysticarum,  utilitatem  omnium 
disciplinarum,  honestatem  vitae  in  probitate  morum,  elegantiam  in  prolatione 
sermonum,  discretionem  in  exhibitione  dogmatum,  differentiam  medicaminum 
contra  varietatem  aegritudinum. 

»j  PL.  t.  107;  ed.  Knoepfler,  Monac.  1900. 
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kam,  dass  der  Adel  zahlreiche  Privatoratorien  auf  seinen  Besitz- 
ungen und  an  seinem  Aufenthaltsorte  errichtete,  und  dass  Geist- 
liche an  denselben  angestellt  wurden  (,Burgpfaffen'),  welche 
sich  dann  oft,  und  zwar  geschützt  von  ihren  Herren,  der  Auf- 
sicht des  Diözesanbischofs  entzogen  und  dadurch  unwürdiger 
Stellung  und  unwürdigem  Leben  verfielen.  Selbst  die  Geist- 
lichen auf  den  Patronatsstellen  des  Adels  wurden  in  solche  Ver- 
hältnisse hineingezogen.  So  kamen  manche  Vertreter  des  geist- 
lichen Standes  zu  Unwissenheit,  Trunksucht,  Habsucht  und  andern 
Fehlern.  Das  Gesetz  des  Cölibates  wurde  vielfach  verletzt,  im 
Anfang  des  8.  Jhrh.  sogar  von  König  Witiza  in  Spanien  für  auf- 
gehoben erklärt;  aber  immer  wieder  traten  die  Synoden  mit  grosser 
Entschiedenheit  für  die  Beobachtung  desselben  ein.  Den  Geist- 
lichen traf  Absetzung,  die  fehlende  Frauensperson  körperliche 
Strafe,  Versagung  des  kirchlichen  Begräbnisses  und  Versetzung 
in  den  Stand  der  Unfreien,  die  Kinder  wurden  Unfreie  und  un- 
tauglich für  den  geistlichen  Stand.  Sehr  gut  wirkte  das  gemein- 
same Leben  der  Geistlichen  gegen  diesen  und  andere  Fehler  bei 
den  Geistlichen,  und  mit  Entschiedenheit  traten  einzelne  bedeu- 
tende Männer  reformierend  auf,  so  in  England  der  Erzbischof 
von  Canterbury,  Dunstan  (f  988),  in  Italien  um  dieselbe  Zeit  die 
Bischöfe  Rather  von  Verona  und  Atto  von  Vercelli 1).  Ziemlich 
gut  waren  die  Verhältnisse  im  Frankenreiche  im  9.  Jhrh.  und  in 
Deutschland  zur  Zeit  der  sächsischen  und  der  ersten  fränkischen 
Könige.  Sie  verschlimmerten  sich  jedoch  gegen  Ende  der  Periode 
allenthalben  und  forderten  gebieterisch  die  entschiedenen  Reform- 
bestrebungen im  Anfange  der  folgenden  Periode  (§  72). 

Die  Vita  canonica  der  Geistlichen.  Zur  Zeit  der  grossen  Kirchenvater 
lebten  die  Geistlichen,  besonders  an  den  Bischofssitzen,  vielfach  in  einer  Art 
klösterlicher  Genossenschaft  unter  einem  gemeinsamen  Vorsteher  in  demselben 
Hause  nach  gemeinsamer  Lebensordnung.  Diese  Einrichtung  wird  sich  wohl  an 
einzelnen  Orten  bis  ins  8.  Jhrh.  erhalten  haben.  Zur  Zeit  der  karolingischen 
Reform  griff  man  mit  Eifer  auf  dieselbe  zurück.  In  den  neugegründeten  Diözesen 
Deutschlands  bedurfte  es  allerdings  zunächst  dahingehender  Bestrebungen  nicht ; 
dort  besorgten  wenigstens  in  der  ersten  Zeit  die  Klöster  die  Seelsorge  und  unter- 
stützten den  Bischof  in  der  Leitung  der  Diözese.  Schon  bald  nach  dem  Tode 
des  h.  Bonifatius  verlangten  einzelne  Synoden  das  gemeinsame  Leben  der  Welt- 
geistlichen.  Dasselbe  thaten  mit  grosser  Entschiedenheit  die  Kapitularien  unter 
Karl  d.  Gr.  *).  Dadurch  kam  das  gemeinsame  Leben  der  Weltgeistlichen,  die  Vita 
canonica,  zunächst  an  den  Domkirchen,  dann  aber  auch  nach  Möglichkeit  auf 

«)  Vgl.  PL.  t.  134  u.  136. 

*)  Similiter  qui  ad  clericatum  accedunt,  quod  nos  nominamus  canonicam 
vitam,  volumus,  ut  Uli  canonice  secundum  suam  regulam  omnimodis  vivant,  et 
episcopus  eorum  regat  vitam.  sicut  abbas  monachorum.  MG.  LL.  Sect.  IL  1.  p .60 
c  73,  cf.  c.  77,  ibid.  p.  191.  c.  2. 
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dem  Lande  bald  zur  allgemeinen  Annahme.  Bischof  Chrodegang  von  Metz  ver- 
fasste  um  760  für  seinen  Domklerus  eine  Regel 'I  nach  dem  Vorbilde  derjenigen 
des  Benediktinerordens.  Die  Synode  von  Aachen  817  stellte  sodann  eine  neue 
Regel  für  Dom-  und  Landklerus  auf  und  schrieb  sie  für  das  ganze  Reich  vor. 
Nach  diesen  Regeln  lebten  die  Kleriker  zusammen  unter  einem  gemeinsamen 
Vorsteher  (praepositus),  der  das  Recht  hatte,  Fasten,  Züchtigung,  Gefängnis,  öffent- 
liche Busse  und  Exkommunikation  zu  verhängen  ;  sie  mussten  gemeinsam  das 
Stundengebet  verrichten,  gemeinsam  essen  und  schlafen  und  kamen  täglich  zur 
Lesung  eines  Stückes  der  h.  Schrift  zusammen,  daher  der  Name  der  Vereinigung 
.Kapitel*.  Man  unterschied  Domkapitel  und  Kollegiatkapitel.  Dieses 
.kanonische  Leben'  unterschied  sich  dadurch  von  dem  klösterlichen,  dass  infolge 
der  verschiedenen  Weihestufen  Rangordnungen  der  Mitglieder  vorhanden  waren, 
und  die  Mitglieder  Privatbesitz  haben  konnten.  So  fördernd  auch  diese  Lebens- 
ordnung für  die  wissenschaftliche  und  sittliche  Bildung  der  Mitglieder  des  Welt- 
klerus wirken  musste,  so  dauerte  sie  doch  nicht  allzu  lange.  Im  Laufe  des 
10.  Jhrh.  *)  gab  man  allmählich,  trotz  des  Widerstrebens  der  kirchlichen  Obern 
und  zeitweiliger  örtlicher  Erneuerung,  das  gemeinsame  Leben  an  den  Dom-  und 
später  auch  an  den  Kollegiatstiftern  auf.  Man  teilte  das  Vermögen  der  Kapitel 
unter  die  Mitglieder  (Praebenda),  und  nur  das  gemeinsame  Chorgebet,  zeitweilig 
wohl  auch  der  gemeinsame  Tisch,  blieben  bestehen.  Eine  weitere  Folge  der 
karolingischen  Reform  war  auch  die  Bildung  zahlreicher  Konvente  von  Frauen, 
welche  nach  den  Vorschriften  für  die  Geistlichen,  natürlich  entsprechend  ver- 
ändert si,  in  Frauenkanonikaten  als  Sanctimonialen,  verschieden  von  den  eigent- 
lichen Nonnen,  lebten. 

3.  Die  eigentlichen  Ordensleute  gehörten  im  Abendlande 
seit  dem  9.  Jhrh.  fast  ausschliesslich  dem  Benediktinerorden4) 
an.  Schottenklöster  (S.  178)  gab  es  in  Irland  und  Schottland 
und  nur  wenige  auf  dem  Festlande.  Wiederholt  hat  das  Kloster- 
leben im  Laufe  des  6.  bis  11.  Jhrh.  Zeiten  tiefen  Verfalles  gesehen. 
Der  Reichtum  mancher  Klöster  und  ihre  angesehene  Stellung 
führten  Elemente  in  dieselben,  welche  nicht  hineingehörten,  die  poli- 
tische Stellung  der  Abteien  und  der  Umstand,  dass  Fürsten  und 
andere  weltliche  Grosse  zur  Strafe  in  die  Klöster  gesperrt  wurden, 
drängte  manche  Klöster  und  ihre  Insassen  ins  politische  Getriebe 
hinein,  die  zeitweilige  Leitung  derselben  durch  Laienäbte  (abba- 
comites),  sowie  die  Wirksamkeit  mancher  Klostervögte  zerstörten 
vielfach  Zucht  und  Ordnung.  Nachdem  in  den  wilden  Zeiten 
der  letzten  Merovinger  ein  tiefer  Verfall  der  Klöster  eingetreten 
war,  regten  sich  unter  Karl  d.  Gr.  und  seinem  Nachfolger  sehr 


»)  Ed.  Schmitz,  Hannov.  1889. 

2)  Über  die  unrichtige  Ansicht,  dass  Günther  von  Köln  die  Auflösung  ein- 
geleitet habe,  vgl.  CG.  4.  510. 

3i  Vgl.  die  Bestimmungen  der  Reichssynode  zu  Aachen  (817)  ,De  institu- 
tione  sanctimonialium'  MG.  LL.  1.  204  ff.  Harz  heim  1.  542  ff. 

4)  Mabillon,  Acta  sanctorum  ord.  s.  Bened.  Paris  1668  sqq.  1—9;  Drsb. 
Annales  ord.  s.  Bened.  Paris  1706,  1—6. 
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bedeutende  Reformbestrebungen,  deren  Seele  der  h.  Benedikt 
vonAniane(t  821)  war l).  Er  visitierte  im  Auftrage  des  Kaisers 
die  Klöster  und  reformierte  viele,  gründete  Kornelimünster  oder 
Inden  bei  Aachen,  sammelte  die  älteren  Regeln  in  seinem  »Codex 
regularum*  und  fasste  in  der  »Concordia  regularum'  das  Beste 
aus  allen  zusammen  2).  Auch  an  der  Aufstellung  des  .Statut  für 
die  Mönche'  der  Synode  von  Aachen  817 3)  hat  er  das  Haupt- 
verdienst. Aber  wieder  gerieten  die  Klöster  in  tiefen  Verfall 
unter  den  letzten  Karolingern.  Als  Ursache  dafür  traten  zu  den 
oben  erwähnten  die  Einfälle  der  Normannen  und  der  Sarazenen. 
Die  im  10.  Jhrh.  beginnende  zweite  Reform  schlug  daher  neue 
Bahnen  ein.  Während  man  vorher  sich  damit  begnügte,  die 
Regel  neu  einzuführen  oder  ihre  Befolgung  einzuschärfen,  schlössen 
sich  jetzt  die  einzelnen  Abteien  zu  Kongregationen  zusammen, 
welche  meist  schon  vor  Gregor  VII.  entstanden,  vorzüglich  aber 
nach  dessen  Zeit  blühten.  Der  wesentliche  Fortschritt,  welchen 
diese  Kongregationen  gegen  die  frühern  Verhältnisse  aufweisen, 
ist  das  Streben  nach  Centralisation  der  Verwaltung  aller  Klöster 
derselben  Regel.  Die  einzelne  Kongregation  hatte  ein  gemein- 
sames Mutterkloster,  von  dem  aus  die  Klöster  derselben  gegründet 
oder  reformiert  worden  waren.  Dessen  Vorsteher  visitierte  die 
andern  Klöster  und  bestimmte  vielfach  deren  Vorsteher.  Drohte 
einem  Kloster  Verfall  der  Zucht,  so  wurde  wohl  auch  durch  Ver- 
setzung schlechter  Mönche  in  andere  Klöster  oder  hervorragend 
tüchtiger  Mönche  aus  andern  Klöstern,  besonders  dem  Mutter- 
kloster, in  das  betroffene  Kloster  geholfen. 

Die  Klöster  unterstanden  dem  Gesetze  des  Konzils  von 
Chalcedon  (c.  4)  gemäss  der  Regel  nach  dem  Diözesanbischofe 
und  wurden  von  ihm  beaufsichtigt  und  visitiert.  Einzelne  wurden 
jedoch  schon  ziemlich  frühe  dieser  Unterordnung  enthoben  und 
unmittelbar  dem  h.  Stuhle  unterstellt.  Eine  weitere  Ausdehnung 
erlangten  die  Exemptionen  aber  erst  dadurch,  dass  das  Kloster 
Clugny  dieselbe  (949)  erhielt  und  auf  die  ihm  untergeordneten 
Klöster  übertrug.  Die  Zahl  der  Priester,  welche  im  Altertum  in 
den  einzelnen  Klöstern  sehr  gering  war,  nahm  zu  seit  dem  9.  Jhrh., 
da  nun  den  Klöstern  auch  Pfarreien  zur  Verwaltung  zugewiesen 
wurden.  Ausserdem  traten  freiwillig  oder  dazu  genötigt  Büsser 
zur  Ableistung  ihrer  öffentlichen  Busse  in  die  Klöster  ein  (con- 
versi).  Dadurch  entstand  die  Unterscheidung  der  Klosterbewohner 
in  Geistliche  (Patres)  und  Laienbrüder  (Fratres  conversi), 
welche  allmählich  allgemein  wurde.    Die  Arbeitsteilung  war  die 

'»  Seine  Vita  MG.  SS.  15.  200  ff.;  PL.  103.  354  ff.  Mgr.  von  Nicolai. 
Köln  1865.   «j  PL.  t.  103.    •)  MG.  LL.  Sect.  II.  1.  343  ff. 

18 

Marx,  Kirchenßeschichte. 
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natürliche  Folge  dieser  Entwicklung,  indem  die  Geistlichen  sich 
mit  Seelsorge,  Unterricht  und  Wissenschaft  beschäftigten,  während 
die  körperlichen  Arbeiten  den  Laienbrüdern  zufielen. 

1.  Die  Cluniacenser1).  Der  zweite  Abt  des  909  gegründeten  Klosters 
Clugny,  der  h.  Odo  (f  941 »,  genoss  durch  den  Ruf  seines  Klosters  und  durch 
die  Reform,  welche  er  in  verschiedenen  italienischen  Klöstern  eingeführt  hatte, 
ein  solches  Ansehen,  dass  eine  Anzahl  französischer  Klöster  sich  ihm  freiwillig 
unterordnete  und  so  die  Kongregation  von  Clugny  entstand.  Dieselbe  breitete 
sich  in  Frankreich  weiter  aus  unter  Odos  Nachfolgern,  den  hh.  Majolus  (954 
bis 994)  und  Odilo  <f  1049),  unter  Hugo  dem  Grossen  (1049— 1109) ,  dem  Freunde 
Gregors  VII.,  über  die  Grenzen  Frankreichs  hinaus  und  erreichte  ihren  höchsten 
Stand  unter  Abt  Petrus  dem  Ehrwürdigen  (1122—1156),  wurde  aber  von  da  an 
durch  die  neuerstehenden  Orden  mehr  zurückgedrängt  und  besonders  zur  Zeit 
der  Reformation  dadurch  beschränkt,  dass  verschiedene  Staaten  die  Verbindung 
ihrer  Klöster  mit  Clugny  nicht  duldeten.  Zur  Zeit  der  höchsten  Blüte  zählte  die 
Kongregation  ausser  in  Frankreich  Klöster  in  Deutschland,  Polen,  England. 
Spanien,  Italien,  sogar  im  h.  Lande.  Ihre  Zahl  soll  mehr  als  2000  betragen 
haben.  Die  .Consuetudines  Cluniacenses*  beruhten  auf  der  .Concordia  regula- 
rum'  des  h.  Benedikt  von  Aniane,  welche  der  Abt  Hugo  weiter  ausgebildet  hatte. 
Sie  wurden  von  dem  Abte  Petrus  Venerabiiis  als  bindende  Vorschrift  für  alle 
Klöster  der  Kongregation  aufgestellt.  .Der  dieselben  charakterisierende  Geist  ist 
der  der  Strenge  und  des  Gehorsams  im  innern  Leben,  der  Wohlthätigkeit  und 
Gastfreiheit  nach  aussen."  Ein  hohes  wissenschaftliches  Streben  beseelte  die 
Cluniacenser,  die  bedeutenderen  Äbte  von  Clugny  waren  alle  tüchtige  Schrift- 
steller, so  Odo,  Majolus,  Odilo,  Hugo,  Petrus  Venerabiiis2).  Sowohl  in  poli- 
tischen als  auch  in  kirchlichen  Dingen  hatte  zur  Zeit  der  Blüte  der  Kongregation 
der  Abt  von  Clugny,  dem  .grössten  aller  Benediktinerklöster',  einen  gewaltigen 
Einfluss.  Die  Vorsteher  der  Clugny  untergeordneten  Klöster,  meist  Prioren. 
wurden  teils  vom  Abte  von  Clugny  bestimmt,  teils  von  ihren  Mönchen  gewählt. 

2.  Im  Kloster  Einsiedeln,  in  der  Nähe  des  Zürichersees  an  der  Stelle  von 
St.  Meinrads  Zelle  934 — 948  erbaut,  wurden,  unabhängig  von  Clugny,  ebenfalls 
reformierte  .Gewohnheiten'  eingeführt,  und  von  dort  aus  dann  eine  Anzahl 
Klöster  in  der  Umgegend  reformiert.  Als  nun  im  11.  Jhrh.  die  Cluniacenser- 
Reform  nach  Regensburg  kam,  wurde  sie  hier  mit  der  Einsiedler-Reform  ver- 
bunden, und  in  dieser  Gestalt  bildete  sie  die  Grundlage  der  Hirschauer  Kon- 
gregation. Durch  die  Wirksamkeit  des  Abtes  Wilhelm  von  Hirschau3)  im 
Schwarzwalde  (f  1091)  bildete  sich  diese  Kongregation,  welche  zur  besten  Zeit 
100  deutsche  Klöster  umfasste  und  durch  wissenschaftliche  Thätigkeit  hervorragte. 
Die  irischen  Mönche  kamen  auch  zu  jener  Zeit  noch  häufig  nach  Deutschland, 
und  das  von  Marianus  Scotus  gegründete  Schottenkloster  St.  Jakob  zu  Regens- 
burg wurde  der  Mittelpunkt  von  elf  Schottenklöstern,  welche  die  Kongregation 
der  Schotten klöster  bildeten. 

1)  Biblioth.  Cluniac.  curant.  Mart.  Mari  er  et  Andr.  Duchesne,  Paris  1614; 
Bullarium  s.  ord.  Cluniac.  Lugd.  1680;  Bernard  et  Bruel,  Recueil  des  chartes 
de  l'abbaye  de  Cluny,  Par.  1876  sqq.  1—4;  Lorain,  L'Abbaye  de  Cluny, 
Dijon  1839;  Sackur,  Die  Cluniacenser  in  ihrer  kirchl.  und  allgem.  geschichtl. 
Wirksamkeit  bis  zur  Mitte  d.  11.  Jhrh.  Halle  1890  ff.  1-2. 

2)  Vgl.  PL.  tt.  133,  187,  142,  159,  189.  *)  Mgr.  von  Kerker,  Tüb.  1863. 
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3.  Die  Kongregation  von  Cava  hat  ihren  Namen  von  dem  durch  einen 
Cluniacenser-Mönch  980  gegründeten  Kloster  der  h.  Dreifaltigkeit  zu  Cava  bei 
Salerno  und  umfasste  zur  Zeit  ihrer  Blüte  etwa  300  Klöster  in  Italien. 

4.  Was  die  Kongregation  von  Clugny  für  Frankreich  war,  wurde  die  Gamal 
dulenser  Kongregation  für  Italien.  Der  h.  Romuald,  aus  einer  fürstlichen 
Familie  der  Lombardei  950  geboren,  gründete  1012  auf  einem  Berge  unweit 
Florenz,  der  Eigentum  des  Grafen  Maldulo  war  —  daher  Campo  di  Maldulo  oder 
Camaldoli  —  eine  Einsiedlerkolonie,  welche  nach  der  Regel  des  h.  Benedikt, 
modifiziert  durch  Bestimmungen,  die  dem  Anachoretentume  entlehnt  waren,  lebte 
Eine  Ringmauer  umschloss  die  aus  einzelnen  Zellen  bestehende  Niederlassung. 
Der  Orden  wurde  1072  durch  Alexander  II.  bestätigt,  zeichnete  sich  durch  refor- 
matorische Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Klosterlebens  aus  und  war  auch  eine 
Hauptstütze  der  Reformbestrebungen  des  11.  Jhrh.  Derselbe  hatte  auch  Frauen- 
klöster.  Seit  dem  15.  Jhrh.  verfiel  er. 

5.  Wenige  Meilen  von  Camaldoli  entfernt  gründete  der  h.  Johannes  Gual- 
bertus 1038  eine  Einsiedelei  in  einem  schattigen  Waldthale  (Valumbrosa).  Sein 
Ideal  war  das  streng  beschauliche  Leben,  und  nach  dieser  Seite  hin  verschärfte 
er  die  Benediktinerregel.  Er  forderte  von  seinen  Mönchen  stetes  Stillschweigen, 
Enthaltung  von  Handarbeiten  und  immerwährendes  Verbleiben  im  Kloster.  Zur 
V  errichtung  der  notwendigen  Arbeiten  wurden  Laienbrüder  aufgenommen,  welche 
sich  in  Kleidung  und  Lebensweise  von  den  Professen  unterschieden.  Dieser 
Orden  mit  seinen  höchstens  60  Klöstern  blieb  auf  Italien  beschränkt. 

$  69.  Der  Kultus.  Heiligenverehrung. 

a)  Amalarii  Opera  (PL.  105.  815  ff.);  Hittrop,  De  divin.  cath.  eccl. 
officiis  varii  vet.  patrum  ac  Script,  libri,  Par.  1624. 

b)  Duchesne  (S.  79);  Litteratur  S.  180.  A.  2,  183.  A.  1;  Mönche- 
meier, Amalar  v.  Metz.  Münster  1893. 

Während  im  Altertume  die  h.  Messe  in  der  Regel  nur  unter 
Teilnahme  der  Gemeinde  und  des  Klerus  als  Gemeindegottes- 
dienst gefeiert  wurde,  erscheint  seit  dem  7.  Jhrh.  die  Privatmesse 
häufig,  für  welche  die  kirchlichen  Gesetze  wenigstens  die  Mit- 
wirkung von  Ministranten  als  Vertreter  der  Gemeinde  forderten. 
Öftere,  sogar  dreimalige  Feier  der  h.  Messe  an  einem  Tage  seitens 
desselben  Priesters  war  keine  Seltenheit,  wurde  für  einzelne  Fest- 
tage oder  Zeiten  (Fastenzeit)  sogar  vorgeschrieben,  andererseits 
aber  auch  wiederholt  durch  Synoden  die  mehr  als  dreimalige 
Feier  verboten.  Erst  Alexander  II.  verbot  1065,  dass  der  Priester 
mehrmals  am  selben  Tage  die  h.  Messe  feiere,  mit  Ausnahme 
des  Weihnachtsfestes,  und  von  da  an  bürgerte  sich  die  heutige 
Praxis  ein.  Das  Abendmahl  wurde  wie  früher  stets  nüchtern, 
in  der  Regel  noch  unter  beiden  Gestalten  und  auch  noch  von 
den  Kindern  empfangen.  Man  genoss  das  h.  Blut  durch  Röhren, 
oder  indem  das  h.  Brot  in  den  h.  Wein  getaucht  wurde.  Es  kamen 
aber  auch  schon  die  jetzt  gebräuchlichen  Hostien  (formatae) 
statt  des  unzerteilten  Brotes  auf.    Über  die  Aufbewahrung  des 

18' 
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Abendmahles  und  die  Erneuerung  der  h.  Gestalten  gaben  die 
Synoden  wiederholt  Vorschriften;  die  Zeitbestimmungen  für  die 
Erneuerung  schwanken  zwischen  einer  Woche  und  einem  Monate, 
jedoch  wird  meist  allwöchentliche  Erneuerung  gefordert.  Über 
die  Häufigkeit  des  Empfanges  der  h.  Kommunion  gab  es  keine 
für  die  gesamte  Kirche  geltende  Vorschrift;  vielfach  empfing 
man  dieselbe  noch  alle  Sonntage,  die  Regel  des  Chrodegang 
forderte  das  von  den  Klerikern.  Da  die  Kommunion  jedoch  von 
manchen  das  ganze  Jahr  hindurch  vernachlässigt  wurde,  forderten 
einzelne  Synoden  den  monatlichen  oder  doch  dreimaligen  bezw. 
zweimaligen  Empfang  im  Jahre. 

Die  Taufe  wurde  durch  dreimaliges  (oder  einmaliges) 
Untertauchen  in  den  Baptisterien  der  Taufkirchen  erteilt.  Es 
wurden  noch  immer  als  Tage  der  Taufe  festgehalten  der  Kar- 
samstag und  der  Samstag  vor  Pfingsten.  An  andern  Tagen 
durfte  nur  im  Notfalle  getauft  werden.  Nachdrücklich  wurden 
die  Taufpaten  an  ihre  Pflicht  gemahnt,  für  den  religiösen  Unter- 
richt ihrer  Täuflinge  zu  sorgen,  durch  die  karolingische  Gesetz- 
gebung wurde  sogar  gefordert,  dass  sie  Vaterunser  und  Glaubens- 
bekenntnis lateinisch  zu  beten  verständen.  Für  die  Firmung 
verlangte  man  vielfach  Nüchternheit  seitens  des  Spenders  und 
des  Empfängers.  Sie  wurde  im  Morgenlande  vielfach  von  Priestern, 
im  Abendlande  nur  vom  Bischöfe  gespendet  unter  Zuziehung 
der  Firmpaten.  Abschluss  der  Ehe  vor  dem  Geistlichen  wurde 
gefordert,  wenn  auch  nicht  als  Bedingung  der  Gültigkeit.  Die 
kirchliche  Gesetzgebung  bezüglich  der  Ehehindernisse  *)  war  im 
wesentlichen  der  jetzt  geltenden  gleich;  oft  wurden  betont  die 
Hindernisse  der  Blutsverwandtschaft,  der  geistlichen  Verwandt- 
schaft, des  Raubes,  des  Unvermögens,  des  bestehenden  Ehe- 
bandes, des  durch  den  Ehebruch  gegebenen  Verbrechens,  des 
Ordensgelübdes  und  der  Religionsverschiedenheit,  auch  der  ge- 
schlossenen Zeit.  In  der  Berechnung  der  Blutsverwandtschaft 
wurde  die  alte  römische  Berechnung  aufgegeben  und  die  ger- 
manische (kanonische)  angenommen2)  und  das  Hindernis  bis 
zum  6.  bezw.  7.  Grade  ausgedehnt.  Bei  den  neubekehrten  Völkern 
bestand  die  Kirche  jedoch  öfter  nicht  auf  sofortiger  Durchführung 
der  gesamten  Ehegesetzgebung  und  hat  deren  volle  Annahme 
auch  später  erst  nach  längerer  Bemühung  erreicht.  Manche 
Kämpfe  forderte  auch  in  manchen  Einzelfällen  das  unentwegte 
Festhalten  der  Kirche  an  der  Unauflöslichkeit  der  Ehe. 

')  Decretum  Gratiani  P.  II.  Causa  XXV1I-XXXII1. 

-)  Die  altrömische  berechnete  die  Grade  nach  dem  Abstände  von  einem 
Ehegatten  über  den  gemeinsamen  Stamm  bis  zum  andern,  während  die  germa- 
nische den  Abstand  beider  vom  gemeinsamen  Stamm  berücksichtigte. 
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L  Die  Predigt1).  Es  ist  ein  thörichtes  Vorurteil,  dass  im  Mittelalter  die 
Predigt  nicht  in  der  Landessprache,  sondern  in  lateinischer  Sprache  gehalten 
worden  sei.  Die  uns  überlieferten  Predigten  der  Zeit  sind  wohl  meist 
lateinisch;  aber  auch  deutsche  Predigten  sind  zahlreich  in  letzter  Zeit  ver- 
öffentlicht worden.  Lateinisch  schrieb  der  Prediger  während  des  ganzen  Mittel- 
alters, wenn  seine  Predigten  nicht  auch  ein  Erbauungsbuch  für  die  Gläubigen 
abgeben  sollten,  weil  das  Lateinische  die  Schriftsprache  war  und  von  allen  Ge- 
bildeten verstanden  wurde,  daneben  aber  eine  andere  Schriftsprache  bis  in  späte 
Zeit  nicht  bestand.  Die  Predigten  der  Zeit  waren  durchgängig  Wiedergabe  oder 
Nachbildung  der  Homilien  und  Predigten  der  Kirchenväter,  selbständige  Arbeiten 
nicht  häufig.  Vielbenutzt  waren  die  Homiliensammlungen  Bedas  des  Ehr- 
würdigen und  des  Paul  Warnefried,  letztere  auf  Geheiss  Karls  d.  Gr.  für  die 
Geistlichkeit  seines  Reiches  zusammengestellt,  welche  Predigten  für  alle  Sonn- 
und  Festtage  enthielten.  Die  katechetische  Predigt  erklärte  das  apostolische 
Glaubensbekenntnis,  das  Vaterunser,  die  7  (bezw.  8)  Hauptsünden  und  die 
Tugenden.  Die  Reformgesetzgebung  unter  Karl  d.  Gr.  und  Ludwig  d.  Fr.2» 
forderte  die  Predigt  auf  alle  Sonn-  und  Festtage  nicht  bloss  von  den  Bischöfen, 
sondern  auch  für  die  Pfarrkirchen;  jedoch  waren  die  Forderungen  in  früherer 
und  späterer  Zeit  nicht  so  hoch.  Als  bedeutende  Prediger  werden  gerühmt  die 
Bischöfe  Garibald  von  Lüttich  und  Bernold  von  Strassburg  (f  840 1,  Rabanus 
Maurus  und  Haimo  von  Halberstadt,  im  10.  Jhrh.  Salomo  von  Konstanz  (f  920) 
und  Wolfgang  von  Regensburg  <  f  994)  u.  a. 

2.  Der  römische  Kirchengesang,  der  sog.  gregorianische  Choral,  fand  mit 
der  römischen  Liturgie  im  Frankenreiche  Eingang  schon  unter  Pipin  d.  Kl.,  und 
die  Gesetze  Karls  d.  Gr.  forderten  dessen  Annahme  seitens  aller  Kirchen.  Römische 

- 

Sangesmeister  wurden  zur  Durchführung  dieser  Maassnahme  herangezogen  und 
Mustergesangschulen  zu  Metz  und  Soissons  errichtet.  Um  dieselbe  Zeit  zog 
auch  die  Orgel,  allerdings  ein  noch  recht  unvollkommenes  Instrument,  in  die 
fränkischen  Kirchen  ein  und  war  zunächst  vertreten  durch  die  Instrumente,  welche 
vom  oströmischen  Hofe  als  Geschenke  an  Pipin  und  Karl  kamen  und  zu  Com- 
piegne  und  Aachen  Aufstellung  fanden.  Die  kommende  Zeit  vervollkommnete 
das  Instrument  und  entwickelte  den  Gesang.  In  letzter  Beziehung  soll  der 
Mönch  Hukbald  von  St.  Amand  (f  u.  930)  den  mehrstimmigen  Gesang  eingeführt 
haben.  Guido  von  Arezzo  (f  1050)  erfand  das  Liniensystem  und  sorgte  damit 
für  sicherere  Überlieferung  der  Melodien,  als  es  bisher  durch  die  meist  auf  Ge- 
hör und  Übung  gegründete  Fortpflanzung  der  Melodien  möglich  war. 

3.  Heiligen  Verehrung.  Die  Feier  tage  »)  vermehrten  sich  auch  in  dieser 
Periode,  wenn  auch  nicht  in  dem  Verhältnisse  wie  in  der  zweiten  Periode.  Es 
wurden  mehr  oder  weniger  allgemein  gefeiert:  Weihnachten,  Ostern,  Pfingsten 
nebst  den  drei  folgenden  Tagen,  in  der  ersten  Zeit  sogar  vielfach  die  ganze 
Woche,  Beschneidung,  Epiphanie,  Mariä  Reinigung  (nicht  überall),  Himmelfahrt 
Christi,  vielfach  auch  die  drei  Bitttage,  die  Feste  Johannes  des  Täufers,  Peter 
und  Paul,  Mariä  Himmelfahrt  (nicht  überall),  Mariä  Geburt,  Fest  des  h.  Michael 

*)  Linsenmayer,  Gesch.  d.  Pred.  in  Deutschland  von  Karl  d.  Gr.  bis  Ende 
des  14.  Jhrh.  München  1886;  Cruel,  Geschichte  d.  deutschen  Predigt  im  MA. 
Detmold  1879;  Lecoy  de  la  Marche,  La  chaire  franc.  Paris  1868. 

»)  Vgl.  die  Reformsynoden  des  Jahres  813  in  CG.  3.  756  ff. 

*)  Vgl.  S.  187  und  CG.  3.  586,  729,  753;  4.  348,  5^2. 
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nnd  Kirchweih  bezw.  Fest  des  Pfarrpatrons.  Dazu  kamen  allmählich  die  Feste 
aller  Apostel,  welche  vielfach  auch  zusammen  am  1.  Mai  gefeiert  wurden,  und 
der  Evangelisten.  Das  Fest  Allerheiligen  wurde  zuerst  zu  Rom  gefeiert  als 
Kirchweihfest  des  Pantheon  oder  S.  Mariae  ad  martyres  am  13.  Mai,  und  zwar 
seit  610.  Dasselbe  wurde  dann  von  Gregor  IV.  auf  den  1.  Nov.  verlegt  und 
835  von  Ludwig  d.  Fr.  gesetzlich  im  Frankenreiche  eingeführt.  Die  Feier  des 
Allerseelentages  wurde  zuerst  durch  Odilo,  Abt  von  Clugny,  998  für  die 
Klöster  der  Kongregation  bestimmt  und  später  von  andern  Orden  und  dem 
Weltklerus  angenommen.  Ausserdem  hatte  jede  Diözese  noch  die  Festtage  ihrer 
besondern  Heiligen.  Die  Bischöfe  hatten  nämlich  bis  in  die  neueste  Zeit  das 
Recht,  in  ihren  Diözesen  Feiertage  anzuordnen,  und  haben  dieses  Recht  im  Mittel- 
alter auch  oft  ausgeübt.  Ebenso  stand  ihnen  im  frühern  Mittelalter  das  Recht 
der  Kanonisation  zu.  Sie  übten  es  auf  das  laute  Zeugnis  des  Volkes  hin,  ohne 
die  jetzt  gebräuchliche  scharfe  und  langdauernde  Prüfung,  wenn  eine  über  die 
einzelne  Diözese  hinausreichende  Verehrung  des  Heiligen  gewünscht  wurde, 
natürlich  auf  den  Synoden.  Im  Morgenlande  wurden  Mitglieder  der  herrschenden 
Familie  kanonisiert,  die  es  nach  den  jetzigen  Anforderungen  nicht  verdienten, 
es  wurde  sogar  von  Nikephorus  Phokas,  wenn  auch  vergebens,  die  Forderung 
gestellt,  alle  im  Kriege  Gefallenen  als  Märtyrer  zu  verehren.  Die  erste  feierliche 
Kanonisation  eines  Heiligen  durch  den  Papst  erfolgte  im  J.  993,  als  Johannes  XV. 
den  Bischof  Ulrich  von  Augsburg  (f  u.  973)  unter  die  Heiligen  versetzte.  Seit 
der  Zeit  Alexanders  III. 1 )  gilt  die  Kanonisation  als  Reservatrecht  des  apostolischen 
Stuhles.  Sehr  eifrig  übte  man  besonders  im  Frankenreiche  seit  dem  9.  Jhrh. 
die  Heiligenverehrung.  Die  vorzügliche  Verehrung  der  Gottesmutter  zeigte  sich 
in  zahlreichen  Gedichten  und  Hymnen  auf  dieselbe,  in  den  vielen  Kirchen,  welche 
ihr  zu  Ehren  erbaut  wurden.  Das  Ave  maris  Stella  gehört  noch  dem  10.  Jhrh. 
an.  Im  11.  Jhrh.  wurde  der  Samstag  ihr  besonders  geweiht,  es  kamen  die  Tag- 
zeiten der  Gottesmutter  in  Übung,  und  der  englische  Gruss  wurde  dem  Vaterunser 
zugefügt.  Sehr  eifrig  erwies  sich  die  Zeit  besonders  des  9.  Jhrh.  in  der  Auf- 
stellung von  Heiligenverzeichnissen,  Martyrologien  -).  Das  sog.  Martyrologium 
Hieronymianum  s)  gehört  dem  Ende  des  6.  Jhrh.  und  wahrscheinlich  der  Diözese 
Auxerre  an.  Viel  benutzt  war  auch  das  Martyrologium  des  Beda,  welches  Florus 
von  Lyon  ergänzte4).  Dem  9.  Jhrh.  gehören  an  die  Martyrologien  des  Wandel- 
bert von  Prüm5»,  des  Rabanus  Maurus«),  des  Ado  von  Vienne*),  des  Usuard*4» 
und  des  Notker  des  Stammlers,  dem  11.  das  des  Hermann  von  Reichenau. 

4.  Reliquien  Verehrung").  Die  Verehrung  der  Heiligen  und  ihrer  Reli- 
quien förderte  die  Kirche  bei  den  neubekehrten  Völkern  in  der  ausgesprochenen 
Absicht,  um  dadurch  desto  leichter  die  abergläubischen  Gebräuche  derselben  zu 
beseitigen.   Sie  hat  denn  auch  in  unserer  Periode  einen  hohen  Grad  erreicht »") 

»)  C.  1  (Audivimusi  X.  (3.  45). 

*)  Ach e Iis,  Die  Martyrologien,  ihre  Gesch.  und  ihr  Wert,  Berlin  1900; 
Anal.  Holland  19.  441  ff. 

3)  AA.  SS.  Oct.  XIII.   *)  Ebd.  Mart.  II  p.  VI  sqq.  PL.  94.  799  ff. 

»)  MG.  Poet.  aev.  Carol.  2.  569  ff.   «>  PL.  110.  1121  ff.   ')  Ebd.  123.  202  ff. 

b)  Ebd.  599  ff. 

•)  B eissei,  Die  Verehrung  d.  Heiligen  und  ihrer  Reliquien  in  Deutschi. 
Freibg.  1890/2.  1—2. 

>•)  Vgl.  die  Werke  Gregors  von  Tours  in  MG.  Script,  rer.  Merov.  B.  1. 
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und  äusserte  sich  in  Wallfahrten  nach  den  Gräbern  berühmter  Heiligen,  so  des 
h.  Martin  von  Tours,  des  Apostels  Jakobus  zu  Compostella  und  der  Märtyrer- 
gräber zu  Rom.  Die  Wallfahrten  nach  Rom  blühten  besonders  vom  8.  bis  10. 
Jhrh.  Vielgeübt  war  auch  der  Brauch,  Reliquien  in  Kapseln  bei  sich  zu  tragen. 
In  älterer  Zeit  waren  diese  sowie  viele  andere  Reliquien  nur  mittelbare,  Tücher, 
welche  auf  den  Gräbern  der  Heiligen  gelegen  hatten,  Staub  von  diesen  Gräbern, 
öl  aus  den  vor  denselben  brennenden  Lampen  u.  dgl.  Zu  Rom  hielt  man  bis 
ins  7.  Jhrh.  fest  an  der  Forderung,  dass  die  Gebeine  der  Heiligen  nicht  aus  der 
Erde  genommen  und  nicht  geteilt  werden  dürften  (S.  190  f.),  später  wurde  die- 
selbe jedoch  infolge  der  notwendigen  Übertragung  der  Märtyrer  aus  den  Kata- 
komben in  die  Stadt  aufgegeben.  Als  nun  noch  die  römische  Liturgie  im 
Frankenreiche  eingeführt  war  und  die  im  Kanon  der  Messe  erwähnten  Heiligen 
eine  besondere  Verehrung  erlangten,  suchte  man  auch  von  ihnen  Reliquien  zu 
erhalten.  So  wurde  denn  seit  Beginn  des  9.  Jhrh.  die  Übertragung  von  Reli- 
quien römischer  bezw.  italienischer  Heiligen  nach  dem  Frankenreiche  und 
Britannien  sehr  häufig.  Die  Wertschätzung  der  Reliquien  stieg  bei  manchen  so 
hoch,  dass  sie  ihre  Sehnsucht  nach  dem  Besitze  derselben  auch  durch  unredliche 
Mittel  zu  befriedigen  suchten  ;  sog.  Reliquiendiebstähle  kamen  öfter  vor. 

§  70.  Disziplin  und  Leben. 

1.  Die  Bestimmungen,  welche  das  frühere  kirchliche  Straf- 
recht l)  enthielt,  wurden  in  den  germanischen  Reichen  aufgenom- 
men und  blieben  im  wesentlichen  für  diese  Periode  dieselben. 
Dass  der  „immerwährende  Bann"  (excommunicatio  perpetua, 
Anathema)  in  der  Todesstunde  aufhöre,  und  der  Gebannte  die 
Sakramente  empfangen  dürfe,  wurde  öfters  ausdrücklich  erklärt*). 
Eine  Verschärfung  erlitt  die  Strafe  des  Bannes  dadurch,  dass 
nicht  bloss  der  religiöse,  sondern  auch  der  bürgerliche  Ver- 
kehr mit  dem  Gebannten  den  Gläubigen  verboten  und  seit 
dem  9.  Jhrh.  mit  dem  grossen  Banne  bestraft  wurde3).  Für 
Geistliche  war  jedoch,  seit  dem  9.  Jhrh.  allgemein,  mit  dem 
Banne  nicht  notwendig  die  Amtsentsetzung  verbunden,  wie  schon 
vorher  der  Bann  auf  bestimmte  Zeit  nicht  diese  Folge  hatte. 
Beide  Strafen  waren  daher  verschieden,  und  die  Amtsentsetzung 
wurde  verhängt,  wenn  der  Bann  fruchtlos  blieb.  Als  weitere 
Strafe  für  den  Geistlichen  kommt  die  Klosterhaft  auf,  für  niedere, 
also  jüngere  Kleriker  wird  auch  die  Prügelstrafe  angewendet. 
Auch  bei  den  Laien,  besonders  bei  Vornehmen,  griff  man  zu  der 
Klosterhaft  als  Strafe.  Eine  dieser  Zeit  eigentümliche  neue  kirch- 
liche Strafe  bildet  das  Interdikt,  d.  h.  das  Verbot  der  kirchlichen 
Funktionen  für  eine  bestimmte  Kirche  oder  kleinere  oder  grössere 


'»  S.  183.  Litteratur  ebd. 

»)  Konzilien  von  Orleans  III.  c.  16.  25;  Macon  I.  c.  12  ;  Reims  (624)  c.  9. 
3)  Synoden  zu  Metz  (892)  c.  12,  Hohenaltheim  (910)  c.  6  ff.;  Toulouse 
(1056)  c.  13  u.  a.    Nächste  Verwandte  und  Diener  waren  ausgenommen. 
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§  7ü.  Disziplin.  Öffentliche  Busse. 


Distrikte.  Vereinzelt  kommt  diese  Strafe  schon  im  6.  Jhrh.  vor 
und  wird  seit  dem  10.  Jhrh.  häufig.  Sie  hat  den  Zweck,  wider- 
spenstige öffentliche  Sünder  durch  den  Unwillen  der  betroffenen 
Bevölkerung  zur  Umkehr  zu  nötigen.  Auch  weltliche  Strafen 
werden  für  kirchliche  Vergehen  bestimmt,  so  Gefängnis,  Güter- 
verlust und  Infamie,  d.  h.  Verlust  der  bürgerlichen  Rechte1).  Der 
Kreis  der  kirchlichen  Strafthaten  erweiterte  sich  den  Bedürfnissen 
der  Zeit  entsprechend,  indem  Verletzung  des  Asylrechtes,  des 
Besitzes  und  der  Freiheit  der  Kirche,  Bedrückung  des  Volkes 
seitens  der  Grossen  u.  dgl.  mit  kirchlichen  Strafen  belegt  wurden. 

2.  Während  dieser  Periode  dauerte  im  Abendlande  die 
öffentliche  Busse2)  fort  und  wurde  entschieden  gefordert  für 
öffentliche  Sünden  und  Ärgernisse.  Diese  waren  ausser  Mord 
und  Unzucht  Jungfrauen-  und  Witwenraub,  Wucher,  Meineid, 
Raub,  Brandstiftung,  Zauberei,  Ehen  in  verbotenen  Graden  u.  s.  w. 
Nur  der  Bischof  legte  die  öffentliche  Busse  auf  und  nahm  die 
Wiederaufnahme  der  Büsser  (Rekonziliation)  vor  durch  eigene 
Ceremonien,  ersteres  am  Aschermittwoche,  letzteres  am  Grün- 
donnerstag. An  ihn  mussten  die  Geistlichen  bezw.  die  Archi- 
presbyter  (Dechanten)  und  auf  Visitationsreisen  die  Sendschöffen 
über  öffentliche  Ärgernisse  Bericht  erstatten.  Vor  der  Aufnahme 
unter  die  Büsser  legte  der  Sünder  einem  Priester  die  Beichte 
ab,  und  dieser  entschied  vorläufig  über  Zulassung  zur  Busse 
und  bestimmte  die  Zeit  der  Busse;  endgültig  entschied  der  Bi- 
schof in  einer  Versammlung  seines  Klerus  am  Aschermittwoch 
selbst.  Der  öffentliche  Büsser  galt  als  exkommuniziert.  Wenn 
auch  die  Bussleistung  nicht  mehr  in  verschiedenen  Stationen  er- 
folgte, und  der  Büsser  in  die  Kirche  zugelassen  wurde,  und  zwar 
während  des  ganzen  Gottesdienstes,  so  hatte  er  doch  regelmässig 
noch  einen  besondern  Platz  in  der  Kirche  in  der  Nähe  des 
Einganges.  In  manchen  Fällen  öffentlichen  Ärgernisses  stellte 
die  staatliche  Gewalt  sich  der  Kirche  zur  Verfügung  und  nötigte 
den  Sünder  zu  Umkehr  und  Busse.  Neben  der  öffentlichen 
Busse  bestand  natürlich  die  geheime  in  Verbindung  mit  der 
geheimen,  durch  das  Beichtsiegel  geschützten  Beichte  fort;  es 
galt  als  Grundsatz :  Öffentliche  Verbrechen  sind  durch  öffentliche 
Busse  zu  sühnen,  geheime  Sünden  durch  geheime  Busse.  Bei 
letzterer  fielen  natürlich  Bussgewand,  Einreihuhg  unter  die  öffent- 
lichen Büsser  und  Ausschluss  von  den  Sakramenten  fort;  es 


!)  Vgl.  Childeberti  II.  decretio  (596):  Qui  vero  episcopo  suo  noluerit  audire 
et  excommunicatus  fuerit  ...  de  palatio  nostro  sit  omnino  extraneus  et  omnes 
res  suas  parentibus  legitimis  amittat.  MG.  LL.  Sect.  II.  1.  15. 

-)  Vgl.  Morinus,  Frank  und  Schmitz  §27. 
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blieb  im  wesentlichen  nur  das  Fasten,  wie  es  bei  der  öffent- 
lichen Busse  früher  Gebrauch  war. 

1.  Die  Ansätze  der  Busszeit  für  die  einzelnen  Sünden,  wie  sie  die  Synoden 
der  frühern  Zeit  gegeben  hatten  (S.  185),  und  wie  sie  in  den  Canonessammlungen 
vorlagen,  wurden  noch  als  zu  Recht  bestehend  betrachtet  und  galten  wie  früher 
sowohl  für  die  öffentliche  als  die  geheime  Busse.  Die  veränderten  Verhältnisse 
machten  jedoch  manche  Ausnahmen  und  Milderungen  notwendig,  so  dass  in 
vielen  Fällen  diese  Bestimmungen  nur  als  Direktive  betrachtet  wurden.  Infolge- 
dessen kamen  oft  Umwandlungen  der  gewöhnlichen  Busse  in  andere  Werke 
vor.  Der  Missende  Kleriker,  zunächst  bloss  der  höhere,  pflegte  in  ein  Kloster 
verwiesen  zu  werden;  aber  auch  für  Laien  galt  der  Eintritt  ins  Kloster  als  Er- 
satz der  Busse  (fratres  conversi).  Auch  das  Fasten  kann  als  Ersatz  der  Busse 
betrachtet  werden,  insofern  ein  Fasten  nach  Wochen  und  Quadragenen  in  Übung 
kommt  und  für  das  Wochenfasten  nur  drei  Tage  der  Woche,  Montag,  Mittwoch 
und  Freitag  tferiae  legitimaei,  als  Fasttage  zu  halten  waren.  Besonders  bei  dem 
Verbrechen  des  Mordes  war  das  ruhelose  Umherirren  in  der  Fremde  (peregrinari  > 
als  Busse  in  Übung.  Es  wurde  oft  verschärft  dadurch,  dass  um  Hals,  Arme 
oder  besonders  häufig  um  die  Knöchel  eiserne  Ringe,  geschmiedet  aus  der 
Mordwaffe,  getragen  wurden,  bis  sie  von  selbst  sich  lösten.  Verwandt  damit 
sind  die  Wallfahrten  zur  Busse;  die  vielgeübte  Wallfahrt  nach  Rom  war  in  dieser 
Beziehung  von  besonderer  Bedeutung,  weil  die  Bischöfe  bei  besonders  schweren 
Vergehen  die  Sünder  oft  an  den  Papst  wiesen  und  damit  der  Anfang  für  die 
Gesetzgebung  über  die  päpstlichen  Reservate  gegeben  war.  Selbstgeisslung 
wurde  in  den  Klöstern  schon  frühe  geübt;  als  Ersatz  für  Busse  bei  Laien  wurde 
sie  erst  seit  Ende  des  10.  Jhrh.  gebraucht,  wofür  das  Beispiel  des  Eremiten 
Dominikus  Lorikatus  iv  u.  960i  und  die  Ermahnungen  des  Petrus  Damiani 
wirkten.  Auch  Gebet,  besonders  das  Abbeten  der  Psalmen,  und  Almosengeben 
ward  als  Surrogat  der  Busse  geübt.  Bedenklicher  Art  waren  dieBussredemp- 
tionen,  welche  sich  jedoch  wesentlich  auf  England  und  Deutschland  beschränk- 
ten, wo  auch  die  öffentliche  Busse  nicht  Eingang  fand.  Sie  bestanden  darin, 
dass  dem  Sünder  gestattet  war,  statt  der  Busse  eine  bestimmte  Geldsumme  für 
Arme  oder  gute  Zwecke  zu  bezahlen,  oder  auch,  dass  er  seine  Busse  durch 
andere,  öfter  Klosterleute,  verrichten  lassen  durfte.  Soweit  dem  Sünder  freistand, 
nach  eigener  Wahl  diese  Mittel  anzuwenden,  war  dieser  Brauch  sicher  ein  Miss- 
brauch, entstanden  aus  der  Anlehnung  an  das  altdeutsche  Strafrecht,  und  fand 
auch  kaum  je  die  Anerkennung  von  Synoden,  wurde  vielmehr  bekämpft. 

2.  Beim  Beichthören  bedurfte  der  Priester,  wenigstens  bei  fortgeschrittener 
Entwicklung  der  Bussdisziplin,  eines  schriftlichen  Verzeichnisses  der  Sünden  mit 
Angabe  der  auf  die  einzelne  Sünde  fallenden  Busse.  Solche  Verzeichnisse  wurden 
zu  Büchern,  Bussbücher1  Sie  kommen  schon  in  der  vorigen  Periode  vor, 
sind  aber  in  dieser  besonders  häufig  und  vielfältig,  da  die  praktisch  verwendeten 
Bussbticher  auch  die  Bedürfnisse  der  einzelnen  Gegenden  berücksichtigen 
mussten.  Das  römische  Bussbuch  (Poenitentiale  Romanum)  galt  als  Muster2); 
für  die  einzelnen  Länder  wurden  offizielle,  d.  h.  von  den  Provinzialsynoden  an- 

>)  Herausgeg.  von  Schmitz  I.  c;  vgl.  drsb.  AKR.  51.3  ff.  70.  278  ff.; 
Wasserschieben,  Die  Bussordnungen  der  abendländ.  Kirche,  Halle  1851. 
2)  AKR.  71.21  ff. 
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§  70.  Die  Fastendisziplin. 


erkannte  und  private  Bussbücher  verfasst,  so  für  England  von  Erzbischof  Theodor 
(S.  207),  Beda')  und  Egbert  von  York,  für  das  Frankenreich  die  Bussbücher, 
welche  den  hh.  Kolumban  und  Kumean  wohl  fälschlich2)  zugeschrieben  werden. 
Da  vor  dem  9.  Jhrh.  manche  allzu  laxe  Bussbücher,  namentlich  englische,  in  Ge- 
brauch kamen,  forderten  die  Konzilien  3)  der  karolingischen  Reformzeit  das  Zurück- 
gehen auf  die  alten  Canones,  und  neue  Bussbücher  befolgten  diese  Anweisung, 
so  die  des  Rabanus  Maurus  und  des  Halitgar  von  Cambrai. 

3.  Bezüglich  der  Fastendisziplin  *)  schloss  sich  das  Abend- 
land allgemein  an  die  Praxis  der  römischen  Kirche  an.  Das 
40tägige  Fasten,  welches  bis  dahin  eigentlich  nur  36  Tage  ge- 
dauert hatte,  da  an  den  Sonntagen  der  Zeit  nicht  gefastet  wurde, 
erhielt  seine  Vervollständigung  dadurch,  dass  der  Anfang  der 
Fasten  seit  dem  7.  Jhrh.  auf  den  Mittwoch  (Caput  jeiunii)  vor 
der  Dominica  Quadragesimae  vorgeschoben  wurde.  Schon  in 
der  vorigen  Periode  hielt  die  römische  Kirche  in  der  3.  Woche 
des  Septembers  und  des  Dezembers  am  Mittwoch,  Freitag  und 
Samstag  Fasten  zur  Vorbereitung  auf  die  Spendung  der  Weihen. 
Dazu  kam  dann  ein  ähnliches  Fasten  im  3.  und  6.  Monat  des 
Jahres.  Diese  Quatemberfasten  (Weihefasten)  sind  seit  dem 
9.  Jhrh.  allgemein  in  Übung,  wenn  auch  noch  eine  Zeit  lang 
Schwankungen  vorkommen  bezüglich  der  genauen  Zeitbestimmung 
derselben.  Ausserdem  wurden  vielfach,  wenn  auch  nicht  überall, 
als  Fasttage  betrachtet  die  Tage  vor  den  Hauptfesten,  vereinzelt 
auch  die  Zeit  des  Advents  und  einige  Tage  (meist  2  Wochen) 
vor  dem  Feste  der  Geburt  des  h.  Johannes  des  Täufers.  Der 
Gebrauch  forderte  für  die  Fasttage  Nüchternheit  bis  zur  9.  Stunde 
des  Tages  und  bloss  einmalige  Mahlzeit,  sodann  Enthaltung  nicht 
bloss  von  Fleischspeisen,  sondern  auch  von  Eiern,  Milch  und 
Käse 5).  Diese  Abstinenz  war  auch  an  allen  Freitagen  des  Jahres 
gefordert,  fiel  aber  ohne  weiteres  weg,  wenn  ein  Festtag  auf 
Freitag  fiel.  Hochzeiten  und  andere  Lustbarkeiten  waren  zur 
Zeit  der  Fasten  verboten,  einzelne  Partikularsynoden  dehnten 
dieses  Verbot  auf  das  Reiten  und  Jagen,  den  ehelichen  Um- 
gang, ja  sogar  auf  das  Ackern  aus6),  wenigstens  für  die  Zeit 
vor  Beendigung  des  Gottesdienstes. 

4.  Die  Einführung  echt  christlichen  Lebens  bei  den  neu- 
bekehrten Völkern  forderte  eine  angestrengte  und  langwierige 
Arbeit  der  Kirche.  Aberglaube,  Sinnlichkeit  und  Fehdelust  wider- 
standen dieser  Thätigkeit  besonders  lang.  Mit  dem  alten  Aber- 
glauben beschäftigten  sich  viele  der  Synoden  der  Karolingerzeit; 
derselbe  dehnte  sich  sogar  auf  die  h.  Gegenstände  aus,  z.  B.  die 

>)  AKR.  81.  393  ff.   *)  Vgl.  AKR.  49.  3  ff. 

s)  Konzil  zu  Chälons  (813),  zu  Paris  (829),  Mainz  «847»;  s.  CG.  B.  4. 
*)  Vgl.  CG.  B.  3  u.  4.   5)  In  Deutschland  galt  der  Genuss  von  Milch,  Butter 
und  Käse  für  erlaubt.  Vgl.  CG.  4.  364  f.  «)  Z.  B.  Synode  zu  Seligenstadt  i.  J.  1022 
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Sortes  sanctorum,  d.  i.  der  Gebrauch  der  Bibel  für  Zwecke  der 
Wahrsagerei.  Die  Gottesurteile  (Ordalien)  der  Feuer-,  Wasser-, 
Abendmahlsprobe,  des  Zweikampfes  u.  dgl.  wurden  zwar  von 
einzelnen  einsichtigem  Männern  bekämpft,  aber  auch  vielfach 
selbst  von  Synoden  anerkannt.  Sie  blieben  daher  während  der 
ganzen  Periode  mehr  oder  weniger  in  allgemeinem  Gebrauche 
und  wurden  als  gerichtliches  Beweismittel  verwendet,  öfter  von 
Synoden  gefordert,  aber  von  den  Päpsten  grundsätzlich  und 
stets  verworfen.  Erst  das  13.  Jhrh.  bekämpfte  entschieden  diese 
Beweismittel.  Raub-  und  Rachsucht  wucherten  weiter  und  kamen 
in  Frankreich  im  10.  Jhrh.  zu  hellstem  Ausbruche;  im  ausgedehn- 
testen Maasstabe  übte  der  Adel  das  Faustrecht  und  fügte  sich 
selbst  und  besonders  dem  armen  Volke  unermesslichen  Schaden 
zu.  Das  französische  Königtum  war  eben  damals  zur  vollen 
Ohnmacht  herabgesunken.  Seit  dem  Anfang  des  11.  Jhrh.  be- 
mühten sich  daher  die  Bischöfe  auf  zahlreichen  Synoden  und 
in  ihrer  sonstigen  Thätigkeit  dem  Übel  zu  steuern.  Die  schwersten 
kirchlichen  Strafen  wurden  verhängt  über  jene,  welche  zur  Selbst- 
hilfe griffen,  statt  den  gerichtlichen  Weg  zu  beschreiten,  und  als 
das  nicht  half,  wurde  das  Volk  zum  bewaffneten  Kampfe  auf- 
gerufen, unterlag  aber  meist.  Friedensbündnisse  wurden  in 
grosser  Zahl  geschlossen,  aber  durchschlagenden  Erfolg  hatten 
sie  nicht.  Endlich  begnügte  man  sich  auf  den  Synoden  seit 
1040  damit,  dass  die  Ausübung  des  Fehderechtes  auf  bestimmte 
Zeit  beschränkt  wurde,  und  kam  damit  zu  einem  allgemeinen 
Gottesfrieden  (Treuga  Dei) r).  Zuerst  wurde  durch  die  eifrige 
Thätigkeit  des  Abtes  Odilo  von  Clugny  Südfrankreich  für  diese 
Einrichtung  gewonnen  (1041),  sodann  durch  den  Abt  Richard  von 
Verdun  infolge  schwerer  Seuchen  und  Misswachses  im  J.  1042 
auch  Nordfrankreich,  um  dieselbe  Zeit  folgten  die  Normandie  und 
Belgien.  Nach  diesem  Gottesfrieden  mussten  die  Waffen  ruhen 
vom  Mittwoch  Abend  bis  Montag  früh  in  jeder  Woche,  sodann 
in  der  Advents-  und  Fastenzeit  und  an  bestimmten  Heiligen- 
festen. Vollen  Frieden  und  Unverletzlichkeit  sollten  die  nicht 
wehrfähigen  Personen  und  die  Orte  des  Asylrechtes  geniessen. 
Für  Deutschland  verkündigte  Kaiser  Heinrich  III.  einen  allge- 
meinen kaiserlichen  Landfrieden.  Die  Durchführung  dieser  Be- 
stimmungen wirkte  auf  lange  Zeit  segensreich. 

Neben  diesen  Mängeln  bietet  das  christliche  Leben  der  Zeit 
aber  auch  zahlreiche  und  höchst  erfreuliche  Seiten  dar:  aufrich- 
tige Bussgesinnung,  tiefe  Frömmigkeit,  einen  kindlichen,  festen 
Glauben,  grosse  Opferwilligkeit  und  Wohlthätigkeit. 

>)  CO.  4.  696  ff.;  Kluckhohn,  Gesch.  des  üottesfriedens,  Lpzg.  1857. 
vgl.  Decretales  Greg.  IX.  1.  1.  t.  34. 
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Blütezeit  der  mittelalterliehen  Kirche  (1073-1307). 

In  dieser  Periode  entfaltet  die  Kirche  ihr  Leben  und  ihre 
Wirksamkeit  nach  allen  Seiten  in  der  grossartigsten  Weise.  Das 
Papsttum  erreicht  seine  höchste  Machtentfaltung  und  schliesst 
die  christlichen  Völker  zu  einer  so  engen  Einheit  zusammen, 
wie  nie  zuvor.  Und  diese  geeinte  Christenheit  verrichtet  ihre 
grösste  gemeinsame  That,  die  Kreuzzüge.  In  ihrem  innern  Leben 
zeigt  die  Kirche  ihre  Kraft  in  der  Entwicklung  des  Ordenslebens, 
die  als  eine  grossartige  gelten  muss,  mag  man  hinschauen  auf 
die  Zahl  der  neuerstehenden  Orden  oder  auf  die  Zahl  der  Mit- 
glieder der  einzelnen  Orden.  Die  kirchliche  Wissenschaft  er- 
reicht in  der  Scholastik  und  Mystik  eine  Zeit  hoher  Blüte;  die 
kirchliche  Baukunst  feiert  in  dem  romanischen  und  gotischen 
Baustile  ihre  herrlichsten  Triumphe;  die  kirchliche  Dichtkunst 
blüht  und  erreicht  ihren  Höhepunkt  in  Dante,  dem  Dichter  der 
.göttlichen  Komödie'.  Und  diese  Blüte  nach  fast  allen  Seiten 
verdankt  die  Kirche  dem  Papsttume,  welches  seine  gewaltige  mora- 
lische Kraft  in  den  schweren  Kämpfen  mit  dem  Kaisertume  bewies. 


Erstes  Kapitel. 

Papsttum  und  Kaisertum.  Staat  und  Kirche. 

a)  MG.  SS.  T.  V.  sqq.;  JL.  1.  594  ff.,  B.  2;  Potthast,  Regesta  Pont.  Rom. 
(1198-1304),  Berol.  1874  75.  1-2. 

b)  Vgl.  Litteratur  S.  223;  CG.  B.  5  u.  6;  Jahrbücher  des  deutsch.  Reiches, 
Lpzg.  1867  ff.:  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.  von  Meyer  v.  Knonau,  1—  ?; 
Lothar  III.  v.  Bernhardi;  Konrad  III.  v.  dmslb. ;  Heinrich  VI.  v.  Toeche; 
Philipp  und  Otto  IV.  v.  Winkelmann,  1—2;  Friedrich  II.  v.  dmslb.,  1—? 

*  71.  Die  Anschauungen  des  Mittelalters  Uber  Kirche  und  Staat. 

Gregorianische  Ideen. 

Hergenröther,  Kath.  Kirche  und  christlicher  Staat  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung  und  in  Beziehung  auf  die  Fragen  der  Gegenwart,  2.  A. 
Freibg.  1876. 

Die  Ideen,  welche  man  oft  tadelnd  die  gregorianischen  nennt, 
sind  nichts  anderes,  als  der  klare  Ausdruck  des  Verhältnisses 
zwischen  Kirche  und  Staat,  wie  es  nach  den  Forderungen  der 
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christlichen  Anschauungen  bestehen  sollte  und  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  thatsächlich  in  der  Zeit  nach  Gregor  vorhanden 
war  als  Ergebnis  einer  Entwicklung,  welche  sich  seit  der  Be- 
kehrung der  neuen  Völker  unter  Einiluss  des  christlichen  Geistes 
in  der  Natur  der  Kirche  entsprechender  Weise  herausgebildet 
hatte.  Im  wesentlichen  sind  es  eben  die  echt  christlichen  Ideen 
über  das  Verhältnis  von  Kirche  und  Staat. 

1.  Grundlegende  Anschauungen:  a)  Die  Religion,  das  höchste 
Gut  des  Menschen,  soll  alles  Irdische  soweit  als  möglich  durch- 
dringen, veredeln  und  beherrschen,  ihr  und  damit  dem  ewigen 
Ziele  des  Menschen  soll  alles  dienstbar  werden,  weil  es  dazu 
vom  Schöpfer  die  Bestimmung  erhalten  hat.  Nicht  bloss  der 
einzelne  Mensch,  sondern  auch  die  bürgerliche  Gesellschaft  und 
der  Staat  sollen  sich  nach  den  Forderungen  der  Religion  ge- 
stalten; die  sozialen  Vereinigungen  der  Zeit,  Innungen  und  Gilden, 
waren  zugleich  religiöse  Vereine,  das  Schwert  des  Ritters  wurde 
kirchlich  geweiht.  Trennung  von  Kirche  und  Staat  widerspricht 
den  Ideen  des  Christentums.  Wie  diese  aus  den  christlichen 
Begriffen  sich  ergebende  Unterordnung  des  Weltlichen  unter  das 
höhere  Geistliche  wesentlich  auch  die  Menschheit  allseitig  zur 
Einheit  führen  sollte,  so  stellte  die  weitere  Grundidee  dieses 
Ziel  klar  dar.  b)  Wie  die  christlichen  Völker  in  religiöser  Be- 
ziehung ein  einheitliches  Ganze  bilden,  die  Kirche,  so  soll  es 
auch  in  weltlicher  Beziehung  sein.  Das  grosse  Reich,  welches 
alle  die  allseitig  vereinten  christlichen  Völker  bilden  sollen,  die 
.Respublica  christiana',  hat  gemäss  ihrem  doppelten  Elemente, 
dem  geistlichen  und  dem  weltlichen,  auch  ein  doppeltes  Ober- 
haupt, den  Papst  und  den  römischen  Kaiser,  jedoch  so,  dass  in 
weltlicher  Beziehung  die  einzelnen  christlichen  Nationen  nicht  ihre 
Selbständigkeit  verlieren,  c)  Die  beiden  Spitzen  dieses  Reiches 
sollen  in  Eintracht  mit  einander  wirken,  sich  gegenseitig  stützen 
und  schützen  in  ihrem  Wirken.  Im  übrigen  aber  war  ihr  gegen- 
seitiges Verhältnis  bestimmt  durch  die  von  Gott  gewollte  Unter- 
ordnung des  Weltlichen  unter  das  Geistliche,  sodass  der  Papst 
als  Träger  der  höhern,  weil  geistlichen  Gewalt  wie  die  übrigen 
Herrscher,  so  auch  den  Kaiser  zu  leiten  und  nötigenfalls  zu- 
rechtzuweisen hatte. 

Schon  vor  dem  Auftreten  des  Christentums  findet  sich  die  Idee  eines  die 
Welt  umspannenden  Reiches,  deren  Verwirklichung  als  ein  idealschöner  Zustand 
betrachtet  wurde.  Das  alte  römische  Reich  galt  als  eine  Verkörperung  dieses 
Gedankens.  Aber  dieses  Reich  war  nur  ein  Reich  der  Knechtschaft,  zusammen- 
gehalten durch  Gewalt,  geleitet  durch  die  iMacht  eines  Menschen,  der  .Imperator' 
und  .Pontifex*  zugleich  war.  Auch  die  .Respublica  christiana*  sollte  ihrer  Be- 
stimmung nach  Weltreich  sein,  d.  h.  das  gesamte  Menschengeschlecht  so  viel 
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als  möglich  umfassen,  und  wirklich  zählte  man  dazu  alle  christlichen  Völker. 
Aber  sie  sollte  ein  Reich  der  christlichen  Freiheit  sein,  gebildet  durch  freiwilligen 
Zusammenschluss  der  einzelnen  Teile,  ohne  Knechtung  derselben.  Das  Funda- 
ment der  Einheit  sollten  der  gemeinsame  Glaube  und  das  gemeinsame  geistliche 
Oberhaupt  bilden.  In  diesem  Reiche  konnten  aber  der  Imperator  und  der  Pon- 
tifex  nach  den  christlichen  Ideen  nur  zwei  verschiedene  Personen  sein.  Als 
geborene  Feinde  dieses  Reiches  konnten  natürlich  nur  die  nicht  zur  katholischen 
Kirche  gehörenden  Völker,  die  Heiden,  gelten.  Gemeinsame  Lebensäusserungen 
dieses  Reiches  waren  die  Kreuzzüge  und  die  spätem  Unternehmungen  und 
Kämpfe  gegen  die  Türken. 

2.  Stellung  des  Papstes.  Die  Christenheit  als  eine  grosse 
Familie  erkannte  im  Papste  ihren  geistliehen  Leiter,  ihren  Familien- 
vater an.  Als  solcher  übte  er:  a)  Das  Amt  eines  allgemeinen 
Sittenwächters,  welches  sowohl  die  Einzelnen  als  ganze 
Völker,  sowohl  die  Fürsten  als  die  Unterthanen  umfasste.  Man 
forderte  deshalb  vom  Papste,  dass  er  auch  die  Fürsten  zurecht- 
weise und  bestrafe,  wenn  sie  sich  Verstösse  gegen  das  christ- 
liche Sittengesetz  zu  Schulden  kommen  Hessen,  dass  er  auch 
Völker  und  Staaten  bestrafe,  wenn  sie  die  Gebote  Gottes  und 
die  Gerechtigkeit  im  gegenseitigen  Verkehre  und  in  ihrem  innern 
Leben  verletzten.  Auch  in  rein  weltlichen  Angelegenheiten  wandte 
man  sich  an  das  väterliche  Tribunal  des  Papstes.  Er  war  der 
berufene,  friedenstiftende  b)  Schi edsrichter  bei  Kriegshändeln 
zwischen  den  Völkern  und  bei  innern  politischen  Zwisten,  die 
Fürsten  von  Missbrauch  ihrer  Gewalt  abschreckend,  die  Unter- 
thanen zum  pflichtmässigen  Gehorsam  anhaltend,  jeden  Stören- 
fried in  die  Schranken  der  Ordnung  verweisend. l)  Dem  Papst 
kam  die  c)  Oberleitung  zu  bei  den  gemeinsamen  Unter- 
nehmungen der  Christenheit,  so  bei  den  Kreuzzügen,  so  bei  den 
spätem  Kämpfen  gegen  die  Türken. 

1.  Als  Sittenrichtergegen  Fürsten  traten  die  Päpste  wiederholt  in  bedeutsamer 
Weise  hervor.  Nikolaus  1.  bewährte  sich  als  solchen  gegen  Lothar  II.  <S.  236), 
Gregor  V.  verurteilte  Robert  von  Frankreich  zu  siebenjähriger  Busse,  Philipp  I. 
wurde  zum  Aufgeben  des  ehebrecherischen  Verhältnisses  zu  Bertrade  gezwungen 
(§  73,  7i,  Philipp  August  von  Frankreich  musste  seine  Pläne  auf  Scheidung  von 
seiner  rechtmässigen  Frau  Ingeburge  aufgeben.  Eine  Anerkennung  dieses  Amtes 
ist  es,  wenn  der  Papst  genannt  wird  von  Petrus  von  Blois  .Nocentium  malleus 
et  innocentium  consolator',  vom  h.  Bernhard  .Refugium  oppressorum',  von  Johannes 
von  Salisbury  .Lapis  adiutorius',  wenn  man  den  Papst  der  Pflichtverletzung  zieh, 
sobald  er  zögerte,  bei  Sünde  und  Unrecht  der  Völker  oder  der  Fürsten  seine 
Stimme  zu  erheben,  wenn  nicht  bloss  die  Unterthanen,  sondern  auch  jeder  Fürst 
ihn  Vater  nannte,  und  er  alle  mit  dem  Titel  Söhne  bedachte.  Sache  des  Vaters 
der  Völkerfamilie  war  es,  neue  Mitglieder  in  dieselbe  aufzunehmen.  Daher  sehen 
wir,  wie  die  neugegründeten  Staaten  und  Königreiche  sich  um  Anerkennung  und 

')  Registrum  Gregorii  (VII) 6.  13;  Reg.  In  nocentii  (III)  1 .  302.  336.  343  bis 
345,  407  ff.  508  etc. 
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Schutz  an  den  apostolischen  Stuhl  wandten  und  sie  erhielten.  Aber  nicht  bloss 
die  Fürsten  stellten  ihre  Throne  in  den  Schutz  des  Papstes,  auch  Privatpersonen 
und  Genossenschaften  thaten  dasselbe  mit  ihrem  Besitze  und  den  von  ihnen  ge- 
schlossenen Verträgen.  Was  von  Klardenkenden  als  die  Vollendung  des  Organis- 
mus der  Menschheit  betrachtet  und  ersehnt  wird,  ein  mit  Zwangsgewalt  ver- 
sehenes völkerrechtliches  Tribunal,  das  besass  das  Mittelalter  im  apostolischen 
Stuhle  in  einer  Weise,  wie  es  kaum  vollkommener  gedacht  werden  kann.  Dem 
Papste  als  dem  Oberhaupte  der  gesamten  Christenheit  standen  alle  gleich  nahe, 
gegen  Parteilichkeit  und  auch  den  Verdacht  der  Parteilichkeit  war  er  wie  kein 
anderer  sicher,  an  Weisheit  standen  die  Träger  des  Papsttums,  im  allgemeinen 
gesprochen,  niemanden  nach,  und  in  den  geistigen  Strafmitteln  hatten  sie  besonders 
bei  der  grossen  Gewalt  dieser  Mittel  in  jener  Zeit  die  Möglichkeit  in  der  Hand, 
ihrer  Entscheidung  Nachdruck  zu  verleihen.  Der  das  Mark  der  Völker  ver- 
zehrende .bewaffnete  Friede'  war  unnötig,  und  vor  den  innern  Katastrophen 
hatte  jene  Zeit  nicht  so  zu  bangen,  wie  die  Zeiten  der  gesunkenen  Macht  des 
Papsttums.  Wie  die  Päpste  alle  diese  schwierigen  Aufgaben  zum  Wohle  der 
Völker  gelöst  haben,  soweit  es  die  Irrtumsfähigkeit  derselben  und  menschliche 
Verkehrtheit  bei  den  Untergebenen  erlaubten,  lehrt  ein  Blick  in  die  Regesten 
ihrer  Erlasse,  welche  Jaffe  und  Potthast  aufgestellt  haben. 

2.  Angebliche  Universalmonarchie  der  Päpste.  Vielfach  wird  behauptet, 
die  mittelalterlichen  Päpste  hätten  eine  mit  dem  Christentume  und  dem  Primate 
der  alten  Kirche  im  Widerspruch  stehende  theokratische  Universalmonarchie  in 
Anspruch  genommen,  bei  welcher  jede  selbständige  Fürstengewalt  hätte  auf- 
hören müssen.  Man  thut  damit  den  Päpsten  schweres  Unrecht.  Auch  die 
mittelalterlichen  Päpste  erkannten  die  Unabhängigkeit  der  Fürsten  in  rein  welt- 
lichen Dingen  an »).  Nur  wenn  die  weltlichen  Dinge  auch  dem  kirchlichen  Ge- 
biete angehörten,  d.  h.  insofern  das  Wohl  der  Kirche  und  das  Heil  der  Seelen 
dabei  mit  im  Spiele  waren,  beanspruchten  sie  Gewalt  über  dieselben.  Die  kurze 
Formel  für  diese  Gewalt  war :  Die  Fürsten  unterstehen  in  ihren  Regierungsakten 
dem  Papste  .ratione  peccati,  non  ratione  dominii'.  Um  die  scheinbaren  Beweise 
für  die  angebliche  Universalmo.iarchie  leicht  zu  zerstören  und  die  Akte  der 
Päpste  richtig  zu  beurteilen,  muss  man  scharf  scheiden  die  Akte,  welche  sie,  ge- 
stützt auf  ihre  Gewalt  als  das  geistliche  Oberhaupt  der  Kirche,  übten,  von  solchen, 
wobei  sie  sich  auf  einen  ausserhalb  dieses  Amtes  liegenden  weltlichen  Rechts- 
titel stützten,  welcher  ihnen  durch  freiwillige  Überlassung  seitens  der  Beteiligten 
zukam.  Auch  bezüglich  der  letztern  ist  wohl  zu  unterscheiden  a)  die  Stellung 
des  Papstes  als  Souverän  des  Kirchenstaates;  b)  als  Lehensherr  verschiedener 
Reiche,  welche  sich,  meist  um  ihren  Bestand  zu  sichern,  in  das  Lehensverhältnis 
zum  apostolischen  Stuhle  begaben,  so  1059  Sicilien,  unter  lnnocenz  DL  England; 
C)  als  Schutzherr  über  weltliche  Gebiete,  die  ihm  als  Anerkennung  dieses  Ver- 
hältnisses eine  jährliche  Abgabe  entrichteten,  z.  B.  Ungarn,  Böhmen.  Polen,  ver- 
schiedene spanische  Gebiete  u.  a.  m. ;  d)  seine  Stellung  dem  Kaiser  und  Könige 
von  Deutschland  gegenüber.  Wenn  Gregor  VII.  dem  Könige  von  Aragonien 
erklärt:  Christus  hat  den  h.  Petrus  .zum  Fürsten  über  die  Reiche  der  Welt  be- 

1 )  Gregor  II. :  Quemadmodum  pontifex  introspiciendi  in  palatium  potestatem 
non  habet,  ac  dignitates  regias  deferendi,  sie  neque  imperator  in  ecclesias  intro- 
spiciendi et  electiones  in  clero  peragendi  neque  consecrandi  etc.  PL.  89.  522. 
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stellt' so  ist  damit  die  geistliche  Gewalt  des  Papstes,  nicht  eine  politische  ge- 
meint, wie  der  Zusammenhang  zeigt. 

3.  Innocenz'  III.  Anschauungen  Ober  die  päpstliche  Gewalt2).  Wenn 
einen  der  mittelalterlichen  Päpste  der  Vorwurf  treffen  könnte,  nach  einer  Universal- 
monarchie gestrebt  zu  haben,  so  wäre  es  wohl  Innocenz  III.,  der  wie  kein  anderer 
in  die  politischen  Dinge  eingegriffen  hat.  Zudem  war  er  tief  durchdrungen  von 
der  Würde  seiner  Stellung  als  Papst.  Und  doch  sind  seine  Ansichten  folgende : 
Die  Gewalt  des  Papstes  1.  in  religiösen  Dingen  erstreckt  sich  nicht  über  jene, 
welche  die  Taufe  nicht  empfangen  haben  und  deshalb  ausserhalb  der  Kirche 
stehen.  Innerhalb  der  Kirche  ist  die  päpstliche  Gewalt  gebannt  in  jene  Schranken, 
welche  die  von  Christus  bestimmte  Ordnung  und  das  Naturrecht  setzen.  Jedoch 
innerhalb  dieser  Schranken  besitzt  der  Papst  die  .Fülle  der  Gewalt*  (plenitudo 
potestatis),  die  Vollgewalt,  welche  sich  erstreckt  auf  alle  Mitglieder  und  Teile  der 
Kirche  und  auf  alle  kirchlichen  Angelegenheiten,  und  diese  Gewalt  ist  eine 
.ordentliche",  durch  das  Amt  selbst  gegebene.  Zweck  dieser  Gewalt  ist,  die 
Einheit  der  Kirche  zu  erhalten.  .Getrennt  von  der  Kirche  Roms  kann  kein  Glied 
bestehen,  welches  sie  nicht  für  seine  Mutter  und  Lehrerin  hält.*  .Die  römische 
Kirche  ist  als  Lehrerin  nicht  durch  menschliche,  sondern  göttliche  Bestimmung 
allen  und  jeder  einzelnen  Kirche  des  ganzen  Erdkreises  vorgesetzt."  3)  In  den 
2.  zeitlichen  Angelegenheiten  hat  der  Papst  keine  Gewalt,  wo  es  sich  um 
rein  weltliche  Dinge  handelt.  In  einem  Dekretalbriefe,  der  in  das  Corpus  iuris 
canonici  aufgenommen  wurde,  stellt  Innocenz  den  Grundsatz  auf:  Der  franzö- 
sische König  .hat  in  weltlichen  Dingen  durchaus  keinen  Obern*,  und  zieht  daraus 
den  Schluss,  dass  er  sich  in  solchen  Dingen  an  den  Papst  wenden  darf4).  Er 
verwahrt  sich:  .Wir  haben  nicht  die  Absicht,  über  ein  Lehngut  zu  urteilen, 
über  welches  das  Urteil  ihm  (dem  französischen  Könige)  zusteht".  Wo  jedoch 
die  weltlichen  Angelegenheiten  in  das  geistliche  Gebiet  übergreifen,  hat  der 
Papst  eine  .indirekte*  Gewalt.  Innocenz  spricht  es  mit  grosser  Bestimmtheit 
aus:  .Über  die  Sünden  zu  urteilen  ist  zweifellos  unsere  Sache"*).  Das  Amt  des 
Schiedsrichters  und  Friedensstifters  verwaltet  der  Papst  so,  dass  die  Wohlfahrt 
der  Völker  oberstes  Ziel  bleibt6). 

3.  Der  römische  Kaiser7),  a)  Der  Inhalt  der  Idee  des 
römischen  Kaisertums  war  ein  doppelter,  zunächst  in  politischer 

')  Registrum  1.  63  (PL.  148.  339):  Quem  (Petrum)  Dominus  Jesus  Christus, 
rex  gloriae,  principem  super  regna  mundi  constituit.  Der  vielberufene  .Dictatus 
Papae',  27  kurze  Sätze  über  die  Gewalt  des  Papstes,  spricht  nie  von  rein  poli- 
tischer Gewalt,  nur  in  zwei  Sätzen  von  der  Gewalt,  die  Kaiser  (imperatores)  ab- 
zusetzen und  Unterthanen  vom  Eide  der  Treue  zu  entbinden.  Trotzdem  derselbe 
sich  im  Register  Gregors  VII.  findet,  ist  dessen  Autorschaft  bis  jetzt  nicht  er- 
wiesen worden,  sogar  unwahrscheinlich.    Vgl.  NA.  16.  193,  18.  135. 

*)  Innocentii  III.  Registrum  PL.  214-216.    :<)  L.  c.  1.  320. 

4)  Reg.  5.  128;  C.  Per  venerabilem  13.  X.  (4.  17 1:  Cum  rex  ipse  supe- 
riorem  in  temporalibus  minime  recognoscat  etc. 

"  i  Non  intendimus  iudicare  de  feudo,  cuius  ad  ipsum  i  regem)  spectat  iu- 
dicium  .  .  .  sed  decernere  de  peccato.  cuius  ad  nos  pertinet  sine  dubitatione 
censura,  quam  in  quemlibet  exercere  possumus  et  debemus.  Reg.  7.  42;  vgl.  6. 
163—166.  6)  Sic  apostolica  sedes  auetoritatem  propriam  moderatur,  ut  plus  quod 
expedit,  quam  quod  licet  attendens  publicae  utilitati  conformet.  Reg.  6.  16. 

-)  Vgl.  S.  230  f.;  StML.  10.  198  ff.,  264  ff. 
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Beziehung  das  »Imperium  mundi',  d.  h.  eine  zum  Teil  ideale, 
von  der  freiwilligen  Unterordnung  der  christlichen  Völker  ab- 
hängige Oberhoheit  des  Kaisers  über  die  einzelnen  christlichen 
Staaten  (welche  souverän  bleiben),  wesentlich  verschieden  von 
seiner  Herrschergewalt  in  dem  eigenen  Königreiche  und  bestehend 
in  der  Aufgabe,  die  weltlichen  Dinge  zu  beaufsichtigen,  die 
äussere  Ordnung  in  der  Christenheit  zu  bewahren  und  die  ge- 
meinsamen Geschäfte  der  ,Res  publica  christiana'  in  Unterordnung 
unter  den  Papst  zu  leiten.  Das  Hauptelement  in  der  Idee  des 
Kaisertums  ist  aber  die  ,Advocatia  ecclesiae*,  d.  h.  die  Be- 
schützung der  Kirche  in  ihrem  Oberhaupte  und  ihren  Vertretern, 
ihren  Besitzungen  und  Rechten,  in  ihrer  Aufgabe  bei  den  christ- 
lichen und  in  ihrer  Verbreitung  unter  den  heidnischen  Völkern, 
wie  es  in  der  Oration  für  den  römischen  Kaiser  ausgedrückt  ist: 
„O  Gott,  der  du  für  die  Verkündigung  des  Evangeliums  des  ewigen 
Königs  die  römische  Kaiserwürde  eingesetzt  hast"  u.  s.  w.  b)  Nach 
den  Anschauungen,  welche  im  ganzen  Mittelalter  von  der  Er- 
neuerung der  abendländischen  Kaiserwürde  bis  ins  14.  Jhrh.  all- 
gemein herrschten,  konnte  die  Kaiserwürde  nur  mittelst  Krönung 
des  Kandidaten  durch  den  Papst  erlangt  werden  (vgl.  S.  230); 
diese  Anschauung  spricht  sich  u.  a.  dadurch  aus,  dass  die 
Könige  von  Deutschland,  welche  nicht  vom  Papste  die  Kaiser- 
krönung erhalten  hatten,  von  den  Schriftstellern  nicht  als  Kaiser 
bezeichnet  werden.  Der  wesentliche  Grund  für  dieses  päpstliche 
Recht  der  Kaiserkrönung  lag  in  dem  Umstände,  dass  der  Haupt- 
inhalt der  Würde,  die  ,Advocatia  ecclesiae4,  natürlich  nur  durch 
das  Oberhaupt  der  Kirche  verliehen  werden  konnte.  Dass  der 
Papst  auch  über  die  Person  zu  entscheiden  hatte,  welche  die 
Kaiserkrone  tragen  sollte,  ergibt  sich  daraus  mit  Notwendigkeit. 
In  der  spätem  Zeit  des  Mittelalters  hatte  sich  ein  wohlbegrün- 
detes, auf  der  Stellung  Deutschlands  unter  den  europäischen 
Völkern  beruhendes  Herkommen,  gewisserrnaassen  ein  Gewohn- 
heitsrecht gebildet,  dahin  gehend,  dass  der  deutsche  König  Kaiser 
zu  werden  pflegte.  Absolut  genommen  war  der  Papst  jedoch 
nicht  an  dieses  Herkommen  gebunden,  er  hätte  auch  andere 
Fürsten  zur  Kaiserkrone  berufen  können,  wie  er  auch  einem  un- 
würdigen deutschen  Fürsten  die  Kaiserkrone  vorenthalten  oder 
auch  später  entziehen  konnte.  Das  deutsche  Königtum  und  das 
, Kaisertum  des  h.  römischen  Reiches  deutscher  Nation*  waren 
wesentlich  verschiedene  Würden.  Mit  der  gültigen  Königswahl 
der  deutschen  Fürsten  hatten  die  »Reges  Teutonia'  wohl  die  volle 
königliche  Gewalt  über  Deutschland,  aber  noch  nicht  die  Kaiser- 
würde, sondern  nur  die  Anwartschaft  auf  die  Kaiserkrone,  derent- 
wegen sie  schon  zur  Zeit  Friedrichs  I.  , Reges  Romanorum'  ge- 

M.irx,  KireheiiRm'hiclit*.  19 
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nannt  wurden *).  Erst  zur  Zeit  Ludwigs  des  Bayern  fing  man 
im  Ernste  an,  und  zwar  aus  polemischen  Gründen,  das  päpst- 
liche Recht  der  Kaiserkrönung  zu  leugnen;  Ludwig  selbst  nannte 
sich  Kaiser,  ohne  vom  Papste  die  Krone  empfangen  zu  haben, 
liess  sich  aber  später  doch  noch  von  seinem  Papste  krönen. 
Maximilian  [.  liess  sich  1506  den  Titel  »Electus  imperator'  vom 
Papste  erteilen,  c)  Der  Treueid  (fidelitas),  welchen  der  König 
vor  der  Kaiserkrönung  dem  Papste  schwor,  ist  wohl  zu  unter- 
scheiden von  dem  Lehenseide  (homagium),  welchen  der  zu  Be- 
lehnende seinem  Lehensherrn  leistete,  und  es  war  Verdrehung 
der  thatsächlichen  Verhältnisse,  wenn  einzelne  Kaiser,  z.  B.  Friedrich 
Barbarossa,  unter  Hinweis  auf  diesen  Eid  behaupteten,  man  be- 
trachte zu  Rom  den  Kaiser  als  Vasallen. 

1.  Der  Ritus  der  Kaiserkrönung2)  erscheint  spätestens  im  12.  Jhrh.  als 
fest  bestimmt  und  lässt  die  Idee  und  Aufgabe  des  Kaisertums  aufs  klarste  er- 
kennen. Der  Platz  vor  der  Peterskirche,  in  der  der  Regel  nach  die  Feier  statt- 
fand, und  die  Treppe  zu  derselben  pflegten  mit  deutschen  Truppen  besetzt  zu 
sein.  Auf  der  Höhe  der  Treppe  erwartete  der  Papst  den  Kandidaten,  welcher 
in  Waffenrüstung  erschien,  diese  aber  an  der  Treppe  mit  dem  Königsmantel 
vertauschte.  Nachdem  der  König  in  der  allgemein  üblichen  Weise  durch  Fuss- 
kuss  den  Papst  begrüsst  hatte,  schwur  er  in  der  Kapelle  .Maria  im  Turme'  dem 
Papste  und  seinen  Nachfolgern,  „dass  ich  sein  werde  ein  Beschützer  und  Ver- 
teidiger der  römischen  Kirche,  sowie  Deiner  Person  und  Deiner  Nachfolger  nach 
bestem  Wissen  und  Willen".  Dreimal  gefragt:  Willst  Du  Frieden  halten  mit 
der  Kirche?  erhielt  er  vom  Papste  den  Friedenskuss  auf  Stirne,  Wange  und 
Mund,  und  nach  weiterer  dreimaliger  Frage:  Willst  Du  ein  treuer  Sohn  der 
Kirche  sein?  legte  der  Papst  einen  Zipfel  des  eigenen  Mantels  um  die  Schultern 
des  Königs.  Nachdem  der  König  nun  in  das  Domkapitel  von  St.  Peter  als  Mit- 
glied aufgenommen  und  mit  priesterlichen  Kleidern  angethan  worden  ist,  damit 
er  die  ihm  während  des  folgenden  Amtes  zukommenden  Obliegenheiten  ver- 
sehen kann,  zieht  man  in  Prozession  in  die  Kirche,  zuerst  das  Domkapitel,  so- 
dann die  Kardinäle  mit  dem  König,  zuletzt  die  Reichsfürsten  und  der  Klerus. 
An  der  silbernen  Pforte  singt  der  Kardinalbischof  von  Albano  die  erste  Krönungs- 
oration,  die  Bitte  um  die  Fülle  der  Weisheit,  welche  den  zu  Krönenden  über 
alle  Fürsten  erheben  soll.  Nach  dem  Eintritte  in  die  Kirche  singt  der  Kardinal- 
bischof von  Porto  an  der  Porphyrplatte  nicht  weit  vom  Eingange  die  zweite 
Oration,  die  Bitte,  Gott  selbst  möge  dem  König  Panzer,  Helm  und  Schild  sein 
und  ihm  die  Völker  gehorsam  machen.  Nun  beginnt  die  h.  Messe,  welche  der 
Papst  singt.  Nach  dem  Staffelgebete  während  der  Allerheiligenlitanei  liegt  der 
König  auf  der  Erde,  während  alle  andern  knieen.  Es  folgt  die  Salbung  des 
Königs  am  rechten  Arme  und  an  der  Schulter,  welche  am  Mauritiusaltare  der 
Kardinalbischof  von  Ostia  vornimmt.  Die  treffenden  Gebete  erflehen  das  mystische 
öl  der  Gnade,  damit  der  König  fähig  sei  ,ad  regendam  ecclesiam'.  Den  Haupt- 
akt vollzieht  der  Papst  selbst.  Nach  dem  Graduale  steigt  der  König  den  Altar 
hinan,  kniet  nieder  und  erhält  einen  Ring  an  den  Finger  und  wird  mit  dem 

')  Watterich,  2.  318.   h  Watterich  1.22-24. 
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geweihten  Schwerte  unter  dem  Pluviale  umgürtet.  Er  zieht  das  Schwei t  und 
fährt  einen  dreimaligen  Hieb  durch  die  Luft,  der  König  ist  ,Miles  sancti  Petri' 
geworden.  Wieder  niedergekniet,  wird  er  vom  Papste  mit  der  vom  Altare  ge- 
nommenen goldenen  Krone  gekrönt,  erhält  das  Zepter  in  die  linke  Hand,  wo- 
bei der  Papst  betet,  der  Trager  möge  von  Gott  .geehrt  und  bevorzugt  werden 
vor  allen  Königen  der  Erde',  und  den  Reichsapfel,  das  Zeichen  der  Herrschaft 
über  die  Erde,  in  die  rechte  Hand.  So  ausgestattet,  schreitet  der  König  nach 
einem  für  ihn  hergerichteten  erhöhten  Sitze,  und  es  folgen  die  .Laudes':  Leben 
unserm  Herrn  dem  Papste  (dreimal),  Leben  und  Sieg  dem  grossen  und  fried- 
bringenden Kaiser  (dreimal).  Während  der  weitern  Feier  bringt  der  Kaiser  Brot 
und  Wein  zum  Altare,  empfängt  die  h.  Kommunion  und  spendet  sie. 

2.  Das  Verhältnis  zwischen  Kaiser  und  Papst  war  einzig  in  seiner  Art. 
Schwankungen  im  Ausdrucke  für  dasselbe  und  Unklarheit  in  den  Anschauungen 
über  dasselbe  waren  anfangs  die  natürliche  Folge  dieses  Umstandes.  Erst  die 
Kämpfe  der  Staufer  brachten  Klarheit  und  Sicherheit.  Es  wurden  Ausdrücke 
für  das  Verhältnis  des  Kaisers  zum  Papste  gebraucht,  z.  B.  miles,  dominus, 
welche  auch  für  das  Verhältnis  des  Vasallen  zum  Lehensherrn  angewendet 
wurden,  sie  sollten  hier  aber  eine  andere  Bedeutung  haben.  Rom  hat  nie  den 
Kaiser  als  solchen  als  seinen  weltlichen  Unterthanen  betrachtet.  Besass  der 
Kaiser  vom  Papste  Lehen,  so  war  er  natürlich  dadurch  dessen  Vasalle,  so  z.  B. 
infolge  der  Belehnung  mit  den  Mathildischen  Gütern.  Auch  das  .Halten  des 
Steigbügels*  (officium  stratoris)  leistete  gewöhnlich  der  Vasalle  seinem  Lehens- 
herrn. Aber  wenn  der  Kaiser  es  dem  Papste  zu  leisten  pflegte,  sollte  es  nicht 
ein  Vasallenverhältnis  ausdrücken,  sondern  nur  die  Ehrfurcht,  welche  jeder  Christ, 
also  auch  der  Kaiser  dem  Papste  schuldete. 

3.  Weltliche  und  kirchliche  Gewalt1)-  a)  Die  weltliche 
Gewalt  erkannte  es  als  ihre  höchste  Aufgabe  an,  Religion  und 
Kirche  zu  schützen  und  zu  stützen.  Ein  religionsloser,  athe- 
istischer Staat  wäre  in  den  Augen  des  Mittelalters  ein  Monstrum 
gewesen,  b)  Die  geistliche  Gewalt  ist  die  höhere,  da  sie  das 
Höherstehende  zu  verwalten  hat,  und  die  weltliche  ihr  unter- 
geordnet in  den  Dingen,  welche  die  Religion  und  das  Heil  der 
Seelen  betreffen.  Zur  Erklärung  dieser  Beziehungen  zwischen 
beiden  Gewalten  wandte  man  immer  wieder  das  Verhältnis 
zwischen  Himmel  und  Erde,  Sonne  und  Mond,  Seele  und  Leib 
an,  Bilder,  welche  auch  schon  die  Kirchenväter  gebrauchten, 
c)  Das  Hauptprinzip  der  öffentlichen  Ordnung  war  Eintracht 
und  wechselseitige  Unterstützung  der  beiden  von  Gott  gesetzten 
Gewalten,  der  geistlichen  und  der  weltlichen  2).  d)  Bei  Kon- 
flikten der  beiden  Gewalten  legten  alle  Unbeteiligten  und  Un- 
parteiischen vertrauensvoll  das  Recht  der  Entscheidung  der 
Kirche  bei,  ohne  dass  eine  ängstliche  Scheidung  der  beiden 

')  Jonas  (PL.  106.  279  -286.;  Hinkmar  (PL.  125.  833-856,  983  990) ; 
Thom.  Aq.,  De  regimine  principum.    Vgl.  die  Bulle  Unam  sanctam  u.  §77.  4. 

>■)  Cum  regnum  et  sacerdotium  inter  se  conveniunt,  bene  regitur  mundus. 
Jvo  Carnot. 
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Machtgebiete  als  notwendig  betrachtet  wurde.  Die  christlichen 
Völker  haben  in  reichem  Maasse  den  Segen  dieses  Verhältnisses 
zwischen  Kirche  und  Staat  an  sich  erfahren.  Besonders  als  Hort 
der  bürgerlichen  Freiheit  erwies  sich  stets  die  Kirche,  und  der 
Protestantismus  mit  seinem  Abfalle  von  den  Anschauungen  des 
Mittelalters  zeigte  sich  ,als  den  gefährlichsten  Feind  der  bürger- 
lichen Freiheit4  (Döllinger). 

1.  Die  Aufgabe  der  weltlichen  Gewalt  bezeichnet  schon  Gregor  d.  Gr. : 
Ut  qui  bona  appetunt  adiuventur,  ut  coelorum  via  largius  pateat,  ut  terrestre 
regnum  coelesti  regno  famuletur  ( L.  2.  ep.  1 1 ).  In  klarer  Kürze  stellt  der  Ver- 
fasser des  Werkes  ,De  regimine  principum'  den  Satz  auf :  Finis  autem,  ad  quem 
rex  principaliter  tendere  debet  in  seipso  et  in  subditis,  est  aeterno  beatitudo 
(L.  3.  c.  3).  Die  Aufgabe  der  weltlichen  Gewalt  und  ihr  Verhältnis  zur  Kirche 
bezeichnet  der  berühmte  Anselm,  indem  er  dem  Könige  Balduin  von  Jerusalem 
schreibt:  Ne  putetis,  vobis.  sicut  multi  reges  faciunt.  ecclesiam  Dei  quasi 
domino  ad  serviendum  esse  datam.  sed  sicut  advocato  et  defensori  esse 
commendatam  ')•  In  der  Auffassung  und  Erfüllung  dieser  Aufgabe  der  welt- 
lichen Gewalt  stehen  von  den  mittelalterlichen  Herrschern  wohl  am  höchsten 
Karl  d.  Gr.,  Ludwig  d.  Fr.,  Heinrich  d.  Heilige  und  Lothar  III. 

2.  Die  Stellung  der  Fürsten  ihren  Unterthanen  gegenüber  war  schon  wesent- 
lich bestimmt  dadurch,  dass  die  Staaten  durchgängig  eine  Mischung  von  Erb-  und 
Wahlmonarchie  darstellten  in  dem  Sinne,  dass  der  König  aus  einer  bestimmten 
Familie  gewählt  werden  sollte,  aber  innerhalb  dieser  Familie  die  Wähler  frei 
wählen  konnten,  wenn  nicht,  wie  es  unter  den  Merovingern  und  Karolingern 
meist  geschah,  das  Reich  unter  die  Söhne  des  Königs  geteilt  wurde.  Es  galt 
daher  als  selbstverständlich,  dass  die  Nation  ihrem  Fürsten  gewisse  Bedingungen 
vorschreiben  durfte.  Als  stillschweigende  Bedingung  betrachtete  man  es,  dass 
der  König  recht  und  gerecht  handle,  gut  regiere,  seine  Gewalt  nicht  zur  Unter- 
drückung missbrauche.  Eine  absolute  und  unbeschränkte  Gewalt  des  Fürsten 
kannte  das  Mittelalter  nicht.  Die  Synoden  erklären:  .Rex  a  recte  agendo  vocatur' 
und:  .Wer  nicht  fromm,  gerecht  und  barmherzig  regiert,  ist  nicht  König  zu 
nennen,  sondern  Tyrann'  ■).  Man  dachte  sich  die  Herrschergewalt  als  beruhend 
auf  einem,  wenn  auch  nicht  ausdrücklichen,  so  doch  stillschweigenden  Vertrage 
zwischen  Herrscher  und  Unterthanen ;  letztere  versprachen  dabei,  dem  Herrscher 
zu  gehorchen,  dieser,  seine  Pflichten  treu  zu  erfüllen.  Bei  der  Krönung  der 
Könige1)  kamen  diese  Anschauungen  klar  zum  Ausdrucke.  Dieselbe  wurde 
von  Bischöfen,  meist  dem  angesehensten  des  Landes,  vorgenommen,  ohne  dass 
dadurch  ausgedrückt  werden  sollte,  die  Kirche  verleihe  die  königliche  Gewalt. 
Sie  wurde  als  Sakramentale  betrachtet.  Als  Beispiel  einer  solchen  Krönung 
darf  die  des  deutschen  Königs  betrachtet  werden.  Der  Erzbischof  von  Mainz, 
dem  dies  Recht  zufiel,  fragte  vor  Überreichung  der  Krone :  Wollen  Ew.  Majestät 
den  römisch-katholischen  Glauben  festhalten?  Wollen  Ew.  Majestät  die  Kirche 
und  ihre  Diener  schützen?  Wollen  Ew.  Majestät  das  Reich  schützen,  .  .  .  Be- 

I)  PL.  157.  206. 

Synoden  zu  Paris  i829),  Aachen  (836),  Mainz  (888)  ;  vgl.  CG.  4.  65,  90, 
547.    Diese  Synoden  gaben  auch  Vorschriften  für  die  Regierung  des  Königs, 
••«i  PL.  125.  809,  «33,983. 
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Schützer  der  Witwen  und  Waisen  sein,  dem  Papste  den  gebührenden  Gehorsam 
leisten?  Dann  beschwor  der  zu  Krönende  seine  bejahenden  Antworten.  Der 
Bischof  wandte  sich  darauf  an  den  .Umstand'  mit  der  Frage:  Wollt  Ihr  diesem 
Fürsten  und  Herrn  unterthänig  sein,  Treue  ihm  halten,  seine  Macht  festigen 
u.  s.  w.?  Es  kommt  also  hier  thatsächlich  eine  Art  Vertrag  zum  Vorscheine. 
Hielt  der  König  sein  Versprechen  nicht,  so  glaubte  man  sich  nicht  mehr  an  ihn 
gebunden.  Es  erklärt  sich  diese  Erscheinung  aus  dem  Bestreben  jener  Zeit, 
auch  die  öffentlichen  Verhältnisse  als  auf  privatrechtlichen  Beziehungen  beruhend 
zu  betrachten. 

4.  Absetzung  der  Könige.  Mag  man  auch  den  Päpsten 
des  Mittelalters  alles  andere  verzeihen,  eines  wird  ihnen  nicht 
verziehen,  dass  sie  Könige  abgesetzt  und  deren  Unterthanen  vom 
Eide  der  Treue  entbunden  haben.  Eine  ruhige  Erwägung  der 
Verhältnisse  muss  jedoch  zu  ruhigerer  Beurteilung  der  Sache 
führen,  a)  Nach  kirchlichen  und  staatlichen  Rechtsbestimmungen 
musste  der  Kirchenbann  für  den  Gebannten,  der  zu  meiden  war, 
recht  unangenehme  bürgerliche  Folgen  haben.  Er  sah  sich  in 
die  Unmöglichkeit  versetzt,  ein  öffentliches  Amt  auszuüben.  Da 
nun  natürlich  auch  Könige  dem  Banne  verfallen  konnten,  so 
musste  der  Eintritt  desselben  für  sie  die  Suspension  von  der 
Regierung  zur  Folge  haben.  Blieb  der  Gebannte  ein  Jahr  hart- 
näckig im  Banne  (Insordescenz),  so  war  er  nach  den  geltenden  An- 
schauungen des  Thrones  verlustig.  Im  Interesse  der  öffentlichen- 
Ordnung  lag  es,  und  der  Stellung  des  Papstes  entsprach  es  nun, 
dass  ihm  das  ausschliessliche  Recht  zukam,  den  Bann  über 
Könige  auszusprechen  und  den  Eintritt  seiner  Folgen  zu  er- 
klären. Mit  der  Suspension  oder  der  endgültigen  Beseitigung 
der  Regierungsgewalt  im  Herrscher  war  dann  natürlich  das  einst- 
weilige oder  endgültige  Aufhören  des  Unterthaneneides  gegeben, 
denn  da  der  Herrscher  nicht  mehr  gebieten  konnte,  hörte  auch 
die  Pflicht  der  Unterthanen  zum  Gehorsame  auf.  b)  Mittelalterliche 
und  auch  spätere  Theologen,  z.  B.  Suarez,  begründen  das  Recht 
des  Papstes  zur  Absetzung  von  Königen  nicht  bloss  durch  den 
Hinweis  auf  die  erwähnten  Rechtsanschauungen,  sondern  auch 
und  öfter  an  erster  Stelle  durch  die  Lehre  von  der  indirekten 
Gewalt  der  Kirche  über  das  Zeitliche,  und  die  Formeln,  welche 
bei  solchen  Gelegenheiten  von  den  Päpsten  gebraucht  wurden, 
sprechen  öfter  für  diese  Begründung. 

Die  Folgen  des  Bannes  beruhten  im  wesentlichen  auf  dem  Umstände, 
dass  die  Gebannten  nach  den  kirchlichen  Gesetzen,  unter  Strafe  des  Bannes  für 
den  Zuwiderhandelnden,  zu  meiden  waren  (S.  279).  Es  bedarf  keines  Beweises, 
dass  auch  gegen  Fürsten  die  Strafe  des  Bannes  angewendet  werden  durfte, 
wenn  sie  das  thaten,  was  für  Unterthanen  den  Bann  nach  sich  ziehen  musste. 
Das  ist  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit  und  der  schlimmen  Folgen,  welche 
Verbrechen  von  Fürsten  hervorrufen  müssen.    Wohl  konnte  man  fordern,  dass 
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wegen  der  schwerwiegenden  Folgen  diese  Strafe  nur  im  äussersten  Notfalle  an- 
gewendet werden  sollte.  Bis  zum  9.  Jhrh.  hatten  auch  die  gewöhnlichen  Bischöfe 
das  Recht,  den  Bann  über  Fürsten  auszusprechen,  später  wurde  dasselbe  zum 
Wohle  der  Fürsten  und  Völker  dem  Papste  vorbehalten.  Sprach  er  den  Bann 
aus,  so  war  es  auch  seine  Sache,  den  Eintritt  der  rechtlichen  Folgen  desselben 
auszusprechen.  Dass  der  Gebannte  kein  öffentliches  Amt  bekleiden  dürfe, 
wurde  auch  ausdrücklich  ausgesprochen  durch  kirchliche  und  staatliche  Gesetze, 
öfter  auch  Verlust  des  Amtes  verfügt1 1.  Die  öffentliche  Busse,  wenn  sie  nicht 
freiwillig  übernommen  worden  war,  machte  zur  Führung  eines  Amtes  für  die 
Zukunft  unfähig.  Im  7.  Jhrh.  suchte  man  König  Wamba  von  Spanien  und  später 
Kaiser  Ludwig  d.  Fr.  die  Weiterführung  der  Regierung  dadurch  unmöglich  zu 
machen,  dass  man  sie  zur  öffentlichen  Busse  verurteilte.  Wer  ein  Jahr  hart- 
näckig im  Banne  blieb,  galt  nach  den  Bestimmungen  des  12.  allgemeinen  Konzils -i 
als  infam,  unfähig  zu  öffentlichen  Ämtern  und  bürgerlich  tot.  Kaiser  Friedrich  II. 
erklärte  1220  als  staatliches  Gesetz,  dass  jene,  welche  ein  Jahr  im  Banne  bleiben, 
,eo  ipso'  dem  kaiserlichen  Banne  verfallen  seien. 

*  72.  Reformbestrebungen  vor  der  Thronbesteigung  Gregors  VII. 

Will,  Die  Anfänge  der  Restauration  der  Kirche  im  11.  Jhrh.  Marburg 
1859;  Dresdner,  Kultur  und  Sittengeschichte  der  italienischen  Geistlichkeit 
im  10.  u.  11.  Jhrh.  Breslau  1890;  Höf  ler,  Die  deutschen  Päpste,  Regbg.  1839. 
1—2;  Delarc,  St.  Gregoire  VII  et  la  reforme  de  l'eglise  au  XI*  siede,  Paris 
1889.  1—2. 

1.  Es  konnte  keinem  einsichtigen  und  für  das  Wohl  der 
Kirche  besorgten  Manne  im  1 1.  Jhrh.  entgehen,  dass  diese  einer 
Reform  dringend  bedürfe.  Der  berufene  Wächter  der  Kirchen- 
gesetze, das  Papsttum,  war  lange  Zeit  hindurch  infolge  der  miss- 
lichen Verhältnisse  in  Rom  (S.  237  ff.)  lahm  gelegt  gewesen, 
die  Entwicklung  der  Zustände  in  den  einzelnen  Ländern  hatte 
die  Kirche  zur  Magd  des  Staates  gemacht.  Eine  bedeutende 
Verweltlichung  des  Klerus  und  vielfache  sittliche  Mängel  an 
demselben  waren  die  Folge  dieser  Umstände.  Vorzüglich  waren 
es  drei  Übel,  an  denen  die  Kirche  und  besonders  der  Klerus, 
,das  Salz  der  Erde4,  litt:  1.  Die  Besetzung  der  Bistümer  und 
wichtigern  Klöster  war  ganz  in  die  Hand  der  Fürsten  gelegt, 
und  damit  die  Kirche  der  Laune  übelgesinnter  Herrscher  und 
ihrer  Höflinge  preisgegeben.  Zudem  erfolgte  die  Belehnung  der 
geistlichen  Reichsfürsten  mittelst  Ring  und  Stab,  den  Insignien 
der  geistlichen  Würde.  2.  Die  Folge  davon  war  die  Käuflich- 
keit der  höhern  Kirchenämter,  die  Simonie;  es  war  eben  gar 
zu  natürlich,  dass  die  verleihende  Hand  des  Königs  oder  jene, 

•)  Vgl.  die  Bestimmungen  der  Konzilien:  Toledo  VIII.  c.  10,  XVI.  c.  10; 
Reims  (624)  c.  8;  Clichy  (626)  c.  10  ;  Pavia  (850)  c.  12;  Nismes  <  1096)  c.  4  ;  Lyon 
< 1245)  c.  9,  sodann  c.  21.  C.  32.  q.  5 ;  c  8.  C.  1 1.  q.  1 ;  c.  32.  C.  24.  q.  1 ;  c.  9  X 
De  haeret.  (5.  7);  c.  13.  X  eod.  tit.  und  Decretio  Childeberti  S.  280  A.  1. 

*)  CG.  5.  882. 
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welche  einen  Dienst  leistete,  bei  der  Zuwendung  des  Amtes 
an  eine  bestimmte  Person  ein  Geschenk  erhielten,  anfangs  wohl 
aus  freiem  Willen,  später  mehr  oder  weniger  nach  Gewohnheits- 
recht. Dieser  Übelstand,  der  in  hervorragendem  Maasse  in 
Italien  und  in  Deutschland  unter  Heinrich  IV.  herrschte,  war  so 
allgemein,  dass  dasjenige  „was  allenthalben  zugelassen  wurde, 
durchaus  nicht  als  etwas  Strafwürdiges  erschien,  und  was  fast 
allen  genehm  war,  als  Regel  beobachtet  wurde,  wie  wenn  es 
durch  ein  Gesetz  so  bestimmt  worden  wäre" l).  3.  Das  dritte 
Symptom  der  schlimmen  Zustände  war  die  Verletzung  des 
Cölibatgesetzes,  welche  sich  besonders  die  niedere  Geistlichkeit 
zu  Schulden  kommen  Hess,  und  die  soweit  getrieben  wurde, 
dass  Geistliche  öffentlich  Hochzeit  hielten.  Wohl  hielt  sich  in 
Spanien,  wo  der  Kampf  gegen  den  Muhammedanismus  vor  Er- 
schlaffung bewahrte,  die  Geistlichkeit  ziemlich  auf  der  Höhe 
der  von  ihrem  Stande  geforderten  Sittlichkeit,  aber  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  und  besonders  in  Norditalien  scheint  das 
Übel  sich  sehr  tief  eingefressen  zu  haben. 

Einen  Begriff  von  der  Ausdehnung  der  erwähnten  Missstände  geben  die 
Klagen  der  edelgesinnten  Zeitgenossen.  Gregor  VII.  leiht  seinem  .unsäglichen 
Schmerze'  Ausdruck  in  den  Worten:  .Wenn  ich  hinblicke  auf  das  Abendland» 
nach  Süden  oder  nach  Norden,  so  finde  ich  kaum  Bischöfe,  welche  in  Bezug 
auf  den  Eintritt  in  ihr  Amt  oder  in  Bezug  auf  ihre  Lebensweise  den  Gesetzen 
entsprechen,  die  das  christliche  Volk  aus  Liebe  zu  Christus  und  nicht  aus  welt- 
lichem Ehrgeiz  leiten,  und  unter  allen  weltlichen  Fürsten  kenne  ich  keinen,  der 
Christi  Ehre  der  seinen,  die  Forderungen  der  Gerechtigkeit  seinem  Nutzen  vor- 
zöge* Der  h.  Bischof  Bruno  von  Segni  klagt  in  seiner  Biographie  Leos  IX.8): 
Simon  Magus  ecclesiam  possidebat,  episcopi  et  sacerdotes  voluptatibus  et 
fornicationi  dediti  erant.  Non  erubescebant  sacerdotes  uxores  ducere,  palam 
nuptias  faciebant  .  .  .  Sed  quod  his  omnibus  deterius  est,  vix  aliquis  invenie- 
batur,  qui  simoniacus  non  esset,  vel  a  simoniaco  ordinatus  non  fuisset.  Wie 
fest  die  Krankheiten  der  Simonie  und  des  Konkubinates,  die  .simonistische  und 
nikolaitische  Häresie',  wie  jene  Zeit  es  nannte,  im  Körper  der  Kirche  sass,  be- 
weist der  lange  und  schwere  Kampf,  der  gegen  dieselben  geführt,  und  der  Um- 
stand, dass  selbst  das  Volk  zur  Teilnahme  an  demselben  aufgerufen  werden 
musste.  Bezüglich  des  Konkubinates  im  besondem  glaubte  Anselm,  Bischof  von 
Lucca,  ein  tüchtiger  Kämpfer  auf  seiten  der  Kirche,  dass  die  .Priester  und 
Diakonen  von  Mailand  samt  und  sonders'  von  dem  Übel  behaftet  gewesen  seien  *) ; 
der  Bischof  Otto  von  Konstanz  Hess,  auch  nachdem  schon  oft  die  Vorschriften 
gegen  das  Konkubinat  erneuert  waren,  seine  GeisUichen  heiraten  ;  Kleriker  des 
Bischofs  Altmann  von  Passau  wollten  diesen  umbringen,  als  er  wiederholt  die 
Befolgung  des  Cölibatgesetzes  forderte.  Auf  einer  Synode  zu  Paris  (um  1074) 
erklärten  fast  alle  Bischöfe  und  Äbte,  welche  zugegen  waren,  die  Forderung  des 
Cölibats  sei  .nicht  erträglich  und  deshalb  unvernünftig'6). 

»)  Petr.  Dam.  PL.  145.  140.    »j  Reg.  2.  49;  vgl.  1.  42. 
*i  Watterich  I.  96.   *>  CG.  4.794.  3)CG.5.33. 
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2.  Den  Riesenkampf  gegen  diese  Übel  führte  das  Papsttum 
im  11.  Jhrh.,  unterstützt  von  den  reformierten  Benediktinern,  der 
Kongregation  von  Clugny,  von  Valumbrosa  und  Camaldoli,  und 
einer  Anzahl  tüchtiger  Kardinäle  und  Bischöfe.  Die  Reform 
des  Klerus  nahm  den  ersten  Anlauf  unter  Benedikt  VIII.  und 
Heinrich  II.  durch  die  Reformsynoden  zu  Pavia  (1018)  und  Goslar 
(1019),  welche  Absetzung  der  Konkubinarier  und  Versetzung 
ihrer  Kinder  in  den  Stand  der  Hörigen  bestimmten,  sie  kam 
jedoch  dann  wieder  ins  Stocken.  Mit  Entschiedenheit  und  Kraft 
nahmen  aber  die  deutschen  Päpste  die  Sache  wieder  auf,  be- 
sonders Leo  IX.  (1048 — 1054),  der  den  berühmten  Hildebrand  mit 
sich  nach  Rom  zurückführte.  Von  da  an  war  dieser  geniale  Mann 
die  Seele  der  Bewegung.  Sie  galt  nun  aber  auch  dem  Übel 
der  Simonie.  Fast  Jahr  um  Jahr  reiste  der  unermüdliche  Leo 
durch  Italien,  Frankreich,  Deutschland,  hielt  Synoden,  deren  Auf- 
treten im  10.  und  am  Anfang  des  11.  Jhrh.  eine  Seltenheit  ge- 
wesen, setzte  unwürdige  Bischöfe  ab,  suspendierte  minder  schul- 
dige. Und  als  der  h.  Papst  am  19.  April  1054  zu  früh  ins  Grab 
gesunken  war,  setzten  die  Legaten  der  folgenden  Päpste,  Hildebrand, 
Petrus  Damiani  u.  a.,  auf  zahlreichen  Synoden  das  Werk  fort. 
Das  Ergebnis  der  Bemühungen  war,  dass  Spanien  und  England 
die  Dekrete  gegen  Konkubinat  und  Simonie  durchführten,  und 
Frankreich  allmählich  folgte.  In  England  vertrieb  König  Wilhelm 
der  Eroberer,  welcher  zwar  an  der  königlichen  Ernennung  zu 
den  geistlichen  Stiftern,  jedoch  ohne  Simonie  zuzulassen,  fest- 
hielt, die  unenthaltsamen  Geistlichen.  Aber  noch  während  des 
ganzen  Investiturstreites  und  nach  demselben  bis  tief  ins  12.  Jhrh. 
kehren  auf  den  vielen  Synoden  die  Gesetze  gegen  die  beiden 
Übel  immer  und  immer  wieder  und  beweisen,  dass  dieselben 
noch  nicht  ganz  ausgerottet  waren. 

I.  Kardinal  Hildebrand  und  seine  Freunde.  Hildebrand  (=  Schiacht- 
feuer, Höllenbrand  nannten  ihn  seine  Feinde)  entstammte  einer  Familie  des 
Mittelstandes  in  Etrurien  und  ward  zu  Rom  für  den  geistlichen  Stand  erzogen. 
Er  ward  Mönch  und  Kaplan  Gregors  VI.  und  kam  mit  diesem  1046  nach  Köln 
in  Gewahrsam;  nach  dessen  Tode  begab  er  sich  in  das  Kloster  Clugny.  Als 
der  füF  den  päpstlichen  Stuhl  von  Heinrich  III.  bestimmte  Bischof  Bruno  von  Toul 
1048  nach  Rom  reiste,  traf  er  mit  Hildebrand  zusammen,  der  ihm  freimütig  er- 
klärte, wenn  er  ohne  kanonische  Wahl,  bloss  auf  Befehl  des  Kaisers  sich  des 
römischen  Stuhles  bemächtige,  sei  er  kein  .Apostolicus4,  sondern  ein  .Apostaticus'. 
Der  Papst  nahm  ihn  mit  und  machte  ihn  zu  seinem  Schatzmeister.  Als  solcher 
brachte  er  die  Finanzen,  welche  unter  den  frühern  Päpsten,  besonders  Benedikt  IX., 
sehr  in  Verwirrung  geraten  waren,  wieder  in  Ordnung.  Von  da  an  ist  er  an 
erster  Stelle  bei  allen  wichtigen  Handlungen  der  Päpste  beteiligt.  Hätte  Hilde- 
brand den  Ehrgeiz  besessen,  der  ihm  so  oft  vorgeworfen  wird,  er  hätte  sogleich 
nach  dem  Tode  Leos  die  Tiara  auf  sein  Haupt  setzen  können,  da  die  Römer 
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ihn  einstimmig  zum  Papste  forderten.  Er  wies  jedoch  die  Forderung  ab  und 
schlug  selbst  dem  Kaiser  vor,  den  Bischof  Gebhard  von  Eichstätt  zu  designieren. 
So  blieb  Hildebrand  unter  den  folgenden  Päpsten  in  seiner  Stellung  als  Are  in 
dinkon,  wurde  wiederholt  zu  wichtigen  Gesandtschaften  verwendet  und  war 
besonders  bei  zwistigen  Wahlen  eine  starke  Stütze  der  Ordnung,  stets  unbestritten 
der  Führer  der  Reformpartei.  Besonders  geachtet  war  er  bei  Papst  Alexander  II. 
.1061-1073)').  Der  h.  Petrus  Damiani-'.  stand  würdig  an  der  Seite  Hildebrands. 
Er  war  Camaldulenserprior  und  bei  Leo  IX.  in  hohem  Ansehen.  Als  päpstlicher 
Legat  wirkte  er  in  Italien,  Frankreich  und  Deutschland.  Er  starb  als  Kardinal- 
bischof von  Ostia  M72  und  wird  als  Kirchenlehrer  verehrt.  Seine  Schriften  *i 
förderten  die  Reformbestrebungen  und  dienten  sehr  zur  Klärung  der  Anschau- 
ungen über  die  strittigen  Fragen.  Sein  .Liber  gratissimus'  ist  gegen  die  Simonie 
gerichtet,  und  die  .Disceptatio  synodalis'4)  verteidigt  die  Freiheit  der  Papstwahl. 
Humbert,  Kardinalbischof  von  Silva  Candida,  schrieb  ebenfalls  ein  bedeutendes 
Werk  gegen  die  Simonisten  V  Eine  mächtige  Stütze  der  Reformbestrebungen 
bildete  der  h.  Abt  Hugo  von  Clugny,  der  selbst  erfolgreich  als  Vertreter  des 
Papstes  in  Frankreich  wirkte,  Synoden  zu  Toulouse  und  Avignon  hielt  und  die 
Kräfte  seiner  Kongregation  in  den  Dienst  der  h.  Sache  stellte").  In  Tuscien 
wirkte  der  h.  Johannes  Gualbertus,  Stifter  der  Benediktinerkongregation  von 
Valumbrosa. 

2.  Die  deutschen  Päpste  und  die  Reformsynoden :).  Kaum  war  Clemens  II. 
Weihnachten  1046  Papst  geworden,  so  veranstaltete  er  schon  in  den  ersten 
Tagen  des  Januar  1047  eine  grosse  Synode  zu  Rom,  welche  strenge  Verbote 
gegen  die  Simonie  erliess,  die  Simonisten  bannte  und  selbst  den  von  ihnen 
Geweihten,  auch  wenn  ihnen  die  Sünde  des  Weihenden  beim  Empfange  der 
Weihen  unbekannt  war,  vierzigtägige  Busse  auferlegte.  Diese  Bestimmungen 
erneuerte  Leo  IX.  auf  einer  Synode  in  Rom  1049  und  schärfte  noch  einmal 
das  Cölibatgesetz  ein.  Alsdann  reiste  der  Papst  nach  Frankreich  und  Deutsch- 
land, hielt  die  grossen  Synoden  von  Reims  1049  und  Mainz  1050  und  Hess 
entschiedene  Bestimmungen  gegen  Simonie  und  Konkubinat  und  die  Forderung 
der  kanonischen  Wahl  für  Bischöfe  und  Abte  aufstellen.  Noch  zweimal  kam 
der  Papst  nach  Deutschland,  überall  für  die  Reform  wirkend.  Sein  Nachfolger 
Viktor  II.  (1055  -1057)  schickte  Hildebrand  nach  Frankreich  und  liess  durch  ihn 
sechs  simonistische  Bischöfe  absetzen,  ausserdem  versammelte  sich  1056  die 
wichtige  Synode  von  Toulouse  und  schärfte  unter  Strafe  des  Bannes  und  der 
Absetzung  die  Gesetze  gegen  die  erwähnten  Übel  ein.  Die  Lateransynode 
vom  J.  1059  unter  Nikolaus  II.  fügte  sodann  als  Strafbestimmung  gegen  die 
Konkubinarier  die  Suspension  des  Einkommens  bei  und  verbot  den  Gläubigen, 
die  Messe  eines  unenthaltsamen  Geistlichen  zu  hören.  Ausserdem  sandte  Niko- 
laus den  Kardinal  Stephan  nach  Frankreich,  Damiani  nach  Norditalien,  um  für 
die  Durchführung  der  Reformgesetze  zu  sorgen. 


•)  Sein  Freund  Petrus  Damiani  scherzte  über  ihn: 
Papam  rite  colo,  sed  te  prostratiis  adoro. 
Tu  facis  hunc  Dominum,  te  facit  ipse  Deutn. 

-)  Mgr.  von  Kleinermanns,  Steyl  1882;  Neukirch,  Götting.  1875. 
»)  PL.  t.  144-145.    *t  MG.  Libelli  de  lite  1.  15-94.    *)  Ebd.  S.  95  253. 
•)  Vgt.  L'Huillier,  Vie  de  st.  Hugues,  Solesmes  1888. 
h  CG.  4.  709  ff. 
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3.  Die  Pataria  in  Mailand.  Besonders  schlimm  waren  die  Verhaltnisse 
in  Oberitalien,  speziell  zu  Mailand.  Da  der  simonistische  Erzbischof  Guido  von 
Mailand  sich  um  die  Durchführung  der  erlassenen  Gesetze  nicht  kümmerte,  trat 
unter  Führung  der  Kleriker  Landulf  und  Ariald  1057  eine  Vereinigung  zusammen, 
um  durch  Belehrung  und  selbst  mit  Anwendung  von  Gewalt  zu  wirken,  Pataria 
genannt,  weil  sie  sich  in  einem  Stadtteile  dieses  Namens,  wo  die  Trödler  ihren 
Sitz  hatten,  zu  versammeln  pflegte.  Von  hier  zog  man  aus,  um  die  Häuser  der 
Geistlichen  zu  stürmen  und  die  verdächtigen  Frauenspersonen  zu  verjagen. 
Dieser  Partei  des  Volkes  gegenüber  schützte  der  Adel  die  Geistlichen,  der  Erz- 
bischof bannte  die  Führer  der  Pataria.  Diese  fand  den  Schutz  des  Papstes,  der 
Erzbischof  musste  für  seine  Simonie  Busse  thun.  Von  Mailand  aus  verbreitete 
sich  die  Pataria  in  Norditalien,  besonders  als  sie  1064  in  dem  Laien  Erlembald, 
Landulfs  Bruder,  einen  sehr  tüchtigen  Führer  erhalten  hatte.  Papst  Alexander  II. 
erkannte  den  Verein  an  und  gab  seine  Zustimmung  selbst  für  gewaltsames  Vor- 
gehen, wenn  es  nötig  sei.  Wohl  wurde  die  Pataria  später  aufgelöst,  aber  die 
Bewegung,  welche  sie  hervorgerufen  hatte,  blieb  und  wurde  entschieden  ge- 
fördert durch  die  neuerstandenen  Benediktinerkongregationen  von  Valumbrosa 
und  Camaldoli. 

3.  Noch  immer  aber  war  die  Wurzel  der  Übel,  an  denen  die 
Kirche  krankte,  unberührt  geblieben,  die  Unfreiheit  derselben 
dem  Staate  gegenüber.  Für  die  Kirche  in  den  einzelnen  Län- 
dern sollte  erst  der  Investiturstreit  hier  Wandel  schaffen.  Aber 
auch  der  apostolische  Stuhl  entbehrte  der  notwendigen  Freiheit, 
weil  dem  deutschen  Könige  bezw.  Kaiser  das  Privileg  der  Er- 
nennung eines  neuen  Papstes  zustand  (S.  234).  Dieses  wurde 
beseitigt  durch  das  berühmte  Wahldekret  Nikolaus  II.1),  welches 
auf  der  Ostersynode  des  Jahres  1059  gegeben  wurde.  Dasselbe 
stellte  die  kanonische  Wahl  des  Papstes  wieder  her  und  be- 
stimmte, dass  der  deutsche  König  Heinrich  „und  seine  Nach- 
folger, welche  dieses  Recht  vom  apostolischen  Stuhle  für  ihre 
Person  werden  erlangt  haben  *)•,  das  Recht  haben,  ihre  Zustim- 
mung zur  Wahl  zu  geben,  nötigenfalls  den  Wahlakt  zu  prüfen 
und  einen  Vertreter  zur  Weihe  des  Papstes  zu  schicken.  Als 
der  deutsche  Hof  das  Dekret  nicht  annehmen  wollte,  schloss  der 
Papst  noch  im  selben  Jahre  1059,  um  sich  gegen  Deutschland 
zu  schützen,  den  wichtigen  Bund  mit  den  Normannen,  welche 
einen  grossen  Teil  Süditaliens  den  Griechen  entrissen  hatten.  Der 
Papst  erkannte  Robert  Wiskard  als  Herzog  von  Apulien  an,  und 

M  CG.  4.  800 ff.;  Grauert,  Das  Dekret  Nikolaus*  II.  von  1059  in  HIG.  1. 
502—594;  Schef f er-Boichorst,  Die  Neuordnung  der  Papstwahl  durch  Niko- 
laus II.  Strassbg.  1879.  Der  echte  Text  des  Dekretes  findet  sich  im  Decretum 
Gratiani  (c.  1.  Dist.  23;  vgl.  HIG.  1.  504  f.i,  während  die  sogenannte  kaiserliche 
Fassung  des  Dekretes  (MG.  LL.  2.  Append.  S.  177),  welche  Heinrich  IV.  zum  Mit- 
wähler macht  und  ihm  das  Recht  beilegt,  den  Ort  der  Papstwahl  zu  bestimmen, 
eine  Fälschung  ist. 

2i  Qui  ab  hac  apostolica  sede  personaliter  hoc  ius  impetraverint. 
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dieser  unterwarf  sich  mit  seinen  gegenwärtigen  Besitzungen  und 
künftigen  Eroberungen  als  Lehensmann  dem  apostolischen  Stuhle. 
Dieses  Lehnsreich  der  Kirche  bildete  in  der  kommenden  Zeit  eine 
bedeutende  Stütze  der  Päpste  bei  Angriffen  von  seiten  Deutschlands. 
Als  Heinrich  IV.  nun  bald  mit  dem  Papste  in  Kampf  geriet  (§  73), 
fiel  auch  sein  erwähntes  Bestätigungsrecht  fort,  und  zwar  für 
immer;  so  war  Gregor  VII.  der  letzte  Papst,  der  vom  deutschen 
Könige  bestätigt  wurde. 

Das  erwähnte  Dekret  bestimmte  weiter:  1.  Das  Recht,  den  neuen  Papst 
zu  wählen,  sollen  ausschliesslich  die  Kardinalkleriker  besitzen,  und  zwar  so,  dass 
die  Bischöfe  unter  ihnen  zunächst  sich  über  einen  Kandidaten  einigen  und  ihn 
vorschlagen,  die  übrigen  alsdann  ihre  Zustimmung  geben,  so  dass  also  ,die  Wahl 
des  römischen  Bischofs  in  der  Gewalt  der  Kardinalbischöfe  ist',  wie  Nikolaus  II. 
in  seiner  Encyklika,  welche  die  Beschlüsse  verkündet,  sich  ausdrückt ');  der  übrige 
Klerus  und  das  Volk  soll  seine  Zustimmung  zur  geschehenen  Wahl  (wohl  bei 
der  Inthronisation  im  Lateranpalaste  durch  die  Huldigung)  geben.  2.  Gewählt 
soll  ein  Mitglied  des  römischen  Klerus  werden,  wenn  sich  ein  taugliches  findet. 
3.  Ist  es  nicht  möglich,  dass  die  Wahl  in  Rom  stattfindet,  so  können  die  Kardinal- 
bischöfe dieselbe  auch  anderswo  vollziehen.  4.  Ist  die  herkömmliche  Inthroni- 
sation im  Lateran  verhindert,  so  kann  der  Gewählte  doch  als  rechtmässiger  Papst 
sich  betrachten. 

*  73.  Der  Investiturstreit.  Gregor  VII. 

ai  Gregors  Briefe,  Urkunden  und  Konzilsakten  in  PL.  t.  148,  dessen  Re- 
gistrum in  Mansi  20.  60  sqq.,  Jaffe,  Bibliotheca  rer.  Germanicarum,  Berol.  18<>4. 
2.  7  ff.;  Watterich,  1.  293,  2.  153;  LP.  2.  282—326. 

b>  G frörer,  Papst  Gregor  VII.  und  seine  Zeit,  Frbg.  1859  ff.  1—7;  Hergen- 
röther.Kath.  Kirche  und  christlicher  Staat,  Frbg.  1 876  u.  ö. ;  Meyer  v.  Knonau 
(S.  284);  Martens,  Gregor  VII.,  sein  Leben  u.  Wirken,  Lpzg.  1894.  1-2. 

Am  23.  April  1073  wurde  Kardinal  Hildebrand  vom  römischen 
Volke  stürmisch  zum  Papste  begehrt,  von  den  Kardinälen  ge- 
wählt und  ,nur  mit  äusserstem  Widerstreben,  in  Schmerz  und 
Thränen  auf  den  Thron  gesetzt'.  Der  deutsche  König  Heinrich 
sprach  durch  seinen  Vertrauten,  Konrad  von  Nellenburg,  der  die 
Rechtmässigkeit  der  Wahl  zu  Rom  prüfte,  seine  Bestätigung  aus. 
Erfüllt  vom  Gefühle  seiner  Pflicht,  war  der  greise  Papst  ent- 
schlossen, mit  allen  Mitteln,  welche  ihm  seine  Stellung  bot,  das 
Ideal  seines  Lebens,  die  Reform  der  Kirche,  zu  verwirklichen 
und  vor  keinem  Hindernis  zurückzuschrecken.  Mit  König  Heinrich 
wollte  er  sogleich  nach  Antritt  der  Regierung  ein  Konkordat  ab- 
schliessen  und  trat  deshalb  in  Unterhandlung  mit  Herzog  Rudolf 
von  Schwaben  und  der  Mutter  Heinrichs;  aber  der  Aufstand  der 
Sachsen  vereitelte  diese  Bemühungen.    Auf  der  Fastensynode 

>)  Harduin  6.  1.  1061. 
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des  Jahres  1074  erneuerte  Gregor,  ,um  die  simonistische  Häresie 
auszurotten  und  die  priesterliche  Keuschheit  wiederherzustellen4, 
die  Beschlüsse  seines  Vorgängers  Nikolaus  II.  (S.  297)  unter 
schärfern  Strafbestimmungen:  Verlust  der  simonistisch  erlangten 
Ämter  und  Unfähigkeit  für  weitere  Ämter,  Suspension  der  Kon- 
kubinarier von  allen  Amtsverrichtungen,  und  gebot,  dass  das  Volk 
keine  Funktion  von  ihnen  annehmen  dürfe.  Zahlreiche  Briefe 
und  Gesandte  des  Papstes  forderten  unnachsichtig  Verkündig- 
ung und  Durchführung  des  Dekretes.  Ein  Sturm  der  Entrüstung 
unter  den  betroffenen  Geistlichen,  besonders  in  Deutschland,  er- 
hob sich,  der  Papst  wurde  der  Häresie  angeklagt.  Gregor  er- 
krankte schwer  und  freute  sich  auf  die  Erlösung  durch  den  Tod, 
aber  er  blieb  fest.  Eine  Encyklika  an  die  Deutschen  forderte 
vom  Volke,  den  Bischöfen  den  Gehorsam  zu  verweigern,  wenn 
sie  ihre  Geistlichen  im  Konkubinat  leben  Hessen 1),  und  eine 
ziemliche  Anzahl  von  Bischöfen,  besonders  aus  Deutschland, 
wurde  zur  Verantwortung  vor  die  Fastensynode  des  J.  1075  ge- 
laden. Im  Vorgefühl  schwerer  Kämpfe  und  Leiden  2)  ging  Gregor, 
um  das  Übel  mit  der  Wurzel  auszureissen,  auf  dieser  Synode 
einen  entscheidenden  Schritt  weiter,  zum  Verbote  der  Laien 
Investitur3).  Mehr  als  dieses  Verbot  gab  wohl  der  Beschluss 
der  Synode  gegen  fünf  Räte  des  deutschen  Königs  Heinrich  die 
Veranlassung  zum  folgenden  Kampfe.  Da  dieselben  bei  simonis- 
tischer  Verleihung  von  Kirchenämtern  hervorragend  beteiligt  ge- 
wesen waren,  wurde  gegen  sie  der  Bann  ausgesprochen  für  den 
Fall,  dass  sie  nicht  bis  zum  1.  Juni  nach  Rom  kämen  und  Ge- 
nugtuung leisteten. 

Durch  die  am  9.  Juni  1075  an  der  Unstrut  erfolgte  furcht- 
bare Niederlage  der  Sachsen  und  Thüringer,  welche  sich  gegen 
seine  Bedrückungen  erhoben  hatten,  war  der  25jährige  Jüngling 
auf  dem  deutschen  Throne,  der  kurz  vorher  noch  von  Unter- 
würfigkeit gegen  den  apostolischen  Stuhl  überfloss,  übermütig 
geworden,  und  wollte  von  einem  Eingehen  auf  die  Absichten 
Gregors  nun  nichts  mehr  wissen.    Er  vergab  eigenmächtig  die 

»)  JL.  4902.  *)  Vgl.  Gregors  Brief  an  Hugo  von  Clugny  am  22.  1.  1075 
in  CG.  5.  41. 

3)  Si  quis  deinceps  episcopatum  vel  abbatiam  de  manu  alicuius  laicae  per- 
sonae  susceperit,  nullatenus  inter  episcopos  habeatur,  nec  ulla  ei  ut  episcopo  aut 
abbati  audientia  concedatur,  insuper  ei  gratiam  beati  Petri  et  introitum  Ecclesiae 
interdicimus,  quousque  locum,  quem  sub  crimine  tarn  ambitionis  quam  inobe- 
dientiae,  quod  est  scelus  idolatriae,  cepit,  resipiscendo  non  deserit.  Similiter 
etiam  de  inferioribus  ecclesiasticis  dignitatibus  constituimus.  Si  quis  imperatorum, 
regum,  ducum,  marchionum,  comitum,  vel  quilibet  saecularium  potestatum  aut 
personarum  investituram  episcopatuum,  vel  alicuius  ecclesiasticae  dignitatis  dare 
praesumpserit,  eiusdem  sententiae  vinculo  se  astrictum  esse  sciat.  MG.  SS.  8.  412; 
Watterich  1.  365. 
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Bistümer  Bamberg  und  Köln  und  die  Abteien  Fulda  und  Lorch 
ohne  Rücksicht  auf  die  Bestimmungen  des  römischen  Konzils 
und  zum  Teile  an  Unwürdige  und  behielt  die  gebannten  Räte 
bei  sich.  Als  Gregor  mahnte  und  mit  dem  Banne  drohte,  sollte 
er  unschädlich  gemacht  werden.  Wohl  im  Einverständnis  mit 
Heinrich  nahm  Cencius  Frangipani  den  Papst  in  der  Nacht  auf 
Weihnachten  gefangen,  wurde  aber  vom  römischen  Volke  am 
folgenden  Tage  genötigt,  ihn  wieder  freizugeben.  Heinrich  selbst 
aber  zwang  am  24.  Januar  1076  auf  einer  Synode  zu  Worms  die 
anwesenden  26  Bischöfe,  Gregor  für  abgesetzt  zu  erklären  1),  und 
brachte  die  Bischöfe  Oberitaliens  auf  der  Synode  zu  Piacenza 
zum  Anschlüsse  an  diesen  Schritt.  Auf  der  Fastensynode  des 
J.  1076  erschien  der  Abgesandte  des  Königs,  Roland,  mit  den 
Akten  dieser  Beschlüsse,  verlas  einen  Brief  mit  der  Adresse : 
„Heinrich,  nicht  durch  Anmaassung,  sondern  durch  Gottes  gnädige 
Einsetzung  König,  an  Hildebrand,  nicht  mehr  Papst,  sondern 
falschen  Mönch"  und  entsprechendem  Inhalte,  und  lud  im  Namen 
des  Königs  die  anwesenden  110  Bischöfe  auf  Pfingsten  zur  Wahl 
eines  neuen  Papstes  beim  Könige  ein,  „denn  dieser  (Gregor)  ist 
nicht  ein  Papst,  sondern  ein  reisender  Wolf" ").  In  Beantwortung 
dieser  Beschimpfung  deckte  Gregor  mit  seinem  eigenen  Leibe 
den  Sprecher  gegen  die  Schwerter  der  empörten  anwesenden 
Laien.  Am  folgenden  Tage  sprach  er  unter  Zustimmung  der 
Versammlung  das  Urteil  über  die  Frevler:  Exkommunikation  über 
Sigfried  von  Mainz,  den  Führer  der  Bischöfe,  Suspension  über 
die,  welche  freiwillig  das  Absetzungsdekret  unterzeichnet  hatten. 
Gegen  König  Heinrich  wurde  der  Bann  und  Suspension  von  der 
Regierungsgewalt  in  Deutschland  und  Italien  verhängt3).  Gregor 
gab  in  einem  Rundschreiben  diesen  Urteilsspruch  der  Christen- 
heit bekannt  und  mahnte  zum  Gebete,  ,damit  Gott  die  Herzen 
der  Sünder  zur  Busse  bekehre*. 

Die  Haltung  der  deutschen  Fürsten  auf  dem  Reichstage  zu 
Tribur,  Oktober  1076,  brachte  Heinrich  zur  Besinnung.  Durch 
3tägige  Busse  zu  Canossa  verschaffte  er  sich  Lösung  vom  Banne. 
Aber  die  sächsischen  und  schwäbischen  Reichsfürsten  wollten 
nichts  mehr  von  Heinrich  wissen.    Zu  Forchheim  bei  Bamberg 

»)  Watte  rieh,  1.  373.   '-')  Ebd.  S.  377,  512. 

•1)  Henrico  regi  .  .  .  totius  regni  Teutonicorum  et  Italiae  gubernacula  con- 
tradico  et  omnes  christianos  a  vineulo,  quod  sibi  fecerunt  vel  facient  absolvo  et, 
ut  nullus  ei  sicut  regi  serviat,  interdico.  Dignum  est  enim,  ut  qui  studet  honorem 
ecclesiae  tuae  (Petrii  imminuere  ipse  honorem  amittat,  quem  videtur  habere.  El 
quia  sicut  christianus  contempsit  obedire  nec  ad  Dominum  rediit  quem  dimisit 
partieipando  exeommunicatis  et  multas  iniquitates  faciendo,  meaque  monita,  quae 
pro  sua  salute  sibi  misi,  te  teste  spernendo  seque  ab  ecclesia  tua,  tentans  eam 
scindere,  separando:  vineulo  eum  anathematis  vice  tua  alligo.  Watt  er  ich  S.  516. 
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setzten  sie  Heinrich  ab  und  wählten  dessen  Schwager,  Herzog 
Rudolf  von  Schwaben,  am  14.  März  1077  zum  Könige,  trotzdem 
Gregor  sich  diesem  Schritte  widersetzt  hatte.  Vergebens  be- 
mühte sich  Gregor  nun,  auf  friedlichem  Wege  die  Spaltung  bei- 
zulegen und  den  Bürgerkrieg  fernzuhalten.  Heinrich  verhinderte 
die  Versammlungen  zur  Herstellung  des  Friedens,  welche  der 
Papst  unter  Androhung  des  Bannes  gefordert  hatte,  und  drohte 
sogar  mit  der  Aufstellung  eines  Gegenpapstes,  wenn  Gregor 
nicht  seinen  Gegner  banne.  Da  traf  ihn  auf  der  Fastensynode 
des  J.  1080  zum  zweitenmal  der  Bann,  seine  Absetzung  wurde 
ausgesprochen  l),  und  Rudolf  als  König  anerkannt;  auch  das  Ver- 
bot der  Laieninvestitur  wurde  in  den  frühern  Ausdrücken  er- 
neuert. Heinrich  antwortete  mit  der  Synode  zu  Brixen,  wo 
dreissig  Bischöfe  Gregor  für  abgesetzt  erklärten  und  einen 
Gegenpapst,  Wibert,  Erzbischof  von  Ravenna,  der  sich 
Clemens  III.  nannte,  aufstellten.  Als  nun  auch  noch  der  in 
der  Schlacht  an  der  Elster  am  15.  Oktober  1080  tötlich  ver- 
wundete Gegenkönig  Rudolf  gestorben  war,  erschien  Heinrich  in 
Italien,  um  den  Gegenpapst  nach  Rom  zu  führen.  Unter  diesen 
schlimmen  Verhältnissen  zeigte  Gregor  seine  ganze  Seelengrösse. 
Mit  Hilfe  der  treuen  Römer  hielt  er  eine  dreimalige  Belagerung 
aus,  wies  die  Forderung  Heinrichs,  den  Bann  aufzuheben  und 
ihn  zum  Kaiser  zu  krönen  mit  der  Gegenforderung  zurück,  der 
König  müsse  erst  Busse  thun  und  sich  bessern,  und  blieb  auch 
dann  noch  standhaft,  als  Heinrich  1084  die  ganze  Stadt  durch 
Bestechung  in  seinen  Besitz  gebracht  hatte  und  den  Papst  in 
der  Engelsburg  belagerte.  Wohl  kam  Hilfe  von  dem  Normannen- 
herzog Robert  Wiskard,  vor  dem  Heinrich  und  sein  Gegenpapst 
weichen  mussten,  da  aber  die  Stadt  Rom  den  Normannenherzog 
nicht  einlassen  wollte,  erstürmte  er  dieselbe,  und  seine  wilden 
Soldaten  verübten  zum  grössten  Schmerze  Gregors  viele  Greuel, 
die  Gregor  nun  zur  Last  gelegt  wurden.  Dieser  musste  die  Stadt 
verlassen  und  starb  am  25.  Mai  1085  zu  Salerno  mit  den  Worten: 
Dilexi  iustitiam  et  odivi  iniquitatem,  propterea  morior  in  exilio. 

Aber  sein  Geist  lebte  in  der  Kirche  fort.  Seine  Nachfolger 
Viktor  III.  (1086—1087),  früher  Abt  zu  Montecasino,  Urban  II. 
(1088—1099)  und  Paschalis  II.  (1099—1118),  beide  Mönche  von 
Clugny,  hielten  entschieden  seine  Bestrebungen  und  Beschlüsse 


>)  Watterich  1.  304;  Mansi  20,534;  MG.  SS.  8.  451:  Henricum,  quem 
regem  dicunt,  omnesque  fautores  eius  excommunicationi  subiicio  et  anathematis 
vinculis  alligo,  et  iterum  regnum  Teutonicorum  et  Italiae  ex  parte  omnipotentis 
Dei  et  vestra  interdicens  ei,  omnem  potestatem  et  dignitatem  m Iii  regiam  tollo  et 
ut  nullus  Christianus  ei  sicut  regi  obediat  interdico  omnesque,  qui  ei  iuraverunt 
vel  iurabunt  de  regni  dominatione,  a  iuramenti  promissione  absolvo. 
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aufrecht,  und  wurden  kräftig  von  der  grossen  Gräfin  von  Toskana, 
Mathilde,  unterstützt  und  vor  allem  mächtig  gehoben  durch  die 
Kreuzzugsbewegung,  während  König  Heinrich  nach  kurzem  Glücke 
zur  Ohnmacht  hinuntersank.  Die  Synode  von  Clermont  ging 
1095  in  ihren  Forderungen  sogar  noch  weiter  als  Gregor,  indem 
sie  den  Geistlichen  überhaupt  die  Leistung  eines  Lehenseides 
einem  Fürsten  gegenüber  verbot.  Unter  Heinrich  V.  verhandelte 
man  zunächst  friedlich  in  der  Angelegenheit;  verschiedene  Einig- 
ungsversuche schlugen  jedoch  fehl  und  es  kam  wieder  zum 
scharfen  Kampfe,  sogar  zur  Aufstellung  eines  neuen  Gegenpapstes. 
Man  war  jedoch  des  Kampfes  zu  müde.  Nach  dem  Vorgange 
Englands  regelte  endlich  auch  Deutschland  (29.  Sept.  1122)  mit 
dem  Papste  die  Angelegenheit  in  dem  Wormser  Konkordate 1), 
dem  Pactum  Calixtinum.  Es  wurde  bestimmt:  1.  Zu  Gunsten 
der  Kirche :  a)  Die  Belehnung  der  geistlichen  Fürsten  geschieht 
nicht  mehr  mit  Ring  und  Stab,  sondern  mit  dem  Zepter;  b)  die 
Bischöfe  und  Äbte  werden  frei  gewählt  und  frei  geweiht;  2.  zu 
Gunsten  des  Kaisers:  a)  Er  darf  in  eigener  Person  oder  durch 
Stellvertreter  bei  der  Wahl  der  Prälaten  zugegen  sein;  b)  er 
darf  bei  strittigen  Wahlen  unter  Zuziehung  der  Bischöfe  der  Pro- 
vinz »saniori  parti4  Zustimmung  und  Unterstützung  gewähren; 
c)  die  Investitur  wird  vor  der  Weihe  erteilt.  Letzteres  Zugeständ- 
nis galt  jedoch  nur  für  Deutschland,  während  in  Burgund  und 
in  Italien  die  Investitur  innerhalb  sechs  Monaten  nach  der  Weihe 
erfolgen  musste. 

Den  feierlichen  Abschluss  des  langen  und  harten  Kampfes 
bildete  1123  das  9.  allgemeine  Konzil,  das  erste  vom  Lateran. 
Es  war  dies  das  erste  im  Abendlande  abgehaltene  allgemeine 
Konzil.  Dasselbe  bestätigte  das  Wormser  Konkordat,  erneuerte 
noch  einmal  das  Verbot  der  Simonie  und  des  Konkubinates  und 
bestimmte,  dass  die  Ehe  eines  in  den  höhern  Weihen  stehenden 
Klerikers  oder  eines  Mönches  ungültig  sei,  dass  niemand  einen 
nicht  kanonisch  Gewählten  weihen  dürfe,  dass  kein  Fürst  oder 
anderer  Laie  über  kirchliche  Dinge  und  kirchliches  Besitztum 
verfügen  dürfe. 

1.  Heinrichs  IV.  Jugend.  Der  frühe  Tod  Heinrichs  III.  war  ein  grosses 
Unglück  für  Deutschland  und  auch  für  seinen  erst  6jährigen  Sohn.  Die  Hand 
der  Regentin  Agnes  von  Poitou  war  zu  schwach  für  das  eine  wie  für  den  andern. 
Wohl  suchte  der  strenge  Hanno  von  Köln  den  jungen  Heinrich  gut  zu  erziehen, 
aber  als  derselbe  kaum  zwölf  Jahre  alt  war,  kam  er  unter  die  Hand  des  ehr- 
geizigen Adalbert  von  Bremen  und  mit  15  Jahren  wurde  er  schon  grossjährig 
und  .selbständiger'  Herrscher.  Die  Höflinge  suchten  dem  Fürsten  die  Befriedig- 
ung seiner  Leidenschaften  zu  verschaffen  und  dadurch  Einfluss  auf  die  Regierung 
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zu  erlangen.  So  wuchs  derselbe  zum  leidenschaftlichen  und  unbeständigen,  zum 
unerzogenen  Menschen  ohne  sittlichen  Halt  heran.  Andererseits  hatten  sich  die 
deutschen  Fürsten  untereinander  entzweit  und  kämpften  um  den  Einfluss  auf 
die  Regierung  des  Reiches.  Die  Sachsen,  von  Heinrich  schwer  bedrückt,  erhoben 
sich,  zerstörten  dessen  Zwingburgen  in  ihrem  Lande  und  führten  einen  schweren 
Krieg  gegen  denselben.  Es  war  dies  die  blutige  Episode  des  Streites,  welcher 
geführt  wurde  um  die  Frage,  ob  Deutschland  ein  ständisches  oder  absolutes 
Königtum  haben  solle. 

2.  Wohl  konnte  Gregor  mit  Recht  bezüglich  der  einschneidenden  Maass- 
regel des  Verbotes  der  Laieninvestitur  in  einem  Briefe  an  Heinrich  vom 
8.  Dezember  desselben  Jahres  1075 ')  erklären:  .Wir  griffen  auf  die  Erlasse  und 
die  Lehre  der  Väter  zurück,  nichts  Neues,  nichts  von  uns  Erfundenes  bestim- 
mend, glaubten  vielmehr,  die  erste  und  einzige  Regel  der  kirchlichen  Disziplin 
und  den  gewohnten  Weg  der  h.  Väter  mit  Hintansetzung  der  Verirrung  wieder- 
aufnehmen und  verfolgen  zu  müssen.'  Schon  das  achte  allgemeine  Konzil  hatte 
bestimmt:  .In  die  Bestellung  eines  Bischofs  darf  sich  kein  Laie,  Fürst  oder 
Mächtiger  bei  Strafe  des  Bannes  einmischen,  ausser  er  sei  von  der  Kirche  selbst 
dazu  eingeladen"  2),  und  die  Synode  vom  J.  1059  unter  Nikolaus  II.  hatte  ver- 
ordnet: .Kein  Kleriker  oder  Presbyter  darf  von  einem  Laien  eine  Kirche  an- 
nehmen* s).  Aber  bedenklich  war  der  Schritt,  weil  mit  dem  geistlichen  Amte 
der  Bischöfe  und  Abte  vielfach,  besonders  in  Deutschland  und  England,  Reichs- 
lehen und  weltliche  Macht  verbunden  waren,  und  deswegen  die  Fürsten  ein 
Recht  hatten,  bei  der  Besetzung  dieser  Ämter  mitzuwirken.  Dass  Gregor  dieses 
Recht  nicht  verletzen  wollte,  beweist  sein  Anerbieten  an  König  Heinrich;  durch 
dessen  auf  der  Synode  anwesende  Gesandten  Hess  er  ihm  mitteilen,  er  möge 
tüchtige  Leute  schicken,  und  er  werde  bereit  sein,  den  Erlass  zu  ändern,  so 
weit  es  geschehen  könne  .ohne  Verletzung  der  Ehre  des  ewigen  Königs  und 
unseres  Seelenheiles'  (vgl.  obigen  Brief).  Es  sollten  also  durch  das  Dekret  wohl 
nur  um  jeden  Preis  die  Übelstände  der  Investitur  unmöglich  gemacht  und  die 
weltlichen  Herrscher  genötigt  werden,  mit  dem  Papste  in  Verbindung  zu  treten, 
um  die  schwierige  Angelegenheit  auf  friedlichem  Wege  zu  schlichten.  Deswegen 
spricht  der  Papst  in  den  Briefen  des  Jahres  1075  und  der  nächstfolgenden  nur 
beiläufig  von  dem  Verbote,  ohne  dessen  Befolgung  entschieden  zu  fordern. 

3.  Heinrich  IV.  zu  Canossa  (25.  bis  28.  Januar  1077).  Nachdem  der 
Bann  über  Heinrich  1076  ausgesprochen  war,  legte  Gregor,  weil  man  ihn  der 
Übereilung  anklagte,  in  einem  Rundschreiben4»  die  Gründe  für  seinen  Schritt 
dar.  Diese  sind:  1.  des  Königs  Verkehr  mit  Exkommunizierten,  nämlich  seinen 
gebannten  Räten,  2.  die  Verweigerung  der  Busse  für  seine  Fehler,  sittliche  sind 
wohl  gemeint,  3.  sein  Unterfangen,  die  Einheit  der  Kirche  zerreissen  zu  wollen. 
In  Deutschland  wandte  sich  bald  die  öffentliche  Meinung  auf  seiten  Gregors, 
zum  Teile  veranlasst  durch  den  plötzlichen  Tod  einiger  bitterer  Feinde  des  Papstes, 
z.  B.  Bischof  Wilhelms  von  Utrecht.  Dazu  kam  die  Unzufriedenheit  der  deutschen 
Fürsten  über  die  Verletzung  der  ständischen  Regierung.  Auf  dem  Reichstage 
zu  Tribur  war  man  entschlossen,  Heinrich  abzusetzen.    Die  Bemühungen  der 

>)  Watterich  1.  367  ff. 
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päpstlichen  Legaten  und  Heinrichs  Versprechungen  erwirkten  Aufschub  der  Ent- 
scheidung in  der  Angelegenheit.  Heinrich  musste  versprechen,  in  Anerkennung 
des  Bannes  bis  zum  Reichstage  von  Augsburg  zu  Lichtmess  1077  zu  Speyer  als  Privat- 
mann zu  leben,  die  gebannten  Räte  von  sich  zu  weisen,  das  Dekret  von  Worms 
zu  widernifen  und  endlich  sich  einem  Fürstengerichte  auf  diesem  Reichstage  zu 
stellen,  welches  unter  Beteiligung  des  Papstes  über  die  ihm  vorgeworfenen  Rechts- 
verletzungen und  wohl  auch  über  sein  Verbleiben  im  Amte  entscheiden  sollte. 
Heinrich  erliess  entsprechende  Schreiben  an  seine  Unterthanen  und  den  Papst 
Die  Fürsten  verpflichteten  sich  ausserdem  gegenseitig,  Heinrich  .nach  den  Hof- 
gesetzen' nicht  mehr  als  König  anzuerkennen,  wenn  er  über  ein  Jahr  im  Banne 
verharre.  Gregor  erkannte  alle  diese  Abmachungen  an  und  versprach,  sie  zu 
beobachten.  Heinrich  wollte  jedoch  diesem  Reichstage  entgehen.  Nachdem 
seine  Bitte,  nach  Rom  kommen  und  sich  Lösung  des  Bannes  holen  zu  dürfen, 
abgeschlagen  war,  überstieg  er  im  Winter  mit  Frau  und  Kind  und  wenigen  Be- 
gleitern den  Mont  Cenis  und  erschien  in  Italien.  Gregor,  auf  der  Reise  nach 
Augsburg  begriffen,  fürchtete  Gewalt  und  zog  sich  in  das  feste  Schloss  der 
Markgräfin  Mathilde,  Canossa,  zurück.  Durch  seinen  Taufpaten  Hugo  von  Clugny, 
seine  Schwiegermutter  Adelheid  und  seine  Base,  Gräfin  Mathilde,  suchte  Heinrich 
den  Papst  zu  bewegen,  ihn  vom  Banne  zu  befreien.  Als  dieser  zögerte,  erschien 
Heinrich  samt  seinen  gebannten  Räten  und  stand  an  drei  aufeinanderfolgenden 
Tagen  im  Busskleide  innerhalb  der  Burgmauer  vom  Morgen  bis  zum  Abend, 
so  dass  die  weibliche  Umgebung  des  Papstes  in  Thränen  ausbrach  und  den 
Papst  tyrannischer  Härte  zieh.  Endlich  am  vierten  Tage  löste  der  Papst  den 
König  und  seine  Begleitung  vom  Banne,  Hess  sich  aber  vorher  von  demselben 
schriftlich  das  Versprechen  geben,  dass  er  1.  sich  bezüglich  der  Klagen  der 
deutschen  Fürsten  einem  Termine  in  Gegenwart  des  Papstes  stellen  und  2.  den 
Papst  nicht  hindern  werde,  wenn  er  über  die  Alpen  oder  anderswohin  gehen 
wolle.    Dieses  Versprechen  wurde  im  Namen  des  Königs  beschworen. 

Zur  Beurteilung  dieses  denkwürdigen  Ereignisses  ist  zu  beachten:  1.  Heinrich 
leistete  die  Busse  freiwillig  und  im  eigensten  Interesse,  weil  er  dadurch  hoffte, 
an  dem  Gerichte  der  deutschen  Fürsten  vorbeizukommen,  und  dieses  Gericht 
war  nach  dem  mittelalterlichen  Rechte  ein  vollberechtigtes.  2.  Die  Busse  er- 
niedrigte ihn  nicht  in  den  Augen  seiner  Zeitgenossen,  öffentliche  Busse  für  öffent- 
liche Sünden  galt  als  eine  hohe  Tugendübung.  3.  Die  Busse  war  eine  verhält- 
nismässig geringe,  weder  Kälte  noch  Hunger  waren  unerträglich,  da  das  Busskleid 
über  den  gewöhnlichen  Kleidern  getragen  wurde,  und  der  König  in  den  Gebäuden 
an  der  Burgmauer  des  Abends  Nahrung  und  Schlaf  finden  konnte.  Auch  die 
Beschämung  war  eine  geringere,  als  wenn  die  Busse  in  der  Heimat  und  vor  der 
Öffentlichkeit  geleistet  worden  wäre.  4.  Es  kann  dem  Papste  die  Dauer  der  Busse 
nicht  als  Härte  gedeutet  werden,  da  dieser  sich  in  der  peinlichsten  Lage  befand. 
Heinrich  wollte  nicht  bloss  Befreiung  vom  Banne,  sondern  auch  vom  Fürsten- 
gerichte, und  das  konnte  der  Papst  nicht  gewähren,  ohne  einerseits  sein  Ver- 
sprechen zu  verletzen  und  andererseits,  wie  die  Folge  gezeigt  hat,  den  Bürger- 
krieg in  Deutschland  heraufzubeschwören.  Gregor  glaubte  daher,  in  dem,  was 
er  that,  den  Ausweg  aus  seiner  Verlegenheit  zu  finden.  Deshalb  handelte  er, 
wie  er  selbst  berichtet:  .Ich  habe  ihn  einzig  in  die  Kirchengemeinschaft  wieder 
aufgenommen,  ohne  ihn  jedoch  wieder  in  die  Herrschaft  einzusetzen,  und  ohne 
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die  Gläubigen  wieder  zum  Gehorsam  gegen  ihn  zu  verpflichten.  Alles  dieses 
habe  ich  ihm  vorenthalten,  um  zwischen  ihm  und  den  deutschen  Bischöfen  und 
Fürsten  durch  Rechtsspruch  oder  durch  gütlichen  Vergleich  eine  Entscheidung 
zu  treffen.* 

4.  Heinrichs  IV.  Untergang.  Nach  dem  Tode  Gregors  VII.  waren  zu- 
nächst noch  die  Schritte  König  Heinrichs  vom  Glücke  begleitet.  Hermann  von 
Luxemburg,  der  Nachfolger  König  Rudolfs,  konnte  nie  zu  Macht  gelangen.  Die 
Sachsen  gaben  den  Kampf  gegen  Heinrich  auf,  und  Böhmen  gewann  derselbe 
dadurch  für  sich,  dass  er  Herzog  Wratislaw  die  Königswürde  verlieh.  Auch  in 
Italien  kämpfte  Heinrich  seit  1090  mit  vielem  Glücke  gegen  die  Beschützerin 
des  apostolischen  Stuhles,  Markgräfin  Mathilde,  so  dass  sie  fast  verzweifelte ;  die 
Päpste  konnten  sich  in  Rom  nicht  halten.  Aber  1093  war  das  Glück  des  Königs 
zu  Ende.  Sein  ältester  Sohn  Konrad  empörte  sich  gegen  ihn,  und  seine  zweite, 
von  ihm  verstossene  Gemahlin  Praxedis  oder  Adelheid  klagte  ihn  öffentlich  der 
schändlichsten  sittlichen  Vergehen  an.  Mathilde  eroberte  alles  Verlorene  zurück, 
während  Heinrich  aus  Furcht  vor  den  sich  sammelnden  Kreuzzugsheeren  fast 
unthätig  in  Italien  weilte  und  bald  einsehen  musste,  dass  dieses  für  ihn  verloren 
sei.  Er  kam  1097  nach  dem  innerlich  zerrissenen  Deutschland,  um  dieses  sich 
zu  bewahren.  Aber  hier  erhob  sich  1104  sein  Lieblingssohn  Heinrich  gegen 
ihn,  entthronte  ihn  und  hielt  ihn  in  Haft  zu  Ingelheim.  Entbehrungen  und 
Quälereien  waren  der  Anteil  des  Entthronten.  Von  seinen  Freunden  befreit, 
starb  er  am  7.  August  1106  plötzlich  zu  Lüttich,  als  es  eben  zum  Kampfe  mit 
seinem  Sohne  kommen  sollte.  Da  er  im  Banne  gestorben,  konnte  seine  Leiche 
nicht  in  dem  von  ihm  erbauten  Dome  zu  Speyer  begraben  werden,  bis  Uli 
Papst  Paschalis  den  Bann  löste. 

5.  Heinrich  V.  (1106 — 1125),  der  während  seines  Auftretens  gegen  den 
Vater  Ergebenheit  gegen  den  h.  Stuhl  geheuchelt  hatte,  zeigte  sich  als  König 
bald  wenig  geneigt,  den  Forderungen  desselben  nachzukommen.  Trotzdem 
Papst  Paschalis  ihm  entgegenkam  und  die  Geistlichen  anerkannte,  welche  bis 
dahin  von  den  deutschen  Königen  ohne  Simonie  angestellt  worden  waren  und 
versprechen  würden,  enthaltsam  zu  leben,  führten  die  Verhandlungen  zu  keinem 
Ziele.  Heinrich  zog  1111  nach  Rom,  um  die  Kaiserkrone  zu  erhalten.  Der 
Papst  verlangte  als  Bedingung  vorherige  Ordnung  der  Angelegenheit  der  Laien- 
investitur. Auf  seinen  Vorschlag  wurde  der  Vertrag  zu  Sutri  abgeschlossen: 
.Der  König  wird  an  seinem  Krönungstage  in  Gegenwart  des  Klerus  und  allen 
Volkes  auf  die  Investitur  verzichten  und,  nachdem  der  Papst  seine  Erklärung 
wegen  der  Regalien  (nämlich,  dass  die  Prälaten  unter  Strafe  des  Bannes  die 
Regalien  an  den  König  zurückgeben!  müsstenj  abgegeben  hat,  schwören,  dass 
er  die  Investitur  niemals  wieder  aufnehmen  wolle* l).  Nachdem  dies  geschehen 
sei,  sollte  der  König  die  Kaiserkrone  erhalten.  Trotzdem  dieser  wusste,  dass 
seine  Prälaten  nie  die  Regalien  aufgeben  würden,  ging  er  auf  den  Vertrag  ein, 
es  galt  eben,  den  Mönch  auf  dem  päpstlichen  Stuhle,  der  in  seiner  idealen,  aber 
wenig  praktischen  Anschauungsweise  an  die  Ausführbarkeit  des  Vertrages  glaubte, 
zu  hintergehen.  Als  nun  beim  Einzug  in  die  Peterskirche  der  König  seinen 
Verzicht  auf  die  Investitur  nicht  leistete,  und  die  deutschen  Prälaten  und  ihre 
Lehnsträger  gegen  den  Verzicht  auf  die  Regalien  protestierten,  da  erklärte  der 
Papst,  die  Krönung  nicht  vornehmen  zu  können.  Heinrich  liess  ihn  nebst  einigen 
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Kardinälen  deshalb  gegen  seinen  desfallsigen  Eid  gefangen  fortführen.  Nach 
zweimonatlicher  Gefangenschaft,  als  die  Römer  schwer  von  Heinrich  bedrängt 
wurden,  und  das  Leben  seiner  Mitgefangenen  von  Heinrich  ernstlich  bedroht 
war,  gab  endlich  der  unglückliche  Papst  nach  und  schloss  einen  Vertrag  mit 
Heinrich,  der  diesem  als  Privileg  fast  alles  zugestand,  was  er  wollte.  Das  Privileg 
besagte,  1.  der  König  dürfe  die  frei,  ohne  Simonie  und  Anwendung  von  Gewalt 
gewählten  Bischöfe  und  Äbte  seines  Reiches  mit  Ring  und  Stab  belehnen,  2.  erst 
nach  der  Beiehnung  dürfe  die  Weihe  erfolgen,  und  3.  bei  strittigen  Wahlen 
dürfe  der  König  die  Entscheidung  geben1).  Ausserdem  schwor  der  Papst,  er 
werde  den  König  und  seine  Anhänger  wegen  des  Vorgefallenen  nicht  beunruhigen, 
den  König  niemals  bannen  und  denselben  zum  Kaiser  krönen.  Der  König  hatte 
eidlich  versprochen,  er  werde  die  Gefangenen  frei  lassen,  den  Papst  nie  mehr 
gefangen  nehmen  und  ihn  in  dem  ruhigen  Besitze  der  päpstlichen  Würde  schützen. 
Der  unglückliche  Papst  sah  bald  ein,  dass  er  das  Privileg  nicht  hätte  zugestehen 
dürfen,  und  die  Fastensynode  des  Jahres  1112  erklärte  einstimmig  dasselbe  für 
ungültig,  weil  es  gegen  den  h.  Geist  und  die  kirchlichen  Bestimmungen  sei,  und 
forderte  von  Heinrich,  dasselbe  aufzugeben,  jedoch  vergebens.  Der  Papst  that 
nichts  gegen  Heinrich,  weil  er  sich  durch  seinen  Eid  gebunden  erachtete,  wenn 
auch  seine  Gesandten  und  Synoden  in  verschiedenen  Ländern  den  Bann  über 
Heinrich  aussprachen.  Selbst  als  der  Kaiser  die  von  der  Gräfin  Mathilde  (f  11 I5> 
testamentarisch  dem  apostolischen  Stuhle  vermachten  Allodien  in  Besitz  nahm, 
that  der  Papst  nichts  gegen  ihn,  sondern  erneuerte  nur  1116  das  Investiturverbot 
Erst  sein  Tod  am  21.  Januar  1118  machte  den  unnatürlichen  Verhältnissen  ein 
Ende.  Als  Heinrich  von  Paschalis'  Nachfolger  Gelasius  II.  (1118  —  1119)  ver- 
gebens die  Erneuerung  des  erwähnten  Privilegs  forderte,  stellte  er  in  der  Person 
des  Erzbischofs  Burdinus  von  Bracara,  als  Gregors  VIII.,  einen  Gegenpapst  auf, 
wurde  aber  samt  seiner  Kreatur  dafür  von  Gelasius  gebannt.  Dieser  musste 
infolgedessen  vor  dem  Kaiser  nach  Frankreich  fliehen.  Sein  Nachfolger,  der 
thatkräftige  und  kluge  Callixtus  II.  (1119-1124)3.,  gewählt  im  Kloster  Clugny, 
war  ein  Verwandter  des  kaiserlichen  Hofes.  Er  erneuerte  auf  französischen 
Konzilien  die  frühern  Beschlüsse  über  die  Laieninvestitur,  Konkubinat  und  Simonie, 
suchte  klug  den  Kaiser  zu  gewinnen  und  erreichte  den  Friedensschluss. 

6.  Der  litterarische  Kampf4)  entbrannte,  als  der  Gegenpapst  Wibert 
aufgestellt  und  Heinrich  abgesetzt  worden  war.  In  Wibert  hatten  die  Gegner 
Gregors  den  erwünschten  Einigungspunkt  gefunden.  Es  handelte  sich  zuerst 
um  die  Frage  nach  der  Berechtigung  der  Maassnahmen  der  Päpste  gegen  die 

l)  Der  Papst  erklärte  bezüglich  dieser  Zugeständnisse :  Cogor  pro  ecclesiac 
liberatione  ac  pace  hoc  pati,  hoc  permittere,  quod  pro  vita  mea  nullatenus 
consentirem. 

*)  Urkunde  bei  Watterich  1.408.  Diese  Besitzungen  waren  in  der  kom- 
menden Zeit  der  Zankapfel  für  Papst  und  Kaiser.  Lothar  III.  erkannte  1135  das 
Recht  des  Papstes  auf  dieselben  an  und  Hess  sie  sich  als  Lehen  übertragen 
(Ebd.  2.  209).  Dieser  Vorgang  wurde  im  Bilde  dargestellt  im  Lateran ;  als  Unter- 
schrift erhielt  dasselbe  die  Verse: 

Rex  venit  ante  foras.  iurans  prius  urbis  honores. 
Post  homo  fit  papae,  sumlt  quo  dante  coronam. 

»)  Mgr.  von  U.  Robert,  Paris  1891. 

*)  MG.  Libellide  lite  imperatorum  et  pontif.  1— ?;  Wattenbach,  Dtschl. 
Geschq.  2«.  226  ff. 
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906  §  73.  Philipp  I.  von  Frankreich. 

Könige  Heinrich  IV.  und  V.,  weiter  stritt  man  aber  auch  über  die  Gültigkeit  der  * 
von  Simonisten  und  Konkubinariern  gespendeten  Sakramente,  die  Berechtigung 
zum  Verkehre  mit  Gebannten,  das  Recht  der  weltlichen  Gewalt  zur  Bestellung 
von  Prälaten  u.  s.  w.  Geschichte  und  Kirchenrecht  kamen  dabei  besonders  zur 
Verwendung.  In  Deutschland  trat  der  Trierer  Scholasticus  Wenrich  mit  einer 
kurzen  Schrift,  .Epistola  ad  Gregorium',  welche  unter  dem  Namen  und  im  Auf- 
trage des  Bischofs  Theoderich  von  Verdun  erschien,  auf  und  verdiente  sich  da- 
mit den  Bischofsstuhl  von  Vercelli.  Bedeutender  noch  war  die  Schrift  des 
Bischofs  Walratn  von  Naumburg  ,De  unitate  ecclesiae  conservanda  sive  apolo- 
geticus  pro  imperatore  Henrico'.  Ihm  schloss  sich  Wido  von  Osnabrück  an, 
dessen  Werk  nur  im  Auszuge  erhalten  ist.  Für  Gregor  und  gegen  die  viel- 
gelesene Schrift  Wenrichs  schrieb  der  heftige  Manegold  von  Lautenbach  im 
Elsass.  Ruhiger  und  bedeutungsvoller  sind  die  Werke  des  Chronisten  und  tüch- 
tigen Kanonisten  Bcrnold  von  Reichenau,  der,  selbst  eines  Priesters  Sohn,  aufs 
entschiedenste  das  Konkubinat  bekämpfte.  Auch  der  Führer  der  Anhänger 
Gregors  in  Deutschland,  Gebhard  von  Salzburg,  trat  für  Gregor  mit  der  Feder 
ein ;  gegen  die  Gregorianer  schrieben  aber  wieder  später  die  Chronisten  Siegebert 
von  Gembloux  und  Hugo  von  Fleury  (Tract.  de  regia  potestate  et  sacerdotali 
dignitate).  In  Italien  schrieben  Schmähschriften  auf  die  Person  Gregors  die 
beiden  Kardinäle  Wiberts,  Beno  und  Benzo,  Bischof  von  Alba,  dessen  Lob- 
gedicht auf  Heinrich  ,voll  der  unverschämtesten  Schmeichelei  gegen  den  Kaiser 
und  der  gemeinsten  Schimpfreden  gegen  die  Gregorianer*  ist  und  .wimmelt  von 
Lügen  und  Fabeln' ').  Eine  .Verteidigung  des  Königs  Heinrich*  verfasste  der  an 
Wiberts  Hofe  lebende  rechtskundige  Laie  Petrus  ,der  Dicke',  der  zum  ersten 
Male  das  römische  Recht  gegen  die  Kirche  gebrauchte.  Die  bedeutendste 
italienische  Schrift  gegen  Gregor  rührt  jedoch  von  Bischof  Wido  von  Ferrara 
her.  Gegen  die  Schmähschriften  auf  Gregors  Person  wandten  sich  Bonitho  in 
seinem  wichtigen  .Liber  ad  amicum  de  persecutione  ecclesiae'  und  der  Biograph 
Gregors,  Paul  von  Bernried,  durch  ruhige  Darstellung  des  Lebens  des  grossen 
Papstes.  Der  Gegenpapst  Wibert  wurde  bekämpft  von  Bischof  Anselm  von 
Lucca.  Auch  Fälschungen  zeitigte  der  Eifer  der  Wibertiner,  so  den  berüchtigten 
.Brief  Ulrichs  von  Augsburg  über  die  Enthaltsamkeit  der  Geistlichen"  und  das 
Privileg  Leos  VIII.,  welches  dem  Kaiser  das  Recht  verlieh,  eigenmächtig  die 
Bischöfe,  auch  den  römischen,  zu  erflennen2». 

7.  Philipp  I.  von  Frankreich  (1060  -1108).  In  dem  Lande  des  ersten 
Kreuzzuges  wurde  das  Verbot  der  Laieninvestitur  ohne  besondere  Schwierigkeit 
vom  Könige  angenommen,  auch  Simonie  und  Konkubinat  durch  die  Cluniacenser 
und  gute  Bischöfe  unter  Gregor  und  seinen  Nachfofgern  mit  bestem  Erfolge  be- 
kämpft. Dagegen  führte  des  Königs  Sinnlichkeit  zu  unangenehmen  Verwicklungen. 
Schon  bald  nach  der  Thronbesteigung  klagte  Gregor  VII.,  dass  dieser  ein  Leben 
in  Ehebruch  und  Gewaltthätigkeit  führe.  Seine  rechtmässige  Frau  Bertha,  mit 
der  er  seit  1071  vermählt  war,  verstiess  der  König  1092  und  heiratete  unter 
Zustimmung  der  Bischöfe  der  Reimser  Kirchenprovinz  Bertrade,  die  entlaufene 
Frau  des  Grafen  Fulko  von  Anjou.  Der  Bischof  Ivo  von  Chartres,  der  berühm- 
teste Kenner  des  Kirchenrechtes  in  seiner  Zeit,  trat  offen  dagegen  auf  und  wurde 
dafür  in  den  Kerker  geworfen;  Papst  Urban  forderte  erfolglos  Freilassung  des 

')  Wattenbach  2.228;  Text  auch  MG.  SS.  11.591  ff. 
»)  Watterich  1.675;  C.  23.  D.  63;  JL.  3704  f. 


Digitized  by  Google 


§  74.  Folgen  des  Investiturstreites. 


Gefangenen  und  Aufgeben  des  doppelt  ehebrecherischen  Verhältnisses1).  Nach 
dem  Tode  Berthas  erkannte  eine  Synode  von  Reims  1094  die  Ehe  des  Königs 
mit  der  Frau  Fulkos  an,  aber  eine  zweite  zu  Autun  in  Burgund,  also  ausserhalb 
Frankreichs,  und  die  grosse  Synode  zu  Clermont  1095  bannten  den  König.  Der- 
selbe musste  Busse  und  Besserung  versprechen  und  die  Bertrade  entlassen.  Bald 
aber  zog  er  das  Weib  wieder  an  seinen  Hof,  und  beide  wurden  deshalb  1100 
zu  Poitiers  wieder  gebannt.  Erst  1104  wurde  der  Bann  gelöst,  als  beide  eidlich 
versprachen,  ohne  Zeugen  nicht  einmal  mehr  mit  einander  zu  sprechen. 

$  74.  Folgen  des  Investiturstreites  für  das  Papsttum. 
Das  zehnte  allgemeine  Konzil. 

Unter  schweren  Leiden  hatten  die  Päpste  im  Investiturstreite 
der  gesamten  Kirche  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  die  Selb- 
ständigkeit erkämpft,  noch  schlimmere  Leiden  warteten  ihrer 
als  Folgen  des  Kampfes.  Die  Aufstellung  von  Gegenpäpsten 
während  des  Streites  hatte  dje  Scheu  vor  einem  Schisma  be- 
deutend verrmndejt  Die  Bemühungen  der  Kaiser,  sich  in  Rom 
durch  Geldspenden  einen  Anhang  zu  verschaffen,  hatten  mäch- 
tige Adelsparteien  grossgezogen,  deren  bedeutendste  die  Pierleoni 
und  die  Frangipani  waren.  Diese  suchten  natürlich  wieder  grossen 
Einfluss  auf  die  Papstwahlen  zu  gewinnen.  Zwiespältige  Wahlen 
und  sogar  ein  schlimmes,  länger  dauerndes  Schisma  waren  die 
Folge.  Endlich  waren  die  Römer  sich  ihrer  Bedeutung  für  die 
Geschicke  der  Kirche  wieder~rjewusst  geworderf  Sie  strebten 
nach  Unabhängigkeit,  und  in  Erinnerung  an  die  Zeiten  des 
Glanzes  des  alten  Rom  wollten  sie  wieder  eine  freie  Republik 
mit  den  alten  Konsuln  und  dem  alten  Senate  werden.  Diese 
Dinge  füllten  die  kurze  Zeit  aus  zwischen  dem  Wormser  Kon- 
kordate und  dem  Wiederausbruche  des  Kampfes  zwischen  Papst- 
tum und  Kaisertum  unter  Friedrich  Barbarossa. 

1.  Das  Schisma  Anaklets  II.-).  Sehen  die  Wahl  nach  dem  Tode  Callixtus'  II. 
war  eine  unruhige.  Robert  Frangipani  stellte  dem  rechtmässig  gewählten  Kar- 
dinale Theobald  den  Kardinalbischof  Lambert  von  Ostia  entgegen.  Da  ersterer 
zurücktrat,  und  letzterer  nur  nach  kanonischer  Wahl  die  Papstwürde  annehmen 
wollte,  wählten  endlich  die  Kardinäle  einstimmig  den  letztern,  Honorius  II. 
(1124  -1130).  Bei  der  folgenden  Wahl  dagegen  brach  das  Schisma  thatsächlich 
aus.  Der  ehrgeizige  Kardinal  Petrus  Pierleoni  wollte  um  jeden  Preis  Papst  werden 
und  erregte  Aufruhr  in  Rom ;  deshalb  wählten  16  Kardinäle,  darunter  alle  Kardinal- 
bischöfe, eilig  InnocenzII.  ( 1 130 — 1143),  worauf  20  andere,  bloss  Priester  und 
Diakonen,  von  den  Pierleoni  gewonnen,  gegen  die  geltenden  Bestimmungen  den 
genannten  Petrus  als  Anaklet  II.  aufstellten.  Dieser  wusste  mit  Hilfe  seiner 
Verwandten  sich  der  Stadt  Rom  zu  bemächtigen  und  den  König  Roger  von 

')  JL.  5469. 

2)  Watterich  2.  157  275;  Mühlbacher,  Die  streitige  Papstwahl  des 
J.  1130,  Innsbr.  187<5. 
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Sicilien  für  sich  zu  gewinnen,  und  der  rechtmassige  Papst  musste  nach  Frank- 
reich- fliehen.  Durch  die  Wirksamkeit  des  h.  Bernhard,  der  nach  Prüfung  der 
Wahlakten  sich  von  der  Rechtmässigkeit  des  Innocentius  überzeugt  hatte,  erkannte 
Frankreich  und  auch  Deutschland  denselben  an.  König  Lothar  der  Sachse 
(1125—1137)  führte  ihn  1133  nach  Rom  zurück  und  ward  von  ihm  zum  Kaiser 
gekrönt.  Nochmals  vertrieben  und  wieder  vom  Kaiser  zurückgeführt,  ward  der 
Papst  endlich  1138  durch  den  Tod  seines  Gegners  von  diesem  befreit.  Um  die 
schlimmen  Folgen  der  Spaltung  zu  beseitigen,  berief  Innocenz  das  10.  allgemeine 
Konzil 

-  y  2.  Das  10.  allgemeine  Konzil  1139  (Lateranense  II).  Unter  dem  Vorsitze 

f**  des  Papstes  versammelten  sich  im  Lateran  am  4.  April  1139  etwa  1000  Prälaten 
zu  einer  Synode,  deren  Akten  leider  nicht  erhalten  sind.  Die  vom  Gegenpapste 
geweihten  und  angestellten  Geistlichen  wurden  abgesetzt,  und  Roger  von  Sicilien, 
der  Anhänger  des  Gegenpapstes,  gebannt.  Für  die  Disziplin  der  Kirche  wurden 
30  Canones  aufgestellt,  welche  meist  ältere  Bestimmungen,  z.  B.  über  Simonie 
und  Konkubinat,  wieder  einschärfen,  ausserdem  aber  auch  die  Irrlehre  der  Petro- 
brusianer  verurteilen  und  für  die  Bischofswahlen  bestimmen,  dass  die  Kanoniker 
der  Kathedralkirchen  die  .Viros  religiosos',  d.  h.  die  Mönche  und  regulierten  Chor- 
herren, von  der  Beteiligung  an  der  Wahl  nicht  ausschliessen  dürften.  Zum 
Schutze  der  Geistlichen,  welche  infolge  der  Wirksamkeit  Arnolds  von  Brescia 
vielfach  misshandelt  wurden,  erfolgte  die  Bestimmung:  Wer  an  einen  Kleriker 
oder  Mönch  gewaltsam  Hand  anlegt,  verfällt  dem  Anathem  (Privilegium  canonis). 
Endlich  wurde,  wie  es  scheint,  eine  Bestimmung  über  die  Papstwahl  getroffen, 
dahingehend,  dass  die  Kardinäle  die  Wahl  vorzunehmen  hätten,  mit  Ausschluss 
des  übrigen  Klerus  und  des  Volkes1),  welche  nach  dem  Dekrete  Nikolaus'  II. 
(S.  299)  noch  in  etwa  zur  Mitwirkung  berufen  waren. 

3.  Auch  mit  Arnold  von  Brescia2)  beschäftigte  sich  das  Konzil.  Derselbe 
hatte  zu  Paris  seine  theologische  Ausbildung  genossen  und  war  Schüler  des 
Abälard  gewesen.  Nach  Brescia  zurückgekehrt,  wurde  er  Priester  und  Regular- 
kanoniker.  Ein  unruhiger  Charakter,  hochbegabt,  redegewaltig  und  streng 
ascetisch,  glaubte  er  sich  berufen,  gegen  Unenthaltsamkeit  und  Verweltlichung 
des  Klerus  aufzutreten.  Er  lehrte,  der  Klerus  müsse  die  apostolische  Armut 
üben,  aller  weltliche  Besitz  gehöre  dem  Kaiser  und  dürfe  nur  an  Laien  gegeben 
werden ;  ein  Bischof,  der  Regalien  besitze,  könne  nicht  selig  werden.  Das  Konzil 
setzte  ihn  ab,  verbannte  ihn  aus  Italien  und  legte  ihm  Stillschweigen  auf.  Er 
ging  nach  Frankreich,  lehrte  zu  Paris  und  schloss  sich  seinem  Lehrer  Abälard 
im  Streite  mit  dem  h.  Bernhard  an.  Im  J.  1 145  kam  er  mit  Zustimmung  Eugens  III. 
gegen  das  Versprechen  des  Gehorsams  gegen  die  Kirche  nach  Rom.  Er  gewann 
grossen  Anhang  und  war  die  Seele  der  revolutionären  Bestrebungen  der  Römer 
bis  zu  seinem  Ende.  Im  J.  1154  wurde  er  zu  Rom  als  Ketzer  verurteilt  und 
hingerichtet. 

4.  Die  römische  Republik.  Nach  dem  Tode  Innocenz'  II.  U143)  wählten 
die  Römer  einen  Senat,  stellten  einen  Patricius  auf,  Hessen  Münzen  schlagen  mit 
der  Aufschrift :  Senatus  populusque  Romanus  und  fingen  eine  neue  Zeitrechnung 
an,  erklärten  sich  also  für  unabhängig  vom  Papste  und  als  Republik.  Sie  nötig- 
ten durch  dieses  hochmütige  Treiben  die  nächsten  Päpste,  vielfach  ausserhalb 

»)  Vgl.  dagegen  HIG.  1.  595  ff. 

*)  Mgr.  von  Giesebrecht,  München  1872;  Hausrath,  Linz  1891. 
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Roms  zu  residieren.  Der  deutsche  König  Konrad  111.(1138—1153)  weigerte  sich, 
über  die  Alpen  zu  ziehen,  und  so  waren  die  Päpste  auf  sich  selbst  angewiesen. 
Lucius  II.  starb  an  den  Wunden,  welche  er  im  Kampfe  mit  den  aufrührerischen 
Römern  erhalten  hatte.  Gleich  unruhig  war  das  Pontifikat  Eugens  III.  (1145  bis 
1153),  eines  Schülers  des  h.  Bernhard.  Zweimal  schloss  er  mit  den  Römern  einen 
Vertrag,  musste  aber  doch  die  meiste  Zeit  ausserhalb  Roms  weilen.  In  dem 
Konstanzer  Vertrage  *),  welcher  die  Einleitung  der  Kaiserkrönung  bilden  sollte 
und  deshalb  für  das  Verhältnis  zwischen  Kaiser  und  Papst  belehrend  ist,  ver- 
sprach ihm  Friedrich  Barbarossa  1153,  die  Römer  mit  Gewalt  zur  Anerkennung 
der  päpstlichen  Herrschaft  zu  zwingen.  Da  Eugen  noch  im  selben  Jahre  starb, 
erlebte  er  die  Ausführung  des  Vertrages  nicht.  Dieser  kam  überhaupt  nie  voll- 
ständig zur  Ausführung,  da  Friedrich  bald  in  Kampf  mit  dem  Papsttume  geriet. 

*  75.  Kampf  der  Staufer  mit  den  Päpsten.  Innocenz  III. 

a)  Watterich  2.323  sqq.  (1154—1198);  MG.  SS.  T.  16  sqq.;  Winkel- 
mann, Acta  imper.  saec.  XIII  et  XIV,  Innsbr.  1885. 

b)  CG.  5.  583  ff.;  Gieseb  recht  (S.  223);  Raumer,  Gesch.  der  Hohen- 
staufen u.  ihrer  Zeit,  5.  A.  Lpzg.  1878.  1  6. 

Noch  nicht  ein  halbes  Jahrhundert  war  seit  Beendigung  des 
Investiturstreites  verflossen,  da  brach  der  Kampf  zwischen  Kirche 
und  Staat,  Papsttum  und  Kaisertum  von  neuem  aus  und  dauerte 
an  100  Jahre.  Ziel  des  Kampfes  für  die  Kirche  war,  die  Errungen- 
schaften des  Investiturstreites  zu  bewahren,  die  Unabhängigkeit 
der  gesamten  Kirche,  vor  allem  aber  die  Unabhängigkeit  des 
Papsttums  und  des  Kirchenstaates.  Die  Staufer,  erfüllt  von  einer 
übertriebenen  Idee  des  Kaisertums,  die  sich  vielfach  sogar  der 
des  alten  römischen  Kaisertums  näherte2),  ein  Geschlecht,  für 
welches  jede  Schranke  der  Macht  einen  unwiderstehlichen  Reiz 
in  sich  schloss,  sich  über  dieselbe  hinwegzusetzen,  erstrebten 
eine  absolute  Herrschaft  in  ganz  Italien  mit  Einschluss  Siciliens 
und  damit  die  Beseitigung  des  selbständigen  Kirchenstaates  und 
die  Herrschaft  über  das  Papsttum,  dessen  Träger  ihre  geistliche 
Macht  in  den  Dienst  der  politischen  Ziele  des  Kaisers  unweiger- 
lich stellen  sollten.  Den  Kirchenstaat  beanspruchten  die  Staufer 
als  Eigentum  des  Kaisers,  Sardinien  und  Korsika,  bis  dahin 
Lehen  des  Kirchenstaates,  wurden  als  kaiserliche  Lehen  vergeben, 
auf  den  Allodialbesitz,  den  die  kinderlose  Gräfin  Mathilde  von 
Toskana  dem  päpstlichen  Stuhle  geschenkt  hatte  (S.  307),  machten 
die  Staufer  immer  wieder  als  kaiserliches  Lehen  Anspruch  und 
veranlassten  immerwährende  Zwiste  mit  den  Päpsten;  das  König- 
reich Sicilien,  bis  dahin  Lehen  des  apostolischen  Stuhles,  sollte 

')  Watterich  2.  318. 

2)  Im  J.  1159  erklärte  Barbarossa  dem  Papste:  Si  autem  in  nostro  solo 
et  allodio  sunt  palatia  episcoporum,  cum  profecto  omne  quod  aedificatur  solo 
cedat,  nostra  sunt  et  palatia.  Watterich  2.  371. 
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mit  dem  deutschen  Reiche  vereinigt  werden.  Die  Herrschaft 
über  das  gesamte  Italien  sollte  die  Grundlage  für  die  Welt- 
monarchie der  Deutschen  werden,  von  der  diese  kraftvollen 
Herrscher  träumten.  Als  mächtige  Waffe  benutzten  die  Staufer, 
besonders  im  13.  Jhrh.,  das  römische  Recht,  mit  dem  sich  die 
hohen  Schulen  eifrig  zu  beschäftigen  begannen,  und  das  all- 
mählich zur  Einführung  gelangen  sollte. 

Friedrich  Barbarossa,  wenn  auch  hochfahrend,  so  doch  im 
ganzen  edel  gesinnt,  führte  seit  1159  zunächst  den  Kampf  mit 
den  Waffen  der  Gewalt.  Er  unterlag  jedoch  und  musste  im 
Frieden  zu  Venedig  1179  Aussöhnung  mit  dem  Papste  suchen. 
Aber  er  gab  seine  Pläne  und  Bestrebungen  nicht  auf  und  wollte 
zunächst  Sicilien  für  sein  Haus  erwerben.  Dieses  Ziel  erreichte 
sein  Sohn  Heinrich  VI.  Er  vermählte  sich  1186  mit  Konstanze, 
der  Tante  des  letzten  normannischen  Königs  Wilhelm  II.  (t  1189) 
und  Erbin  Siciliens,  musste  aber  doch  1194  sich  das  Reich  mit 
Gewalt  erobern.  Nun  schien  es  um  den  ganz  vom  kaiserlichen 
Gebiete  umgebenen  kleinen  Kirchenstaat  und  um  die  Selbständig- 
keit des  Papsttums  geschehen;  Heinrich  vergab  sofort  bedeutende 
Teile  desselben  als  .kaiserliche  Lehen4.  Aber  schon  1197  starb 
der  hochbegabte  und  hochstrebende  Kaiser  im  Alter  von  32  Jahren, 
mit  dem  Gedanken  an  die  Eroberung  des  byzantinischen  Reiches 
beschäftigt,  plötzlich  zu  Messina,  und  der  grosse  Innocenz  III. 
ward  bald  wieder  Herr  der  Lage  in  Italien.  Dieser  Papst  hat, 
wenn  irgend  einer  der  mittelalterlichen  Päpste,  die  Aufgabe, 
welche  die  mittelalterlichen  Anschauungen  dem  Papsttume  zu- 
wiesen, Sittenwächter,  Schiedsrichter  in  politischen  Streitigkeiten 
und  Centrum  der  christlichen  Welt  zu  sein,  in  vollkommener 
Weise  gelöst. 

Viel  ernster  und  verhängnisvoll  für  beide  Parteien  ward  die 
zweite  Epoche  des  Kampfes  unter  dem  hochbegabten,  aber  rück- 
sichtslos herrischen  und  gewissenlosen  Friedrich  II.  seit  1227. 
Nicht  bloss  die  Waffen  der  Gewalt,  wie  bisher,  wurden  vom  Kaiser 
angewandt,  sondern  ebensosehr  die  des  Geistes.  Es  entspann 
sich  ein  Kampf  der  Geister,  wie  er  bis  dahin  nicht  vorgekommen 
war.  Nach  jedem  bedeutendem  Ereignisse  des  Kampfes  gingen 
die  Manifeste  der  Kämpfenden  in  die  Welt  und  spalteten  die 
Geister  in  zwei  Lager.  Auf  Seiten  der  Kirche  standen  vorzüg- 
lich die  neuen  Bettelorden,  eine  grosse  Zahl  von  Heiligen  und 
bedeutenden  Gelehrten,  auf  Seiten  des  Kaisers  eine  Anzahl  hoch- 
begabter und  gebildeter  Laien,  ein  Teil  der  kirchlichen  und  die 
weltlichen  Grossen.  Der  Schauplatz  des  Kampfes  war  Deutsch- 
land, wo  die  Weifen,  zuerst  Herzöge  von  Bayern,  dann  von 
Sachsen,  die  Ideen  und  Bestrebungen  der  Staufer  bekämpften, 
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vorzüglich  aber  Italien,  wo  die  Spaltung  der  Bewohner  in  Weifen, 
Anhänger  des  Papsttums,  und  Ghibellinen,  Anhänger  des  Kaisers, 
in  alle  die  bedeutenden  Städte  eindrang,  und  der  Streit  noch 
lange  nach  dem  Tode  Friedrichs  fortdauerte  und  alle  beschäftigte. 
Die  Folgen  des  Kampfes  der  Staufer  gegen  das  Papsttum  machen 
denselben  zum  bedeutsamsten  des  ganzen  Mittelalters.  Für  die 
Staufer  selbst  brachte  der  Kampf  kläglichen  Untergang.  Die 
Macht  des  Kaisertums  wurde  gebrochen.  In  Deutschland  führte 
der  Kampf  zur  Ohnmacht  der  königlichen  Gewalt.  Friedrich  II. 
hatte  dasselbe  fast  ganz  sich  selbst  überlassen  und  das  Reichs- 
gut verschwendet,  um  sich  Kampfesgenossen  zu  erwerben.  Dadurch 
ward  die  Bildung  souveräner  deutscher  Fürstentümer  angebahnt 
und  der  Zusammenhang  des  Staates  gelockert.  Grosse  Verwilde- 
rung war  die  Folge  dieser  Zustände.  In  noch  höherm  Grade  gilt 
letzteres  für  Italien,  wo  entsetzliche  Grausamkeiten  das  ganze 
Land  befleckten.  Für  die  Kirche  waren  die  Folgen  des  Kampfes 
teils  guter,  teils  schlimmer  Art.  Es  klärten  sich  die  Anschau- 
ungen über  die  Grenzen  der  weltlichen  und  der  geistlichen  Ge- 
walt und  über  deren  gegenseitiges  Verhältnis;  die  Liebe  zur  Kirche 
ward  bei  vielen  geweckt,  und  nicht  zuletzt  der  Aufschwung  des 
Ordenslebens,  welchen  das  13.  Jhrh.  zu  verzeichnen  hat,  durch 
die  Leiden  des  Kampfes  bewirkt.  Für  das  Papsttum  waren 
die  Folgen  wesentlich  misslicher  Art.  Vorzüglich  durch  den 
litterarischen  Kampf  sank  vielfach  sein  Ansehen,  weniger  tief 
Blickende  sahen  in  der  Angelegenheit  nur  einen  Kampf  um  welt- 
lichen Besitz.  Die  Unsicherheit  in  Italien  und  besonders  zu  Rom 
führte  die  Notwendigkeit  herbei,  dass  das  Papsttum  sich  an 
Frankreich  anlehnte,  und  so  wurde  der  Grund  gelegt  zum  Exil 
von  Avignon  und  seinen  furchtbaren  Folgen  für  Papsttum  und 
Kirche.  Endlich  ging  im  Morgenlande  das  lateinische  Kaisertum 
zu  Grunde  und  die  Besitzungen  im  h.  Lande  und  damit  der  Er- 
folg der  gewaltigen  Anstrengung  Europas  in  den  Kreuzzügen 
infolge  des  Kampfes  verloren. 

1.  Hadrian  IV.  und  Friedrich  I.  Nikolaus  Breakspier,  der  einzige  Eng- 
länder auf  dem  päpstlichen  Stuhle,  entstammte  einer  armen  Familie,  begab  sich, 
um  studieren  zu  können,  bettelnd  nach  Frankreich,  ward  erst  Knecht,  dann 
Mönch,  zuletzt  Abt  im  Kloster  des  h.  Rufus  bei  Avignon.  Als  solcher  begab 
er  sich  in  Geschäften  seines  Klosters  nach  Rom,  und  Eugen  III.,  der  seine  hohe 
Begabung  und  herrlichen  Eigenschaften  bald  erkannte,  behielt  ihn  dort  und 
machte  ihn  zum  Kardinalbischof  von  Albano.  Nach  dem  kurzen  Pontifikate 
Anastasius'  IV.  bestieg  er  als  Hadrian  IV.  den  päpstlichen  Stuhl  zu  einer  kraft- 
vollen Regierung  (1154—1159).  Die  Römer,  aufgehetzt  von  Arnold  von  Brescia 
<S.  310»,  verlangten  vergebens  von  ihm  Aufgeben  der  weltlichen  Gewalt,  und 
als  sie  Gewalt  anwendeten,  belegte  er  die  Stadt  mit  dem  Interdikte,  der  erste 
Fall  dieser  Art  für  Rom.    Die  Stadt  verjagte  Arnold  und  unterwarf  sich  dem 
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Papste.  Friedrich  I.  Barbarossa  (1152—119;)),  der  Neffe  KOnig  Konrads  III., 
folgte  diesem  nach  einstimmiger  Wahl;  er  stammte  durch  seine  Mutter  Judith 
von  den  Weifen  ab.  Im  Äussern  eine  wahre  Heldengestalt,  war  er  an  der  Seele 
ausgezeichnet  durch  Klugheit  und  Seelenstärke,  eisern  in  der  Durchführung 
dessen,  was  er  für  Recht  hielt,  eine  wahre  Herrschernatur.  Im  Vollgefühle 
seiner  Kraft  fasste  er  seine  Stellung  nach  Art  des  heidnischen  Absolutismus  als 
eine  Macht  auf,  die  keine  Schranke  kennt.  Sein  Ziel,  Wiederherstellung  der 
kaiserlichen  Macht  und  der  deutschen  Herrschaft  in  Italien,  verdient  keinen  Tadel, 
aber  seine  absolutistische  Tendenz,  welche  zu  den  mittelalterlichen  Anschauungen 
in  schroffem  Gegensatze  stand,  musste  zum  Kampfe  mit  seinen  Grossen  und  der 
Kirche  führen.  Schon  auf  dem  ersten  Reichstage  zu  Ulm  verlangte  er,  es  dürfe 
wegen  Verletzung  des  Kirchengutes  ohne  Erlaubnis  der  weltlichen  Regierung 
nicht  der  Bann  verhängt  werden,  und  an  den  Papst  Eugen  stellte  er  das  An- 
sinnen, derselbe  solle  alle  bannen,  mit  denen  Friedrich  im  Kampfe  liege1).  Im  J. 
1154  zog  Friedrich  nach  Italien,  um  es  zu  unterwerfen  und  vor  allem  die  Kaiser- 
krone zu  erlangen.  Hadrian  befand  sich  in  dem  festen  Civita  Castellana,  und 
Friedrich  lagerte  in  der  Nähe  bei  Sutri.  Friedrich  leistete  zunächst  den  gebräuch- 
lichen Schwur,  den  Papst  nicht  zu  vergewaltigen,  sondern  zu  schützen,  seine 
Besitzungen  ihm  zu  erhalten  und  die  verlorenen  wieder  zu  verschaffen.  Am 
10.  Juni  1155  erschien  der  Papst  bei  Friedrich,  und  es  ereignete  sich  jene  Scene 
von  Sutri,  welche  recht  klar  des  Königs  Gesinnung  und  Handlungsweise 
widerspiegelt.  Friedrich  verweigerte  dem  Papste  die  übliche  Ceremonie  des 
Steigbügelhaltens,  weil  er  nicht  Vasalle  des  Papstes  sei.  Erst  am  folgenden 
Tage  verstand  er  sich  dazu,  als  man  ihm  klar  gemacht  hatte,  dass  diese  Cere- 
monie altes  Recht  des  Papstes  sei  und  mit  Vasallenschaft  nichts  zu  thun  habe. 
Am  18.  Juli,  an  einem  Samstage,  erfolgte  die  Kaiserkrönung2).  Friedrich,  wohl 
erbaut  von  dem  Verkehre  mit  dem  Papste,  zog  bald  nach  Deutschland  zurück. 
Schnell  aber  schwand  die  Eintracht  zwischen  Papst  und  Kaiser.  Hadrian  ver- 
söhnte sich  1156,  von  der  Not  gedrängt,  mit  König  Wilhelm  von  Sicilien,  der 
wegen  Bedrückung  des  Kirchenstaates  war  gebannt  worden,  und  bestätigte  ihn 
als  König  von  Neapel  und  Sicilien.  Friedrich  wurde  darüber  erbittert,  weil  er 
gehofft  hatte,  Sicilien,  auf  das  als  Annex  des  Kaiserreiches  er  sein  ganzes  Leben 
lang  Anspruch  machte,  für  sich  zu  gewinnen,  während  die  Päpste  darauf  nie 
eingehen  konnten,  ohne  für  ihre  eigene  Unabhängigkeit  und  die  des  Kirchen- 
staates eine  ernste  Gefahr  zu  schaffen.  Unzufriedene  Adelige  jener  Gebiete  und 
eine  papstfeindliche  Hofpartei,  zu  der  der  Kanzler  Reinald  von  Dassel  gehörte, 
und  mit  der  selbst  Kardinäle  konspirierten,  z.  B.  Oktavian,  der  spätere  Gegen- 

'»  Scio,  quid  Teutonicus  moliatur.  Eram  enim  Romae,  praesidente  beato 
Eugenio,  quando  prima  legatione  missa  in  regni  sui  initio  tanti  ausi  impudentiam 
tumor  intolerabilis  et  lingua  incauta  detexit.  Promittebat  enim,  se  totius  orbis 
reformaturum  imperium  et  urbi  subiiciendum  orbem  eventuque  facili  omnia 
subacturum,  si  ei  ad  hoc  solius  Romani  Pontificis  favor  adesset.  Id  enim  agebat, 
ut  in  quemcunque  denunciatis  inimicitiis  materialem  gladium  imperator,  in  eundem 
Romanus  Pontifex  spiritualem  gladium  exsereret  (Joh.  von  Salisbury  bei  Watterich. 
2.  500). 

*)  Die  eitlen  Römer  machten  Anspruch  auf  das  Recht  der  Anerkennung 
der  Kaiserwürde  und  mit  Hohn  zurückgewiesen,  griffen  sie  am  Nachmittage  des 
Krönungstages  die  Deutschen  bewaffnet  an,  holten  sich  aber  nur  eine  schwere 
Niederlage.   Vgl.  Watterich  2.  :W3;  Otto  Fr i  sing.  Gesta  Frider.  2.  22. 
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papst,  bemühten  sich,  Friedrich  zu  der  Überzeugung  zu  bringen,  der  Papst 
betrachte  den  Kaiser  als  seinen  Vasallen.  Zum  Beweise  dafür  berief  man 
sich  auf  ein  Bild  im  Lateran  (S.  'Ml,  A.  2).  Der  Kaiser  verlangte  die  Entfernung 
dieses  Bildes,  und  seinem  Wunsche  trug  man  Rechnung.  Die  richtige  Erklärung 
des  Bildes,  dass  nämlich  Lothar  durch  Belehnung  mit  den  Mathildischen  Gütern 
Vasalle  des  Papstes  ihomo  papae)  geworden,  wollte  Friedrich  nicht  gelten  lassen, 
weil  die  Mathildischen  Güter  Eigentum  des  Kaisers  seien.  Zum  offenen  Aus- 
bruche kam  die  feindselige  Stimmung  Friedrichs  auf  dem  glänzenden  Reichs- 
tage zu  Hesancon  1157.  Erzbischof  Eskill  von  Lund  war  in  der  Nähe  von 
Diedenhofen  beraubt  und  gefangen  genommen  worden.  Um  seine  Befreiung  zu 
erwirken,  sandte  Hadrian  zwei  Kardinäle,  darunter  den  Kanzler  Roland,  mit 
einem  Brief  an  Friedrich.  Der  Brief  erinnerte  an  das,  was  der  Papst  schon  für 
den  Kaiser  gethan,  besonders  an  die  Kaiserkrönung,  und  beteuerte  die  Bereit- 
schaft des  Papstes,  dem  Kaiser  noch  grössere  Wohlthaten  imaiora  beneficia)  zu 
erweisen1)-  Reinald  von  Dassel  las  den  Brief  der  Versammlung  in  deutscher 
Übersetzung  vor  und  gab  das  Wort  .Beneficia'  mit  Lehen  wieder,  so  dass  die 
Versammelten  glaubten,  der  Papst  betrachte  den  Kaiser  als  seinen  Vasallen.  Die 
Gesandten  gerieten  infolge  der  darob  entstandenen  gewaltigen  Aufregung  in 
Lebensgefahr  und  mussten  sogleich  Deutschland  verlassen.  Friedrich  richtete 
an  seine  Unterthanen  ein  Schreiben  voll  der  schwersten  Anklagen  und  beleidigend- 
sten Ausdrücke  gegen  Hadrian,  worin  er  protestierte,  dass  er  .Lehen*  vom  Papste 
erhalten,  und  die  Kaiserkrone  ein  .Lehen"  sei,  und  behauptete,  .infolge  der 
Wahl  der  Fürsten  von  Gott  allein  Königtum  und  Kaisertum'  zu  besitzen  2>.  Jedoch 
die  väterliche  Geduld  Hadrians  hinderte  den  Ausbruch  des  Kampfes.  Er  forderte 
die  deutschen  Bischöfe  auf,  für  den  Frieden  zu  wirken,  und  erklärte  in  einfacher 
Weise  dem  Kaiser  den  Sinn  des  Wortes  .Beneficium'  als  Wohlthat3).  Der  auf 
seine  Rechte  bis  zur  Thorheit  eifersüchtige  Kaiser  wollte  mit  Recht  nicht  Vasalle 

!)  Debes  enim,  gloriosissime  fili,  ante  oculos  mentis  reducere,  .  .  .  quantam 
tibi  dignitatis  plenitudinem  contulerit  et  honoris  et  qualiter  imperialis  insigne 
coronae  libentissime  conferens  benignissimo  gremio  suo  tuae  sublimitatis  apicem 
studuerit  confovere:  nihil  prorsus  efficiens,  quod  regiae  voluntati  vel  in  minimo 
cognosceret  obviare.  Neque  tarnen  poenitet  nos,  desideria  tuae  voluntatis  in 
omnibus  implevisse,  sed  si  maiora  beneficia  excellentia  tua  de  manu  nostra  susce- 
pisset,  si  fieri  posset,  considerantes,  quanta  ecclesiae  Dei  et  nobis  per  te  incre- 
menta  possint  et  commoda  provenire,  non  immerito  gauderemus  (Watterich  2.  358). 

v)  Watterich  2.360  f.  Es  existiert  ein  Brief  Friedrichs  an  den  Erzbischof 
Hillin  von  Trier,  worin  der  Kaiser  nach  dem  Hinweis  auf  die  Vorkommnisse  zu 
Besancon  den  Erzbischof  als  .Primas  diesseits  der  Alpen'  anerkannt  und  zur  Los- 
sagung von  Rom  und  damit  zur  Stiftung  einer  deutschen  Nationalkirche  auf- 
fordert. Als  Grund  für  diese  Primatialwürde  Triers  wird  der  Besitz  des  h.  Rockes 
und  des  Stabes  Petri  und  der  Titel  der  Stadt  als  .secunda  Roma'  angeführt.  Ein 
zweiter  Brief,  von  Hillin  an  Hadrian  gerichtet,  geht  teilweise  auf  den  Wunsch 
des  Kaisers  ein,  und  ein  dritter  bietet  die  Antwort  des  Papstes  an  die  drei 
rheinischen  Erzbischöfe.  Alle  drei  Briefe  sind  unecht,  fingierte  Briefmuster  eim.'s 
Trierischen  Lehrers  für  seine  Schüler.  Vgl.  Hontheim,  Hist.  dipl.  1.581  ff.;  Archiv 
f.  österr.  Geschq.  14.  86  ff. ;  CG.  5.  554  ff.  Ob  Friedrich  wohl  je  den  Plan  einer 
deutschen  Nationalkirche  gehegt  hat? 

*)  Hoc  nomen  (sei.  beneficium)  ex  bono  et  facto  est  editum  et  dicitur  bene- 
ficium apud  nos  non  feudum,  sed  bonum  factum  ...  Per  hoc  vocabulum  .con- 
tulimus«  nil  aliud  intelleximus,  nisi  .  .  .  imposuimus  (Watterich  2.  366  f.i. 
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des  Papstes  sein.  Dagegen  sollte  der  ganze  Kirchenstaat  ihm  als  weltlicher 
Besitz  gehören,  also  der  Papst  sein  Vasalle  sein.  Er  gab,  ohne  den  Papst  zu 
fragen,  die  Mathildischen  Güter  und  Sardinien  als  Lehen  an  Weif  von  Bayern 
und  stellte  Forderungen  an  den  übrigen  Kirchenstaat,  als  wäre  er  dessen  Herrscher. 
Ostern  1159  sah  sich  Hadrian  genötigt,  von  ihm  zu  fordern1):  1.  Ohne  sein 
Wissen  dürfe  er  keine  Statthalter  mehr  nach  Rom  schicken,  .weil  alle  obrigkeit- 
liche Gewalt  in  Rom  dem  h.  Petrus  gehöre',  2.  vom  Gebiete  des  Papstes  dürfe 
er  keine  Lieferungen  für  das  Heer  mehr  eintreiben,  da  er  diese  nach  altem 
Rechte  nur  für  die  Romfahrt  beziehen  könne,  3.  die  Bischöfe  Italiens  sollten  dem 
Kaiser  wie  bisher  nur  den  Eid  der  Treue,  nicht  den  Lehenseid  leisten,  4.  die 
Besitzungen  der  römischen  Kirche,  Sardinien,  Korsika,  Spoleto,  die  Mathildischen 
Güter,  müssten  zurückerstattet  werden.  Der  Kaiser  antwortete,  seine  Gesinnung 
verratend:  .Da  ich  nach  Gottes  Anordnung  römischer  Kaiser  genannt  werde  und 
bin,  so  würde  ich  nur  den  Schatten  eines  Herrschers  darstellen  und  einen  durch- 
aus leeren  und  inhaltlosen  Namen  tragen,  wenn  die  Herrschaft  über  die  Stadt 
Rom  meiner  Hand  entwunden  wäre".  Dazu  kamen  die  Verletzung  des  Wormser 
Konkordates  in  der  Bestellung  des  Reinald  von  Dassel2)  zum  Erzbischofe  von  Köln 
und  des  Guido  von  Blandrate  zum  Erzbischofe  von  Mailand  und  die  freundlichen 
Beziehungen  zu  den  aufrührerischen  Römern,  die  Friedrich  gegen  den  Papst  aus- 
spielen wollte.  Schon  war  dieser,  als  er  am  1.  September  1159  starb,  entschlossen, 
den  Kaiser  zu  bannen. 

2.  Alexander  III.  (1159—1 181)«).  Friedrich  hatte  schon  zu  Lebzeiten 
Hadrians  sich  Einfluss  auf  die  kommende  Papstwahl  durch  Versprechungen  und 
Geld  zu  verschaffen  gesucht  und  eine  kleine  Partei  in  dem  Kardinalskollegiuni 
unter  Führung  Oktavians  gewonnen.  Vergebens  bemühte  sich  daher  die  Mehr- 
heit der  Kardinäle  drei  Tage  lang,  die  Minderheit  zur  einstimmigen  Wahl  zu 
bringen.  Am  dritten  Tage  (7.  Sept.)  stellte  die  Mehrheit  den  Kanzler  Roland  als 
Papst  Alexander  III.  auf.  Oktavian  hatte  jedoch  bewaffnete  Gewalt  für  sich  auf- 
geboten und  den  Senat  für  sich  gewonnen.  Obschon  nur  2  von  den  29  Kardi- 
nälen bei  der  entscheidenden  Abstimmung4)  für  ihn  waren,  betrachtete  er  sich  als 
Papst  Viktor  IV.  Das  Recht  war  zweifellos  auf  Seiten  Alexanders  «),  aber  dieser 
war  Friedrich  nicht  genehm.  Der  Kaiser  freute  sich,  seine  .kaiserlichen  Rechte4 
bei  der  strittigen  Wahl  geltend  machen  zu  können.  Er  berief  ,im  Namen  Gottes 
und  der  katholischen  Kirche'  die  Bischöfe  der  ganzen  Kirche  zu  einer  Versamm- 
lung nach  Pavia.  Oktavian,  der  .römischer  Papst'  betitelt  wurde,  und  der  .Kanzler4 
Roland  wurden  vorgeladen,  aber  nur  ersterer  erschien.  Nur  50  meist  deutsche 
Bischöfe  nahmen  an  dieser  .allgemeinen  Synode'  teil.  Der  Kaiser  und  seine 
Bischöfe  erkannten  Oktavian  als  Papst  an  und  bannten  Alexander,  der  am 
24.  März  1160  mit  dem  Banne  über  den  Kaiser  und  Oktavian  antwortete.  Die 
katholische  Christenheit  stand  treu  zu  Alexander;  die  Könige  von  Frankreich  und 
England  und  ihre  Bischöfe  sprachen  sich  feierlich  auf  der  Synode  von  Toulouse 

J)  Watterich  2.  378  f.   '-•)  Mgr.  von  Ficker.  Köln  1850. 

*)  a)  PL.  t.  200;  Watterich  2.377-649;  b)  Reuter.  Geschichte  Alex- 
anders III  und  der  Kirche  seiner  Zeit.  2.  A.  Berl.  1880.  1  -2. 

M  Das  Stimmenverhältnis  war  bei  dieser  Abstimmung  14  für  Roland,  2  für 
Oktavian,  1 1  teils  schwankend,  teils  für  Kardinal  Bernhard ;  von  letztern  entschieden 
sich  noch  3  für  Oktavian  und  8  für  Roland. 

*)  Vgl.  auch  NA.  21.  635  ff. 


Digitized  by  Google 


§  75.  Alexander  III.  und  Friedrich  I. 


817 


1160  für  ihn  aus,  die  Bischöfe  Palastinas  auf  der  Synode  zu  Nazareth.  Trotz- 
dem musste  er  sich  Ende  1161  nach  Frankreich  in  Sicherheit  bringen  und  blieb 
dort  bis  Ende  1165.  Barbarossa  zerstörte  1162  Mailand,  von  wo  Reinald  von 
Dassel  die  Gebeine  der  h.  drei  Könige  nach  Köln  brachte,  und  demütigte  die 
lombardischen  Städte  gründlich.  Es  schien  ihm  nichts  widerstehen  zu  können. 
Selbst  in  Frankreich  war  Alexander  nicht  mehr  sicher.  Unterhandlungen  zwischen 
dem  Kaiser  und  Ludwig  VII.  von  Frankreich  wurden  angeknüpft;  sie  scheiterten 
aber  endlich  infolge  des  Übermutes  des  kaiserlichen  Gesandten,  des  Kanzlers 
Reinald.  Der  Forderung  Ludwigs,  dass  die  Frage  der  Papstwahl  durch  eine  Ver- 
sammlung der  Bischöfe  beider  Länder  entschieden  werde,  stellte  Reinald  die  Er- 
klärung gegenüber:  .Der  Kaiser  lässt  niemanden  zur  Teilnahme  an  dem  Urteile 
über  die  römische  Kirche  zu,  welche  ihm  zu  eigen  gehört" Eine  grosse 
Synode  zu  Tours  unter  Alexanders  Vorsitz  und  Beteiligung  der  Bischöfe  aller 
christlichen  Länder  mit  Ausnahme  Deutschlands,  von  wo  jedoch  manche  brief- 
lich ihre  Ergebenheit  bezeugten,  sprach  noch  einmal  1 163  den  Bann  über  Oktavian 
aus.  Dieser  starb  1164,  und  der  Kaiser  schien  geneigt,  auf  die  oft  wiederholten 
Anträge  Alexanders  zur  Versöhnung  einzugehen.  Aber  auf  Betreiben  Reinalds 
von  Dassel  wurde  Kardinal  Guido  von  Crema  zum  neuen  Gegenpapst,  Paschalis  III., 
gewählt,  zu  dessen  Anerkennung  der  Kaiser  sich  bestimmen  Hess.  Auf  dem 
Reichstage  zu  Würzburg  1165  schwor  er  .nach  demütigster  Anrufung  der 
Gnade  des  h.  Geistes'  (!)  und  Hess  die  weltlichen  Grossen  schwören  und  zwang 
die  Bischöfe  zu  schwören,  dass  Alexander  oder  ein  anderer  von  seiner  Partei 
Erwählter  nie  Anerkennung  von  ihnen  finden  werde.  Auch  der  König  von  Eng- 
land, der  eben  damals  mit  Thomas  Becket  im  Streite  lag,  versprach  Alexander 
fallen  zu  lassen,  wurde  aber  durch  seine  Bischöfe  an  der  Erfüllung  des  Ver- 
sprechens gehindert.  In  Deutschland  widerstanden  jedoch  die  Erzbischöfe  von 
Mainz  und  Salzburg  und  mussten  den  Zorn  des  Kaisers  schwer  fühlen.  Sodann 
zog  1166  Friedrich  nach  Italien,  eroberte  Rom,  vertrieb  Alexander  von  dort,  in- 
thronisierte seinen  Papst  in  St.  Peter  und  Hess  sich  von  den  Römern  huldigen. 
Sein  Sieg  schien  vollständig.  Da  raffte  im  Juli  1168  eine  Pest  den  grössten  Teil 
seines  Heeres  und  auch  seinen  bösen  Geist,  Reinald  von  Dassel,  hin,  und  der 
stolze  Kaiser  kehrte  fast  als  Flüchtling  nach  Deutschland  zurück.  Die  Städte 
der  Lombardei  hatten  sich  schon  1167  zum  lombardischen  Bunde  zusammen- 
gethan,  erwählten  Alexander  zum  Protektor  des  Bundes  und  erbauten  ihm  zu 
Ehren  das  feste  Alessandria.  An  diesem  Bunde  und  dem  Könige  von  Sicilien 
hatte  Alexander  von  nun  an  eine  feste  Stütze.  Als  der  Gegenpapst  1168  ge- 
storben und  an  seine  Stelle  Abt  Johannes  von  Struma  als  Callixtus  III.  getreten  war, 
erkannte  Friedrich  diesen  an  und  bot  ihm  seine  Hilfe.  Zur  Niederwerfung  des 
lombardischen  Bundes  machte  er  seinen  fünften  Zug  nach  Italien  (1174—1177). 
wurde  aber  1176  entscheidend  bei  Legnano  geschlagen  und  musste  sich  end- 
lich 1177  zum  Frieden  von  Venedig2)  verstehen.  Es  wurde  die  Anerkennung 
Alexanders  durch  den  Kaiser  und  seine  Söhne  und  die  Wiedereinsetzung  der 
Alexander  ergebenen  Bischöfe  bestimmt,  wogegen  die  Besetzungen  von  Bischofs- 
stühlen,  welche  während  des  Schismas  in  Deutschland  erfolgt  waren,  vom  Papste 
anerkannt  wurden.  Johannes  von  Struma  sollte  eine  Abtei  erhalten  und  seine 
Kardinäle  wieder  ihre  frühern  Amter.    Der  Kaiser  versprach  dem  Papste  Schutz 

>)  Quae  proprie  sui  iuris  existebat.  Watterich  2.  529  f. 
2)  MG.  LL.  Sect.IV.  1.362  ff. 
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und  Rückgabe  der  entrissenen  Besitzungen,  die  Mathildischen  Güter  aber  behielt 
derselbe  noch  fünfzehn  Jahre  als  Lehen.  Bei  der  feierlichen  Zusammenkunft  von 
Papst  und  Kaiser  versöhnten  sie  sich  von  Herzen,  der  Papst  freute  sich  über  die 
Wiedervereinigung  mit  dem  Kaiser,  und  dieser  erklärte  offen,  die  kaiserliche 
Würde  habe  ihn  leider  nicht  vor  Irrtum  geschützt,  durch  andere  missleitet,  habe 
er  die  Kirche  in  der  Meinung,  sie  zu  verteidigen,  empfindlich  beschädigt.  Nach- 
dem Alexander  noch  das  elfte  allgemeine  Konzil  abgehalten  hatte,  beschloss  er 
am  30.  August  1181  sein  bewegtes,  mit  Drangsal  erfülltes  Leben.  „Er  war  ohne 
Zweifel  einer  der  grössten  Päpste.  Seine  Standhaftigkeit  riss  ihn  nie  zu  leiden- 
schaftlichen, übereilten  Schritten  fort,  seine  Demut  Hess  ihn  nie  die  Würde  eines 
Hauptes  der  Christenheit  vergessen,  sein  Stolz  auf  diese  Würde  ward  im  Glücke 
nie  zum  Übermute,  seine  Feindschaft  gegen  den  Kaiser  erschien  nie  als  gemeiner 
persönlicher  Hass,  sondern  als  eine  Pflicht,  die  ihm  sein  erhabener  Beruf  auf- 
erlegte" (Räumen. 

3.  Das  im  Frieden  von  Venedig  geforderte  11.  allgemeine  Konzil l)  tagte 
im  März  1179  im  Lateran,  das  dritte  lateranensische.  Etwa  tausend  Teilnehmer, 
darunter  300  Bischöfe,  zählte  die  Versammlung.  Es  galt  vorzüglich,  die  Folgen 
des  Schismas  zu  beseitigen.  Die  von  den  Gegenpäpsten  Geweihten  wurden  wie 
1139  (S.  310)  für  immer  suspendiert,  verschiedene  Disziplinarvorschriften  gegeben 
über  Zinsnehmen,  Wucher,  .Cumulatio  beneficiorum',  über  Alter  und  Eigen- 
schaften der  Kandidaten  für  die  Weihen  u.  a.  Besonderes  Interesse  beanspruchen : 
1.  Das  Dekret  über  die  Papstwahl,  welches  festsetzte,  dass  zur  Gültigkeit  der 
Wahl  zwei  Drittel  Stimmenmehrheit  genüge,  und  die  Minderheit  sich  unter 
Strafe  des  Bannes  unterwerfen  müsse;  2.  die  Bestimmung,  dass  unter  Strafe 
des  Bannes  niemand  mit  den  Albigensern  und  Brabanzonen  (gewaltthätigen 
Landstreichern)  verkehren  dürfe,  und  dass  sie  nötigenfalls  mit  den  Waffen  zu  be- 
kämpfen seien  und  von  den  Fürsten  zu  Leibeigenen  gemacht  werden  dürften. 

4.  Papst  Innocenz  III.  <  1198— 1216)  *).  Lothar  dei  Conti  entstammte  dem 
Geschlechte  der  Grafen  von  Segni  aus  Anagni.  Er  studierte  in  Rom,  Paris  und 
dann  zu  Bologna  Theologie,  Philosophie  und  kanonisches  Recht  mit  ausgezeichnetem 
Erfolge.  Von  seinem  Oheim,  Clemens  HL,  wurde  er,  29  Jahre  alt,  1190  zum 
Kardinal  erhoben,  aber  von  Cölestin  III.  (1191—1198),  einem  Orsini,  wohl  aus 
Abneigung  gegen  die  Familie  der  Grafen  von  Segni  von  den  Geschäften  fern- 
gehalten. Er  beschäftigte  sich  daher  mit  den  Wissenschaften  und  schrieb  seine 
geschätzten  Werke  ,De  sacrificio  missae'  und  ,De  contemptu  mundi'.  Am 
8.  Januar  1198  wurde  er  im  Alter  von  37  Jahren  einstimmig  zum  Papste  ge- 
wählt, und  Walther  von  der  Vogelweide  jammerte :  „Owt,  der  bdbest  ist  ze 
junc;  hilf,  htrre.  diner  Kristenheit' .  Von  angenehmem  Äussern  und  mit  glän- 
zenden Geistesgaben  ausgestattet,  war  er  der  .wahrhafte  Augustus  des  Papst- 
tums' (Gregorovius),  ein  geborener  Herrscher.  Seine  hervorstechenden  Charakter- 
eigenschaften waren  unbeugsame  Festigkeit,  gepaart  mit  Milde  gegen  solche, 
welche  nicht  bösen  Willens  waren,  und  ein  hohes  Gerechtigkeitsgefühl. 

a)  Wirken  in  Italien.  Den  päpstlichen  Hof  reformierte  Innocenz  gründ- 
lich, führte  einfache  Hofhaltung  ein,  entliess  die  adeligen  Pagen  und  steuerte 

')  Harduin  6.  2.  1671  ff.;  Watterich  2.  642  ff. 

8)  Innocentii  III.  epistolae  ed.  St.  Baluzius,  Paris  1682.  1—2;  Op.  omnia 
PL.  t.  214-217;  Winkelmann,  Acta  inedita  s.  XIII,  Oenip.  1880;  Hurter, 
Gesch.  Papst  Innocenz*  III.  u.  s.  Zeitgenossen,  Hamb.  1836  42.  1-4. 
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der  Bullenfälschung  und  der  Habsucht  der  Kurialen,  welche  besonders  im  Kampfe 
Barbarossas  zu  bittern  Klagen  gegen  Rom  benutzt  worden  waren.  Die  Provinzen 
des  Kirchenstaates,  welche  von  Kaiser  Heinrich  in  Besitz  genommen  worden 
waren,  und  auch  das  südliche  Tuscien,  die  Mathildischen  Güter,  gewann  er 
wieder.  In  Norditalien  erlangte  er  als  .Beschützer«  des  lombardischen  Bundes 
grosses  Ansehen  und  bedeutende  Gewalt.  Auch  das  Königreich  Sicilien  ver- 
band er  wieder  mit  dem  apostolischen  Stuhle.  Auf  Ersuchen  der  Kaiserin  Kon- 
stanze belehnte  er  deren  Sohn  Friedrich  mit  Sicilien  und  übernahm  nach  dem 
Tode  der  Mutter  1198  die  vormundschaftliche  Regierung  und  die  Erziehung  des 
jungen  Königs.  Mehrere  Jahre  allerdings  hatte  er  zu  kämpfen  mit  mächtigen 
Grossen,  besonders  mit  Markwald  von  Anweiler,  der,  aus  Mittelitalien  vertrieben, 
jetzt  hier  sein  Spiel  der  Lüge  und  Gewalt  spielen  und  das  Königreich  für  sich 
gewinnen  wollte,  bis  endlich  der  Tod  ihn  von  diesem  Feinde  Friedrichs  und 
seiner  eigenen  Person  befreite.  So  bewahrte  der  Papst  seinem  Schützling  die 
Königskrone  Siciliens. 

b)  Wirken  Innocenz'  als  Haupt  der  christlichen  Völkerfamilie.  König 
Philipp  August  von  Frankreich  hatte  1193  in  zweiter  Ehe  Ingeburge,  die 
Schwester  des  Dänenkönigs,  geheiratet,  aber  schon  vom  Tage  der  Trauung  an 
starke  Abneigung  gegen  sie  gezeigt.  Sie  wurde  ins  Kloster  verwiesen,  und  der 
König  heiratete  1196  die  Gräfin  Agnes  von  Meran.  Schon  Papst  Cölestin  III. 
hatte  vergebens  seine  Stimme  erhoben.  Innocenz  verhängte  das  Interdikt  über 
das  Land  und  zwang  so  den  König  zum  Aufgeben  des  Verhältnisses.  Agnes 
starb  1201,  aber  noch  immer  verlangte  der  König  Scheidung  von  seiner  recht- 
mässigen Gattin  Ingeburge  und  hielt  sie  in  Gefangenschaft.  Dieselbe  wandte 
sich  an  den  Papst,  ,den  Schutz  der  Unterdrückten,  die  Zuflucht  der  Unglück- 
lichen', der  für  sie  that,  was  er  konnte,  aber  erst  1213  wurde  der  Friede  zwischen 
König  und  Königin  geschlossen  und  dauerte  bis  zu  dessen  Tode.  Ähnlich  musste 
der  Papst  einschreiten  gegen  König  Alphons  von  Leon,  der  seine  eigene  Nichte, 
die  Tochter  des  Königs  von  Kastilien,  zur  Frau  genommen  hatte.  Das  Ehe- 
paar wurde  gebannt,  das  Land  mit  dem  Interdikt  belegt  und  so  ersteres  ge- 
nötigt, sich  zu  trennen  und  wieder  mit  der  Kirche  auszusöhnen.  Wider  König 
Sancho  I.  von  Portugal,  sowie  König  Swerker  von  Norwegen  und  auch  Herzog 
Ladislaus  von  Grosspolen  verteidigte  Innocenz  mit  Erfolg  die  Freiheit  der  Kirche. 
In  Ungarn  stiftete  er  Frieden  in  der  königlichen  Familie,  in  England  trat  er  König 
Johann  entgegen  zur  Verteidigung  der  freien  Bischofswahl  und  schützte  ihn 
später  gegen  seine  ungehorsamen  Unterthanen.  England  wurde  1212  Lehens- 
reich der  Kirche,  Aragonien  schon  vorher  (1204»  dem  päpstlichen  Stuhle  zins- 
pflichtig. Des  Papstes  Wirken  für  das  h.  Land  und  für  die  Bekämpfung  der 
Albigenser  wird  später  dargelegt. 

c)  Innocenz  und  die  deutsche  Königs  wähl Heinrich  VI.  hatte  1196 
sich  vergebens  bemüht,  Deutschland  zur  Erbmonarchie  zu  machen.  Die  deut- 
schen Grossen  gingen  darauf  nicht  ein,  wählten  jedoch  seinen  Sohn  Friedrich 
zum  deutschen  Könige.  Letzterer  war  beim  Tode  seines  Vaters  (1197)  noch  ein 
Kind.  Es  kam  nun  zur  Doppelwahl,  die  hohenstaufische  Partei  wählte  Philipp 
von  Schwaben,  den  jüngsten  Sohn  Friedrichs  L,  die  Gegner  der  Staufer,  an  der 
Spitze  der  Erzbischof  Adolf  von  Köln,  Otto  IV.,  einen  Sohn  Heinrichs  des  Löwen 
von  Sachsen.    Es  standen  sich  Staufer  und  Weifen  wieder  einmal  gegenüber, 

»)  Regist.  Innocentii  super  negot.  imperii  (PL  216.  995-  1174 1. 
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und  der  Bürgerkrieg  entbrannte.  Innocenz  mahnte,  sich  auf  einen  Kandidaten 
zu  einigen,  und  bot  seine  Hilfe  zur  Erreichung  der  Eintracht  an.  Die  staufische 
Partei  antwortete  ablehnend  und  mahnte  den  Papst,  dass  er  .nach  den  Rechten 
des  Kaisertums  seine  Hand  nicht  ungerechter  Weise  ausstrecke*.  Nachdem 
Innocenz  vergebens  durch  den  Erzbischof  Konrad  von  Mainz  die  Eintracht  zu 
erreichen  gesucht  hatte,  schickte  er  den  Kardinalbischof  Guido  von  Präneste  als 
Legaten  nach  Deutschland  und  forderte  in  einem  Rundschreiben  die  deutschen 
Fürsten  zur  einträchtigen  Wahl  auf,  oder  wenn  diese  nicht  zu  erlangen  sei,  ihm 
die  Entscheidung  anheimzugeben,  da  der  Gewählte  ja  auch  Kaiser  werden  solle 1  >. 
Als  alle  Bemühungen  um  Eintracht  sich  als  nutzlos  erwiesen,  erkannte  der  Papst 
Otto  IV.  als  König  und  künftigen  Kaiser  an,  weil  Philipp  wegen  der  Mathil- 
dischen  Güter  von  Cölestin  III.  gebannt  worden  sei,  er  und  sein  Haus  den 
apostolischen  Stuhl  und  die  Kirchen  verfolgt  und  ihre  Unterthanen  ungebührlich 
behandelt  hätten,  und  damit  das  Wahlrecht  der  deutschen  Fürsten  durch  erb- 
liche Thronfolge  nicht  beseitigt  werde  *).  Auf  eine  heftige  Beschwerdeschrift  der 
hohenstaufischen  Partei  antwortete  er  in  einem  Erlasse,  der  den  deutschen  Fürsten 
das  Recht  der  Wahl  des  deutschen  Königs  zuerkennt,  dem  Papste  aber  das  Recht 
zuspricht,  die  Person  des  zum  Kaiser  zu  Krönenden  zu  bestimmen,  und  als  Aus- 
druck dieser  Rechte  in  das  Corpus  iuris  Aufnahme  fand 3).  Jedoch  Philipp  ver- 
mochte seinen  Gegner  zu  besiegen  und  zeigte  sich  bereit,  bezüglich  der  Thron- 
folge sich  der  päpstlichen  Entscheidung  zu  unterwerfen,  wurde  aber  während 
der  Verhandlungen  1208  von  Otto  von  Wittelsbach  zu  Bamberg  ermordet.  Nun 
wurde  Otto  IV.,  der  anerkennen  musste,  dass  er  dem  Papste  seine  Erhebung 
ganz  zu  verdanken  habe,  allgemein  in  Deutschland  als  König  anerkannt  und  am 
4.  Oktober  1209  zum  Kaiser  gekrönt,  nachdem  er  urkundlich  und  später  durch 
Eid  versprochen  hatte,  die  Rechte  und  Freiheiten  der  Kirche  zu  wahren.  Aber 
der  Papst  hatte  sich  schwer  in  dem  Manne  getäuscht.  Im  Besitze  der  Gewalt 
vergass  derselbe  seine  Versprechungen  und  betrachtete  den  Kirchenstaat  als  sein 
Eigentum.  Auf  die  Mahnungen  des  Papstes  antwortete  er,  dass  er  diesem  das 
Geistliche  nicht  raube,  über  Weltliches  demselben  aber  keine  Gewalt  zukomme, 

')  Cum  et  negotium  imperii  ad  nos  principaliter  et  finaliter  pertinere  no- 
scatur;  principaliter  quidem,  quia  per  Romanam  Ecclesiam  fuit  a  Graecia  pro  ipsius 
specialiter  defensione  translatum ;  finaliter  autem,  quoniam  etsi  ab  alio  regni  coro- 
nam  recipiat,  a  nobis  tarnen  coronam  imperii  recipit  Imperator  (Reg.  n.  31 1. 

*)  Reg.  n.  28—32. 

3)  Nos,  qui  secundum  apostolicae  servitutis  officium  sumus  singulis  in 
iustitia  debitores,  sicut  iustitiam  nostram  ab  aliis  nolumus  usurpari,  sie  ius  prin- 
eipum  nobis  nolumus  vindicare.  Unde  Ulis  prineipibus  ius  et  potestatem  eligendi 
regem,  in  imperatorem  postmodum  promovendum,  recognoseimus  ut  debemus, 
ad  quos  de  iure  ac  antiqua  consuetudine  noscitur  pertinere  ....  Sed  et  prin- 
eipes  recognoscere  debent,  et  utique  recognoscunt,  quod  ius  et  auetoritas  exami- 
nandi  personarn  eiectam  in  regem  et  promovendam  in  imperium  ad  nos  spectat, 
qui  eam  inungimus,  consecramus,  et  coronamus.  Est  enim  regulariter  et  genera- 
liter  observatum,  ut  ad  eum  examinatio  personae  pertineat,  ad  quem  impositio 
manus  spectat.  Numquid  enim  si  prineipes,  non  solum  in  discordia,  sed  etiam 
in  concordia  sacrilegum  quemeunque  vel  exeommunicatum  in  regem,  tyrannurn, 
vel  fatuum,  haereticum  eligerent  aut  paganum,  nos  inungere,  consecrare  ac  coronare 
hominem  huiusmodi  deberemus?  Absit  omnino  (C.  Venerabilem  34.  De  electione 
1.  6;  Reg.  n.  62). 
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er  möge  die  Urkunden,  worin  er,  der  Kaiser,  die  Wahrung  der  Rechte  der  Kirche 
versprochen,  nur  in  .seinem  Kasten'  bewahren.  .Roherer  Undankbarkeit  möchte 
die  Geschichte  wenig  Beispiele  haben"  (Böhmer).  Als  wiederholte  Mahnungen 
nichts  fruchteten,  traf  den  Kaiser  am  Gründonnerstag  1211  der  Bann,  dem  auf 
dem  Reichstage  zu  Nürnberg  die  Absetzung  durch  die  deutschen  Fürsten  folgte. 
Mit  Zustimmung  des  Papstes  wählten  diese  1212  Friedrich  II.,  den  Mündel  des 
Papstes,  zum  Könige.  Innocenz  III.,  welcher  .durch  den  Glanz  seiner  Thaten  die 
Stadt  Rom  und  den  Erdkreis  erfüllt  hatte*,  beschloss  mit  der  Abhaltung  eines 
allgemeinen  Konzils  seine  grossartige  Wirksamkeit  und  sein  Leben. 

5.  Zum  12.  allgemeinen  Konzil ')»  dem  4.  Laterankonzil  (1215)  erschienen 
112  Bischöfe  und  800  Vertreter  von  Bischöfen  und  Kapiteln,  Äbte,  Prioren  und 
weltliche  Grossen.  Die  Synode  wurde  eröffnet  am  11.  November  durch  eine 
Rede  des  Papstes  und  zählte  drei  Sitzungen,  alle  vor  Ende  des  Monats.  Von 
den  Beschlüssen  derselben  sind  70  Kapitel  und  ein  Dekret  über  die  Wieder- 
gewinnung des  h.  Landes  erhalten.  Das  Konzil  gab  Bestimmungen,  welche 
fast  alle  Aufnahme  im  Corpus  iuris  erlangt  haben:  1.  bezüglich  des  Glaubens. 
Es  verwarf  die  Irrlehren  der  Waldenser  und  der  Albigenser  und  stellte  ein  Glaubens- 
bekenntnis2) auf,  welches  zum  erstenmal  den  Ausdruck  .Transsubstantiatio'  an- 
wendet. Sodann  verordnete  es  die  Anzeige  der  Häretiker  und  ihre  Bestrafung 
durch  die  weltliche  Obrigkeit,  als  Strafe  wird  die  Einziehung  der  Güter  fest- 
gesetzt, und  forderte,  dass  die  weltlichen  Beamten  schwören  müssten,  die  Häre- 
tiker aus  ihrem  Gebiete  vertreiben  zu  wollen.  Die  Inquisition  wird  eingeführt 
c.  2^3)  und  die,  welche  mit  den  Waffen  gegen  die  Häretiker  kämpfen,  werden 
den  Kreuzfahrern  gleichgestellt.  2.  Disziplinarvorschriften:  a)  Die  Visi- 
tation der  Diözesen  wird  eingeschärft  und  die  Anstellung  eines  Lehrers  an 
jeder  Kathedrale  verlangt,  h  Alle  drei  Jahre  sollen  die  Orden  Generalkapitel 
halten,  und  neue  Ordensregeln  sollen  nicht  aufgestellt  werden  (c.  13).  ci  Vor- 
schriften gegen  Trunksucht  und  Schmausereien  des  Klerus  und  über  dessen  Vor- 
bildung und  Dienstobliegenheiten,  sowie  den  Kriminalprozess  gegen  dieselben 
werden  gegeben,  d)  Das  Ehehindernis  der  Verwandtschaft  wird  auf  den 
vierten  Grad  beschränkt,  und  geheime  Ehen  werden  verboten.  e>  Jeder  Christ 
soll  zum  wenigsten  einmal  im  Jahre  beichten  (c.  21).  0  Juden  dürfen  kein  Amt 
bekleiden  und  müssen  Kleidung  tragen,  welche  sie  auf  den  ersten  Blick  als 
Juden  erkennen  lässt.  3.  Es  wurde  ein  Kreuzzug  beschlossen.  4.  Auch  poli- 
tische Fragen  wurden  auf  diesem  .Reichstage  der  Christenheit'  behandelt,  der 
Streit  zwischen  Otto  IV.  und  Friedrich  II.  noch  einmal  nach  dem  Vorgange  des 
Papstes  entschieden,  auch  über  die  Streitigkeiten  in  England  verhandelt. 

6.  Friedrichs  II.  Kampf  mit  dem  Papsttume  3>.  Friedrich  II.  (1215-1250). 
das  Pflegekind  des  Papstes  Innocenz,  wurde  der  schlimmste  Feind,  den  Kirche 
und  Papsttum  im  Mittelalter  hatten.  Wie  alle  Staufer  hochbegabt,  verfolgte  er 
auch  ihre  Politik,  absolute  Monarchie,  bezw.  .centralisierten  Beamtenstaat', 
wenigstens  in  Italien,  und  Unterjochung  des  Papsttums  durch  Beherrschung 
von  ganz  Italien  mit  Einschluss  des  Kirchenstaates.  Alle  Mittel  zur  Erreichung 
seines  Zieles  waren  ihm  gut  genug,  Lüge  und  Heuchelei  und  Treulosigkeit  geläufig, 
sein  Leben  ein  .Leben  voll  der  Lüge'  (Böhmer).    Religiös  indifferent  und  sittlich 

l)  CG.  5.  872—905.    *)  C.  1.  X.  De  summa  trin.  (1.1). 
2»)  Huillard-Breholles,  Hist.  diplom.  Frederici  IL,  Paris  1852  61.  1  6 
MG.  Epistolae  saec.  XIII.  1— 
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keineswegs  rein,  steht  er  tief  unter  seinem  Grossvater  Barbarossa.  Schon  1212 
und  wieder  1216  hatte  Friedrich  versprochen,  Sicilien  an  seinen  Sohn  abzugeben 
und  nie  mit  Deutschland  zu  vereinigen.  Diesem  Versprechen  entgegen  Hess  er 
denselben  1220  zum  römischen  Könige  wählen.  Papst  Honorius  III.  (1216  bis 
1227) »)  war  ganz  mit  der  Wiedergewinnung  des  h.  Landes  beschäftigt,  da  es 
sich  damals  um  Entscheidung  dieser  .Orientfrage'  handelte.  Friedrich,  der  schon 
1216  einen  Kreuzzug  gelobt  hatte,  versprach  alles  Wünschenswerte  bezüglich 
desselben,  und  so  erhielt  er  1220  die  Kaiserkrone.  Ohne  Ende  Hess  er  sich 
jedoch  den  Termin  für  die  Erfüllung  des  Gelübdes  hinausschieben,  bis  die 
günstigen  Aussichten  auf  Erfolg  im  Morgenlande  verschwunden  waren,  und  that 
auch  dann  noch  nichts  für  das  h.  Land,  als  er  1225  mit  der  Hand  Isabellas  von 
Jerusalem  die  Königskrone  des  jerusalemitischen  Reiches  erlangt  hatte.  Statt 
dessen  suchte  er  den  Kirchenstaat  zu  erobern.  Der  Kampf  mit  dem  Papsttume 
war  unausbleiblich,  er  brach  aber  erst  aus  unter  Gregor  IX.  (1227— 1241  )*), 
einem  Verwandten  Innocenz'  III.,  früher  Kardinal  Ugolino.  Da  Friedrich  trotz 
aller  friedlichen  Bemühungen  nicht,  wie  er  gelobt  hatte,  .nach  dem  h.  Lande 
zog,  auch  nicht  das  versprochene  Geld  dorthin  schickte  und  die  1000  Soldaten, 
welche  er  zwei  Jahre  dort  halten  sollte,  nicht  anwarb",  erklärte  Gregor  ihn 
am  10.  Oktober  1227  dem  Banne  verfallen.  In  einem  Rundschreiben,  ,in  Bezug 
auf  die  Abfassung  wohl  eines  der  ausgezeichnetsten,  die  existieren'  (Böhmer), 
legte  der  Papst  die  Gründe  für  seinen  Schritt  dar.  Der  Kaiser  antwortete  mit 
einem  Kriegsmanifeste  gegen  die  Kirche,  worin  er  den  römischen  Stuhl  und 
selbst  seinen  Wohlthäter  Innocenz  beschimpfte,  und  suchte  durch  weitere  Schrei- 
ben Fürsten  und  Volk  für  sich  zu  gewinnen.  Die  römischen  Geistlichen  sind 
für  ihn  unersättliche  Blutsauger',  die  römische  Kurie  ,Wurzel  und  Ursprung  aller 
Übel'.  An  Gregor  rächte  er  sich  durch  dessen  Vertreibung  aus  Rom.  Nun 
unternahm  er  zum  Scheine  einen  Kreuzzug.  .Mein  Zweck  war  nicht",  sagt  er 
selbst  nach  Angabe  arabischer  Quellen,  .die  h.  Stadt  zu  befreien  oder  etwas 
dergleichen,  ich  wollte  einzig  die  Achtung  der  Franken  mir  erhalten"  und  ent- 
schuldigte in  einer  Rede  zu  Jerusalem  den  Papst  wegen  des  Bannes  mit  dem 
Bemerken,  ,dass  dieser  sonst  bei  den  Menschen  den  Lästerungen  und  Schmäh- 
ungen nicht  hätte  entgehen  können* 3).  Während  Friedrich  im  Morgenlande 
weilte,  hatte  sein  Statthalter,  Herzog  Reinald  von  Spoleto,  den  Kirchenstaat  an- 
gegriffen, wohl  mit  des  Kaisers  Willen,  war  aber  von  den  .Schlüsselsoldaten4 
unter  Führung  des  Johannes  von  Brienne,  des  Schwiegervaters  Friedrichs,  zurück- 
geschlagen und  das  Gebiet  des  Kaisers  mit  Erfolg  angegriffen  worden.  Zurück- 
gekehrt vertrieb  der  Kaiser  die  Angreifer  und  schloss  mit  dem  Papste  den  Frie- 
den von  San  Germano  (1230).  Der  Erlass  des  von  Petrus  de  Vineis  verfassten 
sicilianischen  Gesetzbuches,  welches  den  Zweck  hatte,  das  Staatskirchentum  und 
den  Absolutismus  in  jenem  Lande  bleibend  zu  machen,  erregte  jedoch  wieder 
die  Unzufriedenheit  des  Papstes  und  veranlasste  ihn,  seine  Dekretalensammlung 
ihm  entgegenzustellen.  Als  Friedrich  durch  die  Empörung  seines  Sohnes  Heinrich, 
der,  nur  sechzehn  Jahre  jünger  als  sein  Vater,  in  Deutschland  herrschte  und 

'»  Pressutti,  Regesti  di  Onorio  III.,  Roma  1894;  Clausen,  Papst  Hono- 
rius HL,  Bonn  1895. 

*)  Auvray,  Les  reg.  de  Greg.  IX.,  Paris  1899  ff.  1—?;  Feiten,  Papst 
Gregor  IX.,  Freibg.  1886;  Marx,  Die  Vita  Gregorii  IX.,  Berlin  1889. 

»)  Huill.  3.  100. 
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mit  den  Lombarden  sich  verband,  1235  in  die  Enge  getrieben  wurde,  fand  er 
die  beste  Unterstützung  beim  Papste.  Die  aufstandigen  Lombarden  schlug  er 
1237  entscheidend  bei  Cortenuova.  Auf  der  Höhe  seiner  Macht  traf  ihn  je- 
doch 1239  zum  zweiten  Male  der  Bann1.),  weil  er  die  Römer  gegen  den  Papst 
aufgereizt,  die  Kirche  in  Sicilien  bedrückt,  päpstliche  Gesandten  eingekerkert,  den 
Neffen  des  Königs  von  Tunis,  der  zum  Empfange  der  Taufe  nach  Rom  kommen 
wollte,  gefangen  genommen  und  verschiedene  Teile  des  Kirchenstaates,  besonders 
die  Insel  Sardinien,  an  sich  gerissen  hatte.  Wieder  gingen,  wie  beim  ersten 
Banne,  die  Schreiben  von  Papst  und  Kaiser,  welche  die  Maassnahmen  beider 
verteidigen  sollten,  in  die  Welt  Der  Papst  machte  dem  Kaiser  jetzt  auch  ent- 
schieden den  Vorwurf  des  Unglaubens.  Der  Kaiser  suchte  den  Klerus  auf  seine 
Seite  zu  bringen,  die  Fürsten  zu  überzeugen,  dass  Gregor  nur  aus  Leidenschaft 
und  Selbstsucht  gehandelt  habe,  und  heuchelte  Ergebenheit  gegen  den  aposto- 
lischen Stuhl.  In  Deutschland  hatte  er  guten  Erfolg,  so  dass  die  meisten  deutschen 
Grossen  zu  ihm  hielten,  in  Italien  wurden  die  Mittel  der  Gewalt  angewendet. 
Während  die  Tartaren  verheerend  sich  über  Osteuropa  ergossen,  eroberte  Friedrich 
den  grössten  Teil  des  Kirchenstaates,  und  Gregor  schien  verloren.  Aber  er  hielt 
sich  in  Rom,  und  als  letztes  Mittel,  zum  Frieden  zu  gelangen,  berief  er  ein  all- 
gemeines Konzil  für  1241.  Aber  eine  grosse  Zahl  englischer  und  französischer 
Prälaten,  welche  zu  Schiffe  die  Reise  nach  Rom  antraten,  wurde  von  der  kaiser- 
lichen Flotte  unter  Führung  Enzios,  des  natürlichen  Sohnes  des  Kaisers,  über- 
fallen und  teils  getötet,  teils  unter  schweren  Misshandlungen  in  die  Kerker  Apu- 
liens  geschleppt.  Von  den  kaiserlichen  Truppen  in  Rom  schwer  bedrängt,  starb 
der  mutige  greise  Papst  am  21.  August  1241.  Nach  dem  kurzen  Pontifikate 
Cölestins  IV.  blieb  der  päpstliche  Stuhl  durch  die  Schuld  des  Kaisers  zwanzig 
Monate  unbesetzt,  während  welcher  dieser  durch  seine  Sarazenen  den  Kirchen- 
staat schrecklich  verwüsten  Hess.  Unter  Innocenz  IV.  (1243— 1254)  *)  schien  es 
anfangs  zum  Frieden  zu  kommen.  Der  Papst  wollte  dem  Kaiser  selbst  die  Be- 
stimmung der  Genugthuung  überlassen,  die  er  zu  leisten  habe,  und  erklärte  sich 
bereit,  ihm  Genugthuung  zu  leisten,  wenn  eine  Versammlung  von  Fürsten  und 
Prälaten,  welche  die  Sache  untersuchen  sollte,  entscheide,  dass  die  Kirche  dem 
Kaiser  Unrecht  gethan  habe.  Nach  langen  Verhandlungen  schlössen  die  Ge- 
sandten Friedrichs,  Petrus  de  Vineis  und  Thaddäus  von  Suessa,  thatsächlich  1244 
zu  Rom  Frieden  und  versprachen  im  Namen  des  Kaisers  Genugthuung  bezüg- 
lich der  Punkte,  derentwegen  er  gebannt  worden  war.  Aber  der  Kaiser  erfüllte 
dieses  Versprechen  nicht,  und  zudem  hatte  sein  vergangenes  Leben  ihm  alles 
Vertrauen  des  päpstlichen  Stuhles  geraubt.  Da  seine  Anhänger  in  Rom  Unruhen 
erregten  und  er  den  Papst  zu  einer  Zusammenkunft  einlud,  fürchtete  dieser  Ge- 
fangenschaft und  floh  nach  Lyon.  Hierhin  berief  derselbe  Könige,  Prälaten  und 
Fürsten  der  Christenheit  zu  einer  Versammlung,  um  für  das  h.  Land,  das 
lateinische  Kaisertum  und  die  Abwehr  der  Tartaren  zu  sorgen  und  den  Streit 
zwischen  der  Kirche  und  dem  Kaiser  zu  schlichten  i. 

7.  Das  13.  allgemeine  Konzil  zu  Lyon  (1245)4)  war  von  140  Bischöfen 
und  zahlreichen  Vertretern  von  Fürsten  besucht.  Aus  Deutschland  und  Italien 
waren  aus  Furcht  vor  Friedrich  nur  wenige  Bischöfe  anwesend.    Es  wurden 

»)  Potth.  S.908;  Raynald.ada.  1239.  §  1. 

*)  Berger,  Les  registres  d'lnnocent  IV,  Paris  1884  ss. 

■-*)  Potth.  11493.   *)  CG.  5.  1105-1126. 
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Bestimmungen  getroffen  über  das  kirchliche  Prozessverfahren,  welche  im  .Corpus 
iuris  canonici'  Aufnahme  fanden,  einzelne  Disziplinarvorschriften  gegeben  und 
eine  Kreuzzugssteuer  ausgeschrieben.  Der  bedeutsamste  Gegenstand  der  Ver- 
handlungen war  jedoch  die  Angelegenheit  des  Kaisers.  Sein  Vertreter  Thaddäus 
von  Suessa  verteidigte  den  Kaiser  mit  grossem  Eifer  und  Geschick.  Zunächst 
machte  er  grossartige  Versprechungen  im  Namen  und  Auftrage  seines  Herrn. 
Der  Papst  antwortete:  .Das  sind  schöne  Versprechungen,  aber  sie  werden  nie 
erfüllt  werden  .  .  .  Wie  soll  ich  den  Proteus  festhalten,  der  seine  Gestalt  immer 
ändert?"  Sodann  forderte  Thaddäus  die  Gegenwart  des  Kaisers.  Das  Urteil 
des  Konzils  lautete  auf  Absetzung  Friedrichs  und  das  Verbot,  ihn  noch  als 
Kaiser  oder  König  anzuerkennen;  die  deutschen  Fürsten  wurden  aufgefordert, 
einen  neuen  König  zu  wählen,  für  Sicilien  wollte  der  Papst  selbst  sorgen1).  Als 
Gründe  des  Urteilsspruches  wurden  angegeben  das  Verbrechen  des  Sakrilegs, 
begangen  durch  die  Gefangennahme  der  Prälaten  bei  Elba,  die  Verletzung  der 
eidlichen  Versprechungen  bezüglich  des  Schutzes  des  Kirchenstaates  und  des 
Lehenseides  als  König  von  Sicilien  und  der  Verdacht  der  Häresie.  Thaddäus 
appellierte  an  den  künftigen  Papst  und  an  ein  .wahrhaft  allgemeines  Konzil'. 

8.  Untergang  der  Staufer2).  In  heftigem  Zorne  über  diesen  Urteilsspruch 
rief  Friedrich:  .Noch  habe  ich  meine  Krone,  und  kein  Papst  und  kein  Konzil 
soll  sie  mir  ohne  blutigen  Kampf  rauben."  Aber  seine  Stunde  war  gekommen, 
der  Papst  Hess  überall  das  Kreuz  gegen  ihn  predigen  und  forderte  zum  Wider- 
stande gegen  ihn  auf,  wo  er  konnte.  Sein  Sohn  Enzio  wurde  gefangen  genom- 
men und  musste  22  Jahre  im  Kerker  schmachten,  eine  Stadt  nach  der  andern 
fiel  von  ihm  ab;  wenn  auch  zeitweilig  noch  vom  Glücke  begünstigt,  konnte  er 
doch  bleibende  Erfolge  nicht  mehr  erringen.  Er  starb,  56  Jahre  alt,  1250,  auf 
seinem  Sterbebette  von  seinem  Freunde,  dem  Erzbischof  von  Palermo,  absol- 
viert. In  Deutschland  wurden  Heinrich  Raspe  von  Thüringen  und  nach  dessen 
Tode  1247  Wilhelm  von  Holland  als  Gegenkönige  aufgestellt.  Wohl  hielt  sich 
Friedrichs  Sohn  Konrad  IV.  noch  in  Deutschland,  zog  auch  nach  Italien  in 
bester  Hoffnung,  dasselbe  ganz  zu  gewinnen,  aber  er  starb  schon  1254,  und 
seine  Leiche  verbrannte  auf  der  Totenbahre.  In  Norditalien  kämpfte  mit  gutem 
Erfolge  für  die  Staufer  der  Schwiegersohn  Friedrichs  IL,  der  teuflisch  grausame 
Ezelino  von  Romano.  Er  wurde  gebannt,  von  einem  Kreuzzugsheere  bekämpft 
und  gefangen  genommen.  Im  Gefängnis  wies  er  jeden  priesterlichen  Beistand 
zurück  und  starb  1259.  Für  König  Konrad  behauptete  Manfred,  ein  natür- 
licher Sohn  Friedrichs,  Sicilien,  dessen  Königskrone  er  sich  1258  aufs  Haupt 
setzte,  und  gewann  auch  einen  grossen  Teil  des  übrigen  Italien.  Aber  Papst 
Urban  IV.  (1261  —  1264)  stellte  ihm  den  übermächtigen  Karl  von  Anjou,  den  Bruder 
Ludwigs  des  Heiligen,  entgegen  und  belehnte  denselben  mit  dem  Königreiche 
Sicilien.  Manfred  wurde  1266  bei  Benevent  besiegt  und  getödtet,  und  Sicilien 
fiel  Karl  zu.  Da  dieser  sich  jedoch  durch  Habsucht  und  Grausamkeit  verhasst 
machte,  Hess  Konradin,  Konrads  einziger  Sohn,  sich  verleiten,  zur  Eroberung 
Siciliens  nach  Italien  zu  ziehen.  Er  geriet  in  die  Gefangenschaft  seines  grausamen 
Gegners,  und  am  29.  Oktober  1268  starb  dieser  letzte  der  Hohenstaufen  im  Alter 

»)  Potth.  11733. 

2i  Les  registres  d'Alex.  IV.,  par  Bourel  de  la  Ronciere,  Paris  1896; 
d  Urbain  IV.,  par  Do rez  et  Guirand,  Paris  1899;  de  Clemens  IV.,  par  Jordan, 
Paris  1895. 
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von  sechzehn  Jahren  auf  dem  Blutgerüste  zu  Neapel.  Das  stolze  und  mächtige 
Geschlecht  der  Staufer  war  dahin.  Schwer  hatte  es  für  die  Sünden  Friedrichs  II. 
gcbüsst. 

$  76.  Kirchliche  Kampfe  in  England. 

In  England  war  die  Kirche  ebenso  fest  mit  dem  Staate  ver- 
knüpft wie  in  Deutschland,  da  die  Prälaten  hier  in  demselben 
reichen  Maasse  mit  Reichslehen  bedacht  waren  wie  dort.  Es  konnte 
daher  auch  hier  der  Kampf  um  die  Freiheit  der  Kirche  nicht 
ausbleiben.  Er  zog  sich  gewissermaassen  parallel  mit  dem  Kampfe 
zwischen  Kaisertum  und  Papsttum  hin  bis  ins  13.  Jhrh.  Gregor  VII. 
lebte  mit  dem  gleichzeitigen  Könige  Wilhelm  I.,  dem  Eroberer 
(1066  —  1087),  in  gutem  Frieden.  Das  Cölibatgesetz  wurde  ent- 
schieden durchgeführt,  und  Simonie  kam  nicht  vor.  An  der  In- 
vestitur hielt  Wilhelm  allerdings  fest,  und  zwar  auch  noch,  als 
das  Verbot  derselben  erfolgt  war,  und  Gregor  duldete  es,  weil 
der  Zweck  des  Verbotes,  Beseitigung  von  Simonie  und  Konku- 
binat, erreicht  war,  und  weil  er  durch  gütliche  Verhandlung  am 
ehesten  zum  Ziele  zu  kommen  hoffte.  Unter  Wilhelm  II.  (1087  bis 
1 100)  dagegen  war  die  Simonie  im  Schwange,  und  lange  Vakanzen 
der  Benefizien  traten  ein,  während  welcher  der  König  die  Einkünfte 
derselben  bezog.  Die  Lage  der  Kirche  wurde  verschlimmert 
durch  den  Umstand,  dass  seit  dem  Tode  des  Primas  Lanfrank 
(f  1089)  seine  Stelle  unbesetzt  war.  In  einer  Anwandlung  zum 
Bessern  nötigte  der  König  den  Abt  des  Klosters  Bec  in  der  Nor- 
mandie,  den  berühmten  Anselm,  Ende  1093  die  Würde  des 
Primas  von  Canterbury  anzunehmen.  Aber  die  Besserung  war 
nicht  ernst,  die  Abteien  blieben  trotz  des  Drängens  des  Primas 
unbesetzt,  diesem  verweigerte  der  König  sogar  die  Erlaubnis, 
sich  in  Rom  das  Pallium  zu  holen,  da  er  (der  König)  den  Papst 
Urban  nicht  anerkannt  habe,  und  deswegen  der  Lehenseid  dem 
Primas  verbiete,  mit  Urban  in  Verbindung  zu  treten.  Selbst  die 
englischen  Bischöfe  verlangten,  der  Primas  müsse  sich  dem 
Willen  des  Königs  unterwerfen,  und  kündigten  ihm  den  Gehor- 
sam auf,  als  er  dies  verweigerte.  Da  Anselm  trotz  alledem  nach 
Rom  ging,  durfte  er  erst  unter  Heinrich  I.  (1100—1135)  wieder 
nach  England  zurückkehren.  Jetzt  erst  brach  der  eigentliche 
Investiturstreit1)  aus.  Der  Papst  Paschalis  forderte  1102,  dass 
auch  in  England  das  Investiturverbot  durchgeführt  werde.  Da 
Anselm  an  dem  Verbote  festhielt,  musste  er  wieder  in  die  Ver- 
bannung gehen  und  lebte  längere  Zeit  in  Frankreich.  Erst  nach- 
dem der  König  seine  Räte  gebannt  sah  und  selbst  das  gleiche 

»)  PL.  t.  158  -159;  Mgr.  von  Klemm,  Lpzg.  1880;  Schmitz,  Innsbr.  1884. 
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Schicksal  zu  fürchten  hatte,  gab  er  nach,  und  es  kam  1106  zum 
Vertrag  von  Bec,  der  im  folgenden  Jahre  auf  dem  Reichstage 
von  London  bestätigt  und  als  Staatsgesetz  anerkannt  wurde. 
Er  bestimmte:  Von  nun  an  soll  in  England  niemand  mehr  durch 
den  König  oder  einen  andern  Laien  mittelst  Ring  und  Stab  in- 
vestiert werden ;  dagegen  soll  auch  keinem  zu  einem  kirchlichen 
Amte  Erwählten  wegen  des  Lehenseides  (S.  303),  den  er  dem 
Könige  geschworen,  die  Weihe  verweigert  werden. 

Allerdings  war  mit  diesen  Bestimmungen  die  Laieninvestitur 
beseitigt,  aber  doch  die  kanonische  Wahl  nicht  gegen  Eingriffe 
des  Königs  sicher  gestellt.  Dazu  kam,  dass  die  normannischen 
Könige,  die  Staufer  Englands,  thatsächlich  seit  Wilhelm  I.  eine 
sehr  weitgehende  Beeinflussung  der  kirchlichen  Verhältnisse  übten 
und  in  ihrem  Absolutismus  sehr  stark  in  die  kirchlichen  Dinge 
hineinregierten.  Es  musste  daher  wieder  zum  Kampfe  zwischen 
dem  Könige  und  den  Vertretern  der  Kirche  kommen.  Derselbe 
entbrannte,  als  Heinrich  II.  versuchte,  die  bisherige  Praxis,  ein 
wahres  Staatskirchentum,  mit  dem  Charakter  des  geschriebenen 
Rechtes  zu  bekleiden.  Die  .Gewohnheiten  der  Vorfahren'  (con- 
suetudines  avitae)  wurden  1164  thatsächlich  schriftlich  fixiert, 
fanden  aber  keine  Anerkennung  beim  Papste  Alexander  III.,  und 
sofort  war  der  Streit  da  zwischen  Heinrich  und  seinem  Primas 
ThomasBecket(l  162—  1 170).  Thomas  wurde  abgesetzt,  musste 
fliehen,  zwang  aber  doch,  unterstützt  vom  Papste,  den  König 
durch  die  kirchlichen  Strafen  zum  Nachgeben.  Die  Ermordung 
des  Primas  i.  J.  1170  und  ihre  Folgen  nötigten  den  König  1172, 
die  Appellationen  nach  Rom  freizugeben  und  wenigstens  die 
Gewohnheiten  völlig  aufzugeben,  welche  während  seiner  Regie- 
rung eingeführt  worden  seien. 

Zum  dritten  Male  brach  der  Streit  aus  zwischen  Papst  Inno- 
cenz  III.  und  dem  Könige  Johann  ,ohne  Land4.  Es  handelte  sich 
dabei  zunächst  um  die  Freiheit  der  Bischofswahlen.  England 
wurde  Lehensreich  des  apostolischen  Stuhles  und  dadurch  einem 
weitgehenden  Einflüsse  desselben  unterworfen.  Durch  die  »Magna 
Charta  libertatis4  ward  auch  der  Kirche  die  Freiheit  endgültig 
gewährleistet. 

1.  Thomas  Becket  und  Heinrich  II.1).  Thomas,  der  Sohn  eines  norman- 
nischen Ritters  zu  London  und  der  Sage  nach  einer  bekehrten  Muhammedanerin, 
hatte  sich  nach  seinen  tüchtigen  Studien  in  Frankreich  durch  reiche  Begabung 
und  feines  Wesen  bald  die  Zuneigung  seines  Erzbischofs  erworben  und  war 

»)  PL.  t.  190  u.  199;  Robertson,  Materials  of  the  history  of  Thomas  Becket, 
London  1878  ff.  1—7;  Mgr.  über  Thomas  von  Buss,  Mainz  1856;  von  Morris. 
2.  ed.  London  1886;  vgl.  Reuter  (S.  316.  A.  3). 
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Archidiakon  geworden.  König  Heinrich  II.  (1154—1189)  machte  ihn  zu  seinem 
Kanzler.  Als  solcher  war  Thomas  ein  treuer  Anhänger  des  Königs  und  vertrat 
mit  Geschick  und  Entschiedenheit  die  Rechte  der  Krone.  Er  war  sittenrein,  aber 
prunkliebend,  und  ein  hohes  Pflichtgefühl  beseelte  ihn  sein  ganzes  Leben  lang. 
Aus  dieser  Charaktereigenschaft  erklärt  es  sich  auch,  wie  er  als  Kanzler  die  An- 
sprüche des  Königs  der  Kirche  gegenüber  entschieden  vertreten  konnte,  während 
er  als  Primas  später  dieselben  ebenso  entschieden  bekämpfte.  Heinrich  hoffte 
wohl,  an  ihm  ein  gefügiges  Werkzeug  für  seine  Pläne  gegen  die  kirchliche  Frei- 
heit zu  erhalten,  und  nötigte  ihn,  den  Stuhl  des  Primas  von  Canterbury  zu  be- 
steigen. Thomas  sagte  dem  Könige  voraus,  dass  sie  beide  in  Streit  geraten 
müssten.  Es  war  der  Kampf  zwischen  dem  Absolutismus  der  Könige  und  der 
freigeborenen  Kirche,  den  er  führte.  Zunächst  handelte  es  sich  um  den  freien 
Gerichtsstand  des  Klerus  (Privilegium  fori).  Der  König  verlangte,  bei  Aburtei- 
lung eines  Klerikers  am  geistlichen  Gerichte  müsse  ein  königlicher  Beamter  zu- 
gelassen, und  der  wegen  Verbrechen  verurteilte  Kleriker  der  weltlichen  Gewalt 
zur  Bestrafung  übergeben  werden.  Thomas  leistete  dieser  Neuerung  Widerstand. 
Nun  aber  ging  der  König  auf  sein  Hauptziel  los.  Er  verlangte  von  den  Bischöfen 
seines  Reiches,  sie  müssten  sich  eidlich  auf  die  .Consuetudines  avitae'  verpflichten. 
Vom  Primas  geleitet,  leisteten  die  Bischöfe  den  Eid  mit  der  Klausel :  Salvo  ordine 
nostro  et  iure  ecclesiae.  Um  keinen  Preis  jedoch  wollte  der  König  diese  Klausel 
zulassen.  Er  gewann  einen  Teil  der  Bischöfe  für  sich,  und  Thomas  wurde  be- 
trogen durch  einen  gefälschten  Brief  Alexanders  III.,  den  der  Abt  Philipp  von 
Aumone  bei  Chartres  überbrachte,  und  der  Thomas  aufforderte,  dem  Könige  zu 
willfahren.  Es  kam  1164  zur  Versammlung  von  Clarendon,  wo  schwere 
Drohungen  des  Königs  noch  das  Weitere  thaten,  so  dass  Thomas  versprach,  die 
Gewohnheiten  ,bona  fide'  anzuerkennen.  Nun  wurden  auf  Verlangen  des  Königs 
die  Gewohnheiten  nach  Art  von  Weistümern  schriftlich  aufgestellt,  indem  alles, 
was  bezüglich  kirchlicher  Angelegenheiten  ein  König  je  geübt  hatte,  als  herkömm- 
liche Gewohnheit  hingestellt  wurde.  Diese  Weistümer,  gewöhnlich  die  16  Artikel 
von  Clarendon  genannt,  bestimmten  u.  a. :  A.  1 :  Streitigkeiten  über  Patronat 
oder  Präsentationsrecht  gehören  vor  den  königlichen  Gerichtshof.  A.  3:  Ver- 
klagte Kleriker  müssen  sich  erst  dem  weltliche'n  Richter  stellen,  und  dann  wer- 
den sie  dem  geistlichen  vorgeführt,  aber  in  Gegenwart  eines  königlichen  Beamten. 
A.  4:  Erzbischöfe,  Bischöfe  und  alle  andern  Inhaber  von  Reichslehen  dürfen 
ohne  Erlaubnis  des  Königs  das  Reich  nicht  verlassen.  A.  7:  Kein  Lehensträger 
oder  Diener  des  Königs  darf  gebannt  oder  sein  Gebiet  mit  dem  Interdikte  be- 
legt werden  ohne  Genehmigung  des  Königs,  der  entscheidet,  was  vor  den  könig- 
lichen und  was  vor  den  geistlichen  Gerichtshof  gehört.  A.  8:  Ohne  königliche 
Erlaubnis  darf  man  nicht  nach  Rom  appellieren.  A.  10:  Wer  aus  einem  Besitz- 
tume  des  Königs  vor  ein  geistliches  Gericht  geladen  wird  und  nicht  erscheint, 
darf  wohl  mit  dem  Interdikte,  nicht  aber  mit  dem  Banne  belegt  werden,  bevor 
der  Hauptbeamte  des  Besitztums  angegangen  wurde,  ihn  zum  Erscheinen  anzu- 
halten. A.  12:  Wenn  ein  Erzbistum,  Bistum,  Abtei  oder  Priorat,  welches  mit 
königlichem  Gute  ausgerüstet  ist,  erledigt  wird,  so  ist  es  während  der  Erledig- 
ung in  der  Hand  des  Königs,  der  auch  alle  Einkünfte  daraus  bezieht.  Soll  die 
Stelle  wieder  besetzt  werden,  so  muss  der  König  die  hervorragendem  Personen 
der  betreffenden  Kirche  bestellen,  und  die  Wahl  muss  in  der  Kapelle  des  Königs 
Kultusministerium»  geschehen  mit  Zustimmung  des  Königs  und  nach  dem  Rate 
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der  von  ihm  dazu  berufenen  königlichen  Beamten.  Der  Gewählte  muss  vor  der 
Weihe  dem  Könige  den  Lehens-  und  Treueid  schwören,  wie  jeder  Lehensmann 
seinem  Lehensherrn,  .salve  ordine  suo* ').  Thomas  machte  Einwendungen  gegen 
diese  Bestimmungen,  aber  er  nahm  sie  endlich  doch  wenigstens  stillschweigend 
an  und  bat  auch  den  Papst,  die  vom  Könige  erbetene  Bestätigung  zu  erteilen. 
Alexander  III.  jedoch  verwarf  die  Gewohnheiten,  und  Thomas  legte  sich  selbst 
Suspension  und  vierzigtägige  Busse  für  seine  begreifliche  Schwäche  auf  und  bat 
den  Papst  um  Lossprechung,  welche  er  auch  sofort  erhielt2).  Um  sicherer  die 
kirchliche  Freiheit  verteidigen  zu  können,  versuchte  Thomas  nach  Frankreich  zu 
entfliehen,  es  gelang  ihm  jedoch  nicht,  und  nun  Hess  ihn  der  König  in  der  Ge- 
richtsversammlung zu  Northampton  wegen  Hochverrates  verurteilen  und  absetzen. 
Er  appellierte  nach  Rom  und  entkam  nun  wirklich  nach  Frankreich.  Aus  Rache 
wurden  seine  Verwandten  verbannt  und  vom  Könige  von  Frankreich,  wiewohl 
vergeblich,  seine  Auslieferung  verlangt.  Heinrich  verfolgte  die  Freunde  und  Ver- 
wandten Beckets,  verhandelte  lange  mit  dem  Papste,  aber  er  konnte  die  Besei- 
tigung Beckets  nicht  erlangen.  Alexander  III.  machte  denselben  sogar  zu  seinem 
Legaten  für  England.  Jetzt  drohte  Thomas  mit  Bann  und  Interdikt,  und  der 
König  musste  sich  endlich  fügen.  Der  Primas  kehrte  wieder  auf  seinen  Sitz 
zurück  (1170).  Aber  die  Feinde  desselben  hetzten  gegen  ihn,  und  der  knabenhaft 
leidenschaftliche  König  klagte  wiederholt,  dass  seine  Unterthanen  so  feige  seien, 
ihn  nicht  von  diesem  Priester  zu  befreien.  Vier  Ritter  fassten  diese  Klage  als 
Zustimmung  des  Königs  zur  Ermordung  des  Primas  auf  und  ermordeten  ihn 
thatsächlich  am  29.  Dezember  1170  in  seiner  Kathedrale,  nachdem  derselbe 
seinen  Klerikern  verboten  hatte,  ihn  mit  Gewalt  zu  verteidigen.  Der  König  er- 
schrak bei  dieser  That,  er  musste  den  Bann  fürchten.  Er  suchte  sich  beim  Papste 
zu  reinigen  von  der  Anklage,  den  Mord  befohlen  zu  haben,  und  erlangte  nur 
mit  Mühe,  dass  nur  im  allgemeinen  die  Urheber  und  Anstifter  des  Mordes  ge- 
bannt wurden.  Thomas  aber  wurde  als  Heiliger  hochverehrt,  und  der  König 
selbst  wallfahrtete  nach  seinem  Grabe. 

2.  Innocenz  III.  und  König  Johann.  Auf  König  Heinrich  II.  folgte  sein 
Sohn  Richard  Löwenherz  (1189—1199),  und  nach  dessen  frühem  Tode  ward 
sein  Bruder  Johann  König  von  England  (1199—1216»,  während  die  englischen 
Besitzungen  in  Frankreich,  welche  zum  grössten  Teile  sein  Vater  Heinrich  II. 
England  zugebracht  hatte,  die  Normandie,  Anjou,  Maine,  Poitou,  Guyenne 
und  Gascogne  seinen  Neffen  Arthur  anerkannten.  Johann  liess  den  Neffen  er 
morden,  geriet  aber  dadurch  in  Krieg  mit  dessen  Oberlehensherrn,  dem  fran- 
zösischen Könige  Philipp  August.  Zur  Führung  dieses  Krieges  und  zur  Befriedigung 
seiner  unsaubern  Leidenschaften  brauchte  Johann  viel  Geld  und  legte  deshalb 
seinen  Unterthanen  schwerdrückende  Steuern  auf.  Dadurch  verhasst,  geriet  er 
überdies  in  Streit  mit  Papst  Innocenz.  Die  Mönche  der  Christkirche  in  Canter- 
bury,  welche  das  Domkapitel  dieser  Erzdiözese  bildeten,  hatten  ihren  Subprior 
Reginald  zum  Erzbischof  gewählt,  dann  aber  aus  Furcht  vor  dem  Könige  ihre 
Stimmen  dessen  Günstlinge  Johann  de  Grey  gegeben.  Da  beide  Wahlen  nicht 
einwandfrei  waren,  liess  Innocenz  durch  Bevollmächtigte  der  Wähler  eine  neue 
Wahl  zu  Rom  vornehmen.  Sie  fiel  auf  den  tüchtigen  Kardinal  Stephan  Langion, 
früher  Kanzler  der  Universität  Paris.  Johann  verweigerte  jedoch  die  Anerkennung 
und  vertrieb  die  wahlberechtigten  Mönche.   Da  es  sich  um  die  Freiheit  der 

M  PL190.  1414.    *)  JL.  11004  -6,  11014. 
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Bischofswahl  handelte,  musste  Innocenz  für  dieselbe  eintreten.  England  wurde 
1208  mit  dem  Interdikte  belegt,  der  König  aber  vertrieb  alle  Geistlichen,  welche 
dasselbe  beobachteten,  liess  sie  misshandeln  und  einzelne  schutzlos  ermorden. 
Da  folgte  1209  der  Bann  über  ihn  selbst.  Neue  Grausamkeiten  und  Ausschweif- 
ungen hatten  auf  Bitten  der  englischen  Bischöfe  und  Barone  die  Absetzung  des 
Königs  zur  Folge  (1212),  der  König  von  Frankreich  sollte  den  päpstlichen  Ur- 
teilsspruch ausführen.  Der  bei  seinen  Unterthanen  verhasste,  feige  und  wol- 
lüstige König  musste  nun  Stephan  Langton  anerkennen,  die  der  Kirche  geraubten 
Güter  zurückzugeben  und  den  Schaden,  welchen  er  den  Geistlichen  zugefügt 
hatte,  wieder  gut  zu  machen  versprechen.  Um  sich  sein  Reich  zu  sichern, 
machte  er  dasselbe  überdies  1213  zum  Lehen  des  apostolischen  Stuhles;  als 
Lehenszins  versprach  er  1000  Mark  Silber  jährlich  zu  zahlen.  Um  Frankreich  zu 
vernichten,  verband  er  sich  mit  seinem  Neffen,  Kaiser  Otto  IV.,  und  dem  Grafen 
von  Flandern  ;  aber  die  Verbündeten  wurden  bei  Bovines  1214  entscheidend 
geschlagen.  Gegen  Johann  erhoben  sich  jetzt  die  über  seine  Miss  Wirtschaft  er- 
bitterten englischen  Grossen,  und  es  nützte  ihm  nichts,  dass  er  das  Kreuz  nahm. 
Er  musste  1215  die  »Magna  Charta  libertatis',  den  Inbegriff  der  Rechte  des 
Adels  und  der  hohen  Geistlichkeit,  annehmen.  Es  wurden  darin  die  Rechte  des 
Königs  festgesetzt  und  eingeschränkt.  Der  Kirche  verspricht  der  König  ihre 
unversehrten,  alten  Rechte  und  Freiheiten,  besonders  die  Wahlfreiheit.  Der  Frei- 
heitsbrief, jedoch  in  bedeutend  veränderter  und  dem  Königtume  weniger  feind- 
licher Gestalt,  welche  er  unter  Heinrich  III.,  dem  Nachfolger  Johanns,  erhielt, 
wurde  die  Grundlage  der  englischen  und  aller  spätem  Konstitutionen.  Innocenz 
protestierte  gegen  den  Vertrag  und  verbot  unter  Strafe  des  Bannes  seine  Aus- 
führung, weil  er  ohne  Wissen  des  Oberlehensherrn  aufgestellt  worden  war  und 
gegen  das  geltende  Recht  verstiess,  indem  niemand,  der  das  Kreuz  genommen 
hatte,  in  seinen  Besitzungen  angegriffen  werden  durfte').  Zudem  hatte  durch 
Annahme  der  Lehenshoheit  der  Papst  sich  verpflichtet,  den  König  zu  schützen. 
Die  Maassnahmen  des  Papstes  hatten  jedoch  wenig  Erfolg. 

3  77.  Das  Papsttum  kommt  unter  den  Einfluss  Frankreichs. 

Durch  den  Kampf  der  Staufer  mit  dem  Papsttume  und  ihren 
endlichen  Untergang  hatte  sich  die  Lage  in  Europa  ganz  ver- 
ändert. Deutschland  im  Innern  zerrissen,  längere  Zeit  ohne 
König  und  auch  später  mit  geschwächter  Königsgewalt,  war 
nach  aussen  fast  vollständig  machtlos  geworden.  Um  so  mäch- 
tiger stand  Frankreich  da.  In  Italien  und  auch  im  Kirchenstaate 
war  alles  in  Unordnung  und  stetigem  Kampfe,  Rom  wieder  fast 
ganz  unabhängig,  und  die  Adelsparteien  der  Orsini  und  Colonna 
wurden  mächtig.  Zu  seinem  Unglücke  musste  das  Papsttum 
sich  an  Frankreich  anlehnen.  Karl  von  Anjou  (S.  324),  der 
Franzose  auf  dem  neapolitanischen  Throne,  war  vielleicht  noch 
schlimmer  denn  die  Staufer;  immer  wieder  mussten  die  Päpste 
seit  1260  über  Verletzung  der  kirchlichen  Freiheit  sich  bitter 
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beklagen  1).  Er  wusste  sich  eine  ihm  ergebene  Partei  im  Kar- 
dinalskollegium zu  verschaffen,  entscheidenden  Einfluss  in  der 
Stadt  Rom  durch  Erwerbung  der  Würde  eines  Senators  zu  ge- 
winnen und  beherrschte  auch  einigermaassen  Norditalien.  So  war 
denn  der  Papst  wieder  nicht  frei.  Die  Päpste  Martin  IV.  (1281 
bis  1285)  und  Cölestin  V.  (1294)  unterstanden  zum  Schaden  für 
ihr  und  des  römischen  Stuhles  Ansehen  zu  sehr  dem  Einflüsse 
des  neapolitanischen  Hofes.  Durch  diesen  Einfluss  war  das 
Kollegium  der  Kardinäle  in  zwei  Parteien  gespalten,  und  diese 
Uneinigkeit  führte  wiederholt  zu  langer  Sedisvakanz  des  h.  Stuhles. 
DertüchtigeGregorX.(1271  — 1276)  und  sein  NachfolgerNikolaus  III. 
(1277— 1281)  lehnten  sich  an  den  deutschen  König  Rudolf  von  Habs- 
burg2) an  und  beriefen  ihn  zur  Kaiserkrönung,  aber  die  Ordnung 
des  Reiches  liess  diesen  nie  dazu  kommen,  Kaiser  zu  werden 
und  persönlich  in  Italien  einzugreifen.  Die  Misshandlungen 
seiner  Unterthanen  seitens  Karls  von  Anjou  und  die  Schandthaten 
der  eingewanderten  französischen  Adligen  führten  1282  zum  Ab- 
falle der  Insel  Sicilien,  welche  König  Peter  von  Aragonien  als 
Erbe  der  Staufer  in  Besitz  nahm.  Vergebens  wendete  Martin  IV. 
die  kirchlichen  Strafen  und  selbst  die  Kreuzzugspredigt  gegen 
Peter  an,  um  ihm  die  Insel  und  selbst  sein  Königreich,  das  er 
einem  französischen  Prinzen  zusprach,  zu  entreissen.  Endlich 
führte  die  Zerfahrenheit  des  Kardinalskollegiums  nach  mehr  als 
2jähriger  Erledigung  des  h.  Stuhles  zur  Wahl  eines  ganz  untaug- 
lichen Papstes.  Der  Einsiedler  Petrus,  der  Stifter  der  Cölestiner- 
Eremiten,  bestieg  als  Cölestin  V.  den  päpstlichen  Stuhl,  schlug 
seinen  Sitz  zu  Neapel  auf,  suchte  sein  Einsiedlerleben  als  Papst 
noch  möglichst  fortzusetzen  und  überliess  die  Geschäfte  der 
Regierung  meist  andern  und  sich  selbst  der  Leitung  Karls  II., 
des  Nachfolgers  Karls  von  Anjou  (f  1284).  Bald  jedoch  sah  er 
die  Unzulänglichkeit  seiner  Kräfte  ein  und  entsagte  seiner  Würde. 

Sein  Nachfolger,  der  energische  Bonifatius  VIII.,  suchte  wohl 
sein  Ansehen  und  die  führende  Stellung  des  Papsttums  mit 
Entschiedenheit  zu  wahren  und  wie  seine  Vorgänger  die  Kräfte 
Europas  zum  Kreuzzuge  zu  sammeln,  geriet  aber  dabei  in  schweren 
Streit  mit  Philipp  dem  Schönen  von  Frankreich.  Derselbe  endete 
mit  der  äusseren  Niederlage  des  Papstes  und  führte  dazu,  dass 
die  folgenden  Päpste  noch  mehr  unter  den  Einfluss  Philipps 
gerieten  und  in  Frankreich  ihren  Sitz  aufschlugen. 

')  Guiraud-Cadier,  Les  registres  de  Gregoire  X  et  de  Jean  XXI,  Paris 
1884;  Prou,  Les  reg.  d'Honorius  IV,  Paris  1886;  Langlois,  Les  reg.  de 
Nicolas  IV,  Paris  1886,  1—2;  Drslb.,  Les  reg.de  Martin  IV,  Par.  19;>1. 

*)  Z  ister  er,  Gregor  X.  und  Rudolf  v.  Habsb.  Freibg.  1891;  Otto,  Die 
Beziehg.  Rud.  v.  H.  zu  Gregor  X.  Ebd.  1895. 
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L  Das  14.  allgemeine  Konzil  (1274).  Das  von  dem  Papste  Gregor  X. 
sofort  nach  seiner  Weihe  ausgeschriebene  Konzil  kam  aus  Rücksicht  auf  die 
.Ultramontanen',  von  denen  am  meisten  Hilfe  für  das  Morgenland  zu  erwarten 
war,  zu  Lyon  zusammen  (Lugdunense  II).  Es  tagten  500  Bischöfe,  70  Äbte  und 
etwa  1000  Geistliche  geringerer  Rangstufe  unter  persönlichem  Vorsitze  des  Papstes. 
Ein  dreifaches  Ziel  war  der  Synode  gesteckt,  Hilfe  für  das  gelobte  Land,  Wieder- 
vereinigung der  Griechen  und  Reform  der  Kirche.  Der  Papst  liess  sich  von  den 
Mitgliedern  die  Ablieferung  eines  sechsjährigen  Zehnten  von  allen  kirchlichen 
Einkünften  versprechen.  Das  Konzil  gab  dann  verschiedene  Disziplinarvorschriften 
über  die  Wahl  der  Prälaten,  Anstellung  von  Geistlichen,  über  Wucher  u.  a.  Von 
besonderer  Bedeutung  sind:  1.  Das  Papstwahldekret,  welches  das  Konklave 
einführte  und  den  Zweck  hatte,  längere  Erledigung  des  päpstlichen  Stuhles  zu 
verhindern.  Es  bestimmte,  dass  die  Kardinäle  nur  zehn  Tage  nach  dem  Tode 
des  Papstes  auf  etwa  Abwesende  warten  müssten.  Sie  sollten  während  des 
Wahlgeschäftes  in  einem  einzigen  grossen  Saale  (Konklave),  ganz  abgeschlossen 
von  der  Aussenwelt,  wohnen,  ohne  Briefe  oder  Boten  abgehen  zu  lassen  oder 
zu  empfangen.  Ist  nach  drei  Tagen  die  Wahl  nicht  erfolgt,  so  erhalten  die 
Kardinäle  die  folgenden  fünf  Tage  bei  jeder  Mahlzeit  nur  ein  Gericht  und  nach 
Ablauf  dieser  Frist  nur  mehr  Brot,  Wein  und  Wasser.  Die  Wahl  soll  stattfinden, 
wo  der  frühere  Papst  gestorben  ist.  Das  Dekret  wurde  durch  Hadrian  V.  1276 
suspendiert,  bis  Cölestin  V.  es  wieder  in  Kraft  setzte.  2.  Der  Streit  über  die 
deutsche  Königswürde  wurde  entschieden,  indem  Rudolf  von  Habsburg  an- 
erkannt wurde,  und  der  Papst  alles  that,  den  Gegner  desselben,  Alphons  von 
Kastilien,  zum  Rücktritte  und  Ottokar  von  Böhmen  zur  Anerkennung  Rudolfs 
zu  bewegen.  3.  Die  Wiedervereinigung  der  Griechen  wurde  beschlossen  und 
beschworen  und  dann  bald  thatsächlich  durchgeführt.  Der  Kaiser  Michael 
Paläologus,  welcher  in  Nicäa  residierte,  hatte  1261  Konstantinopel  erobert  und 
dem  lateinischen  Kaisertume  und  damit  auch  der  kirchlichen  Vereinigung  jener 
Gebiete  mit  dem  Abendlande  ein  Ende  gemacht.  Da  er  nun  fürchtete,  das 
Abendland  möchte  ihn  wieder  aus  Konstantinopel  vertreiben,  versprach  er  die 
Wiedervereinigung  der  Griechen  mit  Rom.  Nach  längern  Verhandlungen  er- 
kannten die  Gesandten  der  Griechen  auf  dem  Konzile  den  Ausgang  des  h.  Geistes 
vom  Sohne,  den  Primat  des  Papstes  und  das  Recht  der  Appellation  nach  Rom 
an,  und  auf  dieser  Grundlage  wurde  dann  die  Vereinigung  vom  Kaiser  vollzogen. 
Als  ein  Erzeugnis  politischer  Klugheit  hatte  sie  jedoch  nur  kurze  Dauer.  Als 
Papst  Nikolaus  III.  die  Einfügung  des  Filioque  (S.  258)  ins  Glaubensbekenntnis 
forderte,  fand  er  kein  Gehör,  und  Martin  IV.,  wohl  in  der  Überzeugung,  das 
Verhalten  des  Kaisers  sei  Heuchelei  gewesen,  und  vielleicht  auch  von  Karl  von 
Anjou  gedrängt,  bannte  den  Kaiser  als  .Gönner  des  Schismas  und  der  Häresie', 
worauf  dieser  den  Namen  des  Papstes  aus  den  griechischen  Diptychen  streichen, 
und  sein  Nachfolger  Andronikus  (1282—1328)  das  volle  Schisma  wieder  auf- 
leben liess. 

2.  Bonifatius  VIII.  (1294— 1303)  ')•  Benedetto  Gaetani  entstammte  von 
mütterlicher  Seite  dem  Hause  der  Grafen  von  Segni,  dem  Innocenz  III.  und  IV. 
und  Alexander  IV.  angehört  hatten,  und  von  väterlicher  Seite  einem  spanischen 
Rittergeschlechte,  das  wegen  seines  zeitweiligen  Aufenthaltes  in  Gaeta  den  Namen 

')  Digard-Faucon-Thomas,  Les  registres  de  Boniface  VIII,  Paris  1884  ; 
Tosti,  Storia  di  Bonifacio  VIII.,  Montecasino  1846.  1  -2;  CG.  6.281  ff. 
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Gaetani  führte.  Er  war  hervorragender  Kanonist,  als  Papst  von  hohem  Pflicht- 
gefühl erfüllt,  sittenrein  und  auch  in  seiner  äussern  Erscheinung  eine  Herrscher- 
natur. Durch  einstimmige  Wahl  zum  Papste  erhoben,  kehrte  er  nach  Rom  zurück, 
um  dem  Einflüsse  des  neapolitanischen  Hofes  sich  zu  entziehen.  Selten  ist  ein 
Papst  so  viel  verleumdet  worden  wie  Bonifatius.  Die  Erfüllung  seiner  Pflicht 
schuf  ihm  Feinde  auf  allen  Seiten,  und  die  Familie  der  Colonna,  die  italienischen 
Ghibellinen,  die  französischen  Juristen,  Nogaret  und  Peter  de  Flotte,  die  Spiritualen 
thaten  alles,  sein  Andenken  zu  verunglimpfen.  Schwierigkeit  bereitete  zunächst 
die  Angelegenheit  seines  Vorgängers.  Da  manche  behaupteten,  ein  Papst  könne 
nicht  abdanken,  so  wollte  Bonifatius  den  Einsiedler  stets  bei  sich  in  Rom  haben, 
um  einem  etwaigen  Schisma  vorzubeugen.  Derselbe  entfloh  jedoch  verschiedene 
Male  zu  seinen  Mönchen,  bis  er  mit  Gewalt  in  Anagni  festgehalten  wurde  und 
bald  dort  starb.  Nun  traten  die  Cölestinermönche  mit  der  Behauptung  auf, 
Bonifatius  habe  ihn  ermorden  lassen,  was  leicht  Glauben  fand,  da  Petrus  im 
Rufe  der  Heiligkeit  und  in  hoher  Achtung  bei  dem  Volke  stand.  Der  Kardinal 
Gaetani  hatte  Cölestin  wohl  nicht  die  Abdankung  angeraten,  aber  als  gefeierter 
Kanonist  die  vom  Papste  erbetene  Hilfe  geleistet.  Deshalb  verleumdete  man 
ihn,  er  habe  aus  Eigennutz  seinen  Vorgänger  zu  dem  Aufsehen  machenden 
Schritte  verleitet.  Die  schädlichen  Gnadenverleihungen  Cölestins  musste  er  wider- 
rufen, und  dadurch  wurden  ihm  die  fanatischen  Spiritualen  Feind  und  redeten 
und  schrieben  über  das  .verweltlichte  und  antichristliche*  Papsttum,  und  Jacopone 
da  Todi  verfasste  seine  Schmähgedichte  auf  den  Papst  und  stellte  denselben 
als  den  .neuen  Lucifer*  dar.  Weil  der  Kardinal  Jakob  von  Colonna  seine  Brüder 
in  der  Verwaltung  der  gemeinsamen  Güter  schwer  geschädigt  hatte,  und  der 
Papst  auf  eingereichte  Klage  hin  gegen  ihn  vorgehen  musste,  zog  er  sich  den 
Hass  dieses  Kardinals  und  seines  starken  Anhanges  zu.  Derselbe  griff  in  öffent- 
lichen Schriften1)  die  Rechtmässigkeit  der  Wahl  des  Papstes  an  und  wurde  da- 
für nebst  seinem  Verwandten  und  Genossen,  dem  Kardinal  Peter  Colonna,  seiner 
Amter  beraubt.  Ausserdem  unterhielt  die  mächtige  Familie  der  Colonna  hoch- 
verräterische Beziehungen  zu  dem  Könige  von  Aragonien  und  Sicilien.  Als  die- 
selbe wiederholt  gewaltsame  Aufstände  versuchte,  wurde  sie  besiegt,  die  geist- 
lichen Mitglieder  derselben  ihrer  Ämter  beraubt  und  für  unfähig  zum  Kardinalate 
und  dem  Papsttume  erklärt,  die  ganze  Familie  ihrer  Güter  beraubt  und  aus  dem 
Kirchenstaate  verbannt.  Sie  begab  sich  nach  Frankreich  bezw.  Sicilien.  In  dem 
Bestreben,  Italien  zu  einigen,  um  zu  einem  Kreuzzuge  zu  kommen,  machte  der 
Papst  sich  die  Ghibellinen  zu  Feinden.  Der  berühmte  Dichter  Dante  wurde 
von  dem  päpstlichen  Gesandten  Karl  von  Valois  1301  aus  Florenz  verbannt 
und  seiner  Güter  beraubt,  und  auch  er  wurde  dem  Papste  Feind2).  Schlimmer 
und  bedeutungsvoller  aber  als  alle  diese  Dinge  war: 

3.  Der  Streit  mit  Philipp  dem  Schönen  von  Frankreich  (1285—1314). 
Bitter  musste  es  Bonifatius  bereuen,  dass  er  in  diesem  verschlagenen,  verlogenen 
Manne  mit  seinen  Ideen  von  der  .Fülle  unserer  königlichen  Gewalt'  noch  einen 
Monarchen  vom  alten  Schlage,  einen  würdigen  Nachfolger  Ludwigs  des  Heiligen 
zu  finden  glaubte.  Die  erste  Veranlassung  zum  Streite  bot  der  Krieg  zwischen 
Frankreich  und  England,  dessen  Kosten  meist  die  Kirchengüter  durch  ausser- 
ordentliche und  schwere  Abgaben  zu  tragen  hatten,  wie  es  damals  vielfach  auch 
anderswo  der  Fall  war.    Um  dieser  Ungerechtigkeit  ein  Ende  zu  machen  und 

»)  A  LKM.  5.  493  ff.    *)  Inferno  19.  53  ff. 
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wohl  auch  den  Kriegführenden  die  Mittel  zum  Kriege  zu  entziehen  und  so  zum 
Frieden  zu  nötigen,  erliess  der  Papst  am  25.  Februar  1296  die  Bulle  Clericis 
laicos  1 1.  Sie  verbot,  ohne  Genehmigung  des  Papstes  Abgaben  von  den  Kirchen- 
gütern zu  erheben  unter  Strafe  des  Bannes  für  die  Erhebenden  und  des  Bannes 
und  der  Absetzung  für  die  Zahlenden.  Richtig  verstanden,  enthielt  die  Bulle, 
wenn  man  absieht  von  den  scharfen  Strafbestimmungen,  nur  altes  Recht.  Das 
Eigengut  der  Kirche  leistete  nach  mittelalterlichem  Rechte  dem  Staate  nur  .frei- 
willige Abgaben*  (dona  gratuita).  Philipp  betrachtete  das  für  die  ganze  Kirche 
gegebene  Verbot  der  Bulle  als  einen  Angriff  auf  seine  Krone  und  wusste  seine 
Rache  gegen  den  Papst  mit  dem  Mantel  des  Patriotismus  zu  umhängen.  Er 
verordnete,  dass  kein  Geld,  keine  Kostbarkeiten,  keine  Pferde  u.  dgl.  aus  Frank- 
reich ausgeführt  werden  dürften  ohne  seine  Erlaubnis,  .damit  der  Feind  nicht 
gewinne  und  das  Land  nicht  verarme'.  Dadurch  waren  die  Abgaben  für  das 
h.  Land  und  den  apostolischen  Stuhl,  welche  Frankreich  bis  dahin  geleistet  hatte, 
gesperrt.  Von  der  höhern  französischen  Geistlichkeit,  welche  sich  auf  die  Seite 
ihres  Königs  stellte,  gedrängt,  von  den  aufrührerischen  Colonnas  bedrängt,  suchte 
der  Papst  den  König  zu  beruhigen  durch  Erklärung  der  Bulle :  Er  habe  für  einen 
etwaigen  Notfall  die  Abgaben  nicht  verbieten  wollen,  er  seit  bereit,  wenn  Frank- 
reich in  Gefahr  komme,  sogar  die  Veräusserung  der  h.  Gefässe  zu  verordnen  *) ; 
er  stellte  selbst  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  ein  Notfall  vorhanden  sei,  dem 
Könige  anheim3)  und  kanonisierte  den  Grossvater  Philipps,  Ludwig  IX.  Jetzt 
endlich  zeigten  sich  1298  die  kämpfenden  Parteien  bereit,  Benedetto  Gaötani 
als  Privatmanne  ihre  Streitsache  zur  Entscheidung  zu  unterbreiten,  und  schlössen 
nach  dessen  Entscheidung  Frieden. 

Aber  bleibender  Friede  zwischen  dem  Papste  und  Philipp  war  unmöglich, 
weil  letzterer  in  seinem  Abfalle  von  den  mittelalterlichen  Anschauungen  über 
Kirche  und  Staat  prinzipiell  jedes  Eingreifen  des  Papstes  in  die  weltlichen  An- 
gelegenheiten als  Übergriff  und  Anmaassung  betrachtete,  während  der  Papst  an 
den  überlieferten  Anschauungen  festhielt  und  seine  Stellung  und  Aufgabe  nach 
ihnen  bestimmte.  Es  musste  daher  zur  grundsätzlichen  Erörterung  der  Frage 
nach  der  Unterordnung  der  weltlichen  Gewalt  unter  die  geistliche  kommen. 
Philipp,  der  erste  Vertreter  und  Verfechter  .gallikanischer  Freiheiten',  hatte 
schon  vor  der  Erhebung  des  Bonifatius  sehr  tiefgehend  in  die  kirchlichen  Frei- 
heiten eingegriffen  und  viele  Klagen  verursacht.  Die  Einkünfte  aller  erledigten 
Bistümer  und  Abteien,  nicht  bloss  der  sogenannten  königlichen,  zog  er  ein, 
unterstellte  die  Güter  derselben  der  Verwaltung  seiner  Beamten ;  das  Zugeständ- 
nis der  .Fructus  primi  anni',  welches  Bonifatius  ihm  für  die  Zeit  des  Krieges  ge- 
währt hatte,  missbrauchte  er  zu  allgemeiner  Bedrückung,  nahm  das  Besetzungs- 
recht aller  bischöflichen  Benefizien  zur  Zeit  der  Erledigung  der  Bischofsstühle 
in  Anspruch,  besetzte  auch  eigenmächtig  die  Prälaturen  und  hinderte  die  Aus- 
übung der  bischöflichen  Jurisdiktion.  Alles  dieses  sollte  Philipp  .kraft  königlichen 
Rechtes*  zukommen.  Der  Papst  erklärte  nun  die  Bewilligungen  von  Abgaben 
für  erloschen,  weil  ja  Friede  sei  und  dieselben  nur  für  die  Zeit  des  Krieges 
erteilt  seien.  Sodann  erliess  er  die  vielberufene  Bulle  Ausculta  tili  vom 
5.  Dezember  1301,  in  welcher  er  den  König  entschieden  von  den  Eingriffen 
in  die  kirchliche  Freiheit  abmahnte  und  mit  dem  Banne  drohte,  zugleich  aber 
auch  mitteilte,  dass  er  die  französischen  Bischöfe,  Doktoren  und  Vertreter  der 

•)  C.  3.  De  immun,  eccles.  in  VI.   ■)  Potth.  24467  8.    3)  Potth.  24549. 
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Kapitel  nach  Rom  einlade,  damit  dort  in  Frieden  über  die  Abstellung  der  Übel- 
stände beraten  würde,  der  König  möge  ebenfalls  erscheinen  oder  sich  vertreten 
lassen.  Als  der  Archidiakon  Normans  von  Narbonne  als  Gesandter  des  Papstes 
diese  Bulle  dem  König  vorlas,  wurde  sie  ihm  entrissen  und  ins  Feuer  geworfen, 
den  Geistlichen  verboten,  nach  Rom  zu  reisen.  Um  ganz  Frankreich  zum 
Kampfe  gegen  den  Papst  aufzurufen,  wurde  zunächst  eine  falsche  Bulle  des 
Papstes  und  das  fingierte,  unartige  Antwortschreiben  des  Königs  ins  Land  ge- 
schickt1).  Das  Land  wurde  in  diesen  Aktenstücken  belehrt,  der  Papst  beanspruche 
dieselbe  unbedingte  und  unbeschränkte  Unterordnung  des  Königs  in  seinen 
Regierungshandlungen,  wie  in  geistlichen  Angelegenheiten.  Einer  am  10.  April 
1302  zu  Paris  eröffneten  Reichsversammlung,  in  der  zum  ersten  Male  auch  die 
Bürger,  der  3.  Stand,  erschienen,  erklärte  sodann  der  königliche  Kanzler  Peter 
de  Flotte,  der  Papst  behaupte,  der  König  sei  ihm  auch  in  weltlichen  Angelegen- 
heiten unterworfen  und  habe  seine  königliche  Würde  von  ihm.  Die  einzelnen 
Stande  schrieben  grobe  Briefe  an  Papst  und  Kardinäle,  mussten  sich  aber  von 
ihnen  über  die  Fälschung  belehren  lassen.  Der  Papst  erklärte:  .Seit  vierzig 
Jahren  sind  wir  im  Rechte  wohl  bewandert.  Wer  kann  also  glauben,  dass  solche 
Thorheiten  in  unserm  Kopfe  sitzen?  Wir  erklären,  dass  wir  durchaus  nicht  die 
Herrschergewalt  des  Königs  uns  anmaassen  wollen;  aber  der  König  so  wenig 
wie  irgend  ein  anderer  der  Gläubigen  kann  leugnen,  dass  er  uns  .ratione  pec- 
cati'  unterworfen  sei."  Er  befahl  sodann  den  französischen  Bischöfen  zur  Synode 
nach  Rom  zu  kommen.  Trotz  des  königlichen  Verbotes  erschienen  am  30.  Okt. 
1302  4  Erzbischöfe,  35  Bischöfe  und  6  Abte.  .Damit  ihr  Vermögen  während 
ihrer  Abwesenheit  nicht  Schaden  leide',  Hess  es  der  König  in  .Verwahrung' 
nehmen.  Noch  einmal  verhandelte  der  Papst  mit  dem  Könige,  weil  er  um  jeden 
Preis  Frieden  haben  wollte.  Er  forderte  a)  Zurücknahme  des  Verbotes,  nach 
Rom  zu  reisen,  b)  Anerkennung  des  päpstlichen  Rechtes,  französische  Benefizien 
zu  verleihen  und  Gesandte  nach  Frankreich  zu  schicken,  c)  Verwaltung  des 
Kirchenvermögens  durch  die  Geistlichkeit  und  Freiheit  desselben  von  Abgaben, 
d)  Genugtuung  wegen  der  Verbrennung  der  Bulle  und  Beseitigung  der  Eingriffe 
in  die  kirchliche  Verwaltung,  e)  Anerkennung  des  .Privilegium  fori*.  Aber 
Philipp  hatte  sich  schon  zum  Kampfe  entschlossen.  Er  galt  der  Person  des 
Papstes,  der  physisch  und  moralisch  vernichtet  werden  sollte.  Der  König  ver- 
sammelte seine  Barone,  Geistlichen  und  Juristen.  Der  Ritter  Wilhelm  Du  Plessis 
trat  als  förmlicher  Ankläger  gegen  den  Papst  auf  und  beschwor  29  Anklagepunkte, 
in  denen  die  Lächerlichkeit  mit  dem  Ungeheuerlichen  kämpft.  Unzucht,  Simonie, 
Unglaube,  Häresie,  Verwüstung  der  Kirche,  Bund  mit  dem  Teufel  werden  dem 
Papste  vorgeworfen,  das  Ergebnis  der  langen  Verleumdungen  gegen  den  Papst, 
an  denen  selbst  ein  französischer  Kardinal  teilgenommen  hatte.  Man  beschloss, 
auf  ein  allgemeines  Konzil  hinzuarbeiten,  welches  über  den  Papst  richten  sollte, 
und  appellierte  schon  zum  voraus  gegen  etwaige  Schritte  des  Papstes  an  das- 
selbe.   Dieser  beschwor  öffentlich  seine  Unschuld  und  traf  Vorkehrungen,  die 

')  Die  Bulle  enthielt  den  Satz :  In  spiritualibus  et  temporalibus  nobis  subes. 
Die  das  falsche  Schreiben  des  Papstes  nachäffende  angebliche  Antwortdes  Königs 
lautet :  Sciat  maxima  tua  fatuitas.  in  temporalibus  nos  alicui  non  subesse ;  Eccle- 
siarum  ac  Praebendarum  vacantium  collationem  ad  nos  iure  regio  pertinere; 
fructus  earum  nostros  nos  facere ;  collationes  a  nobis  hactenus  factas  et  in  posterum 
faciendas  fore  validas  in  praeteritum  et  futurum ;  et  earum  possessores  contra 
omnes  viriliter  nos  tueri;  secus  autem  credentes  fatuos  et  dementes  reputamus. 
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seine  Wirksamkeit  für  die  Zukunft  schützen  sollten,  z.  B.  Reservation  aller  fran- 
zösischen Benefizien  und  die  Bestimmung,  dass  päpstliche  Bullen  Rechtskraft 
haben  sollten,  auch  wenn  sie  nur  zu  Rom  promulgiert  seien.  Am  8.  September 
1303  sollte  die  Bannbulle  gegen  Philipp  (Super  Petri  solio)  veröffentlicht  werden, 
aber  der  Papst  wurde  am  Tage  vorher  von  dem  Siegelbewahrer  des  Königs, 
Nogaret,  und  Sciarra  Colonna  an  der  Spitze  einer  geworbenen  Banditenschar  in 
Anagni  überfallen,  mit  dem  Tode  bedroht  und  gefangen  genommen  im  Alter 
von  mehr  als  80  Jahren.  Am  zweiten  Tage  von  den  Bürgern  Anagnis  nach 
blutigem  Kampfe  befreit,  verzieh  derselbe  den  Empörern  aus  der  Stadt  selbst, 
aber  nicht  den  zugezogenen  Banditen.  Er  starb  am  11.  Oktober  1303,  wie  seine 
Feinde  logen,  in  Verzweiflung,  in  Wirklichkeit  eines  ruhigen,  frommen  Todes. 
Der  unglückliche  Papst  hatte  in  der  Leitung  der  Kirche  Bedeutendes  geleistet, 
für  die  Ausbreitung  der  Kirche  in  Asien  durch  die  Dominikaner  erfolgreich  ge- 
wirkt, dem  kirchlichen  Gesetzbuche  den  .Liber  sextus'  zugefügt,  1300  das  erste 
grosse  Jubiläum  gehalten  und  für  Kunst  und  Wissenschaft  gearbeitet.  Die  Grün- 
dung der  Sapienza  zu  Rom  ist  sein  Werk,  die  Ausmalung  der  Peterskirche  durch 
den  berühmten  Maler  Giotto  auf  sein  Geheiss  erfolgt. 

4.  Die  Bulle  ,Unam  sanctam*  vom  18.  November  1302  M  ist  das  Ergeb- 
nis des  theoretischen  Kampfes  zwischen  Bonifatius  und  Philipp  und  entscheidet 
die  bestrittene  Wahrheit  von  der  Unterordnung  des  Weltlichen  unter  das  Geist- 
liche. An  die  Spitze  ihrer  Erörterungen,  welche  zum  Schlüsse  in  eine  dogma- 
lische Definition  auslaufen  und  diese  begründen  sollen,  stellt  sie  den  Satz:  Es 
gibt  nur  eine  einzige  Kirche,  ausser  der  kein  Heil  ist.  Sie  bildet  einen  einzigen 
Leib  mit  einem  einzigen  Haupte,  dem  alle  untergeben  sein  müssen.  In  dieser  Kirche 
gibt  es  .zwei  Schwerter',  die  kirchliche  und  die  staatliche  Gewalt.  Von  beiden  heisst 
es :  l.  Uterque  in  potestate  ecclesiae  est,  spiritualis  scilicet  gladius  et  tempo- 
ralis.  Sed  is  quidem  pro  ecclesia,  Ute  vero  ab  ecclesia  exercendus,  ille  sacerdotis, 
is  manu  regum  et  militum,  sed  ad  nutum  et  patientiam  sacerdotis.  2.  Oportet  autem 
gladium  esse  sub  gladio,  et  temporalem  auctoritatem  spirituali  subiici  potestati. 
Der  Beweis  für  diesen  Satz  wird  geführt  a)  aus  dem  Satze  des  h.  Paulus:  Es 
gibt  keine  Gewalt  ausser  von  Gott,  diejenigen  aber,  welche  bestehen,  sind  von 
Gott  angeordnet5),  mit  der  Bemerkung,  die  Gewalten  wären  nicht  von  Gott 
.geordnet,  wenn  nicht  ein  Schwert  unter  dem  andern  stände'  und  als  das  niedere 
durch  das  andere  nach  oben  gezogen  würde;  b>  aus  dem  höhern  Charakter  des 
Geistlichen;  ci  durch  den  Hinweis  darauf,  dass  derjenige,  welcher  die  Unter- 
ordnung leugne,  nach  Manichäerart  zwei  (absolute»  Prinzipien  annehmen  müsse. 
Die  Art  der  Unterordnung  wird  dann  erklärt  durch  den  Satz:  3.  Potestas  spiri- 
tualis terrenam  instituere  (belehren)  habet  et  iudicare,  si  bona  non  fuerit. 
Als  Schluss  erscheint  dann  die  dogmatischeEntscheidung:  Porro  subesse 
Romano  Pontifici  omni  humanae  creaturae  declaramus,  dicimus,  definimus 
et  pronunciamus  omnino  esse  de  necessitate  salutis.  Die  Bulle  verkündet 
keine  neuen  Wahrheiten,  sondern  ist  der  Ausdruck  der  mittelalterlichen  Anschau- 
ungen von  dem  Verhältnis  zwischen  Kirche  und  Staat,  der  erste  Satz  z.  B.  ist 
wörtlich  dem  h.  Bernhard  entnommen3). 

»)  C.  I.  De  maior.  et  obed.  Extrav.  com.  <I.  8).   •-•>  Röm.  13.  1. 
De  consideratione  1.  4. 
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Zweites  Kapitel. 

Äussere  Geschichte  der  Kirche. 
3  78.  Der  Kampf  mit  dem  Islam  in  Europa. 

1.  Der  Kampf  gegen  den  Islam  in  Europa  begann  auf  An- 
regung und  unter  thätigster  Mitwirkung  der  Päpste  noch  vor 
Beginn  dieser  Periode,  um  dieselbe  ganz  auszufüllen.  Das  Vor- 
spiel für  die  Kreuzzüge  war  die  Eroberung  Slclliens  durch  die 
Normannen  l).  Seit  831  beherrschten  die  Mauren  die  Insel 
Sicilien  und  setzten  sich  auch  in  Italien  und  an  der  Mittelmeer- 
küste Frankreichs  fest.  Sie  wurden  im  Laufe  des  10.  Jhrh.  auf 
Sicilien  beschränkt.  Seit  1019  Hessen  sich  in  Süditalien  Nor- 
mannen nieder  und  eroberten  von  den  Griechen  Apulien  und 
Calabrien.  Ihr  Herzog  Robert  Wiskard  fand  1059  die  Anerken- 
nung des  Papstes  Nikolaus  II.  und  übergab  dabei  dem  aposto- 
lischen Stuhle  das  Land  als  Lehen  (vgl.  S.  298).  Sein  Bruder 
Roger  entriss  mit  seiner  Unterstützung  in  dreissigjährigem  Kampfe 
(1061  —  1091)  den  Mauren  ganz  Sicilien  und  starb  1101  als  Graf 
von  Sicilien.  Dessen  Sohn  Roger  II.  (1101—1154)  vereinigte  die 
beiden  normannischen  Reiche,  erlangte  1130  die  Königswürde 
und  gewann  auch  noch  Neapel  für  sein  Königreich. 

2.  Bei  der  Eroberung  Spaniens  durch  die  Araber  (S.  221) 
floh  ein  Teil  der  christlichen  Westgoten  nach  dem  nördlichen 
Gebirgsrande  des  spanischen  Hochlandes.  Hier  behaupteten  sie 
einen  schmalen  Küstensaum  des  Landes  nördlich  vom  Kamme 
des  kantabrischen  Gebirges  in  steten  Kämpfen  mit  den  Arabern. 
Ausserdem  gründete  Karl  d.  Gr.  778  eine  christliche  Grafschaft 
auf  dem  spanischen  Abhänge  der  Pyrenäen,  aus  der  sich  all- 
mählich das  Königreich  Navarra  und  die  Grafschaften  Katalonien 
und  Aragonien  herausbildeten.  Von  diesen  beiden  Punkten  aus 
gewannen,  wenn  auch  langsam,  die  Christen  Schritt  für  Schritt 
neue  Teile  Spaniens.  Zu  bedeutenden  Erfolgen  konnte  es  jedoch 
erst  kommen,  als  1037  der  letzte  der  Omaijaden  gestorben,  und 
damit  die  Einheit  des  Kalifats  Cordova  verloren  war.  Den  Christen 
gehörte  bei  diesem  wichtigen  Ereignisse  Spanien  nördlich  der 
Sierra  Nevada,  geteilt  in  die  Königreiche  Leon  und  Kastilien, 
und  der  Westabhang  der  Pyrenäen.  An  innerer  Festigkeit  ge- 
wannen die  Reiche  im  11.  Jhrh.  durch  die  Einführung  der  Clunia- 
censerreform  und  durch  engen  Anschluss  an  Rom.    Seit  1072 

*)  Schak,  Geschichte  der  Normannen  in  Sicilien,  Stuttgart  1889.  1  —  2; 
Amari,  Storia  dei  Musulmanni  di  Sicilia,  Firenze  1854. 
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griff  Alphons  von  Kastilien  das  maurische  Gebiet  an.  Er  wandte 
sich  um  Unterstützung  an  Papst  Gregor;  sie  wurde  ihm  gegen 
das  Versprechen  der  Durchführung  der  kirchlichen  Reformgesetze 
zuteil.  Von  Kreuzfahrern  aus  Frankreich  und  Süddeutschland  unter- 
stützt, eroberte  er  1085  die  Hauptstadt  des  frühern  Gotenreiches, 
Toledo.  Auf  dem  Konzile  zu  Burgos  im  selben  Jahre  ward  be- 
stimmt, dass  die  Bischofswahlen  frei  sein,  die  römische  Liturgie 
eingeführt  und  die  kanonischen  Gesetze  bezüglich  Simonie  und 
Cölibat  durchgeführt  werden  sollten.  Nun  kamen  aber  unter 
Anführung  Jussufs  die  Morabithin  von  Afrika  den  Mauren  in 
Spanien  zu  Hilfe  und  verhinderten  weitere  Eroberungen.  Wohl 
gewann  der  gefeierte  Rodrigo  Diaz  di  Vivar  Cid  el  Campeador, 
gewöhnlich  Cid  genannt,  noch  Valencia,  aber  dasselbe  ging  nach 
seinem  Tode  1099  wieder  verloren.  Während  des  12.  Jhrh.  litten 
die  christlichen  Reiche  Spaniens  durch  gegenseitige  Fehden  viel, 
aber  es  wurden  noch  mit  Unterstützung  der  Kreuzfahrer  einzelne 
muhammedanische  Gebiete  erobert;  die  bis  dahin  von  Kastilien 
abhängige  Grafschaft  Portugal  erhob  sich  1143  zum  Königreiche. 
Bald  nach  1150  bildeten  sich  in  Spanien  drei  Ritterorden 
zum  Kampfe  gegen  den  Islam:  Der  Orden  von  St.  Jago  de  Com- 
postella,  den  Alexander  III.  1175  bestätigte,  der  Orden  von 
Calatrava  zur  Verteidigung  dieses  wichtigen,  vorgeschobenen 
Postens  und  der  Orden  von  Alcantara,  1177  von  Alexander  III. 
bestätigt.  Es  wurde  nun  der  Kampf  gegen  die  Mauren  wieder 
mit  Entschiedenheit  aufgenommen  und  führte  1212  zur  grossen 
Entscheidungsschlacht  von  N a ves  d  e  To  1  o  s  a ,  wo  die  spanischen 
Christen,  im  Verein  mit  dem  von  Innocenz  III.  aufgebotenen 
Kreuzzugsheere  und  den  genannten  Ritterorden  gegen  fast  eine 
halbe  Million  kämpfend,  den  Mauren  eine  furchtbare  Niederlage 
bereiteten  und  die  Macht  derselben  brachen.  Nun  eroberten 
Ferdinand  III.  von  Kastilien  (1217—1252)  und  Jakob  I.  von  Ara- 
gonien  (1213 — 1276)  bald  den  ganzen  Süden  von  Spanien.  Es 
blieb  den  Mauren  nur  das  1238  gegründete  kleine  Königreich 
Granada,  bis  sie  1492  auch  dies  verloren. 


$  79.  Die  Kreuzzüge. 

a)  Gesta  Dei  per  Francos  ed.  Bongars,  Hann.  1611.  1—2;  Receuil  des 
historiens  des  Croisades,  Paris  1841  99. 1-  14 ;  Micha ud,  Biblioth.  des  Croisades, 
2  ed.  Par.  1829  ss.  1—4. 

bi  Michaud,  Hist.  des  Croisades,  7  £d.  Paris  1849.  1—4;  Wilken,  Gesch. 
der  Kreuzzüge,  Lpzg.  1807/32.  1— 7;  Kugler,  Gesch.  der  Kreuzzüge,  Lpzg.  1880; 
Röhricht,  Beitr.  z.  Gesch.  der  Kreuzz.  Berl.  1878.  1—2. 

Die  h.  Stätten  des  gelobten  Landes  waren  seit  Christi  Erden- 
wandel Gegenstand  der  Verehrung  der  Christen.    Nie  fehlte  es 

Marx.  Kirchengetchichte.  22 
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an  solchen,  die  dieser  Verehrung  durch  Wallfahrten  nach  dem 
h.  Lande  Ausdruck  gaben ;  besonders  seit  dem  Ende  der  Ver- 
folgungen waren  dieselben  in  Übung  (S.  191).  Sie  dauerten 
fort,  auch  als  die  Muhammedaner  637  Jerusalem  erobert  hatten 
Als  nun  seit  dem  Auftreten  der  Fatimiden  (969)  die  Pilger  den 
Übermut  und  die  Quälereien  der  Ungläubigen  schwer  fühlen 
mussten,  trat  der  Gedanke  an  die  Befreiung  der  h.  Stätten,  welche 
als  gemeinsames  Eigentum  der  Christenheit  betrachtet  wurden, 
auf.  Der  Papst  Sylvester  II.  lieh  diesem  Gedanken  zuerst  be- 
redten Ausdruck  in  seiner  »Klage  des  verwüsteten  Jerusalems', 
und  Gregor  VII.  griff  ihn  eifrig  auf.  Nachdem  im  Abendlande 
das  kirchliche  Leben  und  die  politische  Kraft  erstarkt  waren, 
musste  man  es  als  eine  Schmach  der  Christenheit  empfinden, 
dass  die  h.  Stätten  in  der  Hand  der  Ungläubigen  sich  befänden 
und  von  ihnen  entweiht  würden,  und  die  Sehnsucht  nach  den 
Orten,  wo  der  Heiland  gelebt  und  gelitten  hatte,  gewaltig  sich 
steigern.  Diese  Stimmung  der  gesamten  Christenheit  ward  nun 
zur  idealsten  und  grossartigsten  That  der  Christenheit,  den  Kreuz- 
zügen, welche  in  dem  Mittelpunkte  des  christlichen  Lebens,  dem 
Papsttume,  ihre  Anregung,  Kräftigung  und  ihren  Einheitspunkt 
fand.  Die  Päpste  von  Urban  II.  bis  Clemens  V.  lebten  in  diesem 
Gedanken  und  setzten  in  unablässiger  Arbeit  alles  daran,  ihn  zu 
verwirklichen;  in  ihrer  Brust  loderte  das  Feuer,  das  immer  wieder 
die  Herzen  der  Christen  entflammte  zu  opferfreudigem  und  be- 
geistertem Handeln.  An  200  Jahre  lang  zogen  immer  wieder 
bewaffnete  Scharen  nach  dem  h.  Lande,  Millionen  von  Menschen- 
leben opferte  die  Christenheit  dem  h.  Feuer  der  Begeisterung 
in  sieben  grossen  und  einer  grossen  Zahl  kleinerer  Züge.  Mögen 
auch  immerhin  manche  von  den  Kreuzfahrern  von  Ehrgeiz  und 
Selbstsucht  und  andern  unedlen  Beweggründen  geleitet  gewesen 
sein,  die  Stimmung  der  Träger  des  Kreuzes  im  allgemeinen  war 
eine  durchaus  edle  und  erhabene.  Ein  dreifaches  Ziel  erstrebte 
die  abendländische  Christenheit  in  diesem  gewaltigen  Ringen : 
a)  Die  Gewinnung  des  h.  Landes  und  die  Tilgung  der  Schmach, 
welche  die  Muhammedaner  der  Christenheit  anthaten,  b)  die 
Verteidigung  des  Abendlandes  gegen  den  anstürmenden  Islam, 
der  eben  bei  Beginn  der  Züge  wieder  an  den  Thoren  Konstanti- 
nopels stand  und  Europa  zu  überschwemmen  drohte,  c)  die 
Wiedervereinigung  der  morgenländischen  Christen  mit  der  Ge- 

l)  Der  Kalif  Omar,  der  Eroberer  Jerusalems,  hatte  mit  den  christlichen 
Einwohnern  der  Stadt,  deren  Vertreter  der  berühmte  Patriarch  Sophronius  (S.  150> 
war,  einen  Vertrag  geschlossen,  wonach  dieselben  keine  neuen  Kreuze  oder 
Kirchen  errichten,  keine  öffentlichen  Prozessionen  halten  durften,  im  übrigen 
aber  in  der  Übung  ihrer  Religion  nicht  gestört  wurden. 
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hinstellte  und  als  Frucht  derselben  zuversichtlich  erhoffte.  Die 
treibenden  Kräfte  der  Bewegung  waren  edle:  a)  An  erster  Stelle 
war  es  der  Einfluss  der  kirchlichen  Autorität,  welcher  sich  be- 
thätigte.  Die  Päpste  und  Konzilien  riefen  die  Bewegung  hervor 
und  waren  ohne  Aufhören  bemüht,  dieselbe  in  Fluss  zu  erhalten, 
und  die  Christenheit  gab  sich  vertrauend  di  esem  Einflüsse  hin. 
Die  Kirche  war  es  ja  auch,  welche  die  grössten  materiellen 
Opfer  im  Saladinszehnten  und  den  spätem  Kreuzzugssteuern  von 
ihren  Gütern  brachte,  b)  Die  damals  herrschende  Begeisterung 
für  die  Ehre  Gottes  und  des  christlichen  Namens,  für  die  Grösse 
und  das  Ansehen  der  Kirche  war  der  Zündstoff,  ohne  den  die 
Bemühungen  der  kirchlichen  Autorität  bald  nutzlos  geworden 
wären.  Die  Fürsten  betrachteten  es  als  eine  Ehrensache,  für 
die  Kirche  mit  ihrer  Macht  einzutreten,  und  sie  wären  der  Ver- 
achtung ihrer  Unterthanen  anheimgefallen,  hätten  sie  es  nicht 
gethan.  Das  Rittertum  fand  seine  höchste  Ehre  darin,  sein 
Schwert  für  die  höchsten  Interessen  zu  schwingen,  und  diese 
Anschauungen  fanden  ihren  vollkommensten  Ausdruck  in  der 
Entstehung  und  dem  Wirken  der  Ritterorden.  Das  christliche 
Volk  war  begeistert  für  die  Ehre  und  Grösse  des  christlichen 
Glaubens,  wie  kaum  zu  einer  andern  Zeit,  c)  Der  Eifer  für  das 
Heil  der  eigenen  Seele  war  eine  mächtige  Triebfeder »).  Den 
Tod  im  Kampfe  betrachtete  man  als  eine  Art  Martertod,  weil 
man  für  Christi  Ehre  starb.  Mühe,  Leiden  und  Tod  auf  den 
Kreuzfahrten  waren  Sühne  für  begangene  schwere  Sünden,  und 
die  kirchliche  Gewalt  verlieh  einen  vollkommenen  Ablass  den 
Teilnehmern  und  Förderern  des  Unternehmens,  durch  Gelübde 
verpflichtete  man  sich  zum  Zuge.  Der  thatsächliche  Erfolg  des 
gewaltigen  Werkes  war  allerdings  nicht  der,  den  man  erstrebte. 
Das  h.  Land  wurde  wohl  erobert,  aber  nur  auf  etwa  100  Jahre 
behauptet.  Die  Wiedervereinigung  der  Griechen  mit  der  Kirche, 
welche  durch  das  kurzlebige  lateinische  Kaiserreich  zu  Kontanti- 
nopel bewirkt  wurde,  war  keine  tiefinnerliche,  und  jene  des 
Konzils  von  Lyon  (1274)  nur  von  kurzer  Dauer.    Die  Türken 

")       Dem  kriuze  zimt  wol  reiner  muot  Min  fröude  ward  nie  sorgelös 

und  kiuschc  Site;  unz  an  die  tage 

so  mac  man  saelde  und  allez  guot  daz  ich  mir  Kristes  bluomen  kös 

erwerben  mite.  .  .  die  ich  hie  trage.  .  . 

Swelch  vrouwe  sendet  lieben  man 
mit  rehtem  muote  üf  dise  vart, 

diu  koufet  halben  tön  dar  an, 
ob  s'im  sich  heime  alsö  bewart 

daz  si  verdienet  kiutschiu  wort, 
si  bete  für  si  beidiu  hie. 
sö  vert  er  für  si  beidiu  dort. 

(Hartmann  von  Aue,  herausgegeben  von  Bech,  2.  15  ff.) 
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wurden  wohl  auf  Jahrhunderte  von  Europa  ferngehalten,  über- 
schwemmten den  Osten  desselben  aber  doch  zuletzt.  Die  Schuld 
an  diesem  wenigstens  teilweisen  Misserfolge  trug  zuerst  das 
treulose  Benehmen  der  Griechen,  welche  die  Kreuzzugsheere 
nicht  unterstützten,  ihnen  sogar  Schwierigkeiten  bereiteten.  Dazu 
traten  die  Uneinigkeit  der  Christen  im  Königreiche  Jerusalem,  ihre 
vielfach  schlechten  Sitten,  welche  sich  aus  dem  Umgange  mit 
den  im  Königreiche  zurückgebliebenen  Muhammedanern  ent- 
wickelten, und  die  feindselige  Stellung  dieser  Muhammedaner 
gegen  das  Reich.  Sehr  wesentlich  war  es  endlich  in  dieser  Be- 
ziehung, dass  im  Augenblicke,  wo  man  hoffen  konnte,  das  Unter- 
nehmen zu  sichern,  Kaiser  Friedrich  II.  wortbrüchig  seine  so 
notwendige  Hilfe  versagte.  Aber  trotzdem  der  unmittelbare 
Zweck  des  Unternehmens  nur  in  geringem  Maasse  erreicht  wurde, 
hatte  dasselbe  doch  für  das  kirchliche  und  soziale  Leben  der 
christlichen  Völker  so  viele  und  bedeutsame  gute  Folgen,  dass 
die  gebrachten  Opfer  belohnt  waren.  Im  kirchlichen  Leben  wurde 
das  Ansehen  des  Papsttums  mächtig  gehoben,  der  Investiturstreit 
zu  einem  für  die  Kirche  günstigen  Ausgange  gebracht,  der 
Missionseifer  neu  entfacht,  indem  man  nun  wieder  in  Asien  bis 
zum  stillen  Ozean  vordrang;  der  Opfergeist  wurde  gewaltig 
gehoben  durch  die  übernommenen  Mühen  und  die  Leistung  der 
Beiträge,  das  Einheitsbewusstsein  der  christlichen  Völker  durch 
die  gemeinsame  Arbeit  und  den  regern  Verkehr  mit  einander 
belebt  und  gestärkt.  Auf  dem  profanen  Gebiete  wurden  durch 
die  Kreuzzüge  Handel  und  Verkehr  belebt,  Handwerk  und  Ge- 
werbe durch  neue  Kenntnisse  vervollkommnet,  die  Wissenschaft 
trat  aus  ihrer  Kinderzeit  heraus,  die  Künste  wurden  durch  neue 
Ideen  mächtig  gefördert.  Die  Bildung  wurde  eine  viel  allge- 
meinere als  es  früher  der  Fall  war,  das  Rittertum  zu  seiner  Blüte 
geführt.  Dass  die  Kreuzzüge  eine  sehr  verschiedene  Beurteilung 
erfahren,  ist  begreiflich.  Wenn  auch  Schillers  Urteil :  „Die  Thor- 
heit  und  Raserei  der  Kreuzzüge  hat  guten  Zwecken  gedient,  sie 
hat  ja  dem  vereinigten  Elende  der  geistigen  Einförmigkeit  und 
politischen  Zwietracht  einen  Abzugskanal  geboten",  so  ziemlich 
ganz  von  der  besonnenen  Geschichtsforschung  aufgegeben  ist, 
so  muss  es  ja  doch  dem  Ungläubigen  seltsam  erscheinen,  wenn 
der  Gläubige  von  Beweggründen,  die  sein  Glaube  ihm  bietet, 
zu  grossen  Opfern  sich  anfeuern  lässt. 

1.  Vorgeschichte  der  Kreuzzüge1).  Im  11.  Jhrh.  belebten  sich  die  Wall- 
fahrten nach  Palästina  bedeutend;  ganze  Züge  von  Wallfahrern  erscheinen,  1010 
zog  der  Normannenherzog  Richard  nach  Jerusalem,  1027  Erzbischof  Poppo  von 

')  Tobler-Molinier  (S.  192.  A.  2);  Röhricht,  Deutsche  Pilgerreisen 
nach  dem  h.  Lande,  Gotha  1889. 
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Trier  mit  mehreren  Begleitern,  1064  sogar  7000  Deutsche  unter  Leitung  des  Erz- 
bischofs  Siegfried  von  Mainz  und  der  Bischöfe  von  Bamberg  und  Utrecht,  von 
denen  nur  2000  zurückkehrten,  während  die  übrigen  meist  im  h.  Lande  getötet 
wurden.  Im  J.  1058  waren  die  Seldschuckcn  oder  Türken  in  dem  muhammeda- 
nischen  Reiche  zur  militärischen  Führerschaft  gelangt,  und  es  begann  wieder 
der  Eroberungskrieg,  1068  fiel  ihnen  Armenien,  1071  Kleinasien  zu.  Sie  standen 
nun  vor  Konstantinopel,  und  das  schwache  griechiche  Reich  musste  erliegen, 
wenn  die  Abendländer  nicht  für  dasselbe  eintraten.  Der  Kaiser  Michael  wandte 
sich  um  Hilfe  an  Papst  Gregor,  und  dieser  nahm  den  Gedanken  mit  der  ihm 
eigenen  Thatkraft  auf.  Am  1.  März  1074  erliess  er  ein  Rundschreiben  '>  und 
forderte  zum  Zuge  nach  Konstantinopel  und  zum  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen 
auf.  Schon  am  7.  Dezember  1074  kann  er  an  König  Heinrich  berichten,  es 
ständen  50000  Italiener  und  .Ultramontanen'  zum  Zuge  bereit,  und  er  selbst, 
obwohl  dem  Grabe  nahe,  wolle  sich  an  die  Spitze  derselben  stellen,  er  hoffe 
die  Vereinigung  der  Griechen  und  Armenier  mit  der  Kirche,  der  Zug  gelte  aber 
auch  dem  h.  Lande,  von  wo  man  ihn  um  Hilfe  gebeten  habe*).  Am  16.  Dezbr. 
erliess  er  dann  einen  neuen  Aufruf  zum  Zuge  nach  Palästina  3).  Aber  der  Kampf 
mit  Heinrich  IV.  verhinderte  die  Verwirklichung  seiner  Pläne,  statt  als  Sieger 
über  die  Türken  zu  Jerusalem  starb  der  grosse  Papst  als  Verbannter  zu  Salerno. 

2.  Der  erste  Kreuzzug  (1096-  1099) 4).  Wieder  drangen  seit  1086  die 
Klagen  über  Greuel  zu  Jerusalem  nach  dem  Abendlande,  Kirchen  und  h.  Bilder 
waren  zerstört,  die  Altäre  zertrümmert,  die  Priester  misshandelt  worden.  Papst 
Urban  IL  benutzte  die  darob  entstandene  Entrüstung.  Nachdem  schon  auf  der 
Synode  zu  Piacenza  in  der  Fasten  1095  sein  Wort  manche  für  den  Zug  nach 
Palästina  gewonnen  hatte,  erfolgte  die  Entscheidung  auf  der  grossen  Synode 
von  Clermont  Ende  desselben  Jahres.  Der  Papst  weckte  in  feuriger  Rede5) 
der  zahlreichen  Versammlung  Begeisterung  für  das  h.  Land,  die  schon  während 
der  Rede  ihm  in  den  Worten  entgegenschallte:  Deus  lo  volt,  Gott  will  es,  Gott 
will  es.  Viele  gelobten  den  Kreuzzug  und  Hessen  sich  vom  Papste  ein  Kreuz 
auf  die  Kleider  heften  (Kreuzfahrer),  an  ihrer  Spitze  Bischof  Adhemar  von  Puy. 
Weitere  Maassnahmen  des  Papstes  auf  derselben  Versammlung  bereiteten  den 
Zug  vor.  Derselbe  bestellte  1.  zu  seinem  Legaten  für  den  Zug  den  Bischof 
Adhemar.  2.  Ein  vollkommener  Ablass  wurde  jenen  verliehen,  die  .nicht  aus 
Ehr-  und  Geldsucht,  sondern  lediglich  aus  Frömmigkeit'  zur  Befreiung  der  Stadt 
nach  Jerusalem  pilgerten.  3.  Der  Gottesfriede  wurde  weiter  ausgedehnt,  indem 
er  örtlich  allgemein  sein,  Geistliche  und  Frauen  zu  jeder  Zeit,  alle  andern  von 
Donnerstag  bis  Sonntag  einschliesslich  in  jeder  Woche  und  die  Güter  der  Kreuz- 
fahrer und  ihrer  nächsten  Angehörigen  bis  zur  Rückkehr  jener  aus  dem  h.  Lande 
umfassen  sollte.  Urban  wirkte  noch  neun  Monate  in  Frankreich.  Die  Teilnehmer 
an  der  Synode  zu  Clermont  trugen  die  Begeisterung  in  weitere  Kreise,  und  der 
Einsiedler  Peter  von  Amiens  «*>  predigte  mit  Feuer  und  bestem  Erfolge  in  Frankreich 
und  besonders  der  Normandie  das  Kreuz.  Die  Begeisterung  ergriff  vorzüglich 
Frankreich,  die  Heimat  des  ersten  Kreuzzuges,  und  Lothringen  (die  Rheinlands. 

»)  JL.  4826.    h  JL.  4904.    h  JL.  4910. 

h  Mgr.  von  Sybel,  3.  A.  Lpzg.  1900;  Röhricht,  Innsbr.  1901 ;  Hagen- 
meyer, Gualteri  cancell.  bella  Antiochena,  Oenip.  1896;  Drslb.,  Epist.  et  chartae, 
quae  ad  primum  bell.  sacr.  pertinent,  Ibid.  1901. 

•'•)  Watterich  1.599  ff.   6)  Mgr.  von  Hagenmeyer,  Lpzg.  187!». 
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Schon  im  Winter  auf  10H6  sammelten  sich  grosse  Scharen,  besonders  aus  dem 
Bauernstande,  verfolgten  die  Juden  am  Rheine  und  zogen  dann  plündernd  gegen 
Osten,  gingen  aber  schon  in  Ungarn  zu  Grunde.  Eine  zweite  Schar  zog  unter 
Führung  Peters  von  Amiens  aus,  benahm  sich  besser  und  gelangte  bis  Klein- 
asien, wollte  hier  aber  ihrem  Führer  nicht  mehr  gehorchen,  löste  sich  in  kleinere 
Teile  auf  und  wurde  von  den  Türken  niedergehauen. 

Im  Sommer  1096  setzte  sich  endlich  das  geordnete  Kreuzheer  in  Bewegung. 
Die  Lothringer  standen  unter  Führung  ihres  Herzogs  Gottfried  von  Bouillon, 
welcher  schon  vorher  in  Italien  sein  Schwert  für  den  Papst  geführt  hatte,  und 
seiner  Brüder  Balduin  und  Eustachius.  Nordfrankreich  lieferte  vier  Gruppen  um 
Graf  Robert  von  Flandern,  den  Herzog  Robert  von  der  Normandie,  Sohn  Wilhelms 
des  Eroberers,  den  Grafen  Stephan  von  Blois  und  den  Bruder  des  Königs, 
Hugo  d.  Gr.  Das  grosse  südfranzösische  Heer  scharte  sich  um  den  Grafen 
Raimund  von  Toulouse  und  den  Bischof  Adhemar,  die  Italiener  um  Boemund 
von  Tarent,  den  ehrgeizigen  Sohn  Robert  Wiskards,  der  sich  im  Morgenlande 
eine  Herrschaft  gründen  wollte,  und  seinen  Neffen  Tankred.  Als  Sammelplatz 
des  Heeres  hatte  der  päpstliche  Legat  Konstantinopel  bestimmt;  die  Angaben 
über  die  Stärke  desselben  schwanken  zwischen  105000  und  600000  Streitern. 
Einen  Gesamtführer  hatte  das  Heer  nicht.  Die  Leitung  lag  in  der  Hand  eines 
aus  den  bedeutendsten  Führern  gebildeten  Rates,  für  dessen  Eintracht  der  päpst- 
liche Legat  sorgen  sollte.  Durch  einen  grossen  Sieg  bei  Doryläum  ward  der 
Weg  durch  Kleinasien  frei.  Während  Herzog  Balduin  nach  Edessa  sich  wandte 
und  dort  eine  christliche  Grafschaft  gründete,  zog  das  Hauptheer  vor  Antiochien, 
welches  erst  nach  neun  Monaten  erobert,  sofort  aber  von  einem  übermächtigen 
Heere  des  Sultans  Kerboja  von  Mosul  eingeschlossen  wurde.  Die  Lage  der  Kreuz- 
fahrer schien  eine  verzweifelte  zu  sein.  Jedoch  die  Auffindung  der  h.  Lanze 
begeisterte  sie  wieder,  und  sie  schlugen  das  feindliche  Heer  entscheidend  <  28.  Juni 
1098).  Boemund  wurde  Fürst  von  Antiochien.  Um  nicht  in  der  heissen  Jahres- 
zeit die  Belagerung  Jerusalems  beginnen  zu  müssen,  blieb  das  Heer  längere  Zeit 
in  Antiochien,  verlor  aber  seinen  Leiter  Adhemar  und  einen  Teil  der  Krieger 
durch  die  Pest.  Die  Einigkeit  der  Kreuzfahrer  war  dahin.  Als  neuer  Zuzug 
aus  Europa  eintraf  und  die  Krieger  es  ungeduldig  forderten,  brach  endlich  1099 
ein  Teil  der  Kreuzfahrer  auf  nach  Jerusalem.  Der  erste  Anblick  der  Stadt  er- 
zeugte eine  hohe  Begeisterung,  aber  die  harte  Arbeit  und  schweren  Leiden 
stimmten  sie  herab.  Gut  besetzt  und  stark  befestigt  hielt  sich  die  Stadt  lange. 
Endlich  gelang  (15.  Juli  1099)  die  Eroberung  und  wurde  gesichert  durch  den 
glänzenden  Sieg  der  Kreuzfahrer  über  ein  starkes  ägyptisches  Heer  bei  Askalon 
am  14.  August.  Es  wurde  nun  eine  Lehensmonarchie,  das  Königreich  Jerusalem  >), 
nach  dem  Vorbilde  der  abendländischen  Reiche  mit  wohlgegliederter  kirchlicher 
Hierarchie,  das  Patriarchat  Jerusalem  mit  Erzbistümern  und  Bistümern,  eingerich- 
tet. Gottfried  von  Bouillon,  die  Seele  der  Unternehmung  seit  dem  Tode  des 
päpstlichen  Legaten,  wurde  Fürst  des  neuen  Reiches  als  , Hüter  des  h.  Grabes', 
da  er  die  goldene  Krone  nicht  tragen  wollte,  wo  der  Heiland  die  Dornenkrone 
getragen  habe.  Die  Frucht  dieses  ersten  Kreuzzuges  waren  vier  christliche  Reiche 
im  Morgenlande :  Das  Königreich  Jerusalem,  das  alte  Palästina  mit  Phönizien  bis 
Beirut  hinauf  umfassend,  nördlich  davon  die  Grafschaft  Tripolis,  das  Fürstentum 
Antiochien  und  die  Grafschaft  Edessa,  die  drei  letzten  Gebiete  dem  Königreiche 

')  Röhricht,  Gesch.  d.  Königr.  Jerusalem  « 1 100    1291),  Innsbr.  1898. 
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untergeordnet  und  lehenspflichtig.  Die  ganze  östliche  Küste  des  Mittelmeeres 
von  Gaza  bis  nach  Cilicien  war  damit  in  den  Händen  der  Christen. 

3.  Zweiter  Kreuzzug  (1147—1149).  Durch  steten  Zuzug  aus  Europa 
gestützt,  blühte  das  Königreich  Jerusalem  fast  ein  halbes  Jahrhundert.  Es  zogen 
1 101  wieder  drei  mächtige  Heere  in  der  Stärke  von  zusammen  etwa  einer  halben 
Million  nach  dem  Morgenlande.  Auch  Deutschland  war  jetzt  stark  vertreten. 
Es  sollte  Bagdad,  der  Sitz  des  asiatischen  Kalifen,  erobert  und  dadurch  die  Macht 
des  Islam  gebrochen  werden.  Aber  die  Heere  gingen  in  den  Wüsten  Kappado- 
ciens  und  Paphlagoniens  durch  Seuche,  Entbehrung  und  das  Schwert  der  Feinde 
zu  Grunde.  Da  es  den  neugegründeten  christlichen  Staaten  an  Eintracht  unter 
einander  fehlte,  eroberte  der  Sultan  Zenki  von  Mosul  1144  die  Grafschaft  Edessa 
und  bedrohte  Jerusalem.  Papst  Eugen  III.  und  König  Ludwig  VII.  von  Frank- 
reich riefen  zu  einem  Kreuzzuge  auf,  und  der  beste  Kreuzzugsprediger,  der 
h.  Bernhard,  durchzog  die  Länder  und  entflammte  alle  zur  That,  gewann  auch 
nach  längeren  Bemühungen  den  deutschen  König  Konrad  III.  für  den  Zug.  Die 
Heere  der  Deutschen  und  der  Franzosen  zogen  unter  ihrer  Könige  Leitung  auf 
dem  Landwege  über  Konstantinopel  nach  Kleinasien.  Aber  auch  diese  beiden 
Heere  gingen  in  Kleinasien  fast  ganz  zu  Grunde,  die  Treulosigkeit  der  Griechen, 
unvorsichtige  Teilung  der  Heeresmassen  und  der  beständige  Kampf  mit  einem 
mächtigen  Feinde  brachten  das  Unglück  zustande.  Die  beiden  Könige  kamen 
nach  Jerusalem  und  sahen  sich  bald  wieder  an  der  Spitze  einer  beträchtlichen 
Schar  Kreuzfahrer,  welche  den  Seeweg  eingeschlagen  hatten.  Damaskus  sollte 
nun  erobert  werden,  aber  die  Treulosigkeit  der  Barone  Palästinas,  der  verkom- 
menen Kinder  der  ersten  Kreuzfahrer,  Pullanen  genannt,  welche  sich  von  den 
Feinden  bestechen  Hessen,  vereitelten  den  Erfolg  des  Unternehmens.  Der  ge- 
waltige Zug  konnte  kein  greifbares  Ergebnis  aufweisen. 

4.  Dritter  Kreuzzug  (1189—1192).  Nach  dem  zweiten  Kreuzzuge  hatte 
das  Königreich  Jerusalem  oft  Wechsel  der  Herrscher  und  mehrere  unmündige 
Könige.  Andererseits  stand  in  Ägypten  ein  bedeutender  Herrscher,  der  viel- 
gerühmte Sultan  Saladin,  auf,  während  das  Abendland  durch  den  Misserfolg  des 
zweiten  Kreuzzuges  erkaltet  war.  Es  musste  zu  schwerer  Gefahr  für  das  König- 
reich kommen.  Im  J.  1187  erfolgte  die  unglückliche  Schlacht  bei  Hittin  am 
See  Genesareth,  und  das  Königreich  Jerusalem  ward  von  Saladin  erobert.  Von  den 
Päpsten  Gregor  VIII.  und  Clemens  III.1)  angefacht,  entzündete  sich  nun  wieder 
die  Begeisterung  des  ersten  Kreuzzuges.  Der  Erzbischof  Wilhelm  von  Tyrus, 
der  Geschichtschreiber  der  Kreuzzüge,  predigte  das  Kreuz  und  brachte  die 
Könige  von  Frankreich  und  England,  Philipp  August  und  Richard  Löwenherz, 
dazu,  sich  an  die  Spitze  ihrer  Krieger  zu  stellen;  sie  nahmen  den  Weg  zur  See. 
Auch  der  greise  Friedrich  Barbarossa  entschloss  sich  zum  Zuge  und  führte  sein 
Heer  von  100000  Mann  den  Landweg,  auf  dem  er  sich  den  Durchzug  durch 
das  griechische  Reich  erst  erkämpfen  musste.  Er  besiegte  den  Sultan  von  Iko- 
nium,  starb  aber  in  den  Wellen  des  Kalykadnus  in  Cilicien.  Ein  Teil  des  Heeres 
kehrte  infolgedessen  zurück,  der  andere  zog  unter  Führung  von  Friedrichs  Sohn, 
Herzogs  Friedrich  von  Schwaben,  vor  die  schon  länger  vom  Könige  von  Jeru- 
salem belagerte  Festung  Akkon  oder  Ptolemais,  wo  auch  die  Könige  von  Frank- 
reich und  England  schon  mit  ihren  Scharen  lagerten.  Friedrich  samt  einer  grossen 
Zahl  der  Kreuzfahrer  starben  hier  an  einer  Seuche,  aber  die  Festung  wurde  1191 

i)  J  L.  16019,  16106. 
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erobert  und  bildete  von  da  an  den  Mittelpunkt  der  christlichen  Besitzungen 
und  den  Stützpunkt  für  alle  christlichen  Unternehmungen  im  gelobten  Lande. 
Richard  Löwenherz  hatte  schon  auf  seinem  Zuge  die  Insel  Cypern  erobert  und 
zu  einem  christlichen  Reiche  gemacht.  Aber  vor  Akkon  entzweiten  sich  die 
drei  Nationen,  die  Deutschen  wurden  von  Engländern  und  Franzosen  schlecht 
behandelt  und  kehrten  meist  in  die  Heimat  zurück.  Dann  entstand  ein  Streit 
zwischen  dem  leidenschaftlichen  Richard  und  Philipp  August,  und  letzterer  kehrte 
ebenfalls  zurück.  Richard  unternahm  noch  unter  staunenswerten,  tollkühnen 
persönlichen  Thaten  einen  Zug  nach  Jerusalem,  fand  aber  viele  Schwierigkeiten 
und,  nachdem  er  mit  Saladin  Frieden  geschlossen  hatte,  zog  er  ebenfalls  ab, 
da  die  Kunde  gekommen  war,  sein  Bruder  Johann  ohne  Land  habe  sich  empört, 
und  es  drohe  ein  Krieg  mit  Frankreich.  Das  Ergebnis  dieses  Kreuzzuges,  welches 
man  vorzüglich  dem  Könige  von  England  zu  verdanken  hatte,  war  die  Grün- 
dung des  lateinischen  Reiches  Cypern,  die  Abtretung  eines  Küstenstriches  in 
Palästina  an  die  Abendländer,  die  Erlaubnis  für  dieselben,  ungestört  das  h.  Grab 
besuchen  zu  dürfen,  und  ein  Waffenstillstand  auf  drei  Jahre. 

5.  Vierter  Kreuzzug  (1202-1204).  Nachdem  ein  .deutscher  Kreuzzug' 
1197  ohne  nennenswerten  Erfolg  verlaufen  war,  brachte  Innocenz  III.  wieder 
einen  grossen  Kreuzzug  zustande,  an  dem  aber  kein  König  teilnahm.  Es  galt 
die  Eroberung  Ägyptens,  von  wo  aus  bis  dahin  stets  dem  Reiche  Jerusalem 
Gefahren  bereitet  worden  waren.  Venetianische  Schiffe  sollten  die  meist  franzö- 
sischen Kreuzfahrer  übersetzen,  und  diese  standen  auch  leider  zu  sehr  unter 
dem  Einflüsse  der  eigennützigen  Venetianer.  Trotz  des  Verbotes  des  Papstes 
eroberten  sie  für  Venedig  die  Stadt  Zara  in  Dalmatien  und  schifften  dann  nach 
Konstantinopel.  Alexius,  der  Sohn  des  von  seinem  Bruder  entthronten  Kaisers 
Isaak  Angelus,  hatte  die  Wiedervereinigung  der  Griechen  und  Hilfe  für  das 
h.  Land  versprochen,  wenn  ihm  und  seinem  Vater  Unterstützung  gewährt  würde. 
Die  Kreuzfahrer  leisteten  dieselbe  und  eroberten  Konstantinopel  für  ihre  Schütz- 
linge, aber  die  Griechen  hielten  ihr  Versprechen  nicht.  Jene  eroberten  deshalb 
zum  zweitenmal  Konstantinopel  und  gründeten  das  sogenannte  lateinische  Kaiser- 
reich (1204-1 261 )  mit  ihrem  Führer  Balduin  von  Flandern  als  Kaiser  an  der 
Spitze.  Ein  lateinisches  Patriarchat  wurde  ebenfalls  errichtet  und  damit  die  Union 
der  Griechen  äusserlich  vollzogen.  Als  Stützpunkt  für  die  Unternehmungen  zur 
Befreiung  des  h.  Landes  konnte  das  wenig  umfangreiche  lateinische  Kaiserreich 
immerhin  von  grosser  Bedeutung  sein. 

6.  Kreuzzug  der  Kinder  (1212; 1  Ein  Beweis,  wie  tief  die  Erregung 
seit  dem  Falle  Jerusalems  das  Abendland  ergriffen  hatte,  ist  die  krankhafte  Be- 
geisterung, welche  die  Kinderwelt  zum  Zuge  nach  dem  gelobten  Lande  trieb. 
Eine  Schar  von  französischen  Kindern,  etwa  15000,  führte  der  Hirtenknabe 
Stephan  von  Cloies  bei  Vendome,  sie  gerieten  auf  die  Schiffe  eines  Sklaven- 
händlers, kamen  zum  Teile  im  Meere  um,  der  Rest  wurde  als  Sklaven  nach  dem 
Morgenlande  verkauft.  Die  Schar  von  etwa  20000  deutschen  Kindern  erlag  zum 
Teile  den  Beschwerden  des  Weges  durch  Italien  oder  kehrte  freiwillig  um,  der 
Rest  wurde  zu  Brindisi  durch  den  Bischof  der  Stadt  zur  Umkehr  genötigt. 

7.  Fünfter  Kreuzzug  (1217—1221).  Mit  nie  rastendem  Eifer  wirkten  die 
Päpste  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhrh.  für  das  h.  Land,  sie  fühlten,  dass  es  sich 
um  die  Entscheidung  der  Angelegenheit  handele.   Auf  Betreiben  Innocenz'  III. 

')  Des  Essarts,  La  croisade  des  enfants,  Paris  1875. 
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beschloss  das  allgemeine  Konzil  v.  J.  1215  einen  Kreuzzug,  legte  den  Geist- 
lichen für  drei  Jahre  die  Abgabe  eines  Zwanzigstels  ihrer  Einkünfte  auf,  verlieh 
den  Kreuzfahrern  und  jenen,  welche  Schiffe  für  die  Überfahrt  stellen  wollten, 
einen  vollkommenen  Ablass  und  verbot,  von  den  Kreuzfahrern  Zinsen  einzu- 
fordern. Ihre  Güter  nahm  der  Papst  während  der  Heerfahrt  unter  seinen  be- 
sondern Schutz  und  verpflichtete  sich  und  die  Kardinäle,  ein  Zehntel  ihrer  Ein- 
künfte zu  opfern1).  Von  der  grössten  Bedeutung  für  das  Unternehmen  konnte 
die  Mitwirkung  Kaiser  Friedrichs  II.  werden,  des  Herrn  von  Deutschland  und 
Sicilien,  der  einen  Kreuzzug  feierlich  gelobt  hatte.  König  Andreas  von  Ungarn 
führte  seine  Krieger  nach  dem  gelobten  Lande,  aber  Verrat  und  Unthätigkeit 
der  Christen  in  Palästina  vereitelten  das  Unternehmen,  und  Andreas  kehrte  zurück. 
Ein  starkes  Heer  der  Rheinländer  und  Friesen,  welches  bald  eintraf,  unternahm 
jedoch  vereint  mit  Leopold  von  Österreich  und  Johann  von  Brienne,  dem  Könige 
von  Jerusalem,  einen  Zug  nach  Ägypten,  um  es  zu  erobern  und  dadurch  Palästina 
zu  gewinnen.  Es  fiel  der  Schlüssel  Ägyptens,  die  Festung  Damiette,  1219  in 
die  Hände  der  Christen,  und  der  Sultan  Kamil  versprach  Jerusalem  dafür  zu 
überliefern.  Im  Auftrage  des  Papstes  verwarf  sein  Legat  Pelagius  das  Anerbieten, 
weil  man  sicher  auf  Friedrichs  Hilfe  rechnete  und  dann  imstande  war,  ganz 
Ägypten  zu  gewinnen.  Aber  der  Kaiser  blieb  aus.  So  kamen  die  Kreuzfahrer, 
durch  Seuchen  geschwächt,  ins  Gedränge  und  mussten  sich  mit  der  Festung 
freien  Abzug  erkaufen.  Es  sammelte  sich  1227  wieder  ein  stattliches  Heer  im 
Süden  Italiens,  um  mit  Friedrich  den  Kreuzzug  zu  machen.  Durch  das  Zögern 
des  Kaisers  wurden  die  versammelten  Menschenmassen  in  heisser  Jahreszeit  lange 
dort  zurückgehalten,  und  eine  Seuche  raffte  einen  Teil  der  Krieger,  darunter  den 
Gemahl  der  h.  Elisabeth,  den  Landgrafen  Ludwig  von  Thüringen,  hin.  Endlich 
schiffte  sich  der  Kaiser  ein,  kehrte  aber  sofort  wieder  um,  weil  er  krank  sei, 
und  das  Heer  löste  sich  auf.  Als  der  Kaiser  nun  gebannt  wurde,  fuhr  er  wirk- 
lich mit  nur  100  Kriegern  nach  dem  h.  Lande  und  erlangte  durch  friedliche  Ver- 
handlungen vom  Sultan  Kamil  Jerusalem  und  einige  andere  Orte  Palästinas  (1229. 
und  einen  Waffenstillstand  von  zehn  Jahren.  Aber  Jerusalem  sollte  nicht  be- 
festigt werden  dürfen  und  den  Muhammedanern  eine  Moschee  dort  bleiben. 
Ausserdem  war  das  Abgetretene  nicht  einmal  Besitz  des  Sultans  Kamil,  sondern 
seines  Bruders,  des  Sultans  von  Damaskus.  Grosse  Entrüstung  über  die  Be- 
dingungen des  Vertrages  und  das  persönliche  Benehmen  des  Kaisers  ergriff  das 
Abendland. 

8.  Sechster  und  siebenter  Kreuzzug.  Im  J.  1244  ging  durch  die  un- 
glückliche Schlacht  bei  Gaza  Jerusalem  den  Christen  für  immer  verloren.  Das 
allgemeine  Konzil  von  Lyon  (S.  328)  erneuerte  sogleich  die  Beschlüsse  vom 
J.  1215,  aber  die  Begeisterung  für  das  h.  Land  war  erloschen.  Nur  Frankreich, 
das  von  Anfang  an  sich  bei  der  Bewegung  ausgezeichnet  hatte,  war  noch  warm. 
Sein  König  Ludwig  IX.  der  Heilige  unternahm  noch  zwei  Kreuzzüge.  Der 
erste  galt  1247  Ägypten.  Damiette  wurde  nochmals  erobert,  aber  bei  dem 
weitern  Zuge  zur  Eroberung  des  ganzen  Landes  geriet  der  König  in  Gefangen- 
schaft, aus  der  er  sich  durch  eine  grosse  Geldsumme  und  die  Rückgabe  der 
Festung  loskaufen  musste.  Als  1268  der  Sultan  von  Ägypten  die  Besitzungen 
der  Christen  im  h.  Lande  zu  erobern  suchte,  zog  Ludwig  zum  zweitenmal  aus, 
liess  sich  aber  von  seinem  Bruder  Karl  von  Anjou,  dem  Könige  von  Sicilien, 
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verleiten,  zuerst  Tunis  anzugreifen.  Hier  starb  er  am  25.  August  1270  an  der 
Pest,  und  sein  Heer  zog  bald  zurück.  Der  Kronprinz  von  England  begab  sich 
von  Tunis  mit  seinen  Kriegern  nach  dem  h.  Lande  und  verteidigte  noch  einige 
Zeit  die  christlichen  Besitzungen  mit  Erfolg.  Aber  1291  fiel  Akkon,  die  letzte 
bedeutendere  Besitzung  der  Christen,  den  Türken  in  die  Hände,  und  alle  spätem 
Bemühungen  um  einen  neuen  Kreuzzug,  z.  B.  die  des  Konzils  von  Vienne  1311, 
blieben  ohne  erklecklichen  Erfolg. 

8  80.  Bekämpfung  des  Heidentums.  Die  Missionen. 

Die  kirchenpolitischen  Kämpfe  und  die  Kreuzzüge  nahmen 
in  dieser  Periode  die  meisten  Kräfte  der  Kirche  in  Anspruch. 
Deshalb  musste  die  Thätigkeit  für  die  Ausbreitung  des  Christen- 
tums unter  den  Heiden  mehr  als  früher  zurücktreten.  Die  beiden 
Bettelorden  der  Dominikaner  und  Franziskaner  wirkten  in  Asien 
und  dem  nördlichen  Afrika  mit  Eifer,  aber  massigem  Erfolge. 
Auch  die  Monophysiten  und  Nestorianer  setzten  ihre  Bemüh- 
ungen um  Bekehrung  der  Heiden  Ostasiens  fort.  In  Europa  war 
beim  Beginn  der  Periode  ein  Teil  des  Ostens  christlich,  nämlich 
die  südlichen  Slaven,  die  Ungarn  und  von  den  nördlichen  Slaven 
die  Böhmen,  die  Polen  und  die  Russen  (§56).  Bei  den  Wen- 
den, zwischen  Elbe  und  Saale  einerseits  und  Oder  und  Bober 
andererseits,  hatte  die  Bekehrung  im  Süden  schon  begonnen  und 
wurde  jetzt  beendet.  Da  diese  Völker  der  Bekehrung  Gewalt 
entgegensetzten,  wurden  sie  von  den  Deutschen  meist  erst  unter- 
worfen, ihr  Land  zu  Markgrafschaften  gemacht,  vielfach  mit 
christlichen  Kolonisten  besiedelt  und  so  bleibend  für  das  Christen- 
tum gewonnen.  Ähnlich  war  die  Bekehrung  der  Pommern 
östlich  von  der  Oder,  welche  von  Polen  aus  betrieben  wurde. 
Das  Volk  derPreussen  setzte  den  Bemühungen  der  Missionäre 
den  hartnäckigsten  Widerstand  entgegen.  Wie  einst  die  Sachsen, 
belästigten  sie  immerfort  ihre  christlichen  Nachbarn  durch  Ein- 
fälle, besudelten  ihre  Altäre  mit  Menschenopfern,  marterten  christ- 
liche Priester  zu  Tode.  Der  Ritterorden  der  Deutschherren  er- 
oberte von  Westen  ausgehend  Schritt  für  Schritt  das  Land  in 
fünfzigjährigem,  blutigem  Kampfe  (1230—1283),  zeitweilig  unter- 
stützt von  Kreuzzugsheeren.  Von  hier  aus  wurde  dann  auch 
allmählich  Litthauen  für  das  Christentum  gewonnen.  In  ähn- 
licher Weise  wie  Preussen  wurden  im  Laufe  des  13.  Jhrh.  die 
jetzt  russischen  Ostseeprovinzen  mit  Hilfe  des  Ritterordens  der 
Schwertbrüder  für  das  Christentum  gewonnen.  Selbst  Finnland 
wurde  in  dieser  Zeit  bekehrt,  und  Lappland  folgte  ihm  im  14.  Jhrh. 
Nur  im  äussersten  Norden  und  Osten  Europas  behauptete  sich 
noch  das  Heidentum. 
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1.  Die  Wenden1).  Die  südlichen  Wenden  in  Sachsen  und  der  Lausitz, 
die  Sorben,  wurden  noch  unter,  den  sächsischen  Königen  Heinrich  I.  und 
Otto  I.  Deutschland  unterthänig,  und  damit  der  Grund  zur  Bekehrung  gelegt. 
Hier  wirkte  mit  grossem  Erfolge  der  h.  Benno  von  Meissen  (f  1106).  Es  ent- 
standen die  Bistümer  Meissen,  Zeiz,  später  Naumburg,  und  Merseburg.  Unter 
den  Wilzen  oder  Liutizen,  nördlich  von  den  Sorben,  gründete  Otto  I.  schon 
die  Bistümer  Brandenburg  und  Havelberg  und  das  Erzbistum  Magdeburg.  Das 
Volk  empörte  sich  jedoch  wieder  und  zerstörte  das  Christentum.  Erst  durch 
die  Gründung  der  Mark  Brandenburg  durch  Albrecht  den  Bären  wurde  das  Land 
seit  1134  bleibend  deutsch  und  christlich.  Ähnlich  erging  es  dem  Christentum 
unter  den  Obotriten  im  jetzigen  Mecklenburg  und  einem  Teile  von  Holstein. 
Schon  967  war  das  Bistum  Aldenburg  gegründet  worden  und  das  Christentum 
unter  dem  Volke  verbreitet.  Aber  unter  seinem  Fürsten  Mistewoi  schüttelte  es 
983  das  Joch  und  die  Religion  der  Deutschen  ab.  Sein  im  Kloster  erzogener, 
dann  aber  zum  bittern  Feinde  des  Christentums  gewordener  Enkel  Gottschalk 
gründete  ein  mächtiges,  von  Elbe  bis  Oder  reichendes  Obotritenreich  und  ver- 
folgte das  Christentum.  Da  er  sich  aber  wieder  dem  Christentume  zuwandte 
und  selbst  als  Missionär  wirkte,  starb  er  1066  den  Martertod.  Herzog  Heinrich 
der  Löwe  von  Sachsen  (f  1195»  unterwarf  sich  das  Land,  die  Mark  der  Bilunger, 
und  sicherte  dadurch  das  Christentum  in  demselben.  Als  Missionär  that  sich  der 
h.  Bischof  Vizelin  von  Aldenburg  if  1154)  hervor.  Unter  seinem  Nachfolger 
wurde  der  Bischofssitz  nach  Lübeck  übertragen.  Neu  gegründet  wurden  Schwerin 
1152  und  Ratzeburg  1154. 

2.  Die  Pommern  -*)  wurden  im  11.  Jhrh.  ohne  bleibenden  Erfolg  von  den 
Polenherzögen  bekämpft.  Ihr  Gebiet  erstreckte  sich  von  der  Weichsel  bis  über 
die  Oder.  Boleslaw  III.  unterwarf  es  1121  dauernd  seiner  Herrschaft.  Der 
Spanier  Bernhard  suchte  sogleich  das  Volk  zu  bekehren,  hatte  aber  keinen  Er- 
folg, da  die  Pommern  in  dem  armen  Missionär  nicht  den  Boten  Gottes  erkennen 
wollten.  Deshalb  trat  der  von  Boleslaw  herbeigerufene  h.  Bischof  Otto  von 
Bamberg  mit  allem  Glänze  eines  mittelalterlichen  Kirchenfürsten  in  zweimaliger 
Missionsreise  1124  und  1128  auf  und  ward  der  Apostel  Pommerns  durch  Be- 
kehrung des  ganzen  Volkes.  Das  erste  Bistum  ward  zu  Julin  auf  der  Insel 
Wollin  1140  errichtet,  aber  schon  1188  nach  Kammin  übertragen.  Die  Insel 
Rügen,  der  Hauptsitz  des  wendischen  Heidentums,  ward  1168  von  dem  Dänen- 
könig Waldemar  I.  erobert  und  christlich  gemacht. 

3.  Die  Preussen").  Das  Gebiet  der  Preussen  reichte  von  der  Weichsel 
bis  über  den  Memel  hinaus.  Die  Priester  und  Priesterinnen  dieses  Volkes  lebten 
ehelos,  während  sonst  die  Vielweiberei  herrschte.  Der  Vater  durfte  gebrech- 
liche und  blinde  Söhne  ersäufen,  die  Töchter  bis  auf  eine  umbringen.    Seit  Ende 

•i  a)  Helmold- Arnold,  Chronica  Slavorum  in  MG  SS.  21.  1  —  25<);  Adam 
von  Bremen  (§  55».  bi  Dehio,  Gesch.  des  Erzbist.  Hamburg-Bremen,  Berl. 
1877.  1  -2;Giesebrecht,  Wendische  Geschichten  aus  den  Jahren  700  bis  1182, 
Berl.  1843.  1-3. 

*)  a)  Vitae  Ottonis  ep.  Babenbergensis  MG.  SS.  12.  721  -919,  20.  697 
bis  721.  b)  Mgr.  von  Looshorn,  Münch.  1888;  Juritsch,  Gotha  1889; 
Wiesen  er,  Gesch.  der  christl.  Kirche  in  Pommern  zur  Wendenzeit,  Berl.  1889. 

s)  a>  Hirsch-Toeppen-Strehlke,  Scriptores  rer. Prussic. 1. 1.  b)  E  wald, 
Die  Eroberung  Preussens  durch  die  Deutschen,  Halle  1S72  86.  1 — 4;  Watt  er  ich, 
Die  Gründung  des  deutschen  Ordensstaates  in  Preussen,  Lpzg.  1857. 
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des  10.  Jhrh.  bemühten  sich  die  Missionäre  vergebens,  das  Volk  zu  bekehren, 
997  starb  der  h.  Adalbert  von  Prag  den  Martertod'),  1009  folgte  ihm  der  heil 
Bruno  von  Querfurt  mit  18  Gefährten  im  Martertode  nach.  Im  11.  u.  12.  Jhrh. 
suchten  die  Polenherzöge  das  Land  mit  Gewalt  zu  unterwerfen,  holten  sich  aber 
nur  schwere  Niederlagen.  Unter  Innocenz  III.  wirkte  als  Missionär  mit  einigem 
Erfolge  der  Cisterzienser  Christian  aus  dem  Kloster  Oliva  bei  Danzig,  er  wurde 
1214  von  Innocenz  III.  zum  Bischöfe  der  Preussen  geweiht.  Der  von  ihm  ge- 
stiftete Orden  der  Ritter  von  Dobrin  erlag  in  der  Schlacht  bei  Strassburg. 
bis  auf  fünf  wurden  alle  Ritter  erschlagen.  Christian  wandte  sich  daher  im  Ver- 
ein mit  Herzog  Konrad  von  Massovien  an  den  Orden  der  Deutschherren 
(§  84)  und  bat,  die  Bekämpfung  der  Preussen  zu  übernehmen.  Konrad  ver- 
sprach dem  Orden  den  Besitz  des  Kulmerlandes.  Der  Deutschmeister  Hermann 
von  Salza  in  Thüringen  nahm  1226  mit  Zustimmung  des  Kaisers  und  des  Papstes 
das  Anerbieten  an,  um  Preussen  für  den  Orden  zu  erobern.  Der  Kampf  be- 
gann 1230  unter  dem  Landmeister  Hermann  v.  Balk  und  wurde  von  den  Rittern 
mit  Klugheit  und  wunderbarer  Tapferkeit,  von  den  Preussen  mit  furchtbarer 
Grausamkeit  geführt.  Der  Orden  stärkte  sich  1237  durch  Verschmelzung  mit 
dem  livländischen  Ritterorden  der  Schwertbrüder,  nachdem  er  auch  die  Reste 
des  Ordens  der  Ritter  von  Dobrin  in  sich  aufgenommen  hatte,  aber  wiederholt 
schien  er  der  Vernichtung  nahe.  Da  kam  immer  wieder  die  Sturmflut  der 
Kreuzfahrer  über  das  Land  der  Preussen  und  rettete  den  Orden.  Mit  jedem 
Schritte,  den  die  Eroberung,  vom  Kulmerland  ausgehend,  machte,  wurden  Burgen 
angelegt,  um  die  sich  dann  die  Städte  Thorn,  Marienburg,  Braunsberg  u.  a. 
bildeten.  Immer  wieder  mahnten  die  Päpste,  welche  das  zu  erobernde  Land  als 
Eigentum  des  h.  Petrus  betrachteten,  die  Ritter  zur  Milde,  dass  sie  den  Feinden 
nicht  ihre  Grausamkeiten  vergelten  und  die  Bekehrten  gut  behandeln  sollten. 
So  wurden  diejenigen,  welche  sie  unterwarfen,  im  Besitze  ihrer  Güter  und  Frei- 
heit gelassen,  sie  mussten  nur  den  Zehnten  liefern  und  Kriegsdienste  leisten,  sie 
sahen  bei  Krankheit  und  Not  die  Ritter  in  eigener  Person  die  Werke  der  Barm- 
herzigkeit üben  und  mussten  ihnen  Hochachtung  und  Liebe  zollen.  So  verstan- 
den es  die  von  der  Kirche  geleiteten  Eroberer,  nicht  bloss  das  Land,  sondern 
auch  die  Herzen  der  Bewohner  desselben  zu  erobern  und  damit  ihrer  Herrschaft 
festen  Halt  zu  gewinnen.  Und  nachdem  das  Land  sich  endlich  unterworfen  und 
das  Christentum  angenommen  hatte,  erfuhr  es  in  vollem  Maasse  den  Segen  einer 
guten  Regierung.  Es  blühte  in  Ackerbau,  Gewerbe  und  Volksbildung.  Als 
Bistümer  wurden  errichtet  Kulm,  Pomesanien,  Ermland  und  Samland,  und  alle 
diese  Bistümer  mit  Ausnahme  Ermlands  regelmässig  mit  Ordensmitgliedern  besetzt. 

4.  Die  russischen  Ostseeprovinzen  2i.  Durch  Kaufleute  aus  Bremen  und 
Dänemark  war  den  russischen  Ostseeprovinzen  das  Christentum  schon  im  11.  Jhrh. 
etwas  bekannt  geworden.  In  Livland  wirkte  dann  der  Augustinerchorherr 
Meinhard  aus  dem  Kloster  Siegeberg  im  Holsteinischen  seit  1186  als  Glaubens- 
bote und  gründete  ein  Bistum  in  Uexkill,  sah  aber  sein  Werk  durch  Abfall  der 
Bekehrten  zum  Heidentume  und  Einfall  benachbarter  Völkerstämme  sehr  ge- 

')  Seine  Viten  in  MG.  SS.  4. 574  -616,  15.705-708,  1177-1184. 

«)  a)  Heinrich  von  Lettland,  Chron.  Livoniae  (MG.  SS.  23.  231—332); 
Scriptores  rerum  Livonic.  Lpzg.  1848/53.  1  2.  b)  Papst,  Meinhard,  Livlands 
Apostel,  Reval  1847;  Kallmeyer,  Die  Gründung  deutscher  Herrschaft  u.  Christi- 
Glaubens  in  Kurland,  Riga  1859. 
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fährdet.  Bleibenden  Erfolg  hatte  der  Bremer  Domherr  Albrecht  von  Apelderrn 
(von  Buxhövden).  Er  gründete  im  J.  1200  Stadt  und  Bistum  Riga,  stiftete 
im  folgenden  Jahre  denOrdenderSchwertbrüderund  wurde  durch  deutsche 
Kreuzfahrer  unterstützt.  So  wurden  Li vland,  E  s  1 1  a  n  d  und  S  e  m  g  a  1 1  e  n  für  das 
Christentum  gewonnen;  Kurland  bekehrte  sich  1230  freiwillig.  Riga  wurde 
1253  Erzbistum,  und  es  wurden  ihm  unterstellt  die  Bistümer  Reval,  Oesel,  Dorpat 
und  Kurland.  Finnland  wurde  im  13.  Jhrh.  von  Schweden  erobert  und  christ- 
lich gemacht,  1300  wurde  hier  das  Bistum  Abo  gegründet.  Lappland  wurde 
ebenfalls  von  Schweden  aus  1335  für  das  Christentum  gewonnen.  In  Litt  hauen 
wirkte  der  deutsche  Orden  für  die  Bekehrung  des  Landes.  Es  wurde  aber  erst 
1368  bleibend  für  das  Christentum  gewonnen,  als  sein  Grossfürst  Jagello  die 
polnische  Erbprinzessin  Hedwig  heiratete,  selbst  christlich  wurde,  und  auf  einem 
Reichstage  die  christliche  Religion  als  Staatsreligion  erklärt  wurde. 

5.  Missionen  in  Asien  und  Afrika1).  Die  Nestorianer  hatten  ihren  Haupt- 
sitz in  Persien  (S.  106)  und  erfreuten  sich  dort  auch  des  Schutzes  der  Araber, 
nachdem  das  Land  diesen  zugefallen  war.  Sie  entwickelten  eine  rege  Missions- 
thätigkeit  nach  Indien  und  China  hin.  Unter  Einwirkung  dieser  Thätigkeit  be- 
kehrte sich  der  König  der  Keraiten,  eines  Tartarenstammes  südlich  vom  BaYkal- 
see,  der  als  Unterthane  Chinas  den  Titel  Owang-Chan  führte,  samt  seinem  Stamme 
zum  Christentume.  Als  .Priesterkönig  Johannes'2)  beschäftigte  er  die  Phantasie 
der  Abendländer  sehr;  Papst  Alexander  III.  schickte  Gesandte  an  ihn  (1179). 
Noch  mehr  wurde  die  Aufmerksamkeit  des  Abendlandes  auf  Asien  gerichtet 
durch  das  Auftreten  der  Mongolen,  welche  unter  Temudschin  als  Tschingis-Chan 
und  seinen  Nachfolgern  fast  ganz  Asien  und  das  südliche  Russland  eroberten, 
Ungarn  zertraten  und  auch  nach  Deutschland  vordrangen,  dabei  das  grösste 
Reich  gründeten,  welches  die  Welt  gesehen  hat.  Im  J.  1258  machten  sie  dem 
Kalifate  in  Bagdad  ein  Ende,  lösten  ihr  Reich  dann  aber  auch  in  mehrere  Teile 
auf.  Die  Mongolenherrscher  waren  dem  Christentume  nicht  feindlich  gesinnt, 
verkehrten  durch  Botschaften  mit  dem  Papste  und  den  christlichen  Herrschern. 
Das  westliche  Mongolenreich  Persien  schien  für  das  Christentum  gewonnen  zu 
werden,  es  verfiel  aber  doch  bald  ganz  dem  Islam,  da  die  nestorianischen  Christen 
durch  ihr  schlechtes  Leben  die  Mongolen  gegen  das  Christentum  einnahmen. 
Eine  Reihe  von  Missionären  aus  den  beiden  Bettelorden  wirkten  in  China  und 
Tibet,  nachdem  1369  die  beiden  Venetianer,  die  Poli,  von  einer  Reise  in  jene 
Länder  zurückgekehrt  waren  und  gute  Aussichten  glaubten  machen  zu  können. 
Besondern  Erfolg  hatte  der  edle  und  tüchtige  Minorit  Johannes  de  Monte 
Corvino,  der  von  1291  bis  1328  in  China  wirkte,  in  Cambalu  (Peking)  Kirchen 
baute  und  1207  zum  Erzbischof  des  Landes  bestellt  wurde.  Aber  der  Sturz  der 
Mongolenherrschaft  und  die  Gründung  der  einheimischen  Mingdynastie  machte 
der  Wirksamkeit  der  Missionäre  1368  ein  Ende,  und  das  Christentum  wurde  von 
den  unduldsamen  Herrschern  wieder  vernichtet.  Auch  unter  den  Muhamme- 
danern  Afrikas  traten  Missionäre  auf,  1219  suchte  der  h.  Franziskus  selbst  den 
Sultan  von  Ägypten,  Kamil,  zu  bekehren,  jedoch  vergebens;  er  sandte  Ordens- 
genossen nach  Tunis  und  Marokko,  und  auch  die  Dominikaner  beteiligten  sich 
an  dem  Werke.    Die  Gesetze  des  Islam  gestatteten  den  Missionären  jedoch  nicht, 

»)  Kulb,  Gesch.  der  Missionsreisen  nach  der  Mongolei  im  13.  u.  14.  Jhrh. 
Rgsb.  1800.  1  3. 

2)  Mgr.  von  Oppert,  2.  A.  Berl.  1870. 
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den  Muhammedanern  zu  predigen,  und  sie  mussten  sich  meist  damit  begnügen, 
die  in  jenen  Ländern  ansässigen  Christen  zu  pastorieren.  Die  Erfolge  unter  den 
Muhammedanern  selbst  waren  bis  zur  Stunde  gering. 

s  81.  Das  Judentum  im  Mittelalter. 

Wiener,  Regesten  z.  Gesch.  d.  Juden  in  Deutschi,  während  des  MA.  Hann. 
1862.  1—2;  Jost,  Gesch.  der  Israeliten,  Berl.  1825  ff.  1—8;  Grätz,  Gesch.  der 
Juden,  Lpzg.  1874.  ff.  B.  5  ff.  Vgl.  Erler  in  AKR.  B.  44  ff  ;  Kay ser,  Nikolaus  V. 
u.  d.  Juden  AKR.  53.  209  ff. 

Das  Schicksal  der  in  alle  Welt  zerstreuten  Juden  war  während 
des  Mittelalters  bezüglich  der  Zeit  und  des  Ortes  ein  sehr  ver- 
schiedenes. Im  Oriente  hatten  sie  lange  Zeit  hindurch  an  dem 
Exilsfürsten  in  Babylonien,  dem  Resch  Galuta,  einen  politischen 
Einigungspunkt  und  in  diesem  Lande  eine  zweite  Heimat.  Zwistig- 
keiten  zwischen  den  Exilsfürsten  und  den  Vorstehern  der  Ge- 
lehrtenschulen führten  im  10.  Jhrh.  zum  Untergange  der  Würde 
des  Resch  Galuta,  und  das  Judentum  verkümmerte  nun  im  Morgen- 
lande. Von  den  Persern  verfolgt,  zogen  im  6.  Jhrh.  viele  Tau- 
sende von  Juden  aus  Babylonien  nach  China  und  Indien  und 
gründeten  in  letzterm  Lande  sogar  ein  eigenes  Reich.  Von  den 
Arabern  wurden  die  Juden  anfangs  wie  alle  Bekenner  fremder 
Religionen  schwer  verfolgt,  später  lebten  sie  aber,  besonders  in 
Spanien,  unter  sehr  günstigen  Verhältnissen.  Spanien  wurde 
ihnen  zur  neuen  Heimat,  ,Cordova,  Granada  und  Toledo  heimeln 
die  Juden  ebenso  verwandt  an  wie  Jerusalem  und  Tiberias', 
Granada  ward  die  .Judenstadt4,  Juden  fanden  sich  unter  den 
Westgoten  in  Staatsämtern  und  besonders  häufig  im  Berufe  als 
Ärzte  unter  Westgoten  und  Arabern.  Im  katholischen  Abend- 
lande behandelte  die  römische  Gesetzgebung  unter  Theodosius  II. 
und  Justinian  die  Juden  vielfach  hart,  auch  die  Merovinger 
schlössen  sich  dieser  Behandlungsweise  an,  während  die  Karo- 
linger viel  milder  gegen  sie  gesinnt  waren.  Karl  d.  Gr.  und 
Ludwig  d.  Fr.  begünstigten  sie  so  sehr,  dass  sie  scharfen  Wider- 
spruch seitens  ihrer  Bischöfe,  besonders  Agobards  von  Lyon  '), 
erfahren  mussten.  Die  kirchliche  Gesetzgebung,  welche  jedoch 
oft  ausser  acht  gelassen  wurde,  schloss  die  Juden  von  der  Teil- 
nahme an  der  Regierung  christlicher  Länder  aus.  Wie  sollten 
auch  Juden  die  christlichen  Ideen,  nach  denen  die  mittelalter- 
lichen Staaten  geordnet  waren,  in  Anwendung  bringen !  Ausser- 
dem verboten  die  Kirchengesetze  den  Juden,  christliche  Sklaven, 
Dienstboten  oder  Ammen  zu  halten,  da  die  Juden  die  abhängige 
Stellung  solcher  Christen  zu  benützen  suchten,  um  dieselben 

')  PL.  t.  104. 
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zum  Judentum  zu  bringen,  ,wie  der  Talmud  es  anordnet' Da- 
gegen verboten  die  Kirchengesetze  auch  aufs  entschiedenste  die 
gewaltsame  Bekehrung  der  Juden  zum  Christentume.  Die  Neig- 
ung zum  Handel  führte  die  Juden  in  die  Städte,  wo  sie,  wie  die 
einzelnen  Gewerbe,  eigene  Strassen  oder  Viertel  bewohnten,  eine 
Maassnahme,  welche  ihre  Beschützung  erleichterte.  Im  übrigen 
waren  sie  frei  in  ihrer  Religionsübung,  ihrem  Gewerbsleben,  wie 
in  ihrer  persönlichen  Existenz.  Bei  der  Völkerwanderung  waren 
sie  fast  die  einzigen  Handeltreibenden  und  wussten  wohl  mit 
diesen  wilden  Kriegern,  welche  den  Wert  ihrer  Beute  nicht  zu 
schätzen  wussten,  gute  Geschäfte  zu  machen.  Noch  bis  tief  in 
das  Mittelalter  hinein  waren  die  Juden  es,  die  den  Menschen- 
handel betrieben.  Verhängnisvoll  wurden  die  Kreuzzüge  für  die- 
selben. Trotzdem  die  weltlichen  und  geistlichen  Fürsten  sie  zu 
schützen  suchten,  Hessen  sich  erregte  Pilgermassen  am  Rheine, 
in  England  und  Böhmen  zur  grausamen  Verfolgung  der  Juden 
hinreissen.  Auch  später  finden  sich  solche  Ausbrüche  der  Volks- 
wut, z.  B.  1320  die  Verfolgung  der  Pastorellen,  1347  die  Juden- 
schlacht zu  Frankfurt.  Noch  schlimmere  Zeiten  traten  für  die 
Juden  ein,  als  der  schwarze  Tod  die  Länder  im  14.  Jhrh.  durch- 
wütete, da  man  glaubte,  die  Juden,  welche  von  der  Pest  mehr 
verschont  blieben,  hätten  die  Brunnen  vergiftet.  Spanien  ver- 
trieb sie  1492  vollständig  aus  seinem  Gebiete,  Portugal  1496. 

Die  Judenverfolgungen  werden  vielfach,  besonders  von  jüdischen  Ge- 
lehrten, der  Kirche  zur  Last  gelegt.  Die  Ursache  derselben  soll  .Überreizung 
des  religiösen  Gefühles  im  Herzen  der  germanischen  Nationen*  gewesen  sein. 
Wenn  auch  zuzugeben  ist,  dass  das  religiöse  Gefühl  des  Volkes  von  Verführern 
aufgestachelt  und  missbraucht  worden  ist,  um  dieses  zur  Verfolgung  der  Juden 
zu  treiben,  so  thaten  dies  doch  nicht  die  berufenen  Vertreter  der  Kirche,  son- 
dern selbstsüchtige  Kaufleute,  Fürsten  und  andere  aus  eigenem  Interesse  han- 
delnde Personen.  Die  Päpste  schützten  die  Juden,  so  dass  der  Kirchenstaat 
keine  Judenverfolgung  aufzuweisen  hat,  und  zu  der  schlimmsten  Zeit  des  14.  Jhrh. 
folgten  sich  die  päpstlichen  Erlasse  zum  Schutze  der  Juden  fast  unter  jedem 
Papste2  .  Die  aus  Spanien  und  Portugal  vertriebenen  Juden  wurden  unter 
Alexander  VI.  selbst  gegen  den  Willen  der  ansässigen  Juden  im  Kirchenstaate  auf- 
genommen. Dem  Beispiele  der  Päpste  folgten  im  allgemeinen  auch  die  Bischöfe. 
.Die  Fürsten  und  Bürger  verabscheuten  die  Mordthaten,  und  die  höhere  Geist- 
lichkeit selbst  stand  auf  Seiten  der  Juden",  muss  der  Jude  Grätz  von  der  Zeit 
der  Kreuzzüge  gestehen.  Die  wahren  und  tiefern  Ursachen  der  Judenverfol- 
gungen lagen  nicht  auf  dem  religiösen  Gebiete  und  machten  die  Bewegung  zu 
einer  wesentlichen  wirtschaftlichen,  nicht  zu  einer  religiösen.  Diese  Ursachen 
waren  1.  die  wirtschaftliche  Stellung  der  Juden.  Durch  den  Handel  waren  sie 
im  Besitze  des  wenigen  Geldes  und  erreichten  dadurch  von  den  in  Not  befind- 
lichen Fürsten  die  weitgehendsten  Privilegien,  welche  ihnen  den  Hass  mancher 

>)  Grätz,  5.  72.   -)  Erler,  AKR.  50.  3  ff. 

Digitized  by  Google 


:I52 


§  81.  Ursachen  der  Judenverfolgungen. 


Christen  zuzogen.  Nach  dem  Privilege,  welches  Heinrich  IV.  von  Deutschland 
ihnen  1091  erteilte,  durften  die  Juden  nach  eigenein  Rechte  leben,  hatten  ihre 
eigene  Gerichtsbarkeit,  hatten  Freiheit  von  Einquartierung  und  Zoll  und  höheres 
Wehrgeld,  durften  auch  den  bekehrten  Juden  enterben,  konnten  den  Kaufpreis 
zurückfordern,  wenn  etwas  Gestohlenes  sich  bei  ihnen  vorfand.  Die  Juden 
durften  im  Mittelalter  Zinsen  nehmen  von  geliehenem  Gelde,  während  dies  den 
Christen  verboten  wurde,  und  der  Zinsfuss  war  oft  ein  unerhört  hoher.  Die 
österreichischen  Privilegien  vom  Jahre  1244  gestatteten  170  Prozent,  König 
Ottokar  von  Böhmen  gab  1254  den  Juden  unbeschränkte  Freiheit  im  Zinsnehmen, 
ein  Statut  für  Frankreich  vom  Jahre  1243  verfügte,  dass  die  Juden  nicht  mehr 
als  300  Prozent  und  keine  Zinseszinsen  nehmen  dürften.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen mussten  viele  Christen,  die  in  die  Hände  der  Juden  geraten  waren, 
wirtschaftlich  zu  Grunde  gerichtet  werden.  Dass  diese  mit  wirtschaftlichem  Unter- 
gange Bedrohten  sich  gegebenenfalls  durch  Rauben  der  Schuldscheine  oder  auch 
durch  Ermordung  der  Gläubigen  zu  retten  suchten,  ist  begreiflich,  wenn  auch 
nicht  zu  rechtfertigen.  Beim  ersten  Kreuzzuge,  wo  nur  eine  Schar  der  Kreuzfahrer 
die  Ausschreitungen  am  Rheine  beging,  waren  gerade  verarmte  Elemente  die  Ver- 
folger, und  auch  in  späterer  Zeit  sind  gerade  von  den  Juden  Verdorbene  bei 
den  Verfolgungen  hervorragend  thätig.  2.  Die  zweite  Ursache  der  Verfolgungen, 
welche  gewöhnlich  auch  den  Anstoss  zum  Ausbruche  derselben  bildete,  waren 
die  den  Juden  zur  Last  gelegten  Vergehen  und  Verbrechen.  Dass  die  Juden 
sich  Verspottung  der  christlichen  Religion  zu  Schulden  kommen  Hessen,  ergibt 
sich  aus  den  immer  wieder  vorkommenden  Beschlüssen  der  Konzilien,  welche 
verlangten,  dass  die  Juden  in  der  Karwoche  nicht  aufgeputzt  über  die  Strassen 
gehen  und  keine  Spottfiguren  aushängen  dürften.  Ausserdem  glaubte  das  Mittel- 
alter an  die  Verbrechen  der  Schändung  der  h.  Hostie,  der  Vergiftung  der  Brunnen, 
der  Verfolgung  und  Ermordung  von  bekehrten  Juden,  der  Ermordung  von 
christlichen  Kindern  zu  medizinischen  und  rituellen  Zwecken,  welche  den  Juden, 
ob  und  wie  weit  mit  Recht,  kann  dahingestellt  bleiben,  zur  Last  gelegt  wurden. 


Drittes  Kapitel. 

Entwicklung  des  Ordenslebens. 

a)  Holstenius-Brockie  iS.  172). 

bi  Helyot,  Histoire  des  ordres  monastiques,  religieux  et  militaires  et  des 
congregations  seculieres,  Paris  1714  19.  1—8,  deutsch  Frankf.  18:38  ff.  1-8; 
Henrion-Fehr,  Allg.  Gesch.  der  Mönchsorden,  Tüb.  1845.  1 — 2;  Heim- 
buch er,  Die  Orden  und  Kongreg,  der  kath.  Kirche,  Paderb.  1896  ff.  1—2; 
StMBC.  B.  1  ff.;  Bezüglich  Deutschlands  s.  Michael,  Gesch.  des  deutschen 
Volkes  (Freib.  18i»7  ff.)  2.  51  98. 

Das  Ordensleben  nahm  in  dieser  Periode  einen  wunderbaren 
Aufschwung  und  offenbarte  wie  kaum  etwas  anderes  die  Lebens- 
kraft der  Kirche,  welche  die  gewaltige  Gefahr  von  Seiten  der 
Ketzer  zu  beschwören  hatte.    Der  Andrang  zum  klösterlichen 
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Leben  war  ein  ausserordentlicher,  ältere  Orden  wurden  reformiert 
und  neue  entstanden  in  grosser  Zahl.  Bis  zum  Anfange  des 
13.  Jhrh.  bestanden  drei  Ordensfamilien  in  der  Kirche,  aufgebaut 
auf  den  ,drei  grossen  Regeln*  des  h.  Basilius,  des  h.  Benedikt 
und  des  h.  Augustinus.  Es  trat  jetzt  die  vierte  grosse  Regel 
hinzu,  die  des  h.  Franziskus,  welche  die  Grundlage  für  die  Familie 
der  Bettelorden  wurde.  Die  Orden  gewannen  dann  auch  für  die 
Schicksale  und  Thätigkeit  der  Kirche  eine  weit  grössere  Bedeu- 
tung, als  es  bis  dahin  der  Fall  war.  Die  gregorianische  Reform 
ruhte  wesentlich  auf  den  neuen  Benediktinerkongregationen,  und 
später  hatten  die  Bettelorden  eine  vielleicht  noch  grössere  Be- 
deutung. Die  Wirksamkeit  der  Orden  dehnte  sich  mächtig  aus, 
sie  beschränkte  sich  nicht  wie  bisher  auf  die  Heiligung  der  ein- 
zelnen Mitglieder,  auf  Unterricht  und  etwas  Seelsorge,  sondern 
umfasste  alle  Zweige  echt  christlichen  Lebens  und  Strebens. 
Charakteristisch  für  die  Zeit  sind  die  Ritterorden,  welche  das 
Mönchtum  mit  dem  Rittertum  verbanden,  die  Bettelorden  mit 
ihrer  vollständigen  Armut  und  die  .dritten  Orden',  welche  den 
Ordensgeist  unter  die  Weltleute  verpflanzten.  Die  Bettelorden 
erhielten  eine  neue  Art  der  Verfassung,  welche  geeignet  war,  sie 
vor  Erschlaffung  zu  bewahren,  die  einzelnen  Häuser  eines  be- 
stimmten Gebietes  schlössen  sich  zu  Ordensprovinzen  zusammen, 
und  an  der  Spitze  des  ganzen  Ordens  pflegte  ein  gemeinsamer 
Oberer  zu  stehen.  Alle  drei  Jahre  mussten  alle  Klostervorsteher 
nach  Orden  und  Provinzen  Generalkapitel  halten,  um  etwa  nötige 
Vorschriften  für  ihre  Klöster  festzustellen '). 

$  82.  Neue  Orden  nach  alter  Regel. 

Die  in  der  vorigen  Periode  entstandenen  Kongregationen 
des  Benediktinerordens  (S.  273  f.)  blühten  und  wirkten  besonders 
im  Anfange  dieser  Periode.  Die  Cluniacenser  gerieten  seit  Mitte 
des  12.  Jhrh.  in  Niedergang  infolge  des  Reichtums  der  Klöster, 
der  schismatischen  Stellung,  welche  Abt  Hugo  III.  durch  An- 
schluss  an  den  Gegenpapst  Oktavian  (S.  316)  einnahm,  und  be- 
sonders, weil  vielfach  die  Kinder  vornehmer  Eltern  ohne  Beruf 
ins  Kloster  gesteckt  wurden.  Wohl  zeigten  sich  im  13.  Jhrh. 
Reformbestrebungen,  aber  öfter  musste  die  Reform  durch  Über- 
gang des  Klosters  an  einen  der  neuen  Orden  erfolgen. 

1.  Als  Reform  des  Benediktinerordens  erscheint  a)  der 
bedeutende  Orden  der  Cistercienser2).    Dem  Abte  Robert  von 

»)  Conc.  Lat.  IV.  c.  12. 

*)  Exordium  magnum  ord.  Cisterc.  (PL.  185.  1167);  Guignard,  Monumenta 
Divionensia,  Dijon  1878;  Janauscheck,  Origenes  Cisterc.  Vindob.  1877; 

Marx,  Kirchengeschichte.  23 
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364  §  82.  Neue  Orden  nach  alter  Regel.  Bernhardiner. 

Molesmes  (Diözese  Langres),  einer  von  ihm  dorthin  versetzten 
Einsiedlerkolonie,  widersetzten  sich  seine  Untergebenen  bei  seinen 
Reformbestrebungen;  daher  zog  er  sich  1098  mit  zwanzig  Gleich- 
gesinnten unter  denselben  nach  dem  einsamen  Citeaux  (Cister- 
tium)  bei  Dijon  zurück  und  lebte  mit  ihnen  hier  in  grösster 
Strenge.  Nur  äusserst  spärlich  stellten  sich  die  Novizen  für  das 
neue  Kloster  ein,  da  man  die  Lebensweise  für  zu  strenge  hielt. 
Der  zweite  Nachfolger  Roberts,  Abt  Stephan,  verzweifelte  schon 
an  dem  Fortbestande  der  Reform,  als  1111  der  h.  Bernhard ') 
mit  dreissig  Gesinnungsgenossen,  welche  er  unter  seinen  Ver- 
wandten und  Altersgenossen  durch  feurige  Beredsamkeit  ge- 
wonnen hatte,  an  der  Klosterpforte  um  Einlass  bat  und  der 
Gründung  neues  Leben  einhauchte.  Schon  1115  mussten  vier 
neue  Klöster  errichtet  werden,  darunter  das  berühmte  Clairvaux, 
dessen  Abt  Bernhard  wurde.  Dieser  soll  dann  noch  während 
seines  Lebens  65  weitere  Klöster  ins  Leben  gerufen  haben;  er 
gilt  als  zweiter  Stifter  des  Ordens  (Bernhardiner).  Zur  besten 
Zeit  hatte  der  Orden  mehr  als  1800  Abteien  und  war  über  alle 
Länder,  besonders  Frankreich,  Deutschland  und  England  ver- 
breitet. Die  bedeutendsten  Niederlassungen  in  Frankreich  waren 
Citeaux,  Clairvaux  und  Morimond  (Diözese  Langres),  La  Ferte" 
(Diözese  Chälons),  Pontigny  (Diözese  Sens),  in  Deutschland 
Eberbach  im  Rheingau  und  Leubus  in  Schlesien.  Besonders 
zahlreich  fanden  sich  die  Cistercienser  oder  Bernhardiner  im  ost- 
elbischen  Deutschland,  wo  sie  sich  die  grössten  Verdienste  um 
Ausbreitung  des  Christentums  und  der  Kultur  erwarben  *).  Ur- 
sprünglich sollte  in  dem  Orden  nur  die  Regel  des  h.  Benedikt 
in  ihrer  ganzen  Strenge  durchgeführt  werden,  aber  bald  traten 
auch  Neuerungen  dazu,  welche  die  Reform  zum  eigenen  Orden 
stempelten.  Die  Ordensstatuten  (charta  charitatis),  von  Abt  Stephan 
aufgestellt,  forderten  die  äusserste  Armut,  selbst  in  den  Kirchen 
des  Ordens  sollte  die  grösste  Einfachheit  herrschen.  Das  Kleid 
der  Cistercienser  war  weiss,  deswegen  wurden  sie  ,weisse  Mönche4 
genannt  im  Gegensatze  zu  den  Cluniacensern,  den  .schwarzen 
Mönchen*,  b)  Der  strengste  der  kirchlichen  Orden  ist  der  Kar- 
täuserorden 3),  1084  gestiftet  vom  h.  Bruno4)  von  Köln  an  einem 

Winter,  Die  Cistercienser  des  nordöstlichen  Deutschlands,  Gotha  1868  ff.  1 — 3; 
Manrique,  Cisterciensium  sive  verius  ecclesiasticorum  annalium  tomi  4  (1098 
bis  1236),  Lugd.  1642  sqq. 

»)  Opera  ed.  Mabillon,  Par.  1719;  PL.  t.  182—185;  Mgr.  von  Hüffer, 
Münster  1886  (Vorstudien);  Vacandard,  Paris  1895.  1-2,  deutsch  Mainz  1898. 

»)  Michael,  1.  91  ff. 

*)  Annales  Ord.  Carth.  (1084—1429)  ed.  Le  Couteulx,  Montreuil  1885 
sqq.  1-  8;  Le  Vasseur,  Ephemerides  ord.  Carth.  Ibid.  18902.  1—4. 

4)  Mgr.  von  Trappert,  Luxemb.  1872;  Tracy,  Paris  1875;  Löbbel, 
Münst.  1899. 
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§  82.  Regulierte  Chorherren.  Prämonsiratenser. 


wilden,  einsamen  Orte,  zwei  Stunden  von  Grenoble,  der  ,Char- 
treuse*.  Die  Benediktinerregel  ist  verschärft  durch  Bussübungen, 
beständiges  Stillschweigen  und  stete  Enthaltung  von  Fleisch- 
speisen. Die  Kartäuserregel  (Consuetudines  Carthusiae)  wurde 
von  dem  fünften  Prior  der  Grande  Chartreuse,  Guigo,  1134  auf- 
gezeichnet. Erst  1176  fand  der  Orden  die  kirchliche  Bestätigung. 
Bruno  selbst  wurde  von  seinem  Schüler  Urban  II.  nach  Rom 
gezogen,  begab  sich  aber  bald  nach  Kalabrien,  wo  er  ein  zweites 
Kartäuserkloster  gründete  und  sein  Leben  1101  beschloss.  Zur 
Zeit  der  Blüte  zählte  der  Orden  168  Männer-  und  5  Frauenklöster 
mit  über  3000  Mitgliedern. 

2.  Die  in  dieser  Zeit  entstehenden  neuen  Orden  und  reli- 
giösen Vereine  verfolgten  neben  dem  Hauptzwecke  allen  Kloster- 
lebens, der  Heiligung  der  eigenen  Mitglieder,  die  verschiedensten 
weitern  Zwecke  der  Übung  der  Seelsorge,  der  Nächstenliebe  in 
Krankenpflege  und  in  der  Befreiung  von  Christen,  welche  in  die 
Sklaverei  der  Türken  geraten  waren,  u.  a.  Die  Kanonikerstifte 
bildeten  sich  vielfach  infolge  der  Anregung  der  Lateransynoden 
der  Jahre  1059  und  1063,  welche  von  den  Geistlichen  verlangten, 
dass  sie  .gemeinsam  speisen  und  schlafen,  die  Einkünfte  gemein- 
sam haben  und  ein  apostolisches  Leben  führen'  sollten,  zu  Orden 
um,  indem  sie  die  Ordensgelübde  annahmen  und  damit  auf 
Privatbesitz  verzichteten,  der  als  eine  Störung  der  ,Vita  canonica' 
erkannt  wurde.  Gleichzeitig  wurde  die  um  diese  Zeit  auftauchende 
Regel  des  h.  Augustinus  Grundlage  des  Lebens  dieser  »Canonici 
reguläres'  oder  »regulierten  Chorherren',  auch  Augustinerchor- 
herren genannt.  Sie  war  zusammengestellt  aus  den  Vorschriften 
für  das  gemeinsame  Leben  der  Kleriker,  welche  sich  in  den 
Werken  des  h.  Augustinus  zerstreut  finden.  Sodann  schlössen 
sich  diese  Kanonikerstifte  vielfach  zu  Kongregationen  zusammen, 
von  denen  einzelne  es  bis  zu  100  Häusern  brachten.  Als  solche 
Kongregationen  sind  zu  nennen  die  Chorherren  vom  Lateran,  vom 
h.  Rufus  bei  Avignon,  vom  h.  Viktor  zu  Paris,  von  der  h.  Geno- 
vefa  zu  Paris,  die  Chorherren  vom  h.  Grabe,  die  Kreuzherren. 

1.  Die  Prämonstratenser ')  oder  Norbertiner  bilden  die  bedeutendste  Kon- 
gregation von  regulierten  Chorherren  und  werden  gewöhnlich  als  eigener  Orden 
betrachtet.  Ihr  Zweck  war  die  Ausübung  der  Seelsorge.  Sie  sollten  Vorbild 
und  Stütze  des  Seelsorgeklerus  sein,  der  noch  an  den  Schäden  litt,  welche  die 
Gregorianische  Reform  nötig  machten.  Ihr  Stifter  war  der  h.  Norbert*»  von 
Xanten,  zuerst  Mitglied  der  Kapelle  Heinrichs  V.  und  als  solches  thätig  bei  der 

»)  Miräus,  Chronicon  Praemonstratense,  Col.  Agrip.  1613;  Annalen  des 
Ordens  von  Du  Pre\  Namur  1886,  und  von  Hugo,  Nancy  1734  f.  1—2; 
Ooovaerts,  ficrivains,  artistes  et  savants  de  l'ord.  de  Prömontre,  Brüx.  1899. 

«)  Seine  Vitae  in  AA.  SS.  Iun.  1.  843  ff.;  MG.  SS.  12.  663,  13.  391 ;  Annal. 
Boll.  5.  602. 
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§  82.  Neue  Orden.  Karmeliter,  Serviten,  Antoniter. 


Scene  in  der  Peterskirche  zu  Rom  (S.  306).  Durch  einen  Blitzstrahl,  der  neben 
ihm  zur  Erde  fuhr,  erschreckt,  widmete  der  vergnügungssüchtige  Kleriker  sich 
einem  strengen  Leben  und  zog  Busse  predigend  durch  Deutschland  und  Frank- 
reich. Das  erste  Kloster  seines  Ordens  gründete  er  1120  zu  Premontrö  (Prae- 
monstratum)  in  der  Diözese  Laon.  Der  Orden  verbreitete  sich  rasch,  so  dass 
er  1142  schon  100  Häuser  besass.  Norbert  wurde  1126  Erzbischof  von  Magde- 
burg, reformierte  den  Klerus  dieser  Diözese  und  führte  seinen  Orden  dort  ein, 
starb  aber  schon  1134.  Besonders  zahlreich  fanden  sich  die  Prämonstratenser 
im  Nordosten  Deutschlands  und  wirkten  für  Verbreitung  des  Christentums  jen- 
seits der  Elbe  In  Italien  bildeten  sich  mehrere  Eremitengesellschaften,  welche 
meist  keine  Regel  hatten,  zum  Teil  nach  der  Regel  Augustins  lebten.  Papst 
Alexander  IV.  vereinigte  1256  dieselben  zum  Orden  der  Augustiner-Eremiten 
mit  einem  General  an  der  Spitze  und  der  AugustinerregeJ.  Derselbe  verbreitete 
sich  auch  ausserhalb  Italiens. 

2.  Dem  besondern  Zwecke  der  Verehrung  der  allerseligsten  Jungfrau  sollten 
dienen:  a)  Der  Orden  von  Fönte vraud  bei  Angers,  gestiftet  von  dem  Buss- 
prediger Robert  von  Arbrissel  0100).  Seine  Regel  ist  die  des  h.  Benedikt,  ver- 
schärft durch  besondern  Bussgeist.  Der  Orden  sollte  auch  für  Besserung  ge- 
fallener Frauenspersonen  wirken;  in  FonteVraud  verlebte  ihre  letzten  Tage  die 
berüchtigte  Bertrade  (S.  308).  Eigentümlich  sind  demselben  die  Doppelklöster, 
welche  aus  besonderer  Verehrung  Mariä  der  Leitung  der  Äbtissin  von  Fontevraud 
unterstellt  waren,  b)  Der  Karmeliterorden2)  ist  der  Sage  nach  vom  Propheten  Elias, 
in  Wirklichkeit3)  von  dem  Kreuzfahrer  Berthold  1156  als  ein  Verein  von  Einsied- 
lern auf  dem  Berge  Karmel  gegründet  und  1226  als  Orden  bestätigt.  Von  den 
Sarazenen  vertrieben,  siedelten  die  Mitglieder  nach  Europa  über  und  lebten  als 
.Brüder  der  h.  Jungfrau  vom  Berge  Karmel*  nach  Art  der  Bettelorden.  Ihr  erster 
General  im  Abendlande  war  Simon  Stock.  Durch  die  Skapulierbruderschaft 
wirkte  der  Orden  auch  auf  die  Weltleute  zur  Verbreitung  der  Andacht  zur  aller- 
seligsten Jungfrau,  c)  Der  Servitenorden  *)  wurde  1233  von  sieben  reichen 
florentinischen  Kaufleuten,  welche  1888  kanonisiert  wurden,  gegründet  und  be- 
sonders durch  die  Wirksamkeit  des  h.  Philippus  Benitius  verbreitet.  Die  .Diener 
Märiens',  auch  .Brüder  vom  Leiden  Jesu'  und  .Brüder  vom  Ave  Maria'  genannt, 
lebten  nach  der  Regel  des  h.  Augustinus  als  Bettelorden.  Die  weibliche  Ab- 
teilung des  Ordens  oder  der  Mantellatenorden  wurde  von  der  h.  Juliana  Falconeria 
gegründet.  Der  Karmeliter-  und  der  Servitenorden  teilten  später  das  Schicksal  des 
Franziskanerordens,  es  entstanden  in  denselben  Spaltungen  in  eine  strenge 
Richtung  und  eine  mildere. 

3.  Zum  Zwecke  der  Krankenpflege  entstanden  mehrere  Laienvereine,  die 
sich  später  zu  Orden  entwickelten:  a)  Die  Antoniter  oder  Hospitalbrüder  des 


')  Vgl.  Winter,  Die  Präm.  d.  12.  Jhrh.  und  ihre  Bedeutung  f.  d.  nordöstl. 
Deutschi.  Berl.  1865;  Drslb.,  Die  Präm.  im  nordöstl.  Deutschi.  Gotha  1868. 

2)  Monsignanus,  Bull.  Carmel.  Romae  1715  f.  1—3;  ALKM.  5.  365; 
Koch,  Die  Karmeliterklöster  der  niederdeutschen  Provinzen  (13.— 16.  Jhrh.), 
Freib.  1889. 

»)  Papebroch  in  AA.  SS.  Apr.  1.  774. 

4)  Monum.  ord.  Servorum  s.  Mariae,  ed.  Mol  in  i  et  So  ulier,  Bruxell. 
1897  9.  1  3;  Histoire  de  l'ordre  des  Servites,  Paris  1886.  1—2;  Spörr,  Lebens- 
bilder aus  d.  Servitenorden,  Innsbr.  1892/5.  1—4. 
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h.  Antonius  wurden  1095  zu  Didier  de  la  Mothe  von  dem  französischen  Edel- 
manne  Gaston  und  seinem  Sohne  Gulrin  zum  Danke  für  des  letztern  wunder- 
bare Genesung  vom  Antoniusfeuer  als  Genossenschaft  von  Laienbrüdern  gegründet 
und  1218  zum  eigentlichen  Orden  erhoben.  Durch  die  Umbildung  des  Ordens 
in  eine  Kongregation  regulierter  Chorherren  ward  1298  derselbe  seinem  ursprüng- 
lichen Zwecke  entfremdet,  b)  Die  Hospitaliter  zum  h.  Geiste  wurden  von 
Guido  von  Montpellier  gegründet  und  1198  bestätigt.  Ihre  Hauptniederlassung 
wurde  das  Hospital  vom  h.  Geiste  zu  Rom.  c)  Der  Verein  der  Beghinen  be- 
schäftigte sich  mit  Krankenpflege  und  Unterricht.  Er  wurde  gegründet  durch 
den  Priester  Lambert  le  Beghe  (Balbulus) ')  zu  Lüttich  am  Ende  des  12.  Jhrh. 
und  verbreitete  sich  vorzüglich  in  den  Niederlanden  und  am  Rhein.  In  Belgien 
überlebte  der  Verein  in  seinen  grossen  Beghinenhöfen,  Gruppen  von  kleinen 
Häuschen  mit  einem  Kirchlein  in  der  Mitte,  selbst  die  Revolution.  Der  männ- 
liche Zweig  derBegharden  gelangte  zu  keiner  besondern  Bedeutung,  entartete 
und  wurde  noch  im  Mittelalter  unterdrückt  %  d)  Der  Orden  der  Brüder  des 
h.  Lazarus  sollte  vorzüglich  die  Aussätzigen  pflegen,  er  wurde  jedoch  später 
zum  Ritterorden  umgestaltet. 

4.  Zwei  Orden  schuf  das  Mittelalter  zu  dem  Zwecke  der  Befreiung  der 
christlichen  Sklaven  aus  der  Hand  der  Muhammedaner.  Der  Zweck  sollte  er- 
reicht werden  dadurch,  dass  die  Mitglieder  mit  den  Erträgnissen  ihrer  eigenen 
Besitzungen  und  mit  gesammeltem  Gelde  die  Sklaven  loskauften  oder  auch  im 
Notfalle  mit  der  eigenen  Person  dieselben  auslösten,  a)  Die  Trinitarier,  der 
,Ordo  ss.  Trinitatis  de  redemptione  captivorum',  wurden  gegründet  von  den 
hh.  Johannes  von  Matha  und  Felix  von  Valois  und  1 198  von  Innocenz  III.  be- 
stätigt. Sie  verbreiteten  sich  vorzüglich  in  Spanien  und  Frankreich.  Ihr  General 
residierte  im  Kloster  Cerffroid.  b)  Die  Nolasker,  den  ,Ordo  b.  Mariae  de  mer- 
cede  redemptionis  captivorum',  gründete  Petrus  Nolasko  unter  Mitwirkung  des 
h.  Raimundus  von  Pennaforte  und  König  Jakob  von  Aragonien.  Honorius  III. 
bestätigte  1218  den  Orden. 

5.  Die  Humiliaten  waren  nach  ihrer  ältesten  Regel  vom  Jahre  1201,  welche 
eine  modifizierte  Benediktinerregel  war,  ein  Verein  von  Handwerkern,  vorzüglich 
Webern.  Sie  suchten  sich  durch  schwere,  gottgeweihte  Arbeit  und  Unterstützung 
der  Armen  zu  heiligen.  Im  16.  Jhrh.  verweltlichten  die  Männerklöster  des  Ordens, 
und  sie  wurden  1571  von  Pius  V.  infolge  eines  Attentates  auf  den  h.  Karl  Borromäus. 
der  sie  reformieren  wollte,  aufgehoben. 

8  83.  Die  zwei  grossen  Bettelorden. 

Wadding,  Annales  minorum  seu  trium  ordinum  a  s.  Francisco  institu- 
torum,  2«  ed.  opera  Fonseca,  Rom.  1731  sqq.  mit  neuern  Fortsetzungen.  B.  1—25; 
De  Gubernatis,  Orbis  seraphicus,  Rom.  et  Lugd.  1682  89.  1—6,  Ad  ciaras 
Aquas.  1887;  Sbaralea-Latera,  Bull.  Francisc.  Romae  1759 sqq.  1—5;  Analecta 
Francisc.  ib.  1885  sqq.  1 — ?;  Müller,  Die  Anfänge  des  Minoritenordens  u.  d. 
Bussbruderschaften,  Frbg.  1885;  Ehrle,  Catalogus  minist,  gener.  des  Bernhard 
v.  Bessa  in  ZKTh.  7.  323  ff. 


')  Mgr.  von  Fredericq,  Bruxelles  1895. 

*)  Vgl.  Hallmann,  Gesch.  des  Ursprungs  der  belg.  Beghinen,  Berl.  1848. 
Tiraboschi,  Vetera  humiliatorum  monum.  Mediol.  1766  sqq.  1—4. 
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Älteste  Konstitutionen  des  Dominikanerordens.  ALKM.  1.  193,  5.  533; 
Mama chi,  Annal.  ordin.  Praedicat.  Rom.  1754.  1  -x>;  Monumenta  fratrum  ord. 
Praed.  historica,  Romae  1896  sqq.  1—?;  Ripoll  et  BrSmond,  Bullarium  ord. 
Praed.  Rom.  1737  sqq.  1—8;  Qu£tif  et  Echard,  Scriptores  ordinis  Praedic. 
Paris  1719/21.  1—2  f.;  Balme-Lelaidier,  Cartulaire  ou  Hist.  diplomat.  Paris 
1893  ff.  1—?;  Finke,  Ungedruckte  Dominikanerbriefe  des  13.  Jhrh.  Pader- 
born 1891. 

Die  Träger  der  grossen  reformatorischen  Ideen  im  spätem 
Mittelalter  waren  vorzüglich  die  beiden  grossen  Mendikantenorden 
der  Franziskaner  oder  mindern  Brüder  (fratres  minores)  oder 
Minoriten  und  der  Dominikaner  oder  Predigerbrüder.  Sie  ver- 
pflichteten nicht  bloss,  wie  die  übrigen  Orden,  das  einzelne 
Mitglied  zum  Verzicht  auf  jedes  Eigentum  und  jedes  Eigentums- 
recht, sondern  auch  die  einzelnen  Ordensniederlassungen  sollten 
mit  Ausnahme  der  allernotwendigsten  Gegenstände,  nämlich  der 
Wohnung  mit  der  nötigsten  Ausstattung  und  des  Gotteshauses, 
die  volle  Armut  durchführen.  Ihren  Unterhalt  sollten  die  Bettel- 
mönche von  der  Wohlthätigkeit  der  Gläubigen  erwarten,  denen 
in  Pastoration  und  Mission  zu  dienen  sie  ja  auch  vermöge  ihres 
Zweckes  mehr  als  alle  andern  Orden  berufen  waren 1).  Mit 
wunderbarer  Schnelligkeit  verbreiteten  sich  die  beiden  Orden, 
die  in  ihrer  Wirksamkeit  sich  gegenseitig  ergänzten  und  wie  ihre 
Stifter  harmonisch  miteinander  wirkten,  über  die  ganze  Kirche, 
beschworen  die  furchtbaren  Gefahren,  welche  die  Umsturz- 
bestrebungen der  Irrlehrer  für  die  kirchliche  und  soziale  Ord- 
nung hervorgerufen  hatten,  und  führten  eine  grossartige  Ent- 
wicklung des  religiösen,  sittlichen  und  wissenschaftlichen  Lebens 
herbei.  Durch  ihre  Verfassung  besser  als  die  frühern  Genossen- 
schaften gegen  einreissende  Missbräuche  geschützt,  durch  die 
Armut  vor  Stolz  und  Üppigkeit  bewahrt,  welche  so  manche 
Benediktineräbte  zeigten,  pflegten  die  Bettelorden  alle  Zweige 
des  kirchlichen  Lebens;  Ruhe  und  Kampf,  Glaube  und  Liebe, 
das  beschauliche  und  thätige  Leben  waren  in  glücklicher  Weise 
in  ihnen  vereinigt.  Sie  waren  nicht  wie  die  Kartäuser,  Vallum- 
brosaner  u.  a.  von  der  Welt  abgesondert,  sie  griffen  unmittelbar 
durch  Beispiel,  Wort  und  That  in  das  öffentliche  Leben  ein. 
Auf  den  Lehrstühlen  beherrschten  sie  die  geistigen  Strömungen 
der  Zeit,  in  Predigt,  Volksunterricht  und  Seelsorge  waren  sie 
die  Führer  des  Volkes,  in  den  Heidenmissionen  trugen  sie  die 
Lehre  Christi  in  ferne  Länder.  Der  Armut  ergeben  und  an  Sitten- 
strenge und  entbehrungsvollem  Leben  alle  übertreffend,  waren 

*)  Die  Regel  des  h.  Franziskus  (c.  6)  bestimmte :  Fratres  nihil  sibi  approprient, 
nec  domum,  nec  locum,  nec  aliquam  rem,  sed  tamquam  peregrini  et  advenae 
in  hoc  saeculo  in  paupertate  et  humilitate  Domino  famulantes  vadant  pro  elee- 
mosyna  confidenter. 
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sie  imstande,  den  der  reichgewordenen  Kirche  feindseligen  Geist 
der  Sektierer  zu  bannen  und  dem  Volke  Führer  zu  geben,  wie 
es  sie  verlangte,  arme,  ascetische,  den  Aposteln  ähnliche  Männer. 
Eine  neue  Art  Rittertum  darstellend,  standen  sie  überall,  wo  es 
den  Kampf  gegen  die  Feinde  des  christlichen  Lebens  galt,  an 
der  Spitze.  Durch  die  sogenannten  dritten  Orden  zogen  sie 
mehr,  als  es  bisher  geschehen  war,  die  Weltleute  zu  sich  heran, 
unterwarfen  sie  dem  Einflüsse  des  klösterlichen  Geistes  und  der 
christlichen  Ideen.  Wie  ein  Heer  von  Streitern  waren  die  Orden 
in  sich  fest  gegliedert.  Die  einzelnen  Häuser  schlössen  sich  zu 
grösserer  Einheit  zusammen  in  den  Ordensprovinzen,  an  deren 
Spitze  der  Provinzial  stand,  der  ganze  Orden  hatte  sein  Centrum 
in  dem  General,  dem  Vorgesetzten  des  ganzen  Ordens.  Jedes 
dritte  Jahr  kam  der  Orden  nach  der  Vorschrift  des  4.  Lateran- 
konzils zu  regelmässigen  Versammlungen  zusammen,  den  General- 
kapiteln. Dem  Urteile  dieser  Versammlungen  waren  die  Vor- 
gesetzten des  Ordens  unterworfen,  und  den  Provinzialen,  sowie 
dem  General  standen  Definitoren  zur  Seite  als  lebendiges, 
mahnendes  und  zurechtweisendes  Gewissen.  Diese  Verfassung, 
ein  wesentlicher  und  bedeutsamer  Fortschritt  in  dem  Ordens- 
leben, wurde  vielfach  von  den  spätem  Orden  nachgeahmt. 

L  Der  h.  Franziskus  von  Assisi !).  Johannes,  der  Sohn  des  Kaufmannes 
Peter  Bernardone  Moriconi  von  Assisi,  geboren  1182,  ward  bald  allgemein 
Francesco  (Franzose,  wegen  seiner  Vorliebe  für  die  französische  Sprache?)  genannt. 
Voll  heiterer  und  übersprudelnder  Lebenslust,  suchte  die  .Blume  der  Jugend' 
bei  Festen  und  in  Abenteuern  zu  glänzen.  Dabei  bewahrte  er  sich  stets  ein 
überaus  mildes  Herz  für  die  Notleidenden.  Gefangenschaft  und  Krankheit  gaben 
seiner  Seele  eine  entschiedene  Neigung  zu  Einsamkeit  und  Gebet,  machtig  er- 
griff ihn  die  Liebe  zur  Armut,  seiner  , Braut'.  In  der  Kirche  des  h.  Damian  hörte 
er  den  Ruf  Gottes:  «Franz,  stelle  du  mein  zerfallenes  Haus  her."  Er  fasste  die 
Worte  zunächst  buchstäblich  auf  und  bemühte  sich,  Kirchen  und  Kapellen  der 
Umgegend  zu  restaurieren,  u.  a.  die  Kapelle  St.  Maria  von  den  Engeln  (Portiun- 
cula).  Im  Alter  von  24  Jahren  von  seinem  über  sein  Leben  und  seine  Frei- 
gebigkeit erzürnten  Vater  enterbt,  gab  er  alles  weg,  was  er  noch  hatte,  selbst 
seine  bessern  Kleider,  zog  nun  als  Bettler  umher  und  predigte  dem  Landvolke. 
Als  sich  ihm  12  Genossen  anschlössen,  fasste  er  den  Plan,  einen  Verein  zu 
gründen,  der  durch  vollkommene  Armut  sich  und  durch  Busspredigt  die  Mit- 
menschen heiligen  sollte.  Mit  seiner  Regel,  der  vierten  der  sogenannten  .grossen 

')  Viten  des  Heiligen  a)  von  Thomas  von  Celano,  b)  von  .Drei  Genossen 
des  Heiligen',  c)  vom  h.  Bonaventura  s.  AA.  SS.  Octob.  2.  683  ff.,  neugedruckt 
Rom  1880,  vgl.  ZKTh.  7.  389;  Über  die  Legenda  trium  sociorum  vgl.  Annal.  Boll. 
19.  119  ff.;  dagegen  Sabatier,  De  l*authenticite  de  la  Leg.  etc.  Paris  1901; 
Thomas  de  Celano,  Miracula  b.  Franc,  in  Annal.  Boll.  18.  113;  Mgr.  von  Vogt, 
Tübg.  1840,  Chavin  de  Malan,  deutsch  München  1842,  Palomes,  5.  Ed. 
Palermo  1876.  1—2,  Magliano,  deutsch  von  Müller,  Münch.  1883,  Sabatier, 
Paris  1894,  deutsch  Berlin  1895;  Christen,  Innsbr.  1899. 
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Regeln'  begab  er  sich  1209  zu  Innocenz  III.  und  bat  um  Bestätigung,  wurde 
aber  abgewiesen,  bis  ein  Traum  den  Papst  günstiger  stimmte.  Da  derselbe  die 
Regel  für  undurchführbar  hielt,  gab  er  nur  mündlich  die  Erlaubnis,  nach  der- 
selben zu  leben  und  Jünger  zu  sammeln.  Die  endgültige  Bestätigung  des  Ordens 
erfolgte  erst  1223,  als  der  Aufschwung  desselben  für  die  inzwischen  ausgebaute 
Regel l)  zeugte.  Das  Kleid  der  Minoriten  war  das  der  gewöhnlichen  italienischen 
Landleute  um  jene  Zeit,  eine  dunkle  Kutte  von  grobem  Tuche  mit  Kapuze  und 
als  Gürtel  ein  Strick.  Der  Vorgesetzte  des  einzelnen  Hauses  hiess  Guardian, 
der  Obere  der  Provinz  .Minister  provincialis',  der  Obere  des  ganzen  Ordens 
.Minister  generalis'.  Bald  bildete  sich  auch  ein  weiblicher  Orden  auf  Franziskus' 
Veranlassung  und  unter  Leitung  seiner  Freundin,  der  h.  Klara,  welche  1212  in 
der  Portiuncula  den  Schleier  nahm,  der  Orden  der  Klarissen,  der  1224  eine 
Regel  erhielt.  Glühend  vor  Begeisterung  für  die  Ausbreitung  des  Glaubens, 
wollte  Franziskus  1213  nach  Marokko  gehen,  wurde  aber  durch  Krankheit  ge- 
hindert. Zwölf  seiner  Jünger  holten  sich  jedoch  dort  die  Märtyrerkrone.  Später 
(1219)  reiste  er  selbst  nach  Ägypten  und  predigte  dem  Sultan  Kamil,  bot  sogar 
die  Feuerprobe  für  die  Wahrheit  der  katholischen  Lehre  an,  erreichte  aber  weiter 
nichts,  als  dass  man  ihn  mit  Achtung  behandelte.  Von  dort  begab  er  sich  nach 
Palästina  und  liess  seine  Jünger  zu  Jerusalem  als  Hüter  des  h.  Grabes  zurück. 
1222  erhielt  er  von  Honorius  III.  den  berühmten  Portiunculaablass,  1224  verherr- 
lichte ihn  Gott  auf  dem  Berge  Alvernia  in  den  Apenninen  mit  den  Wundmalen, 
die  er  aber  bis  zu  seinem  Tode  zu  verbergen  suchte.  Er  starb  am  4.  Oktober 
1226  in  der  Portiunculakapelle  und  wurde  schon  1228  von  dem  Freunde  der 
Bettelorden,  Papst  Gregor  IX.,  heilig  gesprochen.  Franziskus  war  eine  wunder- 
bar tiefe  Natur,  rein  und  einfach.  Da  er  die  Folgen  der  Erbsünde  in  sich  über- 
wunden hatte,  verkehrte  er  mit  der  Natur  wie  der  Mensch  vor  dem  Sündenfalle, 
die  unvernünftigen  Tiere  gehorchten  seiner  Stimme.  Seine  reiche  Begabung  und 
seine  innige  Hingebung  an  Gott  offenbarte  er  auch  durch  gottbegeisterte  Lieder. 
Thomas  von  Celano,  der  in  täglichem  Umgange  mit  ihm  gelebt  hatte,  schildert 
ihn  in  begeisterten  Worten:  .Lieblich  in  seinem  Benehmen,  sanft  von  Natur, 
freundlich  im  Reden,  gemessen  in  der  Ermahnung,  treu  in  allem  Anvertrauten,  vor- 
sichtig im  Rate,  thätig  im  Arbeiten,  voll  Annehmlichkeit  in  allem,  heiter  im 
Gemüte,  mild  in  der  Seele,  nüchtern  im  Geiste,  in  der  Betrachtung  beharrlich, 
in  der  Gnade  ausdauernd,  in  allem  immer  derselbe:  zur  Nachsicht  schnell,  zum 
Zorn  langsam,  gewandt  im  Gebrauche  aller  Geisteskräfte,  glücklich  im  Gedächt- 
nisse, fein  in  der  Erörterung,  vorsichtig  in  der  Wahl  und  in  allem  einfältig ;  streng 
gegen  sich,  liebreich  gegen  andere,  in  jeglichem  bescheiden,  der  beredteste  aller 
Menschen,  heiter  von  Gesicht,  mild  im  Ausdruck,  aller  Trägheit  bar,  jedem  Un- 
mute  fern.  Seine  Rede  war  gesänftigt,  aber  doch  feurig  und  scharf  .  .  .,  seine 
Kleidung  war  rauh,  sein  Schlaf  überaus  kurz,  seine  Hand  freigebig,  und  weil  er 
der  demütigste  aller  Menschen,  darum  war  er  gegen  alle  die  Milde  selbst,  jedem 
sich  nach  seiner  Sinnesart  fügend,  unter  den  Frommen  der  Frömmste,  unter  den 
Sündern  wie  einer  von  ihnen.* 

2.  Streitigkeiten  und  Spaltung  der  Minoriten 8).  Das  Ziel,  welches  dem 
Ordensstifter  vorschwebte,  war  Nachbildung  des  .evangelischen  Lebens*  d.  h. 

»)  Holsten-Brockie  3.  21  ff. 

*)  Ehrle  in  ALKM.  3.553—623,  4.  1-190;  vgl.  Ebd.  6.  1  ff;  Drslb.  in 
ZKTh.  7.  338  ff. 
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des  Lebens  Christi  und  seiner  Apostel.  Dies  sollte  erreicht  werden  durch 
äusserste  Armut  und  Demut,  die  in  den  .Eremitorien'  des  Ordens  geübt  werden 
sollten  in  Beschaulichkeit  und  Zurückgezogenheit;  nur  Gebrauchsgegenstände, 
nicht  Geld  sollten  die  Brüder  als  Almosen  annehmen,  letzteres  nicht  berühren. 
Apostolische  Thätigkeit,  das  erste  Ziel  des  h.  Dominikus,  kam  für  Franziskus 
erst  an  zweiter  Stelle  und  sollte  sich  auf  die  Predigt,  unter  der  Landbevölkerung 
und  in  einfachster  Form,  beschränken.  Schon  zu  Lebzeiten  des  Stifters  scheinen 
einzelne  Elemente  im  Orden  auf  Milderung  der  ursprünglichen  Strenge  hin- 
gedrängt zu  haben,  und  deswegen  forderte  der  Heilige  in  seinem  Testamente 
u.  a.  die  Unveränderlich keit  der  Regel  und  verbot,  weitere  Privilegien  vom  Papste 
zu  erbitten.  Nun  führte  aber  die  weite  Verbreitung  des  Ordens  notwendig  zu 
Veränderungen  in  der  Aufgabe  des  Ordens;  die  kirchlichen  Bedürfnisse  forderten 
ausgedehnte  seelsorgerliche  Thätigkeit  auch  in  den  Städten,  daher  zahlreiche 
Priester  im  Orden  und  ausgedehnte  Studien  und  als  Folge  von  all  dem 
Milderung  der  ursprünglichen  Armut  dahingehend,  dass  Personen  (Nuncius, 
syndacus,  procurator)  bestimmt  werden  durften,  welche  Geldalmosen  und  andere 
Dinge  annehmen  durften  und  sie  nach  Weisung  der  Obern  zu  verwenden  hatten. 
Diese  Veränderungen  vollzogen  sich  mit  päpstlicher  Genehmigung  ■),  Anderer- 
seits lebten  die  laxen  Elemente  auch  nach  dem  Tode  des  Stifters  im  Orden 
fort.  Der  dritte  General  des  Ordens,  Elias  von  Cortona,  ordnete  verschiedene 
Milderungen  an,  fand  aber  Widerstand  bei  den  zahlreichen  Mitgliedern,  in  denen 
der  alte  Eifer  noch  lebte,  und  deren  Bestrebungen  unter  Leitung  des  h.  Antonius 
von  Padua  führten  1239  zur  Absetzung  des  Generals  durch  Gregor  IX.  Unter 
dem  beherrschenden  Einflüsse  des  h.  Bonaventura,  der  1257—1274  General  des 
Ordens  war,  wurde  die  Ruhe  im  Orden  noch  bewahrt.  Nach  seinem  Tode  da- 
gegen brachen  die  Streitigkeiten  aus.  Man  stritt  in  theoretischen  Erörterungen 
über  die  praktische  Durchführung  der  Armut  und  über  die  Verpflichtung  der 
Regel  und  des  Testamentes  des  Stifters.  Es  bildete  sich  allmählich  eine  Reform- 
partei, die  Spiritualen,  welche  Rückkehr  zur  ursprünglichen  Regel  und  Armut, 
Beschränkung  der  Studien  und  der  pastorellen  Thätigkeit  forderten  und  das  Gros 
des  Ordens,  die  .Kommunität',  nicht  als  wahre  Söhne  des  Stifters  betrachten 
wollten.  Die  dadurch  gereizte  Mehrheit  des  Ordens  Hess  die  Spiritualen  ihre 
Macht  fühlen  und  vergrösserte  die  Spaltung.  Papst  Cölestin  V.  suchte  zu  helfen, 
indem  er  den  Spiritualen  die  Erlaubnis  erteilte,  sich  mit  seinen  Eremiten  zu  ver- 
einigen ;  Bonifatius  VIII.  jedoch  hob  dieses  Zugeständnis  wieder  auf.  Jetzt  suchten 
sich  manche  Spiritualen  in  Südfrankreich  und  Tuscien  durch  Gewaltakte  gegen 
ihre  Obern  zu  helfen.  Als  infolgedessen  Johannes  XXII.  mit  Strenge  gegen  sie 
vorging,  schieden  viele  Spiritualen  aus  dem  Orden  aus  und  bildeten  in  Unbot- 
mässigkeit  gegen  die  Kirche  eigene  Ordensgenossenschaften  mit  eigenen  Obern. 
Sie  betitelten  sich  .arme  Brüder  des  h.  Franziskus',  wurden  in  Italien  vom  Volke 
.Fraticellen'  genannt.  Manche  von  ihnen  verstiegen  sich  zu  den  Behauptungen: 
Bonifatius  VIII.  und  seine  Nachfolger  sind  nicht  rechtmässige  Päpste,  weil  Feinde 
der  minoritischen  Armut,  der  höchsten  christlichen  Vollkommenheit  ;  die  Anhänger 
dieser  Päpste  haben  ihre  kirchliche  Gewalt  verloren,  die  Schlüsselgewalt  ist  allein 
bei  den  Fraticellen,  der  kirchliche  Obere  verliert  durch  schwere  Sünde  seine 
Gewalt.  Dazu  kamen  die  Joachimitischen  Schwärmereien  (§85  1  d),  und  selbst 

>)  Sbaralea  B.  1 ;  Bulle  Bxüt  Nikolaus'  III.  vom  J.  1279  (C.  3  De  verb. 
signif.  in  VI",  5.  12);  Bulle  Exivi  Clemens'  V.  (C.  1.  De  verb.  signif.  Clem.5.  11). 
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Anschauungen  der  Sekten  vom  freien  Geiste  fanden  vereinzelt  Eingang.  Diese 
schismatisch-häretische  Sekte  hielt  sich  in  Italien  trotz  des  Einschreitens  der 
Inquisition  bis  tief  ins  15.  Jhrh.  Die  gemässigten  spiritualistischen  Tendenzen 
lebten  aber  auch  nach  der  erwähnten  Spaltung  im  Orden  fort  und  führten  zur 
Bildung  der  Observanz.  Paolo  da  Trinci  kehrte  mit  Zustimmung  der  Ordens- 
obern im  J.  1368  zur  ursprünglichen  Regel  und  Praxis  des  Ordens  zurück  und 
fand  viele  Anhänger.  Damit  teilte  sich  der  Orden  in  Observanten  und  Con- 
ventualen. 

Ein  weiterer  Streit  erhob  sich  im  J.  1321.  In  Überschätzung  ihres  Armuts- 
ideals behaupteten  die  Minoriten,  nur  die  minoriusche  Armut  sei  die  wahre 
Armut,  die  Christus  geübt,  deswegen  alle  andern  Orden  nicht  wahre  Nachahmer 
Christi.  Deswegen  wurde  die  Frage  dahin  zugespitzt,  ob  man  behaupten  könne, 
Christus  und  die  Apostel  hätten  Eigentum  besessen.  Papst  Johannes  XXII.  wollte 
die  Frage  entscheiden  und  forderte  Gutachten  darüber  von  den  einzelnen  Uni- 
versitäten. Das  Generalkapitel  des  Ordens  zu  Perugia  kam  ihm  jedoch  zuvor 
und  erklärte,  es  sei  nicht  häretisch  zu  behaupten,  Christus  und  die  Apostel  hätten 
kein  Eigentum  besessen.  Darauf  wies  der  Papst  den  Minoriten  das  Eigentumsrecht 
an  ihrem  Besitze  zu  und  entschied  die  dogmatische  Frage  durch  die  Bulle  Cum 
inter  nonnullos ')  vom  12.  November  132fl,  indem  er  die  Behauptung,  Christus 
und  die  Apostel  hätten  kein  Gebrauchs-  und  Verfügungsrecht  über  ihren  Besitz 
gehabt,  als  .irrig  und  häretisch'  erklärte,  weil  sie  ,der  h.  Schrift  zuwider  und 
der  katholischen  Lehre  feindlich*  sei.  Der  Ordensgeneral  Michael  von  Cesena, 
Okkam  und  andere  schieden  infolgedessen  aus  dem  Orden  und  schlössen  sich 
Ludwig  dem  Bayern,  dem  Feinde  des  Papstes,  an  <§  93.  1). 

3.  Der  h.  Dominikus  und  sein  Orden  *).  Zwölf  Jahre  vor  dem  h.  Franziskus 
ward  zu  Calaroga  in  der  Diözese  Osma  in  Kastilien  Dominikus  in  einer  guten 
Familie  (Guzmann?)  geboren.  Er  studierte  zu  Valencia  und  eignete  sich  eine 
reiche  theologische  Bildung  an,  1199  wurde  er  regulierter  Chorherr  am  Dome 
zu  Osma.  Er  begleitete  1203  seinen  Bischof  Diego  auf  der  Reise  nach  Rom 
und  wurde  auf  der  Rückreise  mit  den  traurigen  Verhältnissen  Südfrankreichs 
näher  bekannt.  Da  die  von  Innocenz  III.  beauftragten  Cistercienser,  welche  in 
äusserer  Pracht  auftraten,  ihre  Bemühungen  zur  Bekehrung  der  Albigenser  erfolg- 
los sahen,  begann  Dominikus  in  möglichst  ärmlicher  Tracht  zu  predigen  und 
hatte  guten  Erfolg.  Er  gründete  1206  zu  Toulouse  das  Kloster  La  Prouille, 
eine  Versorgungsanstalt  für  verarmte  adelige  Frauen  und  Madchen,  um  ähnlichen 
Anstalten,  welche  die  Ketzer  besassen,  entgegenzuwirken.  Es  gesellten  sich 
Genossen  für  seinen  friedlichen  Kreuzzug  zu  ihm,  und  1215  gab  er  zu  Rom 
dem  Papste  Innocenz  seinen  Plan  kund,  einen  Orden  zur  Bekämpfung  der  Irr- 
lehre durch  Predigt  und  Seelsorge  zu  gründen.  Auf  den  Wunsch  des  Papstes 
legte  er  die  Regel  des  h.  Augustinus  zu  Grunde;  die  Statuten  dagegen  sind  zum 
grossen  Teile  den  Statuten  des  Prämonstratenserordens  entnommen.  Als  Regular- 
kleriker  haben  die  Dominikaner  Chorgebet  und  das  weisse  Kleid  derselben.  Die 
Forderung  der  Handarbeit  fiel  weg,  statt  dessen  verlangte  der  Hauptzweck  des 
Ordens,  die  Predigt,  ein  tüchtiges  und  andauerndes  Studium;  Dominikus  grün- 

»)  C.  4.  De  verb.  signif.  Extrav.  Joan.  XXII. 

*)  Vier  Viten  in  AA.  SS.  Aug.  1.  545  ff.  bezw.  bei  Eckard  und  Mamachi; 
Mgr.  von  Lacordaire,  6.  A.  Paris  1860,  deutsch  Rgsb.  1871;  Caro,  Rgsb.  1854; 
ALKM.  2. 165. 
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dete  noch  selbst  ein  Studienhaus  an  der  Universität  Paiis.  Für  die  Dienste  im 
Hause  waren  Laienbrüder  da.  Honorius  III.  bestätigte  den  Orden  der  .Prediger- 
brüder*  (Fratres  praedicatores)  und  verlieh  ihm  das  Recht,  in  der  gesamten  Kirche 
zu  predigen  und  die  Seelsorge  zu  üben.  Der  Orden  breitete  sich  schnell  aus 
und  hielt  1220  zu  Bologna  sein  erstes  Generalkapitel  ;  dort  nahm  derselbe  die 
vollkommene  Armut  an  und  ward  so  zum  Bettelorden.  Dominikus  stiftete  auch 
einen  weiblichen  Zweig  seines  Ordens,  den  zweiten  Orden  der  Dominikaner, 
starb  am  4.  August  1221  zu  Bologna  und  wurde  1234  von  Gregor  IX.  heilig 
gesprochen.  Der  Orden  hatte  mit  dem  Minoritenorden  dieselbe  Verfassung,  an 
der  Spitze  des  einzelnen  Hauses  stand  der  Prior,  an  der  Spitze  der  Provinz  der 
.Magister  provincialis'  an  der  Spitze  des  ganzen  Ordens  der  .Magister  generalis'- 
Bei  seiner  weiten  Verbreitung  wirkte  der  Orden  Grossartiges  auf  dem  Gebiete 
der  innern  und  der  äussern  Mission,  in  der  Bekämpfung  der  Irrlehren;  auf  dem 
Gebiete  der  kirchlichen  Wissenschaft  war  er  der  Hauptvertreter  der  Kirche  und 
gab  ihr  die  bedeutendsten  Leuchten  der  Wissenschaft,  einen  h.  Thomas  von 
Aquin,  einen  Albertus  den  Grossen  u.  a.  In  Anerkennung  dieser  Verdienste 
besetzte  der  Orden,  seitdem  Dominikus  selbst  diese  Würde  bekleidet  hatte,  das 
Amt  des  .Magister  sacri  palatü',  des  obersten  Büchercensors  in  der  Kirche,  mit 
einem  seiner  Mitglieder.  Der  Orden  erschlaffte  wohl  zeitweilig,  hat  aber  stets 
sich  aus  eigener  Kraft  reformiert.  Auch  einen  kurzen  und  weniger  heftigen 
Armutsstreit  machte  der  Dominikanerorden  im  Anfang  des  14.  Jhrh.  durch l). 
Martin  V.  gestattete  1433  demselben  auf  seinen  Antrag.  Eigentum  zu  besitzen. 

4.  Die  Tertiarier").  Der  dritte  Orden  ist  eine  Art  Verbindung  von  Welt- 
und  Ordensleben,  da  seine  Mitglieder  der  Regel  nach  in  der  Welt  bleiben,  aber 
die  Übungen  des  Ordenslebens  nach  ihren  Verhältnissen  nachahmen  und  in  be- 
sonderm  Maasse  sich  der  Busse  und  der  Askese  widmen,  weshalb  sie  auch  viel- 
fach Fratres  (sorores)  de  poenitentia  genannt  wurden.  Diese  Einrichtung,  welche 
ihren  Vorläufer  in  den  frühern  Gebetsverbrüderungen  hatte,  die  mit  dem  Bene- 
diktinerorden seit  der  Zeit  des  h.  Bonifatius  verbunden  waren,  rührt  von  den 
Stiftern  der  Bettelorden  her.  Franz  von  Assisi  wollte  den  Eheleuten,  welchen 
der  Eintritt  ins  Kloster  nicht  gestattet  war,  einen  Ersatz  dafür  bieten  und  ihnen 
gewissermaassen  das  Kloster  ins  Haus  schicken.  Als  erste  Deutsche,  welche  als 
Mitglied  des  dritten  Ordens  des  h.  Franziskus  bekannt  ist,  gilt  die  h.  Elisabeth 
von  Thüringen.  Der  dritte  Orden  des  h.  Dominikus,  .die  Miliz  Christi',  hatte 
ursprünglich  ausser  dem  Zwecke  der  Heiligung  seiner  Mitglieder  noch  den  be- 
sondern Zweck,  die  Güter  der  Kirche  gegen  die  Angriffe  der  Häretiker  zu  ver- 
teidigen, nötigenfalls  mit  Waffengewalt;  er  ward  zur  Bussbruderschaft  und  er- 
hielt 1405  die  päpstliche  Bestätigung.  Durch  diesen  dritten  Orden  wurde  auch 
der  Rosenkranz  Gemeingut  des  christlichen  Volkes.  Auch  den  beiden  kleineren 
Bettelorden,  den  Karmelitern  und  Serviten,  sowie  dem  Prämonstratenserorden 
schlössen  sich  .dritte  Orden'  an.  Auf  dem  sozialen  und  kirchenpolitischen 
Gebiete  waren  die  Tertiarier  eine  Schöpfung  von  einschneidender  Bedeutung. 
Sie  haben  wesentlich  zur  Besiegung  Friedrichs  II.  (S.  321  ff.)  mitgewirkt. 

5.  Äussere  Geschichte  der  Bettelorden.  Beide  grossen  Bettelorden  fanden 


»)  ALKM.  3.  611  ff. 

8)  Kleiner manns,  Der  .dritte  Orden'  von  der  Busse  des  h.  Dominikus, 
Dülmen  1884. 
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die  weiteste  Verbreitung1».  Unglaublich  klingt  die  Angabe,  dass  der  Minoriten- 
orden  1264  8000  Häuser  mit  200000  Mitgliedern  umfasst  habe.  Dagegen  gibt 
eine  Statistik  des  Jahres  1493  die  zuverlässige  Angabe,  dass  der  eine  Zweig 
des  Ordens,  die  Observanten,  damals  in  1222  Klöstern  22430  Brüder  gezählt 
habe2).  Jedenfalls  haben  die  Bettelorden  und  an  erster  Stelle  der  der  Franzis- 
kaner beim  christlichen  Volke  ungemeinen  Anklang  gefunden.  Vom  gewöhn- 
lichen Volke  wurden  sie  mit  der  grössten  Liebe  aufgenommen,  von  den  Päpsten 
aufs  höchste  geschätzt  und  mit  Vorrechten  reich  begabt.  Der  Weltklerus  nahm 
die  Bettelorden  mit  geteilten  Gefühlen  auf.  Manche,  besonders  die  Prälaten, 
freuten  sich  über  ihre  segensreiche  Wirksamkeit  und  das  Vertrauen  des  Volkes 
zu  ihnen.  Der  berühmte  Bischof  von  Lincoln,  Robert  Greadhead  (Grosseteste) 
sagt  von  ihnen :  .Durch  Predigt  und  Beispiel  erleuchten  sie  das  Volk  und  machen 
dadurch  die  Mängel  der  Vorsteher  des  Volkes  gut  (defectum  praelatorum)',  und 
deutet  damit  auch  einen  Grund  an,  warum  manche  Mitglieder  des  Weltklerus 
ihnen  nicht  wohlgesinnt  waren.  Man  beneidete  sie  wegen  ihrer  Vorrechte  und 
des  Vertrauens  des  Volkes,  und  besonders  führte  man  Klage  über  ihr  Eingreifen 
in  die  regelmässige  Seelsorge3;.  Diese  Klagen  suchten  die  Päpste  dadurch  zu 
beseitigen,  dass  sie  feste  Bestimmungen  gaben  über  die  Grenzen  der  Wirksam- 
keit des  Weltklerus  einerseits  und  der  Bettelorden  andererseits,  so  1254  Innocenz  IV., 
so  1300  besonders  Bonifatius  VIII.  Auch  auf  den  Universitäten  wussten  sich  die 
Bettelorden  bedeutenden  Einfluss  zu  verschaffen  durch  ihre  dominierenden  wissen- 
schaftlichen Genies.  Hier  fanden  sie  denn  auch  ihre  schärfsten  Gegner.  Einer 
der  leidenschaftlichsten  war  der  Pariser  Professor  Wilhelm  von  St.  Amour,  der 
in  seiner  von  Hass  und  Entstellung  strotzenden  Schrift  .De  periculis  novissimo- 
rum  temporum'  sie  als  Vorboten  des  Antichristen,  als  Heuchler  und  Scheinheilige 
hinstellt,  ihre  Regel  und  ihre  Lebensweise  verwirft  und  droht,  es  könne  eine 
Spaltung  in  der  Kirche  hervorgerufen  werden,  indem  man  eines  Tages,  ihrer 
übergrossen  Gewalt  müde,  ihnen  und  dem  sie  beschützenden  h.  Stuhle  den  Ge- 
horsam kündige.  Er  fand  aber  siegreiche  Gegner  an  den  beiden  Leuchten  der 
Bettelorden  in  jener  Zeit,  dem  h.  Thomas  von  Aquin4)  und  dem  h.  Bonaventura  5). 
Auch  zwischen  den  beiden  Bettelorden  bestanden  zeitweilig  Reibereien,  welche 
ihre  Vorrechte  und  gegensätzliche  wissenschaftliche  Ansichten  zum  Gegenstande 
hatten.  Aber  im  allgemeinen  verband  beide  eine  innige  Freundschaft,  das  Erb- 
teil der  beiden  Stifter,  Franziskus  und  Dominikus,  und  der  beiden  grössten  Ver- 
treter, Thomas  und  Bonaventura. 

§  84.  Die  Ritterorden. 

Einer  der  merkwürdigsten  Beweise  dafür,  dass  im  Mittel- 
alter die  Kirche  alle  Verhältnisse  des  Lebens  durchdrang  und 

>)  In  Deutschland,  Österreich  und  der  Schweiz  erreichten  die  Franziskaner- 
niederlassungen im  ersten  Jhrh.  ihres  Bestehens  die  Zahl  250,  die  Dominikaner 
hatten  1303  in  diesem  Gebiete  96  Männerklöster.   Michael  2.  87,  90. 

*)  HJG.  11.  730. 

*)  Matthäus  von  Paris  klagt  1246:  Multi  praecipue  nobiles  et  nobilium 
uxores  spretis  propriis  sacerdotibus  et  praelatis  ipsis  praedicatoribus  confiteban- 
tur,  unde  non  mediocriter  viluit  ordinariorum  dignitas  et  conditio. 

*)  Contra  retrahentes  homines  ab  ingressu  religionis. 

*)  Expositio  in  regulam  fratrum  Minorum.  Lib.  apolog.  in  eos,  qui  ordini 
Minor,  adversantur.  De  paupertate  Christi  contra  Guillelmum. 
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andererseits  auch  die  für  ihre  Zwecke  notwendigen  Organe  sich 
zu  verschaffen  wusste,  sind  die  Ritterorden,  eine  wunderbare  Ver- 
bindung des  Mönchtums  mit  dem  Rittertume.  Sie  verdanken 
ihre  Entstehung  der  Kreuzzugsbewegung  und  insbesondere  dem 
Umstände,  dass  das  Königreich  Jerusalem,  in  dem  meist  nur  die 
Städte  christlich  waren,  während  die  Landbevölkerung  muhamme- 
danisch  und  dem  Reiche  feindlich  gesinnt  blieb,  sich  aus  eigener 
Kraft  dem  Andränge  des  Islams  nicht  erwehren  konnte.  Die 
abendländischen  Kriegerscharen  konnten  wohl  für  die  Zeit  ihres 
Aufenthaltes  in  Palästina  die  Gefahr  bannen,  mussten  aber  bald 
nach  der  Heimat  zurückkehren.  Deshalb  bildeten  sich  jene  Ver- 
eine, welche  die  Aufgabe  hatten,  das  h.  Land  mit  dem  Schwerte 
in  der  Hand  zu  schützen,  die  friedsamen  Pilger  durch  die  feind- 
seligen Dörfer  zu  geleiten  und  die  Kranken  zu  verpflegen.  Diese 
Vereine  bildeten  Orden  mit  dem  bekannten  dreifachen  Gelübde, 
weil  nur  solche  fähig  waren,  die  gewaltige  Aufgabe  zu  lösen. 
Jede  der  an  den  Kreuzzügen  hervorragend  beteiligten  Nationen, 
die  Franzosen,  die  Italiener  und  die  Deutschen,  schuf  einen 
solchen  Ritterorden  und  zwar  in  der  zeitlichen  Reihenfolge,  wie 
sie  auch  in  die  Kreuzzugsbewegung  eingriff,  die  Franzosen 
den  Templerorden,  die  Italiener  den  Johanniterorden,  die  Deut- 
schen den  Orden  der  Deutschherren.  Dieselben  zerfielen  in  drei 
Klassen  von  Mitgliedern,  in  Ritter,  Priester  und  dienende  Brüder. 
An  der  Spitze  des  einzelnen  Ordens  stand  der  Grossmeister,  der 
Führer  im  Kampfe  war  der  Marschall.  Das  Ideal  des  Templer- 
ritters und  damit  des  Ordensritters  im  allgemeinen  zeichnet  der 
beredte  Mund  des  h.  Bernhard1):  „Der  Ritter  Christi  zieht  in  den 
Kampf  schuldlos  und  hoffnungsreich,  dass  die  gebeugte  Tochter 
Sion  den  Staub  vom  Haupte  schüttle  und  in  die  heilige  Stadt 
der  Beter  einziehe.  Der  Ritter  Christi  soll  in  Zucht  leben  und 
in  Gehorsam,  nüchtern  und  mässig,  ohne  Weib  und  Kind  und 
Habe,  einträchtig,  ernst,  nimmer  ruhend,  ein  Feind  des  äusseren 
Schmuckes  und  der  Weltlust.  Auf  starkem  und  schnellem  Rosse 
soll  er  in  die  Schlacht  reiten,  nur  nach  Sieg  verlangen,  nicht 
nach  Ruhm,  nicht  von  eigener  Kraft  den  Sieg  erwarten,  sondern 
von  dem  Gotte  des  Himmels.  Er  soll  Lammessanftmut  mit 
Löwenkühnheit  einen,  den  Mönch  mit  dem  Ritter."  Die  Päpste 
beschenkten  die  Ritterorden  in  Ansehung  ihrer  grossen  Verdienste 
um  das  christliche  Morgenland  mit  reichen  Vorrechten,  u.  a.  mit 
der  Exemption  von  der  bischöflichen  Jurisdiktion.  Längere 
Streitigkeiten  zwischen  den  Templern  und  Johannitern  schmälerten 
jedoch  deren  Verdienste. 


')  Opp.  ed.  Mabülon  1.  513. 
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1.  Der  Templerorden  ').  In  die  Hände  des  Patriarchen  von  Jerusalem 
legten  1118  neun  französische  Ritter,  an  ihrer  Spitze  Hugo  von  Payens,  ausser 
den  gewöhnlichen  Ordensgelübden  noch  das  feierliche  Versprechen  ab,  gemein- 
sam die  Pilger  zu  schützen  und  das  h.  Land  mit  Einsetzung  ihres  Lebens  zu 
verteidigen.  Der  König  Balduin  wies  ihnen  eine  Wohnung  an  in  dem  Palaste, 
der  an  der  Stelle  des  alten  Tempels  stand,  daher  erhielten  sie  den  Namen  Templer 
(Pauperes  commilitones  de  templo).  Sielwaren  so  arm,  dass  ein  Pferd  auf  zwei 
Ritter  kam,  und  ein  Pferd  mit  zwei  Rittern  darauf  wurde  daher  auch  das  Wappen 
des  Ordens.  Der  neue  Gedanke  war  aus  dem  Geiste  der  Zeit  entsprungen  und 
fand  daher  grossen  Anklang.  Der  Orden,  aufs  beste  empfohlen  durch  den  heil. 
Bernhard,  nahm  einen  raschen  Aufschwung.  Es  folgten  weitere  Mitglieder  und 
zahlreiche  Schenkungen  aus  Europa.  Die  Synode  von  Troyes  gab  1128  dem 
Orden  eine  strenge  Regel,  deren  Geist  der  h.  Bernhard  bestimmte,  und  bald 
folgte  auch  die  Bestätigung  des  Papstes  Honorius  II.  Um  die  Verteidigung  des 
h.  Landes  hat  der  Orden  sich  entschiedenes  Verdienst  erworben,  wenn  er  auch 
durch  Verfolgung  von  Sonderinteressen  zeitweilig  die  christliche  Sache  im  ge- 
lobten Lande  schädigte.  Nachdem  Akkon  den  Türken  anheimgefallen  war,  zogen 
sich  die  Templer  zunächst  nach  Cypern  und  dann  nach  Frankreich  zurück.  Ihr 
Hauptsitz  wurde  Paris  (Le  temple).  Papst  Clemens  V.  hob  den  Orden  131 1 
auf  (§  92). 

2.  Der  Johanniterorden  *).  Italienische  Kaufleute  aus  Amalfi  gründeten 
1048  zu  Jerusalem  ein  Hospital  für  kranke  Pilger  (Hospitium  s.  Joannis  Baptistae), 
welches  beim  ersten  Kreuzzuge  zu  hohem  Ansehen  gelangte.  Es  verband  sich 
mit  demselben  ein  krankenpflegender  Verein  vom  h.  Johannes,  welcher  1113 
durch  Papst  Paschalis  II.  eine  Regel  erhielt.  Dieser  Verein  wurde  1120  zum 
Ritterorden  umgewandelt,  indem  als  Hauptzweck  desselben  die  Verteidigung  des 
h.  Landes  hingestellt  und  eine  neue  Regel  aufgestellt  wurde,  welche  1130  die 
päpstliche  Bestätigung  erhielt.  Ein  Teil  der  Mitglieder  schied  jetzt  aus  und 
bildete  den  krankenpflegenden  Orden  des  h.  Lazarus.  Der  Johanniter-  oder 
Hospitaliterorden  verband  aber  immer  noch  mit  dem  Hauptzwecke  der  Ver- 
teidigung des  h.  Landes  den  der  Krankenpflege.  Als  1187  Saladin  Jerusalem 
eroberte,  mussten  die  Johanniter  weichen.  Sie  Hessen  sich  auf  Cypern  nieder 
und  führten  von  dort  aus  den  Kampf  gegen  die  Türken.  1310  eroberten  sie  die 
Insel  Rhodus  und  machten  dieselbe  zu  ihrem  Hauptsitze,  daher  wurden  sie  auch 
Rhodiserritter  genannt.  Hier  behaupteten  sie  sich,  bis  sie  1522  einem  gewaltigen 
Heere  des  Sultans  weichen  mussten.  Bald  erhielten  sie  die  Insel  Malta  und 
setzten  von  dort  den  Kampf  gegen  die  Muhammedaner  in  Afrika  mit  grossem 
Ruhme  fort,  bis  1798  Napoleon  ihnen  die  Insel  entriss.  Der  Orden  besteht  als 
Verdienstorden  noch  jetzt  in  Italien  und  hat  seinen  Sitz  in  Rom.  In  Deutsch- 
land hatte  der  Orden  ein  Herrenmeistertum  und  die  Bailei  Brandenburg,  welche 
1544  protestantisch  wurde  und  1810  ihr  Vermögen  durch  Säkularisation  verlor. 
1812  wurde  von  Preussen  ein  Verdienstorden  der  Johanniter  errichtet,  der  noch 
jetzt  besteht. 


»)  Regel  des  Ordens  HJG.  8.  671-695;  Mgr.  von  Wilc ke.  2.  A.  Lpzg. 
1860.  1-2. 

*)  Delaville  le  Roulx,  Cartul.  gen.  de  l'ordre  des  hospit.  Paris  1894  9. 
1—3;  Mgr.  von  Winterfeld,  Berl.  1859;  Ortenburg.  Rgsb.  1866. 
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3.  Der  Orden  der  Deutschherren ').  Seit  1128  bestand  zu  Jerusalem  ein 
Hospital  zur  Aufnahme  deutscher  Pilger,  mit  welchem  sich  eine  Genossen- 
schatt  für  Krankenpflege  verband.  Im  J.  1187  wurde  fast  die  ganze  Genossen- 
schaft von  Saladin  (S.  343)  aus  Jerusalem  vertrieben  und  begab  sich  zum  christ- 
lichen Heere  vor  Akkon.  Hier  bildete  Herzog  Friedrich  von  Schwaben,  der 
Führer  der  deutschen  Kreuzfahrer  seit  dem  Tode  seines  Vaters  Friedrich  Barba- 
rossa (S.  343),  die  Genossenschaft  in  einen  Ritterorden  um,  indem  er  ihr  den 
weitern  Zweck  der  Verteidigung  des  h.  Landes  gab.  Die  Statuten  des  neuen 
Ordens  wurden  1190  nach  dem  Vorbilde  der  beiden  schon  bestehenden  Ritter- 
orden entworfen.  Der  erste  Grossmeister  des  Ordens  war  Walpott  von  Bassen- 
heim, der  Name  der  Mitglieder  .Brüder  des  Hospitals  unserer  lieben  Frau  von 
Jerusalem',  später  Deutschherren  oder  auch  Marianer.  Clemens  III.  nahm  1191 
die  Besitzungen  der  .Kirche  Mariens  in  Jerusalem'  in  seinen  Schutz  und  gab 
damit  seine  Zustimmung  zu  der  neuen  Gründung  *>,  die  endgültige  Bestätigung 
des  Ordens  und  seiner  Regel  erteilte  Innocenz  III.  am  19.  Febr.  11993).  Unter 
dem  überaus  tüchtigen  Grossmeister  Hermann  von  Salza4»  nahm  der  Orden  einen 
grossartigen  Aufschwung  und  zeichnete  sich  bei  den  Kämpfen  um  Damiette  1219 
(S.  345)  besonders  aus.  Honorius  III.  erteilte  demselben  alle  Privilegien  der 
beiden  andern  Ritterorden.  Der  Grossmeister  Hermann  gab  dem  Orden  auch 
jenes  Ziel,  welches  ihm  ruhmreiches  Dasein  und  passende  Thätigkeit  auf  Jahr- 
hunderte verlieh,  die  Bekämpfung  und  Christianisierung  der  Preussen  <S.  347 1. 
Als  Herren  des  zu  erobernden  Landes  wurden  Hermann  und  seine  Nachfolger 
von  Kaiser  Friedrich  11.  in  den  Reichsfürstenstand  erhoben  und  ihnen  erlaubt,  den 
schwarzen  Reichsadler  in  der  Ordensfahne  zu  führen.  Bis  zum  Falle  der  Festung 
Akkon  im  J.  1291  blieb  diese  Hauptsitz  des  Ordens,  der  sich  auch  noch  rege 
am  Kampfe  im  Morgenlande  beteiligte.  Nach  kurzem  Aufenthalte  zu  Venedig 
residierte  der  Deutschmeister  seit  1309  in  Marienburg.  Als  Albrecht  von  Branden- 
burg 1525  zum  Protestantismus  übertrat  und  Preussen  säkularisierte,  wurden 
auch  die  Deutschherren  des  Landes  weltliche  Grosse.  Im  übrigen  Deutschland 
blieben  die  Deutschherren  ihrem  Stande  treu,  und  ihr  Oberer  residierte  in  Mergent- 
heim, verlor  aber  1809  durch  Napoleon  seine  fürstlichen  Rechte  und  manche 
Besitzungen.  In  Österreich  wurde  der  Orden  als  .geistlich-militärisches  Institut' 
wieder  hergestellt  und  besteht  dort  noch  jetzt.  Der  Orden  hatte  seine  Komtu- 
reien  ausser  in  Preussen  durch  ganz  Deutschland  und  in  Italien.  Der  Hoch- 
meister des  Ordens  wurde  auf  Lebenszeit  von  den  Mitgliedern  gewählt,  konnte 
aber  wegen  schwerer  Fehler  durch  das  Generalkapitel  des  Ordens  entsetzt  wer- 
den. Er  war  in  wichtigen  Angelegenheiten  gebunden  an  seinen  Rat  von  fünf 
.Gebietigern',  dem  Grosskomtur,  dem  Ordensmarschall,  dem  Oberstspittler,  dem 
Obersttrapper  und  dem  Oberstdressier.  Drei  Landmeister  für  Preussen  und 
Livland,  für  Deutschland  und  für  Italien  standen  unter  ihm,  der  Vorgesetzte  der 
einzelnen  Niederlassung  des  Ordens,  der  Komturei,  hiess  Komtur.  Das  Leben 
der  Ordensmitglieder  war  ein  streng  ascetisches,  sie  hatten  einfache  und  für 
alle  gleiche  Nahrung  und  Kleidung  und  gemeinsame  Schlafstätte,  die  Beobach- 

»)  Perlbach,  Das  Statut  d.  Deutschordens,  Halle  1890;  Pettenegg,  Die 
Urkunden  des  Deutsch-Ordens-Zentral-Archivs  zu  Wien,  Prag-Lpzg.  1887;  Sa  Iiis, 
Annales  de  l'ordre  Teutonique,  Paris  1887;  Voigt,  Gesch.  d.  deutsch.  Ritter- 
ordens in  s.  12  Balleien  in  Deutschi.  Berl.  1857  9.  1-2. 

*)  JL.  16667.   »)  Potth.  606.   •)  Mgr.  von  Koch,  Lpzg.  1885. 
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tung  der  drei  Gelübde  wurde  streng  gefordert.  Nur  Deutsche  konnten  Aufnahme 
in  den  Orden  erlangen.  Das  Ordenskleid  war  der  weisse  Mantel  mit  einem 
schwarzen,  aufgenähten  Kreuze. 

4.  Nach  dem  Vorbilde  dieser  drei  morgenländischen  Ritterorden  bildeten 
sich  auch  in  Spanien  (S.  337)  und  in  Preussen  und  Livland  (S.  348  f.)  Ritter- 
orden, welche  jedoch  nie  die  Bedeutung  der  drei  grossen  Ritterorden  erlangten. 


Viertes  Kapitel. 

Die  kirchliche  Lehre  und  ihre  Gegensätze. 
§  85.  Bekämpfung  der  Kirche.  Sekten. 

Hahn,  Gesch.  d.  Ketzer  im  Mittelalter,  Stuttg.  1847 ff.  1—3;  Döllinger, 
Beiträge  zur  Sektengesch,  des  Mittelalters,  München  1890.  1—2;  Duplessis 
d'Argentre,  Collectio  iudiciorum  de  novis  erroribus,  qui  ab  initio  XII  saeculi 
praescripti  sunt,  Paris.  1728.  1—3 f.;  Reuter,  Gesch.  der  relig.  Aufklärung  im 
MA.  Berl.  1875  81.  1-2;  CG.  B.  5;  Bezüglich  Deutschi.  s.  Michael  <S.  352) 
2.  266  -  300. 

Zahlreich,  wenn  auch  mit  Ausnahme  der  Katharer  und  Wal- 
denser  ohne  weite  Verbreitung,  waren  die  Sekten  jener  Zeit.  Die 
Ursachen  der  Sektenbildung  lagen  zum  Teil  in  den  Schäden 
der  reich  und  mächtig  gewordenen  Kirche.  Gegen  den  Reich- 
tum der  höhern  Geistlichkeit  und  die  damit  verbundene  Ver- 
weltlichung eines  Teiles  derselben  wandten  sich  fast  alle  auf- 
tretenden Sekten.  Die  Ideen,  welche  zur  Gründung  und  weiten 
Verbreitung  der  Bettelorden  geführt  hatten,  wurden  übertrieben 
und  auf  die  ganze  Kirche  angewendet,  die  zur  apostolischen 
Armut  und  Einfachheit  zurückgeführt  werden  sollte.  Der  durch 
die  neuen  hohen  Schulen  erzeugte  Spekulationsgeist,  der  Ein- 
fluss  der  griechischen,  besonders  aber  der  arabischen  Philosophie 
führte  zahlreiche  einzelne  Gelehrte  zum  Rationalismus.  Der 
demokratische  Geist  der  aufblühenden  Städte  und  der  allgemeine 
Freiheitsdrang  erzeugten  Opposition  gegen  die  Kirche.  Auch 
die  Kämpfe  zwischen  Papst  und  Kaiser,  welche  ihre  Wellen  bis 
in  die  einzelnen  Familien  hineintrieben,  mussten  den  kirchlichen 
Gehorsam  stören  und  die  Sektenbildung  fördern,  während  die 
infolge  der  Kreuzzüge  erlangte  Kenntnis  des  Morgenlandes  und 
seiner  Anschauungen  und  Lehren  andererseits  die  Gärung  ver- 
mehren musste.  Endlich  lebten  noch  Reste  der  alten  Häresien 
und  bildeten  die  Grundlage  für  verschiedene  Neubildungen.  Es 
lassen  sich  drei  Hauptgruppen  von  Häresien  unterscheiden: 
a)  Schwärmerische  Parteien,  welche  teils  einem  wahnsinnigen, 
rohen  Fanatismus  huldigten,  teils  nach  Art  der  Montanisten  von 
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einer  neuen,  vollendeten  Offenbarung  träumten,  wie  die  Apoka- 
lyptiker  und  die  Sekte  des  freien  Geistes,  teils  die  Kirche  auf 
die  apostolische  Einfachheit  zurückgeführt  wissen  wollten,  wie 
die  Waldenser,  die  Apostoliker  und  die  Fraticellen;  b)  rationa- 
listische und  pantheistische  Irrlehren,  besonders  von  einzelnen 
Gelehrten  vertreten ;  c)  manichäische  und  ebjonitische  Richtungen, 
von  denen  besonders  die  erstere,  mit  dem  Namen  Katharer  oder 
Albigenser  bezeichnet,  eine  weite  Verbreitung  fand  und  gefähr- 
lich wurde.  Der  Kampf  gegen  die  Sekten  wurde  zunächst  mit 
friedlichen  Mitteln  der  Belehrung  geführt  von  der  Geistlichkeit 
und  den  Orden,  besonders  den  neuentstandenen  Bettelorden,  von 
denen  der  Orden  der  Dominikaner  diesen  Kampf  sich  zum  be- 
sondern Zwecke  gesetzt  hatte.  Auch  die  kirchlichen  Strafmittel 
des  Bannes,  Interdiktes  u.  s.  w.  mussten  zur  Anwendung  kommen» 
und  die  Häufigkeit,  mit  der  dies  notwendig  wurde,  führte  zur 
Ausbildung  eines  eigenen  kirchlichen  Straforganes,  der  Inquisi- 
tion. Da  jedoch  die  weitverbreitete  und  gut  organisierte  Sekte 
der  Katharer,  ein  vollständiger  Abfall  vom  Christentum,  nicht 
bloss  der  Kirche,  sondern  auch  der  staatlichen  Ordnung  ernste 
Gefahr  brachte,  reichten  diese  Mittel  noch  nicht  aus,  wurden 
sogar  ohnmächtig,  weil  die  Sekte  von  weltlichen  Grossen  be- 
schützt wurde  (fautores  haereseos).  Als  1208  der  päpstliche 
Inquisitor  für  Südfrankreich,  Peter  von  Castelnau,  ermordet  wor- 
den war,  sah  sich  Papst  Innocenz  III.  genötigt,  den  Kreuzzug 
predigen  zu  lassen  gegen  die  Beschützer  der  Sekte,  Vicomte 
Roger  von  Beziers  und  den  mächtigen  Grafen  Raimund  VI.  von 
Toulouse.  Der  Krieg,  durch  den  Eigennutz  des  Führers  der 
Kreuzfahrer,  Simons  von  Montfort,  in  die  Länge  gezogen,  dauerte 
20  Jahre  (1209—1229)  und  brach  die  Macht  der  Häresie. 

1.  Schwärmerische  Parteien,  a)  Rohe  Fanatiker.  Der  Schwärmer 
Tanchelm  aus  Brabant  durchzog  1115 — 1124  an  der  Spitze  gleichgesinnter 
Anhänger  die  Niederlande,  predigte  Verachtung  der  Kirchen,  der  Geistlichen, 
des  Altarssakramentes  und  führte  ein  üppiges  Leben  mit  den  aus  den  Kirchen 
geraubten  Schätzen.  Er  betrachtete  sich  als  Sohn  Gottes  und  Verlobten  der 
allerseligsten  Jungfrau  und  wurde  1124  von  einem  Kleriker  erschlagen.  Gegen 
ihn  und  seine  ihn  überlebenden  Anhänger  predigte  der  h.  Norbert.  Ahnlich  trieb 
es  in  der  Gascogne  Eon  oder  Eudo  de  Stella,  der  sich  als  Sohn  Gottes  und 
den  Richter  über  Lebendige  und  Verstorbene  betrachtete  (Eum  qui  venturus  est 
iudicare  vivos  et  mortuos)  und  ein  grosses  Reich  stiften  wollte.  Gegen  ihn  und 
sein  grosses  Gefolge  zogen  öfter  vergebens  Truppen  aus.  Zuletzt  geriet  er  in 
die  Gefangenschaft  des  Erzbischofs  von  Reims  und  wurde  1148  von  einer 
dortigen  Synode  als  gemeingefährlicher  Wahnsinniger  zu  lebenslänglicher  Haft 
verurteilt.  Der  abgesetzte  Priester  Peter  de  Bruys,  der  Stifter  der  Petro- 
brusianer  >),  trat  in  Südfrankreich  als  Reformator  auf,  verwarf  die  Kindertaufe, 

»)  Petrus  Venerab.  in  PL.  189.  719  ff.;  Abaelard  PL.  178.  979  ff. 
Marx,  Kirchengeschichte.  24 
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die  Erbauung  von  Kirchen,  die  Kreuze,  die  h.  Messe,  die  Fürbitte  für  die  Ab- 
gestorbenen und  die  Fastengebote.  Seine  Anhänger  verfolgten  die  Priester, 
wollten  die  Mönche  zur  Ehe  zwingen  und  zerstörten  die  Kreuze.  Peter  selbst 
wurde,  als  er  am  Karfreitage  1124  einen  Haufen  hölzerner  Kreuze  angezündet 
hatte  und  sich  Fleisch  briet,  zu  St.  Gilles  am  Ausflusse  der  Rhone  von  dem 
empörten  Volke  dem  Feuer  übergeben.  Sein  Werk  setzte  aber  der  ausgesprungene 
Mönch  Heinrich  aus  Toulouse  (Henrizianer)  fort  und  gewann  durch  seine 
stürmischen  Predigten  gegen  die  reichen  Geistlichen  und  seine  strenge  Lebens- 
weise bedeutenden  Anhang.  Vom  h.  Bernhard  mit  grossem  Erfolge  bekämpft, 
starb  Heinrich  zuletzt  in  der  Haft  (1148).  Seine  Anhänger,  welche  der 
h.  Bernhard  zum  grossen  Teile  bekehrte,  verweigerten  Kirchenbesuch  und 
Empfang  der  Sakramente,  Zehnten  und  den  Gehorsam  gegen  die  kirchliche 
Obrigkeit  und  beriefen  sich  stets  auf  die  Bibel.  Die  Luzlferianer,  vielleicht 
Ableger  der  Katharer,  verehrten  den  Satan,  von  dem  sie  behaupteten,  er  sei  mit 
Unrecht  aus  dem  Himmel  Verstössen  worden  und  werde  dereinst  wieder  mit  den 
Seinigen  in  seine  Rechte  eingesetzt  werden;  manche  von  ihnen  leugneten  das 
Altarssakrament  oder  behaupteten,  schlechte  Priester  verlören  die  Gewalt,  zu 
konsekrieren,  und  dieselbe  komme  auch  den  Laien  zu,  etliche  verwarfen  die 
kirchliche  Gewalt  und  die  Fastengebote.  Sie  waren  verbreitet  in  den  Diözesen 
Trier1)  und  Mainz  und  in  Süddeutschland. 

b)  Gegner  des  weltlichen  Besitzes  der  Kirche.  Die  Lehren  Arnolds 
von  Brescia  (S.  310)  wurden  von  seinen  zahlreichen  Verehrern  noch  lange  in 
Italien  festgehalten.  Noch  1220  werden  die  Arnoldlsten  von  Friedrich  Ii.  den 
Häretikern  zugezählt.  Arnolds  Ideen  wurden  von  den  Apostelbrüdern  mit 
apokalyptischen  Schwärmereien  verbunden.  Gerhard  Segarelli,  ein  Hand- 
werker aus  Parma,  stiftete  sie  1260  als  Orden  strengster  Armut ;  derselbe  erhielt 
aber  die  päpstliche  Bestätigung  nicht,  weil  der  Stifter  keine  Regel,  keine  Gelübde, 
sondern  eine  freie,  durch  ,den  Geist  der  Liebe  beseelte  Verbindung'  wollte.  Das 
Verbot  der  Predigt  und  die  Forderung,  sich  einem  von  der  Kirche  anerkannten 
Orden  anzuschliessen,  beantworteten  die  Apostelbrüder  mit  Schmähungen  auf 
die  Kirche  als  das  apokalyptische  Babylon.  Segarelli  starb  1300  auf  dem  Scheiter- 
haufen. An  die  Spitze  des  Vereines  trat  nun  sein  Schüler,  der  talentvolle,  fana- 
tische Fra  Dolcino  *),  der  in  Italien  herumreiste  und  für  die  Ideen  des  Vereines 
wirkte.  Er  prophezeite  der  entarteten  Kirche  den  baldigen  Untergang,  verlangte 
von  allen  Geistlichen,  dem  Besitze  von  Vermögen  zu  entsagen,  und  sprach  den 
Apostolikern  den  Beruf  zur  Reform  der  Kirche  zu.  Zuletzt  verschanzte  er  sich 
mit  2000  Anhängern  auf  einem  unzugänglichen  Berge  im  Gebiete  von  Vercelli 
und  lebte  von  Räubereien,  bis  er  1307  nach  zweijährigem  Kriege  einem  Kreuz- 
zugsheere erlag. 

c)  Die  Waldenser  *).  Der  Stifter  der  Waldenser,  welche  sich  selbst  Arme 
von  Lyon  oder  Humiliaten  nannten,  von  den  Katholiken  auch  Leonisten  (Leona 

')  Gesta  Trev.  (MG.  SS.  24.  400  f.). 
*)  MgT.  von  Krone,  Lpzg.  1844. 

3)  a)  Chronic.  Laud.  (MG.  SS.  26.  447  ff.»;  Reineri  Contra  Wald.  haer.  Uber 
(Max.  Bibl.  25.  2t>2— 277);  David  v.  Augsburg,  Traktat  ü.  d.  Wald.,  herausg. 
von  Preger,  Münch.  1878.  b)  Mgr.  von  Dieckhoff ,  Gött.  1851;  Bender,  Ulm 
1850;  Herzog,  Halle  1853;  Preger,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Wald,  im  MA.  Münch. 
1877;  Müller,  Die  Wald.  u.  ihre  einzelnen  Gruppen  bis  zu  Anfang  d.  14.  Jhrh. 
Gotha  1886;  vgl.  HJG.  7.  471  ff. 
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=  Lyon)  und  Sabatati  oder  Insabatati  von  den  Holzschuhen  (sa botst  der  Prediger 
der  Sekte  genannt  wurden,  ist  der  Kaufmann  Peter  de  Vaux  (Waldes)  von 
Lyon.  Sie  gehen  nicht  auf  Claudius  von  Turin  (S.  249)  oder  gar  auf  die  Zeiten 
Konstantins  des  Grossen  zurück,  wie  die  italienischen  Waldenser  meinten  und 
seit  der  Reformation  Protestanten  vielfach  behaupteten  und  durch  Geschichts- 
fälschungen nachzuweisen  suchten.  Durch  Lektüre  der  h.  Schrift  wurde  der 
Stifter  der  Sekte  im  J.  1173  religiös  gesinnt,  überliess  seine  Reichtümer  seiner 
Frau,  zum  Teil  den  Armen  und  zog  viele  derselben  an  sich,  um  mit  ihnen 
einen  Verein  mit  apostolischer  Armut  zu  gründen.  Er  und  verschiedene  seiner 
Genossen  traten  als  Prediger  unter  den  Armen  auf,  und  zu  diesem  Zwecke  Hess  er 
die  h.  Schrift  in  die  Landessprache  übersetzen  und  auch  eine  Auswahl  von 
Vaterstellen  anfertigen.  Von  seinem  Bischöfe  wurde  ihm  das  Predigen  untersagt,  er 
appellierte  an  Papst  Alexander  HL,  der  jedoch  das  Verbot  erneuerte,  da  diesen 
Predigern  die  nötigen  Kenntnisse  fehlten,  und  dieselben  verschiedene  schlimme 
Irrtümer  lehrten.  Lucius  III.  bannte  1183  Waldes  und  seine  Anhänger  als  Ketzer. 
Aus  Frankreich  vertrieben,  wandte  derselbe  sich  nach  Italien  und  starb  1197  in 
Böhmen.  Innocenz  III.  versuchte  vergebens,  die  Irrenden  mit  der  Kirche  wieder 
zu  versöhnen;  auch  ein  .Verein  der  katholischen  Armen',  1212  von  Innocenz  be- 
stätigt, hatte  denselben  Zweck.  Während  die  französischen  Waldenser  möglichst 
den  Zusammenhang  mit  der  Kirche  zu  bewahren  suchten,  bildeten  sich  die 
italienischen,  die  Armen  der  Lombardei,  zur  vollendeten  Sekte  aus,  indem  sie  sich 
eigene  Vorsteher,  Barben  (Barba  ==  Bart)  genannt,  wählten.  Die  Sekte  ver- 
breitete sich  in  Südfrankreich,  Norditalien,  durch  Deutschland  (die  Winkeier  am 
Rhein  um  1212)  und  Böhmen.  Die  böhmischen  Gemeinden  verbanden  sich 
später  mit  den  Hussiten,  viele  französische  mit  den  Protestanten,  welche  in  ihnen 
ihre  Vorfahren  erkennen  zu  müssen  glaubten.  In  den  Alpenthälern  Piemonts 
und  in  den  Bergen  der  Dauphine  erhielt  die  Sekte  sich  bis  auf  die  Gegenwart. 
Die  Prediger  der  Waldenser,  welche  als  Perfecti  bezeichnet  wurden,  verzichteten 
auf  Besitz  und  Erwerb  durch  Arbeit  und  wurden  von  den  Almosen  der  Anhänger 
(Credentes)  erhalten.  Die  Sekte,  deren  Leben  äussertich  tadellos  war,  verwarf 
den  ganzen  Kultus,  mit  Ausnahme  der  Predigt  und  des  Abendmahls,  und  das 
Priestertum,  Laien  vollzogen  alle  geistlichen  Handlungen;  sie  verwarf  den  Eid, 
den  Kriegsdienst  und  alles  Blutvergiessen,  verlangte  die  Abschaffung  des  Zehnten ; 
einzelne  Irrtümer  nahmen  manche  Waldenser  auch  von  den  Katharern  an.  Alle 
Mitglieder  sollten  eifrig  die  Bibel  lesen  und  studieren,  eine  Forderung,  die  wohl 
viel  zur  Ausbreitung  der  Sekte  beitrug. 

d)  Die  Apokalyptiker1).  Abt  Joachim  von  Fiore  in  Kalabrien  (y  1202) 
galt  bei  seinen  Zeitgenossen  als  grosser  Prophet  und  erstrebte  mit  glühendem 
Eifer  eine  Reform  der  Kirche  durch  das  Klosterleben.  Seine  Hauptschriften  ■) 
mit  ihren  Prophezeiungen  grosser  Strafgerichte  über  die  Kirche  machten  grossen 
Eindruck.  Er  lehrte  darin,  die  Kirche  werde  in  Zukunft  sein  eine  .geistige' 
Kirche  mit  .geistiger4  Erkenntnis,  einem  geistigen  .ewigen  Evangelium' welches 

')  Denifle,  Das  Evangelium  aeternum  und  die  Kommission  zu  Anagni, 
in  ALKM.  1.  49  ff.;  Schneider,  Joachim  von  Floris  und  die  Apokalyptiker  des 
Mittelalters,  Dillingen  1873. 

»)  De  concordia  utriusque  testam.,  Psalterium  decem  chordarum  und  Apo- 
calypsis  nova.  Herausg.  Venedig  1519/27. 

3)  Apoc.  14.  6:  Et  vidi  alterum  angelum  .  .  .  habentem  evangelium  aeter- 
num, ut  evangelizaret  sedentibus  super  terram. 
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von  einem  kommenden  Orden  der  ganzen  Welt  verkündet  und  allgemein  an- 
genommen werde.  Dieses  Evangelium  ist  ihm  der  geistige  Gehalt  der  beiden 
Testamente  und  geht  aus  denselben  hervor,  wie  der  h.  Geist  aus  dem  Vater 
und  Sohne,  es  ist  der  höhere,  geistige,  verklarte  Sinn  des  Evangeliums  Christi. 
So  gibt  es  denn  auch  einen  dreifachen  Zustand  der  Kirche  Gottes,  a)  den  ganz 
fleischlichen  vor  der  Geburt  Christi,  die  Zeit  der  Laien,  b)  den  fleischlich-geistigen 
von  Christus  bis  auf  die  Gegenwart  des  Schriftstellers,  die  Zeit  der  Kleriker, 
c)  den  rein  geistigen,  die  Zeit  der  Zukunft,  die  Zeit  der  Mönche.  Joachim  hatte 
sich  und  seine  Schriften  dem  Urteile  der  Kirche  unterworfen,  und  sie  wurden 
trotz  manchfacher  Angriffe  von  der  Kirche  nie  verurteilt.  Seine  Ideen  fanden 
bedeutenden  Anklang  und  wurden  von  den  Joachimiten  weiter  entwickelt. 
Sie  lehrten  die  Einteilung  der  Weltgeschichte  in  drei  Zeitalter:  Das  Zeitalter 
Gottes,  des  Vaters,  auch  petrinisches  genannt,  reiche  bis  auf  die  Geburt  Christi 
und  sei  ein  rein  fleischliches,  unvollkommenes,  das  Zeitalter  des  Sohnes,  auch 
paulinisches  genannt,  reiche  bis  auf  die  Gegenwart  und  sei  fleischlich-geistig, 
und  endlich  solle  das  Zeitalter  des  h.  Geistes,  auch  das  johanneische  genannt, 
bis  zum  Ende  der  Welt  dauern,  vollkommen  sein,  eine  vollkommene  Gottes- 
verehrung besitzen  und  rein  geistig  sein.  Die  schwärmerischen  Geister  des 
Franziskanerordens  begannen  nun  natürlich  das  dritte  vollkommene  Zeitalter  mit 
dem  h.  Franz  von  Assisi  und  fanden  in  der  minoritischen  Armut  seine  Voll- 
kommenheit. Der  Franziskaner  Gerhard  von  Borgo  s.  Donnino  lehrte  in 
einer  Einleitung  zum  .ewigen  Evangelium',  d.  h.  den  genannten  Schriften  Joachims, 
die  kirchliche  Einrichtung  des  Sohnes  Gottes  müsse  nun  dem  .ewigen  Evangelium* 
ebenso  weichen,  wie  die  Einrichtungen  des  alten  Bundes  beseitigt  worden  seien. 
Jetzt  trat  die  Kirche  auf  gegen  die  Schwärmer,  Gerhard  büsste  seine  Verirrungen 
mit  18jähriger  Gefangenschaft,  und  sein  Buch  ward  1255  auf  Befehl  Alexanders  IV. 
verbrannt.  Petrus  Johannis  Olivi  (f  1298) l),  der  bedeutendste  und  frucht- 
barste Schriftsteller  der  Spiritualen,  lieferte  in  seiner  .Postilla  in  Apocalypsim' 
eine  verbesserte  spiritualistische  Auflage  des  entsprechenden  Werkes  des  Joachim, 
das  kanonische  Buch  für  die  Joachimitischen  Schwärmer  unter  den  Spiritualen. 
Dasselbe  wurde  1326  von  Papst  Johannes  XXII.  verboten.  Ubertino  von  Casale. 
extremer  Spirituale,  erklärte  in  seinem  1305  verfassten  .Arbor  vitae  crucifixae' 
Bonifatius  VIII.  und  Clemens  V.  als  falsche  Päpste  und  entwickelte  den  Begriff 
des  antichristlichen  Papsttums  weiter.  Joachimitische  Anschauungen  fanden 
sich  auch  bei  der  reichen  Witwe  Wilhelmine  von  Mailand,  welche  durch 
Wohlthätigkeit  sich  Anhang  zu  verschaffen  wusste.  Derselbe  verehrte  Wilhelmine 
nach  ihrem  Tode  als  Heilige,  erklärte  sie  sogar  als  eine  Menschwerdung  des 
h.  Geistes,  dessen  Zeitalter  mit  ihr  beginne.  Als  Nachfolgerin  derselben  (f  um 
1282)  wurde  eine  Nonne,  Mayfreda  von  Tirovano,  aufgestellt.  Die  Sekte  wurde 
jedoch  gegen  1300  mit  Gewalt  unterdrückt. 

2.  Rationalistische  und  pantheistische  Irrtümer.  Amalrich  von  Bena 
in  der  Diözese  Chartres,  Professor  zu  Paris,  lehrte  in  pantheistischer  Auffassung, 
dass  jeder  Christ  bei  Verlust  der  Seligkeit  glauben  müsse,  ,dass  er  ein  Glied 
Christi  sei'.  Seine  Lehre  wurde  verurteilt,  und  er  selbst  vom  Lehrstuhle  ent- 
fernt.  David  von  Dinand  bildete  diese  Anschauung  zum  vollendeten  Pantheis- 

l)  A  L  K  M.  3.  409—552.  Die  schärfste  Darstellung  der  spiritualistischen 
Anschauungen  über  die  Armut  geben  seine  Quästionen  über  die  evangelische 
Vollkommenheit.  Ebd.  497  ff. 
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mus  aus,  und  es  entwickelte  sich  auf  dieser  Grundlage  die  Sekte  der  .Brüder 
und  Schwestern  des  (freien)  Geistes*  (Suestriones),  die,  1210  zu  Paris  ent- 
deckt, durch  Hinrichtung  der  Hartnäckigen  in  Paris  unterdrückt  wurde,  dann 
aher  sich  in  Frankreich,  nach  dem  Elsass,  dem  Rheine  und  Schwaben  verbreitete. 
Besonders  galten  die  Vereine  der  Beghinen  und  Begharden  als  von  den  An- 
schauungen dieser  Sekte  angesteckt.  Diese  sind  der  Pantheismus,  vermischt  mit 
den  Ideen  der  Apokalyptiker.  Alles  Sein  ist  eins,  Gott,  der  sich  realisiert  in 
den  Geschöpfen,  jeder  Mensch  ist  Gott.  Gott  hat  ebensogut  in  Ovid  gesprochen 
wie  in  den  Aposteln,  wie  in  Augustinus.  Die  Weltperiode  des  h.  Geistes  hat 
mit  dem  Auftreten  der  Sekte  begonnen,  und  der  h.  Geist  wird  Mensch  in  jedem 
Menschen.  Himmel  und  Hölle  gibt  es  nur  auf  dieser  Welt,  die  Seligkeit  ist 
das  Bewusstsein,  sich  eins  zu  wissen  mit  Gott.  Sinnenlust  kann  den  Menschen 
nicht  beflecken,  gute  Werke  und  Tugenden  sind  unnütz.  Die  Sekte  gelangte 
bis  zur  Güter-  und  Weibergemeinschaft.  Zu  Strassburg  erhielt  die  Sekte  von 
ihrem  Lokalhaupte  den  Namen  .Ortliebianer4;  sie  verwarfen  die  Fastengebote 
und  lehrten,  aller  und  jeder  geschlechtliche  Verkehr  sei  erlaubt  und  naturgemäss. 
Rationalistische  Anschauungen  hegten  der  Propst  Folmar  von  Triefenstein  in 
Franken,  der  von  Propst  Gerhoh  von  Reichersberg  im  Salzburgischen  bekämpft 
wurde,  Abälard,  der  im  h.  Bernhard  seinen  tüchtigsten  Gegner  fand,  u.  a. 

3.  Manichäische  und  judaistische  Sekten,  a)  Die  Passagier  waren  eine 
kleine  Sekte  in  Oberitalien.  Sie  lehrten  die  Geltung  des  jüdischen  Gesetzes 
mit  Ausnahme  der  Opfer,  hielten  an  der  Beschneidung  fest  und  sahen  in  Christus 
bloss  das  vornehmste  aller  Geschöpfe.  ' 

b)  Die  Katharer')-  Die  bedeutendste  und  gefährlichste  aller  mittelalter- 
lichen Sekten  schuf  eine  Familie  von  verschiedenen  häretischen  Ansichten,  welche 
in  dem  Grundgedanken  des  Gnosticismus  sich  zusammenfinden  und  unter  den 
verschiedensten  Namen  auftreten.  Im  griechischen  Reiche  hiessen  sie  Bogomilen, 
in  Italien  Patariner  und  Speronisten,  in  Südfrankreich  Bulgaren,  später  Albigenser, 
in  Nordfrankreich  und  England  Publicani  oder  Populicani,  in  Deutschland  Runkeler. 
Sie  selbst  nannten  sich  Katharer  (xa&apot  =  Reine,  ital.  Gazari,  deutsch  Ketzer). 
Am  wahrscheinlichsten  wird  die  Sekte  abgeleitet  aus  den  Resten  gnostischer 
Irrtümer,  welche  bis  in  das  spätere  Mittelalter  sich  noch  im  Osten  Europas  er- 
halten hatten.  Paulizianer  (S.  133)  gab  es  besonders  in  Bulgarien.  Im  J.  1118 
wurde  im  griechischen  Reiche  eine  Sekte  entdeckt,  deren  Mitglieder  sich  Bogo- 
milen (Gottesfürchtige)  nannten.  Trotz  schwerer  Verfolgung  erhielt  sie  sich 
weiter.  Im  Abendlande  traten  die  ersten  Spuren  der  Sekte  in  Frankreich  im 
Anfang  des  11.  Jhrh.  auf.  Dieselbe  dehnte  sich  besonders  im  12.  Jhrh.  zur  Zeit 
der  Kämpfe  der  Päpste  mit  den  Staufern  aus,  um  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
ihre  weiteste  Verbreitung  zu  finden  über  Frankreich,  Italien  bis  nach  Rom  und 
Deutschland.  In  Spanien  und  England  fanden  Katharer  sich  nur  vereinzelt. 
Ihre  Hauptsitze  waren  Südfrankreich  und  Norditalien ;  in  Südfrankreich,  wo 
Toulouse  das  Centrum  der  Sekte  war,  zählte  nach  dem  Ausspruche  Innocenz'  III. 
Manes  mehr  Schüler  als  Christus,  über  tausend  (?<  Städte  waren  vom  Irrtume  an- 
gesteckt, fast  alle  Grafen  und  Barone  des  Landes  Beförderer  der  Sekte,  in  Ober- 
italien wiesen  fast  alle  Städte  Katharergemeinden  auf.    Die  Sekte  hatte  ihre 


»)  a)  Reiner  (S.370.  A  3);  b)  Schmidt,  Hist.  et  doctrine  de  la  secte  des 
Cathares  ou  Albigeois,  Paris  1849.  1-2;  CG.  5.827  ff. 


Digitized  by  Google 


374 


§  86.  Die  Inquisition. 


Bischöfe  und  Diakonen,  jeder  Bischof  zwei  Generalvikare,  sogar  von  Katharer- 
päpsten  ist  die  Rede ;  die  Sekte  hielt  Schulen,  Waisenhäuser  und  Anstalten  für  ver- 
armte adlige  Frauen  und  Jungfrauen.  Die  Lehre  der  Sekte  fusst  auf  dem 
gnostischen  Dualismus  (S.  73),  der  jedoch  später  gemässigt  wurde,  indem  man 
das  böse  Prinzip  als  nicht  von  Ewigkeit  her  bestehend,  sondern  von  dem  guten 
erschaffen  und  durch  Abfall  von  demselben  entstanden  dachte.  Der  Schöpfer 
der  unsichtbaren  Welt  ist  der  gute  Gott,  der  Schöpfer  der  sichtbaren  der  böse 
Geist,  Luzifer  oder  Lucibel,  ,der  Fürst  dieser  Welt* '),  die  Ursache  alles  physisch 
und  moralisch  Bösen.  Die  Menschen,  mit  einem  immateriellen  Leibe  begabt 
und  im  Himmel  wohnend,  Hessen  sich  vom  bösen  Geiste  bestimmen,  auf  die 
Erde  herabzusteigen,  und  wurden  von  ihm  mit  dem  materiellen  Leibe  bekleidet ; 
dieser  Zustand  ist  ihre  Hölle,  eine  andere  gibt  es  nicht.  Alle  ohne  Ausnahme 
werden  aber  befreit  und  selig  werden,  nur  Satan  und  seine  Engel  sind  ewig 
verdammt.  Christus,  der  nur  einen  Scheinleib  hatte,  ist  das  höchste  aller  Ge- 
schöpfe, nicht  Gott,  der  h.  Geist  ebenfalls  Geschöpf  und  an  der  Spitze  der  himm- 
lischen Geister  stehend.  Enthaltung  von  der  bösen  Materie  ist  das  Prinzip  der 
Moral  der  Katharer.  Sündhaft  ist  der  Besitz  von  Vermögen,  der  Krieg,  jede 
Tötung  von  Menschen  und  Tieren,  der  Genuss  von  Fleisch,  Milch,  Eiern  und 
der  eheliche  Umgang.  Verpflichtet  zu  dieser  strengen  Praxis  sind  jedoch  nur 
die  .Vollkommenen'  (Perfecti),  welche  durch  Händeauflegung  (Consolamentum) 
für  ihren  Stand  eingeweiht  wurden  und  niemals  zahlreich  waren.  Die  .Gläubigen' 
(Credentes)  mussten  nur  versprechen,  vor  ihrem  Ende  die  .Tröstung'  zu  em- 
pfangen. Die  so  Getrösteten  liessen  sich  oft,  damit  sie  sich  nicht  mehr  ver- 
sündigen sollten,  verhungern  (Endura)  oder  wurden  von  ihren  Angehörigen  dazu 
genötigt,  um  ,ein  gutes  Ende  zu  machen*.  Die  Katharer  verwarfen  als  Betrügerei 
Satans  die  Kirche  mit  ihrer  Einrichtung,  ihren  Sakramenten  und  ihrem  Gottes- 
dienste, nahmen  aber  selbst  an  diesem  teil,  um  sich  nicht  zu  verraten.  Die 
römische  Kirche  ist  ihnen  das  Weib  der  Apokalypse,  der  Papst  der  Antichrist. 
Auf  staatlichem  Gebiete  verwarfen  sie  den  Eid  und  behaupteten,  die  weltliche 
Obrigkeit  sei  eine  Einrichtung  des  Satans,  Gehorsam  ihr  also  nicht  zu  leisten. 

«  86.  Die  Inquisition. 

a)  B.  Guidonis  Practica  inquisitionis  haereticae  pravitatis,  ed.  Douais, 
Paris  1886;  Nie.  Eymerici  Directorium  inquis.  haer.  prav.  ed.  Pegna,  Rom. 
1578,  u.  ö. ;  Douais,  Les  sources  de  l'hist.  de  i'inquis.  dans  le  midi  de  la  France 
au  13.  et  au  14.  s.  Par.  1881;  Derslb.,  Docum.  pour  servir  ä  l'hist.  de  l'inq. 
dans  le  Languedoc,  Par.  1900;  Fredericq,  Corpus  docum.  inquis.  haer.  prav. 
Neerlandiae,  Gent  1889  ff.  1-3. 

b)  Lea,  Hist.  of  the  inqu.  of  the  middie  ages,  Lond.  1888.  1 — 3;  Mol  inier, 
L  inqu.  dans  le  midi  de  la  France  au  13.  et  au  14.  s.  Paris  1881;  Hinschius 
(S.  156),  5.  449  ff.;  Michael  (S.  352  )  2.  301—341. 

Die  Bekämpfung  der  Häresie  wurde  von  der  Kirche  zuerst 
und  zumeist  durch  das  Mittel  der  Belehrung  und  Ermahnung 
geführt.  Hartnäckige  Irrgläubige  verfielen  natürlich  auch  den 
kirchlichen  Strafen.  Wo  aber  die  Irrlehre  gemeingefährlich  für 
Kirche  und  Staat  wurde,  sah  die  Kirche  in  Verbindung  mit  dem 

')  Joh.  12.31,  14.30,  16.  11. 
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christlichen  Staate  sich  genötigt,  auch  zu  zeitlichen  Strafen, 
Kerker,  Verbannung,  Güterverlust  und  selbst  Todesstrafe,  zu 
greifen.  Besonders  die  Albigenser,  welche  den  Bestand  der 
Kirche  und  des  Christentums  ebenso  wie  den  des  Staates  in 
Frage  stellten,  die  Anarchisten  der  damaligen  Zeit,  mussten  zu 
gesteigerter  Anwendung  auch  zeitlicher  Strafen  und  zur  weitern 
Entwicklung  des  Strafverfahrens  gegen  die  Irrlehrer  führen.  Es 
wurde  gefordert,  dass  die  Ketzer  aufgesucht  und  dem  kirchlichen 
Richter  angezeigt  würden1),  und  dieser  sie  der  entsprechenden 
Strafe  zuführen  müsste.  Diese  kirchliche  Einrichtung  führt  den 
Namen  Inquisition,  weil  der  Richter  von  Amtswegen,  ohne  dass 
ein  Kläger  auftrat,  die  Sache  untersuchen  musste.  Der  Richter 
bei  dem  Inquisitionsverfahren  war  seit  Beginn  der  Einrichtung 
der  Bischof  (bischöfliche  Inquisition),  als  sich  dieser  aber  viel- 
fach der  Aufgabe  nicht  gewachsen  zeigte,  wurde  ergänzend  d.  h. 
neben  dem  fortbestehenden  bischöflichen  Ketzergerichte  die  päpst- 
liche Inquisition  eingerichtet,  d.  h.  der  Papst  bestellte  Inquisitoren 
für  die  einzelnen  Länder,  welche  unter  seiner  Aufsicht  und  in 
seinem  Namen  die  Ketzergerichte  abhalten  sollten.  Das  mühe- 
und  gefahrvolle  Amt  des  päpstlichen  Inquisitors  wurde  seit  1231 
vorzüglich  den  Hauptvertretern  der  kirchlichen  Wissenschaft  und 
des  kirchlichen  Kampfes  gegen  die  Ketzerei,  den  Dominikanern, 
später  mehr  vereinzelt  auch  Minoriten  und  andern  Geistlichen 
übertragen.  Die  Aufgabe  der  Inquisitoren  war,  zu  untersuchen, 
ob  jemand  Ketzer  sei,  die  der  Ketzerei  Überführten  zum  Wider- 
rufe und  zur  Wiedervereinigung  mit  der  Kirche  zu  führen,  die 
hartnäckigen  Ketzer  als  solche  zu  verurteilen  und  der  weltlichen 
Gewalt  zur  Bestrafung  zu  überweisen.  In  Deutschland  wurde 
die  päpstliche  Inquisition,  kaum  eingeführt,  durch  die  Fürsten 
gehindert  und  im  14.  und  15.  Jhrh.  bloss  mehr  vereinzelt  geübt; 
der  erste  päpstliche  Inquisitor  (s.  1227),  Konrad  von  Marburg2), 
beging  schwere  Fehler  im  Gebrauche  seiner  sehr  weitgehenden 
Vollmachten  und  büsste  sie  durch  den  Tod  von  Mörderhand. 
In  Polen  wurde  sie  erst  unter  Johann  XXII.  eingeführt,  in  Eng- 
land nach  dem  Auftreten  Wiclifs.  Ihre  Hauptthätigkeit  entfaltete 
sie  in  Frankreich,  Spanien  und  Italien.  Im  allgemeinen  war  die 
Einrichtung  beim  Volke  beliebt,  wenn  auch  einzelne  Inquisitoren 
durch  ihre  übermässige  Strenge  und  andere  Fehler  sich  verhasst 
machten  und  ermordet  wurden,  natürlich  von  solchen,  welche 
sie  zu  fürchten  hatten;  man  war  der  allgemeinen  Überzeugung, 
dass  wirkliche  hartnäckige  Ketzer  den  Tod  verdienten.  Sie  blieb 

l)  Ahnliches  für  weltliche  Verbrechen  schon  unter  den  Karolingern  s.  Waitz, 
Verfassgsgesch.  4.  439  ff. 

«i  Mgr.  von  Kaltner,  Prag  1882. 
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in  Wirksamkeit,  auch  von  den  Protestanten  nachgeahmt,  bis  sich 
die  Spaltung  der  Christenheit  in  verschiedene  Konfessionen  ge- 
festigt hatte,  und  sie  infolgedessen  allmählich  schwinden  musste. 

Zur  Beurteilung  dieser  vielgeschmähten  Einrichtung,  die 
gegenwärtigen  Begriffen  so  fern  liegt,  sind  folgende  Grundsätze 
festzuhalten:  1.  Die  Kirche  besitzt  als  vollkommene  Gesellschaft 
nicht  bloss  gesetzgebende  und  richterliche,  sondern  auch  wirk- 
liche Strafgewalt.  2.  Sie  besitzt  die  Gewalt,  die  Übertreter  ihrer 
Gesetze  nötigenfalls  auch  durch  weltliche  Strafen  im  Zaume  zu 
halten.  3.  Die  hartnäckige  Ketzerei  ist  das  höchste  der  kirch- 
lichen Verbrechen,  und  die  Kirche  hat  die  höchste  Pflicht,  für 
Reinerhaltung  des  Glaubens  zu  sorgen,  und  deshalb  ist  es  kein 
Unrecht,  die  Todesstrafe  für  dieses  Verbrechen,  wo  es  nötig  er- 
scheint, zu  verhängen;  das  war  die  allgemeine  Überzeugung 
nicht  nur  der  Vertreter  der  Kirche  sondern  auch  des  Staates 
in  jener  Zeit.  Wohl  passte  es  sich  nicht,  dass  der  Geistliche 
zur  Hinrichtung  eines  Menschen  unmittelbar  mitwirkte,  deshalb 
hat  auch  nie  der  Inquisitor  eine  Hinrichtung  angeordnet,  sondern 
der  Ketzer  wurde  nach  der  richterlichen  Erkenntnis  des  Inquisitors 
auf  hartnäckige  Ketzerei  zur  Bestrafung  nach  den  bestehenden 
bürgerlichen  Gesetzen  der  weltlichen  Gewalt  übergeben,  und 
diese  lieh  der  Kirche  ihren  Arm  in  dieser  Angelegenheit  um  so 
bereitwilliger,  als  sie  auch  die  Grundpfeiler  der  öffentlichen 
Ordnung  durch  die  Ketzerei  angegriffen  sah.  „Sie  (die  Katharer) 
griffen  Ehe,  Familie  und  Eigentum  an.  Hätten  sie  gesiegt,,  ein 
allgemeiner  Umsturz,  ein  Zurücksinken  in  Barbarei  und  heid- 
nische Zuchtlosigkeit  wäre  die  Folge  gewesen-  (Döllinger). 
4.  Die  Härten  des  Prozessverfahrens  gegen  Ketzer  sind  auf  Rech- 
nung der  damaligen  mangelhaften  und  rohen  Rechtspflege  zu 
schreiben,  sie  kommen  auch  bei  den  Prozessen  über  die  schlimm- 
sten staatlichen  Verbrechen  vor.  Überhaupt  muss  die  Inquisition 
aus  den  Verhältnissen  und  den  Anschauungen  ihrer  Zeit  beurteilt 
werden. 

1.  Kirchliche  und  staatliche  Strafen  gegen  die  Ketzer 8  >.  Das  römische 
Recht  belegte  auch  mit  staaUichen  Strafen  die  Verbrechen  gegen  die  Religion, 
besonders  den  Abfall  vom  Glauben  und  die  Häresie,  welche  nach  altchristlicher 
Anschauung  zu  den  schlimmsten  Verbrechen  rechneten  (S.  115),  Schwer  waren 
die  Strafen  gegen  die  Manichäer ;  schon  Diokletian  verhängte  Verbrennung  gegen 
die  Häupter,  Enthauptung  und  Güterverlust  gegen  die  Anhänger  der  Irrlehre, 

')  Thom.  Aq.  2.  2.  q.  11.  a.  3;  Leo  X.  verurteilte  den  33.  Satz  Luthers: 
Haereticos  comburere  est  contra  voluntatem  Spiritus. 

*)  a)  Cod.  Theod.  XVI.  5.  1—66;  Cod.  Just.  I.  5.  1-22;  L.  5.  tit.  7  De  haer. 
X.;  L.  5.  tit.  2  De  haer.  in  Vi0,  b)  F  ick  er,  D.  gesetzl.  Einfuhr,  der  Todesstrafe 
für  Ketzerei  in  MIOG.  1.  179^225;  Havet,  L'heresie  et  le  bras  seoilier  au 
moyen-äge  jusqu'  au  13.  siecle,  Par.  1881;  Hinschius  5.377  390. 
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Theodosius  I.  erklärte  sie  für  ehrlos  und  unfähig,  zu  testieren  und  zu  erben. 
Die  Enkratiten  sollten  nach  einem  Gesetze  dieses  Kaisers  vom  31.  März  382  *) 
mit  dem  Tode  bestraft  und  .Inquisitoren'  aufgestellt  werden,  welche  sie  aufsuchen 
und  dem  Richter  überliefern  sollten.  Justinian  I.  verfügte  Ehr-  und  Rechtlosig- 
keit, Verbannung  und  Gütereinziehung  gegen  die  Ketzer  beiderlei  Geschlechtes. 
Schon  435  war  die  Todesstrafe  verfügt  worden  gegen  solche,  welche  andere 
zum  Abfalle  zu  einer  Sekte  verleiten  würden.  Todesstrafe  speziell  für  die  Mani- 
chäer  forderten  wiederholt  die  Gesetze2».  Die  hh.  Kirchenväter  Augustinus, 
Hieronymus,  Leo  der  Grosse,  Gregor  der  Grosse,  Isidor  von  Sevilla  und  andere 
sprechen  sich  entschieden  für  die  Berechtigung  leiblicher  Strafen  gegen  die  Ketzer 
aus ;  andere  Kirchenväter  verwerfen  sie.  Vereinzelte  Fälle  der  Todesstrafe  gegen 
Manichäer  erscheinen  im  11.  Jhrh.  in  Deutschland  und  Frankreich;  im  allgemeinen 
aber  wurden,  wenigstens  anfangs,  gegen  die  dem  Mittelalter  eigentümlichen  Ketzer 
nur  geringere  Strafen  verhängt.  Die  11.  allgemeine  Synode  (1179)  bestimmte 
Bann  und  Güterentziehung,  die  Synode  von  Verona  (1184)  in  einem  kirchlichen 
und  kaiserlichen  Dekrete  gegen  die  Ketzer,  ihre  Gönner  und  Verteidiger  den 
Bann  und  Übergabe  an  die  weltliche  Gewalt  zur  .gebührenden  Strafe'  und  forderte, 
dass  der  Bischof  jährlich  zweimal  die  gefährdeten  Gegenden  bereise  und  nach 
Ketzern  forsche.  Die  Synoden  von  Avignon  (1209)  und  Montpellier  (1215)  ver- 
hängten Bann  und  Güterentziehung  und  forderten,  dass  in  jeder  Pfarrei  ein  Priester 
und  mehrere  Laien  eidlich  verpflichtet  würden,  die  Ketzer  dem  Bischöfe  und 
der  weltlichen  Obrigkeit  anzuzeigen,  dass  die  säumige  Obrigkeit  Bann  und  Interdikt 
treffen  sollten.  Das  allgemeine  Konzil  vom  J.  1215  fasste  diese  Bestimmungen 
zusammen  und  verlangte  damit  allgemein  die  bischöfliche  Inquisition,  erklärte 
die  Ketzer  für  ehr-  und  rechtlos  und  forderte  von  den  weltlichen  Beamten  den 
Eid,  dass  sie  die  Ketzer  aus  ihren  Gebieten  vertreiben  wollten3».  Die  Synode 
von  Toulouse  (1229)  wahrte  dem  kirchlichen  Richter  das  Urteil  über  den  That- 
bestand  der  Häresie.  In  seinen  Gesetzen  von  1224,  1231  und  1238  setzte  Kaiser 
Friedrich  II.,  den  Bestimmungen  des  römischen  Rechtes  folgend,  für  hartnäckige 
Häretiker  den  Feuertod  fest4).  Wenn  auch  Innocenz  IV.  1243  seine  Zustimmung 
zu  diesen  Gesetzen  aussprach,  so  fanden  ihre  strengen  Bestimmungen  doch  keine 
Aufnahme  in  das  kirchliche  Gesetzbuch.  Dagegen  hielt  das  weltliche  Recht,  z.  B. 
der  Sachsenspiegel  und  der  Schwabenspiegel,  daran  fest,  und  die  verurteilten 
Ketzer,  welche  der  weltlichen  Gewalt  überliefert  wurden,  wurden  meist,  wenn 
auch  durchaus  nicht  immer,  nach  diesen  Bestimmungen  behandelt.  Zur  Zeit 
der  vollständig  entwickelten  Strafgesetzgebung  gegen  die  Ketzer  unterschied  man 
drei  Klassen  von  solchen,  welche  der  Ketzerei  überführt  worden  waren:  1.  Solche, 
welche  sich  wirklich  reumütig  mit  der  Kirche  wieder  aussöhnten,  wurden  der 
gewöhnlichen  kirchlichen  Busse  unterworfen;  2.  solche,  an  deren  aufrichtigem 
Widerrufe  man  zweifeln  musste,  wurden  zu  lebenslänglichem  Kerker  verurteilt; 
3.  solche,  welche  den  Widerruf  verweigerten  oder  rückfällig  waren,  wurden  dem 
Arme  der  weltlichen  Obrigkeit  übergeben. 

2.  Das  Inquisitionsverfahren6,)  bildet  den  Gegenstand  für  viele  Anklagen 
gegen  die  Kirche.  Dasselbe  war  bis  ins  Kleinste  hinein  geregelt,  und  es  mussten 

»)  Cod.  Theod.  1.  c.  c.  9.   *)  Cod.  lust.  1.  c.  cc.  5,  1 1,  12,  16. 
a)  C.  13.  X.  De  haer.       *)  Michael  S.  310  ff. 

*)  Henner,  Beitr.  z.  Organisation  u.  Kompetenz  d.  päpstl.  Ketzergerichte, 
Lpzg.  1890. 
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genaue  Akten  darüber  geführt  werden.  Das  Vorgehen  des  Inquisitors  war  der 
Kontrolle  des  Bischofs  und  des  Papstes  unterworfen.  Das  Konzil  von  Vienne 
(1311)  bestimmte,  dass  der  Inquisitor  der  Zustimmung  des  Bischofs  bedürfe  bei 
Verhängung  von  Kerkerhaft  während  der  Untersuchung,  bei  Anwendung  der 
Folter  und  bei  der  Fällung  des  Endurteils.  Zur  Verurteilung  wurde  das  Geständ- 
nis des  Angeklagten  oder  ein  anderer  unbedingt  sicherer  Beweis  verlangt.  Wie 
die  Strafen  für  die  Ketzerei  mit  denen  für  das  Majestätsverbrechen  übereinstimm- 
ten '),  so  waren  auch  die  Vorschriften  für  den  Prozess  gegen  Ketzer  denen  des 
Prozesses  gegen  Majestätsverbrecher  gleich.  Es  durfte  jeder  als  Ankläger  auf- 
treten, auch  solche,  die  ehrlos  oder  desselben  Verbrechens  angeklagt  waren.  Die 
Namen  der  Zeugen  und  des  Anklägers  wurden  dem  Verklagten  meist  nicht  be- 
kannt gegeben,  er  durfte  aber  seine  Feinde  nennen,  die  dann  nicht  als  Zeugen 
zugelassen  wurden;  zudem  mussten  vom  Richter  mehrere  ehrbare  und  fähige 
Männer  zugezogen  werden,  welche  die  Zeugen  und  ihre  Aussagen  zu  prüfen 
hatten.  Als  Mittel,  den  Angeklagten  zum  Geständnis  zu  nötigen,  durfte  sowohl 
gegen  Majestätsverbrecher  als  gegen  die  Ketzer  die  Folter  angewendet  werden» 
jedoch  waren  feste  Schranken  dafür  aufgestellt:  Schwache  oder  alte  Personen 
durften  nicht  gefoltert  werden,  niemand  durfte  mehr  als  einmal  gefoltert  werden 
und  hatte  dann  24  Stunden  Zeit,  das  auf  der  Folter  Ausgesagte  zu  widerrufen ; 
es  durfte  nicht  zur  Folter  geschritten  werden,  wenn  nicht  nach  der  überein- 
stimmenden Ansicht  des  Richters  und  des  Bischofs  schon  eine  .semiplena  pro- 
batio'  erreicht  war.  Mag  man  auch  das  Mittel  der  Folter  noch  so  sehr  verwerfen» 
zur  Verurteilung  eines  Unschuldigen  konnte  es  doch  nicht  führen,  da  er  ja  seine 
Aussagen  widerrufen  und  die  bekannte  Irrlehre  auch  noch  später  verwerfen 
konnte.  War  der  Beweis  der  Irrlehre  erbracht,  so  durfte  das  Urteil  nicht  sogleich 
ausgesprochen  werden,  sondern  der  Schuldige  musste  mehrmals  vom  Richter 
und  auch  von  andern  ermahnt  werden,  seiner  Irrlehre  abzuschwören. 

3.  Die  spanische  Inquisition  *)  wird  von  manchen  Protestanten  und  auch  von 
Katholiken,  z.  B.  Hefele,  Garns,  für  eine  rein  staatliche  Einrichtung  gehalten.  Es 
ist  ihr  jedoch  der  kirchliche  Charakter  nicht  ganz  abzusprechen,  da  die  Inquisi- 
toren nicht  bloss  vom  Staate  die  weltliche,  sondern  auch  von  der  Kirche  die 
benötigte  kirchliche  Jurisdiktion  erhalten  mussten.  Der  Gerichtshof  der  spanischen 
Inquisition  war  also  eine  Einrichtung  gemischten  Charakters,  wenn  auch  der  staat- 
liche Einfluss  auf  denselben  ein  sehr  weitgehender  war.  Die  Veranlassung  zu 
seiner  Einrichtung  gaben  die  Verhältnisse  der  spanischen  Juden.  In  Spanien, 
der  neuen  Heimat  der  Juden,  hatten  die  überaus  zahlreichen  Mitglieder  dieses 
Volkes  die  Schranken  durchbrochen,  welche  das  kirchliche  Recht  zwischen  ihnen 
und  den  Christen  gezogen  hatte  (S.  350).  Nirgendwo  hatte  das  rücksichtslose 
Erwerbssystem  und  das  herzlose  Wucherwesen  der  Juden  so  schlimme  Verheer- 
ungen angerichtet  wie  in  Spanien.  Die  daraus  sich  ergebenden  Judenverfolgungen 
Hessen  den  Juden  vielfach  nur  die  Wahl  zwischen  Tod  und  Taufe.  Die  schein- 
bar bekehrten,  verkappten  Juden,  Maranos,  schlichen  sich  in  die  höchsten  staat- 

')  Friedrich  II. :  Crimine  laesae  maiestatis  nostrae  debet  ab  omnibus  horri- 
bilius  iudicari,  quod  in  divinae  maiestatis  iniuriam  noscitur  attentatum  (MG. 
4.  328) ;  Vgl.  Cod.  Just.  I.  c.  c.  4. 

*)  Llorente,  Hist.  critique  de  l'inquisition  d'Espagne,  Paris  1817.  1—4 
(fanatisch),  deutsch  v.  Höck,  Gemünd  1819;  Rodrigo,  Hist.  verdadera  de  la 
inquisicion,  Madrid  1867  ff.  1    3;  Hefele,  Kardinal  Ximenes,  2.  A.  Tüb.  1851. 
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liehen  und  kirchlichen  Ämter  ein  und  benutzten  ihren  Reichtum  und  Einfluss, 
.dem  Judentum  den  Sieg  über  die  spanische  Nationalität  und  den  christlichen 
Glauben  zu  verschaffen.  Die  Dinge  waren  zuletzt  so  weit  gekommen,  dass  es 
sich  um  Sein  und  Nichtsein  des  christlichen  Spaniens  handelte'.  Die  Errichtung 
der  Inquisition  sollte  Hilfe  schaffen,  um  eine  wirkliche  Bekehrung  der  Maranos 
zu  erreichen.  Da  die  alte  kirchliche  Inquisition  in  Kastilien  ganz  erloschen  war. 
in  Aragonien  alle  Bedeutung  verloren  hatte,  beschlossen  die  .katholischen  Könige' 
Ferdinand  und  Isabella  die  Wiedererrichtung  derselben  für  Kastilien.  Unter  Ein- 
willigung und  Ermächtigung  Sixtus' IV.  <  1 478)  wurden  1480  zwei  Dominikaner 
als  Inquisitoren  bestellt.  Ihr  hartes  und  unordentliches  Verfahren  und  das  Be- 
streben der  spanischen  Majestäten,  das  Glaubensgericht  auch  zu  andern  Zwecken 
zu  benutzen,  veranlassten  Sixtus  zu  wiederholtem  Einschreiten  und  zur  Aufstel- 
lung eines  Grossinquisitors,  der  die  ganze  Leitung  des  Inquisitionsgeschäftes 
haben  und  die  Appellationen  der  Verklagten  an  den  h.  Stuhl  annehmen  sollte. 
Der  erste  Grossinquisitor,  der  Dominikaner  Thomas  von  Torquemada.  der  sich 
einen  Inquisitionsrat  an  die  Seite  stellte,  den  Sixtus  bestätigte,  gab  der  Einrich- 
tung ihre  entwickelte  Gestalt.  Später  ernannte  der  König  den  Grossinquisitor 
und  auf  dessen  Vorschlag  die  Räte.  Nun  wurden  1492  die  Juden,  welche  sich 
nicht  bekehren  wollten,  aus  dem  Lande  verwiesen,  dieselbe  Maassregel  traf  die 
Mauren  und  führte  der  Kirche  viele  Scheinbekehrte  zu  Moriskos  hiessen  die 
bekehrten  Mauren  und  gaben  der  Inquisition  viele  Gelegenheit  zum  Einschreiten. 
Unter  Philipp  II.  verhinderte  die  Inquisition  das  Einschmuggeln  des  Protestantis- 
mus, und  später  fiel  ihr  die  Aufgabe  zu,  grobe  sittliche  Vergehen  zu  bestrafen, 
die  Einführung  glaubensloser  Schriften  zu  verhindern  und  den  königlichen  Ab- 
solutismus der  Bourbonen  zu  befestigen.  Im  J.  1820  wurde  dieselbe  endgültig 
durch  die  revolutionären  Cortes  aufgehoben.  Die  Einrichtung  war  durchaus 
nicht  unvolkstümlich,  die  Anklagen  gegen  das  Inquisitionsverfahren,  welches 
milder  war  als  das  der  weltlichen  Gerichte,  sind  übertrieben,  die  Zahl  der  Hingerich- 
teten verringert  sich  bei  näherer  Untersuchung  bedeutend,  die  Autodafes  (Actus 
fidei)  waren  durchaus  jene  Greuelscenen  nicht,  als  welche  sie  oft  dargestellt 
werden,  sondern  vielfach  nur  Akte  der  Gnade,  bei  denen  sehr  oft  Unschuldige 
freigesprochen  und  Reumütigen  kirchliche  Bussen  auferlegt  wurden.  Die  Schilde- 
rungen des  übelbeleumundeten  Llorente  dürfen  nicht  als  bare  Münze  hingenom- 
men werden.  Die  Anklage  Döllingers,  dass  die  Inquisition  den  Ruin  der  Wissen- 
schaft herbeigeführt  habe,  erledigt  sich  durch  den  Hinweis  darauf,  dass  in  die 
beste  Zeit  der  Inquisition  die  Blüte  der  spanischen  Litteratur  fällt. 

*  87.  Die  kirchliche  Wissenschan.  Scholastik  und  Mystik. 

a)  PL.  t.  158—218;  Horoy  (S.6. 1>;  sodann  die  Sonderausgaben  der  Werke 
der  einzelnen  Schriftsteller. 

b)  Kleutgen,  Die  Theologie  der  Vorzeit,  Münster  1853  ff.  1 — 3;  Ders., 
Die  Philosophie  der  Vorzeit,  2.  A.  Innsbr.  1878.  1  2;  Stöckl,  Geschichte  der 
Philos.  des  Mittelalters,  Münster-Mainz  1864  66.  1—3;  Ueberweg-Heinze, 
Gesch.  der  Philos.  der  patristischen  und  scholastischen  Zeit,  8.  A.  Berl.  1898; 
Bach,  Dogmengeschichte  des  MA.,  Wien  1873  75.  1-3. 

Dir  kirchliche  Wissenschaft  des  spätem  Mittelalters,  von^den 
Humanisten  verächtlich  Scholastik  genannt,  zeigt  eine  hohe  Blüte 
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und  zeichnet  sich  vor  der  Wissenschaft  der  frühern  Periode 
durch  grosse  Selbständigkeit  aus.  Die  Ursachen  für  diese  Blüte 
lagen  zunächst  in  dem  gehobenen  Verkehre  der  christlichen 
Nationen  untereinander,  einer  Frucht  der  Kreuzzugsbewegung, 
sodann  in  dem  Bekanntwerden  mit  der  arabischen  Wissen- 
schaft und  der  damit  verbundenen  grössern  Kenntnis  der  alten 
griechischen  Philosophie,  in  dem  Bestreben,  die  Angriffe  der 
arabischen  Philosophie  auf  das  Christentum  abzuwehren,  endlich, 
aber  nicht  an  letzter  Stelle,  in  der  Hebung  des  gesamten  kirch- 
lichen Lebens,  wie  des  Ordenslebens  im  besondern,  welche  die 
Zeit  des  12.  und  13.  Jhrh.  auszeichnet.  Die  wesentlichen  Eigen- 
schaften dieser  Blütezeit  der  kirchlichen  Wissenschaft  sind:  1.  Das 
Streben  nach  System  in  der  Summe  der  theologischen  Kennt- 
nisse und  in  ihrer  Darstellung,  welches  sich  in  den  »theologischen 
Summen4  offenbart;  2.  die  Auseinandersetzung  der  Glaubens- 
wahrheiten mit  der  rein  natürlichen  Erkenntnis,  der  Philosophie, 
und  der  Nachweis,  dass  erstere  untereinander  und  mit  den  For- 
derungen der  Vernunft  übereinstimmen ;  3.  das  Vorherrschen  der 
Philosophie  des  Aristoteles  als  des  .Philosophen*  schlechthin. - 
Die  beiden  Haupterscheinungen  dieser  kirchlichen  Wissenschaft 
sind  die  Scholastik  im  engern  Sinne  und  die  Mystik,  welche 
wenigstens  bis  in  die  folgende  Periode  der  Kirchengeschichte 
in  Eintracht  und  Frieden  nebeneinander  herlaufen.  Die  Scholastik 
war  mehr  theoretischer  Art  und  bezweckte  die  tiefere  Erfassung 
der  christlichen  Wahrheiten  mittels  scharfer  dialektischer  Ent- 
wicklung und  Beweisführung,  gegenseitiger  Abgrenzung  und 
Klarstellung  ihres  Verhältnisses  zu  einander,  erstrebte  Verteidig- 
ung derselben  gegen  Einwendungen  und  Angriffe  und  den  Nach- 
weis ihrer  Vernünftigkeit  und  Übereinstimmung  mit  der  wahren 
Philosophie;  sie  liebte  den  knappen,  schmucklosen  Ausdruck 
und  die  syllogistische  Form.  Die  Mystik  war  mehr  praktischer 
Natur,  suchte  die  auf  Herz  und  Gemüt  wirkende  Seite  der  christ- 
lichen Wahrheit  vermittelst  der  Betrachtung  (intuitives  Denken) 
tiefer  zu  erfassen  und  auf  das  Leben  anzuwenden  zu  dem  drei- 
fachen Zwecke  der  Läuterung  des  Herzens  (via  purgativa),  der 
Erleuchtung  des  Geistes  (via  illuminativa)  und  der  Vereinigung 
mit  Gott  in  der  Liebe  (via  unitiva);  sie  zog  ihrem  Zwecke  ent- 
sprechend schöne  rhetorische  Darstellung  in  beredter  Sprache 
vor.  Die  Scholastik  fragte  vorzüglich  nach  der  Wahrheit  der 
Dinge,  berücksichtigte  die  Ätiologie,  die  Mystik  fragte  nach 
der  Güte  der  Dinge,  berücksichtigte  mehr  als  die  Scholastik  die 
Teleologie.  Die  Scholastik  gab  Klarheit  und  Schärfe  des  Denkens, 
Sicherheit  der  Begriffe  und  Klarheit  der  Prinzipien,  die  Mystik 
Wärme  des  Gefühles  und  die  Richtung  auf  das  Praktische.  Beide 
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Richtungen,  welche  sich  in  schönster  Vereinigung  fanden  bei 
den  Viktorinern  und  Bonaventura,  konnten,  wenn  sie  den  An- 
schluss  aneinander  nicht  wahrten,  auf  Abwege  geraten  und  sind 
thatsächlich  weiter  oder  minder  weit  abgeirrt,  die  Scholastik  zu 
nutzlosen  Spitzfindigkeiten,  die  Mystik  zu  pantheistischen  Schwär- 
mereien. Der  Aufschwung  der  kirchlichen  Wissenschaft  beginnt 
mit  Lanfrank  und  seinem  Schüler  Anselm  gegen  Ende  des  11.  Jhrh., 
um  im  Kampfe  mit  den  Verirrungen  des  Nominalismus  und  des 
übertriebenen  Realismus  während  des  12.  Jhrh.  zu  erstarken  und 
dann  im  13.  Jhrh.  seine  höchste  Höhe  zu  erreichen.  Das  Klee- 
blatt der  bedeutendsten  wissenschaftlichen  Grössen  bilden  Albert 
d.  Gr.,  Thomas  von  Aquin  und  Duns  Scotus.  Allmählich  trat 
dann  im  14.  und  15.  Jhrh.  ein  Niedergang  der  Wissenschaft  ein. 

L  Einwirkung  der  Griechen  und  Araber.  Während  die  lateinischen 
Kirchenväter,  besonders  Augustinus,  von  den  Scholastikern  fleissig  benutzt  wur- 
den, kannte  man,  abgesehen  vom  h.  Johannes  Damascenus,  die  griechischen 
Väter  bis  ins  13.  Jhrh.  nur  aus  einzelnen  ihrer  Werke  und  besonders  aus  den 
Catenen,  d.  h.  den  Sammlungen  von  einzelnen  Aussprüchen  und  Stellen  der- 
selben. Von  Piatos  Schriften  kannte  man  unmittelbar  bloss  einen  Teil  des 
Timäus,  während  die  Kenntnis  seiner  Ansichten  durch  Augustinus  und  einen  Teil 
der  Schrift  des  Apulejus  ,De  dogmatibus  Piatonis'  vermittelt  wurde.  Von  den 
Schriften  des  Aristoteles  kannten  die  Scholastiker  bis  in  die  Mitte  des  12.  Jhrh. 
nur  aus  der  Übersetzung  des  Boötius  die  .Kategorien*  und  die  Schrift  ,De  inter- 
pretatione'.  Von  da  an  wurden  aber  alle  seine  logischen  Schriften,  das  gesamte 
,Organon\  bekannt,  und  seit  1200  auch  die  metaphysischen  und  physischen 
Schriften  desselben,  diese  aus  arabischen  Übersetzungen  und  Bearbeitungen.  Im 
Laufe  des  13.  Jhrh.  wurden  dann  die  Schriften  des  Stagyriten  unmittelbar  aus 
dem  Griechischen  übersetzt.  Bis  dahin  wurde  der  Gebrauch  der  aristotelischen 
Schriften  vielfach  bekämpft,  da  die  Araber  dieselben  in  ihrem  Sinne  verändert 
hatten,  und  auch  Schriften  der  Araber  unter  des  Aristoteles  Namen  umliefen, 
z.  B.  das  wichtige  .Buch  von  den  Ursachen*.  Auch  später  noch  wurden  manche 
Ansichten  des  Aristoteles  verworfen,  so  hoch  man  ihn  auch  im  allgemeinen 
schätzte  und  so  fleissig  man  ihn  auch  erklärte.  Aber  nach  der  formalen  Seite 
der  Wissenschaft  stand  er  unbestritten  Im  höchsten  Ansehen  (In  logica  parem 
habuisse  non  legitur).  Durch  die  rege  Verbindung  mit  Spanien  und  die  Kreuz- 
züge wurden  die  Scholastiker  auch  mit  der  arabischen  Wissenschaft  bekannt. 
Syrische  Christen  hatten  im  8.  und  9.  Jhrh.  zahlreiche  medizinische  und  philo- 
sophische Schriften  der  Griechen  ins  Arabische  übersetzt  und  dadurch  eine  be- 
deutende Blüte  der  arabischen  Philosophie  veranlasst.  Der  Neuplatonismus  zählte 
viele  Anhänger  unter  den  Arabern,  in  der  Gotteslehre  jedoch  gab  man  den  An- 
sichten der  Peripatetiker  den  Vorzug.  Unter  den  arabischen  Gelehrten  ragten 
im  Morgenlande  hervor  Alfarabi  (f  950),  Avicenna  (Ibn  Sina,  f  1050),  der 
sich  streng  an  Aristoteles  anschloss,  und  der  Mystiker  Algazel  (|  1111),  in 
Spanien  vor  allem  Averroes  (Ibn  Roschd,  f  1198),  der  .Kommentator'  des 
Aristoteles.  Die  Schriften  des  Averroes  wurden  auf  Veranlassung  Kaiser  Fried- 
richs II.  übersetzt  und  dann  teilweise  als  aristotelische  den  Universitäten  zu- 
gesandt.   Der  Averroismus  lehrte  die  Ewigkeit  der  Welt,  die  Emanation  aus 


Digitized  by  Google 


882      §  87.  Kirchliche  Wissenschaft.  Nominalismus  und  Rationalismus. 


Gott,  die  Stufenleiter  der  die  Gestirne  informierenden  Intelligenzen,  die  numerische 
Einheit  des  .Intetlectus  ageos',  womit  die  Leugnung  der  Unsterblichkeit  der 
Seele  als  persönlichen  Fortbestehens  gegeben  ist,  beschrankt  die  göttliche  Vor- 
sehung auf  das  Allgemeine  und  lehrt  im  übrigen  den  Fatalismus;  er  wurde  von 
den  bedeutendsten  Scholastikern  eifrig  bekämpft.  Wie  spanische  und  französische 
Juden  als  Übersetzer  arabischer  Schriften,  auch  solcher  des  Aristoteles,  ins 
Lateinische  fleissig  sich  betätigten,  so  suchten  die  spanischen  auch  auf  Grund- 
lage der  griechischen  Philosophie  zu  einer  selbständigen,  der  arabischen 
gewissermaassen  parallelen  Philosophie  zu  gelangen.  Als  Hauptvertreter  dieser 
jüdischen  Philosophie  sind  zu  nennen  der  von  den  Scholastikern  als  arabischer 
Philosoph  bezeichnete  Neuplatoniker  Ibn  Gebirol  (Avicebron,  f  1070)  und 
Moses  Maimonides,  der  die  aristotelische  Philosophie  vollständig  ins  Juden- 
tum einführte  und  sie  zur  Begründung  der  jüdischen  Glaubenswahrheiten  ver- 
wendete (f  1204  t. 

2.  Verirningen  und  Kämpfe »).  In  den  Klosterschulen  des  1 1.  und  12.  Jhrh. 
beschäftigte  man  sich  eifrig  mit  der  Dialektik,  um  dadurch  die  nötige  Vorbildung 
für  die  Theologie  zu  gewinnen.  Als  Lehrbücher  wurden  die  logischen  Schriften 
des  Boetius,  die  Isagoge  des  Porphyrius  und  die  Schrift  des  Marcianus  Capella 
über  die  .Sieben  freien  Künste'  benutzt.  Diese  Beschäftigung  führte  not- 
wendig auf  die  so  oft  behandelte  Frage  nach  der  Existenz  der  Universalien, 
ai  Der  Nominalismus  beantwortete  die  Frage  mit  der  Behauptung,  die  Univer- 
salien sind  nichts  als  leere  Zeichen  oder  Worte,  welchen  keine  reale  Existenz 
zukommt  (Universalia  post  rem),  und  fand  seinen  Hauptvertreter  an  Roscelli n, 
Kanonikus  von  Compiegne.  Eine  mildere  Fassung  dieser  Lehre  ist  der  Con- 
ceptualismus,  der  die  Universalien  als  leere  Formen  des  Geistes  betrachtet, 
welche  aus  der  Erkenntnis  der  Ähnlichkeit  der  Dinge  untereinander  entstehen. 
Beide  Anschauungen  führten  in  der  Theologie  zum  Tritheismus,  den  Roscellin 
thatsächlich  verteidigte.  Er  fand  seinen  bedeutendsten  Gegner  am  h.  Anselm 
und  musste  1092  auf  der  Synode  zu  Soissons  seine  Irrtümer  widerrufen,  b)  Der 
excessive  Realismus  behauptet  die  reale  Existenz  der  Universalien  in  sich 
(Universalia  ante  rem).  Als  Vertreter  desselben  wird  von  Abälard  Wilhelm 
von  Champeaux,  Lehrer  zu  Paris,  gestorben  1121  als  Bischof  von  Chälons, 
bezeichnet,  später  lehrte  denselben  Gilbert  de  la  Porree  (Porretanus),  Lehrer 
der  Theologie  zu  Paris,  seit  1142  Bischof  von  Poitiers  (f  1154).  Dieser  stellte 
die  göttliche  Natur  als  für  sich  existierend  neben  die  drei  göttlichen  Personen 
«Tetratheismus»,  ward  vorzüglich  vom  h.  Bernhard  bekämpft  und  widerrief  auf 
der  Synode  von  Reims  1149  und  blieb  infolge  dieses  Widerrufes  in  seiner  Stel- 
lung, ci  Der  gemässigte  Realismus  lehrte,  dass  die  Universalien  formell  nur 
im  Geiste  existieren,  aber  ihrer  Grundlage  nach  auch  in  der  Wirklichkeit  (Uni- 
versalia in  re).  Er  wurde  von  allen  streng  kirchlichen  Scholastikern  festgehalten 
und  später  weiter  entwickelt. 

Der  bedeutendste  Vertreter  des  Rationalismus  ist  Peter  Abälard*). 
Geboren  1079  zu  Pallet  in  der  Grafschaft  Nantes,  hatte  dieser  talentvolle,  aber 

»)  Köhler,  Realismus  und  Nominalismus,  Gotha  1858;  Löwe,  Der  Kampf 
zw.  dem  Real,  und  Nominal,  im  Mittelalter,  Prag  1876. 

*)  PL.  t.  178;  Abael.  Tractatus  de  unitate  et  trinitate  divina,  ed.  Stoelzle, 
Frib.  1891;  Denifle,  Die  Sentenzen  des  Ab.  in  ALKM.  1.  402  ff.;  Mgr.  von 
Hayd,  Rgsb.  1863. 


Digitized  by  Google 


§  87.  Erste  Zeiten  der  Scholastik.  Anselm  von  Canterbury. 

auch  sehr  stolze  Mann  Roscellin,  Anselm  von  Laon  und  Wilhelm  von  Champeaux 
zu  Lehrern,  glaubte  aber  bald  alle  seine  Lehrer  zu  übertreffen.  Als  gefeierter 
Meister  der  Dialektik  lehrte  er  zu  Paris  zuerst  Dialektik,  dann  auch  Theologie 
unter  bedeutendem  Zulaufe.  Seine  Eitelkeit  Hess  ihn  tief  fallen,  er  verführte 
seine  Schülerin  Heloise  und  liess  sich  dann,  da  er  noch  Laie  war,  heimlich  mit 
der  Schwangern  trauen.  Von  den  Verwandten  der  Verführten  entmannt,  trat  er 
darauf  ins  Kloster  St.  Denys,  und  Heloise  in  das  von  Argenteuil  (1119).  Bald 
bestieg  er  wieder  den  Lehrstuhl.  Seine  .Einleitung  in  die  Theologie'  ward  von 
der  Synode  zu  Soissons  1121  verurteilt,  und  seine  Behauptung,  der  von  seinem 
Kloster  verehrte  h.  Dionysius  sei  nicht  der  Areopagite  gewesen,  zog  ihm  Ver- 
folgung von  seiten  seiner  Klosterbrüder  zu.  Er  zog  sich  deshalb  in  die  Einöde 
in  der  Nähe  von  Troyes  zurück  und  baute  hier  den  berühmten  Paraklet.  Dann 
überliess  er  diesen  Klosterbau  seiner  Gattin  und  wurde  Abt  in  der  Normandie, 
geriet  aber  mit  seinen  Mönchen  in  Streit  und  bestieg  wieder  den  Lehrstuhl  zu 
Paris.  Seine  umgearbeitete  .Einleitung'  enthielt  wieder  die  frühern  Irrtümer,  und 
er  fand  einen  mächtigen  Gegner  am  h.  Bernhard  •),  der  vergebens  durch  persön- 
liche Unterredung  ihn  zu  bekehren  suchte.  Seine  Lehre  wurde  auf  der  Synode 
zu  Sens  1140  verworfen,  und  der  apostolische  Stuhl  bestätigte  das  Urteil. 
Abälard  unterwarf  sich  der  Entscheidung  und  starb  im  Frieden  mit  der  Kirche  1142 
im  Kloster  Clugny.  Von  der  Lehre  Abälards  sagt  der  h.  Bernhard:  .Wenn  er 
von  der  Trinität  spricht,  riecht  er  nach  Arius;  wenn  über  die  Gnade,  nach 
Pelagius;  wenn  über  die  Person  Christi,  nach  Nestorius".  Wie  Hermes  geht 
Abälard  vom  Zweifel  aus;  das  Lehramt  der  Kirche  ganz  unberücksichtigt  lassend, 
verlangt  er,  dass  das  Geoffenbarte  zuerst  auf  seine  Glaubwürdigkeit  geprüft 
werde,  ehe  es  geglaubt  werde,  will  auch  die  Geheimnisse  des  Glaubens  ver- 
stehen (intelligere),  spricht  über  die  Trinität  verfänglich,  verwirft  die  stellver- 
tretende Genugthuung  Christi  und,  dass  Christus  die  Menschen  aus  der  Gewalt 
des  Satans  losgekauft  habe. 

3.  Erste  Zeiten  der  Scholastik.  a>  Anselm  von  Canterbury8)  gilt  als 
Vater  der  Scholastik.  Geboren  1033  zu  Aosta  in  Piemont,  trat  er  1066  ins 
Kloster  Bec  in  der  Normandie,  ward  Schüler  seines  Abtes  Lanfrank  und  starb 
als  Erzbischof  von  Canterbury  1109  (S.  325).  Sein  Grundsatz  bezüglich  der 
theologischen  Erkenntnis  ist  der  der  übrigen  Scholastiker:  Neque  enim  quaero 
intelligere,  ut  credam,  sed  credo,  ut  intelligam.  Sein  Hauptwerk  ,Cur  Deus 
homo*  beschäftigt  sich  mit  dem  Geheimnisse  der  Menschwerdung,  das  ,Mono- 
logium'  mit  der  Natur  Gottes,  das  .Proslogium'  mit  den  Beweisen  für  das  Da. 
sein  Gottes.  In  dem  letztern  Werke  macht  er  als  den  entscheidendsten  Beweis 
für  Gottes  Dasein  den  sogenannten  ontologischen  geltend  5).  Gegen  die  Stich- 
haltigkeit dieses  Beweises  trat  der  dialektisch  gebildete  Mönch  Gaunilo  von  Mar- 
moutiers  auf,  aber  Anselm  glaubte  an  demselben  festhalten  zu  können.  Die 
spätem  Scholastiker  verwarfen  jedoch  ebenfalls  den  ontologischen  Beweis, 
b)  Anselm  von  Laon,  Schüler  des  vorigen  und  Lehrer  zu  Paris,  gestorben 

')  Vacandard,  Abelard  et  sa  lutte  avec  st.  Bernard,  Par.  1886. 

2-  PL.  t.  158—159;  Mgr.  von  Remusat,  übers,  von  Wurzbach,  Rgsb.  1854; 
Hasse,  Lpzg.  1843  ff.  1—2;  Rule,  London  1883.  1-2. 

■)  Id,  quo  maius  cogitari  nequit,  non  potest  esse  in  intellectu  solo.  Si  enim 
vel  in  solo  intellectu  est,  potest  cogitari  esse  et  in  re,  quod  maius  est  .  .  .  Exi- 
stit  ergo  procul  dubio  aliquid,  quo  maius  cogitari  non  valet,  et  in  intellectu  et  in  re. 
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als  Archidiakon  von  Laon  1177,  verfasste  die  als  Handbuch  weit  verbreitete 
Interlinearglosse  zur  Vulgata1).  c)  Der  h.  Bernhard  (S.  354)  ist  der  bedeutendste 
der  frühern  Mystiker  (Dr.  mellifluus.  In  tantum  cognoscitur  Deus,  in  quantum 
amatur).  Geboren  1091  zu  Fontaine  bei  Dijon,  wurde  er  Mitgründer  des  Cister- 
cienserordens  und  wirkte  hervorragend  gegen  das  Schisma  Anaklets,  die  Irr- 
lehren des  Gilbert  de  la  Por£e  und  Abälards  und  für  den  zweiten  Kreuzzug  (y  1153). 
Seine  vorzüglichsten  mystischen  Schriften  sind  die  Abhandlungen  ,De  diligendo 
Deo',  ,De  gradibus  humilitatis'  und  das  Werk  ,De  consideratione',  welches  an 
seinen  Schüler,  Papst  Eugen  II.,  gerichtet  ist  und  dem  Verfasser  die  Ehre  ein- 
getragen hat,  unter  die  .Zeugen  der  Wahrheit*  des  Flacius  Illyrikus  eingereiht  zu 
werden.  Auch  251  Predigten  hat  der  als  Redner  hochgefeierte  Heilige,  der  von 
Pius  VIII.  zur  Würde  des  Kirchenlehrers  erhoben  wurde,  hinterlassen,  d)  Die 
Viktoriner,  Lehrer  an  der  berühmten  Klosterschule  des  Augustinerstiftes  von 
St.  Viktor  bei  Paris,  welche  Wilhelm  von  Champeaux  (S.  382)  zu  hohem  Ansehen 
gebracht  hatte,  verfolgten  ebenfalls  die  mystische  Richtung.  Hugo  von  St.  Viktor 
(f  1141)2),  Freund  des  h.  Bernhard,  lehnte  sich  vorzüglich  an  Augustinus  an 
und  wurde  von  seinen  Zeitgenossen  als  .zweiter  Augustinus,  Mund  Augustins', 
als  .Lehrer'  (Didascalus)  gepriesen.  Sein  Hauptwerk  ,Von  den  Sakramenten 
(Geheimnissen)  des  christlichen  Glaubens*  behandelt  meist  in  der  Reihenfolge  des 
Symbolums  die  gesamte  Glaubenslehre.  Er  bekämpfte  die  einseitig  spekulative 
Richtung  mancher  Scholastiker,  warnte  vor  ihren  Gefahren,  forderte  gleich  Bernhard 
und  Anselm  den  Glauben  ohne  Rücksicht  auf  die  Erkenntnis  des  Wie  der  Glaubens- 
wahrheiten und  stellte  denselben  hinsichtlich  der  Gewissheit  der  Erkenntnis  über 
das  natürliche  Erkennen,  hinsichtlich  der  Klarheit  jedoch  unter  dieses.  Minder 
bedeutend  ist  sein  Schüler  und  Nachfolger  Richard  von  St.  Viktor,  Schotte 
von  Geburt,  gestorben  1 173 3).  Während  diese  beiden  Viktoriner  nur  die  Aus- 
artungen der  Scholastik,  besonders  der  Dialektik,  bekämpfen,  geht  Walter  von 
St.  Viktor  (i  Mauretania,  Montagne).  Richards  Nachfolger,  schon  zum  Kampfe 
gegen  die  scholastische  Richtung  als  solche  über  in  seinem  Werke  .Contra  quattuor 
Franciae  labyrinthos' 4).  Der  Viktoriner  Petrus  Cantor  dagegen  schloss  sich 
wieder  der  Richtung  Hugos  an.  Er  schrieb  zum  Unterrichte  der  Zöglinge  des 
Priestertums  seine  theologische  Summe  .Abgekürztes  Wort'5),  e)  Die  Senten- 
tiarier befolgten  eine  eigene  Methode  der  Darstellung  und  trugen  viel  zur  Ent- 
wicklung des  scholastischen  Systems  bei.  Sie  stellen  feste  Lehrsätze  auf  und  suchen 
dieselben  dann  aus  der  h.  Schrift  und  den  Vätern  zu  beweisen.  Neben  Robert 
Pulleyn,  Lehrer  zu  Paris  und  Oxford,  ist  hier  zu  nennen  Petrus  Lombardus  *"••, 
der  .Magister  der  Sentenzen',  gebürtig  aus  Lumelongo  in  der  Lombardei.  Er 
zierte  lange  den  Katheder  zu  Paris,  ward  1159  Bischof  der  Stadt  und  starb  als 
solcher  1164.  Unter  seinen  Werken  ist  das  wichtigste  seine  .Vier  Bücher  Sen- 
tenzen', welche  lange  Zeit  das  allgemein  gebrauchte  theologische  Handbuch 
bildeten  und  unzählige  Kommentare  fanden.  Das  erste  Buch  des  Werkes  handelt 
von  Gott,  seinen  Eigenschaften,  seiner  Dreipersönlichkeit;  das  zweite  von  der 

')  Herausg.  Antwerp.  1634. 

a)  Opera  PL.  t.  175—177,  ed.  Haureau,  Par.  1886;  Mgr.  von  dmslb.. 
Par.  1860;  Kaulich,  Die  Lehre  des  Hugo  u.  Richard  v.  St.  Viktor,  Prag  1864; 
Mignon,  Les  orig.  de  la  schol.  et  Hugo  de  s.  Victor,  Paris  1895.  1—2. 

3)  PL.  t.  196.   «)  PL.  t.  199.    »)  PL.  t.  205. 

«)  PL.  t.  191-192;  Mgr.  von  Protois,  Paris  1881. 
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Schöpfung  und  dem  Sündenfalle;  das  dritte  von  der  Erlösung,  den  Tugenden 
und  Sünden;  das  letzte  von  den  Sakramenten  und  den  letzten  Dingen. 

4.  Die  Blütezeit  der  Scholastik  im  13.  Jhrh.  kennzeichnet  sich  durch  den 
Sieg  des  gemässigten  Realismus  über  den  Nominalismus,  der  erst  später  wieder 
mächtiger  wurde,  den  Kampf  gegen  die  pantheistischen  Anschauungen  der  Araber, 
eine  noch  vollständigere  Systematik,  besonders  hervortretend  in  den  .Summen', 
den  ausgedehntem  Gebrauch  des  Syllogismus,  die  Herrschaft  der  Philosophie  des 
Aristoteles,  der  von  allen  bedeutendem  Scholastikern  erklärt  wurde,  und  das 
starke  Hervortreten  der  Bettelorden,  welche  sich  zur  Führerschaft  in  der  theolo- 
gischen Wissenschaft  emporschwangen.  Die  hervorragendsten  Scholastiker  waren 
drei  Franziskaner,  Alexander  von  Haies,  Bonaventura  und  Duns  Scotus,  und 
zwei  Dominikaner,  Albert  der  Grosse  und  Thomas  von  Aquin.  a)  Alexander 
von  Haies  (f  1245.  Dr.  irrefragabilis,  Fons  vitaei,  von  Geburt  ein  Engländer, 
lehrte  zu  Paris.  Neben  dem  Kommentare  zum  Lombarden  ist  sein  bedeutendstes 
Werk  die  .Summe  der  christlichen  Theologie',  die  erste  der  Summen1)-  Er 
kannte  zuerst  von  allen  Scholastikern  die  gesamten  Schriften  des  Aristoteles, 
b»  Albert  der  Grosse2),  Graf  von  Boilstädt  (1193-1280»,  ist  geboren  zu  Lauingen 
in  Schwaben,  wissenschaftlich  gebildet  zu  Padua,  Bologna  und  Paris  und  lehrte 
vorzüglich  zu  Köln  und  Paris.  Im  J.  1260  wurde  er  vom  Papste  genötigt,  das 
Bistum  Regensburg  zu  übernehmen,  entsagte  aber  demselben  nach  zwei  Jahren 
und  lebte  von  da  an  im  Dominikanerkloster  zu  Köln.  Sein  die  gesamte  da- 
malige Wissenschaft  umfassendes  Genie  erwarb  ihm  den  Beinamen  ,des  Grossen' 
und  den  Titel  .Doctor  universalis'.  In  den  Naturwissenschaften  übertraf  ihn  kein 
Gelehrter  des  Mittelalters,  und  er  benutzte  dieselben  u.  a.  zur  Feststellung  des 
Begriffes  des  Wunders  (Naturale,  Praeternaturale,  Supernaturale).  Unter  den  Be- 
weisen für  das  Dasein  Gottes  betont  er  den  kosmologischen.  Bezüglich  der  Uni- 
versalien lehrte  er:  Esse  universale  est  formae  et  non  materiae,  die  durch 
Abstraktion  die  Uni  Versalien  bildende  Geisteskraft  (intellectus  agens)  ist  Form 
der  Seele  und  diese  die  Form  des  Leibes,  c)  Der  h.  Bonaventura  (1221  bis 
1274)s),  Johannes  Fidanza,  war  geboren  zu  Bagnorea  bei  Viterbo  und  erhielt 
durch  den  h.  Franz  von  Assisi  den  Beinamen  Bonaventura.  Im  J.  1243  trat  er 
in  den  Franziskanerorden  ein,  war  Schüler  des  Alexander  von  Haies  und  dessen 
Nachfolger  auf  dem  Lehrstuhle  zu  Paris.  Er  wurde  1257  General  seines  Ordens, 
1273  Kardinalbischof  von  Albano  und  starb  1274  auf  dem  allgemeinen  Konzile 
zu  Lyon.  In  der  schönsten  Weise  verbindet  er  die  beiden  Richtungen  der 
Scholastik  und  der  von  ihm  vorzüglich  gepflegten  Mystik,  ward  stets  als  der 
.seraphische  Lehrer*  gefeiert,  als  eine  engelreine  Seele,  als  ein  echter  Franzis- 
kaner, voll  Demut,  Milde  und  Selbstverleugnung,  und  war  deshalb  auch  der 
berufenste  Biograph  des  h.  Stifters.  In  seinen  bekanntesten  Werken,  dem 
tBreviloquium*  und  .Centiloquium',  lieferte  er  eine  allseitig  geschätzte  Dogmatik. 
Als  Mystiker  unterscheidet  er  drei  Stufen  der  christlichen  Vollkommenheit :  1.  Die 

')  Venet.  1576.  Colon.  1622.  1-4  f. 

•)  Opp.  ed.Jammy.  Lugd.  1651.  1—21  f.  ed.  nov.  Par.  1890  9.  1-  38  4°. 
Mgr.  von  Sighart,  Rgsb.  1857;  Bach,  Des  A.M.  Verhältnis  zur  Erkenntnislehre 
der  Griechen,  Lateiner,  Araber,  Juden,  Wien  1881. 

3)  Opp.  ed.Argentor.  1482.  Venet.  1751. 1  13.  4°.  Ad  Claras  aquas.  1882  sqq. 
1—?  f. ;  Wadding,  Annal.  Min.  t.  3—4;  Mgr.  von  Berthau  mier,  deutsch  Rgsb. 
1863;  Vicenza,  deutsch  Paderb.  1874. 
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Beobachtung  der  allgemeinen  Gebote;  2.  die  Erfüllung  der  evangelischen  Räte; 
3.  die  Hingebung  an  die  Kontemplation  mit  immer  höherm  Emporsteigen  in  Er- 
kenntnis und  Liebe  zu  Gott.  d)  Der  h.  Thomas  von  Aquin geboren  1225  (?) 
auf  Schloss  Roccasecca  im  Neapolitanischen,  war  der  Sohn  des  Grafen  Landolf 
von  Aquin  und  verwandt  mit  dem  staufischen  Königshause.  Er  erhielt  seine 
erste  Bildung  in  Montecasino,  studierte  dann  sechs  Jahre  zu  Neapel  und  trat 
in  den  Dominikanerorden  ein.  Da  seine  Familie  sich  mit  Gewalt  dem  wider- 
setzte, sollte  er  nach  Deutschland  gehen,  ward  aber  von  seinen  Brüdern  gefangen 
genommen  und  auf  Roccasecca  in  Haft  gehalten.  Als  alle  Mittel  der  Überredung, 
ja  selbst  Verführungskiinste  sich  nutzlos  erwiesen,  verhalf  ihm  seine  Mutter  zur 
Flucht,  und  er  zog  nach  Köln  zu  Albert  d.  Gr.,  promovierte  zu  Paris  und  ward 
als  Lehrer  verwendet  zu  Paris,  Köln,  Bologna  und  Neapel.  Auf  der  Reise  zum 
Konzil  von  Lyon  starb  er  1274  im  Kloster  Fossanova  bei  Terracina  im  kräftigen 
Mannesalter;  viele  Zeitgenossen  glaubten,  er  sei  auf  Veranlassung  Karls  von 
Anjou  vergiftet  worden.  Von  Johannes  XXII.  wurde  er  1323  heilig  gesprochen 
(Tot  miracula  fecit,  quot  articulos  scripsif)  und  von  Pius  V.  zum  Kirchenlehrer 
erhoben.  Sein  Biograph  Wilhelm  de  Toco  zeichnet  ihn:  .Thomas  war  in  der 
Meinung  von  sich  selbst  äusserst  demütig,  an  Körper  und  Geist  vollkommen 
rein,  fromm  im  Gebete,  kurz  im  Rat,  in  der  Liebe  überfliessend,  hellen  Ver- 
standes, scharfen  Geistes,  kühnen  Urteils,  besass  ein  treues  Gedächtnis  und  war 
über  alles  Sinnliche  fast  beständig  erhoben  und  ein  Verächter  aller  zeitlichen 
Dinge."  Heiligkeit  des  Lebens,  vielseitiges  Wissen,  Genialität  der  Spekulation, 
Klarheit  der  Gedanken  und  Bestimmtheit  des  Ausdruckes  haben  den  .Fürsten 
der  Schule',  den  .englischen  Lehrer',  zum  bewunderten  Führer  der  kommenden 
Jahrhunderte,  zum  zweiten  Augustinus  gemacht.  Unter  seinen  vielen  Werken, 
Abhandlungen,  Predigten,  Erklärungen  der  h.  Schrift,  das  Fronleichnamsoffizium, 
ragen  neben  den  Kommentaren  zu  Aristoteles  und  zu  dem  Lombarden  seine 
beiden  vielgebrauchten  und  oft  für  sich  herausgegebenen  Summen  hervor.  Die 
.Summa  contra  gentiles'  iphilosophica)  ist  eine  philosophische  Verteidigung  der 
christlichen  Lehre  oder  eine  Philosophie  der  Offenbarung.  Die  unvollendete 
.Summe  der  Theologie',  das  vollendetste  Meisterwerk  der  Scholastik,  umfasst  in 
drei  Teilen  das  ganze  Gebiet  der  Dogmatik  und  der  Moral.  Der  erste  Teil  be- 
handelt die  Lehre  von  Gott,  seinen  Eigenschaften,  seiner  Dreipersönlichkeit  und 
von  der  Schöpfung  (108  Quästionen»;  der  zweite  die  allgemeine  Moral  (prima 
secundae,  114  Quästionen)  und  die  besondere  Moral  (secunda  secundae,  189  Quä- 
stionen); der  dritte  die  Erlösung  und  die  Sakramente.  Thomas  fand  Gegner  an 
den  Gelehrten  des  Minoritenordens  und  an  weltgeistlichen  Universitätsprofessoren. 
Der  bedeutendste  der  letztern  ist  e)  Heinrich  von  Gent  (f  1298.  Dr.  solem- 
nis),  ein  excessiver  Realist«).  Gegen  ihn  trat  besonders  auf  der  Augustiner 
f)  Aegydius  von  Rom  (t  1316.  Dr.  fundatissimus).  Der  schärfste  Gegner  des 
Thomas  war  jedoch  der  Minorit  g>  Johannes  Duns  Scotus  (t  1308.  Dr.  sub- 

>)  Vitae  s.  Thom.  AA.  SS.  Mart.  1.  655  sqq.;  Opp.  ed.  Romae  1570  sqq.  1  bis 
17  f.  u.  ö.  Neueste,  auf  Befehl  Leos  XIII.  begonnene  Ausg.  Romae  1882  ff.  1—?; 
Werner,  Der  h.  Thomas  v.  Aq.,  Rgsb.  1858.  1—3;  Schneid,  Die  Philos.  des 
h.  Thomas,  Würzb.  1881;  Liberatore,  Die  Erkenntnisl.  d.  h.  Thomas,  deutsch 
von  Franz,  Mainz  1861;  Schütz,  Thomaslexikon,  2.  A.  Paderb.  1895. 

*)  ALKM.  1.  3f>5  401. 
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tilis)1)  aus  Dunstan  in  Northumbrien,  Lehrer  zu  Paris  und  Oxford.  Er  schrieb 
Kommentare  zum  Lombarden  und  Aristoteles.  Scharfsinn  und  dialektische  Ge- 
wandtheit zeichneten  ihn  aus,  seine  Stärke  liegt  aber  weniger  in  eigenen  Er- 
zeugnissen als  in  der  Kritik  der  Anschauungen  anderer.  Er  ward  der  maass- 
gebende  Lehrer  des  Minoritenordens,  seit  1593  als  .Lehrer  des  Ordens'  bezeichnet. 
Da  nun  die  Dominikaner  für  Thomas  von  Aquin  eintraten,  bildeten  sich  die 
beiden  Schulen  der  Thomisten  und  der  Skotisten,  welche  sich  bekämpften  auf 
dem  Gebiete  der  Theologie  in  der  Lehre  vom  Verhältnisse  der  Gnade  zum  freien 
Willen,  von  der  Genugtuung  Christi,  von  der  Transsubstantiation  und  von  der 
unbefleckten  Empfängnis  Mariä. 

5.  Deutsche  Mystiker8).  Die  deutschen  Klöster  pflegten  die  Mystik  in 
vorzüglicher  Weise,  die  Frauenklöster  wetteiferten  mit  den  Männerklöstern,  und 
an  Zahl  hervorragender  Vertreter  der  Mystik  übertreffen  sie  diese,  a)  Abt 
Rupert  von  Deutz  (f  1 135) 3)  ist  vorzüglich  als  Exeget  bekannt.  Der  Fran- 
ziskaner b)  David  von  Augsburg  (f  1271)  verfasste  neben  lateinischen  auch 
deutsche  Werke  der  Mystik,  um  diese  auch  den  Laien  zugänglich  zu  machen. 
Mehr  als  prophetische  Ekstase  erscheint  die  Mystik  bei  den  Zeitgenossen  Bern- 
hards von  Clairvaux,  den  hh.  Hildegard  und  Elisabeth,  c)  Die  h.  Hildegard 
von  Bingen  (f  1 1 79) 4)  stiftete  das  Kloster  auf  dem  Rupertsberge  bei  Bingen. 
Sie  genoss  das  höchste  Ansehen  bei  ihren  Zeitgenossen,  ihre  Offenbarungen  und 
ihre  Person  wurden  geprüft  von  der  Synode  zu  Trier  1147  unter  Vorsitz  des 
Papstes  Eugen  III.  und  gutgeheissen.  d)  Die  h.  Elisabeth  von  Schönau 
(f  1165)*.),  Freundin  der  h.  Hildegard,  fand  in  ihrem  Bruder  Ekbert,  dem  geist- 
lichen Leiter  des  Frauenklosters  Schönau  in  Hessen,  einen  gewandten  Darsteller 
ihrer  Offenbarungen,  von  denen  die  über  die  h.  Ursula  und  ihre  Gefährtinnen 
viel  besprochen  sind  und  Bedenken  erregen,  e)  Die  h.  Mechtild  von  Magde- 
burg (t  u.  1277»,  zuerst  Beghine,  dann  Klosterfrau  zu  Helfta  bei  Eisleben,  ver- 
fasste .Fliessendes  Licht  der  Gottheit"5)  und  auch  bedeutende  geistliche  Ge- 
dichte, f)  Die  h.  Gertrud  von  Eisleben  (f  1292)  war  Äbtissin  zu  Helfta 
und  gl  ihre  leibliche 'Schwester  Mechtild  die  Jüngere  (f  1310)  Kloster- 
frau in  diesem  Kloster7).  Berühmt  ward  das  von  dieser  wenigstens  durch- 
gesehene .Buch  geistlicher  Gnade'8). 

6.  Die  Scholastiker  behandelten  in  ihren  Schriften  wohl  vorzüglich  die 
Dogmatik,  daneben  aber  auch  die  Moral,  wenigstens  die  allgemeine  Moral.  Die 
Exegese  trat  ziemlich  stark  zurück.  Die  Sprachkenntnisse  fehlten,  und  die  mora- 
lische und  mystische  Erklärung  des  Textes  herrschte  stark  vor.  Vielbenutzt  war 
zuerst  die  Glosse  des  Walafrid  Strabo,  später  jene  des  Anselm  von  Laon  (S.  383). 
Als  hervorragende  Exegeten  sind  zu  nennen  Hugo  und  Richard  von  St.  Viktor, 

>)  Opp.  ed.  Wadding,  Lugd.  1639  sqq.  1-12  f.  ed.  nov.  Par.  18915. 
1-26;  Seeberg,  Die  Theologie  des  Duns  Scotus,  Lpzg.  1900. 

*i  P  r  e  g  e  r ,  Gesch.  d.  deutsch.  Mystik  im  M  A.  Lpzg.  1 874  93. 1— 3 ;  Pf  ei  ff  er. 
Deutsche  Mystiker,  Lpzg.  1845. 

*)  PL.  t.  167—170;  Mgr.  von  Roch  oll,  Gütersl.  1886. 

«)  PL.  t.  197;  Pitra,  Anal,  sacra  t.  8;  Mgr.  von  Schmelzeis.  Freib.  1879. 

5)  Opp.  PL.  t  195;  Roth.  Die  Visionen  d.  h.  Elis.  u.  d.  Schriften  der  Abte 
Ekbert  und  Emecho  von  Schönau,  Brünn  1884. 

«0  Herausg.  von  Gall  Morel,  Rgsb.  1860  69. 

7)  Revelationes  Gertrudianae  et  Mechtildianae,  Paris  1875  7.  1—2. 

8)  Ed.  Heuser,  Colon.  1854,  deutsch  Köln  1857. 
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Rupert  von  Deutz,  der  h.  Bernhard  mit  seiner  Erklärung  des  hohen  Liedes, 
G uibert  von  Nogent  (|  1124)  und  der  Benediktiner  H e r v e u s.  Man  erklarte 
ausschliesslich  die  Vulgata,  fühlte  aber  sehr  die  Verderbtheit  des  Textes,  die 
Folge  der  vielen  Fehler  der  Abschreiber.  Deswegen  suchte  man  zu  verbessern. 
Auf  Veranlassung  seines  Ordens  lieferte  der  mit  tüchtiger  Sprachkenntnis  begabte 
Dominikaner  Hugo  a  s.  Caro  1236  eine  für  die  Verhaltnisse  recht  gute  Ver- 
besserung und  Reinigung  des  Textes,  schrieb  aber  auch  Kommentare  und  verfasste 
eine  Bibelkonkordanz. 

7.  Zu  hoher  Entwicklung  und  sehr  eifriger  Bearbeitung  gelangte  das  Kirchen- 
recht infolge  der  Kämpfe  auf  dem  kirchenpolitischen  Gebiete.  Das  offizielle 
kirchliche  Gesetzbuch  (Corpus  iuris  canonici)  gehört  seiner  Zusammenstellung 
nach  wesentlich  dieser  Periode  an.  Sehr  zahlreich  wurden  die  Canonessamm- 
lungen  im  11.  und  12.  Jhrh.,  unter  denen  jene  der  Kardinäle  Deusdedit  und 
Gregor  und  des  berühmten  Rechtsgelehrten  Ivo  von  Chartres  hervorragen.  Sie 
reihten  ältere  und  neue  Gesetze  bunt  aneinander  und  zeigten  deshalb  viele 
sich  widersprechende  Bestimmungen.  Diesem  Übelstande  suchte  das  berühmte 
Decretum  Gratiani  (c.  1150)  abzuhelfen,  welches  vom  Verfasser  selbst  als 
.Concordantia  discordantium  canonum'  bezeichnet  wurde.  Gratian  legte  dasselbe 
seinen  Vorlesungen  auf  der  Universität  zu  Bologna,  der  Hauptvertreterin  des 
Rechtsstudiums,  zu  Grunde;  es  fand  allgemeine  Verbreitung  nicht  bloss  in  den 
Hör-,  sondern  auch  in  den  Gerichtssälen  und  wurde  kommentiert;  die  .Glossa 
ordinaria'  dazu  lieferte  Johannes  Teutonicus  (f  1240).  Die  überaus  zahlreichen 
kirchenrechtlichen  Erlasse  der  kommenden  Päpste  mussten  zu  neuen  Sammlungen 
führen,  welche  zunächst  von  Privaten  (Compilatio  I  -  V"),  dann  aber  von  den 
Päpsten  selbst  veranstaltet  wurden  und  die  feststehende  Einteilung  in  5  Bücher 
erhielten.  Gregor  IX.  Hess  durch  seinen  Pönitentiar  Raimund  von  Pennaforte  unter 
Ausscheidung  des  Veralteten  ein  systematisches  Gesetzbuch,  die  Dekretale  n- 
sammlung,  zusammenstellen  und  schickte  dasselbe  als  authentische  Samm- 
lung 1234  an  die  Universitäten  Bologna  und  Paris;  es  wurde  nun  ebenfalls 
glossiert  wie  die  Sammlung  Gratians  (glossa  ordinaria  von  Bernhard  von  Parma 
v  1266).  In  derselben  Weise  erfolgte  1298  die  Sammlung  Bonifaz' VIII.,  welche 
die  Erlasse  der  Päpste  seit  Gregor  IX.  enthielt,  der  Liber  sextus,  und  1314 

i  bezw.  131 7)  die  ,C  1  c  m  e  n  t  i  n  a  e'.  Diese  Rechtssammlungen  bildeten  das  Gegen- 
stück zu  den  Sentenzenbüchern,  wurden  in  den  Vorlesungen  und  in  eigenen 
Schriften  von  den  überaus  zahlreichen  bedeutenden  Kanonisten  seit  Gratian 
kommentiert.  Und  wie  auf  dem  theologischen  Gebiete  die  Summen  den  ganzen 
Stoff  in  System  zu  bringen  suchten,  so  erschienen  auch  auf  den  kanonistischen 
zahlreiche  zusammenfassende,  systematische  Werke,  die  verschiedenen  Summen 
über  die  Busse,  die  Ehe  und  den  kirchlichen  Prozess.  Die  Summen  über  die 
Busse  (Poenitentiale,  Confessionale)  boten  in  kasuistischer  Form  die  spezielle 
Moral;  weite  Verbreitung  erlangten  die  Summe  des  Raimund  von  Pennaforte 
vom  J.  1235  in  3  Büchern  (Vergehen  gegen  Gott,  Vergehen  gegen  den  Nächsten, 
Pflichten  des  Klerus),  die  .Summa  Monaldina'  des  Minoriten  Monaldus  u.  a.  So 
steht  das  Kirchenrecht  ebenbürtig  neben  der  Scholastik. 

8.  Die  kirchlichen  Schulen,  Universitäten  ')•  Das  rege  wissenschaftliche 
Streben,  welches  sich  als  Folge  der  von  Gregor  VII.  eingeleiteten  Reform  zeigte, 

')  Denifle,  Die  Universitäten  des  MA.  bis  1400,  Berlin  1885;  Drslb., 
Urkunden  zur  Gesch.  d.  mittelaltl.  Universitäten  in  ALKM.  4.  239  ff.,  5.  167  ff. ; 
Kaufmann,  Gesch.  d.  deutschen  Univ.  Stuttg.  1888  96.  1—2. 
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wirkte  natürlich  auch  auf  die  kirchlichen  Dom-  und  Klosterschulen,  hob  sie  und 
führte  zu  zahlreichen  Neugründungen.  Berühmte  Lehrer  zogen  an  einzelnen 
Schulen  eine  grosse  Zahl  von  Schülern  an  sich,  und  hervorragende  Lehrer  sie- 
delten sich  dann  gern  an  solchen  Schulen  an.  So  erlangten  einzelne  derselben 
hervorragenden  Ruf  und  Besuch.  Sie  bildeten  sich  zu  selbständigen  Körper- 
schaften von  Lehrenden  und  Lernenden  mit  eigener  Verfassung  und  eigener  Ge- 
richtsbarkeit aus,  und  so  waren  die  mittelalterlichen  Universitäten  entstanden. 
Es  wurde  an  denselben  anfangs  in  der  Regel  nur  ein  Fach  gelehrt,  und  erst  all- 
mählich Hessen  sich  auch  Lehrer  für  andere  Fächer  dort  nieder  und  führten  so 
im  Laufe  des  13.  Jhrh.  zur  Bildung  der  Fakultäten,  von  denen  Paris  am  Ende 
dieses  Jhrh.  vier  zählte,  neben  der  theologischen  die  der  Dekretisten  (Kirchenrecht), 
die  der  Artisten  (Philosophie)  und  die  medizinische.  Die  ganze  Schule  wurde 
Schola  oder  Studium  generale,  d.  h.  Lehranstalt  für  alle,  genannt.  Diese  Lehr- 
anstalten waren  während  des  ganzen  MA.  wesentlich  kirchliche  Anstalten,  was 
seit  dem  13.  Jhrh.  dadurch  zum  Ausdrucke  kam,  dass  es  der  Zustimmung  des 
Papstes  bei  Neugründungen  bedurfte.  Die  Päpste  förderten  die  Universitäten  aufs 
entschiedenste,  indem  sie  ihnen  Privilegien  erteilten  und  ihrer  Verfassung  ihren 
Schutz  liehen,  sie  durch  materielle  Zuwendungen  hoben  und  ihnen  Benefizien 
zur  Besoldung  der  Lehrer  inkorporierten,  den  Studierenden  den  Genuss  von 
Benefizien  während  der  Studienzeit  gestatteten  unter  Dispens  von  der  Residenz- 
pflicht. Das  Promotionsrecht  wurde,  wenigstens  später,  ebenfalls  von  den  Päpsten 
verliehen,  deren  Stellvertreter  den  Lehranstalten  gegenüber  die  Bischöfe  oder 
Archidiakonen  waren,  welche  die  Erlaubnis'  zum  Lehren  (Licenz)  erteilten.  Der 
Erteilung  des  Doktorgrades  oder  der  Magisterwürde,  welche  die  Befähigung  zum 
Lehramte  aussprach,  gingen  Prüfungen  voraus,  allmählich  entwickelten  sich  auch 
die  Vorstufen  zum  Doktorgrade,  das  Baccalaureat  und  das  Licenziat.  Die  ältesten 
und  berühmtesten  Universitäten  waren  die  zu  Paris  für  die  Theologie,  die  zu 
Bologna  für  das  Recht  und  die  zu  Salerno  für  die  Medizin.  Die  Pariser  Univer- 
sität1,) war  schon  um  1200  vollständig  entwickelt.  An  ihr  bestand  neben  der 
Einteilung  in  Fakultäten  die  in  Nationen,  die  französische,  normannische,  pikar- 
dische  und  englische.  Die  Lehrer  waren  in  der  Verfassung  das  beherrschende 
Element,  und  diese  daher  eine  aristokratische.  Der  Kanzler,  ursprünglich  an  der 
Domschule,  erteilte  die  Erlaubnis  zu  Vorträgen.  Die  Nationen  hatten  ihre  ge- 
wählten Prokuratoren,  die  Fakultäten  ihre  Dekane,  die  ganze  Universität  ihren 
Rektor.  Die  einzelnen  Orden  erhielten  im  Laufe  des  VX  Jhrh.  ihre  festen  Lehr- 
stühle. Um  ein  geordnetes  Leben  der  Studenten  herbeizuführen  und  arme 
Studierende  zu  unterstützen,  wurden  von  Geistlichen  und  Laien  Kollegien  (Kon- 
vikte)  gegründet  und  dotiert  mit  einer  bestimmten  Anzahl  von  Freistellen  (Bursen), 
das  berühmte  Kolleg  der  Sorbonne  von  Robert  Sorbon,  dem  Hofgeistlichen 
Ludwigs  IX.,  später  auch  das  von  Navarra.  Im  J.  1350  bestanden  an  der  Pariser 
Hochschule  19  Kollegien  mit  375  Bursen.  Bologna")  war  die  Hochschule  für 
die  Rechtswissenschaft,  sowohl  für  das  kanonische  (Dekretisten)  seit  Gratian  um 
1150  als  für  das  Civilrecht  (Legisten),  auch  nachdem  die  andern  Fakultäten  sich 
gebildet  hatten.  Die  Verfassung  war  mehr  demokratisch,  der  Vertreter  des 
Papstes  der  Archidiakon.    Die  Körperschaft  zerfiel  in  zwei  .Universitates*  mit  je 

>)  Denifle,  Chartularium  univers.  Paris.  Paris  1889  97.  1-4;  Idem, 
Auctarium  Chartul.  Paris.  Paris.  1894/7.  1—2. 

*)  Universitätsstatuten  in  ALKM.  3.  196  ff.  vgl.  6.  309  ff. 
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einem  aus  den  Studenten  bestellten  Rektor,  die  eine  aus  17  cismontanen,  die 
andere  aus  18  ultramontanen  Landsmannschaften  bestehend.  Hier  bildeten  sich 
zuerst  die  akademischen  Grade.  Nach  dem  Muster  von  Paris  oder  Bologna 
wurden  im  13.  und  14.  Jhrh.  zahlreiche  Universitäten  gegründet,  Europa  zählte 
1517  deren  66,  darunter  16  deutsche.  Die  von  Friedrich  II  gegründete  Univer- 
sität Neapel  war  eine  rein  staatliche  Anstalt. 


Fünftes  Kapitel. 

Verfassung.  Kultus  und  Leben. 
§  88.  Entwicklung  der  Kirchenverfassung. 

a)  Corpus  iur.  can.  b)  Thomassin  und  Hinschius  (§41>;  Phillips, 
KR.  B.  5  u.  6. 

I.  Der  allbeherrschenden  Stellung  des  Papstes  auf  dem 
kirchenpolitischen  Gebiet  (S.  286  ff.)  entsprach  ein  schärferes 
Hervortreten  seiner  Vollgewalt  auf  dem  innerkirchlichen  Gebiete 
und  damit  der  kirchlichen  Einheit.  Dasselbe  offenbarte  sich  darin, 
dass  manche  bis  dahin  von  Bischöfen  und  Synoden  geübte 
Rechte  ihm  vorbehalten  wurden:  Errichtung,  Teilung  und  Auf- 
hebung von  Bistümern,  Bestätigung,  Translation  und  Absetzung 
der  Bischöfe.  Die  Forderung  des  Eides  der  Bischöfe  und  ihre 
Verpflichtung  zur  ,Visitatio  liminum'  wurde  1234  durch  Gregor  IX. 
zum  allgemeinen  Gesetze  erhoben  »)•  Die  Kanonisation  der  Hei- 
ligen wurde  durch  Alexander  III.  dem  Papste  vorbehalten,  die 
Approbation  der  Reliquien  und  Bestätigung  der  Orden,  sowie 
die  Gewalt  zur  Erteilung  eines  vollkommenen  Ablasses  durch 
das  4.  Laterankonzil  (1215) *).  Auch  die  Absolution  bestimmter, 
besonders  schwerer  Vergehen,  Misshandlung  eines  Geistlichen, 
Anzünden  und  Erbrechen  von  Kirchen,  Verkehr  mit  den  vom 
Papste  Gebannten,  Fälschung  päpstlicher  Schreiben3),  wurde  seit 
dem  12.  Jhrh.  dem  Papste  vorbehalten.  Seit  Innocenz  II.  empfahlen 
die  Päpste  bestimmte  Personen  für  kirchliche  Stellen  in  den  ein- 
zelnen Diözesen,  und  diese  Empfehlungen  nahmen  im  Laufe 
des  Kampfes  mit  den  Staufern  an  Zahl  zu  und  den  Charakter 
des  Befehles  an  in  Gestalt  von  Provisionen  für  vakante  Pfründen 
und  Anwartschaften  auf  nicht  erledigte,  in  der  Regel  an  Dom- 
und  Kollegiatkirchen.  Clemens  IV.  reservierte  dem  Papste  alle 
,in  curia4  erledigten  Benefizien4). 

')  C.  17.  18.  X.  De  elect.  (1.  6);  C.  4.  X.  De  iureiur.  (2  24). 

«)  C.  2.  X.  De  reliq.  et  ven.  sanct.  (3.  45);  C.  14.  X.  De  poenit.  <5.  38). 

3)  CG.  5.  492,  947  u.  ö.   «)  C.  2.  De  praeb.  in  VI"  (3.  4). 
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2.  Das  Kardinalkollegium  ')  erlangte  besondere  Bedeutung 
dadurch,  dass  ihm  das  ausschliessliche  Recht  der  Papstwahl  1059 
zugewiesen  wurde  (S.  298/310).  Es  fiel  ursprünglich  zusammen  mit 
dem  Presbyterium  der  Kathedrale  des  römischen  Bischofs,  der 
Laterankirche.  Zu  demselben  rechneten  aber  die  Vorsteher  (Priester) 
der  etwa  28  Titelkirchen  Roms,  die  6  Diakonen  des  päpstlichen 
Palastes  nebst  den  12  Regionardiakonen  und  ausserdem  die  7 
Bischöfe  der  suburbikarischen  Bistümer  Ostia,  Albano,  Porto, 
Silva  Candida  (St.  Rufina),  Palästrina,  Sabina  und  Tusculum 
(Frascati),  welch  letztere  an  der  Laterankirche  eine  Reihe  von 
gottesdienstlichen  Funktionen  in  Vertretung  des  Papstes  zu  üben 
hatten.  Die  Zahl  der  Kardinäle  schwankte  im  Laufe  der  Zeit, 
und  zwar  in  allen  drei  Rangstufen.  Ernennung  und  Absetzung 
eines  Kardinals  stand  zu  allen  Zeiten  dem  Papste  zu,  erstere 
wurde  durchgängig  von  ihm  selbständig  geübt,  während  letztere 
nur  mit  Zustimmung  des  Kollegiums  zu  erfolgen  pflegte.  Seit 
dem  12.  Jhrh.  werden  auch  auswärtige  Geistliche,  selbst  anders- 
wo residierende  Bischöfe  ernannt.  Das  Kollegium  bildete  den 
Rat  des  Papstes  bei  wichtigen  Angelegenheiten  und  lieferte 
die  Organe  für  Ausführung  wichtiger  Geschäfte  sowohl  in  der 
Regierung  des  Kirchenstaates  als  der  Gesamtkirche.  Zur  Zeit 
der  Vakanz  des  h.  Stuhles  hatte  das  Kollegium  die  Leitung  der 
Kirche  zu  führen,  und  zwar  meist  durch  seine  Spitzen,  die  Vor- 
steher der  drei  Rangordnungen  und  den  Vorsteher  der  Notare, 
später  den  Kardinal-Kämmerer.  Im  J.  1245  erhielten  die  Kardi- 
näle als  Auszeichnung  den  roten  Hut,  1289  eigene  Einkünfte 
sowie  deren  selbständige  Verwaltung. 

Die  römische  Kurie.  Das  Kardinalkollegium  hatte  ursprünglich  an  seiner 
Spitze  den  Archipresbyter,  neben  dem  der  Archidiakon  eine  hervorragende  Stelle 
einnahm.  Beide  hatten  dieselbe  Stellung  wie  die  gleichen  Rangstufen  in  andern 
Presbyterien  <S.  156).  Seit  der  Zuziehung  der  suburbikarischen  Bischöfe,  spätestens 
im  8.  Jhrh.,  musste  natürlich  der  erste  der  Kardinalbischöfe,  der  von  Ostia,  als 
Haupt  des  Kollegiums  gelten;  Archipresbyter  und  Archidiakon,  deren  Namen 
seit  dem  12.  Jhrh.  dem  des  .Prior  presbyterorum  cardinalium'  und  .Prior  diacono- 
rum  cardinalium'  weichen,  waren  von  da  an  wesentlich  Vorsteher  der  entsprechen- 
den Abteilungen  des  Kollegiums.  Sehr  alt,  jedenfalls  aus  der  Zeit  der  Verfol- 
gung stammend,  ist  die  Einrichtung  der  7  Regionarnotare,  welche  ursprünglich 
die  Akten  der  Märtyrer  aufzuschreiben  hatten,  später  für  die  Anfertigung  der 
päpstlichen  Urkunden  gebraucht  wurden;  an  ihrer  Spitze  stand  der  .Primicerius 
notariorum*,  der  erste  Minister  des  Papstes,  und  dessen  Stellvertreter  der  .Secundi- 
cerius'.  Die  .Defensores  regionarii'  hatten  den  Rechtsschutz  der  Armen,  Witwen, 
Waisen  und  der  Kirchen  zu  leisten;  seit  Gregor  I.  bildeten  sie  eine  Zunft  mit 
einem  .Primicerius'  an  der  Spitze.    Zum  Klerus  des  päpstlichen  Palastes  rech- 

»)  Saegmüller,  Thätigkeit  u.  Stellung  d.  Kardin.  bis  Papst  Bonifaz  VIII. 
Frbg.  1896. 
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neten  die  .Cubicularii',  die  «Iudices  palatini',  der  .Arcarius*  oder  Schatzmeister, 
der  Sacellarius,  die  Scriniarii,  d.  h.  die  Beamten  des  päpstlichen  Archivs,  der 
Vicedominus,  d.  h.  Vorsteher  des  päpstlichen  Palastes,  und  der  Vestararius.  Diese 
Einrichtung  und  Bezeichnung  der  Beamten  der  Kurie  erscheint  im  7.-8.  Jhrh., 
im  11.— 13.  Jhrh.  treten  bedeutende  Veränderungen  ein.  Seit  dem  11.  Jhrh.  er- 
scheint der  Kämmerer,  der  Verwalter  der  Finanzen,  einer  ausgedehnten  Civil- 
und  Kriminalgerichtsbarkeit  und  Vorsteher  der  Verwaltung  während  der  Sedis- 
vakanz,  seit  dem  15.  Jhrh.  stets  ein  Kardinal.  Die  Ausstellung  der  päpstlichen 
Urkunden,  welche  zuerst  der  Vorsteher  der  Notare  besorgte,  ging  im  9.  Jhrh. 
auf  den  Vorsteher  des  Archivs,  auch  Bibliothecarius  genannt,  über,  seit  dem  1 1.  Jhrh. 
erscheint  in  dieser  Stellung  der  Kanzler,  später  Vicekanzler  genannt.  Von  aus- 
wärts kommende  Streitsachen,  welche  nicht  sogleich  vom  Papste  entschieden 
werden  konnten,  wurden  zur  Untersuchung  Rechtskundigen  (  Auditores»  von  Fall 
zu  Fall  überwiesen,  erst  im  13.  Jhrh.  wird  als  ständiger  Gerichtshof  für  diesen 
Zweck  die  ,Rota  Romana'  gebildet'),  welche  durch  Johannes  XXII.  eine  feste 
Einrichtung  erhält. 

3.  Die  endgültige  Feststellung  der  Rechte  der  Metropoliten 
erfolgte  durch  die  Dekretalensammlungen  des  Corpus  iuris  cano- 
nici. Danach  sind  die  Rechte  der  Metropoliten:  1.  Die  Befug- 
nis zur  Bestätigung  der  Wahl  und  zur  Weihe  der  Suffraganbischöfe, 
2.  Berufung  und  Vorsitz  der  Provinzialsynoden,  3.  Beaufsichtig- 
ung der  Suffraganbischöfe  und  Visitation  ihrer  Diözesen  und 
Verhängung  von  Zensuren  mit  Ausnahme  der  Absetzung  der 
Bischöfe,  4.  das  Richteramt  in  zweiter  Instanz  bei  Appellationen 
von  dem  Gerichte  der  Suffraganbischöfe,  5.  das  Devolutionsrecht, 
d.  h.  die  Befugnis,  bei  Pflichtvernachlässigung  der  Bischöfe  das 
Versäumte  selbst  zu  thun. 

4.  Die  Domkapitel2)  sollten  die  Bischöfe  als  Berater  und 
Gehilfen  in  der  Verwaltung  der  Diözesen  in  derselben  Weise 
unterstützen,  wie  das  Kardinalkollegium  den  Papst  in  der  Lei- 
tung der  Gesamtkirche.  Nachdem  ihnen  ausschliesslich  das 
Recht  der  Bischofswahl  im  12.  Jhrh.  zugefallen  war3),  bildeten 
sie  sich  bis  Ende  des  13.  Jhrh.  zu  festen,  selbständigen  kirch- 
lichen Korporationen  aus,  und  war  der  Bischof  einerseits  in 
seiner  Einwirkung  auf  dieselben  beschränkt  und  andererseits  auf 
ihre  Mithilfe  zur  Regierung  der  Diözese  angewiesen,  besonders 
da  die  Archidiakonen  (S.  265)  zum  Domkapitel  gehörten.  Diese 
erlangten  eine  sehr  ausgedehnte  Gewalt,  Recht  der  Visitation  an 
Stelle  der  Bischöfe,  Vorsitz  der  Sendgerichte,  volle  Strafgewalt 
mit  dem  Rechte  des  Bannes  u.  s.  w.,  und  ihr  Amt  wurde  ein 
selbständiges,  indem  sie  nicht  mehr  als  Delegaten  des  Bischofs, 
sondern  kraft  ihres  Amtes  wirkten.    Das  führte  zu  manchen 

l)  TQS.  77.97  ff.    *)  Mgr.  von  Schneider,  Mainz  1885. 
^  Below,  Entstehung  des  ausschliesslichen  Wahlrechtes  der  Domkapitel, 
I.pzg.  1883. 
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Konflikten  mit  den  Bischöfen.  Diese  schufen  sich  daher  neue 
Gehilfen  mit  bloss  delegierter  Gewalt.  So  erscheinen  schon  im 
13.  Jhrh.  allgemein  die  Generalvikare neben  denen  dann 
häufig  Offiziale  für  die  Ausübung  der  richterlichen  Gewalt  des 
Bischofs  auftraten.  Allmählich  wurde  die  Gewalt  der  Archi- 
diakonen  eingeschränkt,  bis  das  Konzil  von  Trient  ihnen  die 
Ehe-  und  Kriminalsachen,  sowie  die  Gewalt,  den  Bann  zu  ver- 
hängen, benahm  und  sie  in  den  verbleibenden  Rechten  dem 
Bischöfe  ganz  unterwarf.  Die  durch  ihre  politische  Stellung 
stark  in  Anspruch  genommenen  Bischöfe  erhielten  für  die  Ponti- 
fikalhandlungen  Vertreter  in  den  Titular-  oder  Weihbischöfen. 
Als  die  christlichen  Besitzungen  des  Morgenlandes  an  die  Muham- 
medaner  im  Laufe  des  13.  Jhrh.  wieder  verloren  gingen,  flüch- 
teten die  dort  ansässigen  Bischöfe  nach  dem  Abendlande  und 
wirkten  als  Weihbischöfe  in  den  einzelnen  Diözesen.  Da  man 
auf  Rückkehr  nach  dem  Morgenlande  hoffte,  wurden  ihnen  Nach- 
folger gegeben  als  Titularbischöfe  (in  partibus  infidelium),  und 
so  ward  die  Einrichtung  der  Weihbischöfe  eine  bleibende. 

1.  Im  Domkapitel  unterschied  man,  wenigstens  später,  vollberechtigte  Kapi- 
lläre, welche  Stimme  im  Kapitel  und  einen  festen  Platz  (stallum)  im  Chore  der 
Kathedrale  hatten,  und  .Domicelli,  Domicellares'  (Jungherren).  Ein  Teil  der  letz- 
teren, die  .Canonici  scholares',  stand  noch  unter  Aufsicht  des  Scholasters  zum 
Zwecke  der  wissenschaftlichen  Ausbildung.  Die  Zahl  der  vollberechtigten  Mit- 
glieder war  meist  eine  fest  bestimmte  (Capitulum  clausum);  das  niedrigste  zum 
Eintritt  erforderliche  Alter  meist  das  14.  Lebensjahr.  Da  den  Kapitularen  öfters 
die  nötigen  Weihen  fehlten,  oder  durch  den  .Cumulus  beneficiorum'  die  Residenz 
unmöglich  gemacht  war,  wurden  Stellvertreter  für  die  gottesdienstlichen  Funk- 
tionen aufgestellt,  die  Domvikare.  Als  die  Bischöfe  weltliche  Herrscher  geworden 
waren,  drängte  sich  der  Adel  stark  in  die  Domkapitel,  und  man  kam  schon  im 
11. —12.  Jhrh.  dazu,  dass  als  Bedingung  der  Aufnahme  adelige  Geburt  gefordert 
wurde.  »Vom  13.  Jhrh.  an  wurde  fast  in  allen  Domkapiteln  Deutschlands  durch 
Statut  der  Adel  gefordert"  (Schneider).  So  wurden  die  reich  dotierten  Kapitel- 
stellen Versorgungsmittel  für  die  nachgebornen  Söhne  des  Adels.  Die  Dignitäten 
der  Domkapitel  waren  der  Propst,  dem  vorzüglich  die  Verwaltung  der  gemein- 
samen Güter  und  die  Austeilung  der  Einkünfte  oblag,  der  Dekan,  der  die  Lei- 
tung der  gottesdienstlichen  Handlungen  hatte,  der  Primicerius  oder  Cantor,  der 
Scholaster,  derCustos  oder  Thesaurarius  und  der  Kellermeister.  Das  4.  Lateran- 
konzil führte  den  Pönitentiar  ein  und  für  Metropolitankapitel  den  Theologus. 

2.  Auch  unter  dem  Pfarrklerus  entwickelte  sich  seit  dem  12.  Jhrh.  das 
Unwesen  der  Vikare.  Manche  Pfarreien  wurden,  um  sie  wirksamer  gegen  An- 
griffe der  Laien  zu  schützen  oder  auch  um  armen  Klöstern  od«r  Kapiteln  auf- 
zuhelfen, diesen  inkorporiert  und  erhielten  nun  statt  des  Pfarrers  einen  Vikar. 
War  dieser  Mitglied  des  Klosters,  so  war  diese  Einrichtung  nicht  zum  Schaden 
der  Pfarrei.  Aber  man  kam  bald  dazu,  besonders  von  seiten  der  Kapitel,  dass 
Weltgeistliche  als  Vikare  gemietet  wurden,  welche  nur  einen,  oft  geringen  Teil 

')  Fournier,  Les  officialitäs  au  moyen-äge  etc.  Paris  1880. 
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der  Einkünfte  erhielten  und  vielfach  auch  nicht  fest  angestellt  waren.  Diese 
Einrichtung  tritt  seit  dem  13.  Jhrh.  stark  hervor  und  birgt  die  Keime  kommender 
schlimmer  Dinge.  Die  Seelsorgegeistlichen  lebten  vielfach  in  ärmlichen  Verhält- 
nissen, stets  dann,  wenn  die  Pfarreien  nicht  genügend  dotiert  oder  der  Zehnte 
denselben  entfremdet  worden  war.  Aushilfe  sollten  dann  die  Messstipendien  und 
die  Stolgebühren  leisten.  Letztere,  ursprünglich  freiwillige  Gaben  der  Gläubigen 
bei  den  Amtshandlungen  der  Geistlichen,  bildeten  sich  im  Laufe  dieser  Periode 
ziemlich  allgemein  zu  festen  Abgaben  um. 

§  89.  Der  Kultus.  Die  Sakramente. 

(Bernoldusi,  Micrologusde  eccl.  observ.  (PL.  151. 977) ;  Rupert.  Tuit.  De 
div.  off.  (PL.  170.  13»;  loan.  Bclethus,  Div.  off.  brevis  explicatio  ed.  Durant, 
Venet.  1599  (PL.  202.  14);  Sicardus,  Mitrale  (PL.  213.  1»;  Guill.  Durantis, 
Rationale  div.  off.  ed.  Venet.  1609  u.  ö. 

Die  Lehre  von  den  Sakramenten  wurde  infolge  des  Auftretens 
der  Irrlehren  sehr  eingehend  erörtert  und  klargestellt.  Die  Feier 
des  h.  Messopfers  an  den  Festtagen  ward  mit  grossem  Glänze 
umgeben  und  die  Teilnahme  des  Volkes  an  allen  Sonn-  und 
Feiertagen,  und  zwar  in  der  Pfarrkirche,  entschieden  gefordert. 
Die  Oblationen  der  Gläubigen  dauerten  fort  und  bestanden  in 
Wachs  und  Geld.  Zahlreich  wurden  die  Jahrgedächtnisse  für 
Verstorbene  und  blieben  die  Privatmessen,  es  wurde  jedoch,  abge- 
sehen von  Notfällen,  festgehalten  an  dem  Verbote  derBination.  Die 
sich  bei  der  h.  Messe  einschleichenden  Missbräuche  z.  B.  die 
Missa  sicca  ohne  Konsekration,  wurden  bekämpft.  Fleissig  beschäf- 
tigte man  sich  mit  der  Erklärung  der  Ceremonien;  berühmte 
Liturgiker  sind  Bernold2)  von  Konstanz  (f  1100),  Rupert  von 
Deutz,  Johann  Beleth  (t  1190),  Papst  Innocenz  III.  und 
Bischof  Wilhelm  Durant  von  Mende  (t  1296).  Wesentliche 
Änderungen  in  der  Liturgie,  welche  durch  die  ganze  Kirche  eine 
einheitliche,  die  römische,  war,  sind  wohl  kaum  vorgekommen, 
ebenso  wie  die  Ceremonien  der  Spendung  der  Sakramente  wesent- 
lich die  frühern  blieben.  Die  Feste,  welche  unsere  Periode  von 
der  frühern  ererbt  hatte,  gelangten  infolge  des  grossen  Einflusses 
des  Papsttums  zur  allgemeinen  Aufnahme  in  der  ganzen  Kirche. 
Wesentlich  neu  sind  nur  das  Fronleichnamsfest  und  das  Fest 
der  unbefleckten  Empfängnis.  Ersteres  wurde  infolge  eines 
Gesichtes  der  h.  Juliana  von  Retinnes  1246  in  der  Diözese  Lüttich 
eingeführt  und  durch  Papst  Urban  IV.  (1261  —  1264),  früher  Archi- 
diakon  zu  Lüttich,  und  das  Konzil  zu  Vienne  (1311)  für  die  ge- 
samte Kirche  vorgeschrieben ;  letzteres  verbreitete  sich  seit  dem 
12.  Jhrh.  von  England  aus,  erlangte  aber  nicht  den  Charakter 


l)  Vgl.  Franz  in  Katholik,  Jhrg.  1899. 

•-)  Bäumer,  Der  Micrologus  ein  Werk  B.  v.  K.  in  NA.  18.  429. 
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eines  allgemeinen  Festes  infolge  des  mächtigen  Widerspruches, 
der  sich  gegen  die  zu  Grunde  liegende  Lehre  erhob. 

1.  Die  Sakramente.  Die  Zählung  der  Sakramente  war  im  frühem  Mittel- 
alter sehr  schwankend,  man  zählte  Dinge  wie  die  Fusswaschung  zu  den  Sakra- 
menten, während  einzelne  wirkliche  Sakramente  nicht  mit  diesem  Ausdrucke 
bezeichnet  wurden.  Das  Wort  Sacramentum  (Moorfjfriovt  hatte  eben  verschiedene 
Bedeutung.  Seit  Petrus  dem  Lombarden  erscheint  jedoch  die  Siebenzahl 1 )  ent- 
schieden betont  und  mystisch  ausgedeutet.  Die  frühere  Tauf  form  in  Gestalt 
des  Untertauchens  ward  in  dieser  Periode  noch  festgehalten"),  während  die 
Tauftermine  des  Karsamstags  und  Pfingstsamstags,  insofern  sie  als  ausschliessliche 
gegolten  hatten,  aufgegeben  wurden.  Bezüglich  der  h.  F i  rm  u  n  g  stritt  man  über  die 
Frage,  ob  der  Papst  einem  gewöhnlichen  Priester  die  Vollmacht  zur  Erteilung 
derselben  geben  könne.  Die  Kinderkommunion  als  letzte  Ceremonie  der  Taufe, 
sowie  der  Laienkelch  fielen  seit  dem  12.  Jhrh.  allmählich  weg.  Die  Spendung 
der  Kommunion  an  Kranke  wurde  mit  grösserer  Feierlichkeit  umgeben: 
Vortragen  von  Lichtern,  Zeichen  mit  Schelle  und  Glocke,  Verhüllung  des  Sakra- 
mentes beim  Übertragen.  Die  Elevation  der  h.  Gestalten  und  das  Niederknieen 
während  der  Wandlung  wird  seit  dem  12.  Jhrh.  allgemein  durchgeführt.  Die 
Lehre  von  der  Busse  wurde  sehr  eingehend  erörtert3),  als  Elemente  derselben 
aufgestellt :  Contritio  cordis,  confessio  oris,  satisfactio  operis  und  die  Wirksamkeit 
der  vollkommenen  Reue  auch  ohne  Beicht  klar  gelehrt,  andererseits  aber  auch 
die  Laienbeicht  für  den  Notfall  vielfach  empfohlen.  Verletzung  des  Beichtsiegels 
wurde  mit  sehr  schweren  Strafen  bedroht.  Die  Formel  der  Absolution  erhielt 
seit  dem  13.  Jhrh.  die  indikative  statt  der  deprekativen  Form4).  Die  Beichte 
musste  wie  früher  beim  eigenen  Pfarrer  abgelegt  werden,  und  nur  mit  dessen 
Erlaubnis  durfte  es  bei  einem  andern  Priester  geschehen.  Erst  die  Bettel- 
orden haben  hier  eine  Wandlung  herbeigeführt,  so  dass  im  14.  Jhrh.  die  freie 
Wahl  des  Beichtvaters  zur  Anerkennung  kommt.  Bezüglich  der  h.  Ölung  be- 
haupteten manche,  sie  könne  nicht  wiederholt  werden,  drangen  aber  nicht  mit 
ihrer  Ansicht  durch.  Die  alten  Bestimmungen  über  die  Weihen  wurden  ein- 
geschärft, die  bestimmten  Zeiten,  die  Interstitien  gefordert,  absolute  und  simoni- 
stische Weihen  streng  verboten.  Die  Reformbestrebungen  des  11.  Jhrh.  rollten 
auch  wieder  die  Frage  auf  nach  der  Gültigkeit  der  Weihen,  welche  unwürdige 
Bischöfe  (Häretiker,  Simonisten,  Konkubinarier >  gespendet  hatten;  manche  waren 
für  die  Ungültigkeit,  andere  ungewiss;  entschieden  für  die  Gültigkeit  sprachen 
sich  aus,  nach  dem  Vorgange  des  h.  Augustinus,  Petrus  Damiani,  Raimund  von 
Pennaforte  u.  a.,  und  ihre  Ansicht  war  bald  wieder  die  allgemeine.  Das  Ehe- 
recht  wurde  entschieden  weiter  gebildet5);  .geheime*  Ehen  waren  verboten, 
sowie  vielfach  auch  die  Einsegnung  einer  zweiten  Ehe.  Der  Ehe  gingen  die 
Ausrufungen  voraus,  die  »geschlossenen  Zeiten'  waren  dieselben  wie  jetzt.  Das 
Hindernis  der  Blutsverwandtschaft  wurde  vom  4.  Laterankonzil  vom  7.  auf  den 
4.  Grad  eingeschränkt. 

2.  Die  öffentliche  Busse")  wurde  noch  oft  geleistet,  so  von  Heinrich  II. 

»)  Mgr.  von  Bach,  Rgsb.  1864.   *)  TQS.  64.  114  ff. 

3)  Vgl.  Decret.  Gratiani :  De  poenitentia  und  o.  S.  388. 

4)  Concil.  Treverense  (1227)  c.  4. 

*)  Vgl.  Conc.  Lateran.  IV.  c.  50—52  u.  das  4.  Buch  der  Dekretalensamml. 
«)  Morinus  und  Schmitz  (§  27). 
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von  England,  Philipp  I.  von  Frankreich,  Raimund  von  Toulouse.  Sie  wurde 
aber  seltener  seit  der  Zeit  der  Kreuzzüge  und  schwand  ganz  in  der  folgenden 
Periode.  Die  Kreuzfahrt  oder  die  Ausrüstung  eines  Kriegers  waren  viel  benutztes 
Ersatzmittel  für  die  (öffentliche  und  geheime)  Busse.  Mit  dem  allmählichen 
Schwinden  der  öffentlichen  Busse  erscheint  parallel  das  Hervortreten  der  bischöf- 
lichen ' )  und  der  päpstlichen  Reservatfälle  als  Ersatz  für  dieselbe.  Der  Gebrauch 
der  Selbstgeisselung  nahm  zu,  und  seit  1260  treten  zuerst  in  Italien,  dann  sofort 
auch  in  Deutschland  und  Ungarn  Geisslerzüge  auf,  bei  denen  sich  die  Beteiligten 
öffentlich,  unter  Gebet  und  religiösen  Gesängen  von  einem  Orte  zum  andern 
ziehend,  geisselten.  Da  die  Sache  ausartete,  musste  die  geistliche  Behörde  da- 
gegen einschreiten.  Die  .Summen  über  die  Busse'  (S.  388)  enthielten  regel- 
mässig Abschnitte,  welche  die  Bussansätze  für  die  einzelnen  Sünden  angaben. 
Diese  wurden  dann  vielfach  gesondert  herausgegeben  und  bildeten  die  neuen 
Bussbücher  (Canones  poenitentiales),  welche  dem  Beichtvater  stets  zur  Hand 
sein  sollten,  öfter  im  Beichtstuhle  selbst  aufgehängt  waren.  Sie  entnahmen  ihre 
Bestimmungen  den  offiziellen  Sammlungen  des  Kirchenrechtes  und  blieben  im 
Gebrauche  bis  zum  Konzil  von  Trient.  Besondere  Verbreitung  fanden  die  .Cano- 
nes poenitentiales'  der  Summa  Astesana  (1B17)  des  .Minoriten  von  Asti',  ein 
Auszug  aus  der  Summe  des  Kardinals  Heinrich  von  Segusia  (Hostiensis  f  1271» 
und  dem  Confessionale  des  h.  Bonaventura.  Die  Strenge  dieser  Bussbücher  er- 
hellt aus  dem  von  denselben  festgehaltenen  Grundsatze,  dass,  falls  nicht  durch 
die  Canones  ausdrücklich  ein  Anderes  bestimmt  sei,  für  jede  Todsünde  eine 
Busse  von  7  Jahren  als  Ansatz  gelten  sollte.  Seit  dem  12.  Jhrh.  werden  die 
Ablässe  immer  häufiger,  so  dass  lnnocenz  III.  Schranken  ziehen  musste  (S.  390). 
Auch  Ausschreitungen  der  Almosensammler  rnussten  bekämpft  werden2».  Zur 
Gewinnung  der  Ablässe  wurden  ausser  dem  Gnadenzustande  gute  Werke  ge- 
fordert, Gebet,  Fasten,  Almosengeben;  sie  wurden  vielfach  erteilt  für  Kirchen- 
bauten, ja  vereinzelt  für  gemeinnützige  Zwecke;  so  erteilte  lnnocenz  III.  1209 
einen  Ablass  für  den  Bau  einer  Rhonebrücke.  Den  Jubelablass  stiftete  im  J.  1300 
Bonifatius  VIII.  Er  konnte  zunächst  nur  zu  Rom  gewonnen  werden,  erst  später 
sah  man  von  dieser  Bedingung  ab.  Derselbe  sollte  alle  100  Jahre  wiederkehren, 
aber  schon  Clemens  VI.  beschränkte  diese  Zeit  auf  50,  Urban  VI.  auf  33, 
Paul  II.  auf  25  Jahre. 

3.  Die  Predigt3)  erlebte  eine  hohe  Blüte;  man  wusste  sich  frei  zu  machen 
von  der  Abhängigkeit  von  den  Mustern  der  patristischen  Zeit,  wenn  auch  die 
Homiliarien  noch  viel  gebraucht  wurden,  und  selbständige,  ausserordentlich  prak- 
tische und  volkstümliche  Predigten  zu  halten,  ja  sogar  bedeutende  Ansätze  einer 
Theorie  der  Beredsamkeit4)  finden  sich.  Die  Ursachen  dieser  Blüte  waren  die 
Kreuzzugsbewegung  mit  ihren  Bedürfnissen  und  ihren  neuen  Ideen,  das  Auf- 
treten der  Ketzereien,  die  blühende  kirchliche  Wissenschaft,  die  grossen  Bettel- 
orden mit  ihrem  ausgesprochenen  Zwecke  der  Predigt  und  nicht  zuletzt  die  Ent- 

l)  Vgl.  Konzil  zu  Trier  (1227)  c.  4. 

a)  Conc.  Lat.  IV.  c.62;  Treverense  (1227)  c.  8;  Lugdun.  II.  c.  8. 
3)  Litter.  S.  277.  A.  1. 

*)  Z.  B.  Guibert  v.  Nogent  (f  1104»,  Liber,  quo  ordine  sermo  fieri  debet 
(PL.  108,  21),  Alanus  ab  Insulis,  Summa  de  arte  praedic.  (PL.  210.  109),  be- 
sonders des  Dominikanergenerals  Humbert  v.  Romans  (f  1 277),  De  eruditione 
praedic.  (Bibl.  max.  Lugd.  1677.  25.  424). 
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Wicklung  der  nationalen  Sprachen  zu  Schriftsprachen.  Die  Predigt  wurde  ge- 
halten innerhalb  und  ausserhalb  der  Messe,  von  den  Bettelmönchen  auch  vielfach 
am  Nachmittage.  Es  galt  als  Vorschrift,  dass  an  allen  Sonn-  und  Festtagen  in 
den  Pfarrkirchen  gepredigt  werden  müsse.  Gewaltig  war  der  Zulauf,  welchen 
hervorragende  Prediger  hatten,  so  dass  sie  oft  im  Freien  predigen  mussten.  Her- 
vorragendes leisteten  auf  dem  Gebiete  der  Predigt  zunächst  die  gottbegeisterten 
Kreuzzugsprediger,  sodann  eine  grosse  Zahl  der  Mitglieder  der  Bettelorden. 
Berühmte  Prediger  waren  u.  a.  der  h.  Bernhard,  Abt  Guibert  von  Nogent,  Pfarrer 
Fulko  von  Neuilly  bei  Paris,  Papst  Innocenz  III.,  Antonius  von  Padua,  Bonaven- 
tura, Thomas  von  Aquin,  in  Deutschland  die  Franziskaner  David  von  Augsburg 
und  besonders  Berthold  von  Regensburg  (t  1272) '). 

4.  In  der  Heiligen-  und  Reliquien  Verehrung2)  war  die  Zeit  eifriger  denn 
je.  Sie  fand  mächtige  Förderung  durch  die  vielen  Reliquien  von  bedeutenden 
Heiligen  und  auch  vom  Herrn  selbst,  welche  die  Kreuzzüge,  besonders  die  Er- 
oberung Konstantinopels  im  J.  1204  ins  Abendland  brachten.  Zahlreiche  Samm- 
lungen von  Heiligenleben  wurden  angelegt,  von  denen  am  meisten  gelesen  wurde 
die  .Legenda  aurea*  des  Dominikaners  Jakob  de  Voragine  (f  1298).  Eine  grosse 
Zahl  von  Heiligen  älterer  Zeit  erhielten  jetzt  auch  ihre  Lebensbeschreibungen, 
welche  oft  des  Ungeschichtlichen  und  Fabelhaften  viel  aufweisen.  Gegen  falsche 
Reliquien  und  Fehler  bei  der  Reliquienverehrung  wenden  sich  die  Synoden  und 
einzelne  Männer  mit  Entschiedenheit s).  Die  Verehrung  der  Gottesmutter  ♦),  von 
den  grossen  Theologen  als  Hyperdulia  bezeichnet,  erlebte  einen  entschiedenen 
Aufschwung.  Die  angesehensten  Lehrer,  wie  Bernhard  und  Bonaventura,  feierten 
sie  in  Gedichten  und  Reden,  der  Samstag  wurde  ihrer  Verehrung  besonders  ge- 
weiht, das  Officium  de  Beata  für  den  Samstag  von  Papst  Urban  II.  angeordnet, 
die  Orden  der  Karmeliten  und  der  Serviten  pflegten  und  verbreiteten  diese  Ver- 
ehrung, besonders  die  Dominikaner  trugen  den  Rosenkranz  in  alle  Schichten  der 
Bevölkerung,  zahlreiche  Marienkirchen  wurden  errichtet;  die  Maria  geweihten 
Wallfahrtsorte,  unter  denen  seit  12!>4  das  h.  Haus  zu  Loretto  bei  Ancona  die 
erste  Stelle  einnahm,  sahen  zahlreiche  Pilgerscharen. 

5.  Der  an  sich  schon  dramatische  Kultus  an  den  Festen  des  Jahres  wurde 
vielfach  weiter  gebildet  zu  mehr  oder  minder  gelungenen  geistlichen  Schau- 
spielen5), welche  dann  vielfach  auch  ins  Unpassende  ausarteten.  Weitverbreitet 
waren  die  Passions-  und  Osterspiele.  Am  Fest  der  unschuldigen  Kinder  wurde 
ein  Knabe  zum  Bischof  bestimmt,  der  dann  die  Funktionen  des  Bischofs  nach- 
ahmte (episcopus  puerorumi.  Verschiedentlich  kommen  Eselsfeste  an  Weih- 
nachten und  Palmsonntag  vor,  an  denen  ein  mit  dem  Chorrocke  bekleideter  Esel 
unter  possenhaften  Liedern  in  die  Kirche  geführt  wurde.  Auch  das  Festgeheim- 
nis von  Christi  Himmelfahrt,  Pfingsten  und  Mariä  Verkündigung  suchte  man 
dramatisch  darzustellen.   Selbst  an  der  Darstellung  der  Gebrechen  des  Klerus, 

l>  Predigten  herausg.  u.  a.  von  Pfeiffer,  Wien  1862  80.  1—2. 

Beissel  (S.278.  A.  9). 
*)  C.  1,  2  De  reliqu.  et  ven.  sanct.  X.  (3.  45);  Lugdun.  11.  c.  8.  17;  Guibert 
von  Nogent  (PL.  155.  626),  der  jedoch  zu  weit  geht;  Der  h.  Anselm  iPL.  159.  207). 
4)  Mgr.  von  Beissel,  Freibg.  1896. 

*)  Mone,  Schauspiele  des  MA.  Karlsr.  1846.  1—2;  Froning,  Zur  Gesch. 
u.  Beurteilg.  der  geistl.  Spiele  im  MA.  Frankf.  1884;  Wirth,  Die  Oster-  u. 
Passionsspiele  bis  z.  16.  Jhrh.  Halle  1889. 
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so  lange 'sie  in  den  Schranken  des  Anständigen  blieb,  nahm  die  glaubensstarke 
Zeit  keinen  Anstoss.  Allerdings  musste  öfter  gegen  Entartung  der  Sache  ein- 
geschritten werden. 

§  90.  Die  kirchliche  Kunst. 

Kraus,  Gesch.  d.  christl.  Kunst,  Freib.  1895.  1— 2;  Otte,  Handb  d.  kirchl. 
Kunstarchäologie  d.  deutsch.  MA.  5.  A.  Lpzg.  1883/4.1—2;  Jakob  (S.  186.  A.  2). 

Die  Kreuzzüge,  welche  das  Abendland  mit  den  Kunsterzeug- 
nissen des  Morgenlandes  bekannt  machten,  und  die  Hebung  des 
wissenschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Lebens  führten  einen  ge- 
waltigen Aufschwung  der  Kunst  herbei,  welche  bis  in  die  folgende 
Periode  hinein  wesentlich  kirchliche  Kunst  blieb,  im  Dienste 
kirchlicher  und  religiöser  Zwecke  stehend.  Die  Klöster  zeigten 
sich  noch  immer  als  die  wichtigsten  Stätten  für  die  Pflege  der 
Kunst.  Die  opferfreudige  Begeisterung  für  den  Glauben,  welche 
die  Kreuzzüge  weckten  und  förderten,  verlangte  einen  möglichst 
herrlichen  Gottesdienst  und  grösste  Pracht  der  Gotteshäuser  und 
führte  zu  zahlreichen  und  bedeutenden  Schenkungen  an  die  Kirche 
und  damit  zu  den  Mitteln,  genanntes  Verlangen  zu  befriedigen. 
An  diesem  Aufschwünge  ist  zunächst  und  zumeist  die  Baukunst 
beteiligt,  in  deren  Dienst  die  Plastik  und  die  Malerei  standen, 
sodann  aber  auch  die  Musik  und  die  Dichtkunst.  Letztere  ist 
noch  ganz  von  religiösen  Ideen  getragen  und  wendet  sich  meist 
religiösen  Gegenständen  zu,  zieht  aber  auch  schon  stark  welt- 
liche Gegenstände  in  den  Kreis  ihrer  Thätigkeit  und  hat  auf 
beiden  Gebieten  Unsterbliches  geschaffen.  Gegen  Ende  der 
Periode  tritt  in  Italien  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  ein  entschie- 
denes Zurückgreifen  auf  die  antike  Kunst  hervor  und  leitet  die 
Renaissance  der  folgenden  Periode  ein. 

1.  Der  Aufschwung  der  Baukunst  hebt  an  mit  dem  beginnenden  ll.Jhrh. 
und  zeigt  sich  zunächst  in  dem  Übergange  von  dem  vorherrschenden  Holzbau 
zum  ausschliesslichen  Steinbau.  Zunächst  bethätigte  sich  dieselbe  noch  in  der 
Nachahmung  der  alten  Basilika  mit  ihrer  flachen  Decke.  Bald  jedoch  entwickelt 
sich  der  Gewölbebau  (Tonnengewölbe,  Kreuzgewölbe,  Kuppelgewölbe)  und 
fordert  den  Ersatz  der  Säule  durch  den  tragfähigern,  massiven  Pfeiler;  es  treten 
die  Doppelchöre  mit  ihren  geräumigen  Krypten  und  die  Glockentürme  dazu» 
und  der  .romanische'  Baustil  ist  da.  Er  schuf  seine  vollendetsten  Werke  im 
12.  und  dem  beginnenden  13.  Jhrh.  Dieser  vollendete  Stil  charakterisiert  sich 
durch  reichere  Behandlung  der  Ornamentik  mit  ihrer  tiefsinnigen  Symbolik, 
welche  die  Formen  des  Tier-  und  Pflanzenreiches  zum  schönen  Ausdrucke  über- 
sinnlicher Wahrheiten  in  reichster  Fülle  verwendet.  Die  eigentliche  Heimat  des 
romanischen  Stiles  ist  der  Rhein,  der  in  seinen  herrlichen  Domen  und  Stifts- 
kirchen (Worms,  Speyer,  Mainz,  Andernach,  Laach,  Limburg,  Trier)  ihn  würdig 
darstellt.  Ende  des  12.  Jhrh.  bildet  dann  das  nördliche  Frankreich  einen  neuen 
Stil  aus,  den  gotischen.  Der  Spitzbogen  wandelt  das  drückende  Tonnengewölbe 
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in  das  leichte  Gurtgewölbe  um,  lässt  die  starren  Mauermassen  des  romanischen 
Stiles  verschwinden,  die  Fenster  sich  zu  fast  unbeschränkter  Ausdehnung  er- 
weitern, die  mächtigen  Pfeiler  sich  wieder  fast  in  Säulen  verwandeln ;  das  Ganze 
steigt  auf  scheinbar  nur  senkrechten  Stützen  zu  gewaltiger  Höhe  hinauf  und 
zieht  den  Blick  des  Beschauers  himmelwärts.  Die  reichsten  Gebilde  der 
Plastik  beleben  auch  die  Aussenseite  des  Baues.  Von  Frankreich,  wo  ihn  die 
Kathedralen  von  Amiens,  Reims,  Troyes,  Paris,  Chartres  und  Rouen  und  die 
st.  Chapelle  zu  Paris  herrlich  vertreten,  wanderte  der  neue  Stil  nach  England 
und  Deutschland.  Hier  kam  er  in  der  Kirche  von  Marienstatt  im  Nassauischen 
(beg.  1227),  der  Liebfrauenkirche  zu  Trier  (1227—1244),  der  Elisabethenkirche 
zu  Marburg  <1235 — 1283)  zum  Durchbruche  und  erreichte  seinen  Höhepunkt 
gegen  Ende  des  13.  Jhrh.  in  den  Domen  von  Köln,  Strassburg  und  Freiburg. 
Schon  in  dem  spätem  romanischen  Stil  beginnt  die  Krypta  zu  schwinden,  die 
Reliquien  steigen  dafflr  auf  die  Altäre  und  fordern  den  Altaraufsatz,  zunächst 
eine  gegliederte  Wand  (Retabulum);  diese  Umänderung  ist  im  gotischen  Stile 
ganz  durchgeführt  und  zeitigt  auch  die  Flügelaltäre.  Während  in  der  romanischen 
Zeit  nur  Kleriker  als  Baumeister  und  Bauleiter,  vielfach  auch  als  ausführende 
Künstler  vorkommen,  tritt  in  der  gotischen  das  Laienelement  als  beherrschend  hervor. 

2.  Die  Plastik  ist  bis  ins  12.  Jhrh.  fast  ausschliesslich  Kleinkunst,  welche 
sich  zunächst  in  Elfenbeinschnitzereien  bethatigt,  wie  sie  sich  an  Reliquien- 
schreinen, Tragaltären,  Hostienbüchsen,  Diptychen  und  Buchdeckeln  zeigen ;  sie 
ist  in  älterer  Zeit  unbeholfene  Nachahmung  der  Antike,  später  veredelt  durch 
byzantinische  Einflüsse  und  nach  Leben  und  Bewegung  strebend.  Daneben  er- 
reichte aber  die  Goldschmiede-  und  Emailkunst  eine  ziemlich  hohe  Stufe  im 
10.  Jhrh.  Diese  Künste  blühten  zunächst  in  den  Rheinlanden,  zu  Trier  (unter 
Erzbischof  Egbert),  Köln  und  Siegburg,  und  verbreiteten  sich  nach  dem  übrigen 
Deutschland  und  nach  Frankreich,  wo  Limoges  und  Reims  als  bedeutende  Stätten 
der  Kunst  hervortreten.  Erzgüsse  sind  nur  in  massiger  Zahl  aus  dieser  Zeit  er- 
halten. Seit  dem  Ende  des  12.  Jhrh.  erhält  die  Plastik  einerseits  ein  reiches  Feld 
der  Bethätigung  in  der  Ausschmückung  der  grossen  Klosterkirchen  und  Dome, 
und  andererseits  legen  die  Gebilde  mehr  und  mehr  das  Steife  und  Starre  ab 
und  erhalten  Leben. 

3.  Die  Malerei  war  im  Mittelalter  sehr  mit  der  Plastik  verbunden,  indem 
sie  die  Gebilde  dieser  zu  verzieren  pflegte,  während  auch  Gemälde  plastische 
Beigaben  aufweisen.  In  Italien  lebte  die  alte  Mosaikmalerei  fort  und  schuf  noch 
bedeutende  Werke  (St.  Markus  zu  Venedig).  Anderswo  erscheint  die  Malerei 
zunächst  nur  als  Miniatur-  oder  Buchmalerei,  worin  sie  schon  im  9.  und  10.  Jhrh. 
bedeutende  Erzeugnisse  aufzuweisen  hat,  z.  B.  den  Ada-  und  den  Egbertcodex;  seit 
etwa  1200  weisen  diese  Bilder  hohe  Vollendung  auf.  Seit  der  Ausbildung  des 
romanischen  Stiles  tritt  auch  die  Wandmalerei  auf,  zunächst  allerdings  noch  sehr 
unvollkommen.  Aber  auch  hier  ist  ein  bedeutender  Fortschritt  bis  gegen  1250 
zu  verzeichnen.  Bei  dem  vollentwickelten  gotischen  Stile  bethätigt  sich  diese 
Kunst  vorzüglich  in  der  Polychromierung  der  Skulpturen,  geht  aber  auch  schon 
zur  Tafelmalerei  über.  Die  Glasmalerei  erscheint  mit  dem  11.  Jhrh.  und  schreitet 
in  der  folgenden  Zeit  rüstig  fort.  In  Italien  setzt  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Malerei  im  13.  Jhrh.  eine  neue  Richtung  ein,  welche  nach  naturgemässerer  Be- 
handlung, freierem  und  lebendigerm  Ausdrucke  und  flüssiger  Färbung  strebt  und 
in  Cimabue  ff  1303)  ihien  ersten  bedeutenden  Vertreter  hat. 
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400  §  90.  Kirchl.  Kunst.  Dichtkunst.  Musik. 

4.  Auch  die  Dichtkunst«  welche  in  der  vorigen  Periode  vorzüglich  in 
Hymnen-  und  Sequenzendichtung '),  aber  auch  im  Epos  und  christlichen  Dramen 
(Roswitha)  sich  bethätigt  hatte,  weist  herrliche  Erzeugnisse  auf.  Als  Hymnen- 
dichter2) sind  zu  nennen:  Abälard,  der  h.  Bernhard  (Nil  canitur  suavius), 
Innocenz  III.,  Thomas  von  Aquin  (Adoro  te,  Lauda  Sion),  Thomas  von  Celano 
«Dies  irae),  Giacopone  daTodi  «Stabat  maten,  Hildegard  von  Bingen  tO  virgo 
ac  diadema).  Das  Volk  sang  seine  Kirchenlieder  in  der  Muttersprache,  Leisen 
oder  Leiche  genannt,  als  Schlachtlieder,  nach  der  Predigt,  auf  den  Wallfahrten, 
bei  den  geistlichen  Schauspielen.  Zu  den  von  früher  ererbten  Kirchenliedern 
kommen  nun  zahlreiche  neue.  Für  das  12.  und  13.  Jhrh.  sind  von  deutschen 
Kirchenliedern3)  u.  a.  bezeugt  die  Weihnachtslieder  .Christ,  der  Du  geboren  bist', 
,Ein  Kindelein  so  löbelich',  das  Osterlied  .Christ  ist  erstanden',  das  Pfingstlied 
,Nun  bitten  wir  den  h.  Geist',  das  Wallfahrtslied  ,In  Gottes  Namen*.  Die  Minne- 
sänger und  anfangs  auch  die  Meistersänger  lieferten  manch  herrliches  religiöses 
Lied,  besonders  auf  die  Gottesmutter,  .das  himmlische  Symbol  weiblicher  Milde 
und  Reinheit*.  Solche  Gesänge  sind  vorhanden  von  Hartmann  von  Aue, 
Walther  von  der  Vogelweide,  Konrad  von  Würzburg  if  1287. 
.Goldne  Schmiede'),  der  h.  Mechtild  von  Magdeburg  (S.  387),  Eber- 
hard von  Sax,  Heinrich  von  Meissen,  gen.  Fra  uen  lob  (f  1318)  u.  a.  In 
Italien  thaten  sich  im  geistlichen  Minnelied  hervor  die  Sänger  des  Minoriten- 
ordens4),  zuerst  Franziskus5)  selbst,  eine  tiefpoetische  Natur,  voll  der  innigsten 
Gottes-  und  Menschenliebe,  sodann  u.  a.  Bonaventura,  Giacopone  da 
Todi  und  Thomas  von  Celano.  Das  christliche  Epos  ist  aufs  würdigste 
vertreten  u.  a.  durch  das  .Marienleben'  eines  Werner  (1173),  das  Hannolied  (1170), 
ein  grosses  anonymes  Passionale  aus  der  2.  Hälfte  des  Iii.  Jhrh.,  und  vorzüglich 
durch  Wolframs  von  Eschen bach  (f  zw.  1219  u.  1225)  Parcival  und  Titurel. 

4.  In  der  kirchlichen  Musik  wurde  die  Erfindung  Guidos  von  Arezzo 
tS.  277)  weiter  gebildet  zur  vollendeten  Choralnotenschrift.  Zahlreiche  wissen- 
schaftliche Werke6)  behandeln  die  Musik,  es  erscheint  sogar  des  Johannes  von 
Muris  .Summe'  über  die  Musik  (1323).  Zudem  entwickelte  sich  der  polyphone 
Gesang.  In  der  Gestalt  des  sog.  Organum,  d.  i.  orgelartigen  Gesanges  in  der  Be- 
gleitung der  Melodie  in  der  untern  Quint  und  obern  Quart,  reicht  derselbe  in 
die  vorige  Periode  hinein.  Die  Entwicklung  dieser  Periode  schuf  den  ,Faux- 
Bordon'  und  den  Diskant,  letztern  in  verschiedener  <7facher)  Gestalt,  infolge- 
dessen die  festbleibende  und  selbständig  sich  bewegende  Choralmelodie  ttenon  den 
Namen  des  Cantus  firmus  erhielt.  Sobald  nun  neben  dem  Tenor  die  Stimmen 
sich  selbständig  bewegten,  forderten  sie  auch  eine  Abmessung  der  einzelnen 
Noten  auf  ihre  Länge,  d.  h.  es  entstand  die  Mensuralmusik.  Der  erste  Schrift- 
steller, welcher  diese  Musik  behandelt,  sie  also  wohl  schon  vorfindet,  ist  Franko 
von  Paris7)  gegen  Ende  des  12.  Jhrh. 

!>  Dre ves-Blume,  Annal.  hymnica  medii  aevi,  Lips.  1886  ff.  1—? 

*)  Chevalier,  Repertor.  hymnol.  Louvain  1889  ff.,  vgl.  dazu  Blume, 
Repert.  repertorii,  Lips.  1902. 

*)  Meister-Bäumker,  Das  kath.  deutsche  Kirchenlied,  Freib.  1862  83. 
1—2;  Wackernagel,  D.  deutsche  Kl.,  Lpzg.  1864  ff.  1—5. 

4)  Mgr.  von  Ozanam,  Münster  1853. 

Bi  Görres,  Fr.  v.  A.  ein  Troubadour,  Strassb.  1826. 

«)  Gerbert,  Script,  eedes.  de  mus.  sacra,  St.  Blas.  1784.  1-3. 

7)  Musica  et  cantus  mensurabilis.  L.  c.  3.  1  ff. 
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§  91.  Disziplin  und  Leben. 

1.  Durch  die  Aufstellung  des  .Corpus  iuris  canonici*  kam  in 
die  kirchliche  Disziplin1)  volle  Einheit  und  Allgemeinheit,  und 
erhielt  dieselbe  mehr  als  früher  eine  bleibende  Gestalt.  Aber 
auch  weitere  Ausbildung  bezw.  Veränderung  wurde  herbeigeführt. 
Bezüglich  des  Bannes  ward  allgemeines  Gesetz,  was  schon  früher 
öfter  gefordert  worden  war,  dass  vor  Verhängung  des  Bannes 
eine  (meist  dreimalige)  Mahnung2)  an  den  Fehlenden  erfolgt  sein 
musste.  Die  bürgerlichen  Folgen  des  Bannes  und  staatlichen 
Strafen  für  den  Gebannten  kamen  mehr  zur  allgemeinen  Durch- 
führung als  früher  und  wurden  dadurch  verschärft,  dass  der  Be- 
troffene auch  das  Recht  verlor,  vor  Gericht  aufzutreten.  Zu 
diesem  Zwecke  erfolgte  aber  auch  eine  häufigere  Verkündigung  des 
Bannes  in  den  einzelnen  Kirchen  bei  versammeltem  Volke,  öfter 
jeden  Sonntag.  Das  Verbot  des  Verkehres  mit  dem  Gebannten 
bestand  fort  mit  seiner  Strafe  des  Bannes  für  den  Zuwiderhan- 
delnden, bis  Martin  V.  auf  dem  Konzil  zu  Konstanz  bestimmte, 
dass  nur  der  namentlich  Gebannte  als  ,Vitandus'  zu  betrachten 
sei;  jedoch  die  Ausnahmen  von  dem  Verbote  wurden  erweitert, 
so  dass  nicht  bloss  die  nächsten  Verwandten  und  Leibdiener, 
sondern  auch  die  Leibeigenen,  Hörigen,  Lehnsleute  und  Fremde 
mit  dem  Gebannten  verkehren  durften 3).  Das  Interdikt  erwies 
sich  als  eine  sehr  wirksame  Strafe,  wurde  gemeinrechtliches  Straf- 
mittel und  häufiger  als  früher  angewendet,  andererseits  aber  auch 
durch  Ausnahmen  eingeschränkt,  indem  einzelnen  Personen  oder 
Genossenschaften,  z.  B.  Orden,  teilweise  befreiende  Privilegien 
erteilt  und  gemeinrechtlich  die  Spendung  der  Taufe,  Busse 
und  Sterbesakramente,  der  Gottesdienst  bei  verschlossener  Thüre 
und  auch  der  öffentliche  Gottesdienst  an  den  höchsten  Festtagen 
während  der  Dauer  des  Interdiktes  gestattet  wurden4).  Aber 
auch  so  war  dieses  Strafmittel  ein  bedenkliches,  weil  es  wesent- 
lich auch  Unschuldige  traf  und  bei  längerer  Dauer  schlimme 
Folgen  für  das  religiöse  Leben  haben  musste.  Daher  wurde  immer 
wieder  zur  Vorsicht  im  Gebrauche  desselben  gemahnt,  und  Paul  V. 
hat  1606  als  letzter  der  Päpste  es  verhängt.  Das  Strafmittel  der 
Absetzung  für  Kleriker  fand  darin  eine  weitere  Entwicklung,  dass 
seit  Ende  des  12.  Jhrh.  unterschieden  wurde  zwischen  einfacher 
Absetzung  und  Degradation;  bei  letzterer  ging  der  Schuldige  der 


»)  Litteratur  §  47. 

*)  Monitio  canonica  c.  6.  26.  48.  X.  (5.  39);  c.  61.  X.  (2.  28). 
»)  C.  103.  C.  11.  q.  3;  c.  31.  X.  (5.  39). 

«)  C.  U.  X.  (3.  38r,  c.  4H.  X.  <5.  39)  ;  c.  11.  in  VI0  (5.  7);  c.  24.  in  VI0  (5.  1K 
Marx,  Kirchengcschichte.  26 
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Rechte  des  klerikalen  Standes  verlustig  und  fiel  dadurch  dem 
weltlichen  Gerichte  und  damit  oft  der  Todesstrafe  anheim.  Anderer- 
seits wurde  für  die  vielfach  verfolgten  Geistlichen  Schutz  gegen 
ungerechte  Angriffe  geschaffen  im  »Privilegium  canonis*  (S.  310). 

1.  Die  Fastendisziplin  wurde  gemildert  dadurch,  dass  die  Fastenzeit  vor 
Weihnachten  allmählich  sich  verlor  und  nur  von  einzelnen  Orden  festgehalten 
wurde,  ebenso  kam  das  Fasten  am  Samstag  als  verpflichtende  Vorschrift  in  Ab- 
gang. Dagegen  blieben  die  Quadrages,  die  Quatember-  und  Vigilfasten,  aber 
für  diese  Fasten  wurden  Milderungen  durchgeführt  dadurch,  dass  die  volle  Mahlzeit 
auf  den  Mittag  verlegt  und  eine  Kollation  am  Abende  aufkam,  ebenso  vielfach 
für  Lacticinien  dispensiert  wurde. 

2.  Den  Bestimmungen  über  den  Gottesfrieden  (S.  283)  verhalf  die  Kreuz- 
zugbewegung zur  allgemeinen  Anerkennung,  und  ihre  Durchführung  wurde  ent- 
schieden gefordert  von  den  Synoden  der  Zeit  )S.  341),  und  die  Päpste  traten 
entschieden  dafür  ein,  so  auf  den  drei  ersten  Laterankonzilien.  Dauernde  Gel- 
tung erlangten  diese  Bestimmungen  durch  ihre  Aufnahme  in  das  Corpus  iuris 
canonici1).  Auch  in  andern  Dingen  suchte  die  Kirche  die  mangelhafte  weltliche 
Rechts-  und  Sicherheitspflege  zu  ergänzen  und  zu  verbessern.  Mörderische 
Waffen-  und  Kampfspiele*)  bekämpfte  sie,  suchte  mit  Entschiedenheit  die  Orda- 
lien  (S.  283)  aus  dem  gerichtlichen  Beweisverfahren  zu  beseitigen  3),  forderte  mit 
Erfolg  das  schriftliche  Prozessverfahren4),  verbot  das  Strandrecht,  die  Seeräuberei, 
Falschmünzerei,  Brandstiftung,  Wucher  und  Bedrückung  der  Reisenden  und  des 
Handels.  Der  Kirche  fiel  das  gerichtliche  Erkenntnis  zu  über  Eid  und  Gelübde, 
über  Gotteslästerung  und  Wucher,  Kirchenraub  und  Simonie,  Ehen  und  Testa- 
mente, und  sie  war  dadurch  imstande,  in  weitgehender  Weise  ihre  weise  Gesetz- 
gebung ins  bürgerliche  Leben  einzuführen. 

2.  Auf  dem  Gebiete  des  christlichen  Lebens5)  treten  die 
schärfsten  Gegensätze  schroff  hervor,  auf  der  einen  Seite  hohe 
und  höchste  Tugend,  auf  der  andern  das  Laster  in  oft  schauder- 
erregender Gestalt  und  Grösse.  Die  Kämpfe  zwischen  Papst  und 
Kaiser  und  die  zahlreichen  Fehden  zwischen  den  selbständig- 
werdenden Grossen  der  Staaten  haben  entsetzliche  Grausamkeiten 
im  Gefolge,  welche  auch  gegen  Wehrlose,  Klöster  und  Geist- 
liche geübt  werden;  der  mächtig  aufblühende  Handel  und  der 
in  seinem  Gefolge  stehende  Reichtum  führt  zu  schlimmen  Er- 
scheinungen der  Selbstsucht  und  der  Geldgier  nicht  bloss  bei 
Laien,  sondern  sogar  bei  manchen  Geistlichen ;  das  Aufkommen 
der  Städte  mit  der  starken  Ansammlung  von  Menschen  wirkt 
entschieden  für  Niedergang  der  Sittlichkeit,  so  dass  die  Klagen 

»)  C.  1.  D.  90;  c.  1.  2.  X.  De  treuga  Dei  (1.  34). 

2)  C.  1.  2.  X.  De  torneam.  (5.  13);  c.  un.  X.  De  sagitt.  (5.  15). 

»)  Decret.  Greg.  IX.  L  5.  t.  34.  35. 

«)  C.  24.  X.  (5.  1);  c.  11.  X.  (2.  19);  c.  2.  in  VI0.  (1.  3). 

ft)  Johannes  v.  Salisbury,  Polycraücus,  Epist.  (PL.  199.  1—822);  Walter 
Map,  De  nugis  curial.  (ed.  Wright,  Lond.  1850);  Gervas.  Tilb  ,  Otia  imperial. 
(Leibnitz,  Script,  rer.  Brunsv.  1.881);  Caesarius  Heisterb.,  Dial.  miracul.  (ed. 
Strange,  Col.  1851). 
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über  starke  Zunahme  und  unverschämtes  Hervortreten  der  Pro- 
stitution laut  und  lauter  werden l).  Aber  das  Eigentümliche  hatte 
diese  Zeit  auch,  dass  die  sich  vom  Laster  Bekehrenden  die  Welt 
in  Erstaunen  zu  setzen  vermochten  durch  ihre  Busse.  Fast  zahl- 
los sind  die  Beispiele  wahrhaft  heroischer  Busse  in  jener  Zeit2). 

Des  Guten  und  wahrhaft  Erbauenden  bietet  diese  Zeit  unendlich 
viel.  Welche  Summe  von  wahrer  Gottesliebe,  Selbstverleugnung 
und  Entsagung  weisen  die  neuen  Orden,  besonders  die  Bettel- 
orden, bei  ihrer  strengen  Disziplin  und  grossartigen  Verbreitung 
und  Mitgliederzahl  auf?  Welche  Summe  von  Opferfreudigkeit 
und  heroischer  Liebe  zu  Gott  und  Lebendigkeit  des  Glaubens 
die  gewaltigen  Heereszüge  nach  dem  Morgenlande?  Welche 
Summe  von  Opfersinn  und  selbstloser  Hingabe  an  das  Heilige 
leuchtet  uns  aus  den  grossartigen  Kirchenbauten,  welche  zum 
grossen  Teile  durch  freiwillige  Gaben  errichtet  wurden,  entgegen? 
Für  die  verschiedensten  Bedürfnisse  des  Lebens  bildeten  sich  die 
zahlreichen  Innungen  und  Gilden  von  Handwerkern,  Künstlern 
und  Gewerbsleuten,  welche  die  besten  Wirkungen  hervorzubringen 
imstande  waren;  sie  alle  Hessen  sich  von  der  Religion  leiten,  waren 
wesentlich  zugleich  religiöse  Vereine,  so  dass  auch  auf  diesem 
Gebiete  die  Religiosität  herrschte.  Selbst  für  Brücken-  und  Wege- 
bau bildeten  sich  solche  Genossenschaften.  In  der  Übung  der 
christlichen  Nächstenliebe  in  Bezug  auf  Ausdehnung  und  Geist 
derselben  kam  diese  Zeit  den  ersten  Zeiten  des  Christentums 
nahe,  ,keine  Zeit  hat  so  viel  für  die  Armen  gethan  wie  das  Mittel- 
alter' (Uhlhorn),  sowohl  in  der  öffentlichen  als  in  der  Privat- 
wohlthätigkeit 3).  Eine  fast  unübersehbare  Schar  von  Heiligen 
hat  diese  Zeit  der  Kirche  gegeben,  Heilige  auf  dem  Throne, 
Ludwig  IX.  von  Frankreich  und  seine  Mutter  Blanka,  die  hh.  Elisa- 
beth und  Hedwig,  Herzogin  von  Schlesien,  Heilige  im  Kloster- 
leben, Franziskus,  Dominikus,  Bernhard,  Thomas,  Bonaventura 
u.  s.  w.,  Heilige  auf  den  Bischofsstühlen,  Heilige  im  niedrigsten 
Stande,  eine  h.  Notburga,  Raimund  Palmaris,  Handwerker  zu 
Piacenza  u.  a.  So  steht  diese  Periode  der  sog.  Papalhoheit  auch 
in  Beziehung  auf  das  christliche  Leben  hoch  über  der  vorher- 
gehenden. 

Werke  der  Nächstenliebe4).  Die  kirchliche  Gemeindearmenpflege,  welche 
in  der  Hand  des  Seelsorgeklerus  lag,  war  bei  Beginn  dieser  Periode  fast  voll- 

')  Das  schändliche  sog.  lus  primae  noctis  ist  ein  aus  Skandalsucht  und 
Lüsternheit  nicht  weniger  als  aus  Hass  gegen  die  Kirche  festgehaltener  .gelehrter 
Aberglaube'.   Vgl.  Mgr.  von  Schmidt,  rreib.  1881. 

2)  Vgl.  MichaeJ  (S.  352-  2.  243-248. 

»)  Schmitz,  Privatwohlthätigkeit  im  MA.  (HJG.  19.  288  ff.  772  ff.) 

4)  Ratzinger,  Gesch.  d.  kirchl.  Armenpflege,  2.  A.  Freib.  1884;  Alber- 
dingk-Thijm,  Gesch.  d.  Wohlthätigkeitsanstalten  in  Belgien  von  Karl  d.  Gr. 
bis  z.  16.  Jhrh.  Ebd.  1887;  bezügl.  Deutschi.  s.  Michael  (S.  352)  2.  181  ff. 

26* 
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ständig  verfallen.  Die  karolingische  Reform  hatte  sie  wieder  belebt  und  verordnet, 
dass  der  4.  Teil  der  kirchlichen  Einkünfte  an  die  Armen  gegeben  werden,  dass 
jede  Pfarrei  für  ihre  Armen  sorgen,  jede  Pfarrei  und  jedes  Kloster  ihre  Hospitäler 
haben  sollten.  Aber  die  schlimmen  Zeiten  der  letzten  Karolinger  hatten  die 
Güter  der  Kirche  in  die  Hand  der  Laien  gebracht,  die  Wohlthätigkeitsanstalten 
vielfach  zu  weltlichem  Besitze  gemacht.  Vielleicht  noch  schlimmer  wirkte  der 
Umstand,  dass  der  Zehnte,  welchen  die  Pfarrkirchen  bezogen,  und  von  dem 
ebenfalls  der  4.  Teil  für  die  Armen  zu  verwenden  war,  meist  in  die  Hand  von 
Laien  und  zum  Teil  von  diesen  an  Klöster  übergegangen  war.  Der  altchristliche 
herrliche  Grundsatz,  dass  das  Kirchengut  Armengut  sei,  war  dem  11.  Jhrh.  voll- 
ständig verloren  gegangen.  Die  Abneigung  weiter  Kreise  des  Laienstandes,  wie 
sie  so  oft  in  unserer  Periode  hervortritt,  hatte  wohl  nicht  so  sehr  im  Reichtume 
mancher  Geistlichen  als  in  dem  Verfalle  der  Gemeindearmenpflege  ihren  Grund. 
An  die  Stelle  letzterer  trat  nun  in  unserer  Zeit  die  Armenpflege,  welche  von 
religiösen  Vereinen  und  in  der  Regel  in  den  Wohlthätigkeitsanstalten  geübt 
wurde.  Und  in  dieser  veränderten  Gestalt  hat  das  charitative  Leben  herrliche 
Blüten  getrieben,  besonders  im  13.  Jhrh.  Die  alten  Benediktinerklöster,  so  lange 
die  Zucht  in  ihnen  herrschte,  haben  stets  Grosses  im  Almosengeben  durch  Gaben 
an  der  Pforte  geleistet,  jedes  derselben  besass  auch  ein  eigenes  Haus  für  Arme, 
Kranke  und  Fremde,  wenn  nicht  mehrere  für  die  einzelnen  Klassen  von  Hilfs- 
bedürftigen. Die  Innungen  und  Gilden  sorgten  selbst  für  ihre  Armen  und  hilfs- 
bedürftigen Kranken.  Dazu  kamen  dann  die  neuen  Orden,  welche  den  Zweck 
der  Krankenpflege  als  Ordenszweck  hatten  (S.356f.),  die  Antoniter,  der  sehr  weit 
verbreitete  Orden  vom  h.  Geist,  die  Brüder  vom  h.  Lazarus,  die  Beghinen ;  auch 
die  Ritterorden  verfolgten  wesentlich  charitative  Zwecke.  Diesen  Orden  wurden 
die  bestehenden  Armen-  und  Krankenhäuser  übergeben,  zahllose  neue  entstanden 
und  wurden  von  ihnen  bedient.  Eine  eigene  Erscheinung  sind  die  Leprosen- 
häuser,  welche  sehr  zahlreich  wurden  —  Frankreich  besass  deren  im  Anfange 
des  13.  Jhrh.  2000  —  und  die  ansteckenden  Kranken  aufnahmen.  Auch  die 
städtischen  Hospitäler  für  Kranke,  Arme  und  Fremde  sind  eine  Schöpfung  dieser 
Periode,  worin  sich  der  religiöse  Geist  des  mächtig  aufstrebenden  und  reich 
gewordenen  Bürgertums  offenbarte.  Jedes  Städtchen  erhielt  sein  Hospital, 
grössere  deren  mehrere;  Köln  wies  allein  sieben  solcher  Bürgerhospitäler  auf. 
Auch  in  diesen  unter  Verwaltung  des  Stadtrates  stehenden  Anstalten  bildeten 
die  pflegenden  Kräfte  religiöse  Genossenschaften  meist  mit  der  Augustinerregel. 
Der  Geist,  in  dem  diese  Anstalten  für  die  leidende  Menschheit  geleitet  wurden, 
drückt  sich  aus  in  den  Bezeichnungen  für  die  Armen;  sie  wurden  genannt 
.Arme  Christi',  .Freunde  Christi',  des  .Himmels  Kammerherren',  ihre  Hände  .Schatz- 
kästlein  Christi'. 
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Sinken  des  päpstlichen  Ansehens.   Verfall  des  Kaisertums. 

(1307-1517) 

Das  14.  und  15.  Jhrh.  ist  die  Zeit  des  Niederganges  des 
Papsttums  und  Kaisertums.  Deutschland  zersplittert  sich  seit  der 
Zeit  der  Staufer  immer  mehr,  seine  Macht  und  damit  die  des 
Kaisers  sinkt  immer  mehr.  Es  verliert  die  führende  Stellung 
unter  den  Völkern  Europas,  zu  der  Frankreich  emporstrebt,  aber 
erst  nach  langem  Ringen  gelangt.  In  der  Kirche  sinkt  das  An- 
sehen des  Papsttums  zunächst  durch  den  Aufenthalt  der  Päpste 
in  Frankreich,  das  , Babylonische  Exil',  da  diese  als  abhängig  von 
den  Königen  von  Frankreich  erscheinen  und  dadurch  die  Macht 
über  die  übrigen  Völker  verlieren.  Noch  tiefer  wird  das  päpst- 
liche Ansehen  geschädigt  durch  das  abendländische  Schisma, 
in  dem  sich  zuletzt  drei  Träger  der  Tiara  gegenüberstehen,  sich 
bekämpfen,  bannen  und  mit  Zugeständnissen  sich  um  die  Gunst 
der  einzelnen  katholischen  Völker  bemühen.  Die  thatsächliche 
Abhängigkeit  des  Hauptes  der  Kirche  von  ihren  Gliedern  scheint 
sogar  in  der  Zeit  der  »Reformkonzilien'  als  rechtliche  anerkannt 
werden  zu  sollen,  indem  der  grundstürzende  Satz  von  der  Supe- 
riorität  des  allgemeinen  Konzils  über  den  Papst  von  weiten  Kreisen 
angenommen  und  von  grossen  Kirchenversammlungen  verfochten 
wird.  Endlich  führt  das  Bestreben  der  Päpste,  in  einem  mäch- 
tigen Kirchenstaate  sich  eine  starke  Stütze  zu  schaffen,  zur  Ver- 
weltlichung der  römischen  Kurie  und  zu  Päpsten,  welche  des 
apostolischen  Stuhles  unwürdig  waren.  Nicht  allein  die  früher 
geübte  Macht  in  weltlichen  Dingen  ging  den  Päpsten  vollständig 
verloren,  sondern  auch  ihre  geistliche  Jurisdiktion  wurde  tief  ge- 
schädigt durch  weit  sich  verbreitenden  Widerwillen  und  Hass 
gegen  sie.  Auflösung  der  Zucht  und  Unterordnung  in  der  ganzen 
Kirche  und  damit  Erstarken  der  kirchlichen  Opposition  und 
manche  Mängel  im  religiösen  und  sittlichen  Leben  waren  die 
Folge.  .Reformation  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern'  wurde 
viel  missbrauchtes  Schlagwort.  Hand  in  Hand  mit  dem  Sinken 
des  päpstlichen  Ansehens  ging  sodann  die  Verbreitung  der  stau- 
fischen Staatsidee,  nach  der  die  weltliche  Gewalt  vollständig  un- 
abhängig neben  der  kirchlichen  steht.  Überhandnehmen  der  staat- 
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liehen  Eingriffe  in  das  kirchliche  Gebiet  und  das  Aufkommen  eines 
der  Kirche  feindlichen  Staatsbewusstseins  kennzeichnen  diese 
Periode.  Es  bereitete  sich  in  dieser  ganzen  Periode  der  Abfall  des 
Nordens  Europas  von  der  Kirche  in  der  sogenannten  Reformation 
vor,  und  die  Vorzeichen  derselben  erscheinen  schon  in  der  Irr- 
lehre des  Wiclif  und  des  Hus. 


Erstes  Kapitel. 

Geschichte  des  Papsttums. 

a)  Vitae  pap.  Aven.  ed.  Baluzius,  Par.  1693. 1—2;  (Theodor,  de  N  i  em  ?), 
Vitae  pont.  Rom.  (1288 — 1417.  Eccard,  Corp.  hist.  med.  aevi,  1.  1461  ff.);  Piatina, 
Vit.  pont.  Rom.  Venet.  1479  u.  ö.  (bis  1471  reichend);  Villani,  Istorie  fiorent. 
(bis  1364»  in  Muratori  (S.  16)  B.  13;  Gobelinus  Persona,  Cosmodromius, 
ed.  Jansen,  Monast.  1900;  Aeneas  Silvius,  Com.  rcr.  memor.  (1405— 1465  >, 
Francof.  1614. 

b»  Reumont  und  Gregorovius  (S.  223);  CG.  B.  6—8;  Raynaldus, 
Annal.  eccles.  B.  15  ff.;  Christophe,  Hist.  du  papaute  au  XIV«  siecle,  deutsch 
von  Ritter,  Paderb.  1853  f.  1-3;  Ders.,  Hist.  du  pap.  pendant  le  XV«  siecle, 
Paris  1863.  1-2;  Vgl.  HJG.  11.  240 ff.;  Pastor,  Gesch.  der  Päpste  seit  d.  Aus- 
gange  d.  MA.  4.  A.  Freib.  1899  ff.  1—3;  Souchon,  Die  Papstwahlen  von 
Bonifaz  VIII.  bis  Urban  VI.,  Braunschw.  1888;  Drslb.,  Die  Pw.  in  der  Zeit  d. 
grossen  Schismas,  Ebd.  189s  f.  1—2;  Lindner,  Deutsche  Gesch.  u.  d.  Habs- 
burgern  u.  Luxemburgern  (1273— 1437»,  Stuttg.  1888  93.  1—2;  Drslb.,  Gesch.  d. 
deutsch.  Reiches  v.  Ende  d.  14.  Jhrh.  bis  zur  Reformation,  Braunschw.  1875  80. 1—2. 

3  92.  Das  Avignoner  Exil.  Clemens  Y. 

a)  Reg.  Clementis  V.  Romae  1885  92.  1  —8 ;  Sein  Testament  in  ALKM.  5. 1  ff. 

b)  Rabanis,  Clement  V  et  Philippe  le  Bei.,  Paris  1858;  Boutaric,  La  France 
sous  Ph.  le  B.  Paris  1861 ;  Höf ler,  Avignoner  Päpste,  Wien  1871 ;  CG.  6.  393 ff. 

Vergebens  hatte  Bonifatius  VIII.  (S.  332  ff.)  sich  bemüht,  dem 
übermächtigen  Einflüsse  Frankreichs  gegenüber  die  Unabhängig- 
keit des  apostolischen  Stuhles  zu  wahren,  unter  seinen  Nach- 
folgern geriet  derselbe  in  noch  grössere,  unheilvolle  Abhängigkeit 
vom  Franzosenkönige.  Benedikt  XI.  (1303— 1304)  *)  sah  noch 
immer  Frankreich  durch  seinen  König  an  den  Rand  des  Schismas 
gedrängt  und  suchte  durch  Entgegenkommen  die  Gefahr  abzu- 
wehren. Er  hob  die  Sentenzen  seines  Vorgängers  gegen  Philipp 
und  die  Verbannung  der  Colonnas  (S.  332)  auf  und  sprach  nur 
den  Bann  über  die  Attentäter  von  Anagni  (S.  335),  besonders 
Nogaret  und  Sciarra  Colonna,  aus.  Aber  der  Heuchler  Philipp 
wollte  alle  seine  Maassnahmen  gegen  Bonifatius,  auch  das  Attentat 

•i  Reg.  von  Grandjean,  Paris  1883;  Mgr.  von  Funke,  Münst.  1891. 
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von  Anagni,  als  Ausfluss  seines  Glaubenseifers  erklärt  wissen 
und  verlangte,  dass  Bonifatius  als  Ketzer  verurteilt  werde.  Nach 
dem  raschen  Ableben  des  heiligmässigen  Benedikt  kam  es  erst 
nach  10  Monaten  zur  Neuwahl,  welche  auf  den  Erzbischof  von 
Bordeaux,  Bertrand  de  Got,  Clemens  V.  fiel.  Trotz  der  Auf- 
forderung der  Kardinäle,  nach  Rom  zu  kommen,  blieb  derselbe 
in  Frankreich,  zog  zuerst  vier  Jahre  im  Lande  herum  und  Hess 
sich  dann  zu  Avignon  nieder.  Zumeist  die  Unsicherheit  Italiens 
und  das  Parteigetriebe  zu  Rom,  welches  die  15  letzten  Päpste 
genötigt  hatte,  meist  ausserhalb  Roms  zu  residieren,  dann  wohl 
auch  der  Wunsch  des  eigensüchtigen  Königs  von  Frankreich,  der 
den  Papst  zu  Avignon l)  besser  in  seiner  Gewalt  zu  haben  glaubte, 
bestimmten  Clemens  zu  diesem  für  die  Kirche  so  verderblichen 
Schritte,  welcher  den  Anfang  machte  zum  70jährigen  Aufenthalte 
der  Päpste  zu  Avignon,  der  mit  Übertreibung  von  Zeitgenossen 
und  Spätem  als  .Babylonische  Gefangenschaft*  bezeichnet  wird. 
Die  Völker  gewöhnten  sich  daran,  im  Papste  den  Vasallen  Frank- 
reichs zu  sehen,  in  seinen  Erlassen  und  Entscheidungen,  auch 
auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Angelegenheiten,  den  Ausfluss 
der  Interessen  und  der  Macht  der  französischen  Regierung.  Leben 
und  Handeln  der  »Avignoner4  Päpste  wird  vielfach  ganz  schwarz 
dargestellt,  aber  die  Schilderungen  Petrarkas  über  den  Hof  zu 
Avignon,  auf  welche  dieses  Urteil  sich  wohl  zumeist  stützt,  können 
als  leidenschaftliche  Ergüsse  einer  Dichterseele  nicht  auf  ge- 
schichtliche Wahrheit  Anspruch  machen.  Wohl  waren  die  sitt- 
lichen Zustände  des  plötzlich  zur  Weltstadt  gewordenen  Avignon 
keine  guten,  aber  die  Päpste  selbst  waren  mit  kleinen  Ausnah- 
men in  ihrem  Leben  gute,  zum  Teil  musterhafte  Männer;  wohl 
war  ihre  politische  Wirksamkeit  infolge  des  Aufenthalts  in  Avig- 
non nicht  einwandfrei  und  im  ganzen  nicht  glücklich,  ihr  Hof 
vielfach  verweltlicht,  aber  ihre  Wirksamkeit  für  die  Ausbreitung 
der  Kirche  in  China,  in  Indien,  im  nördlichen  Afrika  war  grossartig. 

L  Wahl  Clemens'  V.  (1305-1314).  Benedikt  XI.  war  zu  Perugia  gestorben, 
und  zehn  Tage  nachher  begaben  sich  die  Kardinäle  nach  der  Verordnung 
Gregors  X.  <S.  331)  ins  Konklave,  konnten  sich  jedoch  nicht  einigen.  Zwei  fast 
gleiche  Parteien  standen  sich  gegenüber,  eine  französische  und  eine  italienische. 
Deshalb  musste  man  sich  entschliessen,  einen  Mann  zu  wählen,  der  ausserhalb 
des  Kollegiums  stand  und  beider  Parteien  Zuneigung  besass.  Der  Erzbischof 
von  Bordeaux  empfahl  sich  als  Franzose  der  französischen  Partei,  welche  mit 
seiner  Wahl  König  Philipp  einen  Gefallen  erweisen  wollte.  Aber  auch  für  die 
italienische  erschien  er  annehmbar;  sie  wünschte  einen  Papst,  der  dem  Franzosen- 
könige mit  Entschiedenheit  entgegentreten  und  doch  nicht  von  vornherein  als 


')  Avignon  gehörte  damals  dem  Könige  von  Neapel  und  wurde  erst  1348 
durch  Clemens  VI.  angekauft. 
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dessen  Feind  gelten  könnte.  Bertrand  de  Got  war  von  Bonifatius  VIII.  zum  Erz- 
bischofe  erhoben  worden  und  hatte  sich  ihm  ergeben  gezeigt;  trotz  des  Ver- 
botes Philipps  des  Schönen  hatte  er  sich  im  J.  1302  zum  Konzile  nach  Rom 
(S.  334»  begeben  und  wusste  sich  bei  dem  Papste  und  den  Kardinälen  sehr  be- 
liebt zu  machen.  Der  Geschichtschreiber  Villani  berichtet,  Bertrand  habe  mit 
Philipp  zu  St.  Jean  d'Angely  einen  Vertrag  abgeschlossen  und  demselben  darin 
unter  mehreren  andern  Vergünstigungen  auch  versprochen,  das  Andenken  des 
Papstes  Bonifatius  zu  vernichten  und  die  colonnesischen  Kardinäle  wieder  ins 
Kardinalsamt  einzusetzen,  und  er  sei  dann  durch  die  Einwirkung  des  Königs  ge- 
wählt worden.  Diese  Erzählung  ist  zwar  sicher  unrichtig !),  aber  doch  ,der 
volkstümliche  Ausdruck  für  die  Abhängigkeit  des  Papstes  Clemens  von  König 
Philipp'.  Die  Krönungsfeierlichkeit  fand  zu  Lyon  statt,  und  König  Philipp  führte 
bei  dem  Krönungszuge  selbst  eine  kurze  Strecke  das  Pferd  des  Papstes.  Bald 
stürzte  eine  Mauer  ein,  welche  u.  a.  einen  Bruder  des  Papstes  tötete  und  diesen 
vom  Pferde  warf ;  aus  der  zu  Boden  geschleuderten  Jiara  des  h.  Sylvester4,  dem 
Regnum  -),  ging  ein  kostbarer  Edelstein  verloren,  ein  Vorzeichen  künftiger  Dinge. 

2.  Die  Angelegenheit  Bonifatius*  VIII.  und  der  Templer  lieferte  den 
klarsten  Beweis  von  der  Abhängigkeit  des  schwachen  Papstes  vom  französischen 
Könige.  Schon  bei  der  Krönungsfeierlichkeit  zu  Lyon  hatte  König  Philipp  vom 
Papste  gefordert,  dass  Bonifatius  als  Häretiker  verurteilt  und  der  Orden  der 
Templer  aufgehoben  werde,  und  von  da  an  kamen  diese  Forderungen  immer 
wieder.  Der  Papst  suchte  zunächst  durch  die  weitgehendsten  anderweitigen  Zu- 
geständnisse den  König  zufrieden  zu  stellen.  Unter  zehn  neuernannten  Kardi- 
nälen befanden  sich  neun  Franzosen,  die  beiden  Colonnas  wurden  wieder  ins 
Kollegium  der  Kardinäle  aufgenommen,  und  Philipp  der  Kirchenzehnte  auf 
5  Jahre  zugestanden.  Mit  um  so  grösserm  Eifer  betrieb  dieser  nun  die  Auf- 
hebung des  Templerordens3!.  Die  Güter  dieses  Ordens,  welche  in  Frank- 
reich einen  Jahresertrag  von  etwa  5x/2  Millionen  Franken  nach  jetzigem  Geld- 
werte abwarfen,  wären  dem  durch  seine  beständigen  Kriege  stets  in  Geldver- 
legenheit schwebenden  Könige  willkommen  gewesen ;  der  Orden,  der  im  Kampfe 
mit  Bonifatius  mehr  auf  dessen  Seite  gestanden  war,  bildete  mit  seinem  stehenden 
Heere  von  15000  Reitern  und  seinen  bedeutenden  Geldmitteln,  welche  den  da- 
maligen Geldmarkt  beherrschten,  das  mächtigste  Bollwerk  des  Landes  gegen  den 
vom  Könige  erstrebten  Absolutismus.  Natürlich  konnte  der  König  mit  diesen 
wahren  Gründen  seines  Strebens  nicht  vor  die  Öffentlichkeit  treten.  Er  wollte 
sich  also  als  Schützer  der  Orthodoxie  aufspielen  und  trat  deshalb  vor  dem  Papste  mit 
schweren  Anklagen  gegen  den  Orden  auf.  Sie  lauteten  auf  Unglauben,  Un- 
zucht und  Verhöhnung  des  Heiligen,  bei  der  Aufnahme  in  den  Orden  sollte  An- 
speien des  Crucifixes  und  das  Versprechen,  sich  zu  unnatürlicher  Unzucht  her- 
geben zu  wollen,  verlangt  werden.  Der  Papst  versprach  eine  strenge  Untersuchung 
der  Anklagen.  Aber  Philipp  kam  ihm  mit  einem  schändlichen  Gewaltstreiche 
zuvor,  er  liess  alle  Mitglieder  des  Ordens  in  Frankreich  gefangen  nehmen  und 
ihre  Güter  mit  Beschlag  belegen  und  wagte  diesen  Schritt  vor  der  Öffentlichkeit 
sogar  noch  als  im  Einvernehmen  mit  dem  Papste  erfolgt  hinzustellen.    Die  Ge- 

»)  Vgl.  CG.  6.  394  ff.    *)  ALKM.  4.  195. 

3>  Vgl.  S.  366.  Schottmüller,  Untergang  des  Templerordens,  Berlin  1887; 
Lavocat,  Proces  desfreres  et  de  l'ordre  du  Temple,  Paris  1888;  Gmelin,  Schuld 
oder  Unschuld  d.  Templerord.  Stuttg.  1893. 
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fangenen  wurden  unter  Mitwirkung  der  kirchlichen  Inquisitoren  gefoltert,  und 
viele  gestanden  unter  den  entsetzlichen  Folterqualen  die  Verbrechen  ein.  Wohl 
starben  zu  Paris  36  Templer  unter  den  Qualen,  ohne  den  Orden  zu  bezichtigen, 
und  andere  widerriefen  nachher  ihre  auf  der  Folter  gemachten  Aussagen.  Den 
über  dieses  Vorgehen  erzürnten  Papst,  der  den  Inquisitoren  ihre  Gewalt  ent- 
zog, wusste  der  König  wieder  umzustimmen,  so  dass  er  seinen  Erlass  zurücknahm 
und  die  Maassnahmen  des  Königs  anerkannte;  72  wohl  ausgewählte  Templer 
wurden  zum  Papste  geschickt,  bezeugten  die  angeblichen  Verbrechen  des  Ordens 
und  brachten  denselben  zur  Überzeugung  von  dessen  Schuld.  Clemens  befahl 
nun  die  Einkerkerung  der  Templer  auch  in  den  andern  Ländern,  die  Güter 
des  Ordens  wurden  sequestriert  und  für  das  h.  Land  bestimmt,  das  Konzil  von 
Vienne  sollte  das  Endurteil  über  den  Orden  fällen.  Nachdem  nun  noch  der 
Papst  in  der  Angelegenheit  seines  Vorgängers  Bonifatius  nach  langen  Intriguen 
des  Königs  erklärt  hatte,  der  König  und  die  Ankläger  des  Papstes  hätten  .sämt- 
lich in  guter  Absicht  gehandelt',  überliess  Philipp  diese  Angelegenheit  vollständig 
dem  Papste,  der  nun  Nogaret  absolvierte,  die  Bulle  Clericis  laicos  aufhob  und 
erklärte,  dass  die  Bulle  Unam  sanctam  Frankreich  keine  neue  Abhängigkeit 
auferlegen  solle l).  Um  die  Templer  einzuschüchtern,  Hess  der  König  viele  der- 
selben, welche  ihre  auf  der  Folter  gegebenen  Aussagen  widerriefen,  als  rück- 
fällige Ketzer  verbrennen,  zu  Paris  allein  118,  welche  noch  im  Angesichte  des 
Todes  die  Unschuld  des  Ordens  beteuerten,  und  den  übrigen  dasselbe  Schicksal 
androhen,  wenn  sie  die  angeblichen  Verbrechen  nicht  eingeständen. 

3.  Allgemeines  Konzil  von  Vienne  1311/122).  Die  unter  dem  persönlichen 
Vorsitze  des  Papstes  stehende  Synode  von  114  (300?)  Mitgliedern  tagte  nur 
in  drei  allgemeinen  Sitzungen.  Sie  behandelte  at  die  Angelegenheit  der 
Templer.  Die  weitschichtigen  Prozessakten  wurden  einer  Kommission  zur 
Prüfung  überwiesen,  und  in  erdrückender  Mehrheit  sprach  dieselbe  sich  da- 
für aus,  dass  die  erbrachten  Beweise  nicht  genügten,  den  Orden  rechtmässig 
(absque  offensa  Dei  et  iuris  iniuria)  zu  verurteilen.  Aber  der  mit  kriege- 
rischem Gefolge  anwesende  Bedrücker  des  Papstes,  König  Philipp,  forderte 
ungestüm  die  Aufhebung  des  Ordens,  .weil  heiliger  Eifer  für  den  wahren  Glauben 
Uns  treibt*,  und  der  Papst  willfahrte  demselben  unter  Zustimmung  des  Konzils, 
indem  er  .nicht  durch  richterliche  Entscheidung,  sondern  durch  päpstliche  Ver- 
waltungsmaassregel'  den  Orden  als  .verhasst',  .verdächtig'  und  .unnütz'  aufhob  3 1. 
Die  Güter  desselben  wurden  dem  Johanniterorden  zugesprochen,  aber  der  vom 
.Eifer  für  die  Orthodoxie  glühende'  König  Philipp  behielt  dieselben  in  seinem 
Besitze,  und  erst  sein  Nachfolger  gab  einen  Teil  derselben  heraus.  b>  In  der 
Angelegenheit  des  Papstes  Bonifatius  beantragte  Philipp  Verbrennung  der 
Leiche  des  Papstes  als  eines  Ketzers.  Das  Konzil  entschied  sich  für  die  Recht- 
gläubigkeit des  Papstes,  sprach  aber  auch  den  König  von  aller  Verantwortung 
wegen  seines  Vorgehens  gegen  Bonifatius  frei,  c)  Ein  Kreuzzug  wurde  be- 
schlossen, aber  später  nicht  ausgeführt,  d)  Die  Behauptung,  die  .vernünftige 
Seele'  sei  nicht  .wirklich  und  durch  sich  selbst  Form  des  menschlichen  Körpers', 

')  C.  2.  Extrav.  com.  De  privileg. 

*)  AL KM.  2.  353  -416,  3. 1—195,4.361—470,5.574—581 ;  CG.  6. 515  ff. 

*)  Non  per  modum  definitivae  sententiae,  sed  per  modum  provisionis  seu 
ordinationis  apostolicae.  Die  wichtige  Aufhebungsbulle  Vox  in  excelso  in  TOS. 
48.  63-76. 
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wurde  als  der  katholischen  Lehre  zuwider  verworfen,  e)  Es  wurde  über  Re- 
form der  Kirche  und  besonders  über  Verletzungen  der  kirchlichen  Freiheit  ver- 
handelt und  eine  Anzahl  (wenigstens  19)  DiszIpHnardekrete,  welche  sich  in 
den  Clementinen  des  Corpus  iuris  canonici  finden,  erlassen. 

4.  Kaiser  Heinrich  VI!.  (1308-1313)').  Als  1308  der  deutsche  König 
Albrecht  ermordet  war,  wollte  Philipp  der  Schöne  seinen  Bruder  Karl  zur  Kaiser- 
würde erhoben  wissen,  und  wiederum  sollte  Papst  Clemens  ihm  dazu  behilflich 
sein.  Derselbe  empfahl  zwar  den  französischen  Kandidaten  den  deutschen  Kur- 
fürsten, aber  diese  wählten  auf  Betreiben  Balduins  von  Trier  dessen  ältern  Bruder 
Heinrich  von  Luxemburg.  Derselbe  zog  1310  nach  Italien,  um  die  Kaiserkrone 
zu  erlangen  und  seine  kaiserliche  Macht  über  Italien  zu  befestigen.  Er  er- 
hielt 1312  wirklich  die  Kaiserkrone,  trat  aber  auf  seiten  der  Ghibellinen  und 
geriet  dadurch  in  Kampf  mit  dem  Könige  von  Neapel,  über  den  er  die  Reichs- 
acht und  das  Todesurteil  aussprach.  Papst  Clemens  trat  für  den  Vasallen  der 
Kirche  ein  und  drohte  Heinrich  mit  dem  Banne,  wenn  er  Neapel  angreife.  Ein 
ernster  Konflikt  zwischen  Kaiser  und  Papst  wurde  jedoch  durch  den  Tod  des 
ersteren  (1313)  verhindert.  Die  Erzählung  von  seiner  Vergiftung  durch  einen 
Mönch  mittelst  der  hl.  Hostie  ist  Fabel. 

5.  Die  .französischen'  Päpste.  Bei  der  Zusammensetzung  des  meist  aus 
Franzosen  bestehenden  Kardinalkollegiums  folgten  auf  Clemens  V.  noch  sechs 
Päpste,  welche  von  Geburt  Franzosen  waren,  und  füllten  die  ganze  Zeit  des 
Avignoner  Exils  aus.  ai  Johannes  XXII.  (1816—1334)  war  ein  gelehrter,  sehr 
ascetischer  und  sehr  thätiger  Papst,  der  neben  seinen  vielen  Arbeiten  in  der 
Leitung  der  Kirche  —  an  60000  Aktenstücke  hat  er  erlassen  —  noch  Zeit  fand 
zu  häufigen  Predigten.  Er  regelte  die  päpstliche  Kanzlei  und  die  ,Rota  Romana', 
deren  Stifter  er  genannt  werden  kann,  und  sparte  Geld  für  die  Befreiung  des 
h.  Landes.  Der  von  ihm  hinterlassene  Schatz,  der  so  vielfach  benutzt  wurde, 
um  die  .Geldgier  der  römischen  Kurie'  ins  Licht  zu  stellen,  soll  nach  der  An- 
gabe des  italienischen  Geschichtschreibers  Villani  25  Millionen  Goldgulden,  nach 
jetzigem  Geldwerte  fast  500  Millionen  Franken  betragen  haben,  in  Wirklichkeit 
betrug  er  aber  nur  775000  Goldgulden  in  barem  Geld  und  etwa  47000  Goldgulden 
in  Kostbarkeiten2»,  und  dieser  wirkliche  Schatz  erscheint  mässig,  wenn  man  be- 
denkt, dass  die  päpstliche  Hofhaltung  jährlich  zwischen  100000  und  200000  Gold- 
gulden kostete8».  Die  Bulle  Ne praetereat,  welche  Italien  vom  deutschen  Reiche 
trennt,  hat  er  nicht  erlassen,  sie  ist  nur  ein  in  der  Kanzlei  des  Königs  Robert 
von  Neapel  verfertigter  Entwurf4).  Veranlassung,  diesen  Papst  als  Ketzer  zu 
verschreien,  gab  neben  seiner  Thätigkeit  im  Streite  der  Minoriten  seine  Äusse- 
rung über  den  Zustand  der  Seligen  zwischen  ihrem  Tode  und  dem  jüngsten 
Gerichte.  Allerheiligen  1331  und  noch  zweimal  nachher  predigte  derselbe,  die 
Seelen  der  Heiligen  genössen  vor  der  Wiedervereinigung  mit  ihren  Leibern  nicht 
die  Anschauung  der  Wesenheit  Gottes,  sondern  nur  den  Verkehr  mit  der  Mensch- 
heit Christi,  und  erst  nach  der  Auferstehung  würden  sie  der  Anschauung  der 
göttlichen  Wesenheit  teilhaftig.  Wohl  hatten  einzelne  Väter  diese  Lehre  vorge- 
tragen, und  der  Papst  berief  sich  für  seine  Anschauung  auf  dieselben,  aber  die 
allgemeine  kirchliche  Lehre  war  das  nicht.    Nachdem  diese  Sache  gründlich  ge- 

>)  Wenck,  Clemens  V.  u.  Heinrich  VII.,  Halle  1882. 

2»  ALKM.  5. 159  ff.  HJG.  18. 37  ff.,  19. 99  ff.   3)  ALKM.  5. 147. 

4»  Feiten,  Die  Bulle  Ne  praetereat  ect.    Trier  1885/7. 
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prüft  worden  war,  widerrief  der  Papst  seine  Äusserung  und  bekannte  auf  dem 
Sterbebette,  dass  die  Seligen  sofort  nach  dem  Tode  ,Gott  von  Angesicht  zu  An- 
gesicht schauen«.  Sein  Nachfolger  b)  Benedikt  XII.  (1334-1342)»)  definierte 
die  kirchliche  Lehre  in  dieser  Sache.  Dieser,  ein  Mann  von  grosser  Sittenstrenge, 
reformierte  die  Kurie,  trat  der  Bestechlichkeit  und  Gewinnsucht  der  Kurialen 
entschieden  entgegen,  schickte  die  überflüssigen  Prälaten  vom  Hofe  fort  in  ihre 
Diözesen  und  war  ein  abgesagter  Feind  des  Nepotismus.  ,Ein  Papst',  soll  er 
erklärt  haben,  ,muss  Melchisedech  gleichen,  welcher  ohne  Vater,  ohne  Mutter, 
ohne  Genealogie  war*.  Da  die  Rückkehr  nach  Rom  damals  wegen  der  dort 
herrschenden  Zustände  unmöglich  erschien,  baute  er  den  gewaltigen  päpstlichen 
Palast  zu  Avignon.  c)  Clemens  VI.  (1342—1352),  ein  energischer  Charakter, 
besass  grosse  Wissenschaft  und  ungewöhnliche  Beredsamkeit,  ein  Herz  voll  Milde 
gegen  die  Armen,  war  aber  andererseits  auch  nicht  von  Prunkliebe,  Verschwen- 
dung und  Nepotismus  frei  und  forderte  übermässige  kirchliche  Abgaben.  Durch 
den  Ankauf  der  Grafschaft  Avignon  und  die  Ernennung  zahlreicher  Franzosen 
zu  Kardinälen  schloss  er  das  Papsttum  noch  enger  an  Frankreich  an.  d»  Inno- 
cenz  VI.  (1352-  1362),  der  beste  der  Avignoner  Päpste,  reformierte  die  Kurie, 
führte  sie  zur  Einfachheit  zurück  und  arbeitete  an  der  Reform  der  ganzen  Kirche. 
Die  .Häufung  der  Benefizien'  ward  verboten,  und  nur  Würdigen  wurden  dieselben 
gegeben.  Er  stellte  auch  im  Kirchenstaate  wieder  die  Ordnung  her.  Nun  kehrte 
1362  der  gelehrte  und  heiligmässige  e)  Urban  V.  (1362— 1370) 2>  nach  Rom 
zurück,  da  ausserdem  die  Verhältnisse  in  Frankreich  durch  den  Krieg  mit  Eng- 
land und  die  herumziehenden  Söldnerbanden  sehr  unsicher  geworden  waren.  Er 
sah  den  Römerzug  Karl  IV.  und  die  friedliche  Verbindung  zwischen  Kaisertum 
und  Papsttum,  kehrte  aber  bald  trotz  der  Abmahnungen  der  Römer,  trotz  der 
Drohung  der  h.  Brigitta,  er  müsse  sterben,  wenn  er  Italien  verlasse,  wieder  nach 
Avignon  zurück,  da  er  sich  zu  Rom  nicht  sicher  fühlte,  und  die  französischen 
Kardinale  dazu  drängten. 

6.  Die  Verhaltnisse  Im  Kirchenstaate.  Schon  in  den  ersten  Jahrzehnten 
des  Exils  wurden  die  Grossen  des  Kirchenstaates  selbständig  und  betrachteten 
sich  als  unabhängige  Herrscher  der  einzelnen  Gebiete.  Die  von  den  Päpsten 
bestellten  Verwalter  des  Landes  fühlten  sich  ohnmächtig  ihnen  gegenüber. 
Kämpfe  zwischen  den  einzelnen  kleinen  Herrschern  und  Parteikämpfe  in  den 
einzelnen  Teilen  waren  an  der  Tagesordnung.  Rom  selbst  glich  mehr  einer 
Räuberhöhle  als  der  Wohnung  gesitteter  Menschen.  Die  Kirchen  verfielen,  in 
St.  Peter  weidete  das  Vieh,  die  altrömischen  Denkmäler  der  Stadt  wurden  ver- 
kauft und  verschleudert.  Zu  Rom  suchte  zunächst  das  Volk  sich  selbst  zu  helfen. 
Der  Sohn  eines  Schenkwirtes,  der  begabte  und  redegewaltige  Cola  di  Rienzosi, 
stürzte  1347  die  Adelsherrschaft  und  führte  mit  päpstlicher  Genehmigung  als 
Tribun  die  Regierung.  Erfüllt  von  den  Gedanken  an  die  Grösse  des  alten  Rom, 
verfiel  er  aber  dem  Grössenwahn,  lud  Könige  vor  sein  Gericht,  nannte  sich 
Ritter  des  h.  Geistes  und  wollte  Kaiser  an  der  Spitze  des  einigen  Italiens  werden. 
Sein  Luxus  machte  ihn  verhasst,  und  das  Volk  vertrieb  ihn.  Im  J.  1354  zurück- 
gekehrt, wurde  er  ermordet.    Um  die  päpstliche  Herrschaft  im  Kirchenstaate 

l)  Lettres  des  papes  d'Avignon  etc.:  Benoit  XII,  par  Daumet,  Par  1899. 
*)  Albanes  et  Chevalier,  Actes anciens  et  docum.  concern.  le bh. Urbain  V, 
Paris  1897.  1--?;  Mgr.  von  Magnan,  2  id.  Par.  1863. 

3i  Nicolaus,  filius  Laurentii.  Mgr.  von  Papencordt,  Hamb.  1841. 
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wieder  herzustellen,  sandte  Papst  Innocenz  VI.  den  Kardinal  Aegidius  Alvarez 
von  Albornoz1)  1353  mit  einem  Heere  nach  Italien.  Dieser,  ein  genialer  Feld- 
herr und  Staatsmann,  stürzte  die  kleinen  Tyrannen,  gewann  manche  durch 
Freundlichkeit,  stellte  bis  1355  die  päpstliche  Herrschaft  vollständig  wieder  her 
und  befestigte  sie  durch  Publikation  eines  weisen  Gesetzbuches.  Da  er  jedoch 
bald  abgerufen  wurde,  und  infolgedessen  wieder  Unordnungen  entstanden,  kehrte 
er  1358  wieder  zurück  und  beendete  1361  sein  Werk. 

%  93.  Kampf  der  Päpste  mit  Ludwig  dem  Bayern. 

a>  Boehmer,  Fontes  rer.  German.  (Stuttg.  1843),  B.  1  u.  4;  Idem,  Reg. 
imperii  (1314— 1347)  u.  Additam.  I — III.  Francof.  etc.  1839  65;  Riezler,  Vatikan. 
Akten  zur  deutschen  Gesch.  in  der  Zeit  Ludwigs  des  B.  Innsbr.  1891;  M arten e- 
Durand,  Thesaurus  novus  anecdot.  (Paris.  1717)  2.  637—842;  Bai  uz e  (S.  406); 
ALKM.  1.  158,  2.  653. 

b)  Müller,  Der  Kampf  Ludwigs  d.  B.  mit  der  Kurie,  Tüb.  1879  f.  1—2; 
Preger,  Der  kirchenpolitische  Kampf  unter  Ludwig  d.  B.  München  1877. 

Clemens  V.  erhielt  erst  nach  zweijähriger  Sedisvakanz  am 
7.  August  1316  in  dem  Kardinalbischofe  von  Porto,  Jakob  Dueza 
aus  Cahors,  als  Johannes  XXII.  einen  Nachfolger.  Während  dieser 
Sedisvakanz  war  in  Deutschland  eine  Doppelwahl  erfolgt;  Friedrich 
von  Österreich,  der  Erkorene  der  österreichischen  Partei,  und 
Ludwig  der  Bayer,  den  die  luxemburgische  Partei,  darunter  Kur- 
fürst Balduin  von  Trier,  erhoben  hatte,  standen  sich  seit  dem 
25.  November  1314  bewaffnet  gegenüber.  Ludwig  hatte  aller- 
dings die  Mehrheit  der  Wahlstimmen ;  aber  es  war  bis  dahin  in 
Deutschland  noch  keine  reichsgesetzliche  Bestimmung  erfolgt, 
nach  der  die  Mehrheit  der  Wahlstimmen  die  Wahl  entscheide, 
diese  brachte  erst  die  goldne  Bulle.  Man  hatte  bis  dahin  immer 
noch  an  dem  Grundsatze  der  einstimmigen  Wahl  festgehalten. 
Der  Papst,  ein  energischer  und  strenger  Charakter,  verlangte 
nach  dem  hergebrachten  Rechte,  dass  ihm  die  Entscheidung  der 
Sache  überlassen  werde,  wozu  sich  jedoch  keiner  der  Präten- 
denten verstand.  Ausserdem  nahm  er  das  Recht2)  in  Anspruch, 
während  der  Erledigung  des  Kaisertums  den  Reichsverweser  für 
Italien  zu  bestellen,  und  bestätigte  dem  Könige  Robert  von  Neapel 
das  demselben  von  Clemens  V.  übertragene  Amt  des  Reichs- 
verwesers.   Letztere  Forderung  des  Papstes  musste  in  Deutsch- 

!)  Wurm,  Kardinal  Alb.,  der  zweite  Gründer  des  Kirchenstaates,  Padb.  1892. 

••0  Begründung  in  C.  Si  fratrum  1.  Extra v.  Joan.  XXII.  tit.  5.  Vgl.  C.  Pastoralis 
2.  De  sentent.  Clem.  i2.  11);  C.  Licet  10.  De  foro  comp.  X.  (2.  2).  Bei  Sedis- 
vakanz des  Kaisertums,  d.  h.  vom  Tode  eines  Kaisers  bis  zur  Krönung  des  Nach- 
folgers, fehlte  in  Italien  die  Appellinstanz  für  die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit, 
und  man  wandte  sich  dann  vielfach  an  den  Papst.  Diese  Praxis  entwickelte  sich 
im  13.  Jhrh.  zur  Gewohnheit,  und  auf  diese  Gewohnheit  gestützt  behaupteten 
Clemens  V.  und  Johannes  XXII.,  dass  der  Papst  bei  Sedisvakanz  in  die  Rechte 
des  Kaisers  bezüglich  Italiens  einträte. 
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land  um  so  mehr  Widerstand  finden,  als  sie  von  den  Interessen 
des  französischen  Königshauses,  dessen  Verwandter  Robert  war, 
eingegeben  erschien.  Es  musste  zum  Kampfe  kommen,  der  von 
Seiten  Ludwigs  mit  grossem  Wankelmute  und  unklugem  Trotze 
und  auch  von  Seiten  der  Päpste  nicht  ohne  fehlerhafte  Schritte 
geführt  wurde,  der  durch  die  Verbindung  mit  dem  Streite  im 
Franziskanerorden  besonders  gefährlich  werden  musste.  Als 
Ludwig  im  J.  1322  seinen  Gegner  bei  Mühldorf  entscheidend 
besiegt  und  gefangen  genommen  hatte,  gerierte  er  sich  als  König 
und  Kaiser.  Der  Papst  forderte  aber  am  8.  Okt.  1323  unter  An- 
drohung des  Bannes,  von  der  Ausübung  der  Gewalt  abzustehen, 
und  als  Ludwig  sich  nicht  fügte,  sprach  er  am  23.  März  1324 
den  Bann  gegen  ihn  aus,  weil  er  unberechtigt  den  Titel  .Römischer 
König*  führe  und  antikirchliche  Parteien  in  Italien  unterstütze, 
und  nach  vergeblicher  Vorladung  erklärte  er  ihn  des  Rechtes  auf 
den  Thron  und  1327  sogar  seiner  Lehen  und  des  Herzogtums 
Bayern  verlustig,  erkannte  aber  wiederholt  das  Wahlrecht  der 
deutschen  Kurfürsten  an  1).  Ludwig  erklärte  dagegen  auf  dem 
Reichstage  zu  Nürnberg  (1323),  er  sei  rechtmässiger  König  und 
Kaiser,  weil  von  der  Majorität  der  Kurfürsten  gewählt,  und  ver- 
langte ein  allgemeines  Konzil2).  Nun  scharten  sich  fanatische 
Minoriten  um  den  König,  und  ihr  schnödes  Werk  ist  das  Mani- 
fest von  Sachsenhausen  (22.  März  1324) 3),  worin  er  den  Papst  der 
Ketzerei  (als  Gegner  der  minoritischen  Armut.  S.  362)  und  der 
Verletzung  des  Wahlrechtes  der  Kurfürsten  anklagt,  ihn  als  Anti- 
christ bezeichnet  und  an  ein  allgemeines  Konzil  appelliert.  Nach- 
dem Ludwig  mit  seinem  Nebenbuhler  Friedrich  sich  in  die  Herr- 
schaft geteilt  und  seinen  bedeutendsten  Gegner,  den  Herzog 
Leopold  von  Österreich,  durch  dessen  Tod  los  geworden  war, 
zog  er  1327,  herbeigerufen  von  den  Ghibellinen  und  geistig  ge- 
leitet von  dem  Minoriten  Ubertino  von  Casale  und  besonders 
von  Marsilius  von  Padua,  nach  Italien,  um  nach  deren  Ideen, 
welche  in  Schmähschriften  gegen  den  Papst  verbreitet  wurden, 
zu  handeln.  Er  empfing  zu  Mailand  die  eiserne  Krone  und  am 
17.  Januar  1328  zu  Rom  aus  der  Hand  des  berüchtigten  Sciarra 
Colonna  (S.  335)  als  des  Vertreters  des  römischen  Volkes  die 
Kaiserkrone.  In  einer  weitern  Komödie  vor  St.  Peter  erklärte  er 
den  Papst  wegen  Ketzerei  und  Strebens  nach  Vernichtung  der 
weltlichen  Gewalt  für  abgesetzt  und  ernannte  dann  den  schis- 
matischen Minoriten  Peter  von  Corvara  nach  Befragung  des  Volkes 
zum  Gegenpapste  (Nikolaus  V.),  krönte  diesen  selbst  und  Hess 

»)  Ray"naldus  1323.  n.  30,  1324.  nn.  2,  17,  21  ff.   «>  Ebd.  1323.  n.  34 ff. 
3)  Baluze  2.  478  ff.;  Raynaldus  1324.  n.  14.   Vgl.  ALKM.  3.  540. 
Ein  Teil  des  Textes  ist  dem  Spiritualen  Olivi  (S.  372)  entlehnt. 
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sich  wieder  von  ihm  krönen.  Die  entschiedenen  Kriegsrüstungen 
Roberts  von  Neapel,  den  er  mit  Absetzung  bedrohte,  nötigten 
jedoch  Ludwig,  unter  dem  Hohne  des  Volkes  Rom  zu  verlassen. 
Zu  Pisa  Hess  er  den  Papst  als  Ketzer  in  Gestalt  einer  Stroh- 
puppe verbrennen.  Aber  im  J.  1330  musste  er  ruhmlos  nach 
Deutschland  zurückkehren,  und  der  Gegenpapst  unterwarf  sich 
dem  Papste.  Ludwig  suchte  nun  Aussöhnung  mit  dem  Papste, 
indem  er  alles  zu  leisten  bereit  war,  nur  nicht  den  Verzicht  auf 
die  Königskrone,  den  der  Papst  als  Anerkennung  seines  Rechtes, 
bei  strittigen  Königswahlen  zu  entscheiden,  verlangte.  Als  Lud- 
wig 1333  auch  zur  Abdankung  zu  Gunsten  seines  Vetters  Heinrich 
von  Bayern  sich  bereit  erklärte,  widerstanden  Ungarn,  Neapel 
und  die  deutschen  Städte,  die  Sache  wurde  verzögert,  und  der 
Papst  starb  vor  Beendigung  derselben. 

Sein  Nachfolger  Benedikt  XII.  war  sogleich  bereit  zur  Aus- 
söhnung mit  Ludwig,  gab  aber  nachher  dem  widerstrebenden 
Einflüsse  Frankreichs  und  Neapels  nach  und  wies  wiederholt 
alle  Versöhnungsversuche  zurück,  da  Ludwig  nicht  reumütig  sei. 
Die  darob  in  Deutschland  hervorbrechende  Erbitterung  gegen 
Frankreich  und  den  Papst  führte  zum  ersten  Kurverein  zu  Rhense l) 
am  16.  Juli  1338.  Alle  Kurfürsten,  mit  Ausnahme  des  abwesen- 
den Böhmenkönigs,  erklärten  es  als  Gewohnheitsrecht,  dass  der 
von  den  Kurfürsten  einstimmig  oder  mit  Stimmenmehrheit  zum 
römischen  Könige  Erwählte  zur  Verwaltung  des  Reiches  und  zur 
Führung  des  Königstitels  ohne  Zwischenkunft  Roms  berechtigt 
sei.  Auf  einem  Reichstage  zu  Frankfurt  protestierte  am  8.  Aug.  1338 
Ludwig  in  verschiedenen  Erlassen  gegen  die  Sentenzen  Johan- 
nes XXII.,  behauptete,  dass  der  Papst  den  Kaiser  nicht  richten 
könne,  dass  die  Kaiserwürde  unmittelbar  von  Gott  komme,  dass 
der  Papst  dagegen  von  einem  allgemeinen  Konzile  gerichtet 
werden  könne.  Bald  verletzte  er  jedoch  das  christliche  Gefühl 
seiner  Unterthanen  und  die  Interessen  der  luxemburgischen  Partei 
schwer  dadurch,  dass  er  die  Ehe  der  Margaretha  Maultasch, 
Erbin  von  Tyrol  und  Kärnten,  mit  dem  böhmischen  Prinzen 
Johann  eigenmächtig  trennte  und  diese  mit  seinem  Sohne  Lud- 
wig, Markgrafen  von  Brandenburg,  1342  vermählte.  Die  dadurch 
entstandene  starke  Opposition  in  Deutschland  trieb  Ludwig  zu 
wiederholten  Versöhnungsversuchen  mit  Papst  Clemens  VI.,  aber 
dessen  überspannte  Bedingungen  wurden  von  den  deutschen 
Grossen  als  entwürdigend  verworfen  (1344).  Mit  Zustimmung 
des  Papstes  wählten  die  Kurfürsten  am  11.  Juli  1346  Karl  IV. 
<1346— 1378),  Sohn  des  Königs  von  Böhmen,  zum  deutschen 

»)  Mgr.  von  Ficker,  Wien  1853. 
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Könige,  und  Ludwig  starb  im  folgenden  Jahre.  Durch  die  goldne 
Bulle  wurde  1356  das  Recht  der  Königswahl  reichsgesetzlich 
geordnet:  Das  Recht  der  Wahl  wurde  den  7  bekannten  Kurfürsten 
ausschliesslich  zugewiesen,  und  vor  allem  festgestellt,  dass  die 
Gültigkeit  der  Wahl  von  der  Stimmenmehrheit  des  Kurfürstenkol- 
legiums abhänge.  Damit  war  der  Grundsatz  der  Stimmeneinheit 
für  immer  aufgegeben,  verfügt,  dass  die  Minderheit  sich  zu  unter- 
werfen habe  und  auch  die  zwiespältige  Wahl  und  damit  die  Ver- 
anlassung zum  Eingreifen  des  Papstes  bei  der  Wahl  beseitigt. 

1.  Litterarische  Widersacher  der  Päpste1)  treten  schon  zur  Zeit  Philipps 
des  Schönen  auf2).  Ihre  Zahl  und  ihre  Schriften  vermehren  sich  aber  erst  be- 
deutend unter  Ludwig  dem  Bayern.  Sie  behandeln  hauptsächlich  die  Frage  nach 
dem  Verhältnisse  von  Papst  und  Kaiser,  weltlicher  und  geistlicher  Gewalt  und 
leiten  den  Umschwung  der  Anschauungen  auf  diesem  Gebiete  ein.  Ein  bedeu- 
tendes Kontingent  liefern  a)  schismatische  Minoriten,  sowohl  Fraticellen  als 
Vertreter  der  Kommunität  (S.  361).  Die  geistigen  Leiter  des  Generalkapitels  zu 
Perugia  (S.  362)  widersetzten  sich  der  Entscheidung  des  Papstes  Johannes  XXII., 
und  als  dieser  streng  gegen  sie  vorging,  schlössen  sie  1328  sich  zu  Pisa  Ludwig 
dem  Bayern  an,  vorzüglich  der  General  des  Ordens  Michael  von  Cesena,  Bona- 
gratia  von  Bergamo  und  Wilhelm  Okkam,  letzterer  angeblich  mit  den  Worten: 
.Verteidige  Du  mich  mit  dem  Schwerte,  ich  verteidige  Dich  mit  der  Feder". 
Die  schismatischen  Minoriten  griffen  in  Rede  und  Schrift  zunächst  die  .Ketzereien* 
Johannes  XXII.  an.  Am  kirchenpolitischen  Streite  beteiligte  sich  hervorragend 
Wilhelm  v.  Okkam  h,  der  bedeutendste  litterarische  Kämpfer  aus  dem  Minoriten- 
orden  auf  Seiten  König  Ludwigs.  Er  hält  zwar  fest  an  der  Unfehlbarkeit  des  kirchlichen 
Lehramtes  und  wird  deswegen  mit  Unrecht  von  Protestanten  als  Vorläufer  der 
Reformation  bezeichnet,  trennt  auch  entschieden  geistliche  und  weltliche  Ge- 
walt, lehrt  aber,  dass  das  Kaisertum  unmittelbar  von  Gott  komme,  leugnet,  dass 
der  Papst  dasselbe  verleihe,  und  behauptet,  mit  der  Wahl  des  Kurfürsten  sei 
auch  das  Kaisertum  gegeben,  unterwirft  auch  den  Papst  der  Gerichtsbarkeit  des 
Kaisers4),  b)  Deutsche  Gelehrte.  Für  Ludwig  schrieben  in  Deutschland  Heinrich 
von  Kelheim,  Provinzial  der  Minoriten  in  Oberdeutschland,  Ludwigs  Sekretär 
Ulrich  Hanganör  von  Augsburg,  Abt  Engelbert  von  Admont5)  und  Lupoid  von 
Bebenburg,  später  Bischof  von  Bamberg8).  Sie  stimmen  mit  Okkam  überein 
in  der  Ansicht  von  der  Herkunft  des  Kaisertums  und  behaupten,  mit  der  Wahl 
habe  der  von  den  Kurfürsten  Gewählte  die  Regierungsgewalt  in  allen  Ländern, 
welche  Karl  der  Grosse  vor  der  Kaiserkrönung  bösessen,  c)  Der  ,Defensor 
pacis4,  das  schlimmste  Erzeugnis  des  kirchenpolitischen  Streites,  welches  Mar- 

')  a)  Ihre  wichtigsten  Schriften  bei  Goldast,  Monarchia  Romani  imperii, 
Francof.  1668.  1—3  f.;  Schardius,  De  iurisdict  imperii,  Basil.  1566;  b)  Mgr. 
von  Riezler,  Lpzg.  1874;  vgl.  Lorenz  (S.  8),  2.  338 ff.;  Phillips,  KR.  3.  292  ff. 

*)  Disputatio  inter  militem  et  clericum  super  potestate  praelatis  eccl.  atque 
principibus  commissa;  Joannes  Paris.,  De  pot.  regia  et  papali. 

s)  Octo  quaest.  decisiones  super  potestate  et  dignitate  papali ;  De  iurisdict. 
imperatoris  in  causis  matrimon.  (Verteidigung  der  Ehescheidung  S.  414). 

*)  Vgl.  HJG.  7.  423  ff. 

5)  De  ortu  et  fine  Romani  imperii  (c.  1312);  De  regimine  principum. 
•)  De  iure  regni  et  imperii,  in  den  folgenden  Jhrh.  vielbenutzt. 
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silius  von  Padua 1 ),  unterstützt  von  seinem  Kollegen  an  der  Hochschule  zu  Paris , 
Johannes  von  Jandun,  und  dem  Minoriten  Ubertino  von  Casale,  1324  verfasste, 
will  den  Frieden  zwischen  Staat  und  Kirche  durch  die  Unterordnung  der  Kirche 
unter  die  Staatsgewalt  herbeiführen.  Es  lehrt  auf  politischem  Gebiete  die  un- 
bedingte Souveränität  des  Volkes,  das  durch  seine  Stellvertreter  die  gesetzgebende 
und  die  Regierungsgewalt  ausübt.  Es  leugnet  auf  kirchlichem  Gebiete  die  Straf- 
gewalt der  Kirche,  die  Einsetzung  des  Primates  durch  Christus,  die  Verschieden- 
heit der  Jurisdiktionsgewalt  in  den  kirchlichen  Obern,  alle  diese  Dinge  sollen 
bloss  durch  Verleihung  seitens  des  Kaisers,  als  des  höchsten  Vertreters  des 
christlichen  Volkes,  sich  in  der  Kirche  finden;  es  leugnet  alle  von  den  Päpsten 
bezüglich  des  Kaisertums  beanspruchten  Rechte,  Kaiserkrönung,  Absetzung  des 
Kaisers,  Treueid,  Reichsvikarie,  spricht  dem  Kaiser  das  Recht  zu,  den  Papst  ein- 
zusetzen, abzusetzen  und  zu  richten,  und  unterwirft  das  Kirchenvermögen  der 
unbedingten  Verfügung  des  Kaisers ;  nach  ihm  hat  das  allgemeine  Konzil,  welches 
durch  den  Staat  zu  berufen  ist,  und  auf  dem  auch  von  den  Gemeinden  zu 
wählende  Laien  Sitz  und  Stimme  haben,  allein  die  gesetzgebende,  während  dem 
Papste  nur  die  ausführende  Gewalt  zusteht,  ist  die  Besetzung  der  Pfründen  Sache 
des  Staates,  der  sie  durch  den  Fürsten  oder  durch  Wahl  der  Gemeinden  ausübt, 
kann  die  Gemeinde  den  Geistlichen  absetzen,  bestimmt  der  Staat  die  Zahl  der 
Geistlichen,  kann  die  Exkommunikation  nur  mit  Zustimmung  der  Gemeinden  er- 
folgen. Diese  Aufstellungen  sind  dann  reichlich  gewürzt  mit  den  schlimmsten 
Ausfällen  auf  Johannes  XXII.,  ,den  grossen  Drachen,  die  alte  Schlange*.  —  Dieser 
belegte  die  Verfasser  dieser  Revolutionsschrift,  welche  weit  verbreitet  war"),  deren 
bis  dahin  unerhörte  Ideen  aber  erst  im  Protestantismus  zum  vollen  Durchbruche 
gelangten,  mit  dem  Banne  und  verurteilte  eine  Anzahl  von  Sätzen3)  derselben 
am  23.  Oktober  1327. 

2.  Verteidiger  des  Papsttums4).  Gegen  diese  maasslosen  Angriffe  auf 
die  Selbständigkeit  der  Kirche  und  die  päpstliche  Gewalt  traten  zahlreiche  kirch- 
lich gesinnte  Gelehrte  auf.  Die  Pariser  Hochschule,  die  bedeutendste  Vertreterin 
der  kirchlichen  Wissenschaft  in  der  damaligen  Zeit,  verurteilte  die  schlimmsten 
die  kirchliche  Verfassung  betreffenden  Sätze  des  .Verteidigers  des  Friedens*.  In 
eingehenden  Schriften  bekämpften  die  neuen  Ideen  der  Augustinergeneral  und 
nachmalige  Erzbischof  von  Ravenna,  Alexander  a  St.  Elpidio,  der  Minorit  Alvarus 

lJ  Von  ihm  sind  weiter:  De  translatione  imperii  und  Tractatus  consultationis 
super  divortio  matrim.  inter  Joannem  et  Margaretham.  Vgl.  S.  415,  A.  3. 

Ä)  Spätestens  1376  war  eine  französische  und  eine  italienische  Übersetzung 
vorhanden.    Die  Edit.  princeps  ist  Basil.  1522. 

3)  1.  Quod  res  Ecclesiae  temporales  sint  imperatori  subjectae  et  eas  potest 
recipere  velut  suas.  2.  Quod  b.  Petrus  apost.  non  plus  auctoritatis  habuit,  quam 
alii  apostoli  habuerint,  nec  aliorum  apostolorum  sit  caput.  Item  quod  Christus 
nullum  caput  dimisit  ecclesiae,  nec  aliquem  vicarium  suum  fecit.  8.  Quod  ad 
imperatorem  spectat,  papam  instituere  et  destituere  ac  punire.  4.  Quod  omnes 
sacerdotes,  sive  sit  papa,  sive  archiepiscopus,  sive  sacerdos  Simplex,  sunt  ex  in- 
stitutione  Christi  auctoritatis  et  jurisdictionis  aequalis:  quod  autem  unus  plus  alio 
habeat,  hoc  est  secundum  quod  imperator  concedit  uni  vel  alii  plus  et  minus, 
et  sicut  concessit  alicui,  sie  potest  etiam  illud  revocare.  5.  Quod  tota  ecclesia 
simul  juneta  nullum  hominem  punire  potest  punitione  coactiva,  nisi  concedat  hoc 
imperator  iMartene-Durand,  S.  715). 

*)  Wichtigere  Schriften  bei  R  o  c  c a  b  e  r  t  i ,  Biblioth.  maxima  pontificia,  Romae 
1695  ss.  1-21  f. 
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Pelagius't,  damals  päpstlicher  Pönitentiar,  zuletzt  Bischof  von  Silva  in  Portugal, 
der  Augustiner-Eremit  Augustinus  Triumphus  aus  Ancona*),  Erzbischof  von 
Nazareth,  und  der  Deutsche  Konrad  von  Megenberg  *).  Sie  halten  fest  an  den 
Anschauungen  der  frühern  Zeit  und  den  Ansprüchen  der  damaligen  Päpste,  über- 
treiben aber  in  einzelnen  Punkten  die  Machtvollkommenheit  des  Papstes  sehr; 
Augustinus  z.  B.  lehrt  aufs  entschiedenste  die  ,Potestas  directa'  der  Kirche  über 
das  Zeitliche. 

§  94.  Das  abendländische  Schisma.  Konzil  zu  Konstanz. 

a)  Theodericus  de  Niem.De  schismate  libri  tres,  rec.  Erler,  Lips.  1890; 
1  d  e  m  ,  Nemus  unionis,  Basil.  1560  u.  ö. ;  Martene-Durand  <§  93)  2.  1073  sqq. ; 
Ii  dem,  Vet.  Script,  coli.  ampl.  (Par.  1724)  2.  425  ff.;  Deutsche  Reichstagsakten, 
München-Gotha  1867  ff.  1—9. 

b)  CG. 6.  727 ff.  Gayet,  Le  grand  schisme  de  l'occident,  Paris  1839.  12; 
Du  Puy,  Hist.  du  schisme  (1378— 1428),  Paris  1654  u.  ö.;  Maimbourg,  Hist. 
du  grand  schisme  d'occident,  Par.  1678,  deutsch  1792;  Lindner  (S.  406)  B.  1  ; 
Valois,  La  France  et  le  grand  schisme  d'occident,  Par.  1896.  1 — 2;  Eubel, 
Das  Itinerar  d.  Päpste  z.  Z.  des  grossen  Schismas  (HJG.  16. 545  ff.  vgl.  17.61  ff.). 

1.  Die  ganze  Christenheit  mit  Ausnahme  Frankreichs  be- 
trachtete den  Aufenthalt  der  Päpste  zu  Avignon  als  etwas  Wider- 
natürliches, und  immer  ungestümer  wurde  der  Ruf  nach  Rück- 
kehr zum  angestammten,  mehr  als  tausendjährigen  Sitze.  Der 
Dichter  Petrarka  forderte  in  Gedichten  und  Briefen  die  Rückkehr, 
die  Römer  luden  wiederholt  ein,  die  hh.  Birgitta  von  Schweden 
und  Katharina  von  Siena  bemühten  sich  eifrig  darum  und  wurden 
von  Fürsten  und  Höfen  unterstützt,  die  Italiener  klagten  die 
Päpste  an,  dass  ihr  Aufenthalt  zu  Avignon  die  grenzenlose  Zer- 
rissenheit Italiens  verschuldet  und  Rom  an  den  Rand  des  Ver- 
derbens gebracht  habe.  Dem  ungestümen  Drängen  der  h.  Katha- 
rina, der  Drohung  der  Römer,  einen  Gegenpapst  aufzustellen, 
gab  endlich  Gregor  XI.  (1370—1378),  ein  Neffe  Clemens'  VI., 
nach  und  siedelte  trotz  des  Widerspruchs  der  Kardinäle  und  des 
französischen  Königs  1377  nach  Rom  über4)  und  starb  bald,  als 
er  den  Plan  fasste,  wieder  zurückzukehren.  Damit  war  das  Avig- 
noner  Exil  beendigt,  aber  nun  entwickelte  sich  seine  giftigste 
Frucht,  das  grosse  Schisma.  In  gültiger,  wenn  auch  unruhiger 
Wahl  wurde  Urban  VI.  am  8.  April  1378  auf  den  päpstlichen  Stuhl 
erhoben.  Sein  schroffes  Auftreten  gegen  die  verweltlichten  Kardi- 
näle, der  grossen  Mehrzahl  nach  Franzosen  von  Geburt,  seine  ent- 
schiedene Weigerung,  nach  Frankreich  zurückzukehren,  sein  ener- 

')  De  planctu  ecclesiae,  Ed.  princeps,  Ulm  1474. 

sj  Summa  de  potestate  ecclesiastica,  gedr.  1475  u.  ö. 

3)  Planctus  ecclesiae  in  Germania,  Oeconomica  igegen  den  Defensor);  Tracta- 
tus  pro  Rom.  eccles.  (gegen  Okkami;  De  translatione  imperii. 

*)  Kirsch,  Die  Rückkehr  d.  Päpste  Urban  V.  u.  Gregor  XI.  von  Avignon 
nach  Rom,  Padb.  1898. 

Marx,  Kirchengeschichte.  27 


Digitized  by  Google 


418 


§  94.  Abendl.  Schisma.  Wahl  Urbans  VI. 


gisches  Bemühen,  den  beherrschenden  Einfluss  Frankreichs  auf 
den  apostolischen  Stuhl  zu  brechen,  brachten  die  Kardinäle  zur 
Empörung.  Folgend  der  eigenen  Neigung  und  dem  Drängen  des 
französischen  Königs,  der  ihnen  seinen  Schutz  versprach  für  ihren 
Schritt,  erklärten  die  französischen  Kardinäle  —  Jene  Teufel  in 
Menschengestalt'  nennt  sie  die  h.  Katharina  von  Siena  —  die  Wahl 
Urbans  für  ungültig  und  wählten  (vereint  mit  3  italienischen)  am 
20.  Sept.  1378  zu  Fondi  im  Neapolitanischen  den  Kardinal  Robert 
von  Genf  zum  Papste.  Dieser,  Clemens  VII.,  nahm  seine  Residenz 
wieder  zu  Avignon  und  wurde  von  Frankreich  anerkannt,  das  später  ■ 
auch  Spanien,  hauptsächlich  durch  die  Wirksamkeit  des  spanischen 
Kardinals  Peter  von  Luna,  und  Schottland  für  seinen  Papst  ge- 
wann, während  die  übrigen  Nationen  im  allgemeinen  dem  recht- 
mässigen Papste  treu  blieben,  der  sich  ein  neues  Kardinalkolle- 
gium geschaffen  hatte.  „Die  Spaltung,  hervorgerufen  von  den 
pflichtvergessenen  französischen  Kardinälen,  war  im  grossen  und 
ganzen  nichts  anderes,  als  das  Ringen  zweier  Nationen  um  den 
Besitz  des  Papsttums:  die  Italiener  wollten  es  wiedergewinnen, 
die  Franzosen  es  sich  nicht  entreissen  lassen"  (Pastor).  So 
standen  sich  zwei  Päpste  gegenüber,  bannten  sich  und  ihre  An- 
hänger gegenseitig  und  bekämpften  sich,  wie  sie  konnten.  Und 
dieser  Zustand  der  Kirche  dauerte  vierzig  Jahre  und  brachte  eine 
Verwirrung  und  Schädigung  des  kirchlichen  Lebens  hervor,  wie 
sie  kaum  das  traurige  10.  Jhrh.  gesehen  hatte. 

L  Wahl  Urbans  VI.  ')•  Gregor  XI.  hatte  kurz  vor  seinem  Tode  den  Kardi- 
nälen die  Erlaubnis  erteilt,  wo  immer  die  Wahl  des  neuen  Papstes  vorzunehmen, 
ohne  dass  sie  auf  die  Ankunft  der  Abwesenden  warten  müssten.  Es  waren  da- 
mals sechzehn  Kardinäle  zu  Rom  anwesend,  sechs  waren  zu  Avignon  zurück- 
geblieben, einer  auf  einer  Gesandtschaft  in  Toskana,  die  sieben  letztern  waren 
alle  Franzosen.  Von  den  zu  Rom  anwesenden  waren  elf  Franzosen,  einer  Spanier, 
Peter  von  Luna,  und  vier  Italiener.  Am  7.  April  nachmittags  traten  die  sech- 
zehn anwesenden  Kardinäle  im  VaUkanpalaste  ins  Konklave,  nachdem  sie  schon 
vorher  wiederholt  von  römischen  Grossen  gebeten  worden  waren,  einen  Römer 
oder  doch  einen  Italiener  zu  wählen.  Die  Wähler  waren  in  drei  Parteien  ge- 
spalten, fünf  bildeten  die  Limousinische  Partei  und  wollten  einen  der  Ihrigen 
wählen,  vier  weitere  Franzosen  mit  Peter  von  Luna  bildeten  eine  zweite,  die 
vier  Italiener  die  dritte  Partei ;  keine  der  Parteien  verfügte  über  die  nötige  Zwei- 
drittel-Mehrheit.  Über  den  Hergang  der  Wahl  ergibt  sich  aus  den  verschiede- 
nen (teils  übereinstimmenden,  teils  sich  ergänzenden,  teils  sich  widersprechen- 
den) Berichten,  welche  von  den  abgefallenen  Kardinälen,  von  Urban  VI.  und 
andern  Augenzeugen  herrühren,  folgendes  als  sicher.  Während  der  Nacht  vom 
7.  zum  8.  April  und  an  dem  letztern  Tage  fand  sich  viel  Volk  auf  dem  Platze 
vor  dem  Vatikanpalaste  und  rief  oft:  .Wir  wollen  einen  Römer",  oder  .Wir 
wollen  einen  Römer  oder  einen  Italiener."    Am  Morgen  des  8.  April  wählte  man 
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mit  dreizehn  Stimmen  auf  den  Vorschlag  der  Limousinischen  Partei  den  Erz- 
bischof  von  Bari,  Bartholomäus  von  Neapel;  er  war  Italiener,  der  Königin  von 
Neapel  sehr  genehm,  zugleich  durch  seinen  langen  Aufenthalt  in  Avignon  Halb- 
franzose. Als  am  Nachmittage  die  Veröffentlichung  der  Wahl  und  die  Inthroni- 
sation stattfinden  sollte,  erbrach  das  Volk,  unter  dem  sich  das  Gerücht  verbreitet 
hatte,  ein  Römer  sei  gewählt,  in  ungestümer  Freude  das  Konklave  und  strömte 
herein.  Einzelne  Kardinäle  gaben  aus  Furcht  vor  dem  Volke  den  Kardinal  von 
St.  Peter,  einen  Römer,  als  gewählt  aus,  und  das  Volk  bewies  ihm  stürmisch 
seine  Huldigung;  die  Kardinäle  entfernten  sich,  drei  flohen  aus  Rom.  Am  fol- 
genden Tage,  Freitag  den  9.  April,  wurde  in  Rom  der  wirklich  Gewählte  be- 
kannt, und  am  Nachmittag  fand  unter  Anwesenheit  aller  Kardinäle  die  Inthroni- 
sation statt.  Von  dieser  Wahl  behaupteten  später  die  abgefallenen  Kardinäle, 
dass  sie  ungültig,  weil  unfrei  gewesen,  vom  römischen  Volke  mit  Todesdroh- 
ungen erzwungen  worden  sei.  Dem  steht  aber  entgegen :  a)  Sie  beteiligten  sich 
alle  an  der  Inthronisation  und  am  19.  April  an  der  Krönungsfeier,  sie  huldigten 
Urban,  nahmen  Benefizien  von  ihm  an,  baten  um  Privilegien  und  machten  Ge- 
schenke, erkannten  ihn  also  als  wahren  Papst  an,  und  dies,  nachdem  aller  Grund 
zur  Furcht  geschwunden  war.  b)  Alle  sechzehn  Wähler  schrieben  am  19.  April 
an  ihre  Kollegen  in  Avignon :  Luciferi  nescientis  occasum,  ut  pie  credimus. 
radiis  illustrati  .  .  .  ad  personam  Reverendi  in  Christo  Patris,  Domini 
Bartholomaei.  archiepiscopi  Barensis  .  .  .  libere  et  unanimiter  direximus  vota 
nostrah.  c)  Hatten  die  Kardinäle  Urban  aus  Furcht  vor  dem  römischen  Volke 
gewählt,  warum  fürchteten  sie  sich  dann,  diese  Wahl  zu  veröffentlichen  und 
gaben  einen  andern  als  gewählt  aus? 

2.  Ausbruch  des  Schismas.  Urban  VI.  lebte  selbst  streng,  war  erfüllt 
von  Eifer  für  Reform  der  Kurie  und  der  Kirche,  es  fehlte  ihm  aber  an  Klugheit 
und  Besonnenheit  und  Demut,  so  dass  er  es  fast  mit  jedermann  verdarb.  Die 
verweltlichten  Kardinäle  schalt  er  in  öffentlicher  Versammlung,  verbot  ihnen  die 
Annahme  von  Pensionen,  untersagte  ihnen,  bei  den  Mahlzeiten  mehr  als  ein 
Gericht  Speisen  auftragen  zu  lassen.  Die  Königin  von  Neapel  und  ihren  Ge- 
mahl behandelte  er  in  verletzender  Weise.  Die  französischen  Kardinäle  hatten 
gehofft,  er  werde  nach  Frankreich  zurückziehen,  ihr  Ansinnen  wies  er  schroff 
zurück  und  drohte,  er  werde  so  viele  Italiener  zu  Kardinälen  ernennen,  dass  ihr 
Einfluss  gebrochen  werde.  Wenn  so  Urban  einen  Teil  der  Schuld  am  Schisma 
trägt,  so  fällt  doch  die  Hauptschuld  auf  die  französischen  Kardinäle.  Schon  bei 
und  bald  nach  der  Wahl  hatten  einzelne  unter  ihnen  Bedenken  an  der  Gültig- 
keit derselben  geäussert.  Zum  äussersten  schritten  sie  erst,  als  der  König  von 
Frankreich  ihnen  Schutz  zugesichert,  und  sie  sich  mit  einer  Schar  Söldner  um- 
geben hatten.  Urban  zögerte  nach  der  Aufstellung  des  Gegenpapstes  mit  Schritten 
gegen  die  abgefallenen  Kardinäle,  da  er  selbst  sich  von  Schuld  nicht  frei  er- 
kannte, hoffte  auf  gütliche  Beilegung  der  Sache  und  schlug  sogar  ein  allgemeines 
Konzil  zur  Beilegung  der  Streitigkeit  vor,  das  jedoch  von  den  Clementinern 
verworfen  wurde.  Erst  nachdem  sich  alle  friedlichen  Bemühungen  als  erfolglos 
erwiesen  hatten,  sprach  er  den  Bann  über  den  Gegenpapst  und  die  Hauptschul- 
digen aus.  Der  Königin  Johanna  von  Neapel,  welche  sich  auf  Seiten  des  Gegen- 
papstes stellte,  entzog  er  ihr  Königreich  und  übertrug  es  an  Karl  von  Durazzo, 
ihren  Neffen,  der  dasselbe  auch  schnell  eroberte,  aber  bald  sich  mit  Urban  ver- 
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feindete,  da  er  dem  unwürdigen  Neffen  des  Papstes  das  versprochene  Fürsten- 
tum Capua  nicht  geben  wollte.  Johanna  hatte  den  französischen  Prinzen  Lud- 
wig von  Anjou  (f  1384)  adoptiert  und  zur  Eroberung  des  Landes  aufgefordert, 
und  der  Gegenpapst  ihm  sogar  den  grössten  Teil  des  Kirchenstaates  als  König- 
reich Adria  zugesprochen.  Dessen  Heer  ging  jedoch  durch  Hunger  und  Pest 
zu  Grunde.  Urban  ging  selbst  nach  Neapel,  wurde  aber  in  gelinder  Haft  ge- 
halten, später  sogar  von  Karl  in  Nocera  belagert.  Seine  Kardinäle  waren  wieder 
gegen  ihn  aufgebracht1),  und  einige  von  ihnen  wollten  mit  Unterstützung  Karls 
den  Papst  unter  Kuratel  stellen,  weil  er  unfähig  zur  Regierung  sei.  Er  Hess 
sechs  von  ihnen  einkerkern  und  foltern  und  soll  später  fünf  haben  hinrichten  lassen. 
Der  fromme  und  milde  Bonifatius  IX.  (1389—1404)  stellte  die  päpstliche  Herr- 
schaft im  Kirchenstaate  wieder  her,  belehnte  Ladislaus,  den  Sohn  Karls  III.  von 
Durazzo,  der  als  König  von  Ungarn  1385  ermordet  worden  war,  mit  dem  König- 
reiche Neapel  und  bemühte  sich  um  die  Beilegung  des  Schismas. 

Während  Urban  VI.  durch  seine  Schroffheit  überall  sich  Feinde  schuf, 
wusste  der  Gegenpapst  immer  mehr  Boden  zu  gewinnen.  Sein  Versuch,  Rom 
zu  erobern,  misslang  zwar,  und  er  Hess  sich  bald  zu  Avignon  nieder,  wo  bei 
der  Übersiedlung  nach  Rom  noch  ein  Teil  der  päpstlichen  Kammer  zurückge- 
blieben war.  Er  verstärkte  sich  durch  die  Ernennung  tüchtiger  Kardinäle,  u.  a. 
des  jungen  Prinzen  Peter  von  Luxemburg,  der  im  Rufe  der  Heiligkeit  stand  (f  1387). 
Die  Wunder,  welche  an  dessen  Grabe  geschehen  sein  sollten,  wurden  als  Be- 
weis für  die  Rechtmässigkeit  des  Gegenpapstes  angeführt.  Aber  Clemens  VII. 
brauchte  zum  Unterhalte  seines  Hofes  und  zur  Unterstützung  seiner  Bundes- 
genossen viel  Geld.  Er  belastete  .die  Kirchen  Frankreichs  mit  häufigen  Zehnten 
bis  zur  völligen  Verarmung',  eine  gerechte  Strafe  für  das  eigensüchtige  Frank- 
reich, wies  seinen  Kardinälen  viele  und  reiche  Pfründen  zu,  reservierte  sich  alle 
Dignitäten  an  den  Domkirchen  und  übte  auch  das  Spolienrecht ;  ,er  war  in  Wahr- 
heit der  Diener  aller  Diener  der  französischen  Prinzen  und  Herren'  und  vergab 
die  kirchlichen  Pfründen  an  Unwürdige  2  .  Er  starb  1394,  nachdem  die  öffent- 
liche Meinung  in  Frankreich  sich  gegen  ihn  gestellt  hatte. 

2.  Schon  im  J.  1381  bemühte  sich  die  Hochschule  von  Paris, 
neben  Papsttum  und  Kaisertum  die  .dritte  Grossmacht'  Europas, 
mit  Ernst  um  Beseitigung  des  Schismas  mittelst  eines  allge- 
meinen Konzils  und  hielt  mit  Eifer  und  Festigkeit  lange  Zeit 
an  diesen  Bestrebungen  fest,  aber  erst  1394  wurde  von  ihr  der 
französische  Hof  für  dieselben  gewonnen.  Die  Hochschule  schlug 
in  diesem  Jahre  drei  Wege  zum  Frieden  vor:  Abdankung  der 
beiden  Päpste,  allgemeines  Konzil  und  Kompromiss  zwischen 
den  einzelnen  christlichen  Völkern.  Der  einzig  richtige  Weg, 
den  Rom  verlangte,  die  Untersuchung  der  Frage,  wer  der  recht- 
mässige Papst  sei,  fand  keine  Zustimmung,  da  er  Frankreich  ins 
Unrecht  gesetzt  hätte.  Die  Aussicht  auf  Beseitigung  des  Schis- 
mas beim  Tode  des  Gegenpapstes  Clemens  VII.  (1394)  ward 
bald  von  den  Avignoner  Kardinälen  zerstört,  da  sie  gegen  die 
Vorstellungen  des  französischen  Königs  und  der  Pariser  Hoch- 
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schule  sofort  ihm  in  der  Person  des  gewandten  und  schlauen 
Kardinals  Peter  von  Luna1),  der  von  Anfang  an  ein  starkes 
Hindernis  gegen  die  Wiederherstellung  der  Einheit  gebildet  hatte, 
als  Benedikts  XIII.  einen  Nachfolger  gaben  ;  allerdings  bestimmte 
eine  von  allen  Wählern,  also  auch  von  dem  Gewählten,  be- 
schworene Wahlkapitulation,  dass  der  Gewählte  abdanken  müsse, 
wenn  es  die  Mehrzahl  der  Kardinäle  für  nötig  erachten  würde. 
Im  J.  1395  entschieden  sich  König  Karl  VI.  und  die  Hochschule 
für  das  Mittel  der  freiwilligen  oder  erzwungenen  Abdankung 
beider  Päpste  und  gewannen  1397  Kastilien  und  England  und  1398 
auch  den  deutschen  König  Wenzel  dafür.  Frankreich  wollte  nötigen- 
falls Peter  von  Luna,  der  König  Richard  II.  von  England  (1377 
bis  1399)  und  Wenzel  Bonifaz  IX.  zur  Abdankung  zwingen.  Man 
kündigte  beiden  Päpsten  den  Gehorsam  auf,  Subtraktion  nannte 
man  diesen  unberechtigten  revolutionären  Schritt.  Peter  von 
Luna,  im  Palaste  zu  Avignon  belagert,  sah  sich  1399  genötigt 
zum  Versprechen  der  Abdankung,  wenn  sein  Gegner  beseitigt 
würde.  Bonifaz  IX.  dagegen  hielt  fest  an  seinem  Rechte,  und 
ehe  Gewalt  gegen  ihn  angewendet  werden  konnte,  wurden  Richard 
und  der  deutsche  Wenzel  vom  Throne  gestürzt;  Frankreich  kehrte 
1403  wieder  unter  den  Gehorsam  Peters  zurück.  Jetzt  sollte 
das  Mittel,  welches  dieser  ersonnen  hatte,  helfen,  eine  Zusammen- 
kunft beider  Päpste  zu  gütlicher  Vergleichung.  Es  schien  Aus- 
sicht auf  Erfolg  zu  bieten,  da  der  1406  von  den  italienischen 
Kardinälen  gewählte  Gregor  XII.  ebenfalls  eine  Wahlkapitulation 
beschworen  hatte,  dahingehend,  dass  der  Gewählte  abdanken 
müsste,  wenn  der  Gegner  es  ebenfalls  thue  oder  sterbe,  unter 
der  Bedingung,  dass  die  Kardinäle  des  Gegners  zur  gemein- 
samen Neuwahl  bereit  seien,  und  da  Gregor  anfangs  sich  ent- 
schlossen zeigte,  um  jeden  Preis  zur  Union  zu  kommen.  Die 
Zusammenkunft  kam  jedoch  trotz  fast  2jähriger  Verhandlung  nicht 
zustande,  weil  jeder  der  Gegner  fürchtete,  von  dem  andern  oder 
dessen  Anhange  vergewaltigt  zu  werden,  und  der  greise  Gregor 
sich  dem  eigensüchtigen  Einflüsse  seiner  Neffen  zu  viel  hingab. 

Nun  berief  die  Mehrzahl  der  Kardinäle  beider  Päpste  für 
1409  ein  »allgemeines*  Konzil  nach  Pisa.  Dieses  erklärte  die 
beiden  Päpste  für  abgesetzt  und  wählte  einen  neuen,  den  Kardinal- 
Erzbischof  von  Mailand,  PeterPhilargi,  der  sich  Alexander  V. 
nannte.  Damit  war  eine  ,Trifaltigkeit'  des  Papsttums  vorhanden, 
der  bald  auch  eine  Trifaltigkeit  des  Kaisertums  (deutschen  König- 
tums) nach  dem  Tode  Ruprechts  von  der  Pfalz  folgte,  da  sich 
Wenzel,  Sigismund  und  Jost  von  Mähren  um  den  Thron  stritten 
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(1410).  Zu  Gregor  XII.  hielten  noch  das  Königreich  Neapel, 
Teile  von  Italien,  der  deutsche  König  Ruprecht  und  mehrere 
deutsche  Fürsten,  zu  Peter  von  Luna  Spanien,  Portugal  und 
Schottland,  zu  dem  Pisaner  Papste  der  weitaus  grösste  Teil  der 
Kirche.  Auf  Philargi  folgte  1410  Balthasar  Cossa  als 
Johannes  XXIII.,  den  fast  alle  katholischen  Herrscher  anerkann- 
ten. Er  berief  auf  Drängen  des  deutschen  Königs  Sigismund 
mit  diesem  gemeinsam  das  Konzil  von  Konstanz,  einen  grossen 
Reichstag  der  Christenheit.  Dieses  beseitigte  endlich  das  Schisma  ; 
Cossa  dankte  gezwungen  ab,  Gregor  XII.,  nachdem  er  das  Konzil 
anerkannt  hatte,  freiwillig,  und  Peter  von  Luna  wurde  abgesetzt 
und  verlor  allen  Anhang;  als  neuer  Papst  wurde  gewählt  der 
edle  Kardinal  Otto  Colonna,  Martin  V.  Damit  war  beendet 
,die  grösste  Krisis,  welche  die  römische  Kirche  in  ihrer  fast 
2000jährigen  Geschichte  zu  überstehen  hatte'  (Pastor).  Jedes 
weltliche  Reich  würde  darin  untergegangen  sein  ;  doch  so  wunder- 
bar war  die  Organisation  des  geistlichen  Reiches,  und  so  unzer- 
störlich  die  Idee  des  Papsttums,  dass  diese  tiefste  der  Spaltungen 
nur  dessen  Unteilbarkeit  bewies"  (Gregorovius). 

I.  Das  Konzil  zu  Pisa  (1409.»).  Als  Gregor  XII.  1408  die  gewünschte 
Abdankung  verweigerte  und  neue  Kardinäle  ernannte,  um  den  Gedanken  an  Ab- 
dankung zu  verdrangen,  verliessen  ihn  sieben  Kardinäle  und  vereinigten  sich  zu 
Livorno  mit  mehreren  Kardinälen  des  Gegenpapstes  zur  Berufung  eines  allgemeinen 
Konzils  nach  Pisa.  Die  gesamte  Christenheit,  auch  Papst  Gregor  und  sein  Gegner, 
wurden  von  ihnen  eingeladen.  Frankreich  erklärte  sich  1408  für  neutral,  und 
Peter  von  Luna,  der  sich  nun  nicht  mehr  sicher  zu  Avignon  fühlte,  siedelte  nach 
Perpignan  in  Spanien  über.  Die  meisten  deutschen  Fürsten  erklärten  sich  eben- 
falls Januar  1409  auf  dem  Reichstage  zu  Frankfurt  für  Neutralität  und  Anerken- 
nung des  Pisaner  Konzils,  während  König  Ruprecht  und  einzelne  Fürsten  Gregor 
treu  blieben.  Papst  Gregor  und  auch  der  Gegenpapst  bestritten  den  Kardinälen 
die  Gewalt,  ein  Konzil  zu  berufen,  und  protestierten  gegen  die  Versammlung. 
Beide  hielten  Gegenkonzilien  ab,  Peter  mit  den  spanischen  Bischöfen  zu  Perpig- 
nan, Gregor  mit  sehr  wenigen  Teilnehmern  zu  Cividale  bei  Aquileja,  nachdem 
er  vergebens  Vereinigung  mit  den  Kardinälen  gesucht  hatte.  Die  Synode  zu 
Pisa  ward  am  25.  März  eröffnet  und  zählte  zur  Zeit  des  höchsten  Besuches 
24  Kardinäle,  4  Patriarchen,  10  Erzbischöfe,  80  Bischöfe,  102  Prokuratoren  von 
Bischöfen  und  Erzbischöfen,  zahlreiche  Abte  und  Prioren,  die  Ordensgenerale 
der  Dominikaner,  Minoriten,  Karmeliter  und  Augustiner,  Abgeordnete  von  über 
100  Domkapiteln  und  mehr  als  3;>0  Doktoren  der  Theologie  und  des  kanonischen 
Rechtes.  Den  Vorsitz  führte  der  älteste  Kardinalbischof  Guy  de  Maillesec.  Über 
die  Bedenken,  welche  König  Ruprecht  gegen  den  Charakter  der  Synode  als 
allgemeiner  vorbringen  liess,  setzte  dieselbe  sich  leicht  hinweg,  erklärte  in  der 
8.  Sitzung  sich  als  allgemeines,  die  ganze  Kirche  repräsentierendes  Konzil.  In 
der  15.  Sitzung  wurden  beide  Päpste  als  .notorische  Schismatiker,  Nährer  und 

>)  a)  Mansi  B.26f.;  Harduin  B.  8;  iMartene- Durand,  Coli.  7. 425 bis 
1208;  Reichstagsakten  <§  94)  B.  6.    b)  Mgr.  von  Lenfant,  Amsterd.  1724.  1—2. 
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Förderer  des  alten  Schismas,  hartnackig,  notorische  Häretiker,  der  notorischen 
und  schrecklichen  Verbrechen  des  Meineides  und  Gelübdebruches  schuldig4  ab- 
gesetzt1), und  bald  erfolgte  die  Neuwahl  durch  die  Kardinäle.  Vor  der  Wahl 
hatten  die  Wähler  den  zu  Wählenden  verpflichtet,  die  Synode  nicht  aufzulösen, 
bevor  er  ,mit  Beirat  des  Konzils  die  nötige,  vernünftige  und  hinlängliche  Refor- 
mation der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  vollzogen  habe'.  Es  wurden  that- 
sächlich  in  der  21.-  23.  Sitzung  unter  Vorsitz  des  Neugewählten  einige  Reform- 
dekrete von  geringerer  Bedeutung  erlassen,  dann  aber  bestimmt,  dass  eine  neue 
Synode  als  Fortsetzung  der  gegenwärtigen  nach  drei  Jahren  gehalten  werden 
sollte,  um  diese  Sache  zu  erledigen.  Diese  Synode  wurde  1412  zu  Rom  abge- 
halten, es  geschah  aber  nichts  für  die  Reform  auf  derselben. 

2.  Das  Konzil  zu  Konstanz  (1414  14181'-).  Balthasar  Cossa,  Johannes XXIII., 
sprach  bald  nach  seiner  Thronbesteigung  das  Königreich  Neapel  Ludwig  II.  von 
Anjou  zu,  eroberte  mit  Frankreichs  Hilfe  den  Kirchenstaat  von  Ladislaus  von 
Neapel  zurück,  bewog  diesen  auch  von  Gregor  XII.  abzufallen  und  ihn  aus  seinem 
Zufluchtsorte  Gaeta  auszuweisen.  Bald  aber  griff  Ladislaus  (f  1414)  den  Kirchen- 
staat wieder  an,  eroberte  1413  Rom  und  verübte  dort  furchtbare  Greuel.  Johannes 
floh  zu  dem  deutschen  Könige  Sigismund,  seinem  Anhänger,  der  in  Deutsch- 
land allgemeine  Anerkennung  gefunden  hatte  und  nun  sich  in  Oberitalien  auf- 
hielt, um  die  deutsche  Herrschaft  dort  wieder  herzustellen.  Auf  dessen  Auf- 
forderung verstand  er  sich  dazu,  ein  Konzil  nach  Konstanz  zu  berufen  in  der 
Hoffnung,  dass  er  auf  demselben  allgemeine  Anerkennung  finden  und  so  das 
Schisma  beseitigen  werde.  Sigismund  lud  auch  Gregor  XII.,  Peter  v.  Luna  und 
den  König  von  Frankreich  ein.  Mit  zahlreichem  Gefolge  zog  am  28.  Oktober 
1414  Johannes  XXIII.  in  Konstanz  ein.  Zur  Zeit  der  stärksten  Frequenz  tagten 
zu  Konstanz  3  Patriarchen,  29  Kardinäle,  33  Erzbischöfe,  150  Bischöfe,  über 
100  Abte,  50  Prioren,  an  300  Doktoren  der  Theologie  und  des  kanonischen 
Rechtes;  die  Zahl  der  Geistlichen  samt  ihrer  Dienerschaft  betrug  18000  Perso- 
nen. Eine  grosse  Zahl  deutscher  Fürsten  nebst  dem  Könige  Sigismund  (1411 
bis  1437)  hatte  sich  zu  diesem  ersten  Konzile  in  Deutschland  eingefunden,  eben- 
so die  Gesandten  der  Könige  anderer  Länder,  da  die  Versammlung  auch  einen 
Fürstentag  darstellen  sollte.  An  100000  Personen,  darunter  auch  liederliches 
Gesindel,  befanden  sich  in  und  um  Konstanz.  Eine  ganz  neue  Art  der  Geschäfts- 
führung, zunächst  für  das  Werk  der  Wiedervereinigung,  wurde  festgesetzt.  Auf 
Anregung  einer  Denkschrift  der  Deutschen  wurde  bestimmt,  dass  1.  nicht  bloss 

')  CG.  6.  1025  f.  Das  Absetzungsdekret  sagt  von  den  beiden  Päpsten: 
Fuisse  et  esse  notorios  schismaticos  et  antiqui  schismatis  nutritores,  defensores, 
approbatores,  fautores  et  manutentores  pertinaces,  necnon  notorios  haereticos  et 
a  fide  dcvios,  notoriisque  criminibus  periurii  et  violationis  voti  irretitos,  univer- 
salem ecclesiam  sanctam  Dei  notorie  scandalizantes.  cum  incorrigibilitate,  contu- 
macia  et  pertinacia  notoriis.  Der  Vorwurf  des  Meineides  fusste  auf  den  erwähn- 
ten Wahlkapitulationen  (S.  421). 

*)a)  Von  der  Hardt,  Magnum  Const.  conc.  Francof.-Lips  1607  ff.  1-6; 
Finke,  Quellen  u.  Forsch,  zur  Gesch.  des  Konst.  Konz.  Padb.  1889;  Idem, 
Acta  conc.  Const.  Monast.  1896.  1—?;  Drslb.,  Zwei  Tagebücher  über  d.  K.  K. 
<Röm.  Quartsch.  B.  1);  Ulrich  v.  Reichenthal,  Concilium,  so  zu  Konst.  ge- 
halten worden,  Augsb.  1483  (auch  Bibl.  d.  Litt.  Vereins,  B.  158).  b)  Mgr.  von 
Lenfant,  2.  A.  Amsterd.  1727.1—2;  Tosti ,  Napoli  1853.  1—2,  deutsch  Schaffh. 
1860;  Wylie,  The  Council  of  Constance  to  the  death  of  John  Hus,  London  1900. 
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die  anwesenden  Bischöfe,  sondern  auch  die  Prokuratoren  der  abwesenden,  die 
Äbte,  Kapitel,  Universitäten  und  die  Doktoren  der  Theologie  und  des  kanonischen 
Rechtes  und  die  Gesandten  der  Fürsten  Stimmrecht  haben  sollten,  damit  der 
Einfluss  der  Anhänger  Cossas  nicht  überwiege,  2.  dass  nicht  nach  Köpfen,  son- 
dern nach  Nationen  abgestimmt  werde.  Die  deutsche,  französische,  englische, 
italienische  und  später  auch  die  spanische  Nation  sollten,  jede  für  sich  aHein,  ver- 
handeln, und  dann  in  den  Generalversammlungen  die  Mehrheit  dieser  fünf  Stim- 
men entscheiden.  Man  war  darüber  von  Anfang  an  einig,  dass  die  Aufgabe  der 
Versammlung  die  Verurteilung  der  hussitischen  Irrlehre,  die  Reform  der  Kirche 
an  Haupt  und  Gliedern  und  vor  allem 

a)  die  Beilegung  des  Schismas  bilden  sollte.  Papst  Gregor  XII.  liess 
bald  durch  seine  Gesandten  erklären,  er  werde  Verzicht  leisten  unter  der  Be- 
dingung, dass  auch  Cossa  und  Peter  v.  Luna  verzichteten  und  ersterer  nicht  in 
der  Versammlung  den  Vorsitz  führe  oder  derselben  anwohne,  in  welcher  sein 
Verzicht  erklärt  werden  solle.  Durch  eine  anonyme  Schrift  voll  der  schlimmsten 
Anklagen  gegen  seine  Lebensführung  erschreckt  und  durch  die  Stimmung  der 
Versammlung  bewogen,  erklärte  auch  Balthasar  Cossa,  er  wolle  abdanken, 
wenn  seine  Gegner  ein  Gleiches  thäten,  floh  aber  dann  als  Stallknecht  verkleidet 
während  eines  grossartigen  Tourniers  aus  Konstanz  in  das  Gebiet  seines  Ver- 
bündeten, des  Herzogs  Friedrich  von  Österreich.  Um  sich  die  dogmatische 
Grundlage  für  weitere  Schritte  in  der  Sache  zu  verschaffen  und  den  zu  erwar- 
tenden Maassnahmen  Cossas  zuvorzukommen,  erklärte  nun  in  der  4.  und  5.  General- 
versammlung ohne  Zustimmung  der  Kardinäle  auf  Veranlassung  Gersons  die 
Majorität  der  Nationen  als  Konzilsbeschluss :  .Die  Konstanzer  Synode,  recht- 
mässig im  h.  Geiste  versammelt,  ein  allgemeines  Konzil  bildend  und  die  strei- 
tende Kirche  darstellend,  hat  ihre  Gewalt  unmittelbar  von  Gott,  und  jedermann, 
selbst  der  Papst,  ist  ihr  zu  gehorchen  verpflichtet  in  dem,  was  den  Glauben,  die 
Tilgung  des  Schismas  und  die  Reformation  an  Haupt  und  Gliedern  anlangt*, 
und  drohte  Strafen  für  alle  an,  welche  diesen  Gehorsam  nicht  leisten  wollten. 
Die  Kardinäle  betonten  dem  gegenüber:  .Wie  die  römische  Kirche  das  Haupt 
der  Gesamtkirche  ist,  so  ist  sie  auch  das  Haupt  des  allgemeinen  Konzils."  Nun 
wurde  in  der  9.  bis  12.  Sitzung  dem  inzwischen  gefangen  genommenen  Cossa 
der  Prozess  gemacht;  72  Anklagepunkte,  auf  Unzucht,  unchristliche  Gesinnung, 
Gewaltthaten  und  vorzüglich  auf  Simonie  lautend,  wurden  gegen  ihn  aufgestellt, 
und  am  29.  Mai  1415  wurde  er  in  der  12.  Sitzung  für  abgesetzt  erklärt,  weil  er 
,ein  notorischer  Simonist'  sei  und  .durch  sein  verabscheuungswürdiges  und  un- 
anständiges Leben  vor  und  nach  seiner  Erhebung  zum  Papsttume  allen  Ärgernis 
gegeben' ').  Der  Gefangene,  der  sich  dem  Spruche  demütig  unterwarf,  blieb 
noch  vier  Jahre  in  Haft  und  wurde  erst  gegen  ein  Lösegeld  von  30000  Gold- 
gulden, von  denen  der  neue  Papst  einen  Teil  hergab,  von  dem  Pfalzgrafen 
Ludwig,  seinem  vom  Kaiser  bestellten  Wächter,  freigelassen,  ward  als  Dekan  ins 
Kardinalkollegium  aufgenommen  und  starb  1419  zu  Florenz.  Wohl  dürften  nicht 
alle  Vorwürfe,  die  man  gegen  sein  Leben  erhoben  hat,  auf  thatsächlicher  Grund- 
lage beruhen,  die  Gewaltthaten  während  seiner  Legation  in  Bologna  und  früher 
in  seiner  Thätigkeit  als  Kriegsmann  sind  wohl  milder  zu  beurteilen,  aber  sicher 
ist,  dass  sein  Leben  als  Geistlicher  nicht  tadellos  war.  In  der  14.  Sitzung  am 
4.  Juli  1415  liess  der  wahre  Papst  Gregor  XII.  seine  Amtsentsagung  durch 

')  CG,  7.  139  ff. 
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seine  Gesandten,  den  Fürsten  von  Rimini  Karl  von  Malatesta  und  Kardinal 
Johannes  Dominici,  aussprechen.  Er  Hess  erklären,  dass  er  die  Versammlung 
nicht  als  rechtmässiges  Konzil  in  ihren  bisherigen  Verhandlungen  anerkennen, 
sondern  nur  als  von  Sigismund  berufen  betrachten  könne,  und  autorisierte  sie 
nun  für  die  Folgezeit  als  allgemeines  Konzil.  Die  Synode  erkannte  nun  alles, 
was  der  Papst  den  kirchlichen  Vorschriften  gemäss  in  seiner  Obedienz  gethan 
hatte,  als  rechtmässig  an  und  nahm  ihn  samt  seinen  Kardinälen  in  das  Kardinal- 
kollegium auf  (f  1417).  Unendlich  schwieriger  war  die  Sache  mit  dem  starr- 
sinnigen Peter  v.  Luna.  Vergebens  begab  sich  Sigismund  selbst  nach  Perpignan, 
vergebens  wurden  weitere  Gesandtschaften  an  ihn  geschickt,  um  ihn  zur  Ab- 
dankung zu  bewegen.  Es  gelang  jedoch  Sigismund,  Aragonien,  Kastilien,  Navarra 
und  Schottland,  welche  bis  dahin  zu  Peter  gehalten  hatten,  davon  abzubringen, 
und  nun  erschienen  auch  deren  Vertreter  auf  dem  Konzile,  während  Peter,  der 
seit  dem  Pisaner  Konzile  kein  Kardinalkollegium  mehr  hatte,  fast  von  allen  ver- 
lassen sich  in  das  Bergschloss  Peöiscola  bei  Valencia  zurückzog.  In  der  37.  Sitz- 
ung des  Konzils  wurde  er  als  eidbrüchig,  als  notorischer  und  unverbesserlicher 
Häretiker,  der  den  Glaubensartikel  Unam  sanctam  catholicam  ecclesiam  be- 
ständig verletzte,  abgesetzt.  Nach  längern  Verhandlungen  traten  die  Kardinäle 
mit  30  Vertretern  der  fünf  Nationen,  welche  ihnen  für  diesmal  beigegeben  wurden, 
ins  Konklave  im  Kaufhause  der  Stadt  und  wählten  am  11.  November  1417  ein- 
stimmig den  Kardinal  Otto  Colonna  zum  Papste,  Martin  V.  Damit  war  das 
Schisma  im  wesentlichen  beseitigt. 

b)  Bezüglich  der  Frage  der  Reform  wurden  7  allgemeine  Dekrete  aufge- 
stellt, und  vom  Papste  mit  den  einzelnen  Nationen  Konkordate  abgeschlossen. 
In  den  Dekreten  werden  die  seit  Beginn  des  Schismas  erfolgten  Exemtionen 
aufgehoben,  der  Papst  verzichtet  auf  die  Einkünfte  erledigter  Benefizien,  die 
früheren  Strafen  gegen  Simonie  werden  erneuert,  die  Inhaber  von  Benefizien 
zum  Empfang  der  Weihen  und  zur  Residenz  verpflichtet  und  Bestimmungen  über 
den  Zehnten  getroffen.  Die  Konkordate,  deren  Geltungsdauer  jedoch  aus  Rück- 
sicht auf  das  beschlossene,  nach  fünf  Jahren  zu  haltende  allgemeine  Konzil  nur 
fünf  Jahre  betragen  sollte,  regeln  u.  a.  die  Frage  der  Annaten  und  Reservationen. 

o  Über  die  Thätigkeit  der  Synode  zur  Ausrottung  der  Häresie  Wiclifs 
und  des  Johann  Hus  s.  §  99.  Auch  die  Lehre  von  der  Erlaubtheit  des  Tyrannen- 
mordes, welche  der  Minorit  Jean  Petit  und  der  Dominikaner  Johann  von  Falken- 
berg vorgetragen  hatten,  wurde  verworfen.  Mit  letzterm  beschäftigten  sich  aber 
nur  einzelne  Nationen,  keine  Generalversammlung. 

Auf  die  Frage  nach  dem  Charakter  der  Synode  als  des  16.  allgemeinen  Konzils 
ist  zu  antworten :  1.  Diesen  Charakter  besitzen  die  Beschlüsse  der  42.-45.  (letzten  i 
Sitzung,  also  die  Reformdekrete  und  Konkordate,  da  Papst  Martin  V.  den  Vor- 
sitz führte.  2.  Frühere  Beschlüsse  des  Konzils  hat  dieser  Papst  nie  im  einzelnen 
oder  auch  in  ihrer  Gesamtheit  offiziell  approbiert;  er  vermied  absichtlich,  sich 
naher  über  das  Konzil  auszusprechen.  In  der  Schlusssitzung  erklärte  er  zwar 
in  Bezug  auf  die  Sache  des  Dominikaners  Falkenberg,  er  approbiere  alles  auf  der 
Synode  in  materiis  fidei  conciliariter,  aber  nicht  aliter  nec  alio  modo  Be- 
schlossene; aber  diese  Worte  bedeuten  nur  eine  Zurückweisung  der  Forderung, 
Falkenberg  zu  verurteilen,  über  den  keine  Generalversammlung  (conciliariter)  be- 
schlossen hatte.  In  der  Bulle  gegen  die  Hussiten  fordert  Martin  V.,  dass  die  der 
Irrlehre  Verdachtigten  eidlich  sich  erklären  müssten,  ob  sie  glaubten,  dass  das, 
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was  das  hl.  Konstanzer  Konzil,  die  allgemeine  Kirche  darstellend,  gebilligt  hat 
und  billigt  in  favorem  fidei  et  salutem  animarum,  von  allen  Gläubigen  fest- 
gehalten werden  müsse.  Aber  auch  aus  diesen  Worten  lässt  sich  höchstens  eine 
Approbation  für  die  Verurteilung  der  hussitischen  Lehre  ableiten. 

3.  Martins  V.  (1417 — 1431  >,  ,des  eigentlichen  Neubegründers  des  Papst- 
Königtums  und  des  Restaurators  Roms',  Aufgabe  war  es  nun,  die  Spuren  und 
Folgen  des  Schismas,  so  weit  es  möglich  war,  zu  beseitigen.  Im  kräftigsten 
Lebensalter  stehend,  einer  der  angesehensten  römischen  Familien  entsprossen, 
sittenrein,  nüchtern,  gelehrt  und  klug  und  von  gewinnendem  Wesen,  war  er 
wohl  dazu  befähigt.  Im  Kirchenstaate  und  zu  Rom  waren  die  Verhältnisse 
wiedergekehrt,  welche  die  Zeiten  des  Avignoner  Exils  gesehen  hatten  iS.  411). 
Vorzüglich  durch  gütliche  Unterhandlungen  gelang  es  dem  Papste  bis  1420,  den 
Kirchenstaat  wieder  unter  seine  Gewalt  zu  bringen.  Das  verwüstete  Rom  er- 
stand allmählich  wieder  aus  seinen  Trümmern.  Diese  Wiederherstellung  des 
Kirchenstaates  und  dessen  Umbildung  im  monarchischen  Sinne  bildete  die  Grund- 
lage für  die  starke  politische  Stellung  der  späteren  Päpste  des  Jahrhunderts.  Martin 
ernannte  tüchtige  Kardinäle,  Capranica,  Julian  Cesarini  u.  a.,  und  ordnete  das 
Kollegium  derselben  ;  die  päpstliche  Kammer  wurde  einer  Neuordnung  unter- 
worfen. Auch  die  letzten  Spuren  des  Schismas  verschwanden  unter  seiner  Ein- 
wirkung. Peter  von  Luna  starb  1424  auf  seinem  Bergschlosse,  hatte  aber  noch 
vier  Kardinäle  ernannt.  Drei  von  diesen  wählten  den  Ägidius  Mußoz  zum  Papste, 
der  sich  Clemens  VIII.  nannte,  der  vierte  stellte  sich  einen  eigenen  Papst  auf, 
Benedikt  XIV.  Während  der  letztere  bald  in  Vergessenheit  geriet,  trat  König 
Alfons  von  Aragon  für  ersteren  ein,  weil  er  mit  Martin  wegen  Neapels  unzu- 
frieden war.  Als  dieser  jedoch  mit  Bann  und  Interdikt  drohte,  schloss  der  König 
wieder  Frieden  mit  ihm,  und  der  Gegenpapst  musste  1429  abdanken.  Durch 
die  unsichern  Verhältnisse  des  Kirchenstaates  genötigt,  stützte  Martin  V.  sich 
vorzüglich  auf  seine  Familie  und  brachte  die  Colonnas  zu  hoher  Macht,  hat  sich 
dadurch  aber  auch  den  Vorwurf  des  Nepotismus  zugezogen  und  grosse  Schwierig- 
keiten seinem  Nachfolger  bereitet,  der  einen  heftigen  Kampf  mit  den  Colonnas 
zu  bestehen  hatte. 

§  95.  Folgen  des  Schismas.  Konzil  zu  Basel. 

1.  Schon  während  des  grossen  Schismas  und  noch  mehr 
bei  und  nach  Beseitigung  desselben  traten  die  traurigen  Folgen 
des  Schismas  (und  des  Exils)  hervor:  1.  Bei  dem  tiefgesunke- 
nen Ansehen  des  Papsttums  löste  sich  die  frühere  politisch- 
religiöse Einheit  der  christlichen  Völker  auf,  das  Nationalitäten- 
prinzip begann  die  einzelnen  Völker  zu  beherrschen  und  zum 
Kampfe  mit  einander  zu  hetzen,  sogar  auf  den  grossen  Konzilien  trat 
es  herrschend  hervor.  Die  ghibellinischeldee  von  dem  unabhängigen 
Kaisertume,  von  der  Nebenordnung  der  weltlichen  und  geist- 
lichen Gewalt  machte  mächtige  Fortschritte,  so  dass  die  öffent- 
liche Meinung  über  diese  Dinge  sich  vollständig  veränderte. 
2.  Die  Einkünfte  aus  dem  Kirchenstaate  blieben  bei  der  Auf- 
lösung der  päpstlichen  Herrschaft  aus,  der  Peterspfennig,  den 
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einzelne  Länder  früher  gezahlt  hatten,  ging  nur  mehr  lässig  oder 
gar  nicht  ein,  da  man  glaubte,  er  komme  doch  nur  Frankreich 
zu  gute.  So  sahen  sich  die  Päpste  genötigt,  die  Abgaben  von 
den  Kirchengütern  zu  erhöhen  und  durch  Reservationen  sich  die 
Besetzung  einer  grossen  Zahl  von  Benefizien,  zunächst  der  höhern, 
vorzubehalten.  Dieser  Übelstand  wuchs  natürlich  bedeutend, 
als  im  Schisma  die  Kosten  einer  doppelten  päpstlichen  Hofhal- 
tung und  der  Bekämpfung  des  Gegners  zu  bestreiten  waren. 
Die  Erbitterung  gegen  die  päpstlichen  Geldsammler  und  die 
Kurie  steigerte  sich  in  England  und  Deutschland  bis  zur  offenen 
Widersetzlichkeit  und  zu  gesetzlichen  Maassregeln  gegen  die- 
selben. 3.  Die  häretischen  Bewegungen  und  «die  Sucht  nach 
Konventikeln  stieg  in  der  Kirche  zu  gefahrdrohender  Höhe,  be- 
sonders in  England,  Böhmen  und  auch  Deutschland.  4.  Das 
gesunkene  Ansehen  des  Papstes  Hess  in  den  einzelnen  Ländern 
die  Kirchenzucht  erschlaffen;  die  Geistlichkeit  verweltlichte,  die 
höhere  verfiel  stark  der  Geldgier,  die  Ordensdisziplin  schwand, 
das  kirchliche  Leben  sank  tief.  Selbst  in  den  einzelnen  Diö- 
zesen standen  sich  während  des  Schismas  die  »Urbanisten'  und 
,Clementiner*  im  Kampfe  gegenüber,  und  öfter  stritten  sich 
Männer  der  verschiedenen  Observanz  um  den  Bischofsstuhl.  Der 
allgemeine  Ruf  nach  »Reformation  der  Kirche  an  Haupt  und  Glie- 
dern' war  berechtigt. 

Die  schlimmste  Folge  des  Schismas  aber  waren  die  ver- 
kehrten theologischen  Anschauungen,  welche  weite  und  einfluss- 
reiche Kreise  der  Kirche  ergriffen  und  die  Verfassung  der  Kirche 
umzustossen  drohten,  5.  die  konziliarm  Ideen,  welche  ihren 
Hauptsitz  an  der  Universität  Paris  hatten.  Nach  der  katholischen 
Lehre,  welche  die  vergangenen  Jahrhunderte  treu  festgehalten 
hatten,  ist  die  Gewalt  des  Papstes  über  die  gesamte  Kirche  eine 
wirkliche  Jurisdiktionsgewalt,  eine  auf  die  ganze  Kirche  sich  er- 
streckende bischöfliche  Gewalt,  welche  der  Papst  von  Christus 
und  nicht  von  der  Kirche  erhalten  hat.  In  dieser  Gewalt  kann 
er  die  Gesetze  seiner  Vorgänger  und  auch  der  allgemeinen  Kon- 
zilien aufheben,  ohne  oder  gar  gegen  ihn  gibt  es  kein  allge- 
meines Konzil,  da  er  wie  das  Haupt  der  ganzen  Kirche,  so  auch 
wesentlich  das  Haupt  des  allgemeinen  Konzils  ist,  eine  Appel- 
lation von  dem  Richterstuhle  des  Papstes  an  ein  allgemeines 
Konzil  ist  widersinnig.  Nach  den  Anschauungen  der  frühern  Jahr- 
hunderte ,wird  der  oberste  Sitz  der  Kirche  von  niemandem  ge- 
richtet*. Um  die  Schritte,  welche  man  that,  das  Schisma  zu  be- 
seitigen, die  Neutralitätserklärungen,  die  Konzilien,  welche  über 
die  Päpste  richten  sollten,  als  berechtigt  nachzuweisen,  kam 
man,  anknüpfend  an  die  Ideen  eines  Marsilius  von  Padua,  be- 
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sonders  in  Deutschland,  Frankreich  und  Italien  zur  Ansicht,  der 
Papst  besitze  nur  eine  Ausführungs-,  keine  gesetzgebende  Ge- 
walt, dieselbe  sei  ihm  von  der  Kirche  übertragen,  er  sei  nur  der 
Beauftragte  der  Kirche,  das  , Caput  ministeriale'  der  Kirche,  wenn 
er  seine  Gewalt  schlecht  gebrauche,  könne  ihn  die  Kirche  durch 
ihren  Vertreter,  das  allgemeine  Konzil,  richten  und  absetzen, 
diesem  sei  der  Papst  unterworfen,  es  bedürfe  nicht  der  päpst- 
lichen Berufung,  auch  andere,  nötigenfalls  der  Kaiser,  könnten  das 
für  die  Bedürfnisse  der  Kirche  notwendige  Konzil  berufen,  wenn 
der  Papst  die  Berufung  verweigere.  Um  die  entgegenstehenden 
kirchlichen  Gesetze  zu  beseitigen,  erklärte  man,  wie  in  allen 
menschlichen  Gesellschaften  seien  diese  Gesetze  nur  für  das 
Wohl  der  Kirche  da,  sie  hätten  Ziel,  Zweck  und  Ende  an  dem- 
selben, und  nach  diesem  ihrem  Geiste  müssten  sie  erklärt  werden, 
wo  der  Buchstabe  derselben  diesem  Geiste  widerspreche,  müsse 
man  ihn  fallen  lassen  (Epikie). 

Vertreter  der  konziliaren  Theorie1).  Um  die  Forderung  der  Univer- 
sität Paris  nach  einem  allgemeinen  Konzil  zum  Zwecke  der  Beseitigung  des 
Schismas  zu  begründen,  entwickelte  die  neuen  Ideen  zuerst  der  hochangesehene 
Theologe  Heinrich  von  Langenstein2),  Vizekanzler  zu  Paris.  Nach  ihm  ist  auf 
die  Einsetzung  des  Primates  durch  Christus  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen, 
da  auch  die  Kirche,  hätte  Christus  es  nicht  gethan,  sich  selbst  ein  Haupt  geben 
konnte;  die  den  Papst  wählenden  Kardinäle  handeln  bei  der  Wahl  im  Auftrage 
der  Kirche,  die  Gewalt,  den  Papst  zu  wählen,  ruht  eigentlich  im  Episkopate. 
Wählen  die  Kardinäle  einen  Papst,  der  der  Kirche  nicht  gefällt,  so  kann  diese 
die  Wahl  vernichten ;  bei  der  Auslegung  der  Gesetze  muss  man  die  aristotelische 
Epikie  wohl  vor  Augen  halten  und  die  Gesetze  so  erklären,  dass  das  allgemeine 
Wohl  gesichert  bleibt;  deshalb  gehört  es  nicht  zum  Wesen  eines  allgemeinen 
Konzils,  dass  es  vom  Papste  berufen  werde,  im  Notfalle  kann  dasselbe  durch 
die  weltlichen  Fürsten  berufen  werden,  das  Konzil  steht  über  Papst  und  Kardi- 
nälen, denn  nur  von  der  Kirche  heisst  es :  Die  Pforten  der  Hölle  werden  sie  nicht 
überwältigen.  Der  deutsche  Theologe,  Propst  Konrad  von  Gelnhausen  s),  stellt 
das  Papsttum  im  Sinne  eines  Beamtentums  dar,  das  seine  Gewalt  von  dem  über- 
einstimmenden Willen  der  Gläubigen  erhalten  habe,  und  leugnet  die  Unfehlbarkeit 
des  einzelnen  Papstes.  Peter  von  Ailly  (§97.  1)  lehrte  auf  der  Synode  von  Aix  1409 : 
Die  Kirche  hat  unmittelbar  von  Christus  die  Gewalt,  ihre  Einheit  zu  bewahren, 
sich  zum  allgemeinen  Konzile  zu  berufen,  ursprünglich  hat  sie  diese  Gewalt  auch 
selbst  ausgeübt,  später  wurde  aber  die  Ausübung  dieses  Rechtes  dem  Papste 
vorbehalten,  aber  es  blieb  und  bleibt  doch  der  Kirche.    Der  Kanzler  der  Hoch- 


')  Kneer,  Entstehg.  der  konziliaren  Theorie,  Rom  1893;  Lorenz  (S.  8) 
2. 360  ff.  Behandlung  der  Personen  und  ein  Teil  ihrer  Schriften  bei  Hardt 

(S.  423  A.  2). 

*)  Mgr.  von  Hartwig,  Marb.  1857.  Sein  .Consilium  pacis  de  unione  ac 
reformatione  eccl.  in  conc.  univers.  quaerenda*  bei  Hardt  2.  1.3-60. 

8)  De  congreg.  conciliis  tempore  schismatis  bei  M  a  r  t  e  n  e  -  D  u  r  a  n  d  <  §  93) 
2.  1200. 
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schule  von  Paris,  Johannes  Gerson ,),  schloss  sich  eng  an  Heinrich  von  Langenstein 
an.  In  seinem  Traktate  ,Von  der  Einheit  der  Kirche'  (1409)  meint  er,  das  Konzil 
dürfe  die  kanonischen  Bestimmungen  fallen  lassen  oder  sie  möglichst  weit  er- 
klären, wie  es  die  Herstellung  des  Friedens  verlange,  die  Kardinale  seien  ver- 
pflichtet zum  Einschreiten  gegen  einen  wortbrüchigen  Papst,  der  das  Konzil  nicht 
wolle,  sie  seien  zur  Berufung  des  Konzils  ermächtigt,  ja  auch  weltliche  Fürsten 
seien  dazu  befugt;  die  Einheit  der  Kirche  beruhe  auf  dem  göttlichen,  natürlichen, 
kanonischen  und  bürgerlichen  Rechte,  so  dass  die  beiden  letzten  stets  im  Ein- 
klänge mit  den  beiden  ersten  erfasst  werden  müssten,  deshalb  fordere  die  Ach- 
tung des  Rechts,  dass  man  bisweilen,  also  besonders  im  Schisma,  positive  Ge- 
setze missachte.  In  ihrer  Vollendung  erscheint  diese  Theorie  bei  dem  berühmten 
Kanonisten,  spätem  Kardinale  Zabarella  (t  1417).  In  einer  1408  abgefassten 
Abhandlung*)  lehrt  er:  Der  Kirche  und  damit  ihrer  Vertretung,  dem  allgemeinen 
Konzile,  kommt  die  kirchliche  Vollgewalt  zu,  der  Papst  ist  ihr  erster  Diener  und 
besitzt  nur  Ausführungsgewalt,  irrt  er  oder  begeht  er  ein  notorisches  Verbrechen, 
so  kann  ihn  das  Konzil  absetzen,  ohne  Zustimmung  der  Kardinäle  kann  er  als 
Beauftragter  der  Kirche  kein  Gesetz  geben,  entzweit  er  sich  mit  den  Kardinälen, 
so  entscheidet  das  allgemeine  Konzil.  Berufen  wird  dasselbe  dem  Herkommen 
nach  durch  den  Papst,  im  Falle  des  Schismas  oder  bei  Weigerung  des  Papstes 
durch  die  Kardinäle,  wenn  auch  diese  die  Berufung  nicht  vornehmen,  durch 
den  Kaiser. 

2.  Das  Konzil  von  Konstanz  hatte  durch  das  Dekret  Frequens 
(39.  Sitzung)  bestimmt,  es  solle  in  5  Jahren  wieder  ein  allge- 
meines Konzil  gehalten  werden,  nach  weitern  7  Jahren  ein  zweites 
und  von  da  an  alle  10  Jahre  sich  die  allgemeinen  Konzilien 
folgen,  und  als  Ort  für  das  nächste  Pavia  festgesetzt.  Das  Mittel 
der  Berufung  eines  allgemeinen  Konzils,  welches  bis  dahin  selten 
und  nur  bei  besonders  schwierigen  Verhältnissen  Anwendung 
gefunden  hatte,  sollte  eine  stehende  Einrichtung  in  der  Kirche 
werden.  Diese  Bestimmung  war  ein  Ausfluss  der  neuen  falschen 
Ideen  (S.  427)  und  sollte  das  Konzil  zum  eigentlichen  Leiter  in 
den  kirchlichen  Angelegenheiten  machen,  während  dem  Papste 
nur  die  ausführende  Gewalt  bleiben,  er  zum  , Caput  ministeriale', 
wie  er  auf  dem  Konzile  bezeichnet  wurde,  gemacht  werden  sollte. 
Mit  Recht  waren  daher  die  kommenden  Päpste  der  Abhaltung 
solcher  Konzilien  abgeneigt,  weil  sie  die  Umwandlung  der  von 
Christus  gegebenen  Kirchenverfassung  nicht  dulden  konnten, 
zogen  sich  aber  dadurch  den  Vorwurf  zu,  dass  sie  die  Reform 
der  Kirche,  deren  Hauptgegenstand  vielfach  in  dieser  Umwand- 
lung gefunden  wurde,  nicht  wollten.  Die  Synode  zu  Pavia 
wurde  1423  eröffnet,  aber  wegen  der  Pest  nach  Siena  verlegt.  Bei 
schwachem  Besuche  verwarf  dieselbe  noch  einmal  die  Irrlehre 

')  Vgl.  §  97.  1.  Seine  wichtigsten  hierher  gehörigen  Werke  sind:  Trialogus 
in  materia  schismatis,  De  unitate  ecclesiae,  De  auferibilitate  papae  ab  ecclesia. 

'-•)  De  schismate  pontificum  bei  Schard  (S.  415.  A.  1)  S.  688.  Vgl.  Hardt, 
1.9.  537  ff. 
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des  Hus,  bannte  den  hartnäckigen  Peter  von  Luna,  der  behauptete, 
die  wahre  Kirche  befinde  sich  in  seinem  Bergschlosse,  bestimmte 
als  Ort  für  das  nächste  Konzil  Basel  und  wurde  dann  aufgelöst. 
Martin  V.  bestätigte  ihre  Beschlüsse.  Nach  7  Jahren  berief  er 
die  Synode  von  Basel1),  welche  unter  schlimmen  Anmaassungen 
gegen  Papst  Eugen  IV.  und  in  fast  beständigem  Streite  mit  dem- 
selben in  30  Sitzungen  von  1431  bis  Ende  1437  tagte,  aber 
wenig  Erspriessliches  leistete.  Es  war  die  »klerikale  Demokratie', 
welche  unter  Leitung  der  Schultheorie  der  ,konziliaren  Ideen4 
hier  den  Beweis  lieferte  für  ihre  Unfähigkeit,  die  Kirche  zu  re- 
gieren. Das  endliche  gründliche  Fiasko  der  Synode  hat  wesent- 
lich dazu  beigetragen,  diese  Ideen  in  Misskredit  zu  bringen. 
Eugen  verlegte  die  Synode  1438  nach  Ferrara,  während  eine 
kleine  Zahl  von  Prälaten  in  Empörung  gegen  den  Papst  die 
Versammlung  zu  Basel  fortsetzte.  Im  J.  1439  wegen  der  Pest  nach 
Florenz  und  endlich  1442  nach  Rom  verlegt,  fand  dieses  recht- 
mässige Konzil  1445  seinen  Abschluss.  Das  Hauptergebnis  der 
Arbeit  desselben  war  die  Wiedervereinigung  fast  des  ganzen 
christlichen  Morgenlandes  mit  der  katholischen  Kirche.  Es 
schlössen  sich  dieser  wieder  an  die  Griechen,  die  Armenier,  ein 
Teil  der  Jakobiten,  die  Bosnier,  Mesopotamier,  Chaldäer  und 
Maroniten.  Diese  Wiedervereinigung  war  hauptsächlich  durch 
die  Bedrängnis  der  morgenländischen  Christen  von  Seiten  der 
Türken  herbeigeführt  worden  und  daher  zum  grossen  Teile  nur 
vorübergehend.  Aber  das  schwierige  Werk  war  ein  grosser  mora- 
lischer Erfolg  des  Papstes,  denn  das  Morgenland  erkannte  in 
demselben  den  Primat  des  Papstes  in  seinem  ganzen  Umfange, 
wie  ihn  die  vergangenen  Jahrhunderte  festgehalten  hatten,  an, 
während  die  Basler  den  Papst  zum  ,Caput  ministeriale'  der  Kirche 
herunterdrücken  wollten. 

Als  17.  allgemeines  Konzil  ist  die  Synode  von  Ferrara- 
Florenz  zu  betrachten,  die  Beschlüsse  der  Basler  Synode  nur 
soweit,  als  sie  die  Bestätigung  des  Papstes  gefunden  haben,  d.  h. 
jene,  welche  Ausrottung  der  Häresie,  Stiftung  des  Friedens  unter 
den  christlichen  Fürsten  und  Reform  der  Kirche  zum  Gegenstande 
haben.  Eugen  IV.  sprach  sich  am  22.  Juli  1446  dahin  aus: 
Generalia  concilia  Constantiense  et  Basiiiense  ab  eius  initio 
usque  ad  translationem  per  nos  factam  absque  tarnen  praeiu- 
dicio  iuris,  dignitatis  et  praeemmentiae  s.  sedis  apostolicae  .  .  . 

*)  a )  M  a  n  s  i  B.  29  ff . ;  H  a  r  d  u  i  n  B.  8  ff. ;  Monumenta  conc.  general.  saec.  XV. 
Vindob.  1857  96.  1—3;  Haller,  Conc.  Basil.  Studien  u.  Quellen  zur  Gesch.  des 
Konzils  zu  Basel,  Basel  1896  ff.  1—  3;  AeneasSilviusPiccolomini.Comment. 
de  conc.  Basil.  Francof.-Lips.  1791 ;  Reichstagsakten  (S.  417).  b)  CG.  7».  426  ff.  ; 
L  e  n f  a  n  t ,  Hist.  de  la  guerre  des  Hussites  et  du  conc.  de  Basle,  Amsterd.  1 731 . 1  —2. 
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cum  omni  reverentia  et  devotione  suscipimus,  complectimur  et 
veneramur 

1.  Verlauf  des  Konzils  zu  Basel  0431—1449).  Vor  der  Wahl  Eugens  IV. 
(1431—1447)  hatte  das  Kardinalkollegium  eine  Wahlkapitulation,  die  zweite  in 
der  Papstgeschichte,  aufgestellt,  welche  für  den  Papst  bezüglich  der  Regierung 
des  Kirchenstaates  eine  grosse  Abhängigkeit  vom  Kollegium  feststellte  und  die 
Verbesserung  der  Kurie  ,an  Haupt  und  Gliedern'  und  ein  allgemeines  Konzil 
zur  Verbesserung  der  Gesamtkirche  forderte.  Eugen,  Gabriel  Condulmaro  aus 
Venedig,  Neffe  Gregors  XII.,  lebte  musterhaft  und  stand  in  hohem  Ansehen.  Den 
von  seinem  Vorgänger  für  die  hussitische  Angelegenheit  und  für  das  Konzil  be- 
stellten Legaten  Julian  Cesarini  bestätigte  er  am  Tage  seiner  Krönung.  Während 
letzterer  in  Böhmen  weilte,  eröffneten  seine  Stellvertreter  am  23.  Juli  1431  die 
Synode.  Schwacher  Besuch  derselben,  die  durch  Krieg  zwischen  den  Herzögen 
von  Österreich-Tyrol  und  von  Burgund  verursachte  Unsicherheit  zu  Basel,  sowie 
der  Wunsch  der  Griechen  nach  einer  italienischen  Stadt  als  Sitz  des  Konzils 
veranlassten  den  Papst,  am  18.  Dez.  1431  das  Konzil  nach  Bologna  zu  verlegen. 
Cesarini,  der  dem  Papst  über  diesen  Schritt  Vorhaltungen  machte  und  selbst 
den  konziliaren  Ideen  huldigte,  blieb  zu  Basel  und  suchte  zu  vermitteln.  Das 
kleine  Häuflein  der  Versammelten,  3  Bischöfe,  14  Äbte  und  zahlreiche  Doktoren, 
welche  in  ihrer  ersten  feierlichen  Sitzung  am  14.  Dez.  als  Aufgabe  des  Konzils 
Ausrottung  der  hussitischen  Irrlehre,  Friedensstiftung  unter  Fürsten  und  Völkern 
und  Reformation  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  aufgestellt  hatten,  sprach 
dem  Papste  das  Recht  ab,  ein  allgemeines  Konzil  aufzulösen  oder  zu  verlegen, 
und  tagte  fort,  gestützt  auf  die  Zustimmung  des  Königs  Sigismund  und  anderer 
weltlicher  Grossen,  selbst  der  französischen  Bischöfe  auf  ihrer  Versammlung  zu 
Bourges  (1432).  Allmählich  zahlreicher  geworden,  erneuerten  die  Versammelten 
den  Konstanzer  Satz  von  der  Überordnung  des  allgemeinen  Konzils  über  den 
Papst  und  zwar  ohne  Beschränkung  (2.  Sitz.),  forderten  unter  Drohung  mit 
Prozess  Papst  und  Kardinäle  zur  persönlichen  Teilnahme  auf  und  beschlossen, 
dass  nur  zu  Basel  ein  neuer  Papst  gewählt,  neue  Kardinäle  vom  Papst  ernannt 
werden  dürften,  und  bestellten  Statthalter  für  die  französischen  Teile  des  Kirchen- 
staates. Die  in  der  7.  Sitzung  aufgestellte,  den  Gewohnheiten  der  Universitäten 
nachgebildete  Geschäftsordnung  legte  die  Entscheidung  in  die  Hand  der  zahl- 
reichen Doktoren  und  niedern  Geistlichen.  In  die  einzelnen  der  4  Deputationen 
für  Glaubenssachen,  für  Reform,  für  Friedensstiftung  und  für  die  sonstigen  An- 
gelegenheiten sollten  die  vier  vertretenen  Nationen  der  Italiener,  Franzosen, 
Deutschen  und  Spanier  gleich  viele  Mitglieder  entsenden,  und  diese  nicht  bloss 
Kardinäle  und  Bischöfe  oder  Äbte,  sondern  auch  Magistri  und  Doktoren  sein2). 
Wenn  die  Beschlüsse  der  einzelnen  Deputation  die  Zustimmung  der  Mehrzahl 
der  andern  fanden,  sollten  sie  an  die  Generalversammlung  aller  Anwesenden 
gebracht,  und  falls  dort  kein  Widerspruch  erhoben  wurde,  als  Beschluss  der 
Synode  verkündet  werden,  falls  Widerspruch  erfolgte,  an  die  Deputation  zurück- 
gebracht werden.  Alle  Friedensvorschll^#  des  Papstes  wies  man  zurück,  so 
dass  dieser,  krank,  von  allen  Seiten  bedTängt,  vom  Herzoge  von  Mailand,  der 
vorgab,  das  Konzil  beschützen  zu  müssen,  im  Kirchenstaat  mit  Waffen  ange- 

!)  Raynald  1446  n.  3. 

*)  Infolgedessen  konnte  der  päpstliche  Gesandte  Ambrosius  Traversari  1435 
klagen,  unter  500  -  600  Mitgliedern  der  Synode  seien  kaum  20  Bischöfe. 
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griffen,  vom  Kaiser  (seit  1433)  Sigismund  dazu  gedrängt,  um  zum  Frieden  mit 
der  Versammlung  zu  kommen,  erklären  musste:  .Dass  das  allgemeine  Basler 
Konzil  von  seiner  Eröffnung  an  rechtmässig  fortgesetzt  worden  sei  und  Fort- 
gang habe  und  fortgesetzt  werden  müsse  inbetreff  der  genannten  drei  Punkte' 
(s.  o.).  Seine  Gesandten  wurden  jedoch  nur  gegen  den  bloss  für  ihre  Person 
geleisteten  Schwur  auf  den  Satz  von  der  Oberhoheit  des  Konzils  zugelassen 
und  führten  von  der  17.  Sitzung  (26.  April  1434)  an  den  Vorsitz.  Nachdem 
dieser  Satz  in  Abwesenheit  der  päpstlichen  Gesandten  erneuert  worden  war 
(18.  S.),  erfolgten  zahlreiche  Reformdekrete,  welche  Strafen  gegen  den  Konkubinat 
festsetzten,  die  zweite  Appellation  in  Prozessen  verboten,  den  Verkehr  mit  Ge- 
bannten regelten,  die  Anwendung  des  Interdiktes  beschränkten,  die  passende 
Abhaltung  des  Breviergebetes  forderten,  Kinder-  und  Narrenfeste,  Schauspiele 
und  Jahrmärkte  an  heiligen  Orten  verboten.  Die  herrschenden  konziliaren  Ideen 
traten  scharf  hervor  in  den  Reformdekreten  für  die  päpstliche  Kurie.  Es  wurden 
darin  Bestimmungen  aufgestellt  über  die  Papstwahl,  die  Ernennung  der  Kardinäle 
und  die  Verwaltung  des  Kirchenstaates.  Die  Annaten  wurden  ausnahmslos  und 
ohne  Ersatz  für  aufgehoben  erklärt,  und  dies  zu  der  Zeit,  als  Eugen,  durch  die 
Revolution  von  Rom  vertrieben,  zu  Florenz  von  Almosen  lebte.  Einen  Eid 
sollte  nach  jeder  Wahl  der  Neugewählte  leisten,  dahin  lautend,  dass  er  die 
Glaubensentscheidungen  der  allgemeinen  Konzilien  .namentlich  der  von  Konstanz 
und  Basel'  festhalten,  ,mit  Abhaltung  der  allgemeinen  Synoden  fortfahren*  wolle. 
Es  wurde  bestimmt,  dass  die  Zahl  der  Kardinäle  24  nicht  überschreiten,  ein 
neuer  Kardinal  nicht  Neffe  des  Papstes  sein  und  nicht  ernannt  werden  dürfe 
ohne  schriftliche  Zustimmung  der  Mehrheit  des  Kollegiums.  Die  Synode  war 
ja  ganz  beherrscht  von  einer  vorzüglich  aus  Franzosen  bestehenden  und  vom 
Kardinalerzbischofe  von  Arles,  Ludwig  d'Allemand,  geleiteten  papstfeindlichen 
Partei,  deren  Ziele  der  Erzbischof  von  Tours  auf  der  Versammlung  offen  aus- 
sprach: .Entweder  müssen  wir  den  apostolischen  Stuhl  aus  den  Händen  der 
Italiener  reissen  oder  ihn  so  rupfen,  dass  nichts  daran  liegt,  wo  er  bleibt." 
Auch  die  schon  vor  Jahren  vom  apostolischen  Stuhle  zum  Zwecke  der  Wiedel - 
Vereinigung  mit  den  Griechen  begonnenen  Verhandlungen  zogen  die  Basler 
an  sich,  entzweiten  sich  aber  in  der  Bestimmung  des  Ortes  für  das  von  den 
Griechen  gewünschte  Konzil;  die  Mehrheit  bestand  auf  Avignon  oder  Basel 
oder  einer  Stadt  Savoyens,  die  Minderheit  entschloss  sich  aus  Rücksicht  auf 
die  Forderung  der  Griechen  für  eine  italienische  Stadt  (25.  S.>.  Diese  günstige 
Gelegenheit,  die  päpstliche  Gewalt  vor  weiterer  Verunglimpfung  zu  bewahren 
und  dem  Schisma,  welchem  die  Basler  zusteuerten,  die  Wege  zu  verlegen,  be- 
nutzte der  Papst.  Am  18.  September  1437  erklärte  er  die  Synode  für  aufgelöst 
und  berief  das  Unionskonzil  von  Ferrara.  Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Mit- 
gliedern, darunter  Cesarini  und  Nikolaus  von  Cues,  der  in  seiner  Schrift  ,De 
concordantia  catholica*  die  leitende  Idee  von  der  Oberhoheit  des  Konzils  ver- 
teidigt hatte,  schloss  sich  dem  Papste  an. 

Die  unter  Vorsitz  des  Kardinals  d'Allemand,  der  später  seine  Ausschreitungen 
durch  ein  heiligmässiges  Leben  sühnte,  zu  Basel  Zurückgebliebenen  (Februar 
14'J8  nur  25  Bischöfe,  17  Äbte)  verwarfen  die  Berufung  nach  Ferrara,  begannen 
sofort  den  Prozess  gegen  den  Papst  und  drohten  mit  Absetzung  desselben.  Sie 
erklärten  die  Überordnung  des  allgemeinen  Konzils  über  den  Papst  und  dessen 
Unauflösbarkeit  als  Dogma.    Der  zahlreiche  Besuch  der  Synode  von  Ferrara 
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und  der  Erfolg  ihrer  Arbeiten  raubten  ihnen  alle  Besinnung,  sie  suspendierten 
den  Papst  und  erklärten  ihn  zuletzt  für  abgesetzt.  Ein  aus  dem  einzigen  an- 
wesenden Kardinale  und  32  zugezogenen  Geistlichen  bestehendes  Wahlkollegium 
wählte  den  Herzog  Amadeus  von  Savoyen,  einen  Laien,  zum  Gegenpapste 
Felix  V.  Schwere  Abgaben  von  allen  Benefizien  sollten  für  die  Kosten  seiner 
Hofhaltung  aufkommen.  Aber  der  Gegenpapst  fand  wenig  Anerkennung,  ausser 
der  Schweiz  und  Savoyen  von  keinem  ganzen  Lande,  und  zog  von  Basel  fort 
nach  Lausanne.  Die  Basler  verfielen  der  Lächerlichkeit  und  hielten  1443  ihre 
letzte  Sitzung  zu  Basel.  Nur  einzelne  Hartnäckige  blieben  dort,  wurden  1448 
vertrieben,  zogen  sich  zu  ihrem  Papste  nach  Lausanne  zurück  und  endeten 
1449  die  Komödie.  Dieser  selbst  unterwarf  sich  dem  wahren  Papste,  und  so 
war  dieses  letzte  Schisma  der  Kirche  im  J.  1449  beendet. 

2.  Das  Unionskonzil  zu  Ferrara-Florenz  (1438 -1445) Schon  im 
14.  Jhrh.  hatten  die  Türken  in  Europa  festen  Fuss  gefasst  und  strebten  darnach, 
das  griechische  Kaiserreich  vollständig  zu  erobern.  Die  Kaiser  suchten  Hilfe 
beim  Abendlande  und,  um  sie  sicherer  zu  erreichen,  zeigten  sie  sich  geneigt 
für  die  kirchliche  Wiedervereinigung  mit  dem  Abendlande4).  Die  Verhand- 
lungen wurden  schon  auf  dem  Konzile  von  Konstanz  angeknüpft  und  von 
Martin  V.  fortgeführt,  waren  aber  erfolglos.  Im  J.  1430  fiel  nun  das  wichtige 
Thessalonich  den  Türken  in  die  Hände,  und  die  Not  Konstantinopels  wuchs. 
Der  Kaiser  Johann  Paläologus  drängte  sogleich  zur  Union,  verlangte  dazu  ein 
Konzil  in  einer  italienischen  Stadt  und  nahm  nach  fruchtlosen  Verhandlungen 
mit  den  Baslern  das  vom  Papste  vorgeschlagene  Ferrara  an,  wohin  er  auch  die 
ausserhalb  seines  Reiches  lebenden  morgenländischen  christlichen  Fürsten  und  die 
Patriarchen  von  Jerusalem,  Antiochien  und  Alexandrien  einlud.  Der  Kaiser  er- 
schien mit  grossem  Gefolge,  darunter  der  Patriarch  Joseph  von  Konstantinopel 
und  viele  Bischöfe,  zu  Ferrara.  Die  Kosten  der  Reise  und  des  Aufenthaltes  in 
Italien  trug  der  Papst.  An  150  Bischöfe  des  Abendlandes  nahmen  an  dem 
Konzile  teil,  dessen  Vorsitz  der  Papst  persönlich  führte.  Lange  Verhandlungen 
in  25  einander  schnellfolgenden  Sitzungen  wurden  gepflogen  über  die  Frage 
wegen  des  Ungesäuerten,  über  die  Lehre  vom  Fegfeuer,  den  Primat  und  be- 
sonders über  den  Ausgang  des  hl.  Geistes.  Dabei  zeichneten  sich  auf  Seiten  der 
Lateiner  Kardinal  Cesarini,  Johannes  Torquemada,  der  Dominikaner  Johannes 
von  Ragusa  und  der  Kamaldulenserabt  Ambrosius  Traversari,  von  Seiten  der 
Griechen  der  Erzbischof  von  Nicäa,  Bessarion,  aus.  Die  Ehrsucht  der  Griechen 
und  die  Abneigung  mancher  unter  ihnen  gegen  die  Union  erschwerten  das  Werk, 
welches  vorzüglich  durch  das  Drängen  des  Kaisers  zustande  kam.  Am  6.  Juli 
1439  wurde  die  von  allen  griechischen  Bischöfen,  mit  Ausnahme  des  Erzbischof s 
von  Ephesus,  unterzeichnete  Unionsurkunde :i)  feierlich  verkündet.  Sie  bekennt 
das  Ausgehen  des  hl.  Geistes  vom  Vater  und  Sohne  als  einem  Prinzipe  und  die 
Berechtigung  des  Filioque  im  Glaubensbekenntnisse,  die  Berechtigung  des  Un- 
gesäuerten, die  Lehre  der  Abendländer  über  das  Fegfeuer,  und  ,dass  der  römische 
Bischof  wahrhafter  Stellvertreter  Christi,  das  Haupt  der  gesamten  Kirche  und 
der  Vater  und  Lehrer  aller  Christen  sei,  dass  ihm  auch  in  der  Person  des 


')  Harduin  B.  9;  CG.  7'.  659  ff.;  Cecconi,  Studi  storici  sul  conc.  di 
Firenze,  Fir.  1869.   *)  Vgl.  S.  331. 

s)  Lateinischer  und  griechischer  Text  CG.  71.  746—753. 
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h.  Petrus  die  volle  Gewalt,  die  gesamte  Kirche  zu  weiden,  zu  regieren  und  zu 
verwalten,  von  unserm  Herrn  Jesus  Christus  gegeben  worden  sei'. 

3.  Folgen  des  Basler  Konzils,  Konkordate  l  >.  Als  Papst  Eugen  mit  den 
Baslern  endgültig  gebrochen  hatte,  erklärten  sich  Frankreich  und  Deutschland 
für  neutral;  sie  wollten  die  Basler  nicht  fallen  lassen  und  Frieden  zwischen 
ihnen  und  dem  Papste  stiften.  In  Frankreich  nahm  die  grosse  Versammlung 
des  französischen  Klerus  zu  Bourges  (1438)  die  pragmatische  Sanktion  Karls  VII. 
an,  die  dann  als  Staatsgesetz  verkündigt  wurde.  Sie  enthält  mit  einigen  Ab- 
änderungen 23  Reformdekrete  des  Basler  Konzils  über  Abhaltung  von  Konzilien, 
Verleihung  von  Benefizien,  über  die  Annaten,  statt  deren  V5  der  frühern  Taxen 
gewährt  wurde,  u.  a.  Auch  der  Satz  von  der  Oberhoheit  des  allgemeinen 
Konzils  fand  Aufnahme.  Dieses  staatskirchliche  Gesetz  entzog  in  hohem  Grade 
Frankreich  der  Gewalt  des  Papstes  und  gab  dadurch  den  Vorläufer  des  Galli- 
kanismus  ab.  In  Deutschland  erklärte  der  Reichstag  zu  Frankfurt  1438  die 
Neutralität,  und  1439  sprach  der  zu  Mainz  sich  provisorisch,  also  ohne  der  Er- 
klärung Gesetzeskraft  zu  geben,  für  die  Basler  Dekrete  mit  Einschluss  des 
erwähnten  Satzes  aus.  Papst  Eugen  gewann  jedoch  bald  König  Friedrich  III. 
für  sich  und  glaubte  nun  Deutschland  zum  Aufgeben  des  Afterkonzils  zwingen 
zu  können.  Aber  die  Absetzung  der  Kurfürsten  von  Köln  und  Trier,  der  ent- 
schiedensten Anhänger  der  Versammlung,  war  verfrüht  (1445).  Gesandte  des 
Kurfürstentages  zu  Frankfurt  vom  Jahre  1446  verlangten  von  Eugen  die  An- 
nahme der  Basler  Dekrete  mit  Einschluss  der  Lehre  von  der  Oberhoheit  des 
allgemeinen  Konzils,  Berufung  eines  allgemeinen  Konzils  nach  Deutschland  und 
Zurücknahme  des  erwähnten  Absetzungsdekretes  und  drohte  mit  Aufkündigung 
des  Gehorsams.  Der  Papst  gab  eine  ausweichende  Antwort,  und  seinen  Ge- 
sandten Thomas  Parentucelli,  Kardinal  Johannes  von  Carvajal,  Nikolaus  von 
Cues  und  Aeneas  Silvius  Piccolomini  in  Verbindung  mit  denen  Friedrichs  III. 
gelang  es  durch  kluge  Verhandlungen  auf  dem  Reichstage  zu  Frankfurt  (1446), 
die  Kurfürsten  von  Mainz  und  Brandenburg  und  verschiedene  Bischöfe  von 
den  Konzilsfreunden  zu  trennen.  Diese  und  der  König  schlössen  mit  dem 
todkranken  Papste  durch  Gesandte  zu  Rom  einen  Vertrag,  die  Fürstenkon- 
kordate  (5.-7.  Febr.  1447).  Dieselben  versprachen  ein  Konzil  in  deutscher 
Stadt,  wenn  die  andern  Länder  zustimmten,  erkannten  die  Pfründenverleihungen 
während  der  Neutralität  an,  gaben  die  Aufhebung  aller  Annaten  und  Pallien- 
gelder zu,  wenn  Ersatz  geschaffen  würde,  setzten  die  erwähnten  Kurfürsten 
wieder  ein.  wenn  sie  sich  unterwerfen  wollten,  und  sprachen  eine  unbestimmte 
Anerkennung  der  Basler  Dekrete  aus2).    Die  Gesandten  leisteten  darauf  den 

')  Horix,  Concordata  nationis  Germanicae  integra,  Francof.  1771/9.  1 — 3; 
Koch,  Sanctio  pragmatica  Germanorum  illustrata,  Argent.  1789;  Pückert, 
Die  kurfürstl.  Neutralität  während  des  Basler  Konzils,  Lpzg.  1858;  Gebhardt, 
Die  Gravamina  der  deutschen  Nation  gegen  den  römischen  Hof,  2.  Aufl. 
Breslau  1895. 

*)  Concilium  generale  Constantiense,  Decretum  .Frequens*  et  alia  eius  decreta 
sicut  cetera  alia  concilia  catholicam  militantem  ecclesiam  repraesentantia,  ipsorum 
potestatem,  auctoritatem,  honorem  et  eminentiam,  sicut  et  ceteri  antecessores 
nostri,  a  quorum  vestigiis  deviare  nequaquam  intendimus,  suscipimus,  amplectimur 
et  veneramur.  Da  diese  Erklärung,  obschon  sie  eine  Anerkennung  des  Satzes 
von  der  Oberhoheit  des  Konzils  nicht  enthielt,  doch  als  solche  gedeutet  werden 
konnte,  so  verwahrte  Eugen  sich  überdies  in  einer  geheimgehaltenen  gleich- 
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Eid  der  Unterwerfung  unter  den  rechtmässigen  Papst.  Im  folgenden  Jahre 
wurden  auch  noch  die  übrigen  deutschen  Fürsten,  teils  auf  dem  Fürstentage 
zu  Aschaffenburg,  teils  durch  Gesandte  des  Königs,  für  die  Unterwerfung 
unter  Nikolaus  V.  (1447-  1455;  gewonnen,  und  als  Ausdruck  derselben  das 
mit  dem  Charakter  eines  Reichsgesetzes  begabte  Wiener  (Aschaffenburger) 
Konkordat1)  am  17.  Febr.  1448  mit  der  .Deutschen  Nation4  abgeschlossen. 
Dasselbe  bestätigt  die  Fürstenkonkordate  und  enthält  im  einzelnen  die  Bestim- 
mungen des  Konstanzer  Konkordates  mit  der  deutschen  Nation.  Es  regelt  und 
beschränkt  die  Pfründenverleihung  seitens  des  Papstes  und  die  Abgaben  an 
denselben  (§  100.).  Damit  war  Deutschland  wieder  in  die  rechtmässige  Verbin- 
dung mit  dem  apostolischen  Stuhle  zurückgekehrt  und  die  Basler  Versammlung 
aufgegeben.  Die  Abdankung  des  Gegenpapstes  war  nicht  an  letzter  Stelle  eine 
Folge  dieses  Vertrages. 

s  96.  Die  Päpste  zur  Zeit  der  Renaissance. 

a)  Infessura,  Diari  della  cittä  di  Roma  (1294—1494)  bei  Muratori,  SS. 
rer.  Ital.  3,  2.  1111—1252;  Vola terra nus,  Comment.  urbanorum  II.  38.  Par. 
1526;  Burchard,  Diarium  (1483—1506)  ed.  Thuasne,  Paris  18S3/5.  1-3. 

b)  CG.  B.  8';  Pastor  (S.  406).  B.  1—3. 

Eine  dreifache  Aufgabe  war  im  wesentlichen  den  Päpsten 
des  ausgehenden  Mittelalters  gestellt,  die  Bekämpfung  der  Türken- 
gefahr, die  Reformation  der  Kirche  und  die  Bekämpfung  der 
falschen  theologischen  Anschauungen,  welche  das  Schisma  ge- 
zeitigt hatte.  Aber  bei  keiner  dieser  Aufgaben  hatten  sie  sich 
eines  vollen  Erfolges  zu  erfreuen.  Trotz  unermüdlicher  Arbeit 
und  der  grössten  persönlichen  Opfer,  welche  fast  alle  Päpste 
dieser  Zeit  für  die  Abwendung  der  Türkengefahr  einsetzten,  er- 
reichten sie  nur  Unbedeutendes,  da  die  christlichen  Fürsten  des 
Abendlandes  durchaus  lässig  und  unthätig  blieben.  Die  Türken 
drangen  stetig  vor  und  konnten  nur  zeitweilig  in  etwa  gehemmt 
werden.  Die  reformatorischen  Bestrebungen  der  ersten  Päpste 
dieser  Zeit  Hessen  die  letzen  leider  fallen;  seit  Sixtus  IV.  trat 
infolge  der  eifrigen  Bestrebungen  um  Sicherung  des  Kirchen- 
staates starke  Verweltlichung  der  römischen  Kurie  ein,  die  falsche 
Renaissance  führte  zur  Lockerung  der  guten  Sitten,  so  dass  das 
Leben  Alexanders  VI.  des  priesterlichen  Standes  unwürdig  war. 
Wenn  auch  die  politischen  Erfolge  der  Päpste  nicht  unbedeutend 
waren,  und  einzelne  derselben,  besonders  Julius  IL,  eine  achtung- 
gebietende politische  Stellung  erlangten,  so  konnten  diese  Er- 
folge doch  ihre  kirchliche  Stellung  nicht  sonderlich  heben.  Die 

zeitigen  Urkunde  gegen  eine  solche  Deutung:  Non  intendimus  in  aliquo  dero- 
gare  doctrinae  sanctorum  aut  praefatae  sedis  privilegiis  et  aucto  ritati,  habentes 
pro  non  responsis  et  non  concessis,  quaecunque  talia  a  nobis  contigerit  emanare 
(Raynald  1447.  n.  7.). 

l)  Nussi,  Conventiones  de  reb.  eccles.  (Mogunt.  1870)  p.  15—17. 
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falschen  theologischen  Anschauungen  wurden  bedeutend  zurück- 
gedrängt, besonders  wirkten  dagegen  fast  alle  Päpste  und  die 
italienischen  und  spanischen  Theologen,  der  h.  Antonin,  Erzbischof 
von  Florenz,  Kardinal  Johannes  Torquemada,  Cajetan  u.  a. 
so  dass  auf  diesem  Gebiete  wohl  die  besten  Erfolge  zu  verzeich- 
nen sind,  aber  diese  Ideen  lebten  doch  fort,  besonders  in  Frank- 
reich und  Deutschland,  offenbarten  sich  in  häufigen  Appellationen 
an  ein  allgemeines  Konzil,  welche  wiederholt  von  den  Päpsten 
unter  Strafe  des  Bannes  verboten  wurden,  und  konnten  kurz 
vor  Ausbruch  der  Reformation  noch  einmal  die  Verhältnisse  von 
Pisa,  wenn  auch  ohne  Erfolg,  anstreben.  Erst  unmittelbar  vor 
Schluss  des  Mittelalters  ward  in  Frankreich  gesetzlich  die  prag- 
matische Sanktion  von  Bourges  beseitigt.  Es  sollte  aber  noch 
Jahrhunderte  lang  gekämpft  werden,  bis  die  ganze  und  volle 
Gewalt  des  päpstlichen  Primates  wieder  zur  allseitigen  Aner- 
kennung kam.  Für  Kunst  und  Wissenschaft  leisteten  fast  alle 
Päpste  dieser  Zeit  Bedeutendes. 

L  Die  Päpste  von  Nikolaus  V.  bis  Paul  II.  (1447-1471).  Mit  Thomas 
Parentucelli,  dem  Sohne  eines  Arztes  aus  Sarzana  an  der  ligurischen  Küste, 
a>  Nikolaus  V.  (1447-1455),  bestieg  die  christliche  Renaissance  den  päpstlichen 
Stuhl.  Seine  hervorstechenden  Charaktereigentümlichkeiten  waren  Güte,  Friedens- 
liebe und  Mildthätigkeit.  Was  seine  Seele  erfüllte,  war:  .Den  Frieden  herzustellen 
und  während  meines  Pontifikats  keine  andere  Waffe  zu  gebrauchen,  als  jene, 
welche  mir  Christus  zu  meiner  Verteidigung  gegeben  hat,  sein  heiliges  Kreuz." 
Sein  Vorgänger  Eugen  IV.  hatte  1434  vor  der  Revolution  aus  Rom  weichen 
müssen,  durch  friedliche  Mittel  brachte  Nikolaus  den  Kirchenstaat  wieder  in 
Ordnung.  Eine  Verschwörung,  welche  der  Gewalthaber  von  Bologna  zur  Ver- 
treibung des  Papstes  zu  Rom  angezettelt  hatte,  ward  unterdrückt  und  bestraft 
(1453 1.  Nikolaus  erlangte  das  Wiener  Konkordat,  sah  die  Abdankung  des  Gegen- 
papstes und  die  Erstarkung  des  päpstlichen  Ansehens,  welche  durch  den  schmäh- 
lichen Ausgang  der  Basler  Synode,  sowie  durch  des  Papstes  reformatorische 
Thätigkeit  und  die  gediegenen  Schriften  der  Verteidiger  des  Papsttums  hervor- 
gerufen wurden.  Der  Papst  schickte  1450  die  Kardinäle  Estouteville  nach  Frankreich 
und  Nikolaus  von  Cues  nach  Deutschland3),  um  für  die  Reform  zu  wirken. 
Letzterer  durchzog  fast  ganz  Deutschland  in  schlichtem  Aufzuge,  durch  sein 
Beispiel  und  seine  Reden  predigend,  Synoden  haltend  zu  Salzburg,  Würzburg, 
Köln  und  Mainz  und  überall  die  Klöster  in  eigener  Person  oder  durch  Beauf- 
tragte visitierend  und  reformierend  und  die  kirchliche  Einheit  fördernd  und  ging 
für  diese  Thätigkeit  auch  nach  den  Niederlanden.    Währenddessen  wirkte  im 

')  Torquemada,  gefeierter  Kanonist,  schrieb  1450  das  beste  Werk  des 
spätem  MA.  über  die  päpstliche  Gewalt  unter  dem  Titel:  .Summa  gegen  die 
Feinde  der  Kirche',  welches  bis  ins  18.  Jhrh.  als  Fundgrube  für  die  Behandlung 
dieser  Frage  benutzt  wurde.  Der  Kanonist  Rodericus  de  Arevalo  schrieb: 
Contra  Basiiienses  et  de  sedando  schismate  und  Dialogi  de  remediis  schismatis, 
beide  Werke  vor  1449. 

2i  HJG.  1.  398,  8.  629. 
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südlichen  Deutschland  und  in  Österreich  in  ähnlicher  Weise  der  grosse  Buss- 
prediger Johann  von  Capistrano,  der  auch  in  seinem  Traktate  ,Üher  die  Autoritiit 
der  Kirche'  für  die  päpstliche  Gewalt  eingetreten  war.  Diese  päpstlichen  Ge- 
sandten hatten  auch  den  Auftrag,  das  grosse  Jubiläum  zu  verkünden,  welches 
der  Papst  1450  zur  Feier  des  wiedererlangten  kirchlichen  Friedens  abhielt,  und 
welches  eine  unerhörte  Menge  von  Pilgern  nach  Rom  führte.  Der  Papst  vollzog 
1452  mit  grossartiger  Pracht  die  letzte  Kaiserkrönung  an  Friedrich  KU.  Zur 
Wiederherstellung  Roms  und  seiner  Kirchen  beschäftigte  derselbe  Künstler  und 
Baumeister  aus  allen  Ländern.  Eine  grosse  Zahl  von  Gelehrten  zog  er  an 
seinen  Hof,  ihre  Aufgabe  waren  vorzüglich  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen, 
da  der  Papst  die  ganze  griechische  Litteratur  in  Italien  heimisch  machen  wollte ; 
aber  auch  wissenschaftliche  Arbeiten  anderer  Art  in  grosser  Zahl  verdanken  der 
Anregung  des  Papstes  ihr  Entstehen.  Von  dem  Gedanken  getragen,  Rom  zum 
Mittelpunkte  der  Wissenschaft  zu  machen,  sammelte  der  Papst  mit  Leidenschaft 
Bücher  und  gründete  die  berühmte  vatikanische  Bibliothek  Sein  Nachfolger 
bi  Calixtus  III.  (1455—1458),  der  .Vorkämpfer  der  Christenheit  gegen  den 
Islam',  ein  tüchtiger  Kanonist,  stand  der  Renaissance  gleichgültig  gegenüber. 
Das  Ziel  seiner  Wirksamkeit  war  die  Erfüllung  seines  Gelübdes,  .alles,  selbst 
mein  Leben  zu  opfern,  um  Konstantinopel  wieder  zu  erobern,  die  morgenländischen 
Christen  und  Jerusalem  zu  befreien."  Er  erliess  sogleich  nach  seiner  Thron- 
besteigung eine  Kreuzzugsbulle,  forderte  den  Kirchenzehnten  für  den  h.  Krieg 
und  opferte  dafür  selbst  sein  silbernes  Tafelgeschirr  und  seine  Mitra.  Eine  von 
ihm  gestellte  Flotte  kämpfte  mit  Erfolg,  er  sah  den  grossen  Sieg  des  Christen- 
heeres bei  Belgrad  (1456),  die  Frucht  der  feurigen  Beredsamkeit  des  Johannes 
Capistrano  und  der  Tapferkeit  des  Johannes  Hunyadi  und  den  Sieg  Skanderbegs, 
des  albanesischen  Helden,  bei  Tomorniza  (1457 1.  Aber  die  abendländischen 
Fürsten  blieben  unthätig,  zogen  sogar  Kreuzzugsgelder  an  sich.  Die  Universität 
Paris  appellierte  gegen  den  Kreuzzugszehnten  an  ein  allgemeines  Konzil,  und 
die  deutschen  Prälaten  beantworteten  diese  Verordnung  des  Papstes  mit  An- 
klagen gegen  Rom.  Nur  die  übermässige  Begünstigung  seiner  Verwandten  kann 
dem  Papste  vorgeworfen  werden ;  er  machte  seinen  25jährigen  Neffen  Roderich 
Borja  (Lancol),  den  spätem  Alexander  VI.,  1456  zum  Kardinal  und  1457  zum 
Inhaber  des  wichtigen  und  reichdotierten  Vizekanzleramtes  und  den  Peter  Borja 
zum  Befehlshaber  von  Rom,  dessen  übermütiges  Auftreten  einen  starken  Wider- 
willen gegen  die  .Catalanen*  selbst  unter  den  Kardinälen  erzeugte.  Die  Folge 
davon  war  eine  Wahlkapitulation  bei  der  folgenden  Papstwahl,  ähnlich  der  bei 
der  Wahl  Eugens  IV.  o  Plus  II.  f  1458 -1464)  Aeneas  Silvius  Piccolomini. 
hochbegabt,  hatte  eine  leichtsinnige  Jugend  verlebt,  war  hervorragend  thätig 
auf  dem  Konzil  zu  Basel  und  trat  in  den  Dienst  des  Gegenpapstes,  wurde  später 
Geheimschreiber  König  Friedrichs  III.,  trat  auf  die  Seite  des  rechtmässigen 
Papstes,  dem  er  bedeutende  Dienste  leistete,  und  führte  nun  ein  musterhaftes 
Leben.  Als  Papst  verurteilte  er  feierlich  seine  früheren  revolutionären  An- 
schauungen. Selbst  hochgefeierter  Humanist,  der  in  jungen  Jahren  die  Gefahren 
des  Humanismus  aus  eigener  Erfahrung  kennen  gelernt  hatte,  begünstigte  er  die 
christliche  Richtung  des  Humanismus  und  war  selbst  noch  schriftstellerisch  thätig. 
In  Deutschland  hatte  er  die  kirchliche  Revolution  zu  bekämpfen  in  dem  Herzoge 

*)  Mgr.  von  de  Rossi,  Romae  1886;  Ehrle,  Romae  1890. 
*)  Mgr.  von  Voigt,  Berl.  18.56  ff.  1-3;  Weiss,  Graz  1897. 
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Sigismund  von  Tirol,  der  den  Kardinalbischof  von  Brixen,  Nikolaus  von  Cues, 
verfolgte,  und  dem  Kurfürsten  Diether  von  Mainz.  Beide  appellierten  an  ein 
allgemeines  Konzil,  obschon  Pius  in  einer  eigenen  Bulle  am  18.  Jan.  1460  solche 
Appellationen  unter  Strafe  des  Bannes  verboten  hatte,  unterlagen  aber  im  Streite. 
In  Frankreich  forderte  der  Papst  die  Beseitigung  der  pragmatischen  Sanktion,  er- 
reichte sie  aber  nur  vorübergehend.  Der  leitende  Gedanke  der  ganzen  Regierungs- 
zeit des  Papstes  war  jedoch  der  Kampf  gegen  den  Islam.  Trotz  Alter  und 
Krankheit  begab  er  sich  1459  nach  Mantua  zu  einem  grossen  Kongresse,  den  er 
dorthin  berufen  hatte.  Es  wurde  ein  Kreuzzug  beschlossen,  aber  nur  das  niedere 
Volk  liess  sich  begeistern,  und  fast  sterbend  begab  sich  der  Papst  nach  Ancona,  um 
sich  an  die  Spitze  der  Kreuzfahrer  zu  stellen,  starb  aber  vor  der  Einschiffung, 
d)  Paul  II.  (1464  -1471),  Sohn  eines  venetianischen  Kaufmannes  und  Neffe 
Eugens  IV.,  prachtliebend,  aber  mild  und  edelgesinnt,  fand  sich  einer  Wahl- 
kapitulation gegenüber,  die  ein  allgemeines  Konzil  forderte,  unter  den  24  Kardinälen 
nur  einen  und  in  den  Befehlshaberstellen  des  Kirchenstaates  keinen  Verwandten 
des  Papstes  zuliess,  die  Zustimmung  der  Kardinäle  bei  Kardinalsernennungen, 
Verleihung  von  Pfründen,  Krieg  und  Bündnissen  forderte.  Der  Papst  schlug 
eine  Verschwörung  der  römischen  Akademie  nieder  (1468),  bekämpfte  die  heidnisch 
gesinnten  Humanisten  und  musste  die  kirchliche  Freiheit  gegen  die  venetianische 
Regierung  und  den  König  von  Frankreich  verteidigen.  Um  die  Reform  der  Kurie 
und  der  Klöster  bemühte  er  sich  eifrig,  die  häretischen  Fraticellen  vertrieb  er 
aus  dem  Kirchenstaate. 

2.  Die  Päpste  von  Sixtus  IV.  bis  Leo  X.  -1471-1521).  Nun  be- 
ginnt am  päpstlichen  Hofe  der  Nepotismus  sich  in  der  umfassendsten  Weise 
breit  zu  machen,  die  Kardinäle  verweltlichen  und  verfallen  dem  Luxus  in 
hohem  Grade,  die  alten  tüchtigen  und  kirchlich  gesinnten  Kardinäle  sterben 
aus.  Die  Päpste  sind  politische  Päpste,  a)  Sixtus  IV.  (1471—1484),  Sohn 
eines  armen  Fischers  aus  Savona,  General  des  Franziskanerordens,  war  in  seiner 
ungemeinen  Thatkraft  der  .gewaltigste  Papst,  den  dieses  Jahrhundert  aufzuweisen 
hat'.  Er  nahm  sofort  den  Kretizzug  auf,  schickte  Gesandte  nach  allen  Ländern, 
um  die  Völker  in  Bewegung  zu  bringen.  Nur  Venedig  und  Neapel  vereinigten 
ihre  Schiffe  mit  der  päpstlichen  Kreuzzugsflotte,  man  griff  Kleinasien  an,  hatte 
aber  wenig  Erfolg.  Der  Papst,  selbst  ein  ausgezeichneter  Gelehrter,  begünstigte  in 
grossem  Maassstabe  Wissenschaft  und  Kunst,  vergrösserte  die  vatikanische  Biblio- 
thek und  öffnete  sie  für  den  öffentlichen  Gebrauch,  verschönerte  Rom  mit 
prachtvollen  Bauten,  liess  die  nach  ihm  benannte  Sixtinische  Kapelle  durch  ver- 
schiedene hervorragende  Künstler,  Ghirlandajo,  Perugino,  Pinturicchio  u.  a.,  mit 
berühmten  Gemälden  zieren.  Auf  kirchlichem  Gebiete  beschenkte  er  die  Bettel- 
mönche mit  den  grossartigsten  Vorrechten  (Mare  magnum »,  förderte  die  Marien- 
verehrung, Gottesdienst  und  kirchlichen  Gesang.  Der  frühere  Bettelmönch,  der 
für  sich  sehr  einfach  lebte,  bereicherte  seine  Verwandten  übermässig,  zwei 
seiner  Neffen  wurden  Kardinäle,  der  Franziskaner  Peter  Riario,  der  sich  bald 
der  Schwelgerei  und  Unzucht  ergab,  und  Julian  della  Rovere,  der  spätere 
Julius  II.,  ein  tüchtiger,  sittenreiner,  aber  dem  Luxus  ergebener  Mann.  Durch 
einen  dritten  Neffen,  Hieronymus  Riario,  den  er  zum  Befehlshaber  von  Imola 
gemacht  hatte,  wurde  der  Papst  in  eine  Verschwörung  der  adeligen  Familie  der 
Pazzi  gegen  die  Medici  zu  Florenz  verwickelt1).    Diese  die  Stadt  bedrückenden 

l)  Frantz:  Sixtus  IV.  u.  d.  Republik  Florenz,  Rgsb.  1880;  Reumont, 
Lorenzo  de  Medici  il  Magnifico,  2.  A.  Lpzg.  1883.  1  —  2. 
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bittem  Feinde  des  apostolischen  Stuhles  sollten  gestürzt  werden,  jedoch  forderte 
der  Papst  nachdrücklich,  dass  kein  Blut  vergossen  werden  dürfte.  Aber  die 
Verschwörer  ermordeten  den  einen  der  Medici  und  wurden  teils  vom  Volke 
gelyncht,  teils  hingerichtet.  Weil  der  Erzbischof  unter  den  letzteren  war, 
verhängte  Sixtus  kirchliche  Strafen  über  die  Stadt,  musste  sich  aber  zuletzt 
wieder  mit  ihr  aussöhnen.  Auch  gegen  Venedig  wandte  er  die  kirchlichen  Strafen 
an,  aber  ohne  durchgreifenden  Erfolg.  Die  Anklagen  auf  schlimmste  Unzucht, 
welche  Infessura  gegen  diesen  Papst  schleudert,  sind  gemeiner  Klatsch  und  Er- 
zeugnis der  Bosheit,  b)  Innocenz  VIII.  (1484—1492)  bereicherte  seine  zwei 
unehelichen  Kinder  aus  der  Zeit  vor  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand,  erlebte 
aber  Schande  an  ihnen.  Wahrend  sein  sittliches  Leben  seit  Empfang  der  Weihen 
untadelhaft  war,  fehlte  es  ihm  als  Papst  an  Willenskraft.  Das  simonistische 
Treiben  der  Kurialbeamten  wusste  er  nicht  zu  bändigen.  Sogleich  widmete  er 
sich  mit  allem  Eifer  einem  neuen  Kreuzzuge,  hielt  einen  Kongress  zu  Rom  da- 
für ab,  wurde  aber  durch  endlose  Bedrängung  von  seiten  des  Königs  Ferrante 
von  Neapel  gehindert  an  der  Verfolgung  seiner  weitgehenden  Pläne.  Dschem, 
der  Bruder  des  Sultans  Bajazet,  hatte  Anspruch  auf  den  türkischen  Thron  er- 
hoben, musste  aber  aus  dem  Reiche  fliehen  und  lebte  nun  zu  Rom.  Mit  seiner 
Hilfe  hoffte  Innocenz,  die  Ziele  der  Kreuzzüge  zu  erreichen.  Dieser  Papst  musste 
fast  in  allen  Ländern  Eingriffe  der  Regierungen  in  die  kirchlichen  Angelegen- 
heiten bekämpfen.  Johannes,  den  13jährigen  Sohn  Lorenzos  von  Medici,  den 
spätem  Leo  X.,  Hess  der  Papst  sich  als  Kardinal  aufdrängen,  c)  Alexander  VI. 
<  1492—1503)  >)  wird  von  den  Gegnern  der  Kirche  an  die  Spitze  der  schlechten 
Päpste  gestellt.  Wohl  ist  er  und  seine  Familie  viel  verleumdet  worden:  Fabel 
ist,  dass  er  der  Mörder  des  Prinzen  Dschem  sei,  Fabel,  dass  er  mit  seiner  Tochter 
Lucrezia  in  blutschänderischem  Umgange  gelebt  habe,  Fabel,  dass  er  gestorben 
sei  an  dem  Gifte,  das  er  für  einen  Kardinal  bereitet,  dann  aber  selbst  aus  Ver- 
sehen erhalten  habe,  Fabel,  dass  sein  Sohn  Cäsar  den  eigenen  Bruder  Johann 
ermordet  habe.  Trotzdem  bleibt  wahr,  was  Pastor  über  ihn  urteilt:  .Bis  an  sein 
Ende  hielt  ihn  der  Dämon  der  Sinnlichkeit  gefangen.*  Unter  seinem  Oheim 
Caiixtus  III.  (S.  437)  und  den  folgenden  Päpsten  bekleidete  er  mit  Geschick, 
grosser  Gewandtheit  und  seltener  Begabung  die  ehrenvollsten  Amter.  Zum 
Herrscher  des  Kirchenstaates  empfahl  er  sich  durch  aussergewöhnliche  Geschäfts- 
gewandtheit und  leutseliges  Wesen,  konnte  aber  nur  durch  simonistische  Um- 
triebe die  nötige  Stimmenzahl  seiner  Wähler  erlangen.  Vor  allem  ging  sein 
Streben  auf  Erhöhung  und  Bereicherung  seiner  Kinder  und  seiner  Verwandten. 
Seinem  Sohne  Johann,  der  vom  Könige  von  Spanien  zum  Herzoge  von  Gandia 
erhoben  worden  war,  übertrug  er  das  Herzogtum  Benevent.  Derselbe  wurde 
1497  nächtlicherweile  vielleicht  auf  Anstiften  der  Orsini  ermordet  und  in  die 
Tiber  geworfen.  Dessen  Bruder  Cäsar B),  geb.  1475,  war  schon  als  Kind  für  den 
geistlichen  Stand  bestimmt  worden,  hatte  1493  den  Kardinalshut  erhalten  und 
wurde  jetzt  dispensiert,  erhielt  mit  der  Hand  einer  französischen  Prinzessin  das 
Herzogtum  Valence  und  ward  Befehlshaber  der  Romagna.  Seine  rücksichtslose 
Härte  gegen  Empörer  und  Feinde,  seine  grossen  Erfolge  als  Feldherr  sowie  der 

l)  Mgr.  von  Ollivier,  Paris  1870;  Nemec,  Linz  1879;  Leonett i ,  Bologna 
1880.  1—3;  Clement,  Les  Borgias,  Paris  1882;  Höfler,  Don  Rodrigo  de  Borja 
und  s.  Söhne,  Wien  1889. 

*)  Mgr.  von  Yriarte,  Paris  1889.  1—2. 
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beherrschende  Einfluss,  den  er  auf  seinen  Vater  seit  1497  ausübte,  haben  ihm 
viel  Hass  und  dem  Papste  viele  Anklagen  zugezogen.  Selbst  seinen  Schwager 
Alfonso  von  Bisceglia,  der  nach  ihm  geschossen  hatte,  Hess  er  niederhauen. 
Nach  dem  Tode  des  Vaters  vertrieben,  ging  er  nach  Spanien  und  fiel  im  Kampfe. 
Lucrezia 1  >,  die  Tochter  Alexanders,  sein  besonderer  Liebling,  war  ebenfalls  nicht 
tadellos  in  ihrem  sittlichen  Wandel,  aber  durchaus  nicht  jenes  verworfene  Weib, 
als  welches  sie  die  Schmähsucht  dargestellt  hat,  lebte  als  Herzogin  von  Ferrara 
seit  1505  als  ein  »Muster  tugendhafter  Frauen'.  Dass  ein  Papst  ohne  Ernst  dos 
Lebens  für  Reform  der  Kirche  nicht  viel  that,  begreift  sich.  Nach  der  Ermor- 
dung seines  Sohnes  Johann,  die  ihn  aufs  tiefste  erschütterte,  machte  er  wohl 
einen  kurzen  Anlauf  nach  dieser  Seite,  aber  es  blieb  dabei ;  sein  Legat  Perauld 
wirkte  jedoch  in  Deutschland  ähnlich  wie  Nikolaus  von  Cues.  Der  Papst  förderte 
das  Ordensleben,  suchte  die  Marienverehrung  zu  heben,  verteidigte  die  kirch- 
liche Freiheit,  wirkte  gegen  die  Türkengefahr  und  für  Ausbreitung  des  Glaubens 
in  den  von  Columbus  entdeckten  Ländern  und  schlichtete  durch  Bulle  vom 
4.  Mai  1493  den  Streit  Spaniens  und  Portugals  durch  die  berühmte  Meridianlinie, 
welche  vom  Nordpol  nach  dem  Südpol  100  spanische  Meilen  westlich  von  der 
äussersten  Insel  der  Azoren  gezogen  wurde  und  die  Grenze  zwischen  den 
spanischen  und  portugiesischen  Besitzungen,  jene  westlich,  diese  östlich  von  der 
Linie,  bilden  sollte,  d)  Julius  II.  (1503—1513)*).  Nach  kurzem  Pontifikate 
Pius*  III.  wurde  Julian  della  Rovere  Papst,  ein  tüchtiger  Herrscher,  fast  ganz  frei  von 
Nepotismus.  Sein  Ziel  war,  dem  Papsttum  eine  hohe  politische  Bedeutung  und 
Macht  zu  verschaffen,  die  Ausländer  aus  Italien  zu  verdrängen  und  Kunst  und 
Wissenschaft  zu  fördern.  Mit  Hilfe  Michelangelos  und  Rafaels  leistete  er  Gross- 
artiges zur  Hebung  und  Verschönerung  Roms  und  begann  den  Bau  der  jetzigen 
Peterskirche  nach  den  Entwürfen  Bramantes.  Den  Kirchenstaat  stellte  er  wieder 
her  durch  den  Sturz  des  mächtigen  Cäsar  Borja  und  Wiedergewinnung  der  ver- 
lorenen Provinzen;  Venedig  musste  die  Romagna  wieder  herausgeben.  Es  ge- 
lang ihm  auch  mit  Hilfe  der  Schweizer,  die  Franzosen  aus  Italien  zu  verdrängen. 
Um  sich  für  diesen  Angriff  zu  rächen,  versuchte  Frankreich,  den  Papst  durch 
ein  allgemeines  Konzil  absetzen  zu  lassen.  Es  gewann  den  Kaiser  Maximilian 
für  das  geplante  Konzil,  welches  aber  die  deutschen  Bischöfe  zurückwiesen. 
Fünf  für  den  Plan  gewonnene  Kardinäle  beriefen  1511  ein  .allgemeines*  Konzil 
nach  Pisa9>,  an  dem  jedoch  nur  30  (französische)  Bischöfe  teilnahmen.  Das- 
selbe betrat  gewissenhaft  die  Bahn  des  ersten  Konzils  von  Pisa  und  suspen- 
dierte den  Papst.  Sein  Erfolg  war  gering,  es  musste  nach  Mailand  wandern  und 
dann  mit  den  aus  Italien  vertriebenen  Franzosen  nach  Lyon  übersiedeln,  wo  es 
bald  aufgelöst  wurde.  Der  Papst  verurteilte  dasselbe  als  Revolution,  setzte  die 
abtrünnigen  Kardinäle  ab  und  berief  selbst  das  allgemeine  Konzil  vom  Lateran. 
Leider  Hessen  die  endlosen  Kriege  und  politischen  Bestrebungen  dem  Papste 
wenig  Zeit,  an  der  Reform  der  Kirche  zu  arbeiten,  e)  Leo  X.  (1513—1521)*!, 
sittenrein,  wissenschaftlich  hochgebildet,  wusste  viele  Gelehrte  und  Künstler  an 

*)  Mgr.  von  Gregorovius,  3.  A.  Stuttg.  1875. 
«)  Mgr.  von  Brosch,  Gotha  1878;  Dusmenil,  Paris  1873. 
:,t  Akten  gedr.  Paris  1512;  Mgr.  von  Lehmann,  Breslau  1874.  Vgl.  Ray- 
nald  ad  a.  1511. 

4)  Hergenroether,  Leonis  X.  Pont.  max.  regesta,  Frib.  1884;  Mgr.  von 
Roscoe,  übers,  von  Henke,  Wien  1818. 
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sich  zu  ziehen  und  reichlich  zu  belohnen.  Die  Richtung  seiner  Regierung  war 
leider  eine  vorwiegend  weltliche.  Er  verständigte  sich  mit  Ludwig  XII.  von  Frank- 
reich und  entzog  damit  dem  Revolutionskonzile  allen  Boden.  Ludwigs  Nach- 
folger Franz  I.  wurde  sogar  bestimmt,  mit  dem  Papste  ein  Konkordat  1516  ab- 
zuschliessen,  durch  welches  die  pragmatische  Sanktion  von  Bourges  beseitigt, 
dem  Könige  das  Ernennungsrecht  für  die  bischöflichen  Stühle  zugestanden  und 
Bestimmungen  über  die  kirchlichen  Strafen  getroffen  wurden1).  Ein  schlimmes  Zeug- 
nis für  die  Gesinnung  der  Kardinäle  bildet  die  Verschwörung  von  fünf  derselben 
gegen  das  Leben  des  Papstes,  welche  1517  entdeckt  und  mit  der  Hinrichtung 
ihres  Hauptes  Petrucci  und  der  Absetzung  einzelner  von  ihnen  bestraft  wurde. 

3.  Im  litterarischen  Kampfe  für  und  gegen  das  Konzil  zu  Pisa  stützte 
man  sich  beiderseits  auf  die  früheren  Veröffentlichungen  über  die  Frage  (S.  428, 
436).  Für  das  Konzil  traten  ein  der  Jurist  Philipp  Decius,  der  Theologe  Zacharias 
Ferrarius  von  Vicenza  und  die  Pariser  Theologen  Jakob  Almainus  und  Johannes 
Major*»;  die  Universität  Paris  als  solche  hielt  sich  aus  der  Sache.  Gegen  das 
Konzil  schrieben  Franz  Poggio,  Dominikus  Jacobatius  a),  Bischof  von  Luceria, 
später  Kardinal,  und  vor  allem  der  berühmte  Dominikanergeneral  Cajetan.  In 
verschiedenen  Schriften4)  verfocht  dieser  die  Sätze :  a)  Das  Konzil  hat  seine  Gewalt 
nicht  unmittelbar  von  Christus;  b)  es  stellt  nicht  die  allgemeine  Kirche  dar,  wenn 
der  Papst  nicht  in  ihm  eingeschlossen  ist  ;  c)  der  Papst  ist  das  Haupt  der  Kirche, 
nicht  bloss  wenn  sie  ,divisive\  sondern  auch,  wenn  sie  .collective'  gefasst  wird. 
Der  Erfolg  war  auf  seiner  Seite. 

4.  Das  18.  allgemeine  Konzil  (5.)  im  Lateran  (1512-  1517)*)  hatte  als 
Zweck  Wiederherstellung  des  Friedens  unter  den  christlichen  Völkern,  Betreibung 
des  Türkenkrieges  und  Reformation  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern.  Seine 
Mitglieder  erreichten  die  Zahl  115,  meist  Bischöfe  aus  Italien.  Es  wurde  von 
Anfang  an  von  Maximilian  I.,  dem  Julius  den  Titel  .erwählter  römischer  Kaiser' 
zugestanden,  anerkannt,  während  des  Konzils  folgte  die  Anerkennung  Frank- 
reichs, und  so  war  diese  eine  allgemeine.  Die  Beschlüsse  der  12  Sitzungen  der 
Versammlung  beschäftigen  sich  mit  dogmatischen  und  Reformfragen.  1.  Es 
wurde  die  Lehre  verurteilt,  die  menschliche  Seele  sei  sterblich,  eine  in  allen 
Menschen,  letzteres  sei  wenigstens  philosophisch  wahr.  2.  Die  pragmatische 
Sanktion  von  Bourges  wurde  für  nichtig  erklärt  und  das  französische  Konkordat 
bestätigt,  dabei  die  Lehre  von  der  über  allen  Konzilien  stehenden  Gewalt  des 
Papstes  und  seinem  Rechte,  die  Konzilien  zu  verlegen,  ausgesprochen,  die  Bulle 
Unam  sanctam  (S.  335)  erneuert.  3)  Reformdekrete  wurden  erlassen  bezüglich 
des  Predigtamtes,  der  Pfründenverleihung,  des  Ordenslebens,  der  kirchlichen 
Freiheit,  der  Abgaben  an  den  apostolischen  Stuhl  und  des  Lebens  der  Kardinäle, 
die  Exemptionen  wurden  beschränkt  und  die  bischöfliche  Büchercensur  empfohlen. 
Diese  Bestimmungen  waren  durchaus  gute,  wenn  auch  nicht  in  allen  Punkten  so 
durchgreifend  wie  die  des  Konzils  von  Trient,  das  vielfach  die  Bestimmungen 
des  Laterankonzils  zur  Grundlage  nahm.  Aber  es  fehlte  ja  der  Kirche  weniger 
an  guten  Bestimmungen,  es  fehlte  an  der  Durchführung  der  vorhandenen,  und 
darin  bestand  wesentlich  ihr  Reformbedürfnis. 

')  CG.  8«.  663  ff.  *)  Ihre  Werke  in  Opp.  Gersonis  (S.  444  A.  1 1  2.  1070,  1 140. 
3)  Tractatus  de  concil.  ed.  Romae  1538.    4i  Opuscula,  ed.  Antverp.  1612. 
ß)  CG.  8*.  453  ff.;  HJG.  5.  332;  G u gl i a,  Studien  z.  Gesch.  des 5.  Lateran- 
konz. Sitzgsber.  d.  Wien.  Ak.  B.  143. 
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Zweites  Kapitel. 

Lehrentwicklung.  Häresien.  Wissenschaft. 
*  97.  Die  kirchliche  Wissenschaft. 

Litteraiur  s.  §  87. 

Die  beiden  Hauptrichtungen  der  kirchlichen  Wissenschaft, 
die  Scholastik  und  die  Mystik,  welche  in  der  vorigen  Periode 
ihre  höchste  Blüte  gesehen  hatten,  bestehen  auch  in  dieser  Zeit 
fort;  sie  scheiden  sich  schärfer,  treten  einander  mehr  selbständig, 
teilweise  feindlich  gegenüber  und  verfallen  daher  auch  zum  Teile 
den  Fehlern,  welche  diese  Scheidung  mit  sich  bringen  musste, 
die  Mystik  pantheistischer  Schwärmerei,  die  Scholastik  der  Sucht 
nach  Behandlung  unnützer,  vorwitziger  Fragen  und  der  Spitz- 
findigkeit. In  der  Scholastik  stehen  sich  scharf  die  beiden 
Schulen  der  Thomisten  und  Skotisten,  oder  im  allgemeinen  der 
Dominikaner  und  Minoriten,  gegenüber  (S.  387).  Daneben  kommt 
der  Nominalismus,  welcher  in  der  vorigen  Periode  vollständig 
überwunden  schien,  wieder  auf  und  bildet  eine  eigene  Schule, 
kann  jedoch  nie  zur  Herrschaft  gelangen,  nimmt  vielmehr  stets 
eine  mehr  untergeordnete  Stellung  ein.  Besonders  an  der  Uni- 
versität Paris,  welche  vorher  stets  den  Realismus  vertreten  hatte, 
kam  seit  Wilhelm  Okkam  (f  1347)  der  Nominalismus  zur  Herr- 
schaft, während  Deutschland  z.  B.  um  so  entschiedener  am  Realis- 
mus festhielt.  So  bekämpfen  sich  nun  drei  Schulen,  die  Rea- 
listen (Thomisten),  Formalisten  (Skotisten)  und  die  Nominalisten 
(Okkamisten),  zunächst  auf  dem  Gebiete  der  Erkenntnislehre, 
aber  auch  auf  verschiedenen  andern  philosophischen  und  theo- 
logischen Gebieten,  oft  heftig,  vergeuden  wenigstens  einen  Teil 
ihrer  Kraft  in  diesem  Kampfe  und  veranlassen  Päpste  und  Bischöfe 
zu  ernsten  Rügen.  Wesentliche  Fortschritte  hat  die  Scholastik 
in  dieser  Zeit  wohl  nicht  gemacht;  wenn  man  aber  von  einem 
, Verfall  der  Scholastik'  spricht,  so  darf  dies  nicht  auf  ihren  In- 
halt bezogen  werden,  da  sie  die  richtigen  Grundsätze  festhielt 
und  sich  vor  falscher  Weltanschauung  bewahrte,  so  dass  der 
Wahrheitsgehalt  derselbe  blieb,  sondern  nur  auf  die  Form  oder 
die  Schale  der  Wissenschaft.  Es  wird  die  sprachliche  Darstel- 
lung nachlässiger  und  bis  zu  gewissem  Grade  barbarisch.  Die 
ererbte  Methode  der  Darstellung  wurde  zum  äussersten  getrieben, 
indem  alle  möglichen  Meinungen  bei  Behandlung  einer  Frage 
angeführt  und  widerlegt,  die  Gründe  gegen  diese  Widerlegung 
wieder  widerlegt  und  dann  die  Ansicht  des  Schriftstellers  auf- 
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gestellt  und  begründet  wird,  so  dass  die  Darstellung  an  Durch- 
sichtigkeit viel  zu  wünschen  lässt.  Bei  dieser  Methode  verlor 
man  sich  dann  vielfach  in  Spitzfindigkeit  und  Prahlerei  mit  Scharf- 
sinnigkeit, wobei  es  an  Originalität  stark  mangelte.  Auch  die 
Sucht  nach  Aufsehen  erregenden  Behauptungen  ergreift  einzelne 
Scholastiker,  und  öfter  geraten  diese  in  Konflikt  mit  dem  kirch- 
lichen Lehramte.  Diese  Fehler  der  Scholastik  gaben  ihrer  Gegnerin, 
der  Renaissance,  willkommne  Handhabe  für  den  Kampf.  Mehr 
Werke  von  bleibendem  Werte  lieferte  die  Mystik,  in  der  die 
Deutschen  eine  hervorragende  Stellung  einnahmen.  Die  Schei- 
dung und  Abgrenzung  der  einzelnen  theologischen  Disziplinen 
tritt  in  dieser  Zeit  stärker  hervor.  Sodann  kommt  der  Humanis- 
mus auf,  die  Naturwissenschaften  heben  sich  bedeutend,  und 
beide  bereiten  eine  neue  Epoche  der  kirchlichen  Wissenschaft 
vor.  Das  wissenschaftliche  Leben  heftet  sich  mehr  an  einzelne 
Orte,  die  Universitäten  (S.  388  ff.)  erlangen  in  der  kirchlichen 
Wissenschaft  eine  beherrschende  Stellung.  Auch  auf  das  prak- 
tische Gebiet  der  Leitung  der  Kirche  greifen  die  Lehrer  der 
Universitäten  auf  den  , Reformkonzilien'  über,  aber  zum  Schaden 
der  Kirche  und  nicht  zum  Nutzen  ihres  Ansehens. 

1.  Scholastik.  Zum  Nominalismus  leiteten  über  der  Skotist  a  >  Petrus 
Aureolus  if  1321.  Dr.  facundus)  und  der  Thomist  bi  Wilhelm  Durand  von 
St.  Pourcain  (Diöz.  Clermont),  gest.  als  Bischof  von  Meaux.  Des  Letzteren  Ehrentitel 
,Dr.  resolutissimus'  deutet  hin  auf  die  Kühnheit,  mit  der  er  in  den  schwierigsten 
Fragen  eigentümliche  und  vielbekämpfte  Ansichten  aufstellt.  Der  eigentliche 
Gründer  der  Nominalistenschule  ist  c»  Wilhelm  von  Okkam  l  Grafschaft  Surrey 
in  England),  Schüler  des  Duns  Skotus  und  Minorit,  Professor  zu  Paris  und  zu- 
letzt Hoftheologe  Ludwigs  des  Bayern  (f  1347?  Dr.  singularis).  Er  bekämpfte 
schroff  Bonifaz  VIII.  und  Johannes  XXII.  (S.332L  415),  eiferte  für  Lehrfreiheit,  fand 
in  den  Begriffen  nur  Fiktion  des  Geistes  i  Terminist.  Universale  est  tantum  ens 
in  anima  et  sie  non  est  in  re),  stellte  viele  verwegene  Sätze  auf  und  leitete  den 
Skeptizismus  ein.  Ihm  folgten  als  Terministen  die  Dominikaner  Amand  de 
Beauvoir  (f  1340»,  Robert  Holkot,  Professor  zu  Oxford  (y  1349),  und  Johann 
Buridan,  Rektor  der  Sorbonne,  berüchtigt  durch  seine  Lehre  über  die  Willens- 
freiheit (Buridans  Esel).  Den  Nominalismus  vertrat  mit  Geschick  di  Petrus  von 
Ailly  <|  1425.  Aquila  Franciae»,  Kanzler  der  Universität  Paris,  Kardinal  Peters 
von  Luna,  Vertreter  der  konziliaren  Ideen  (S.  428»  und  hervorragend  thätig  auf 
den  .Reformkonzilien'  *).  ei  Gabriel  Biel  aus  Speier,  Kleriker  des  gemeinsamen 
Lebens,  Professor  zu  Tübingen  (f  1495),  ,der  letzte  Scholastiker',  vertritt  den 
gemässigten  Nominalismus2),  f)  Thomas  Bradwardinus,  Professor  und  Kanzler 
zu  Oxford,  gest.  1349  als  Erzbischof  von  Canterbury,  war  mit  seiner  Lehre  über 
Gott  als  die  Ursache  der  Sünde  der  Vorläufer  des  Prädestinatianismus  Wiclifs. 

Den  Realismus  vertreten  hervorragende  Männer  in  grosser  Zahl.  Dem 
skotistischen  Realismus  steht  nahe  der  Engländer  Walter  Burleigh,  Professor  zu 

')  Wichtige  Schriften  sind  ein  Kommentar  zu  den  Sentenzen  und  Jracta- 
tus  de  anima';  Mgr.  von  Tschackert,  Gotha  1877.    2)  TQS.  Jhrg.  1865. 
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Paris  und  Oxford  if  u.  1337),  während  der  Augustinergeneral  Thomas  von  Strass- 
burg(|  1357 1  und  der  Professor  der  Universität  Heidelberg,  Marsilius  von  Inghen 
(f  1396),  den  thomistischen  Realismus  lehren.  Diesen  vertritt  natürlich  die  ganze 
Dominikanerschule  mit  ihren  zahlreichen  tüchtigen  Gelehrten,  als  deren  Führer 
der  Professor  zu  Paris  gl  Johannes  Capreolus  (y  1444.  Princeps  Thomistarum» 
unbestritten  gilt.  Er  lieferte  das  bedeutendste  polemische  Werk  der  Schule,  die 
,Libri  defensionum*.  h)  Heynlin  von  Stein,  Lehrer  zu  Paris,  Tübingen  und 
Bern  und  zuletzt  den  Mittelpunkt  eines  grossen  Gelehrtenkreises  zu  Basel  bildend 
(f  149K),  ist  ebenfalls  Realist.  Der  universale  ii  Johannes  (Charlier  aus  Gerson 
if  1429.  Dr.  christianissimusi,  Kanzler  an  der  Universität  Paris,  Vertreter  der 
konziliaren  Ideen  (S.  429),  ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller'),  obgleich  selbst 
Thomist,  sucht  zwischen  den  streitenden  Parteien  zu  vermitteln  und  drängt  ent- 
schieden zur  Mystik,  die  er  wissenschaftlich  auf  Untersuchung  der  Seele  des 
Menschen  zu  begründen  sucht.  Im  15.  Jhrh.  suchten  hervorragende  Männer  wie 
Gerson,  Ailly,  Nikolaus  von  Clemange  t  y  1440)  und  der  grosse  Kardinal  Nikolaus 
von  Cues,  um  dem  Missbrauche  der  scholastischen  Methode,  den  Spitzfindig- 
keiten und  dem  Wortgezänke  entgegenzutreten,  auf  die  positive  Theologie,  be- 
sonders auf  das  Studium  der  Bibel  hinzulenken.  Auch  das  Zurückgehen  auf 
den  h.  Thomas  von  Aquin,  das  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jhrh.  in 
Italien  und  Deutschland  zeigte,  konnte  als  erfolgreiche  Bekämpfung  jener  Mängel 
gelten.  Gegenstände  der  theologischen  Streitigkeiten  jener  Zeit  waren  ausser 
den  alten  Streitfragen  (S.  387)  die  Rechte  des  Papstes  und  der  Konzilien,  die 
Stellung  der  Mönche  zum  Weltkerus  und  im  Anfang  des  15.  Jhrh.  die  Erlaubt- 
heit des  Tyrannenmordes,  welche  der  französische  Franziskaner  Johann  Petit 
scharf  verteidigte,  Gerson  aber  entschieden  bekämpfte. 

2.  Mystik2).  Die  kirchlichen  Wirren,  die  politischen  Unruhen,  die  schweren 
Unglücksfälle  in  Misswachs,  Hunger  und  Pest,  welche  das  14.  Jhrh.  besonders 
auszeichnen,  trieben  viele  zur  Einkehr  in  sich  selbst  und  brachten  eine  weitere 
Entwicklung  zunächst  der  praktischen  Mystik  hervor,  welcher  sodann  auch  die 
spekulative  mit  ihrem  Streben  nach  Feststellung  eines  Lehrsystems  der  Mystik 
folgte.  Als  Vertreter  der  a.  praktischen  Mystik  erscheint  zunächst  eine  grosse 
Zahl  hh.  Frauen.  Die  h.  Angela  von  Foligno  (f  1309)  verfasste  die  .Theo- 
logie des  Kreuzes',  eine  Darstellung  ihrer  Kämpfe  und  Leiden,  die  h.  Katharina 
von  Slena  (t  1380i3t,  welche  mit  männlicher  Kraft  und  Entschiedenheit  für  den 
vom  Schisma  bedrängten  apostolischen  Stuhl  wirkte  (S.  41 7  f.),  Briefe,  Dialoge  und 
Offenbarungen;  die  h.  Birgitta  von  Schweden  (f  1373) 4),  ihre  Tochter  Katha- 
rina von  Schweden,  gest.  1381  in  dem  von  Birgitta  gegründeten  Kloster  Wad- 
stenar,i,und  die  h.  Katharina  von  Bologna  <>-  1463iti)  hinterliessen  Offenbarungen. 
Die  h.  Katharina  von  Genua,  aus  dem  edlen  Geschlechte  der  Fieschi,  verfasste 
mystische  Abhandlungen  und  Dialoge  if  1474).  Von  Männern  sind  hier  zu  nennen: 
Der  h.  Laurentius  Giustiniani,  Patriarch  von  Venedig,  Verfasser  von  ascetischen 

•i  Opp.  ed.  Antverp.  1706  1-5;  Mgr.  von  Schwab,  Würzb.  1858. 

£)  Pfeiffer  u.  Preger  (S.  387.  A.  2);  Greith,  Die  deutsche  Mystik  im 
Predigerorden,  Freib.  1861. 

*)  Mgr.  von  Capecelatro,  Würzb.  1873;  Leonrod,  Köln  1880;  Dräne 
Dülmen  1887. 

«>  AA.  SS.  Oct.  4.  368;  Offenbrgen.  Köln  1628.    ••)  AA.  SS.  Mart  3.  503. 
«)  Ebd.  3.  34.  Revelationes,  ed.  Venet.  1583. 
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Abhandlungen,  Briefen  und  Predigten  (f  1455»'),  Johannes  Dominici,  Erzbischof 
von  Ragusa,  der  Gesandte  Gregors  XII.  auf  dem  Konzil  zu  Konstanz  rl"  14 UM8), 
der  Kartäuser  Dionysius,  ein  ausserordentlich  fruchtbarer  und  vielgelesener 
Schriftsteller  (S.  448».  Zu  den  hervorragendsten  Vertretern  der  Mystik  rechnet 
Thomas  (Hämerken)  von  Kempen,  Subprior  der  regulierten  Chorherren  auf  dem 
Agnetenberge  bei  Zwolle  (f  1471  >3).  Ausser  verschiedenen  Biographien  (z.  B. 
der  h.  Lidwina)  verfasste  er  eine  Reihe  ascetischer  Werke :  Soliloquium  animae, 
De  elevatione  mentis,  Hortulus  rosarum,  Vallis  liliorum,  Doctrinale  iuvenum,  Exer- 
citium  spirituale  etc.  Die  Krone  der  ascetischen  Schriften  der  damaligen  Zeit 
bilden  die  unzähligemale  herausgegebenen  .Vier  Bücher  von  der  Nachfolge 
Christi',  zuerst  zu  Augsburg  1468  gedruckt.  Als  Verfasser  wird  meist  der  ge- 
nannte Thomas  von  Kempen,  von  den  Benediktinern  aber  der  Abt  des  Bene- 
diktinerstiftes St.  Stephan  bei  Vercelli,  Johannes  Gersen  (1220  -1240),  bezeichnet, 
während  die  Franzosen  ihren  Johannes  Gerson  als  solchen  anerkannt  wissen 
möchten.  Die  seit  Jahrhunderten  geführte  Kontroverse  über  diese  Frage  ist  noch 
nicht  beendete. 

b.  Spekulative  Mystik.  Als  Vater  der  deutschen  Mystik  gilt  a>  Meister 
Eckehart  (t  1327) a),  Provinzial  der  Dominikaner  der  sächsischen  Provinz.  Er 
lehrte  pantheistisch  und  quietistisch ;  ihm  ist  das  Ziel  des  mystischen  Lebens : 
,Wir  werden  übergebildet  in  den  Sohn4  Gottes,  zwischen  der  Seele  des  Menschen 
und  dem  Sohne  Gottes  ist  und  bleibt  gar  kein  Unterschied.  Eckehart  wurde 
vor  ein  Glaubensgericht  zu  Köln  gestellt  und  zum  Widerruf  genötigt,  appellierte 
aber  an  den  Papst  Johannes  XXII.  Dieser  verwarf  in  einer  Bulle  •),  die  erst  nach 
Eckeharts  Tode  in  Deutschland  ankam,  28  Sätze  desselben.  Seine  Schüler  Hessen 
daher  diese  Sätze  fallen,  hielten  aber  sonst  an  den  Lehren  des  hochgeehrten 
Meisters  fest  b)  Der  unbekannte  Verfasser  des  ,Lehrsystems  der  Mystik47) 
suchte  die  Anschauungen  Eckeharts  mit  der  Kirchenlehre  in  Übereinstimmung  zu 
bringen,  c)  Johannes  Ruysbroek  (f  1381.  Doctor  ecstaticus) 8),  zuerst  Welt- 
priester, dann  regulierter  Chorherr  zu  Grünthal  bei  Brüssel,  ward  von  vielen  als 
Muster  der  Heiligkeit  und  als  .Sprecher  des  h.  Geistes'  verehrt,  von  Gerson  aber 
auch  pantheistischer  Anschauungen  bezichtigt,  d)  Die  ,Theologia,  deutsch0), 
von  einem  Ungenannten  Ende  des  14.  oder  Anfang  des  15.  Jhrh.  in  dem  Deutsch- 
ordenshause zu  Sachsenhausen  bei  Frankfurt  verfasst,  gibt  eine  weitere  Entwick- 
lung der  Gedanken  Eckeharts.  Nach  ihr  sind  alle  Geschöpfe  aus  Gott  mit  Not- 
wendigkeit ausgeflossen  und  haben  kein  wahres  Wesen.  Im  Menschen  ist  ein 
doppeltes  Licht  zu  unterscheiden :  das  natürliche  Licht  und  das  Licht  der  Gnade. 
Ersteres  kann  .nimmer  bekehrt  und  auf  den  rechten  Weg  gewiesen  werden,  recht 
wie  der  böse  Geist ;  ja  es  ist  selbst  der  böse  Geist'.    Dem  doppelten  Lichte  ent- 

')  Opp.  ed.  Venet.  1751  u.  ö.   *)  Mgr.  von  Rösler,  Freibg.  1893. 
3)  Opuscula  ed.  Kraus,  Trev.  1868. 

*)  Vgl.  HJG.  2.  149,  481,  5.226;  ZKTh.  6.692.  7.692;  Wolfsgruber, 
Giovanni  Gersen,  Augsb.  1880. 

Ä)  Deutsche  Werke  bei  Pfeiffer  B.  2.  Lateinische  (Opus  tripartitum)  unge- 
druckt. Mgr.  von  Bach,  Wien  1864;  Jost  es,  M.  Eckehart  u.  s.  Jünger.  Unge- 
druckte Texte  z.  Gesch.  d.  deutsch.  Mystik,  Freib.  (Schweiz)  18i>5;  vgl.  besonders 
ALKM.  2.  417  —  652,  wo  manche  irrige  Anschauungen  über  E.  berichtigt  werden; 
er  ist  ebensosehr  Scholastiker  wie  Mystiker,  aber  ein  unklarer  Kopf. 

•)  ALKM.  2.  636.   ")  Greith,  S.  96  ff.   ")  Opera  ed.  Colon.  1552. 

»)  Hrsgb.  von  Pfeiffer,  3.  A.  Gütersl.  1875. 
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spricht  eine  doppelte  Liebe:  die  auf  die  blosse  Natur  gestellte  Eigenliebe  und 
die  Gottesliebe,  erstere  böse,  letztere  gut.  Aller  eigener  Wille  ist  Sünde,  ja  er 
ist  die  Ursünde.  Der  Gehorsam  besteht  in  der  Vernichtung  alles  Eigenwillens, 
aller  Ichheit.  .Die  Kreatur  sollte  mit  ihrem  Willen  nicht  wollen,  sondern  Gott 
sollte  allein  wollen,  wirkend  mit  dem  Willen,  der  in  dem  Menschen  ist."  Das 
erste  im  mystischen  Leben  ist,  dass  der  Mensch  in  tiefe  Reue  versinkt  über  seine 
Sünden,  das  zweite  ist,  dass  er  sich  aller  eigenen  Thätigkeit  entschlägt  und 
Gott  allein  in  sich  wirken  lässt.  Dadurch  entsteht  die  Gottesliebe,  und  in  dieser 
Vereinigung  des  Menschen  mit  Gott  wird  der  Mensch  Gott,  und  Gott  Mensch. 
Da  ist  der  Mensch  denn  erhaben  über  Gesetz,  Gebot  und  Vernunft,  weil  er 
keiner  Unterweisung  von  Menschen  mehr  bedarf.  Luther  fand  seine  Lehre  von 
der  passiven  Gerechtigkeit,  vom  Gesetze,  von  den  guten  Werken  in  diesem  1516 
teilweise,  1518  vollständig  vom  ihm  veröffentlichten  und  hochgepriesenen  Werke. 

o  ,Die  Gottesfreunde* »).  Seit  der  Zeit  Ludwigs  des  Bayern  zeigte  sich  in  den 
deutschen  Dominikanerklöstern,  besonders  am  Mittel-  und  Oberrhein,  welche  all- 
mählich sich  reformierten,  eine  sehr  rege  Beschäftigung  mit  Askese  und  Mystik. 
In  diese  Bewegung  wurde  dann  auch  die  Laienwelt  hineingezogen.  Nicht  bloss 
auf  Klosterleute  erstreckte  sich  diese  Wirksamkeit,  sondern  man  erstrebte  auch 
Weckung  und  Förderung  des  religiösen  Sinnes  im  Volke,  Bekämpfung  der  Sekte 
des  .freien  Geistes'  und  Verbreitung  guter  Erbauungsschriften.  Diese  .Gottes- 
freunde' fanden  ihre  leitenden  Personen  in  den  reformierten  Dominikanerklöstern 
und  standen  in  Verbindung  mit  den  Klöstern  des  Niederrheines,  mit  Johann  von 
Ruysbrock  und  den  .Brüdern  vom  gemeinsamen  Leben*.  Zu  ihnen  gehörten  die 
Dominikanerinnen  in  den  Klöstern  Unterlinden  bei  Kolmar,  Adelhausen  bei  Frei- 
burg im  Breisgau,  Katharinenthal  bei  Diessenhofen,  Töss  bei  Winterthur.  Heinrich 
von  Nördlingen ?),  ein  hervorragender  Gottesfreund,  schrieb  zahlreiche  Briefe 
mystischen  Inhaltes  an  Frauen,  u.  a.  an  Margaretha  Ebner,  Dominikanerin  zu 
Engelthal  bei  Nürnberg.  Deren  Schwester  Christina  Ebner,  Dominikanerin  zu 
Medingen  bei  Donauwörth,  war  selbst  schriftstellerisch  thätig  (f  1355) s);  Otto 
von  Passau,  Lektor  der  Barfüsser  zu  Basel,  schrieb  1386  sein  Buch  von  den 
,24  Alten'4),  der  Laie  Hermann  von  Fritzlar  sein  kindlich  frommes  .Heiligen- 
leben', Ludolf  von  Sachsen,  zuerst  Dominikaner,  seit  1300  Kartäuser,  sein  ge- 
schätztes .Leben  Jesu'.  Als  bedeutendster  Laie  unter  den  .Gottesfreunden'  gilt 
Rulmann  Merswin5),  ein  reicher  Kaufmann  zu  Strassburg,  der  thätig  war  bei 
der  Gründung  des  Klosters  im  .Grünen  Wörth'  bei  Strassburg,  einer  vorzüglichen 
Heimstätte  der  Gottesfreunde,  und  1352  sein  .Buch  von  den  neun  Felsen'  schrieb6». 


l)  Zur  Orientierung  über  diese  wirre  Frage  und  ihre  Litteratur  vgl.  Ehrle 
in  StML.  21.38,  252. 

-)  Strauch,  Marg.  Ebner  u.  Heinr.  v.  Nördl.  Freibg.  1882. 

*)  Mgr.  von  Lochner,  Nürnbg.  1872;  Mystisches  Büchlein  von  der  Gnaden 
Überlast,  Stuttg.  1871.    «)  Augsb  1480  u.  ö. 

'"•)  Dessen  .unsichtbarer'  Freund,  der  grosse  .Gottesfreund  vom  Oberlande', 
ist  wohl  eine  leere  Fiktion  des  Kaufmanns.  Vgl.  Denifle  in  HPB.  B.  75  u. 
Ztschr.  für  deutsch.  Altert.  B.  24  u.  25,  auch  .Taulers  Bekehrung4  S.  447  A.  2.  In 
diesem  Falle  sind  auch  die  Schriften,  welche  dem  Begharden  Nikolaus  von 
Basel  zugeschrieben  werden  (Schmidt,  N.  v.  B.,  Leben  und  ausgewählte  Schriften, 
Wien  1866»  Merswins  Erzeugnisse. 

«)  Hersg.  von  Schmidt.  Lpzg.  1859. 
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Die  hervorragendsten  Vertreter  der  Gesellschaft  sind  jedoch  die  Dominikaner  Tauler 
und  Suso.  Johannes  Tauler  (v  1361.  Dr.  sublimis,  illuminatus) l)  glänzte  als 
tiefsinniger,  origineller  Prediger  zu  Strassburg,  bedurfte  aber  dazu  nicht  erst  der 
vielerwähnten  .Bekehrung'  durch  den  .grossen  Gottesfreund'2).  Heinrich  Suso 
(Seuse)3»  gen.  Amandus  (f  1365  zu  Ulm),  Freund  Taulers,  ein  kindliches  Gemüt, 
schrieb  in  schöner,  poetischer  Sprache  seine  liebeglühenden  Schriften,  unter  ihnen 
hervorragend  das  Büchlein  von  der  ewigen  Weisheit4». 

3.  Moral  und  Kirchenrecht5).  In  der  Moral  erwarb  sich  Verdienste 
durch  spekulative  Entwicklung  der  berühmte  Gerson  (S.  444).  Die  rege  Behand- 
lung und  weitere  Ausbildung  dieser  Wissenschaft  zeigen  die  .Summae  casuum, 
de  casibus'  (S.  388),  welche  in  immer  grösserer  Zahl  auftauchen.  Sie  behandeln 
in  kasuistischer  Form  den  Gegenstand  und  sind  zum  Teil  alphabetisch  geordnet. 
Die  bedeutendsten  sind  die  um  1317  von  dem  .Minoriten  von  Asti'  verfasste 
.Summa  Astesana',  die  .Summa  Pisana'  des  Dominikaners  Bartholomäus  von  Pisa 
vom  J.  1338  und  die  .Summa  Angelica4  des  Minoriten  Angelus  Carletus  (f  1495), 
welche  bis  1499  21  Auflagen  erlebte.  Noch  zahlreicher  sind  die  kurzen  praktischen 
Handbücher  für  die  Beichtväter  (Confessionale,  Interrogatorium) ;  die  verbreitetsten 
derselben  waren  der  .Modus  confitendi'  des  Andreas  de  Escobar  (f  1430)  und 
das  Confessionale  des  h.  Erzbischofs  Antoninus  von  Florenz  (t  1459»,  letzteres 
bis  1500  in  73  Auflagen.  Auch  im  Kirchenrechte  trat,  abgesehen  von  den 
Glossen  zu  den  Rechtssammlungen,  die  kasuistische  Behandlung  in  den  Vorder- 
grund, es  fand  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Bearbeitern,  vorwiegend  Italienern. 
Hervorragende  Vertreter  sind  Johann  Andrea  (f  1348),  Professor  zu  Bologna, 
der  sich  auch  schon  mit  der  juristischen  Litteraturgeschichte  beschäftigte,  der 
spanische  Dominikaner  und  vielgenannte  Inquisitor  Nikolaus  Eymericus  (u.  1393), 
Nikolaus  Tudeschi  (f  1443*,  Erzbischof  von  Palermo  und  hervorragendes  Mit- 
glied des  Konzils  zu  Basel,  die  Kardinäle  Zabarella  (S.  429)  und  Torquemada,  in 
Deutschland  Heinrich  von  Odendorp  aus  Köln,  Rektor  der  Universität  zu  Wien. 
Unter  den  Vertretern  des  Kirchenrechtes  ist  das  Laienelement  schon  stark.  Als 
neue  Quellen  des  KR.  traten  zu  den  Sammlungen  des  kirchlichen  Gesetzbuches  die 
.DecisionesRotaeRomanae'  (§  100.  2),  welche  bald  in  Sammlungen  zusammengestellt 
wurden,  und  die  .Regulae  cancellariae").  Diese  Regeln  für  den  Geschäftsgang 
an  der  römischen  Kurie  wurden  von  den  einzelnen  Päpsten  seit  Johannes  XXII. 
festgestellt.  Seit  Martin  V.  übernimmt  der  Papst  von  seinem  Vorgänger  unter 
den  etwa  nötigen  Veränderungen  diese  Regeln,  so  dass  sie  eine  feste  Gestalt 
erhalten  haben.  Die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  KR.  waren  Glossen  und 
Kommentare  zu  den  Rechtssammlungen,  aber  auch  zahlreiche  Werke  über  einzelne 

')  Opp.  lat.  ed.  Surius,  Col.  1548;  Taulers  Predigten,  Frankf.  1826  8.  1—3; 
Die  viel  gerühmte  .Nachfolge  des  armen  Lebens  Jesu'  ist  nicht  vom  ihm.  Vgl. 
Denifle,  Das  Buch  der  geistl.  Armut  etc.,  München  1877. 

2i  Vgl.  Denifle,  Taulers  Bekehrg ,  Strassb.  1879;  Drslb.,  HPB.  84.  797. 

8)  Opp.  ed.  Aug.  Vind.  1482  u.  ö. ;  Deutsche  Schriften,  hrsg.  von  Denifle, 
München  1876/80,  Briefe  von  Preger,  München  1872;  Mgr.  von  Diepen- 
brock,  Rgsb.  1837.   4i  Horolog.  sapientiae,  ed.  Col.  1856. 

6)  Schulte,  Gesch.  d.  Quellen  u.  Litt.  d.  kan.  Rechtes  von  Gratian  bis 
zur  Gegenwart,  Stuttg.  1875/80.  1-3;  Schmitz  (§  27»  S.  833  ff. 

6>  Ottenthai,  Regulae  canc.  von  Johann  XXII.  bis  Nikolaus  V.,  Innsb. 
1888;  Tangl,  Die  päpstl.  Kanzleiordnungen  etc.,  Innsb.  1894. 
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Materien.  Bedeutsam  unter  letztern  sind  die  .Ordines  iudiciorum',  d.  h.  Dar- 
stellungen des  Prozessverfahrens. 

4.  Verschiedene  Umstände  wirkten  zusammen,  die  biblischen  Studien  ent- 
schieden zu  heben.  Der  Kampf  mit  der  jüdischen  und  arabischen  Wissenschaft 
(S.  381 1  forderte  Kenntnis  der  orientalischen  Sprachen.  Das  Konzil  zu  Vienne 
verordnete,  dass  am  Sitze  des  Papstes  und  an  den  vier  bedeutendsten  Univer- 
sitäten Paris,  Oxford,  Bologna  und  Salamanca  im  Interesse  der  Bibelerklärung 
und  der  Bekehrung  der  Ungläubigen  Lehrer  der  hebräischen,  arabischen  und 
chaldäischen  Sprache  und  zwar  an  jeder  der  genannten  Schulen  je  zwei  an- 
gestellt werden  sollten 1).  Einen  bedeutenden  Aufschwung  nahm  das  Studium 
der  orientalischen  Sprachen  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jhrh.  sowohl  in  Italien 
als  in  Spanien  als  auch  in  Deutschland.  Zu  Mainz,  Köln,  Xanten,  Kolmar  und 
anderwärts  ward  das  Hebräische  jtudiert.  Besonderes  Verdienst  um  die  Kennt- 
nis desselben  erwarb  sich  der  Humanist  Reuchlin  durch  seine  alles  Frühere 
übertreffende  Grammatik  und  sein  Wörterbuch.  Zu  gründlicher  Kenntnis  des  Griech- 
ischen führte  die  Renaissance.  Die  nächste  Frucht  dieser  Kenntnis  der  Ursprachen 
der  Bibel  war  die  Kritik  des  Textes,  dann  aber  auch  die  schärfere  Betonung 
des  Litteralsinnes  des  h.  Textes.  Der  Kritik  des  Textes  sollte  die  Complutenser 
Polyglotte  dienen,  welche  Kardinal  Ximenes  herstellen  Hess  (1514 — 151 7 1.  In 
Deutschland  wirkten  in  dieser  Richtung  um  dieselbe  Zeit  Reuchlin  für  das  Alte 
Testament  und  Erasmus  für  das  Neue;  letzterer  lieferte  1516  eine  Ausgabe  des 
Neuen  Testamentes  zu  Basel,  welche  dem  recipierten  griechischen  Texte  zu 
Grunde  liegt.  In  der  Erklärung  des  Textes  erwarb  sich  Verdienste  der  Fran- 
ziskaner a)  Nikolaus  von  Lyra,  Professor  zu  Paris  (f  1341)«).  Nach  den  her- 
meneutischen  Grundsätzen  des  Thomas  von  Aquin  lieferte  er  eine  vollständige 
Erklärung  der  h.  Schrift  (Postille  ,  welche  den  hebräischen  Text  wenigstens  in 
etwa  berücksichtigt,  obschon  die  Kenntnisse  des  Verfassers  in  dieser  Sprache  nicht 
gross  sind,  die  rabbinischen  Erklärungen  eifrig  verwendet,  alles  bis  dahin  Ge- 
leistete berücksichtigt  und  vor  allem  die  Klarstellung  des  Litteralsinnes  erstrebt3». 
Sein  Werk  wurde  von  allen  Spätem  benutzt,  besonders  auch  von  Luther*). 
b>  Paul  von  Burgos,  früher  Rabbiner  Salomon  Levi,  nachher  Bischof  der  ge- 
nannten Stadt  <f  1435),  gab  .Additiones  et  Emendationes'  zur  Postille  des  Lyra, 
wurde  aber  dafür  scharf  von  dem  sächsischen  Franziskaner  Matthias  Döring  an- 
gegriffen. Der  hochgefeierte  Exegete  et  Alphons  Tostatus,  Professor  zu  Sala- 
manca, schrieb  Kommentare  zu  den  historischen  Büchern  des  Alten  Testamentes 
und  zu  Matthäus5),  ward  aber  wegen  verkehrter  Ansichten  angegriffen.  Er 
widerlegte  mit  grossem  Scharfsinn  die  Einwendungen  der  Juden  gegen  das 
Christentum.  Die  Psalmen  und  das  hohe  Lied  erklärte  Jakob  Perez  (f  1491). 
Kommentare  zur  ganzen  Bibel  lieferte  der  unermüdliche  d)  Dionysius  tRickel) 
der  Kartäuser6).  Auch  e)  Thomas  de  Vio  (Cajetan)  verfasste  zahlreiche,  aber 
nicht  fehlerfreie  Kommentare. 

i)  C.  1.  Clem.  (5.  1).  *j  Postillae  perpetuae  in  Biblia,  Rom.  1471.  1—5.  u.  ö. 
«)  Katholik  1859.  934. 

*)  Si  Lyra  non  lyrasset,  Lutherus  non  saltasset. 

Hätf  Lyranus  nicht  geleiert,  hätt'  Lutherus  auch  gefeiert. 

Venet.  1502  sqq.  1-13. 
«)  Opp.ed.Monstrolii  1896 ff.  1  -?;Mgr.vonMougel,Montreuil-sur-merl896. 
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§  98.  Die  litterarische  Renaissance  und  die  Kirche. 

Voigt,  Die  Wiederbelebung  des  klassischen  Altertums,  Berlin  1859;  Burk- 
hardt,  Die  Kultur  der  Renaissance  in  Italien,  7.  A.  Lpzg.  1899;  Geiger,  Ren. 
u.  Humanis.  i.  Italien  u.  Deutschi.  Berl.  1882;  Körting,  Die  Anfänge  d.  Ren.  in 
Italien,  Lpzg.  1884;Tiraboschi,  Storia  della  litteratura  ital.  Mod.  1772.  B.5u.6; 
Pastor  (S.  406),  1.  1—63,  3.  1-167. 

Das  Studium  der  alten  klassischen  Litteratur  und  Wissen- 
schaft wurde  in  der  Kirche  nie  ganz  vernachlässigt,  wenn  auch 
oft  gewichtige  Stimmen  warnend  hinwiesen  auf  die  damit  ge- 
gebene Gefahr  für  den  christlichen  Glauben,  die  christliche  Welt- 
anschauung und  die  christlichen  Sitten,  wenn  es  auch  wohl  nie  an 
solchen  fehlte,  die  erklärten,  wir  haben  im  Evangelium  die  ganze 
und  volle  Wahrheit,  bedürfen  also  der  Erzeugnisse  des  Heiden- 
tums nicht.  Die  grossen  Kirchenväter  betrieben  dieses  Studium 
eifrig  und  verdankten  ihm  viel,  und  in  der  spätem  Zeit  wurden 
die  Schätze  des  Altertums  gehütet  und  der  Nachwelt  überliefert 
und  auch  stets  in  geringerm  oder  höherm  Grade  zur  Ausbildung 
benutzt.  Einen  gewaltigen  Aufschwung  nahm  dieses  Studium  im 

14.  Jhrh.  in  Italien,  wurde  mächtig  gefördert  durch  den  regen 
Verkehr  mit  Griechenland  infolge  der  Unionsbestrebungen,  durch 
Einwanderung  griechischer,  von  den  Türken  vertriebener  Ge- 
lehrten und  erreichte  seinen  Höhepunkt  in  der  2.  Hälfte  des 

15.  Jhrh.,  so  dass  es  gewissermaassen  zur  Nationalsache  wurde. 
Deutschland  folgte  bald  nach  und  konnte  im  Anfange  des  16.  Jhrh. 
sich  mit  Italien  messen.  In  geringerem  Maasse  beteiligten  sich 
auch  England,  Frankreich  und  Spanien  an  dieser  Bewegung. 
Dieselbe  wird  Wiederbelebung  der  alten  Kultur,  Renaissance, 
genannt.  Von  Päpsten,  besonders  Nikolaus  V.  und  Sixtus  IV., 
Kardinälen  und  Bischöfen  wurde  die  Bewegung  gefördert  und 
unterstützt,  nur  ihre  Auswüchse  bekämpft.  Thatsächlich  führte 
dieselbe  zu  einem  bedeutenden  Aufschwünge  der  philologischen 
Studien  und  zu  höherm  Glänze  der  Artistenfakultät  an  den  Uni- 
versitäten, hob  mächtig  Naturwissenschaft  und  Geschichtschrei- 
bung, führte  zur  Blüte  der  Malerei  und  Bildhauerkunst;  zahlreiche 
neue  Universitäten  wurden  gegründet,  und  auch  die  Mittelschulen 
hoben  sich  stark.  Von  der  grössten  Wichtigkeit  war  es,  dass 
gleichzeitig  mit  der  aufstrebenden  Bewegung  in  Deutschland  die 
Buchdruckerkunst,  d.h.  die  Kunst,  mit  gegossenen,  einzel- 
nen, beliebig  zusammenstellbaren  Lettern  zu  drucken,  um  1450 
erfunden  wurde  und  rasch  sich  über  die  andern  Länder  verbreitete. 
Dadurch  wurden  Hilfsmittel  der  wissenschaftlichen  Arbeit  in  bis- 
her nie  gesehener  Menge  geschaffen,  der  Austausch  der  Gedanken 
unter  den  Vertretern  der  Wissenschaft  erleichtert,  und  in  weite 
Kreise  der  Bevölkerung  Bildung  getragen. 
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Jedoch  auch  schwerwiegende  schlimme  Folgen  hatte  die 
Bewegung.  An  Stelle  der  frühern  Vernachlässigung  der  philo- 
logischen Studien  trat  Überschätzung  derselben,  die  ernste  und 
gediegene  Wissenschaft  der  christlichen  Vorzeit  in  ihrem  schlich- 
ten, oft  rohen  Gewände  ward  verachtet,  an  Stelle  der  ,Begriffs- 
gelehrten'  die  .Buchstabengelehrten'  gesetzt.  Der  Humanismus 
zeigte  eine  unbedingte  Hochachtung  der  Form,  ,der  Inhalt  ist 
oft  nichts  als  die  Gliederpuppe,  welche  dazu  dient,  den  elegan- 
ten Anzug  zur  Schau  zu  stellen*.  Dieser  Übelstand  Hess  sich 
jedoch  noch  verschmerzen,  so  lange  die  Humanisten  den  rich- 
tigen Standpunkt  sich  bewahrten,  so  lange  die  Anschauungen 
des  Christentums  Norm  blieben  für  die  Beurteilung  der  Ideen 
der  klassischen  Litteratur,  die  klassischen  Studien  in  der  Er- 
klärung und  formvollendeten  Darstellung  der  christlichen  Ideen 
ihr  Ziel  fanden.  Diesen  richtigen  Standpunkt  nahmen  die  Hu- 
manisten im  Anfange  fast  ausnahmslos  ein,  und  auch  in  der 
spätem  Zeit  stellten  sich  noch  recht  viele  auf  denselben  und 
vertraten  damit  die  wahre  christliche  Renaissance.  Aber  es 
war  ein  Unglück,  dass  die  Bewegung  in  eine  Zeit  fiel,  wo  das 
Ansehen  des  Papsttums  geschwächt,  der  Klerus  vielfach  verwelt- 
licht war,  die  kirchliche  Wissenschaft  nicht  mehr  auf  ihrer  Höhe 
stand,  und  eine  entsetzliche  Verwirrung  des  politischen  und 
bürgerlichen  Lebens  in  Italien  sich  kundgab.  Viele  Humanisten 
nahmen  nicht  bloss  die  schöne  Form  der  alten  Litteratur  und 
Kunst  auf,  sondern  Hessen  sich  ganz  vom  Geiste  derselben  durch- 
dringen und  wollten  im  Leben  und  Denken  den  heidnischen 
Geist  zur  Herrschaft  bringen.  So  standen  sich  wahre  christliche 
und  falsche  heidnische  Renaissance  gegenüber.  Die  Folgen 
der  letztern  konnten  nur  schlimme  sein.  Die  Übereinstimmung 
zwischen  Glauben  und  Wissen,  wie  sie  die  alten  Scholastiker  so 
siegreich  hergestellt  hatten,  schwand  in  der  Überzeugung  vieler, 
und  der  berüchtigte  Satz  des  Humanisten  Pomponatius  fand  An- 
erkennung: Es  kann  etwas  wahr  sein  in  der  Philosophie,  was 
in  der  Theologie  falsch  ist.  Charakteristisch  für  die  neuere  Philo- 
sophie ist  es  ja,  dass  sie  die  Leitung  der  Offenbarung  zurück- 
weist und  unabhängig  von  ihr  und  unbekümmert  um  sie  ihren 
Weg  wandeln  will.  Die  Anhänger  der  falschen  Renaissance 
mussten  zum  Kampfe  gegen  die  Kirche  kommen,  wenn  auch 
manche  ihr  nur  gleichgültig  und  geringschätzend  gegenüber- 
standen. Der  Angriff  galt  zunächst  dem  rauhen  Gewände  der 
kirchlichen  Wissenschaft,  ging  aber  dann  auch  auf  den  Inhalt 
über.  Das  Papsttum  wurde  bekämpft  und  als  Unglück  für  die 
Völker  dargestellt,  das  Ordensleben  als  etwas  Unnatürliches  ver- 
schrieen, und  besonders  die  Bettelmönche,  die  fähigsten  und 
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schärfsten  Gegner  dieser  Richtung,  unsäglich  geschmäht.  Höchst 
verderblich  war  es,  dass  mit  der  alten  Litteratur  auch  ihre  Un- 
sittlichkeit  und  Schlüpfrigkeit  wieder  auflebte  und  womöglich 
noch  überboten  wurde.  In  glänzendstem  Gewände  predigten  viele 
Schriften  das  epikuräische  »Evangelium  des  Genusses*  für  Seele 
und  Leib,  die  Vergöttlichung  der  Natur:  „Was  die  Natur  erzeugte 
und  bildete,  kann  nur  löblich  und  heilig  sein",  „die  Natur  ist 
eben  oder  fast  dasselbe  wie  Gott."  Die  überhandnehmende  Un- 
sittlichkeit,  wie  sie  in  Italien  hervortrat  im  15.  Jhrh.,  der , Bastard- 
periode', die  Zerrüttung  des  Familienlebens  waren  nicht  an  letzter 
Stelle  eine  Folge  dieser  Litteratur;  selbst  die  sittlichen  Begriffe 
verwirrten  sich,  und  die  öffentliche  Meinung  ward  gleichgültig 
gegen  das  Laster.  Im  politischen  Leben  wichen  die  Grundsätze 
der  christlichen  Moral  und  wurde  der  von  Macchiavelli  gelehrten 
Vergöttlichung  des  Erfolges  gehuldigt.  „Die  Wiederbelebung 
der  Wissenschaft  war  der  erste  grosse  Akt  jener  unermesslichen 
moralischen  Umbildung,  worin  Europa  begriffen  ist,  und  deren 
bisher  offenbare  Epochen  sind:  die  italienische  Renaissance, 
die  deutsche  Reformation  und  die  französische  Revolution" 
(Gregorovius). 

1.  Der  Humanismus  in  Italien.  Schon  Dante  Alighieri  <f  1321),  der 
Dichter  der  .göttlichen  Komödie',  wirkte  in  Briefen  und  kleinern  Schriften  mit 
Erfolg  für  Ausbreitung  des  Studiums  der  lateinischen  Klassiker.  Mit  glühender 
Begeisterung  nahm  Franz  Petrarka  (f  1374)  V)  diese  Bestrebungen  auf  und 
legte  klassische  Bibliotheken  an.  Sein  heutiger  Dichterruhm  gründet  sich  auf 
seine  herrlichen  italienischen  Gedichte,  während  die  Zeitgenossen  ihn  feierten 
wegen  seines  lateinischen  Gedichtes  über  den  zweiten  punischen  Krieg.  Er 
wusste  die  Begeisterung  für  das  Altertum  mit  echt  christlicher  Überzeugung  zu 
verbinden :  .Die  wahre  Weisheit  Gottes  ist  Christus.  Um  wahrhaft  zu  philo- 
sophieren, müssen  wir  ihn  vor  allem  lieben  und  ehren.  Vor  allen  Dingen  müssen 
wir  Christen  sein."  Er  hielt  sich  von  der  frivolen  Schlüpfrigkeit  der  Alten  frei 
und  bildet  darin  einen  schneidenden  Gegensatz  zu  seinem  Freunde  Johann 
Boccaccio  (f  1375),  dem  Begründer  der  italienischen  Prosa,  der  für  die  griech- 
ischen Klassiker  leistete,  was  Petrarka  für  die  lateinischen  that.  Obwohl  in 
seiner  Überzeugung  Christ  und  kein  Feind  der  Kirche,  predigte  er  doch  in  seinen 
Schriften,  deren  berühmteste  das  .Decamerone*  ist,  das  .Evangelium  der  freien 
Liebe'  und  griff  die  Mönche  als  Heuchler  an.  Jedoch  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  15.  Jhrh.  begann  a)  die  heidnische  Renaissance  sich  der  Geister  zu  be- 
mächtigen. Sie  ward  zunächst  vertreten  durch  den  charakterlosen  und  unsitt- 
lichen Laurentius  Valla  (f  1465)2).  In  seinen  Dialogen  .Über  die  Lust'  <  1431) 
lehrt  er,  Aufgabe  des  Menschen  sei  es.  alle  Güter  der  Natur  zu  geniessen,  allen 
Sinnen  jeden  Genuss  zu  gestatten,  jede  Schranke  dagegen  sei  unberechtigt,  Ehe- 
bruch und  Unzucht  nicht  zu  tadeln,  die  Weibergemeinschaft  etwas  Natürliches; 
.nichts  von  allen  menschlichen  Dingen  ist  unerträgücher  als  die  Jungfräulichkeit*. 

»)  Opp.  ed.  Basil.  1554  u.  ö.;  Sonneti,  canzoni,  trionfi,  deutsch  v.  Förster, 
2.  A.  Lpzg.  1833.   ■)  Opp.  ed.  Basil.  1540. 
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In  seiner  vom  Papste  verurteilten  Schrift  über  die  konstantinische  Schenkung 
(S.  228)  weist  er  die  Unechtheit  dieser  Urkunde  nach  und  zieht  daraus  den 
Schluss,  die  weltliche  Herrschaft  des  Papstes  sei  unrechtmassig,  häuft  Schmäh- 
ungen über  Schmähungen  auf  das  Papsttum  und  fordert  zur  Vertreibung  des 
Papstes  auf.  Valla  widerrief,  in  Verlegenheit  geraten,  seine  Schriften,  ward  von 
Nikolaus  V.  in  Gnaden  aufgenommen  und  gehörte  zu  dessen  Musenhof.  Des 
Antonio  Beccadelli  Panormita  (f  1471)  weitverbreitete  Epigrammensamm- 
lung .Hermaphroditus'  predigte  die  .Emanzipation  des  Fleisches*  und  übertraf 
selbst  die  schlimmsten  Leistungen  der  Alten.  Vergebens  verbot  Eugen  IV.  die 
Schrift  unter  Strafe  des  Bannes,  und  predigte  der  h.  Bernardino  von  Siena  da- 
gegen, sie  wurde  viel  gelesen.  Ahnlich  sind  die  Schriften  Poggio  Braccio- 
linis;  tiefe  Unsittlichkeit  und  gemeine  Schmähsucht,  ein  aus  unbändigem  Stolze 
entspringender  Charakterzug  der  Vertreter  des  falschen  Humanismus,  halten  sich 
bei  ihm  die  Wage,  seine  Schmähsucht  wendet  sich  ebensosehr  gegen  die  Ge- 
sinnungsgenossen Valla  und  Filelfo,  wie  gegen  die  Bettelmönche.  Als  Vertreter 
der  wahren  b)  christlichen  Renaissance  sind  zu  nennen  Johann  Manetti 
(f  1459),  einer  der  grössten  Gelehrten  seiner  Zeit,  Übersetzer  des  Neuen  Testa- 
mentes und  der  Psalmen,  lange  Zeit  der  einzige  Humanist,  der  sich  mit  den 
orientalischen  Sprachen  beschäftigte  ;AmbrosiusTraversari,  Kamaldulenser- 
general  und  Kardinal,  ein  Muster  von  Reinheit  und  Frömmigkeit,  ausgezeichneter 
Gelehrter  und  Staatsmann,  der  sich  meist  mit  den  griechischen  Kirchenschrift- 
stellern befasste  und  die  Übersetzung  von  profanen  Schriftstellern  als  für  seine 
Stellung  nicht  passend  ablehnte;  Leonardo  Bruni  (»•  1444),  apostolischer 
Sekretär,  zuletzt  Kanzler  der  Republik  Florenz,  in  hohem  Ansehen  bei  seinen 
Zeitgenossen  stehend;  Maffeo  Vegio  (f  1458),  der  verdiente  Erforscher  der 
christlichen  Denkmäler  Roms,  ein  Mann  von  reinen  Sitten  und  fruchtbarer  Schrift- 
steller, der  ein  vielgelesenes  Buch  über  die  Erziehung  hinterliess;  der  in  gross- 
artiger Mildthätigkeit  wirkende  Vittori no  da  Feltre  (|  1446),  der  grösste 
italienische  Pädagoge  der  Zeit,  der  am  Hofe  zu  Mantua  als  Erzieher  der  Prinzen 
wirkte  und  eine  vielbesuchte  Schule  leitete,  von  Eugen  IV.  als  der  .Frömmste 
und  Heiligste  unter  allen  jetzt  Lebenden'  bezeichnet;  Johann  Pico,  Fürst  von 
Mirandola,  ein  höchst  begabter,  universeller  Geist,  Neuplatoniker  und  An- 
hänger kabbalistischer  Lehren,  der  als  21  jähriger  Mann  zu  Rom  die  Welt  zu 
einer  Monstre-Disputation  über  900  von  ihm  aufgestellte  Thesen  aufforderte,  1494 
im  Alter  von  30  Jahren  gestorben. 

2.  Der  Humanismus  in  Deutschland  ').  Am  Anfang  der  Bewegung  in 
Deutschland  steht  der  grosse  Kardinal  Nikolaus  (Krebs)  von  Cues  (f  1464)  -). 
Sohn  eines  wohlhabenden  Winzers  zu  Cues  an  der  Mosel,  vorgebildet  in  der 
Schule  der  .Brüder  vom  gemeinsamen  Leben'  zu  Deventer,  ein  .Spiegel  jeder 
priesterlichen  Tugend'  <S.  436).  Er  hat  fast  das  ganze  Wissen  der  damaligen 
Zeit  in  sich  aufgenommen  und  wirkte  auf  verschiedenen  Gebieten  bahnbrechend. 
Sein  eigentliches  Feld  war  die  Spekulation,  aber  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Naturwissenschaft,  besonders  der  mathematisch-physikalischen  Forschung,  be- 
wegte er  sich  in  schöpferischer  Thätigkeit  ;  er  war  der  erste,  der  der  Erde  die 
Achsendrehung  und  die  fortschreitende  Bewegung  zuschrieb.  Seine  Vorliebe 
für  die  Klassiker  begann  in  der  Schule  zu  Deventer  und  wurde  in  Italien,  wo 

»)  Janssen,  Gesch.  d.  deutsch.  Volkes,  (Freibg.  18i»7i  1'».  1  ff.  2.  1  ff. 
«0  Mgr.  von  Scharpff,  Mainz  1843,  von  Düx,  Regsb.  1847.  1—2. 
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er  sich  tiefere  Kenntnis  der  griechischen  Sprache  aneignete,  gesteigert,  er  suchte 
alle  mit  Begeisterung  für  Plato  und  Aristoteles  zu  erfüllen.  Von  seiner  Zeit 
datiert  ein  grossartiger  Aufschwung  des  geistigen  Lebens  in  Deutschland,  der 
sich  in  der  Neugründung  von  Mittel-  und  Hochschulen  offenbarte;  die  zweite 
Hälfte  des  15.  Jhrh.  war  .eines  der  gedankenreichsten  und  fruchtbarsten  Zeitalter 
deutscher  Geschichte*  (Janssen».  Die  Schulen  der  Fraterherren  (S.  467)  verbreiteten 
sich  nach  Deutschland,  den  Rhein  aufwärts  bis  Schwaben  und  durch  Norddeutsch- 
land bis  zur  Weichsel;  sie  waren  ausserordentlich  reich  an  Schülern,  Zwolle1) 
hatte  800—1000,  Herzogenbusch  1200,  Deventer  um  1500  gar  2200  Schüler.  In 
ihnen  wurden  die  alten  Klassiker  mit  Eifer  und  Lust  studiert,  aber  die  religiöse 
Bildung  als  die  Hauptsache  betrachtet.  Zu  den  schon  vor  1450  gestifteten  deut- 
schen Hochschulen  zu  Prag  (1348),  Wien  (1365),  Heidelberg  (1386),  Köln  (1388). 
Erfurt  (1392),  Würzburg  1 1402),  Leipzig  (1409),  Rostock  (1419)  kamen  neun  neue, 
im  J.  1456  Greifswalde,  1460  Basel  und  Freiburg,  1472  Ingolstadt,  1473  Trier, 
1477  Tübingen  und  Mainz,  1502  Wittenberg,  1506  Frankfurt  an  der  Oder,  und 
diese  zahlreichen  Hochschulen  waren  durchgängig  ausserordentlich  stark  besucht. 
Die  Stiftungsurkunden  aller  dieser  Hochschulen,  mit  Ausnahme  Wittenbergs, 
gingen  von  den  Päpsten  aus.  Auch  in  Deutschland  vertreten  die  ältern  Huma- 
nisten die  christliche  Renaissance.  Sie  schätzen  die  Klassiker  überaus  hoch,  aber 
sie  sind  sittenrein,  Freunde  der  Scholastiker  und  der  Kirche  treu  zugethan,  von 
edlem  Patriotismus  erfüllt  und  Förderer  der  deutschen  Sprache,  sie  vertreten  den 
Grundsatz  des  Hegius:  .Alle  Gelehrsamkeit  ist  verderblich,  die  mit  Verlust  der 
Frömmigkeit  erworben  wird."  Die  im  2.  Jahrzehnt  des  16.  Jhrh.  auftretende 
jüngere  Humanistenschule  dagegen  verwarf  die  alte  theologische  und  philosophische 
Wissenschaft  als  .Sophistik'  und  Barbarei,  trat  gegen  Kirche  und  Christentum 
auf,  wollte  alle  wissenschaftliche  Nahrung  lediglich  aus  den  Klassikern  schöpfen 
und  zeigte  meist  ein  leichtfertiges,  den  christlichen  Sittengesetzen  Hohn  spre- 
chendes Leben,  a)  Den  ältern  Humanismus  vertritt  zunächst  Rudolf  Agri- 
cola  (f  1485),  von  fleckenlosem  Lebenswandel,  unermüdlich  thätig  für  Verbrei- 
tung der  klassischen  Litteratur,  gleich  Petrarka.  Alexander  Hegius  (f  1498), 
aus  dem  Dorfe  Heeck  im  Münsterlande,  einer  der  grössten  Pädagogen  des  Jahr- 
hunderts, wirkte  erfolgreich  für  Verbesserung  der  Unterrichtsmethode  und  der 
Schulbücher;  hochbetagt  trat  er  in  den  geistlichen  Stand.  Rudolf  v.  Langen, 
der  erste  geschmackvolle  lateinische  Dichter  unter  den  Humanisten  Deutschlands, 
ist  der  Reformator  des  westfälischen  Schulwesens.  Jakob  Wimpfeling(-{-1528), 
von  den  Zeitgenossen  .Erzieher  Deutschlands'  genannt,  verfasste  die  erste  ratio- 
nelle deutsche  Pädagogik  und  Methodik,  den  .Wegweiser  für  die  Jugend  Deutsch- 
lands* (1497),  war  publizistisch  thätig,  eifrig  bemüht  für  Reform  der  Kirche. 
Sein  Freund  Beatus  Rhenanus  (f  1547»,  ebenfalls  aus  Schlertstadt,  verdient 
durch  wertvolle  Handschriftenfunde,  Herausgabe  von  Klassikern  und  kirchlichen 
Schriftstellern  und  durch  seine  deutsche  Geschichte,  neigte  anfangs  zu  Luther, 
von  dem  er  sich  jedoch  bald  abwandte.  Johannes  Trithemius  (f  1516i8>, 
aus  Trittenheim  an  der  Mosel,  Abt  von  Sponheim,  der  Besitzer  einer  welt- 
berühmten Bibliothek,  war  schriftstellerisch  auf  fast  allen  Gebieten  thätig.  Seine 
bedeutendsten  historischen  Werke  sind :  .Über  die  kirchlichen  Schriftsteller4, 

'»] i"  Katholik  1898.  2.  283  ff . 

*)  Opera  hist.  Francof.  1601,  Chron.  Hirsaug.  St.  Gallen  1690.  1-2;  Mgr. 
von  Silbernagl,  Landshut  1868. 
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.Katalog  der  berühmten  Männer  Deutschlands'  und  die  .Hirsauer  Annalen*.  Diese 
sollten  die  Vorarbeit  für  eine  ausführliche  allgemeine  Geschichte  Deutschlands 
bilden.  Auch  gelehrte  humanistische  Gesellschaften  entstanden,  so  die  von 
Konrad  Celtes  1491  gegründete,  unter  der  Leitung  des  Wormser  Bischofs  Johann 
von  Dalberg  stehende  .Rheinische  litterarische  Gesellschaft',  der  Freundeskreis  um 
Heynlin  vom  Stein  zu  Basel,  den  der  treffliche  Kanzelredner  und  berühmte 
Theologe  Geiler  von  Kaisersberg,  in  dem  sich  Scholastik  und  Humanis- 
mus vereinigten,  nach  Strassburg  verpflanzte,  der  Kreis  um  Willibald  Pirkheimer 
zu  Nürnberg,  um  Konrad  Peutinger  zu  Augsburg.  Johann  Reuchlin(f  1529),i, 
allseitig  gebildet,  lange  Zeit  praktischer  Jurist,  zuletzt  Professor  zu  Ingolstadt, 
verschaffte  der  griechischen  Litteratur  eine  geachtete  Stellung  in  Deutschland 
und  begründete  das  eigentlich  wissenschaftliche  Studium  des  Hebräischen.  Trotz 
seiner  treu  kirchlichen  Gesinnung  geriet  er  in  den  Verdacht  der  Ketzerei.  Der 
getaufte  Jude  Pfefferkorn  forderte  nämlich  die  Verbrennung  aller  rabbinischen 
Schriften;  Reuchlin,  der  mit  den  Rabbinern  vielfachen  Verkehr  und  Vorliebe  für 
kabbalistische  Kunst  und  Wissenschaft  hatte  (De  arte  cabbalistica),  griff  ihn  in 
seinem  Gutachten  über  die  Judenbücher  persönlich  an,  und  es  entspann  sich  ein 
heftiger  Streit.  Reuchlins  .Augenspiegel',  zuerst  1511  erschienen,  wurde  von 
verschiedenen  Universitäten,  besonders  der  hochgeachteten  Kölner  Hochschule, 
verurteilt.  Dem  Prozesse  entging  Reuchlin  durch  Appellation  an  den  Papst. 
Jetzt  griffen  b)  die  jflngern  Humanisten,  die  sich  selbst  Poeten  nannten,  ein 
und  benutzten  den  Streit  zum  Kampfe  gegen  die  kirchliche  Wissenschaft  und 
die  kirchliche  Autorität.  Ihren  Sitz  hatte  diese  geschlossene  Gesellschaft  in 
Erfurt,  ihren  Führer  an  dem  Kanonikus  Mutian.  Zu  ihr  gehörten  Ulrich  von 
Hutten,  Eobanus  Hesse,  Crotus  Rubianus,  und  der  berühmte  Eras- 
mus von  Rotterdam  stand  zu  ihr  in  freundschaftlicher  Beziehung.  Hutten 
schrieb  seinen  von  Wut  gegen  die  Orden  und  das  Papsttum  schäumenden 
.Triumphus  Capnionis',  Erasmus  sein  ,Lob  der  Narrheit',  den  .Prolog  zu  dem 
grossen  theologischen  Trauerspiele  des  16.  Jhrh.',  eine  boshafte  Satire  gegen 
die  Volksandachten,  die  scholasüsche  Wissenschaft,  die  Mönchsorden  und  den 
päpstlichen  Stuhl.  Weit  übertroffen  wurden  diese  Schriften  aber  durch  die 
.Briefe  unberühmter  Männer'«),  das  Werk  Huttens  und  Crotus  Rubianus' 
aus  den  Jahren  1515—1517,  das  den  Ablass  und  die  Reliquienverehrung  ver- 
spottete, den  Ordensstand  verunglimpfte,  das  Papsttum  verächtlich  machte.  So 
wurde  der  jüngere  deutsche  Humanismus  der  Vorläufer  und  Verbündete  der 
Reformation. 

I  99.  Johann  Wlclif  und  Jobann  Hus.  Die  Vorreformatoren. 

a)  Joannis  Wiclif  Opera  latina  ed.  Wiclif-Society,  Lond.  1883  sqq.  1-10; 
Trialogus  ed.  Lechler,  Oxford.  1869;  Joannis  Hus  et  Hieronymi  Pragensis 
historia  et  monumenta,  Francof.  1715  f.;  Palacky,  Documenta  M.  Joannis  Hus 
vitam,  doctrinam,  causam  etc.  illustr.  Pragae  1869;  Palacky,  Urkundliche  Bei- 
träge zur  Gesch.  des  Hussitenkrieges,  Prag  1873.  1—2;  Höfler,  Geschschr.  d. 
huss.  Bewegung,  Wien  1856  66. 

b)  CG.  6'.  944  ff.;  7».  28  ff.;  Lechler,  Joh.  v.  Wiclif  und  die  Vorgesch. 
der  Reform.  Lpzg.  1873.  1—2;  Loserth,  Hus  und  Wiclif,  Prag-Lpzg.  1884; 
Krümmel,  Gesch.  der  böhmischen  Reformation  im  15.  Jhrh.  Gotha  1866. 

*)  Mgr.  von  Geiger,  Lpzg.  1871. 

■l  Epist.  obscurorum  vir.  ed.  Boecking,  Lps.  1858,69.  1—2. 
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Die  unglücklichen  Zeiten  des  abendländischen  Schismas  waren 
ganz  darnach  angethan,  dass  Irrlehren  entstehen  und  sich  aus- 
breiten konnten,  da  das  gesunkene  Ansehen  des  Papsttums  nicht 
imstande  war,  sie  zu  unterdrücken.  Die  Elemente  der  falschen 
Philosophie  und  Theologie,  wie  sie  in  den  Waldensern,  den 
Apokalyptikern  (S.  370  f.),  Marsilius  von  Padua  u.  a.  hervorge- 
treten waren,  wucherten  noch  fort.  Sie  wurden  zusammengefasst 
von  Wiclif  und  Hus  und  ihren  Sekten,  die  den  Übergang  bildeten 
zu  einer  häretischen  Grundrichtung  allgemeiner  Natur,  dem  Pro- 
testantismus, der  selbst  im  Wiclifismus  und  Hussitismus  seine 
Vorläufer  anerkannt  hat.  Die  Väter  der  Irrlehren,  Wiclif  und 
Hus,  waren  beide  sittenrein  und  sittenstreng,  von  begeistertem 
Patriotismus  erfüllt,  beide  von  reformatorischem  Geiste  beseelt, 
in  dem  sie  die  Schäden  der  Kirche,  besonders  im  Klerus  zu  be- 
seitigen strebten,  beide  nicht  bloss  Professoren,  sondern  auch 
bedeutende  Prediger,  beide  in  ihren  irrigen  Anschauungen  im 
wesentlichen  übereinstimmend,  beide  in  ihren  Irrtümern  nicht 
bloss  für  kirchliche  Verfassung  und  Leben,  sondern  auch  für 
den  Staat  gefährlich,  politische  Unruhen  erregend.  Wiclif  leugnete 
die  Rechtmässigkeit  des  kirchlichen  Besitzes  und  des  Ordens- 
lebens, die  Freiheit  des  menschlichen  Willens,  die  Transsub- 
stantiation,  die  kirchliche  Lehrautorität  und  erklärte  die  h.  Schrift 
als  alleinige  Glaubensquelle,  lehrte,  dass  alle  (kirchliche)  Ge- 
walt durch  den  Stand  der  Gnade  bedingt  sei,  und  die  Kirche 
bloss  aus  den  Prädestinierten  bestehe,  und  vertrat  die  absolute 
Prädestination  *).  Durch  den  regen  Verkehr,  der  um  die  Wende 
des  14.  Jhrh.  zwischen  den  Universitäten  Oxford  und  Prag  be- 
stand, gelangten  die  Ideen  Wiclifs  auch  nach  Böhmen,  fanden 
manche  Anknüpfungspunkte  in  den  reformatorischen  Bestrebungen 
böhmischer  Geistlichen  und  erlebten  im  Hussitismus  eine  neue 


»j  Die  auf  dem  Konzile  von  Konstanz  verurteilten  Sätze  Wiclifs  lauten: 
1.  Substantia  panis  et  similiter  substantia  vini  materialis  manent  in  sacramento 
altaris.  3.  Christus  non  est  in  eodem  sacramento  identice  et  realiter  in  propria 
praesentia  corporali.  4.  Si  episcopus  vel  sacerdos  est  in  peccato  mortali,  non 
ordinat,  non  conhcit,  non  consecrat,  non  baptizat.  5.  Non  est  fundatum  in  Evan- 
geiio,  quod  Christus  missam  ordinaverit.  6.  Deus  debet  obedire  diabolo.  7.  Si 
homo  debite  fuerit  contritus,  omnis  confessio  exterior  est  sibi  superflua  et  inutilis. 
8.  Si  papa  sit  praescitus  et  malus  et  per  consequens  membrum  diaboli,  non  habet 
potestatem  super  fideles  ab  aliquo  sibi  datam,  nisi  forte  a  Caesare.  9.  Post 
Urbanum  VI.  non  est  aliquis  recipiendus  in  papam,  sed  vivendum  est  more  Grae- 
corum  sub  legibus  propriis.  10.  Contra  scripturam  sacram  est,  quod  viri  eccle- 
siastici  habeant  possessiones.  12.  Prael.it us  excommunicans  clericum,  qui  appel- 
lavit  ad  regem  et  ad  concilium  regni,  eo  ipso  traditor  est  regis  et  regni.  15.  Nullus 
est  dominus  civilis,  nullus  est  praelatus,  nullus  est  episcopus,  dum  est  in  peccato 
mortaH.  17.  Populäres  possunt  ad  suum  arbitrium  dominos  delinquentes  corrigere. 
18.  Decimae  sunt  purae  eleemosynae  et  parochiani  possunt  propter  peccata  suorum 


Digitized  by  Google 


4Ö6 
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Auflage  und  weitere  Entwicklung.  Besonders  scharf  betont  der 
Hussitismus  die  Leugnung  der  kirchlichen  Autorität  und  den  Satz 
Wiclifs,  dass  die  obrigkeitliche  Gewalt  von  dem  Gnadenstande 
des  Trägers  abhänge,  der  auch  entschieden  auf  die  Träger  der 
staatlichen  Gewalt  angewendet  wurde.  Der  Hussitismus  wurde 
mit  dem  Kampfe  zwischen  dem  czechischen  und  dem  deutschen 
Elemente  der  böhmischen  Bevölkerung  vermischt,  indem  er  zur 
Nationalsache  der  Czechen  erhoben  wurde.  Es  nutzte  deshalb 
nichts,  dass  die  hussitische  Lehre  vom  Papste  und  dem  Konzil 
zu  Konstanz  verurteilt,  und  Hus  selbst  nebst  dem  Haupte  der 
böhmischen  Partei,  Hieronymus  von  Prag,  mit  dem  Tode  be- 
straft wurde.  Der  furchtbare  Hussitenkrieg,  in  dem  die  Hussiten 
mit  Gewalt  unterworfen  werden  sollten,  verheerte  lange  Böhmen 
und  die  benachbarten  Länder,  und  wenn  auch  durch  kluge  Nach- 
giebigkeit von  seiten  der  Kirche  und  infolge  der  Uneinigkeit 
der  Hussiten  endlich  der  Brand  gelöscht  wurde,  so  lebte  doch  die 
Irrlehre  in  den  .mährischen  Brüdern4  fort,  und  diese  bildeten  die 
Überleitung  zum  Protestantismus. 

L  Johann  Wiclif1),  geb.  1324  im  Dorfe  Wiclif  (Grafschaft  York),  studierte 
zu  Oxford,  wo  Thomas  Bradwardinus  (S.  443)  lehrte,  Philosophie,  Theologie  und 
die  Rechte;  seine  Lieblingslektüre  waren  Aristoteles  und  Augustinus.  Die  Re- 
formgedanken, welche  ihn  beseelten,  forderten  von  allen  Klerikern  apostolische 
Armut,  sein  Lieblingssatz  war:  Die  Fürsten  haben  das  Recht,  dem  Klerus  seine 
zeitlichen  Güter  wegen  Missbrauchs  derselben  zu  entziehen.  Bei  seinem  ersten 
öffentlichen  Auftreten  bekämpfte  er  mit  den  Lehrern  der  Universität  Oxford  die 
Bettelmönche  in  der  gehässigsten  Weise.  Seiner  Stelle  als  Rektor  des  Canter- 
buryhallkollegs  wurde  er  1365  entsetzt,  weil  er  die  Mitglieder  von  Bettelorden 
daraus  vertrieben  hatte,  und  da  seine  Appellation  nach  Rom  in  der  Sache  un- 
glücklich auslief  (1370),  erfasste  ihn  bitterer  Groll  gegen  das  Papsttum.  Die 
Parlamentsbeschlüsse  gegen  den  päpstlichen  Lehenszins,  die  ReservaUonen  u.  dgl. 
(S.  427)  verteidigte  er  1366  mit  Heftigkeit  und  erwarb  sich  dadurch  die  Gunst 
des  Hofes,  durch  den  er,  seit  1372  Professor  zu  Oxford,  1375  die  einträgliche 
Pfarrei  Lutterworth  erhielt.  Durch  seine  .armen  Priester',  Reiseprediger  in  groben, 
rötlichen  Talaren  und  ärmlichem  Aufzuge,  und  in  eigener  Person  von  Katheder 
und  Kanzel  aus  verbreitete  er  jetzt  seine  falschen  Ideen  und  beschimpfte  den 
Papst,  den  .Gelderpresser4  und  .Antichrist'.  Vergebens  schritt  Gregor  XI.  auf  Ver- 
anlassung der  englischen  Bischöfe  mit  Verurteilung  von  19  seiner  Sätze  und 
Haftbefehl  gegen  Wicüf  ein,  der  Hof  verhinderte  den  Erfolg.   Wiclif  übersetzte 

praelatorum  ad  libitum  suum  eas  auferre.  23.  Religiosi  viventes  in  religionibus 
privatis  non  sunt  de  religione  christiana.  27.  Omnia  de  necessitate  absoluta 
eveniunt.  28.  Excommunicatio  papae  vel  cuiuscunque  praelati  non  est  timenda, 
quia  est  censura  antichristi.  41.  Non  est  de  necessitate  salutis  credere,  romanam 
ecclesiam  esse  supremam  inter  alias  ecclesias.  42.  Fatuum  est  credere  indul- 
gentiis  papae  et  episcoporum.  45.  Omnes  religiones  (Orden»  indifferenter  intro- 
ductae  sunt  a  diabolo  (CG.  7.  116  ff.). 

l)  Mgr.  von  Buddensieg.  London  1884;  Stevenson,  London  1885; 
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1380  2  die  Evangelien  ins  Englische,  natürlich  so,  dass  sie  sein  .Evangelium' 
von  der  apostolischen  Armut  des  Klerus  verkündeten1),  erklärte  die  Bibel  für 
die  einzige  Glaubensquelle,  die  jeder  leicht  verstehen  könne,  und  klagte  den 
Klerus  an,  die  Bibel  unterdrücken  zu  wollen.  Auch  griff  er  1381  schon  die 
Transsubstanüation  als  eine  Unmöglichkeit  und  satanische  Erfindung  an  und 
wollte  im  h.  Sakramente  nur  ein  Symbol  des  Leibes  und  Blutes  Christi  erblicken. 
Letztere  Irrlehre  und  der  Bauernaufstand  von  1381  raubten  ihm  die  Hofgunst. 
Auf  Betreiben  des  entschiedenen  Erzbischofs  von  Canterbury,  Wilhelm  v.  Cour- 
tenay.  wurde  auf  der  .Erdbebensynode'  zu  London  seine  Lehre  verurteilt,  auf 
der  weitern  Synode  zu  Oxford  er  selbst  gebannt  und  seiner  Professur  entsetzt 
(1382».  Auf  seiner  Pfarrei  Lutterworth  arbeitete  er  sein  Hauptwerk  aus,  den 
Trialogus,  so  genannt  von  den  disputierenden  Aletheia,  Pseudis  und  Phronesis, 
und  starb  hier  plötzlich  ohne  Widerruf  am  31.  Dezember  1384.  Seine  Sekte, 
die  Lollharden,  lebte  fort  in  mehrern  Diözesen  Englands  und  an  der  Universität 
Oxford.  Als  sie  im  Anfange  des  15.  Jhrh.  eine  Verschwörung  erregt  hatte,  ging 
die  Regierung  scharf  gegen  sie  vor,  mehrere  Mitglieder  derselben  wurden  hin- 
gerichtet. Das  Konzil  zu  Konstanz  verbot  noch  einmal  die  Schriften  Wiclifs  und 
verurteilte  45  aus  denselben  gezogene  Sätze.   Allmählich  verschwand  die  Sekte. 

2.  Johann  Hus').  Schon  1301  klagte  eine  Prager  Synode  über  das  Um- 
sichgreifen des  Waldensertums  (S.  371)  in  Böhmen ;  auch  die  verwandten  Ideen 
der  Apokalyptiker  fanden  Anklang  und  wurden  verbreitet  von  dem  Domherrn 
Johann  Milicz  (f  1374),  seinem  Schüler  Matthias  v.  Janow  (t  1394)  u.  a.  Falsche 
reformatorische  Ideen  brachten  auch  die  an  die  neugegründete  (1348)  Prager 
Universität  gezogenen  Pariser  Professoren.  So  gährte  es  schon,  ehe  Hus  auf- 
trat. Johann  Hus  (=  Gans),  geb.  1369  zu  Husinec  als  Sohn  einer  Bauernfamilie, 
studierte  zu  Prag,  ward  1402  Rektor  dieser  Universität  und  Prediger  an  der 
Bethlchemkapelle,  1403  Beichtvater  der  Königin.  Wiclifs  theologische  Schriften, 
mit  denen  er  seit  1402  bekannt  wurde,  fanden  seinen  warmen  Beifall  schon 
wegen  des  darin  sich  kundgebenden  Predigereifers  gegen  den  Reichtum  und  die 
Üppigkeit  des  Klerus.  Auch  unter  den  Czechen,  besonders  dem  Adel,  verbrei- 
tete sich  der  Wiclifismus  stark;  vor  allen  war  dafür  thätig  der  Ritter  Hieronymus 
von  Prag.  Hus  selbst  trat  mit  seinen  falschen  Anschauungen  erst  J407  in  seinen 
Predigten  hervor,  erklärte  die  Geistlichen,  welche  Stolgebflhren  nähmen,  für 
Häretiker  und  wollte  .neben  Wiclif  ein  Plätzchen  im  Himmel  haben«.  Da  vor- 
züglich die  Deutschen  den  Wiclifismus  bekämpften,  wurden  sie  auf  Veranlassung 
des  Hus  dadurch  von  der  Universität  Prag  vertrieben,  dass  durch  königlichen 
Erlass  von  den  vier  Stimmen  der  vier  vorhandenen  Nationen  (bayerische,  säch- 
sische, polnische,  böhmische)  die  Czechen  drei  erhielten  (1409).  Die  nun  ganz 
czechische  Universität  protestierte  1410  gegen  die  von  einer  Diözesansynode  an- 
geordnete Verbrennung  der  Schriften  Wiclifs.  Hus,  bei  Johann  XXIII.  der  Ketzerei 
angeklagt,  wurde  von  Kardinal  Colonna.  dem  Beauftragten  des  Papstes,  da  er 

ll  Katholik  1884.  2.  72  ff.  Diese  Übersetzung,  selbstverständlich  nicht  die 
erste  Übersetzung  h.  Schriften  ins  Englische,  sollte  dazu  dienen,  seine  Lehren 
ins  Volk  zu  bringen.  Deshalb  hilft  er  sich  mit  Auslassung  oder  Zusätzen  oder 
Glossen  zum  Texte,  bis  dieser  den  gewünschten  Sinn  zeigt.  ,Falsarius  sacrarum 
scripturarum,  nennt  ihn  daher  mit  Recht  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Thomas  Netter 
von  Waiden.  Ebd.  S.  277. 

*)  Jordan,  Die  Vorläufer  des  Hussitismus  in  Böhmen,  Lpzg.  1846. 
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nicht  erschien,  gebannt  (1410)  und  appellierte  dagegen  an  ein  allgemeines  Konzil. 
Die  Kreuzzugsbulle  Johannes' XXIII.  gegen  König  Ladislaus  von  Neapel  (1412) 
verhöhnten  und  verbrannten  die  Hussiten  unter  Anfahrung  des  Hieronymus  von 
Prag.  Hus  erklärte  den  Papst  für  den  leibhaftigen  Antichrist,  wurde  aber  auf 
erneute  Anklage  wegen  Ketzerei  von  Johann  XXIII.  gebannt,  sein  Aufenthalts- 
ort mit  dem  Interdikte  belegt  (1412».  Er  appellierte  an  Christus,  musste  aber 
auf  Ersuchen  des  Königs  Prag  verlassen  und  war  schriftstellerisch  thätig  auf  den 
Burgen  seiner  adeligen  Freunde  (Tractatus  de  ecclesia).  Der  Aufforderung  Königs 
Sigismund,  der  ihm  zum  sichern  Geleite  drei  böhmische  Ritter  bestellte,  folgend, 
begab  er  sich  freiwillig  zur  Verantwortung  aufs  Konzil  zu  Konstanz  und  erhielt 
auch  bald  nach  seiner  Ankunft  von  jenem  einen  Geleitsbrief,  wurde  aber,  da  er 
trotz  des  Bannes  nicht  aufhörte,  Messe  zu  lesen  und  zu  predigen,  im  Domini- 
kanerkloster gefangen  gesetzt.  Wenn  er  aus  der  Bibel  widerlegt  würde,  erklärte 
er,  wolle  er  widerrufen.  Nachdem  schon  vorher  die  Lehre  Wiclifs  verurteilt 
worden,  geschah  dasselbe  mit  30  aus  seinen  Schriften  gezogenen  Sätzen  1  >.  Da 
er  trotz  aller  Bemühungen  und  entgegenkommenden  Vorschläge  seiner  Richter 
und  Ankläger  diese  nicht  widerrufen  wollte,  wurde  er  für  hartnäckig  erklärt, 
degradiert  und  König  Sigismund  zur  Bestrafung  überantwortet.  Mit  grosser 
Festigkeit  bestieg  er  den  Scheiterhaufen  und  erstickte  schnell  im  Pechqualm 
(6.  Juli  1415).  Die  dem  Sterbenden  in  den  Mund  gelegte  Prophezeiung  von  dem 
Schwane  (Luther),  der  nach  ihm  kommen,  und  den  man  nicht  werde  verbrennen 
können,  ist  Fabel.  Seinen  Freund  und  rührigsten  Anhänger  Hieronymus  von 
Prag,  der  zuerst  Widerruf  geleistet,  dann  aber  diesen  für  die  grösste  Sünde 
seines  Lebens  erklärt  hatte,  traf  dasselbe  Schicksal  <  1416).  Die  Hinrichtung  des 
Hus  als  Verletzung  des  königlichen  Geleitsbriefes,  der  nach  Inhalt,  Adresse  und 
Veranlassung  nichts  anderes  war  als  ein  Reisepass,  zu  betrachten,  geht  nicht  an. 
Derselbe  konnte  und  sollte  Hus  nicht  gegen  das  Urteil  seines  Richters,  des 
Konzils,  schützen,  denn  1.  Sigismund  versicherte  Hus  vor  seiner  Verurteilung 
öffentlich  unter  Hinweis  auf  den  Geleitsbrief,  er  wolle  keinen  Häretiker  vertei- 
digen, .vielmehr,  falls  jemand  in  seiner  Ketzerei  hartnäckig  verharrte,  selbst  und 
allein  ihn  verbrennen*.  2.  Die  Begleiter  des  Hus  erklärten  nach  Ausstellung  des 
Briefes:  »Sollte  er  aber  mit  Recht  und  durch  gesetzliche  Beweisführung  für 
schuldig  erfunden  werden,  dann  geschehe  mit  ihm,  wie  es  sich  ziemt."  3.  Hus 
selbst  erklärte,  nachdem  ihm  mündlich  sicheres  Geleit  vom  Könige  zugesagt 
worden:  .Werde  ich  da  (zu  Konstanz)  einer  Irrlehre  oder  Ketzerei  für  schuldig 
befunden,  so  weigere  ich  mich  nicht,  als  Irrlehrer  und  Ketzer  zu  leiden."  Der 
angebliche  Synodalbeschluss,  dass  man  einem  Häretiker  nicht  die  Treue  zu 

')  Die  wichtigsten  sind:  .Unica  est  sancta  universalis  ecclesia,  quae  est 
praedestinatorum  universitas  (1 ).  Petrus  non  est,  nec  fuit  caput  ecclesiae  sanctae 
universalis  (7).  Papalis  dignitas  a  Caesare  inolevit,  et  papae  perfectio  et  insti- 
tutio  a  Caesaris  potentia  emanavit  (9).  Non  est  scintilla  apparentiae,  quod  oporteat 
esse  unum  caput  in  spiritualibus  regens  ecclesiam,  quod  Semper  cum  ecclesia 
ipsa  militante  conversetur  et  conservetur  (27).  Nemo  gerit  vicem  Christi  vel 
PeTri,  nisi  sequatur  eum  moribus;  cum  nulla  aiia  sequela  sit  pertinentior,  nec 
aliter  recipiat  a  Deo  procuratoriam  potestatem,  quia  ad  illud  officium  vicariatus 
requiritur  et  morum  conformitas  et  instituentis  auctoritas  (12).  Nullus  est  domi- 
nus civilis,  nullus  est  praelatus,  nullus  est  episcopus,  dum  est  in  peccato  mor- 
tali  (30).  Obedientia  ecclesiastica  est  obedientia  secundum  adinventionem  sacer- 
dotum  ecclesiae  praeter  expressam  auctoritatem  scripturae'  (15). 
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halten  brauche,  ist  nicht  erfolgt.  Das  zum  Beweise  vorgeführte  Dokument  ist 
nur  der  Entwurf  eines  Mitgliedes  des  Konzils,  der  wirkliche  Beschluss  des  Konzils 
erkennt  die  Verpflichtung  des  den  Geleitsbrief  Ausstellenden  an,  leugnet  aber, 
dass  der  kirchliche  Richter  durch  einen  solchen  Geleitsbrief  gehindert  werden 
könne,  den  Inhaber  als  Ketzer  zu  bestrafen. 

3.  Bekämpfung  der  Hussiten.  Die  Nachricht  von  der  Hinrichtung  des 
Hus  brachte  eine  gewaltige  Erregung  in  Böhmen  hervor.  König  Wenzel  lästerte 
über  das  Konzil,  die  Königin  und  viele  vornehme  Frauen  verehrten  öffentlich 
den  .Märtyrer*,  katholische  Pfarrer  wurden  vertrieben,  Ordensleute  verfolgt,  Klöster 
geplündert.  Es  entstand  ein  Bund  des  böhmischen  und  mährischen  Adels  zur 
Verteidigung  der  Freiheit  des  Predigens,  zum  Widerstande  gegen  den  Bann  u.  s.  w. 
Der  Laienkelch,  welchen  der  Prager  Pfarrer  Jakob  von  Mies  (Jakobellus)  unter 
Zustimmung  des  in  Konstanz  weilenden  Hus  eingeführt,  das  Konzil  aber  ver- 
boten hatte,  wurde  der  Schlachtruf  der  Hussiten  (Utraquisten).  Endlich  (1419) 
ward  das  revolutionäre  Treiben  selbst  König  Wenzel  zu  stark,  aber  sein  Ein- 
schreiten führte  zur  offenen  Empörung,  welche  sein  Bruder  und  Nachfolger 
Sigismund  zu  bekämpfen  hatte.  In  den  Hussitenkriegen  (1419—1436)  schlugen 
die  Böhmen  unter  Führung  des  Ritters  Johann  Ziska  wiederholt  die  königlichen 
Truppen,  selbst  die  deutschen  Reichsheere,  verheerten  sogar  die  umliegenden 
Länder,  um  ihre  Forderungen  zu  ertrotzen:  Verbot  des  weltlichen  Besitzes  des 
Klerus,  freie  Predigt  des  Hussitismus,  weltliche  Strafen  für  alle  Todsünden  und 
den  Laienkelch.  Nach  Ziskas  Tode  (1424)  spalteten  sie  sich  in  kirchlich-politische 
Parteien.  Die  monarchischen  Calixtiner,  die  Partei  des  Adels  und  der  Stadt 
Prag,  begnügten  sich  wesentlich  mit  der  Forderung  des  Laienkelches,  ihr  geist- 
licher Leiter  war  Pfarrer  Rokycana  von  Prag.  Von  den  fanatischen  und  republika- 
nischen Hussiten,  von  ihrem  Hauptsitze,  dem  Berge  Hardstein,  den  sie  Tabor 
tauften,  Taboriten  genannt,  wählte  ein  Teil  Prokop  Major  (Holy,  Geschorener) 
zum  Anführer,  ein  anderer  erklärte  den  Ziska  für  unersetzlich  und  nannte  sich 
Waisen,  hatte  aber  in  Prokop  Minor  seinen  Anführer.  Dazu  kamen  die  Höre- 
biten,  von  ihrem  Hauptsitze,  dem  sie  den  Namen  Horeb  gaben,  so  genannt, 
und  die  wenig  zahlreichen  Pikarden  oder  Adamiten,  Gegner  des  allerheiligsten 
Sakramentes,  welche  zum  Teile  nackt  umherliefen.  Nach  dem  unglücklichen 
Kreuzzuge  vom  J.  1431  kam  man  allgemein  zur  Überzeugung,  dass  die  Hussiten 
nicht  mit  Gewalt  zu  bewältigen  seien.  Das  Konzil  zu  Basel  verhandelte  zu  Basel 
und  dann  zu  Prag  mit  ihnen,  und  in  den  Prager  Kompaktaten  (1433)  wurde  der 
Laienkelch  gewährt.  Die  dadurch  gewonnenen  Calixtiner  besiegten  nun  ent- 
scheidend die  widerstrebenden  Taboriten  1434  bei  Lipan,  und  nach  wiederholten 
Verhandlungen  kam  es  auf  dem  Reichstage  zu  Iglau  (1436)  zur  Wiedervereinig- 
ung der  Böhmen  mit  der  Kirche.  In  etwas  veränderter  Gestalt  wurden  die 
Prager  Kompaktaten  als  Iglauer  Kompaktaten  zum  Reichsgesetze  erhoben: 
1.  Der  Laienkelch  wird  gestattet  unter  der  Bedingung,  dass  man  glaubt  und 
lehrt,  Christus  sei  unter  jeder  Gestalt  ganz  zugegen ;  2.  Todsünden,  besonders 
öffentliche,  sollen  bekämpft  werden  nach  Gottes  Gesetz  und  der  hh.  Väter  An- 
ordnung, jedoch  nur  die  Obrigkeit  darf  sie  bestrafen;  3.  Gottes  Wort  soll  frei 
gepredigt  werden,  jedoch  nur  von  solchen,  welche  die  .kirchliche  Sendung*  haben  ; 
4.  die  Kirche  hat  das  Recht  auf  Besitz,  und  auch  die  Geistlichen  dürfen  solchen 
haben,  sollen  aber  die  Kirchengüter  als  treue  Verwalter  gebrauchen.  Verletz- 
ungen dieser  Abmachungen  seitens  der  Böhmen  störten  wiederholt  die  Ruhe. 
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päpstliche  Gesandte  (Johann  Capistranot  wirkten  wiederholt  im  Lande.  Erst 
unter  dem  katholischen  Könige  Ladislaus  von  Polen  ward  durch  den  Religions- 
frieden zu  Kuttenberg  (1485)  die  Ruhe  wieder  vollständig  hergestellt.  Gegen 
1450  bildete  sich  aus  Hussiten  die  Gemeinschaft  der  böhmischen  und  mäh- 
rischen Brüder  (Brüderunität)  »),  welche  an  dem  Hauptsatze  des  Hus,  welcher 
besagte,  dass  die  Kirche  bloss  aus  den  Prädestinierten  bestehe,  festhielten  und 
allmählich  weitere  kirchliche  Lehren  verwarfen,  so  die  Transsubstantiation,  welche 
Hus  noch  entschieden  festgehalten  hatte,  und  die  Gebete  für  die  Verstorbenen. 
Später  traten  sie  den  Protestanten  nahe  und  gingen  1604  ganz  zum  Kalvinis- 
mus über. 

4.  Als  .Vorreformatoren'  *)  werden  von  manchen  Protestanten  alle  Männer 
gefeiert,  welche  in  Gegnerschaft  zum  Papsttume  getreten  sind,  wenn  sie  nur  von 
Bedeutung  sind,  so  vor  allen  Hieronymus  Savonarola.  Dieser  hochbegabte, 
aber  auch  leidenschaftlich-unbesonnene  Dominikaner,  seit  1490  Prior  von  San  Marco 
zu  Florenz,  war  seit  der  Vertreibung  der  Medid  Leiter  der  Republik  Florenz, 
geriet  in  Streit  mit  Alexander  VI.,  wurde  nach  Rom  citiert  und,  da  er  nicht  ge- 
horchte, gebannt  und  1498  von  dem  verhetzten  Volke  hingemordet.  In  Wirklichkeit 
traten  ausser  Wiclif  und  Hus  mehrere  Männer  auf,  von  geringerer  Bedeutung  als 
diese,  welche  in  ihren  Anschauungen  mit  einzelnen  protestantischen  Lehren  über- 
einstimmen. 1.  Johann  (Ruchrat»  von  Wesel  (Oberwesel,  f  1481)  ^  leugnete 
den  Primat,  die  Verbindlichkeit  der  Kirchengebote,  die  Erbsünde  und  verwarf 
den  Ablass.  Vor  das  Inquisitionsgericht  zu  Mainz  gestellt  (1479),  leistete  er 
Widerruf  und  starb  in  der  Haft  im  Augustinerkloster  zu  Mainz.  2.  Johann 
(Pupper)  von  Goch  (f  1475)  *),  Prior  eines  Nonnenklosters  zu  Mecheln,  An- 
hänger des  protestantischen  Schriftprinzips,  lehrte,  das  Christentum  sei  verun- 
staltet, bekämpfte  die  Lehre  von  der  Verbindlichkeit  der  Gelübde  und  klagte 
die  Scholastik  des  Pelagianismus  an.  3.  Wessel  (Basilius)  Gansfort  aus  Grö- 
ningen  (f  1489) humanistischer  Theologe,  lehrte  zu  Köln,  Heidelberg,  Paris, 
haschend  nach  aufsehenerregenden  Behauptungen  und  paradoxen  Sätzen.  Seine 
Bewunderer  feierten  ihn  als  .Licht  der  Welt',  seine  Gegner  als  M.  contradicho- 
num.  Luther  glaubte  in  Wessels  zahlreichen  Schriften,  welche  von  Lutheranern 
mit  Fälschungen  herausgegeben  wurden,  seine  eigenen  Ansichten  zu  finden. 
Wessel  lehrt  rechtgläubig  über  die  Rechtfertigung,  die  Bibel  und  im  allge- 
meinen über  die  Sakramente,  leugnet  die  Unfehlbarkeit  der  Kirche,  die  zeit- 
lichen Sundenstrafen  nach  erlassener  Schuld,  also  auch  den  Ablass  und  die 
Strafen  des  Fegfeuers  im  katholischen  Sinne,  und  nimmt  eine  Schlüsselgewalt 
aller  Gerechten  an.  4.  Nikolaus  Russ  zu  Rostock  bekämpfte  in  seiner  Schrift 
,De  triplici  funiculo*  die  Hierarchie,  den  Ordensstand,  den  Ablass,  die  Reliquien- 
und  Heiligenverehrung  6). 

>)  Göll,  Quellen  u.  Untersuch,  z.  Gesch.  d.  Böhm.  Brüder,  Prag  1878/82; 
Mgr.  von  Gindely,  Prag  1857 f.  1—2. 

2)  U 1 1  m  a  n  n ,  Reformatoren  vor  der  Ref.  vornehmlich  in  Deutschland  u.  d. 
Niederlanden,  Hamb.  18412.  1-2. 

3>  Paulus  in  Katholik  1898.  1.  44  ff.   «)  Mgr.  von  Clemen,  Lpzg.  1896. 

R)  Opp.  ed.  Gron.  1614;  Mgr.  von  Friedrich,  Rgsb.  1862;  Paulus  in 
Katholik  1900.  2.  1 1  ff. 

G)  Ausg.  von  N  erger,  Rostock  1886;  vgl.  Wiggers  in  Zeitsch.  f.  hist.  Theol. 
1850,  2.  171-237. 
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Drittes  Kapitel. 

Verfassung,  Kultus  und  Leben. 
*  100.  Der  apostolische  Stahl. 

Litteratur  s.  §  88. 

Die  Verhältnisse  des  Exils  und  des  Schismas  führten  die 
Päpste  zu  einer  sehr  weitgehenden  Entfaltung  ihrer  Gewalt  auf 
Gebieten,  auf  denen  sie  früher  sich  nicht  oder  doch  nicht  in  dem 
Maasse  bethätigt  hatte.  Seit  dem  beginnenden  14.  Jhrh.  ist  den 
Metropoliten  das  Recht  der  Bestätigung  und  der  Weihe  ihrer  Suffra- 
gane  (S.  392)  entzogen  und  dem  apostolischen  Stuhle  vorbehalten. 
Vor  allem  aber  traten  bedeutende  Veränderungen  auf  dem  Gebiete 
der  Benefizienverleihung  und  der  kirchlichen  Steuern  ein.  Theo- 
retisch beanspruchten  die  Päpste  das  Besetzungsrecht  (plenaria 
dispositio)  für  alle  Kirchenämter1).  Teils  um  ihnen  ergebene 
Geistliche  zu  belohnen  bezw.  zu  versorgen,  teils  um  die  Be- 
strebungen weltlicher  Grossen  um  Einfluss  bei  Besetzung  wich- 
tiger kirchlicher  Ämter  möglichst  unschädlich  zu  machen,  behielten 
sie  sich  sodann  thatsächlich  durch  gesetzliche  Bestimmung  die 
Besetzung  bestimmter  Klassen  von  Kirchenämtern  vor  (Reserva- 
tion) oder  beanspruchten  bei  andern  das  Recht  der  Besetzung 
für  den  einzelnen  Fall  (Provision)2),  letzteres  öfters  in  der  Ge- 
stalt, dass  einem  Kleriker  die  Anwartschaft  auf  eine  besetzte 
Pfründe  für  den  Fall  ihrer  eintretenden  Erledigung  erteilt  wurde 
(Exspektanz).  Sehr  bedenklich  war  es,  dass  besonders  italienische 
Kleriker  Pfründen  erhielten  in  andern  Ländern,  deren  Sprache  sie 
nicht  verstanden  und  deswegen  ihr  Amt  nicht  selbst  verwalten 
konnten,  und  dass  der  »Cumulus  beneficiorum*  sehr  stark  in 
Übung  kam.  Da  bei  der  Verleihung  von  Pfründen  eine  Abgabe 
an  den  Verleihenden  im  Gebrauche  war,  so  mehrten  diese  aus- 
gedehnten Verleihungen  auch  die  Abgaben  an  den  apostolischen 
Stuhl  (Annaten).  Aber  auch  noch  weitere  Abgaben  führte  die 
Not  des  päpstlichen  Stuhles  ein  in  Gestalt  von  Zehnten  u.  dgl. 
Gegen  die  Ausübung  dieser  Rechte  erhob  man  sich  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  besonders  im  15.  Jhrh.  und  führte  Beschrän- 
kung derselben  herbei  durch  die  Konkordate.    Aber  auch  in  der 

»)  C.  2.  in  VI0  (3.  4) ;  C.  1.  Clem.  (2.  5).  Schon  Innocenz  III.  hatte  dies  gethan 
indem  er  sich  auf  die  päpstliche  .Plenitudo  potestatis'  berief.  Reg.  1.  89,  258,  418, 
6.  14,  9.  137. 

*)  PäpsÜiche  Provisionen  auf  deutsche  Abteien  (1295— 1503  >  s.  StMBC. 
B.  15,  16,  20. 
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Ausübung  der  übrigen  Rechte  des  Primates  fand  der  Papst  mit  der 
Zeit  steigenden  Widerstand.  Besonders  in  Frankreich,  welches  fast 
beständig  im  15.  Jhrh.  mit  dem  apostolischen  Stuhle  in  Streit 
lag,  zum  guten  Teil  aus  Ärger  über  das  Ende  des  Avignoner  Exils, 
entwickelten  sich  als  Fortbildung  der  pragmatischen  Sanktion 
(S.  434)  die  spätem  ,gallikanischen  Freiheiten',  der  »Appell  gegen 
Missbrauch',  das  Placet,  die  Forderung,  dass  die  päpstlichen 
Gesandten  für  ihre  Geschäfte  die  Zustimmung  des  Königs  not- 
wendig hätten.  Urban  VI.  hatte  nach  dem  Ausbruche  des  Schis- 
mas zugestanden,  dass  die  päpstlichen  Erlasse  den  Bischöfen 
erst  vorgelegt  werden  sollten,  ehe  sie  ausgeführt  würden,  damit 
nicht  falsche  Erlasse  oder  Erlasse  des  Gegenpapstes  zur  Aus- 
führung kämen.  Infolgedessen  wurden  in  einzelnen  Ländern 
Verordnungen  aufgestellt,  welche  das  ,Placet*  oder  ,Vidimus'  der 
weltlichen  Regierung  für  die  päpstlichen  Erlasse  forderten.  Wohl 
verbot  Martin  V.  1418  diese  Forderung,  aber  der  Anfang  für  das 
königliche  Placet  war  gemacht. 

1.  Als  ältestes  Dekret  Ober  die  päpstlichen  Reservationen1)  gilt  der  Er- 
lau Clemens*  IV.  vom  J.  1265,  welcher  dem  Papste  die  Verleihung  der  .beim 
h.  Stuhle«  vakant  werdenden  Kirchenämter  vorbehält  und  dies  als  ,alte  Gewohnheit' 
bezeichnet.  Die  spätem  Päpste  Bonifatius  VIII.,  Johannes  XXII.  und  Benedikt  XII.  er- 
klärten und  erweiterten  durch  Dekrete  und  die  Kanzleiregeln  diese  Bestimmung,  so 
dass  dem  Papste  vorbehalten  waren :  die  Ämter  der  Patriarchen,  Erzbischöfe  und 
Bischöfe,  ferner  die  niedern  Kirchenämter,  welche  vakant  werden  dadurch,  dass  der 
Inhaber  am  Sitze  des  Papstes  oder  in  der  Entfernung  von  2  Tagereisen  stirbt,  von 
demselben  abgesetzt  oder  transferiert  wird,  oder  infolge  des  Cumulus  beneficio- 
rum  dieselben  aufgeben  muss,  zudem  die  Benefizien,  welche  Kardinäle  oder  andere 
Kurialbeamten  inne  hatten,  oder  endlich  solche,  zu  deren  Besetzung  eine  un- 
kanonische Wahl  erfolgt  war.  Diese  Bestimmungen  fanden  dann  Aufnahme  in  die 
seit  Johannes  XXII.  aufgestellten  Kanzleiregeln,  und  damit  war  ihre  Durchführung 
gesichert. 

Seit  ältester  Zeit  war  es  in  der  gesamten  Kirche  Sitte,  dass  bei  der  Weihe 
bezw.  der  Verleihung  eines  Benefiziums  der  Bedachte  freiwillige  Gaben  brachte. 
Diese  .Servitia'  *)  wurden  infolge  der  Geldverlegenheit  der  Päpste  seit  Mitte  des 
13.  Jhrh.  zu  fest  bestimmten  Abgaben,  welche  gefordert  wurden  bei  Verleihung 
von  Prälaturpfründen  (Bistümer  und  exemte  Klöster),  auch  Konsistorialpfründen 
genannt,  weil  sie  im  Konsistorium  verliehen  wurden.  Sie  wurden  eingeteilt  in 
Servitia  communia,  wovon  die  Hälfte  der  päpstlichen  Kammer,  die  andere  Hälfte 

»)  C.  2.  34,  35.  De  praeb.  in  VI0;  C.  un.  De  praeb.  Extr.  Joan.  XXII.;  C.  4. 
De  elect.  c.  3,  13.  De  praeb.  Extrav.  com.  Die  Kanzleiregeln  <S.  447  A.  6t  sind  u.  a. 
gedruckt  bei  F  e  r  r  a  r  i  s ,  Prompta  bibl.  s.  v.  Beneficium.  Vgl.  H  i  n  s  c  h  i  u  s  3.  123  ff. 

2)  Über  die  Abgaben  an  den  päpstlichen  Stuhl  im  allgemeinen  vgl.  König. 
Die  päpstl.  Kammer  unter  Clemens  V.  u.  Johann  XXII.,  Wien  1894;  Kirsch,  Die 
päpstl.  Kollektorien  in  Deutschi,  während  d.  14.  Jhrh.  Paderb.  1894;  H  J  G.  9.  300; 
Gottlob,  Aus  der  Camera  ap.  des  15.  Jhrh.  Innsbr.  1890.  Ein  Taxenverzeich- 
nis aus  dem  15.  Jhrh.  bei  Döllinger,  Beiträge  z.  pol.,  kirchl.  und  Kulturgesch. 
d.  6  letzten  Jhrh.  (Rgsb.  1862.3)  2.  1  ff. 
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den  Kardinälen  zufiel,  und  Servitia  minuta,  welche  den  Kurialbeamten  zugute 
kamen.    Die  Höhe  dieser  Abgaben  wurde  bestimmt  nach  dem  Jahresertrag  des 
einzelnen  Benefiziums,  daher  der  Name  Annaten.    Bonifatius  IX.  führte  1392 
auch  Abgaben  ein  für  die  vom  Papste  verliehenen  Pfründen,  welche  nicht  Prä- 
laturen  waren,  bestehend  in  der  Hälfte  des  jährlichen  Ertrages,  die  eigentlichen 
Annaten  (Annatae  Bonifatianae).   Auch  auf  die  Interkalarfrüchte,  d.  h.  den  Er- 
trag der  vakanten  Benefizien  (Fructus  medii  temporis),  machten  einzelne  Päpste 
in  ihrer  Not  Anspruch.   Clemens  V.  beanspruchte  diese  Einkünfte  in  England 
auf  drei  Jahre,  Johannes  XXII.  verlangte  die  Hälfte  der  Einkünfte  des  1.  Jahres 
der  Vakanz  in  der  ganzen  Kirche.  Jedoch  seit  Martin  V.  verzichteten  die  Päpste 
auf  diese  Abgaben.    Von  Zeit  zu  Zeit  Hessen  sich  die  Päpste  dann  auch  den 
Zehnten  von  den  kirchlichen  Einkünften  geben  für  die  Bedürfnisse  ihrer  Hof- 
haltung, jedoch  blieb  diese  Abgabe  eine  freiwillige.    Diese  Abgaben  an  den 
päpstlichen  Stuhl  waren  durchgängig  keine  übermässigen,  aber  sie,  sowie  die 
päpstlichen  Reservationen  und  Provisionen  fanden  natürlich  das  Missfallen  der 
Fürsten,  der  Adligen  und  vieler  adligen  Bischöfe,  welche  ihr  Interesse  dadurch 
verletzt  fühlten.   Es  erhob  sich  ein  mächtiger  Widerspruch  dagegen  seit  dem 
beginnenden  15.  Jhrh.,  der  sich  mit  dem  Mantel  des  Reformeifers  zu  umkleiden 
wusste,  und  führte  zur  Beschränkung  derselben  durch  die  Konkordate,  welche 
auf  dem  Konzil  zu  Konstanz  oder  später  zwischen  den  einzelnen  Nationen  und 
Rom  abgeschlossen  wurden.  Für  Deutschland  wurde  die  Angelegenheit  geordnet 
durch  das  Wiener  Konkordat  fS.  435),  indem  es  bestimmte,  dass  der  Papst  ver- 
leihen dürfe  die  Pfründen,  welche  ,bei  dem  apostolischen  Stuhle  erledigt',  die 
Bistümer  und  exemten  Männerklöster  für  den  Fall,  dass  die  Wahl  nicht  kanonisch 
erfolgt  war,  oder  nicht  zeitig  mitgeteilt  wurde,  oder  sonst  ein  Grund  vorliege, 
den  Gewählten  zurückzuweisen,  die  höchsten  Pfründen  (Dignitäten)  an  den  Dom- 
und  Kollegiatstiftern  und  desgleichen  alle  Pfründen  an  diesen  Stiftern,  welche  in  den 
ungeraden  Monaten  erledigt  würden ;  dass  der  Papst  beziehen  dürfe  die  Servitia 
von  allen  Bistümern  und  exemten  Männerklöstern,  von  den  übrigen  Pfründen, 
welche  er  verleihe,  die  Annaten,  wenn  der  jährliche  Ertrag  24  Kammergulden 
(ä  ungefähr  11  Mk.)  erreiche.   Aber  die  Klagen  der  Deutschen  über  .Bedrückung' 
seitens  Roms  hörten  nicht  auf  und  halfen  den  Boden  bereiten  für  die  Reforma- 
tion.   Für  Frankreich  ordnete  das  Konkordat  vom  J.  1516  die  Angelegenheit 
dahin,  dass  dem  Könige  das  Recht  der  Ernennung  für  alle  Bistümer  und  die 
Klöster  und  Priorate,  welche  das  kanonische  Wahlrecht  besessen  hätten,  zustehe, 
während  der  Papst  die  Ernannten  bestätigen  und  frei  besetzen  dürfe  die  beim 
apostolischen  Stuhle  durch  den  Tod  der  Inhaber  vakant  werdenden  Pfründen, 
und  für  Dom-  und  Kollegiatkapitel  Provisionen  in  sehr  beschränkter  Zahl,  aber 
keine  Exspektanzen  erteilen  dürfe.    Damit  waren  auch  die  Annaten  für  Frank- 
reich im  allgemeinen  beseitigt 1 ). 

2.  Die  römische  Kurie  2)  erfuhr  nach  verschiedenen  Seiten  hin  eine  weitere 
Ausgestaltung,  wie  es  die  seit  dem  12.  Jhrh.  sich  häufenden  Geschäfte  verlang- 
ten. Die  Zahl  der  Kardinäle  ist  während  dieser  Periode  kleiner  als  früher,  sie 
hält  sich  meist  unter  dreissig,  im  15.  Jhrh.  beträgt  sie  infolge  der  Bestimmung 
des  Konzils  von  Konstanz  in  der  Regel  24.  Seit  dem  13.  Jhrh.  erscheinen  neben 
ihnen  Geistliche,  welche  als  Prälaten  bezeichnet  werden,  und  es  bilden  sich  auch 

»)  Vgl.  den  Text  der  beiden  Konkord,  bei  Nussi,  Conventiones  p.  15  sqq. 
*)  Hinschius  1.392;  Bangen,  Die  röm.  Kurie,  Münster  1854. 
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eigene  selbständige  Behörden  aus  (vgl.  S.  392),  zunächst  für  die  Rechtsprechung 
in  Civilsachen  die  ,Rota  romana',  mit  deren  Organisation  sich  Johann  XXH. 
und  Martin  V.  beschäftigten.  Die  Zahl  ihrer  Mitglieder  ward  von  Sixtus  IV.  auf 
12  festgesetzt  (Auditores).  Der  seit  dem  11.  Jhrh.  erscheinende  Kämmerer,  der 
Verwalter  der  Finanzen,  erhielt  bald  Unterbeamte,  deren  Zahl  durch  Eugen  IV. 
auf  7  festgestellt  wurde,  und  bildete  mit  ihnen  die  .Apostolische  Kammer4, 
als  deren  Mitglieder  der  Thesaurarius  und  der  Auditor  camerae  genannt  werden. 
Als  päpstlicher  Pönitentiar  erscheint  schon  Raimund  von  Pennaforte,  und  unter 
Clemens  V.  ist  die  P  ö  n  i  t  e  n  t  i  a  r  i  e  vorhanden  als  eine  aus  dem  Grosspönitentiar  und 
mehrern  Pönitentiarien  bestehende  Behörde  für  Gnadensachen  in  foro  interno. 
Das  Personal  der  seit  je  bestehenden  Kanzlei1)  erscheint  Ende  des  13.  Jhrh. 
sehr  zahlreich,  ein  Vizekanzler,  6  Notare  und  eine  unbeschränkte  Zahl  von 
Abbreviatoren  und  Skriptoren.  Die  Notare  hatten  dem  Papste  über  die  auszu- 
stellenden Urkunden  zu  berichten.  Für  diese  Aufgabe  wurde  dann  im  15.  Jhrh. 
eine  eigene  Behörde  geschaffen,  die  Datarie,  bestehend  aus  einem  Datare  und 
mehrern  Referendaren,  welche  auch  die  Bittgesuche  anzunehmen  und  die  fertigen 
Urkunden  an  den  Empfänger  abzuliefern  hatte. 

s  101.  Das  Ordensleben.  Reformbestrebungen. 

Litteratur  S.  352—368;  Ricol.  de  Clemanges,  De  ruina  eccles.;  Gerson, 
De  statibus  eccl.,  Bertholdus  de  Chiemsee,  Onuseccl.;  Trithemius,  Uber 
lugubris  de  statu  et  ruina  monastici  ord.  Mog.  1495;  Summenhart,  Super 
decem  defectibus  vir.  monast.  Tübing.  1492;  Denifle,  La  desolation  des  eglises, 
monasteres,  höpitaux  en  France  pendant  la  guerre  de  cent  ans,  Paris  1897  9. 1  2. 

Das  Ordensleben  stand  in  dieser  Periode  nicht  mehr  auf 
der  Höhe,  welche  es  in  der  vorigen  erreicht  hatte.  Von  den 
ältern  Orden  hatten  nur  die  Kartäuser  und  zum  Teil  die  Cister- 
zienser  die  alte  Zucht  und  Ordnung  bewahrt.  Vielfach  hatte 
man  sich  über  die  Vorschrift  der  Armut  hinweggesetzt  dadurch, 
dass  die  Mitglieder  eigenen  Besitz  (Peculium)  hatten.  Die  Kloster- 
güter waren  in  der  Regel  geteilt  in  zwei  Teile,  einen  für  den  Abt 
(Mensa  abbatialis),  einen  für  die  Brüder  (Mensa  communis),  ja 
es  wurden  selbst  Präbenden  in  den  Klöstern  eingerichtet,  so  dass 
diese  freien  Stiftern  sehr  ähnlich  sahen,  manchmal  auch  in  solche 
übergingen.  Die  Äbte  verfielen  dem  Luxus  und  der  Üppigkeit, 
an  gründlicher  ascetischer  und  wissenschaftlicher  Durchbildung 
der  neu  Eintretenden  fehlte  es,  so  dass  man  vielfach  ,nur  die  Chor- 
bücher kannte',  die  Regeln  wurden  leichtsinnig  verletzt,  die  vor- 
geschriebenen Generalkapitel  (S.  321)  vernachlässigt.  Die  reichern 
Klöster  folgten  in  ziemlicher  Zahl  dem  Beispiele  der  Domkapitel 
und  schlössen  Novizen  bürgerlicher  Abkunft  aus  (Adlige  Stifter). 
Besonders  schlimm  sah  es  aus  in  den  Benediktinerklöstern 
Deutschlands  und  Frankreichs,  die  als  »Hospitäler  des  Adels  und 
der  Bürger'  bezeichnet  wurden.    Die  Ursachen  für  diesen  be- 

»)  Breslau,  Handbuch  der  Urkundenlehre  <Lpzg.  1889)  1.216  ff. 
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klagenswerten  Niedergang1)  waren  der  »schwarze  Tod4,  welcher  die 
Klöster  entvölkerte,  selbst  die  Überlebenden  vertrieb  und  die 
Strenge  der  Auswahl  bei  Neuaufnahme  unmöglich  machte,  die 
vielen  und  teilweise  sehr  langen  Kriege  und  Fehden,  das  Be- 
streben der  Fürsten  und  Vornehmen,  die  Klöster  zu  beherrschen 
und  für  ihr  Interesse  zu  missbrauchen,  die  allgemeinen  kirch- 
lichen Verhältnisse  und  nicht  zuletzt  das  seit  1431  stark  hervor- 
tretende Unwesen  der  Kommendataräbte 3).  Entschiedene  Reform- 
bestrebungen machten  sich  allenthalben  seit  Beginn  des  15.  Jhrh. 
geltend,  nachdem  schon  Benedikt  XII.  (1339)  Reformstatuten  für 
die  Benediktiner  und  die  regulierten  Chorherren  gegeben  hatte, 
und  zeitigten  schöne  Früchte,  wenn  auch  eine  grosse  Zahl  von 
Klöstern  sich  davon  fern  hielt.  Die  Bewegung  ging  von  Italien 
aüs,  wurde  gefördert  durch  die  , Reformkonzilien'  von  Konstanz 
und  Basel  und  führte  zur  Gründung  von  zahlreichen  Kongrega- 
tionen reformierter  Klöster  verschiedener  Orden  in  den  einzelnen 
Ländern.  Es  wäre  wohl  zur  allgemeinen  Reform  der  Klöster  ge- 
kommen, wenn  die  .Reformation*  nicht  störend  dazwischen  ge- 
treten wäre.  Auch  an  Neugründungen  von  Orden  und  religiösen 
Vereinen  war  diese  Periode  nicht  unfruchtbar,  aber  dieselben 
fanden  meist  nur  eine  beschränkte  Verbreitung. 

1.  Altere  Orden.  Die  a)  Benediktiner3)  bildeten  die  Reform kongregationen 
von  Bursfeld  für  Nord-Deutschland,  von  Melk  für  Süd-Deutschland,  von  St.  Justina 
für  Italien  und  von  Valladolid  für  Spanien.  Ludwig  Barbo,  Abt  des  Klosters 
Santa  Giustina  zu  Padua,  reformierte  1412  sein  Kloster.  Diesem  Beispiele  folgten 
viele  Benediktinerklöster  Italiens  und  bildeten  die  Kongregation  von  St.  Jusüna 
zu  Padua,  später  die  casinensische  genannt.  Auf  Veranlassung  des  Konstanzer  Kon- 
zils veröffentlichten  die  Benediktinerklöster  der  Mainzer  Provinz  auf  einem  Kapitel 
zu  Petershausen  ( 1417)  Reformstatuten.  Die  Durchführung  der  Reform  an  Rhein 
und  Mosel  begann  Johannes  Rode  aus  Trier,  zuerst  Prior  der  Kartaus,  dann  Abt 
des  Klosters  St.  Matthias  bei  Trier  iseit  1421).  Er  reformierte  zunächst  sein 
Kloster  und  brachte  es  zu  grosser  Blüte,  wirkte  dann  aber  auch  weiter  in  diesem 
Sinne  in  den  Bistümern  Trier  und  Köln  als  kirchlich  bestellter  Visitator  (f  1439). 
Seine  Reformstatuten  wurden  angenommen  von  dem  Abte  Johann  Dederoth  von 
Bursfeld  bei  Geismar  und  weitergebildet  und  wurden  so  die  Grundlage  für  die  Burs- 
felder  Kongregation4)  reformierter  Benediktinerklöster.    Von  der  grössten 

')  Vgl.  die  Synodalbestimmungen  der  Zeit  in  CG.  B.  6— 8;  Linneborn, 
Der  Zustand  der  westfälischen  Benediktinerklöster  50  Jahre  vor  Anschiuss  an 
die  Bursfelder  Kongreg.  Münst.  1898. 

8)  Eubel,  In  commendam  verliehene  Abteien  während  d.  Jahre  1431—1503 
in  StMBC.  B.  21.  In  etwas  mehr  als  10  Jahren  sollen  die  Päpste  Calixt  III.,  Pius  II.  und 
Paul  II.  500  Abteien  in  commendam  verliehen  haben. 

»)  Berliere,  MeManges  d'hist.  bened.  Mareds.  1897;  Drs lb. in  StMBC.  B.  20. 

4)  Evelt,  Die  Anfänge  der  Bursfelder  Benediktiner-Kongreg.,  Münster  1865; 
Leuckfeld,  Antiq.  Bursfeid,  Lips.  1715;  Linneborn,  Die  Reformation  der 
westf.  Benediktinerklöster  im  15.  Jhrh.  durch  d.  Bursf.  Kongreg,  in  StMBC.  B.  20. 
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Bedeutung  für  ihre  Wirksamkeit  waren  die  jährlichen  Generalkapitel  und  die 
regelmässig  alle  2  Jahre  wiederkehrenden  Visitationen  der  einzelnen  Klöster. 
Die  Kongregation  verbreitete  sich,  mächtig  gefördert  durch  Nikolaus  von  Cues. 
über  Nord-  und  West-Deutschland  und  umfasste  Ende  des  15.  Jhrh.  88  Abteien 
und  mehrere  Frauenklöster.  Durch  Nikolaus  von  Matzen,  Mönch  von  Subiaco 
(f  1425),  wurde  im  Auftrage  des  Konstanzer  Konzils  auf  Grund  der  Statuten 
von  Subiaco  die  Reform  im  Kloster  Melk  in  Österreich  eingeführt  und  verbreitete 
sich  von  dort  über  Österreich  und  Süd-Deutschland  bis  nach  Schwaben  hin. 
So  war  der  Stand  eines  grossen  Teiles  der  deutschen  Benediktinerklöster  am 
Ende  des  15.  Jhrh.  in  ascetischer  und  wissenschaftlicher  Beziehung  ein  durch- 
aus guter.  Auch  eine  grosse  Zahl  der  französischen  Benediktinerklöster  schloss 
sich  der  Bewegung  an,  jedoch  ohne  feste  Kongregationen  zu  bilden.  Mittelpunkt 
einer  weit  verbreiteten  Kongregation  reformierter  Stifter  der  bt  regulierten  Chor- 
herren wurde  das  1386  gegründete  Kloster  von  Windesheim  bei  Z wolle  in  Nord- 
holland. In  Deutschland  wirkte  für  deren  Verbreitung  besonders  der  von  Niko- 
laus von  Cues  unterstützte  Johannes  Busch,  Augustinerpropst  zu  Hildesheim1). 
In  Italien  gründete  der  sei.  Bartholomäus  Colonna  <f  1440)  zu  Lucca  die  Kon- 
gregation von  St.  Frigidian  für  regulierte  Chorherren,  welche  sich  über  Nord- 
und  Mittelitalien  verbreitete.  Der  c)  Karmeliterorden  spaltete  sich  während 
des  grossen  Schismas.  Seine  Regel  wurde  durch  Eugen  IV.  (1431 1  und  Pius  II. 
(1459)  gemildert.  Es  bildeten  sich  die  beiden  Zweige  des  Ordens:  beschuhte 
und  unbeschuhte  Karmeliter,  letztere  auch  Observanten  genannt  und  die  Kon- 
gregationen von  Mantua  und  Albi;  seit  1476  schlössen  sich  dem  Orden  auch 
Tertiarier  an.  Der  Orden  der  d)  Augustiner-Eremiten  bildete  ebenfalls  im  In- 
teresse der  Reform  zwei  Kongregationen:  die  der  unbeschuhten  Augustiner- 
Eremiten,  1474  von  Sixtus  IV.  bestätigt,  welche  sich  in  Italien,  Frankreich  und 
Spanien  ausbreitete,  und  die  der  regulierten  Observanten  in  Sachsen  (seit  1493  . 
Im  e)  Franziskanerorden  dauerten  die  Streitigkeiten  wenigstens  im  Anfange 
der  Periode  fort;  die  Spaltung  desselben  in  Observanten  und  Konventualen 
festigte  sich  (S.  362).  Neue  Zweige  des  Ordens  entstanden  in  den  Observanten 
des  Paoletto  da  Foligno  if  1390)  und  den  Brüdern  von  der  strengen  Observanz 
des  Johann  da  la  Puebla  (1469.).  Berühmte  Mitglieder  des  Ordens  waren  die 
hh.  Bernardin  von  Siena  (f  1444)  und  Johann  Capistrano  (f  1456).  In 
Deutschland  reformierte  Dederich  Kölde  von  Münster  viele  Observantenklöster 
des  Ordens  (f  1515).  Im  Orden  der  f)  Dominikaner  setzte  die  Reform  mit  dem 
Generalkapitel  des  Jahres  1390  zu  Rom  ein  und  erstreckte  sich  auf  alle  seine 
Provinzen.  In  Italien  wirkte  als  Reformator  hervorragend  Johannes  Dominici 
(S.  445),  in  Deutschland  wurden  Klöster  des  Ordens  in  grosser  Zahl,  besonders 
im  Elsass  und  der  Schweiz,  reformiert  2).  g)  Die  Vereinigungen  der  Beghinen 
und  Begharden,  besonders  erstere,  waren  im  14.  und  15.  Jhrh.  noch  sehr  blühend. 
Allerdings  zeigten  sie  manche  häretische  oder  unbotmässige  Elemente,  so  dass 
Clemens  V.  an  ihre  Unterdrückung  dachte.  Sie  nahmen  jedoch  vielfach  die 
Tertiarierregel  an  und  fanden  nun  Schutz  und  Anerkennung  seitens  der  kirch- 
lichen Obern  und  blühten  fort  bis  in  die  neue  Zeit. 


1)  Mgr.  von  Grube,  Freib.  1881;  Chronicon  Windesheimense,  Liber  de 
reformatione  monasteriorum  ed.  Grube,  Hallae  1886. 

*)  Vgl.  Schiel  er,  Magister  Joh.  Nider,  Mainz  1885. 
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2.  Neugründungen.    Jon.  Bernh.  Tolomei1),  ein  reicher  Edelmann  von 
Siena,  gründete  1313  den  Orden  der  a)  Ollvetaner,  dem  Johannes  XXII.  1324 
die  Regel  des  h.  Benedikt  gab.    Derselbe  breitete  sich  über  Italien  und  Sizilien 
aus,  übte  Krankenpflege  und  strenge  Askese.   Den  weiblichen  Zweig  desselben, 
Oblaten  genannt,  stiftete  1433  die  h.  Franziska  von  Rom2).    Den  Orden  der 
bi  Jesuaten,  so  genannt  von  der  häufigen  Anrufung  des  Namens  Jesu,  stiftete 
Johann  Colombini,  ein  Edelmann  von  Siena,  die  Bestätigung  erteilte  Urban  V. 
(1364).   Nach  der  Regel  des  h.  Augustinus  lebend,  übte  der  Orden  vor  allem 
die  Krankenpflege.    Die  Bereitung  der  Arzneien  führte  zur  geschäftsmässigen 
Herstellung  von  Liqueuren,  welche  dem  Orden  bedeutende  Reichtümer  brachte 
und  damit  zur  Erschlaffung  der  Disziplin  führte,  weshalb  derselbe  1668  vom 
Papste  aufgehoben  wurde.    Länger  dauerte  der  weibliche  Zweig  der  Jesuatinnen, 
von  einer  Verwandten  Colombinis  gestiftet.  Vier  Kongregationen  von  c>  Hierony- 
miten,  d.  i.  Einsiedlern  des  h.  Hieronymus,  bildeten  sich  im  14.  und  15.  Jhrh. 
in  Italien  und  Spanien,  welche  zum  Teil  nach  der  Regel  des  h.  Augustinus,  zum  Teil 
nach  einer  aus  den  Werken  des  h.  Hieronymus  gezogenen  Regel  lebten.  Die  älteste 
und  bedeutendste  derselben  wurde  aus  Mitgliedern  des  Dritten  Ordens  des 
h.  Franziskus  von  Peter  Ferdinand  Pecha,  Kammerherren  des  Königs  Peter  des 
Grausamen  1370—1373  gebildet  und  verbreitete  sich  über  ganz  Spanien,  be- 
rühmte Klöster  derselben  waren  St.  Isidor  zu  Sevilla,  St.  Justus,  wo  Karl  V. 
starb,  St.  Lorenz  im  Eskurial,  eine  Gründung  Philipps  II.   d)  Der  Birgitten- 
orden, auch  Orden  des  h.  Erlösers  genannt,  wurde  von  der  h.  Birgitta3)  1363 
gestiftet  und  breitete  sich  über  Skandinavien  aus.    Nach  Art  des  Ordens  von 
Fontevraux  iS.  356)  bildeten  seine  Niederlassungen  Doppelklöster  und  standen  unter 
der  Oberleitung  der  Äbtissin  von  Wadstena  bei  Linköping.  Bedeutender  als  die 
bisher  genannten  ist  der  Orden  der  e  i  Paulaner,  die  sich  .Fratres  minimi'  nannten. 
Der  h.  Franz  von  Paula  (f  1507),  einer  kleinen  Stadt  Kalabriens,  gründete  1435,  und 
Sixtus  IV.  bestätigte  ihn  1474.   Zur  Zeit  der  Blüte  im  16.  Jhrh.  zählte  derselbe 
450  Männer-  und  14  Frauenklöster  in  Italien,  Frankreich  (bons  hommes)  und 
Spanien.    Der  Stifter  ward  wegen  seiner  Heiligkeit  und  Wundergabe  selbst  von 
Königen  und  Fürsten  hochgeehrt,  seine  Stiftung  überbot  an  strenger  Lebensweise 
womöglich  noch  die  ältesten  Franziskaner.    Die  Kongregation  der  f>  Brüder 
vom  gemeinsamen  Leben  oder  Fraterherren  verdankt  ihr  Entstehen  Gerhard 
Groot  (f  1384) 4)  und  widmete  sich  mit  grossartigem  Erfolge  der  Predigt  und 
dem  Jugendunterrichte.   Groot  nahm,  nachdem  er  sich  einem  ernstern  Leben 
und  dem  Amte  des  Busspredigers  zugewandt  hatte,  eine  Anzahl  Schüler  und 
jüngerer  Kleriker  in  sein  Haus  zu  Deventer  auf,  bildete  daraus  unter  Leitung 
seines  Schülers  Florentius  Radewin  einen  Verein,  dem  bald  ähnliche  zu  Herzogen- 
busch, auf  dem  Agnetenberge  bei  Zwolle  und  anderwärts  folgten.  Ausserdem 
gab  Groot  die  Veranlassung  zur  Gründung  von  Schwestern  des  gemeinsamen 
Lebens.    Da  der  Verein  wohl  das  klösterliche  Leben,  aber  keine  Gelübde  hatte, 
fand  er  heftigen  Widerspruch  seitens  der  Bettelorden.    Deshalb  wurden  Chor- 
herrenstifte mit  dem  Vereine  verbunden,  die  Windesheimer  Kongregation  (S.  466). 


'»  Mgr.  von  Marechaux,  Paris  1888. 
*)  Mgr.  von  Rambuteau,  Paris  1900. 

8)  Mgr.  von  Binder,  Münch.  1891;  von  Ringseis,  Rgsb.  1890. 
*)  Grube,  Gerh.  Groot  und  s.  Stiftungen,  Köln  1883. 
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ai  Reformschriften  von  Gerson,  Nikolaus  von  Clemange,  Jakob 
von  Jüterbog,  Dionysius  dem  Kartäuser;  Reformatorium  vitae  clericorum, 
ed.  Basil.  1494  u.  ö.;  Beschlüsse  der  Synoden  in  CG.  B.  6-8. 

b)  TQS.  50.  68  ff.;  HJG.  19.  29  ff.  447  ff. 

1.  Das  Ansehen  der  Bischöfe  und  ihre  Stellung  wurde  sehr 
geschädigt  durch  die  Bestrebungen  der  kirchlichen  Demokratie, 
der  Doktoren  und  Pfarrer,  welche  sich  auf  den  Konzilien  von 
Konstanz  und  Basel  offenbarten;  und  manche  Bischöfe  waren 
blind  genug,  diese  Bestrebungen,  weil  sie  zunächst  gegen  Rom 
gingen,  zu  begünstigen  und  durch  ihre  eigene  Feindseligkeit 
gegen  den  Papst  sich  selbst  des  festen  Bodens  zu  berauben. 
Ohnehin  stieg  ja  schon  mit  dem  Sinken  der  päpstlichen  Gewalt 
der  Einfluss  der  Fürsten  auf  die  Besetzung  der  Bischofsstühle 
sehr.  So  kamen  manche  Unwürdige  und  Untaugliche  auf  die 
Bischofsstühle  und  öfter  solche,  die  wegen  ihrer  Jugend  die  Re- 
gierung nicht  führen  konnten,  selbst  nicht  einmal  wussten,  ob 
sie  sich  dem  geistlichen  Stande  widmen  sollten  (Kommendatar- 
bischöfe).  Besonders  in  Deutschland  schienen  gegen  Ende  des 
MA.  die  Bischofssitze  den  Söhnen  der  Fürsten  vorbehalten  zu 
sein.  Daher  finden  wir  viele  Bischöfe  verweltlicht,  besonders 
unter  den  deutschen  Kirchenfürsten;  sie  vergassen  ihre  Hirten- 
pflichten, vernachlässigten  die  Residenz,  verhängten  vorschnell 
und  missbräuchlich  die  Censuren,  waren  zu  sehr  auf  äussern 
Glanz  und  Geldgewinn  bedacht  und  lagen  häufig  in  Fehden  mit 
ihren  Nachbarn,  denen  sie  allerdings  oft  nicht  ausweichen  konnten. 
Jedoch  in  allen  Ländern  und  zu  allen  Zeiten  lassen  sich  auch 
tüchtige  und  sogar  musterhafte  Bischöfe  nachweisen,  welche  für 
das  kirchliche  Leben  ihrer  Diözesen  Grosses  leisteten,  so  z.  B. 
in  Italien  Johannes  Dominici  (S.  445)  und  die  hh.  Antonin  von 
Florenz  und  Laurentius  Justiniani,  in  Deutschland  die  Mainzer 
Erzbischöfe  Peter  Aichspalter  (1306—1320),  Theoderich  von  Er- 
bach (1434 — 1459)  und  Berthold  von  Henneberg,  die  Trierer  Bal- 
duin (1307—1354)  und  Otto  (1418—1430),  Nikolaus  Neuhaus  zu 
Salzburg,  Johann  von  Dalberg  zu  Worms  u.  a.  Das  synodale 
Leben  war  während  der  ganzen  Periode  ein  reges  und  die  Be- 
stimmungen der  Synoden  durchaus  gute. 

2.  Auch  der  übrige  Weltklerus  zeigte  viele  Mängel  und  Ge- 
brechen. Es  fehlte  nach  dem  Gesagten  vielfach  an  entschiedener 
Zucht  von  Seiten  der  Obern,  die  Vorbildung  war  teilweise  eine 
recht  mangelhafte,  und  bei  der  Pfründenverleihung  hatten  sich 
schlimme  Fehler  von  weittragender  Bedeutung  weithin  einge- 
schlichen.   Die  höhere  Geistlichkeit  besass  übermässigen  Reich- 
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tum,  öfter  infolge  des,Cumulus  benehciorum',  während  die  niedere 
vielfach  schlecht  gestellt  war,  so  dass  die  Synoden  sich  genötigt 
sahen,  dieser  Erwerbszweige  zu  verbieten,  welche  sich  für  den 
Stand  nicht  ziemten,  z.  B.  den  Besitz  von  Gasthäusern,  die  Aus- 
übung von  Handwerken  und  den  Betrieb  des  Handels.  Die 
Domkapitel  (S.  393)  waren  besonders  in  Deutschland,  Frankreich 
und  England  zu  Versorgungsanstalten  für  die  nachgebornen 
Söhne  des  Adels  geworden  und  erhielten  deswegen  viele  Mit- 
glieder, welche  ohne  Beruf  den  geistlichen  Stand  gewählt  hatten. 
Das  Leben  dieser  Geistlichen  war  ihrem  Eintritt  in  den  Stand 
entsprechend ;  in  Kleiderpracht  und  Luxus  thaten  es  die  deutschen 
Domkapitel  allen  voraus.  Gegen  das  Laster  des  Konkubinates 
eifern  sehr  viele  Synoden  der  Zeit.  Das  Basler  Konzil  kann  als 
Beispiel  für  viele  andere  gelten.  Der  Konkubinarier,  welcher  die 
Sünderin  nicht  entlässt,  bestimmt  dasselbe,  soll  abgesetzt,  im 
Wiederholungsfalle  für  bleibend  unfähig  zu  kirchlichen  Pfründen 
erklärt  werden,  den  betroffenen  Frauenspersonen  soll  das  kirch- 
liche Begräbnis  verweigert  werden;  ,weil  es  aber  in  einigen 
Gegenden  Kirchenobere  gibt,  die  den  Konkubinat  um  Geld 
dulden  (bloss  mit  Geldbussen  bestrafen),  so  soll  diesen  unter 
Androhung  der  ewigen  Verdammnis  solches  strengstens  verboten 
werden").  Eine  französische  Synode  (Paris  oder  Sens)  vom 
J.  1429  klagt,  dass  die  vielen  Konkubinate  im  Klerus  die  Mei- 
nung veranlasst  hätten,  als  ob  die  einfache  Unzucht  keine  Tod- 
sünde sei;  die  Synode  von  Valladolid  (1322)  verhängt  den  Bann 
über  »manche  Laien',  welche  Kleriker  zwingen,  Konkubinen  zu 
nehmen.  Einzelne  Stimmen  wurden  laut,  welche  die  Gestattung 
der  Priesterehe  als  Mittel  gegen  das  Laster  forderten,  so  Kardinal 
Zabarella  und  Wilhelm  Saignet,  dessen  ,Lamentatio  ob  coeliba- 
tum4  Gerson2)  bekämpfen  musste.  Es  wurde  durch  Synoden  von 
den  niedern  Klerikern  gefordert,  dass  sie  jährlich  wenigstens  3— 4mal 
die  Sakramente  empfangen,  von  den  Priestern,  dass  sie  wenig- 
stens ebenso  oft  die  h.  Messe  lesen  müssten.  Es  wurde  geklagt 
über  Vernachlässigung  des  Breviergebetes,  das  nicht  bloss  für 
die  Dom-  und  Stiftsherren,  sondern  für  alle  Pfründeninhaber  vom 
Konzile  von  Basel  eingeschärft  wurde.  In  Wort  und  Schrift  er- 
hoben sich  bedeutende  Männer,  die  hh.  Vincenz  Ferren,  Lorenz 
Justiniani  (t  1 455) 3)  und  Antonin  von  Florenz  (f  1459),  Alphons 
Tostatus,  Grosskanzler  von  Castilien  (f  1454) 4),  Felix  Hämmerlin, 
Chorherr  zu  Zürich5),  und  der  Kartäuser  Dionysius  (S.  448)«), 

>)  CG.  7».  593  f.   2)  Opp.  2.617.   *)  Opp.  ed.  Venet.  1751.  t.  2. 
4)  Opp.  ed.  Venet.  1728.  t.  1.   ••)  Variae  oblectationis  opuscula,  Basil.  1479; 
Mgr.  von  Reber,  Zürich  1846;  Fiala,  Soloth.  1857. 

•|  De  vita  et  regimine  praesulum,  De  vita  canonicorum,  De  vita  curatorum. 
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gegen  die  Gebrechen  des  Klerus  und  suchten  ernstern  Geist  und 
ernsteres  Streben  zu  wecken.  Auch  die  Gründung  der  , Brüder 
vom  gemeinsamen  Leben'  sollte  diesem  Zwecke  dienen  und  hat 
dafür  Grosses  geleistet.  Aber  das  Übel  war  zu  tief  eingewurzelt 
und  zu  allgemein,  als  dass  es  ganz  hätte  beseitigt  werden  können. 

1.  Vorbildung  der  Geistlichen.  Seit  dem  13.  Jhrh.  erhielt  ein  Teil  der 
Aspiranten  des  Priestertums  seine  wissenschaftliche  Ausbildung  auf  den  Univer- 
sitäten, und  da  deren  Zahl  im  15.  Jhrh.  sehr  schnell  und  bedeutend  zunahm 
(S.  390),  so  war  wenigstens  gegen  Ende  der  Periode  die  Zahl  der  auf  ihnen  ge- 
bildeten Geistlichen  gross.  Sie  wurden  natürlich  für  die  höhern  Kirchenämter 
verwendet,  und  allmählich  für  diese,  z.  B.  die  Dignitäten  an  den  Domkapiteln,  die 
akademischen  Grade  gefordert.  Sehr  zahlreich  finden  sie  sich  auch  in  den  wich- 
tigern Pfarrstellen »).  Aber  nicht  alle  konnten  die  Kosten  des  Universitätsstudiums 
bestreiten.  Sie  fanden  ihre  Ausbildung  an  den  wohl  zum  grössern  Teile  noch 
fortbestehenden  Stift-  und  Klosterschulen  (teilweise  waren  sie  eingegangen i,  welche 
später  vielfach  zu  Vorbereitungsschulen  für  die  kirchliche  Praxis  wurden,  während 
die  allmählich  zahlreich  werdenden  Mittelschulen  in  den  Städten  die  wissenschaft- 
liche Ausbildung  übernehmen.  Im  allgemeinen  aber  war  der  Besuch  einer  b*e- 
stimmten  Schule  nicht  vorgeschrieben.  Der  Kandidat  brauchte  nur  durch  ein 
bestandenes  Examen  die  für  die  entsprechende  Weihe  nötigen  Kenntnisse  nach- 
zuweisen. Überhaupt  fehlte  Einheit  in  den  Vorschriften  bezüglich  der  Vorbil- 
dung der  Geistlichen,  da  dieselben  der  Lokalgesetzgebung  anheimgegeben  waren, 
bis  das  Konzil  von  Trient  feste  allgemeine  Vorschriften  aufstellte.  Bezüglich  der 
Benefizien  ohne  Seelsorge  scheint  die  Anforderung  an  die  wissenschaftliche 
Bildung  des  Inhabers  manchmal  gering  gewesen  zu  sein.  Die  Synode  von 
Ravenna  im  J.  1311  bestimmt:  „Kanonikate  an  Kathedralen  darf  man  nur  an 
Personen  vergeben,  welche  (das  Officium)  lesen  und  singen  können  und  15  Jahre 

alt  sind.  Wer  ein  .Beneficium  Simplex  et  rurale'  erhalten  will,  muss  wenigstens  . 
einigermaassen  (das  Officium)  lesen  können."  Dagegen  sagt  die  Synode  zu 
Lavaur  (1365):  .Wer  nicht  Grammatik  versteht  und  hinlänglich  lateinisch  spre- 
chen kann,  darf  nicht  zu  den  höhern  Weihen  zugelassen  werden",  und  die  zu 
Magdeburg  (1390):  Die  Landpröpste,  Pfarrer  und  Kuraten,  welche  jährlich  min- 
destens 30  Gulden  für  Studien  verwenden  können,  müssen  3  Jahre  kanonisches 
Recht  oder  Theologie  studieren;  kein  Kanonikus  hat  Sitz  und  Stimme  im  Kapitel, 
ehe  er  2  volle  Jahre  (an  einer  Universität)  studiert  hat"  2). 

2.  Das  Pf  runden  wesen.  Das  bischöfliche  Recht,  die  Pfründen  an  bestimmte 
Personen  zu  vergeben,  wurde  im  Laufe  der  Zeit  beschränkt.  Die  Domkapitel 
erlangten  vielfach  das  Recht  für  vakante  Stellen  im  Kollegium  zu  ernennen  oder 
zu  optieren,  sogar  meistens  die  Dignitäts-  und  Personatstellen  durch  Wahl  zu 
besetzen.  Die  Stellen  der  Vorsteher  exemter  Stifter  wurden  ebenfalls  durch 
Wahl  seitens  der  Mitglieder  besetzt,  sowie  die  Aufnahme  der  Mitglieder  in  die 
Klöster  durch  den  Vorsteher  derselben  erfolgte.  Seit  dem  13.  Jhrh.  erscheint 
in  Deutschland  auch  das  .Jus  primariarum  precum',  vermöge  dessen  der  König 

')  Vgl.  Janssen  (§  106)  1.  681.  2.  200.  Luther  behauptet  übertreibend: 
.Niemand  kann  Prediger  oder  Pfarrer  werden,  er  sei  denn  Magister,  Doktor  oder 
aufs  wenigste  in  der  hohen  Schule  gestanden." 

»)  CG.  6.  511,  721,  971 ;  vgl.  615,  648. 
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oder  Kaiser  die  Befugnis  besass,  für  die  erste  nach  seiner  Krönung  in  den 
Stiftern  oder  Klöstern  frei  werdende  Steile  einen  Kandidaten  zu  präsentieren. 
Dasselbe  wurde  ebenfalls  von  den  Königen  Frankreichs  und  Englands  und  auch  von 
manchen  deutschen  Reichsfürsten  beansprucht.  Von  den  Pfarreien  waren  viele 
den  Klöstern  oder  Kanonikatstiftern  einverleibt,  und  damit  die  Besetzung  der- 
selben dem  Kloster  oder  Stifte  übertragen.  Viele  andere  Pfarreien  standen  im 
Patronatsrechte,  und  manche  Patrone  gingen  soweit,  eigenmächtig  und  zwar  oft 
simonistisch  die  Pfarrer  einzusetzen,  wohl  gar  auch  einmal  abzusetzen,  ohne  sich 
um  den  Bischof  zu  kümmern1).  Der  Patron  betrachtete  im  MA.  gar  oft  die  be- 
treffende Kirche  als  sein  Eigentum  und  nahm  nach  Belieben  ihre  Einkünfte  für 
sich  in  Anspruch.  Von  der  Armut  des  Pfarrklerus  reden  die  Quellen  häufig; 
sie  weisen  darauf  hin,  dass  die  reichsten  Pfarreien  in  der  Hand  der  Mönche, 
wohl  auch  ,in  commendam*  vergeben  seien.  In  England  waren  manche  Seel- 
sorgestellen so  arm,  dass  sich  kein  Liebhaber  fand  und  viele  Geistliche  lieber 
von  Messestipendien  und  anderm  als  Privatgeistliche  leben  wollten.  Anderswo 
gab  es  mehr  Geistliche  als  verfügbare  Stellen.  Ein  arger  Missbrauch  war  es, 
dass  jemand  ein  Benefizium  erhalten  konnte,  ohne  selbst  das  damit  verbundene 
Amt  ausüben  zu  müssen,  weil  ihm  entweder  die  nötige  Weihe  fehlte  oder  er 
schon  anderwärts  ein  anderes  Amt  hatte.  Infolgedessen  musste  das  Amt  durch 
einen  Stellvertreter  ausgeübt  werden,  der  einen  geringen  Entgelt  vom  Inhaber 
des  Benefiziums  erhielt.  Dadurch  wurden  die  kirchlichen  Stellen  zu  Versorg- 
ungsmitteln für  junge  Leute  oder  zu  Mitteln  für  die  Bereicherung  Hochgestellter. 
Wohl  suchte  die  Kirche  hier  zu  helfen  durch  Gesetze,  aber  dieselben  wurden  in 
der  Praxis  oft  nicht  durchgeführt  oder  schnitten  nur  die  Auswüchse  der  Gift- 
pflanze ab.  Das  Kommendenwesen  und  der  Cumulus  beneflclomm  blieb  der 
Krebsschaden  der  Kirche.  Schon  vor  und  auf  dem  Konzile  von  Vienne  klagte 
man  darüber.  Johannes  XXII.  verbot  zwar  den  Besitz  von  mehr  als  einer  mit 
Seelsorge  verbundenen  Pfründe  (Beneficium  duplex),  nahm  aber  von  diesem  Ver- 
bote die  Kardinäle  und  die  Fürstensöhne  aus8).  Auch  dieser  Übelstand  ward 
durch  das  Avignoner  Exil  und  besonders  das  Schisma  bedeutend  vergrössert. 
Er  findet  sich  in  hohem  Grade  ausgebildet  im  Kardinalkollegium  und  an  den 
Domstiften  gegen  Ende  des  15.  Jhrh.,  aber  auch  bei  reichern  Pfarreien  kam  er  vor. 

*  103.  Die  kirchliche  Kunst. 

Litteratur  §iK);  Kraus,  Synchr.  Tabellen  z.  christl.  Kunstgsch.,  Freib.  1880. 
Über  die  deutsche  Kunst  vgl.  Janssen,  Gesch.  d.  deutschen  Volkes  (18.  A. 
Freibg.  1897)  1.  167-320. 

Bis  zur  Mitte  des  14.  Jhrh.  setzt  sich  die  Blüte  der  Gotik 
fort,  alsdann  aber  folgt  der  Niedergang  derselben,  der  sich  offenbart 
in  dem  Umstände,  dass  die  Dekoration  die  Unterordnung  unter 
die  Konstruktion  aufgibt,  sich  entschieden  vordrängt  und  dadurch 
die  organische  Einheit  des  Gebäudes  stört.  Um  dieselbe  Zeit 
lösen  sich  die  Plastik  und  die  Malerei  mehr  von  der  Architektur 

>)  In  einer  Denkschrift  an  Papst  Gregor  X.  sagt  Bischof  Bruno  von  Olmfltz :  .In 
der  Prager  Diözese  ist  der  König  der  einzige  Patron,  der  präsentiert ;  jeder  andere 
setzt  seinen  Kandidaten  eigenmächtig  ein.*  Vgl.  CG.  B.  6—8,  Register:  .Patrone*. 
Extr.  Joan.  XXII.  c.  un.  De  praeb. 
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ab,  und  die  Tafelmalerei  erhält  den  Vortritt  vor  der  Wandmalerei. 
Innerlich  bereitet  sich  ein  Umschwung  bei  der  Kunst  vor,  der 
von  dem  Symbolismus  der  frühern  zum  Naturalismus  der  neuen 
Zeit  führt.  Das  Christentum  sieht  in  der  sichtbaren  Schöpfung 
nur  den  Ausdruck  der  Gedanken  Gottes,  der  Wahrheit  und  Schön- 
heit des  göttlichen  Wesens.  Daher  waren  die  Gestalten  der 
mittelalterlichen  Kunst  wesentlich  Typen  von  idealem  Gehalte, 
Symbole  für  den  kirchlich  gläubigen  Gedanken,  für  die  über- 
sinnliche Wahrheit  und  Schönheit.  In  stets  steigendem  Maasse 
wendet  sich  nun  aber  die  Kunst  seit  dem  endenden  14.  Jhrh. 
der  Welt  der  äussern  Erscheinung  zu  und  sucht  ihre  sinnliche 
Schönheit  zu  erfassen  und  liebevoll  darzustellen.  Ohne  sich  von 
der  Religion  zu  scheiden,  tritt  sie  dadurch  in  ein  freieres  Ver- 
hältnis zu  derselben.  Die  Kunst  bleibt  noch,  erscheint  wenigstens  in 
den  überlieferten  Kunstdenkmälern  wesentlich  als  religiöse  Kunst. 
Vorwurf  und  Ausdruck  der  Kunsterzeugnisse  sind  vorwiegend  reli- 
giös, der  heidnische  Geist  bei  weitem  nicht  so  weit  vorgedrungen 
in  der  Kunst  als  in  der  Litteratur.  Unkirchlich  wird  die  Kunst 
erst,  und  zwar  nur  allmählich,  seit  Beginn  des  16.  Jhrh.  Am 
entschiedensten  tritt  die  Bewegung  zum  Realismus  in  der  italie- 
nischen Kunst  hervor.  Die  italienischen  Meister  versenkten  sich 
seit  dem  14.  Jhrh.  „in  das  Studium  der  Natur  und  der  Antike, 
an  beiden  lernten  sie,  ihren  Gestalten  eine  Wirklichkeit  zu  geben, 
von  der  das  Mittelalter  keine  Ahnung  besessen.  Man  lernte  die 
Gesetze  der  Anatomie  und  der  Perspektive  kennen  und  üben, 
es  regte  sich  das  Bewusstsein  der  Künstlerindividualitäten,  das 
nun  auch  darauf  ausging,  jedem  fremden  Individuum  gerecht  zu 
werden"  (Kraus).  Die  Malerei  wird  die  Hauptkunst  der  moder- 
nen Zeit;  Kupferstich  und  Holzschnitt  vermitteln  den  raschen 
Austausch  der  künsterischen  Auffassung  und  Behandlung.  Ihren 
Höhepunkt  erreichte  die  bildende  Kunst  am  Ende  des  MA.,  um 
noch  mehrere  Jahrzehnte  sich  auf  ihrer  Höhe  zu  halten;  dieser 
Höhepunkt  ist  vertreten  durch  Leonardo,  Michelangelo,  Rafael 
und  Dürer. 

L  Architektur1).  Wie  der  durchgebildete  gotische  Stil  (Hochgotik,  bis 
u.  1350  reichend)  als  konstruktiv-dekorativer  Stil  bezeichnet  werden  kann,  so 
der  spätgotische,  von  1350  bis  ins  16.,  in  Deutschland  sogar  bis  ins  17.  Jhrh. 
reichend,  als  spielend-dekorativer.  Dieser  charakterisiert  sich  durch  zusammen- 
gesetzte Bogenformen,  den  geschweiften  Spitzbogen  (Eselsrücken),  den  niedern, 
selbst  den  umgekehrten  Spitzbogen,  durch  gehäuftes  Stabwerk  der  Fenster,  durch 
reichlicheres  Maass-  und  Füllwerk,  welches  willkürliche  und  phantastische  For- 
men (Fischblase)  statt  der  früher  streng  geometrischen  zeigt;  durch  Vermehrung 
der  Gewölbrippen  (6  -8teilige  Gewölbe)  und  Übergang  zum  Netzgewölbe.  Be- 
sonderer Fleiss  und  Sorgfalt  wird  verwendet  auf  die  Lettner  und  die  Sakraments- 

^TÖbke,  Oesch.  d.  Archit.  (Köln  1858»  S.  377  ff. 
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häuschen.  Als  hervorragende  Vertreter  der  Spätgotik  gelten  die  Liebfrauenkirche 
zu  Antwerpen,  das  Münster  zu  Ulm,  der  Dom  zu  Prag  und  die  Barbarakirche 
zu  Kuttenberg.  Italien,  welches  den  gotischen  Stil  nie  rein  von  antiken  Zuthaten 
darstellte,  schuf  im  15.  Jhrh.  einen  neuen  Stil,  den  Renaissancestil,  durch  Zurück- 
gehen auf  die  antiken  römischen  Formen.  Das  Tonnen-  und  Kuppelgewölbe, 
die  Umkehr  von  der  vertikalen  zur  horizontalen,  von  der  idealen  und  vergeistigen- 
den zur  realistischen  und  rein  äusserlichen  Richtung,  ein  behagliches  sich  Aus- 
dehnen auf  der  Erde,  vorherrschende  Massenwirkung,  Haschen  nach  Grossartig- 
keit und  Effekt,  die  alte  Maurertechnik  statt  der  höhern  Steinmetzkunst,  grosse 
lichte  Räume  mit  ausgedehnten  Mauerflächen,  dem  erwünschten  Felde  für  plas- 
tischen und  malerischen  Schmuck,  charakterisieren  diesen  Baustil,  der  nur  lang- 
sam sich  von  seinem  Geburtslande  aus  über  die  übrigen  ausbreitet.  Als  Er- 
finder desselben  gelten  Brunelleschi  (1375  -1446»  und  Alberti  (1404-1472 .  als 
Zeit  der  italienischen  Frührenaissance  die  Jahre  1420  bis  1500,  als  grossartigstes 
Vorbild  des  Stiles  die  1506  begonnene  Peterskirche  zu  Rom,  von  Bramante 
iv  1514),  Rafael,  Peruzzi,  Michelangelo  u.  a.  erbaut. 

2.  Plastik  1 1.  Die  Gebäude  der  Hochgotik  sind  ausser  mit  den  ornamentalen 
Gebilden  der  Skulptur  wie  übersäet  mit  Statuen;  der  Dom  von  Chartres  z.  B. 
weist  an  2000  derselben  auf  ;  besonders  an  den  Portalen  und  der  Facade  drängen 
sie  sich  zusammen.  Dieser  gewaltigen  Thätigkeit  der  Plastik  entsprach  eine  hohe 
Vollendung  ihrer  Gebilde.  Wie  die  Architektur,  so  hat  die  Plastik  den  er- 
habensten Ausdruck  christlichen  Geistes  und  Lebens  gefunden.  Die  besten 
Heiligenstatuen  dieser  Periode  haben  etwas  durchaus  Übermenschliches;  zeigen 
Sanftmut  und  Demut,  tiefes,  aber  leidenschaftsloses  inneres  Leben,  Tiefe  und 
Innigkeit  der  Empfindung.  Das  Übertreibende  der  Spätgotik  offenbart  sich  hier 
in  der  Häufung  der  Gewandung  und  dem  Übermaass  und  dem  Knitterigen  der 
Gewandfalten.  Man  arbeitete  vorzüglich  in  Stein,  dann  aber  auch  in  Holz 
(Altäre,  Chorstühle,  Lettner  und  Kanzel),  in  Elfenbein  und  in  Italien  in  Marmor, 
auch  der  Erzguss  weist  rühmliche  Leistungen  auf.  Ende  des  15.  Jhrh.  kann  man 
sogar  von  einer  Blüte  des  deutschen  Erzgusses  sprechen  (Sebaldusgrab  zu  Nürn- 
berg von  Peter  Vischer,  y  1529,  Denkmal  Maximilians  I.  zu  Innsbruck«.  Haupt- 
sitze der  Plastik  waren  im  14.  und  besonders  im  15.  Jhrh.  Italien  und  Deutsch- 
land. Die  Blütezeit  der  deutschen  Holzschnitzerei  ist  die  zweite  Hälfte  des 
15.  Jhrh.  Hauptvertreter  der  realistischen  Steinskulptur  in  Deutschland  sind 
Adam  Kraft  zu  Nürnberg  (t  1507»,  Tilmann  Riemenschneider  zu  Würzburg 
(f  1531)  und  Jörg  Syrlin  zu  Ulm  (u.  1474).  In  Italien  offenbart  sich  der  Ein- 
fluss  der  zahlreich  vqrhandenen  antiken  Monumente  schon  bei  Nikolaus  von 
Pisa  im  13.  Jhrh.  und  steigert  sich  immer  mehr  in  der  Folgezeit,  so  bei  Giotto 
(y  1337.  Dom  zu  Florenz),  Andreas  von  Pisa  (Domthüren  zu  Florenz  1330)  und 
Pietro  Tedesco  if  u.  1444).  Die  wichtigsten  Vertreter  der  auf  dem  Studium 
der  Natur  und  der  Antike  fussenden  Renaissanceplastik  sind  Lorenz  Ghiberti 
(f  1455.  Bronzethüren  des  Baptisteriums  zu  Florenz),  Donatello  (y  1468), 
.eigentlicher  Erzeuger  des  modernen  Stiles',  Realist  auch  in  der  schlimmen  Be- 
deutung des  Wortes,  und  vor  allem  Michelangelo  Buonarotti  (1475  bis 
1564»,  Bildhauer,  Maler  und  Architekt  zugleich.  Dieser,  in  seinem  engen  An- 
schluss  an  die  Antike,  seiner  Geteiltheit  zwischen  Mythologie  und  Christentum, 
seinem  starken  Subjektivismus  auch  in  ganz  religiösen  Gegenständen,  seinem 

»)  Lübke,  Gesch.  d.  Plastik  (Lpzg.  1870  1)  B.  2. 


Digitized  by  Google 


474 


§  103.  Kirchliche  Kunst.  Malerei.  Poesie. 


Streben  nach  Grossartigkeit  und  gigantischer  Kraft,  seiner  Liebe  für  Darstellung 
des  Nackten,  ist  der  eigentliche  Vater  der  sich  über  alle  Länder  Europas  aus- 
breitenden Renaissance  in  der  Bildnerei. 

3.  Malerei  ')•  Die  Miniaturmalerei  wurde  noch  sehr  fleissig  in  den  Klöstern 
gepflegt,  aber  auch  von  Laienhänden  emsig  geübt.  Ihre  bedeutendsten  Leis- 
tungen gehören  der  Pariser  (13.— 14.  Jhrh.)  der  niederländischen  (14.  Jhrh.»  und 
der  böhmischen  Schule  f  14.  Jhrh  )  an.  Der  gotische  Baustil  beseitigte  die  grossen 
Wandflächen  durch  mächtige  Fensterbildung.  Dadurch  wurde  zunächst  die  Glas- 
malerei zu  gesteigerter  Thätigkeit  und  Entfaltung  geführt.  Sie  ist  in  älterer  Zeit 
Teppichmalerei,  geht  aber  schon  im  14.  Jhrh.  zur  Figurenmalerei  über  und  er- 
lebt im  15.  Jhrh.  ihre  Blüte.  Andererseits  aber  führt  der  gotische  Stil  zur  Vor- 
herrschaft der  Tafelmalerei  vor  der  Wandmalerei.  Deutschland  und  Italien 
leisteten  Grosses  in  der  Malerei.  In  Deutschland  war  zuerst  Köln  der  Sitz  der 
Kunst.  Die  kölnische  Schule,  durch  Tiefe  und  Innigkeit  des  christlichen  Ge- 
fühles ausgezeichnet,  ist  vertreten  durch  Meister  Wilhelm  (u.  1380)  und  Meister 
Stephan  (berühmtes  Dombild?  um  1420),  die  flandrische,  welche  die  Ölmalerei 
in  Übung  bringt,  durch  Hubert  van  Eyck  (f  1432)  und  seinen  Bruder  Jan 
(f  1441),  den  leidenschaftlichen  Roger  van  der  Weiden  (t  1464)  und  den 
gemütvollen  HansMemling  (f  u.  1493»,  die  oberdeutsche  durch  den  innigen 
und  erfindungsreichen  Martin  Schongauer  (f  1499),  Schüler  Rogers  van 
der  Weiden,  den  vielseitigen  Hans  Burgkmaier  (f  1531)  und  den  .deutschesten 
aller  Maler4  Bartholomäus  Zeitbloom  (f  u.  1520),  die  fränkische  (Nürnberg)  durch 
Michael  Wohlgemuth  (f  1519).  Diese  Schule,  sowie  die  deutsche  Malerei  überhaupt, 
schliesst  grossartig  ab  der  allseitige,  formgewandte,  fruchtbare  Albrecht  Dürer 
(t  1528).  In  Italien  ist  die  Reihe  der  bedeutendem  Maler,  um  nicht  zu  sagen  der 
Malerschulen,  fast  endlos.  Den  Höhepunkt  der  eigentlich  christlich-mittelalter- 
lichen Malerei  stellt  der  Dominikaner  Fra  Giovanni  Angelico  da  Fiesole  (•{-  1455] 
dar,  der  .vollendetste  Träger  der  religiösen  Malerei,  an  Milde,  Begeisterung  und 
Andacht  des  Ausdrucks  unübertroffen',  dessen  Wahlspruch  war:  .Wer  Christi 
Werke  malen  will,  muss  immer  selbst  bei  Christus  sein.'  Der  Realismus  oder 
Naturalismus  ist  vertreten  durch  Andreas  Mantegna  (f  1506),  Dominico  Ghirlandajo 
if  1494),  das  vielseitigste  Genie  der  italienischen  Kunst  Leonardo  da  Vinci  (y  152u», 
der  alle  bildenden  Künste  übte  und  daneben  sich  mit  Mathematik,  Physik,  Mechanik 
und  Anatomie  beschäftigte,  den  gewaltigen,  vielseitigen  Michelangelo  iS.  473) 
und  den  ausserordentlich  fruchtbaren  .König  der  Maler'  Rafael  Santiif  1494 

4.  Auf  dem  Gebiete  der  christlichen  Poesie  steht  die  grossartigste  Leistung 
vielleicht  aller  Zeit,  Dante's  .göttliche  Komödie'2)  am  Beginn  der  Periode. 
Der  Dichter  ist  geboren  1265  zu  Florenz,  wurde  aus  seiner  Vaterstadt  durch 
politische  Wirren  vertrieben  und  starb  1321  zu  Ravenna.  Sein  Werk  schildert 
die  abgeschiedenen  Seelen  in  Hölle,  Fegfeuer  und  Himmel;  aber  dadurch  auch 
den  Weg,  welchen  der  sündige  Mensch  aus  seinem  Sündenelend  durch  Reinig- 
ung zur  Seligkeit  zurücklegen  muss.  Zugleich  will  es  die  Schäden,  welche  die 
Zeit  im  kirchlichen  und  staatlichen  Leben  aufwies,  darlegen  und  zur  Reform  an- 
spornen. Der  Dichter  ist  durchaus  kirchlich  und  katholisch  gesinnt  in  Glaubens- 
überzeugung und  Hingebung  an  die  Kirche,  wenn  er  auch  Papst  Bonifatius  VIII. 
in  der  Hölle  findet.  In  der  lateinischen  Hymnendichtung  leistete  die  Zeit  kaum  etwas 

')  Frantz,  Gesch.  d.  christl.  Malerei,  Freib.  1887  94. 
*)  Übers,  u.  erklärt  von  P  h  i  1  a  1  e  t  h  e  s ,  3.  A.  Lpzg.  1 868. 
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Erwähnenswertes,  dagegen  recht  viel  im  nationalen  geistlichen  Volksliede  und 
dem  Kirchenliede.  Besonders  die  Geisslerbrüder  und  die  deutsche  Mystik  waren 
von  namhaftem  Einflüsse  auf  die  Entwicklung  dieser  Lieder.  Aus  der  Zeit  von 
1470  bis  1520  sind  annähernd  100  kirchliche  Liederdrucke  und  Liedersammlungen  in 
deutscher  Sprache  bekannt  geworden;  sie  weisen  neben  ursprünglich  deutschen 
Liedem  auch  manche  Übersetzungen  von  lateinischen  Kirchenliedern  auf.  .Im 
Papsttum  hat  man  feine  Lieder  gesungen"  (Luther).  Auch  das  geistliche  Schau- 
spiel entwickelte  sich  bis  Ende  des  MA.  aufs  beste.  Man  besass  für  alle  das 
Leben  Christi  betreffende  Feste  Schauspiele,  besonders  war  die  Leidensgeschichte 
Gegenstand  der  zahlreichen  Osterspiele.  Daneben  gab  es  Marienschauspiele,  wie 
die  Marienklage,  Legendenspiele,  Spiele  vom  Antichrist  und  dem  Weltende.  In 
Südfrankreich  und  Spanien  waren  die  Fronleichnamspiele  besonders  beliebt,  in 
Spanien  später  Autos  genannt. 

5.  Die  Kirchenmusik  baute  ihre  Werke  durchgehends  auf  dem  Chorale 
auf,  nahm  daneben  aber  auch  Melodien  weltlicher  Lieder  zum  Vorbilde.  Am 
päpstlichen  Hofe,  wo  seit  der  Rückkehr  von  Avignon  fast  nur  belgische  Tonsetzer 
herrschten,  verweltlichte  die  Kirchenmusik  stark  und  verfiel  der  Künstelei,  so 
dass  die  Päpste  zur  Zeit  des  Tridentinums  an  Beseitigung  des  polyphonen  Ge- 
sanges dachten.  Besonders  eifrig  wurde  die  Kirchenmusik  gepflegt  in  Ober- 
deutschland und  den  Niederlanden.  Als  Komponisten  von  Messen,  Motetten 
und  Liedern  ragen  hier  hervor  Johann  Ockenheim  (f  1496),  Jakob  Obrecht  <f  1506», 
beide  Niederländer  von  Geburt,  Josquin  de  Pres  (f  1521 1  und  Heinrich  Isaak 
(f  1515).  Deutschland  hatte  auch  die  tüchtigsten  Orgelbauer,  und  hier  wurde 
das  Instrument  bedeutend  verbessert,  indem  das  Pedal  in  Brabant  erfunden, 
Obertasten  zugefügt  und  die  Tasten  verkleinert  wurden. 

*  104.  Kultus,  Disziplin  und  Leben. 

Janssen  (§  103)  B.  1 ;  Pastor  <S.  406)  3.  1  ff. 

1.  Der  Kultus  weist  in  dieser  Periode  keine  wesentlichen 
Neuerungen  auf.  Die  Spendung  der  Taufe  durch  Aufgiessung, 
welche  stets  in  der  Kirche  vereinzelt  geübt  wurde,  findet  allge- 
meine Aufnahme,  ebenso  die  Spendung  der  h.  Kommunion  bloss 
unter  der  Gestalt  des  Brotes  auch  in  der  h.  Messe.  Letztere 
wurde  den  Hussiten  gegenüber  auf  der  Synode  zu  Konstanz  und 
Basel  kirchlich  sanktioniert.  Der  Empfang  der  h.  Kommunion  ') 
war  nach  den  Gegenden  verschieden,  im  allgemeinen  aber  nicht 
so  häufig  als  in  der  neuern  Zeit;  in  manchen  Gegenden  war  es 
Regel,  dass  man  bloss  jährlich  einmal  kommunizierte,  in  andern 
jährlich  3— 4mal;  der  monatliche  oder  wöchentliche  Empfang 
war  ziemlich  selten.  Die  Gefahren  für  Glauben  und  Sittlichkeit 
waren  eben  in  jenen  Zeiten  noch  nicht  so  gross  wie  später  und  die 
Anforderungen  an  die  Vorbereitung  auf  den  Empfang  viel  grösser 
als  jetzt.  In  Kultus  und  Leben  trat  aber  die  Anbetung  des 
allerh.  Sakramentes  sowie  auch  die  Verehrung  der  Gottesmutter 

M  Vgl.  Schmitz  in  StML.  B.  38  u.  39. 
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mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund.  Als  beliebteste  Volks- 
heiligen verehrten  die  einzelnen  Länder  sehr  eifrig  die  hh.  Franz 
von  Assisi  und  Antonius  von  Padua,  den  h.  Ludwig,  die  hh.  Elisa- 
beth von  Thüringen  und  Birgitta  von  Schweden. 

1.  Neue  Feste  und  Gebetsformen.  Das  seit  dem  12.  Jhrh.  in  Frankreich 
und  Belgien  gefeierte  Fest  der  h.  Dreifaltigkeit  ward  durch  Johannes  XXII.  1334 
für  die  ganze  Kirche  vorgeschrieben,  .Maria  Heimsuchung,  zuerst  auf  der  Synode 
zu  Mans  (1247)  erwähnt  und  von  Bonaventura  befürwortet,  von  Urban  VI.  im 
J.  1389.  Im  15.  Jhrh.  kam  das  Fest  der  sieben  Schmerzen  Maria  in  Aufnahme 
und  das  Fest  der  unbefleckten  Empfängnis  breitete  sich  aus,  obwohl  noch  immer 
heftig  über  die  Lehre  von  der  unbeflekten  Empfängnis  zwischen  Dominikanern  einer- 
und Franziskanern  und  Karmeliten  andererseits  gestritten  wurde  1 ).  Das  Rosenkranz- 
fest  war  bloss  Ordensfest  der  Dominikaner  und  wurde  erst  durch  Gregor  XIII. 
und  Clemens  XI.  auf  die  ganze  Kirche  ausgedehnt.  Schon  frühe  wurde  der 
englische  Gruss-)  als  Lobgebet  zur  Gottesmutter  von  manchen  gebetet  und 
empfohlen.  Erst  seit  Ende  des  12.  Jhrh.  beginnt  die  Kirche  das  Beten  des- 
selben allgemein  von  den  Gläubigen  zu  fordern,  wie  früher  das  Beten  des 
Glaubensbekenntnisses  und  des  Vaterunser.  So  war  der  englische  Gruss  nebst 
den  Worten  der  h.  Elisabeth  seit  dem  13.  Jhrh.  allgemein  im  Gebrauch.  Das 
Bittgebet  wurde  jedoch  erst  im  16.  Jhrh.  allgemein  angefügt,  als  die  Protestanten 
es  tadelten,  dass  die  Katholiken  ein  Gebet  ohne  Bitte  verrichteten.  Seit  ältester 
Zeit5)  war  es  Sitte,  mit  Hilfe  einer  Schnur  mit  Knoten  oder  Körnern  eine  be- 
stimmte Anzahl  Vaterunser  zu  beten  (Paternosterschnur ),  später  wurde  auch 
das  Ave  Maria  so  behandelt,  entweder  allein  oder  in  Verbindung  mit  dem  Vater- 
unser. Die  heutige  Einteilung  des  Rosenkranzgebetes  hat  wahrscheinlich  der 
h.  Dominikus  eingeführt;  die  Zusätze,  welche  die  Geheimnisse  der  Erlösung 
ausdrücken,  sollen  erst  im  15.  Jhrh.  aufgekommen  sein4),  sowie  das  Gebet 
auch  erst  in  dieser  Zeit  allgemeine  Verbreitung  fand  <S.  363).  Seit  dem  Anfang 
des  14.  Jhrh.  kommt  das  Angelus- Lauten  auf,  indem  an  schon  übliche 
Glockenzeichen  des  Morgens  und  Abends  (Ignitegium,  Wirts-  oder  Trinkerglocke  i 
Gebete  angeknüpft  werden:  Drei  Vaterunser  oder  Ave  Maria,  fünf  Vaterunser 
zu  Ehren  der  h.  Wunden  u.  s.  w.  Die  jetzige  Gestalt  erhielt  das  Gebet  erst  im 
17.  Jhrh.  Das  Mittagsläuten  erscheint  erst  im  15.  Jhrh.  und  zwar  zunächst  am 
Freitag  zu  Ehren  des  Leidens  Christi,  später  täglich  zu  Ehren  der  Gottesmutter. 
Als  erster,  der  einen  Kreuzweg ß)  errichtet  hat,  gilt  der  Dominikaner  Alvarus 
(f  1420);  und  diese  Nachbildungen  des  Kreuzweges  zu  Jerusalem  mehren  sich 
bedeutend  gegen  Ende  des  15.  Jhrh.  und  werden  betend  begangen.    Die  Zahl 

>)  Vgl.  HJG.  18.  759,  19.  101.  Im  J.  1509  mussten  vier  Dominikaner  zu  Bern 
den  Scheiterhaufen  besteigen,  weil  sie  betrügerische  Wundererscheinungen  gegen 
die  Lehre  in  Scene  gesetzt  haben  sollten  (Scelus  Bernense).  Vgl.  Paulus,  Ein 
Justizmord  an  4  Dominik,  begangen  etc.  Frankf.  1897. 

-!  Esser,  Gesch.  d.  engl.  Grusses  (HJG.  5.  88  ff.). 

3)  Palladius,  Hist.  Laus.  c.  33;  Sozom.  HE.  6.  29. 

*>  Kirchenlexikon  10*.  1275;  Katholik  1897.2.346. 

Mabillon,  AA.  SS.  Bened.  saec.  V.  praef.  §  122;  ZKTh.  25.  U48;  Ray- 
nald.  1318.  n.  58.  1327  n.  54;  Binterim,  Denkwürdigk.  7.  1.  132;  HJG.  23.  22. 

«)  Keppler,  Die  14  Stat.  des  h.  Kreuzweges,  7.  A.  Frei bg.  1899;  Katholik 
1895.  1.226;  StML.  53.  336. 
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der  Stationen  schwankt  lange,  bald  sind  es  „die  sieben  Fälle",  bald  12,  15,  17, 
sogar  34  Stationen,  auf  die  jetzt  üblichen  14  Stationen  erscheint  der  Kreuzweg 
festgestellt  Ende  des  17.  Jhrh. 

2.  Die  Ablässe ')  wurden  gegen  Ende  des  MA.  recht  zahlreich,  einerseits 
infolge  der  Türkennot,  da  man  sich  gegen  die  früher  für  diesen  Zweck  üblichen 
Zehnten  sträubte,  und  da  andererseits  eine  rege  Bauthätigkeit  an  Kirchen  sich  ent- 
faltete^. So  predigte  der  päpstliche  Legat  Peraudi  zweimal  (1486-1490  und 
1501-  1503)  in  Deutschland  den  Ablass  für  den  Türkenkrieg,  1512  wurde  ein 
Ablass  bewilligt  für  den  Dom  zu  Konstanz,  um  dieselbe  Zeit  für  die  Dominikaner- 
kirche zu  Augsburg,  1515  für  den  Dom  zu  Trier,  unter  Julius  II.  für  die  Stifts- 
kirche St.  Vincenz  zu  Bern  und  die  Kathedrale  zu  Freiburg  (Schweiz)  u.  s.  w. 
Zur  Gewinnung  des  Ablasses  ward  stets  der  Empfang  der  Sakramente  gefordert 
und  ein  Almosen,  je  nach  Vermögen,  gewöhnlich  aber  betont,  dass  Arme 
statt  des  Almosens  andere  gute  Werke  verrichten  dürften.  Die  kirchliche  Lehre 
über  den  Ablass.  wie  sie  die  Päpste  und  bedeutendem  Theologen  vertraten,  war 
korrekt  und  klar3);  vergebens  hat  man  sich  abgemüht,  als  damalige  kirchliche 
Lehre  nachzuweisen,  der  Ablass  sei  eine  Nachlassung  von  Sündenschuld.  Un- 
sicherheit und  widersprechende  Ansichten  waren  dagegen  vorhanden  bezüglich 
des  Ablasses  für  Verstorbene4'.  Die  grossen  Scholastiker  (Albert,  Thomas) 
hatten  die  Zulässigkeit  desselben  entschieden  gelehrt,  trotzdem  verstummte  der 
Zweifel  daran  nicht  in  der  Folgezeit,  weil  man  sich  fragte:  Wie  kann  den  Ver- 
storbenen ein  Ablass  zugewendet  werden,  da  sie  der  Jurisdiktion  der  Kirche 
nicht  mehr  unterstehen?  Seit  etwa  1450  haben  jedoch  die  Päpste  öfter  solche 
Ablässe  verliehen,  wie  auch  seither  zunächst  zu  Rom,  dann  auch  anderswo 
.privilegierte  Altäre*  vorkamen.  Die  Päpste  sprachen  in  ihren  Erlassen  stets 
von  einer  fürbittweisen  (per  modum  suffragii)  Zuwendung  von  Ablässen  an  die 
Verstorbenen ;  aber  manche  Ablassprediger  behaupteten,  der  Ablass  komme  stets 
und  sicher  voll  und  ganz  den  Verstorbenen  zu  gute5),  lehrten  öfter  auch,  der 
denselben  Gewinnende  brauche  nicht  im  Stande  der  Gnade  zu  sein.  Solche 
Äusserungen  waren  Schuld,  dass  vielfach  über  marktschreierisches  Wesen  beim 
Anpreisen  der  Ablässe  geklagt  wurde.  Dazu  stellten  sich  manche  Missbräuche 
ein  beim  Einsammeln  und  der  Verwendung  der  Ablassgelder.  Daher  waren 
selbst  manche  Gutgesinnte  mit  dem  damaligen  Ablasswesen  unzufrieden. 

2.  Der  religiöse  Volksunterricht6)  ward  wenigstens  gegen 
Ende  der  Periode  durchaus  nicht  vernachlässigt.  Prediger  ersten 
Ranges  hatte  die  Zeit  in  grosser  Zahl,  so  Vincenz  Ferren  (t  1419), 
Bernardin  von  Siena,  Johann  Capistrano,  Gerson,  die  deut- 
schen Mystiker,  Geiler  von  Kaisersberg  u.  a.;  wunderbare  Erfolge 

*)  Paulus,  Joh.  Tetzel,  der  Ablassprediger,  Mainz  1899;  Drslb.  in  HJG 
16.37,  Katholik  1899,  1.  484.    «)  Vgl.  Janssen  1.  176  ff. 

*)  Paulus  in  ZKTh.  23.  48,  423,  743. 

*)  Drslb.  ebd.  24.  1,  249.  HJG.  21.  645. 

•'•)  Daher  der  Spruch:    .Sobald  das  Geld  im  Kasten  klingt, 

Die  Seele  aus  dem  Fegfeu'r  springt" 

«)  Brück,  Der  religiöse  Unterricht  in  Dtschl.  in  d.  2.  Hälfte  des  15.  Jhrh. 
Mainz  1876;  Hasak,  Der  christl.  Glaube  d.  deutsch.  Volkes  b.  Schlüsse  des 
MA.  Rgsb.  1868;  Cruel  (S.  277.  A.  1);  Albert,  Gesch.  d.  Predigt  in  Deutschi, 
bis  Luther,  Gütersl.  1892  3.  1—2;  Janssen  1.  20 ff.;  TQS.  43.373,44.267. 
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hatten  die  Bussprediger  in  Italien  zur  Zeit  der  Renaissance ') 
aufzuweisen.  Die  kirchlichen  Vorschriften  des  späteren  MA.  ver- 
langten strenge  vom  Pfarrer  die  Predigt  auf  alle  Sonn-  und  Fest- 
tage und  besondere  Predigten  in  der  Adventszeit  und  vom  Volke 
den  regelmässigen  Besuch  derselben.  Ebenso  entschieden  schärfen 
die  Erbauungsbücher  der  Zeit  die  Pflicht  ein,  die  Predigt  zu 
hören.  „Die  Annahme,  dass  während  der  beiden  letzten  Jahr- 
hunderte vor  der  Reformation  im  ganzen  genommen  weniger 
gepredigt  worden  sei  als  heutzutage,  muss  als  ein  unhaltbares 
Vorurteil  aufgegeben  werden44  (Cruel).  Die  zahlreichen  und  viel- 
begehrten Predigtwerke,  welche  die  Druckerkunst  allen  zugäng- 
lich machte,  einzelne  Klagen,  dass  zu  viel  gepredigt  werde,  so- 
wie die  häufige  Gründung  von  eigenen  Predigerpfründen  beweisen, 
dass  das  ausgehende  15.  Jhrh.  einen  entschiedenen  Aufschwung 
der  Predigt  gesehen  hat.  Wenn  auch  bei  einzelnen  Predigern 
das  Streben,  populär  zu  sein,  zu  Albernheiten  führte,  wie  es  ja 
zu  jeder  Zeit  vorkommt,  so  war  der  Inhalt  der  Predigten  ebenso 
wie  der  für  den  Unterricht  des  Volkes  bestimmten  Hilfsmittel 
durchaus  gut.  Er  betonte  gerade  die  wichtigsten  Wahrheiten  der 
Religion  besonders,  so  das  Verdienst  Christi  und  wahre  Bekeh- 
rung des  Herzens,  und  weist  die  Anschuldigungen  der  Prote- 
stanten gegen  die  kirchliche  Lehre  und  Praxis  der  vorreformato- 
rischen  Zeit  entschieden  als  unwahr  nach.  Neben  der  Predigt 
wurde  besonders  der  Beichtunterricht  gepflegt,  wie  die  zahl- 
reichen schönen  Beichtspiegel  der  Zeit  beweisen.  Wenn  auch 
der  religiöse  Volksunterricht  der  vorreformatorischen  Zeit  nicht 
allseitig  vollkommen  war,  so  kann  er  doch  den  Vergleich  mit 
den  Zeiten  unmittelbar  nach  Luther  aufs  beste  aushalten. 

Deutsche  Volksbücher  vor  Luther-*).  In  ihren  Anfängen  reichen  die 
Katechismen  bis  tief  ins  Mittelalter  hinein1).  Im  Anfange  des  15.  Jhrh. 
lieferte  Gerson  in  seinem  lateinisch  und  französisch  geschriebenen  .Opus  tripar- 
titum',  welches  Geiler  von  Kaisersberg  ins  Deutsche  übersetzte,  einen  Katechis- 
mus. Weit  verbreitet  war  der  .Kerstenspieghel'  des  Minoriten  Dederich  Kölde 
von  Münster,  welcher  in  einfacher,  verständlicher  und  kräftiger  Sprache  handelt 
über  den  Glauben  im  allgemeinen,  das  apostolische  Glaubensbekenntnis,  die  zehn 
Gebote  Gottes  und  die  fünf  Gebote  der  Kirche.  Ihm  reiht  sich  würdig  an  der 
.anonyme  .Seelenführer',  der  auch  die  Sakramente,  die  Heiligenverehrung  und 
den  Ablass  behandelt.  Zugleich  ein  katechetisches  Handbuch  und  ein  Erbau- 
ungsbuch stellt  der  .Seelentrost'  dar,  von  dem  11  Ausgaben  bekannt  sind.  Die 
meisten  katechetischen  Schriften  erschienen  in  der  Gestalt  von  Beichtbüchern. 

»)  Pastor  3.  127  ff. 

-i  Bahlmann,  Deutschi.  kath.  Katechismen  bis  z.  Ende  d.  16.  Jhrh.  Münst. 
1894;  Falk,  Die  Druckkunst  im  Dienste  der  Kirche,  Köln  1879;  Drslb.,  Die 
deutschen  Sterbebüchlein  u.  s.  w.  Ebd.  1890;  Drslb.,  Die  deutschen  Mess- 
auslegungen u.s.w.  Ebd.  1889.   3)  CG.  6.  721. 
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Beichtspiegeln,  49  an  der  Zahl  aus  der  Zeit  der  Wiegendrucke.  Das  Verständ- 
nis der  h.  Messe  und  ihrer  Gebete  und  Ceremonlen  vermittelten  die  Mess- 
auslegungen,  welche  sich  in  den  meisten  ErbauungsbUchern  und  auch  als 
selbständige  Werke  fanden.  Der  Vorbereitung  auf  eine  glückliche  Sterbestunde 
dienten  die  Sterbebüchlein,  22  Schriften  in  45  Ausgaben.  Neben  den 
zahlreichen  Erbauungsbüchern,  z.  B.  der  .himmlischen  Fundgrube'  von  Johann  Palz 
in  12  Ausgaben,  erscheinen  die  deutschen  Postillen,  welche  das  Volk  mit  dem 
Inhalte  der  Bibel  bekannt  machten,  in  102  Ausgaben  l),  die  Passionalien,  d.  h.  Leben 
der  Märtyrer  in  46  Ausgaben,  Altväterleben  in  21  Ausgaben,  Einzelleben  von 
49  Heiligen  in  128  Ausgaben.  .Von  Werkheiligkeit,  verkehrter  Verehrung  der 
Heiligen,  missbräuchlicher  Lehre  über  den  Ablass  und  dergleichen  ist  nirgends 
eine  Spur'  in  diesen  für  Belehrung  und  Erbauung  des  Volkes  bestimmten  Schriften 
i  Janssen).  Als  besondere  Hilfsmittel  für  den  katechetischen  Unterricht  galten 
wie  in  den  übrigen  Ländern  so  auch  in  Deutschland  die  berühmten  Armen- 
bibeln (biblia  pauperum),  d.  h.  religiöse  Bilderbücher  von  40  -  50  Darstellungen 
mit  erklärender  Legende,  in  denen  das  Erlösungswerk  in  seiner  alttestamentlichen 
Vorbereitung  und  neutestamentlichen  Vollendung  zur  Anschauung  gebracht  wird, 
die  Bilderkatechismen  und  die  Totentänze.  Von  deutschen  Armenbibeln  sind 
aus  der  Zeit  von  1420—1475  7  Ausgaben  bekannt.  An  gedruckten  Ausgaben 
deutscher  Bibel-Übersetzungen  finden  sich  vor  Luther  14  hochdeutsche 
und  5  niederdeutsche,  welche  den  ganzen  Text  geben.  Daneben  erschienen  ge- 
druckte Übersetzungen  einzelner  Teile  der  h.  Schrift,  so  13  Ausgaben  der  Psalmen2). 

3.  Das  religiös-sittliche  Leben*)  wies  viele  Mängel  auf. 
Da  die  kirchliche  Autorität  und  zudem,  besonders  in  Deutsch- 
land und  Italien,  auch  die  staatliche  Gewalt  sank,  kam  die  alte 
Rohheit  wieder  teilweise  zum  Vorscheine.  Das  Faustrecht  trat 
wieder  auf,  und  der  entartete  Adel  bildete  sich  zum  Raubritter- 
tume  aus,  die  Rechtsunsicherheit  stieg  zu  schlimmer  Höhe. 
Furchtbare  Greuel  in  Verwüstungen,  Mord  Unschuldiger,  Schän- 
dung von  Frauen  wurden  in  den  zahllosen  Fehden  begangen. 
Räuberbanden,  entlassene  Söldnerbanden  durchzogen  die  Länder 
und  brachten  Elend  und  Greuel  überall  hin.  Die  Unzucht  auch 
in  ihren  schlimmsten  widernatürlichen  Erscheinungsformen  trat 
stark  hervor,  besonders  in  Frankreich  und  Italien  (S.  451  f.).  Die 
furchtbaren  Seuchen  des  14.  Jhrh.  trieben  wohl  manchen  zur 
Besserung,  aber  im  allgemeinen  wurden  die  sittlichen  Verhält- 
nisse nach  ihnen  schlimmer.  Judenverfolgungen  (S.  351)  und 
Geisslerprozessionen  waren  vielfach  die  hervorstechendsten  Folgen 
derselben.  Auch  der  Aberglaube  im  Gefolge  des  falschen  Hu- 
manismus trat  seit  dem  15.  Jhrh.  wieder  stark  hervor.  Astro- 
logie und  Alchemie  wurden  sehr  fleissig  an  den  italienischen 

»>  AI  zog,  Die  deutsch.  Plenarien  (1470—1522),  Freibg.  1874. 

2)  K  e  h  r  e  i  n  ,  Gesch.  d.  deutsch.  Bibelübersetzungen  vor  Luther,  Stuttg.  1851 ; 
Walther,  Die  deutsche  Bibelübers.  d.  MA.,  Braunsen w.  1889  92.  3  Tie. 

8)  Schmitz,  Der  Einfluss  d.  Relig.  auf  d.  Leben  beim  ausgeh.  MA.  be- 
sonders in  Danemark,  Ergh.  61  zu  StML. 
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Höfen  geübt.  Es  mehren  sich,  besonders  gegen  Ende  der  Periode, 
die  Klagen  über  Wucher,  übertriebenen  Luxus  und  Kleiderpracht 
und  unanständige  Kleidung  und  über  Missachtung  der  Gebote 
der  Kirche.  Die  schlimmen  Schäden  in  Kirche  und  Staat  Hessen 
heisse  Sehnsucht  nach  Besserung  der  Verhältnisse  entstehen,  und 
diese  Sehnsucht  spricht  sich  sehr  entschieden  aus  in  den  zahl- 
reichen Prophezeiungen  l)  von  künftiger  Züchtigung  und  darauf- 
folgender Reform.  Aber  trotz  aller  Mängel  im  kirchlichen  Leben 
erscheint  das  Volk  im  allgemeinen  am  Ende  des  MA.  noch  tief 
gläubig  und  wahrhaft  fromm.  Das  beweisen  die  Erzeugnisse 
der  Kunst,  die  rege  Bauthätigkeit  an  Kirchen,  die  herrliche  Blüte 
des  kirchlichen  Vereinslebens  in  den  zahlreichen  Bruderschaften, 
die  zahlreichen  Stiftungen  für  religiöse  und  charitative  Zwecke 
und  die  grossartige  Entfaltung  des  charitativen  Lebens.  Selbst 
das  verschrieene  Italien  der  Renaissance  hat  noch  eine  sehr  grosse 
Zahl  von  Heiligen  und  Seligen2).  In  der  Schweiz  wirkte  als 
Muster  seiner  Landsleute  der  Einsiedler  Nikolaus  von  der  Flüe 
(t  1487);  in  Südfrankreich  und  Italien  als  Liebesengel  der 
h.  Rochus  von  Montpellier,  nach  seinem  Tode  angerufen  als 
Patron  gegen  die  Pest;  in  Polen  glänzten  der  h.  Priester  Johannes 
Cantius  und  der  aus  königlicher  Familie  entsprossene  h.  Casimir. 
In  Frankreich  opferte  sich  für  ihr  Vaterland  Jeanne  d'Arc  (die 
Jungfrau  von  Orleans)  ward  zwar  am  30.  Mai  1431  als  Hexe 
verbrannt,  aber  durch  Papst  Calixtus  III.  gerechtfertigt  und  von 
der  Nachwelt  hochgefeiert3).  Es  blühte  noch  immer  das  christ- 
liche Familienleben  und  umschloss  auch  die  Arbeitsgehilfen  und 
die  Diener,  das  Vereinsleben  war  noch  immer  ein  wesentlich 
religiöses.  Um  dem  durch  den  Wucher  hartbedrängten  Volke 
zu  helfen,  rief  der  Franziskaner  Barnabas  von  Terni  um  1460 
die  Leih-  oder  Pfandhäuser  (Montes  pietatis)  *)  ins  Leben,  welche 
sich  unter  dem  Schutze  und  der  Förderung  der  Kirche  über 
Italien  und  die  übrigen  Länder  verbreiteten. 

»)  H JG.  19.  29.   *)  Pastor  3.  63  ff.  Weitere  Heiligen  s.  o.  S.  444,  469. 

3)  Mgr.  von  G.  Görres,  Rgsb.  1834;  Hase,  Lpzg.  1861;  Wallon,  2.  A. 
Paris  1867.  1—2;  Quicherat,  Proces  de  condemnation  et  de  rehabilitation  de 
Jeanne  d'Arc,  Paris  1841  9.  1-5. 

«)  Conc.  Trid.  S.  22.  c.  8,  9;  Mgr.  von  Blaize,  Paris  1856.  1-2. 
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Die  Neuzeit. 
Oberblick. 

Nach  der  Mitte  des  15.  Jhrh.  trat  eine  Reihe  von  Ereignissen 
und  neuen  Verhältnissen  ein,  welche  einen  neuen  Zeitraum  der 
Weltgeschichte  und  auch  der  Kirchengeschichte  herbeiführten. 
Man  wandte  sich  mit  dem  regsten  Eifer  der  Bildung  des  klassischen 
Altertums  zu,  und  dies  führte  zu  ganz  neuen  Verhältnissen  auf 
dem  wissenschaftlichen  Gebiete;  durch  die  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst wurde  weitere  Bildung  der  verschiedenen  Volks- 
klassen, die  schnelle  Verbreitung  der  auftauchenden  Ideen,  der 
guten  wie  der  schlimmen,  ermöglicht.  Die  Anwendung  des 
Schiesspulvers  führte  zu  neuer  Kriegsführung  und  dem  Unter- 
gange des  alten  Rittertums;  die  Einführung  der  stehenden  Heere 
bildete  die  Stütze  des  sich  entwickelnden  Absolutismus  der  Fürsten. 
Die  Entdeckung  neuer  Länder  förderte  mächtig  Handel  und  Schiff- 
fahrt und  erzeugte  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  eine  gewaltige 
Krise;  das  neue  Postwesen  und  die  Verbesserung  der  Verkehrswege 
brachten  die  Menschen  einander  näher.  Vor  allem  aber  war  es  der 
Bruch  mit  den  religiösen  Anschauungen  der  Vergangenheit  und  die 
allmählich,  aber  unaufhaltsam  zur  Herrschaft  gelangenden  kirchen- 
feindlichen, zum  grossen  Teile  dem  alten  Heidentume  entlehnten 
Ideen,  welche  das  Angesicht  der  Menschheit  veränderten.  Die 
neue  Zeit  charakterisiert  sich  dem  MA.  gegenüber  1.  durch  das 
Zurücktreten  des  maassgebenden  Einflusses  der  Kirche  auf  das 
politische  und  wirtschaftliche  Leben  der  christlichen  Völker,  an 
seine  Stelle  tritt  in  weiten  Kreisen  zunächst  ein  antikirchlicher, 
dann  ein  antichristlicher,  endlich  ein  antireligiöser  Geist.  2.  Das 
Wiederaufleben  der  heidnisch-klassischen  Ideale  führt  zuerst  auf 
dem  Gebiete  von  Wissenschaft  und  Kunst  zur  Verweltlichung 
derselben,  auf  dem  Gebiete  des  Staates  zum  Absolutismus,  auf 
dem  philosophischen  Gebiete  zur  materialistischen  Weltanschau- 
ung.  3.  Die  nationale  Idee  siegt  über  den  Universalismus  des 

Marx,  Kircbengesohichte.  31 
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MA.,  und  die  Völker  stehen  in  fast  endlosem  Kampfe  einander 
gegenüber,  die  ,Respublica  christiana'  und  das  christliche  Kaiser- 
tum des  MA.  werden  zu  Grabe  getragen.  4.  Wohl  am  tiefsten 
wirkt  der  Subjektivismus,  der  keine  gottgesetzte  Autorität,  keine 
Schranke  für  die  Freiheit  des  Individuums  anerkennen  will,  und 
drückt  der  neuen  Zeit  ihren  wesentlichen  Charakter  auf,  sie  ist 
eine  Zeit  der  Revolution;  die  Revolution  herrscht  zunächst  auf 
dem  kirchlichen  Gebiete,  der  Protestantismus  und  der  Gallika- 
nismus,  und  die  kirchliche  Revolution  erzeugt  dann  die  staat- 
liche, welche  die  letzte  Periode  der  Geschichte  erfüllt. 

Im  Kampfe  mit  diesen  feindlichen  Mächten  feierte  die  Kirche 
herrliche  Triumphe.  Sie  hielt  stand  in  dem  Ansturm  des  durch 
die  Zeitlage  zu  gewaltiger  Macht  gelangten  Protestantismus,  er- 
neuerte sich  während  dieses  Kampfes  und  stand  verjüngt  vor 
den  Augen  der  erstaunten  Welt,  wenn  sie  auch  äusserlich  schwer 
gelitten,  einen  grossen  Teil  Europas  verloren  hatte,  ein  Verlust, 
der  wieder  ausgeglichen  wurde  durch  die  herrlichen  Eroberungen 
in  aussereuropäischen  Ländern.  Der  anfangs  so  mächtige  Pro- 
testantismus verfiel  der  zügellosen  Anarchie  oder  dem  keine 
Gewissensfreiheit  mehr  achtenden  staatlichen  Absolutismus,  ging 
dann  seinen  naturgemässen  Gang  der  innern  Zersetzung  und  Auf- 
lösung und  fiel  in  hohem  Grade  dem  Unglauben  anheim.  Mit 
dem  Protestantismus  im  eigenen  Hause,  d.  h.  den  Verirrungen 
des  Jansenismus  und  Gallikanismus  und  seiner  Ableger,  welche 
sich  der  Bundesgenossenschaft  des  Staatsabsolutismus  erfreuten, 
hatte  die  Kirche  einen  weitern  schweren  Kampf  im  17.  und  18. 
Jhrh.  zu  bestehen,  der  erst  im  19.  Jhrh.  zu  siegreichem  Ende  ge- 
führt wurde.  Es  bleibt  als  wirklich  bedeutsamer  Feind  der  Kirche 
nur  der  Unglaube,  das  neue  Heidentum,  auf  dem  Plane. 


SECHSTE  PERIODE. 

Zeit  der  kirchlichen  Revolution  von  der  Glaubensspaltung 
bis  zur  französischen  Revolution. 

Erstes  Kapitel. 

Der  Protestantismus  in  Deutschland. 

aj  Sammlung  der  symbolischen  Bücher  von  Augusti,  7.  A.  von  Müller, 
Gütersl.  1890;  Löscher,  Vollständige  Reformations-Acta  und  Documenta,  Lpzg. 
1720  28.  1—3,  Nachlese  von  Kapp,  Ebd.  1727  33.  1—4;  Seidemann,  Erläute- 
rungen zur  Reformg.  durch  bisher  unbekannte  Urkunden,  Dresd.  1S44;  Lämmer, 
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Analecta  Roniana,  Schaffh.  1861;  Idem,  Monumenta  vaticana  historiam  ecclesia- 
sticam  s.  XVI.  illustrantia,  Frib.  1861 ;  Balan ,  Monumenta  reformationis  Lutheranae 
ex  tabulis  s.  sedis  secretis  (1521—1525),  Ratisb.  1883  84;  Idem,  Monumenta 
saeculi  XVI.  hist.  illustrantia,  Oenip.  1885;  Döllinger,  Beiträge  z.  polit.  kirchl. 
und  Kulturgesch.  der  6  letzten  Jhrh.  Regsb.-Wien  1862  82.  1  -3. 

b)  Katholiken:  Cochlaeus,  Commentaria  de  actis  et  scriptis  M.  Lutheri 
(1517  1546),  Mogunt.  1549  f.  u.  ö.;  Surius,  Chronicon  ab  a.  1506-1566,  Colon. 
1567;  Maimbourg,  Hist.  du  Luth^ranisme,  Paris  H»80;  Janssen,  Gesch.  des 
deutschen  Volkes  seit  dem  Ausgange  des  Mittelalters,  18.  A.  Frbg.  1897  ff.  1  -8, 
Drslb.,  An  meine  Kritiker,  Ebd.  1883  4;  Döllinger,  Die  Reformation,  ihre 
innere  Entwicklung  und  ihre  Wirkungen  im  Umfange  des  luther.  Bekenntnisses, 
Rgsb.  1846  ff.  1—3;  CO.  B.  9.  —  Protestanten:  Sleidanus,  Comment.  de 
statu  religionis  et  reipublicae  Carolo  V.  caesare,  Argent.  1555  .56  u.  ö. ;  S  p  a  1  a  t  i  n  i 
Annales  reformationis  (bis  1543)  ed.  Cyprian.  Lipsiae  1718;  De  Seckendorf, 
Comment.  hist.  et  apologeticus  de  Lutheranismo,  2.  ed.  Ups.  1694;  v.  Ranke, 
Deutsche  Gesch.  im  Zeitalter  der  Reform.  6.  A.  Lpzg.  1882..  1  6;  v.  Bezold, 
Gesch.  d.  deutschen  Reformation,  Berl.  1887  90;  Leben  u.  ausgewählte  Schriften 
der  Väter  u.  Begründer  d.  luth.  Kirche,  Elberf.  1861  ff.  1-Ü;  Dorner,  Gesch. 
der  protest.  Theologie,  besonders  in  Deutschi.,  Münch.  1867  u.  a.  m. 

$  105.  Ursachen  der  grossen  Verbreitung  des  Protestantismus. 

Janssen  B.  1,  besonders  S.  674  ff.,  B.  2  u.  3;  Finke,  Die  kirchenpol.  u. 
kirchl.  Verhältnisse  zu  Ende  d.  MA.  etc.,  Rom  18%;  Marx,  Die  Ursachen  der 
schnellen  Ausbreitung  der  Ref.,  Mainz  1831. 

Der  Protestantismus  verbreitete  sich  im  Laufe  des  16.  Jhrh. 
über  den  grössten  Teil  Europas  und  zwar  so,  dass  England, 
Schottland,  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  ganz,  die  Schweiz 
und  Deutschland  zum  grössern  Teile,  Frankreich,  Polen  und  Un- 
garn mit  bedeutenden  Minderheiten  ihrer  Bevölkerung  ihm  an- 
heimfielen. Die  Ursachen  für  diesen  grossen  Abfall  von  der 
Kirche  lagen  zum  Teile  in  dem  Wesen  des  Protestantismus.  Die 
Rechtfertigungstheorie  desselben,  welche  den  Menschen  der  Mit- 
wirkung an  seiner  Rechtfertigung  fast  ganz  enthebt,  und  Entsagung, 
Abtötung  und  gute  Werke  als  nutzlos  für  dieselbe  erscheinen  lässt, 
die  Aufhebung  des  Cölibates,  der  Fasten-  und  Abstinenzgebote,  des 
speziellen  Sündenbekenntnisses  führten  manche  dem  »geläuterten 
Evangelium'  zu.  Die  Hauptursachen  lagen  jedoch  anderswo 
und  waren,  abgesehen  von  den  auf  dem  kirchlichen  Gebiete 
wirkenden,  bald  zu  erörternden  Ursachen,  für  die  einzelnen  Länder 
verschieden.  In  England,  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen 
war  es  brutale,  systematisch  wirkende  Gewalt,  ausgeübt  von  den 
Herrschern  der  Länder;  in  Frankreich,  Polen  und  Ungarn  war 
es  der  Charakter  der  Neuerung  als  Revolution,  welcher  die  re- 
lativ hier  nicht  so  bedeutende  Ausbreitung  derselben  bewirkte. 
Deutschland,  welches  in  der  2.  Hälfte  des  Jahrhunderts  zeitweilig 
bis  zu  neun  Zehntel  seiner  Gebietsteile  protestantisch  war,  steht 
in  mancher  Beziehung  eigenartig  in  dieser  Frage  da.  Während 
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es  die  Schäden  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  mit  den  andern 
Ländern  gemeinsam  hatte,  waren  die  Verhältnisse  auf  dem  poli- 
tischen Gebiete,  welche  die  Ausbreitung  des  Protestantismus 
förderten,  ganz  eigentümliche. 

1.  Auf  kirchlichem  Gebiete1)  waren  manche  Schäden  vor- 
handen, welche  den  stets  wieder  erschallenden  Ruf  nach  .Refor- 
mation der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern*  veranlassten  und  den 
Urhebern  der  neuen  Lehren  ermöglichten,  unter  der  Maske  von 
Reformatoren  aufzutreten  und  viele  der  besten  Männer,  denen  es 
wirklich  um  Beseitigung  der  Schäden  zu  thun  war,  zeitweilig 
auf  ihre  Seite  zu  ziehen,  a)  Das  Ansehen  des  Papsttums  und 
das  Vertrauen,  welches  die  Christenheit  früher  seinen  Trägern 
entgegengebracht  hatte,  waren  stark  gesunken  2).  Misstrauen  und 
eine  vielfach  feindselige  Stimmung  fanden  die  Päpste  daher,  so- 
bald sie  zur  Beseitigung  der  Irrlehren  eingreifen  wollten.  Diese 
Stimmung  wusste  Luther  aufs  beste  für  seine  Zwecke  zu  ver- 
werten und  die  nationale  Leidenschaft  der  Deutschen  gegen  Rom 
aufzustacheln.  Die  deutsche  Kirche  war  die  reichste  der  Christen- 
heit, und  dieser  Reichtum  fachte  die  Gier  und  den  Hass  der 
Laien  an  und  führte  zum  Hauptübel  der  deutschen  Kirche,  dass 
sie  nämlich  in  der  rücksichtslosesten  Weise  als  Versorgungs- 
anstalt für  den  niedern  und  hohen  Adel  ausgenützt  wurde.  Daher 
war  b)  die  Leitung  der  Diözesen  vielfach  mangelhaft.  Die 
Bischofssitze  schienen  den  Söhnen  des  hohen  Adels  vorbehalten 
zu  sein3),  gegen  1520  z.  B.  waren  fast  alle  deutsche  Bischofs- 
sitze in  den  Händen  von  Fürstensöhnen.  Dazu  kam  die  Ver- 
einigung mehrerer  Diözesen  in  einer  Hand;  so  waren  gegen 
1520  vereinigt  Bremen  mit  Verden,  Osnabrück  mit  Paderborn, 
Mainz  mit  Magdeburg  und  Halberstadt;  Fürstbischof  Erich  von 
Paderborn  kaufte  sich  zu  seinen  beiden  Bistümern  Paderborn 
und  Osnabrück  1530  noch  für  40000  Gulden  das  Bistum  Münster. 
Manche  Bischöfe  waren  weltliche  Herrscher,  nicht  Bischöfe,  ein- 
zelne so  sehr,  dass  sie  es  verschmähten,  die  Bischofsweihe  oder 
gar  die  Priesterweihe  sich  erteilen  zu  lassen.  Köln  stand  zwei- 
mal in  Gefahr,  durch  den  eigenen  Bischof  zum  Protestantismus 
geführt  zu  werden,  Magdeburg,  Minden,  Bremen,  Lübeck  u.  a. 
wurden  es  thatsächlich.  Die  guten  Bischöfe  waren  in  ihrer  Wirk- 
samkeit stark  gehemmt  durch  die  Exemtionen  der  Domkapitel 
und  der  Klöster.    Die  zahlreichen  Fehden,  besonders  wenn  die 

>)  Vgl.  S.  461—471. 

2i  Vgl.  S.  405,  426  f.,  461  ff.  Wohl  übertreibend  und  seine  eigene  Seelen- 
stimmung verratend  erklärt  Erasmus:  Odium  Romani  nominis  penitus  infixum 
esse  multarum  gentium  animis  opinor  tEpp.  ed.  Lond.  1642,  12,  30). 

:»)  Vgl.  die  Aufstellung  bei  Janssen  l.  689  ff. 
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Bischöfe  sie  mit  ihren  Unterthanen  führten  oder  führen  mussten, 
konnten  nur  schlimm  wirken,  c)  Die  Domkapitel  (S.  393),  aus  denen 
die  Bischöfe  in  der  Regel  genommen  wurden,  waren  meist  den 
jüngern  Söhnen  des  Adels  vorbehalten,  so  zu  Basel,  Augsburg, 
Trier,  Köln,  Münster,  Paderborn,  Osnabrück;  anderswo  suchte 
man  den  Übelstand  dadurch  einzuschränken,  dass  auch  Graduierte 
sollten  zugelassen  werden,  so  in  der  Mainzer  Kirchenprovinz. 
So  befanden  sich  in  den  Domkapiteln  viele  zum  geistlichen 
Stande  nicht  Berufene,  die  ihrem  Stande  Schande  machten  in 
Kleiderpracht,  Üppigkeit  und  Liederlichkeit.  An  manchen  Kathe- 
dralkirchen war  die  Mehrzahl  dieser  ,Junker  Gottes*  nicht  ein- 
mal Priester.  Besonders  unter  den  Kanonikern  blühte  dann  auch 
das  Unwesen  des  ,Cumulus  beneficiorum*  und  die  Unsitte,  un- 
reifen jungen  Leuten  kirchliche  Stellen  zuzuwenden.  Bei  allem- 
dem  war  es  natürlich,  dass  die  Domkapitel,  besonders  in  Nord- 
deutschland, der  Neuerung  kaum  Widerstand  entgegensetzten, 
d)  Der  niedere  Klerus,  vor  allem  die  Altaristen  und  Vikare,  war 
überzahlreich  und  hatte  deshalb  keine  genügende  Beschäftigung, 
war  auch  zum  Teil  schlecht  gestellt.  Viele  fanden  sich  in  dem- 
selben, welche  ohne  Beruf  in  den  Stand  eingetreten  waren.  Da- 
her war  die  sittliche  Führung  eines  grossen  Teiles  dieser  Kleriker 
keine  gute.  Es  gab  e)  manche  Klöster,  welche  viele  schlimmen 
Elemente  bargen,  das  beweist  die  grosse  Zahl  der  ausgesprun- 
genen Mönche  und  Nonnen,  welche  die  ersten  Zeiten  der  Glaubens- 
spaltung sahen.  Gerade  die  reichen  Klöster  und  adligen  Stifter 
waren  im  allgemeinen  die  schlimmsten  und  hatten  sich  der  an- 
gestrebten Reform  zu  entziehen  gewusst.  Am  meisten  verkom- 
men waren  die  Deutschherren,  f)  Die  jüngere  Humanisten- 
schule,  deren  charakteristischer  Vertreter  der  liederliche  Ulrich 
von  Hutten  ist,  bekämpfte  in  einer  Flut  von  Schriften  nicht  bloss 
die  alte  kirchliche  Wissenschaft  und  die  Geistlichkeit,  sondern 
auch  die  Kirche  und  das  gesamte  Christentum  und  suchte  sie 
der  Verachtung  und  dem  Spotte  anheimzugeben.  Das  Geschick, 
womit  dies  geschah,  die  Neuheit  der  Erscheinung  -  es  war  das 
erste  Mal,  dass  die  Buchdruckerkunst  solchem  Streben  ihre  Dienste 
leistete  —  wirkten  mächtig,  die  Humanisten  waren  die  ersten 
Bundesgenossen  Luthers  und  rechneten  stets  zu  den  bedeutendsten. 

Man  muss  sich  jedoch  hüten,  die  angedeuteten  Missstände  beim  Welt-  und 
Ordensklerus  als  allgemein  herrschend  zu  betrachten,  oder  gar  die  Schilderungen 
der  trostlosen  Verhältnisse  des  5.  bis  6.  Jahrzehntes  des  16.  Jhrh.  auch  für  den 
Anfang  desselben  als  richtig  hinzunehmen.  Die  Wirren  der  Glaubensspaltung 
mit  ihrer  Zerstörung  aller  Zucht  und  Ordnung  haben  allseitig  und  tiefgehend 
die  Verhältnisse  des  katholischen  Welt-  und  Ordensklerus  verschlimmert.  Vor 
Ausbruch  der  Glaubensspaltung  gab  es  noch  eine  nicht  kleine  Zahl  von  seelen- 
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eifrigen,  durch  Tugend  und  Gelehrsamkeit  ausgezeichneten  Bischöfen  1  >.  Über  den 
Weltklerus  äussert  sich  der  strenge  Beurteiler  verweltlichter  und  unthätiger  Geist- 
lichen Jakob  Wimpheling:  „Jch  kenne,  Gott  weiss  es,  in  den  sechs  Bistümern 
des  Rheines  viele,  ja  unzählige  Seelsorger  unter  den  Weltgeistlichen,  mit  reichen 
Kenntnissen  namentlich  für  die  Seelsorge  ausgerüstet  und  sittenrein.  Ich  kenne 
sowohl  an  Kathedralen  als  an  Stiftskirchen  ausgezeichnete  Prälaten,  Kanoniker, 
Vikarien,  ich  sage  nicht  bloss  wenige,  sondern  viele  Männer  des  unbescholtensten 
Rufes,  voll  Frömmigkeit,  Freigebigkeit  und  Demut  gegen  die  Armen."  Als 
sittenrein  erschien  der  Klerus  der  Rheinlande,  Westfalens,  Schleswig-Holsteins, 
des  Allgäu,  der  Diözese  Eichstädt.  In  den  Klöstern  hatten  die  Reformbestreb- 
ungen, wenn  auch  oft  erst  nach  langem  Kampfe  mit  den  schlechten  Elementen, 
bis  ins  16.  Jhrh.  schöne  Erfolge.  Durchaus  gut  waren  die  Klöster  der  Burs- 
felder Kongregation,  die  in  Schleswig-Holstein,  die  meisten  in  Bayern,  die 
Franziskaner  in  Niedersachsen,  die  meisten  Frauenklöster  in  Württemberg. 

2.  Wenn  die  Verhältnisse  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  für 
die  Ausbreitung  des  Protestantismus  das  Feld  bereiteten,  so  waren 
die  eigentlich  treibenden  Kräfte  die  Ursachen  auf  dem  poli- 
tischen Gebiete.  Auch  im  Reiche  herrschten  grosse  Verwirr- 
ung und  unselige  Zustände,  a)  Die  Reichsritter  waren  revo- 
lutionär und  Feinde  der  Geistlichen  geworden.  Durch  die  An- 
wendung des  Schiesspulvers  kamen  die  Ritter  um  ihre  bisherige 
ausschlaggebende  Bedeutung  im  Kriege,  an  ihre  Stelle  traten  die 
Landsknechte  aus  dem  Bauern-  und  Bürgerstande.  Die  Ritter, 
nun  unthätig  und  verarmt,  wurden  zu  Strassenräubern  und  da- 
her revolutionär  von  Grund  aus.  Vorzüglich  durch  die  Bemüh- 
ungen der  geistlichen  Reichsstände  war  1495  der  ewige  Landfrieden 
erlassen  worden,  der,  wurde  er  durchgeführt,  den  Raubrittern  das 
Handwerk  legte.  Diese  hassten  daher  die  Geistlichkeit  und  fanden 
sich  bald  im  engen  Bunde  mit  den  Humanisten,  und  Luther  fand 
durch  seine  Hetzereien  gegen  die  Geistlichkeit  freudige  Auf- 
nahme im  Bunde.  Der  Typus  dieser  Raubritter  ist  Franz  von 
Sickingen,  der  zeitweilig  , Feuer  und  Flamme'  für  Luther  war. 
Er  wollte  ,dem  Evangelium  freie  Bahn  machen*  und  dachte  da- 
bei an  seine  eigene  Hand,  die  nach  den  Taschen  und  dem  Be- 
sitztume  der  Geistlichen  langte,  b)  Die  Städte,  durch  den  infolge 
der  Entdeckung  Amerikas  mächtig  aufblühenden  Handel  reich 
geworden,  strebten  nach  Unabhängigkeit.  Manche  standen  unter 
geistlichen  Fürsten  und  begrüssten  daher  die  religiöse  Neuerung 
als  Mittel  zu  ihrem  Zwecke,  andere  glaubten  in  den  reichen  Be- 
sitzungen der  Kirche  die  Mittel  zum  Kampfe  gegen  ihren  Herrn 
zu  finden.  Die  reichsunmittelbaren  Städte  standen  einem  katho- 
lischen Kaiser  gegenüber,  der  ernstlich  die  Erhaltung  der  katho- 
lischen Religion  suchte,    c)  Die  Fürsten  sind  die  wichtigsten 

')  Kirche  oder  Protestantismus?  (Mainz  1883)  S.  138«.;  Janssen  1.680.  A.2. 
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Faktoren  in  der  Bewegung  gewesen.  Durch  ihre  Fürsten  wurden 
lutherisch  Württemberg,  die  beiden  Sachsen,  Brandenburg,  Preus- 
sen,  Braunschweig,  Hessen,  die  Pfalz,  Anhalt,  Mecklenburg  u.  a. 
„Bekanntlich  hat  fast  überall  in  Deutschland  damals  die  obrig- 
keitliche Gewalt  für  die  neue  Lehre  durchgegriffen  und  dem 
Einzelnen  wenig  freie  Wahl  gelassen",  so  dass  „die  Massen- 
resultate der  Reformation  der  Parteinahme  der  obrigkeitlichen 
Gewalt"  zuzuschreiben  sind 1).  Die  Fürsten  nötigten  durch  brutale 
Gewalt  ihre  Unterthanen  in  die  Neuerung  hinein,  wer  katholisch 
bleiben  wollte,  musste  auswandern,  und  dieses  Verfahren  wurde 
von  den  protestantischen  Theologen  als  Gewissenspflicht  hin- 
gestellt2). Die  Fürsten  selbst  wurden  der  Neuerung  zugeführt 
zunächst  durch  die  Aussicht  auf  die  reichen  Güter  der  katho- 
lischen Kirche,  die  wegzunehmen  sie  öffentlich  als  Gewissens- 
pflicht bezeichneten 3),  sodann  durch  die  Gelegenheit,  ihre  Ge- 
biete zu  vergrössern  durch  Besetzung  der  reichsunmittelbaren 
Bistümer.  „Kurfürst  Joachim  II.  erlangte  durch  die  Kommunion 
unter  beiderlei  Gestalt  die  Bistümer  Brandenburg,  Havelberg  und 
Lebus"  (Friedrich  II.).  Endlich  erreichten  die  Fürsten  durch  den 
Übertritt  zur  Neuerung  einen  mächtigen  Zuwachs  an  Gewalt.  Luther 
warf  sich,  nachdem  die  religiöse  Anarchie  eine  vollständige  ge- 
worden, und  er  verzweifeln  musste,  sie  auf  andere  Weise  be- 
zähmen zu  können,  den  Fürsten  rückhaltlos  in  die  Arme  und 
überliess  der  weltlichen  Obrigkeit  den  Summepiskopat  über  seine 
,arme  Kirche'.  Den  nach  dem  Absolutismus  strebenden  Fürsten 
war  neben  der  Einführung  des  römischen  Rechtes  diese  Stellung 
als  unbeschränkte  Herren  ihrer  Unterthanen  auch  in  religiösen 
Angelegenheiten  die  mächtigste  Hilfe,  ihr  Ziel  zu  erreichen, 
d)  Der  Kaiser  war  trotz  seines  aufrichtigen  Wunsches,  die  katho- 
lische Religion  seinem  Lande  zu  erhalten,  fast  vollständig  lahm 
gelegt  durch  die  Verfassung  des  Landes,  welche  seine  Gewalt 
sehr  beschränkte,  durch  die  Bedrängnis,  in  welche  er  durch  die 
anstürmenden  Türken  und  seine  Kriege  mit  Frankreich  geriet, 
und  welche  die  protestantischen  Fürsten  in  ihrem  Interesse  miss- 
brauchten, und  endlich  durch  seine  lange  Abwesenheit  vom  Reiche, 
welche  seine  andern  Länder,  Spanien  mit  seinen  weiten  ameri- 
kanischen Besitzungen,  verlangten. 

Überall,  wo  wir  hinblicken,  waren  die  Verhältnisse  einer 
weiten  Verbreitung  der  Neuerung  günstig,  und  in  ihnen  liegt  der 
Schlüssel  zur  Erklärung  der  Thatsache,  dass  zeitweilig  neun 
Zehntel  Deutschlands  der  Irrlehre  anheimfiel.    Nicht  die  Güte 

>)  Beyschlag,  Altkatholizismus  S.  29.   *)  Janssen  3»".  198  ff. 
3)  Janssen  3'«.  197. 
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der  Sache,  nicht  die  geistige  Überlegenheit  der  Neuerer  selbst 
ist  die  Ursache  ihrer  bedeutenden  Erfolge.  „Wenn  man  die  Be- 
wegung auf  ihre  einfachen  Prinzipien  zurückführen  will,  so  war 
sie  in  Deutschland  das  Werk  des  Interesses"  (Friedrich  II.). 

Wohl  wird  von  interessierter  Seite  mit  Vorliebe  die  Behauptung  aufgestellt, 
das  deutsche  Volk  sei  mit  Herz  und  Seele  für  den  Protestantismus  gewesen, 
aber  das  ist  eine  der  vielen  traditionellen  Geschichtsfabeln.  Beim  ersten  Auf- 
treten Luthers  jubelten  ihm  die  Gebildeten  fast  ohne  Ausnahme  zu,  weil  sie  glaubten, 
es  handle  sich  um  die  Beseitigung  von  schreienden  Missständen;  als  aber  die 
Messe  abgeschafft  und  damit  klar  wurde,  dass  Luther  auf  Trennung  von 
der  katholischen  Kirche  hinaussteuere,  wandten  sich  zahllose  Gebildete  von  ihm 
ab.  Kurze  Zeit  waren  die  Bauern  sehr  für  die  von  Luther  verkündete  .evange- 
lische Freiheit',  aber  nur,  weil  sie  dieselbe  für  ihre  Revolution  wohl  verwerten 
konnten.  Nachdem  die  Revolution  missglückt  war,  verfolgten  sie  die  Neuerung 
und  ihre  Vertreter  mit  Hass.  Luther  und  seine  Genossen  klagen  immer  wieder 
über  .die  Undankbarkeit  des  gemeinen  Mannes',  er  wagt  nicht,  seinen  sterben- 
den Vater  zu  besuchen,  aus  Furcht,  von  den  Bauern  erschlagen  zu  werden 
Vielfach  wagte  man  gar  nicht,  den  katholischen  Gottesdienst  abzuschaffen,  weil 
das  Volk  mit  Herz  und  Seele  an  demselben  hing1).  Man  half  sich,  indem  man 
die  Ceremonien  der  hl.  Messe  beibehielt,  aber  heimlich  den  Predigern  die  Wei- 
sung erteilte,  die  Wandlungsworte  auszulassen  und  diese  Änderung  dem  Volke 
zu  verheimlichen  und  durch  die  Beibehaltung  der  Elevation  nach  der  Wandlung 
dasselbe  über  die  Änderung  zu  täuschen.  Noch  im  J.  1541  freut  sich  Luther, 
dass  die  äussere  Erscheinung  des  lutherischen  Gottesdienstes  so  sei,  dass  Laien 
oder  Ausländer,  welche  die  Predigt  nicht  verständen,  sagen  müssten,  ,es  sei  eine 
recht  päpstliche  Kirche  und  kein  Unterschied  oder  gar  wenig  gegen  die,  so  sie 
selbst  unter  einander  haben**).  Ein  grosser  Teil  des  deutschen  Volkes  wurde 
in  die  lutherische  Kirche  hineingetäuscht.  Ein  vollgültiges  Zeugnis  für  die  Ab- 
neigung des  Volkes  gegen  die  Neuerung  legt  Luther  selbst  ab,  indem  er  wieder- 
holt äussert:  .Wenn  es  die  Fürsten  und  Herren  nicht  thun,  sollten  wir  nicht 
lange  bleiben.    Beten  wir  für  unsern  Kurfürsten,  damit  er  die  Kirche  erhalte"  V 

$  106.  Ausbruch  der  Glaubensspaltung.  Luther  im  Banne. 

a)  M.  Luthers  sämtliche  Schriften,  hersg.  von  Walch,  Halle  1740  53.  4°. 
1  —24 ;  Sämtliche  Werke  hersg.  von  Plochmann-Irmischer,  Erlang.  1 826  57. 
1—67,  2.  A.  von  Enders,  Frankf.  1862  85.  1  — 26 ;  Kritische  Gesamtausgabe  von 
Knaake-Ka  werau,  Weimar  1883  ff.  1— ?;  Opera  latina  ed.  S c h  m i d t ,  Francof. 
1865  73.  1 — 7;  M.  Luthers  Briefe,  Sendschreiben  und  Bedenken,  hersg.  von  de 
Wette-Seidemann,  Berl.  1 825  56.  1  6 ;  M.  Luthers  Briefwechsel  von  E n d e r s, 
Frankf .-Stuttg.  1884  ff.  1—5;  M.  Lutheri  Colloquia,  meditationes,  consolationes, 
ed.  Bindseil,  Lemgov.-Detm.  1863  66.  1—3;  M.  Luther,  Tischreden,  hsg.  von 
Förstemann,  Lpzg.  1844  8.  1  -4;  Hergenröther  (S.  440  A.  4);  Kolde, 
Analecta  Luther.  Gotha  1883. 

b)  Köstlin,  Martin  Luther,  sein  Leben  und  s.  Schriften,  4.  A.  Berl.  1887. 
1—2;  Drslb.  Luther  u.  J.  Janssen,  2.  A.  Halle  1883;  Kolde,  M.  Luther,  Gotha 

*)  Janssen  3,<J.  67  f.;  Pastor,  Die  kirchl.  Reunionsbestrebungen  während 
der  Regierung  Karls  V.  (Freib.  1879)  S.  3  ff. 
«)  Wette  5.  338.    •)  Walch  1.  2444. 
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1884/93.  1  2  (Beide  Prot.);  Ratzenberger  (f  1558),  Handschr.  Oeschichte  über 
Luther,  hersg.  von  Neudecker,  Jena  1850;  Kampschulte,  Die  Universität  Erfurt 
in  ihrem  Verhältnis  zu  dem  Humanismus  und  der  Reformation,  Trier  1858. 

Die  Veranlassung  zum  Ausbruche  der  Glaubensspaltung  gab 
der  Ablass,  den  Papst  Leo  X.  1514  ausgeschrieben  hatte,  um 
den  Bau  der  gewaltigen  Peterskirche,  welche  die  Hauptkirche 
der  Christenheit  und  gewissermaassen  ihr  gemeinsames  Eigen- 
tum werden  sollte,  zu  vollenden.  Ein  solcher  Ablass  und  die 
Art  seiner  Verkündigung  war  nichts  Ungewohntes  (S.  477),  und  wenn 
auch  verschiedene  Missbräuche  bei  dessen  Verkündigung  vor- 
gekommen sein  mögen,  so  wäre  das  wohl  noch  keine  Veran- 
lassung zur  Glaubensspaltung  geworden,  wenn  nicht  bei  vielen 
Deutschen  eine  feindselige  Stimmung  gegen  Rom  vorhanden, 
und  wenn  nicht  der  Augustinermönch  Martin  Luther  der  Mann 
gewesen  wäre,  sich  ihrer  zu  bemächtigen  und  durch  seine  feurige, 
volkstümliche  Beredsamkeit  dieselbe  zum  äussersten  zu  treiben. 
Er  schlug  am  31.  Oktober  1517  an  der  Schlosskirche  zu  Witten- 
berg seine  95  Thesen  gegen  die  Ablassverkündigung  an,  eine 
That,  die  weder  besonders  kühn,  noch  etwas  Ungewohntes  war. 
Nicht  einmal  für  ihn  selbst  hätte  dieselbe  wohl  besonders  schwer- 
wiegende Folgen  gehabt,  wenn  er  nicht  schon  damals  einer 
ganz  neuen  Rechtfertigungslehre  gehuldigt  hätte,  welche  ihn  von 
der  Kirche  innerlich  trennte  und  beim  Festhalten  an  derselben 
auch  zum  äussern  Abfall  führen  musste.  In  Luther  sahen  weite 
Kreise  der  deutschen  Nation  einen  mächtigen  Sprecher  für  die 
Klagen  und  Forderungen  der  Deutschen  gegen  den  apostolischen 
Stuhl,  und  gewaltig  war  der  Beifall,  welchen  der  Reformator* 
fand,  und  die  unglückliche  Leipziger  Disputation  that  vieles,  um 
die  Aufmerksamkeit  der  Welt  auf  das  Auftreten  Luthers  zu  lenken. 
Vergeblich  bemühten  sich  deutsche  Gelehrte,  Luther  von  seinen 
falschen  Anschauungen  zu  bekehren;  vergebens  that  auch  der 
Papst  Leo  alles,  um  den  Irrenden  mit  der  Kirche  wieder  zu  ver- 
einen. Die  Hartnäckigkeit,  mit  der  Luther  an  seinem  neuen 
»Evangelium4,  der  Lehre  von  dem  alleinseligmachenden  Glauben, 
hing,  liess  ihn  zur  wirklichen  Unterwerfung  unter  das  kirchliche 
Lehramt  nicht  kommen.  Der  Bann  musste  ihn  daher  treffen 
(1520)  und  von  der  Kirche  auch  äusserlich  trennen.  Durch  die 
Verbrennung  der  Bannbulle  am  10.  Dezember  1520  vor  dem 
Elsterthore  zu  Wittenberg  sagte  Luther  selbst  sich  auch  äusser- 
lich von  der  Kirche  los,  und,  von  den  kirchlichen  und  politischen 
Verhältnissen  getragen,  vermochte  er  die  Bewegung  hervorzu- 
rufen, welche  zwischen  die  Kirche  und  einen  grossen  Teil  Deutsch- 
lands eine  unausfüllbare  Kluft  schuf  und  den  Anstoss  gab,  dass 
auch  andere  Länder  zum  Abfalle  von  der  Kirche  kamen. 
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1.  Luthers  Entwicklungsgang1).  Martin  Luther,  geboren  am  10.  Nov. 
1483  (1484)  zu  Eisleben,  Sohn  des  frühern  Bauern,  damaligen  Bergmanns  Hans 
Luther  und  seiner  Frau  Margaretha,  verlebte  zu  Mansfeld  eine  harte  Jugend, 
besuchte  die  Lateinschulen  zu  Magdeburg  und  Eisenach,  wurde  1501  als  .Marti- 
nus  Luder  ex  Mansfeldt'  inscribiert  an  der  Universität  Erfurt  zum  Studium  der 
Philosophie  und  der  Rechtswissenschaft,  erhielt  1502  das  philosophische  Bacca- 
laureat,  wurde  1505  Magister  und  las  als  solcher  kurze  Zeit  aristotelische  Philo- 
sophie und  Ethik.  Im  Juli  1505  trat  er  ohne  innern  Beruf  ins  Kloster  der 
Augustiner-Eremiten  zu  Erfurt.  Von  seinem  Provinzial  Johann  von  Staupitz 
wurde  er  1508  als  Professor  der  Philosophie  an  die  1502  vom  Kurfürsten  von 
Sachsen  gegründete  Universität  Wittenberg  berufen,  wo  er  1512  den  theologischen 
Doktorgrad  der  .heiligen  Schrift'  sich  erwarb.  Nun  hielt  er  Vorlesungen  über 
die  Psalmen,  die  paulinischen  Briefe  und  den  h.  Augustinus  und  widmete  sich 
auch  eifrig  und  mit  grossem  Beifalle  seiner  Zuhörer  dem  Predigtamte  bis  zu 
seinem  Auftreten  im  Ablassstreite.  Von  seinen  jähzornigen  Eltern  erbte  der 
Sohn  den  heftigen  Sinn,  der  durch  überstrenge  Erziehung  nicht  gebrochen  wurde. 
Eine  ängstliche  Gemütsstimmung  war  die  Folge  dieser  Erziehungsweise.  In 
Magdeburg  und  Eisenach  musste  Martin  nach  Art  der  armen  Studenten  sich  sein 
Brot  auf  der  Strasse  ersingen,  bis  ihn  eine  junge,  adlige  Dame  Cotta  in  ihr 
Haus  nahm.  Bis  zum  Eintritt  ins  Kloster  scheint  er  sich  wenig  um  theologische 
Kenntnisse  gekümmert  zu  haben  ;  als  Mönch  allerdings  suchte  er  den  Mangel  zu  heben 
durch  eifriges  Studium  der  h.  Schrift.  „Da  ich  zwanzig  Jahre  alt  war,  hatte  ich 
noch  keine  Bibel  gesehen,  ich  meinte,  es  waren  keine  Evangelien  noch  Episteln 
mehr,  denn  die  in  den  Postillen  sind*-").  Luthers  Vorliebe  galt  den  klassischen 
Studien,  die  er  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  betrieb.  Er  trat  in  den  Kreis  der 
lungern  Humanisten  (S.  454)  ein,  fand  doit  seine  innigsten  Freunde  an  Crotus 
Rubianus  und  Johannes  Lange;  unter  ihnen  war  ei  als  .Musiker  und  unterrich- 
teter Philosoph4  beliebt.  Erschreckt  durch  den  plötzlichen  Tod  eines  Freundes, 
der  im  Zweikampfe  erstochen  wurde,  und  durch  ein  furchtbares  Gewitter  .mit 
Schrecken  und  Angst  des  Todes  umgeben,  gelobte  ich  ein  gezwungen  und  ge- 
drungen Gelübde',  mit  Plautus  und  Virgil  unter  dem  Arme  trat  Luther  in  dieser 
aufgeregten  Stimmung  und  nach  plötzlicher  Entschliessung  ins  Kloster  trotz  des 
entschiedenen  Widerspruches  seiner  Eltern  und  der  Abmahnungen  seiner  Freunde. 
.Ich  verliess  die  Welt,  indem  ich  an  mir  verzweifelte."  Aber  im  Kloster  ver- 
fiel er  vollständiger  Skrupulosität.  Mit  leidenschaftlichem,  ungezügeltem  Eifer 
gab  er  sich  den  ascetischen  Übungen  hin;  aber  dem  unbeugsamen,  störrigen 
Charakter  fehlte  der  schlichte  Gehorsam  gegen  die  Ordensregeln  und  Ordens- 
obern. .Ich  stellte  mir  besondere  Aufgaben,  hatte  noch  einen  besondern  Weg 
für  mich.  Die  Senioren  in  meiner  Regel  stritten  sehr  gegen  die  Singularität  und 
thaten  wohl  daran  ...  Ich  fastete,  betete,  wachte  und  machte  mich  matt  und 
müde  über  mein  Vermögen."  In  seinem  leidenschaftlichen  Ringen  suchte  er  den 
Zustand  der  Sündenlosigkeit  und  unbedingte  Sicherheit  seines  künftigen  Heiles 
und  seines  Gnadenzustandes.  .Ich  war  der  anmaasslichste  Selbstgerechte',  ein 
,gar  vermessener  Werkheiliger',  der  .nicht  auf  Gottes,  sondern  auf  die  eigene 
Gerechtigkeit  traute*.  Es  fehlte  die  demütige  Liebe  und  die  kindliche  Hoffnung  auf 
Gottes  Barmherzigkeit.  Er  geriet  deshalb  in  einen  Zustand  höchster  Trostlosig- 
keit und  Niedergeschlagenheit,  und  zwei  Generalbeichten  zu  Erfurt  und  eine  zu 

»)  Döllinger,  3.  9  ff.;  Janssen,  2.  70  ff.    *)  Luthers  Werke,  60.  255. 
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Rom  halfen  natürlich  hei  seinem  krankhaften  Zustande  auch  nicht.  .Unter  dem 
falschen  Vertrauen  auf  die  eigene  Gerechtigkeit  hatte  ich  im  Herzen  ewiges 
Misstrauen  und  Zweiflung,  Furcht,  Hass  und  Lästerung  Gottes."  .Ich  war 
Christo  so  feind,  dass,  wenn  ich  sein  Gemälde  oder  Bildnis  sah,  wie  er  am 
Kreuze  hing,  ich  erschrack  dafür  und  die  Augen  niederschlug,  und  hätte  lieber 
den  Teufel  gesehen."  Da  trotz  seines  ernsten  Strebens  immer  wieder  Verstösse 
gegen  Gottes  Gebote  vorkamen,  und  er  in  der  falschen  Anschauung  befangen 
war,  jede  auch  unfreiwillige  Regung  der  Sinnlichkeit  sei  schon  Sünde,  kam  er 
auf  den  Gedanken,  dass  kein  Mensch  imstande  sei,  das  göttliche  Gesetz  zu  er- 
füllen, dass  er  nichts  als  Böses  thun  und  wollen  könne,  ohne  Ende  sündige, 
weil  er  stets  der  Begierlichkeit  unterliege  und  deshalb  fort  und  fort  das  Gesetz : 
.Du  sollst  dich  nicht  gelüsten  lassen"  übertrete,  dass  er  des  freien  Willens  in 
Hinsicht  auf  das  Gute  entbehre.  Daher  habe  Christus  das  Gesetz  erfüllt,  und 
seine  Gerechtigkeit  müsse  uns  zugerechnet  werden,  mit  ihr  müssten  wir  zuge- 
deckt werden,  wie  die  Jungen  mit  den  Flügeln  der  Henne,  um  gerecht  vor  Gott 
zu  erscheinen;  diese  Zurechnung  und  dieses  Zugedecktwerden  sei  der  wahre 
Begriff  der  Gnade.  Diese  der  kirchlichen  Lehre  widersprechende  Anschauung, 
in  die  Luther  sich  immer  mehr  hineinlebte,  die  er  in  den  Briefen  des  h.  Paulus 
und  in  der  Lehre  des  h.  Augustinus,  daher  .Augustinisches  Bekenntnis',  zu  finden 
glaubte  und  in  der  .Theologia,  teutsch*  wirklich  fand  (S.  445  f.»,  schien  ihm  die 
Seelenruhe  geben  zu  können,  sie  wurde  daher  seine  frohe  Botschaft,  das  neue 
.Evangelium',  das  so  lange  .unter  der  Bank  gelegen',  das  die  Kirche  schon  bald 
nach  den  Zeiten  Christi  verloren  habe;  für  ihn  war  sie  der  Mittelpunkt  und 
Hauptartikel  der  christlichen  Lehre.  Luther  war  so  überzeugt  von  der  Wahrheit 
seiner  Lehre,  dass  er  am  7.  April  1516  in  einem  Briefe  nach  Darlegung  der- 
selben hinzufügt:  .Verflucht  sei,  wer  dieses  nicht  glaubt" ').  Im  Lichte  dieser 
imputierten  Gerechtigkeit  Christi  musste  Luther  die  ganze  Einrichtung  der  Kirche 
mit  ihrer  Verfassung,  ihren  Sakramenten,  ihren  Forderungen  des  katholischen 
Lebens  als  eitler  Überfluss  und  hochmütiger  Dünkel,  als  Fälschung  der  ursprüng- 
lichen Einrichtungen  Christi  erscheinen.  Daher  erklärt  er:  .Es  ist  ja  kein  Buchstabe 
so  klein  in  ihrer  Lehre  und  kein  Werklein  so  gering,  es  verleugnet  und  lästert 
Christum  und  schändet  den  Glauben  an  ihn." 

Schon  mehrere  Jahre  vor  dem  Ausbruche  des  Ablassstreites  stand  Luther 
mit  diesen  seinen  Anschauungen  über  Gnade,  Rechtfertigung  und  Willensfreiheit 
ausserhalb  der  Kirche.  Schon  1515  wurde  er  ,als  Ketzer  gescholten'.  Am 
18.  Mai  1517  schrieb  er  an  Joh.  Lange:  Theologia  nostra  et  S.  Augustinus 
prospere  procedunt  et  regnant  in  nostra  universitate  Deo  operante*).  Im 
September  1516  liess  Luther  unter  seinem  Vorsitze,  den  er  sich  eigens  für  dieses 
Mal  erbeten  hatte,  in  einer  Disputation  den  Satz  verteidigen:  .Der  Mensch 
sündigt,  wenn  er  thut,  was  an  ihm  ist,  da  er  aus  sich  weder  wollen  noch  denken 
kann."  August  1517  schrieb  er  für  einen  Doktoranten  29  Thesen,  von  denen 
die  4.  lautete:  .Die  Wahrheit  ist,  dass  der  Mensch,  nachdem  er  ein  fauler  Baum 
geworden,  nichts  als  Böses  wollen  und  thun  kann",  und  die  5.  besagte:  .Es  ist 
falsch,  dass  der  freie  Wille  sich  nach  beiden  Seiten  hin  entscheiden  kann,  viel- 
mehr ist  er  kein  freier,  sondern  ein  gefangener  Wille."  In  den  Fastenpredigten 
des  Jahres  1517  brachte  er  seine  Lehre  auch  vor  das  Volk.    Christus,  sagte  er, 

»)  De  Wette,  1.  17.   *)  Ebd.  1.57. 
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setze  ,die  Genugthuung*  ins  Herz,  .also,  dass  du  nit  darfst  gen  Rom,  noch  zu 
Jerusalem,  noch  zu  St.  Jakob,  noch  hin  und  her  laufen  umb  Ablass'. 

Diese  .unsere  Theologie*  war  denn  auch  der  eigentliche  Grund  für  Luthers 
Auftreten.  Nicht  Missbräuche  bei  der  Ablasspredigt  gaben  die  Veranlassung. 
Als  Tetzel  (f  1519)  sich  zu  Tode  grämte  über  die  entstandenen  Wirren  und  sich  Vor- 
würfe machte,  als  habe  er  etwas  verschuldet,  schrieb  ihm  Luther,  ,er  solle  sich 
unbekümmert  lassen,  denn  die  Sache  sei  von  seinetwegen  nicht  angefangen, 
sondern  das  Kind  habe  viel  einen  andern  Vater41).  Nicht  die  Missbräuche  in 
der  Kirche  und  im  Leben  der  Geistlichen  führten  Luther  in  den  Kampf;  er 
gesteht  selbst:  Das  .Abfallen  und  Untergehen  der  Missbräuche  war  bereits  des 
mehren  Teil  im  Schwang,  ehe  des  Luthers  Lehre  kam,  denn  alle  Welt  war  der 
geistlichen  Missbräuche  müde  und  feind*«».  Dass  die  Kenntnis  der  sittlichen 
Verhältnisse  zu  Rom,  welches  Luther  1511  besuchte,  den  Anstoss  zum  Abfalle 
gegeben  habe,  ist  falsch.  Er  sah  dort  manches  Erbauliche,  und  das  Böse  machte 
ihn  nicht  wankend  in  seiner  kirchlichen  Gesinnung.  .Ich  wäre  bereit  gewesen*, 
so  schildert  er  selbst  seine  damalige  Seelenstimmung,  .alle,  wenn  ich  gekonnt 
hätte,  zu  töten,  die  dem  Papste  auch  nur  mit  einer  Silbe  den  Gehorsam  ver- 
weigerten" 3>.  Dass  die  .Begeisterung  für  die  Freiheit  der  Vernunft'  Luther  ge- 
trieben habe,  kann  nur  der  behaupten,  welcher  seine  Anschauungen  über  die 
.wilde  Bestie"  Vernunft,  welche  man  erwürgen  müsse,  nicht  kennt.  Auch  die 
übermächtige  Sinnlichkeit  entwickelte  sich  bei  ihm  erst  später  und  kann  nicht 
die  Triebfeder  gewesen  sein. 

2.  Der  Ablassstreit4).  Schon  Papst  Julius  IL  hatte  den  Plan  gefasst,  an 
Stelle  der  frühern  bescheidenen  Peterskirche  einen  grossartigen  Bau  aufzuführen, 
der  als  Kathedralkirche  der  Christenheit  derselben  vollkommen  würdig  sei.  Der 
Gedanke  lag  nahe,  dass  die  ganze  Christenheit  sich  daran  beteiligen  sollte.  Des- 
halb schrieb  er  1506  einen  Ablass  für  den  Bau  aus.  Leo  X.  erneuerte  1514 
denselben  und  forderte  für  dessen  Gewinnung  Beicht  und  Kommunion,  Fasten 
am  Tage  vor  der  Beichte,  Besuch  von  7  Kirchen  oder  doch  7  Altären  mit  jedes- 
maligem Abbeten  von  5  Vaterunser  und  Ave  oder  des  Psalmes  Miserere  und 
eine  Gabe  für  den  Bau  der  Peterskirche  je  nach  dem  Vermögen  des  Geben- 
den. Als  Ablasskommissar  für  die  Kirchenprovinzen  Mainz  und  Magdeburg 
wurde  auf  dessen  Ansuchen  der  Mainzer  Erzbischof  Albrecht  von  Branden- 
burg bestimmt,  dem  der  halbe  Ertrag  zufallen  sollte.  Albrecht  stellte  als 
Ablassprediger  und  Unterkommissar  für  die  östlichen  Länder  seines  Bezirkes 
den  Dominikaner  Johannes  Tetzel  auf,  einen  berühmten  Prediger  und  tüch- 
tigen Theologen,  der  seine  Fähigkeit  für  das  Amt  schon  durch  Ausführung 
ähnlicher  Aufträge  dargethan  hatte.  Tetzel  predigte  1516  und  1517  mit 
grossem  Erfolg  in  Sachsen,  Braunschweig  und  Brandenburg,  zuletzt  zu  Jüter- 
bogk,  vier  Meilen  von  Wittenberg.  Von  seinen  humanistischen,  den  Domini- 
kanern als  Vertretern  der  kirchlichen  Wissenschaft  feindlich  gesinnten  Freunden 
aufgefordert,  trat  jetzt  Luther  auf,  indem  er  an  der  Vigil  von  Allerheiligen  an 
der  Thüre  der  Allerheiligenkirche  (Schlosskirche)  seine  95  Thesen  über  den 
Ablass  als  Einladung  zu  einer  mündlichen  oder  schriftlichen  Disputation  über 

»i  De  Wette-Seidemann,  6.  18.   •-•)  Ebd.  3.  439.   *)  Werke  40.  284. 
4)  Gröne,  Tetzel  und  Luther,  2.  A.  Soest  1860;  Paulus,  Joh.  Tetzel,  der 
Ablasspred.  Mainz  189!»;  Janssen  2.  85  ff.  Vgl.  S.  477. 
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den  Gegenstand  anschlug  1  >.  Sie  legen  Luthers  unklare  Ansicht  vom  Ablass  dar, 
greifen  wirkliche  oder  vermeintliche  Missbräuche  bei  der  Ablassverkündigung  an, 
lassen  die  Ablässe  möglichst  überflüssig  erscheinen  dem  Almosen  und  dem 
Worte  Gottes  gegenüber,  leugnen  die  Gewalt  der  Kirche,  Sünden  nachzulassen, 
den  Schatz  der  .Verdienste  Christi  und  der  Heiligen*  als  Grundlage  des  Ablasses 
und  bringen  die  Vorwürfe  vor,  welche  das  Volk  gegen  den  Papst  erhebe: 
Warum  der  Papst  nicht  das  Fegfeuer  auf  einmal  ausleere,  nicht  umsonst 
die  Seelen  aus  dem  Fegfeuer  erlöse,  nicht  mit  eigenem  Gelde  die  Peters- 
kirche baue,  da  er  ja  reicher  sei  als  Crösus,  nicht  hundertmal  täglich  den 
Ablass  gewähre.  Sonderbar  stehen  die  Thesen  71—72  da:  Wer  gegen  den 
päpstlichen  Ablass  predige,  sei  verflucht,  gesegnet  aber,  wer  gegen  den  Mut- 
willen der  Ablassprediger  zu  Felde  ziehe.  Dieser  Mutwille  war  aber  leider  viel- 
fach die  kirchliche  Lehre  vom  Ablasse,  seiner  Bedeutung  und  seinen  Früchten. 
Die  wichtigste  ist  die  4.  These:  Die  Sündenstrafe  besteht  in  dem  Hasse  seiner 
selbst  (Odium  sui,  d.  i.,  nach  Luthers  Anschauung,  der  Hass  gegen  alles,  auch 
das  Gute,  was  der  Mensch  thut,  was  ja  alles  Sünde  ist).  Da  diese  Sündenstrafe, 
bloss  innerlich,  nur  die  allein  wahre  Busse  (Reue  und  Genugthuung)  ist,  so  kann 
sie  vom  Papste  nicht  erlassen  werden;  These  5:  Lässt  der  Papst  daher  Strafen 
nach,  so  sind  dies  nur  kanonische  Strafen  oder  Reservate.  Eine  ganze  Reihe 
der  folgenden  Thesen  über  Tod  und  Zustand  der  Seelen  nach  dem  Tode  sind 
nur  Folgerungen  aus  der  vierten.  Widerspruchsvoll  und  im  höchsten  Grade  un- 
klar waren  diese  Sätze,  wohl  zunächst  eine  Folge  der  Furcht  Luthers,  als  Ketzer 
zu  erscheinen,  dann  aber  auch  eine  Folge  mangelhafter  Kenntnis  der  Sache,  welche 
er  selbst  eingesteht:  .Und  ich  (so  wahr  mich  mein  Herr  Christus  erlöset  hat»  nicht 
wusste,  was  das  Ablass  wär,  wie  es  denn  kein  Mensch  (!)  wusste"2).  In  un- 
glaublich kurzer  Zeit  verbreiteten  sich  diese  Thesen  in  Deutschland  —  ,es  war 
weder  mein  Plan,  noch  Wunsch,  jene  auszubreiten'  —  und  brachten  Luther  Bei- 
fall, besonders,  wie  er  selbst  gesteht,  von  der  jüngern  Generation.  Tetzel,  der 
seine  Predigt  einstellte,  wollte  als  der  zuerst  Geforderte  den  wissenschaftlichen 
Kampf  aufnehmen  und  deshalb  zuerst  den  Doktorgrad  an  der  Universität  Frank- 
furt a.  O.  sich  erwerben.  Für  die  bei  dieser  Gelegenheit  übliche  öffentliche 
Disputation  (20.  Jan.  1518)  stellte  er3)  Antithesen  über  den  Ablass4)  auf,  106  an 
der  Zahl,  welche  klar  und  bestimmt  und  jeden  Irrtum  von  Belang  vermeidend 
die  kirchliche  Lehre  vom  Ablass  und  dem  Busssakrament  darlegen  und  Tetzel 
als  klaren  Kopf  und  tüchtigen  Theologen  erweisen.  Die  Antithesen  wurden  von 
den  Wittenberger  Studenten  auf  dem  Markte  verbrannt,  und  Luther  antwortete 
in  seinem  .Sermon  über  Ablass  und  Gnade'  (20  Artikel),  in  denen  er  den  Ab- 
lass definiert  als  .Nachlassung  guter  Werk  und  heilsamer  Pein,  die  man  billiger 
sollt*  erwählen,  denn  verlassen«,  keine  Sündenstrafen  für  verziehene  Sünden  zu- 

■ )  L  ö  s  c  Ii  e  r ,  1 ,  437 ;  CG.  9. 1 1 .  Amore  et  studio  elucidandae  veritatis  haec  sub- 
scripta  disputabuntur  Wittenbergae,  praesidente  R.  P.  Martino  Luthero  artium  et 
s.  Thologiae  magistro  eiusdemque  ibidem  lectore  ordinario.  Quare  petit,  ut  qui 
non  possunt  verbis  praesentes  nobiscum  disputare,  agant  id  litteris  absentes 
«  Gröne  S.  51). 

2>  In  der  Schrift :  .Wider  Hans  Worst'. 

3)  Wohl  nach  Besprechung  bezw.  mit  Beihülfe  des  Rektors  der  Universität, 
Konrad  Wimpina,  wie  es  ja  die  Wichtigkeit  der  Sache  riet.  So  d  irfte  sich  der 
Streit  (HJG.  16.51)  über  den  Autor  der  Thesen  schlichten  lassen. 

«)  Löscher  1.  504;  Gröne  S.  81  ff.  CG.  9.  25. 
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lässt,  die  anerkannten  kirchlichen  Lehrer  verächtlich  behandelt  und  seine  Gegner 
Tetzel  war  23  Jahre  älter  als  Luther  —  bezeichnet  als  .finstere  Gehirne,  die 
die  Biblien  nicht  gerochen,  die  christlichen  Lehrer  nie  gelesen,  ihre  eigenen 
Lehrer  nicht  verstanden*.  Tetzel  setzte  den  Artikeln  seine  .Vorlegung* »)  gegen- 
über, worin  er  schon  die  Übereinstimmung  Luthers  mit  Wicliff  und  Hus  nach- 
weist. In  richtiger  Erkenntnis  der  kommenden  Entwicklung  Luthers  liess  Tetzel 
dann  April  1518  seine  50  Thesen2)  folgen,  in  denen  er  die  Unfehlbarkeit  des 
Papstes  und  der  allgemeinen  katholischen  Lehre  klar  darstellt  und  die  Verpflich- 
tung jedes  Christen  betont,  sich  ihnen  zu  unterwerfen.  Aber  alles  musste  ver- 
geblich sein.  Luther  schrieb  am  14.  Januar  1518  an  Spalatin3),  er  fürchte  die 
kirchlichen  Dekrete,  diese  Menschensatzungen,  so  wenig,  dass  er  sich  getraue, 
gegen  diese  einmal  den  Krieg  zu  unternehmen,  er  erklärte  schon,  er  lehre  .die 
reinste  Theologie',  er  habe  alles,  was  man  bekämpfe,  von  Gott  empfangen.  Eine 
Belehrung  Luthers  war  unter  den  Verhältnissen  unmöglich.  Gegen  Luthers 
Thesen  trat  auch  der  Dominikaner  und  Kölner  Professor  Hochstraten 4 1  auf,  aber 
seine  leidenschaftliche  Sprache  schadete  der  guten  Sache  bei  vielen.  Aufgefor- 
dert vom  Bischof  von  Eichstädt  verfasste  dessen  .Canonicus  theologus*.  der  Pro- 
kanzler der  Universität  Ingolstadt  Johannes  Eck'»>  handschriftliche  Anmerk- 
ungen (Obelisci)  zu  einzelnen  Thesen  Luthers,  welche  nicht  für  die  Öffentlichkeit 
bestimmt  waren.  Trotzdem  wurden  sie  veröffentlicht,  und  Luther  beantwortete 
sie  sehr  leidenschaftlich  mit  seinen  .Asterisci*.  sein  Freund  Andreas  (Bodenstein 
von»  Karlstadt,  ebenfalls  Professor  zu  Wittenberg,  griff  Eck  schmähend  an. 

3.  Leipziger  Disputation  1519").  Auf  einem  Ordenskapitel  zu  Heidelberg 
liess  Luther  1518  eine  Disputation  halten,  bei  der  einer  seiner  Schüler  unter 
seinem  Vorsitze  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  allein  durch  den  Glauben,  von 
der  gänzlichen  Unfreiheit  des  menschlichen  Willens  und  der  Sündhaftigkeit  der 
guten  Werke  verteidigte.  Dadurch  gewann  Luther  manche  Anhänger  in  Süd- 
deutschland. Er  wünschte  deshalb  auch  eine  öffentliche  Disputation  in  Sachsen. 
Sie  sollte  stattfinden  zwischen  Karlstadt  und  Eck.  Letzterer  widerstrebte  lang, 
liess  sich  aber  endlich  von  Luther  dazu  bestimmen7).  Karlstadt  forderte  Eck, 
der  als  Ort  der  Disputation  Leipzig  wählte  und  12  Thesen  über  den  Ablass  und 
die  Gewalt  des  Papstes  drucken  liess.  Luther  sah  darin  seine  Lehre  angegriffen, 
schmähte  Eck  öffentlich,  gab  Gegenthesen  heraus  und  brachte  es  durch  Drängen 
dahin,  dass  er  als  Teilnehmer  an  der  Disputation  zugelassen  wurde.  In  seinen 
Thesen  hatte  er  schon  entschieden  den  Primat  verworfen,  und  nachdem  er  zum 
Zwecke  der  Disputation  eiligst  kanonistische  Studien  gemacht  hatte,  wusste  er  am 
3.  März  nicht,  ,ob  der  Papst  der  Antichrist  selbst  oder  sein  Apostel  sei*M>.  Die 
Disputation  fand  statt  im  Beisein  des  Herzogs  Georg  gegen  den  Willen  der 
kirchlichen  Behörde  vom  27.  Juni  bis  16.  Juli.  Luther,  in  die  Enge  getrieben, 
verstieg  sich  schon  dazu,  die  Unfehlbarkeit  der  allgemeinen  Konzilien  zu  leugnen, 
und  zu  behaupten,  mit  dem  Felsen  (Matth.  16.  18)  habe  Christus  sich  selbst  gemeint 

')  Sermon  und  Vorlegung  bei  Gröne  S.  216-  234.    -)  Gröne  S.  111. 

•«)  De  Wette  1.  86. 

•»)  Katholik  1897.  2.  160  ff.    •)  Mgr.  von  Wiedemann,  Regsb.  1865. 

,!)  Akten  bei  Löscher  2.203;  Mgr.  von  Seidemann,  Dresden  1843. 
Eccius  noster,  schreibt  Luther  am  2.  Febr.  1519,  a  me  tentatus  Augustae. 

ut  cum  Carlstadtio  nostro  Lipsiae  congrederetur  pro  componenda  contentione, 

tandem  obsecutus  est  ide  Wette  1.216».   *)  De  Wette,  l.  239. 
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Der  Kampf  endete  mit  der  Niederlage  Luthers  und  seines  Genossen.  Die  Anwesen- 
den erkannten  Eck  den  Sieg  zu,  und  Luther  gestand  später  selbst :  Male  disputatum 
est,  und  sagte  von  seinem  Genossen,  ,er  legte  schände  für  ehr  ein  zu  Leipzig, 
quia  est  infelicissimus  disputator,  horridi  et  hebetis  ingenii'.  Von  Eck  bezeugte 
Melanchthon,  seit  einiger  Zeit  Luthers  Anhänger  und  enger  Freund,  dass  er 
.hohe  Vei wunderung  bei  den  Meisten  erregt  habe  wegen  der  verschiedenen 
und  ausserordentlichen  Geistesgaben*  ')•  Die  Universitäten  Paris  und  Heidelberg, 
denen  die  Akten  der  Disputation  zugeschickt  wurden,  sprachen  sich  zu  Un- 
gunsten Luthers  aus,  ebenso  Köln  und  Löwen,  und  Luther  übergoss  sie  mit 
Schmähungen,  obschon  er  früher  erklärt  hatte,  er  wolle  sich  dem  Urteile  der- 
selben unterwerfen.  Für  die  innere  Entwicklung  Luthers  war  die  Disputation 
ziemlich  belanglos,  während  sie  sehr  dazu  beitrug,  klare  Kenntnis  von  seinen 
Zielen  zu  verbreiten.  Herzog  Georg  wurde  von  seiner  Neigung  zu  Luther 
geheilt,  und  in  seinem  Geheimsekretär  Hieronymus  Embser  erstand  Luther  ein 
neuer  tüchtiger  Gegner.  Über  Eck  ergossen  Luthers  Freunde  zur  Rache  eine 
Flut  von  Schmähungen  und  Spott,  z.  B.  Willibald  Pirkheimer  in  .Eccius  dedolatus'. 

4.  Luther  im  Banne.  Mit  Unrecht  klagt  man  die  römische  Kurie  an,  in 
Saumseligkeit  oder  Unterschätzung  der  Vorgänge  der  Bewegung  in  Sachsen 
müssig  zugeschaut  zu  haben.  Noch  im  November  1517  waren  die  Thesen  Luthers 
zu  Rom  bekannt  geworden,  und  sofort  veröffentlichte  der  »Magister  sacri  Palatii', 
d.  h.  der  oberste  Büchercensor  der  Kirche,  Sylvester  Prierias  eine  Papst  Leo  ge- 
widmete Schrift  dagegen:  .Dialogus  in  praesumptiosas  M.  Lutheri  conclusiones 
de  potestate  papae'.  Luther  fühlte  sich  am  meisten  von  diesem  Gegner  getroffen, 
weil  er  in  dessen  Schrift  das  Urteil  Roms  über  seine  Lehren  erkennen  musste. 
Sodann  gab  der  Papst  am  8.  Februar  1518  dem  von  ihm  einstweilen  zu  eben 
diesem  Zwecke  aufgestellten  Generalvikar  des  Augustinerordens  Gabriel  von 
Venedig  eindringlichst  den  Auftrag,  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
Luther,  der  ,auf  Neuerungen  sinne  und  neue  Dogmen  dem  Volke  vortrage',  zur 
Ruhe  zu  bringen  und  die  Flamme  zu  löschen,  die  leicht  zum  grossen  Brande 
werden  könne,  die  Sache  habe  Eile  und  fordere  Besonnenheit  2  >.  Da  der  Pro- 
vinzial  Staupitz  auf  seiten  Luthers  war,  hatte  dieser  Schritt  nicht  den  gewünschten 
Erfolg.  Luther  schrieb  seine  .Resolutiones  disputationum  de  virtute  indulgentia- 
rum',  worin  er  seine  Thesen  erklärt,  seine  Absicht  als  gut  hinstellt  und  vor  allem 
auf  seine  Gegner  schwere  Anklagen  häuft,  und  schickte  sie  mit  einem  demütigen 
Begleitschreiben  vom  30.  Mai  1518  an  den  Papst.  Er  bat  den  Papst  um  Appro- 
bation der  Schrift  und  erklärte,  dass  er  sich  dem  Papste  darbringe  .mit  allem, 
was  ich  bin  und  habe.  Belebe,  töte,  rufe,  widerrufe,  billige,  verwerfe,  wie  es 
dir  gefällt;  deine  Stimme  werde  ich  für  die  Stimme  Christi  erkennen,  der  in  dir 
den  Vorsitz  führt,  aus  dir  spricht.  Habe  ich  den  Tod  verdient,  so  werde  ich 
mich  nicht  weigern  zu  sterben'*».  Leo  setzte  eine  richterliche  Kommission  für 
die  Angelegenheit  ein  und  lud  Luther  zur  Verantwortung  nach  Rom,  stand  aber, 
wie  es  scheint,  bewogen  durch  die  Bitten  der  Universität  Wittenberg  und  des 
sächsischen  Kurfürsten  zunächst  noch  von  Luthers  Erscheinen  ab  und  beauf- 
tragte seinen  Kardinallegaten  für  den  eben  tagenden  Reichstag  zu  Augsburg, 
Thomas  de  Vio  iCajetan),  Luther  vor  sich  nach  Augsburg  zu  laden  und  zum 

»)  Janssen  2.  93.    *)  Raynald  1518.  Nr.  93. 

*)  Vgl.  den  Brief  an  Spalatin  vom  14.  Jan.  1518  (S.  494-. 
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Widerruf  seiner  Irrtümer  und  genügenden  Versprechungen  für  die  Zukunft  zu 
bewegen.  Luther  erschien  am  12.  Oktober  1518  vor  dem  Kardinale,  der  ihn 
freundlich  aufnahm.  Aber  er  wollte  disputieren  und  nicht  widerrufen.  Nach 
längern  vergeblichen  Verhandlungen  floh  Luther,  Verhaftung  fürchtend,  am 
20.  Oktober.  Am  16.  Oktober  hatte  er  auf  den  Rat  seiner  Freunde  ein  nota- 
rielles Aktenstück  aufstellen  lassen,  das  nach  seiner  Flucht  öffentlich  angeschlagen 
wurde.  Er  verwarf  darin  seine  Richter  zu  Rom  als  befangen  und  appellierte  in 
aller  Form  ,von  dem  schlecht  unterricheten  an  den  besser  zu  unterrichtenden  Papst'. 
Am  28.  November  appellierte  er  dann  in  derselben  Weise  an  ein  zukünftiges  all- 
gemeines Konzil.  Beide  Schritte  hatten  keinen  andern  Zweck,  denn  als  augenblick- 
liches Kampfesmittel  zu  dienen,  Luther  hatte  ja  schon  in  seiner  Erwiderung  auf  die 
Schrift  des  Sylvester  Prierias  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  sowie  des  allgemei- 
nen Konzils  geleugnet.  Schon  trat  er  mit  der  bei  den  Irrlehrern  früherer  Zeit  geläufigen 
Anschauung  hervor,  der  Papst  sei  der  Antichrist.  Am  11.  Dezember  1518  ver- 
spricht er  einem  Nürnberger  Freunde  seine  geplanten  Schriften  zu  schicken,  da- 
mit er  sehe,  ,ob  ich  mit  Recht  vermute,  dass  der  wahre  Antichrist  nach  Paulus 
am  römischen  Hofe  herrsche'.  Er  wusste,  dass  ihn  der  Bann  treffen  müsse.  Zu- 
nächst jedoch  versuchte  der  Papst  noch  den  Weg  der  Unterhandlung.  In 
einer  Bulle  vom  6.  Nov.  legte  er  die  Lehre  vom  Ablass  dar  und  schickte  seinen 
Kammerherrn  Karl  von  Miltiz,  einen  Sachsen,  der  durch  sein  Auftreten  der  Sache 
der  Kirche  nur  schadete1).  Er  ging  auf  Luthers  Versprechen  ein,  zu  schweigen, 
wenn  auch  seine  Gegner  schwiegen,  und  legte  beiden  Teilen  Stillschweigen  auf. 
Das  Versprechen  wurde  jedoch  nicht  gehalten  -),  und  der  Papst  konnte  sich  mit 
dieser  Abmachung  nicht  zufrieden  geben.  Er  that  daher  endlich  den  ent- 
scheidenden Schritt.  Luther  hatte  sich  immer  beklagt,  die  Kirche  habe  in  der 
Sache  des  Ablasses  keine  Entscheidung  getroffen.  Jetzt  erliess  auf  die  Anregung 
Ecks  der  Papst  die  Bulle  ,Exurge,  Domine'  vom  15.  Juli  1520,  zu  deren  Exekutoren 
er  die  Nuntien  Martin  Caraccioli,  Hieronymus  Aleander  und  auch  gegen  dessen 
Willen  Johannes  Eck  bestellte.  Die  in  väterlichem  Tone  gehaltene  Bulle3)  ver- 
urteilte 41  Sätze  Luthers  in  globo  und  sprach  den  Bann  aus  für  den  Fall,  dass 
derselbe  nicht  binnen  60  Tagen  widerrufe.  Aber  inzwischen  war  der  Anschluss 
Luthers  an  die  Revolutionspartei  der  Reichsritter  eine  vollendete  Thatsache  ge- 
worden, .Sylvester  von  Schaumburg  und  Franz  von  Sickingen  haben  mich  von 
der  Menschenfurcht  befreit',  er  hatte  erklärt:  .Mir  ist  der  Würfel  gefallen,  ich 
verachte  die  Wut  der  Römer  wie  ihre  Gunst;  ich  will  mich  in  Ewigkeit  nicht 
mehr  mit  ihnen  aussöhnen,  noch  Gemeinschaft  mit  ihnen  haben"4),  noch  ehe 
ihm  die  Bulle  bekannt  geworden,  hatte  er  begonnen,  seine  Revolutionsschriften  zu 
veröffentlichen.  Er  schmähte  über  die  Bulle  als  Machwerk  Ecks,  schrieb  .Wider 
die  Bulle  des  Antichrist*  und  verbrannte  ein  Exemplar  derselben  nebst  dem  kirch- 
lichen Rechtsbuche  am  10.  Dezember  1520  öffentlich  vor  dem  Elsterthore  zu 
Wittenberg,  nachdem  er  seine  Appellation  an  ein  allgemeines  Konzil  wiederholt 
hatte.  In  einzelnen  Städten  wurde  die  Bulle  beschimpft,  die  Verkündiger  ge- 
rieten wohl  auch  in  Lebensgefahr,  im  Bistum  Naumburg-Zeitz  wagte  man  gar 
nicht,  sie  zu  verkündigen. 

5.  Luther  geächtet.  Am  23.  Oktober  1520  war  der  neue  König  Deutsch- 
lands, Karl  V.,  zugleich  Herrscher  über  Spanien  und  seine  Nebenländer  in  Amerika 

»)  CG.  9.  88  ff.   -)  S.  Leipziger  Disputation  S.  494. 

»)  Hartzheim  6.  171  ff.;  CG.  9.  132  ff.   «)  De  Wette  1.466,469,475. 
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und  über  Neapel,  in  Aachen  gekrönt  worden  und  hatte  nach  alter  Gewohnheit 
(S.  292)  geschworen,  ,an  dem  h.  katholischen  Glauben,  wie  er  von  den  Aposteln 
her  überliefert  ist,  festhalten*  und  ,dem  Papste  und  der  h.  römischen  Kirche 
schuldige  Unterwerfung  in  Treue  beweisen*  zu  wollen.  Diesem  Eide  blieb  Karl 
sein  Leben  lang  treu.  Im  Februar  1521  hielt  er  seinen  ersten  Reichstag  zu 
Worms1).  Am  3.  Februar  hatte  Papst  Leo  eine  Bulle  erlassen,  in  welcher  er 
den  Bann  über  Luther  ausdrücklich  aussprach,  das  Interdikt  über  den  Ort  seines 
Aufenthaltes  verhängte  und  die  Verbrennung  seiner  Schriften  forderte.  Zur 
Durchführung  derselben  sandte  er  Hieronymus  Aleander,  einen  Deutschen  und 
gefeierten  Humanisten,  als  Legaten  auf  den  Reichstag.  Früher  war  dieser  von 
den  deutschen  Humanisten  gefeiert  worden,  jetzt  wurde  er  geschmäht,  und  Hutten 
machte  sogar  einen  Anschlag  auf  seine  Freiheit,  über  dessen  Misslingen  Luther 
sich  betrübte8).  An  einzelnen  Orten  wurden  auf  Befehl  des  Nuntius  Luthers 
Schriften  öffentlich  verbrannt.  Auf  dem  Reichstage  bewies  der  Nuntius  in  drei- 
stündiger Rede,  dass  Luthers  Lehre  zum  Umsturz  in  Kirche  und  Staat  führen  müsse, 
und  forderte,  dass  die  Bannbulle  reichsgesetzliche  Kraft  erlange.  Der  Kaiser  war 
sogleich  dazu  bereit,  aber  der  Kurfürst  Friedrich  von  Sachsen  forderte  ungestüm, 
dass  Luther  erst  gehört  werde.  Es  wurde  beschlossen,  ihn  kommen  zu  lassen, 
damit  er  Widerruf  seiner  irrigen  Lehren  leisten  könne.  Auch  die  Gegner  Luthers 
waren  von  der  Notwendigkeit  kirchlicher  Reformen  überzeugt  und  glaubten,  dass 
Luthers  Predigt  dazu  mitwirken  könne,  wenn  er  seine  grundstürzenden  Irrlehren 
aufgeben  wolle;  es  wurden  auch  in  einer  Klageschrift3)  jene  Punkte  zusammen- 
gestellt, welche  der  Besserung  bedürftig  seien.  Luther  begab  sich  mit  einem 
kaiserlichen  Geleitsbriefe  versehen  auf  die  Reise,  von  seinen  Freunden  allent- 
halben .wie  ein  Triumphator*  empfangen.  Am  17.  April  stand  er  vor  dem  Reichs- 
tage und  machte  durch  seine  äussere  Erscheinung  und  sein  Benehmen  auf  manche 
einen  schlechten  Eindruck4).  Er  erkannte  die  ihm  vorgelegten  (über  25)  Schriften 
als  die  seinigen  an,  verlangte  aber  ,mit  fast  niederer,  gelassener  Stimme,  so  dass 
man  ihn  auch  in  der  Nähe  nicht  wohl  hören  konnte,  und  als  ob  er  erschrocken 
oder  entsetzt  wäre',  berichtet  der  Frankfurter  Abgeordnete  Fürstenberg,  auf  die 
Forderung  des  Widerrufes  Bedenkzeit,  trotzdem  er  aus  der  Vorladung  schon 
lange  gewusst  hatte,  dass  ein  Widerruf  verlangt  würde.  Das  Zureden  und 
Drängen  seiner  Freunde,  der  revolutionären  Adelspartei,  gab  Luther  den  Mut, 
am  folgendem  Tage  den  Widerruf  entschieden  zu  verweigern  Eingeschüchtert 

»)  Deutsche  Reichstagsakten,  Jüng.  Reihe  B.  2;  Aleanders  Tagebuch  (1480 
bis  1530)  in  Notices  et  extraits  B.  35;  Brieger,  Quellen  u.  Forsch,  z.  Gesch. 
d.  Reformation  B.  1;  Aleander  und  Luther,  Gotha  1884;  Friedrich,  Der  Reichs- 
tag zu  Worms  i.  J.  1521.  Nach  den  Briefen  des  päpstlichen  Nuntius  H.  Aleander, 
Münch.  1870;  Bai  an,  Monum.  reform.  (S.  483);  Mgr.  über  AI.  von  Paquier, 
Paris  1900. 

*)  De  Wette  1.  523.   ■)  Reichstagsakten  2.  661—718. 

4)  Karl  V.  äusserte:  .Dieser  Mensch  würde  nie  aus  mir  einen  Ketzer 
machen  können."    Vgl.  §  112.  1;  Janssen  2.  176. 

6)  Nisi  convictus  fuero  testimonio  scripturarum  aut  ratione  evidenti  (nam 
neque  papae  neque  conciliis  solis  credo,  cum  constat  eos  errasse  saepius  et  sibi 
ipsis  contradixisse),  victus  sum  scripturis  a  me  adductis  et  capta  conscientia  in 
verbis  Dei ;  revocare  neque  possurn  neque  volo  quicquam,  cum  contra  conscien- 
tiam  agere,  neque  tutum,  neque  integrum  sit.  Gott  helf  mir.  Amen.  Vgl.  D.  M.  L. 
acta  Wormaciae  in  com.  imper.  principum,  A.  s.  1521. 
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durch  öffentliche  Anschläge,  welche  mit  Aufruhr  und  Gewalt  gegen  die  Reichs- 
fürsten drohten,  versuchten  die  Stände  durch  einen  Ausschuss,  an  dessen  Spitze 
der  Trierer  Erzbischof  Richard  von  Greiffenklau  stand,  in  längern  Verhandlungen 
und  Unterredungen  mit  Luther,  ihn  zum  Widerruf  zu  bewegen,  wobei  sich  der 
Trierer  Offizial  Johannes  von  Eck  und  der  Dekan  des  Liebfrauenstiftes  zu  Frank- 
furt, Cochläus,  besonders  beteiligten.  Luther  wies  alle  Vorschläge  zur  Unter- 
werfung ab.  Der  Kaiser  befahl  ihm  daher  abzureisen  und  veröffentlichte  nach 
Ablauf  seines  Geleitsbriefes  mit  Zustimmung  der  Stände  das  Wormser  Edikt'). 
Es  sprach  die  Acht  über  Luther  und  seine  Anhänger  und  Gönner  aus,  verordnete 
die  Vernichtung  der  Schriften  Luthers  und  aller  anderen  Schmähschriften  auf  den 
Papst,  die  Geistlichkeit  und  den  katholischen  Glauben.  Diese  Maassregel,  welche 
noch  gehoben  wurde  dadurch,  dass  die  Pariser  Universität  ihr  Verdammungs- 
urteil der  Lehre  Luthers  am  15.  April  1521  veröffentlichte  und  jetzt  auch  König 
Heinrich  von  England  als  Gegner  Luthers  auftrat,  schien  der  Häresie  ein  Ende 
zu  bereiten.  Aber  das  Edikt  wurde  schlecht  durchgeführt.  In  den  Niederlanden, 
den  habsburgischen  Landen  und  einzelnen  geistlichen  Territorien  wurden  die 
verbotenen  Bücher  vernichtet ;  aber  andere  Länder  folgten  nicht  diesem  Beispiele, 
der  Erzbischof  von  Mainz  wagte  aus  Furcht  vor  Enthüllungen  nicht  die  Durch- 
führung des  Ediktes.  Luther  selbst  wurde  durch  eine  List  seines  Kurfürsten 
dessen  Folgen  entzogen. 

Auf  der  Rückreise  von  Worms  schrieb  er  aus  Frankfurt  a.  M.  am  28.  April 
1521 :  .Ich  lasse  mich  einthun  und  verbergen,  weiss  selb  noch  nicht  wo.  Es 
muss  ein  klein  Zeit  geschwiegen  und  gelitten  sein*  *).  Auf  der  Weiterreise 
wurde  er  wie  gegen  seinen  Willen,  in  Wahrheit  auf  Befehl  seines  Kurfürsten,  von 
Reitern  überfallen  und  auf  die  Wartburg  bei  Eisenach  gebracht,  und  man  streute 
aus,  er  sei  gefangen  und  grausam  behandelt  worden;  es  wurde  sogar  behauptet, 
man  habe  seinen  Leichnam  in  einem  Bergstollen  liegen  sehen.  Auf  der  Wart- 
burg (sein  .Pathmos*  nannte  er  sie)  lebte  Luther  fast  ein  Jahr  als  Junker  Georg, 
mit  der  Aussenwelt  nur  brieflich  verkehrend.  Die  Gnade  pochte  noch  einmal 
mit  Gewalt  an  seinem  Herzen.  Er  erzählt  selbst:  .Wie  oft  hat  mein  Herz  ge- 
zappelt, mich  gestraft  und  mir  fürgeworfen,  ihr  einig  stärkist  Argument :  Du  bist 
allein  klug?  Sollten  die  andern  alle  irren  und  so  lange  Zeit  geirrt  haben?  Wie, 
wenn  du  irrest  und  so  viel  Leut  in  Irrtum  verführest,  welche  alle  ewig  verdammt 
würden" :%  Aber  Luther  brachte  es  unter  schweren  Seelenkämpfen  fertig,  diese 
Stimme  seines  Gewissens  für  Einflüsterungen  des  Teufels  zu  halten,  der  ihm 
nach  seiner  Aussage  zweimal  in  Gestalt  eines  Hundes  erschien.  Von  seinem 
Kampfe  mit  demselben  zeugt  der  historische  Tintenklex.  Neben  den  Argu- 
menten aus  der  h.  Schrift  verwendete  Luther  bei  seiner  Bekämpfung  des  Satans 
die  Mittel  des  Trinkens,  Jagens  und  anderer  Kurzweil.  Er  begann  sodann  noch 
auf  der  Wartburg  seine  Bibelübersetzung  und  schrieb  polemische  Schriften.  Am 
3.  März  1522  verliess  Luther  gegen  den  Willen  seines  Kurfürsten  seine  Einsam- 
keit, um  die  .Schwarmgeister*  in  Wittenberg  zu  bekämpfen. 

6.  Luthers  Bibelübersetzung  (1521  -1534).  Um  seine  Lehre  zu  verbreiten, 
bedurfte  Luther  einer  lutherischen  Bibelübersetzung,  ähnlich  wie  Wiclif  (S.  457 1. 
Bald  nachdem  er  die  Wartburg  verlassen  hatte,  veröffentlichte  er  die  Über- 

>)  Hartzheim  6.  182;  Raynald  1521  n.  25  ff. 

«»  De  Wette  1.  588,  vgl.  2.  1. 

3)  De  Wette  2.  107;  vgl.  2.  10,  16  f.,  22.  33. 
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Setzung  des  Neuen  Testamentes,  weichesaus  dem  griechischen  Texte  des  Erasmus 
(S.  448 1  übertragen  war.  Es  folgte  dann  stückweise  die  Übertragung  des  Alten 
Testamentes  aus  dem  Urtexte,  bis  1534  die  erste  Gesamtausgabe  erscheinen 
konnte.  Diese  Übersetzung,  mehr  noch  die  Glossen  zum  Texte  und  die  Ein- 
leitungen zu  den  einzelnen  Büchern  standen  im  Dienste  der  lutherischen  Recht- 
fertigungslehre ').  Um  in  der  Übersetzung  seine  Lehre  zum  Ausdruck  zubringen, 
half  Luther  sich  mit  Einfügung  von  .allein*  und  .nur1  %  übersetzte  unrichtig  z.  B. 
indem  er  das  Wort  .gerecht*  mit  .fromm'  wiedergab,  übersetzte  stets  .Ecclesia' 
mit  .Gemeinde',  Presbyteri  mit  .Älteste*.  In  den  Glossen  erklärte  er  die  Worte 
Glaube,  Gesetz,  Gerechtigkeit  u.  a.  stets  im  lutherischen  Sinne.  In  den  Einlei- 
tungen verwarf  er  die  deuterokanonischen  Schriften  des  Alten  Testamentes 
und  vom  Neuen  Testament  den  Hebräerbrief,  die  Apokalypse  und  den  Brief  des 
h.  Jakobus,  den  letztern,  .eine  recht  strohern  Epistel',  ausdrücklich  deswegen,  weil 
er  seiner  Lehre  widersprach  *)\  er  überlässt  es  dem  Gutdünken  des  einzelnen, 
was  er  mit  diesen  Schriften  machen  wolle.  Schon  bald  nach  ihrem  Erscheinen 
wurde  die  Übersetzung  im  Herzogtum  Sachsen,  in  Brandenburg,  Bayern  und 
Österreich  verboten,  worüber  Luther  weidlich  tobte.  Ausserdem  folgten  auch 
bald  katholische  Übersetzungen  von  Eck,  Emser,  Dietenberger  u.  a.  Schon  1521 
hatte  Melanchthon  eine  Darstellung  der  lutherischen  Glaubenslehre  geliefert  in 
seinen  .Loci  communes'5),  welche  Luther  nicht  bloss  der  Unsterblichkeit,  sondern 
auch  der  Aufnahme  in  den  Kanon  wert  erachtete.  So  war  die  nötige  theoretische 
Grundlage  für  die  Neuerung  vorhanden. 

7.  Während  Luther  auf  der  Wartburg  weilte,  begannen  seine  Freunde  in 
Kursachsen  die  Einführung  der  Reformation  ins  Leben  und  zwar  mit  der  Be- 
seitigung des  Cölibates.  Der  Propst  von  Kemberg  bei  Wittenberg,  Bernhard  von 
Feldkirch,  verheiratete  sich  im  April  1521  als  erster  katholischer  Geistlicher,  bald 
folgten,  von  Luther  aufgemuntert  und  belobt,  Karlstadt,  Justus  Jonas  u.  a.  Herbst 
1521  verliessen  zahlreiche  Mönche,  besonders  Augustiner,  zu  Erfurt  ihre  Klöster, 
und  anderswo  folgte  man  bald  diesem  Beispiele.  Oktober  1521  wurde  zu 
Wittenberg  mit  Zustimmung  der  Universität  die  h.  Messe  als  .Götzendienst' 
abgeschafft,  und  bald  begann  man  die  Kommunion  unter  beiden  Gestalten  aus- 
zuteilen und  an  solche,  welche  nicht  nüchtern  waren  und  nicht  vorher  gebeichtet 
hatten.  Pfaffensturm  und  Zerstörung  von  Altären  und  Bildern  begleiteten  häufig 
die  Einführung  des  neuen  Kirchentums. 

*  107.  Luther  und  die  Revolution.  Seine  Freunde  und  Anhänger. 

a)  Schade,  Satiren  und  Pasquille  aus  der  Reformationszeit,  Hann.  1856  ff. 
1—3;  Kuczynsky,  Thesaurus  libell.  (300)  hist.  reform,  illustrantium,  Lpzg. 
1870;  vgl.  §  1(X;. 

»)  Vgl.  Döllinger  3.  139  ff.    2,  Röm.  3.  20,  28,  4.  15  u.  a. 

«)  Röm.  3.  23,  25  f.,  10.  4;  1.  Kor.  1.  30;  Psalm  51.  12;  Kol.  2.  18. 

4)  »Das  ist  der  rechte  Prüfstein,  alle  Bücher  zu  tadeln,  wenn  man  siehet, 
ob  sie  Christum  (sola  fides»  treiben  oder  nicht.  Was  Christum  nicht  lehret,  das 
ist  noch  nicht  apostolisch,  wenn's  gleich  St.  Peter  oder  Paulus  lehrete.  Wieder- 
umb,  was  Christum  prediget,  das  wäre  apostolisch,  wenn's  gleich  Judas,  Hannas, 
Pilatus  und  Herodes  thät.  Aber  dieser  Jakobus  thut  nicht  mehr,  denn  treibet 
zum  Gesetz  und  seinen  Werken."    Janssen  2  217. 

>)  Mgr.  von  Plitt-Kolde,  3.  A.  Lpzg.  1900. 
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b)  Jörg,  Deutschland  in  der  Revolutionsperiode  1522-1526,  Freibg.  1851  ; 
Janssen  (S.  483)  2.  198—623. 

Dem  ersten  Auftreten  Luthers  folgte  bald  eine  Periode 
schlimmster  revolutionärer  Bewegungen  in  Deutschland,  sowohl 
auf  dem  Gebiete  des  religiösen  als  des  politischen  Lebens.  Die 
häufigen  Aufstände  gegen  Ende  des  15.  und  Anfang  des  16.  Jhrh. 
beweisen,  dass  Schäden  auf  dem  sozialen  Gebiete  vorhanden 
gewesen  sein  müssen,  die  kirchliche  Neuerung  also  nicht  die 
einzige  Ursache  der  Revolution  gewesen  sein  kann.  ImJ.  1486 
entstand  ein  Aufruhr  in  Bayern,  1491  im  Gebiete  der  Abtei 
Kempten,  1502  sah  einen  .Bundschuh'  im  Bistum  Speyer,  1513 
in  der  Nähe  Freiburgs,  und  im  folgenden  Jahre  brach  der  Auf- 
ruhr in  Württemberg  aus,  der  ,arme  Konrad'.  Die  hussitischen 
Anschauungen  über  Privateigentum  und  Verhältnis  der  Unter- 
thanen  zu  ihren  Vorgesetzten  hatten  sich  weit  in  Deutschland 
verbreitet.  Die  Masse  edlen  Metalles  und  die  übrigen  Reich- 
tümer des  neu  entdeckten  Amerika  riefen  in  Europa  eine  wirt- 
schaftliche Krisis  hervor,  welche  zur  Revolution  drängte.  Bei 
der  eintretenden  Kapitalwirtschaft  wurde  der  Grundbesitz  ent- 
wertet, die  kleinern  Kaufleute  unterdrückt,  das  Handwerk  ging 
abwärts,  die  Innungen  wurden  vielfach  aufgelöst.  In  den  Städten 
bildeten  sich  Handelsgesellschaften,  welche  im  alleinigen  Besitze 
des  Handels  mit  Einfuhrartikeln  deren  Preis  nach  Belieben  er- 
höhten. Alle  Lebensbedürfnisse  stiegen  bedeutend  im  Preise. 
Dazu  traten  als  .Grundübel  der  Zeit4  der  Luxus,  ,das  fressend 
Gift  in  Stadt  und  Land,  unter  Edlen  und  Unedlen,  Handwerkern 
und  Bauern',  und  die  Trunksucht;  Verarmung  weiter  Kreise  war 
die  Folge  dieser  Erscheinungen.  Das  bäuerliche,  das  städtische 
und  das  adlige  Proletariat  waren  die  Revolutionäre.  Veranlass- 
ung zur  Revolution,  revolutionäre  Gärung  war  also  schon  bei 
Luthers  Auftreten  vorhanden,  aber  er  und  seine  Genossen  haben 
diese  Gärung  gewaltig  gesteigert  und  zum  Ausbruch  reif  ge- 
macht; dass  die  Revolution  so  allgemein  in  Deutschland  wurde, 
dass  sie  einen  so  unmenschlichen  Charakter  annahm,  war  die 
Folge  der  religiösen  Neuerungen.  Luther  und  seine  Genossen 
forderten  in  Predigt  und  Schrift  so  leidenschaftlich  den  Um- 
sturz der  kirchlichen  Ordnung,  Verachtung  des  Papstes,  der 
Bischöfe,  die  meist  auch  Landesfürsten  waren,  und  der  Geist- 
lichkeit; sie  suchten  das  Volk  zu  überzeugen,  dass  es  von  seinen 
geistlichen  Führern  Jahrhunderte  hindurch  aus  Eigennutz  irre- 
geführt und  missbraucht  worden  sei ;  sie  redeten  der  gewaltsamen 
Durchführung  der  Neuerung  dort,  wo  sie  nicht  anders  erreicht 
werden  könnte,  das  Wort;  sie  schrieen  so  viel  von  der  .evange- 
lischen Freiheit'.    Luther  sah  voraus,  dass  es  zur  Revolution 
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kommen  müsse,  meinte  aber:  Das  Evangelium  muss  gepredigt 
werden,  wenn  die  ganze  Welt  darüber  zu  Grunde  geht.  Die 
Litteratenklubs  der  bedeutendem  Städte  verbreiteten  die  Schriften 
Luthers  und  seiner  Kampfgenossen  unters  Volk,  sie  schickten 
Kolporteure  aufs  Land,  welche  nur  Revolutionslitteratur  vertrieben. 
„Ungeheuer  war  der  Absatz  der  lutherischen  Bücher,  und  neben 
diesen  erschienen  noch  Tausende  von  Flugschriften,  Satiren  und 
Pasquillen,  welche  gegen  alles  Bestehende  in  Gesellschaft  und 
Kirche  zu  Felde  zogen.  In  keiner  Periode  deutscher  Geschichte 
gewann  die  revolutionäre  Journalistik  eine  solche  Bedeutung 
und  Ausdehnung,  als  in  jener  Zeit"  (Janssen).  Die  revolutionäre 
Bewegung  begann  mit  den  Unruhen,  welche  in  einzelnen  Städten 
die  Wiedertäufer  und  andere  religiöse  Fanatiker  erregten,  nahm 
eine  ernste  Gestalt  an  in  den  Bestrebungen  der  revolutionären 
Ritterschaft  zum  Umsturz  der  Reichsverfassung  (1522/3)  und  er- 
reichte im  Aufstande  der  Bauern  i.J.  1525  ihren  Höhepunkt  und 
Abschluss.  Alle  diese  Bewegungen  waren  entweder  religiöse, 
oder  sie  bekleideten  sich  mit  dem  Deckmantel  der  Religion,  sie 
waren  politisch-kirchliche  Revolution.  Der  Bauernkrieg  ins- 
besondere war  nicht  bloss  ein  Kampf  um  soziale  Forderungen, 
sondern  auch  ein  Religionskrieg,  in  dem  man  für  die  Durch- 
führung des  .göttlichen  Wortes'  und  des  .göttlichen  Rechtes', 
für  das  , teure  Evangelium'  kämpfte.  Die  Folge  der  Niederlage 
der  aufrührerischen  Ritter  und  Bauern  war  es,  dass  Luther  sich 
ganz  der  weltlichen  Gewalt  anschloss  und  dadurch  seiner  Sache, 
welche  dem  Untergange  zueilte,  Bestand  gab. 

1.  Luthers  Bundesgenossen,  a)  Die  Humanisten  (S.  454)  waren  die 
ersten,  welche  für  Luther  Partei  ergriffen,  weil  sie  schon  lange  im  Kampfe  lagen 
gegen  die  scholastische  Wissenschaft  und  die  kirchliche  Autorität.  Sie  griffen  mit  Spott 
und  Schmähungen  die  Theologen  und  Prälaten  an,  stellten  Luther  als  unschuldig  Ver- 
folgten hin,  der  nur,  weil  er  gelehrter  sei  als  alle  Theologen,  von  diesen  gehasst 
werde.  Besonders  der  Erfurter  Humanistenkreis  schwärmte  für  den  .neuen  Her- 
kules', den  .zweiten  Paulus',  hier  jubelten  ihm  zu  der  Führer  Mutian,  Justus 
Jonas  und  Eobanus  Hesse.  Zu  Nürnberg,  wo  Willibald  Pirkheimer  die  Satire 
,der  gehobelte  Eck',  ein  Gegenstück  zu  den  .Epistolae  obscurorum  virorum'  ver- 
fasste,  zu  Augsburg,  Strassburg,  Schlettstadt,  Basel,  Zürich  hatte  Luther  eifrige 
Anhänger  unter  den  Humanisten.  .Seine  Freunde  feiern  ihn,  beten  ihn  an, 
kämpfen  für  ihn,  sind  bereit,  für  ihn  alles  zu  bestehen,  küssen  seine  Schriftchen', 
so  schildert  Christoph  Scheurl  von  Nürnberg  die  Stimmung  dieser  Helfer  Luthers. 
.Da  sie  nicht  bloss  talentvolle  und  scharfsinnige  Leute  waren,  sondern  auch  die 
Sprache  mündlich  und  schriftlich  mit  Geschmack  handhabten,  so  war  es  ihnen 
ein  Leichtes,  bei  den  Laien  Gunst  und  Mitleid  für  Luther  zu  erwecken"  (Cochläusi. 
Von  grosser  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Neuerung  wurde  der  schon  in 
jungen  Jahren  als  Humanist  gepriesene  Philipp  Schwarzerde  (Melanchthon) l), 

h  Melanchth.  Opp.  ed.  Bretschneider-Bindseil,  Hallae-Brunsv.  1834.60- 
1—28;  Hartfelder,  Melanchth.  paedagogica,  Lpzg.  1892;  Mgr.  von  Schmidt, 
Elberf.  1861;  Hartfelder.  Berlin  1889. 
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geboren  1497  zu  Bretten  in  der  Unterpfalz,  ein  Grossneffe  des  gefeierten  Reuchlin 
'S.  454).  Von  diesem  in  die  klassischen  Studien  eingeführt,  wurde  Melanchthon 
mit  17  Jahren  Lehrer  der  Philologie  und  1518  Professor  der  griechischen  Sprache 
zu  Wittenberg,  wo  er  noch  im  selben  Jahre  in  enge,  bis  zu  Luthers  Tode  dauernde 
Freundschaft  und  Waffenbruderschaft  mit  diesem  trat,  neben  Luther  der  wich- 
tigste Faktor  für  die  innere  Gestaltung  des  Luthertums,  das  sanfte  Element  neben 
dem  stürmischen,  an  Charakter  höchst  unselbständig,  in  seinen  religiösen  An- 
sichten unklar.  Sein  Stil  war  glänzend,  fein,  aber  die  Verworrenheit  der  Ge- 
danken und  die  Widerspruchsfülle  nicht  gering.  Der  einseitig  philologisch  ge- 
bildete Mann  ward  der  gefeierte  Theologe  des  Luthertums  iS.  499).  Als  Haupt 
und  Führer  der  Humanisten  galt  damals  unbestritten  Erasmus  von  Rotterdam 1  >, 
seit  1492  Priester,  regulierter  Chorherr  des  h.  Augustinus,  aber  stets  ausserhalb 
seines  Klosters,  seit  1521  zu  Basel  ansässig.  Er  las  nicht  die  h.  Messe,  empfing 
selbst  auf  dem  Sterbebette  1534  nicht  die  Sakramente,  wollte  sich  nicht  von  der 
Kirche  trennen,  hatte  aber  keinen  Begriff  für  die  übernatürliche  Seite  derselben 
und  zog  die  Grunddogmen  derselben  in  Zweifel.  Er  arbeitete  Luther  vor,  indem 
er  gegen  das  Fasten,  den  häufigen  Empfang  der  Sakramente,  den  Cölibat  und 
die  Klostergelübde  schrieb.  .Kein  Schriftsteller  früherer  Zeit  hat  auf  deutschem 
Boden  die  Ehrfurcht  vor  dem  päpstlichen  Stuhle  so  tief  untergraben  wie  Eras- 
mus; keiner  einen  solchen  Bibelspott  ausgeübt  und  sich  über  die  Verfasser  der 
Schriften  des  Alten  und  Neuen  Testamentes  in  einer  jedes  christliche  Gefühl 
verletzenden  Weise  ausgesprochen,  wie  er"  (Janssen».  Auch  er  war  anfangs  für 
Luther,  wandte  sich  aber  später  ab  und  bekämpfte  dessen  Lehre  von  der  Un- 
freiheit des  menschlichen  Willens.  Wie  er  waren  viele  Männer,  die  edler  in 
Gesinnung  und  Handelsweise  waren  als  er,  anfangs  für  Luther  und  wandten 
sich  erst  von  ihm  ab,  als  sie  sahen,  welch'  schlimme  Früchte  die  Bewegung 
auf  dem  sittlichen,  kirchlichen  und  politischen  Gebiete  hervorbrachte,  so  Albrecht 
Dürer,  der  berühmte  Maler,  der  Rechtsgelehrte  Ulrich  Zasius,  Wimpfeling, 
Reuchlin,  der  gefeierte  Orientalist,  u.  a.  Auch  Luthers  Anschauungen  über  die 
Unfreiheit  des  menschlichen  Willens  und  über  die  .Bestie'  Vernunft  mussten  die 
Humanisten  abstossen.  Sie  nahmen  in  späterer  Zeit  meist  eine  Mittelstellung 
zwischen  den  Lutheranern  und  strenggläubigen  Katholiken  ein. 

b)  Die  Ritter.  Der  Humanist  und  verarmte  Ritter  Ulrich  von  Hutten 
(S.  454)-)  war  das  geistige  Haupt  der  Partei  der  Ritter,  welche  bei  Beginn  der 
religiösen  Neuerung  mit  Gewalt  die  Lage  des  Rittertums  zu  verbessern  suchte. 
Auf  Schloss  Steckelberg  1488  geboren,  ward  er  zur  Ausbildung  für  den  geist- 
lichen Stand  der  Klosterschule  zu  Fulda  übergeben,  verliess  dieselbe  aber  ohne 
Erlaubnis  seiner  Eltern  und  führte  in  grösster  Dürftigkeit  ein  Wanderleben  an 
den  deutschen  Universitäten.  Hochbegabt,  aber  leidenschaftlich,  ohne  sittlichen 
Halt  und  liederlich  in  seinem  Lebenswandel,  lernte  er  Verachtung  der  Kirche 
und  ihrer  Lehren  in  dem  Erfurter  Humanistenkreise,  und  doch  fand  er  Anstel- 
lung im  Dienste  des  Erzbischofs  von  Mainz.  Mit  den  Neigungen  des  Raubritters 
behaftet,  war  er  revolutionär  von  Grund  aus,  ein  krankhaftes  Selbstgefühl  teilte 
er  mit  vielen  Humanisten.    Über  Luthers  erstes  Auftreten  freute  er  sich,  weil  er 

»)  Opp.  ed.  Rhenanus,  Basil.  1540,  Le  Clerc.  Lugd.  1702.  1—10  f.; 
Mgr.  von  Richard,  Lpzg.  1870;  vgl.  Janssen  2.  7  ff. 

Opp.  coli.  Böcking,  Lips.  1859  62.  1    5;  Mgr.  von  Strauss,  Lpzg. 
1858  60.  1-3. 
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hoffte,  das6  seine  Feinde,  die  Geistlichen,  .sich  gegenseitig  zu  Grunde  richten 
werden'.  Im  J.  1519  trat  er  in  Verbindung  mit  Franz  von  Sickingen  !),  dem 
militärischen  Führer  der  revolutionären  Ritterpartei,  1520  mit  Luther.  Luther 
und  Hutten  wurden  nun  als  .untrennbare  Rüstzeuge  Gottes'  betrachtet,  und  beide 
sandten  um  die  Wette  ihre  Revolutionsschriften  in  das  Land.  Hutten  gesteht: 
.Was  wir  vorhaben,  wird  nicht  ohne  Mord  und  Blutvergiessen  geschehen*,  und 
als  Erfolg  seiner  Brandschriften  gegen  den  .Banditen'  Papst  und  die  .ruchlose 
Räuberbande'  der  Pfaffen  und  der  Bemühungen  um  Vereinigung  der  Reichsritter 
glaubte  er  bald  angeben  zu  können:  .Hunderttausend  Mann  sehe  ich,  an  ihrer 
Spitze  meinen  Gastfreund  Franz."  Vergebens  drängte  die  Partei  nach  dem 
Wormser  Reichstage,  sofort  loszuschlagen.  Sickingen  Hess  sich  von  Karl  V.  ge- 
winnen. Aber  1522  glaubte  man.  .eine  grosse  und  allgemeine  Umgestaltung  der 
Dinge  vor  der  Thüre'  zu  sehen;  und  diese  Umgestaltung  sollte  zunächst  in  der 
Verwandlung  der  geistlichen  Fürstentümer  in  weltliche  bestehen,  sodann  aber 
überhaupt  die  Macht  der  Fürsten  brechen.  Am  13.  August  1522  kam  zu  Landau 
eine  .brüderliche  Vereinigung'  des  rheinischen  Adels  gegen  die  Fürsten  zustande, 
an  deren  Spitze  Sickingen  stand.  ,Um  dem  Worte  Gottes  die  Thüre  zu  öffnen', 
fiel  dieser  sogleich  ins  Erzstift  Trier  ein,  um  dieses  zu  erobern  und  dann  Hessen 
zu  gewinnen.  Er  beabsichtigte,  wie  er  selbst  verriet,  .Kurfürst  von  Trier  und 
noch  ein  Mehreres  zu  werden',  und  hoffte,  dass  der  ganze  deutsche  Adel  und 
die  Städte  sich  ihm  anschlössen.  Aber  Trier  hielt  die  Belagerung  aus,  Sickingen 
musste  vor  den  heranrückenden  Heeren  der  verbündeten  Fürsten  von  Pfalz, 
Hessen  und  Trier  abziehen  und  rächte  sich  durch  Plünderung  und  Zerstörung 
von  Kirchen  und  Klöstern.  Beim  Entscheidungskampfe  im  folgenden  Jahre 
unterlag  er  den  Verbündeten,  wurde  in  seiner  Burg  Landstuhl  belagert  und  starb 
sogleich  nach  deren  Übergabe  an  einer  tödlichen  Wunde.  Seine  Burgen  und  die 
seiner  rheinischen  Verbündeten  wurden  von  den  drei  Fürsten  zerstört,  die  Burgen 
seiner  fränkischen  Genossen  vom  schwäbischen  Bunde  gebrochen  und  so  die 
aufrührerische  Adelspartei  niedergeschlagen.  Hutten  musste  nach  der  Schweiz 
fliehen  und  starb  1523  auf  der  Insel  Ufnau  im  Zürichersee  in  grösster  Armut, 
seit  seinem  19.  Lebensjahre  an  der  Lustseuche  leidend. 

c)  Rege  Unterstützung  bei  der  Bekämpfung  des  Papsttums  in  Predigt  und 
Schrift  fand  Luther  an  den  abgefallenen  Mönchen  und  Geistlichen.  Nach  Art 
der  Apostaten  hassten  dieselben  die  Kirche  bitter  und  schmähten  über  dieselbe 
nach  Herzenslust.  Ohne  genügende  Existenzmittel  ausserhalb  des  Klosters,  waren 
viele  von  ihnen  auch  revolutionär  und  predigten  die  Revolution.  Manche  er- 
nährten sich  als  Kolporteure  von  Luthers  Schriften.  Mit  der  sittlichen  Führung 
dieser  Genossen  war  Luther  jedoch  schlecht  zufrieden  und  klagte  oft  in  heftigen 
Ausdrücken.  Weitaus  die  meisten  abgefallenen  Mönche  lieferte  der  Augustiner- 
orden, der  sich  in  Deutschland  fast  ganz  auflöste  infolge  der  zahlreichen  Aus- 
tritte2). Dem  Franziskanerorden  hatten  angehört  der  Hamburger  Reformator 
Stephan  Kempen,  Lambert,  der  Gehilfe  Philipps  von  Hessen,  der  kursächsische 
Hofprediger  Mykonius.  der  revolutionäre  Eberlin  von  Günzburg,  dem  Domini- 
kanerorden Martin  Butzer,  der  zu  Strassburg  reformierte  und  auch  sonstwo  be- 
deutend wirkte,  dem  Benediktinerorden  Urbanus  Rhegius,  der  Reformator  Braun- 

l)  Mgr.  von  Ulmann,  Lpzg.  1872. 

«i  Vgl.  Paulus,  Der  Augustinermönch  J.  Hoffmeister  (Freib.  1891)  S.  120  ff.; 
CG.  ».  309. 
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schweigs.  Zu  Strassburg  trat  Capito,  der  Propst  des  Thoinasstiftes.  auf.  Im 
fernen  Preussen  fanden  sich  sogar  zwei  abgefallene  und  eifrig  für  Verbreitung 
der  Irrlehre  thätige  Bischöfe,  Johann  von  Polenz,  Bischof  von  Samland,  und 
Erhard  von  Queis,  Bischof  von  Pomesanien. 

2.  Luthers  Revolutionsschriften.  Anfang  August  1520  veröffentlichte 
Luther  sein  Sendschreiben  ,An  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation  von  des 
christlichen  Standes  Besserung* 1  >.  das  eigentliche  Kriegsmanifest  der  Huttenschen 
Revolutionspartei.  Ausgehend  von  der  hussitischen  Lehre  vom  allgemeinen 
Priestertum  der  Gläubigen,  lehrte  er,  die  Gemeinde  habe  das  Recht,  die  Priester 
aufzustellen;  jeder  Christ  habe  .die  Macht  zu  schmecken  und  urteilen,  was  da 
recht  ist,  oder  unrecht  im  Glauben'  und  die  h.  Schrift  ,nach  seinem  gläubigen 
Verstände*  auszulegen,  das  christliche  Gemeinwesen  sei  auch  in  geistlichen 
Dingen  der  weltlichen  Obrigkeit  unterworfen.  Er  forderte  unter  den  leidenschaft- 
lichsten Schmähungen  auf  Rom,  dass  die  weltliche  Gewalt  ein  Konzil  berufe, 
um  Deutschland  von  dem  .schändlichen,  teuflischen  Regiment  der  Römer'  zu 
befreien.  Alle  Geldsendungen  nach  Rom  und  alle  päpstlichen  Reservate  sollten 
aufgehoben,  päpstliche  Gesandten  nicht  mehr  zugelassen  werden,  die  Bischöfe 
sollten  nicht  mehr  die  Bestätigung  zu  Rom  erbitten,  und  ein  deutscher  Primat 
eingerichtet  werden ;  der  Kaiser  sollte  den  Kirchenstaat  einziehen  und  die  päpst- 
liche Lehensherrschaft  über  Neapel  aufheben,  dem  Adel  sollten  die  Domstifte 
als  Versorgungsanstalt  für  seine  jüngern  Söhne  zugewiesen  werden.  Luther  ver- 
langte, dass  die  Feiertage  und  die  Fastengebote  abgeschafft,  Kapellen  und  Feld- 
kirchen dem  Erdboden  gleichgemacht,  alle  Wallfahrten  verboten,  alle  geistlichen 
Strafen  aufgehoben  würden.  Er  versäumte  nicht,  das  Nationalgefühl  der  Deut-  . 
sehen  gegen  Rom  aufzustacheln.  In  einer  gleichzeitigen  Schrift  gegen  Sylvester 
Prierias  ruft  er  schon  förmlich  zum  Religionskriege  auf:  .Wenn  die  Raserei  der 
Romanisten  so  fortfährt,  so  scheint  mir  kein  anderes  Heilmittel  übrig  zu  bleiben, 
als  dass  der  Kaiser,  die  Könige  und  Fürsten  mit  Gewalt  der  Waffen  dazu  thun, 
sich  rüsten  und  diese  Pest  des  Erdkreises  angreifen  und  die  Sache  zur  Entschei- 
dung bringen,  nicht  mehr  mit  Worten,  sondern  mit  Eisen.  Wenn  wir  Diebe  mit 
dem  Strang,  Mörder  mit  dem  Schwert,  Ketzer  mit  dem  Feuer  bestrafen,  warum 
greifen  wir  nicht  vielmehr  mit  allen  Waffen  diese  Lehrer  des  Verderbens  an, 
diese  Kardinäle,  diese  Päpste  und  das  ganze  Geschwürm  des  römischen  Sodoma, 
welche  die  Kirche  Gottes  ohne  Unterlass  verderben,  und  waschen  unsere  Hände 
in  ihrem  Blut!*2)  Solche  Worte  erklären  sich  nur  aus  dem,  was  Luther  am 
18.  August  1520  an  Johann  Lange  schreibt:  .Wir  sind  hier  überzeugt,  dass  das 
Papsttum  der  Sitz  des  wahren  und  wirklichen  Antichristes  ist,  und  halten  dafür, 
dass  gegen  dessen  Betrügerei  und  Schlechtigkeit,  um  des  Heiles  der  Seelen  willen, 
uns  alles  erlaubt  ist"3).  Im  März  1522  mahnt  Luther  schon:  Die  Fürsten 
sollten  wissen,  dass  .das  Schwert  des  Bürgerkrieges  ganz  sicher  über  ihren 
Häuptern  schwebe*.  Juli  1522  forderte  er  in  der  Schrift  .Wider  den  falsch  ge- 
nannten geistlichen  Stand  des  Papstes  und  der  Bischöfe'  alle  .rechten  Christen' 
zur  Vertreibung  der  Bischöfe  (Reichsfürsten),  .gewisslich  des  Teufels  Boten  und 
Statthalter',  auf,  denen  billig  ,ein  starker  Aufruhr'  begegne,  .der  sie  von  der 

'.  Werke  21.  274-360.   •-')  Opp.  lat.  2.  107. 

3)  De  Wette  1.  478:  Nos  hic  persuasi  sumus,  papatum  esse  veri  et  germani 
illius  antichristi  sedem,  in  cuius  deeeptionem  et  nequitiam  ob  salutem  animarum 
nobis  omnia  licere  arbitramur. 
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Welt  ausrotte.  Und  dess  wäre  nur  zu  lachen,  wo  es  geschehe',  Alle,  die  ,mit 
Leib,  Gut  und  Ehre'  helfen,  der  Bischöfe  Regiment  zu  vertilgen,  sind  .liebe 
Kinder  Gottes  und  rechte  Christen*.  Es  scharten  sich  eben  damals  die  .rechten 
Christen'  um  Sickingen  zum  Zuge  gegen  Trier.  Während  der  Entscheidungs- 
kampf zwischen  Fürsten  und  Rittern  bevorstand,  erschien  am  1.  Januar  1523 
Luthers  Schrift  ,Von  weltlicher  Oberkeit,  wie  weit  man  ihr  Gehorsam  schuldig 
sei*.  Die  Fürsten  sind  dem  Verfasser  .gemeinlieh  die  grössten  Narren  oder  die 
ärgsten  Buben  auf  Erden',  und  Gott  .will  ein  Ende  mit  ihnen  machen';  er  ruft 
ihnen  zu :  .Man  wird  nicht,  man  kann  nicht,  man  will  nicht  euer  Tyrannei  und 
Mutwillen  die  Länge  leiden."  Die  Veranlassung  zu  diesen  Herzensergüssen  war: 
,ln  Meissen.  Bayern  und  in  der  Mark  und  an  andern  Orten  haben  die  Tyrannen 
ein  Gebot  lassen  ausgehen*,  Luthers  Übersetzung  des  Neuen  Testamentes  aus- 
zuliefern. Über  den  Reichstagsabschied  vom  J.  1524  geriet  Luther  in  hellen 
Zorn,  stellte  Kaiser  und  Fürsten  als  Lügner  dar,  forderte  alle  frommen  Christen 
auf,  ,dass  sie  sich  mit  mir  über  solche  tolle,  thörichte,  unsinnige,  rasende,  wahn- 
sinnige Narren  erbarmen',  meint,  die  Türken  seien  .zehnmal  klüger  und  frümmer* 
als  die  Fürsten,  und  deshalb  solle  man  ,ja  nicht  folgen  wider  die  Türken  zu 
ziehen  oder  zu  geben'.  Mit  Recht  fragt  ein  Gegner  des  geächteten  Luther  mit 
Bezug  auf  die  letztere  Schrift :  .Kann,  wer  so  schreibt  ....  von  sich  aussagen, 
dass  er  das  Volk  nicht  aufreize  und  aufrührisch  mache  wider  alle  Oberkeit,  geist- 
lich und  weltlich?"  Wohl  mahnte  Luther  auch  wiederholt  von  Aufruhr  ab,  aber 
diese  Ermahnungen  konnten  kaum  Erfolg  haben  und  geschahen  wohl  auch  zum 
Teil  aus  Rücksicht  auf  seinen  Kurfürsten. 

3.  Neue  Propheten.  In  der  kursächsischen  Stadt  Zwickau  traten  1521 
Männer  aus  dem  Handwerkerstande  unter  Führung  des  Prädikanten  Thomas 
Münzer  l).  auf,  welche  sich  als  Propheten  ausgaben  und  ein  neues  .Reich  Gottes' 
aufrichten  wollten.  In  demselben  sollte  es  keine  weltliche  Obrigkeit,  keine  Ge- 
setze, keinen  äussern  Kultus  geben,  aller  Besitz  sollte  gemeinsam  sein.  Unter 
dem  Haupte  Münzer  wurden  12  Apostel  und  72  Jünger  aufgestellt.  Jedoch  der 
Stadtrat  vertrieb  die  Propheten.  Einige  derselben  kamen  nach  Wittenberg  und 
predigten,  alle  Pfaffen  sollten  erschlagen,  die  Kindertaufe  abgeschafft  werden, 
nur  das  dürfe  bestehen  bleiben,  was  mit  klaren  Worten  in  der  h.  Schrift  ent- 
halten sei.  Karlstadt  schloss  sich  ihnen  an,  predigte  den  Bildersturm  und  führte 
ihn  an  der  Spitze  des  Pöbels  aus.  Er  verlangte  Abschaffung  aller  Schulen  und 
die  Anstellung  von  Laien,  besonders  Handwerkern,  als  Predigern  des  neuen 
Evangeliums.  Alles  war  im  wildesten  Aufruhr  in  der  Stadt.  Von  Melanchthon 
benachrichtigt,  erschien  Luther  von  seinem  Pathmos  aus  im  März  1522  zu  Witten- 
berg und  predigte  gegen  die  Propheten,  seine  Kinder.  Im  Anblick  der  ange- 
richteten Verheerungen  seiner  Lehre,  predigte  er  mit  Berufung  auf  die  .Strohepistel' 
des  h.  Jakobus:  .Der  Glaube  ohne  die  Liebe  ist  nichts  wert;  ja,  er  ist  nicht  ein 
Glaube,  sondern  nur  der  Schatten  eines  Glaubens",  tadelte,  dass  man  .ohne 
mein  Geheiss  und  Zuthun'  gehandelt.  Aber  nur  mit  Hilfe  der  weltlichen  Ge- 
walt konnte  er  der  Gegner  Herr  werden.  Karlstadt  ward  verbannt  und,  von 
dem  unversöhnlichen  Hasse  des  Reformators  und  frühern  Freundes,  mit  dem  er 
sich  in  der  Abendmahlslehre  entzweite  und  Streitschriften  wechselte,  verfolgt, 
irrte  er  unstät  umher,  bis  er  1541  zu  Basel  starb.  Münzer  predigte  sein  .echtes 
Evangelium',  das  .lautere  Gotteswort',  weiter  in  Thüringen,  berief  sich  auf  un- 

»)  Mgr.  von  Seidemann,  Lpzg.  1842. 
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mittelbare  Offenbarung  des  h.  Geistes  und  bekämpfte  Luther  scharf.  Er  richtete 
zu  Mühlhausen  das  .Reich  Gottes'  auf,  trieb  das  Land  in  den  Bauernkrieg,  wurde 
in  der  Schlacht  von  Frankenhausen  gefangen  und  starb  reuig  durch  Henkers- 
hand (1525).  Luther  fühlte  das  Auftreten  der  Wiedertäufer,  welche  nur  die  Folgen 
aus  seinem  Bibelprinzipe  zogen,  als  furchtbaren  Schlag,  meinte  aber,  der  Teufet 
habe  ihm  damit  ein  schlimmes  Spiel  angerichtet. 

4.  Der  Bauernkrieg  <1525>I).  Einsichtige  Männer  hatten  immer  wieder 
warnend  darauf  hingewiesen,  dass  die  Revolutionslitteratur  Luthers  und  seiner 
Genossen  zur  Empörung  des  .gemeinen  Mannes'  führen  müsse;  Luther  selbst 
hatte  schon  1522  geglaubt,  er  werde  Deutschland  ,im  Blute  schwimmen'  sehen. 
Thatsächlich  begann  die  soziale  Revolution  schon  im  J.  1524,  indem  sich  einzelne 
Bauernhaufen  in  Süddeutschland  zusammenthaten  und  ihren  Herren  den  Gehor- 
sam kündigten,  allgemein  wurde  sie  aber  erst  1525.  Ihren  Herd  hatte  sie  in 
Oberschwaben  an  der  Grenze  der  Schweiz,  wo  Thomas  Münzer  nebst  vielen 
andern  Wiedertäufern  1524  ihre  kommunistischen  Predigten  hielten.  Von  dort 
breitete  sich  die  Bewegung  aus  nach  dem  Allgäu  und  Tirol,  nach  Schwaben  und 
dem  Elsass,  nach  den  Gegenden  am  Main  und  nach  Thüringen.  An  1000 
Schlösser.  Stifter  und  Klöster  wurden  geplündert  und  dann  eingeäschert,  furcht- 
bare Greuel  verübt.  Nun  erhoben  sich  die  bedrohten  Fürsten  und  schlugen  Mai 
bis  Juli  des  Jahres  1525  die  Bauernhaufen  nieder.  Die  Besiegten  wurden  viel- 
fach unmenschlich  behandelt,  ihre  Führer  und  die  am  meisten  Blossgestellten 
hingerichtet,  geblendet  oder  verstümmelt,  schwere  ßrandschatzungen  von  allen 
erhoben.  Über  150000  Bauern  waren  erschlagen,  an  50000  ausser  Landes  ge- 
flohen, deren  Vermögen  dann  eingezogen  wurde,  viele  Tausende  wurden  nachher 
noch  hingerichtet.  Die  Ziele,  welche  die  Bewegung  des  Bauernaufstandes  ver- 
folgte, gibt  ein  Zeitgenosse  an  mit  den  Worten:  .Viele  unter  den  Aufständischen 
wollten  nur  ihr  altes  Recht  haben  an  den  Gemeindegütern,  ihr  altes  Gericht 
nach  Herkommen  und  Gebrauch"),  wollten  Erleichterung  der  Bürden  und  Fronen; 
viele  wollten  gar  nicht  mehr  dienen  und  selbst  Herren  sein  .  .  .;  viele,  und 
diese  bildeten  die  Mehrheit  unter  den  Empörern  und  Mordbrennern,  wollten  mit 
den  Reichen  alles  teilen"*1).  Aber  der  Krieg  war  auch  ein  Religionskrieg.  Die 
Zerstörungswut  der  Haufen  traf  neben  den  Schlössern  ebensosehr  die  Klöster, 
gegen  alle  Zeichen  des  alten  Glaubens  wurde  gewütet,  das  Allerheiligste  ver- 
unehrt.  Die  freiwillig  sich  den  Haufen  anschliessenden  Geistlichen  schafften  die 
h.  Messe  ab  und  heirateten,  sie  predigten  die  .Freiheit  eines  Christenmenschen'. 
Die  Haufen  führten  das  Evangelium  stets  im  Munde,  nannten  sich  .heilige  evan- 
gelische Haufen',  wollten  .das  h.  Evangelium  und  Gottes  Wort'  handhaben.  Die 
schwäbischen  Bauern  stellten  ihre  Forderungen  in  zwölf  Artikeln4»  auf,  welche 
mit  geringen  Veränderungen  auch  von  den  übrigen  Aufständischen  angenommen 
wurden.  Sie  verlangten  gemäss  dem  .göttlichen  Worte'  freie  Jagd  und  freien 
Fischfang,  die  nicht  durch  Kauf  in  die  Hände  von  Geistlichen  und  Weltlichen 

">  Schreiber,  Der  deutsche  Bauernkrieg.  Gleichzeit.  Urkunden.  Freibg. 
1863  ff.  1 — 3;  Baumann,  Akten  z.  Gesch.  d.  deutsch.  B.  aus  Oberschwaben, 
Freibg.  1881;  Zimmermann,  Allg.  Gesch.  des  grossen  Bauernkrieges,  2.  A. 
Stuttg.  1856.  1-2. 

-)  D.  h.  Beibehaltung  des  alten  germanischen  Rechtes,  welches  die  Fürsten 
durch  das  römische  Recht  ersetzen  wollten. 

3)  Janssen  2.464.    *\  Mgr.  von  Baumann,  Kempten  1896. 
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gekommenen  Waldungen,  Abschaffung  des  Viehzehnten.  Aber  an  der  Spitze  der 
Aufstellung  wird  im  ersten  Artikel  für  die  Gemeinden  das  Recht  gefordert, 
den  Pfarrer  selbst  zu  wählen  und,  wenn  er  sich  ungebührlich  halte,  auch  wieder 
abzusetzen;  der  Gewählte  solle  das  Evangelium  klar  und  lauter  predigen  ohne 
allen  menschlichen  Zusatz.  Luther  hatte  offen  für  die  Pulverisierung  der  Klöster 
geschrieben  und  gepredigt,  er  hatte  den  Fürsten,  welche  seine  Lehre  nicht  an- 
nahmen, und  das  waren  damals  fast  alle  deutschen  Fürsten,  mit  Aufruhr  gedroht. 
Als  der  Brand  ausgebrochen  war,  schrieb  er  seine  .Ermahnung  zum  Frieden  auf 
die  zwölf  Artikel  der  Bauernschaft  in  Schwaben',  aber  in  einer  Weise,  welche 
die  Aufrührer  nur  in  ihrem  Vorhaben  bestärken  konnte.  Den  geistlichen  Fürsten 
ruft  er  zu:  .Ihr  müsst  anders  werden  und  Gottes  Wort  weichen;  thut  ihr's  nicht 
durch  freundliche,  willige  Weise,  so  müsst  ihr  es  thun  durch  gewaltige  und 
verderbliche  Un weise.'  Er  belehrt  die  Fürsten,  dass  Gott  selbst  in  den  Bauern 
sich  ihnen  widersetze,  .heimzusuchen  eure  Wüterei'.  Später  veröffentlichte  er 
seine  Schrift  .Wider  die  räuberischen  und  mörderischen  Rotten  der  Bauern'  und 
forderte,  die  Bauern  wie  tolle  Hunde  totzuschlagen,  man  könne  sich  damit,  wie 
mit  Beten,  den  Himmel  verdienen.  Manche  seiner  Anhänger  meinten  nach  dem 
Bekanntwerden  dieser  grässlichen  Schrift,  der  Geist  Gottes  sei  von  Luther  ge- 
wichen, wie  einst  von  Saul.  Luther  schreibt  später  selbst:  .Ich,  Martin  Luther, 
habe  im  Aufruhr  alle  Bauern  erschlagen,  denn  ich  habe  sie  heissen  totschlagen  ; 
all  ihr  Blut  ist  auf  meinem  Hals.  Aber  ich  weise  es  auf  unsern  Herrn  Gott,  der 
hat  mir  das  zu  reden  befohlen"  *). 

In  einem  und  demselben  Briefe  gibt  der  Reformator  einem  Freunde  Nach- 
richt über  die  Hinschlachtung  Tausender  von  Bauern  und  ladet  ein  zu  seinem 
Hochzeitsschmaus.  Nachdem  er  Ende  1524  das  Ordenskleid  abgelegt,  heiratete 
er  am  13.  Juni  1525  Katharina  von  Bora,  eine  ausgesprungene  Cisterziensernonne 
des  Klosters  Nimptsch,  ein  Schritt,  den  er  selbst  als  .fromme  und  heilige  That 
Gottes'  bezeichnet-"),  der  aber  seinen  Ruf  nicht  heben  konnte. 

$  108.  Papst  und  Reich  der  Neuerung  gegenüber.  Politische 

Spaltung  Deutschlands. 

Aufgabe  der  Regierung  des  deutschen  Reiches  war  es  seit 
1521,  die  Beschlüsse  des  Wormser  Reichstages  (S.  498)  durch- 
zuführen und  dadurch  der  Neuerung  Einhalt  zu  thun.  Die  Päpste 
forderten  diese  Durchführung  immer  wieder;  aber  es  geschah  in 
dieser  Beziehung  nichts  von  Bedeutung.  Karl  V.  hatte  bald 
nach  dem  Wormser  Reichstage  Deutschland  verlassen,  und  die 
Sorge  für  seine  ausserdeutschen  Länder  und  die  Kriege  mit 

1 1  Werke  59.  284  f. 

-i  De  W  ette  3.  3:  Opus  Dei  pium  et  sacrum.  Weiter  sagt  er  davon  (Ebd. 
3.2):  Os  obstruxi  infamantibus  me  cum  Catharina  Borana.  Melanchthon  spricht 
sein  Urteil  über  die  .unzeitige'  Heirat  und  die  beiden  Verheirateten  aus  in  einem 
griechischen  Briefe  an  Camerarius,  den  dieser  1569  gefälscht  (wie  andere  Briefe 
Melanchthons)  herausgegeben  hat.  Das  Original  in  Lichtdruck  und  Abdruck 
s.  Katholik  19(K).  1.385.  Luther  wird  hier  bezeichnet  als  .äusserst  flatterhafter 
Mann',  den  die  entlaufenen  Nonnen  .umgarnt'  haben,  den  der  Umgang  mit  ihnen 
.verweichlicht  und  das  Feuer  bei  ihm  auflodern'  hat  lassen. 
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Frankreich  hielten  ihn  bis  1530  von  Deutschland  fern;  ein  Reichs- 
regiment, an  dessen  Spitze  anfangs  der  Kurfürst  von  der  Pfalz, 
später  Karls  18jähriger  Bruder  Ferdinand  stand,  sollte  die  Regierung 
im  Namen  des  Kaisers  führen.  Bei  der  Zerrissenheit  und  Zwie- 
tracht im  Reiche  war  dasselbe  fast  ohnmächtig,  und  auch  aus 
innerer  Neigung  that  es  nichts  gegen  die  Neuerung,  weil  die 
meisten  seiner  Räte  Anhänger  derselben  waren.  Die  Träger  der  ge- 
setzgebenden Gewalt,  die  Reichstage,  boten  trotz  der  steigenden 
Türkengefahr  ein  stets  traurigeres  Bild  der  politischen  Zwietracht 
in  Deutschland.  Trotzdem  der  Papst  Hadrian  VI.  und  anfangs 
auch  noch  sein  Nachfolger  Clemens  VII.  die  edelsten  Gesinn- 
ungen und  den  besten  Willen  zur  Beseitigung  der  kirchlichen 
Schäden  bewiesen,  Hessen  die  Reichstagsabschiede,  je  länger  je 
mehr,  die  Wormser  Beschlüsse  fallen,  weil  sie  undurchführbar 
seien.  Der  Reichstag  zu  Nürnberg  vom  J.  1524  will  dieselben 
noch  durchführen  ,so  viel  als  möglich',  der  zu  Speyer1)  im  J. 
1526  erklärt  schon,  die  Stände  seien  übereingekommen,  „mit 
ihren  Unterthanen  also  zu  leben,  zu  regieren  und  zu  halten,  wie 
ein  jeder  solches  gegen  Gott  und  kaiserliche  Majestät  zu  ver- 
antworten hoffe  und  vertraue".  Statt  die  Neuerung  entschieden 
zu  bekämpfen,  forderten  die  Reichstage  ein  allgemeines  Konzil 
und  ergingen  sich  in  Klagen  gegen  die  Geistlichkeit  und  den 
apostolischen  Stuhl.  Der  Kaiser  forderte  zwar  unentwegt  die 
Durchführung  des  Wormser  Edikts  und  verwarf  den  Abschied  des 
Jahres  1526,  aber  er  wurde  durch  neuen  Krieg  am  Eingreifen  in 
Deutschland  gehindert.  Als  sich  im  J.  1524  auf  dem  erwähnten 
Reichstage  herausgestellt  hatte,  dass  von  Seiten  des  Reiches 
keine  Bekämpfung  der  Neuerung  zu  hoffen  sei,  schlössen  auf 
Betreiben  des  päpstlichen  Legaten  Campeggio  Erzherzog  Ferdi- 
nand, die  Herzöge  von  Bayern  und  zwölf  süddeutsche  Bischöfe 
Juni  1524  ein  Bündnis  zu  Regensburg2)  und  verpflichteten  sich, 
in  ihren  Ländern  das  Wormser  Edikt  durchzuführen,  keine  Neue- 
rung zu  dulden,  abtrünnige  Mönche  und  Nonnen  und  verheiratete 
Geistliche  zu  bestrafen  nach  den  kirchlichen  Vorschriften,  die 
Schriften  der  Neuerer  zu  unterdrücken  und  sich  gegenseitig  bei 
etwa  sich  erhebenden  Schwierigkeiten  zu  helfen.  Auch  gute 
Reformbestimmungen3)  wurden  vom  päpstlichen  Legaten  im  Ein- 
vernehmen mit  den  Verbündeten  für  ihre  Gebiete  erlassen.  Weiter 
vereinigten  sich  der  Erzbischof  von  Mainz,  Herzog  Georg  von 
Sachsen,  Kurfürst  Joachim  von  Brandenburg  und  die  Herzöge 
von  Braunschweig- Wolfenbüttel  im  Defensiv-Bündnls  von  Dessau 


>)  Mgr.  von  Friedensburg,  Berl.  1887. 

2)  Mgr.  von  Friedensburg,  Hann.  1886.   3)  CO.  9.  375. 
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(26.  Juni  1525).  Sie  versprachen  einander:  „Wo  ihrer  einer 
von  den  Lutherischen  der  lutherischen  Sache  halber  ange- 
griffen würde,  so  wollten  sie  sich  bei  einander  finden  lassen,, 
um  sich  gegen  solchen  Aufruhr  zu  verteidigen."  Andererseits 
schlössen  Hessen  und  Kursachsen,  welche  mit  der  gewaltsamen 
Einführung  der  Neuerung  begonnen  hatten,  ein  Bündnis  zu 
Torgau  (4.  Mai  1526),  dem  sich  die  Fürsten  von  Braunschweig- 
Lüneburg,  Mecklenburg,  Anhalt  und  die  Grafen  von  Mansfeld 
zu  Gotha  anschlössen  (12.  Juni  1526).  Sie  versprachen  sich  Hülfe, 
falls  sie  von  irgend  jemand  (auch  dem  Kaiser)  an  der  Einfüh- 
rung der  Neuerung  in  ihre  Länder  gehindert  würden.  So  kam 
zur  religiösen  Spaltung  Deutschlands  auch  noch  die  politische. 

1.  Die  Reichstage  zu  Nürnberg.  Hadrian  VI.  <  1522 -1523) ')  war  als 
Hadrian  Dedel  1459  zu  Utrecht  geboren,  ward  Professor  und  Kanzler  der  Univer- 
sität Löwen,  dann  Erzieher  des  spätem  Kaisers  Karl  V.,  zuletzt  dieses  Kaisers 
Statthalter  in  Spanien.  Schon  vor  seiner  Krönung  kündigte  er  Reformen  an, 
und  während  seiner  Regierung  herrschte  am  päpstlichen  Hofe  Einfachheit  und 
Strenge.  Er  wollte  ein  Konzil  abhalten  und  verlangte  von  allen  Seiten  Gutachten 
über  Reformbestimmungen2).  Den  zum  Reichstage  zu  Nürnberg  1522/23*) 
versammelten  Ständen  Hess  er  durch  seinen  Gesandten  Chieregati  erklären:  Die 
Sünden  .zumeist  der  Geistlichen  und  Vorsteher  der  Kirche*  sind  Schuld  an  der 
vorhandenen  Bekämpfung  der  Kirche,  .Wir  wissen,  dass  an  diesem  h.  Sitze 
schon  eine  Reihe  von  Jahren  verabscheuenswürdige  Missbräuche  in  geistlichen 
Dingen  vorhanden  sind,  Ausschreitungen  in  den  Erlassen"4);  er  versprach,  die- 
selben abzuschaffen,  und  versicherte,  allen  berechtigten  Klagen  gegen  den 
apostolischen  Stuhl  gerecht  werden  zu  wollen.  Vertrauensvoll  belehrte  er  die  Stände 
über  die  Ziele  der  Neuerer  und  über  die  Zerrüttung  auf  kirchlichem  und 
politischem  Gebiete,  welche  aus  der  Neuerung  entstehen  musste,  von  ein- 
zelnen Grossen  verlangte  er  Gutachten  Uber  die  gegen  die  Neuerung  zu 
ergreifenden  Maassnahmen.  Wären  die  deutschen  Fürsten  ihm  mit  dem  Ver- 
trauen entgegengekommen,  welches  er  verdiente,  die  Geschichte  Deutschlands 
hätte  eine  ganz  andere  werden  müssen,  als  sie  wirklich  geworden  ist.  Aber 
Deutschland  war  schon  allzusehr  in  das  Misstrauen  gegen  den  apostolischen 
Stuhl  hineingeredet  und  hineingeschrieben  worden.  Die  Forderung  des  Papstes 
nach  Durchführung  der  Wormser  Beschlüsse  beantworteten  die  Stände  mit  dem 
Bemerken,  dieselbe  werde  zum  Aufruhr  in  Deutschland  führen,  der  Papst  möge 
die  Reform  der  Kirche  durchführen  und  ein  allgemeines  Konzil  ,an  bequeme 
Malstat  Teutscher  Nation*  berufen,  das  sei  das  beste  Mittel,  die  Neuerung  zu 
bekämpfen.  Sie  stellten  die  .Beschwerden  der  deutschen  Nation4  auf.  Der  Ab- 
schied bestimmte,  dass  bis  zum  künftigen  Konzil  .allein  das  heilig  evangelium 
nach  auslegung  der  schritten  von  der  christlichen  kirchen  approbirt  und  ange- 
nommen, gepredigt  und  gelert",  dass  nichts  Aufrührerisches  gepredigt,  keine 

')  Mgr.  von  Höf ler,  Wien  1880;  Burman,  Traiecti  1727. 
2)  CG.  9.  278  ff. 

■h  Reichstagsakten  (S. 497  A.  1), 3. 383  -  453;  Mgr.  von  Redlich,  Lpzg.  1887. 
<)  L.  c.  S.  397;  vgl.  ebd.  S.  388.  A.  1. 


Digitized  by  Google 


510 


§  108.  Reichstag  z.  Nürnberg  1524.    Gravamina  nat.  germ. 


Schmähschriften  mehr  veröffentlicht,  alle  Schriften  der  bischöflichen  Censur  unter- 
worfen sein,  verheiratete  Geistliche  und  ausgesprungene  Mönche  und  Nonnen 
bestraft,  und  von  der  weltlichen  Obrigkeit  die  Bischöfe  in  ihren  Maassnahmen 
gegen  die  Unordnungen  unterstützt  werden  sollten.  Die  Stände  versprachen, 
bei  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  dahin  zu  wirken,  dass  Luther  und  seine  Ge- 
nossen nichts  Neues  mehr  veröffentlichen  dürften.  Die  Bestimmungen  des  Ab- 
schiedes wurden  nicht  gehalten,  und  besonders  Luther  störte  sich  nicht  an  die- 
selben, indem  er  1523  seine  Schmähschrift  gegen  die  Verehrung  des  Bischofs 
Benno  von  Meissen  veröffentlichte  und  seine  Aufforderung  an  die  Deutschherren, 
Weiber  zu  nehmen  und  die  Ordensgüter  unter  sich  zu  verteilen.  Der  Nach- 
folger des  zu  früh  gestorbenen  Hadrian,  Clemens  VII.,  früher  Kardinal  Julius 
Medici,  forderte  durch  seinen  Gesandten  Lorenz  Campeggio  auf  dem  1524  wieder 
zusammentretenden  Reichstage  zu  Nürnberg'  von  neuem  Durchführung  des 
Wormser  Ediktes.  Aber  unter  dem  Einflüsse  der  inzwischen  zur  Neuerung  über- 
getretenen Reichsstädte  erfolgte  ein  entschieden  unglücklicher  Abschied*).  Er 
bestimmte,  die  Stände  sollten  dem  Wormser  Edikte  nachkommen,  so  ,viel  ihnen 
möglich',  und  ut  primo  quoque  tempore  generalis,  libera  synodus  convocetur  a 
papa  nobis  approbantibus.  Eine  .gemeine  Versammlung  deutscher  Nation'  zu 
Speyer  im  November  desselben  Jahres  sollte  endgiltig  bestimmen,  wie  es  in  den 
strittigen  Glaubenslehren  bis  zum  Konzile  zu  halten  sei.  Mit  diesen  Bestimm- 
ungen maassten  sich  die  Stände  die  Entscheidung  in  Glaubenssachen  an.  Der 
Papst  musste  daher  gegen  dieselben  Einspruch  erheben,  und  der  Kaiser  verbot 
den  geplanten  Religionskonvent.  Luther  tobte  über  den  Reichstagsabschied  (S.  505) 
und  verlangte,  dass  man  die  beschlossene  Hilfe  gegen  die  Türken  verweigere; 
es  sollten  der  Kaiser  und  die  katholischen  Fürsten  gezwungen  werden,  dass  sie  die 
Neuerer  ruhig  schalten  Hessen.  Diese  Praxis,  die  Türkennot  für  ihre  Interessen 
zu  missbrauchen,  wurde  hier  zum  erstenmal  empfohlen  und  später  bis  zum 
Ekelerregen  immer  wieder  von  den  Protestanten  geübt. 

2.  Gravamina  nationis  germanicae  3>.  Seit  dem  Konzil  von  Basel  war 
immer  wieder  die  Rede  von  ungerechten  Forderungen  des  päpstlichen  Stuhles 
an  die  Deutschen.  Im  J.  1510  waren  In  10  Punkten  diese  .Bedrückungen  der 
deutschen  Nation'  aufgestellt  und  Julius  II.  zur  Abhilfe  übergeben  worden.  Auf 
dem  Reichstage  zu  Worms  waren  dieselben  vermehrt  worden,  und  auf  dem 
Reichstage  zu  Nürnberg  im  J.  1522  23  stellten  die  weltlichen  Stände  sogar  100 
solcher  .beswerung  des  Römischen  stuels  und  ander  geistlichen  stende  und 
personen'  schriftlich  zusammen,  die  dann  auf  74  verringert  wurden  mit  dem  Be- 
merken, es  seien  noch  viele  andere  anzuführen.  Diese  Beschwerden  betrafen 
zum  Teil  wirkliche  Übelstände,  viele  waren  aber  ganz  unberechtigt  und  zeigten 
lutherische  Anschauungen.  Es  wurde  gefordert  die  Abschaffung  der  Exemtio- 
nen, der  Immunität  des  Klerus,  von  Reservaten,  geklagt  über  Ehehindernisse, 
Missbräuche  bei  den  Ablässen,  Geldzahlungen  an  Pfarrer  und  Bischöfe,  angeb- 
liche Verletzung  des  Patronatsrechtes,  Ausdehnung  und  schlechte  Handhabung 
der  geistlichen  Gerichtsbarkeit,  über  die  päpstliche  Pfründenverleihung,  Verletz- 
ung des  Privilegs  adliger  Stifter,  Nichtadlige  abzuweisen,  über  das  Kommenden- 

•»  Mgr.  von  Richter,  Lpzg.  1888. 
-•)  Raynald  1524  n.  7  ff.;  Balan  (S.  483)  S.  330  ff. 
3i  Raynald  1523.  n.  28—48;  Reichstagsakten  (S.  497  A.  1 1  3.  645-688  ; 
Mgr.  von  Gebhards,  Breslau  1884. 
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wesen,  Verhängung  von  Censuren  u.  s.  w.  Noch  ehe  diese  Aufstellung  an  den 
Papst  geschickt  worden,  veröffentlichte  man  dieselbe  und  beleidigte  dadurch  den 
Papst.  Clemens  VII.  wies  sie  deshalb,  als  sie  ihm  vorgelegt  wurde,  zurück 
und  forderte,  dass  die  Sache  durch  Gesandte  der  Stände  zu  Rom  betrieben 
werde.  Dies  geschah  nicht,  und  so  kehren  auf  den  spätem  Reichstagen  (Speyer 
1526,  Augsburg  1530)  diese  Beschwerden  immer  wieder.  Die  weltlichen  Stände 
klagen  die  Bischöfe  an  wegen  der  Mängel  im  kirchlichen  Regimente,  müssen 
sich  aber  auch  von  dem  edlen  Herzoge  Georg  von  Sachsen  den  Vorwurf  ge- 
fallen lassen,  die  Hauptursache  der  kirchlichen  Missstände  sei  die  Sucht  der  Welt- 
lichen, die  Güter  und  die  hohen  Stellen  der  Kirche  an  sich  zu  reissen,  ohne 
Rücksicht  auf  das  Wohl  der  Kirche. 

3.  Auswärtige  Verhältnisse.  Clemens  VII.').  Seitdem  Karl  V.  den  deut- 
schen Königsthron  bestiegen  hatte,  wurde  er  unablässig  von  Franz  I.  von  Frank- 
reich (1515—1547)  bekämpft,  der  sich  selbst  Hoffnung  auf  diesen  Thron  ge- 
macht hatte  und  beweisen  wollte,  dass  er  ,der  mächtigste  Monarch'  Europas  sei 
und  der  .Hammer  des  Erdkreises*  werden  könne.  Karl  beanspruchte  die  Herzog, 
tümer  Mailand  und  Burgund,  welche  Frankreich  dem  deutschen  Reiche  ent- 
rissen hatte,  Franz  die  in  der  Hand  Karls  befindlichen  Königreiche  Navarra  und 
Neapel,  Franz  wollte  überhaupt  Herr  von  Italien,  einschliesslich  des  Kirchen- 
staates, werden.  Franzens  Operationen  gegen  Spanien  nötigten  schon  1521  Karl. 
Deutschland  zu  verlassen  und  seinen  Aufenthalt  in  Spanien  zu  nehmen.  Papst 
Leo  X.  und  seine  beiden  Nachfolger  waren  natürlich  auf  der  Seite  Karls.  In  der 
Schlacht  bei  Pavia  (1525  t  wurde  Franz  I.  entscheidend  geschlagen  und  gefangen 
genommen.  Er  musste  im  Frieden  von  Madrid  auf  Mailand  und  Neapel  ver- 
zichten und  das  Herzogtum  Burgund  an  den  Kaiser  abtreten.  Da  jedoch  die 
verhassten  Spanier  das  italienische  Volk  schwer  misshandelten,  und  Clemens  VII. 
für  die  Unabhängigkeit  des  Kirchenstaates  fürchtete,  so  verband  er  sich  am 
22.  Mai  1526  mit  Frankreich,  Venedig,  Florenz  und  dem  Herzoge  von  Mailand 
in  der  Liga  von  Cognac  zur  Vertreibung  der  Spanier  aus  Italien,  leider  zum 
grössten  Schaden  für  die  katholische  Sache  in  Deutschland,  da  während  des  nun 
folgenden  Krieges  die  neugläubigen  Fürsten  der  Irrlehre  festen  Boden  verschaffen 
konnten,  ohne  vom  Kaiser  gestört  zu  werden.  Das  kaiserliche  Heer  unter  dem 
Prinzen  von  Bourbon  erstürmte  Rom  am  6.  Mai  1527  und  plünderte,  durch  den 
Tod  des  Prinzen  führerlos  geworden,  dasselbe  furchtbar  und  misshandelte  ent- 
setzlich seine  Bewohner.  Der  Papst  selbst  wurde  monatelang  in  der  Engelsburg 
belagert  und  dann  gefangen  gehalten  Er  schloss  Frieden  mit  dem  Kaiser,  der 
auch  mit  Frankreich,  dessen  italienisches  Heer  durch  Seuche  und  das  Schwert 
der  Kaiserlichen  vollständig  vernichtet  worden  war,  den  .Damenfrieden'  zu 
Cambrai  152i>  einging.  Schon  seit  1520  waren  die  Türken  unter  Sultan  Soliman 
in  unaufhaltsamem  Vordringen  gegen  die  christlichen  Länder.  Im  J.  1521  er- 
oberten sie  die  Festung  Belgrad,  den  Schlüssel  zum  Königreiche  Ungarn;  1522 
fiel  die  heldenmütig  verteidigte  Insel  Rhodus  ihnen  anheim.  Nach  der  Nieder- 
lage bei  Pavia  schloss  Franz  I.  mit  dem  Sultan  und  Venedig  ein  Bündnis  gegen 
die  Habsburger;  der  Türke  sollte  ihn  aus  der  Gefangenschaft  befreien,  bat  er  in 
den  demütigsten  Ausdrücken,  und  dieser  war  bereit,  alle  christlichen  Länder  heim- 
zusuchen.    König  Ludwig  von  Ungarn  und  Böhmen  wurde  1526  bei  Mohacz 

»)  Janssen  2.  328,  3.  1  ff.;  Ehses,  Politik  des  Papstes  Clemens  VII. u. s.  w. 
in  H1G.  6.  557-603,  7.  553  593. 
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entscheidend  geschlagen  und  kam  auf  der  Flucht  um.  Auf  den  Besitz  beider 
Königreiche  machte  des  Kaisers  Bruder  Ferdinand  als  Gemahl  Annas,  der  Schwester 
und  Erbin  Ludwigs,  Anspruch.  Er  wurde  zum  Könige  von  Böhmen  erwählt,  aber 
dadurch  verfeindet  mit  den  Herzögen  von  Bayern,  welche  Böhmen  beanspruchten. 
Auch  von  einem  Teile  der  Ungarn  wurde  Ferdinand  zum  Könige  gewählt,  aber 
von  einem  andern  war  Johann  Zapolya,  Woiwode  von  Siebenbürgen,  als  solcher 
aufgestellt  worden  und  herrschte  als  Vasalle  des  Sultans.  Für  den  Woiwoden 
unternahm  der  Sultan  152!)  einen  zweiten  Zug,  auf  dem  er  unter  furchtbaren 
Verheerungen  ganz  Ungarn  eroberte  und,  wenn  auch  vergebens,  Wien  belagerte. 
Mit  den  Herzögen  von  Bayern  und  den  protestantischen  Fürsten  Deutschlands 
stand  der  Franzosenkönig  in  Verbindung,  um  die  Habsburger  vom  Kaiserthrone 
zu  verdrängen.  Endlos  sind  die  Schwierigkeiten,  welche  derselbe  dem  Kaiser 
und  seinem  Bruder  während  seiner  ganzen  Regierungszeit  bereitete,  indem  er 
selbst  den  Kaiser  immer  wieder  bekriegte  und  sowohl  die  Türken  zum  Angriff 
reizte,  als  auch  die  Deutschen  aufstachelte  und  mit  Geld  unterstützte.  So  waren 
die  besten  Stützen  der  katholischen  Sache  in  Deutschland  durch  die  politischen 
Verhältnisse  ohnmächtig  geworden. 

$  109.  Einrichtung  des  Landeskirchentums.  Die  Fürsten. 

Richter,  Die  evangelischen  Kirchenordnungen  des  16.  Jhrh.  Weimar  1846. 
4°.  1—2;  Janssen  3.  56  ff. 

Luthers  und  seiner  Genossen  Lehre  und  Wirken  in  Predigt 
und  Schriften  waren  wohl  imstande,  die  alte  kirchliche  Ordnung 
unter  ihren  Anhängern  zu  stürzen,  aber  nicht,  eine  neue  an  deren 
Stelle  zu  setzen.  Weder  die  Lehre  von  der  freien  Bibelforschung 
noch  die  von  dem  allgemeinen  Priestertum  konnten  eine  Grund- 
lage kirchlicher  Ordnung  bieten,  auch  das  Gemeindeprinzip, 
vermöge  dessen  die  einzelne  Gemeinde  Trägerin  der  vollen  kirch- 
lichen Gewalt  sein  sollte,  hatte  sich  als  untauglich  erwiesen.  Eine 
grenzenlose  Anarchie  auf  dem  kirchlich-religiösen  Gebiete,  die 
nächste  Folge  von  Luthers  Auftreten,  drohte  die  christlichen 
Wahrheiten  und  die  letzten  Spuren  des  christlichen  Lebens  zu 
verschlingen,  und  Luther  stand  ihr  in  Not  und  Angst  ohnmächtig 
gegenüber.  „Luther  war  durch  die  thatsächlichen  Verhältnisse 
und  Erfahrungen  überwunden;  jetzt  warf  er  sich  den  territorialen 
Obrigkeiten  in  die  Arme4*  (Maurenbrecher).  Die  weltliche  Obrig- 
keit sollte  Luthers  Lehre  als  Staatsreligion  in  ihren  Gebieten 
einführen  und  das  neue  Kirchentum  gründen  (Cäsaropapismus). 
Zu  diesem  Zwecke  verkündeten  Luther  und  seine  Genossen 
Lehren  über  die  Aufgabe  der  weltlichen  Gewalt  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  Unterthanen,  welche  dem  kirchlichen  sowohl,  wie 
dem  alten  christlich-germanischen  Rechte  vollständig  unbekannt 
waren,  während  sie  sehr  wohl  dem  heidnisch-römischen  Rechte 
entsprachen.  Sie  lehrten  die  schrankenlose  Gewalt  der  weltlichen 
Obrigkeit  über  die  Unterthanen  und  die  Unterordnung  des  ge- 
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samten  Kirchenwesens  unter  dieselbe,  das  Recht  und  die  Pflicht 
der  Leitung  desselben  von  Seiten  der  weltlichen  Gewalt.  Die 
Fürsten  (in  den  Reichsstädten  die  Magistrate)  wurden  Oberver- 
walter des  Kirchengutes  und  oberste  Leiter  des  äussern  Kirchentums 
in  ihrem  Gebiete.  Die  Glaubenslehre  und  ihre  Verkündigung  wurde 
unter  die  Aufsicht  der  weltlichen  Obrigkeit  gestellt  und  abhängig 
gemacht  von  der  landesherrlichen  Genehmigung.  Damit  war  der 
Summepiskopat  der  Landesfürsten  geschaffen,  eine  Einrichtung, 
welche  die  allerwichtigsten  Folgen  für  die  protestantische  so- 
wohl als  besonders  auch  für  die  katholische  Kirche  hatte.  Es 
war  die  Einführung  des  Territorialkirchentums  und  des  ,Jus  re- 
formandi'  (cuius  regio,  eius  et  religio).  Luther  rettete  zwar  mit 
diesem  seinem  schlimmen  Schritte  seine  untergehende  Sache, 
gab  aber  auch  die  Zügel  der  Bewegung  in  die  Hand  der  Fürsten 
und  spielte  von  da  an  (1525)  nur  mehr  eine  Nebenrolle  in  der- 
selben. Er  hatte  gewettert  über  ,die  römische  Tyrannei4,  und 
nun  hatte  er  ebensoviele  mit  wahrhaft  tyrannischer  Gewalt  be- 
gabte Päpste,  als  es  lutherische  Landesfürsten  in  Deutschland 
gab  ■)•  Bis  zum  Bauernkriege  hatte  sich  kaum  ein  Fürst  offen 
und  unumwunden  für  Luthers  Sache  erklärt,  dieser  hatte  ja  die 
Fürsten  als  ,die  grössten  Narren  und  ärgsten  Buben  auf  Erden' 
verschrieen.  Aber  durch  die  Niederwerfung  des  Reichsadels  und 
der  Bauern  war  die  Macht  der  Fürsten  gewaltig  gewachsen,  die 
Unterthanen  der  Fürsten  thatsächlich  fast  ganz  rechtlos  gewor- 
den, die  Einführung  des  römischen  Rechtes,  gegen  welche  sich 
vor  allem  die  Bauern  gesträubt  hatten,  wurde  von  den  Fürsten 
erreicht.  Die  Aussicht  auf  den  gewaltigen  Zuwachs  an  Macht 
und  die  reichen  Kirchengüter'2)  führte  nun  seit  dem  J.  1524  eine 
ansehnliche  Zahl  von  Fürsten  sowie  von  Magistraten  in  den 
Reichsstädten  auf  die  Seite  Luthers,  von  den  Fürsten  Markgrafen 
Albrecht  von  Brandenburg,  den  Hochmeister  des  deutschen  Ordens, 
den  Kurfürsten  Johann  von  Sachsen,  den  Landgrafen  Philipp  von 
Hessen,  die  Markgrafen  Georg  und  Kasimir  von  Brandenburg- 
Kulmbach,  die  Herzöge  von  Braunschweig-Lüneburg,  Fürst  Wolf- 
gang von  Anhalt,  Herzog  Heinrich  von  Mecklenburg,  Herzog 
Heinrich  von  Liegnitz  und  Brieg.  Diese  Fürsten  führten  nun 
(1525 — 1529),  während  Papst  und  Kaiser  sich  bekriegten  (S.  511), 
mit  Gewalt  die  Neuerung  in  ihren  Gebieten  durch,  indem  sie 

*)  Melanchthon  sagt  darüber  1530:  Video  enim  qualem  simus  habituri 
Ecclesiam  dissoluta  noXttsta  ecdesiastica.  Video  postea  multo  intolerabiliorem 
futuram  tyrannidem,  quam  antea  unquam  fuit.  Corp.  Ref.  2.  334;  vgl.  341,  3ti0. 

*)  In  den  Gravamina  (S.  510)  hatten  die  weltlichen  Reichsstande  behauptet, 
dass  die  Geistlichen  so  reich  seien,  .das  itzo  si,  die  weltlichen,  nit  den  dritten 
teil  oder  den  Vierden  teil  an  zeitlichen  gütern"  hatten. 

Marx.  Kirelienseachiehta.  33 
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Klöster  und  Stifte  aufhoben,  den  neuen  Gottesdienst  einführten, 
überall  protestantische  Prediger  an  die  Stelle  der  katholischen 
Geistlichen  stellten  und  ihren  Unterthanen  nur  die  Wahl  zwischen 
Annahme  des  Protestantismus  und  Auswanderung  Hessen.  Da- 
mit hatte  die  Neuerung  äussern  Halt  gewonnen. 

1.  Religiös-sittliche  Folgen  der  Neuerung1).  Um  der  Forderung  zu 
entgehen,  sich  der  kirchlichen  Lehrautorität  zu  unterwerfen,  welche  seine  An- 
sichten verurteilt  hatte,  lehrte  Luther,  dass  jeder  sich  seinen  Glauben  aus  der 
h.  Schrift  bilden  müsse,  und  dass  jede  Gemeinde  die  Macht  habe,  über  die 
wahre  Lehre  zu  urteilen.  In  der  Betonung  der  letztern  Ansicht  ging  er  so  weit, 
zu  behaupten:  .So  kann  ja  kein  falscher  Prophet  sein  unter  den  Zuhörern,  son- 
dern allein  unter  den  Lehrern.  Darum  sollen  und  müssen  alle  Lehrer  dem  Ur- 
teile der  Zuhörer  unterworfen  sein  mit  ihrer  Lehre"  2).  Er  hatte  mit  einer  Zu- 
versicht ohnegleichen  erklärt,  er  habe  sein  Evangelium  vom  Himmel  erhalten 
und  wolle  niemanden,  nicht  einmal  die  Engel,  darüber  richten  lassen.  Er  glaubte 
wohl,  dass  dasselbe  von  allen  würde  angenommen  werden.  Aber  der  Erfolg 
war  ein  ganz  anderer,  eine  Verwirrung  der  Glaubenslehren  und  des  kirch- 
lichen Predigtamtes  ohne  Ende.  Karlstadt  stellte  ein  neues  Evangelium  auf, 
Thomas  Münzer  und  viele  andere  thaten  ein  Gleiches,  und  jeder  stützte  sich  auf 
Luthers  Lehre  von  der  freien  Forschung  in  der  Bibel.  Schon  1525  gesteht 
Luther  selbst:  .Dieser  will  keine  Taufe  haben,  jener  leugnet  das  Sakrament,  ein 
anderer  setzt  noch  eine  Welt  zwischen  dieser  und  dem  jüngsten  Tage.  Etliche 
lehren,  Christus  sei  nicht  Gott ;  Etliche  sagen  dies,  Etliche  das,  und  schier  sind 
so  viele  Sekten  und  Glauben  als  Köpfe" a).  Die  neue  Lehre  von  der  Recht- 
fertigung durch  den  Glauben  allein  und  der  Verdienstlosigkeit  der  guten  Werke 
zerstörte  die  Opferwilligkeit,  welche  im  Mittelalter  so  Grossartiges  in  der  Errich- 
tung von  Armen-,  Kranken-  und  Waisenhäusern,  von  Schulen  aller  Art  und  herr- 
lichen Kirchen  geleistet  hatte,  und  führte  tiefen  Verfall  des  charitativen  Lebens 
herbei.  Luthers  Klagen  über  den  Mangel  an  Opferwilligkeit  für  die  idealen 
Güter  des  Lebens  beginnen  bald  nach  seinem  Auftreten  und  werden  mit  jedem 
Jahre  stärker  und  häufiger,  ,1m  Papsttume",  hält  er  seinen  Anhängern  vor,  .war 
jedermann  barmherzig  und  mild,  da  gab  man  mit  beiden  Händen  fröhlich  und 
mit  grösster  Andacht",  jetzt  wolle  für  das  heilige  Evangelium  niemand  etwas 
geben,  sondern  nur  nehmen4).  .Ja  wenn  wir's  nicht  zuvor  hätten  aus  unserer 
Vorfahren  milden  Almosen  und  Stiftungen,  so  wäre  der  Bürger  halben  in  Städten, 
des  Adels  und  Bauern  aufm  Land  das  Evangelium  längst  getilget,  und  würde 
nicht  ein  armer  Prediger  gespeiset  und  getränket" 5).  Die  aus  Luthers  Auftreten 
hervorgegangenen  religiösen  Wirren  führten  zu  einem  allgemeinen  und  schnellen 
Niedergang  des  geistigen  Lebens.  Die  Universitäten  verfielen  .binnen  wenigen 
Jahren  mit  einer  ebenso  beklagenswerten  wie  erstaunlichen  Raschheit'.  An 
Stelle  ernsten  Studiums  und  Arbeitens  waren  bei  den  Studenten  und  wohl  auch 
bei  den  Lehrern  religiöse  Kämpfe  und  Zänkereien  getreten.  Luther  hatte,  ge- 
reizt durch  die  Verurteilung  seiner  Lehre  von  Seiten  der  Universitäten,  sie  als 

»)  Döllinger  (S.  483);  Janssen  (ebd.)  2.  316,  372;  Burkhardt,  Ge- 
schichte der  deutschen  Kirchen-  und  Schul  Visitationen  im  Zeitalter  der  Reform. 
B.  1.  Gesch.  der  sächsischen  Kirch,  etc.  von  1524—1545,  Lpzg.  1879. 

*)  Werke  22.  140  ff.   *)  De  Wette  3.  61.   *)  Werke  13.  123. 

R)  Ebd.  14.  389. 
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Mördergruben  und  Synagogen  des  Verderbens  verschrieen  und  erklärt:  .Die 
hohen  Schulen  wären  wert,  dass  man  sie  alle  zu  Pulver  machet;  nichts  höllischer 
und  teuflischer  ist  auf  Erden  kommen  von  Anbeginn  der  Welt,  wird  auch  nicht 
kommen"  *).  Viele  der  neuen  Prediger  eiferten  gegen  alle  wissenschaftliche  Bil- 
dung als  heidnische  Eitelkeit.  Schon  1524  beginnt  die  Verödung  der  Universi- 
täten Erfurt,  Wittenberg,  Leipzig,  Rostock,  Basel,  Heidelberg  u.  a.,  über  welche 
die  Humanisten  bittere  Klage  führten.  Der  Buchhandel  verfiel,  da  fast  nur 
polemische  Litteratur  meist  durch  Kolporteure  vertrieben  wurde.  Ein  gleiches 
Schicksal  hatten  die  Volksschulen,  in  denen  zur  Zeit  des  Papsttums  nach  Luthers 
Ansicht  der  Teufel  seine  Netze  ausgespannt  hatte,  ,dass  es  nicht  möglich  war. 
dass  ihm  ein  Knabe  hätte  sollen  entlaufen,  ohne  sonderlich  Gottes  Wunder'. 
Luther  klagt  1524:  .Mich  dünkt,  es  will  dahin  kommen,  dass  Beide,  Schulmeister, 
Pfarrherr  und  Prediger  werden  müssen  vergehen  und  sich  zu  Handwerk  oder 
sonst  wegthuen",  um  sich  .des  Hungers'  zu  erwehren,  und  wieder  im  selben 
Jahre:  .Allenthalben  zergehen  jetzt  die  Schulen".  Luther  lehrte«),  die  Ehe  sei 
,ein  äusserlich  Ding,  wie  andere  weltliche  Hantierung',  er  stellte  über  einzelne 
Verhältnisse  des  ehelichen  Lebens  Grundsätze  auf,  die  bis  dahin  unerhört  waren, 
er  lehrte  die  physische  Unmöglichkeit  der  Enthaltung  von  geschlechtlichem  Ver- 
kehre, er  lehrte  allgemein  die  Unfreiheit  des  menschlichen  Willens.  Wohl  nicht 
mit  Unrecht  klagten  Luthers  Gegner  ihn  an,  dass  er  durch  diese  Lehren  den 
Verfall  der  Sitten  mit  verschuldet  habe,  den  alle,  Luther  nicht  zuletzt,  beklagten, 
und  der  sich  u.  a.  in  den  häufigen  Fällen  öffentlicher  Polygamie  offenbarte 
Selbst  diese  wagte  Luther  nicht  grundsätzlich  zu  verwerfen,  und  Melanchthon 
forderte  offen  dazu  auf3).  Melanchthon,  der  als  Visitator  die  Verhältnisse  Kur- 
sachsens aus  eigener  Anschauung  hatte  kennen  gelernt,  klagte  1528  vertraulich 
seinem  Freunde  Myconius:  .Mich  ergreift  eine  alle  Begriffe  übersteigende  Angst, 
wenn  ich  den  Zustand  dieser  Zeit  betrachte.  Niemand  hasst  das  Evangelium 
bitterer  als  gerade  die,  welche  gerade  von  unserer  Partei  zu  sein  scheinen  wollen* 4). 
.Wir  sehen,  wie  sehr  uns  das  Volk  hasst"5).  Unsäglich,  jammert  Luther,  sei 
,die  Verachtung  des  Volkes'  gegen  die  Prediger.  Er  erkannte  auch  die  Ursache 
der  schlimmen  Zustände:  .Es  wird  die  Welt  aus  dieser  Lehre  (seinem  Evange- 
lium) je  länger,  je  ärger;  das  ist  des  leidigen  Teufels  Arbeit  und  Geschäft:  wie 
man  sieht,  dass  die  Leute  jetzund  geiziger,  unbarmherziger,  unzüchtiger,  frecher 
und  ärger  sind,  denn  zuvor  unter  dem  Papsttum**). 

Von  den  Zuständen  im  Kurfürstentum  Sachsen,  also  dem  Herde  der 
Reformation  und  der  Stätte  des  Wirkens  der  Häupter  derselben,  geben  die  Be- 
richte der  vom  Kurfürsten  seit  1527  beorderten  Visitatoren  ein  genaues  und  zu- 
verlässiges Bild.  Die  Visitatoren  fanden  den  grössten  Teil  der  Seelsorger  ,übel 
bestellt4,  in  Armut  und  Elend,  viele  Pfarreien  verwaist,  baufällige  Pfarrhäuser, 
offene  Friedhöfe  .ganz  gewöhnlich',  das  Kirchenvermögen  verschleudert.  Wit- 
tumsgüter waren  von  den  Gemeinden  verkauft,  der  Erlös  für  Kelche  und  Mon- 
stranzen zu  .Zechpfennigen'  verwendet.  Im  Kurkreise  Wittenberg  mit  145  meist 
ausgedehnten  Pfarreien  fanden  sich  nur  mehr  21,  in  Meissen  und  Vogtland  mit 
238  Ortschaften  nur  1,  in  Thüringen  in  187  Pfarreien  nur  9  Schulen.  Dagegen 
waren  in  dem  fränkischen  Teile  des  Landes  aus  katholischer  Zeit  die  Schulen 

*)  Werke  7.  63.   *)  Vgl.  Janssen,  An  meine  Kritiker,  2.  87—96. 
»)  Vgl.  Janssen,  2.  402  f. 

*)  Corp.  Reform.  I.  982.   5)  Ebd.  941.   •)  Werke  1.  14. 

33* 

Digitized  by  Google 


5U»     §  109.  Einführung  der  Neuerung  in  den  Städten.  Die  Brandenburger. 


,in  den  Städten  noch  in  vollem  Gange,  und  selbst  auf  den  Dörfern  bestanden  sie 
in  hinreichender  Zahl*.  In  dem  geistlichen  Amte  befanden  sich  vielfach  Hand- 
werker von  grosser  religiöser  Unwissenheit,  wilde  Ehen  waren  häufig  bei  den 
Predigern,  einer  hatte  sogar  .drei  lebendige  Weiber*  zugleich,  es  hatten  .viele 
Prädikanten  Frauen  bei  sich,  die  sie  ihren  noch  lebenden  Ehemännern  entführt 
hatten*.  Das  Volk  wollte  in  einzelnen  Ortschaften  keinen  Gottesdienst  mehr,  in 
zwei  Orten  war  die  Kirche  zum  Lagerplatz  für  Bier  gemacht,  in  einer  Pfarrei 
wollte  man  das  Vaterunser  nicht  mehr  lernen,  weil  es  ,zu  lang'  sei. 

2.  Die  Reichsstädte.  In  den  mit  den  Bischöfen  häufig  in  Streit  lebenden 
Städten  konnten  die  Prädikanten,  in  der  Regel  frühere  Mönche,  meist  ungehin- 
dert auftreten  und  ihre  Schmähreden  ,  wider  den  Götzendienst,  die  geölten  Götzen - 
pfaffen  und  gestohlenen  Güter  der  Geistlichen,  wider  Fasten,  Beichten  und  Buss- 
übungen' ungehindert  halten  und  die  evangelische  Freiheit  preisen.  Häufige 
Unruhen  waren  die  Folge.  Im  Juli  1524  wurde  zu  Speyer  ein  Städtetag  ge- 
halten, um  diesen  gefährlichen  Dingen  abzuhelfen.  Es  wurde  beschlossen,  jede 
Stadt  solle  dafür  sorgen,  dass  durch  die  Prädikanten  .fürohin  nichts  Anderes, 
denn  das  heilige,  lautere  und  klare  Evangelium,  durch  die  apostolischen  und 
biblischen  Schriften  approbirt,  gepredigt  und  fürgetragen  werde*.  Damit  war 
der  Beschluss  des  Reichstags  zu  Nürnberg  (1524)  von  den  Städten  aufgegeben 
und  dem  Gutbefinden  der  städtischen  Behörden  anheimgegeben,  zu  bestimmen, 
was  als  christliche  Lehre  zu  gelten  habe.  Würde  eine  Stadt,  so  hiess  es  weiter, 
wegen  Nichtbeachtung  des  Wormser  Ediktes  bestraft  werden,  so  sollte  ein  neuer 
Städtetag  bestimmen,  wie  dieser  Stadt  .zu  raten  und  zu  helfen  sei*.  Um  zu 
finden,  worin  das  lautere  und  klare  Evangelium  bestehe,  wurden  in  vielen  Städten 
vor  den  Behörden  Disputationen  veranstaltet.  Gewöhnlich  wurde  mit  einer 
solchen  Disputation  die  Einführung  des  neuen  Gottesdienstes  und  des  neuen 
Kirchentums  eingeleitet  und  dann  oft  mit  Bilderstürmerei  und  Schändung  des 
Heiligen  durchgeführt.  Ziel  der  Neuerung  war  für  die  Städte  Befreiung  von  den 
Lasten  den  Bischöfen  und  geistlichen  Korporationen  gegenüber,  Verwendung 
der  Kirchengüter  für  ihre  Zwecke  und  an  erster  Stelle  Übertragung  der  bischöf- 
lichen Jurisdiktion  auf  die  städtische  Obrigkeit.  .Um  die  Religion  kümmern  sich 
die  Reichsstädte  gar  nicht",  bekannte  Melanchthon,  .es  handelt  sich  für  sie  nur 
um  die  Herrschaft  und  die  Freiheit  von  den  Bischöfen" 

3.  Die  Brandenburger.  Kurfürst  Joachim  I.  von  Brandenburg  (f  1535 1 
blieb  während  seines  ganzen  Lebens  ein  entschiedener  Anhänger  der  katholischen 
Religion.  Sein  Verwandter,  Markgraf  Kasimir  von  Brandenburg-Kulmbach,  war 
dagegen  einer  der  ersten  Fürsten,  welche  den  Protestantismus  in  ihrem  Gebiete 
einführten.  Die  Raubritter  hatte  er  seiner  Zeit  unterstützt,  es  anfangs  mit  den 
aufständischen  Bauern  gehalten,  bis  ihre  Niederlage  sicher  war,  und  wurde  dann 
einer  der  grausamsten  .Bauern-  und  Bürgerschinder'.  August  1525  verordnete 
er,  dass  alle  Prediger  seines  Landes  unter  .Strafe  an  Leib  und  Gut'  das  Evan- 
gelium .lauter  und  rein  sonder  Menschentand'  predigen  müssten.  Kasimirs 
Bruder,  dem  Hochmeister  Albrecht  von  Preussen2)  riet  Luther  1524  bei  einer 
persönlichen  Zusammenkunft  zu  Wittenberg,  zu  heiraten  und  Preussen  zum 
weltlichen  Herzogtume  zu  machen,  und  gab  genauere  Anweisung,  wie  auf  das 

')  Corp.  Ref.  2.  328. 

«)  Vgl.  Kolberg  im  Katholik,  Jhrg.  1897;  Tschackert,  Urkundenbuch 
zur  Reformationsgesch.  des  Herzogt.  Preussen,  Lpzg.  1890.  1—3. 
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Volk  nach  dieser  Seite  hin  zu  wirken  sei.  Während  Albrecht  vom  Papste  Ein- 
schreiten gegen  die  der  Hinneigung  zum  Luthertum  verdächtigen  Ordensmit- 
glieder forderte  und  um  Anweisungen  zur  Bekämpfung  der  Irrlehre  bat,  war  er 
schon  entschlossen,  Luthers  Rat  zu  befolgen.  Er  Hess  sich  1525,  um  sich  vor 
Strafe  zu  sichern,  vom  Könige  von  Polen  mit  Preussen  als  weltlichem  Herzog- 
tume  belehnen,  der  erste  Verrat  am  deutschen  Reiche  von  seiten  der  Anhänger 
Luthers,  und  befahl,  das  Evangelium  ,rein  und  lauter'  zu  predigen  in  seinem 
ganzen  Lande.  Ungehorsame  Geistliche  wurden  ihrer  Einkünfte  beraubt  und 
aus  ihren  Wohnungen  vertrieben,  Wallfahrten  unter  Todesstrafe  verboten,  die 
Wertsachen  der  Kirchen  zur  Ausstattung  des  herzoglichen  Hofes  verwendet.  Im 
J.  1526  heiratete  der  Hochmeister. 

4.  Kurfürstentum  Sachsen.  Ungehindert  hatten  die  Prädikanten  in  dem 
kursächsischen  Gebiete  acht  Jahre  das  Evangelium  ,rein  und  lauter'  gepredigt, 
da  schrieb  Luther  am  31.  Oktober  1525  an  den  Kurfürsten  Johann  (sein  Bruder 
Friedrich  war  am  5.  Mai  1525  gestorben):  .Die  Pfarreien  liegen  allenthalben  so 
elend,  da  gibt  niemand,  da  bezahlt  niemand,  ...  da  achtet  der  gemeine  Mann 
weder  Prediger  noch  Pfarrer,  dass,  wo  hier  nicht  eine  tapfere  Ordnung  und  statt- 
liche Erhaltung  der  Pfarren  und  Predigtstühle  wird  vorgenommen  von  Ew.  kur- 
fürstlichen Gnaden,  so  wird  in  kurzer  Zeit  weder  Pfarrhof,  noch  Schulen,  noch 
Schüler  etwas  sein,  und  also  Gottes  Wort  und  Dienst  zu  Boden  gehen'.  Der 
Kurfürst  möge  als  .treues  Werkzeug  Gottes'  Ordnung  schaffen »).  Nochmals  klagte 
Luther  am  22.  November  1526:  .Da  ist  keine  Furcht  Gottes,  noch  Zucht  mehr, 
weil  des  Papstes  Bann  ist  abgegangen,  und  thut  Jedermann,  was  er  will*,  die 
Bauern  lebten  ,wie  die  Säue' ;  er  mahnte  den  Kurfürsten,  weil  die  Klöster  ihm 
,als  dem  obersten  Haupte  in  die  Hände  fallen',  habe  er  auch  die  .Pflicht',  Ord- 
nung zu  schaffen -).  Endlich  verordnete  der  Kurfürst  die  gewünschte  Kirchen- 
visitation d.  h.  gewaltsame  Einführung  der  neuen  Lehre  und  des  neuen  Kultus 
durch  eine  Kommission  von  Geistlichen  und  Laien  (1527  9).  Er  befahl  den 
Visitatoren,  .Inquisition'  über  Geistliche  und  Laien  bezüglich  ihres  Glaubens  zu 
halten,  die  päpstlich  gesinnten  Geistlichen  abzusetzen,  alle  Geistlichen  müssten 
so  lehren,  wie  es  der  Landesfürst  vorschreibe,  oder  das  Fürstentum  verlassen, 
die  Laien,  welche  von  ihrem  .Irrtum'  nicht  abstehen  wollten,  müssten  binnen 
gesetzter  Frist  das  Ihrige  verkaufen  und  auswandern,  das  Volk,  welches  bisher 
.ganz  unwillig  und  ungeneigt'  gewesen,  den  lutherischen  Seelsorgern  ihre  Ren- 
ten und  Zehnten  zu  zahlen,  müsse  dazu  gezwungen  werden.  Klöster  und  Stifte 
wurden  aufgehoben  und  ihre  Güter  für  Pfarreien  und  Schulen  verwendet. 
Melanchthon  verfasste  1527  seinen  .Unterricht  der  Visitatoren  an  die  Pfarrherrn'. 
worin  die  neue  Lehre  dargestellt  war.  Eine  von  Luther  entworfene  neue  Gottes- 
dienstordnung wurde  auf  Befehl  des  Kurfürsten  eingeführt  als  Grundlage  des 
Kultus  im  Lande.  Die  feierliche,  nicht  die  stille  Messe  wurde  mit  Rücksicht 
auf  das  Volk9)  beibehalten,  die  lateinische  Sprache  sollte  möglichst  bleiben,  aber 
auch  eine  deutsche  Messe  eingeführt  werden.  Der  Kanon  der  Messe  wurde  aus- 
gelassen, die  Elevation  aber  beibehalten,  und  verlangt,  dass  die  Geistlichen  diese 
die  Messe  zur  leeren  Ceremonie  machende  Veränderung  dem  Volke  verheim- 
lichen sollten.    Das  Volk  wurde  so  thatsächlich  in  den  Protestantismus  hineinge- 

i)  De  Wette  3.39.    *)  Ebd.  3.  135. 

•j  .Die  Welt",  bekennt  Melanchthon,  .ist  der  Messe  so  zugethan,  dass  es 
scheint,  als  könnte  man  sie  den  Menschen  kaum  entwinden".  Corp.  Ref.  1.842,  845. 
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täuscht.  Für  die  Behandlung  der  Ehesachen  wurden  .Superintendenten*  auf- 
gestellt. Den  Bedürfnissen  dieser  Landeskirche  sollten  die  Postille  Luthers, 
welche  schon  1528  erschienen  war,  und  seine  beiden  Katechismen  vom  J.  1529 
dienen,  der  grössere  den  Pfarrern,  der  kleine  den  Laien. 

5.  Die  Protestantisierung  der  Landgrafschaft  Hessen  griff  der  junge  Land- 
graf Philipp  ,der  Grossmütige*  mit  grossem  Eifer  an  und  bediente  sich  dabei 
vorzüglich  des  Franzosen  Franz  Lambert  von  Avignon,  eines  ehemaligen  Minoriten. 
Er  berief  im  Oktober  1526  eine  Landessynode  nach  Homburg.  Dieselbe  stellte 
eine  neue  Kirchenordnung  auf,  welche  den  katholischen  Gottesdienst  samt  der 
Messe  aufhob,  das  Abendmahl  unter  beiden  Gestalten  einführte.  Die  Heiligen- 
feste und  Wallfahrten  wurden  abgeschafft,  die  Wegräumung  der  Reliquien, 
Statuen  und  Bilder  aus  den  Kirchen  zur  Vermeidung  .greulicher  Abgötterei'  be- 
fohlen. Die  Aufhebung  der  Stifte  und  Klöster  und  die  Einziehung  der  Kirchen- 
güter wurden  verordnet.  Die  Mönche,  welche  am  Ordensleben  festhalten  wollten, 
sollten  noch  eine  Zeit  lang  geduldet  werden,  wenn  sie  jeden  katholischen  Gottes- 
dienst mieden  und  den  protestantischen  Predigten  beiwohnen  wollten.  Auch 
hier  mussten  alle,  die  katholisch  bleiben  wollten,  auswandern,  der  Landgraf  be- 
fahl, .entweder  Christum  zu  bekennen  oder  auszuwandern*.  Die  Kirchengüter 
wurden  zum  Teil  für  Hospitäler  verwendet,  zum  Teil  zur  Gründung  der  Univer- 
sität Marburg,  welche  die  Hochburg  des  Protestantismus  im  Lande  werden  sollte, 
einzelne  Klöster  auch  an  Adlige  verschenkt.  Obschon  die  neue  Kirchenordnung 
das  Presbyterialsystem  für  die  Verfassung  der  neuen  Landeskirche  aufstellte,  riss 
der  jugendliche  Fürst  die  Gewalt  in  derselben  bald  an  sich,  führte  Katechismen 
ein,  zog  die  Ehesachen  vor  seine  Kanzlei,  ordnete  Buss-  und  Bettage  an,  sorgte 
für  die  .gesunde  Lehre*.  Er  wurde  deshalb  gepriesen  ,als  ein  insonderheit  er- 
wähltes Rüstzeug'  (Gottes)  und  meinte,  als  .christliche  Obrigkeit-  zu  seinem  Ein- 
greifen in  die  kirchlichen  Angelegenheiten  verpflichtet  zu  sein.  Und  dieses 
.Rüstzeug  Gottes',  welches  überall  unter  den  Geistlichen  Laster  finden  wollte, 
lebte,  wie  er  selbst  gesteht1),  beständig  in  offenkundigem  Ehebruche,  hielt  seiner 
Gattin  nicht  drei  Wochen  die  eheliche  Treue  und  dachte  schon  1526  daran,  sich 
zu  seiner  noch  lebenden  Frau  eine  zweite  zu  nehmen. 

8  110.  Reichstag  zu  Augsburg  1530.  Ausgleichsversuche. 

a)  Schirrmacher,  Briefe  und  Akten  z.  Gesch.  des  Religionsgespräches  zu 
Marburg  1529 u.  d.  Reichst,  zu  Augsburg  1530,  Gotha  1876;  Lanz,  Korrespondenz 
des  K.  Karl  V.,  Lpzg.  1844  ff.  1—3;  Ders.,  Aktenstücke  u.  Briefe  zur  Gesch. 
Kaiser  Karls  V.,  Wien  1853;  Förstemann.  Urkundenbuch  zu  der  Gesch.  des 
Reichst,  z.  Augsb.  i.  J.  1530,  Halle  1833/35.  1-2. 

b)  Pastor,  Die  kirchlichen  Reunionsbestrebungen  während  der  Reg.  Karls  V. 
fFreib.  1879)  S.  17-70;  Baumgarten.  Gesch.  Karls  V..  Stuttg.  1885  ff.  1  3; 
Janssen  3.  173—220. 

Im  J.  1528  fühlte  der  politische  Leiter  der  neugläubigen 
Fürsten,  Philipp  von  Hessen,  gestützt  auf  die  zugesagte  Hilfe 
Frankreichs  und  des  Zapolya,  sich  schon  so  stark,  dass  er  glaubte, 
einen  Landfriedensbruch  gegen  die  benachbarten  Bischöfe  sich 
erlauben  zu  dürfen.   Wegen  eines  angeblichen  Bündnisses  katho- 

"»Tcorp!  Ref.  3.  851  ff. 
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lischer  Fürsten  gegen  die  neugläubigen,  wovon  er  durch  den 
herzoglich-sächsischen  Kanzleiverweser  Otto  von  Pack  wollte 
Kunde  erhalten  haben,  rüstete  er  ein  starkes  Heer  und  prokla- 
mierte den  Religionskrieg,  und  nachdem  das  Bündnis  sich  als 
Lüge  erwiesen,  presste  er  den  Bischöfen  von  Mainz,  Würzburg 
und  Bamberg  schwere  Brandschatzungen  ab  *).  Dieses  Vor- 
kommnis rüttelte  die  schwachen  geistlichen  Fürsten  auf  und  er- 
bitterte die  katholisch  gesinnten  weltlichen  Fürsten;  zudem  söhn- 
ten sich  Kaiser  und  Papst  aus.  Unter  diesen  Umständen  setzten 
die  katholischen  Stände  auf  dem  Reichstage  zu  Speyer  ( 1 529) 2) 
einen  der  katholischen  Sache  günstigen  Abschied  nach  Mehr- 
heitsbeschluss  durch.  Derselbe  hob  den  Speyerer  Beschluss  vom 
J.  1526  (S.  508)  auf,  gestattete  den  neugläubigen  Ständen,  bis  zum 
künftigen  Konzile  bei  ihrem  Glauben  zu  bleiben,  verbot  aber 
weitere  Neuerungen  bezüglich  der  kirchlichen  Zustände  und 
forderte  Duldung  der  Katholiken  und  ihrer  Religionsübung  in 
den  neugläubigen  Gebieten 3).  Die  Neugläubigen  jedoch  pro- 
testierten gegen  diesen  Beschluss,  weil  ihr  Gewissen  ihnen  dessen 
Befolgung  nicht  erlaube,  und  erhielten  von  diesem  Proteste  gegen 
die  gesetzliche  Forderung  der  einfachen  Duldung  Andersgläubiger 
den  Namen  Protestanten.  Von  da  an  erscheinen  sie  als  ge- 
schlossene Partei  dem  Kaiser  und  den  katholischen  Ständen 
gegenüber.  Karl  V.  schloss  dann  den  Frieden  zu  Cambrai  (1529), 
empfing  am  14.  Febr.  1530  zu  Bologna  die  Kaiserkrone  und  er- 
schien nun  wieder  zum  erstenmal  seit  dem  Wormser  Reichstage 
persönlich  im  Reiche.  Auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  (1530) 
versuchte  er  alle  Mittel  der  Güte,  um  die  religiöse  Eintracht 
wiederherzustellen,  natürlich  vergebens.  Um  darzuthun,  dass  sie 
keine  Neuerungen  in  Glaubenssachen  einführen  wollten,  über- 
reichten die  Fürsten  von  Kursachsen,  Hessen,  Lüneburg,  Anhalt 
und  die  Reichsstädte  Nürnberg  und  Reutlingen  die  ,Apologia 
fidei  Augustana4,  welche  später  das  Ansehen  eines  Symbolums 

')  Ob  Philipp  Betrogener  oder  selbst  Betrüger  war,  dürfte  mit  Sicherheit 
nicht  zu  entscheiden  sein.  Vgl.  Ehses,  Gesch.  der  Packschen  Händel,  Freibg. 
1881;  Drsb.,  Landgraf  Philipp  von  Hessen  und  Otto  von  Pack,  Freibg.  1886; 
Schwarz,  Landgraf  Philipp  von  Hessen  und  die  Packschen  Händel,  Lpzg.  1881. 

*)  Mgr.  von  Ney,  Hamburg  1880. 

*)  .So  soll  hinfüro  alle  Neuerung  bis  zu  künftigem  Concilio.  so  viel  mög- 
lich und  menschlich,  verhütet  werden.  Und  sonderlich  soll  etlicher  Lehre  und 
Sekten,  so  viel  die  dem  hochwürdigen  Sacrament  des  wahren  Fronleichnams  und 
Blutes  u.  H.  J.  C.  entgegen,  bei  den  Ständen  des  h.  Reiches  deutscher  Nation 
nicht  angenommen,  noch  hinfüro  zu  predigen  gestattet  oder  zugelassen;  des- 
gleichen sollen  die  Amter  der  h.  Mess  nicht  abgethan,  auch  Niemand  an  den 
Orten,  da  die  andere  Lehre  entstanden  und  gehalten  wird,  die  Mess  zu  hören 
verboten,  verhindert,  noch  dazu  oder  darvon  gedrungen  werden."  Walch  (S.  488 ! 
15.  328. 
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erlangte.  Vergebens  widerlegten  katholische  Theologen  diese 
Schrift,  vergebens  forderte  der  Kaiser  für  die  Katholiken  Duldung, 
da  er  als  Kaiser  verpflichtet  sei,  sie  zu  schützen ;  die  neugläubigen 
Theologen  erklärten:  „Die  Fürsten  dürfen  es  nicht  zugeben", 
sie  wussten,  dass  der  Widerwille  des  Volkes  die  Neuerer  ver- 
jagen würde  wenn  sie  nicht  durch  die  Fürsten  geschützt  wür- 
den. Vergebens  auch  forderte  der  Kaiser,  dass  die  Kirchengüter 
unverletzt  blieben,  die  eingezogenen  zurückgegeben  würden,  da 
es  nicht  erlaubt  sei,  andern  das  Ihrige  zu  nehmen;  die  neugläu- 
bigen Fürsten  erklärten  sich  zur  Einziehung  im  Gewissen  ver- 
bunden. Nicht  so  sehr  die  neugläubigen  Theologen  als  die  Fürsten 
und  Städte  verhinderten  die  erstrebte  Eintracht;  diese  wollten 
um  keinen  Preis  auf  Landeskirchentum  und  Kirchengut  verzichten. 
Der  Reichstagsabschied  (18.  Nov.),  welchen  die  grosse  Mehrzahl 
der  Stände  mit  dem  Kaiser  aufstellte,  forderte  die  Erhaltung  der 
Klöster  und  Kirchen,  die  Wiederherstellung  der  schon  zerstörten 
und  Wiedererstattung  der  geraubten  Kirchengüter,  die  Wieder- 
einsetzung der  vertriebenen  Geistlichen.  Die  Stände  erklärten, 
beim  alten  Glauben  und  Gottesdienste  bleiben  und  selbe  schützen 
zu  wollen ;  die  katholischen  Unterthanen  protestantischer  Fürsten 
und  Städte  nahm  der  Kaiser  in  seinen  besondern  Schutz,  um 
Vergewaltigung  ihres  Glaubens  und  Gottesdienstes  zu  verhüten. 
Die  Durchführung  dieses  Beschlusses,  welcher  wieder  wesentlich 
nur  Duldung  der  Katholiken  von  den  Protestanten  forderte,  er- 
folgte jedoch  nicht,  der  Schmalkaldische  Bund  und  die  von  den 
Protestanten  für  ihre  Zwecke  missbrauchte  Türkennot  verhinderten 
dieselbe. 

1.  Der  Sakramentsstreit.  Schon  1522  war  Luthers  Freund  Karlstadt  mit 
der  Behauptung  aufgetreten,  In  h.  Altarssakrament  sei  Christus  nicht  wirklich 
gegenwartig,  die  Abendmahlsfeier  sei  nur  eine  Erinnerung  an  den  Tod  des  Herrn, 
und  begründete  diese  Ansicht  mit  der  Bemerkung,  bei  den  Worten:  Hoc  est 
corpus  meum  habe  Christus  auf  sieh  selbst  gezeigt.  Luther  vertrieb  ihn  (S.  505). 
Bald  aber  erhielt  derselbe  Verbündete  in  Zwingli  und  seinem  Anhange,  der  die- 
selbe Behauptung  aufstellte  und  sie  begründete  mit  der  weitern,  es  sei  ihm  im 
Schlafe  geoffenbart  worden,  dass  das  Wort  ,Est'  so  viel  heisse  als  es  .bedeutet'. 
Luther  gesteht  bezüglich  dieser  Frage:  .Ich  habe  mich  gerungen  und  gewunden, 
dass  ich  gern  aus  dieser  Lehre  (reale  Gegenwart  Christi)  herausgewesen  wäre, 
weil  ich  wohl  sah,  dass  ich  damit  dem  Papsttum  den  grössten  Puff  hätte  geben 
können.  Allein  ich  bin  gefangen,  kann  nicht  heraus ;  der  Text  ist  zu  gewaltig*  *). 
Er  hielt  daher  zeitlebens  an  der  realen  Gegenwart  fest  und  suchte  sie  durch  seine 
Impanations-  und  Ubiquitätstheorie  zu  erklaren.  Es  kam  zum  heftigen  Kampfe 
mit  den  Schweizern,  die  ihm  .eingeteufelte,  durchteufelte,  überteufelte  Herzen 
und  Lügenmäuler'  waren.   Aber  diese  verteufelten  Schweizer  hatten  die  Kon- 

')  Janssen  3.  198. 

*)  Brief  an  die  Christen  zu  Strassburg  v.  15.  Dez.  1524  bei  De  Wette  2. 520. 
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sequenz  für  sich,  sie  beriefen  sich  auf  Luthers  Bibelprinzip  und  brachten  ihn  so 
ins  Gedränge,  dass  er  sich  auf  katholischen  Boden  flüchten  und  die  Tradition 
anrufen  musste.  Der  Bruch  zwischen  den  Kämpfenden  schien  unheilbar.  Aber 
die  Politik  forderte  ihre  Vereinigung.  Noch  auf  dem  Reichstage  zu  Speyer  1529 
war  ein  neues  Bündnis  zwischen  Hessen,  Kursachsen  und  den  Städten  Strass- 
burg.  Ulm  und  Nürnberg  zu  stände  gekommen,  ein  .sonderliches  geheimes  Ver- 
ständnis' zur  gemeinsamen  Verteidigung  gegen  jeden  Angriff,  der  um  des  .gött- 
lichen Wortes'  willen  vom  schwäbischen  Bunde,  dem  Kammergericht  oder  dem 
Reichsregiment  gegen  sie  erfolge.  Philipp  von  Hessen  erstrebte  weiter  die  Ver- 
einigung aller  Neugläubigen,  auch  der  zwinglisch  gesinnten  Reichsstädte  in  Ober- 
deutschland und  der  Schweizer  zum  Kampfe  gegen  den  Kaiser.  Nur  gezwungen 
begab  sich  Luther  mit  Melanchthon  nach  seines  Kurfürsten  Willen  zu  dem  Mar- 
burger Gespräche  (1.-  &  Okt.  1529)  h,  wo  beide  mit  Zwingli  aus  Zürich,  Butzer 
und  Hedio  aus  Strassburg,  Oekolampadius  aus  Basel,  Osiander  aus  Nürnberg 
und  Brenz  aus  Schwäbisch-Hall  Uber  die  Abendmahlslehre  verhandelten.  Man 
einigte  sich  über  14  Artikel  und  erklärte  im  15.,  dass  das  Altarssakrament  ein 
Sakrament  des  wahren  Leibes  und  Blutes  Christi  sei,  jedoch  darüber  habe  man 
sich  nicht  einigen  können,  ,ob  der  wahre  Leib  und  das  wahre  Blut  Christi  leib- 
lich in  Brot  und  Wein  seien'.  Der  Landgraf  wurde  für  den  Zwinglianismus  ge- 
wonnen und  schloss  einen  Bund  mit  den  Schweizern.  Ziel  desselben  war  zu- 
nächst die  Wiedereinsetzung  des  Herzogs  Ulrich  von  Württemberg,  sodann 
Aufrichtung  eines  .evangelischen'  Kaisertums.  Die  übrigen  protestantischen 
Fürsten  jedoch  waren  mit  den  aufgestellten  Artikeln  nicht  einverstanden,  und 
Luther  stellte  17  neue  Artikel  auf,  welche  seine  .reine,  volle'  Lehre  enthielten 
und  auf  der  Zusammenkunft  zu  Schwabach  (16.  Okt.  1529»  angenommen  wurden, 
die  17  Schwabacher  Artikel  Aber  endlich  fand  man  1536  in  der  »Witten- 
berger Concordia'  doch  eine  Formel  für  die  Abendmahlslehre,  welche  sich 
lutherisch  und  zwinglisch  deuten  Hess,  und  äusserliche  Eintracht  wurde  erreicht. 

2.  Reichstag  zu  Augsburg  153Q*).  Zu  dem  grossartigen  und  bedeutungs- 
vollen Reichstage  in  Augsburg,  wo  der  Kaiser  persönlich  erschien,  rüstete  sich  der 
Kurfürst  von  Sachsen  dadurch,  dass  er  von  seinen  Theologen  eine  Darlegung  der 
lutherischen  Lehre  in  den  Torgauer  Artikeln4)  aufstellen  liess.  Auf  den  Reichs- 
tag selbst  begleiteten  ihn  seine  vornehmsten  Theologen,  nur  der  geächtete  Luther 
musste  der  Versammlung  fern  bleiben.  Der  Fronleichnamsprozession,  welche 
am  ersten  Tage  der  Versammlung  gehalten  wurde,  beizuwohnen,  weigerten  sich 
die  Protestanten,  weil  sie  .gottlose  Menschensatzung4  sei,  die  Forderung  des 
Kaisers,  dass  ihre  Prädikanten  während  der  Versammlung  nicht  predigen  sollten, 
wiesen  sie  ebenfalls  zurück.  Dem  Kaiser  gegenüber,  der  um  jeden  Preis  Ein- 
heit des  Glaubens  in  Deutschland  wünschte,  wollten  sich  die  Protestanten  recht- 
fertigen gegen  den  Vorwurf,  dass  sie  von  der  Glaubenseinheit  der  Kirche  abge- 
fallen seien.  Zu  diesem  Zwecke  reichten  sie  eine  Darlegung  ihres  Glaubens  und 
ihrer  kirchlichen  Einrichtungen  ein,  welche  Melanchthon  gemäss  dem  Befehle  seines 

»)  CG.  ».689  ff.;  Mgr.  von  Erichs on ,  Strassb.  1880.    «)  CG.  9.  691. 

3»  a)  Förste m an n,  Urkundenbuch  z.  d.  Gesch.  d.  Reichst,  z.  A.  im  J.  1530, 
Halle  1833/5.  1—2;  Walch  (§  106)  B.  16;  Melanchthons  Briefe  in  Corp.  Ref. 
B.  2;  b)  Mgr.  von  Pfaff,  Stuttg.  1830;  Lenk,  Barmen  1894;  CG.  9.  701  ff., 
Janssen,  3.  173  ff. 

*)  Mgr.  von  Brieger,  Lpzg.  1888. 
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Kurfürsten  auf  Grund  der  Schwabacher  und  der  Torgauer  Artikel  ausgearbeitet, 
und  Luther  gutgeheissen  hatte,  die  dann  aber  wieder  verschiedentlich  verändert 
worden  war,  die  .Apologia  fidei  Augustana',  welche  als  Augsburger  Konfession 1 1 
später  bei  den  Lutheranern  symbolisches  Ansehen  erlangte,  allerdings  in  wesent- 
lich veränderter  Form  (Confessio  variatai.  Sie  besteht,  abgesehen  von  der  Vor- 
rede, welche,  im  Falle,  dass  eine  Einigkeit  nicht  zu  erreichen  sei,  an  ein  .freies 
christliches  Konzil'  appelliert,  aus  zwei  Teilen  mit  21  und  7  Artikeln.  Der  zweite 
Teil  behandelt  als  .Missbräuche  und  Menschensatzungen' :  Die  Kommunion  unter 
einer  Gestalt,  das  Verbot  der  Priesterehe,  die  .Kauf-  und  Winkelmessen',  den 
Beichtzwang,  Fasten-  und  Abstinenzgebote,  die  Klostergelübde  und  die  bischöf- 
liche Jurisdiktion.  Der  erste  Teil  gibt  einen  Inbegriff  der  lutherischen  Lehre, 
welche  .gemeiner  christlichen,  ja  römischer  Kirche  nicht  zuwider'  sein  soll.  Der 
Verfasser,  welcher  dem  päpstlichen  Legaten  Campeggio  gegenüber  behauptete  : 
.Wir  haben  kein  Dogma,  welches  von  der  Lehre  der  römischen  Kirche  verschie- 
den ist  .  .  .,  aus  keinem  andern  Grunde  werden  wir  in  Deutschland  mehr  ge- 
hasst,  als  weil  wir  die  Lehren  der  römischen  Kirche  mit  grösster  Standhaftigkeit 
verteidigen*,  sucht  in  einer  Weise  die  Verschiedenheit  der  Lehre  und  kirchlichen 
Einrichtung  der  Lutheraner  von  der  der  Katholiken  zu  verwischen,  dass  seine 
Wahrheitsliebe  und  Ehrlichkeit  nicht  zu  retten  ist2).  Die  Konzilien  und  Kirchen- 
väter werden  noch  als  Auktoritäten  anerkannt,  der  Primat  des  Papstes  gar  nicht 
berührt,  in  der  Rechtfertigungslehre  das  .Allein'  ausgelassen,  behauptet,  man 
habe  an  den  Ceremonien  der  Messe  .keine  merkliche  Änderung4  gemacht  (Aus- 
lassung des  Kanon!).  Es  sollte  eben  eine  Täuschung  der  nicht  theologisch  ge- 
bildeten Mitglieder  des  Reichstages  erreicht  werden.  Daraus  erklärt  sich  auch 
der  entrüstete  und  scharfe  Ton.  in  welchem  die  auf  Befehl  des  Kaisers  von 
katholischen  Theologen,  darunter  Eck,  Cochlaeus,  Dietenberger,  Wimpina,  aus- 
gearbeitete .Widerlegung  der  Augsburger  Konfession'3)  anfangs  ge- 
halten war.  Erst  nach  fünfmaliger  Überarbeitung  wurde  dieselbe  von  den  katho- 
lischen Ständen  gutgeheissen  und  am  3.  August  vor  der  Versammlung  verlesen. 
Melanchthon  setzte  derselben  seine  .Apologi  e  der  Augsburger  Konfession' 
entgegen,  wieder  geleitet  von  dem  Bestreben,  die  Differenzpunkte  möglichst  zu 
beseitigen  oder  zu  verdecken.  Weil  der  Kaiser  und  die  katholischen  Stände  zum 
Frieden  kommen  wollten,  begann  man  am  6.  August  Ausgleichsverhandlungen, 
während  Philipp  von  Hessen  heimlich  den  Reichstag  verliess.  Aber  dieselben 
mussten  fruchtlos  sein.  Die  protestantischen  Theologen  machten  Zugeständnisse,  be- 
sonders bezüglich  der  bischöfl.  Jurisdiktion,  welche  nach  Melanchthons  eigenen 
Worten  derartig  waren,  dass  .die  Bischöfe  möchten  glauben,  es  werden  ihnen  glatte 
Worte  statt  der  Sache  geboten'.  Luther,  der  aus  der  Ferne  grossen  Einfluss  auf 
die  Verhandlungen  übte,  wollte  kein  Nachgeben 4)  und  war  sehr  ungehalten  über 
die  Zugeständnisse  Melanchthons,  der  von  manchen  Neugläubigen  sogar  ,Ver- 

»)  Plitt,  Einleitg.  in  die  Aug.  Erlangen  1867.  1-  2;  Zöckler,  Die  A.  K 
histor.  und  exeg.  untersucht,  Frankf.  1870;  Kolde,  Die  Augsb.  Konf.  Gotha  1896. 
*)  Pastor  S.  26  ff. 

:l)  Ficker,  Die  Confutatio  etc.  Ihre  erste  Gestalt  u.  ihre  Gesch.  Lpzg.  1892. 

*\  Summa,  mihi  in  totum  displicet  tractatus  de  doctrinae  concordia,  ut  quae 
plane  sit  impossibilis,  nisi  papa  velit  papatum  suum  aboleri,  schreibt  er  an 
Melanchthon  (de  Wette  4.  147).  Er  war  aber  zufrieden  mit  dem  Täuschungs- 
spiel, welches  seine  Genossen  aufführten:  Si  vim  evaserimus,  pace  obtenta,  dolos 
«mendacia?)  ac  lapsus  nostros  facile  emendabimus  (Ebd.  156). 
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räter'  gescholten  wurde.  Bezüglich  der  Forderungen  des  Reichstagsabschiedes, 
den  katholischen  Gottesdienst  und  die  Klöster  zu  dulden,  erklärte  Luther,  man 
dürfe  um  keine  Handbreit  nachgeben,  wenn  auch  Deutschland  darüber  zu 
Grunde  gehe.  Auch  die  zwinglisch  gesinnten  Städte  Strassburg,  Konstanz,  Lindau 
und  Memmingen  legten  ihre  .Confessio  Tetrapolitana'  auf  dem  Reichstage  vor 
und  erhielten  von  den  katholischen  Theologen  eine  .Widerlegung' '),  welche  der 
Kaiser  vorlesen  Hess. 

3.  Luthers  Lehre2).  Die  Lehre  Luthers  ist  vorzüglich  dargestellt  in  den 
symbolischen  Büchern  des  Luthertums,  der  Augsburger  Konfession  und  deren 
Apologie,  den  Schmalkaldener  Artikeln,  Luthers  grossem  und  kleinem  Katechis- 
mus und  der  Konkordienformel.  Es  lässt  sich  in  derselben  ein  doppeltes  Prinzip 
unterscheiden,  aus  welchem  sich  die  übrigen  Anschauungen  ergeben,  ein  Material- 
prinzip, die  Lehre  von  der  Rechtfertigung,  ein  Formalprinzip,  die  freie  Forschung 
in  der  Bibel.  Luthers  Lehre  ist  folgende:  1.  Die  Gaben  des  Menschen  im  Ur- 
zustände waren  nicht  übernatürliche,  sondern  natürliche,  deswegen  stellt  auch 
die  Erbsünde  eine  .greuliche  Verderbnis«  der  menschlichen  Natur  dar.  Die  Erb- 
sünde ist  die  böse  Begierlichkeit  selbst,  welche  zum  Wesen  des  Menschen  ge- 
hört. 2.  Auch  der  freie  Wille  des  Menschen  ist  verloren  gegangen,  und 
alles,  was  der  Mensch  thut,  auch  das  Böse,  geschieht  mit  absoluter  Notwendig- 
keit, ist  eine  .Gottesthat'.  3.  Die  Rechtfertigung  des  Menschen  besteht  in 
der  Zurechnung  der  Verdienste  Christi,  ist  nur  eine  Gerechtigkeitserklärung  ohne 
innere  Umwandlung,  und  die  Hand,  womit  der  Mensch  sich  diese  Zurechnung 
aneignet,  ist  der  .Spezialglaube',  d.  h.  das  Vertrauen  des  Sünders,  dass  Gott  um 
der  Verdienste  Christi  willen  ihm  seine  Sünden  nicht  anrechne.  Die  Recht- 
fertigung ist  daher  in  allen  Menschen  gleich  gross  und  keiner  Vermehrung  oder 
Verminderung  fähig,  sie  kann  nur  durch  Verlust  des  Spezialglaubens  verloren 
gehen.  4.  Die  guten  Werke  sind  indifferent  für  die  Rechtfertigung  und  die 
ewige  Seligkeit,  folgen  aber  mit  Naturnotwendigkeit  aus  dem  wahren  Glauben. 
5.  Aus  der  Lehre  über  die  Rechtfertigung  folgt  weiter  die  Verwerfung  des  Feg- 
feuers, der  Gebete  und  guten  Werke  für  die  Verstorbenen,  des  Ablasses,  der 
Heiligenverehrung  und  des  Unterschiedes  von  Tod-  und  lässlichen  Sünden.  6.  Die 
Sakramente,  deren  es  nur  drei  gibt,  Taufe,  Kommunion  (und  Busse),  spenden 
keine  Gnaden,  sind  bloss  Bestätigung  der  Rechtfertigung  oder  Predigt  des  Glau- 
bens. 7.  Im  Altarssakramente  ist  Christus  wirklich  zugegen  in  und  mit 
dem  Brote,  aber  bloss  im  Augenblicke  des  Genusses  (S.  520),  daher  fällt  die  Verehrung 
des  Sakramentes  weg,  wie  ihm  auch  der  Opfercharakter  fehlt.  8.  Die  Bibel 
ist  die  alleinige  Quelle  des  Glaubens,  mittels  deren  der  Mensch  durch  unmittel- 
bare, innere  Belehrung  Gottes  zum  Glauben  gelangt.  9.  Daher  gibt  es  kein 
kirchliches  Lehramt,  und  da  auch  das  Priesteramt  wegfällt,  und  das  Hirtenamt 
von  der  Gemeinde  erteilt  und  in  ihrem  Auftrage  verwaltet  wird,  so  fällt  die 
kirchliche  Hierarchie  weg.  10.  Die  Kirche  selbst  ist  eigentlich  eine  un- 
sichtbare, .eine  Versammlung  der  Herzen  in  einem  Glauben',  sie  wird  aber  sicht- 
bar, indem  sich  diese  Herzen  zu  Gemeinden  vereinigen,  zur  Predigt  des  reinen 
Evangeliums  und  zur  rechten  Spendung  der  Sakramente.    Als  Kennzeichen  der 

»)  Mgr.  von  Pätzold.  Lpzg.  1899. 

-)  Libri  symbolici  ecclesiae  Luth.  ed.  Hase,  3.  ed.  Lips.  1845;  Döllinger 
(S.  483)  B.  3. 
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Kirche  sind  die  Predigt  des  reinen  Evangeliums  und  die  rechte  Spendung  der 
Sakramente,  d.  h.  Kommunion  unter  beiden  Gestalten  und  Abschaffung  der 
Messe,  zu  betrachten. 

S  III.  Verbreitung  des  Protestantismus  unter  der  Herrschaft  des 

Schmalkaldischen  Bundes. 

Nuntiaturberichte  aus  Deutschland.  1.  Abteil.  1533  -1559,  Gotha  1892.  1  — ? 
H  o  r  1 1  e  d  e  r ,  Handlungen  und  Ausschreiben  ...  von  den  Ursachen  des 
Teutschen  Krieges  K.  Karls  V.  wider  die  schmalkaldischen  Bundesobristen,  2.  A. 
Gotha  1645.  1—3;  Janssen,  3.  227  ff.  Dazu  die  Litteratur  §  110. 

Die  protestantischen  Fürsten  zogen  der  Unterwerfung  unter 
den  Augsburger  Reichstagsabschied  (S.  520)  die  offene  Empö- 
rung vor.  Die  Bedenken  einzelner  gegen  die  Empörung  und 
den  kommenden  Religionskrieg  zerstreuten  ihre  Theologen.  Luther 
schrieb  seine  .Warnung  an  meine  lieben  Deutschen  wider  den 
Augsburger  Reichsabschied'  und  .Glossen  auf  das  vermeinte 
kaiserliche  Edikt*  und  erklärte:  „Wenn  es  zum  Kriege  kommt, 
so  will  ich  das  Teil,  so  sich  wider  diese  mörderischen  und 
blutgierigen  Papisten  zur  Wehr  setzt,  nicht  aufrührerisch  ge- 
scholten haben,  noch  schelten  lassen."  Im  März  1531  schlössen 
Kursachsen,  Hessen,  Braunschweig-Lüneburg,  Anhalt,  Mansfeld 
und  elf  Reichsstädte,  darunter  Strassburg,  Ulm,  Konstanz,  Lübeck, 
Magdeburg  und  Bremen,  auf  sechs  Jahre  das  Schmalkaldische 
Bündnis  zu  gegenseitiger  Hilfe,  wenn  ein  Teil  ,um  des  Wort 
Gottes  oder  um  Sachen  willen,  die  aus  Gottes  Wort  folgen4,  an- 
gegriffen würde.  Nach  der  Wahl  Ferdinands  zum  römischen 
Könige  (1531)  verbanden  sich  selbst  die  Herzöge  von  Bayern 
im  Vertrage  zu  Saalfeld  mit  den  Schmalkaldenern,  und  auch 
Frankreich  wurde  gewonnen.  Die  Habsburger  sollten  vernichtet 
werden,  und  zu  diesem  Zwecke  trat  man  in  Verbindung  mit  dem 
Sultan  Soliman  und  dessen  Vasallen  und  »Sklaven4  Zapolya. 
Wieder  brach  der  Sultan  1532  in  Ungarn  ein  und  bedrohte  Deutsch- 
land, und  die  Hilfe  der  Schmalkaldener  konnte  der  Kaiser  nur 
mit  dem  Nürnberger  Religionsfrieden  (22.  Juni  1532)  erkaufen. 
Derselbe  war  auf  die  damaligen  Bekenner  der  Augsburgischen 
Konfession  beschränkt  und  bestimmte,  dass  bis  zum  gewünsch- 
ten allgemeinen  Konzile  oder  einem  seine  Stelle  vertretenden 
Reichstage  der  Landfriede  zwischen  den  Ständen  gehalten  wer- 
den, und  alle  Prozesse,  welche  ,in  Sachen  des  Glaubens4  gegen 
die  Protestanten  angestrengt  seien  oder  angestrengt  würden, 
suspendiert  sein  sollten.  Aber  schon  1534  brach  Philipp  von 
Hessen  diesen  Frieden,  indem  er  mit  Hilfe  französischen  Geldes 
Württemberg  für  den  vertriebenen  Herzog  Ulrich  eroberte,  das 
Erzherzog  Ferdinand   im  Frieden  zu  Kadan  abtreten  musste. 
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Während  der  Kaiser  durch  Frankreich  im  Bunde  mit  der  Türkei 
fast  ohne  Unterlass  bekämpft  wurde  l),  nahm  der  Schmalkaldische 
Bund,  von  den  auswärtigen  Feinden  des  Kaisers,  den  Türken, 
Frankreich  und  England  unterstützt,  von  Jahr  zu  Jahr  wachsend, 
alle  oppositionellen  Elemente  in  Deutschland  in  sich  auf  oder 
stand  mit  ihnen  in  freundschaftlicher  Beziehung.    Auf  einer  Ver- 
sammlung des  Bundes  zu  Schmalkalden  i.  J.  1535  wurde  derselbe  auf 
zehn  Jahre  erneuert,  und  gegen  den  Nürnberger  Frieden  beschlossen, 
dass  alle  Stände  in  demselben  Aufnahme  finden  sollten,  welche 
,Gott  und  sein  heiliges  Evangelium  lauter  und  rein  bekennen, 
Frieden  lieben  und  sich  als  fromme  Leute  halten'.    Man  ver- 
sprach sich  zu  helfen,  wenn  ein  Stand  an  der  Abschaffung  des 
katholischen  Gottesdienstes  und  der  Klöster  und  der  Einziehung 
der  Kirchengüter  durch  das  Kammergericht  sollte  gehindert  wer- 
den.   Im  J.  1536  traten  dem  Bunde  bei  Württemberg,  Pommern, 
Augsburg,  Frankfurt  und  Hamburg,  1537  Herzog  Heinrich  von 
Sachsen,  1538  schloss  der  König  von  Dänemark  ein  Schutz-  und 
Trutzbündnis  mit  demselben.    Auf  dem  glänzenden  Bundestage 
zu  Schmalkalden  im  J.  1537,  wo  neben  den  Fürsten  Gesandte 
von  29  Städten  zugegen  waren,  erklärten  die  Verbündeten  es  als 
Gewissenssache,  die  Kirchengüter  einzuziehen,  Klöster  aufzu- 
heben, wenn  nur  das  eine  oder  andere  Mitglied  derselben  zum 
Protestantismus  übertrete,  das  Kammergericht  habe  darin  nichts 
zu  sagen;  wenn  sie  den  katholischen  Gottesdienst  in  ihren  Ge- 
bieten duldeten,  würden  sie  sich  der  , Missbräuche  und  Gottes- 
lästerung zur  Beschwerung  unserer  Seelen  und  Gewissen  mit 
teilhaftig  machen';  sie  forderten,  dass  alle  Prozesse  wegen  Kirchen- 
gütern auch  in  Zukunft  aufgehoben  werden  sollten,  und  stellten 
dies  als  Bedingung  für  zu  leistende  Türkenhilfe;  endlich  wiesen 
sie  das  von  Papst  Paul  III.  anberaumte  Konzil  ab.  Katholische 
Fürsten  traten  1538  zum  Schutzbündnisse  von  Nürnberg  zusam- 
men, von  dem  grundsätzlich  Ausländer  ausgeschlossen  waren, 
es  galt  einzig  der  Abwehr  gewaltsamen  Angriffes.    Auf  dem 
Bundestage  zu  Frankfurt  1539  beschlossen  die  Schmalkaldener 
den  Krieg,  England  und  Frankreich  versprachen  Hilfe.  Derselbe 
brach  jedoch  nicht  aus,  weil  Philipp  von  Hessen  erkrankte  (S.  527). 
Es  kam  zum  .Frankfurter  Friedstand',  einem  Waffenstillstand  auf 
fünfzehn  Monate,  der  zur  Beilegung  der  religiösen  Spaltung 
Religionsgespräche  anordnete.     Der  Reichstagsabschied  von 
Regensburg  (1541)  erneuerte  den  Nürnberger  Frieden.    Auf  den 
folgenden  Reichstagen  benutzten  die  Protestanten  die  Bedrängnis 
des  Kaisers  von  Seiten  der  Franzosen  und  Türken,  mit  denen 

l)  Zweimal  (1536 — 1538  und  1542—1544)  bekriegte  Franz  I.  den  Kaiser, 
während  des  zweiten  Krieges  eroberten  die  Türken  Ungarn. 
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sie  in  Verbindung  standen,  um  immer  neue,  die  katholische  Sache 
schädigende  Zugeständnisse  gegen  Leistung  der  Türkenhilfe  zu 
ertrotzen,  immer  wieder  Straflosigkeit  für  neue  Gewaltthaten. 
Sie  erklärten  den  Gehorsam  verweigern  zu  müssen,  wenn  nicht 
alle  ihre  Forderungen  erfüllt  würden,  und  diese  Forderungen 
besagten  auf  den  Reichstagen  zu  Speyer  (1542  u.  1544)  nichts 
Geringeres,  als  freie  Predigt  der  Augsburger  Konfession  in  allen 
katholischen  Gebieten.  Und  trotz  alledem  verletzten  sie  die 
Bestimmungen  der  Abschiede,  wo  sie  konnten.  Im  J.  1542  ver- 
trieb Kurfürst  Johann  Friedrich  von  Sachsen  den  erwählten  Bischof 
von  Naumburg-Zeitz,  Julius  v.  Pflug,  setzte  Luthers  Freund  Nikolaus 
v.  Amsdorf  ein  und  machte  das  Bistum  protestantisch,  sodann  ver- 
suchte er  auch  Meissen  seinem  Bischöfe  zu  entreissen.  Im  selben 
Jahre  eroberten  die  Schmalkaldener  das  Herzogtum  Braunschweig- 
Wolfenbüttel  unter  furchtbaren  Greueln  und  führten  die  Irrlehre 
dort  ein.  Der  Kaiser  musste  zu  den  Waffen  greifen,  wenn  das 
Reich  sich  nicht  vollständig  auflösen  sollte.  Es  kam,  leider  zu 
spät,  zum  Schmalkaldlschen  Kriege  (1546 — 1547).  Die  Ver- 
bündeten griffen  in  Oberdeutschland  an,  erreichten  jedoch  nichts 
und  wurden  dann  bei  Mühlberg  in  Sachsen  entscheidend  ge- 
schlagen, und  die  beiden  Häupter  des  Bundes,  der  Kurfürst  Johann 
Friedrich  von  Sachsen  und  Philipp  von  Hessen,  gerieten  in  des 
Kaisers  Gefangenschaft;  ersterer  verlor  Land  und  Kurwürde  an 
Herzog  Moritz  von  Sachsen.  Aber  die  Früchte  des  Sieges  waren 
für  die  katholische  Sache  ohne  bleibenden  Wert. 

1.  Reich  der  Wiedertäufer  zu  Münster  (1534— 1535) Nach  dem 
Bauernkriege  bildeten  sich  fast  in  allen  Gegenden  Deutschlands  kleine  Gemein- 
den von  Wiedertäufern ;  besonders  zahlreich  waren  sie  in  den  nördlichen  Nieder- 
landen. Trotz  der  schärfsten  Maassregeln  von  Seiten  der  weltlichen  Gewalt 
waren  diese  .Schwarmgeister4  nicht  auszurotten.  Viele  wurden  grausam  hin- 
gerichtet ;  Herzog  Wilhelm  von  Bayern  z.  B.  erliess  das  schreckliche  Gebot : 
.Welcher  revoziert,  den  soll  man  köpfen,  welcher  nicht  revoziert,  den  soll  man 
brennen.*  Die  lutherischen  Theologen  bekämpften  die  Wiedertäufer  als  die 
.Sendlinge  des  Teufels*.  Diese  Verfolgung  beraubte  die  Sekte  ihrer  ruhiger 
denkenden  Führer,  und  tolle  Schwärmerei  wurde  ihre  Signatur.  Eine  Zeit 
lang  war  Strassburg  die  Hauptstätte  des  wiedertäuferischen  Treibens,  zur  vollen 
Entfaltung  kam  dasselbe  aber  erst  zu  Münster  in  Westfalen.  Seit  1529 
predigte  der  Kaplan  Bernt  Rothmann  an  der  Moritzkirche  daselbst  das  reine 
Evangelium,  und  allmählich  wurden  die  Bürger  unter  Führung  des  Tuchmachers 
Knipperdolling  grossenteils  protestantisch.  Im  J.  1533  kamen  aus  Holland  und 
Friesland  Wiedertäufer,  an  ihrer  Spitze  Jan  Matthiesen  und  Jan  Bockelson, 
nach  Münster,  denen  sich  Rothmann  bald  anschloss.   Durch  beständigen  Zuzug 

')  Kerssenbroch,  Anabaptistici  furoris  .  . .  enarratio  ed.  Detmer,  Monast. 
1900.  1—2;  Cornelius,  Gesch.  des  Münsterischen  Aufruhrs,  Lpzg.  1855  60. 
1—2;  Keller ,  Gesch.  der  Wiedertäufer  und  ihres  Reiches  zu  Münster,  Münster  1880. 
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von  aussen  verstärkt,  bemächtigte  sich  die  Partei  der  Herrschaft  in  der  Stadt, 
vertrieb  alle  Andersdenkenden  und  errichtete  das  .neue  Reich  Sion'  mit  dem 
Schneider  Jan  Bockelson  von  Leyden  als  König  an  der  Spitze.  Bilder  und  Kunst- 
schätze, selbst  die  Bibliotheken,  wurden  vernichtet  und  Gütergemeinschaft  und 
Vielweiberei  eingeführt,  der  König  hielt  sich  einen  vollständigen  Harem.  Das 
tausendjährige  Reich  der  Apokalypse  sollte  auf  der  ganzen  Erde  errichtet  werden, 
und  der  König  schickte  seine  Propheten  nach  allen  Himmelsgegenden  aus.  Ein 
Bauernkrieg  in  kleinerm  Maassstabe  im  nordwestlichen  Deutschland  und  den 
Niederlanden  war  die  Folge.  Münster  selbst  schien  ein  Tollhaus  geworden  zu 
sein  1 1.  Nach  langer  Belagerung,  während  welcher  grässliche  Hungersnot  in  der 
Stadt  herrschte,  wurde  dieselbe  vom  Bischof  von  Münster  erobert  und  dem 
Treiben  ein  Ende  gemacht.  Die  Haupträdelsführer  wurden  grausam  hingerichtet 
und  ihre  Leichen  zum  Wahrzeichen  in  einem  Käfig  am  Lambertikirchturme  auf- 
gehängt.   Hinfort  blieb  Münster  dem  katholischen  Glauben  unverbrüchlich  treu. 

2.  Doppelehe  Philipps  von  Hessen 2 1.  Den  Wiedertäufern  in  Münster 
hatte  Philipp  von  Hessen,  der  seit  Jahren  im  Ehebruch  gelebt  hatte  (S.  51 8 1, 
gepredigt,  es  sei  dem  Christen  nicht  erlaubt,  zwei  Weiber  zu  haben.  Als  er 
jedoch  infolge  seiner  Ausschweifungen  1539  an  der  Lustseuche  krank  darnieder 
lag,  kam  er  zu  der  Überzeugung,  dass  die  Sache  doch  .nicht  wider  Gott*  sei. 
Um  .seinen  Leib  und  seine  Seele  zu  retten',  wünschte  er  ,zu  dem  jetzigen  all- 
bereits  habenden  Weibe3)  nur  noch  ein  Weib',  nämlich  Margaretha  von  der  Saale, 
Hoffräulein  seiner  Schwester  Elisabeth.  Da  die  Mutter  des  Mädchens  als  Be- 
dingung die  Zustimmung  der  Wittenberger  Theologen  forderte,  wandte  er  sich 
an  diese  mit  der  Bitte,  durch  schriftliches  Zeugnis  zu  erklären,  ,dass  sie  es  für 
eine  Ehe  halten',  drohte  im  Verweigerungsfalle  mit  Übertritt  zum  Kaiser  und 
bemerkte  u.  a.,  er  läge  in  Ehebruch  und  Unzucht  und  würde,  wenn  er  ,in 
Sachen  des  evangelischen  Verständnis  (Schmalkaldener  Bund»  kriegen  sollte, 
solches  mit  bösem  Gewissen  thun  und  besorgen,  dass  ich  in  solchem  ehrlosen 
Leben  erstochen  würde  und  zum  Teufel  fahren  müsste'4).  Um  sich  gegen  die 
Folgen  seines  Verbrechens  zu  schützen,  nötigte  ,der  Grossmütige'  durch  unwürdige 
Mittel  seiner  Gattin  die  Erlaubnis  zur  Ehe  und  das  Versprechen  ab,  ihn  nie  wegen 
der  Sache  vor  Kaiser,  König,  Fürsten,  noch  seiner  Landschaft  zu  verklagen. 
Luther  und  Melanchthon  gaben  schriftlich'')  die  Zustimmung,  ,denn  was  vom 
Ehestand  zugelassen  im  Gesetze  Moses,  ist  nicht  im  Evangelio  verboten*,  jedoch 

■i  Ein  Augenzeuge  berichtet:  .Einige  liefen  mit  aufgelösten  Kleidern  um- 
her, einige  erhoben  sich  durch  rasende  Sprünge  von  der  Erde,  als  wollten  sie 
fliegen,  einige  wälzten  sich  im  Kote,  andern  stand  der  Schaum  vor  dem  Munde, 
andere  beteten  einen  von  der  Sonne  beschienenen  Wetterhahn  an  und  meinten, 
Gott  der  Vater  sitze  auf  dem  Hause;  wieder  andere  rannten  wie  wütend  durch 
die  Strassen  und  verkündeten  die  jeden  Augenblick  zu  erwartende  Wiederkunft 
Christi". 

-)  Heppe,  Urkundl.  Beitr.  zur  Gesch.  d.  Doppelehe  d.  Lg.  Ph.  v.  Hessen, 
in  Niedners  Ztschr.  f.  hist.  Theol.  22.  263—283;  Lenz,  Briefwechsel  Philipps  des 
Grossmütigen  von  Hessen  mit  Butzer  iLpzg.  1880)  Bd.  1;  Janssen  3.  432. 

*)  Er  war  seit  16  Jahren  vermählt  mit  Christine,  der  Tochter  des  Herzogs 
Georg  von  Sachsen,  die  ihm  3  Söhne  und  4  Töchter  schenkte.  Nach  dem  Ab- 
schluss  der  Doppelehe  erhielt  er  von  Christine  noch  3,  von  der  .Zufrau'  6  Kinder. 

*)  Corp.  Ref.  3.  851  ff. 

•)  Dieser  .Beichtrat*  bei  Heppe  266.  De  Wette  6.  239,  Corp.  Ref.  3.  856. 
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mit  der  Mahnung,  die  Sache  geheim  zu  halten,  und  unter  der  Bedingung,  dass 
die  Doppelehe  .kein  Gesetz  sein  soll,  sondern  allein  eine  Dispensation',  d.  h. 
ein  Ausnahmefall1).  Der  kirchlichen  Trauung  am  4.  März  1540  2)  wohnte 
Melanchthon  als  Vertreter  des  sächsischen  Kurfürsten  bei.  Als  die  Sache  trotz 
Luthers  wiederholter  Mahnung  zur  Geheimhaltung  doch  bekannt  wurde,  und  das 
entstandene  Ärgernis  das  .lautere  Evangelium*  in  Verruf  zu  bringen  drohte,  ver- 
langten Luther  und  Butzer,  dass  der  Landgraf  die  Ehe  öffentlich  ableugne. 
Luther  begründete  seine  Forderung  mit  den  Worten:  .Was  ein  heimlich  Ja  ist. 
das  kann  kein  öffentlich  Ja  werden,  sonst  wäre  heimlich  und  öffentlich  einerlei, 
ohne  Unterschied,  was  doch  nicht  sein  soll  noch  kann.  Darum  muss  das  heim- 
lich Ja  ein  öffentlich  Nein  und  wiederum  bleiben"3),  und  wiederum:  .Was  wäre 
es,  ob  einer  schon  um  besseres  und  der  christlichen  kirche  willen  eine  gudte 
stargke  lugen  thät"^.  Aber  der  Landgraf  war  zur  Lüge  nicht  zu  vermögen, 
arbeitete  vielmehr  darauf  hin,  dass  die  Vielweiberei  in  die  neue  Kirchenordnung 
aufgenommen  werde.  Als  der  Kurfürst  von  Sachsen  sich  sehr  ungehalten  zeigte 
über  das  Bekanntwerden  der  Sache,  drohte  Philipp  mit  Veröffentlichungen  über 
sodomitische  Sünde,  und  der  Kurfürst  musste  schweigen.  Auf  dieser  Sünde 
stand  die  gesetzliche  Strafe  des  Feuers,  und  eine  gerichtliche  Verhandlung  über 
die  Verbrechen  der  Häupter  der  Schmalkaldener  hätte  den  Bund  an  den 
Pranger  gestellt. 

3.  Protestantisierung  weiterer  Gebiete.  Seit  dem  Bestehen  des  Schmal- 
kaldischen  Bundes  wussten  sich  die  Fürsten,  welche  geneigt  waren,  den  Pro- 
testantismus in  ihren  Gebieten  einzuführen,  geschützt  gegen  das  Einschreiten  der 
Reichsgewalt.  Aus  der  grossen  Zahl  der  deutschen  Gebiete,  welche  seit  1531 
von  ihren  Fürsten  gezwungen  wurden,  protestantisch  zu  werden,  erkennt  man 
leicht  die  Bedeutung  des  Bündnisses  für  die  protestantische  Sache.  In  allen 
diesen  Gebieten  gingen  die  Fürsten  womöglich  noch  brutaler  und  mit  noch 
schlimmerer  Verletzung  aller  Forderungen  der  Gerechtigkeit  und  der  Treue  vor, 
als  es  in  Kursachsen,  Hessen  und  Preussen  schon  geschehen  war.  Herzog 
Heinrich  von  Mecklenburg  zwang  schon  1531  seine  Unterthanen  zum  .läutern 
Evangelium*,  dasselbe  geschah  1532  im  Herzogtum  Anhalt  und  1534  im  Herzog- 
tum Pommern  Obschon  im  Frieden  zu  Kadan  1534  bestimmt  worden  war, 
dass  Herzog  Ulrich  von  Württemberg1  sein  Land  bei  dem  alten  katholischen 
Glauben  belassen  müsse,  begann  schon  1535  die  gewaltsame  Protestantisierung 
desselben.  Auf  Nichtbesuchen  des  protestantischen  Gottesdienstes  wurden  schwere 

')  Schon  1524  hatte  Luther  und  1531  Melanchthon  die  Doppelehe  für  er- 
laubt erklärt.  Vgl.  De  Wette  2.  459;  Corp.  Ref.  2.  526.  Nach  der  Trauung  ver- 
öffentlichten sie,  um  dieselbe  zu  rechtfertigen,  eine  Schrift,  worin  sie  lehrten, 
dass  die  weltliche  Obrigkeit  ,in  Ehesachen  wie  in  einem  äusserlichen  Handel  habe 
zu  dispensieren,  zu  ordnen  und  zu  handeln'. 

*)  Am  24.  Mai  1540  meldete  Luther  an  den  Landgrafen:  .Ich  habe  Euer 
Gnade  Geschenk,  die  Fuder  Weins  rheinisch,  empfangen  und  bedanke  mich  des 
ganz  unterthäniglich'.    *)  De  Wette  6.  263  f.   «)  Lenz  372  ff. 

B)  Katholik  1895,  B.  1;  Görigk,  Joh.  Bugenhagen  und  die  Protestanten 
Pommerns,  Mainz  1895. 

°)  Rotenhäusler,  Untergang  d.  kath.  Relig.  in  Altwürttemberg.  Leutkirch 
1887;  Drsb.,  Die  Abteien  u.  Stifte  d.  H.  W.  im  Zeitalter  der  Ref.,  Stuttg.  1886; 
Drslb.,  Standhaftigkeit  d.  altwürttb.  Klosterfrauen  im  Ref.-Zeitalter,  Stuttg.  1884; 
Heyd,  Ulrich,  Herzg.  z.  W.,  Tüb.  1841.  1-3. 
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Strafen  gesetzt,  die  Kirchengüter  wurden  in  unerhörter  Weise  verschleudert,  die 
Klöster  geplündert,  und  die  Insassen  bis  zum  Abfalle  von  der  katholischen  Reli- 
gion oder  zur  Flucht  gequält,  wobei  sich  die  Nonnenklöster  durch  Standhaftig- 
keit  auszeichneten.  Die  Folgen  der  Protestantisierung  waren  dieselben  wie  ander- 
wärts, Zerrüttung  aller  kirchlichen  Verhältnisse  und  Verwilderung  des  Volkes. 
Kurfürst  Joachim  I.  von  Brandenburg  (1499—1535)  hatte  auf  seinem  Sterbe- 
bette seinen  Sohn  Joachim  II.  (1535 — 1571)  schwören  lassen,  dass  er  dem  katho- 
lischen Glauben  treu  bleiben  und  denselben  im  Lande  erhalten  wolle,  und  bei 
seiner  Verehelichung  mit  der  polnischen  Königstochter  Hedwig  hatte  letzterer 
dieses  Versprechen  wiederholt.  Aber  1540  Hess  er  eine  neue  Kirchenordnung  für 
sein  Land  verkünden,  welche  den  Protestantismus  einführte,  jedoch  noch  viel 
sorgfältiger  als  die  sächsische  (S.  517)  die  äussere  Seite  des  katholischen  Gottes- 
dienstes beibehielt.  Es  folgten  wie  in  Sachsen  die  Visitationen  und  zeigten  auch 
hier  zahlreiche  unwissende  Handwerker  als  Prädikanten.  Wer  nicht  protestan- 
tisch werden  wollte,  musste  auswandern,  die  treuen  katholischen  Geistlichen 
wurden  verjagt.  Wie  Ulrich  von  Württemberg,  so  belud  auch  Joachim  durch 
seine  verschwenderische  Hofhaltung  sein  Land  mit  unerträglichen  Schulden.  Am 
26.  Februar  1539  starb  der  wahrhaft  fromme,  sittenreine  und  pflichttreue  Herzog 
Georg  von  Sachsen.  Das  Herzogtum  Sachsen  sollte  nach  seiner  letztwilligen 
Bestimmung  als  Lehen  an  den  Kaiser  fallen,  bis  sein  Bruder  Heinrich  und  dessen 
Söhne  Moritz  und  August  zur  katholischen  Religion  sich  bekennen  würden. 
Diese  hatten  sich  jedoch  schon  der  Hilfe  der  Schmalkaldener  versichert,  der 
Schlemmer  Heinrich  nahm  das  Land  in  Besitz,  und  sofort  begann  die  Unter- 
drückung der  Katholiken  und  die  Einführung  des  neuen  Kirchentums,  die  Ab- 
schaffung der  .Papstgreuel  und  Abgötterei*.  Die  Sache  ging  jedoch  Luther  zu 
langsam,  er  beklagte  sich,  dass  man  nicht  sofort  die  etwa  500  Pfarrer  verjagt 
habe»  .  Auch  hier  wurden  wieder  die  Kirchengüter  eingezogen,  Jeder  am  Hofe 
suchte  fett  zu  werden*.  Seit  1546  wurde  dann  auch  noch  Kurpfalz  durch 
seinen  Kurfürsten  Friedrich  IL  .reformiert*.  Auch  das  Erzbistum  Köln  sollte  durch 
seinen  Erzbischof  Hennann  von  Wied  der  Neuerung  zugeführt  werden,  jedoch 
die  Absetzung  des  Erzbischofs,  der  von  den  Schmalkaldenern  wegen  seiner 
zwinglischen  Anschauungen  fallen  gelassen  wurde,  und  die  Haltung  des  Volkes 
und  des  Domkapitels  von  Köln  verhinderten  1546  die  Ausführung  der  Pläne"). 

An  Toleranz'*)  war  bei  den  Protestanten  dort,  wo  sie  die  Macht  hatten, 
nicht  zu  denken.  Anwendung  von  Gewalt  gegen  Andersgläubige  wurde  als 
Ausfluss  des  Territorialkirchentums  (S.  513)  nicht  bloss  überall  geübt,  sondern 
auch  theoretisch  gefordert  und  als  Pflicht  hingestellt.  Die  Reformatoren  waren 
grundsätzlich  unduldsam.  Der  katholische  Glaube  war  ihnen  .Gottes- 
lästerung', der  katholische  Gottesdienst  .Abgötterei*.  Daher  war  die  Duldung 
dieser  Dinge  ,eine  grosse  und  schwere  Sünde*.  .Baal  und  alle  Abgötterei", 
schrieb  Luther,  .sollen  die  Fürsten,  wo  sie  es  vermögen,  kurzum  abthuen,  wie 
die  vorigen  Könige  in  Juda  und  Israel  und  hernach  Constantius,  Theodosius 
und  Gratianus".    Als  Zwangsmittel  forderte  Luther  nur  die  Vertreibung  der 

')  De  Wette  5.  204. 

-)  Varrentrap.  Herrn,  v.  W.  und  s.  Reformvers,  in  Köln,  Lpzg.  1878; 
Ennen,  Gesch.  d.  Ref.  in  der  Erzd.  Köln,  Köln  1849. 

a)  I  renk  us,  Die  grundsätzliche  Unduldsamkeit  der  Reformation,  Trier  1890: 
Paulus  im  Katholik  1891.  1.  201,  2.  44,  1897.  I.  460.  Vgl.  S.  520.  523. 
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Katholiken,  Melanchthon  dagegen  auch  Körperstrafen  ),  Zwingli  hielt  die  Tötung 
der  Bischöfe  und  Priester  für  ein  von  Gott  gebotenes  Werk;  Butzer  schrieb  mit 
Berufung  auf  das  Alte  Testament  der  Obrigkeit  das  Recht  zu,  die  .papistische 
Abgötterei'  mit  Feuer  und  Schwert  auszurotten,  selbst  die  Weiber  und  Kinder 
hartnackiger  Papisten  zu  erwürgen. 

4.  Einigungsversuche  )  Karl  V.  setzte  trotz  der  Erfahrungen  auf  dem 
Reichstage  zu  Augsburg  (S.  520  ff.)  seine  Bemühungen  um  friedliche  Beseitigung 
der  Spaltung  Deutschlands  fort.  Zunächst  arbeitete  er  auf  ein  allgemeines  Konzil 
hin,  nach  dem  auch  die  Protestanten  so  eifrig  geschrieen  hatten.  Als  Paul  III. 
dasselbe  für  1537  nach  Mantua  berufen  hatte,  wiesen  die  Schmalkaldener  auf 
dem  grossen  Bundestag  zu  Schmalkalden  1537  dasselbe  zurück,  weil  darin  .der 
Papst  Form  und  Ordnung  bestimme'  und  sie  überhaupt  keines  Konzils  bedürften. 
Von  einem  geplanten  Qegenkonzil  stand  man  bald  ab,  weil  man  die  innere 
Zwietracht  im  eigenen  Lager  nicht  offenbaren  wollte.  Dafür  wurde  Luther  be- 
auftragt, eine  Aufstellung  seiner  Glaubenslehren  zu  geben,  welche  als  zweite 
symbolische  Schrift  des  Luthertums  gilt,  die  ,23  Schmalkaldischen  Artikel'3). 
Dieses  zornsprühende  Gegenstück  zur  Augsburgischen  Konfession  gibt  unter 
den  schlimmsten  Beschimpfungen  des  Papstes  die  lutherischen  Lehren  in  schroffster 
Form.  Statt  des  Konzils  forderten  die  Protestanten  nun  Religionsgespräche  der 
beiderseitigen  Theologen  vor  den  weltlichen  Ständen,  die  endgültig  entscheiden 
sollten  über  die  Vereinigung.  Der  Kaiser  ging  auf  diese  die  katholischen  Grund- 
sätze verletzende  Forderung  ein.  Aber  dieses  Eintrachtsmittel  konnte  nicht 
helfen.  Mochten  immerhin  die  Theologen  sich  über  einzelne  Lehrpunkte  nach 
langem  Hadern  vergleichen,  die  protestantischen  Fürsten  wollten  ihr  Landes- 
kirchentum  nicht  aufgeben  und  missbrauchten  die  Religion  als  Deckmantel  für 
ihre  selbstsüchtigen  weltlichen  Zwecke  '),  und  die  Theologen  waren  ihre  Knechte. 
Das  erste  Religionsgespräch  wurde  1540  zu  Hagenau  eröffnet,  zu  Worms  fort- 
gesetzt und  auf  dem  Reichstage  zu  Regensburg  (1541t*)  beendet.  Man  einigte 
sich  über  Urzustand,  Erbsünde  und  Rechtfertigung,  und  der  Kaiser  verkündigte 
diese  Aufstellung  als  Regensburger  Interim  (29.  Juni  1541).  Dasselbe  fand 
allgemeinen  Widerspruch;  seine  Lehre  war  Semilutheranismus  (doppelte  Recht- 
fertigung: inhärierende  und  zugerechnete  Gerechtigkeit).  Das  zweite  Regens- 
burger Religionsgespräch  (1546)  wurde  bald  nach  Beginn  dadurch  aufgelöst,  dass 
die  protestantischen  Fürsten  ihre  Theologen  abriefen.  Klarere  Kenntnis  der 
.Unterscheidungslehren'  war  der  einzige  Erfolg  dieser  Gespräche. 

»  112.  Luthers  letzte  Tage.  Charakteristik  desselben. 

Litteratur  s.  §  106;  Döllinger  <S.  483t;  M.  Luther,  Tischreden  aus  d. 
Jahren  1531  u.  1532,  hrsg.  von  Preger,  Lpzg.  1888;  Lauterbachs  Tagebuch 
aus  dem  J.  1538.  hrsg.  von  Seidemann,  Dresden  1872;  Cordatus.  Tagebuch 
über  M.  L..  ediert  von  Wrampelmeyer.  Halle  1885. 

•)  Corp.  Ref.  9.  77.    *,  Pastor  i§  110»  S.  71  344. 
5)  Ausg.  v.  Zangemeister,  2.  A.  Heidelb.  1886. 

«)  Philipp  von  Hessen,  der  Führer  der  Protestanten,  bekannte  1539  ver- 
traulich, dass  er  und  seine  Partei  ,zum  Teil  Religionssachen  haben,  die  sich  zur 
Religion  reimen,  wie  der  Hase  zum  Paucker*.  Rommel,  Urkb.  z.  Gesch.  Philipps 
d  Gr.  (Giessen  1830»  S.  83 

••)  Vetter,  Religverh.  zu  Regsb.  1541,  Jena  1889;  Dittrich,  Contarini, 
Braunsb.  1885;  Id.  Miscellania  Ratisb.  Ebd.  1892. 
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Während  unter  dem  Schutze  des  Schmalkaldischen  Bundes 
ein  Gebiet  Deutschlands  nach  dem  andern  der  Lehre  Luthers 
zugeführt  wurde,  seine  Kirche  mächtig  sich  ausbreitete,  beherrschte 
diesen  selbst  die  düsterste  Seelenstimmung.  Seit  1539  plagten 
ihn  die  schlimmen  Schmerzen  des  Steinleidens.  Dazu  kamen 
noch  furchtbarere  Seelenleiden,  unaufhörliche  Beängstigung  und 
Zweifel  bezüglich  der  Rechtmässigkeit  seines  Auftretens.'  Der 
Teufel  Hess  ihn  ,auch  nicht  einen  Tag  in  Ruhe*.  ,Die  Nacht- 
kriege erschöpften  und  zermarterten  ihn  so  an  seinem  Leibe, 
dass  er  kaum  lechzen  und  Atem  holen  konnte.'  Den  Zwinglia- 
nern  zürnte  er  heftig  und  haderte  mit  seinen  alten  Waffengenossen, 
selbst  dem  sanften  und  nachgiebigen  Melanchthon  ').  Vor  allem  aber 
waren  es  die  Früchte  seiner  Lehre  und  seines  Auftretens,  welche 
ihn  seine  letzte  Lebenszeit  ,in  unnennbaren  Sorgen  und  Qualen1 
verbringen  Hessen,  der  Zwiespalt  unter  den  Prädikanten,  das 
drückende  Regiment  der  weltlichen  Obrigkeit,  die  zunehmende 
Verachtung  des  geistlichen  Standes,  die  Zerrüttung  aller  kirch- 
lichen Ordnung,  die  Verwilderung  des  sittlichen  und  gesellschaft- 
lichen Lebens,  die  Zunahme  aller  Laster,  welche  er  auch  in 
seiner  unmittelbaren  Nähe,  zu  Wittenberg  selbst,  sehen  musste, 
und  die  ihn  drängten,  die  Stadt,  ein  »neues  Sodoma4,  zu  ver- 
lassen. „Wer  wollte  angefangen  haben  zu  predigen",  rief  er 
aus,  „wenn  wir  zuvor  gewusst  hätten,  dass  so  viel  Unglück, 
Rotterei,  Ärgernis,  Lästerung,  Undank  und  Bosheit  daraus  folgen 
sollte!"  Er  zürnte  den  Juristen2),  weil  sie  die  Werkzeuge  der 
Fürsten  zur  Knechtung  der  lutherischen  Kirche  und  ihrer  Theo- 
logen waren  und  die  Ehen  der  Geistlichen  nicht  als  rechtmässig 
und  deren  Kinder  nicht  als  erbberechtigt  anerkennen  wollten. 
Er  tobte  gegen  die  Juden  in  seinem  unflätigen  ,Schemhamphoras' 
und  wollte  sie  vertrieben  wissen.  Dazu  kam  nicht  als  letzte 
seiner  Sorgen  das  Zustandekommen  des  Konzils  von  Trient  (1545), 
dessen  Bedeutung  er  wohl  ahnen  mochte.  Sie  stachelte  ihn  auf 
zu  seiner  letzten  grössern  Schrift  ,Das  Papsttum  zu  Rom  vom 
Teufel  gestiftet',  deren  Ton  nach  Döllingers  Ansicht  sich  nur 
soll  erklären  lassen  durch  die  Annahme,  dieselbe  sei  zum 
grössten  Teil  in  der  Trunkenheit  geschrieben  worden.  In  wahn- 
sinniger Wut,  in  den  unflätigsten  Ausdrücken  tobt  er  darin  gegen 
den  Papst,  fordert  zum  Religionskrieg,  zur  Ermordung  des  Papstes 
und  seines  Anhanges  auf.  Von  abergläubischer  Furcht  erfüllt, 
erzürnte  er  sich  in  seinen  letzten  Tagen  über  die  Hexen  und 
glaubte,  durch  das  Gift  der  verhassten  Papisten  überall  vom 

1 1  Tuli  servitutem  paene  deformem,  klagte  dieser  bald  nach  Luthers  Tode. 
Keil,  Luther  u.  die  Juristen,  Gotha  1873. 

34* 
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Tode  bedroht  zu  sein.  So  starb  er  im  Alter  von  63  Jahren  am 
18.  Februar  1546  plötzlich  durch  Schlaganfall ')  zu  Eisleben, 
seinem  Geburtsorte,  von  seinen  Anhängern  gepriesen  als  »zweiter 
Samuel',  »dritter  Elias',  als  ,der  Prophet  Germaniens',  der  .Heilige 
des  Herrn'  2).  Wenn  auch  mit  manchen  Gaben  des  Geistes  aus- 
gestattet, als  Redner  und  Volksschriftsteller  gross,  von  tiefem, 
religiösem  Gefühle  beseelt,  mit  erstaunlicher  Arbeitsfähigkeit  be- 
gabt, war  Luther  doch  durch  die  vielen  und  schlimmen  Fehler, 
welche  ihm  anhafteten,  vollständig  untauglich  zum  wahren  Re- 
formator, d.  h.  zum  Verbesserer  der  Sitten  des  Volkes. 

L  Luthers  Anlagen  und  Fähigkeiten.  Die  äussere  Erscheinung  Luthers 
zeigt  etwas  recht  Derbes,  das  Gesicht  ist  breit,  mit  starkem  Knochenbau,  der 
Mund  breit  und  starklippig.  Es  sind  .die  Augen  scharf  und  etwas  unheimlich 
funkelnd,  wie  man  sie  bisweilen  bei  Besessenen  sieht.  Die  Rede  ist  heftig,  voll 
von  Spott  und  Sticheleien.  Sein  Gewand  ist  derart,  dass  man  ihn  nicht  von 
einem  Hofmanne  unterscheiden  könnte  ...  Er  scheint,  wie  man  zu  deutsch 
sagt,  ein  gut  Geselle  zu  sein.  .  .  .  Hochmut  gibt  sich  bei  ihm  sofort  zu  er- 
kennen und  grosse  Ruhmsucht ;  im  Schimpfen,  Nachreden  und  Spotten  erscheint 
er  geradezu  ausgelassen',  so  schildert  ihn  der  polnische  Gesandte  Johannes 
Dantiskus,  der  ihn  1523  besuchte.  Luther  besass  eine  ungewöhnlich  lebhafte 
Phantasie,  seine  grosse  Arbeitskraft  zeigt  die  schnelle  Aufeinanderfolge  seiner 
Schriften ;  so  erschienen  die  beiden  verhältnismässig  umfangreichen  Schriften 
,Von  der  babylonischen  Gefangenschaft'  und  ,Von  der  Freiheit  eines  Christen' 
in  dem  einen  Monat  Oktober  1520.  Die  überwuchernde  Phantasie  liess  jedoch 
den  Verstand  nicht  zu  voller  Ausbildung  gelangen.  Dass  klares  und  folgerich- 
tiges Denken  nicht  seine  Stärke  war,  zeigen  die  vielen  Widersprüche,  in  die  er 
sich  verwickelte,  und  welche  ihm  seine  Gegner  schon  frühe  vorhielten :  Cochlaeus 
schrieb  1529  .Lutherus  septiceps,  ubique  sibi  et  suis  scriptis  contrarius*  und  Faber 
1531  ,De  antilogiis  Lutheri*.  Bezüglich  seiner  Berufung  zum  Predigtamte  z.  B. 
änderte  Luther  in  24  Jahren  vierzehnmal  seine  Ansicht.  Die  ruhige  und  aus- 
dauernde Arbeit  des  Verstandes  war  nicht  nach  dem  Geschmacke  des  sangui- 
nischen, leidenschaftlich  unruhigen  Charakters.  In  wissenschaftlicher  Beziehung, 
besonders  in  theologischen  Kenntnissen,  steht  er  daher  nicht  hoch.  Ausländer, 
welche  nur  die  lateinischen  Schriften  Luthers  kannten,  wunderten  sich  daher, 
wie  man  in  Deutschland  diesem  Manne  eine  so  grosse  Bedeutung  beilegen  könne  »). 

')  Längere  Zeit  nach  seinem  Tode  tauchte  das  Gerücht  auf,  er  habe  sich 
durch  Erhängen  selbst  entleibt;  es  stützte  sich  auf  die  Aussagen  eines  Mannes, 
der  sich  als  seinen  Diener  ausgab.  Dasselbe  ist  jedoch  zurückzuweisen,  da  der 
Zeuge  verdächtig  und  kein  einwandfreier  Beweis  für  einen  Selbstmord  Luthers 
vorhanden  ist.  Vgl.  Majunke,  Luthers  Lebensende,  4.  A.  Mainz  1890;  da- 
gegen Paulus,  Luthers  Lebensende  u.  der  Eislebener  Apotheker  Johann  Landau, 
Mainz  1896. 

*)  Seine  Witwe  und  vier  Kinder  mussten  sich  nach  einigen  Jahren  bettelnd 
an  den  König  von  Dänemark  wenden. 

»)  Der  venetianische  Gesandte  auf  dem  Reichstage  zu  Worms,  Contarini, 
urteilt  über  Luther:  .Martinus  hic  exspectationem  omnium  fere  fefellit;  nam  neque 
vitae  integritatem  neque  prudentiam  ullam  prae  se  fert ;  disciplinarum  est  ignarus 
adeo,  ut  nihil  egregium  habeat  praeter  imprudentiam."  Dittrich,  Reg.  u.  Briefe 
des  Kard.  Contarini  (Braunsb.  1881»  S.  256. 
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In  seinen  deutschen  Schriften  dagegen  tritt  die  ganze  bedeutende  Stärke  Luthers 
hervor.  Die  Schreibweise  des  der  Geburt  nach  dem  Bauernstande  angehören- 
den Schriftstellers  ist  ausserordentlich  populär  und  packend,  grosse  Anschaulich- 
keit und  Bilderreichtum  zeichnen  sie  aus,  auch  an  gesundem  Witze  fehlt  es  nicht. 
Aber  die  Popularität  artet  gar  zu  oft  in  Roheit,  Schimpferei  und  Zotenhaftigkeit 
aus,  wie  es  bei  dem  ungezügelten  Charakter  Luthers  nicht  anders  zu  erwarten 
war.  Selbst  Freunde  und  Gesinnungsgenossen,  der  Schweizer  Reformator  Bul- 
linger, Erasmus,  Capito,  Johann  Friedrich  von  Sachsen  u.  a.,  klagen  über  diese 
Roheit  der  lutherischen  Schriften,  und  sie  lässt  sich  nicht,  wie  von  Protestanten 
versucht  wird,  entschuldigen  mit  der  Roheit  der  ganzen  Zeit.  Luthers  Schreib- 
weise befremdete  damals  ebensosehr  wie  jetzt,  und  man  suchte  nach  Erklärung 
der  Erscheinung.  Mit  Willibald  Pirkheimer  urteilten  wohl  auch  andere  Zeit- 
genossen: .Luther  scheint  mit  seiner  frechen  und  mutwilligen  Zunge  völlig  in 
Wahnsinn  verfallen  oder  vom  bösen  Geiste  besessen"  l).  Die  Schriften  eines 
Geiler  von  Kaisersberg,  Sebastian  Brant  und  Thomas  Murner  zeigen  diese  Roheit 
nicht,  und  das  Beispiel  Luthers  ist  nicht  die  letzte  Ursache  dafür,  dass  sie  später 
^tatsächlich  hervortrat  und  der  deutschen  Litteratur  einen  Schandfleck  anheftete. 
.Seit  der  politisch-kirchlich-sozialen  Umwälzung  wuchs  in  Deutschland  die  Herr- 
schaft des  Gemeinen  in  Wort,  Schrift  und  Bild  von  Jahr  zu  Jahr  und  wurde  die 
Signatur  der  Zeit'  (Janssen). 

2.  Sittliche  Mängel.  Ein  Grundzug  im  Charakter  Luthers  ist  dessen  un- 
massiger  Stolz.  Im  Anfange  seines  Auftretens  wirft  er  alle  seine  Gegner  ,uno 
flatu'  um,  sie  sind  .finstere  Hirne',  haben  ihre  Lehrer  nicht  einmal  verstanden 
(S.  4^4).  Nicht  den  geringsten  Widerspruch  gegen  seine  Ansichten  vermag  er 
zu  ertragen  und  schmäht  deshalb  unmässig  über  seine  Gegner  und  entzweit  sich 
mit  seinen  Freunden.  Als  seine  Anhänger  ihm  klagten,  sie  wüssten  nichts  zu 
antworten  auf  den  Vorwurf  der  Katholiken  wegen  der  Einschwärzung  des  Wört- 
chens .allein'  in  den  Brief  des  h.  Paulus  an  die  Römer,  erklärte  er:  .Saget  flugs 
also:  Doktor  Martin  Luther  will  es  also  haben,  und  er  spricht,  Papist  und  Esel 
sei  ein  Ding'.  Sein  Testament,  welches  er  1542  eigenhändig  schrieb,  meinte  er, 
bedürfe  keiner  Beglaubigung  eines  Notars,  denn:  .Bekannt  bin  ich  im  Himmel, 
auf  der  Erde  und  in  der  Hölle.  Ansehen  besitze  ich  genug,  dem  man  trauen 
und  glauben  mag,  mehr  denn  allen  Notarien.  Genügt  es  nicht  zur  Bekräftigung 
dieses  meines  letzten  Willens,  wenn  das  Zeichen  meiner  Hand  darauf  ist?"  Aus 
dem  Stolze  entsprang  Luthers  Unversöhnlichkeit  gegen  solche,  welche  seine 
Feindschaft  sich  zugezogen  hatten.  Seinen  Lehrer  und  Freund  Karlstadt,  der  in 
der  Abendmahlslehre  ihm  widersprach,  verfolgte  er  unablässig  (S.  505).  Das 
Verbrechen  desselben  war  nach  Luthers  eigenen  Worten:  .Er  wollte  plötzlich 
ein  neuer  Lehrer  werden  und  seine  Anordnungen  mit  Unterdrückung  meines  An- 
sehens im  Volke  aufbringen"  2».  Sein  Freund  Agricola,  der  ihn  erzürnt  hatte, 
suchte  persönlich  Verzeihung,  Luther  liess  ihn  nicht  einmal  vor  sich,  den  pro- 
testantischen Herzog  Moritz  will  er  tot  beten,  den  Herzog  Georg  und  den  Kur- 
fürsten Albrecht  von  Mainz  schmäht  er  von  der  Kanzel  herab  noch  im  Grabe  und 
verdammt  sie  zur  Hölle,  den  Humanisten  Lemnius  verfolgte  er  bis  zur  Vertrei- 
bung aus  Wittenberg,  weil  derselbe  ein  Lobgedicht  auf  Albrecht  veröffentlicht 
hatte8».  Vor  seinem  Auftreten  hatte  Luther  ein  strenges  abgetötetes  Leben  ge- 
führt; seitdem  er  die  neue  Lehre  von  der  Rechtfertigung  gefunden  hatte,  über- 

»i  Döllinger  1.  533  f.    *)  De  Wette  2.  178.   »)  Döllinger  3.  266  ff. 
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Hess  er  sich  den  Freuden  der  Tafel  bis  zur  Verletzung  der  Massigkeit.  Er 
meinte,  er  wolle  nach  dem  Tode  den  Maden  einen  feisten  Doktor  zu  fressen 
geben,  man  müsse  ihm  einen  reichern  Trunk  zuguthalten,  denn  er  und  der  Kur- 
fürst Johann  Friedrich  müssten  ihr  Polster  und  Kissen  in  der  Kanne  suchen. 
In  den  Jahren  1529  und  1530  befielen  ihn  verschiedene  schlimme  Krankheiten, 
und  er  weiss  selbst  nicht,  ob  der  Wein  die  Ursache  sei,  oder  der  Teufel  seiner 
damit  spotten  wolle.  Er  gesteht  selbst,  dass  die  .Rotten*  in  seiner  Lehre  von 
dem  Ärgernis  an  seiner  Person  den  Anfang  genommen  hätten  ')•  Un Wahrhaftig- 
keit übte  Luther  und  hielt  sie  für  erlaubt,  wo  sie  zum  Vorteile  seiner  Sache 
ausschlagen  konnte2). 

3.  Luther  seinem  eigenen  Werke  gegenüber  3).  Zerrissenheit  des  Seelen- 
lebens, nicht  Verstandesarbeit,  hatte  Luther  zu  seiner  neuen  Lehre  von  der 
Rechtfertigung  gebracht,  und  der  tiefste  Grund  für  deren  Wahrheit  war  für  ihn 
auch  stets  die  Seelenruhe,  welche  dieselbe  ihm  gebracht  hatte.  Thatsächlich 
musste  ja  diese  Seelenruhe  bleiben,  solange  eben  keine  ernsten  Zweifel  an  der 
Wahrheit  der  Lehre  auftauchten.  Zweifel  kamen  aber  schon  auf  der  Wartburg. 
Aus  allen  Kräften  und  mit  allen  Mitteln  wehrte  sich  Luther  gegen  diese  Zweifel, 
weil  sie  ihm  die  Seelenruhe  zerstören  mussten,  und  es  wurde  ihm  nicht  allzu- 
schwer, die  Zweifel  als  Angriffe  auf  sein  Gottvertrauen  aufzufassen.  Deshalb 
mussten  sie  vom  Satan  kommen.  Das  ist  denn  auch  der  Gedanke,  den  Luther 
krampfhaft  festzuhalten  sucht  während  seines  ganzen  Lebens.  Alles,  was  gegen 
die  Wahrheit  seiner  Lehre  sprach,  musste  vom  Teufel  kommen,  der  Teufel  hatte 
die  Wiedertäufer  aufgerufen,  die  schlimmen  Sitten  unter  Luthers  Anhängern  ein- 
geführt u.  dgl.  (S.  506,  515).  Und  der  Kampf  mit  diesem  Teufel  füllte  Luthers  Leben 
aus  und  nahm  zu  an  Häufigkeit  und  Heftigkeit  mit  dem  zunehmenden  Alter,  er 
erregte  seine  Phantasie  so  sehr,  dass  er  den  Unhold  unter  allen  möglichen  Ge- 
stalten mit  leiblichen  Augen  zu  sehen  glaubte,  von  seinem  Aufenthalte  auf  der 
Wartburg  an  bis  zum  Abend  vor  seinem  Tode.  Wohl  zeigten  Luthers  Schriften 
eine  Glaubens-  und  Vertrauensfestigkeit  sondergleichen,  aber  wenn  ruhige  Stun- 
den kamen,  schwand  dieselbe,  und  er  ward  .herumgeworfen  in  den  Fluten  der 
Verzweiflung  und  Gotteslästerung*.  Seine  Herzensergiessungen  im  Kreise  der 
Familie  oder  vertrauter  Freunde  lauten  ganz  anders.  Als  ihm  ein  Anhänger 
klagte,  er  könne  selbst  nicht  glauben,  was  er  andern  predige,  antwortete  Luther : 
.Gott  sei  Lob  und  Dank,  dass  andern  Leuten  es  auch  so  geht;  ich  meinte,  mir 
wäre  allein  so."  Luther  meinte,  der  h.  Paulus  habe  sich  in  derselben  Lage  befun- 
den, wie  dessen  Klagen  über  den  .Angelus  Satanae'  bewiesen.  Zweifel  an  der 
Wahrheit  seiner  Rechtfertigungsieh!  e,  welche  ja  das  neue  Evangelium  darstellte, 
und  nach  der  sich  alle  andern  Lehren  seines  Systems  richten  mussten,  die  Wahr- 
nehmung, dass  dieselbe  neu  sei,  beunruhigten  ihn,  aber  er  half  sich  mit  der  An- 
sicht, dieselbe  sei  ihm  geoffenbart  vom  h.  Geiste.  Noch  mehr  quälten  ihn 
Zweifel,  weil  er  viele  Stellen  der  h.  Schrift  nicht  mit  seiner  Lehre  in  Einklang 
zu  bringen  vermochte.  Vor  allem  aber  war  es  die  Wahrnehmung,  dass  die 
Menschen  thatsächlich  nur  sittlich  schlechter  wurden   unter  der  Herrschaft 


»)  Döllinger,  3.  240  ff. 

*)  Vgl.  Luthers  Äusserungen  S.  495,  während  des  Augsburger  Reichstages 
(S.  522  A.  4)  und  bei  der  Doppelehe  Philipps  von  Hessen  (S.  528);  Janssen 
2.  117.  A.  1. 

3»  Döllinger  I.  280  ff.,  3.  173  ff.;  Janssen  2.  190  ff. 
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des  Evangeliums,  welche  die  Glaubenszuversicht  Luthers  aufs  heftigste  er- 
schütterte.   Er  hatte  bei  seinem  Auftreten  gehofft,  dass  unter  dem  .Evangelium* 
.eitel  gute  und  fromme,  gottesfürchtige  Menschen  leben'  werden,  und  nun  sah 
er  schon  seit  1525,  wie  alles  sich  zum  Schlimmem  wandte,  dass  die  Menschen 
in  dem  Maasse  schlechter  wurden,  als  sie  sich  an  das  Evangelium  anlehnten. 
Schwere  Seelenkämpfe  in  den  Jahren  1527—1530  waren  die  Folge  jener  Wahr- 
nehmungen. Vergebens  suchte  sich  Luther  gegen  diese  Wahrnehmung  zu  helfen, 
indem  er  mit  Heisshunger  alles  Schlimme  in  der  Kirche  des  Papsttums  aufsuchte. 
.So  ist  denn  die  Abominatio  und  der  Greuel  (im  Papsttum)  so  gross,  dass  ich 
mutig  darüber  werde  und  bekenne  frei,  dass  des  Papstes  Greuel  nach  Christo 
mein  grösster  Trost  ist.  Darum  sind  das  heillose  Tropfe,  die  da  sagen,  man  solle 
den  Papst  nicht  schelten.    Nur  flugs  gescholten  und  besonders,  wenn  dich  der 
Teufel  mit  der  Justifikation  anficht."    So  erklärt  es  sich  psychologisch,  wie 
Luther  Schriften  verfassen  konnte,  welche  fast  nur  aus  Scheitworten  und  Schmäh- 
ungen bestehen.    Die  innere  Stimme  des  Gewissens  sollte  durch  das  bellende 
Getöse  übertönt  werden.   Es  erklärt  sich,  wie  er  sagen  kann :  .Ich  will  auch 
hinfort  mich  mit  den  Bösewichtern  (Papisten)  zerfluchen  und  zerscheiten  bis  in 
meine  Grube  hinein  ...    Ich  kann  nicht  beten,  ich  muss  dabei  fluchen.  Soll 
ich  sagen:  Geheiligel  werde  dein  Name,  muss  ich  dabei  sagen:  Verflucht,  ver- 
dammt, geschändet  müsse  werden  der  Papisten  Namen  u.  s.  w.    Wahrlich,  so 
bete  ich  alle  Ta^e,  mündlich  und  mit  dem  Fhrzen  ohne  Unterlass"  ').  Weiter 
suchte  Luther  sich  zu  trösten  mit  dem  Gedanken,  dass  das  Ende  der  Welt  nahe 
sei,  und  deshalb  nach  der  Weissagung  Christi  alle  Laster  im  Schwange.  Ausser- 
dem befolgte  er  selbst  den  Rat,  den  er  andern,  welche  sich  in  Versuchungen 
befanden,  gab:  .Man  muss  bisweilen  reichlicher  (largius)  trinken,  spielen,  Possen 
treiben  und  sogar  irgend  eine  Sünde  thun  aus  Hass  und  zur  Verspottung  des 
Satans*-).    .Wer  jene  satanischen  Gedanken  durch  andere  Gedanken,  z.  B.  an 
eine  .puella  pulchra',  an  Geld,  an  einen  Rausch  u.  s.  w.,  vertreiben  kann,  oder 
durch  irgend  eine  heftige  Zornesregung,  dem  rate  ich  es"  3).    Es  ist  wohl  nicht 
Zufall,  dass  jene  Folgen  des  unmässigen  Weingenusses  (S.  534)  auf  die  schweren 
Kämpfe  mit  Satan,  welche  Luther  1527  bis  1529  quälten,  sich  einstellten.  Alle 
diese  Mittel  des  Kampfes  gegen  den  Teufel  mochten  wohl  in  etwa  vorhalten 
während  der  Beschäftigung  des  Tages,  aber  in  der  Stille  der  Nacht  wollten  sie 
nicht  recht  wirken.    Da  kehrten  die  Beängstigungen  wieder,  und  zwar  so  sehr, 
dass  der  arme  Mann  den  Teufel  als  seinen  nächtlichen  Gesellschafter  und  Bett- 
genossen bezeichnete,  und  so  scharf  setzte  dieser  Teufel  mit  seinen  Argumenten 
Luther  zu.  dass  er  nicht  mehr  .wusste,  ob  ein  Gott  war  oder  nicht*.    In  lichten 
Augenblicken  drängte  sich  ihm  wohl  auch  die  Erkenntnis  auf,  dieser  Teufel  sei 
nichts  anderes  als  sein  Gewissen. 

Alle  diese  Dinge,  besonders  die  Erfahrung  von  den  schlechten  Früchten 
seiner  Lehre,  brachten  Luther  wenigstens  vorübergehend  dazu,  dass  er  seinen 
Schritt  bereute:  .Ich  lasse",  gesteht  er,  .die  Gedanken  nimmermehr  fahren,  dass 
ich  wünsche  und  wollte,  dass  ich  diese  Sache  nie  angefangen  hätte.  Ich  wollte 
lieber  todt  seyn,  denn  dass  ich  die  Verachtung  Gottes  Worts  und  seiner  treuen 
Diener  sehen  soll".  .Wenn  ich  jetzt",  äusserte  er  ein  andermal,  .das  Evan- 
gelium sollte  anfangen  zu  predigen,  ich  wollte  mich  anders  drein  schicken.  Den 
grossen  rohen  Haufen  wollte  ich  unter  des  Papsts  Regiment  lassen  bleiben,  sie 

»)  Döllinger  3.  253  A.    -)  De  Wette  4.  188.    :ii  Döllinger  3.  257. 
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bessern  sich  doch  des  Evangelii  nichts,  sondern  missbrauchen  nur  seiner  Frei- 
heit. Aber  den  geängstigten  und  gedemüthigten,  verzagten  und  blöden  Gewissen 
wollte  ich  sonderlich  das  Evangelium  und  Trost  predigen"  ')• 

§  113.  Der  Religionsfriede  zu  Augsburg. 

a)  Lehmann, De  pace  publica  acta  publica,  d.  i.  Reichshandlungen,  Schriften 
und  Protokolle  über  die  Rechtskonstitution  des  Religionsfriedens,  Frkf.  1707; 
Brandi,  Der  Augsb.  Religfr.  vom  25.  Sept.  1665,  München  1896. 

b)  Pastor  (§110)  S.  345  -478;  Janssen  3.  640  ff. ;  Wolf,  Der  Augsburger 
Religfr.  Stuttg.  1890. 

Nachdem  die  Schmalkaldener  1547  vollständig  besiegt  waren, 
war  der  Kaiser  Herr  der  Lage  in  Deutschland.  Benutzte  er  in 
rechter  Weise  die  Verhältnisse,  so  konnte  er  die  katholische 
Religion  in  Deutschland  nachdrücklich  schützen  und  die  Pro- 
testanten, welche  sehr  eingeschüchtert  waren,  an  weiterer  Ver- 
gewaltigung hindern.  Aber  bald  zerfiel  er  mit  dem  Papste  und, 
irregeleitet  von  seinen  Räten,  wollte  er  selbständig  und  ohne 
Rücksicht  auf  den  Papst  die  religiösen  Verhältnisse  Deutschlands 
ordnen.  Er  erliess  das  Augsburger  Interim  (1548),  welches  so- 
wohl von  Katholiken  getadelt  als  von  Protestanten  zurückgewiesen 
wurde.  Es  bildete  sich  1550  ein  neuer  Bund  protestantischer 
Fürsten  mit  den  alten  reichsverräterischen  Beziehungen  zum  Aus- 
lande, besonders  zu  Frankreich.  Ziel  desselben  war  die  Ent- 
thronung des  Kaisers  und  die  Ausrottung  des  Katholizismus  in 
Deutschland.  Kaiser  Karl  und  der  römische  König  Ferdinand 
gerieten  dadurch  in  eine  so  bedrängte  Lage,  dass  sie  den  Waffen- 
stillstand zu  Passau  1552  und  endlich  den  sogenannten  Religions- 
frieden zu  Augsburg  1555  schliessen  mussten.  Die  Bestimm- 
ungen dieses  .Friedens*  galten  nur  für  die  Reichsunmittelbaren, 
also  die  weltlichen  und  geistlichen  Fürsten  und  die  Obrigkeiten 
in  den  Reichsstädten,  und  zwar  nur,  wenn  sie  sich  zur  katho- 
lischen Religion  oder  der  Augsburger  Konfession  bekannten, 
Zwinglianer,  Calviner  und  andere  Sekten  waren  davon  ausge- 
schlossen. Die  Bestimmungen  besagten:  1.  Die  katholischen 
Stände  und  die  Stände  der  Augsburger  Konfession  sollen  in  be- 
ständigem Frieden  bei  einander  leben,  keiner  der  Religion  wegen 
Gewalt  gegen  den  andern  gebrauchen.  2.  Die  Jurisdiktion  der 
katholischen  Bischöfe  über  Bekenner  der  Augsburger  Konfession 
soll  suspendiert  sein  bis  zur  endlichen  Vergleichung  in  der 
Religion.  3.  Die  Bekenner  der  Augsburger  Konfession  behalten 
die  Kirchengüter,  welche  zur  Zeit  des  Passauer  Vertrages  in 
ihren  Händen  sich  befanden,  falls  dieselben  nicht  einem  reichs- 
unmittelbaren Besitzer  entzogen  worden  sind.    4.  Der  schon 

Ii  Döllinger3.  258  f. 
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lange  geübte  Grundsatz:  Cuius  est  regio,  illius  et  religio,  das 
Jus  reformandi'  wird  als  Recht  anerkannt,  jedoch  mit  folgenden 
Einschränkungen:  a)  Die  Unterthanen,  welche  die  Religion  des 
Landesfürsten  nicht  annehmen  wollen,  dürfen  auswandern,  und 
keine  Abgaben  dürfen  von  ihnen  verlangt  werden,  welche  nicht 
auch  andere  Auswanderer  zu  zahlen  haben,  b)  In  den  Städten, 
in  welchen  bis  dahin  beide  Religionen  geübt  wurden,  müssen 
sie  auch  in  Zukunft  ungestört  bleiben.  Bezüglich  der  Geistlichen 
erklärte  der  König  im  Friedensinstrumente  kraft  der  vom  Kaiser 
gegebenen  Vollmacht  5.,  dass  ein  Geistlicher,  der  zur  Augs- 
burgischen Konfession  abfalle,  Amt,  Würde  und  Einkommen  ver- 
lieren solle  (Reservatum  ecclesiasticum).  Die  Protestanten  gaben 
jedoch  ihre  Zustimmung  dazu  nicht  und  erklärten  später,  sie 
seien  an  den  Artikel  nicht  gebunden.  Ausserdem  gab  Ferdinand 
auf  das  Drängen  der  Protestanten  noch  eine  Erklärung  ab,  welche 
jedoch  nicht  in  das  Friedensinstrument  aufgenommen  wurde,  des 
Inhaltes,  dass  die  lutherischen  Unterthanen  geistlicher  Fürsten 
Duldung  geniessen  sollten.  „So  barg  das  sogenannte  ,Augs- 
burger  Friedenswerk4  schon  in  sich  selbst  den  Samen  fortwachsen- 
der Zwietracht."  Mit  den  Bestimmungen  dieses  Reichstages  er- 
langte die  Augsburger  Konfession  reichsgesetzliche  Anerkennung 
und  Duldung,  und  das  Ziel,  für  welches  Kaiser  Karl  sein  ganzes 
Leben  gekämpft  und  gearbeitet  hatte,  die  Bewahrung  der  reli- 
giösen Einheit  Deutschlands,  war  endgültig  aufgegeben.  Karl, 
der  nicht  selbst  diesen  Schritt  thun  wollte  und  deshalb  seinem 
Bruder  die  Führung  der  Verhandlungen  des  Reichstages  über- 
lassen hatte,  legte  im  folgenden  Jahre  seine  Krone  nieder  und 
zog  sich  ins  Kloster  St.  Just  bei  Valladolid  zurück. 

1.  Die  kaiserliche  Interimsreligion1!.  Nach  der  Niederwerfung  der 
Schmalkaldener  nahm  der  von  seinen  Räten  (Granvella)  missleitete  Kaiser  eine 
Stellung  ein,  weicht--  die  katholische  Sache  um  alle  Früchte  des  Sieges  brachte. 
Nicht  nur  verletzte  er  die  Bestimmungen  seines  vor  dem  Kriege  mit  dem  Papste 
abgeschlossenen  Bündnisses,  vermöge  deren  er  ohne  Zustimmung  des  Papstes 
keine  die  katholische  Kirche  schädigenden  Verträge  abschliessen  durfte,  und  stellte 
unerhörte  Forderungen  an  die  Kirchengüter,  sondern  behandelte  auch  das  Konzil  von 
Trient,  welches  seit  1545  tagte,  in  ungeziemender  Weise.  Er  verlangte  bei  Beginn 
desselben,  dass  aus  Rücksicht  auf  die  Protestanten  einstweilen  keine  dogmatische 
Entscheidung  getroffen  werde.  Als  das  Konzil  diese  Forderung  ablehnte  und 
1547  wegen  ansteckender  Krankheit  seinen  Sitz  nach  Bologna  verlegte,  pro- 
testierte er  dagegen.  Während  des  Reichstags  zu  Augsburg  1548,  auf  dem  sich 
die  Protestanten  dem  Konzile  gegenüber  scheinbar  nachgiebig  bewiesen  hatten, 
erklärte  er  die  Verlegung  des  Konzils  für  nichtig  und  sprach  den  in  Bologna 
Versammelten  durch  seinen  Gesandten  das  Recht  ab,  Bestimmungen  für  die 
Kirche  zu  treffen,  er  selbst  wolle  alles  thun,  was  ihm  kraft  seines  Amtes  als 

')  Bieck,  Das  dreifache  Interim,  Lpzg.  1871;  Raynald  ad  a.  1548. 
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Kaiser  und  König  zustehe,  und  aus  reichsobrigkeitlicher  Gewalt  den  religiösen 
Angelegenherten  vorläufig  Maass  und  Form  geben.  Auf  seine  Veranlassung  ver- 
fassten  Julius  von  Pflug,  Bischof  von  Naumburg,  Michael  Heiding,  Weihbischof  von 
Mainz,  und  der  Hofprediger  des  Kurfürsten  von  Brandenburg,  Agricola  (S  533),  eine 
Darlegung  der  strittigen  Glaubenslehren  und  der  Gebräuche  der  Kirche,  welche 
,bis  zu  Austrag  des  gemeinen  Concilii'  als  Norm  für  die  Protestanten  gelten 
sollte,  das  Augsburger  Interim ').  Es  gestand  den  Laienkelch  und  die  Priester- 
ehe zu,  die  Darlegung  der  Glaubenswahrheiten  war  im  wesentlichen  katholisch, 
aber  in  der  Lehre  von  der  Rechtfertigung  bequemte  es  sich  Luthers  Lehre  an, 
obschon  das  Konzil  zu  Trient  die  katholische  Lehre  schon  festgestellt  hatte,  und 
die  Lehre  von  der  h.  Messe  war  nach  dem  Sinne  der  Protestanten  abgeschwächt. 
Es  verordnete  die  Beibehaltung  der  katholischen  Ceremonien,  Feste  und  Fasten. 
Der  Kaiser  verkündigte  das  Interim  als  Reichsgesetz  (Mai  1548)  und  suchte 
es  durchzuführen;  es  sollte  nach  seiner  Absicht  die  Brücke  bilden  für  die 
Rückkehr  der  Protestanten  zur  Kirche.  Einzelne  protestantische  Fürsten  nahmen 
das  Dekret  an,  Moritz  von  Sachsen  allerdings  in  der  wesentlich  veränderten 
Form  des  .Leipziger  Interims',  aber  in  vielen  Gegenden  fand  es  den  härtesten 
Widerstand,  so  dass  es  seine  Wirkung  im  allgemeinen  verfehlte.  Endlich  erliess 
der  Kaiser  zu  Augsburg  auch  ein  Reformdekret2)  mit  recht  guten  Bestimmungen. 

2.  Neue  Fürstenverschwörung.  Seit  der  Thronbesteigung  des  Papstes 
Julius  III.  (1550)  bemühte  sich  der  Kaiser,  die  Protestanten  endlich  zur  Unter- 
werfung unter  das  allgemeine  Konzil,  welches  wieder  nach  Trient  verlegt  wurde, 
zu  bringen.  Auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  1550  schien  er  seinen  Zweck 
zu  erreichen,  da  nur  Moritz  von  Sachsen  dagegen  protestierte.  Abgesandte  der 
Protestanten  machten  sich  sogar  auf  den  Weg  nach  Trient.  Da  trat  aber  eine 
Verschwörung  protestantischer  Fürsten,  des  Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen, 
des  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen,  des  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg- 
Kulmbach  u.  a.  dazwischen.  Seit  1548  hatten  schon  die  Umtriebe  dieser  Ver- 
schwörer gedauert,  welche  Hilfe  bei  Polen,  Dänemark  und  vorzüglich  bei  König 
Heinrich  II.  von  Frankreich  suchten.  Am  5.  Oktober  1551  schlössen  die  Ver- 
bündeten ein  Bündnis  mit  Frankreich,  worin  dieselben  es  «für  gut  halten,  dass 
der  König  aufs  förderlichste  sich  derjenigen  Städte  bemächtigt,  welche  von  alters 
her  zum  Reiche  gehörten,  aber  nicht  deutscher  Sprache  sind,  nämlich  Kammerich, 
Toul  in  Lothringen,  Metz,  Verdun  und  andere  mehr,  und  dieselben  als 
Vicarius  des  Reiches  behalte'.  Zweck  der  Verschwörung  war  die  Aufhebung 
des  geistlichen  Reichsfürstentums,  Säkularisation  aller  Kirchengüter,  Ausrottung 
der  katholischen  Geistlichkeit  und  damit  des  katholischen  Glaubens  in  Deutsch- 
land; als  Schlagwort  wurde  angewendet  das  .Evangelium«  und  die  .deutsche 
Freiheit4.  Zur  Rettung  der  deutschen  Freiheit  sollten  alle,  ob  Katholiken  oder 
Protestanten,  bekriegt  werden,  welche  zu  dem  Kaiser  und  nicht  mit  den  Ver- 
bündeten hielten.  Während  Heinrich  II.  mit  starkem  Heere  Lothringen  eroberte, 
und  der  mit  ihm  und  den  deutschen  Verschwörern  verbundene  Sultan  von  Osten 
her  gegen  Ungarn  vorrückte,  begann  in  Deutschland  1552  ein  Krieg  so  voll  un- 
menschlicher Greuelthaten,  wie  Deutschland  noch  keinen  zweiten  gesehen  hatte. 
.Selbst  die  wütigen  Bauern  haben  anno  1525  solche  Unthaten,  greuliche  Brand- 
legung, viehische  Lust  in  Quälen  und  Martern  des  armen  Volkes  und  in  Mord- 

»)  Raynald  1548  n.  59. 

-•)  Harzheim  6.  741  ff.;  Raynald  1548  n.  61. 
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brennereien  nirgend  ausgeübt,  als  in  diesem  Kriege  anno  1552  zur  Schande  der 
Menschheit  verübt  worden.  Und  waren  -es  Fürsten  deutschen  Geblütes,  die 
solches  gegen  die  Glieder  ihrer  eigenen  Nation  geübt  haben" !  schreibt  ein  Augen- 
zeuge. Die  Verschwörer  zogen  nach  Oberdeutschland,  in  das  ,Herz  des  Kaisers'. 
Dieser  weilte  zu  Innsbruck,  um  dem  Trienter  Konzile  möglichst  nahe  zu  sein. 
Der  Gauner  Moritz,  dem  es  nur  darum  zu  thun  war,  den  gefangenen  früheren 
Kurfürsten  von  Sachsen  in  seine  Hand  zu  bekommen,  hatte  dem  Kaiser  das 
Kurfürstentum  Sachsen  zu  verdanken,  und  bis  zur  letzten  Stunde  überbot  er  sich 
in  Ergebenheitsversicherungen  gegen  denselben,  und  der  Kaiser  schenkte  ihm 
Vertrauen,  so  dass  er  in  Innsbruck  in  seine  Hände  hätte  fallen  müssen,  wenn 
nicht  auf  dem  Marsche  in  der  Nähe  von  Innsbruck  die  Soldaten  des  Kurfürsten 
gemeutert,  und  so  der  kranke  Kaiser  Zeit  gewonnen  hätte,  nach  Bozen  sich 
tragen  zu  lassen.  Vor  dem  Zuge  gegen  Innsbruck  hatte  der  Markgraf  Albrecht 
von  Brandenburg-Kulmbach,  der  Wollüstling  und  Trunkenbold,  der  seine  eigenen 
Fürstentümer  an  den  Bettelstab  gebracht  hatte,  sich  von  den  Mitverschworenen 
getrennt.  Er  zog  in  unerhörter  Weise  sengend  und  plündernd  von  Augsburg 
bis  nach  Nürnberg,  von  Nürnberg  bis  nach  Trier,  überall  gewaltige  Brandschatzungen 
erhebend  ,zu  Erhaltung  des  h.  Reiches  Libertät  und  Vergleichung  der  rechten, 
wahren,  christlichen  Religion*.  Das  protestantische  Nürnberg  wurde  nicht  ver- 
schont, vor  allem  aber  die  geistlichen  Fürsten  .ausgeklaubt'.  .Solch  Ausklauben 
ist  Sache  eines  ehrlichen  Fürsten,  der  die  Ehre  Gottes  lieb  hat  und  das  gött- 
liche Evangelium',  meinte  der  Mordbrenner,  der  zahllose  Kirchen,  Klöster  und 
Dörfer  in  Flammen  aufgehen  Hess.  Vor  Frankfurt  a.  M.  vereinigten  sich  die 
Verschwörer  noch  einmal,  um  diese  Stadt  für  den  Franzosenkönig  zu  erobern. 

3.  Reichstag  zu  Augsburg  1555.  Eine  Frucht  des  Mordbrennerkrieges 
war  die,  dass  die  geistlichen  Fürsten  um  jeden  Preis  Frieden  wollten  und  des- 
halb auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  fast  zu  allen  Forderungen  der  Protestan- 
ten ihre  Zustimmung  gaben.  Sie  verzichteten  auf  die  ihnen  durch  Reichsgesetz 
gewährleistete  Jurisdiktion,  welche  sie  bis  dahin  noch  bezüglich  der  in  ihren 
Bistümern  wohnenden  Protestanten  beansprucht  hatten,  sie  verzichteten  auf  die 
von  den  Protestanten  eingezogenen  Kirchengüter.  Erst  die  Forderung  der  Pro- 
testanten, dass  auch  geistliche  Fürsten,  wenn  sie  zum  Protestantismus  überträten, 
ihre  Stifte,  Prälaturen,  Pfründen  und  Einkünfte  behalten  sollten,  fand  entschie- 
dene Ablehnung.  Es  wäre  ja  wohl  auch  um  die  katholische  Kirche  in  Deutsch- 
land geschehen  gewesen,  wenn  diese  Forderung  zum  Reichsgesetz  erhoben 
worden  wäre.  Die  reichsgesetzliche  Anerkennung  der  Augsburger  Konfession 
war  eine  Forderung  der  Zeitverhältnisse.  Alle  Bemühungen  um  Wiedervereinig- 
ung Deutschlands  in  der  katholischen  Religion  mussten  als  erfolglos  erscheinen. 
Die  Religionsgespräche  hatten  sich  als  nutzlos  erwiesen,  das  allgemeine  Konzil, 
nach  dem  auch  die  Protestanten  früher  geschrieen  hatten,  konnte  dieses  Ziel 
nicht  erreichen,  da  die  Protestanten  es  ablehnten ;  alle  Bemühungen  des  Kaisers 
waren  fruchtlos  geblieben.  Man  musste  sich  begnügen,  wenn  Frieden  zwischen 
Protestanten  und  Katholiken  herrschte.  Die  Anerkennung  des  ,Ius  reformandi' 
war  ein  Schritt,  welcher  die  schlimmsten  Folgen  nach  sich  zog,  schrankenlosen 
Despotismus  der  Fürsten  in  Religionssachen,  Knechtung  des  Gewissens  ihrer 
Unterthanen  und  häufigen  Wechsel  der  Konfession  in  einzelnen  deutschen 
Gebieten;  so  wechselten  die  Stadt  Oppenheim  in  100  Jahren  lOmal.  die  Kur- 
pfalz in  40  Jahren  4mal  die  Religion. 
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s  114.  Religiöse  Kämpfe  bis  zum  Westfälischen  Frieden. 

a)  Ritter,  Briefe  und  Akten  zur  Gesch.  des  dreissigjährigen  Krieges  in  den 
Zeiten  des  vorwaltenden  Einflusses  der  Wittelsbacher,  München  1870  77.  1 — 3; 
Stieve,  Wittelsbacher  Briefe  a.  d.  Jahren  1590-1610,  Münch.  1885  ff.  4°.  1-  7  ; 
Khevenhiller,  Annales  Ferdinandei,  2.  A.  Lpzg.  1716  26.  1—12  f.;  v.  Meiern. 
Acta  pacis  Westphalicae  publica,  Hannov.  1734  sqq.  1—6. 

b)  Janssen  (S.  483),  B.  4  u.  5;  Ritter,  Deutsche  Gesch.  im  Zta.  der 
Gegenref.  u.  d.  30jährigen  Krieges,  Stuttg.  1887.  1  —2;  Hurter,  Gesch.  Ferdi- 
nands IL,  Schaffh.  1850  64.  1—11;  Klopp,  Der  30jährige  Krieg  bis  zum  Tode 
Gust.  Adolfs  1632,  Paderb.  1891  ff.  1—3;  Gindely,  Gesch.  d. 30jährigen  Krieges, 
Prag  1869  ff.  1  -  4. 

Der  Augsburger  Religionsfriede  war  nur  ein  Waffenstillstand, 
Katholiken  und  Protestanten  waren  mit  diesem  Erzeugnisse  der 
Ratlosigkeit  unzufrieden.  Die  Katholiken  beklagten  die  schweren 
Verluste  der  Kirche  und  wünschten  gegen  Ende  des  Jhrh.  Ände- 
rung des  Gesetzes;  die'  Protestanten  waren  erbost  über  die 
Schranken,  welche  ihrem  Vordringen  entgegengestellt  waren,  das 
Reservatum  ecclesiasticum  und  die  Bestimmung  über  die  Städte. 
Sie  forderten  Beseitigung  derselben  und  verletzten  sie  thatsäch- 
lich  immer  wieder  durch  Aneignung  geistlicher  Fürstentümer 
und  katholischen  Kirchengutes,  forderten  weiter  »Freistellung  der 
Religion',  d.  h.  ungehinderte  Ausbreitung  des  Protestantismus 
in  den  katholischen  Gebieten  und  Beseitigung  des  Eides,  welchen 
die  Bischöfe  dem  Papste  leisteten,  und  verweigerten  die  Türken- 
hilfe bis  zur  Befriedigung  ihrer  Forderungen.  Diese  Dinge, 
unterstützt  durch  eine  immer  heftiger  werdende  maasslose  gegen- 
seitige Polemik,  erzeugten  eine  gewaltige  Erbitterung  auf  beiden 
Seiten.  Zudem  bildete  sich  seit  1580  eine  calvinische  Umsturz- 
partei von  grosser  Stärke  und  grosser  Rührigkeit,  welche  unter 
Führung  von  Kurpfalz  die  Rechtspflege  im  Reiche  zu  hindern 
suchte,  die  Mehrheitsbeschlüsse  der  Reichstage  verwarf,  auf  Aus- 
rottung des  Katholizismus  hinsteuerte,  überhaupt  die  Praktiken 
der  Schmalkaldener  in  verstärktem  Maasse  übte.  Frankreich 
schürte  die  Zwietracht  und  unterstützte  die  Revolutionspartei 
ohne  Ende,  um  die  Macht  des  deutschen  Kaisers  und  Deutsch- 
lands zu  vernichten  und  so  an  die  Spitze  Europas  zu  gelangen, 
ein  Ziel,  das  thatsächlich  durch  den  30jährigen  Krieg  erreicht 
wurde.  So  bereitete  sich  der  Krieg  vor,  der  grenzenloses  Elend 
über  Deutschland  bringen  und  es  vollständig  ohnmächtig,  zum 
Spielballe  fremder  Mächte  machen  sollte.  Der  Charakter  des 
Krieges,  wenigstens  in  seinem  ganzen  Verlaufe  betrachtet,  ist 
mehr  ein  politischer  als  religiöser.  Der  Krieg  wäre  schon  viel 
früher  entbrannt,  wenn  die  Protestanten  nicht  an  Uneinigkeit 
gelitten   hätten.    Unter  Einwirkung  König  Heinrichs  IV.  von 
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Frankreich  kam  es  1608  zu  Aahausen  in  Franken  zu  einem 
wesentlich  calvinischen  Sonderbunde,  der  Union1),  an  deren 
Spitze  der  Kurfürst  von  der  Pfalz  stand.  Ihm  setzten  die  katho- 
lischen Stände  1609  zu  München  die  Liga  entgegen  unter  Füh- 
rung des  Herzogs  von  Bayern.  Im  selben  Jahre  versprach 
Heinrich  der  Union  bedeutende  Hilfe.  Der  Krieg  stand  vor  der 
Thüre,  da  wurde  Heinrich  1610  ermordet. 

Er  entbrannte  thatsächlich  1618  durch  das  Auftreten  der  Pro- 
testanten Böhmens.  Sie  hatten  gegen  die  bestehenden  Gesetze 
(§  121.  2)  zwei  Kirchen  auf  dem  Gebiete  geistlicher  Fürsten  errichtet, 
welche  dann  auf  kaiserlichen  Befehl  geschlossen  wurden.  Nun 
empören  sich  die  Böhmen,  erhalten  Hilfe  von  deutschen  Protestan- 
ten und  greifen  selbst  Wien  an.  Gegen  Ferdinand  II.  (seit  1617 
König,  1619  Kaiser)  riefen  sie  den  calvinischen  Kurfürsten 
von  der  Pfalz,  Friedrich  V.,  zum  Könige  aus  (, Winterkönig'). 
Dieser  wurde  1620  vom  Kaiser  mit  Hilfe  Sachsens  und  der 
Liga  am  weissen  Berge  bei  Prag  vollständig  geschlagen.  Die 
Union  wurde  aufgelöst,  die  Pfalz  durch  Tilly  unterworfen 
und  die  Kurwürde  nebst  der  Oberpfalz  auf  Max  von  Bayern 
übertragen  (25.  Febr.  1523).  Es  kam  jedoch  nicht  zum  Frie- 
den, weil  Christian  IV.  von  Dänemark  für  die  Protestanten  auf- 
trat, und  England  und  die  Niederlande  denselben  unterstützten. 
Tilly,  der  Feldherr  der  Liga,  und  Wallenstein  2),  Generalissi- 
mus des  Kaisers,  schlugen  jedoch  überall  den  Dänenkönig  und 
seine  Verbündeten,  und  1529  kam  es  zum  Frieden  von  Lübeck. 
Kurz  zuvor  (6.  März  1529)  hatte  der  Kaiser  das  Restitutions- 
edikt )  erlassen.  Nach  demselben  sollte  der  Augsburger  Reli- 
gionsfriede vollständig  durchgeführt  werden,  so  dass  die  Calviner 
in  Deutschland  keine  Religionsfreiheit  geniessen,  und  die  von 
den  Protestanten  seit  1555  eingezogenen  geistlichen  Gebiete, 
zwei  Erzbistümer,  zwölf  Bistümer  und  verschiedene  Abteien 
und  Klöster,  an  die  Katholiken  zurückgegeben  werden  sollten. 
Dieser  rechtlich  unanfechtbare,  wenn  auch  vielleicht  politisch 
unkluge  Erlass  griff  die  persönlichen  politischen  Interessen  pro- 
testantischer Fürsten  an,  und  diese  riefen  nun  den  Schweden- 
könig Gustav  Adolf4),  der  ein  Bündnis  mit  Frankreich  schloss, 

' )  Mgr.  von  Ritter,  Schafft.  1 867  73.  1  2. 

*)  Förster,  Albr.  von  Wallensteins  ungedruckte  Briefe  aus  d.  J.  1627  bis 
1634,  Berl.  1828  29;  Gindely,  Wallenstein  wahrend  seines  ersten  Generalats 
1 1625-1630), Prag-Lpzg.  1886.1—2;  Ranke,  Gesch.  Wallensteins,  4.A.  Lpzg.  1880. 

!l)  Günter,  Das  Restited.  von  1629  u.  d.  kath.  Restaur.  in  Altwirtemberg, 
Stuttg.  1901. 

4)  Droysen,  Schriftstücke  von  Gustav  Adolf  zumeist  an  evang.  Fürsten 
Deutschlands,  Stockh.  1877;  Mgr.  von  Droysen,  Lpzg.  1 869.  1  — 2 ;  von  G  f  r  ö  r  e  r. 
4.  A.  von  O.  Klopp,  Stuttg.  1863. 
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zu  Hilfe.  Tilly  wurde  von  ihm  bei  Breitenfeld  in  Sachsen  ge- 
schlagen und  starb  im  Kampfe  am  Lech.  In  der  unentschiede- 
nen Schlacht  bei  Lützen  fiel  Gustav  Adolf  1632,  und  der  kaiser- 
liche Feldherr  Wallenstein  hätte  wohl  ohne  besondere  Mühe  den 
Krieg  beendigen  können.  Dieser  Hess  sich  jedoch,  grollend  über 
den  Kaiser,  und  um  sich  ein  selbständiges  Fürstentum  zu  ver- 
schaffen, in  verräterische  Unterhandlungen  mit  den  Schweden 
ein  und  wurde  infolgedessen  ermordet.  Selbst  ein  neuer  Sieg 
des  Kaisers  bei  Nördlingen  (1634)  vermochte  den  Krieg  nicht 
zu  beendigen,  weil  Frankreich  es  nicht  wollte.  Unter  schreck- 
lichen Greueln  dauerte  derselbe  fort,  bis  ganz  Deutschland  ver- 
wüstet und  zwei  Drittel  seiner  Bewohner  hingerafft  waren.  Der 
westfälische  Friede  (1648)  brachte  Frankreich  die  Bistümer  Metz, 
Toul  und  Verdun,  das  Elsass,  den  Sundgau  und  Hagenau;  Schwe- 
den Vorpommern  nebst  den  Bistümern  Bremen  und  Verden;  Bran- 
denburg die  Bistümer  Halberstadt,  Kamin  und  Minden;  Mecklen- 
burg die  Bistümer  Schwerin  und  Ratzeburg.  Die  Bestimmungen 
für  das  religiöse  Gebiet  erkennen  im  allgemeinen  den 
Religionsfrieden  von  Augsburg  an:  1.  Katholiken,  Lutheraner  und 
auch  die  Reformierten  sollen  als  gleichberechtigt  nebeneinander 
in  Frieden  bleiben,  in  den  Reichsgerichten  sich  die  gleiche  An- 
zahl von  katholischen  und  protestantischen  Mitgliedern  finden, 
auf  den  Reichstagen  in  religiösen  Angelegenheiten  nicht  Mehr- 
heitsbeschluss  gelten,  sondern  nur  gütlicher  Vergleich  zwischen 
dem  »Corpus  Evangelicorum'  und  dem  ,Corpus  Catholicorum4 
(Jus  eundi  in  partes').  2.  Das  , Reformationsrecht'  sollte  allen 
reichsunmittelbaren  Ständen  mit  Ausnahme  der  Städte  zukom- 
men, jedoch  nur  mit  der  Beschränkung,  dass  dort,  wo  irgend 
eine  Konfession  im  Normaljahre  1624  öffentlichen  Gottesdienst 
üben  durfte,  es  dabei  bleiben  müsse.  Dasselbe  hatte  zu  gelten 
von  den  ,Annexa  religionis4,  der  Aufstellung  von  Konsistorien 
und  der  Anstellung  von  Schul-  und  Kirchendienern.  3.  In  den 
säkularisierten  Stiftern  sollte  die  bischöfliche  Jurisdiktion  aufge- 
hoben sein.  4.  Für  die  Kirchengüter,  Kirchen,  Schulen,  Klöster 
und  deren  Vermögen,  wurde  das  Jahr  1624  als  Normaljahr  fest- 
gesetzt. Wenn  auch  die  Bestimmungen  des  Friedens  für  die 
katholische  Kirche  vielfach  unbillig  waren,  so  erhielt  das  er- 
schöpfte Reich  doch  wieder  Ruhe,  dem  Missbrauch  der  Religion 
für  politische  Zwecke  seitens  der  Protestanten  waren  Schranken 
gesetzt  und  der  Kampf  der  Gegensätze  vom  politischen  auf  das 
religiös-wissenschaftliche  Gebiet  zurückverlegt. 

1.  Eindringen  des  Calvinismus.  Während  einzelne  reformierte  Städte, 
z.  B.  Strassburg,  um  der  Vorteile  des  Augsburger  Religionsfriedens  teilhaftig  zu 
werden,  dem  Luthertum  sich  zuwandten,  breitete  der  Calvinismus  sich  seit  1555 
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in  andern  Gebieten  Deutschlands  weiter  aus,  ,so  dass  man  wohl  meinen  möchte, 
ganz  Deutschland  werde  mit  diesem  Gifte  beschmeisst  und  Luthers,  des  heiligen 
Mannes,  reine,  alleinseligmachende  Lehre  gänzlich  vertilgt*.  Kurfürst  Friedrich  III. 
von  der  Pfalz  machte  seit  15G0  sein  Land  mit  Gewalt  calvinisch.  Der  von  den 
Heidelberger  Professoren  Zacharias  Ursinus  und  Kaspar  Olevian  verfasste  Heidel- 
berger Katechismus,  der,  obwohl  calvinisch,  doch  dem  Luthertum  mög- 
lichst entgegenkommt,  wurde  eingeführt.  Nur  vorübergehend  herrschte  unter 
Friedrichs  Nachfolger  Ludwig  das  Luthertum,  um  1583  wieder  dem  Calvinismus 
den  Platz  zu  räumen.  Bremen  folgte  diesem  Beispiele  1562,  am  Niederrhein 
breitete  sich  der  Calvinismus  aus  von  Holland  her,  in  Kursachsen  wurde  er 
blutig  unterdrückt.  Landgraf  Wilhelm  IV.  von  Hessen  suchte  seit  1604  sein 
Land  calvinisch  zu  machen,  konnte  aber  das  Luthertum  nicht  ganz  verdrängen, 
so  dass  nachher  beide  Bekenntnisse  in  Hessen  in  Anerkennung  blieben.  Seit 
1610  nahmen  die  Herzöge  von  Schleswig-Gottorp,  Mecklenburg-Güstrow  und  der 
zu  Brieg  und  Liegnitz  die  reformierte  Lehre  an.  Noch  wichtiger  war  der  Über- 
tritt des  kurfürstlichen  Hauses  von  Brandenburg  zum  Calvinismus.  Kurfürst 
Johann  Sigismund  erklärte  1613  einen  gemässigten  Calvinismus  als  Landesreligion, 
fand  aber  heftigen  Widerstand  an  den  lutherischen  Theologen.  Diese  Ausbrei- 
tung des  Calvinismus  in  Deutschland  führte,  besonders  in  Norddeutschland,  zu 
den  widerlichsten  und  maasslosesten  Kämpfen  zwischen  Lutheranern  und  Calvi- 
nern, welche  auf  der  Kanzel  und  in  Schriften  mit  den  schlimmsten  Schmähungen 
und  Verhetzungen,  vom  Volke  vielfach  unter  blutigen  Mordscenen  geführt 
wurden  *). 

2.  Wachsende  Entfremdung  der  Katholiken  und  Protestanten.  Gegen 
die  Bestimmungen  des  Augsburger  Religionsfriedens  bezüglich  des  .geistlichen 
Vorbehaltes'  blieben  die  Bischöfe  der  meisten  norddeutschen  Bistümer,  nachdem 
sie  zum  Protestantismus  abgefallen  waren,  im  Besitz  derselben  und  führten  sie 
mit  Gewalt  dem  Protestantismus  zu,  stets  geschützt  von  den  übrigen  protestan- 
tischen Fürsten.  So  gingen  nach  1555  der  katholischen  Kirche  verloren  die  Erz- 
stifte  Magdeburg  und  Bremen  und  die  Stifte  Halberstadt,  Havelberg,  Branden- 
burg, Lebus,  Merseburg,  Naumburg,  Meissen-»,  Kamin,  Schwerin,  Minden,  Verden 
und  Lübeck.  Auch  Köln:»)  wollte  der  Erzbischof  Gebhard  Truchsess  von  Wald- 
burg 1582  säkularisieren  und  protestantisieren,  nachdem  er  gegen  seinen  Eid 
protestantisch  geworden  und  die  Gräfin  Agnes  von  Mansfeld  geheiratet  hatte. 
Er  wurde  vom  Pfalzgrafen  Johann  Kasimir  mit  bewaffneter  Macht  unterstützt, 
vom  Papst  aber  gebannt  und  abgesetzt  und  unterlag  im  Kampfe  gegen  den 
neuen  Erzbischof  Ernst,  Herzog  von  Bayern,  der  von  seinem  Bruder  Albrecht 
starke  Hilfe  erhielt.  Zahlreiche  reichsunmittelbare  Klöster  wurden  von  den  Pro- 
testanten aufgehoben  mit  Verletzung  des  Friedens.  Die  Calviner  waren  dem 
Augsburger  Frieden  gemäss  von  der  Religionsfreiheit  ausgeschlossen,  und  doch 
nahmen  sie  dieselbe  in  Anspruch  und  wurden  von  den  Lutheranern  geschützt 
In  den  Städten  sollten  die  katholische  und  die  lutherische  Religion  ungestört 
nebeneinander  fortbestehen.  Aber  in  den  Städten  Strassburg,  Kolmar,  Hagenau 
und  Donauwörths  wurden  die  katholischen  Geistlichen  vertrieben  und  der 

')  Vgl.  Janssen  5.  488  ff.    *)  TQS.  38.  485. 

•)  Lossen,  Der  Kölnische  Krieg,  Gotha-München  1892  7.  1    2;  Unkel 
in  HJG.  10.  493. 

♦)  Stieve,  Der  Kampf  um  Donauwörth.  München  1875. 
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katholische  Gottesdienst  verhindert.  Auf  den  Reichstagen  kehren  heftige  gegen- 
seitige Klagen  immer  wieder.  Die  Katholiken  klagen  über  diese  Verletzungen 
des  Augsburger  Religionsfriedens,  Beschimpfung  des  Papstes  und  der  katholischen 
Religion.  Die  Protestanten  klagen  über  ,Famosschriften\  Zurücksetzung  der 
Protestanten  bezüglich  der  Beamtenstellen  in  katholischen  Städten,  Besetzung 
des  Kammergerichtes.  Heftig  klagen  dieselben  auch  über  die  Gegenreform  in 
katholischen  Gebieten  (§  129».  Dazu  nimmt  die  Polemik1)  an  Leidenschaftlich- 
keit immer  mehr  zu.  Von  protestantischer  Seite  wird  der  Papst  beschimpft,  die 
Katholiken  als  Götzendiener  verschrieen,  die  Jesuiten  maasslos  angegriffen;  von 
katholischer  Seite  behandelt  man  mit  Heftigkeit  die  Person  und  die  Lehre  Luthers, 
einzelne  sprechen  dem  Augsburger  Frieden  dauernde  Geltung  ab.  Die  Polemik 
geht  so  weit,  dass  Protestanten  fordern,  dass  jeder  Verkehr  mit  den  Katholiken 
aufgehoben  werde.  Besonders  aber  werden  die  Gemüter  immer  wieder  aufge- 
regt durch  alle  möglichen  Fabeln  von  den  .blutdürstigen  Absichten  und  Praktiken 
der  Papisten*. 

3.  Der  Schwedenkönig  Gustav  Adolf  wird  gepriesen  als  .Glaubensheld' 
und  .Retter  Deutschlands*.  In  seinen  öffentlichen  Erlassen  und  seinen  Reden 
pflegte  er  wirklich  als  Ziel  seines  Zuges  nach  Deutschland  die  Rettung  des 
evangelischen  Glaubens  hinzustellen.  Aber  seine  Thaten  beweisen,  dass  sein 
wichtigstes  Ziel  ein  anderes,  weniger  uneigennütziges  war.  Das  Land  des  Kur- 
fürsten von  der  Pfalz  hatte  er  erobert  und  behielt  es  für  sich,  von  Brandenburg 
verlangte  er  Verzicht  auf  die  Anwartschaft  auf  Pommern  zu  Gunsten  Schwedens, 
den  Herzog  von  Wolfenbüttel  wollte  er  zu  seinem  Vasallen  machen.  In  den 
Friedensvorschlägen,  welche  er  wenige  Monate  vor  seinem  Tode  dem  Kaiser 
machte,  lautete  die  dritte  Forderung:  .Aus  Dankbarkeit  für  die  Rettung  des 
deutschen  Reiches  soll  Ihre  königliche  Majestät  von  Schweden  zum  römischen 
Könige  gewählt  werden."  Die  Kaiserkrone  und  die  Stiftung  eines  mächtigen 
Schwedenreiches  waren  die  wahren  Ziele  des  um  Deutschland  so  .verdienten' 
Schwedenkönigs,  der  eher  ein  gemeiner  Eroberer  als  ein  Glaubensheld  genannt 
werden  muss.  Selbst  sein  begeisterter  Biograph  Droysen  gibt  als  Hauptbeweg- 
grund für  sein  Auftreten  in  Deutschland  an  das  Fernhalten  der  österreichischen 
Kaisermacht  von  der  Ostsee.  Der  grosse  Gegner  des  Schwedenkönigs,  Tilly, 
wurde  zweihundert  Jahre  lang  einstimmig  von  den  Protestanten  als  grausamer 
Wüterich  betrachtet,  weil  er  Magdeburg  geplündert  und  vollständig  eingeäschert 
habe.  Bei  der  Eroberung  der  Stadt  durch  Tilly  am  20.  Mai  1631  ging  dieselbe 
vollständig  in  Brand  auf.  Hätte  Tilly  die  Einäscherung  befohlen,  so  hätte  ihn 
nach  dem  Kriegsrechte  kein  Vorwurf  treffen  können,  da  diese  Stadt  eine  der 
wichtigsten  Stützen  des  Gegners  in  Norddeutschland  bildete.  Aber  nicht  Tilly. 
sondern  der  schwedische  Befehlshaber  der  Stadt,  von  Falkenberg,  ist  der  Ur- 
heber der  That  gewesen.  Dass  er  im  Einverständnisse  mit  dem  Schwedenkönige 
gehandelt  hat,  ist  wohl  anzunehmen.  Letzterer  glaubte  sich  über  lässige  Unter- 
stützung seitens  der  deutschen  Protestanten  beklagen  zu  dürfen.  Diese  sollten 
daher  durch  das  schlimme  Geschick  Magdeburgs,  dessen  Veranlassung  man  den 
Kaiserlichen  mit  viel  Schein  der  Wahrheit  zuschieben  konnte,  in  Schrecken  ge- 
setzt und  zum  festern  Anschlüsse  an  die  Schweden  gebracht  werden-». 

1)  Janssen  5.  329  584. 

'-'  Vgl.  Wittich,  Magdeburg,  Gustav  Adolf  und  Tilly,  Berl.  1874. 
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4.  Päpstlicher  Protest.  Beim  Abschluss  des  westfälischen  Friedens  pro- 
testierte der  päpstliche  Gesandte  Fabio  Chigi  gegen  alle  Bestimmungen  des  Frie- 
dens, wodurch  die  Rechte  der  Kirche  verletzt  seien,  und  diesen  Protest  erneuerte 
Papst  Innocenz  X.  in  einer  eigenen  Bulle  (26.  Nov.  1648).  Er  protestierte  nicht 
gegen  den  Frieden,  sondern  er  legte  nur  Verwahrung  im  Namen  der  katho- 
lischen Kirche  ein  gegen  einzelne  Bestimmungen  desselben,  vor  allem  gegen  das 
Jus  reformandi'  und  den  Raub  und  die  Säkularisierung  so  vielen  Kirchengutes. 
Der  Papst  war  im  Gewissen  verpflichtet,  diese  Bestimmungen  zu  verwerfen,  und 
konnte  denselben  ohne  Verrat  an  der  Kirche  seine  Zustimmung  nicht  geben. 
Praktischen  Erfolg  hatte  der  Protest  allerdings  nicht,  die  Bulle  durfte  in  den 
Ländern  des  Kaisers  nicht  veröffentlicht  werden,  und  die  Protestanten  störten 
sich  natürlich  nicht  an  dieselbe. 


Zweites  Kapitel. 

Die  Neuerung  in  den  ausserdeutschen  Ländern. 
*  115.  Zwingli  und  die  Neuerung  in  der  deutseben  Schweiz. 

a)  H.  Zvinglii  opera  cur.  Schulero  et  Schulthessio,  Tur.  1828  sqq.  1  8 
(Supplem.,  Ibid.  1861);  Strickler,  Aktenslg.  zur  Schweizer.  Reformationsgesch. 
in  den  Jahren  1521-32,  Zürich  1877  84.  1—5;  Egli,  Aktenslg.  zur  Gesch.  der 
Züricher  Ref.,  Zürich  1880;  Drslb.,  Anal,  reform.  Zürich  1899.  1  -2. 

b)  Bullinger,  Reformationsgesch.,  herg.  von  Hottinger  u.  Vögeli,  Frauenf. 
1838  ff.  1-  3;  Baur,  Zw.  Theologie,  ihr  Werden  und  System,  Halle  1885  89. 
1—2;  Archiv  für  die  Schweizer.  Refgesch.,  Soloth.  1869  ff.  1—3;  Mgr.  über  Zwingli 
von  Myconius  tverf.  1532),  hsg.  von  Neander,  Berl.  1841;  Mörikofer,  Lpzg. 
1867,69.  1-2;  Stähelin,  Basel  1895  7.  1-2;  Finsler,  Basel  1897. 

In  der  deutschredenden  Östlichen  Schweiz,  dem  Lande  der 
Eidgenossen,  ging  die  Neuerung  von  Zürich  aus,  wo  seit  1518 
der  Humanist  Ulrich  Zwingli  als  Leutpriester  am  Grossmünster 
wirkte.  Vorbereitet  ward  die  Bewegung  durch  die  Lehrthätigkeit 
der  Humanisten  Erasmus  und  Wyttenbach  zu  Basel,  durch  manch- 
fache  Streitigkeiten  der  Kantonsregierungen  mit  den  Bischöfen 
des  Landes  und  durch  das  erfolgreiche  Streben  jener,  die  bischöf- 
liche Jurisdiktion  möglichst  einzuschränken.  Auch  in  der  Schweiz 
wurde  die  Neuerung  mit  Gewalt  durch  die  weltliche  Regierung 
der  einzelnen  Kantone  durchgeführt,  nachdem  in  der  Regel 
ein  Religionsgespräch  über  die  strittigen  Glaubenslehren  vor- 
hergegangen war.  Bilderstürmerei  und  Kirchenschändung  waren 
die  gewöhnlichen  Begleiterscheinungen,  Einziehung  des  Kirchen- 
vermögens und  Aufhebung  der  kirchlichen  Institute,  Klöster 
u.  s.  w.,  sowie  religiöse  und  sittliche  Verwilderung  die  regel- 
mässigen Folgen.    Im  Kanton  Zürich  geschah  dies  1525;  der 

* 
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grosse  Rat  des  Kantons  erkannte  in  der  Neuerung  ein  er- 
wünschtes Mittel,  seine  politische  Bedeutung  unter  den  Kanto- 
nen zu  erhöhen,  und  ward  gewonnen  durch  die  Aussicht  auf  die 
Kirchengüter  und  den  Summepiskopat.  Mehrere  Jahre  jedoch 
fand  die  Neuerung  bei  den  übrigen  Kantonen  entschiedenen 
Widerspruch,  und  die  Disputation  von  Baden  im  J.  1526  stärkte 
die  Katholiken  und  die  katholische  Sache.  Jedoch  1527 — 1529 
gewann  die  Neuerung  in  Basel  die  Oberhand,  1528  folgte  Bern, 
und  St.  Gallen  nebst  mehreren  andern  Kantonen  wandte  sich  in 
jenen  Jahren  ebenfalls  der  Neuerung  zu;  entschieden  katholisch 
blieben  die  Urkantone  Schwyz,  Uri  und  Unterwaiden  und  auch 
Zug  und  Wallis.  Bei  dem  Fanatismus  Zwingiis  und  den  poli- 
tischen Bestrebungen  Zürichs  musste  es  bald  zum  blutigen  Kampfe 
kommen,  in  dem  die  katholischen  Kantone  ebensosehr  für  ihre 
politische  Stellung  als  für  ihren  Glauben  zu  kämpfen  hatten. 
Zürich  schloss  1527  mit  Konstanz  ein  Angriffsbündnis,  bei  dem 
schon  Bestimmungen  über  die  zu  machenden  Eroberungen  ge- 
troffen wurden,  1528  traten  Basel,  Bern  und  andere  Kantone  bei. 
Dem  gegenüber  schlössen  die  katholischen  Kantone  1529  unter 
einander  und  mit  dem  Könige  Ferdinand  zur  Verteidigung  ihrer 
Religion  den  , Walliser  Bund4.  Die  Züricher  wollten  sofort  an- 
greifen, es  kam  aber  zunächst  noch  zu  einem  friedlichen,  für  die 
Neuerer  günstigen  Abkommen  zu  Kappel  (1529).  Durch  Bünd- 
nisse mit  deutschen  Städten  und  Philipp  von  Hessen  gestärkt, 
wollte  Zürich  jedoch  mit  den  Katholiken,  ,ein  unehrbar  gottloses 
Volk',  nur  Frieden  halten,  wenn  sie  ,das  Gotteswort'  öffentlich 
und  ungestraft  verkündigen  Hessen.  Da  diese  aber  ,sich  nicht 
ändern,  noch  Gott  ergeben,  sein  Wort  nicht  hören,  sondern 
strafen  wollten',  so  betrieb  Zürich  ihre  Ausrottung  mit  den  Waffen. 
Als  den  katholischen  Kantonen  1531  die  Zufuhr  von  Lebens- 
mitteln abgeschnitten  wurde,  mussten  sie  zur  Rettung  ihres  Glau- 
bens, ihrer  Freiheit  und  selbst  ihrer  Existenz  zum  Schwerte 
greifen,  und  am  11.  Oktober  1531  brachten  sie  bei  Kappel  den 
Zürichern  eine  schwere  Niederlage  bei.  Sieben  Prädikanten,  auch 
Zwingli,  fanden  sich  unter  den  Erschlagenen.  Die  selbst  von 
Luther  bedauerte  Mässigung  der  Sieger,  welche  hierin  der  Mah- 
nung des  Papstes  nachkamen,  führte  zum  zweiten  Frieden  von 
Kappel,  worin  Zürich  versprach,  das  Bündnis  mit  Auswärtigen 
aufzugeben  und  in  Zukunft  Frieden  zu  halten  und  die  katho- 
lischen Kantone  ,bei  ihrem  wahren,  ungezweifelten,  christlichen 
Glauben  jetzt  und  hernach  .  .  .  gänzlich  ungearguiert  und  un- 
disputiert'  bleiben  zu  lassen.  Von  da  an  blieben  die  einzelnen 
Kantone  ohne  bedeutende  Friedensstörung  bei  ihrem  Bekennt- 
nisse, und  die  Neuerung  fand  Stillstand.    Zwingiis  Nachfolger 
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ward  Bullinger1),  der  lange  Zeit  der  Führer  der  Zwinglianer 
blieb  und  1536  die  ,Confessio  Helvetica  prior*  (28  Art.)  verfasste. 

.  L  Ulrich  Zwingli  war  am  1.  Januar  1484  zu  Wildhaus  in  der  Grafschaft 
Toggenburg  aus  begüterter  Bauernfamilie  geboren,  studierte  zu  Bern  und  Basel, 
machte  seine  philosophischen  Studien  zu  Wien  und  die  theologischen  zu  Basel, 
ward  1505  Priester,  erhielt  1506  seine  erste  Anstellung  als  Pfarrer  in  Glarus, 
ward  1516  Pfarrer  an  der  Wallfahrtskirche  in  Maria-Einsiedeln  und  1518  an  dem 
Grossmünster  zu  Zürich.  Er  besass  ausgedehnte  klassische  und  patristische 
Kenntnisse,  einen  klaren  Verstand  und  grosse  Rednergabe.  Er  hatte  jedoch 
auch  die  Fehler  der  Humanisten,  eine  grosse  Eitelkeit  und  Unsittlichkeit.  Seine 
eigenen  Geständnisse  beweisen,  dass  er  bereits  als  Pfarrer  in  Glarus  und  seither 
ein  unsittliches  Leben  geführt  hatte.  Am  13.  Juli  1522  bat  er  mit  mehreren 
Standesgenossen  in  einer  öffentlichen  Eingabe  an  die  Eidgenossen  um  Gestattung 
der  Priesterehe,  unter  dem  Hinweis  auf  ,das  unehrbare,  schändliche  Leben,  das 
wir  leider  bisher  geführt  haben  mit  Frauen,  damit  wir  männiglich  übel  verärgert 
und  verbösert  haben"-).  Schon  zu  Einsiedeln,  wo  er  den  Ruf  eines  tüchtigen 
Predigers  genoss,  griff  Zwingli  die  Muttergottesverehrung  und  die  Wallfahrten 
in  seinen  Predigten  an,  zu  Zürich  predigte  er  gegen  vermeintliche  Missbräucht? 
in  der  Hierarchie,  das  Priestertum  und  die  Gelübde  und  wollte  nur  das  in  der 
h.  Schrift  Enthaltene  vortragen.  Als  1518  der  Minorit  Bernhard  Samson 
aus  Mailand3)  in  der  Schweiz  den  Ablass  für  die  Peterskirche  (S.  492)  predigte, 
bekämpfte  Zwingli  auch  den  Ablass.  Nachdem  ihm  Luthers  Schriften  bekannt 
geworden,  nahm  er  dessen  Ansichten  an,  die  ja  allerdings  in  manchen  Punkten 
mit  den  seinigen  übereinkamen,  obschon  er  stets  für  sich  die  Priorität  der  Er- 
findung in  Anspruch  nahm.  Zwingli  gewann  die  Kantonsregierung  zu  Zürich 
für  sich,  hielt  am  19.  Januar  1523  ein  erstes  Religionsgespräch  zu  Zürich, 
zu  dem  von  katholischer  Seite  nur  der  Generalvikar  von  Konstanz,  Johann 
Faber,  erschien,  um  gegen  dasselbe  zu  protestieren,  sich  dann  aber  in  ein  Ge- 
spräch über  einzelne  von  Zwingiis  67  Thesen  einliess.  Zu  einem  zweiten  Ge- 
spräche im  Herbste  desselben  Jahres  waren  die  Bischöfe  von  Konstanz,  Basel 
und  Chur  eingeladen,  aber  niemand  erschien.  Der  grosse  Rat  von  Zürich  er- 
klärte Zwingli  als  Sieger,  und  nun  begann  die  Reformation.  Zwingli  und  die 
gleichgesinnten  und  gleichgesitteten  Geistlichen  nahmen  Weiber,  säuberten  die 
Kirchen  von  Altären,  Heiligenbildern  und  selbst  Orgeln.  Eine  Zensurbehörde  mit 
Zwingli  an  der  Spitze  ward  eingeführt.  Zwingiis  .Einleitung  in  die  evangelische 
Lehre'  ward  allen  Pfarrern  vorgeschrieben;  der  Genosse  Zwingiis,  Leo  Judä, 
übertrug  Luthers  Übersetzung  des  Neuen  Testamentes  in  .Schwyzer  Dütsch  und 
Meinung'  und  übersetzte  das  Alte  Testament.  Im  J.  1525  war  der  ganze  Kanton 
Zürich  trotz  aller  Abmahnungen  der  Päpste  im  Sinne  Zwingiis  reformiert.  Auch 
hier  traten  die  Wiedertäufer4)  auf  und  bekämpften  Zwingli,  wie  früher  Luther; 
dieser  konnte  sie  nicht  widerlegen  und  Hess  sie  mit  Gewalt  unterdrücken.  Felix 

')  Mgr.  von  Hess,  Zürich  1828. 

*)  Vgl.  Janssen,  An  meine  Kritiker,  S.  126—145. 

a)  Mgr.  von  Sc h midiin.  Soloth.  1898.  Bischof  Hugo  von  Konstanz  ver- 
bot den  Ablasspredigern  die  Kanzel  in  seiner  Diözese,  wozu  Zürich  gehörte,  und 
der  Rat  dieser  Stadt  wies  sie  ab. 

*)  Bull  Inger,  Der  Wiedertäufer  Ursprung,  Fürgang  iL  s.  w.  Zürich  1560; 
Mgr.  von  Egli,  Zürich  1878. 
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Manz  wurde  ersauft,  Ludwig  Hetzer,  der  nacheinander  zwölf  Weiber  genommen 
hatte,  1529  zu  Basel  wegen  Ehebruchs  und  Verteidigung  des  Ehebruchs  enthauptet. 

2.  Zwingiis  Lehrsystem,  das  1525  in  seiner  Schrift  ,De  vera  et  falsa 
religione«  fertig  erscheint,  ist  folgerichtiger  als  das  Luthers,  aber  auch  rationalistisch, 
pantheistisch  und  fatalistisch.  Im  Mittelpunkte  desselben  steht  nicht,  wie  bei 
Luther,  die  Rechtfertigungslehre,  sondern  eine  an  Pantheismus  streifende  Gottes- 
idee, in  der  eine  unabänderliche,  von  Gottes  Willen  ausschliesslich  abhängige 
Weltordnung  liegt.  Nur  in  einzelnen  Punkten  unterscheidet  es  sich  zudem  wesentlich 
von  dem  Luthers  (S.  523):  1.  Die  Kirche  besteht  nur  aus  den  Auserwählten 

2.  Die  Sakramente  sind  nur  Zeichen  der  Zugehörigkeit  zur  Kirche,  die  Taufe 
der  ,Röthelstein\  womit  die  Schafe  gezeichnet  werden,  wie  Eck  treffend  bemerkt. 

3.  Das  Altarssakrament  (S.  520 1  ist  nur  Brot  und  Wein,  Erinnerungszeichen  der 
Vereinigung  mit  Christo,  wie  der  von  dem  verreisenden  Gatten  der  Gattin  zu- 
rückgelassene Trauring.  4.  Mehr  als  bei  Luther  tritt  bei  Zwingli  die  Anschauung 
hervor,  dass  auch  das  Böse  Gottes  Werk  sei.  Für  den  Menschen  gibt  es  also 
keine  eigentliche  Sünde,  daher  auch  keinen  Reueschmerz;  die  Sünde  ist  nur  eine 
Unvollkommenbeit.  5.  Die  Zwinglische  Kirchenverfassung  ist  demokratisch.  Der 
geist-  und  gemütlose  Gottesdienst1)  bestand  in  Predigt  und  Ausspendung  des 
Abendmahles.  Bei  letzterer  standen  auf  linnenbedecktem  Tische  ein  Korb  mit 
Brot  und  mehrere  Kelche  mit  Wein.  Der  Pfarrer  verrichtete  ein  Gebet,  worauf 
das  Glaubensbekenntnis  und  das  Vaterunser  gebetet,  sodann  die  Geschichte  der 
Einsetzung  des  Sakramentes  gelesen  wurde.  Währenddessen  segnete  der  Pfarrer 
die  Speisen,  Hess  sie  durch  Diener  austeilen  und  schloss  mit  den  Worten:  .Gehet 
hin  in  Frieden.* 

3.  Die  Disputation  von  Baden  (1526).  Das  Vorgehen  der  Züricher  fand 
Widerspruch  bei  fast  allen  Kantonen.  Jedoch  alle  Vorstellungen,  welche  sie  und 
auch  die  Päpste  machten,  waren  vergebens  Vielfach  verbreitete  sich  nun  die 
Ansicht,  eine  grosse,  feierliche  Disputation  könne  die  Neuerung  hemmen.  Die 
katholisch  gesinnten  Schweizer  erbaten  sich  dazu  den  berühmten  Eck  und  luden 
auch  Zwingli  ein.  Letzterer  lehnte  es  trotz  aller  möglichen  Garantien  für  seine 
Sicherheit  ab,  ausserhalb  Zürichs  zu  disputieren,  weil  er  für  seine  Person 
fürchte.  Im  Auftrage  der  Eidgenossen,  unter  Beisein  der  Abgeordneten  aller 
Kantone,  mit  Ausnahme  Zürichs,  und  der  Bevollmächtigten  der  Landesbischöfe 
und  vieler  Geistlichen  und  Gelehrten  begann  die  Disputation  am  16.  Mai  1526 
und  dauerte  achtzehn  Tage.  Als  Sprecher  für  die  katholische  Sache  traten  auf 
Eck,  Generalvikar  Johannes  Faber  und  der  Minorit  Thomas  Murner,  für  den 
Zwinglianismus  Oekolampadius  und  mehrere  andere.  Gegenstand  der  Disputa- 
tion waren  vorzüglich  die  Gegenwart  Christi  im  Altarssakramente,  das  Mess- 
opfer, die  Heiligen-  und  Bilderverehrung.  Nur  eine  kleine  Minderheit  der  An- 
wesenden sprach  sich  nach  der  Disputation  für  Oekolampadius  aus.  Die 
Abgeordneten  der  Kantone  verboten  jede  Neuerung  und  den  Druck  und  Verkauf 
der  Bücher  Luthers  und  Zwingiis.  Aber  die  von  der  Irrlehre  Ergriffenen  wurden 
nur  um  so  erbitterter.  Zu  Zürich  wurden  die  Lästerer  der  Reformation  hingerichtet, 
während  zu  Luzern  und  Schwyz  Kirchenstürmer  zum  Tode  gebracht  wurden. 

4.  Ausbreitung  der  Neuerung.  In  Basel  war  das  Feld  für  die  Neue- 
rung vorbereitet,  zur  Durchführung  brachte  dieselbe  Johann  Hausschein  (Oeko- 

»)  Richter  (§  109)  l.  134  ff. 
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lampadius  i ').  Derselbe  wurde  1515  Pfarrer  in  Basel,  1518  Domprediger  in 
Augsburg,  1520  Novize  im  Kloster  Altenmünster,  1522  Hofprediger  des  Franz 
von  Sickingen,  1523  wieder  Pfarrer  zu  Basel.  Er  wird  als  Zwingiis  Melanchthon 
bezeichnet.  Der  Rat  von  Basel  widerstand  anfangs  der  Neuerung,  bis  1527  der 
Anhang  des  Demagogen  durch  Aufruhr  und  Bildersturm  sich  freie  Religionsübung 
ertrotzte  und  152:»  zur  Alleinherrschaft  gelangte,  den  alten  Kultus  abschaffte  und 
die  Ordenspersonen  vertrieb.  Die  vorher  blühende  Universität  verfiel,  und  Eras- 
mus wanderte  aus.  Bern  schwankte  längere  Zeit  zwischen  dem  alten  Glauben 
und  dem  neuen.  Noch  1526  hatte  der  Rat  des  Kantons  versprochen,  beim  alten 
Glauben  zu  verharren,  aber  schon  1528  erliess  er  ein  Dekret  über  die  .Gemeine 
Reformation  und  Besserung',  welches  die  alte  Religion  unter  Strafe  stellte  und 
die  neue  einführte.  Bilderstürme  und  Plünderung  der  Kirchenschätze  waren  die 
nächste  Folge.  Berchtold  Haller  und  der  abgefallene  Kartäuser  Franz  Kolb 
waren  die  Anführer  der  Bewegung  und  wurden  auf  dem  Lande  unterstützt  durch 
den  französischen  Edelmann  Wilhelm  Farel.  Auch  in  St.  Gallen,  wo  der 
Bürgermeister  Vadian  besonders  hitzig  für  die  Neuerung  kämpfte,  brach  1529 
der  Bildersturm  los.  Die  Stiftskirche  wurde  rein  ausgeplündert,  trotzdem  sie 
nicht  unter  dem  Rate  der  Stadt  stand.  Man  handelte  nach  dem  bei  den  Neuerern 
anerkannten  Grundsatze:  ,Das  Evangelium  macht  alles  Recht*.  Mülhausen, 
Schaff  hausen.  Glarus  und  Appenzell  machten  in  derselben  Zeit  die  Be- 
wegung mit,  so  dass  im  J.  1530  etwa  die  Hilfte  der  deutschen  Schweiz  pro- 
testantisch war. 

*  116.  Die  Neuerung  In  der  französischen  Schweiz.  Calvin. 

a)  Calvini  Opera  ed.  Baum-Cunitz-Reuss,  Brunsv.  1863  sqq.  1—59  (Corp. 
Ref.  B.  29  ff.) ;  Beze,  Oeuvres  francaises  de  J.  Chauvin  precedees  de  sa  vie, 
Geneve  1564. 

b)  Mgr.  über  Calvin  von  Henry,  Hamb.  1835  ff.  1—4;  Kampschulte- 
Götz,  Lpzg.  1869/99.  1—2;  Stähelin,  Elberf.  1863.  1-2;  Vgl.  Cornelius 
in  Abh.  d.  Akad.  zu  München  1889/96;  Roget,  Hist.  du  peuple  de  Geneve 
depuis  la  Reforme  etc.  Geneve  1875;  Mai  m  bou  rg ,  Hist.  du  calvinisme,  Paris  1682. 

Seit  dem  Kappeler  Frieden  übernahm  das  mit  Frankreich 
verbündete  Bern  die  Führerschaft  des  Protestantismus  in  der 
Schweiz.  Während  in  der  deutschen  Schweiz  nach  den  Bestim- 
mungen des  erwähnten  Friedens  in  den  sogenannten  Landvog- 
teien  Glarus,  Appenzell,  Bremgarten  u.  a.  der  Katholizismus 
wiederhergestellt  wurde,  eroberten  die  Berner  vom  Herzoge  von 
Savoyen  das  Waadtland  mit  der  Hauptstadt  Lausanne  und  führten 
mit  Gewalt  den  Protestantismus  ein  (1536).  In  Neuchätel  hatte 
Wilhelm  Farel2)  schon  1530  den  Protestantismus  verbreitet. 
Die  reiche  Handelsstadt  Genf  war  durch  die  Streitigkeiten  mit 
ihrem  Fürstbischöfe  und  dadurch  auch  mit  dem  katholischen 
Herzoge  von  Savoyen,  der  das  Besetzungsrecht  des  Bischofs- 
stuhles hatte,  schon  für  die  Neuerung  vorbereitet.    In  schweren 

'»  Hagenbach,  Joh.  Oekol.  und  Osw.  Mykonius,  Elberf.  1859. 
»)  Mgr.  von  Kirchhofer,  Zürich  1831. 
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und  langen  Kämpfen  standen  sich  in  der  Stadt  zwei  Parteien 
gegenüber,  die  ,Mammelucken'  oder  Anhänger  des  Fürstbischofs 
und  die  Eidgenossen,  welche  politische  Unabhängigkeit  der  Stadt 
erstrebten  und  ihren  Namen  von  der  Anlehnung  an  die  Eid- 
genossen der  östlichen  Schweiz  erhielten.  Zur  Erlangung  poli- 
tischer Selbständigkeit  trat  Genf  mit  Freiburg  und  Bern  1526  in 
ein  Bündnis,  das  christliche  Burgrecht,  war  aber  seit  dem  Aus- 
tritte Freiburgs  aus  der  Verbindung  ganz  dem  Einflüsse  Berns 
überlassen.  „Es  kann  keine  Frage  sein :  ohne  Hilfe  von  aussen 
würde  der  Protestantismus  nicht  durchgedrungen,  und  Genf  eine 
katholische  Stadt  geblieben  sein"  (Kampschulte).  Auch  hier 
schritten  die  Berner  mit  Gewalt  ein,  und  Farel  und  Peter  Viret ') 
brachten  die  Neuerung  1535  zur  Durchführung.  Die  Stadt  ver- 
fiel dadurch  einer  gänzlichen  Verwirrung  und  Zuchtlosigkeit  auf 
sittlichem  und  sozialem  Gebiete.  Erst  nach  schwerem  Kampfe 
gelang  es  seit  1541  dem  geistig  Bedeutendsten  der  .Reformatoren', 
Johann  Calvin,  Ordnung  und  ein  sehr  strenges  kirchlich-poli- 
tisches Regiment  einzuführen.  Auch  das  Land  wurde  jetzt  von 
der  Stadt  aus  mit  Gewalt  in  die  Neuerung  genötigt.  Calvins 
Lehrsystem  verbindet  die  lutherische  Rechtfertigungslehre  mit 
der  schroffsten  Prädestinationslehre  und  bildet  die  folgerichtigste 
Ausgestaltung  der  protestantischen  Prinzipien,  seine  Kirche  stellt 
im  Gegensatze  zu  Luthers  Fürstenkirche  die  reinste  Ausgestal- 
tung demokratischer  Verfassung  dar  und  lässt  das  Politische  dein 
Kirchlichen  untergeordnet  erscheinen,  sein  Ideal  war  die  alttesta- 
mentliche  Theokratie.  Durch  diese  Umstände  und  die  Errichtung 
der  berühmten  protestantischen  Akademie  ward  Genf  das  .pro- 
testantische Rom',  der  Vorort  des  Protestantismus  für  die  Schweiz 
und  verschiedene  andere  Länder.  Von  der  französischen  Schweiz 
blieb  nur  der  Kanton  Freiburg  der  katholischen  Kirche  treu. 

L  Calvin  und  seine  Kirche  zu  Oenf.  Johann  Calvin  (Jean  Chauvin), 
geboren  am  10.  Juli  1509,  war  der  Sohn  des  bischöflichen  Sekretars  und  Syn- 
dikus des  Domkapitels  zu  Noyon  in  der  Picardie,  studierte  Theologie  und  die 
Rechte  zu  Paris,  Orleans  und  Bourges,  indem  er  seine  Studienkosten  aus  den  Ein- 
künften zweier  kirchlicher  Benefizien  bestritt.  Durch  seinen  Lehrer  Melchior  Volmar 
in  die  Lehre  Luthers  eingeweiht,  trat  er  zu  Paris  als  heftiger  Verteidiger  der 
protestantischen  Grundsätze  auf,  wurde  aber  wegen  seiner  schlimmen  Ausfälle 
auf  die  katholische  Kirche  von  der  Regierung  vertrieben,  während  er  an  der 
Schwester  des  Königs,  Margaretha  von  Navarra,  eine  Beschützerin  fand.  Er  be- 
gab sich  1535  nach  Basel  und  veröffentlichte  dort  1536  die  .Institutio  religionis 
christianae«,  sein  Franz  I.  gewidmetes  Hauptwerk,  das  Beredsamkeit,  Scharfsinn 
und  spekulative  Begabung  des  Verfassers  verrät.  Bald  darauf  besuchte  er  die 
Herzogin  Renata  von  Ferrara,  eine  französische  Prinzessin,  welche  der  Neuerung 
geneigt  war,  und  Hess  sich  1536  auf  der  Rückreise  zu  Genf  von  Farel  bestim- 

»)  Mgr.  von  Gart,  Geneve  1863. 
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men,  als  Prediger  dort  zu  bleiben.  Seine  Schroffheit  und  Tyrannei  machten  ihn 
jedoch  verhasst  bei  den  leichtlebigen  Genfern,  seine  geringe  Nachgiebigkeit 
gegen  die  Berner,  welche  die  Einführung  ihrer  Kirchenordnung  forderten,  ver- 
mehrte die  Feinde  des  Reformators,  und  er  wurde  Ostern  1538  nebst  seinen 
Mitarbeitern  Farel  und  dem  apostasierten  Augustiner  Courault  vertrieben.  Ein 
dreijähriger  Aufenthalt  zu  Strassburg,  wo  er  als  Prediger  und  Professor  Anstel- 
lung erhielt  und  heiratete,  gab  ihm  Gelegenheit,  mit  den  geistigen  Führern  der 
Protestanten  Deutschlands,  besonders  mit  Melanchthon  und  Butzer,  in  nähere 
Beziehung  zu  treten.  Gedrängt  von  den  Genfern,  kehrte  er  1541  nach  dieser 
Stadt  zurück  und  führte  eine  neue  Ordnung  des  kirchlichen  Lebens  ein,  »Ordon- 
nances  ecclesiastiques4  Der  kalte,  nüchterne  Gottesdienst  bestand  aus 
Predigt,  Katechese,  Psalmengesang  und  Gebet,  die  Austeilung  des  Abendmahles 
erfolgte  viermal  im  Jahre,  die  Kirchen  waren  jeden  Schmuckes  beraubt.  Durch 
sein  aus  sechs  Prädi kanten  und  zwölf  Laien  bestehendes  Konsistorium,  ,Rat  der 
Alten',  ein  geistliches  und  weltliches  Inquisitionstribunal,  übte  er  bis  zu  seinem 
Tode  (1564)  eine  unumschränkte  Gewalt  in  geistlichen  wie  weltlichen  Dingen 
aus  mit  einer  Rücksichtslosigkeit  und  öfter  auch  Grausamkeit,  die  ihresgleichen 
in  der  Geschichte  sucht.  Calvin  war  durch  die  schlimmen  Erfahrungen  der 
andern  Neuerer  bezüglich  der  Wirkung  der  neuen  Lehre  gewarnt.  Den  aus  der 
.Knechtschaft  des  Papsttums'  erlösten  Genfern  waren  die  Wirtshäuser,  .Abteien«, 
vorgeschrieben,  welche  sie  besuchen  durften,  die  Kirchen,  in  denen  sie  dem 
Gottesdienst  beizuwohnen  hatten ;  das  öffentliche  wie  das  häusliche  Leben  unter- 
lag der  strengsten  Kontrolle,  das  religiöse  der  des  Konsistoriums,  das  weltliche' 
der  des  kleinen  Rates;  alljährlich  fand  eine  Visitation  aller  Wohnhäuser  und 
Familien  statt.  Vergnügungen,  Familienfeste,  Volksbelustigungen  waren  verboten ; 
eine  Anzahl  Männer,  die  bei  einer  Hochzeit  getanzt  hatten,  wurden  eingekerkert, 
zwei,  die  Ostern  eine  Kegelpartie  gemacht  hatten,  ebenso;  das  war  die  geprie- 
sene .evangelische  Freiheit'  zu  Genf.  Wohl  versuchten  die  Genfer  1546  dieses  uner- 
trägliche Joch  abzuwerfen,  aber  Calvin  hatte  eine  grosse  Zahl  französischer  Flücht- 
linge, an  einem  Tage  gar  30<J,  als  Bürger  aufnehmen  lassen,  und  gestützt  auf 
diesen  ihm  unbedingt  ergebenen  Anhang  warf  er  jeden  Widerstand  nieder.  Die 
Gegner  Calvins  traf  schwere  Strafe,  der  Vorsteher  der  Akademie,  Castellio,  der 
Calvin  der  Irrlehre  zieh,  wurde  verbannt,  ebenso  der  Arzt  Bolsec ;  der  Ratsherr 
Ameaux  musste  öffentliche  Kirchenbusse  leisten,  der  spanische  Arzt  Michael 
Servede  «)  erlitt  wegen  seiner  antitrinitarischen  Irrlehren  den  Feuertod,  als  er  zu- 
fällig in  Genf  einkehrte,  der  Pantheist  Jakob  Gruet  wurde  hingerichtet  Calvin 
verfasste  selbst  eine  Schrift  zur  Verteidigung  der  Todesstrafe  gegen  Irrlehrer, 
und  seine  Freunde  Butzer  und  Melanchthon  gaben  ihre  Zustimmung  zu  diesen 
Anschauungen  kund.  Die  Pest  des  Jahres  1542,  während  welcher  Calvin  und 
seine  ,Mitdiener  am  Worte'  mit  einer  einzigen  Ausnahme  den  Besuch  der  Kranken 
verweigerten,  gab  Veranlassung  zu  Hexenprozessen  furchtbarster  Gestalt,  und 
Calvin  brachte  selbst  Zauberer  und  Häretiker  zur  Anzeige,  .damit  dieses  Ge- 
schlecht ausgetilgt  werde'.  Anfang  1545  waren  die  Gefängnisse  mit  Hexen  über- 
füllt. Mit  den  übrigen  .Reformatoren*  teilte  Calvin  den  unmässigen  Stolz,  der 
keinen  Widerspruch  duldet  und  den  Gegner  mit  Schimpfworten  überhäuft.  In 

■)  Richter  (§  109»  1.  342  ff. 

*)  Brunnemann.  M.  S.  Aktenm.  Darstg.  des  1.553  in  Genf  gegen  Ihn 
geführten  Kriminalprozesses.  Berl.  1865. 
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der  .Institutio"  sind  seine  Gegner  .blaterones,  nebulones,  nugatores,  phrenetici, 
insulso  caviilo  ludentes,  ore  rabido  latrantes,  insulse  stridentes,  rabulae,  calum- 
niatores,  helleboro  magis  quam  argumentis  digni,  canes  impuri,  angues  tortuosi, 
furiosae  belluae,  porci'.   Er  starb  am  27.  Mai  1561. 

2.  Calvins  Lehrsystem  nähert  sich  mehr  Zwingli  als  Luther  und  hat  mit  beiden 
die  allgemeinen  Grundsätze  des  Protestantismus  gemeinsam,  die  Rechtfertigungs- 
lehre, die  Lehre  von  der  Bibel  als  alleiniger  Glaubensquelle,  die  Verwerfung  des 
Messopfers  und  des  Priestertums  und  der  dauernden  Gegenwart  Christi  im  Altars- 
sakramente. Calvin  eigentümlich  sind  folgende  Lehren:  1.  „Wir  behaupten, 
durch  einen  ewigen  und  unveränderlichen  Beschluss  habe  Gott  verordnet,  welchen 
er  einst  an  dem  seligen  Leben  Teil  gewähren  wolle,  und  welche  er  hinwieder- 
um dem  Verderben  weihe;  hinsichtlich  der  Erwählten  ist  dieser  Beschluss  in 
seiner  unverdienten  Barmherzigkeit  gegründet,  ohne  Rücksicht  auf  menschliche 
Würdigkeit;  die  aber,  welche  er  der  Verdammung  überantwortet,  sind  durch  ein 
gerechtes  und  untadeliges  Gericht  vom  Zugange  zum  Leben  ausgeschlossen*1). 
Diese  Lehre  von  der  absoluten  Prädestination*)  ist  das  charakteristischste 
Merkmal  von  Calvins  System.  2.  Alles,  was  der  Mensch  thut,  geschieht  gemäss 
dieser  Prädestination  mit  innerer  Notwendigkeit,  und  doch  besitzt  derselbe  die 
Freilieft  des  Willens,  die  jedoch  nur  in  der  Freiheit  von  äusserm  Zwange 
besteht.  3.  Der  Glaube,  das  Prinzip  der  Rechtfertigung,  ist  in  den  schlechten 
Christen  nur  ein  Scheinglaube.  4.  Nur  die  Auserwählten  empfangen  in  den 
beiden  einzigen  Sakramenten  der  Taufe  und  des  Altares  auch  die  Gnade,  das 
.Alimentum',  die  andern  empfangen  nur  das  äussere  Zeichen,  das  ,El£mentum\ 
d.  i  die  materielle  Abwaschung  und  Brot  und  Wein;  die  den  Auserwählten  ver- 
liehene Gnade  wirkt  unwiderstehlich.  .Aliment'  und  .Element'  will  Calvin 
recht  scharf  von  einander  geschieden  haben.  5.  Im  Altarssakramente  ist 
Christus  zugegen  und  wird  genossen,  jedoch  nur  in  der  Kraft,  welche  von  dem 
allein  im  Himmel  gegenwärtigen  Leibe  Christi  ausgeht.  6.  In  der  Lehre  von 
der  Kirche  nähert  Calvin,  gewarnt  durch  die  Erfahrungen  Luthers,  sich  der 
katholischen  Lehre.  Sie  soll  nicht  die  Magd  des  Staates,  sondern  selbständig 
sein.  An  der  Spitze  der  einzelnen  Gemeinde  soll  das  Presbyterium  stehen,  aus 
Pastoren,  Altesten  und  Diakonen  gebildet,  die  einzelnen  Gemeinden  durch  Syno- 
den zur  Einheit  zusammengefasst  werden.  Eine  Art  Ordination  durch  Hände- 
auflegung des  Presbyteriums  soll  in  Übung  bleiben,  und  der  Beruf  zum  geist- 
lichen Amte  als  von  Gott  durch  die  Gemeinde  gegeben  betrachtet  und  geehrt  werden. 

3.  Ausbreitung  des  Calvinismus.  Der  folgerichtigere  und  mehr  organi- 
sierte, mit  Fanatismus  gepaarte  Calvinismus  erlangte  bald  in  der  Schweiz  das 
Übergewicht  über  den  Zwinglianismus,  er  fand  Aufnahme  bei  den  Protestanten 
Frankreichs,  in  Grossbritannien,  in  Holland  und  auch  in  einzelnen  Gebieten 
Deutschlands  iS.  542)  und  in  Ungarn.  Von  grosser  Bedeutung  für  diese  Aus- 
breitung des  Calvinismus  war  die  1559  gegründete  und  unter  der  Leitung  des 
gewandten  und  milder  gesinnten  Theodor  Beza  (f  1605)a),  des  Biographen  und 
Nachfolgers  Calvins,  stehende  Akademie  zu  Genf,  eine  Schule  für  höhern  Unter- 
richt, Philosophie  und  Theologie,  griechische  und  hebräische  Sprache.  Eine 
grosse  Zahl  junger  Männer  aus  den  verschiedensten  Ländern  fand  hier  die  Aus- 
bildung zu  Predigern.    Beza,  ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller  und  tüchtiger 

"*}  Inst  8.  21  n.  7.   •)  Mgr.  von  Scheibe,  Halle  1897. 
»)  Mgr.  von  Baum,  Lpzg.  1843.  1—2. 
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Gelehrter,  verfasste  exegetische  und  dogmatische  Schriften,  verteidigte  die  An- 
sichten seines  Meisters  mit  Witz  und  Geschick  und  Beredsamkeit  und  wirkte 
mehr  für  die  Ausbreitung  des  Calvinismus  als  Calvin  selbst.  Zwischen  Calvin 
und  dem  Führer  der  Zwinglianer  in  der  Schweiz,  Bullinger,  kam  es  1549  zur 
Vereinigung  in  dem  .Consensus  Tigurinus*.  der  Calvins  Abendmahlslehre,  und 
1554  zum  .Consensus  Genevensis',  der  dessen  Prädestinationslehre  enthielt  und 
zu  allgemeinerer  Annahme  in  der  Schweiz  brachte.  Von  besonderer  Bedeutung 
wurde  jedoch  die  .Confessto  Helvetica  posterior',  welche  Bullinger  im  Geiste 
Calvins  1564  ausarbeitete,  und  die  dann  in  den  meisten  reformierten  Ländern 
Aufnahme  fand1}.  « 

§  117.  Der  Protestantismus  in  Frankreich. 

a»  Herminjard,  Correspond.  des  reformateurs  etc.  Geneve- Paris  18)0. 
1— ?;  Collections  completes  des  memoires  relatifs  ä  l'histoire  de  la  France  par 
Petitot  (Paris  1821)  T.  17  ss.;  Serrani  Comment.  de  statu  religionis  et  reipubl. 
in  regno  Gall.  Gen.  1572  sqq.  1—5;  Histoire  eccles.  des  6glises  r^formees  au 
royaume  de  France  (par  Th6od.  Bezei,  Anvers  1580.  1-3,  Paris  1889;  Thua- 
nus  (f  1617),  Historia  sui  temporis  (1543-1607),  Lond.  1733.  1-7  f. 

b)  Maimbourg  (§  116);  De  Meaux,  Les  luttes  re4ig.  en  France  au  16 
siede,  Par.  1879;  Capefique,  Hist.  de  la  reform,  de  la  ligne  et  du  regne  de 
Henry  IV,  Par.  1834.  1—4;  Kervin  de  Lettenhove,  Les  Hugenots  et  les 
Gueux,  Bruges  1883.  1—6;  Soldan,  Gesch.  des  Protest,  in  Frankreich  bis  zum 
Tode  Karls  IX.,  Lpzg.  1855.  1—2;  Ranke,  Franz.  Gesch.  vornehml.  im  16.  u. 
17.  Jhrh.  Stuttg.  1852  ff.  1—6,  sämtl.  Werke  B.  8—13. 

Frankreich  stand  in  regem  Verkehre  mit  Deutschland,  be- 
sonders mit  Strassburg,  der  Hof  unterstützte  ohne  Ende  im  In- 
teresse politischer  Zwecke  die  Protestanten  Deutschlands  und 
der  Schweiz,  einflussreiche  Persönlichkeiten  des  Landes  waren 
der  Neuerung  günstig  gesinnt,  so  die  Schwester  Franz  I., 
Margaretha  von  Valois,  die  Gemahlin  des  Königs  Heinrich  d'Albret 
von  Navarra,  so  die  Herzogin  von  Etampes,  Maitresse  des  Königs, 
so  der  Minister  Wilhelm  du  Beilay  und  dessen  Bruder,  der  Bischof 
von  Paris,  die  Schriften  der  deutschen  Protestanten  wurden  fleissig 
verbreitet;  im  Süden  Frankreichs  fanden  sich  noch  starke  Reste 
der  den  Protestanten  verwandten  Waldenser.  Andererseits  zen- 
surierten und  verboten  die  Parlamente  und  die  Universität  Paris 
die  Schriften  der  Neuerer,  die  Bischöfe  hielten  Reformsynoden, 
und  die  Könige  Franz  I.  (t  1547)  und  Heinrich  II.  (1547—1559) 
schritten  wiederholt  mit  strengen  Strafen  gegen  die  Protestanten 
ein,  obschon  sie  die  auswärtigen  Protestanten  ohne  Ende  unter- 
stützten. Trotz  alledem  verbreitete  sich  die  Irrlehre  von  Genf 
aus,  besonders  in  Südfrankreich,  unter  Heinrich  II.  und  seinen 
unmündigen  Söhnen  Franz  II.  (t  1560)  und  Karl  IX.  (t  1574) 
stark  und  ergriff  vorzüglich  den  Adel;  ihre  Vertreter  wurden 

■i  Vgl.  Niemever,  Coli,  confessionum  in  ecclesia  reform,  publicatarum, 
Lips.  1840. 
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Hugenotten  l)  genannt.  Ihre  erste  Synode  zu  Paris  (1559)  nahm 
für  alle  protestantischen  Gemeinden  Frankreichs  Calvins  Kirchen- 
zucht und  seine  Presbyterialverfassung  an,  stellte  ein  Glaubens- 
bekenntnis auf,  die  ,Confessio  Gallicana',  und  setzte  die  Todes- 
strafe für  Ketzer  (Katholiken)  fest.  Durch  den  Beitritt  der  Bour- 
bonen,  des  Königs  Anton  von  Navarra  und  seines  Bruders  Ludwig, 
Prinzen  von  Conde\  welche  sich  der  Zügel  der  königlichen  Regie- 
rung bemächtigen  wollten,  wurden  die  Hugenotten  zu  einer  starken 
politischen  Partei,  und  ihre  Haltung  war  der  Art,  dass  es  zum 
Bürger-  und  Religionskriege  kommen  musste.  Derselbe  brach 
1562  aus,  wurde  von  beiden  Seiten  mit  furchtbarer  Grausamkeit 
geführt,  dauerte  mit  Unterbrechungen  (8maliger  Krieg)  annähernd 
30  Jahre  und  brachte  unsäglichen  Jammer  über  Frankreich.  End- 
lich trat  einige  Ruhe  durch  das  Edikt  von  Nantes  (1598)  ein. 
Dasselbe  sicherte  den  Hugenotten  Aufenthalt  und  freie  Religions- 
übung im  ganzen  Reiche,  mit  Ausnahme  einiger  Städte,  Zutritt 
zu  allen  Staatsämtern,  Schulen  und  Anstalten,  ihre  eigenen  Uni- 
versitäten und  Synoden  zu.  Sie  sollten  die  katholische  Reli- 
gion dort,  wo  sie  unterdrückt  war,  wiederherstellen  lassen,  äusser- 
lich  die  katholischen  Festtage  halten,  sich  nach  den  kirchlichen 
Ehegesetzen  richten,  auf  alle  Verbindungen  mit  dem  Auslande 
und  auch  auf  alle  Umtriebe  verzichten.  Als  Pfand  des  Friedens 
wurden  ihnen  die  in  ihren  Händen  befindlichen  festen  Plätze 
auf  acht  Jahre  belassen.  Aber  die  fanatischen  Hugenotten  waren 
mit  dem  ihnen  Gewährten  nicht  zufrieden,  und  die  Katholiken 
trauten  ihnen  nicht.  Zudem  bildeten  nach  dem  Edikte  die  Huge- 
notten einen  Staat  im  Staate,  ein  Zustand,  der  auf  die  Dauer 
unerträglich  sein  musste.  Wiederholte  Empörungen  der  Huge- 
notten (1615  u.  1621)  und  ihre  Verträge  mit  dem  Auslande  nötigten 
den  Minister  und  Kardinal  Richelieu  -),  demselben  ein  Ende  zu 
machen.  Er  eroberte  1628  den  Hauptsitz  der  Hugenotten,  La 
Rochelle,  und  brach  die  Macht  derselben,  ihre  Sicherheitsplätze 
wurden  zerstört,  der  katholische  Kultus  auch  in  protestantischen 
Orten  eingeführt,  im  übrigen  aber  die  Rebellen  milde  behandelt, 
und  die  Bestimmungen  des  Ediktes  von  Nantes  in  dem  Gnaden- 
edikte von  Nismes  (1629)  bestätigt.  Damit  hörten  die  Bürger- 
kriege auf.  Seit  Beginn  des  17.  Jhrh.  wirkte  der  katholische 
Klerus  mit  Eifer  und  Erfolg  für  die  Bekehrung  der  Hugenotten ; 
besonders  Bossuet,  Fenelon  und  die  hh.  Franz  von  Sales  und 
Vincenz  von  Paulo  erzielten  schöne  Erfolge.  Ludwig  XIV. 
(1643—1715)  wandte  leider  trotz  der  Gegenvorstellungen  des 

')  Wohl  eine  verderbte  Form  von  Eigenots  (Eidgenossen),  wie  die  Calviner 
zu  Genf  hiessen  (Hugo  Capet?). 

s)  Mgr.  von  Hanotaux,  2.  ed.  Paris  18%. 
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Papstes  Gewaltmittel  an,  z.  B.  die  Dragonaden,  d.  h.  Einquar- 
tierungen in  die  Häuser  der  Hugenotten,  und  rief  dadurch  wieder- 
holte Empörungen  hervor.  Nachdem  schon  verschiedene  Be- 
schränkungen der  Freiheit  der  Hugenotten  eingetreten  waren, 
nahm  Ludwig  1685  das  Edikt  von  Nantes  l)  zurück  und  verlangte 
von  allen  Franzosen  das  Bekenntnis  des  katholischen  Glaubens. 
Etwa  67000  Hugenotten  wanderten  deshalb  nach  den  Nieder- 
landen, England  und  Brandenburg  aus.  Damit  war  der  Prote- 
stantismus in  Frankreich  wenigstens  äusserlich  unterdrückt,  er 
lebte  jedoch  im  Jansenismus  noch  lange  fort. 

L  Die  Hugenottenkriege  (1562-1590)*).  Seit  1560  war  die  Haltung  der 
Hugenotten  in  Frankreich  derart,  dass  ein  religiöser  Bürgerkrieg  unausbleiblich 
erscheinen  musste.  Am  Hofe  waren  der  Herzog  Franz  von  Guise  und  dessen 
Bruder,  der  Kardinal  Karl  von  Lothringen,  welche  entschieden  für  den  Katholi- 
zismus eintraten,  in  grosser  Macht.  Ihnen  standen  die  bourbonischen  Prinzen, 
vorzüglich  Prinz  Conde,  gegenüber,  welche  sich  auf  die  Hugenotten  stützten, 
deren  eigentlicher  Führer  der  Admiral  Coligny  aus  der  Familie  der  Chatillons 
war.  Die  Verschwörung  von  Amboise  (1560»  sollte  die  Guisen  beseitigen  und 
die  königliche  Familie  in  die  Hand  Condes  liefern,  sie  misslang  jedoch.  Noch 
im  selben  Jahre  wollte  letzterer  sich  der  Stadt  Lyon  bemächtigen,  die  Sache 
wurde  aber  entdeckt,  und  der  Verschwörer  zum  Tode  verurteilt,  dem  er  nur 
durch  den  Tod  des  Königs  Franz  entging.  Unter  der  Regierung  des  Königs 
Karl  IX.  suchte  die  ränke-  und  herrschsüchtige  Königin-Mutter  Katharina  von 
Medici,  die  Vormünderin  des  Königs,  stets  die  beiden  Parteien  der  Katholiken 
und  Hugenotten  gegen  einander  auszuspielen  und  so  über  beide  zu  herrschen. 
Das  machte  die  Hugenotten  kühn.  Schon  am  5.  März  1560  wusste  Kurfürst 
Friedrich  HI.  von  der  Pfalz  zu  berichten,  dass  für  ganz  Frankreich  der  Plan  ge- 
fasst  sei,  ,bis  zum  nächsten  Sonntag  Reminiscere  alle  Pfaffen  durchaus  totzu- 
schlagen'3). Im  J.  1561  stürmten  die  Hugenotten  zu  Nismes,  Montpellier  und 
anderswo,  selbst  zu  Paris,  Kirchen,  zertrümmerten  die  Bilder  und  traten  die 
h.  Hostie  mit  Füssen;  und  solche  Dinge  sollte  das  katholische  Frankreich  von 
einer  kleinen  Minderheit  seiner  Bevölkerung  sich  gefallen  lassen!  Am  1.  März 
1562  entstand  zu  Vassy4)  ein  Streit  zwischen  Hugenotten  und  dem  Gefolge  des 
Herzogs  von  Guise,  bei  dem  infolge  der  Verwundung  des  Herzogs  etwa  60 
Hugenotten  erschlagen  wurden.  Das  war  den  Hugenotten  ein  erwünschter  An- 
lass  zum  Kriege.  Von  den  deutschen  Protestanten  wurden  sie  durch  Geld  unter- 
stützt, und  am  20.  September  1562  verbanden  sich  Prinz  Conde  und  Admiral 
Coligny  mit  Elisabeth  von  England  in  einem  Vertrage,  der  dieser  Havre  aus- 
lieferte und  Aussicht  auf  Calais  machte.  ,Zur  Ehre  Gottes  und  zur  Befriedigung 
der  h.  Wünsche'  Elisabeths  nahmen  die  englischen  Truppen  infolge  dieses  Landes- 
verrates der  Hugenottenführer  Havre  und  Dieppe  weg.  Beza,  der  geistige 
Führer  der  Hugenotten,  forderte  zum  Religionskriege  auf;  die  Synoden  von 
St.  Jean  d'Angeli  und  Saintes  erklärten  .nach  dem  Worte  Gottes'  den  Krieg  für 

l)  Douen,  La  revocation  de  l'edit  de  Nantes,  Paris  1894.  1—3;  Weiss, 
Hist.  des  refugies  de  France,  Paris  1853.  1—2. 

*)  Raynald-Laderchi-Theiner  (S.  15)  ad  aa.  1562  85;  StML.  B.  II 
s)  Janssen  4.  259.    *)  StML.  3.  570. 
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gerecht,  legitim  und  notwendig.  Er  brach  noch  1562  aus.  Die  Katholiken 
siegten  bei  Dreux,  verloren  aber  bei  der  Belagerung  von  Orleans  ihren  Führer, 
den  Herzog  Franz  von  Guise.  Derselbe  wurde  von  Poltrot,  dem  Stallmeister 
Colignys,  mit  dessen  Vorwissen  meuchlings  getötet,  und  der  hingerichtete 
Mörder  kam  in  das  Martyrologium  Bezas.  Nach  zweimaligem  Friedensschlüsse 
und  zweimaligem  Wiederausbruch  des  Kampfes,  in  dem  die  königlichen  Heere 
trotz  der  deutschen  Hilfstruppen  der  Hugenotten  Sieger  blieben  (Cond£  fiel  1561» 
in  der  Schlacht  bei  Jarnac),  schien  der  Friede  zu  St.  Germain  en  Laye  (1570) 
den  Krieg  endgültig  beendigen  zu  sollen.  Derselbe  sicherte  den  Hugenotten 
Religionsfreiheit  in  ganz  Frankreich,  mit  Ausnahme  der  Stadt  Paris,  und  Zutritt 
zu  den  Staatsämtern  zu  und  überlieferte  ihnen  als  Friedensunterpfand  die  Fest- 
ungen La  Rochelle,  Cognac,  La  Charit  und  Montauban.  Aber  die  Bartholo- 
mäusnacht des  Jahres  1572  entzündete  den  Kampf  von  neuem.  Viermal 
kämpfen  die  Hugenotten  unter  der  Regierung  des  sittenlosen  Schwächlings 
Heinrich  III.  (1574—1589)  und  erringen  sehr  weitgehende  Begünstigungen  von 
dem  Könige.  Dies  veranlasst  die  entschiedenen  Katholiken  1576  zur  Gründung 
der  heiligen  Ligue,  an  deren  Spitze  der  Herzog  Heinrich  von  Guise,  Sohn  des 
ermordeten  Franz,  tritt.  Nun  stehen  sich  in  Frankreich  zwei  politisch-religiöse 
Parteien  gegenüber:  die  Hugenotten,  welche  bei  den  protestantischen  Höfen 
Unterstützung  suchen,  und  die  Ligisten,  welche  sich  an  Spanien  anlehnen.  Ver- 
schärft wurde  1584  der  Zwiespalt  noch  durch  den  Tod  des  Herzogs  Franz  von 
Anjou,  des  letzten  Bruders  des  Königs,  und  die  dadurch  heraufbeschworene 
Frage  der  Thronfolge.  Da  der  König  kinderlos  war,  hatte  gemäss  der  Ab- 
stammung der  Hugenotte  Heinrich  von  Navarra,  der  Sohn  Antons  von  Bourbon, 
das  nächste  Recht  auf  die  Nachfolge.  Papst  Sixtus  V.  erklärte  1585  Heinrich 
und  seinen  Vetter,  den  jungen  Prinzen  Heinrich  von  Conde,  als  rückfällige  Ketzer 
dem  Banne  verfallen,  wodurch  sie  von  der  Thronfolge  ausgeschlossen  waren. 
Als  König  Heinrich  III.  die  Herzöge  Heinrich  und  Ludwig  von  Guise  ermorden 
liess  und  sich  dann  den  Hugenotten  anschloss,  wurde  er  als  .Tyrann'  seines 
Volkes  von  dem  Dominikaner  Jakob  Clement  1589  bei  der  Belagerung  von 
Paris,  das  in  der  Hand  der  Ligisten  war,  ermordet.  Jetzt  trat  Heinrich  von 
Navarra  als  König  Heinrich  IV.  auf,  und  da  er  die  Ligisten  nicht  anders  unter- 
werfen konnte,  trat  er  1593  zur  katholischen  Kirche  zurück  (Paris  vaut  bien 
une  messe),  wurde  1595  vom  Banne  losgesprochen  und  fand  nun  allgemeine 
Anerkennung  bei  den  Katholiken,  welche  die  Ligue  auflösten.  Die  Hugenotten 
dagegen  zürnten  ihm  wegen  des  Übertrittes  und  empörten  sich  wiederholt.  Das 
Edikt  von  Nantes  1598  sollte  sie  beruhigen. 

2.  Die  Pariser  Bluthochzeit  1572").  Der  zu  St.  Germain  1570  abge- 
schlossene Friede  (s.  o.)  sollte  durch  eine  Heirat  zwischen  Heinrich  von  Navarra 
und  der  Prinzessin  Margaretha,  welche  18.  August  1572  zu  Paris  gefeiert  wurde, 
befestigt  werden.  Dieser  Hochzeit  wohnten  auf  die  Einladung  des  Königs  die 
Angesehensten  der  Hugenotten  bei.  Nun  hatte  der  Admiral  Coligny  seit  1570 
einen  beherrschenden  Einfluss  auf  den  schwachen  König  erlangt.  Sein  Ziel  war 
die  Vernichtung  Spaniens,  als  der  Hauptstütze  des  Katholizismus  in  Europa,  und 
zu  diesem  Zwecke  hatte  er  den  König,  der  nur  von  grossen  Eroberungen  träumte, 
zum  Bündnisse  mit  Elisabeth  von  England  und  zur  kräftigen  Unterstützung  der 

»)  Theiner,  Annal.  1.  328  ff. ;  Gandy ,  La  Saint-Barthelemy  etc.  in  Revue 
d.  quest.  hist.  (Paris  1866)  p.  331 ;  KL.  .Bluthochzeif ;  Duhr  in  StML.  29.  116. 
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niederländischen  Empörer  getrieben.  Um  in  der  Beherrschung  des  Königs  nicht 
gestört  zu  werden,  wollte  er  die  Königin-Mutter  Katharina  von  Medici  von  dem 
Könige  entfernen.  Um  dem  zu  entgehen,  beschloss  Katharina,  welche  nach  der 
Ansicht  des  päpstlichen  Gesandten  zu  Paris,  Salviati,  nicht  an  Gott  glaubte,  den 
Admiral  meuchlings  erschiessen  zu  lassen.  Jedoch  das  Attentat  am  22.  August 
1572  missglückte,  indem  Coligny  nur  verwundet  wurde.  Die  Hugenotten  stiessen 
nun  am  folgenden  Tage  die  schlimmsten  Drohungen  aus  gegen  die  Urheberin 
der  Unthat,  .wenig  hätte  gefehlt,  dass  sie  das  Louvre  gestürmt'.  Um  der  Rache 
der  Hugenotten  zuvorzukommen,  beschloss  Katharina,  im  Verein  mit  ihrem  Sohne 
Heinrich  noch  am  Abend  des  23.  August  die  Häupter  der  Hugenotten  in  der 
kommenden  Nacht  umbringen  zu  lassen.  Sie  erlangte  die  Zustimmung  des 
Königs  dazu,  da  ihm  der  Glaube  beigebracht  wurde,  dass  die  Hugenotten  gegen 
ihn  und  seine  ganze  Familie  eine  Verschwörung  angezettelt  hätten,  der  man  zu- 
vorkommen müsse.  Die  Drohungen  derselben  konnten  ja  als  Beweismittel  dienen. 
In  der  Nacht  vom  23.  auf  den  24.  August,  dem  Feste  des  h.  Bartholomäus, 
wurden  dann  auf  ein  Glockenzeichen  die  Hugenotten  in  Paris  überfallen  und 
niedergemacht,  zuerst  natürlich  Coligny ;  dass  aber  der  König  selbst  auf  fliehende 
Hugenotten  geschossen  haben  soll,  ist  Fabel.  Auch  in  einzelnen  Provinzen,  be- 
sonders zu  Orleans  und  Lyon,  wurden  viele  Hugenotten  umgebracht.  Die  Zahl 
der  Opfer  wird  natürlich  sehr  verschieden  geschätzt,  sie  schwankt  zwischen 
2000  und  50000  oder  gar  100000,  sie  dürfte  aber  5000  kaum  übersteigen,  von 
denen  höchstens  2000  auf  Paris  kommen  mögen.  Zur  Beurteilung  der  Unthat 
ist  zu  beachten,  dass  innerhalb  von  etwa  12  Stunden  der  Plan  gefasst  und  aus- 
geführt wurde,  und  dass  die  That  eine  rein  politische  war.  Die  katholische 
Religion  dafür  verantwortlich  zu  machen,  ist  eine  Thorheit.  Die  Verantwortung 
trägt  der  französische  Hof,  aber  nicht  ganz,  denn  sein  Befehl  wurde  weit 
überschritten.  Am  24.  August,  5  Uhr  nachmittags,  wurde  zu  Paris  Einstellung 
jeder  Feindseligkeit  befohlen,  aber  es  wurde,  wenn  auch  in  geringerem  Maasse, 
fortgemordet.  Ebenso  ergingen  am  selben  Tage  Befehle  ins  Land,  aber  sie 
wurden  an  manchen  Orten  nicht  befolgt.  Auch  die  Katholiken  waren  verwildert 
durch  die  Kämpfe,  und  eine  furchtbare  Erbitterung  hatte  sich  ihrer  bemächtigt 
infolge  der  Greuelthaten  der  Hugenotten,  welche  seit  10  Jahren  waren  be- 
gangen worden.  Zahllose  Kirchen  hatten  sie  zerstört,  die  .Götzenbilder*  zer- 
trümmert und  verbrannt,  die  h.  Hostien  verunehrt,  die  Reliquien  der  Heiligen 
geschändet,  die  des  h.  Irenäus  und  des  h.  Martin  von  Tours  ins  Wasser  ge 
worfen.  In  der  Dauphine  hatte  der  Baron  von  Adrets  seine  Söhne  gezwungen, 
sich  im  Blute  der  Katholiken  zu  baden,  zu  Orthes  waren  1569  3000  Katholiken 
jeden  Alters  und  Standes  niedergehauen,  zu  Nismes  80  angesehene  Katholiken 
ermordet  worden.  Besonders  hatten  die  Hugenotten  gegen  wehrlose  Priester 
gewütet,  200  derselben  wurden  zu  St.  Sever  in  einen  Abgrund  gestürzt,  35  liess 
Coligny  zu  Sully  ermorden  und  ihre  Leichen  in  die  Loire  werfen.  Briquemaut. 
ein  hugenottischer  Anführer,  stolzierte  1569  mit  einem  Halsband  von  Ohren  er- 
mordeter Priester  einher.  Auf  dem  Konzile  von  Trient  klagte  der  Kardinal  Karl 
von  Lothringen,  dreitausend  französische  Ordensleute  hätten  in  wenigen  Monaten 
den  Martertod  erlitten.  Im  ersten  Jahre  des  Krieges  haben  die  Hugenotten  nach 
ihren  eigenen  Angaben  4000  Ordensleute  ermordet,  12000  Nonnen  entehrt. 
20000  Kirchen  verwüstet.  2000  Klöster  und  90  Spitäler  zerstört ').  Wenn  auch  die 

•)  StML.  11.  512. 
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Greuel  der  Bartholomäusnacht  zu  beklagen  und  zu  verurteilen  sind,  so  hatten 
die  Hugenotten  sie  doch  reichlich  verdient.  Der  französische  Hof  suchte  sich 
nach  der  Blurthat  zu  rechtfertigen.  Am  folgenden  Tage  erklärte  der  König  vor 
dem  Parlamente,  es  sei  alles  auf  seinen  Befehl  geschehen,  und  zwar  weil  eine 
geheime  Verschwörung  der  Hugenotten  entdeckt  worden  sei,  welcher  man  hätte 
zuvorkommen  müssen.  In  ähnlicher  Weise  ward  an  die  auswärtigen  Höfe  be- 
richtet. Die  offizielle  Depesche,  welche  der  Kardinal  Karl  von  Bourbon  am 
28.  August  an  den  päpstlichen  Hof  schickte,  teilte  mit,  Coligny  habe  eine  Ver- 
schwörung angezettelt  ,zur  Ermordung  des  Herrn  Königs,  der  Königin,  seiner 
Mutter,  der  Herren  Brüder  und  aller  katholischen  Prinzen  und  Grossen  in  ihrem 
Gefolge,  um  dadurch  einen  König  nach  seinem  Bekenntnisse  zu  erhalten  und 
jede  andere  Religion  als  die  seinige  in  dem  Königreiche  auszurotten4»).  Deshalb 
wurde  auf  Betreiben  des  Kardinals  Karl  von  Lothringen,  eines  Guisen,  am 
5.  Sept.  ein  Te  Deum  gehalten  und  am  8.  Sept.  eine  Dankprozession,  welcher 
der  Papst  selbst  beiwohnte.  Die  Depesche  des  päpstlichen  Nuntius  Salviati, 
welche  zum  erstenmale  bestimmt  die  wahre  Entstehungsgeschichte  des  Blutbades 
mitteilte,  ist  datiert  vom  2.  Sept.*)  und  konnte  erst  nach  den  Feierlichkeiten  in 
Rom  anlangen.  Der  Papst  Gregor  XIII.,  ein  durchaus  milde  gesinnter  Mann, 
wurde  bei  der  Nachricht  von  dem  Vorfalle  .von  Entsetzen  ergriffen',  und  als  ihm 
der  wahre  Sachverhalt  bekannt  wurde,  weinte  er  .über  das  unerlaubte  und  von 
Gott  verbotene  Verfahren  des  Königs',  wie  er  erklärte3).  Wenn  trotzdem  dann 
zu  Rom  nach  dem  Vorgange  Prankreichs  eine  Denkmünze  geprägt  wurde  mit 
dem  Bilde  eines  Engels,  der  die  Hugenotten  tötet,  und  der  Umschrift  .Hugenotto- 
rum  strages'  und  die  Hauptscenen  des  Vorfalles  neben  der  Schlacht  von  Lepanto 
bildlich  dargestellt  wurden,  so  konnten  diese  Darstellungen  nicht  dem  Vorfalle 
selbst,  sondern  nur  den  ausserordentlichen,  guten  Folgen  desselben  für  die  Kirche 
gelten.  Der  Katholizismus  war  wenigstens  einstweilen  in  Frankreich  gesichert, 
die  Unterstützung  der  Niederländer  seitens  Frankreichs  hörte  auf,  die  Verbin- 
dung mit  England,  welche  die  Vernichtung  Spaniens  bezweckte,  wurde  aufge- 
hoben, und  dadurch  wurde  die  Verbindung  der  katholischen  Seemächte  des 
Mittelmeeres,  welche  1571  den  Sieg  bei  Lepanto  erfochten  hatten,  zum  weitern 
Kampfe  frei. 

3.  Die  religiöse  Stellung  der  Hugenotten  den  Katholiken  gegenüber  er- 
gibt sich  am  klarsten  aus  den  Aussprüchen  ihrer  Synoden4).  Dieselben  be- 
zeichnen die  katholische  Religion  als  ,ein  durch  öffentliche  Autorität  eingerichteter 
Götzendienst',  die  Gotteshäuser  der  Katholiken  sind  .Götzentempel',  die  .Papisten' 
sind  .Götzendiener*,  ihre  Bischöfe  werden  schon  auf  der  Synode  von  Paris  1559 
den  .Räubern'  gleichgestellt.  Der  Papst  ist  der  .Antichrist',  und  diese  An- 
schauung wird  von  der  Synode  zu  Gap  1603  zum  Glaubenssatz  gemacht  und 
in  das  Glaubensbekenntnis  als  31.  Satz  eingereiht :  mNous  croions  et  mainte- 
nons  que  c'est  proprement  V Antichrist  et  le  fils  de  perdition' 5).  Auf  die 
Vorstellung  des  königlichen  Gesandten  auf  der  Synode  von  Laudun  1(>59,  man 
möge  sich  der  Ausdrücke  .Götzendienst,  Götzendiener,  Antichrist'  enthalten, 
antwortete  der  Präsident  der  Synode:  .Mais  ä  Tegard  de  ces  paroles  d'Ante- 
christ,  qui  sont  dans  nötre  liturgie,  et  de  Celles  d  ldolatrie  et  de  Tromperies  de 

»j  Theiner  S.  336.   «>  Ebd.  331.   3)  Ebd.  268. 

*)  Ayraon,  Synodes  nationaux  des  eglises  rtformees  de  France,  La  Haye 
1710.  1-4.    •-)  Ebd.  1.258,  272. 
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Satan,  qui  se  trouvent  dans  nötre  confession  de  foi,  ce  sont  des  mots  qui  decla- 
rent  les  raisons  et  le  fondement  de  nötre  Separation  d'avec  l'eglise  Romaine,  et 
la  doctrine  que  nos  peres  ont  maintenue  dans  les  plus  cruels  tems,  et  que  nous 
avons  resolu  ä  leur  exemple  de  ne  jamais  abandonner  avec  la  gräce  de  Dieu, 
mais  de  les  conserver  fidelement  et  inviolablement  jusqu'au  dernier  moment  de 
notre  vie"  '). 

g  118.  Die  Neuerung  in  den  Niederlanden. 

a)  üachard,  Correspondance  de  Philippe  II  sur  les  affaires  des  Pays-Bas, 
Brüx.  1848  59.  1  -3;  Ders.,  Corresp.  de  Guillaume  le  Taciturne,  Prince  d'Orange, 
Brüx.  1847  ss.  1—6;  Groen  van  Prinsteren,  Archives  ou  Corresp.  inedite 
de  la  maison  d'Orange-Nassau,  Leiden  1835  ss.  1—8. 

b)  Str. Klar,  Hist.  Belgicae  duae  decades,  Rom.  1640.  1  -2;  Holzwarth, 
Der  Abfall  der  Niederlande,  Schaffh.  1865  72.  1—3;  Nameche,  Le  regne  de 
Philippe  II  et  la  lutte  relig.  dans  les  Pays-Bas,  Louvain  1885  86.  1  -4;  Kervin 
de  Lettenhove  i§  117);  Marx,  Studien  z.  Gesch.  d.  niederl.  Aufstandes. 
Lpzg.  1902. 

Die  seit  1477  dem  Hause  Habsburg  gehörigen  Niederlande 
waren  durch  den  Einfluss  des  Humanismus  für  die  Neuerung, 
welche  hier  in  vorzüglichem  Maasse  den  Charakter  der  poli- 
tischen Revolution  trug,  vorbereitet.  Die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse waren  denen  Deutschlands  (S.  486  501  f.)  ähnlich,  der 
Adel  tief  verschuldet  und  deswegen  revolutionär  gesinnt,  er  vor- 
züglich bewirkte  die  kommende  Bewegung;  der  grosse  Wohl- 
stand des  Landes,  eine  Folge  des  bedeutenden  Handels,  hatte 
Lockerung  der  Sitten  herbeigeführt.  Schon  bald  traten  Anhänger 
Luthers  hier  auf,  und  später  verbreiteten  sich  die  Wiedertäufer 
stark  in  den  nördlichen  Provinzen.  Das  Wormser  Edikt  wurde 
jedoch  hier  zur  Ausführung  gebracht,  weitere  scharfe  Erlasse 
gegen  die  Irrlehrer  gegeben  und  durchgeführt.  So  blieben  Ruhe 
und  Ordnung  unter  der  Regierung  Karls  V.,  der  sehr  beliebt 
war,  erhalten.  Unter  seinem  Sohne  Philipp  II.  (1556—1598)  brach 
jedoch  die  Bewegung  aus.  Der  tiefverschuldete  Adel  hoffte  von 
den  Kirchengütern  Rettung  aus  seiner  Not.  Als  Führer  desselben 
trat  Wilhelm  von  Nassau,  Prinz  von  Oranien,  auf.  Von  Schul- 
den erdrückt,  strebte  dieser  glaubens-  und  treulose  Mann  nach 
der  Statthalterschaft  über  das  Land,  und  als  Philipp  IL  1559  bei 
seinem  Abzüge  seine  Halbschwester  Margaretha  von  Parma  als 
Statthalterin  bestellte,  betrieb  er  planmässig  die  Empörung  des 
Landes  gegen  Spanien,  und  als  Mittel  dazu  musste  ihm  die  Re- 
ligion dienen.  Durch  Heirat  mit  Anna,  der  Tochter  des  Kur- 
fürsten Moritz  von  Sachsen,  sicherte  er  sich  1561  die  Unter- 
stützung der  deutschen  Protestanten  und  trat  in  Verbindung  mit 
den  Hugenotten  und  England.  Währenddessen  wirkte  eine  Flut 

')  Ebd.  2.  725. 
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von  revolutionären  Flugschriften,  welche  die  Person  des  Königs 
und  alle  Maassnahmen  der  Regierung  verschrieen,  besonders  den 
Minister,  Kardinal  Granvella,  die  beste  Stütze  der  Regentin,  ver- 
lästerten.   Die  1559  von  Papst  Paul  IV.  vollzogene  Neuordnung 
der  kirchlichen  Hierarchie  im  Lande,  welche  statt  der  vier  frühern 
Bistümer  drei  Erzbistümer  und  vierzehn  Bistümer  aufwies,  wurde 
als  Einleitung  zur  Einführung  der  spanischen  Inquisition  ver- 
dächtigt.   Eine  besondere  Veranlassung  zu  Hetzereien  gaben  die 
scharfen  Religionsedikte,  welche  Philipp  II.  in  seiner  Besorgnis 
für  die  katholische  Religion  trotz  der  Vorstellungen  der  Landes- 
bischöfe durchgeführt  wissen  wollte.  Dieser  vielverleumdete  Fürst 
war  selbst  der  katholischen  Religion  von  Herzen  ergeben  und 
hielt  es  für  seine  Pflicht,  den  katholischen  Glauben  zu  schützen, 
und  für  eine  Forderung  der  politischen  Klugheit,  die  Irrlehre 
als  Quelle  zahlloser  innerer  Unruhen  fernzuhalten,  fand  dafür 
natürlich  auch  den  Hass  der  Protestanten  aller  Zeiten.  Als  1564 
der  Oranier  die  Abberufung  Granvellas  erreicht  hatte,  brach  der 
Sturm  los.   Es  bildete  sich  im  Februar  1566  eine  Verschwörung 
von  acht  Edelleuten,  der  sich  bald  eine  grosse  Anzahl  Standes- 
genossen anschloss.    Sie  nannten  sich  selbst  Geusen  (Gueux  = 
Bettler).    Auch  unter  den  Bürgern  der  Städte  bildeten  sich  ähn- 
liche Verbindungen.    Von  Genf  und  aus  Frankreich  wurden  cal- 
vinische Prediger  herbeigerufen,  welche  ,die  papistische  Gottes- 
lästerung und  alles  fluchwürdige  papistische  Wesen  in  Kirchen 
und  Klöstern  tapfern  Wortes  angreifen  und  bis  in  die  Wurzeln 
ausrotten*  sollten.   Ihre  Revolutionspredigten  und  die  Hetzereien 
der  Geusen  erregten  in  den  Monaten  August  und  September  1566 
einen  furchtbaren  und  weitverbreiteten  Bildersturm  mit  den  ge- 
wöhnlichen Greuelthaten.    Ernüchterung  folgte  auf  den  Hexen- 
sabbath,  eine  bedeutende  Zahl  der  verschworenen  Adeligen,  dar- 
unter die  Grafen  Egmont  und  Horn,  zogen  sich  von  der  Ver- 
schwörung zurück.    Wäre  jetzt  Philipp,  wie  er  wiederholt  vom 
Papste  gebeten  und  von  Granvella  gemahnt  wurde,  selbst  im 
Lande  erschienen,  um  mit  Nachsicht  und  Geduld  für  die  Ruhe 
zu  wirken,  so  wäre  die  Bewegung  wohl  gehemmt  worden ;  aber 
er  schickte  nur  seinen  besten  Feldherrn,  den  Herzog  Alba,  mit 
starkem  Heere  nach  den  Niederlanden,  um  »durch  Gewalt  und 
Schrecken  das  Land  zu  beruhigen4.   Dieser  verfuhr  nach  strengem 
Kriegsrechte,  die  Grafen  Horn  und  Egmont  mussten  das  Schafott 
besteigen,  viele  andere  an  der  Verschwörung  Beteiligte  traf  das- 
selbe Los  oder  die  Verbannung,  schwere  Steuern  wurden  dem 
Lande  auferlegt.    Oranien  warb  Söldner  zum  Kampfe  mit  Alba, 
die  französischen  Hugenotten  fielen  in  das  Land  ein  und,  ob- 
schon  Alba  überall  siegte,  so  konnte  er  doch  die  allgemeine 
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Unzufriedenheit  nicht  beseitigen.  Alba  wurde  1572  abgerufen, 
aber  es  half  nichts  mehr.  In  der  ,Genter  Pazifikation'  vereinigten 
sich  1574  alle  Provinzen  des  Landes  zur  Vertreibung  der  spani- 
schen Truppen.  Den  Bemühungen  des  ritterlichen  Don  Juan 
d'Austria  und  seines  Nachfolgers  gelang  es,  die  südlichen  Pro- 
vinzen (Belgien),  welche  noch  durchgängig  katholisch  waren,  zu 
beruhigen.  Die  sieben  nördlichen  Provinzen  Holland,  Seeland, 
Utrecht,  Geldern,  Gröningen,  Friesland  und  Oberyssel  dagegen 
vereinigten  sich  1579  in  der  Utrechter  Union  und  erklärten  sich 
bald  als  unabhängige  Republik  Holland;  Wilhelm  von  Oranien 
wurde  das  Haupt  derselben.  Der  Kampf  mit  Spanien  dauerte 
mit  Unterbrechungen  fort,  bis  im  Westfälischen  Frieden  1648 
die  Republik  anerkannt  wurde.  Wilhelm  von  Oranien,  der  .könig- 
liche Statthalter1  dieser  nördlichen  Provinzen,  hatte  zwar  bei 
seinem  bewaffneten  Einfalle  ins  Land  Religionsfreiheit  erklärt, 
1581  verbot  er  aber  die  öffentliche  Ausübung  der  katholischen 
Religion,  und  die  zwei  Fünftel  der  Bevölkerung  bildenden  Katho- 
liken wurden  schwer  bedrückt.  Der  Calvinismus  ward  Staats- 
religion, und  durch  die  Synoden  von  Dortrecht  1574  und  1618 
die  calvinische  Kirche  fest  organisiert.  Für  die  Katholiken  des 
Landes  ernannte  1583  Papst  Gregor  XIII.  einen  apostolischen 
Vikar,  der  1597  dem  Nuntius  von  Brüssel  unterstellt  wurde. 

§  119.  Die  Neuerung  auf  den  britischen  Inseln. 

a)  Butt ler,  Hist.  memoirs  respecting  English,  Irish  and  Scottish  catholics, 
Lond.  1822.  1—4. 

b»  Lingard.  Hist.  of  England,  deutsch  von  Salis  (Frankfurt  1827, 33 >, 
B.  6  ff.;  Ranke,  Engl.  Gesch.  vornehmlich  im  16.  u.  17.  Jhrh.  2.  A.  Berl.  1870  72. 
1—6;  Gardiner,  Hist.  of  England,  Lond.  1862  77.  1—8. 

1.  Abfall  Englands1).  Das  Land  des  Wiclefismus,  in  dem 
religiöser  Indifferentismus  die  höhern  Stände  weithin  durch- 
drungen hatte,  trieb  die  Sinnlichkeit  des  Königs  Heinrich  VIII. 
(1509  -1547)  ins  Schisma,  das  unter  seinem  Sohne  Eduard  VI. 
(1547 — 1553)  zur  Häresie  wurde.  Heinrich  forderte  von  Clemens  VII. 
die  Nichtigkeitserklärung  seiner  Ehe  mit  Katharina  von  Arago- 
nien,  der  Tante  Karls  V.  Als  der  Papst  am  23.  März  1534  die 
endgültige  richterliche  Sentenz  auf  Gültigkeit  der  Ehe  gefällt 
hatte,  riss  Heinrich  sein  Land  von  Rom  los,  Hess  sich  nach  dem 

l)  Sander us,  Vera  et  sincera  histor.  schismatis  Anglicani,  de  eius  origine 
et  progressu,  ed.  Ribadeneira,  Colon.  1628;  Blunt,  The  reform,  of  the  church 
of  England,  Lond.  1869  82.  1 — 2;  Strype,  Ecclesiastical  memorials  etc.  Lond. 
1721.  1 — 3;  Cobbet,  Briefe  über  die  Reform  in  Engl.  u.  Irland,  Mainz  1862: 
Spill  mann,  Die  engl.  Märtyrer:  1.  unter  Heinrich  VIII.,  2.  unter  Elisabeth. 
2.  A.  Freibg.  1900,  auch  StML.  Ergh.  38 —40. 
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Vorbilde  der  protestantischen  Fürsten  Deutschlands  durch  Parla- 
mentsbeschluss  vom  3.  November  1534 l)  ,zum  Wachstum  der 
Gottseligkeit  in  der  Religion  Christi  in  diesem  Reiche  England* 
zum  , obersten  Haupt  der  Kirche  Englands'  erklären  und  von 
allen  Unterthanen  die  Anerkennung  dieses  Rechtes  im  Treueide 
fordern  und  zwar  unter  Strafe  des  Hochverrates.  Der  Urheber 
des  ganzen  Planes,  Thomas  Cromwell,  wurde  zum  königlichen 
Generalvikar'  ernannt.  Während  ein  Teil  des  Klerus  den  Eid 
leistete,  mussten  Bischof  und  Kardinal  John  Fisher  von  Rochester  -), 
der  frühere  Kanzler  Thomas  More3)  u.  a.  als  Märtyrer  für  den 
Glauben  an  den  Primat  des  Papstes  sterben.  Da  der  schärfste 
Widerstand  gegen  den  königlichen  Supremat  von  den  Klöstern 
(Franziskaner  und  Kartäuser)  ausging,  und  die  Klostergüter  den 
verschwenderischen  König  reizten,  so  mussten  die  englischen 
Klöster,  über  1000  an  der  Zahl,  fallen4),  während  verschiedene 
ihrer  Insassen  den  Martertod  erlitten.  In  raffiniertem  Vorgehen 
wurden  sie  planmässig  aufgehoben,  1536  die  kleinen  Konvente 
und  1539  nach  dem  missglückten  Aufstande  in  der  »gnaden- 
reichen Wallfahrt'  die  grossen,  sowie  zahlreiche  andere  kirchliche 
Stiftungen.  Die  Güter  derselben  wurden  ,zur  Erleichterung  der 
Staatslasten'  eingezogen,  aber  teils  von  den  ausführenden  Beamten 
gestohlen,  teils  verschwendet;  die  Staatslasten  stiegen,  und  die 
Armen  mehrten  sich  furchtbar.  Trotz  des  Drängens  des  feilen 
Erzbischofs  Cranmer  von  Canterbury  und  Luthers  war  Heinrich 
nicht  zu  bewegen,  die  lutherische  Lehre  anzunehmen ;  seine  obersten 
Glaubenssätze  waren:  königliche  Suprematie,  Gültigkeit  seiner 
Ehe  mit  Anna  Boleyn  und  Verwerfung  der  Ehe  mit  Katharina. 
Gegen  die  Lutheraner  befahl  er  1539  unter  Todesstrafe  die  An- 
nahme des  Statuts  der  6  Artikel:  Transsubstantiation,  Kommu- 
nion unter  einer  Gestalt,  Cölibat,  Gültigkeit  der  Ordensgelübde, 
Messe  für  Verstorbene  und  Ohrenbeichte.  So  wurden  die  eid- 
weigernden Katholiken  als  Hochverräter  gehängt,  die  Lutheraner 
als  Ketzer  von  dem  Lutheraner  Cranmer  verbrannt.  Nach  Hein- 
richs Tode  wurde  der  neunjährige  Eduard  VI.  Papst  der  eng- 
lischen Kirche  unter  Vormundschaft  seines  Oheims,  des  Herzogs 
von  Somerset.  Jetzt  wurde  sofort  das  erwähnte  Statut  aufge- 
hoben, unter  Beihilfe  protestantischer  Theologen  vom  Festlande 
(Butzer,  Vermigli,  Ochino)  wurden  ein  Homilienbuch,  die  neue 

')  Text  dieses  .Act  of  Supremacie'  bei  Spill  mann  1.35. 

*)  Mgr.  von  Kerker,  Tüb.  1860;  Bridgett,  Lond.  1888. 

=»)  Mgr.  von  Rudhart,  Nürnb.  1852;  Bridgett,  Lond.  1891. 

«)  Spelman,  The  hist.  and  fate  of  Sacrilege  etc  deutsch  von  Coudenhove, 
Rgsb.  1878;  Gasquet,  Henry  VIII.  and  the  English  monasteries.  6.  ed.  Lond. 
1895,  deutsch  v.  Elsässer,  Mainz  1891;  Bäumer  in  ZKTh.  13.  461. 
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Liturgie  (.Book  of  common  prayer4  1548) !)  und  42  Glaubens-  ? 
artikel  (1552)  von  Cranmer  abgefasst,  und  damit  der  Protestan-  1 
tismus  durch  König  und  Parlament  eingerichtet.  Die  neue  Liturgie 
verwarf  die  Messe  und  führte  die  Kommunion  unter  beiden  Ge- 
stalten ein,  suchte  aber  aus  Rücksicht  auf  die  katholische  Ge- 
sinnung des  Volkes  im  übrigen  den  katholischen  Ritus  beizu- 
behalten. Die  kurze  Regierung  der  Königin  Maria  der  Katho- 
lischen (1553 — 1557),  welche  den  Katholizismus  wiederherzustellen 
suchte,  war  von  keinem  bleibenden  Erfolge  für  denselben. 

Ihre  Nachfolgerin  Elisabeth  (1557-1603),  welche  bei  der 
nach  katholischem  Ritus  vollzogenen  Krönung  geschworen  hatte, 
die  katholische  Religion  im  Lande  zu  erhalten,  führte  den  Pro- 
testantismus zum  Siege.  Im  j.  1559  wurden  der  Suprematseid 
für  die  Geistlichen  und  die  revidierte  Liturgie  Cranmers  mit  dem 
Verbot  der  h.  Messe  (Act  of  uniformity)  gesetzlich  wieder  ein- 
geführt, letztere  ging  im  Oberhause  mit  nur  3  Stimmen  Mehr- 
heit durch.  Die  42  Glaubensartikel  Eduards  wurden  1563  über- 
arbeitet und  auf  39  beschränkt  und  1571  vom  Parlament  gut- 
geheissen,  die 39  symbolischen  Artikel  -'),  ein  Gemisch  von  Katholi- 
zismus und  Calvinismus,  das  vielfach  auch  von  Protestanten  zurück- 
gewiesen wurde  (Puritaner).  Sie  bilden  die  Grundlage  der  englischen 
Hoch-  oder  Episkopalkirche,  behalten  Bischöfe,  Priester  und 
Diakonen  und  deren  Weihe3)  bei,  kennen  als  Sakramente  nur 
Taufe  und  Abendmahl,  verwerfen  die  Transsubstantiation,  die  Messe, 
das  Fegfeuer,  die  Heiligen-  und  Reliquienverehrung  und  den 
Primat,  haben  die  protestantische  Rechtfertigungslehre  und  lassen 
die  Tradition  zu,  soweit  sie  der  Bibel  nicht  widerspreche.  Die 
Ausführung  der  Strafgesetze,  welche  den  Katholizismus  unter- 
drücken sollten,  war  anfangs  eine  schonende,  wurde  aber  mit 
der  Zeit  immer  schärfer,  die  Strafbestimmungen  immer  schlimmer. 
Endlose  und  unerhörte  Geldstrafen  und  Konfiskationen  brachten 
die  Katholiken  an  den  Bettelstab,  Kerkerhaft  und  seit  1570  auch 
die  Todesstrafe  bedrängten  sie  ohne  Ende.  Die  Geistlichen 
wurden  des  Landes  verwiesen  oder  fielen  dem  Strange  anheim. 
So  schmolz  denn  die  Zahl  der  Katholiken,  welche  beim  Regie- 
rungsantritte Elisabeths  noch  zwei  Drittel  der  Bevölkerung  aus- 
machten, immer  mehr  zusammen,  so  dass  1630  nur  mehr  150000 
Katholiken  in  England  gezählt  wurden.    Auch  nach  dem  Tode 

Katholik  1891.  1.  1. 

^)  Augusti,  Corp.  libr.  symb.  p.  126;  Mgr.  von  Gibson,  Lond.  1896. 

:t)  Die  viel  umstrittene  Frage  nach  der  Gültigkeit  der  anglikanischen  Weihen 
wurde  von  Leo  XIII.  am  13.  Sept.  1896  im  verneinenden  Sinne  entschieden  auf 
den  doppelten  Grund  hin,  dass  die  Intention  der  Weihenden  nicht  gewesen  sei. 
zu  thun,  was  die  Kirche  thut,  und  dass  die  Weiheformel  wesentliche,  die  Weihe 
ungültig  machende  Mängel  aufwies.  AKR.  77.  97  ff. 
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Elisabeths  (1603)  dauerte  die  Bedrückung  der  Katholiken  unter 
den  Stuarts  durch  eine  mehr  als  fanatische  Gesetzgebung  fort 
und  artete  wiederholt  zur  vollen  Verfolgung  aus.  Erst  der  ameri- 
kanische Freiheitskrieg  und  die  französische  Revolution  lehrten 
die  englischen  Staatsmänner  Billigkeit  und  Gerechtigkeit. 

I.  Heinrichs  VIII.  Ehesache'».  König  Heinrich  VIII.  hatte  beim  Auf- 
treten Luthers  grossen  Eifer  für  den  katholischen  Glauben  gezeigt,  in  einer 
eigenen  Schrift  .Assertio  Septem  sacramentorum'  trat  er  1521  gegen  die  Irrlehre 
auf  und  erntete  vom  Papste  den  offiziellen  Titel  .Defensor  fidei',  von  Luther 
dagegen  schwere  Schmähungen.  Er  hatte  1509  Katharina,  eine  Tochter  Ferdinands 
des  Katholischen,  welche  sein  Bruder  Arthur  nach  kurzer  Ehe  als  Witwe  zurück- 
gelassen hatte,  mit  der  nötigen  päpstlichen  Dispens  geheiratet  und  mit  ihr  fünf 
Kinder  gezeugt.  Seit  1526  erstrebte  der  leidenschaftliche  und  herrische  Fürst 
die  Auflösung  dieser  Ehe,  um  das  Hoffräulein  Anna  Boleyn  heiraten  zu  können. 
Er  gewann  für  diesen  Plan  seinen  hochbegabten  Minister,  Kardinal  Wolsey 
(f  1530),  und  beide  thaten  alles,  um  die  Nichtigkeitserklärung  der  Ehe  vom 
Papste  Clemens  VII.  zu  erlangen.  Aber  vergebens  wurde  von  dem  Papste  ver- 
langt, dass  der  König  nicht  nach  den  strengen  Vorschriften  des  kanonischen 
Rechtes  beurteilt  werden  sollte,  vergebens  wurden  Versprechungen  und  auch 
Bestechungsversuche  gemacht.  Wiederholt  drohte  der  König,  er  werde  von  der 
katholischen  Kirche  abfallen,  seine  Unterthanen  und  die  befreundeten  Fürsten 
von  Rom  losreissen ;  auch  Gutachten  von  englischen  Kanonisten  und  Bischöfen 
und  von  verschiedenen  Universitäten  wurden  beigebracht,  welche  die  Ehe  zwischen 
Schwager  und  Schwägerin  als  gegen  das  göttliche  Recht  verstossend  und  des- 
wegen, selbst  mit  päpstlicher  Dispens  geschlossen,  als  ungültig  erklärten.  Der 
eben  aus  dem  ,Sacco  di  Roma*  befreite  (S.  511»  Papst  kam  dem  Könige  soweit 
entgegen,  als  es  nur  sein  Gewissen  erlaubte,  er  schickte  1528  seinen  Ge- 
sandten Campeggio  nach  England,  damit  dort  der  Prozess  geführt  werde,  und 
gab  sofort  für  den  Fall  der  Nichtigkeitserklärung  der  frühern  Ehe  für  die  Ehe 
mit  Anna  Boleyn  Dispens  von  dem  Ehehindernis  der  Schwägerschaft,  welches 
der  König  durch  geschlechtlichen  Verkehr  mit  der  verheirateten  Schwester 
Annas  geschaffen  hatte.  Aber  die  Königin  Katharina  verwarf  das  Gericht  in 
England,  und  da  sich  bei  dem  Prozess  zu  Rom  bald  die  Gültigkeit  der  Ehe  be- 
stimmt herausstellte,  so  konnte  der  Papst  nichts  weiter  thun  als  den  Prozess 
hinziehen,  um  dem  Könige  Zeit  zu  lassen,  damit  er  zur  Besinnung  komme. 
Selbst  als  der  König  seine  Drohungen  dadurch  teilweise  erfüllte,  dass  er  sich 
zum  Oberhaupte  der  englischen  Kirche  erklärte  vl53 1),  was  die  Bischöfe  mit  der 
Klausel  .soweit  Christi  Gesetz  es  erlaubt'  annahmen,  und  die  Annaten  abschaffte, 
konnte  der  Papst  nicht  bewogen  werden,  dem  Könige  zuwillen  zu  sein.  Auf 
die  Heirat  des  Königs  mit  der  schwangern  Anna  Boleyn  (153*)  erfolgte  1534 
die  feierliche  Erklärung  der  Gültigkeit  der  Ehe  zwischen  Heinrich  und  Katharina 
ff  6.  Jan.  1536».  Anna  gebar  eine  Tochter  Elisabeth,  die  spätere  Königin,  wurde 
aber  schon  1536  wegen  wiederholten  Ehebruchs  enthauptet,  und  der  Wollüst- 
ling heiratete  schon  am  folgenden  Tage  Johanna  Seymour  und  Hess  durch  den 

■i  Elises,  Römische  Dokumente  z.  Gesch.  der  Ehescheidung  Heinrichs  VIII. 
von  Engl.  Paderb.  1893;  Ders.  in  H JG.  9.  23,  13.470,  RQS.  1893.  180.  1900.  256  ; 
Friedmann,  Anne  Boleyn,  Lond.  1884.  1  2. 
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ehrlosen  Cranmer  die  Ehe  mit  Anna  für  ungültig  erklären.  Johanna  starb  zwei 
Tage  nach  der  Geburt  des  Prinzen  Eduard,  und  es  folgten  noch  Anna  von  Cleve 
Verstössen),  Katharina  Howard  (hingerichtet)  und  Katharina  Parr.  Diese  erst 
überlebte  den  wollüstigen  Wüterich,  der  trotz  der  eingezogenen  Kirchengüter 
seinem  Lande  Lasten  aufgelegt  hatte,  wie  keiner  seiner  Vorgänger,  und  doch 
stets  in  Geldmangel  schwebte. 

2.  Maria,  die  ,Blutige<  >).  Nach  dem  Tode  Eduards  war  Maria  die  Katho- 
lische, die  Tochter  Katharinas  von  Aragonien,  die  rechtmässige  Herrscherin, 
musste  jedoch  zuerst  eine  Empörung  des  Herzogs  von  Northumberland,  der 
seine  Schwiegertochter  Johanna  Gray,  eine  Enkelin  von  Maria,  der  jüngern 
Schwester  Heinrichs  VIII.,  zur  Königin  ausrief,  bewältigen.  Maria  vermählte  sich 
mit  Philipp  II.  von  Spanien,  was  wieder  eine  Empörung  der  Protestanten  ver- 
anlasste. Sie  wollte  England  wieder  katholisch  machen,  und  unter  der  Beihilfe 
des  Kardinals  Reginald  Pole8)  suchte  sie  zunächst  mit  Milde  und  Umsicht  dieses 
Ziel  zu  erreichen.  Die  Wiedervereinigung  Englands  mit  Rom  wurde  von  beiden 
Parlamenten  fast  einstimmig  beschlossen,  das  Land  vom  Banne  gelöst ;  der  Papst 
verzichtete  auf  die  vielen  geraubten  Kirchengüter.  Wiederholte  Empörungen  der 
Protestanten  und  die  Ausfälle  der  protestantischen  Prediger  auf  ihre  Königin 
veranlassten  dieselbe  jedoch  bald,  trotz  der  Gegenvorstellungen  Poles  die  strengen 
frühern  Gesetze  gegen  die  Häresie  zu  erneuern.  Gegen  280  Personen  wurden  hin- 
gerichtet, darunter  Cranmer  und  die  Bischöfe  Latimer  und  Ridley.  Diese  be- 
dauerliche Strenge  hat  ihr  bei  den  Protestanten  den  Namen  der  .Blutigen*  «bloody 
Mary)  eingebracht,  den  sie  wirklich  nicht  verdient.  Ein  grosser  Teil  der  Hin- 
gerichteten waren  politische  Empörer,  und  im  Vergleich  mit  ihrem  Vater  Heinrich  ;,t 
und  ihrer  Schwester  Elisabeth  ist  Maria  milde  zu  nennen.  Sie  starb  am  gleichen 
Tage  mit  Kardinal  Pole  (15.  Nov.  1558)  an  der  Wassersucht. 

3.  Elisabeth  und  die  Stuarts4).  Nach  dem  Tode  Marias  der  Katholischen 
war  die  junge  schottische  Königin  Maria  Stuart,  die  Enkelin  Margarethas,  der 
ältesten  Schwester  Heinrichs  VIII..  rechtmässige  Erbin  des  englischen  Thrones, 
da  Elisabeth,  die  Tochter  Anna  Boleyns,  nicht  einer  legitimen  Ehe  entsprossen 
war.  Als  letztere  dem  Papste  Paul  IV.  ihre  Thronbesteigung  anzeigte,  konnte 
derselbe  sie  nicht  anerkennen  und  bot  sich  zum  Schiedsrichter  zwischen  ihr  und 
Maria  Stuart  an.  Das  erzürnte  Elisabeth  sehr,  die  nun  ihrer  Neigung  folgend 
die  .Aufrichtung  der  Kirche  Gottes*  in  England  betrieb.  Zunächst  wurde  die 
katholische  Geistlichkeit  beseitigt,  indem  der  Suprematseid  gefordert  wurde.  Alle 
Bischöfe,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  verweigerten  denselben,  wurden  abge- 
setzt (Juli  1559)  und  lebenslänglich  eingekerkert.  Protestanten  kamen  an  ihre 
Stellen,  der  Lehrer  der  Königin  Matthäus  Parker  nach  Canterbury;  er  weihte  die 
übrigen.  Die  Ordensleute  wurden  verjagt  und  ein  grosser  Teil  der  niedern  Geist- 
lichen, welcher  den  Eid  verweigerte,  abgesetzt,  desgleichen  die  Mehrzahl  der 

')  Zimmermann,  Maria,  die  Katholische,  Freibg.  189o. 

9<  Epistolae  ed.  Quirin!,  Brixiae  1744  sqq.  15;  Mgr.  von  Kerker, 
Freibg.  1874;  Zimmermann,  Freibg.  1893. 

•'»  Er  hat  annähernd  1000  Menschen  seiner  Tyrannei  geopfert,  darunter 
2  Königinnen,  2»)  Bischöfe  und  12  Herzöge  und  Grafen. 

4)  Challoner,  Denkwürdigkeiten  der  Missionspriester  u.  s.  w.  Paderb.  1852. 

1  -2;  Destombes,  La  persecution  rel.  en  Angl,  sous  Elis.  et  les  prem.  Stuarts, 

2  ed.  Paris  1886.  1—3;  Lee,  The  church  under  Queen  Eliz.  Lond.  1880.  1—2. 
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Universitätslehrer.  Bald  trat  Mangel  an  katholischen  Geistlichen  ein.  Wohl 
wurden  auf  dem  Festlande  Seminarien  für  England  errichtet,  so  durch  Wilhelm 
Allen1)  1568  zu  Douay  und  durch  Gregor  XIII.  1579  zu  Rom,  aber  die  Zahl 
dieser  Geistlichen,  wenn  sie  auch  durch  Jesuiten  verstärkt  wurde,  war  doch  zu 
gering  und  wurde  immer  wieder  durch  Hinrichtungen  vermindert.  Seit  1562 
füllten  sich  die  Gefängnisse  auch  mit  Laien,  welche  die  h.  Messe  gehört  hatten 
oder  den  protestantischen  Gottesdienst  nicht  besuchen  wollten ;  hier  mussten  sie 
.Kettengeld'  und  .Kerkergebühr'  und  Kostgeld  zahlen.  Seit  1563  wurde  der 
Suprematseid  auch  von  den  Mitgliedern  des  Unterhauses,  allen  Beamten  und 
Schullehrern  verlangt;  Geldstrafen  und  Erpressungen  nahmen  kein  Ende.  End- 
lich erhoben  sich  die  Grafen  des  Nordens,  um  mit  Gewalt  ihre  Religion  zu 
schützen.  Sie  unterlagen  aber,  und  mehrere  Hundert  Katholiken  wurden  hinge- 
richtet. Jetzt  verhängte  der  Papst  Bann  und  Absetzung  über  Elisabeth  il570.. 
Die  Folge  war  Verschärfung  der  Gesetze  gegen  die  Katholiken.  Es  sollten  nun 
als  Hochverräter  gelten  alle,  welche  die  Königin  eine  Ketzerin  oder  unrecht- 
mässige Königin  nennen,  welche  päpstliche  Bullen  sich  verschaffen  oder  Abso- 
lution auf  Grund  solcher  erteilen  oder  empfangen  würden.  Zur  Verteidigung 
des  königlichen  Supremates  wurde  1571  der  ,hohe  Kommissionshof4  errichtet, 
ein  Inquisitionstribunal  der  allerschlimmsten  Art,  das  an  die  gewöhnlichen  Rechts- 
formen nicht  gebunden  war.  Es  bildete  sich  das  Geschlecht  der  Angeber,  der 
Priester-  und  Katholikenjäger.  Eine  Bill  des  Jahres  1581  setzte  die  Strafe 
des  Hochverrates  (Hängen  und  Vierteilen  bei  lebendigem  Leibe»  auf  Spendung 
und  Empfang  der  Absolution,  die  schwersten  Geldstrafen  auf  Messelesen  und 
-hören,  eine  monatliche  Strafe  von  20  Pfd.  St.  auf  Nichtbesuchen  des  anglika- 
nischen Gottesdienstes;  Beherbergung  eines  Priesters  sollte  mit  dem  Tode  be- 
straft werden.  Diese  Gesetze  bestanden  und  wurden  ausgeführt  bis  zum  Tode 
des  schrecklichen  Weibes. 

Nach  dem  Tode  Elisabeths  vereinigte  der  puritanisch  erzogene  Sohn  Maria 
Stuarts,  Jakob  I.,  die  drei  britischen  Reiche  in  seiner  Hand.  Trotz  seines  Ver- 
sprechens, den  katholischen  Gottesdienst  freizugeben,  wurden  die  frühern  Ver- 
folgungsgesetze in  verschärftem  Maasse  durchgeführt.  Zur  Rechtfertigung  der- 
selben musste  die  mit  Wissen  der  Regierung  in  Scene  gesetzte  Pulververschwö- 
rung (5.  Nov.  1605»  dienen ,J».  Was  einige  Katholiken,  zum  Teil  missleitet  von 
den  Lockspitzeln  der  Regierung,  geplant  hatten  oder  haben  sollten,  das  Parla- 
ment mit  dem  Könige  in  die  Luft  zu  sprengen,  wurde  als  Ausfluss  der  katho- 
lischen Religion  und  Werk  der  Jesuiten  verschrieen ;  man  brauchte  eben  auf- 
rührerische Katholiken  und  verschärfte  nun  die  Verfolgung.  Es  wurde  ein  Treu  - 
eid  gefordert,  der  einen  verhüllten  Suprematseid  und  eine  Beschimpfung  des 
katholischen  Glaubens  enthielt,  unter  Strafe  des  Kerkers  und  der  Güterkonfis- 
kation. Unter  Karl  I.  (1625  —  1649),  der  mit  der  katholischen  Prinzessin  Henriette 
von  Frankreich  vermählt  war,  dauerten  die  Bedrückungen  der  Katholiken,  welche 
dem  Hasse  der  Protestanten  geopfert  wurden,  fort.  Der  demokratische  Geist 
der  Puritaner  führte  zur  Revolution,  welche  1642  mit  der  Erhebung  der  Schotten 
begann,  den  König  aufs  Schafott  brachte  und  die  Republik  mit  dem  Puri- 
tanismus  in  England  einführte.   So  hatte  England  in  100  Jahren  alle  Phasen  der 

1 )  B  e  1 1  e  s  h  e  i  m,  Allen  u.  d.  englischen  Seminare  auf  d.  Festlande,  Mainz  1885. 
*)  Gerard,  What  was  the  Gunpowder  Plot?  Lond.  1897;  vgl.  Pfülf  in 
StML.  56.41. 
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kirchlichen  und  politischen  Revolution  durchlaufen.  Wieder  wurden  die  Katho- 
liken, welche  auf  seilen  des  Königs  gestanden  hatten,  vom  .Protektor  der  Repu- 
blik" Oliver  Crom  well' i  verfolgt.  Der  den  Katholiken  freundlich  gesinnte 
Karl  II.  «1660  1685)  versuchte  vergebens  ihr  Los  zu  mildern;  das  Parlament 
versperrte  1673  denselben  durch  die  Testakte  den  Zutritt  zu  allen  Ämtern,  in- 
dem diese  von  jedem,  der  ein  Amt  bekleidete,  den  Suprematseid,  den  Empfang 
des  Abendmahles  nach  anglikanischem  Ritus  und  die  Verwerfung  der  Transsub- 
stantiation  verlangte.  Neue  Gelegenheit  zur  VerÜbung  von  Gewalttaten  gegen 
die  Katholiken  bot  die  ihnen  von  dem  verkommenen  Titus  Oates  1678  auf- 
gelogene  Verschwörung.  Die  Kerker  füllten  sich  mit  Katholiken,  sechs  Jesuiten 
und  viele  andere  starben  auf  dem  Schafott2».  Der  katholische  Jakob  II.  (1685 
bis  1688»  erliess  1687  ein  Toleranzedikt  für  Katholiken  und  Dissenters,  rief  aber 
dadurch  eine  Empörung  hervor,  welche  sein  Schwiegersohn  Wilhelm  von  Oranien, 
Statthalter  von  Holland,  benutzte,  um  den  König  zu  vertreiben  und  selbst  den 
Thron  zu  besteigen.  Nun  wurden  Gesetze  aufgestellt,  welche  katholische  Prinzen 
von  der  Thronfolge  ausschlössen  und  die  Nation  vom  Eide  der  Treue  entbanden, 
wenn  der  König  katholisch  würde  oder  eine  Katholikin  heiraten  sollte.  Wieder 
wurden  die  Katholiken  verfolgt,  während  die  Toleranzakte  von  1689  allen  Nonkon- 
formisten  mit  Ausnahme  der  Katholiken  und  Socinianer  Religionsfreiheit  gewährte, 
und  die  Verfolgung  dauerte  fort  unter  den  Herrschern  aus  dem  Hause  Hannover 
(seit  1702>a>. 

2.  Protestantisierung  Schottlands4).  Die  Vergebung  kirch- 
licher Stellen  war  in  Schottland  allzusehr  in  der  Hand  der  Regie- 
rung, und  manche  Unwürdige  wurden  den  Kirchen  aufgedrängt; 
dadurch  war  der  Klerus  teilweise  entartet  und  das  Volk  un- 
wissend. Vor  allem  aber  war  der  verarmte,  nach  den  Kirchen- 
gütern lüsterne  Adel  für  die  Neuerung  empfänglich.  Zunächst 
ging  die  Regierung  noch  streng  gegen  die  Prediger  der  Neue- 
rung vor,  verschiedene  derselben  starben  als  Ketzer.  Als  Jakob  V. 
1542  starb,  war  die  neue  Königin  Maria  Stuart  erst  acht  Tage 
alt,  und  unter  der  vormundschaftlichen  Regierung  des  Grafen 
von  Arran  und  seit  1554  der  Königin -Mutter  Maria  von  Guise 
machte  die  Neuerung,  durch  Heinrich  VIII.  unterstützt,  bedeutende 
Fortschritte.  Der  nach  der  Regierungsgewalt  strebende  Adel 
verband  sich  1557  in  der  , Kongregation  des  Herrn'  zum  Kampfe 
gegen  die  katholische  Kirche,  die  »Kongregation  des  Satans4,  und 
der  wütende  Calviner  John  Knox,  Calvins  Freund5),  fanatisierte 
das  Volk  und  erzeugte  schwere  Bilderstürme.  Die  Regentin 
siegte  zwar  mit  Hilfe  Frankreichs  über  die  von  England  unter- 
stützten Rebellen.    Dennoch  wurde  den  Protestanten  1559  Reli- 

M  Mgr.  von  üardiner,  Lond.  1899. 

*)  Spill  mann,  Die  Blutzeugen  aus  d.  Tagen  d.  Titus-Oates-Yerschwör., 
Freibg.  1901,  StML.  B.  22  ff. 

*)  Klopp,  Der  Fall  des  Hauses  Stuart  etc.  1 1660 -1714 >,  Wien  1875  ff  1  12. 
*)  Bellesheim  (S.  206  A.  1>  B.  2. 

»|  Mgr.  von  Brandes,  Elberf.  1863;  Brown,  Und.  1895.  1  2;  Nie- 
mayer, John  Knox  und  die  beiden  Marien,  Lpzg.  1827. 
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gionsfreiheit  zugestanden,  sie  waren  damit  aber  nicht  zufrieden 
und  betrieben  mit  Gewalt  die  Ausrottung  des  »Götzendienstes'. 
Als  die  Regentin  1560  starb,  war  es  um  die  katholische  Religion 
geschehen.  Das  Parlament  schaffte  die  Jurisdiktion  des  Papstes 
ab  und  bestimmte  für  das  Lesen  und  die  Anhörung  der  h.  Messe 
Güterkonfiskation  und  Verbannung,  für  den  dritten  Fall  sogar 
Todesstrafe.  Kirchen  und  Klöster  wurden  in  vandalischer  Weise 
geplündert  und  zerstört,  die  Kirchengüter  erhielt  der  Adel.  Knox 
organisierte  durch  sein  Disziplinbuch  das  Kirchenwesen  nach 
den  Vorschriften  des  Calvinismus.  Als  Maria  Stuart  1561  nach 
dem  Tode  ihres  Gemahles  Franz  II.  von  Frankreich  nach  ihrem 
Lande  zurückkehrte,  war  sie  dem  rebellischen  Adel  und  dem 
fanatisierten  Volke  gegenüber  ohnmächtig,  selbst  in  ihrer  Hof- 
kapelle wollte  Knox  den  katholischen  Gottesdienst  nicht  dulden. 
Sie  wurde  1567  vertrieben,  nachdem  sie  ihrem  Sohne  Jakob  VI. 
die  Regierung  hatte  überlassen  müssen.  Ihr  Halbbruder  Murray 
wurde  Regent  für  den  dreizehn  Monate  alten  König  und  that 
alles,  den  Katholizismus  auszurotten ;  die  Schar  der  standhaften 
Katholiken  schmolz  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  zusammen.  Im  J.  1592 
ward  der  Puritanismus  durch  das  Parlament  als  Staatsreligion 
erklärt  und  behauptete  sich  auch  den  spätem  Bemühungen  der 
Stuarts  um  Einführung  der  englischen  Hochkirche  gegenüber. 

Die  unglückliche  Königin  Maria  Stuart l)  heiratete,  um  eine  kräftige  Stütze 
zu  haben,  1565  ihren  Vetter  Darnley.  Diese  Ehe  war  keine  glückliche,  ebenso 
wie  die  Stellung  der  Königin  bei  ihrer  treu  katholischen  Gesinnung  und  ihrem 
Wunsche,  dem  Lande  die  katholische  Religion  zu  erhalten,  und  bei  den  Intriguen 
ihrer  Verwandten  Elisabeth  und  ihres  eigenen  Halbbruders,  des  Grafen  Murray, 
eine  äusserst  schwierige  war.  Am  9.  Februar  1567  wurde  Darnley  ermordet, 
und  die  gerichtliche  Untersuchung,  welche  sofort  von  der  Königin  anbefohlen 
wurde,  führte  zur  Freisprechung  der  angeklagten  Verschworenen,  weil  die  Richter 
Mitglieder  der  Verschwörung  waren.  Der  mit  verschworene  Graf  Bothwell  ent- 
führte die  Königin  gewaltsamerweise  und  nötigte  durch  die  schändlichsten  Mittel 
die  hilflose  Frau  zur  Heirat  mit  ihm.  Durch  einen  Adelsaufstand  kam  sie  in 
Gefangenschaft  und  wurde  gezwungen  abzudanken.  Aus  dem  Kerker  wieder  befreit, 
wagte  sie  eine  unglückliche  Schlacht  gegen  ihren  Bruder  Murray  und  musste 
nun  nach  England  fliehen  (1568),  fand  aber  bei  ihrer  Verwandten  Elisabeth  statt 
Hilfe  Ü 'jährigen  Kerker  und  zuletzt  den  Tod  durch  Henkershand  <  1587*.  Von  ihrem 
rebellischen  Bruder  wurde  Maria  der  ehelichen  Untreue  und  der  Teilnahme  an 
der  Ermordung  ihres  Gemahles  Darnley  bezichtigt.  Er  legte  Schriftstücke  von 
ihrer  Hand  vor,  welche  die  Anklage  bewiesen.  Dass  es  Fälschungen  sind,  darf 
wohl  kaum  mehr  bezweifelt  werden. 

•)  Opitz,  M.Stuart,  Freibg.  1879,82.  1—2;  Bekker,  Maria  Stuart,  Darnley. 
Bothwell,  Giessen  1881;  Kervin  de  Lettenhove,  M.  Stuart,  Le  proces,  le 
supplice,  Paris  1889.  1—2;  Pollen,  Papal  negot.  with  Mary  etc.  Edinb.  1901; 
Vgl.  StML.  B.  24  f.,  Cardauns  in  H JG.  3.  31  ff.,  445  ff.,  wo  auch  die  weitere 
Litteratur  angegeben  ist. 
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3.  Leiden  der  Katholiken  in  Irland ').  Der  grössere  Teil 
Irlands  war  bei  dem  Ausbruche  der  Neuerung  mit  England  durch 
Personalunion  verbunden,  der  Rest  wurde  erst  unter  Elisabeth 
erobert.  Seit  1535  wurden  auch  in  Irland  die  Klöster  aufge- 
hoben und  so  den  Katholiken  die  beste  Stütze  entzogen;  Bilder- 
sturm wurde  auch  hier  betrieben.  Das  irische  Parlament  nahm 
zwar  Heinrichs  Gesetze  an,  aber  das  Volk  wies  sie  zurück. 
Unter  Elisabeth  wurde  auch  hier  die  englische  Staatskirche  ge- 
setzlich eingeführt,  anglikanische  Geistliche  eingesetzt,  aber  die 
katholischen  Bischöfe  blieben  fest,  die  Iren  fast  alle  katholisch, 
die  Gesetze  Elisabeths  waren  nicht  durchführbar,  wenn  sie  auch 
eine  Anzahl  Blutzeugen  schufen.  In  der  Folgezeit  wurden  jedoch 
die  Geistlichen  wiederholt  verjagt  und  die  Protestantisierung  der 
Iren  mit  den  Mitteln  der  Gewalt  versucht.  Da  man  die  Nutz- 
losigkeit dieser  Bemühungen  erkannte,  wurde  ein  Vertilgungs- 
system auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  ausgedacht  und  in  der 
schlimmsten  Weise  durchgeführt,  wie  es  fast  einzig  in  der  Ge- 
schichte da  steht.  Bettelarm  und  rechtlos  sollte  die  irische 
Nation  werden.  Der  irische  Grundbesitz  wurde  zu  l0/n  konfis- 
ziert2) und  auf  Engländer  übertragen,  die  Iren  in  Gewerbe  und 
Handel  so  eingeschränkt,  dass  sie  unmöglich  zu  Wohlstand  kom- 
men sollten;  die  staatsbürgerlichen  Rechte  wurden  ihnen  ent- 
zogen. Das  zu  Tode  gehetzte  Volk  erhob  sich  1641,  um  mit 
Gewalt  seine  Existenz  und  seinen  Glauben  zu  schirmen3);  aber 
der  Erfolg  war  nur  von  kurzer  Dauer.  Cromwell  unterwarf  die  Insel 
wieder  1653,  verwüstete  und  entvölkerte  sie  in  entsetzlicher  Weise, 
so  dass  er  durch  Gesetz  unter  Todesstrafe  glaubte  die  Iren  auf 
die  Provinz  Connaught  beschränken  zu  können.  Nach  kurzer 
Erleichterung  unter  den  letzten  Stuarts  traf  seit  dem  Oranier  das 
Verfolgungssystem  die  Iren  wieder  und  blieb  in  ungeschwächter 
Wirkung  bis  gegen  Ende  des  18.  Jhrh. 

Von  dem  System  der  Knechtung4),  welches  im  18.  Jhrh.  auf  den  unglück- 
lichen Iren  lastete,  kann  die  Gegenwart  sich  kaum  eine  richtige  Vorstellung 

')  Beilesheim  (S.  206  A.  Ii  B.  2-3;  Beaurnont,  L'Irlande  sociale, 
polit.  et  relig.  7  ed.  Paris  1863.  1—2;  Hassenkamp,  Gesch.  Irlands  von  der 
Ref.  bis  zu  s.  Union  mit  England,  Ostrowo  1886. 

So  unter  Elisabeth  600000  Acres,  unter  Jakob  I.  900000,  unter  Karl  1. 
2  ")<K)000,  unter  Cromwell  5  Mill.,  unter  Königin  Anna  1  Mill. 

:,>  Eine  ungeheure  Zahl  von  Protestanten  (bis  600000»  soll  damals  in 
Irland  hingeschlachtet  worden  sein,  das  .irische  Blutbad'.  Vgl.  Bellesheim 
2.  377  ff.  „Der  gelehrte  O  Flaherty  dürfte  demnach  recht  haben,  wenn  er  be- 
hauptet, dass  Männer,  welche  die  authentischen  Berichte  jener  Zeit  geprüft,  zu 
dem  Ergebnis  gelangt  sind,  dass  nur  17  Mordthaten  den  Iren  zur  Last  gelegt 
werden  können"  (Ebd.  381». 

4)  Bellesheim  3.  127  ff.;  Moran,  Catholics  of  Irel.  u.  the  penal  law  in 
the  18.  Century,  Lond.  1899. 


Digitized  by  Google 


Uli)  $  120.  Abfall  der  nordischen  Reiche.  Schweden. 

machen.  Der  Katholik  war  des  aktiven  und  passiven  Wahlrechtes  beraubt,  vom 
Richteramt  und  der  Advokatur,  selbst  dem  Dienste  des  Konstabiers,  von  Heer 
und  Flotte,  vom  städtischen  Bürgerrechte  ausgeschlossen,  er  durfte  keine  Waffen 
besitzen.  Er  konnte  keinen  Grund  und  Boden  auf  irgend  eine  Weise  von  Pro- 
testanten erwerben,  kein  Gut  auf  mehr  als  30  Jahre  pachten  und  musste  bei  Erhöhung 
des  Ertrages  sofort  den  Pachtzins  erhöhen;  wurden  diese  Bestimmungen  verletzt, 
so  konnte  jeder  Protestant  durch  gerichtliche  Anzeige  sich  des  Gutes  bemäch- 
tigen. Der  Besitz  eines  Pferdes  von  mehr  als  5  Pfd.  Wert  war  nicht  gestattet, 
jeder  Protestant  konnte  das  Pferd  eines  Katholiken  gegen  diesen  Preis  erwerben. 
Der  handeltreibende  Katholik  musste  eine  eigene  Quartalsteuer  entrichten  und 
durfte  sich  nur  für  bestimmte  Frist  in  den  Hauptstädten  niederlassen.  Der  ge- 
werbetreibende Katholik  durfte  nur  in  der  Leinenweberei  mehr  als  2  Lehrlinge 
halten.  Der  älteste  Sohn  eines  Katholiken  wurde,  wenn  er  protestantisch  wurde, 
gesetzlicher  Besitzer  des  gesamten  Vermögens  der  Familie,  ein  anderes  Kind 
erhielt  in  demselben  Falle  einen  Teil  des  Vermögens,  ebenso  die  protestantisch 
werdende  Frau,  die  dadurch  auch  der  Gewalt  des  Mannes  entzogen  wurde. 
Kein  Katholik  konnte  Vormund  werden;  er  durfte  keine  Schule  halten,  keine 
auswärtige  Schule  besuchen,  die  inländischen  nicht  ohne  Gefahr  für  seinen  Glau- 
ben. Nur  Kapellen  ohne  Turm  und  Glocken  durften  die  Katholiken  haben, 
mussten  ihre  Geistlichen  erhalten  und  Stolgebühren  an  die  Anglikaner  zahlen. 
.Das  Andenken  an  dieses  Strafgesetzbuch  wird  stets  ein  Vorwurf  für  die  mensch- 
liche Natur  und  ein  furchtbares  Denkmal  der  Versunkenheit  (der  protestantischen 
Engländen  bilden.* 

*  120.  Abfall  der  nordischen  Reiche. 

Mflnter  und  Kar uy  i§  55);  Theiner.  Schweden  und  s.  Stellung  zum 
h.  Stuhle  unter  Johann  HL,  Sigismund  III.  u.  Karl  IX.,  Augsb.  1838  1-2. 

Seit  der  Kalmarer  Union  (1397)  waren  die  drei  nordischen 
Reiche  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  nebst  der  Insel 
Island  unter  der  Oberhoheit  des  Königs  von  Dänemark  vereinigt. 
In  allen  drei  Reichen  wurde  das  Luthertum  durch  die  Herrscher 
eingeführt,  da  sie  in  demselben  ein  geeignetes  Mittel  erkannten, 
den  Adel  und  besonders  die  mächtigen  Bischöfe  zu  beugen,  die 
Krone,  welche  bis  dahin  durch  Wahl  vergeben  wurde,  erblich 
zu  machen,  und  durch  Einziehung  der  Kirchengüter  ihre  Macht 
zu  stärken.  Das  Staatskirchentum  wurde  überall  eingeführt.  Das 
Volk  wollte  von  der  Neuerung  nichts  wissen  und  wehrte  sich 
heftig  und  lange  gegen  dieselbe,  erlag  aber  allmählich  infolge 
des  Mangels  an  katholischen  Geistlichen.  In  keinem  der  Reiche 
verblieb  der  katholischen  Kirche  eine  nennenswerte  Zahl  von 
Anhängern. 

1.  Schweden  hatte  sich  1519  von  Dänemark  unabhängig  machen  wollen, 
wurde  aber  dafür  von  Christian  IL  mit  dem  Blutbade  von  Stockholm,  in  dem 
94  Vornehme  hingerichtet  wurden,  bestraft.  Es  wählte  daher  1523  Gustav  Wasa 
zum  Könige.  Er  wollte  nun  das  Luthertum  einführen,  welches  schon  seit  1519 
die  Brüder  Olaf  und  Lorenz  Peterson  und  ihr  Genosse  Lorenz  Anderson  ge- 
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predigt  hatten.  Den  Widerstand  der  Bischöfe  brach  er  durch  Hinrichtungen,  den  der 
Grossen  durch  die  Drohung,  abzudanken.  Auf  dem  Landtage  zu  Westeräs  «1527) 
wurden  seine  Vorschläge  angenommen,  und  den  Aufstand  der  Dalekarlier  für 
den  katholischen  Glauben  schlug  er  nieder.  Aus  Rücksicht  auf  die  katholische 
Gesinnung  des  Volkes  wurden  der  äussere  Kultus  und  der  Name  der  Bischöfe 
beibehalten.  Es  zeigten  sich  auch  hier  die  schlimmen  Folgen  der  sogenannten 
Reformation,  Verwilderung  und  Entsittlichung  des  Volkes.  Die  Brüder  Peterson 
wurden  1540  wegen  Teilnahme  an  einer  Verschwörung  zum  Tode  verurteilt,  er- 
kauften aber  ihr  Leben  mit  schwerem  Gelde.  Gustavs  Sohn  Erich  XIV.  (156Q 
bis  1568)  suchte  den  Calvinismus  einzuführen,  verlor  aber  infolgedessen  den 
Thron.  Sein  Bruder  Johann  III.  (1568-  15921  hatte  die  katholische  polnische 
Prinzessin  Katharina  zur  Gattin  und  suchte  unter  Beihilfe  des  Jesuiten  Possevin 
als  päpstlichen  Legaten  das  Land  wieder  zum  Katholizismus  zu  führen,  fand 
aber  Widerstand  an  seinem  Bruder  Karl.  Sein  Sohn  Sigismund  III.,  zugleich 
König  von  Polen,  war  Katholik  und  wirkte  eifrig  für  die  katholische  Religion, 
aber  sein  Oheim  Karl  beraubte  ihn  1004  des  schwedischen  Thrones  und  machte 
den  Aussichten  auf  Wiederherstellung  der  katholischen  Religion  ein  Ende. 

2.  In  Dänemark  suchte  Christian  II.  das  Lutherturn  einzuführen,  ward  aber 
deshalb  und  wegen  Misshandlung  der  Prälaten  von  den  Ständen  des  Landes 
1523  abgesetzt.  Sein  Oheim  und  Nachfolger  Friedrich  I.  von  Holstein  (1528  bis 
1533)  beschwor  in  der  Wahlkapitulation  die  Aufrechterhaltung  der  katholischen 
Religion,  brach  jedoch  seinen  Schwur.  Durch  die  Wirksamkeit  des  Johann 
Tausen  verbreitete  sich  das  Luthertum  bedeutend  und  erhielt  auf  dem  Reichs- 
tage zu  Odensen  1527  Duldung.  Auf  dem  Reichstage  zu  Kopenhagen  über- 
reichte Tausen  1530  das  Glaubensbekenntnis  der  Lutheraner,  die  .Confessio 
Havnica'.  Christian  III.  (1533  1559),  Luthers  persönlicher  Freund,  führte  das 
Luthertum  zur  Herrschaft.  Er  gewann  die  weltlichen  Stände  und  Hess  1536  alle 
Bischöfe  einkerkern,  wofür  Luther  ihn  belobte  und  versprach,  er  wolle  .solches, 
wo  er  könne,  zum  besten  helfen  deuten  und  verantworten'.  Die  Bischöfe 
wurden  zur  Abdankung  genötigt,  und  dann  Johann  Bugenhagen,  der  .Apostel 
des  Nordens',  von  Wittenberg  berufen,  um  die  lutherische  Kirche  im  Lande  ein- 
zurichten. Die  neue  Kirchenordnung  legte  die  Gewalt  in  religiösen  Dingen  ganz 
in  die  Hände  des  Königs.  Neue  Bischöfe  oder  Superintendenten  wurden  auf- 
gestellt, den  katholischen  Geistlichen  unter  Todesstrafe  das  Betreten  des  Landes 
verboten,  den  Katholiken  alle  Ämter  und  politischen  Rechte  und  das  Erbrecht 
mtzogen.  Bürger  und  Bauern  gerieten  in  die  schlimmste  Knechtschaft,  der  Adel 
erhielt  alle  Staatsvorteile. 

3.  Im  Königreiche  Norwegen  widerstand  das  Volk  längere  Zeit  der  Neue- 
rung, welche  der  Erzbischof  Olaf  von  Drontheim  einführen  wollte;  derselbe 
musste  nach  Dänemark  fliehen.  Aber  1536  wurden  auch  die  Bischöfe  dieses 
Landes  nach  Dänemark  ins  Gefängnis  gebracht,  und  die  Geistlichen  mussten 
zwischen  Verbannung  und  Abfall  wählen.  Dem  Namen  nach  blieben  auch  hier 
nach  Einführung  der  Neuerung  die  Bischöfe,  sie  waren  aber  thatsächlich  nur 
protestantische  Superintendenten.  Noch  länger  leisteten  die  Bewohner  Islands 
Widerstand.  Erst  nach  der  Hinrichtung  des  standhaften  Bischofs  Johann  Aresen 
von  Holum  (1550)  erlahmte  derselbe,  und  das  Luthertum  gelangte  zur  Herr- 
schaft auf  der  Insel. 
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$  121.  Die  Neuerung  in  den  östlichen  Ländern. 

1.  In  den  jetzt  russischen  Ostseeprovinzen,  welche  dem 
deutschen  Orden  gehörten,  wurde  das  Luthertum  in  ähnlicher 
Weise  eingeführt  wie  in  Preussen  (S.  516).  In  Llvland1)  be- 
günstigte der  Heermeister  Walter  von  Plettenberg  seit  1521  die 
Irrlehre,  sie  fand  Eingang  in  den  Städten  Riga,  Dorpat  und  Reval 
und  bei  einem  Teile  der  Ritterschaft.  Als  Markgraf  Wilhelm 
von  Brandenburg,  der  Bruder  des  Herzogs  Albrecht  von  Preussen, 
1539  zum  Erzbischofe  von  Riga  erwählt  wurde,  heuchelte  er 
katholische  Gesinnung.  Er  empfing  nach  der  Forderung  des 
Domkapitels,  der  Ritterschaft  und  des  Landes  die  bischöfliche 
Weihe  und  Hess  sich  vom  Papste  bestätigen.  Aber  durch  seine 
Wirksamkeit  ward  die  Herrschaft  der  Irrlehre  im  Lande  entschie- 
den, und  die  Übertragung  der  Oberhoheit  an  Polen  (1561)  änderte 
daran  nichts.  Kurland2)  verwandelte  der  Heermeister  Gotthard 
Kettler  1561  in  ein  erbliches  Herzogtum  unter  polnischer  Ober- 
hoheit, nachdem  der  letzte  Bischof  Johann  von  Mönnichhausen 
1559  sein  Bistum  verkauft  und  ein  Weib  genommen  hatte,  und 
führte  die  Augsburger  Konfession  im  Lande  ein. 

2.  In  Polen3)  wirkten  Schüler  Luthers  und  eingewanderte 
mährische  Brüder  für  die  Neuerung;  es  bildeten  sich  bald  ein- 
zelne protestantische  Gemeinden,  besonders  zu  Danzig,  Thorn 
und  Elbing.  Der  Eifer  des  Königs  Sigismund  I.  (1501  — 1548) 
und  der  Bischöfe  verhinderte  jedoch  durch  Fernhalten  häretischer 
Schriften  eine  weitere  Ausbreitung  der  Irrlehre,  das  Volk  war 
dem  alten  Glauben  treu.  Unter  Sigismund  II.  August  (1548  bis 
1572)  breitete  sich  die  Neuerung  stärker  aus,  es  waren  fast  alle 
einzelnen  Sekten  derselben,  Lutheraner,  Zwinglianer,  Calviner 
und  Socinianer,  in  Polen  vertreten.  Sie  einigten  sich  1570  in 
dem  ,Consensus  Sendomiriensis'  und  erlangten  in  dem  Religions- 
frieden von  Warschau  1573  Religionsfreiheit  (Pax  dissidentium). 
Der  bedeutendste  Prediger  der  Neuerung  war  Johann  von  Lasko, 
eine  Säule  der  katholischen  Kirche  dagegen  der  Kardinal  Stanis- 
laus Hosius,  Bischof  von  Ermland4).  Derselbe  wirkte  uner- 
müdlich in  der  litterarischen  Bekämpfung  der  Irrlehrer  und  in 
der  Durchführung  der  Beschlüsse  des  Konzils  von  Trient  und 
brachte  1569  die  Jesuiten  an  das  von  ihm  gegründete  Lyceum 
in  Braunsberg,  worauf  diese  sich  bedeutend  ausbreiteten  und 

»>  Helm  sing,  Refgesch.  Livlands,  Dorpat  1868. 
*)  Kai  Im  ey  er,  Die  Reform,  in  Kurland,  Riga  1868. 
3)  Koniecki,  Gesch.  der  Ref.  in  Polen,  Berl.  1862. 
*)  Hipler  et  Zakrzewski,  Stan.  Hosii  Epistolae  etc.,  Cracov.  1879; 
Mgr.  von  Eichhorn,  Mainz  1854.  1—2. 
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viele  zur  katholischen  Kirche  zurückführten.  Unter  der  Mitwir- 
kung tüchtiger  Bischöfe  und  päpstlicher  Gesandten  wurde  so  die 
Gefahr  für  den  katholischen  Glauben  des  Landes  beseitigt.  Aber 
die  religiöse  Zwietracht  blieb  im  Lande  und  war  eine  der  Ur- 
sachen für  den  spätem  Untergang  desselben. 

3.  In  den  seit  1526  unter  der  Herrschaft  des  Erzherzogs 
Ferdinand  und  seiner  Nachfolger  stehenden  Ländern  Schlesien, 
Böhmen  und  Ungarn  drang  die  Neuerung  frühzeitig  ein.  Ferdi- 
nand (f  1564)  wirkte  ihr  nach  bestem  Können  entgegen,  aber 
der  Erfolg  war  kein  grosser,  durch  die  beständige  Türkengefahr 
und  andere  missliche  Umstände  war  er  sehr  gehemmt.  Unter 
seinem  Sohne  Maximilian  IL  (1564—1576),  der  persönlich  dem 
Protestantismus  zuneigte,  machte  dieser  in  jenen  Ländern  sehr 
bedeutende  Fortschritte.  Zur  vollen  Herrschaft  konnte  er  jedoch 
nicht  gelangen,  da  Rudolf  II.  (1576—1612)  wieder  kräftig  für  die 
katholische  Religion  seiner  Länder  eintrat. 

1.  Schlesien1),  welches  bis  1163  zum  Königreiche  Polen  gehörte,  war  seit- 
her ein  selbständiges  Herzogtum  unter  der  Oberhoheit  Böhmens.  Es  litt  mit 
diesem  unter  dem  Hussitismus  und  seinen  Folgen.  Der  Klerus  war  vielfach  ent- 
artet oder  schwach,  so  dass  er  der  eindringenden  Neuerung  keinen  bedeutenden 
Widerstand  entgegensetzen  konnte.  Fürstbischof  Johann  V.  von  Breslau  1 1501 
bis  1520»  stand  sogar  mit  Luther  im  Briefwechsel,  und  sein  Nachfolger  Jakob 
von  Salza  war  schwach.  Der  Herzog  von  Liegnitz,  Friedrich  IL,  berief  1523 
den  Prädikanten  Valentin  Krautwald  in  sein  Herzogtum,  und  der  Rat  von  Breslau, 
der  mit  dem  Bischöfe  zerfallen  war,  folgte  diesem  Beispiele  und  vertrieb  die  ihm 
mlssliebigen  Geistlichen.  Als  1526  Erzherzog  Ferdinand  das  Land  erbte,  war 
die  Neuerung  schon  bedeutend  erstarkt.  Er  übertrug  den  Bischöfen  die  Landes- 
hauptmannschaft, um  sie  zu  stärken  in  der  Bekämpfung  der  Irrlehre,  diese  aber 
erwiesen  sich  schwach.  Das  Land  erhielt  bald  in  Kaspar  Schwenkfeld  seinen 
eigenen  .Reformator'. 

2.  In  Böhmen  und  Mähren  lebten  noch  die  Nachkommen  der  Hussiten» 
die  böhmischen  und  mährischen  Brüder,  welche  sich  1542  mit  Luther  ver- 
einigten. Ausserdem  gewannen  aber  das  Luthertum  und  der  Calvinismus  viele 
Anhänger,  besonders  unter  dem  Adel,  so  dass  das  Land  im  Schmalkaldischen  Kriege 
seine  Teilnahme  am  Kampfe  gegen  die  Gesinnungsgenossen  in  Deutschland  ver- 
weigerte. Als  Rudolf  II.  scharfe  Maassregeln  gegen  die  Neuerung  ergriff,  erhob 
sich  das  Land  in  Empörung  und  nötigte  den  Kaiser  zum  Erlasse  des  Majestäts- 
briefes (1609),  der  den  Protestanten  Religionsfreiheit  gestattete  und  die  Univer- 
sität Prag  überliess,  die  bischöfliche  Jurisdiktion  für  sie  aufhob  und  die  Auf- 
stellung einer  eigenen  Behörde  zur  Verteidigung  ihrer  Rechte  zuliess. 

3.  In  Ungarn")  waren  die  politischen  Verhältnisse  (S.  511  f.),  der  Tod  vieler 
Bischöfe  in  der  Schlacht  bei  Mohacz  und  auch  zum  Teil  die  Entartung  des 
Klerus  der  Irrlehre,  welche  durch  Studenten  aus  Wittenberg  dort  bekannt  wurde, 
besonders  günstig.    Zudem  trat  auch  hier  die  Sucht  des  Adels,  sich  der  Kirchen- 

•)  Soffner,  Geschichte  der  Ref.  in  Schlesien,  Bresl.  1886. 
-»  Mailath,  Die  Religionswirren  in  Ungarn,  Rgsb.  1845.  1—2. 
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güter  zu  bemächtigen,  hervor.  Besonders  thätig  für  die  Neuerung  war  hier 
Luthers  Schüler  Matthäus  Devay,  der  .ungarische  Luther1,  der  jedoch  1543 
zum  Calvinismus  übertrat.  Von  da  an  erlangte  der  Calvinismus  bald  das  Über- 
gewicht über  das  Luthertum  und  stellte  1563  sein  Glaubensbekenntnis  (Confessio 
Hungarica)  auf.  Die  innere  Uneinigkeit  der  Protestanten  hemmte  ihre  Fortschritte. 
Der  Primas  Nikolaus  Olahi  von  üran  brachte  1561  die  Jesuiten  nach  Tyrnau 
und  gab  dadurch  Veranlassung  zur  Bekehrung  vieler  protestantischer  Edelleute. 
Wohl  wurden  1567  die  Jesuiten  von  dem  Hasse  der  Protestanten  vertrieben,  aber 
seit  1583  konnten  sie  ungestört  wirken.  Sie  gewannen  im  selben  Jahre  den 
frühern  Calviner  Petrus  Pazmany,  der  später  Primas  und  Kardinal  und  die 
Hauptstütze  der  katholischen  Sache  durch  Gründung  von  Schulen  und  Semina- 
rien,  durch  Wiederherstellung  der  Zucht  und  des  Ansehens  der  Geistlichkeit  und 
durch  schriftstellerische  Thätigkeit  wurde.  Da  durch  die  Wirksamkeit  der  Jesuiten 
zahlreiche  Bekehrungen  stattgefunden  hatten,  glaubte  Kaiser  Rudolf  IL  schärfer 
vorgehen  zu  können,  rief  aber  dadurch  eine  wilde  Empörung  der  Protestanten 
hervor.  Im  Wiener  Frieden  erhielten  dieselben  1606  freie  Religionsübung.  Seit 
1521  wurde  Luthers  Lehre  auch  in  Siebenbürgen  verkündigt.  Sie  kam  1529 
in  Hermannstadt  zur  Herrschaft,  in  Kronstadt,  wo  Jakob  Honter  wirkte,  geschah 
dasselbe  1534,  so  dass  sich  die  sächsische  Nation  1544  auf  der  Synode  von 
Medwisch  ganz  für  die  Augsburger  Konfession,  .deutscher  Glaube',  erklärte. 
Die  Magyaren  in  Siebenbürgen  nahmen  den  Calvinismus,  .ungarischer  Glaube', 
an.    Der  Landtag  von  Klausenburg  setzte  1556  allgemeine  Religionsfreiheit  fest. 

$  122.  Der  Protestantismus  in  Südeuropa. 

1.  Wohl  zeigten  sich  bald  nach  dem  Ausbruche  der  Neue- 
rung auch  in  Italien  und  Spanien  einzelne  Anhänger  derselben, 
aber  zu  weiter  Ausdehnung  konnte  dieselbe  dort  nicht  gelangen. 
Die  Abneigung  des  Volkes  gegen  die  Neuerung  war  dieselbe 
wie  anderswo,  die  Obrigkeiten  hielten  sich  frei  vom  Protestan- 
tismus und  unterstützten  die  Inquisition,  welche  sich  sehr  wach- 
sam zeigte,  besonders  in  Spanien  die  häretischen  Bücher  fern- 
hielt und  etwa  anrüchige  Personen  scharf  beobachtete.  Daher 
finden  sich  die  hervorragenden  protestantischen  Italiener  und 
Spanier  meist  als  Auswanderer  in  andern  Ländern.  Diese  teilten 
weniger  die  positiven  dogmatischen  Anschauungen  der  Protes- 
tanten als  die  Verwerfung  der  kirchlichen  Lehrautorität  und  die  An- 
sichten von  der  christlichen  Freiheit.  Ein  Teil  derselben  ging  aber 
dann  auch  weiter  bis  zur  Leugnung  Gottes  oder  der  christlichen 
Trinitätslehre  (§  123.  3  a.)  In  Spanien  waren  Luthers  und  der 
andern  Sektenführer  Schriften  streng  verboten,  dagegen  wur- 
den die  der  Humanisten,  besonders  des  Erasmus,  eifrig  gelesen, 
da  sie  nicht  von  Rom  verboten  waren,  und  es  wurde  ein  langer 
und  heftiger  Streit  über  die  Orthodoxie  des  Erasmus  geführt. 
Zu  Anfang  der  Regierung  des  Königs  Philipp  II.  (1555 — 1598) 
schien  Gefahr  für  die  Glaubenseinheit  des  Landes  vorhanden, 
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aber  die  Bemühungen  des  Papstes  Paul  IV.,  der  Eifer  Philipps 
und  der  spanischen  Inquisition,  welche  z.  B.  selbst  den  verdäch- 
tigen Erzbischof  Bartholomäus  Carranza  von  Toledo  in  jahre- 
langer Untersuchungshaft  hielt,  sowie  die  Bemühungen  tüchtiger 
Theologen  wendeten  dieselbe  ab.  In  Italien  zeigten  sich  in 
allen  bedeutenden  Städten  Anhänger  der  Neuerung,  zu  Neapel, 
Turin,  Venedig,  Florenz  und  Ferrara  (Herzogin  Renata,  Schwester 
des  Königs  Franz  I.).  Man  suchte  Luthers  und  Melanchthons 
Schriften  zu  verbreiten  und  auch  die  anonyme  protestantische 
Schrift  ,Von  der  Wohlthat  Christi4.  Aber  die  Inquisition  zog  die 
Schriften  ein  und  vertrieb  die  offenen  Anhänger  der  Neuerung. 

2.  Wiederholt  versuchten  die  Protestanten  auch  die  schis- 
matischen  Griechen  für  sich  zu  gewinnen  '),  jedoch  vergebens, 
dieselben  wollten  von  der  neuen  .Irrlehre'  nichts  wissen.  Melan- 
chthon  schickte  1559  die  ,Augsburger  Konfession4  an  den  Patri- 
archen von  Konstantinopel,  erhielt  aber  keine  Antwort.  Im  J. 
1573  traten  die  Tübinger  Professoren  Andreä,  Crusius  u.a. 
mit  dem  Patriarchen  Jeremias  II.  in  Verbindung,  holten  sich  aber 
nur  Widerlegung  und  die  Mahnung,  ihn  nicht  weiter  zu  .be- 
lästigen'. Bessere  Hoffnung  schien  den  Calvinern  zu  winken, 
als  Cyrill  us  Lukaris54),  seit  1621  Patriarch  von  Konstantinopel, 
sich  um  Einführung  ihrer  Lehre  bemühte.  Er  fand  jedoch  den 
heftigsten  Widerstand,  und  mehrere  Synoden  verwarfen  die  calvi- 
nische Lehre,  die  Prädestinationslehre  als  .gotteslästerlichen  Irrtum4. 

I.  Italienische  Neuerer.  Peter  Paul  Vergeriusai.  früher  papstlicher 
Nuntius,  floh  nach  der  Schweiz  und  starb  als  Professor  zu  Tübingen  1565,  der 
Franziskaner,  dann  Kapuziner  Bernardin  Ochino4)  verheiratete  sich  zu  Genf 
und  ward  Professor  zu  Oxford,  Petrus  (Martyr)  Vermigli  lebte  zu  Zürich,  dann 
zu  Oxford  und  Strassburg  und  starb  zu  Zürich.  Der  gelehrte  Marcus  Antonius 
de  Dominis,  Bischof  von  Segni.  1602  Erzbischof  von  Spalatro  in  Dalmatien, 
leugnete  die  monarchische  Verfassung  der  Kirche  und  ihre  .äussere'  Jurisdiktion, 
sowie  die  christlichen  Anschauungen  über  das  Verhältnis  zwischen  Kirche  und 
Staat,  war  aber  ebensowenig  Lutheraner  oder  Calviner  als  überzeugungstreuer 
Katholik.  Sein  Freund  Paul  Sarpi  aus  dem  Servitenorden  trennte  sich  nicht  von 
der  Kirche,  förderte  aber  mit  grossem  Eifer  den  Protestantismus.  Oiordano 
Bruno6),  geboren  1540  zu  Nola  bei  Neapel,  trat  sittlich  verdorben  und  ohne 

*)  Schelstrate,  Acta  eccl.  Orient,  contra  Luth.  haer.  Roma  1739;  Acta 
et  Script,  theo!.  Wirtb.  et  patr.  Hierem.,  Wirtb.  1584. 
*)  Mgr.  von  Pichl  er,  Münch.  1862. 

:')  Mgr.  von  Sixt,  Braunschw.  1855;  Vgl.  Nuntiaturber.  (§  III   1.  I.  12 ff. 

4)  Mgr.  von  Benrath,  2.  A.  Braunschw.  1892.  Vgl.  §  128. 

•*•)  a>  Opere  di  Oiordano  Bruno  ed.  Wagner,  Lips.  1829.  1—2;  J.  Bruni 
Nolani  scripta,  quae  latine  confecit,  omnia  coli.  Gf roerer,  Stuttg.  1834.  1—6. 
b)  Mgr.  von  Bartholomes,  Paris  1847  48.  1—2;  Clemens.  Bonn  1*47; 
Berti,  Firenze  1868;  Brunhofer.  Lpzg.  1882. 
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Beruf  in  den  Dominikanerorden,  den  er  bald  verliess,  um  unstät  herumzuziehen 
in  der  Welt  (Genf,  Paris,  London,  Deutschland,  Venedig).  Endlich  wurde  er  nach 
Rom  gebracht,  auf  Verlangen  Spaniens  vor  das  Inquisitionstribunal  gestellt  und  1600 
dem  Feuertode  überliefert.  Seine  religiöse  Anschauung  ist  der  vollendete  Pan- 
theismus, den  er  offen  und  entschieden  in  seinen  vielen  Schriften  vertritt.  Diesen 
seinen  Unglauben  begleitete  er  mit  Spott  und  Hohn  über  Glauben,  kirchliche 
Lehre  und  kirchliches  Leben.  In  seinem  eigenen  Leben  huldigte  er  der  Sitten- 
losigkeit  und  dem  lacherlichsten  Aberglauben,  den  er  aus  den  Schriften  des 
Raimundus  Lullus  geschöpft  hatte.  Er  schrieb  über  viele  Gebiete  des  Wissens, 
u.  a.  auch  ein  Werk  zur  Verteidigung  des  Kopernikanischen  Weltsystems.  Ver- 
urteilt wurde  er  als  Ungläubiger  und  Religionsspötter.  Trotzdem  sucht  man  ihn 
und  noch  mehr  Galilei  als  Opfer  der  Feindschaft  der  Kirche  gegen  die  Wissen- 
schaft darzustellen. 

2.  Galileo  Galilei 1 1,  geboren  1564  zu  Pisa  als  Sohn  eines  vornehmen  Floren- 
tiners, erwarb  sich  früh  zu  Florenz  einen  Namen  durch  astronomische  Entdeck- 
ungen, welche  er  mit  dem  in  Flandern  erfundenen  Fernrohre  machte,  und  wurde 
später  zum  ersten  Philosophen  und  Mathematiker  des  Herzogs  Cosimo  II.  er- 
nannt. Er  nahm  die  von  Kopernikus,  Domherrn  von  Frauenburg,  aufgestellte 
Theorie  über  die  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne,  das  Kopernikanische  Welt- 
system, sogleich  an  und  verfocht  dasselbe  als  sichere  Wahrheit  in  Wort,  Briefen 
und  Schriften;  so  161:5  in  den  Briefen  über  die  Sonnenflecken.  Da  diese  An- 
schauung als  der  Bibel  widersprechend  betrachtet  wurde,  so  kam  die  Sache  vor 
den  päpstlichen  Stuhl,  und  am  5.  März  1616  erfolgte  die  Entscheidung  der  Kon- 
gregation des  h.  Offiziums;  die  Lehre  Galileis  wurde  verurteilt-'.  Nachdem 
Bellarmin  im  Auftrage  der  Kongregation  vergebens  sich  bemüht  hatte,  ihn  selbst 
von  seiner  Ansicht  abzubringen,  befahl  die  Kongregation,  ,dass  er  seine  An- 
sicht fahren  lasse  und  dieselbe  in  Zukunft  auf  keine  Weise  in  Schrift  oder  Wort 
festhalte,  lehre  oder  verteidige,  sonst  werde  man  gegen  ihn  im  h.  Offizium 
vorgehen'.  Diesem  Gebote  stimmte  Galilei  zu  und  versprach  zu  gehorchen.  Im 
selben  Jahre  wurde  das  Buch  des  Kopernikus  ,De  revolutionibus  coelestibus* 
auf  den  Index  gesetzt,  .donec  corrigantur' .  Dieses  vom  Papste  mit  der  ein- 
fachen Approbation  3)  versehene  Dekret,  das  den  Universitäten  und  andern  Lehr- 
anstalten zur  Befolgung  übersendet  wurde,  bezeichnet  die  Ansicht  des  Kopernikus 
als  .falsa  doctrina  Pythagorica  divinae  scripturae  omnino  adversans".  Die 
genannte  Kongregation  erlaubte  1620,  dass  das  Kopernikanische  System  als 

')  a>  Alberi,  Le  opere  di  G.Galilei,  Firenze  18-12/56.  1—16;  Campori. 
Carteggio  Galdeano  inedito,  Modena  1881;  Henri  de  TEpinois,  Les  pieces 
du  proces  de  Galilee,  Rome-Paris  1877;  Gebler,  Die  Akten  des  Gal.  Prozesses, 
Stuttg.  1877;  Wolynski.  Nuovi  documenti  inediti  del  proc.  di  G.  Galilei. 
Fir.  1878.  b)  Wohlwill,  Der  Inquisitionsprozess  des  Galilei,  Berl.  1870;Grisar. 
Galileistudien,  Rgsbg.  1882;  Schanz  in  HJG.  3.  163   207;  StML.  14.  113. 

«)  Der  Satz :  Sol  est  centrum  mundi  et  omnino  immobilis  motu  locali  wurde 
belegt  mit  der  Censur:  Formaliter  haeretica,  quatenus  contradicit  expresse  sen- 
tentiis  s.  scripturae  in  multis  locis  secundum  proprietatem  verborum  et  secun- 
dum  communem  expositionem  et  sensum  s.  patrum  et  theologorum  doctorum : 
der  Satz:  Terra  non  est  centrum  mundi  nec  immobilis,  sed  secundum  se  totam 
movetur  et  motu  diurno  mit  der  Censur:  Erronea  in  fide. 

:'i  Die  .Approbatio  simplex'  des  Papstes  macht  ein  Dekret  nicht  zum  päpst- 
lichen, daher  wird  die  päpstliche  Unfehlbarkeit  durch  die  Sache  nicht  berührt. 
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Hypothese  gelehrt  werde.  Als  Galilei  jedoch  1632  durch  Herausgabe  seiner 
.Dialoge'  sein  Versprechen  vom  Jahre  1616  verletzte,  kam  er  wieder  vor  die 
Kongregation,  wurde  aber  sehr  schonend  behandelt,  indem  er  während  des  Pro- 
zesses nur  interniert,  nicht,  wie  es  die  Praxis  verlangte,  eingekerkert  wurde.  Die 
angebliche  Folterung  ist  eine  Fabel.  Galilei  behauptete  in  den  Verhandlungen, 
er  hege  die  Ansicht  des  Kopernikus  nicht  und  habe  sie  nie  als  These  gelehrt. 
Da  er  die  Ansicht  abschwor,  wurde  er  als  ,der  Häresie  dringend  verdächtig*  zum 
Kerker  verurteilt,  dieser  aber  bald  in  Internierung  verwandelt,  die  allerdings  bis 
zu  seinem  Lebensende  dauerte.  Schrifticher  Verkehr  mit  seinen  Freunden  und 
wissenschaftliche  Arbeit  waren  ihm  freigestellt.  Er  starb  1642  auf  seinem  Land- 
gute  bei  Florenz  im  Frieden  mit  der  Kirche  als  blinder  Greis. 

Zur  Beurteilung  der  irrigen  Entscheidung  des  Inquisitionstribunals  ist  zu 
beachten:  a)  Das  Ptolomeische  System  war  von  Aristoteles  angenommen,  von 
den  Kirchenvätern  und  Scholastikern  festgehalten  worden  und  wurde  bis  zum 
17.  Jhrh.  allenthalben  gelehrt  und  auch  von  Autoritäten  wie  Tycho  de  Brahe 
als  richtig  anerkannt.  Man  betrachtete  daher  das  Kopernikanische  System  als 
einen  Angriff  auf  die  hochgeachtete  aristotelische  Philosophie,  und  von  ihren 
Vertretern  gingen  auch  die  stärksten  und  ersten  Bemühungen  um  die  Verurtei- 
lung Galileis  aus.  b)  Fast  allgemein  war  die  Ansicht,  dass  das  Kopernikanische 
System  mit  der  Bibel  unvereinbar  sei.  Melanchthon  erklärte  Kopernikus  gegen- 
über, er  sei  entschlossen,  sich  ,nie  von  den  göttlichen  Zeugnissen  abwendig 
machen  zu  lassen  durch  die  Gaukelei  derer,  die  es  für  einen  Geistesschmuck 
erachten,  die  Wissenschaften  in  Verwirrung  zu  bringen'.  Luther  meinte:  .Der 
Narr  (Kopernikus»  will  die  ganze  Kunst  der  Astronomie  umkehren.  Aber  wie 
die  h.  Schrift  anzeigt,  so  hiess  Josua  die  Sonne  still  stehen,  nicht  das  Erdreich*. 
Um  das  System  mit  der  Bibel  in  Einklang  zu  bringen,  musste  man  von  dem 
Litteralsinne  verschiedener  biblischer  Aussprüche  abgehen.  Nun  waren  aber  die 
Protestanten  mit  der  Bibel  so  umgesprungen,  dass  die  kirchlichen  Behörden 
sich  verpflichtet  glauben  mussten,  gegen  alles,  was  als  Willkür  in  der  Auslegung 
erschien,  aufzutreten,  o  Die  Beweise,  welche  Galilei  für  das  System  vorbrachte, 
waren  derart,  dass  nach  dem  Zeugnisse  P.  Secchis  jetzt  wenigstens  alle  als  nicht 
stichhaltig  erkannt  sind,  und  vor  allem  konnte  er  bedeutende  Schwierigkeiten, 
welche  man  ihm  vorhielt,  nicht  lösen. 


Drittes  Kapitel. 

Innere  Entwicklang  des  Protestantismus. 
§  123.  Streitigkeiten  und  Sekten. 

Döllingeru.  Dornen  S.  483  ;  Ja  rissen  (ebd.)  B.  4  u.  5;  Ar  nold  (S.  16); 
Planck,  Gesch.  unseres  protest.  Lehrbegriffes  ...  bis  zur  Konkordienformel, 
Lpzg.  1781  ff.  1—6;  Ders.,  Gesch.  d.  prot.  Theologie  von  d.  Konkordienf.  bis 
in  die  Mitte  des  IA  Jhrh.  Gött.  1831;  Kahnis,  Der  innere  Gang  des  deutsch. 
Protest.  3.  A.  Lpzg.  1874.  1—2;  Heppe,  Gesch.  des  deutsch.  Protest,  in  den 
Jahren  15,55-1581,  Marb.  1852  59.  1-4. 

Marx,  Kirchengeschichte.  37 
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Mit  der  Verwerfung  der  von  Gott  gesetzten  kirchlichen  Lehr- 
autorität und  der  Aufstellung  des  Grundsatzes  von  der  freien 
Forschung  in  der  Bibel  war  für  den  Protestantismus  die  Mög- 
lichkeit innerer  Einheit  verloren,  und  Streitigkeiten  und  Sekten- 
bildung waren  eine  natürliche  Notwendigkeit.  Die  grosse  Mehrzahl 
der  Anhänger  der  Neuerung  scharte  sich  in  den  drei  grossen 
kirchlichen  Gemeinwesen  des  Luthertums,  des  Calvinismus  und 
der  englischen  Hochkirche  zusammen.  Aber  ein  Teil  derselben 
wandelte  eigene  Wege  als  kleinere  Sekten.  Streit  zwischen  diesen 
protestantischen  Konfessionen  war  daher  unausbleiblich  und  end- 
los, von  furchtbarer  Heftigkeit  (S.  520  f.  542).  Aber  auch  innerhalb 
der  einzelnen  Bekenntnisse  konnten  die  Streitigkeiten  nicht  aus- 
bleiben. Wohl  trat  sowohl  Luther  als  Calvin  in  einem  Tone 
auf,  der  unbedingte  Annahme  ihrer  Aufstellungen  und  gläubigen 
Gehorsam  verlangte.  Aber  ihre  beherrschende  Stellung  konnte 
nicht  lange  dauern.  Beim  Kampfe  gegen  die  katholische  Kirche 
schien  herzliche  Freundschaft  zwischen  den  protestantischen 
Wortführern  obzuwalten.  „Sobald  aber  die  Zeit  herankam,  in 
welcher  auf  den  Trümmern  des  alten  Kirchenwesens  eine  neue 
Kirche  aufgerichtet  und  genauer  festgestellt  werden  sollte,  worin 
eigentlich  der  neue  evangelische  Glaube  bestehe,  wurden  alte 
Freunde  bittere  Feinde.  Unter  ihren  stetigen  Streitigkeiten  schienen 
die  Theologen  und  Prädikanten  bald  selbst  nicht  mehr  zu  wissen, 
was  sie  wollten,  und  teilten  sich  bei  zunehmender  Uneinigkeit 
in  immer  kleinere  und  zahlreichere,  sich  wechselseitig  verurtei- 
lende Parteien.  Unheilbar  aber  wurden  die  Streitigkeiten  vor 
allem  deshalb,  weil  die  Streitenden  keine  Achtung  vor  einander 
hegten,  sondern  jeder  Wortführer  dem  Gegner  die  unlautersten 
Beweggründe  unterschob.  Für  die  christlichen  Tugenden  der 
Sanftmut  und  der  Demut  gab  es  keine  Stätte  mehr"  (Janssen). 
Die  Entscheidung  in  diesen  Streitfragen  fiel  nun  der  weltlichen 
Obrigkeit  zu.  So  entstand  ein  Glaubenszwang,  wie  er  bis  da- 
hin nicht  gesehen  worden  war.  Entgegenstehende  Meinungen 
wurden  mit  Gewalt  verfolgt,  die  alten  Ketzergesetze  ohne  ihre 
Kautelen  gehandhabt,  Kerker  und  Tod  verhängten  Protestanten 
gegen  Protestanten  und  zwar  nicht  bloss  im  16.,  sondern  bis  ins 
18.  Jhrh. l).  In  Deutschland  treten  die  Streitigkeiten  besonders 
seit  dem  sogenannten  Augsburger  Religionsfrieden  (1555)  hervor 
und  nehmen  einen  bedeutenden  Teil  der  Thätigkeit  und  Kraft 
der  Protestanten  in  Anspruch.  Schon  1558  wollten  die  prote- 
stantischen Fürsten  ,eine  christliche  Konkordie  anstellen';  der 
Frankfurter  Rezess  sollte  als  Norm  für  die  protestantische  Lehre 
gelten,  aber  es  entstand  dadurch  ein  Krieg  aller  gegen  alle, 

Ö Janssen  4.  194,  357,  370-382,  5.  96  ff.;  Arnold  2.  643. 
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der  Kurfürst  von  Sachsen  stellte  dem  Rezess  sein  ,Konfutationsbuch4 
entgegen.  Die  Konkordienformel '),  welche  der  Tübinger  Kanzler 
Jakob  Andreä  und  der  Theologe  Martin  Chemnitz  1574  auf- 
stellten, und  die  ein  Ausschuss  von  Theologen  1577  im  Kloster 
Bergen  bei  Magdeburg  revidierte  (,Bergisches  Buch4),  fand  zwar 
bei  der  Mehrzahl  der  Protestanten  Deutschlands  Anklang,  aber 
Pommern,  Hessen,  Anhalt,  Nürnberg,  Strassburg  und  Magdeburg 
traten  ihr  nicht  bei,  und  sie  wurde  von  den  Philippisten  u.  a. 
heftig  bekämpft.  So  konnte  sie  ihren  Zweck,  sämtliche  Prote- 
stanten Deutschlands  zu  einigen,  nicht  erreichen,  wenn  sie  auch 
die  innere  Entwicklung  des  Luthertums  zum  Abschlüsse  führte. 

1.  Die  Streitigkelten  der  Lutheraner  untereinander  wurden  nieist  nach 
dem  Vorbilde  Luthers  mit  den  heftigsten  gegenseitigen  Schmähungen  und  Ver- 
unglimpfungen von  der  Kanzel  herab  und  in  Schriften,  öfter  auch  mit  der  Faust 
geführt,  und  wiederholt  kam  es  dabei  selbst  zu  Hinrichtungen.  Gegenstand 
des  Streites  war  vielfach  die  Rechtfertigungslehre,  deren  verderbliche  Einwirkung 
auf  den  sittlichen  Zustand  des  Volkes  den  Anlass  zu  Verbesserungsversuchen 
an  derselben  gab.  a)  Der  Sakramentsstreit  (S.  520).  b)  Der  antinomistische 
Streit  Luther  hatte  als  Zweck  des  Gesetzes  Gottes  hingestellt,  Schrecken  vor 
Gott  in  dem  Sünder  zu  erregen,  als  einzigen  Zweck  des  Evangeliums,  den  von 
Schrecken  vor  Gott  Ergriffenen  Verheissung  und  Trost  zu  geben.  Diese  Lehre 
gefiel  seinem  Freunde  Agricola *),  Professor  in  Wittenberg,  spater  Hofprediger 
des  Kurfürsten  von  Brandenburg  (f  15fJ6i,  nicht.  Er  lehrte,  die  Bekehrung  des 
Sünders  müsse  von  der  Liebe  ausgehen,  welche  durch  Verkündigung  des  Lei- 
dens und  Sterbens  des  Herrn  entstehe,  also  vom  Evangelium  ihren  Anfang 
nehmen.  Luther  bezichtigte  deshalb  den  Freund  des  Antinomismus  und  be- 
kämpfte ihn  heftig,  c)  Der  adiaphoristische  Streit  (1548-1555).  Melan- 
chthon  hatte  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  (1530)  und  in  dem  Leipziger 
Interim  (S.  538)  den  Katholiken  verschiedene  Zugeständnisse  gemacht  und  wurde 
dafür  von  den  feurigen  Lutheranern  angefeindet,  behauptete  aber,  diese  Zuge- 
ständnisse beträfen  bloss  gleichgültige  Dinge  (Adiaphora),  in  denen  man  nach- 
geben dürfe.  Über  diese  Behauptung  und  den  Begriff  der  Adiaphora  kämpfte 
man  jahrelang,  d)  Der  osiandrische  Streit  (1549— 1566).  Andreas  Osian  d  er  »> 
seit  1549  Professor  in  Königsberg  (f  1552),  hatte,  erschreckt  durch  die  Wir- 
kungen der  lutherischen  Rechtfertigungslehre,  die  Behauptung  aufgestellt,  die 
Rechtfertigung  bestehe  in  der  Einwohnung  Gottes  im  Menschen,  verdient  durch 
die  Genugthuung  Christi  und  im  Menschen  bewirkt  durch  den  Glauben.  Er 
wurde  mit  Schmähungen  bekämpft  von  Melanchthon ,  Flacius  Illyricus^ 
und  besonders  von  Joachim  Mörlin,  Pfarrer  zu  Königsberg,  und  wagte  nur  be- 
waffnet auf  Kanzel  und  Katheder  zu  erscheinen.  Herzog  Albrecht  war  anfangs 
für  diese  Lehre.  Erst  in  dem  .Corpus  doctrinae  Pruthenicum*  des  Martin  Chemnitz 
wurde  1566  der  Streit  zu  Ungunsten  des  verstorbenen  Osiander  entschieden. 
e>  Der  majoristische  Streit.    Aus  derselben  Veranlassung  wie  Osiander  stellte 

')  Janssen  4.  521  ff.;  Mgr.  von  Göschel,  Lpzg.  1858;  Frank,  Erlang. 
1858.  1  -4.   *)  Mgr.  von  Kawerau,  Berl.  1881. 
3)  Mgr.  von  Möller,  Elbf.  1870. 
*)  Mgr.  von  P reger,  Erlang.  1859/61.  1-2. 
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auch  Georg  Major,  Professor  und  Schlossprediger  zu  Wittenberg,  eine  neue 
Lehre  auf,  welche  ,aus  der  Werkstatte  des  Antichristes4  stammte,  die  Notwendig- 
keit der  guten  Werke  zur  Seligkeit.  Hart  angefeindet  von  den  lutherischen 
Eiferern  Amsdorf,  Flacius  u.  a.  mtisste  Major  fliehen,  widerrufen  und  starb  doch 
in  grosser  Armut  (1574).  f)  Die  Frage,  ob  der  Mensch  bei  seiner  Rechtfertigung 
mit  Gott  mitwirke,  führte  zum  synergistischen  Streite.  Gegen  Luthers  An- 
sicht bejahten  die  Professoren  Pfeffinger  zu  Leipzig  und  Strigel  zu  Jena  die 
Frage  und  fanden  an  den  genannten  Eiferern  bittere  Gegner.  Flacius  über- 
trumpfte Luthers  Lehre  mit  der  Behauptung,  die  Erbsünde  sei  etwas  Substantielles 
im  Menschen,  eine  neue  Natur,  welche  an  Stelle  der  frühern  getreten  sei;  und 
wieder  gab  auch  diese  Behauptung  Veranlassung  zu  bitterm  Streite,  an  dem 
selbst  das  gewöhnliche  Volk  sich  beteiligte  i  Substanzialisten  —  Accidentiarier). 
g)  Der  Kryptocalvinismus  in  Sachsen.  Melanchthon  neigte  seit  langem 
zu  der  calvinischen  Abendmahlslehre,  und  die  unter  seinem  Einflüsse  stehenden 
Wittenberger  Professoren  und  sein  Schwiegersohn  Peuzer,  der  kurfürstliche  Leib- 
arzt, stimmten  ihm  zu  (Philippisten).  Nach  Melanchthons  Tode  (1560)  wurden 
diese  Kryptocalviner  abgesetzt  und  hatten  jahrelange  Kerkerhaft  zu  erdulden. 
Aber  erst  15!>2  gelangte  die  reine  lutherische  Lehre  in  Sachsen  wieder  zur  vollen 
Herrschaft;  der  Kanzler  Krell  büsste  seine  Bemühungen  für  Einführung  des 
Calvinismus  mit  zehnjährigem  Kerker  und  endlicher  Hinrichtung. 

2.  Die  Streitigkeiten  der  Reformierten  beschäftigten  sich  mit  der  Prä- 
destinationslehre und  der  Kirchenverfassung,  a)  Arminianischer  Streit  in  Holland. 
Calvin  hatte  die  absolute,  der  Schöpfung  und  dem  Sündenfalle  vorhergehende  Prä- 
destination gelehrt.  JakobArminius,  seit  1603  Professor  zu  Leyden,  lehrte  dagegen, 
die  Prädestination  sei  erst  nach  dem  Sündenfalle  erfolgt.  Es  kam  zu  schweren 
Kämpfen  zwischen  den  Supralapsariern  und  den  Infralapsariern  oder  Remon- 
stranten.  Zu  letztern,  welche  die  republikanische  Partei  des  Landes  für  sich 
hatten,  rechneten  der  Führer  dieser,  Oldenbarneveld,  und  der  grosse  Gelehrte 
Hugo  Grotius.  Moritz  von  Oranien  liess  erstem  enthaupten  und  letztern  ein- 
kerkern. Um  die  Erregung  der  Gemüter  zu  beseitigen,  wurde  1618  die  grosse 
Generalsynode  der  Reformierten  aller  Länder  zu  Dortrecht  abgehalten,  welche 
in  154  Sitzungen  tagte,  sich  für  Calvins  Lehre  aussprach  und  die  Lehre  des 
Arminius  feierlich  verdammte.  Die  Arminianer  wurden  gebannt,  abgesetzt,  ver- 
trieben, b)  In  England  veranlasste  die  Einführung  der  Hochkirche  <S.  563)  Streit 
und  Sektenbildung  unter  den  Protestanten.  Manche  derselben  fanden  in  der 
anglikanischen  Liturgie  noch  zu  viel  Papistisches,  sie  forderten  den  reinen  Cal- 
vinismus i  Puritaner)  in  der  Liturgie  und  auch  in  der  Kirchenverfassung.  Daher 
spalteten  sich  die  englischen  Calviner  in  Episkopalen  und  Presbyterianer 
(Puritaner).  Dazu  kam  noch  eine  dritte  Partei,  die  Independenten  (Kongrega- 
tionalisten)  M,  auch  Brownisten  von  ihrem  Haupte  Robert  Brown  genannt,  welche 
auch  die  Presbyterialverfassung  verwarfen,  reine  Demokraten  waren  und  von 
einer  Versammlung  von  Abgeordneten  der  einzelnen  Gemeinden  geleitet  wurden. 
Ein  heftiger  und  langer  Streit  über  die  Berechtigung  der  Episkopalverfassung 
war  die  Folge  dieser  Spaltung. 

3.  Sekten  im  Protestantismus.  Ein  Teil  der  Anhänger  der  Neuerung 
war  mehr  oder  weniger  mit  jedem  Offenbarungsglauben  zerfallen.  Diese  Ratio- 
nalisten leugneten  die  christliche  Lehre  von  der  allerheiligsten  Dreifaltigkeit. 

>)  Fletscher,  Hist.  of  Indep.  in  Engl.  Lond.  1862.  1—4. 
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Während  auch  einige  Deutsche  als  a)  Antitrinitarier  auftraten,  wird  diese  Rich- 
tung besonders  von  Italienern  und  Spaniern  (S.  574)  vertreten.  Der  spanische 
Arzt  Michael  Servede  (S.  551.  De  Trinit.  erroribus,  Dial.  de  Trinitatei  lehrte  einen 
pantheistischen  Deismus.  Die  Italiener  Valentin  Gentile,  1566  zu  Bern  hinge- 
richtet, und  Georg  Blandrata  gehören  den  Antitrinitariern  an.  Zum  ausgebildeten 
Systeme  und  zur  eigentlichen  Sektenbildung  kamen  diese  Anschauungen  durch 
den  Edelmann  von  Siena,  Lälius  Socinus,  und  seinen  Neffen  Faust us  Soci- 
n  u  s.  Ersterer  fühlte  sich  in  Italien  nicht  sicher,  kam  1547  nach  Deutschland, 
dann  nach  Polen  und  starb  1562  zu  Zürich.  In  ähnlichem  Wanderleben  bildete 
sein  Neffe  des  Oheims  Ideen  weiter  aus  (v  1604).  Die  Lehre  der  Socinianer 
ist  der  reine  Rationalismus,  die  Offenbarung  verliert  jedes  Geheimnis.  Gott  der 
Vater  ist  die  einzige  göttliche  Person,  Christus  ein  auf  Übernatürliche  Weise  ge- 
borener, gottbegnadeter  Mensch,  die  Erlösung  besteht  in  der  vollkommenen  Ge- 
setzgebung Christi,  die  göttliche  Gnade  ist  etwas  rein  Äusserliches,  die  Sakra- 
mente blosse  Ceremonien.  b)  Der  Mystizismus  bestritt  alles  Süssere  Kirchentum 
und  betrachtete  das  innere  fromme  Leben  als  das  einzig  zu  Erstrebende.  Der 
Edelmann  und  schlesische  Reformator  Kaspar  Schwenkfeld1),  zuerst  für 
Luther  begeistert,  griff  dessen  Lehre  von  der  Rechtfertigung,  der  Unfreiheit  des 
menschlichen  Willens  und  vorn  Abendtnahle  an,  erklärte  die  Taufe  für  unnötig 
und  lehrte,  Christi  Leib  sei  eine  aus  Gott  entsprungene,  nicht  der  ersten  Schöpf- 
ung angehörige  Substanz  und  sei  nach  der  Auferstehung  vergöttlicht.  Der  Gör- 
litzer Schuster  Jakob  Böhme  (fr  1624)  bildete  diese  Anschauungen  weiter 
aus"),  fand  viele  Anhänger  und  veranlasste  die  Sage  von  einer  geheimen  Ge- 
sellschaft, den  Rosenkreuzern.  Heinrich  Niklas  aus  Münster  stiftete  um  1575  in 
England  die  Famllisten  Familia  charitatis»,  welche  die  Religion  in  das  Gefühl 
der  göttlichen  Liebe  verlegen  und  sich  als  .vergöttert  mit  Gott  im  Geiste  seiner 
Liebe'  ausgeben.  Die  »Kinder  des  Lichtes',  gewöhnlich  Quäker  genannt,  stiftete 
der  Schuster  J.  G.  Fox  (t  1691),  der  sich  von  Gott  zum  Bussprediger  berufen 
glaubte.  Das  innere  Licht,  das  jeden  Menschen  erleuchtet  (Joh.  1.  9),  ist  ihnen 
das  einzig  Maassgebende  im  Christentum,  aus  ihm  entspringt,  einzig  durch 
innere  Einwirkung  des  h.  Geistes,  Bekehrung  und  frommes,  sündenloses  Leben. 
Sakramente  und  Prediger  gibt  es  nicht,  in  den  Versammlungen  predigt  und  betet 
derjenige,  der  sich  augenblicklich  innerlich  dazu  erleuchtet  fühlt,  und  auf  diese 
Erleuchtung  harren  die  Versammelten  unter  Seufzen  und  Stöhnen,  daher  Quäker, 
d.  h.  Zitterer.  Der  Staat  Pennsylvanien  ist  eine  Gründung  (1682)  der  Sekte, 
c)  Die  Wiedertäufer  (S.  505,  526)  erhielten  durch  den  frühern  katholischen  Geist- 
lichen Menno  Simonis  feste  Organisation  und  den  Namen  Mennoniten.  Sie 
verwerfen  den  Eid,  das  Klagen  vor  Gericht,  das  Tragen  der  Waffen  als  unsitt- 
lich und  lehren  den  durch  die  Liebe  wirksamen  rechtfertigenden  Glauben.  Am 
Kirchenbanne  halten  sie  fest,  und  diese  Anschauung  führte  in  Holland  zur  Schei- 
dung derselben  in  feine  Mennoniten  (Flaminger),  und  grobe  (  Waterländer).  Von 
ihnen  vollständig  unabhängig  entstand  1608  in  England  und  verbreitete  sich  seit 
1688  die  Sekte  der  Baptisten3)»  Wiedertäufer  mit  den  calvinischen  Ansichten 
von  Gnadenwahl  und  Rechtfertigung,  und  vielfach  mit  antinomistischen  Anschau- 
ungen erfüllt,    d)  Die  Pietisten  traten  der  verknöcherten  lutherischen  Ortho- 

')  Mgr.  von  Kadelbach,  Lauban  1861. 

*-)  Werke  herausg.  v.  Scheibler,  Stuttg.  1835.  1  4. 

■)  Lehmann,  Gesch.  d.  deutsch.  Bapt.  etc.  Hamb.  1896. 
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doxie  in  Deutschland  entgegen,  wollten  alle  dogmatischen  Streitigkeiten  beseitigt 
und  die  Dogmen  als  wertlos  durch  das  praktische  Christentum  vollständig  in 
den  Hintergrund  gedrängt  wissen.  Ihr  geistiges  Haupt  war  Philipp  Jakob 
Spener,  Prediger  zu  Strassburg,  Frankfurt,  Dresden  und  Berlin  (f  1705),  die 
Universität  Halle  ihr  Hauptsitz.  Durch  fleissiges  Lesen  der  h.  Schrift  und  be- 
sondere Andachtsstunden  sollte  die  Religion,  bloss  Sache  des  Herzens,  im  Men- 
schen erweckt  und  lebendig  gemacht  werden.  Die  Herrn  huter  oder  die  .Brüder- 
gemeinde* besitzen  eine  vollständige  Hierarchie,  Bischöfe,  Priester,  Diakone  und 
Akolythen,  welche  jedoch  in  allem  von  den  Gemeinden  abhängig  sind.  An  der 
Spitze  der  ganzen  Brüderunität  steht  ein  etwa  alle  fünf  Jahre  zu  wählendes 
Direktorium.  Sie  wollen  das  Christentum  praktisch  üben,  besonders  das  Testa- 
ment des  Heilandes  als  Ziel  haben,  dass  alle  eins  sein  sollen  unter  dem  Haupte 
Christus.  Die  Hauptlehre  ist  die  von  der  Erlösung,  die  .wahre  Kreuz-  und 
Bluttheologie'.  Die  auch  für  die  Missionen  thätige  Sekte  wurde  gestiftet  von 
dem  geistvollen,  aber  schwärmerischen  Grafen  Ludwig  von  Zinzendorf 
<f  1760)  in  Verbindung  mit  seinen  Freunden  Friedrich  von  Watteville  und 
Spangenberg.  Die  auf  seinen  Gütern  angesiedelten  mährischen  Brüder  wurden 
mit  Protestanten  zu  einer  Gemeinde  verschmolzen  in  der  kleinen  schlesischen 
Stadt  Heimhut.  Enge  verwandt,  zeitweilig  mit  den  Herrnhutern  verbunden  waren 
die  Methodisten,  genannt  nach  ihrer  pedantisch  regelmässigen  Lebensweise,  ge- 
gründet 1729  von  John  Wesley  als  Studenten  an  der  Universität  Oxford.  Sie 
wollen  religiöse  Andacht  und  christliche  Nächstenliebe  pflegen,  wirken  in  den 
äussern  Missionen  und  suchen  durch  aufregende,  oft  von  Reisepredigern  gehal- 
tene Vorträge  auf  sittlich-religiöse  Belebung  der  Volksmassen  zu  wirken.  Irland 
und  Amerika  wurden  stark  von  ihnen  heimgesucht 


Döllinger,  Kirche  u.  Kirchen,  Papsttum  u.  Kirchenst  Münch.  1861. 

1.  Eine  protestantische  Kirche,  d.  h.  organisierte  Gesellschaft, 
ist  einzig  mit  Hülfe  des  Staates  entstanden,  sie  konnte  daher 
auch  nur  dadurch  fortbestehen,  dass  sie  sich  an  den  Staat  an- 
klammerte, in  bestimmtem  Sinne  ein  Teil  des  Staates  wurde. 
Nur  der  Calvinismus  bewahrte  sich  anfangs  einige  Selbständig- 
keit (nach  Calvins  Grundsatze:  Ecclesia  est  sui  iuris),  ein  Stück 
selbständiger  (demokratischer)  Verfassung;  später  erkennt  auch 
er,  wie  das  Luthertum  und  die  englische  Hochkirche,  in  dem 
Fürsten  den  Träger  der  höchsten  kirchlichen  Gewalt1).  Von 
einer  selbständigen  kirchlichen  Verfassung  kann  somit  bei  dieser 
Kirche  eigentlich  keine  Rede  sein.  Der  Landesherr  als  Inhaber 
der  höchsten  kirchlichen  Gewalt  (ius  circa  sacra)  bestellte  als 
seine  Beamten  zur  Ausübung  dieser  Gewalt  in  Deutschland  die 
Konsistorien  und  Superintendenten,  in  England  die  Bischöfe. 
Bei  Entscheidung  dogmatischer  Streitigkeiten  traten  dann  noch 

•)  Vgl.  in  Augusti-Müller  fS.  482):  Ap.  conf.  Aug.  a.  9,  Conf.  Helvet.  c.  30, 
Anglica  c.  37,  Scott,  c.  24,  Belgica  c.  36,  Marchica  Proem. 


§  124.  Verfassung.  Kultus  und  Leben. 


§  124.  Protestant.  Kultus.  Kirchl.  Kunst  der  Protestanten. 


583 


die  theologischen  Fakultäten  als  mitwirkend  ein.  Die  unterste 
Einteilung  der  protestantischen  Kirche,  die  Pfarrgemeinde,  über- 
nahm man  von  der  katholischen  Kirche,  protestantisierte  sie  aber, 
insofern  ihr  das  Recht  gegeben  wurde,  ihren  Pfarrer  zu  wählen. 

Den  Anschluss  an  den  Staat  oder  den  Summepiskopat  des  Landesherrn, 
was  dasselbe  bedeutet,  suchte  man  natürlich  post  factum  auch  rechtlich  zu  be- 
gründen. Ein  dreifaches  System  wurde  ausgedacht,  um  das  Jus  circa  sacra*  zu 
erweisen.  Nach  dem  Episkopalsystem  wäre  die  bischftfliche  Jurisdiktion, 
welche  im  Augsburger  Religionsfrieden  suspendiert  und  im  Westfälischen  Frieden 
aufgehoben  wurde,  auf  die  Landesfürsten  übergegangen,  so  dass  sie  die  Nach- 
folger der  Bischöfe  wären.  Das  Territorialsystem  erklärt  die  kirchliche  Ge- 
walt als  natürlichen  Ausfluss  der  königlichen  Gewalt ;  nur  durch  Rechtsverletzung 
hätten  früher  die  Bischöfe  sich  diese  Gewalt  angemaasst  (Cuius  regio,  illius  et 
religio).  Das  Kollegialsystem  lässt  die  Gemeinden  icollegia)  als  die  rechten 
und  ursprünglichen  Träger  der  Gewalt  erscheinen,  welche  dann  dieselbe  auf  die 
Fürsten  übertragen  haben  sollen.  Als  Inhalt  des  fraglichen  Rechtes  wurden  des 
weiteren  betrachtet  das  .Jus  reformandi',  d.  i.  das  Recht  zu  bestimmen,  ob  und 
unter  welchen  Bedingungen  eine  Konfession  geübt  werden  dürfe  (Exercitium 
publicum,  privatum,  devotio  domestica»,  das  ,Jus  advocatiae*  und  das  Jus 
inspectionis*. 

2.  In  Schweden  und  England  behielt  man  die  Formen  des 
alten  katholischen  Kultus  noch  vielfach  bei,  sowie  die  Ausstat- 
tung des  Gotteshauses  und  selbst  die  kirchlichen  Gewänder. 
Auch  das  deutsche  Luthertum  schaffte  dieselben  erst  später  und 
nicht  ganz  ab.  Am  radikalsten  beseitigten  die  Reformierten  alles 
Katholische,  die  Bilder  und  Ceremonien,  selbst  vielfach  Orgel 
und  Glocken.  Gottesdienstliche  Sprache  wurde  dagegen  über- 
all die  Landessprache.  Auch  die  katholischen  Festtage  fielen 
bis  auf  Weihnachten,  Epiphanie,  Ostern,  Pfingsten  und  Christi 
Himmelfahrt,  wenn  auch  das  Volk  sich  dagegen  wehrte.  Den 
Mittelpunkt  des  Gottesdienstes  bildete  die  Predigt,  welche  um- 
geben war  von  Gebeten  und  Gesängen.  Die  Predigt  wurde  da- 
her auch  eifrig  gepflegt,  und  es  fehlte  durchaus  nicht  an  recht 
tüchtigen  Predigern.  Zu  hoher  Bedeutung  gelangte  naturgemäss 
auch  das  Kirchenlied,  für  welches  viele  eigene  Sammlungen,  die 
Gesangbücher,  angelegt  wurden;  was  sie  enthalten,  ist  jedoch 
zum  guten  Teil  Erbe  der  vergangenen  katholischen  Zeiten.  Auch 
die  mehrstimmige  Kirchenmusik  wurde  nicht  vernachlässigt. 

Die  kirchliche  Kunst')  hat,  soweit  der  Einfluss  des  Protestantismus 
reichte,  nach  der  Reformation  einen  entschiedenen  Niedergang  erlebt.  Die 
Verwerfung  der  Heiligenverehrung,  die  Bilderfeindlichkeit,  welche  sich  besonders 
beim  Zwinglianismus  und  Calvinismus  zeigte,  das  Schwinden  der  Freigebigkeit 
für  kirchliche  Zwecke  und  der  Umstand,  dass  die  Kunst  in  den  Dienst  der 
Polemik  gestellt  wurde  und  dadurch  entartete,  mussten  diesen  Niedergang  her- 

»I  Vgl.  für  Deutschland  Janssen  6.  22-191. 
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beifflhreo.  Er  zeigte  sich  bei  der  bildenden  Kunst  allenthalben.  Etwas  besser 
stand  es  mit  der  kirchlichen  Musik.  Luther  liebte  und  hob  die  Musik,  wo  er 
konnte,  wenn  er  auch  selbst  keine  Melodie  komponiert  hat.  Als  bedeutende 
deutsche  Tonsetzer  sind  zu  nennen  Johann  Eccard  (f  1611),  Johann 
Walther,  Michael  Prätorius  (f  1621)  u.  a.  Das  Kirchenlied'»  in  der 
Muttersprache  ward  zum  eigentlichen  liturgischen  Gesänge  für  die  protestantischen 
Gemeinden,  weil  es  sich  sehr  gut  verwerten  Hess  für  die  Verbreitung  der  neuen 
Lehren .  Früher  wurden  Luther  sehr  zahlreiche  neue  Lieder  zugeschrieben ;  nach  weis- 
ich  echt  sind  bloss  37,  zum  grössten  Teil  Überarbeitungen  von  frühern  deutschen 
Liedern  oder  Übersetzungen  von  Hymnen  und  andern  lateinischen  Liedern,  nur 
sehr  wenige  hat  er  frei  gedichtet.  Zahllos  wurden  nach  ihm  die  deutschen  geistlichen 
oder  Kirchenlieder,  von  Berufenen  und  Unberufenen  verfertigt.  Bedeutende 
Liederdichter  waren  u.  a.  Paul  Speratus  (f  1554),  Hans  Sachs  (f  1576), 
Nik.  Seinecker  (f  1592 >,  Johann  Hermann  (f  16 47 •  und  Paul  Gerhard 
(t  1676).  Jedoch  der  Zweck  dieser  Gedichte  machte  sie  meist  zu  Lehrgedichten 
und  beraubte  sie  stark  des  lyrischen  Schwunges.  Deshalb  sang  das  Volk  noch 
mit  grosser  Liebe  die  alten  Lieder  der  Vorzeit. 

3.  Das  religiös-sittliche  Leben  der  Protestanten  entsprach 
durchaus  nicht  den  Erwartungen  der  Reformatoren.  Allenthalben 
folgte  ihrem  Auftreten  Verwirrung  und  Verwilderung  (S.  514), 
hervorgerufen  durch  die  Umwälzung  aller  Verhältnisse  und  die 
Aufregung  der  Leidenschaften.  Zunächst  tröstete  man  sich  mit 
dem  Gedanken,  dass  diese  Zustände  vorübergehend  seien  und 
dann  durch  segensreiche  Folgen,  die  Läuterung  des  christlichen 
Lebens  und  der  Sittlichkeit,  aufgewogen  würden.  Aber  wieder 
sahen  sich  die  Reformatoren  am  Abende  ihres  Lebens  ausnahms- 
los getäuscht.  Sie  und  ihre  Nachfolger  mussten  gestehen,  dass 
das  religiös- sittliche  Leben  sich  allseitig  und  bedeutend  ver- 
schlimmert habe,  dass  Verachtung  des  Gebetes,  des  Gottesdienstes, 
der  Predigt,  Überhandnehmen  der  Laster,  der  Unzucht,  Völlerei, 
Fluchen  und  Gotteslästerung,  eingetreten,  Mildthätigkeit  und  ehr- 
barer Wandel  geschwunden  seien.  Statt  der  Befreiung  aus  der 
,Tyranney'  fand  man  Knechtung  auf  religiösem  und  bürgerlichem 
Gebiete,  statt  der  Beseitigung  des  ,Menschenwortes'  und  der 
Herrschaft  des  Gotteswortes  Schwören  auf  die  Autorität  Luthers 
und  Calvins,  statt  eines  tüchtigen  und  angesehenen  Klerus  eine 
Masse  sittenloser,  unwissender,  endlos  hadernder,  verachteter 
Prediger,  statt  des  Aufblühens  der  Wissenschaft  Niedergang  der 
Universitäten  und  Verfall  selbst  der  Theologie,  statt  der  gehofften 
Lehrfreiheit  die  strengste  und  willkürlichste  Zensur,  statt  reli- 
giöser Aufklärung  Zunahme  des  Aberglaubens  bis  zum  ,Hexen- 
brand'.  Die  kirchliche  Revolution  hatte  sich  an  ihren  Vätern 
und  Kindern  gerächt. 

— ■  — ■  -    —  ■ 

Koch,  Gesch.  d.  Kirchenl.  u.  Kirchenges,  etc.  3.  A.  Stuttg.  1866/7.  1-2; 
Wackernagel,  Das  deutsche  Kirchenlied  etc.  Lpzg.  1864  77.  1  5. 
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Zeugnisse  fir  diesen' Niedergang  des  religiösen  und  sittlichen  Lebens  in 
Deutschland  liefern  in  Hülle  und  Fülle  Döllinger  <S.  483)  B.  1--2  und  Janssen 
(ebd.)  Bd.  2  ff.  Vgl.  auch  o.  S.  514  f.  —  Manche  Protestanten  erkannten  richtig 
die  Ursache  dieser  Zustände  in  der  protestantischen  Rechtfertigungslehre,  indem 
sie  bekannten,  dass  das  .Evangelium'  eine  Thüre  aufgethan  habe  zu  jeglicher 
, Büberei*1  i.  Die  Prediger,  welche  oft  trübsinnige  Schilderungen  von  der  An- 
dacht und  der  gottesfürchtigen  Thätigkeit  der  .papistischen'  Zeiten  geben  und 
dt>ch  donnern  darüber,  dass  das  Volk  sich  nach  diesen  Zeiten  zurücksehne, 
helfen  sich  jedoch  lieber  mit  Luthers  Auskunftsmitteln  wie  der  Nahe  des  jüngsten  Ge- 
richtes und  einer  unbeschrankten  Herrschaft  des  bösen  Geistes  und  lassen  Jahr- 
zehnte lang  die  lutherischen  Kanzeln  von  Satanspredigten  erdröhnen  *).  Aber 
gerade  diese  Vergötterung  des  allmachtigen  Satans  wie  auch  die  Lehre  Luthers, 
dass  der  Versuch  des  hoffnungslosen  Kampfes  gegen  den  .unwiderstehlichen*  Ge- 
schlechtstrieb eine  Art  Auflehnung  gegen  die  Ordnung  der  Dinge  sei,  mussten 
entsetzliche  Wirkungen  für  die  Sittlichkeit  bei  den  Protestanten  haben. 


Viertes  Kapitel. 

Die  katholische  Kirche.    Wahre  Reformation. 

Furchtbare  Wunden  hatte  die  Irrlehre  der  Kirche  geschlagen, 
in  manchen  Ländern  schien  sie  ganz  dem  Untergange  geweiht. 
Bald  aber  raffte  sich  dieselbe  wieder  auf  zu  neuem,  frisch  blühen- 
dem Leben.  Sie  gewann  in  fernen  Ländern  durch  grossartige 
Missionsthätigkeit  fast  so  viel,  als  sie  in  Europa  verloren  hatte. 
In  Europa  selbst  führte  sie  eine  wirkliche  Reformation  ihrer  Be- 
kenner durch,  wie  sie  kaum  eine  zweite  in  ihrer  Geschichte  zu 
verzeichnen  hat.  Das  Konzil  von  Trient  schaffte  Ordnung  und 
Klarheit  auf  dem  dogmatischen  Gebiete  und  zeigte  mit  göttlicher 
Weisheit  den  Weg  zur  Reform  der  Sitten.  Zur  Durchführung 
seiner  Vorschriften  vereinigten  sich  grosse  Päpste,  Heilige  in 
grosser  Zahl  und  bedeutende  Kirchenfürsten  in  reicher  Fülle. 
Der  neue  Geist,  der  durch  die  Kirche  ging,  zeigte  sich  in  glän- 
zendster Weise  in  den  zahlreichen  neuen  Stiftungen,  Verbrüder- 
ungen und  Orden,  welche  für  alle  Bedürfnisse  des  christlichen 
Lebens  erstanden  und  die  heilende  Hand  an  die  klaffenden 
Wunden  der  damaligen  Gesellschaft  legten.  Die  kirchliche  Wissen- 
schaft gelangte  infolge  des  Konzils  zu  neuer,  bedeutender  Blüte 
in  allen  ihren  Zweigen.  So  ist  das  erste  Jahrhundert  nach  dem 
Konzile  von  Trient  eine  der  grossartigsten  Partien  der  Geschichte 
der  katholischen  Kirche. 

')  Döllinger  2.  80,  171,  316,  341.  358  u.  s.  w.    -)  Ebd.  S.  424  ff. 
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ft  125.  Thätigkeit  der  Päpste. 

a)  Bullar.  Romanum  ed.  Cherubini  (Luxb.  1727)  B.  1-5. 

b)  Ray  naldus,  La  deren  i,  Theiner  (S.  15.  Bis  1582  reichend);  Ranke. 
Die  römischen  Päpste,  ihre  Kirche  und  ihr  Staat  im  16.  u.  17.  Jhrh.  10.  A. 
Lpzg.  19(X).  1-3;  Sämtl.  W.  B.  37-39;  Reumont  (S.  223). 

Mittelpunkt  der  grossartigen  Kämpfe  mit  der  Häresie  war 
das  maasslos  und  endlos  geschmähte  Papsttum.  Es  erhob  sich 
wieder  aus  der  Verweltlichung,  welcher  es  vor  dem  Auftreten 
Luthers  verfallen  war,  wurde  sich  seiner  geistlichen  Aufgaben 
voll  und  ganz  bewusst  und  zeigte  wieder  eine  glänzende 
Reihe  herrlicher  Vertreter.  Die  Päpste  nahmen  das  Werk  der 
Reformation  entschieden  in  die  Hand,  schufen  sich  neue  Werk- 
zeuge und  Stützen  ihrer  geistlichen  Regierung,  umgaben  sich 
mit  ausgezeichneten  Männern  als  Kardinälen  und  Prälaten  und 
unterstützten  die  Söhne  der  Kirche,  wo  nur  immer  diese  schwer 
bedrängt  war.  So  gewannen  sie  jenes  ehrwürdige  Ansehen 
früherer  Zeiten  wieder,  welches  wohl  lange  verdunkelt,  aber  nicht 
ganz  ausgelöscht  werden  konnte;  so  schufen  sie  wieder  jene 
wunderbar  gekräftigte  mächtige  Einheit  der  Kirche,  welche  auf 
dem  Hintergrunde  der  Zerrissenheit  des  Protestantismus  so  herr- 
lich erstrahlte.  Die  reformatorische  Thätigkeit  der  Päpste  setzt 
entschieden  ein  mit  Paul  III.,  um  stets  zu  steigen  und  unter  den 
drei  unmittelbar  auf  das  Konzil  von  Trient  folgenden  grossen 
Trägern  der  Tiara  ihren  Höhepunkt  zu  erreichen.  Das  17.  Jhrh. 
zeigt  dann  wieder  einzelne  Erscheinungen  des  Niederganges 
(Nepotismus  und  Exklusive),  die  Vorboten  künftiger  schlimmer 
Bekämpfung  des  Papsttums. 

1.  Die  Päpste  von  Hadrian  VI.  bis  Pius  IV. ')  Gross  waren  die  Hinder- 
nisse, welche  sich  einer  Reform  der  Kirche  entgegenstellten,  die  Privatinteressen 
der  Fürsten,  hoher  Prälaten,  der  Mitglieder  der  römischen  Kurie  u  a.  Es  musste 
erst  die  Gefahr  gross  werden,  ehe  diese  Hindernisse  überwunden  wurden.  So 
war  denn  der  Erfolg  der  Reformbestrebungen  Hadrians  VI.  und  Clemens'  VII. 
nicht  bedeutend.  Grösseres  leistete  Paul  III.  (1534  1549».  Er  machte  eine 
grosse  Zahl  der  tüchtigsten  und  bestgesinnten  Männer  zu  Kardinälen,  Kaspa  r 
Contarini.JakobSadolet,  Reginald  Pole,  Hieronymus  Aleander  , 
Johann  Peter  Caraffa  (Paul  IV.),  Marcellus  Cervini  (Marcellus  II... 
Johannes  Morone  u.  a.  Er  liess  von  einer  Kommission  ein  Reformations- 
gutachten, welches  1538  veröffentlicht  wurde,  ausarbeiten8),  liess  Verzeichnisse 
von  verbotenen  Büchern  aufstellen  und  ordnete  1542  die  kirchliche  Inquisition, 
das  h.  Offizium,  neu,  an  dessen  Spitze  er  den  überaus  eifrigen  Caraffa  stellte 
Vor  allem  brachte  er  nach  schier  endloser  Bemühung  das  Konzil  von  Trient  zu- 
stande. Unter  den  kurzen  Regierungen  Julius'  III.  ( 1550  -  1555)  und  Mar- 
cellus* II.  dauerten  diese  Bestrebungen  fort,  ohne  dass  Neues  geschaffen  wurde 

i)  TQS.  41.  1.    -»  Le  Plat  (§  126),  2.  596. 
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Der  überstrenge  Paul  IV.  1 1555— 155'J),  Stifter  des  Theatinerordens,  war  trotz 
seines  hohen  Alters  von  79  Jahren  noch  ausserordentlich  Uiatkräftig.  Er  trat 
streng  gegen  die  Häresie  auf,  erneuerte  die  frühern  Bestimmungen  gegen  Häre- 
tiker und  Schismatiker,  welche  mit  dem  Verluste  ihrer  Amter  bestraft  werden 
sollten1),  liess  sogar  den  hochverdienten  Kardinal  Morone  unschuldig  wegen 
Verdachtes  der  Häresie  einkerkern  und  war  der  heftigste  Feind  aller  Unordnungen 
im  kirchlichen  Benefizialwesen.  In  Abneigung  gegen  die  Habsburger,  von  denen 
er  personlich  gekränkt  war,  und  in  Furcht  vor  ihrer  Obermacht  schloss  er  sich 
Frankreich  an,  und  es  kam  zum  Kriege  mit  den  Spaniern,  welche  unter  Führung 
des  Herzogs  Alba  in  den  Kirchenstaat  einfielen.  Bald  jedoch  führte  die  gute 
Gesinnung  Albas  wieder  zum  Frieden.  Die  Leiden  dieses  Krieges  und  die  über- 
mässige Strenge  des  Papstes  hatten  diesen  verhasst  gemacht,  und  das  Volk 
stürmte  nach  seinem  Tode  den  Inquisitionspalast  und  das  Hauptkloster  der  Domi- 
nikaner und  zertrümmerte  die  Bildsäule  des  Papstes.  Plus'  IV.  (1559—1565) 
Hauptverdienst  ist  die  Beendigung  des  Konzils  und  die  Erhebung  seines  Neffen 
Karl  Borromäus  zum  Kardinale.  Er  errichtete  auch  die  .Congregatio  interpretum 
concüii  Tridentini*  und  veröffentlichte  1564  einen  vom  Konzile  angeordneten, 
verbesserten  .Index  libromm  prohibitorum'8)- 

2.  Die  drei  grossen  Reformpäpste  (1566—1590),  welche  auf  das  Konzil 
von  Trient  folgten,  wirkten  jeder  in  seiner  Art  eigentümlich:  Pius,  der  Heilige, 
für  Verbesserung  der  Sitten  und  des  Gottesdienstes,  Gregor,  der  Gelehrte,  für  Grün- 
dung gelehrter  Schulen  und  Erziehung  der  Geistlichen,  Sixtus,  der  geniale 
Herrscher,  für  Organisation  der  Kurie,  und  bieten  so,  sich  gegenseitig  ergänzend, 
ein  Bild  allseitiger  Reformthätigkeit.  Plus  V.  (1566 -1572) 3)  verdankte  seine  Er- 
hebung auf  den  päpstlichen  Stuhl  vorzüglich  den  Bemühungen  des  Kardinals 
und  Erzbischofs  von  Mailand,  Karl  Borromäus.  In  ihm  erhielt  die  Kirche  ein 
Oberhaupt,  welches  die  Reform  zunächst  an  seiner  Person  in  heroischem  Grade 
übte.  Früher  Dominikaner,  lebte  er  selbst  streng,  vereinfachte  die  päpstliche 
Hofhaltung,  sorgte  für  unparteiische  Rechtspflege,  schaffte  die  Tiergefechte  zu 
Rom  ab,  schritt  dort  strenge  ein  gegen  Unsittlichkeit,  Entheiligung  des  Sonntags 
und  Gotteslästerung  und  erbaute  alle  durch  seine  Andacht  und  Demut  bei  dem 
Gottesdienste  und  den  Prozessionen.  Bald  schien  Rom  wieder  die  Stadt  der 
Heiligen  geworden.  Den  für  die  Unterweisung  der  Pfarrer  bestimmten  .Catechis- 
mus  Romanus'  veröffentlichte  er  1566  und  1568  das  verbesserte  römische  Brevier 
und  verbot  alle  vom  apostolischen  Stuhle  nicht  genehmigten  oder  nicht  über 
200  Jahre  alten  Breviere,  1570  folgte  die  Veröffentlichung  des  verbesserten 
römischen  Missale,  alles  Ausführung  von  Bestimmungen  des  Konzils  von  Trient  *). 
Die  Klöster  wurden  eifrig  von  ihm  reformiert,  die  Klausur  der  Nonnenklöster 
geregelt,  und  vorgeschrieben,  dass  die  Klostergeistlichen  für  den  Beichtstuhl  die 
Approbation  des  Bischofs  haben  müssten.  Von  den  Bischöfen  und  Pfarrern 
forderte  er  mit  Strenge  die  Residenz  und  verpflichtete  letztere  zum  gewissen- 
haften Breviergebete.  Die  .Abendmahlsbulle',  welche  seit  1364  jährlich  am 
Gründonnerstage  (In  coena  Domini)  zu  Rom  feierlich  verkündigt  wurde  und  die 
dem  Papste  reservierten  Zensuren  zusammenstellte,  liess  er  in  verschärfter  Form 

')  Bull.  1.  840. 

*)  Reuse h,  Die  Indices  lib.  proh.  des  16.  Jhrh.  Stuttg.  1889;  Drslb.,  D  r 
Index  Hb.  proh.,  gedruckt  zu  Parma  1580,  Bonn  1889. 
*)  Mgr.  von  Falloux,  Rgsbg.  1870. 
*)  Bäumer  -S.  183  A.  1)  S.  410«. 
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trotz  des  Widerspruches  der  Fürsten  verkünden.  Dieser  Strafrechtskodex  für  die 
Gesamtkirche  enthielt  an  erster  Stelle  den  Bann  gegen  die  neuen  Häretiker: 
.Hussiten,  Wiclefiten,  Lutheraner,  Zwinglianer,  Calvinisten,  Hugenotten,  Wieder- 
täufer, Trinitarier*.  Derselbe  bekam  seine  endgültige  Gestalt  1627  durch 
Urban  VIII.')  und  war  in  Geltung,  bis  Pius  IX.  1869  die  Bulle  Apostolicac  sedis 
erliess  Venedig  und  Spanien  brachte  Pius  zum  Bündnisse  gegen  die  Türke' 
zusammen,  verstärkte  mit  seinen  eigenen  Schiffen  deren  Flotte  und  veranlasste,  dass 
die  Führung  derselben  dem  tüchtigen  Don  Juan  d'Austria  übertragen  wurde,  und 
hatte  so  das  Hauptverdienst  an  dem  glorreichen  Siege  über  die  Türken  bei  Le- 
panto  .1571).  Gregor  XIII.  (1572-1585)  hatte  einen  Sohn  aus  seiner  Ehe  vor 
Eintritt  in  den  geistlichen  Stand,  war  aber  dem  Nepotismus  so  sehr  feind,  dass 
sein  Bruder  klagte,  die  Erhebung  Gregors  habe  ihm  geschadet  Er  bildete  die 
von  Pius  V.  eingesetzte  Indexkongregation  aus  und  errichtete  die  Kongregation 
für  die  Angelegenheiten  der  Bischöfe.  Es  erschien  unter  ihm  (.1582)  das  ver- 
besserte .Corpus  iuris',  an  dem  er  als  Kardinal  selbst  mitgearbeitet  hatte,  und 
das  verbesserte  Martyrologium.  Den  Julianischen  Kalender  verbesserte  er 
dadurch,  dass  vom  4.  Oktober  1582  sogleich  zum  15.  übergegangen  und  für  die 
Zukunft  bestimmt  wurde,  dass  nur  jene  Hunderte  als  Schaltjahre  zu  betrachten 
seien,  deren  Zahl  durch  vier  teilbar  sei2).  Ständige  Nuntiaturen  gründete 
Gregor  für  Deutschland  zu  München  und  Köln"'».  Wirklich  grossartig  ist  aber 
vor  allem  Gregors  Wirken  für  Errichtung  und  Förderung  ausgezeichneter  Lehr- 
anstalten. Das  .römische  Kolleg'  der  Jesuiten  verdankt  ihm  sein  Entstehen, 
dazu  errichtete  er  zu  Rom  Kollegien  für  Irländer,  Engländer,  Griechen,  Maroniten 
und  für  bekehrte  Juden.  Das  von  Ignatius  von  Loyola  zur  unentgeltlichen 
Heranbildung  tüchtiger  Geistlichen  für  Deutschland  errichtete  .Deutsche  Kolleg* 
wurde  von  ihm  mit  dem  .ungarischen  Kolleg'  verbunden  und  durch  Zuwen- 
dungen aus  seiner  Kasse  sicher  gestellt,  und  nach  dessen  Vorbilde  gründete  er 
Kollegien  zu  Braunsberg,  Dillingen,  Fulda,  Prag  und  Wien.  .Gregor  besass,  man 
möchte  sagen,  ein  deutsches  Herz,  so  gross  war  seine  Fürsorge  für  Deutschland. 
Mit  keinem  Lande  beschäftigte  er  sich  angelegentlicher  als  mit  diesem',  urteilten 
Deutsche,  welche  sich  lange  zu  Rom  aufgehalten  hatten.  .Wenn  alle  Päpste 
Gregor  ähnlich  sein  würden,  so  wäre  ihre  Macht  stets  zu  fürchten'  <  August  von 
Sachsen)4».  Sixtus  V.  (Felix  Peretti.  1585—1590)  ')  hat  sich  durch  seine  Talente 
und  Thatkraft  vom  Viehhirten  bis  zum  Papste  emporgeschwungen.  Er  gehörte 
dem  Franziskanerorden  an.  Als  Papst  zeigte  er  ein  gewaltiges  Herrschertalent, 
säuberte  im  ersten  Jahre  seiner  Regierung  den  Kirchenstaat  von  der  Plage  der 
Banditen  und  gab  den  Behörden  desselben  eine  neue  Einrichtung,  verschönerte 
und  erweiterte  Rom  (z.  B.  Vollendung  der  Kuppel  von  St.  Peter  und  Aufstellung 
des  Obelisken  auf  dem  Petersplatze)  und  wusste  sich  als  Politiker  ein  bedeutendes 

')  Bull.  4.  118.  vgl.  3.  281. 

*)  Die  Protestanten  sträubten  sich  lange,  diese  vom  .Antichrist*  eingeführte 
Verbesserung  anzunehmen,  und  führten  die  hitzigsten  Kämpfe  darüber.  Vgl. 
Kaltenbrunner,  Vorgeschichte  der  Greg.  Kalenderreform,  Wien  1876;  Ders., 
Die  Polemik  über  die  Greg.  Kalenderref.  Wien  1878;  HJG.  3.  388,  543,  5.  52. 

3)  Pieper.Z.  Entstgsgesch.d.ständ  Nuntiaturen,  Freib  1894;  HJG.  12.503. 

*)  Vgl.  Maffei,  Degli  annali  di  Greg.  XIII.  Roma  1742.  1  -4;  Stein- 
huber,  Geschichte  des  Collegium  Germanicum-Hungaricum  in  Rom,  Frbg. 
1895.    1  -  2. 

•)  Mgr.  von  Hübner,  Lpzg.  1871.  12. 
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Ansehen  zu  erwerben.  Sein  Hauptwerk  ist  die  neue  Organisation  der  päpst- 
lichen Kurie.  Die  Zahl  und  Einteilung  der  Kardinäle,  wie  sie  jetzt  besteht, 
70  Kardinäle,  davon  6  Bischöfe,  50  Priester  und  14  Diakonen,  rührt  von  ihm  her; 
er  gründete  neue  Kongregationen,  die  der  Riten,  die  für  die  Angelegenheiten 
der  Regularen  und  die  des  Konsistoriums,  und  baute  die  bereits  vorhandenen 
aus.  Auch  für  die  allgemeinen  kirchlichen  Angelegenheiten  erliess  er  be- 
deutungsvolle Gesetze.  Aber  wie  bei  Paul  IV.  erhob  sich  auch  nach  seinem  Tode 
das  römische  Volk  und  zerstörte  die  Bildsäule,  die  ihm  bei  seinen  Lebzeiten 
gesetzt  worden  war. 

3.  Die  Päpste  des  17.  Jhrh.  Den  folgenden  Päpsten  lagen  weniger  neue 
Schöpfungen  ob,  als  die  Erhaltung  der  getroffenen  Einrichtungen  und  ihre  Ver- 
vollkommnung. Besonders  an  der  Verbesserung  der  offiziellen  Kirchenbücher 
(Brevier,  Missale,  Rituale,  Vulgatatext  u.  s.  w.)  wurde  eifrig  weiter  gearbeitet1). 
Von  grosser  Bedeutung  für  die  Stellung  des  Papstes  in  der  Kirche  wurde  der 
Umstand,  dass  die  katholischen  Staaten  sich  allmählich  das  Recht  der  Exklusive 
bei  den  Paptswahlen -)  zueigneten.  Clemens  VIII.  (1592—1605)  sah  die  Ordnung 
der  Verhältnisse  in  Frankreich  und  absolvierte  und  anerkannte  Heinrich  IV.  <S.  556). 
Toletus,  Bellarmin  und  Baron  ius  erhielten  von  ihm  den  Purpur.  Die 
schon  unter  Sixtus  herausgegebene  Vulgata :>)  wurde  unter  ihm  mehreremal 
verbessert  herausgegeben  (1592,  1593,  1598  .  Beim  Jubiläumsfeste  (1600)  sah  er 
drei  Millionen  Pilger  zu  Rom.  Sein  zweiter  Nachfolger  Paul  V.  1 1605  1621 )  geriet 
in  Streit  mit  der  Republik  Venedig,  veranlasst  durch  Verletzung  des  .Privilegium 
fori*  und  durch  Gesetze  gegen  die  Veräusserung  liegender  Güter  an  den  Klerus 
und  gegen  die  Errichtung  neuer  Kirchen  ohne  Erlaubnis  der  weltlichen  Obrig- 
keit. Schriftstellerisch  traten  für  die  Republik  auf  Paul  Sarpi  <S.  575),  für  den 
Papst  Bellarmin  und  Baronius.  Die  Republik  wies  die  päpstlichen  Forderungen 
zurück  und  zog  sich  1606  Bann  und  Interdikt  zu.  Da  auch  die  venezianische 
Geistlichkeit  ausser  den  Jesuiten,  Kapuzinern  und  Theatinern  der  Forderung  des 
Dogen,  den  Gottesdienst  fortzusetzen,  sich  fügte,  wurden  diese  vertrieben,  und 
die  Zensuren  hatten  keinen  Erfolg  und  wurden  als  nichtig  zurückgewiesen. 
Jedoch  gab  die  Republik  auf  Vorstellungen  Frankreichs  in  den  wichtigsten  For- 
derungen nach,  und  es  kam  zum  Frieden.  Nur  die  Jesuiten  blieben  vom  Ge- 
biete der  Republik  ausgeschlossen4).  Gregor  XV.  (1621  — 1623t  bestimmte  die 
Form  der  Papstwahl,  wie  sie  jetzt  im  Gebrauch  ist5),  und  kanonisierte  die 
hh.  Ignatius  und  Franz  Xaver.  Die  Gründung  der  Kongregation  für  die  Ausbreitung 
des  Glaubens,  der  Propaganda"),  ist  sein  Werk.  Ihm  schenkte  nach  der  Er- 
oberung von  Heidelberg  (1622)  Herzog  Maximilian  von  Bayern  einen  Teil 
der  erbeuteten  kostbaren  Handschriftensammlung  «  Palatina).  Urban  VIII.  (1623  bis 
1644)  baute  für  die  Propaganda  das  .Collegium  Urbanum'  und  verband  ein  Seminar 
mit  derselben.  Er  lieferte  eine  Korrektur  des  römischen  Breviers  und  verlieh 
den  Kardinälen  den  Titel  .Eminenz*.  Schwere  Vorwürfe  wurden  ihm  wegen 
Nepotismus  gemacht,  desgleichen  wegen  seiner  Stellung  irn  dreissigjährigen 

>i  Bäum  er  S.  410  ff. 

«j  Sägmüller,  Die  Papstwahlbullen  u.  d.  staatl.  Recht  d.  Exklus.  Tüb.  1892. 
«)  Kaulen,  Gesch.  d.  Vulg.  Mainz  1868;  HPB.  114.  31.   4)  HJG.  4.  189. 
J)  Bulle  Artend  Patris  v.  15.  Nov.  1621  in  Bull.  3.  444 
*)  Mgr.  von  Meyer,  Gött.  1852.  1—2;  Pieper.  Die  Prop.  u.  d.  nord. 
Missionen  im  17.  Jhrh.    Köln  1886. 


Digitized  by  Google 


§  126.   Das  Konzil  von  Trient. 


Kriege').  Letztere  sind  jedoch  unberechtigt,  die  Freude  des  Papstes  über  die 
Erfolge  des  Schwedenkönigs  erfunden.  Auch  Innocenz  X.  (1644— 1655)  trifft 
der  Vorwurf,  dass  er  seinen  Verwandten  zu  viel  Einfluss  auf  die  Regierungs- 
geschäfte  zugestanden  habe,  besonders  seiner  Schwägerin  Olympia  Maldachini. 
während  sonst  seine  Thätigkeit  sowie  seine  persönlichen  Eigenschaften  gute  waren. 
Unter  Alexander  VII.  (1655—1667)  begannen  schon  die  Bedrückungen  des 
apostolischen  Stuhles  seitens  Frankreichs.  Der  Papst  liebte  die  Wissenschaften 
und  sammelte  tüchtige  Gelehrten  um  sich,  Pallavicini,  Bona,  Lucas  Holsten 
und  Leo  Allacci.  Gleich  bei  Beginn  seiner  Regierung  kam  die  Königin 
Christina  von  Schweden2),  welche  der  Krone  entsagt  hatte  und  1655  zu 
Innsbruck  zur  katholischen  Kirche  übergetreten  war,  nach  Rom  (f  1689)  und 
erhielt  vom  Papste  eine  Jahresrente.  Anfangs  einem  unruhigen  Wanderleben 
ergeben,  blieb  sie  später  zu  Rom,  sammelte  Gelehrte  um  sich,  mit  denen  sie 
sich  wissenschaftlich  beschäftigte,  und  fand  ihr  Grab  in  der  Peterskirche. 

ft  126.  Das  Konzil  von  Trient. 

a>  Canones  et  decreta  Concilii  Tridentini,  Romae  1564  u.  ö.,  edd.  Richter 
et  Schulte  cum  declarationibus  Conc.  Trid.  interpretum  et  thes  resol.  s.  Congr. 
Concil.  Lips.  1853;  Concilium  Tridentinum.  Diariorum,  actorum,  tractatuum  nova 
collectio,  ed.  societas  Goerresiana,  Freib.  1901.  1— ?:»). 

b)  Paolo  Soave  (Paul  Sarpi  S.  575),  Istoria  del  conc.  di  Trento,  Lond. 
1619  u.  ö.,  deutsch  von  Winterer,  Mergenth.  1840  ff.  1-4;  Pallavicini. 
Istoria  del  conc.  di  Tr.  Roma  1652  sqq.  1 — 3,  illustr.  con  annot.  da  Zaccaria, 
Roma  1833.  1  -4;  Brischar,  Beurteilung  der  Kontroversen  Sarpis  u.  Pall. 
Tüb.  1843  f.  1—2. 

Das  Konzil  von  Trient  (1545—1563)  erscheint  als  das  be- 
deutungsvollste aller  ökumenischen  Konzilien,  mag  man  seine 
Dauer  oder  seine  reichen  Bestimmungen  über  das  Dogma  und 
seine  wichtigen  kanonistischen  Dekrete  betrachten  oder  den  Um- 
stand erwägen,  dass  während  drei  Jhrh.  nach  ihm  kein  weiteres 
allgemeines  Konzil  notwendig  war.  Schon  i.  J.  1542  erschienen 
die  päpstlichen  Gesandten  zu  Trient,  aber  erst  am  13.  Dezember 
1545  wurde  die  erste  Sitzung  abgehalten.  Zweimal  aufgelöst, 
von  den  politischen  Stürmen  der  Zeit  heftig  angefochten,  kam 
das  Konzil  erst  mit  der  25.  Sitzung  am  4.  Dezember  1563  zu 
seinem  Abschlüsse.    Es  begann  seine  Bestimmungen  mit  dog- 

M  Gregorovius,  Urban  VIII.  im  Widerspruch  zu  Spanien  u.  d.  Kaiser 
im  30jähr.  Krieg,  Stuttg.  1879;  vgl.  dagegen  HPB.  94.  471  u.  HJG.  16.  336. 

si  Mgr.  von  Grauert,  Bonn  1837.  1—2;  Schauerte,  Frbg.  1880. 

;0  Bis  zur  Vollendung  dieser  vollständigen  Sammlung:  Le  Plat,  Monum. 
ad  hist.  Conc.  Trid.  spectantium  coli,  amplissima,  Lovanii  1781  sqq  1—7; 
Theiner,  Acta  genuina  conc.  Trid.  Zagrab.  1874.  1 — 2.  f.;  Döllinger,  Un- 
gedruckte Berichte  und  Tagebücher  zur  Gesch.  des  K.  v.  Tr.  Nördl.  1876.  1  2; 
Druffel-Brandi,  Monum.  Trident.  Monaci  1885  99.  1—5;  Laemmer,  Me- 
letematum  Rom.  mantissa,  Ratisb  1875;  J.  Lainez,  Disput.  Tridentinae  ed.  Grisar, 
Oenip.  1886. 1— 2;Sickel,Z.  Gesch.  des  K.  von  Trient.  Aktenstücke  aus  d.  österr. 
Archiven,  Wien  1870  72.  1-3;  Drslb.  Römische  Berichte,  Wien  1895  ff.  1  4 


Digitized  by  Google 


§  126.   Das  Konzil  von  Trient.  5H1 

matischen  Entscheidungen,  aber  seit  der  5.  Sitzung  laufen  dog- 
matische Entscheidungen  und  kanonistische  Bestimmungen  in  jeder 
Sitzung  nebeneinander.  Die  dogmatischen  Entscheidungen  be- 
ginnen mit  der  Feststellung  der  Quellen  des  Glaubens  und  des 
Kanons  der  h.  Schriften  (4.  Sitzung)  und  gehen  dann  auf  die 
einzelnen,  von  den  Protestanten  angefochtenen  Glaubenswahr- 
heiten in  logischer  Reihenfolge  ein.  An  die  Spitze  derselben 
wird  die  Lehre  von  der  Erbsünde  gestellt  (5.),  es  folgen  die 
Rechtfertigung  (6.),  die  Sakramente  im  allgemeinen  und  Taufe 
und  Firmung  im  besondern  (7.),  dann  die  Eucharistie  (13.),  die 
Busse  (14.),  die  »Kommunion  unter  beiden  Gestalten*  (21.),  das 
Messopfer  (22.),  die  Priesterweihe  (23.),  die  Ehe  (24.).  Den  Schluss 
bilden  Entscheidungen  über  das  Fegfeuer,  die  Heiligenverehrung 
und  die  Ablässe  (25.).  Die  ,Reformdekrete\  welche  sich  in  den 
einzelnen  Sitzungen  möglichst  an  die  eben  gegebenen  dogma- 
tischen Entscheidungen  anschlössen,  betreffen:  1.  Den  geist- 
lichen Stand.  Es  wurde  die  Residenzpflicht  für  Bischöfe  und 
Pfarrer  eingeschärft,  der  Besitz  mehrerer  Benefizien  untersagt, 
alle  Provisionen  und  Exspektanzen  verboten,  Vorschriften  für 
ein  standesgemässes  Leben,  über  Lebensweise  und  Kleidung, 
über  Empfang  der  Weihen  u.  dgl.  gegeben.  Den  Bischöfen 
wurde  die  persönliche  Ausübung  des  Predigtamtes  zur  Pflicht 
gemacht,  die  Visitation  der  Diözesen  eingeschärft  und  zu  deren 
Hebung  bestimmt,  dass  keine  Exemtion  oder  Appellation  die 
Durchführung  ihrer  reformatorischen  Bestimmungen  hemmen 
könne,  von  ihnen  und  allen  höhern  Geistlichen  der  Empfang  der 
Weihen  innerhalb  dreier  Monate  nach  ihrer  Anstellung  verlangt. 
Den  Pfarrern  wurde  die  Erteilung  des  Katechismusunterrichtes 
und  die  Predigt  an  allen  Sonn-  und  Festtagen  zur  Pflicht  ge- 
macht (23.  S.).  Von  der  allergrössten  Bedeutung  waren  die  Vor- 
schriften über  die  Vorbildung  des  Klerus  (Vgl.  §  134,  2).  Für  das 
klösterliche  Leben  wurden  Gesetze  gegeben  über  die  Durch- 
führung der  Armut,  den  Eintritt  ins  Kloster  und  die  Wahl  der 
Vorsteher.  Die  Sorge  für  die  Klausur  in  den  Frauenklöstern  wurde 
den  Bischöfen  besonders  anbefohlen.  Zur  vollkommenen  Wahrung 
der  Freiheit  beim  Eintritt  ins  Kloster  wurde  angeordnet,  dass 
das  Vermögen  von  Novizen  nicht  vom  Kloster  verwendet  werden 
dürfe.  Es  wurde  endlich  die  Aufhebung  des  Amtes  der  Almosen- 
sammler oder  Ablassprediger  verordnet,  und  die  Ablasspredigt 
den  Bischöfen  übertragen;  zur  Förderung  der  kirchlichen  Einheit 
wurde  die  Abhaltung  von  Diözesansynoden  in  jedem  Jahre  und 
von  Provinzialsynoden  alle  drei  Jahre  empfohlen.  2.  Für  das 
christliche  Volk  wurde  die  Unauflöslichkeit  der  Ehe  festge- 
setzt, die  Freiheit  zur  Eingehung  derselben  sichergestellt,  klan- 
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destine  Ehen  nicht  bloss  verboten,  sondern  für  ungültig  erklärt. 
Es  wurde  nämlich  bestimmt,  das  nur  solche  Ehen  als  gültig  an- 
zuerkennen seien,  welche  praesente  parocho  vel  alio  sacerdote 
de  ipsius  parochi  vel  Ordinarii  licentia  et  duobus  vel  tribus 
testibus  geschlossen  seien,  jedoch  die  Publikation  dieses  De- 
kretes in  den  einzelnen  Pfarreien  verlangt,  damit  dasselbe  in 
Kraft  treten  könne.  Auch  das  Duell  wurde  unter  Strafe  des 
Bannes  verboten.  Am  4.  Dezember  1563  wurde  das  Konzil  ge- 
schlossen, und  252  Mitglieder  unterzeichneten  die  Beschlüsse. 
Papst  Pius  IV.  bestätigte  gemäss  der  Bitte  der  Konzilsväter  die- 
selben ohne  Zaudern,  liess  das,Tridentinische  Glaubens- 
bekenntnis* aufstellen,  welches  bei  Übernahme  von  Benefizien 
und  Lehrämtern,  wie  beim  Eintritt  in  die  Kirche  beschworen 
werden  sollte.  Es  enthält  in  gedrängter  Kürze  alle  dogmatischen 
Entscheidungen  des  Konzils.  Die  Beschlüsse  des  Konzils  wurden 
sogleich  angenommen  von  Italien,  Spanien,  Portugal  und  Polen. 
In  Deutschland  verlangten  der  Kaiser  und  der  Herzog  von  Bayern 
als  Bedingung  der  Annahme  die  Gestattung  des  Laienkelches 
und  der  Priesterehe,  ersterer  wurde  vom  Papste  zugestanden,  aber 
später  wieder  aufgegeben.  In  den  österreichischen  Ländern  wurden 
die  Beschlüsse  1564  verkündigt,  das  deutsche  Reich  nahm  sie 
1566  an.  In  Frankreich  war  die  Regierung  mit  den  dogmatischen 
Entscheidungen  einverstanden,  erhob  aber  Widerspruch  gegen 
einzelne  Bestimmungen  der  Reformdekrete,  weil  sie  den  galli- 
kanischen  Freiheiten  zuwider  seien.  Deshalb  wurden  die  Be- 
schlüsse des  Konzils  nur  auf  den  einzelnen  Provinzialsynoden 
verkündigt. 

1.  Vorgeschichte  des  Konzils1).  .Diese  24  Jahr  im  üeschrey  geblieben 
sind  diese  drei  Wort:  Frei  christlich  Concilium  in  deutschen  Landen',  schreibt 
Luther  1545  (Wider  das  Bapstthutn).  Zum  erstenmal  wurde  öffentlich  nach 
einem  allgemeinen  Konzile  auf  dem  Reichstage  von  Nürnberg  1522  23  verlangt, 
und  von  da  an  verstummte  thatsächlich  dieser  Ruf  nie  mehr.  Aber  erst  spät 
wurde  das  Verlangen  erfüllt  Es  wird  infolgedessen  der  apostolische  Stuhl  an- 
geklagt, dass  er  zum  Schaden  der  Kirche,  um  die  eigene  Machtstellung  zu  wahren, 
das  Konzil  hintertrieben  habe.  Aber  Hadrian  VI.  hätte  gewiss  ein  Konzil  be- 
rufen, sobald  er  dessen  Nützlichkeit  erkannte,  wenn  er  länger  gelebt  hätte,  dafür 
bürgt  seine  Gesinnung.  Clemens  VII.  hatte  von  Anfang  an  grosse  Bedenken 
gegen  die  Nützlichkeit  des  Konzils.  Bei  der  gereizten  Stimmung  weiter  Kreise 
gegen  Rom  war  ernstlich  zu  fürchten,  es  könnte  ein  Reformkonzil  nach  dem 
Muster  der  frühern  zu  Pisa,  Konstanz  und  Basel  werden.  Gleich  der  erste  Ruf 
nach  einem  Konzil  zu  Nürnberg  verlangte  ja  ein  .freies*  Konzil,  an  dem  Geist- 
liche und  Laien  teilnehmen,  auf  dem  die  Bischöfe  vom  Eide  gegen  den  Papst 
entbunden  werden  sollten.  Zudem  hatten  die  Protestanten  die  frühern  Konzilien 
verworfen,  und  es  war  wenig  Hoffnung  (bei  Luther  keinei  vorhanden,  das» 

')  Pastor  (§  110)  S.  71  10S. 
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sie  sich  den  etwa  gegen  ihre  dogmatischen  Ansichten  fallenden  Entscheidungen 
fügen  würden.  Luther  hatte  stets  nur  an  ein  Konzil  appelliert,  das  ,die  wahre 
Lehre',  d.  h.  seine  Ansicht  lehren  würde,  und  1533  verwarf  er  mit  andern  pro- 
testantischen Theologen  schon  im  voraus  das  Konzil,  welches  nach  der  alten 
Ordnung,  d.  h  mit  der  Bedingung  der  Unterwerfung  unter  dessen  Entscheidungen 
gehalten  würde  und  erklarte  die  Annahme  dieser  Bedingung  als  Verleugnung 
seiner  Konfession.  Zudem  hatte  ja  Leo  X.  die  Irrlehre  entgültig  verworfen,  und 
die  Katholiken  konnten  und  mussten  wissen,  wo  sie  dran  waren.  Seit  15.30  war 
Clemens  entschlossen,  das  Konzil  zu  berufen,  und  wirkte  dafür.  Aber  nun  stellte 
sich  das  Haupthindernis  heraus:  Der  französische  König  wollte  kein  Konzil  und 
that  in  der  Folgezeit  alles,  dasselbe  zu  hindern,  aus  Hass  gegen  den  Kaiser  und 
Deutschland,  und  auch  die  protestantischen  Fürsten  Deutschlands,  welche  durch 
den  Schmalkaldischen  Bund  zu  grosser  Macht  kamen,  wollten  kein  Konzil. 
Paul  III.  -1534—1549)  war  sogleich  nach  seiner  Thronbesteigung  entschlossen, 
das  Konzil  zu  halten,  und  berief  es  auch  nach  verschiedenen  einleitenden  Schritten 
für  1537  nach  Mantua.  Aber  die  Zurückweisung  des  Konzils  seitens  der  Pro- 
testanten tS.  530»,  die  Weigerung  des  Herzogs  von  Mantua,  das  Konzil  in  dieser 
Stadt  tagen  zu  lassen,  und  der  bald  ausbrechende  Krieg  zwischen  dem  Kaiser 
und  dem  französischen  Könige  hinderten  sein  Zusammenkommen. 

2.  Für  die  Geschäftsordnung  des  Konzils]1  <  hatte  der  Kaiser  verlangt, 
dass  man  aus  Rücksicht  auf  die  Protestanten  zuerst  Reformdekrete  erlasse  und 
erst  später  dogmatische  Entscheidungen  und  zudem  langsam  vorgehe.  Die  päpst- 
lichen Legaten  verlangten,  zuerst  die  dogmatischen  Entscheidungen  aufzustellen. 
Man  einigte  sich  zur  gleichzeitigen  Behandlung  beider,  so  dass  die  Sitzungen 
in  der  Regel  zuerst  die  Lehre  in  Kapiteln  und  Kanones  und  dann  die  Disziplin 
in  Kapiteln  behandelten  Vorbereitende  Kongregationen  von  Theologen  und 
Kanonisten  hatten  die  von  den  Legaten  vorzuschlagenden  Gegenstände  der 
Generalversammlungen  der  eigentlichen  Mitglieder  vorher  festzustellen  und  sollten 
möglichst  nach  Einstimmigkeit  in  ihren  Beschlüssen  trachten.  Die  Abstimmung 
in  den  Generalversammlungen  erfolgte  nach  Stimmen  und  nicht  nach  Nationen. 
Stimmberechtigte  Mitglieder  waren  ausser  den  Bischöfen  auch  die  Ordens- 
generäle und  je  drei  Äbte.  Die  Prokuratoren  der  abwesenden  Bischöfe  hatten 
keine  Stimme,  weil  man  die  Bischöfe  zu  persönlichem  Erscheinen  nötigen  wollte. 
Doch  gestand  am  4.  Dezember  1545  der  Papst  Paul  III.  den  Prokuratoren  der 
deutschen  Bischöfe  wegen  deren  gefährlicher  Lage  Stimmrecht  zu,  das  Pius  IV. 
jedoch  1562  wieder  aufhob.  Die  notwendige  Freiheit  der  Konzils mitglieder 
in  der  Darlegung  ihrer  Ansichten  und  in  der  Abstimmung  wurde  vollauf  gewahrt. 
Von  einer  Beeinträchtigung  dieser  Freiheit  weiss  Paul  Sarpi,  der  Gegner  des 
Konzils,  nichts.  Die  Redefreiheit  beweisen  die  heftigen  Erörterungen,  welche 
geführt  wurden  z.  B.  über  die  Frage,  ob  Adam  im  Besitze  der  heiligmachenden 
Gnade  erschaffen  worden  sei,  oder  sie  erst  nach  der  Erschaffung  erhalten  habe, 
über  die  Erbsünde,  über  die  Frage,  ob  die  Bischöfe  ihre  Jurisdiktion  unmittel- 
bar von  Christus  hätten.    Sogar  ärgerliche  Vorfälle  ereigneten  sich2».    Bei  der 

l)  Friedrich,  Documenta  ad  Ittust  Conc.  Vatic.  «Nördl.  1871)  1.  265  ff.; 
Ders.,  Geschäftsordnung  d.  Konzils  v.  Trient,  Wien  1871. 

*)  Ein  gallikanisch  gesinnter  Bischof  deklamierte  heftig  gegen  den  h.  Stuhl, 
den  Zwischenruf:  Nimium  Gallus  ille  cantat  beantwortete  er  schlagfertig:  Utinam 
Petrus  ad  cantum  galli  resipiscat. 
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Frage  nach  der  Einholung  der  päpstlichen  Bestätigung  für  die  gefassten  Be- 
schlüsse widersprach  nur  ein  Bischof  und  bewies  damit  die  Freiheit  der  Konzils- 
mitglieder in  der  Abstimmung. 

3.  Verlauf  der  Versammlung,  a)  Erste  Epoche  (1545—1549).  Das  Konzil 
ward  unter  Vorsitz  der  päpstlichen  Legaten,  der  Kardinäle  del  Monte,  Pole  und 
Cervinus,  mit  33  Mitgliedern  am  4.  Dezember  1545  eröffnet.  In  den  drei  ersten 
Sitzungen  wurde  wegen  der  geringen  Zahl  der  Mitglieder  nichts  von  Bedeutung 
beschlossen,  erst  am  8.  April  1546  die  erste  entscheidende  Sitzung  i4.i  abge- 
halten. Nach  verschiedenen  Störungen  durch  die  Nähe  des  Schmalkaldischen 
Krieges  und  nach  langen  und  schweren  vorbereitenden  Arbeiten  erfolgte  erst  am 
13.  Januar  1547  die  6.  Sitzung,  und  es  wurde  das  aus  16  Kapiteln  und  33 
Kanones  bestehende  hochwichtige  und  grossartige  Dekret  über  die  Rechtfertigung 
veröffentlicht.  Nun  ging  man  zur  Lehre  von  den  Sakramenten  über,  und  es 
folgte  bald  (3.  März)  die  7.  Sitzung.  Jetzt  trat  eine  pestartige  Krankheit  in  Trient 
auf,  und  mehrere  Teilnehmer  des  Konzils  starben  an  derselben,  zwölf  Bischöfe 
reisten  in  Eile  ab.  Zwei  Drittel  der  Mitglieder  beschlossen  daher  in  der  8.  Sitzung 
(11.  März»  die  Verlegung  der  Synode  nach  Bologna,  da  der  Papst  von  vorn- 
herein dem  Konzile  die  Vollmacht  zur  Verlegung  erteilt  hatte.  Zu  Trient  blieben 
indes  fünfzehn  dem  Kaiser  unbedingt  ergebene  Bischöfe,  ohne  jedoch  synodale 
Verhandlungen  zu  pflegen.  Da  die  Krankheit  bald  verschwand,  hielt  der  Kaiser 
dieselbe  für  einen  blossen  Vorwand,  protestierte  tS.  537)  gegen  die  Verlegung 
als  eine  Beleidigung  seines  Ansehens,  eine  Unklugheit  gegenüber  den  Protes- 
tanten und  einen  Nachteil  für  die  Kirche  und  verbot  den  Bischöfen  in  Trient. 
sich  nach  Bologna  zu  begeben.  Der  Papst  wollte  aber  den  Mitgliedern  des 
Konzils  Freiheit  in  dieser  Frage  lassen.  Da  die  weitern  Verhandlungen  in  der 
Sache  zu  keiner  Einigung  führten,  suspendierte  Paul  III.  im  September  1549  das 
Konzil1).  Zu  Bologna  waren  keine  entscheidenden  Sitzungen  gehalten  worden, 
dagegen  hatten  die  Kongregationen  eifrig  gearbeitet  und  fast  alle  spätem  Dekrete 
des  Konzils  vorbereitet.  Unter  Julius  III.  (1550  -1555)  tagte  das  Konzil  in  seiner 
b)  zweiten  Epoche  (1551—1552)  wieder  zu  Trient,  hielt  aber  nur  zwei  ent-  4 
scheidende  Sitzungen,  die  13.  und  14.  In  der  11.  Sitzung  am  1.  Mai  1551 
wurden  die  Verhandlungen  vertagt  wegen  geringer  Zahl  der  Mitglieder.  Die 
Erzbischöfe  von  Mainz  und  Trier  u.  a.  erschienen  nun,  aber  König  Heinrich  von 
Frankreich  hielt  seine  Bischöfe  zurück,  weil  der  Papst  sich  an  den  Kaiser  enge 
angeschlossen  hatte  und  wegen  Parma  mit  den  Franzosen  Krieg  führte.  Erst 
die  13.  Sitzung  veröffentlichte  am  11.  Oktober  das  Dekret  über  die  Eucharistie 
und  stellte  den  Protestanten  einen  Geleitsbrief  aus.  Abgesandte  von  protestan- 
tischen Fürsten  und  Städten  erschienen  nun  wirklich,  stellten  aber  unannehm- 
bare Forderungen:  Wiederbehandlung  der  schon  gefassten  Beschlüsse  und  die 
Erklärung  von  der  Unterordnung  des  Papstes  unter  das  Konzil.  Die  15.  Sitzung 
beschloss  trotzdem  Vertagung  der  Verhandlungen  aus  Rücksicht  auf  die  zu  er- 
wartende stärkere  Beteiligung  der  Protestanten.  Der  Mordbrennerkrieg  und  das 
Vorrücken  des  Kurfürsten  Moritz  (S.  539)  führten  jedoch  in  der  16.  Sitzung  am 
22.  April  1552  zur  Vertagung  des  Konzils  auf  zwei  Jahre.  Erst  Pius  IV.  <  1559 
bis  1565)  arbeitete  wieder  entschieden  für  Fortsetzung  des  Konzils.  Nach  längeren 
Verhandlungen  über  den  Ort  des  Konzils  begann  c)  die  dritte  Epoche  desselben 
zu  Trient  (1562—1.563).   Nach  mehreren  vorbereitenden  Sitzungen  ward  in  der 

')  Vgl-  Vermeulen,  Die  Verlegung  des  Konzils  von  Trient,  Rgsbg.  1890. 
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21.  das  Dekret  über  die  .Kommunion  unter  beiden  Gestalten'  nebst  einem  Reform- 
dekrete  über  den  Empfang  der  Weihen  erlassen.  Das  Ergebnis  der  22.  Sitzung 
waren  das  Dekret  über  die  h.  Messe  und  Reformdekrete  über  den  Wandel  der 
Geistlichen.  Die  Gewährung  des  Laienkelches  ward  dem  Papste  überlassen. 
Eine  zehnmonatliche  Unterbrechung  der  Sitzungen  trat  dann  ein  durch  die 
Schwierigkeiten,  welche  die  Fürsten  von  Deutschland  und  Frankreich  machten. 
Die  23.  Sitzung  erfolgte  erst  am  15.  Juli  1563,  und  der  übrige  Teil  dieses  Jahres  ward 
auf  die  letzten  Sitzungen  verwendet.  Zum  Schlüsse  wurden  noch  einmal  alle 
vom  Konzile  in  seinen  drei  Epochen  gefassten  Beschlüsse  als  verbindlich  erklärt, 
und  die  päpstliche  Bestätigung  erbeten.  Alle  Mitglieder  unterzeichneten  die  Be- 
schlüsse, auch  die  Gesandten  der  weltlichen  Fürsten  unterschrieben  später.  .Man 
begreift  es,  wenn  die  Prälaten,  als  sie  am  4.  Dezember  1563  zum  letztenmal 
beisammen  waren,  von  Rührung  und  Freude  ergriffen  wurden.  Auch  die  bis- 
herigen Gegner  wünschten  einander  Glück,  in  vielen  Augen  dieser  alten  Männer 
sah  man  Thränen.  .  .  .  Mit  verjüngter  neu  zusammengenommener  Kraft  trat 
nunmehr  der  Katholizismus  der  protestantischen  Welt  entgegen"  (Ranke». 

4.  Ungelöste  Aufgaben.  Das  Papsttum  war  von  den  Protestanten  ohne 
Ende  und  Maass  in  den  Kot  gezogen  worden.  Es  wäre  eine  Ehrensache  für 
das  Konzil  gewesen,  die  katholische  Lehre  über  die  Stellung  des  Papstes  in  der 
Kirche,  seine  Rechte  und  seine  Unfehlbarkeit  klar  und  endgültig  auszusprechen. 
Aber  die  Päpste  selbst  verzichteten  darauf.  Der  Primat  war  ja  auf  dem  Kon- 
zile glänzend  anerkannt  worden,  und  die  Päpste  wollten  die  Anschuldigungen 
gegen  das  Papsttum  in  ihrem  Leben  widerlegen,  und  sie  haben  auch  in  der 
Folgezeit  diesen  Willen  glänzend  verwirklicht.  Erst  dreihundert  Jahre  später 
wurde  ihnen  auch  durch  dogmatische  Entscheidungen  die  glänzendste  Genug- 
tuung. Ungelöst  blieb  sodann  trotz  vielfacher  Besprechung  der  Sache  die 
«Reform  der  weltlichen  Fürsten«,  die  Bestimmung  und  Regelung  des  Verhält- 
nisses zwischen  Kirche  und  Staat.  In  der  leidenschaftlichsten  Weise  hatten  die 
Fürsten  eine  Reform  der  Geistlichen  schon  seit  Jahrzehnten  gefordert  und  bei 
sich  nichts  Verbesserungsbedürftiges  gefunden.  Und  doch  lag  die  Wurzel  eines 
sehr  grossen  Teiles  der  Missstände  auf  kirchlichem  Gebiete  in  dem  thatsächlichen 
Verhalten  der  weltlichen  Fürsten  der  Kirche  gegenüber.  Aber  das  Konzil  musste 
fürchten,  dass  die  .Reform  der  weltlichen  Fürsten'  diese  zu  Gegnern  der  Konzils- 
bestimmungen machen,  und  dadurch  jede  Verbesserung  der  kirchlichen  Verhält- 
nisse unmöglich  würde.  Man  verschob  daher  diesen  Gegenstand  auf  künftige, 
ruhigere  Zeiten.  So  konnte  denn  auch  die  Reform  des  geistlichen  Standes  nicht 
so  vollkommen  durchgeführt  werden,  wie  es  zu  wünschen  gewesen  wäre,  und 
die  weltlichen  Fürsten  regierten  bald  auf  lange  Zeit  in  die  kirchlichen  Angelegen- 
heiten hinein,  wie  es  bis  dahin  nie  vorgekommen  war. 

5.  Zur  Durchführung  der  Trienter  Reformbeschlüsse  setzte  Pius  IV. 
schon  15K4  eine  eigene  Kongregation  ein,  welche  etwa  entstehende  Fragen  über 
den  Sinn  der  Dekrete  und  ihre  Durchführung  zu  lösen  hatte,  die  .Congregatio 
Concilii'  (Congr.  interpretum  concilii  Tridentinit 'i.  Die  Durchführung  wurde 
in  hervorragendem  Maasse  in  Italien  erreicht,  dann  auch  in  Spanien.  Frankreich 
war  noch  zu  sehr  durch  die  Hugenottenkriege  in  Anspruch  genommen,  so  dass 
erst  mit  dem  17.  Jhrh.  diese  Bestrebungen  in  vollen  Fluss  kamen.  Über  Deutsch- 
land vgl.  §  129.    Beteiligt  an  diesen  reformatorischen  Bestrebungen  waren  neben 

iTÄKR.  80.  1. 
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den  Ordensstiftern  viele  tüchtige  Bischöfe  und  eine  besonders  grosse  Zahl  von 
Heiligen,  welche  Gott  der  Kirche  in  jener  Zeit  schenkte.  In  Italien  ragt  vor 
allen  hervor  der  h.  Karl  BorromäusM.  Erzbischof  von  Mailand  tt  1584).  Er 
führte  in  seiner  Diözese  die  Bestimmungen  des  Konzils,  besonders  jene  über 
Erziehung  des  Klerus,  Unterricht  und  Überwachung  des  Volkes  in  mustergültiger 
Weise  durch.  Durch  ganz  Italien,  besonders  zu  Rom,  wirkte  er  Grosses  für 
Verbesserung  des  katholischen  Lebens.  Durch  Errichtung  eines  Seminars  zu 
Mailand  für  die  angrenzenden  Teile  der  Schweiz  erwarb  er  sich  das  Hauptver- 
dienst an  der  Wiederbelebung  des  Katholizismus  und  den  zahlreichen  Bekehr- 
ungen von  Protestanten  in  der  deutschen  Schweiz.  In  dem  Gebiete  der  Republik 
Venedig  arbeitete  mit  grossem  Erfolge  Bischof  Johann  Giberti  von  Verona,  im 
übrigen  Italien  der  h.  Cajetan  von  Thiene  und  die  von  Paul  III.  berufenen  Kar- 
dinäle iS.  ö86),  zu  Rom  die  hh.  Philipp  Neri  und  Ignatius  von  Loyola.  Die 
französische  Schweiz,  Savoyen  und  das  südöstliche  Frankreich  erhielten  einen 
Apostel  in  dem  h.  Franz  von  Sales  < v  1622),  Bischof  von  Annecy  (Genf«, 
1877  zum  Kirchenlehrer  erhoben,  der  dem  finstern  Geiste  und  der  Grausamkeit 
des  Ketzers  Calvin  die  ganze  anziehende  Schönheit  echt  katholischer  Tugend 
und  Heiligkeit  entgegenstellte,  zahlreiche  Verirrte  bekehrte  und  durch  seine 
ascetischen  Schriften  auf  Mit-  und  Nachwelt  durchgreifend  wirkte  *i.  Frankreich 
sah  als  Gegenstück  zu  der  vollendeten  Selbstsucht  der  Ketzer  im  h.  Vincenz 
von  Paul  die  katholische  Nächstenliebe  im  schönsten  Glänze.  Er,  der  arme 
Mann,  wusste  den  Wohlthätigkeitssinn  des  französischen  Volkes  zu  wecken, 
konnte  Millionen  für  Bedrängte  aller  Art  aufbringen  und  wirkte  besonders  für 
die  verlassensten  Menschenklassen,  die  Waisen  und  Galeerensträflinge.  Auf  der 
iberischen  Halbinsel  wirkte  in  ähnlicher  Weise,  wie  Karl  Borromäus  in  Italien, 
der  Erzbischof  von  Braga,  der  h.  Bartholomäus  de  Martyribus  ii  1590i. 
Rege  unterstützt  von  König  Philipp  IL.  leisteten  in  Spanien  für  Hebung  des 
religiösen  Lebens  Grossartiges  der  h.  Dominikaner  Ludwig  von  Granada,  der 
h.  Erzbischof  von  Valencia,  Thomas  von  Villanova,  die  hh.  Petrus  von  Alcantara, 
Theresia  von  Jesu,  Johannes  von  Gott,  Johannes  vom  h.  Kreuze  u.  a.  Wie 
Spanien  in  jener  Zeit  auf  der  Höhe  seiner  politischen  Macht  stand  und  alle 
andern  Länder  in  Schatten  stellte,  wie  es  den  höchsten  Glanz  der  geistlichen 
wie  der  weltlichen  Dichtkunst  in  seinen  unsterblichen  Dichtern  Lope  de  Vega 
und  Calderon  sah,  so  lässt  auch  die  überragende  Zahl  grosser  Heiligen  sein 
kirchliches  Leben  in  höchster  Blüte  erscheinen. 

*  127.  Die  Gesellschaft  Jesu.  ! 

ai  Corpus  Institutorum  S.  J.  Antw.  1702;  Institutum  S.  J.  Pragae  1705  52. 
1—2,  Florent.  1892  3.  1  3;  Carayon,  Documents  hist.,  crit,  apolog.  de  la 
comp,  de  Jesus,  Paris  1863 ;  Monumenta  hist.  soc.  Jesu,  Madr.  1898  ff. ;  P  a  ch  1 1  e  r , 
Ratio  studiorum  S.  J.  in  Mon.  Germaniae  paed.  ed.  Kehrbach  (Berol.  1887)  B.  2  ff. 

bi  Historia  societ.  Jesu  auct.  Orlandino  etc.  Antw.  1715/50.  1—7.  t.  8. 

'>  ai  Acta  eccles.  Med.  Mediol.  1599.  1—2;  Sala,  Documenti  circa  la 
vita  etc.  di  s.  C.  B.  Mil.  1857  61.  1  -3;  b)  Mgr.  von  Giussano,  deutsch  von 
Klitsche,  Augsb.  1836.  1-3;  Sylvain,  Lille  1884.  1-3;  Sala,  Milano  1858. 

*j  Oeuvres  compl.  Paris  18.36.  1  4,  deutsch  von  Sintzel,  Schaffh.  1846  ff. ; 
Ed.  compl.  Paris  1893  ss.;  Vie  de  s.  F.  de  S.  Paris  18">8,  deutsch  von  Lager, 
Rgsbg.  1871. 
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Romae  1859;  Cretineau-Joly ,  Hist.  de  la  Comp,  de  Jesus,  Paris  1844  ss. 
15,  deutsch  Wien  1845  ff.  1—5;  Duhr,  Jesuitenfabeln,  3.  A.  Freib  1899; 
Huber,  Der  Jesuitenorden  nach  seiner  Verfassung  und  Doktrin,  Wirksamkeit 
und  Gesch.  Berl.  1873;  Reusch,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  JO.  München  1894;  De 
Backer,  Biblioth.  des  ecrivains  de  la  Comp,  de  Jesus,  Paris  1869  76.  1—3. 
Nouv.  ed.  par  Som  mer vogel ,  Paris  1890ss.  1—9;  Sommer vogel,  Dictionnaire 
des  ouvrages  anon.  etc.  Paris  1884;  Duhr,  Studienordn.  d.  G.  J.  Freib.  1896. 

Durch  Umfang  der  Wirksamkeit  und  Bedeutsamkeit  der  Er- 
folge ragt  vor  allen  neugegründeten  Orden  jener  Zeit  der  Jesuiten- 
orden hervor.  Was  im  11.  Jhrh.  die  Cluniacenser,  im  spätem 
Mittelalter  die  Bettelorden,  das  war  dieser  Orden  zur  Zeit  des 
Protestantismus.  Gegründet  im  J.  1540  vom  h.  Ignatius  von 
Loyola,  verbreitete  derselbe  sich  rasch  in  Italien,  Spanien,  Frank- 
reich, Deutschland,  Ungarn  und  Polen,  so  dass  er  beim  Tode 
des  Sjifters  (1556)  schon  1000  Mitglieder  (darunter  nur  40  Pro- 
fessen)  in  100  Niederlassungen  besass.  Erstaunlich  organisiert, 
geschickt  geleitet,  entfaltete  er  eine  bedeutende  Wirksamkeit  auf 
allen  Gebieten  des  kirchlichen  Lebens.  Seine  Missionäre  leisteten 
Grossartiges  im  äussersten  Osten  wie  im  neuentdeckten  Amerika 
(§  132).  In  den  katholischen  Ländern  wirkten  die  Jesuiten  auf 
der  Kanzel  und  im  Beichtstuhle,  in  den  Krankenhäusern,  in  geist- 
lichen Übungen  und  Volksmissionen,  in  der  Katechese,  besonders 
aber  auch  in  der  Erziehung  der  Jugend  mit  grossem  Erfolge. 
An  der  Reform  Italiens,  Portugals  und  Spaniens  hatten  sie  grossen 
Anteil,  in  Ungarn,  Polen  und  besonders  auch  in  Deutschland 
stellten  sie  der  Irrlehre  einen  mächtigen  Damm  entgegen,  den 
dieselbe  nicht  zu  überschreiten  vermochte.  Deutschland  ver- 
dankt vorzüglich  ihrem  Wirken  die  Erhaltung  der  katholischen 
Religion  (§  129).  Auch  an  der  Herbeiführung  der  Blüte  kirch- 
licher Wissenschaft,  welche  die  Zeit  nach  dem  Trienter  Konzile 
gesehen,  waren  die  Jesuiten  in  hervorragendem  Maasse  beteiligt. 
In  seinen  drei  jugendlichen  Heiligen  Stanislaus  Kostka  (t  1568), 
Aloysius  Gonzaga  von  Mantua  (f  1591)  und  Johannes  Berch- 
mans  (f  1621)  stellte  der  Orden  der  Jugend  erhabene  Ideale  vor 
Augen  und  lieferte  bald  nach  seinem  Entstehen  überhaupt  eine 
grosse  Zahl  von  Heiligen,  neben  dem  Ordensstifter  den  dritten 
General  Franz  Borgias,  den  h.  Franz  Xaver,  den  h.  Franz  Regis  u.  a. 
Von  den  guten  Kirchenfürsten  jener  Zeit  hochgeschätzt,  von  den 
Päpsten  mit  reichen  Vorrechten  bedacht,  ward  der  Jesuitenorden 
der  bestgehasste,  am  meisten  angefochtene  Orden  der  katho- 
lischen Kirche.  Es  verfolgten  ihn  die  Protestanten,  die  Jansenisten, 
die  Gallikaner,  die  »Philosophen4.  Vorzüglich  im  Lande  dergallika- 
nischen  Freiheiten  wurde  der  Orden,  wie  er  gleich  im  Anfange  grosse 
Schwierigkeiten  fand,  so  auch  später  stets  angefeindet  und  wieder- 
holt vertrieben.    Mit  seinem  ausgeprägten  Gehorsam  gegen  den 
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apostolischen  Stuhl  war  er  ja  wie  der  treue  Träger  der  katho- 
lischen Ideen,  so  auch  eine  vorzügliche  Stütze  der  Einheit  der 
Kirche.  „Eine  solche  Vereinigung  von  hinreichender  Wissen- 
schaft und  unermüdlichem  Eifer,  von  Studium  und  Überredung, 
Pomp  und  Kasteiung,  von  Ausbreitung  über  die  Welt  und  Ein- 
heit der  leitenden  Gesichtspunkte  ist  auch  weder  früher  noch 
später  in  der  Welt  gewesen"  (Ranke). 

1.  Der  h.  Ignatius  1 1,  Don  Ifligo  Lopez  de  Reealdo,  war  als  jüngster  Sohn 
eines  vornehmen  Hauses  in  der  baskischen  Provinz  Guipuzcoa  1491  geboren. 
Als  Edelknabe  am  Hofe  Ferdinands  des  Katholischen  wuchs  er  heran  zum 
feurigen  Ritter,  voll  Liebe  zum  Waffenhandwerke,  zu  Abenteuern  und  zur  Poesie. 
Krank  darniederliegend  an  zwei  schweren  Wunden,  welche  er  bei  der  Verteidig- 
ung Pamplonas  gegen  die  Franzosen  1521  erhielt,  änderte  er  seine  Gesinnung 
und  wandte  sich  mit  der  ganzen  Willenskraft  und  Entschiedenheit  des  Ritters 
dem  Kampfe  für  Gottes  Ehre  auf  dem  Felde  der  Kirche  zu.  Zuerst  in  einem 
Hospitale  des  Städtchens  Manresa,  dann  in  einer  Höhle  in  der  Nähe  dieser  Stadt  gab 
er  sich  den  strengsten  Bussübungen  hin.  Hier  entstand  sein  wunderbares  Buch 
der  .geistlichen  Übungen*.  Seinem  Plane,  in  Palästina  für  Gottes  Sache  zu 
wirken,  stellten  sich  Hindernisse  entgegen,  und  nun  ward  er  an  der  Seite  von 
Knaben  zwei  Jahre  Lateinschüler.  Er  besuchte  dann  die  Universitäten  Alcala 
und  Salamanca  und  zuletzt  Paris,  wo  er  1534  die  Magisterwürde  erlangte.  Hier 
gesellten  sich  sechs  junge  Männer  zu  ihm  und  bildeten  den  Anfang  der  .Gesell- 
schaft Jesu',  Peter  Lefevre,  ein  Savoyarde"),  und  die  Spanier  Franz  Xaver,  Jakob 
Lainez,  Alphons  Salmeron,  Nikolaus  Bobadilla  und  Simon  Rodriguez.  Am 
15.  August  1534  legten  die  sieben  Gefährten  in  der  Kirche  des  Montmartre  zu 
Paris  das  Gelübde  der  Armut  und  Keuschheit  ab  und  versprachen,  in  Palästina 
oder,  wenn  dies  nicht  möglich,  dort,  wohin  der  Papst  sie  schicken  wolle,  für 
Gottes  Ehre  wirken  zu  wollen.  Verstärkt  durch  Claudius  le  Jay  aus  Savoyen, 
Johann  Codure  aus  der  Dauphine  und  Paskai  Brouet  aus  der  Pikardie,  kamen 
sie  1537  zu  Venedig  ihrer  Verabredung  gemäss  zur  Überfahrt  nach  Palästina 
zusammen,  wurden  aber  durch  den  Türkenkrieg  an  derselben  verhindert.  Nun 
wirkten  die  Genossen  als  Soldaten  Christi  (La  campagnia  di  Gesü)  in  Italien, 
ein  Teil  derselben  ging  mit  Ignatius  nach  Rom.  Er  stellte  hier  die  Statuten 
seines  Vereines  auf  und  erhielt  1540  die  päpstliche  Bestätigung.  Die  Genossen- 
schaft gewann  bald  zahlreiche  Mitglieder.  Ignatius  ward  ihr  erster  Oberer  und 
gab  ihr  auch  im  wesentlichen  ihre  Organisation.  Besonnenheit  und  grosse  Klug- 
heit zeichneten  den  Heiligen  lil  santo  della  ragionei  ebenso  aus  wie  ungemeine 
Thatkraft  und  Entschiedenheit  und  vererbten  sich  auf  seine  Stiftung.  Er  gründete 
zu  Rom  das  .Deutsche  Kolleg'  und  mehrere  Wohlthätigkeitsanstalten  und  starb 
1556.  Sein  Nachfolger  als  General  der  Gesellschaft  wurde  Jakob  Lainez  1 1556 
bis  1565»,  der  die  Verfassung  des  Ordens  ausbaute  und  auf  dem  Konzile  zu 
Trient  unter  den  Theologen  eine  bedeutende  Stellung  einnahm;  auf  ihn  folgte 

1 1  a  i  Acta  antiquissima  s.  Ign  AA.  SS.  Jul.  7.  420 ;  Cartas  de  s.  J.  Madrid 
1874.  1—5;  Ign.  Exercitia  spiritualia,  Romae  1548.  Manresa  1867  u.  ö.  Vgl.  ZKTh. 
9.310.  bi  Mgr.  von  Ribadeneira,  Neap.  1572;  Maffei.  Romae  1585;  Bou- 
hours,  deutsch  Wien  1835;  Genelli,  Innsb.  1847,  bearb.  von  Kolb.  Wien  1894. 

»J  Mgr.  von  Cornely-Scheid,  2.  A.  Freib.  1900. 
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der  h.  Franz  Borgias  (1565  —  1572),  dann  der  Belgier  Eberhard  Merkurian 
(1572 — 1580).  Der  folgende  sehr  bedeutende  General  Claudius  Aquaviva  (1580 
bis  1615),  ein  Italiener,  organisierte  das  Schulwesen  des  Ordens. 

2.  Die  innere  Einrichtung  des  Ordens  war  im  allgemeinen  der  der  Bettel- 
orden gleich,  aber  doch  in  manchen  Punkten  ganz  neu.  Neu  war.  dass  die 
Jesuiten  im  Interesse  einer  möglichst  reichen  Thätigkeit  nach  aussen  in  Predigt, 
Beichtstuhl  und  Unterricht  auf  die  gewöhnlichen  gemeinsamen  Übungen  des 
klösterlichen  Lebens,  z.  B.  das  Chorgebet,  verzichteten  und  statt  eines  eigenen 
Ordenskleides  das  gewöhnliche  Kleid  der  Weltgeistlichen  trugen.  An  der  Spitze 
des  Ordens  steht  der  auf  Lebenszeit  gewählte  General,  der  seinen  Sitz  zu  Rom 
hat,  ihm  zur  Seite  ein  Admonitor  und  fünf  (sechs)  Assistenten,  je  einer  für 
die  Angelegenheiten  des  Ordens  in  den  einzelnen  Ländern.  Sie  werden  von 
der  Generalversammlung  des  Ordens  gewählt  und  bilden  den  Rat  des  Generals, 
den  sie  in  dringenden  Fällen  sogar  absetzen  können,  während  dies  in  der  Regel 
nur  der  Generalversammlung  zusteht.  Der  ganze  Orden  ist  eingeteilt  in  Pro- 
vinzen, meist  nach  den  politischen  Ländern,  an  deren  Spitze  der  Provinzial  steht. 
Der  Obere  des  einzelnen  Kollegs  (Niederlassung  mit  Studienanstalt)  heisst  Rektor, 
des  einzelnen  Professhauses  Präses;  die  Residenzen  (Niederlassungen  für  alte, 
arbeitsunfähige  Mitglieder)  und  die  kleinern  Missionsstationen  stehen  unter  einem 
.Superior'.  Die  Mitglieder  zerfallen  in  LaienbrUder  oder  weltliche  Koadjutoren 
und  Kleriker,  diese  wieder  in  Scholastiker,  geistliche  Koadjutoren  und  Professen. 
Der  Aufnahme  in  den  Orden  geht  ein  zweijähriges,  bloss  den  ascetischen  Übungen 
gewidmetes  Noviziat  voraus,  welches  mit  der  Ablegung  der  einfachen  Gelübde 
schliesst.  Sodann  folgt  ein  3jähriges  Studium  der  Philosophie,  oft  eine  mehrjährige 
Thätigkeit  als  Lehrer  in  den  Gymnasialfächern  und  endlich  das  vierjährige  Studium 
der  Theologie.  Der  Scholastiker  erhält  nun  die  Priesterweihe,  gewöhnlich  im  Alter 
von  dreissig  Jahren,  und  tritt  das  dritte  Probejahr  an,  um  dann  als  geistlicher 
Koadjutor  Verwendung  zu  finden.  Manchmal  erst  im  zwanzigsten  Jahre  nach 
dem  Eintritte  werden  die  feierlichen  Gelübde  abgelegt,  und  dabei  ein  viertes 
Gelübde  zugefügt,  in  den  Missionen  thätig  zu  sein,  wohin  auch  immer  der 
Papst  schicken  mag.  Diese  Professen  bilden  den  Kern  des  Ordens  und  liefern 
allein  die  Obern.  Die  vollkommenste  Losschälung  des  Ordensmitgliedes  von 
aller  Anhänglichkeit  an  die  Welt  und  das  Irdische,  an  Ehren  und  Würden, 
selbst  an  die  Verwandten  schwebte  dem  Ordensstifter  als  Ideal  vor,  und 
deshalb  verordnete  er,  dass  nur  auf  Befehl  des  Papstes  ein  Jesuit  eine  kirch- 
liche Würde  annehmen  darf.  Den  Gehorsam  in  der  höchsten  Vollendung  ver- 
langen die  Statuten :  Sibi  quisque  persuadeat,  quod,  qui  sub  obedientia  vivunt, 
se  ferri  ac  regi  a  divina  Providentia  per  superiores  suos  sinere  debent.  per- 
inde  ac  cadaver  essent  (Constit.  6.  1 ).  Dass  aber  der  Jesuit  von  seinem  Obern 
vermöge  des  Gehorsams  zur  Ausführung  einer  sündhaften  Handlung  verpflichtet 
werden  könne,  ist  eine  alberne  Verleumdung,  welche  durch  Missverständnis  einer 
Stelle  der  Statuten ')  entstand  und  von  den  Feinden  des  Ordens  hartnäckig  fest- 

')  Const.  6.  5:  .Quod  constitutiones  peccati  obligationem  non  inducunt. 
Caput  V.  Cum  exoptet  Societas  universas  suas  Constitutiones,  Declarationes  ac 
vivendi  ordinem  omnino  iuxta  nostrum  Institutum,  nihil  ulla  in  re  declinando, 
observari;  optet  etiam  nihilominus  suos  omnes  securos  esse,  vel  certe  adiuvari, 
ne  in  laqueum  ullius  peccati,  quod  ex  vi  Constitutionum  huiusmodi  aut  ordina- 
tionum  proveniat,  incidant;  visum  est  nobis  in  Domino,  excepto  expresso  Voto, 
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gehalten  wird.  Die  .Monita  secreta'1),  welche  die  Grundlage  für  die  schwersten 
Angriffe  gegen  den  Orden  bildeten,  sind  die  Fälschung  des  entlassenen  Jesuiten 
Hieronymus  Zahorowsky,  der  den  Orden  damit  verunglimpfen  wollte-». 

Wiederholt  wurde  der  Versuch  wesentlicher  Veränderung  der  ursprüng- 
lichen Einrichtung  des  Ordens  gemacht.  Paul  IV.  verlangte  1558  die  Einführung 
des  Chorgebetes,  das  dann  wirklich  bis  nach  dem  Tode  des  Papstes  geübt 
wurde,  und  Wahl  des  Generals  auf  bestimmte,  nicht  auf  Lebenszeit.  Schlimmer 
waren  die  innern  Unruhen  unter  dem  General  Aquaviva.  Die  spanischen  Jesuiten 
waren  unzufrieden  geworden,  weil  sie  die  frühere  leitende  Stellung  in  der  Ge- 
sellschaft verloren  hatten ;  ein  Teil  derselben  betrieb  unter  Führung  der  Patres 
Yasquez  und  Mariana  und  mit  Unterstützung  Philipps  II.  und  der  spanischen 
Inquisition  eine  Umgestaltung  der  streng  monarchischen  Verfassung  der  Gesell- 
schaft durch  Beschränkung  der  Gewalt  des  Generals.  Sixtus  V.  forderte,  gestützt 
auf  diese  Unruhen,  Reform  der  innern  Einrichtung  der  Gesellschaft  und  Besei- 
tigimg des  Namens  .Gesellschaft  Jesu*.  Der  General  gehorchte,  aber  der  Tod 
des  Papstes  verhinderte  die  Ausführung  seines  Planes.  Die  Spanier  arbeiteten 
jedoch  weiter  und  brachten  es  zu  einer  von  Clemens  VIII.  befohlenen  General- 
kongregation des  Ordens  (1593»,  welche  über  den  General  Aquaviva  richten  und 
die  Verfassung  ändern  sollte.  Dieselbe  sprach  jedoch  den  General  von  den  An- 
klagen gegen  ihn  frei  und  beschloss,  an  der  alten  Verfassung  festzuhalten.  Auch 
die  Bemühungen  Spaniens,  den  General  in  seine  Gewalt  zu  bekommen, schlugen  fehl. 

s  128.  Die  übrigen  Orden  und  Kongregationen. 

Litteratur  s.  S.  352. 

1.  Dem  Jesuitenorden  kommt  in  Bezug  auf  Ausdehnung  und 
Erfolg  seiner  Wirksamkeit,  besonders  in  Deutschland,  nahe  der 
Kapuzinerorden  a).  Der  Minoritenobservant  Matthäus  de  Bassi 

quo  Societas  Summo  Pontifici  pro  tempore  existenti  tenetur  ac  tribus  aliis 
essentialibus  Paupertatis,  Castitatis  et  Obedientiae,  nullas  Constitutiones,  Decla- 
rationes,  vel  ordinem  ullum  vivendi,  posse  obligationem  ad  peccatum  mortale 
vel  veniale  inducere ;  nisi  Superior  ea  in  nomine  Domini  Nostri  Jesu  Christi  vel  • 
In  virtute  obedientiae  iuberet.  quod  in  rebus  vel  personis  illis,  in  quibus  judica- 
bitur,  quod  ad  particulare  uniuscuiusque  vel'ad  universale  bonum  multum  con- 
veniet.  fieri  poterit ;  et  loco  timoris  offensae  succedat  amor  et  desiderium  omnis 
perfectionis;  et  ut  maior  gloria  et  laus  Christi  Creatoris  ac  Domini  Nostri  sequa- 
tur."  .Obligatio  ad  peccatum'  bedeutet  dem  mittelalterlichen  Sprachgebrauche 
gemäss  .Verpflichtung  unter  Sünde',  nicht  ,zur  Sünde*,  was  ja  ein  Unsinn  wäre. 
Das  ergibt  sich  aus  dem  Zusammenhange,  der  Überschrift  und  den  Parallelstellen 
des  Statuts.  Fs  ergibt  sich  auch  aus  den  Regeln  des  h.  Franziskus  (c.  20  der 
Tertiarierregel)  und  des  h.  Dominikus  (c.  5)  und  den  Werken  des  h.  Thomas 
(2.  2*''  q.  186  a.  9t.  Bezüglich  des  Vorwurfes,  der  Orden  lehre  die  Erlaubtheit 
des  Tyrannenmordes,  ist  zu  beachten:  a)  Diese  Lehre  wurde  lange  vor  Gründung 
des  Ordens  vorgetragen  'S.  425  ;  bi  katholische  und  protestantische  Gelehrte 
des  16.  II.  17.  Jhrh.,  selbst  Luther,  haben  dieselbe  verteidigt;  c)  nur  einzelne 
Jesuiten,  u.  a.  Mariana,  haben  die  Lehre  vorgetragen,  und  der  General  Aquaviva 
verbot  dies  im  J.  1606.  ■ 

i)  Monita  privata  soc.  Jesu,  Cracov.  1612  u.  ö.    *-)  Vgl.  ZKTh.  14.  398. 

•'«)  Michaela  Tugio,  ßullarium  ordinis  .  .  .  Capucinorum,  Roma  1740  sqq. 
1—7  f..  Contin.  Oenip  18*3.  1-  3;  Boverio.  Annales  ordinis  min.  qui  Capuc. 
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erhielt  1526  von  Papst  Clemens  VII.  die  Erlaubnis,  die  .echte 
Kleidung4  des  h.  Franz  von  Assisi  zu  tragen  und  dessen  strenge 
Lebensweise  nachzuahmen.  Dies  ist  die  Gründung  des  Ordens, 
der  in  seiner  ersten  Zeit  unter  misslichen  Umständen  schwer  zu 
leiden  hatte.  Der  Stifter  trat  selbst  von  ihm  zurück,  und  der 
dritte  Generalvikar  Bernardin  Ochino  fiel  1542  zum  Protestantis- 
mus ab.  Erst  seit  1570  verbreitete  sich  der  Orden  weiter,  1573 
kam  er  nach  Frankreich,  1580  durch  den  h.  Karl  Borromäus 
nach  der  Schweiz,  1593  nach  Österreich  und  Deutschland,  be- 
sonders in  den  Rheingegenden  breitete  er  sich  um  diese  Zeit 
aus.  Er  wirkte  durch  Missionen  auf  dem  Lande  und  in  den 
Städten  durch  Seelsorge  unter  den  niedern  Volksschichten.  Einzelne 
Gebiete  Deutschlands  verdanken  ihm  zum  guten  Teil  die  Er- 
haltung der  katholischen  Religion.  Die  Kapuzinerinnen  wurden 
1538  zu  Neapel  von  der  frommen  Maria  Laurentia  Longa  (t  1542) 
gegründet  und  erhielten  die  Regel  der  Klarissinnen.  Die  übrigen 
Orden  der  Zeit,  an  deren  Stiftung  sich  die  drei  katholisch  ge- 
bliebenen Länder  Italien,  Spanien  und  Frankreich  beteiligten, 
erlangten  nur  geringere  Verbreitung  und  Bedeutung  als  Jesuiten 
und  Kapuziner. 

2.  Mit  der  Erziehung  des  Klerus  und  der  Abhaltung  von  Volksmissio- 
nen beschäftigten  sich  a)  die  Theatiner,  gestiftet  1522  vom  h.  Cajetan  von 
Thiene1)  im  Venetianischen  und  von  Johann  Peter  Caraffa  (Paul  IV.) ;  sie 
übten  auch  Krankenpflege  und  brachten  viele  Gelehrte  und  Bischöfe  hervor.  Die 
Stifterin  des  Theatinerinnenordens  ist  Ursula  Benincasa.  Der  Orden  lebte  .von 
der  Vorsehung  Gottes',  d.  h.  er  forderte  keine  Almosen.  Klöster  des  Ordens 
gab  es  zu  Rom,  Venedig,  Neapel,  Paris,  München  und  Wien.  b>  Die  Barna- 
biten  oder  Pauliner  wurden  1530  von  drei  Edelleuten  zu  Mailand  gestiftet,  und 
breiteten  sich,  vom  h.  Franz  von  Sales  herübergezogen,  nach  der  französischen 
Schweiz  und  Frankreich  aus.  o  Die  Oratorianer,  einen  Verein  von  Weltgeist- 
lichen ahne  Gelübde,  stiftete  der  liebenswürdige,  heitere  Philipp  Neri2)  zu 
Rom.  Eine  ähnliche  Genossenschaft  von  Oratorianern  verdankt  dem  Peter  de 
Berulle,  der  sich  das  römische  Oratorium  bei  seiner  für  Frankreich  bestimmten 
Gründung  zum  Vorbilde  nahm,  seit  1611  ihr  Dasein.  Beide  zeichneten  sich  durch 
Leistungen  auf  dem  wissenschaftlichen  Gebiete  aus,  zu  ersterer  gehörten  die 
Kirchenhistoriker  Baronius  <S.  14 1  und  Raynald.  Vorzügliches  als  Volksmissionäre 
h.iben  d)  die  Lazaristen  oder  Priester  der  Missionen,  gestiftet  vom  h.  Vincenz 
von  Paul  (1624),  geleistet,  welche  auch  in  der  Erziehung  des  französischen  Welt- 
klerus und  in  den  äussern  Missionen  sehr  thätig  waren.  Die  durch  den  Priester 
Olier  iy  1657)  im  J.  1642  gegründete  et  Kongregation  von  St.  Sulpice  zu 
Paris  widmet  sich  vorzüglich  der  Heranbildung  des  Klerus.    In  den  Volksmissio- 

nuncupantur,  Lugd.  1632  sqq.  1—3  f.;  Lechner,  Lebend.  Heil,  aus  dem  Orden 
der  Kap.  Münch.  1863  ff.  1—3. 

')  AA.  SS.  Aug.  2.  281;  Mgr.  von  Lüben,  Rgsb.  1883. 

2i  Mgr.  von  Reiching,  Rgsb.  1859;  Capecelatro,  2.  ed.  Miiano  1883. 
1—2,  deutsch  von  Lager,  Frbg.  1886. 
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nen  haben  endlich  grossartig  gewirkt  f)  die  Redemptoristen,  die  Kongregation 
des  allerheiligsten  Erlösers.  Der  h.  Alphons  von  Liguori1»,  zuerst  Advokat, 
dann  Priester  (1723),  vereinigte  sich  1732  zu  Scala  bei  Amalfi  mit  mehreren  gleich- 
gesinnten  Freunden,  um  durch  möglichst  treue  Nachahmung  des  göttlichen  Er- 
lösers sich  selbst  zu  heiligen  und  die  Erlösungsgnade  vorzüglich  der  armen  Land- 
bevölkerung zuzuwenden,  und  stiftete  so  die  .Kongregation  des  hst.  Erlösers*.  Seit 
Anfang  des  19.  Jhrh.  breitete  sich  dieselbe  auch  ausserhalb  Italiens  weit  aus. 
g)  Die  Oblaten  vom  h.  Ambrosius,  eine  vom  h.  Karl  Borromäus  für  die 
Bedürfnisse  seiner  Diözese  gegründete  Vereinigung  von  Priestern,  und  h)  die 
Regularkleriker  der  Mutter  Gottes,  1574  von  Johann  Leonardi  gestiftet,  hatten 
nur  lokale  Bedeutung. 

3.  Für  den  Unterricht  der  Jugend  zu  sorgen,  ist  Zweck  a>  der  Hicrony- 
miten  oder  Somasker,  welche  der  h.  Hieronymus  Emiliani">  1526  vorzüg- 
lich zur  Versorgung  armer  Waisenkinder  stiftete.  Pius  V.  schrieb  1568  der 
Vereinigung  die  Augustinerregel  vor  und  erhob  sie  damit  zum  Orden.  Der- 
selbe verbreitete  sich  in  Norditalien  und  verband  mit  der  Erziehung  der  Waisen- 
kinder den  Unterricht  des  Landvolkes.  Zeitweilig  mit  ihnen  verbunden  waren 
b)  die  «Väter  der  christlichen  Lehre*,  eine  Kongregation,  gestiftet  von  Cäsar 
von  Bus  (1592i  für  Frankreich,  et  Die  Schulbrüder,  eine  Kongregation  mit 
einfachen  Gelübden,  stiftete  1680  Johann  Baptist  de  la  Salle,  Kanonikus  zu 
Reims.  Paris  wurde  der  Sitz  ihres  Generalobern,  d)  Die  Piaristen  oder 
.Väter  der  frommen  Schulen'  i  Piarum  scholarum  patres)  stiftete  als  einen  Verein 
von  Weltpriestern  i.  J.  1600  der  h.  Joseph  von  Calasanza  \  ein  Spanier,  zu  Rom. 
Sie  widmeten  sich  dem  Elementarunterrichte  und  besonders  auch  dem  Unter- 
richte an  Gymnasien  und  waren  in  Österreich  und  Polen  verbreitet.  Gregor  XV. 
erhob  sie  zum  Orden.  Der  vom  h.  Franz  von  Sales  in  Verbindung  mit  seiner 
frommen  Freundin,  der  h.  Johanna  Franziska  Fremiot  von  Chantal,  1610 
gegründete,  nach  der  Regel  des  h.  Augustinus  lebende  Orden  e)  der  Salesianer- 
innen  oder  ,von  der  Heimsuchung  Mariä',  zuerst  für  Krankenpflege  bestimmt, 
widmete  sich  der  Erziehung  von  Mädchen  aus  den  bessern  Ständen.  Beim  Tode 
der  Stifterin  zählte  der  Orden  87  Klöster.  Ähnlich  in  Bezug  auf  Entwicklung 
und  Ausbreitung  und  Zweck  ist  fi  der  Orden  der  Ursulinen,  1537  gegründet 
von  Angela  Merici  von  Descenzano  am  Gardasee4!.  Die  Engländerin  Ma r  ia 
Ward  r,i  hatte  l'>09  zum  Zwecke  des  Jugendunterrichtes  in  Belgien  einen  Konvent 
gebildet,  dem  bald  in  Deutschland  andere  nachfolgten.  Da  diese  Gründungen 
ohne  kirchliche  Erlaubnis  erfolgt  waren,  sollte  nach  päpstlichem  Befehle  der 
Verein  unterdrückt  werden.  Urban  VIII.  bestimmte,  dass  seine  Mitglieder  sich 
nicht  Jesuitinnen  nennen,  keine  Oberinnen  wählen  und  keine  neuen  Klöster  errichten 
dürften.  Erst  1703  genehmigte  Clemens  XI.  ihre  Statuten ;  sie  nennen  sich  g)  .Eng- 
lische Fräulein4.  Die  Kongregation  U.  L.  Frau,  h>  die  ,Orauen  Schwestern', 
gründete  der  h.  Petrus  Fourier  .f  1640)  im  J.  1598;  sie  wurde  bestätigt  1615.  * 

4.  Zum  Zwecke  der  Krankenpflege  wurden  in  den  drei  katholisch  geblie- 
benen Ländern  neue  religiöse  Vereine  gegründet.    Der  h.  Camillus  von  Lellis 

»)  Werke  hsg.  von  Hugues  u.  Haringer,  Rgsb.  1840  ff.  1—38;  Lettere 
dis.  A.  Roma  1887.  1-3,  deutsch  Rgsb.  1893  4;  Mgr.  von  Dilgskron,  Rgsb. 
1887.  1-2. 

•■0  Mgr.  von  Hubert,  Mainz  1895.    :t)  Mgr.  von  Hubert,  Mainz  1886. 
«)  S  a  i  n  t  F  o  i  x ,  Annales  de  Tordre  de  s.  Ursule,  Clermont-Ferrand  1 858. 1  —2. 
»j  Mgr.  von  Coleridge,  deutsch.  Rgsb.  1888.  1  2. 
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rief  a»  die  Väter  des  guten  Todes,  eine  Kongregation  von  Regularklerikern, 
welche  1585  die  päpstliche  Bestätigung  erhielt,  ins  Leben.  Sie  sollten  die 
Kranken  pflegen  und  besonders  dieselben  auf  einen  guten  Tod  vorbereiten. 
Noch  Grösseres  leisteten  in  Frankreich  und  auch  in  Deutschland  und  Polen 
b)  die  barmherzigen  Schwestern,  auch  graue  Schwestern  genannt,  welche  der 
h.  Vincenz  von  Paul  gründete.  Die  von  ihm  aufgestellte  Regel  wurde  1688 
von  Clemens  IX.  bestätigt.  In  der  Leitung  der  Genossenschaft  ward  der  Heilige 
besonders  erfolgreich  unterstützt  durch  die  ausgezeichnete  Witwe  Louise  Le 
Gras1!.  Erst  in  der  folgenden  Periode  der  Kirchengeschichte  fanden  weite  Aus- 
breitung C)  die  ,Borromäe rinnen',  welche  1652  zu  Nancy  durch  den  Cister- 
zienserabt  Epiphanius  Ludwig  von  Estival  eine  Regel  erhielten  und  gleich 
den  vorigen  die  Kraft  katholischer  Nächstenliebe  glänzend  bewiesen  •').  In 
Spanien  entstand  d)  der  Orden  der  barmherzigen  Brüder,  welche  im  h.  J  o  h  a  n  n  e  s 
von  Gott  (t  1550)  ihren  Stifter  verehren  und  von  Pius  V.  1572  die  päpstliche 
Bestätigung  erhielten. 

5.  Reform  älterer  Orden.  Die  alten  Orden  waren  vielfach  herunterge- 
kommen, nicht  zum  wenigsten  durch  die  religiöse  Verwirrung,  welche  die 
Neuerung  erzeugt  hatte.  Auch  sie  wurden  von  dem  Zuge  der  Zeit  ergriffen  und 
reformierten  sich.  Die  Reform  ai  des  Karmeliterordens  ging  in  Spanien  von 
dem  weiblichen  Zweige  des  Ordens  aus.  Die  h.  Theresia  von  Jesu  i i  4. 
Oktober  15S2),  schon  frühe  zur  Frömmigkeit  neigend,  hatte  sich  unter  Gottes 
Führung  aus  dem  Zustande  des  Schwankens  zwischen  Eifer  und  Lauheit  zur 
festen  Tugend  und  zum  männlich  starken  Charakter  durchgearbeitet  und  erbaute 
dann  Unzählige  durch  ihre  klassisch  schönen  und  von  reicher  Erfahrung  und 
klarem  Geiste  zeugenden  Schriften3).  Ihr  Wahlspruch  war:  .Nicht  sterben, 
sondern  leiden'.  Mit  Vollmacht  von  Papst  Pius  IV.  versehen,  begann  sie  1562 
die  Reform  des  Karmcliterordens  und  setzte  sie  zuerst  im  weiblichen  Zweige  und 
dann  auch  in  dem  männlichen  durch,  trotz  der  grössten  Schwierigkeiten,  des 
heftigsten  Widerspruches  und  manchfacher  Verfolgungen.  Sie  wurde  kräftig 
unterstützt  durch  den  gleich  ihr  selbst  dichterisch  begabten  und  als  ascetischer 
Schriftsteller  thätigen  h.  Johannes  de  Yepes,  genannt  vom  h.  Kreuze,  und  den 
h.  Petrus  von  Alcantara.  Diese  neue  Kongregation  der  unbeschuhten  Karmeliter 
erhielt  1580  die  päpstliche  Bestätigung  und  1592  einen  eigenen  General.  Die 
Reform  des  Cisterzienserordens.  b)  die  Kongregation  von  Feuillans,  ging  von 
dem  Abte  des  Klosters  Feuillans  bei  Toulouse,  Jean  de  la  Barriere,  aus.  Noch 
bedeutender  wurde  eine  zweite  Reform  des  Ordens,  c)  die  Trappisten, 
welche  von  Armand  Jean  le  Bouthillier  de  Rance4)  im  Kloster  la  Trappe 
1662  gegründet  wurden,  sich  über  Frankreich  und  andere  Länder  verbreiteten 
und  sich  durch  grosse  Strenge  auszeichneten.  Die  Reform  der  französischen 
Benediktiner  ging  von  Lothringen  aus.  Dom  Didier  de  la  Cour  reformierte 
seit  1600  seine  Abtei  St.  Vannes  zu  Verdun  und  dann  Moyen-Moutier  in  den 

')  Mgr.  von  Gobi  Hon,  Paris  1676,  deutsch  Rgsb.  1884. 

*)  Brentano,  Die  barmh.  Schwestern  etc.  Koblenz  1831;  Hohn,  Die 
barmh.  Schwestern  vom  h.  K.  Borr.  (1652-1900),  Trier  1900;  Drslb.,  Bilder  aus 
d.  Gesch.  der  Charitas  etc.  Trier  1900. 

Ä)  Hersg.  von  Schwab,  Sulzbach  1831  ff.  1-5;  Jocham,  3.  A.  Rgsb 
1870.  1-5;  Mgr.  von  Hennes,  2.  A.  Mainz  1866;  Pingsm  ann,  Köln  1886 

4)  Mgr.  von  Chateaubriand,  Paris  1844,  deutsch  Ulm  1844. 
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Vogesen  und  bildete  aus  ihnen  d>  die  Kongregation  von  St.  Vannes  und 
St.  Hydulph.  der  sich  mehrere  Klöster  in  Lothringen  anschlössen.  Bald  folgten 
auch  in  grosser  Zahl  die  Benediktinerklöster  des  eigentlichen  Frankreichs,  welche 
seit  1618  die  selbständige  ei  Kongregation  der  Mauriner  bildeten.  Der  Abt 
von  St.  Germain  des  Pres  bei  Paris  war  der  Generalobere  der  Kongregation  der 
Mauriner.  Dieselbe  erwarb  sich  unsterblichen  Ruhm  auf  dem  Gebiete  der  kirch- 
lichen Wissenschaft,  besonders  auf  dem  der  Kirchengeschichte  <S.  15) ;  eine  lange 
Reihe  der  bedeutendsten  Gelehrten,  Mabillon1).  Ruinart,  Montfaucon  u.  s.  w., 
hat  dieselbe  aufzuweisen-"). 

*  129.  Wiederherstellung  des  Katholizismus  in  Deutschland. 

a>  Nuntiaturberichte  aus  Deutschland,  1.— 4.  Abteil.  Gotha-Wien  1892  ff. 
1 — ?;  Quellen  und  Forschg.  hrsg.  von  der  Görresgesellsch.  Paderb.  1892  ff.  1 — ?; 
Keller,  Die  Gegenref.  in  Westfalen  und  am  Niederrhein,  Aktenst.  u.  Erläuter. 
Lpzg.  1881  87;  Wimmer,  Kardinals  Otto  Truchsess  von  Waldburg  Briefwechsel 
mit  Herz.  Albrecht  V.,  Augsb.  1854 ;  Schwarz,  Zehn  Gutachten  über  die  Lage 
der  kath.  Kirche  in  Deutschi.  (1573—1576)  nebst  dem  Protokolle  der  deutschen 
Kongregation  (1573  1578>,  Paderb.  1891;  Hansen,  Rheinische  Akten  z.  Gesch. 
des  Jesuitenordens  1542    1582),  Bonn  1896. 

bi  Janssen  (S.  483)  4.  397  ff.  5.  18Gff.;  Duhr,  Reformbestreb,  des  Kard. 
Otto  Truchsess  v.  Waldburg  in  HJG.  7.  369  ff  ;  Sugenheim,  Gesch.  der  Jesuiten 
in  Deutschland,  Frkf.  1847.  1—2;  Ranke,  Zur  deutschen  Gesch.  Vom  Religions- 
frieden bis  z.  dreissigjähr.  Kriege,  3.  A.  Lpzg.  1888. 

Während  bei  Beginn  der  politisch-religiösen  Revolution  die 
religiösen  und  sittlichen  Verhältnisse  der  Katholiken  in  Deutsch- 
land in  mancher  Beziehung  nicht  gut  waren,  verschlimmerten 
sich  dieselben  durch  den  Einfluss  der  Bewegung  zusehends  von 
Jahr  zu  Jahr  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  Die 
religiöse  Verwilderung  des  protestantischen  Volkes  steckte  auch 
die  Katholiken  an,  so  dass  ,um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  die 
Verhältnisse  als  trostlose  und  fast  hoffnungslose  erscheinen  mussten. 
Ein  grosser  Mangel  an  Geistlichen  war  eingetreten,  und  die  noch 
vorhandenen  führten  zum  grossen  Teil  ein  unwürdiges  Leben, 
ebenso  die  Mehrzahl  der  Klöster.  Die  Bischöfe  waren  zum  Teil 
unthätig  und  furchtsam,  die  gutgesinnten  fanden  Ungehorsam 
und  Widersetzlichkeit  ohne  Ende.  Die  Fürsten  von  Bayern  und 
Österreich  forderten  vom  Konzile  von  Trient  mit  Ungestüm  als 
einziges  Mittel  für  die  Erhaltung  der  katholischen  Religion  in 
ihren  Ländern  die  Gestattung  der  Priesterehe  und  des  Laien- 
kelches. Die  Protestanten  hofften  schon  mit  Zuversicht  auf  Aus- 
rottung der  katholischen  Religion  in  ganz  Deutschland.  Jedoch 
1540  hatten  die  Jesuiten  ihre  Thätigkeit  in  Deutschland  begonnen 

')  iMgr.  von  Bäum  er,  Augsb.  1892. 

2)  Vgl.  Bibliographie  des  Benedictins  de  la  congregation  de  la  France  par 
les  peres  de  la  meme  congreg.  Solesmes  1889;  Ziegelbau  er.  Hist.  rei 
litterariae  ordinis  s.  Bened.  Aug.  Vind.  1740  sqq.  1—4;  Gigas,  Lettres  des  Ben. 
de  la  congr.  de  St.  Maure.  Copenhague-Paris  18!»2  3.  1  2. 
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und  verbreiteten  sich  rasch  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts  über 
alle  katholischen  Gebiete.  Ihre  Wirksamkeit  auf  der  Kanzel  und 
im  Beichtstuhle,  in  Missionen  und  geistlichen  Übungen  weckte 
wieder  das  katholische  Leben,  und  vor  allem  wirkten  ihre  aus- 
gezeichneten Schulen  nachhaltig  auf  die  höhern  Stände  und  auf 
die  Mitglieder  regierender  Häuser.  Bald  gesellten  sich  auch  die 
Kapuziner  in  Süddeutschland  und  am  Rheine  zu  ihnen  und  wirkten 
einträchtig  mit  ihnen,  sie  ergänzend.  Auch  die  in  Deutschland 
von  früher  noch  vorhandenen  Klöster  rafften  sich  wieder  in  den 
beiden  letzten  Jahrzehnten  des  Jahrhunderts  zu  gutem  Leben 
und  reger  Thätigkeit  auf.  Durch  Errichtung  von  Seminarien 
nach  der  Vorschrift  des  Konzils  von  Trient  ward  für  einen  guten 
Klerus  in  den  einzelnen  Diözesen  gesorgt.  Im  J.  1574  wurde 
das  Gregorianum  zu  München  errichtet,  und  es  folgten  ähnliche 
Anstalten  zu  Ingolstadt,  Würzburg,  Innsbruck,  Graz,  Prag,  Eich- 
stätt, Trier.  Gute  Katechismen l)  wurden  in  grosser  Zahl  ver- 
öffentlicht und  förderten  mächtig  die  religiösen  Kenntnisse  des 
Volkes,  noch  zahlreichere  Gebet-  und  Erbauungsbücher  liefen 
daneben  her.  So  konnten  bald  auch  die  regierenden  Fürsten 
in  den  katholischen  Gebieten  mit  Entschiedenheit  für  die  Er- 
haltung der  katholischen  Religion  eintreten  und  den  Protestan- 
tismus aus  ihrem  Gebiete  verdrängen,  so  dass  wieder  mehrere 
ganz  katholische  Gebiete  in  Deutschland  erschienen. 

L  Religiös-sittliche  Zustände  in  den  katholischen  Gebieten  *  .  Während 
ein  Teil  des  vorhandenen  Klerus  zur  Neuerung  abfiel,  war  der  neue  Zuwachs 
ausserordentlich  gering.  Bischof  Georg  von  Brixen  berichtete  1529,  dass  sich 
in  den  letzten  vier  Jahren  bloss  zwei  Priester  seiner  Diözese  weihen  liessen, 
1533  klagt  der  Bischof  von  Wien:  .Ich  bin  ein  Bischof  ohne  Klerus",  und 
1554  der  Jesuit  Canisius:  .Aus  der  Universität  (Wien)  sind,  wie  ich  höre,  in 
zwanzig  Jahren  kaum  zwei  Priester  hervorgegangen".  Das  Bistum  Würzburg 
hatte  im  J.  1520  101  und  1521  115  Neupriester,  im  J.  1530  nur  5,  1532,  1535 
und  15;i7  nur  je  6.  Zahllose  Pfarreien  waren  gegen  Mitte  des  16.  Jhrh.  ver- 
waist. Die  Anstalten  für  die  Vorbildung  der  Geistlichen  waren  verfallen,  das 
Leben  der  Theologen  auf  den  Universitäten  gleich  dem  der  übrigen  Studenten 
zügellos,  so  dass  der  Stifter  des  Jesuitenordens  die  Errichtung  von  Seminarien 
,als  die  eigentliche  Grundlage  aller  Kirchenreform'  bezeichnen  konnte.  Die  vor- 
handenen Geistlichen  verfielen  zum  grossen  Teil  der  Unmässigkeit  und  Unzucht. 
Eine  1558  und  1559  in  Bayern  abgehaltene  Visitation  zeigte,  dass  die  meisten 
Weltgeistlichen  im  Konkubinate  lebten,  im  Klerus  des  Erzbistums  Salzburg  waren 
1559  .Ärgernisse  in  Unzahl'.  Der  Jesuit  Faber  klagt  1540:  .Gott  weiss,  ob  sich 
hier  in  Worms  auch  nur  zwei  oder  drei  Priester  finden,  die  nicht  in  unerlaubter 
Verbindung  leben  oder  öffentlich  andern  Lastern  ergeben  sind*.    Am  schlimmsten 

')  Bahlmann,  Deutschlands  kath.  Katech.  bis  z.  Ende  des  16.  Jhrh. 
Münster-Rgsb.  1894.    Über  die  Mainzer  Katechismen  s.  Katholik  1877.  1.  633  ff. 
«)  Janssen  8.  387—409. 
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sah  es  jedoch  in  den  Domkapiteln  aus.  Bezüglich  der  Klöster  Österreichs  wird 
1561  berichtet,  dass  das  Konkubinat  .überhand  genommen'  habe.  Im  Volke  war 
,ein  wüstes,  unbündiges  Wesen  aller  Orts',  die  Geistlichen  waren  verachtet,  und 
vielfach  wurden  sie  misshandelt,  der  Besuch  des  Gottesdienstes  war  ein  schlechter. 
Die  Adligen  der  katholischen  Gebiete  waren  der  Neuerung  zugethan,  setzten 
ketzerische  Prädikanten  in  die  geistlichen  Stellen,  welche  ihres  Patronates  waren, 
und  suchten  die  Kirchengüter  in  ihre  Hand  zu  bekommen.  Es  waren  durch 
die  Neuerung  alle  Bande  der  Ordnung  und  guten  Sitte  auch  in  den  katho- 
lischen Gebieten  zerrissen,  die  Katholiken  furchtsam  und  ohne  Selbstvertrauen, 
man  war  versucht,  an  dem  Fortbestande  des  Katholizismus  zu  verzweifeln.  .Wenn 
man  sich  nicht  entschliessf,  schreibt  der  päpstliche  Gesandte  in  Deutschland 
Commendone,  .die  Katholiken  zu  vereinigen  und  von  der  Furcht  und  Knecht- 
schaft, in  welche  sie  gefallen  sind,  zu  befreien,  so  muss  man,  scheint  mir,  an 
den  religiösen  Angelegenheiten  beinahe  verzweifeln*. 

2.  Thätigkeit  der  Jesuiten.  Schon  drei  von  den  ersten  neun  Gefährten 
des  h.  Ignatius  wirkten  in  Deutschland,  am  Rheine  seit  1540  Peter  Faber l),  der 
den  ersten  Deutschen  für  den  Orden  gewann,  den  seligen  Petrus  de  Hondt, 
gewöhnlich  Canisius  genannt,  in  Bayern  Jajus,  zu  Wien  Bobadilla.  Nieder- 
lassungen des  Ordens  wurden  gegründet  1552  zu  Wien,  1556  zu  Köln  und 
Ingolstadt,  1559  zu  München,  1561  zu  Trier,  1562  zu  Mainz,  1563  zu  Augsburg 
und  Dillingen,  1564  zu  Braunsberg,  1567  zu  Würzburg  und  Speyer,  1585  zu  Ell- 
wangen und  Paderborn,  1588  zu  Aschaffenburg  und  Münster,  1589  zu  Hall  und 
Innsbruck,  1595  zu  Bamberg.  .Wir  bedürfen,"  schrieb  1561  der  päpstliche  Nuntius 
Commendone,  .guter  Lehrer  und  Prediger,  welche  mit  Geduld  und  Liebe,  mit 
Gelehrsamkeit  und  gutem  Beispiele  diese  Völker  von  ihrem  Irrtume  befreien, 
ihnen  die  katholische  Wahrheit  zeigen  und  sie  zur  Kirche  zurückführen,  indem 
sie  die  Jugend  in  ihren  Schulen  unterrichten,  in  den  Gotteshäusern  predigen  und 
die  Sakramente  verwalten.  Dieses  thun  gegenwärtig  in  Deutschland  die  Priester 
der  Gesellschaft  Jesu  zum  Gewinne  vieler  Seelen  und  zum  Nutzen  des  aposto- 
lischen Stuhles.*  .Liebe,  Wahrheit  und  Einfalt  sei  und  bleibe  unsere  Fahne,* 
mahnte  Petrus  Canisius  seine  Ordensgenossen.  Das  Ziel  des  Ordens  war  nicht 
eine  direkte  Bekämpfung  der  Irrlehre,  sondern  die  Erneuerung  des  kirch- 
lichen Lebens  unter  den  Katholiken.  Dieses  Ziel  erstrebte  er  in  allen  Thätig- 
keiten  der  gewöhnlichen  Seelsorge,  in  aufopfernder  Liebe  in  den  Spitälern  und 
in  der  Sorge  für  die  Armen.  Von  ungemeiner  Wirksamkeit  waren  die  geist- 
lichen Übungen,  welchen  unter  seiner  Leitung  viele  hohen  und  niedern,  geistlichen 
und  weltlichen  Standes  sich  unterzogen.  Klöster  wurden  dadurch  reformiert, 
viele  Geistliche  zum  priesterlichen  Wandel  bekehrt,  unzählige  Laien  zu  frommem 
Leben  geführt.  Protestanten  glaubten,  die  Erfolge  dieser  Übungen  nur  durch 
die  Anwendung  von  Zaubermitteln  erklären  zu  können.  .Den  Exercitien,  welchen 
sich  viele  deutsche  Grosse  unterzogen,  ist  beinahe  all'  das  Gute  zu  verdanken, 
das  nachher  in  Deutschland  geschah,"  glaubt  der  Jesuit  Faber  behaupten  zu 
dürfen").  Noch  nachhaltiger  wirkten  die  Schulen,  Gymnasien,  welche  durch- 
gängig mit  jedem  Kollege  der  Jesuiten  verbunden  waren  und  die  protestantische 
Obrigkeiten  und  Theologen  ,in  wohlbegründete  absonderliche  Aufregung4  ver- 
setzten, da  auch  viele  Protestanten  ihre  Kinder  denselben  anvertrauten.  Auch 
hier  sollen  wieder  .gräuliche  Zaubereien'  zur  Anwendung  gekommen  sein,  so 

»)  HJG.  18.  792.    *i  Janssen  4.  405. 
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dass  die  Schüler  ,von  den  Zaubermeistern  schwer  zu  trennen  sind  und  nach 
ihnen  zurückverlangen'.  Ein  bedeutendes  Zaubermittel  dieser  Schulen  zur  Er- 
weckung kirchlicher  Gesinnung  und  frommen  Lebens  waren  die  Marianischen 
Kongregationen.  Die  .eigentliche  Seele  des  Ordens'  war  in  Deutschland  Petrus 
Canisius '  >,  der  einflussreiche  Ratgeber  seines  Ordensgenerals  und  des  Papstes 
Gregor  XIII.,  der  dreizehn  Jahre  (1556  -1569)  Provinzial  der  oberdeutschen 
Ordensprovinz  war  und  vorzüglich  an  der  Rettung  Bayerns  und  Österreichs 
arbeitete,  .von  deren  kirchlicher  Treue  alles  abhängt'.  Er  wirkte  als  Domprediger 
in  Augsburg,  als  Lehrer  an  der  Universität  zu  Wien,  kurze  Zeit  als  Bischof  dieser 
Stadt,  gründete  zuletzt  noch  das  Kolleg  in  Freiburg  in  der  Schweiz  und  starb 
dort  1597.  Als  Schriftsteller a)  hat  er  sich  grossen  Ruhm  durch  seine  Katechis- 
men :,i  erworben.  Eine  .Summa  religionis  christianae',  der  .grosse  Katechismus' 
in  211  Fragen,  lateinisch  geschrieben,  erschien  1555;  er  war  bestimmt  für  die 
Geistlichen  und  die  obern  Klassen  der  Mittelschulen.  Der  .kleinste'  Katechis- 
mus .für  die  Einfältigen'  erschien  lateinisch  1556,  deutsch  1558,  für  die  Kinder 
bestimmt,  ein  Auszug  aus  der  Summa  wie  auch  der  .kleine  Katechismus  für  die 
Katholiken',  bestimmt  für  die  Gymnasien,  sind  zuerst  1559  lateinisch  herausgeben. 
An  400  Ausgaben  dieser  verschiedenen  Katechismen  wurden  gezählt,  Übersetzungen 
in  allen  europäischen  Sprachen  sind  vorhanden,  ja  sogar  eine  indische  und  eine 
japanesische.  Die  katholische  Lehre  wird  in  diesen  Schriften  einfach  und  klar 
dargelegt  und  gründlich  bewiesen,  keinerlei  Polemik  gegen  die  Protestanten 
findet  sich  in  denselben,  und  doch  hat  kein  einziges  Buch  des  16.  Jhrh.  so  sehr 
den  Zorn  der  Protestanten  erregt,  als  eben  diese  Katechismen.  Der  klarste  Be- 
weis für  die  Bedeutung  des  Ordens  in  Deutschland  bilden  die  furchtbaren 
Schmähungen  und  die  entsetzliche  Leidenschaftlichkeit  der  Polemik,  welche  von 
protestantischer  Seite  dem  Orden  entgegentraten.  Streng  katholisch  und  jesui- 
tisch war  für  die  Protestanten  gleichbedeutend. 

3.  Unter  den  regierenden  Fürsten,  welche  ihre  Macht  zur  Erhaltung  der 
katholischen  Religion  in  ihren  Gebieten  entschieden  einsetzten,  war  der  erste  der 
Herzog  Albrecht  V.  von  Bayern,  veranlasst  durch  eine  Empörung,  welche  die 
Augsburger  Konfession  auf  ihre  Fahne  geschrieben  hatte  (1563).  Er  verbot  alle 
Schmähschriften  gegen  Katholisches,  sorgte  für  katholische  Elementarschulen, 
forderte  von  den  Lehrern  an  den  höhern  Schulen  die  Beschwörung  des  Triden- 
tinischen  Glaubensbekenntnisses  und  wies  endlich  die  hartnäckigen  Protestanten 
aus  dem  Lande.  Das  kleine  Herzogtum  wurde  der  weltliche  Führer  der  Katho- 
liken Deutschlands  und  erlangte  den  Einfluss  einer  Grossmacht,  während  Öster- 
reich, immer  mehr  dem  Protestantismus  anheimfallend,  zur  Ohnmacht  herunter- 
sank. Das  Stift  Fulda  folgte  bald  Bayerns  Beispiel.  Trotz  des  Widerspruches 
des  dortigen  Domkapitels  und  der  Einmischung  der  protestantischen  Fürsten  der 
Umgebung,  führte  seit  1570  der  Fürstabt  Balthasar  von  Dernbach,  gestützt  auf 
den  Schutz  Bayerns  und  des  Kaisers  und  unterstützt  von  den  Jesuiten  und  ein- 
zelnen Germanikern,  die  Gegenreformation  durch*).  In  ähnlicher  Weise  wurden 
reformiert  1574  das  Herzogtum  Jülich-Cleve-Berg,  1582  Würzburg  durch  den 

*)  B.  P.  Canisii  Epist.  et  acta,  ed.  Brau  nsberger.,  Frib.  1896.  1—?  Mgr. 
von  Riess,  Freib.  1865;  Kröss,  Der  s.  P.  C.  in  Österreich,  Wien  1898. 
2)  ZKTh.  14.  720.    :')  St  ML.  Ergh.  57. 

4)  v.  Egloffstein,  Fürstabt  Balth.  von  Dernbach  und  die  kathol.  Restau- 
ration im  Hochstift  Fulda,  München  1890. 
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Germaniker  Julius  Echter  von  Mespelbrunn,  den  .gewaltigsten  Vorkampfer  des 
Papsttums',  wie  ihn  die  Gegner  benannten,  und  Augsburg.  1595  das  Herzogtum 
Westfalen  und  das  Bistum  Paderborn,  1587  das  Erzbistum  Salzburg,  1609  das 
Bistum  Bamberg.  Das  grösste  Aufsehen  bei  den  Protestanten  erregte  die  Er- 
neuerung der  katholischen  Religion  in  Steiermark,  Kärnthen  und  Krain.  Veran- 
lasst durch  Ausschreitungen  der  Protestanten,  wie  in  Bayern,  verjagte  Erzher- 
zog Ferdinand,  der  spätere  Kaiser,  ein  Zögling  der  Jesuiten,  die  Prädikanten, 
wies  die  Protestanten  aus  den  Städten  aus  und  stellte  katholische  Geistliche 
allenthalben  an.  Im  J.  1602  hatte  die  Bewegung  ihr  Ziel  erreicht.  Auf  Gegen- 
vorstellungen erklärte  Ferdinand,  wie  auch  andere  katholische  Regenten  in  ähn- 
lichem Falle:  Was  die  protestantischen  Fürsten  thun  durften,  darf  auch  ich  thun. 
Weniger  gewaltsam  vollzog  sich  die  Erneuerung  des  katholischen  Lebens  im 
Erzbistum  Trier  unter  Jakob  von  Eitz  1 1567— 1581)  und  Johann  von  Schöne- 
berg (1581-1599. 

$  130.  Erneuerung  und  Blüte  der  theologischen  Wissenschaft. 

Hurt  er,  Nomenciator  litterarius  recentioris  theol.  cath.  theologos  exhibens. 
qui  inde  a  conc.  Trid.  floruerunt,  2.  ed.  Oenip.  1892  sqq.  1—2;  Werner. 
Gesch.  der  apolog.  und  polem.  Litteratur,  Schaffh.  1861  ff.  1  5;  Ders.,  Gesch. 
der  kath.  Theol.  in  Deutschi.  2.  A.  Münch.  1889;  Dejob,  De  l'influence  du 
concile  de  Trente  sur  la  litt,  et  les  beaux-arts  chez  les  peuples  cath.  Paris  188 1. 

Die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  musste  natürlich  auch 
der  theologischen  Wissenschaft  zugutekommen.  Der  Humanis- 
mus bekämpfte  wohl  die  kirchliche  Wissenschaft  heftig,  zunächst 
bezüglich  der  sprachlichen  Form,  dann  aber  auch  bezüglich  de? 
Inhaltes,  aber  er  brachte  auch  eine  Menge  neuer,  anregender 
Ideen  in  die  Gelehrtenwelt.  Und  nachdem  er  den  Anstoss  zur 
Erneuerung  der  theologischen  Wissenschaft  gegeben  hatte,  führten 
weitere  bedeutsame  Umstände  eine  Blüte  derselben  herbei,  welche 
dem  Aufschwünge  des  religiösen  Lebens  in  jener  Zeit  würdig 
an  der  Seite  steht.  Die  wichtigsten  Ursachen  dieser  Blüte  sind : 
a)  Der  wissenschaftliche  Kampf  gegen  die  Neuerung.  Der  Wider- 
spruch des  Protestantismus  gegen  die  kirchliche  Lehre  und  die 
weite  Verbreitung  desselben  riefen  allenthalben  tüchtige  Männer 
auf  den  Plan,  die  es  als  eine  Ehrenpflicht  betrachteten,  den  wissen- 
schaftlichen Kampf  zu  führen,  die  angefochtenen  Wahrheiten 
möglichst  zu  begründen  und  alle  kirchlichen  Lehren  tiefer  zu 
beleuchten.  Besonders  klar  zeigt  sich  der  Einfluss  dieses  Kampfes 
auf  dem  Gebiete  der  Kirchengeschichte  (S.  14  f.).  Die  Lehren  und 
schritten  des  grossen  Konzils  von  Trient  schufen  sodann  einen  Vor- 
festen Boden  für  die  katholischen  Gelehrten  und  gaben  denselben 
Einheit  und  Selbstvertrauen,  b)  Die  Erneuerung  des  Ordenslebens 
und  die  Hebung  des  ascetischen  Lebens  in  den  Orden  und  bei 
dem  Weltklerus  mussten  wohlthätig  auf  die  wissenschaftlichen 
Studien  einwirken.    Die  alten  Orden  der  Dominikaner,  Franzis- 
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kaner  und  Benediktiner  und  von  den  neuern  vorzüglich  die  Ora- 
torianer  und  die  Jesuiten  machten  sich  ein  ernstes  wissenschaft- 
liches Arbeiten  zum  Lebensberufe,  c)  Die  theologischen  Kontro- 
versen zwischen  den  einzelnen  Richtungen  in  der  katholischen 
Theologie  bestanden  fort  und  wurden  sogar  noch  lebhafter  als 
bisher.  Die  beiden  Schulen  der  Thomisten  und  Skotisten  be- 
kämpften einander  auf  dem  philosophischen  und  dem  theolo- 
gischen Gebiete  (Vgl.  S.  387,  444).  Auf  dem  Gebiete  der  Moral 
entstanden  die  Richtungen  der  Molinisten  oder  Probabilisten 
und  der  Antiprobabilisten.  Besonders  heftig  war  der  Streit  in 
der  Frage  der  Gnadenlehre,  wo  der  Thomismus  und  der  Con- 
gruismus  einander  gegenüberstanden  (S.  613).  In  ihrem  Charakter 
unterscheidet  sich  diese  Blütezeit  der  theologischen  Wissenschaft 
bedeutend  von  der  Scholastik.  Während  letztere  wesentlich  speku- 
lativ ist,  d.  h.  mit  Hilfe  der  Philosophie  die  katholische  Wahr- 
heit tiefer  zu  erfassen  und  zu  begründen  strebt,  ist  jene,  von 
den  Gegnern  dazu  genötigt,  in  hervorragendem  Grade  positiv. 
Die  Häretiker  erkannten  einerseits  nur  die  h.  Schrift  als  Glau- 
bensquelle an,  wie  sie  andererseits  behaupteten,  dass  die  kirch- 
liche Lehre  von  der  ursprünglichen  Reinheit  abgewichen  sei. 
Dadurch  waren  die  Verteidiger  der  Kirche  genötigt,  in  vorzüg- 
licher Weise  ihre  Aufmerksamkeit  der  Bibel  und  der  Patristik 
zuzuwenden.  Die  Blüte  der  Bibelkunde  wie  der  Kirchengeschichte 
im  allgemeinen  und  der  Patristik  im  besondern  war  die  Folge 
dieser  Verhältnisse.  Jedoch  auch  die  spekulative  Theologie  wurde 
eifrig  gepflegt,  und  die  Scholastik  zeitgemäss  verwertet  und  weiter 
entwickelt,  wie  die  zahlreichen  Erklärungen  zu  Thomas  von  Aquin 
beweisen,  bis  im  18.  Jhrh.  die  positive  Theologie  überwucherte. 
Die  festere  historische  Begründung  und  schärfere  Scheidung  der 
einzelnen  Disziplinen,  die  Entwicklung  der  Methode  der  Theo- 
logie sind  weitere  Merkmale,  welche  diese  Blütezeit  der  Theo- 
logie von  der  Scholastik  unterscheiden.  Das  tonangebende  Werk 
für  die  Methode  der  Dogmatik  waren  die  klassischen  ,Loci  theo- 
logici'  des  spanischen  Dominikaners  Melchior  Canus  (t  1560), 
eine  Abhandlung  über  die  Quellen  des  Glaubens.  Das  sprach- 
liche Gewand  der  Theologie  verrät  den  Einfluss  des  Humanismus 
in  grösserer  Reinheit  und  Glätte  der  Sprache.  An  erster  Stelle 
war  an  dieser  Blütezeit  der  Theologie  Spanien  beteiligt,  welches 
schon  seit  Beginn  der  Neuerung  eine  bedeutende,  stets  steigende 
Zahl  hervorragender  Theologen  aufzuweisen  hatte,  sodann  Italien 
und  an  dritter  Stelle  Frankreich.  Deutschland  sah  nach  dem 
Aussterben  der  ältern  Theologen,  des  Johannes  Eck,  Cochläus, 
Berthold  von  Chiemsee  u.  a.,  eine  Zeit  lang  wenig  bedeutende 
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Vertreter  der  Theologie,  bis  durch  den  Einfluss  der  Jesuiten  die 
theologischen  Studien  wieder  emporkamen. 

L  Die  Dogmatik  teilte  sich  in  polemische  und  spekulative  Dogmatik  ; 
erstere  herrschte  vor  und  war  vorzüglich  positiv. 

a)  Die  polemische  Dogmatik.  In  Deutschland  wirkten  als  Polemiker  .aus 
dem  Jesuitenorden  Petrus  Canisius  (S.  607),  stets  nur  verteidigend,  nie  ver- 
letzend, der  allseitige  Jakob  Gretser1)  und  Adam  Tanner.  Die  übrigen 
Polemiker  Deutschlands  sind  meist  Konvertiten.  Friedrich  Staphilus,  zuerst 
Professor  in  Königsberg,  dann  Rat  des  Herzogs  von  Bayern,  schrieb  seit  1561 
.Vom  rechten,  wahren  Verstand  des  göttlichen  Wortes',  ,Von  Verdolmetschung 
der  deutschen  Bibel'  und  «Von  der  Einigkeit  der  lutherischen  Prädikanten'.  Viel 
zu  derb  und  verletzend  schrieb  der  Franziskaner  Johannes  Nas,  gestorben  als 
Bischof  von  Brixen,  ein  sehr  fruchtbarer  Volksschriftsteller,  Luther  ähnlich. 
Johannes  Pistorius  veröffentlichte  1595  sein  bedeutendstes  Werk,  die  .Ana- 
tomie Luthers',  in  der  er  mit  grossem  Fleisse  aus  Luthers  Schriften  das  Bild  des 
Reformators  zeichnete,  den  hellen  Zorn  der  Lutheraner  hervorrief,  aber  nicht 
widerlegt  werden  konnte.  In  Polen  war  vorzüglich  Stanislaus  Hosius(S.  572 > 
als  Polemiker  thätig;  er  schrieb  über  die  brennenden  Einzelfragen,  den  Laien- 
kelch, die  Priesterehe,  die  Gewalt  des  Papstes  in  der  Kirche  und  auf  den  Kon- 
zilien. Sein  Hauptwerk  ist  die  .Confessio  catholicae  fidei  christianae',  die  noch 
zu  Lebzeiten  des  Verfassers  zweiunddreissigmal  erschien  und  auch  in  alle  euro- 
päischen Sprachen  und  sogar  in  das  Arabische  übersetzt  wurde.  In  Belgien 
bekämpfte  Calvins  Lehre  der  Bischof  von  Roermond,  Wilhelm  Damasus  Linda- 
nus  (f  1588).  Sein  Hauptwerk  .Panoplia  evangelica  s.  De  verbo  Dei  evangelico' 
erlebte  ebenfalls  viele  Auflagen.  England  gehört  der  Geburt  nach  an  Thomas 
Stapleton  (f  159K),  Professor  zu  Douai  und  Löwen,  einer  der  bedeutendsten 
Polemiker").  Der  berühmteste  Polemiker  Frankreichs  ist  neben  Petavius  der 
Kardinal  Jakob  Davy  du  Perron  if  1618),  ein  Konvertit,  bekannt  durch  seine 
Disputation  mit  dem  Calviner  Du  Plessis-Mornai.  hervorragend  thätig  bei  der 
Bekehrung  Heinrichs  IV.  Spanien  gehört  seiner  Geburt  nach  an  der  Jesuit 
Gregor  von  Valencia  (|  1603),  der  23  Jahre  zu  Ingolstadt  lehrte.  Seine 
Schriften  zeichnen  sich  durch  Klarheit,  Tiefe  der  Gedanken  und  schönen  Stil 
aus.  Sein  Hauptwerk,  die  .Commentarii  theologici',  erlebte  in  28  Jahren  acht 
Auflagen.  Die  bedeutendsten  Polemiker  dieser  Zeit  sind  jedoch  die  Jesuiten 
Petavius  und  Bellarmin.  Der  heiligmässige  Robert  Bellarmin,  Neffe  des 
Papstes  Marcellus  IL,  Beichtvater  des  h.  Aloysius,  lehrte  zu  Löwen,  kam  1576 
ans  .Römische  Kolleg',  um  den  neugegründeten  Lehrstuhl  für  Polemik  zu  zieren. 
Seine  Vorlesungen :»)  erschienen  in  150  Jahren  mehr  als  hundertundzwanzigmal 
und  wurden  von  mehr  als  fünfzig  protestantischen  Schriftstellern  bekämpft.  Ge- 
schätzt und  oft  ausgegeben  sind  auch  seine  ascetischen  Werke  und  seine  Er- 
klärung der  Psalmen.  Sein  Katechismus  wurde  in  ganz  Italien  eingeführt  und 
steht  dem  des  Canisius  würdig  an  der  Seite.  Schändlich  von  den  deutschen 
Protestanten  verleumdet4),  starb  er  als  Kardinal  1621;  sein  Seligsprechungs- 
prozess  schwebt  noch.  Dionysius  Petavius  (f  1652»,  einer  Gelehrtenfamilie 
entstammend,  selbst  Gelehrter  von  grosser  Allseitigkeit,  lehrte  im  Alter  von 

>)  Opp.  ed.  Ratisb.  1734  41.  1    17  f.   *-i  Opp.  ed.  Par.  1620.  1    4  i. 
••*)  Disputat.  de  coutroversiis,  Colon.  1617.  1-4  f.    4)  Janssen  5,536. 
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20  Jahren  Philosophie  und  23  Jahre  lang  zu  Paris  Theologie.  Väterausgaben, 
chronologische  und  kirchenhistorische  Werke,  dogmatische  Abhandlungen  und 
Werke  in  grosser  Zahl  hat  der  durch  eisernen  Fleiss  sich  auszeichnende  Mann 
hinterlassen '). 

b)  In  der  spekulativen  Theologie  wiegen  die  Spanier  weitaus  vor,  und 
sind  vorzüglich  vertreten  die  Dominikaner  und  die  Jesuiten.  Deutschland  weist 
keinen  Namen  von  Bedeutung  auf  diesem  Gebiete  auf.  Zahlreiche  Erklärungen 
der  Werke  des  h.  Thomas,  weniger  der  Werke  der  übrigen  Scholastiker,  erschie- 
nen, aber  auch  eine  überaus  grosse  Menge  selbständiger  Werke.  Auf  dem 
Konzile  von  Trient  wirkten  die  beiden  spanischen  Dominikaner  Dominikus 
und  Petrus  de  Soto;  bedeutende  Kommentare  zum  h.  Thomas  verfassten  vier 
spanische  Dominikaner  :Martin  Ledesma,  Professor  an  der  Universität  Coimbra, 
Bar tholom aeus  de  Medina  (f  1581),  Theologe  Philipps  II.  auf  dem  Konzile 
von  Trient,  Johannes  a  St.  Thoma,  der  bedeutendste  unter  ihnen,  und 
Dominikus  Baöez  (f  1604t,  auch  als  ascetischer  Schriftsteller  bedeutend, 
Beichtvater  der  h.  Theresia  und  scharfer  Gegner  des  Jesuiten  Molina.  Der 
Jesuitenorden  ist  zunächst  vertreten  durch  den  Belgier  Leonhard  Lessius(f  162:i). 
De  perfectionibus  morum  divinorum,  Professor  zu  Löwen,  Gegner  des  Bajus 
Martinez  de  Ripalda  tf  1648)*)  und  Gabriel  Vasquez  if  1604»:').  Die 
bedeutendsten  Jesuiten  auf  diesem  Gebiete  sind  jedoch  die  beiden  Spanier  Suarez 
und  de  Lugo.  Franz  Suarez  (f  1617 1  zeichnete  sich  nicht  weniger  aus  durch 
Gebetseifer,  Fleiss  und  Demut,  als  seine  Schriften  durch  Gedankentiefe  und  Klar- 
heit hervorragen ;  sie  verbreiten  sich  fast  über  das  ganze  Gebiet  der  Theologie 
und  auch  der  Philosophie4).  Berühmt  sind  seine  Erklärungen  des  h.  Thomas 
und  die  .Disputationes  metaphysicae'.  Suarez  lehrte  zu  Segovia,  Avila,  Valla- 
dolid,  Rom  und  zwanzig  Jahre  zu  Coimbra.  Johannes  de  Lugo,  geb.  1583  zu 
Madrid,  verteidigte  schon  im  Alter  von  vierzehn  Jahren  öffentlich  philosophische 
Thesen,  zierte  zwanzig  Jahre  den  Lehrstuhl  im  .Römischen  Kolleg',  ward  von 
Urban  VIII.  zum  Kardinal  erhoben  und  starb  1660.  Er  zeichnete  sich  aus  durch 
Verstandesschärfe  und  kritische  Begabung,  die  er  an  fast  allen  Vorgängern,  auch 
an  Suarez,  erprobte '•)• 

2.  Moral,  Pastoral  und  Ascese.  In  der  Moral  leisteten  mehrere  der 
schon  angeführten  Theologen  Tüchtiges,  so  Baöez.  Vasquez  und  de  Lugo.  Der 
spanische  Jesuit  und  Kardinal  Franz  Toletus  if  159;)  verfasste  die  viel- 
gebrauchte .Summa  casuum  conscientiae  absolutissima'.  Das  bedeutendste  Werk 
seines  Ordensgenossen  Thomas  Sanchez  (f  1610.  behandelt  das  Sakrament 
der  Ehe"».  Als  tüchtige  Vertreter  der  Moral  sind  weiter  zu  nennen  die  spani- 
schen Jesuiten  Johannes  Azor  (f  1608)  und  Ferd.  de  Castro  Palao  (f  1633 «, 
die  deutschen  Jesuiten  Paul  Lay  mann  (f  1635 ►  *),  auch  Kanonist,  und  Hermann 
Busenbaum  (f  1668 1,  dessen  Handbuch  der  Moral  ,Medulla  theologiae  inoraüs' 
unzähligemal  herausgegeben  und  oft  kommentiert  wurde,  Martin  Bonacina, 
weltgeistlicher  Vorsteher  des  Schweizer  Kollegs  in  Mailand  (f  1631),  und  der 
Regularkleriker  Ant.  Diana  (f  1663>.    Für  die  Pastoral  geben  treffliche  An- 

')  De  doctr  temporum,  Rationar.  temporum,  Theologie,  dogmatum  tt.  VII. 
- 1  De  ente  supernat.  Paris  1870  sq.  1—4  f    :!)  Opp.  ed.  Lugd.  1631.  1-10  f. 
*)  Opp.  ed.  Paris.  1856  sqq.  1-  28.    :'i  Opp.  ed.  Paris.  1868.  1    8.  4". 
•)  De  matrimonii  sacram.  Genuae  1602.  1—3  f.  u.  ö. 
*)  Theol.  Moral.  Monaci  1627.  1-6.  4°. 
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1J  §  130.  Kanonisches  Recht.  Biblische  Wissenschaften. 

leitungen  die  für  die  (Durchführung  der  Trienter  Reformdekrete  hervorragend 
thätigen  Karl  Borromäus  (Instructiones  pro  confessariis),  Franz  von  Sales 
und  Barth,  de  Martyribus  (S.  596».  Als  bedeutende  Prediger  haben  sich 
einen  Namen  erworben  in  Deutschland  der  Kartäuser  Johann  Justus  Landsberg, 
der  Franziskaner  Joseph  Wild,  Johann  Faber,  sein  Nachfolger  auf  dem  erzbischöf- 
lichen Stuhle  von  Wien  Friedrich  Nausea  und  Bischof  Stanislaus  Hosius  (S.  6 10», 
in  Spanien  Johannes  von  Avila,  Ludwig  Bertrand,  Ludwig  von  Granada  und 
Thomas  von  Villanova,  in  Italien  besonders  der  Jesuit  Paul  Segneri.  Auf 
dem  Gebiete  der  ascetischen  Litteratur  erschien  eine  Menge  trefflicher  Werke, 
u.  a.  das  .Gedenkbuch  des  christlichen  Lebens'  Ludwigs  von  Granada  und  dessen 
.Lenkerin  der  Sünder4,  die  Schriften  der  h.  Theresia  (S.  603),  die  .Philothea'  des 
h.  Franz  von  Sales,  der  .Geistliche  Kampf4  des  Theatiners  Laurentius  Scupoli. 
1837  zu  Rom  in  der  256.  Auflage  erschienen,  die  .Übung  der  christlichen  Voll- 
kommenheit4 von  Alphons  Rodriguez  und  die  Betrachtungen  des  Ludwig  de  Ponte. 

3.  Das  kanonische  Recht  tritt  nicht  in  dem  Maasse  wie  Dogmatik  und 
Moral  hervor,  hat  aber  doch  eine  Anzahl  bedeutender  Vertreter  aufzuweisen: 
Martin  Azpilcueta  (f  1586',  den  Oheim  des  h.  Franz  Xaver,  den  Portu- 
giesen Augustin  Barbosa  <f  1648),  einen  sehr  fruchtbaren  Schriftsteller,  den 
deutschen  Franziskaner  Anaklet  Reiffenstuel  aus  Tegernsee  (f  1703),  der 
auch  das  Civilrecht  behandelte,  den  von  den  Päpsten  hochgeschätzten  Prosper 
Fagnani  <t  1<>78)  und  Prosper  Lambertini,  der  als  Benedikt  XIV.  den 
apostolischen  Stuhl  zierte. 

4.  Die  Pflege  der  biblischen  Wissenschaften  iS.  448)  wurde  entschieden 
verstärkt.  Zu  der  Complutenser  Polyglotte  trat  1569  die  Antwerpener.  an  der  vor- 
züglich der  Spanier  Montanus  gearbeitet  hat,  und  die  Pariser  vom  Jahre  1645. 
Zahlreiche  Übersetzungen  der  Bibel  in  die  Volkssprache  waren  schon  beim  Aus- 
bruche der  Neuerung  vorhanden  «vgl.  S.  479),  sie  wurden  später  noch  um  viele 
vermehrt.  Deutsche  Übersetzungen  veranstalteten,  von  Luther  angeregt  und 
teilweise  mit  Benutzung  von  dessen  Übersetzung,  Hieronymus  Embser  (1527). 
der  Dominikaner  Johannes  Dietenberger  (1534),  der  auch  einen  recht  guten 
Katechismus  verfasste,  Johannes  Eck  (1537)  und  Kaspar  Ulenberg  (f  1617).  Die 
Kenntnis  des  Hebräischen  wurde,  durch  den  Humanismus  (Reuchlint  angeregt, 
eifrig  gepflegt.  Exegetische  Arbeiten  erschienen  in  grosser  Zahl,  klassische 
Werke  dieser  Art,  die  noch  jetzt  ihren  grossen  Wert  besitzen,  lieferten  vor- 
züglich der  spanische  Jesuit  Johannes  Maldonat,  Professor  zu  Paris1),  und 
der  niederländische  Cornelius  a  Lapide,  der  die  ganze  Bibel  eingehend  er- 
klärte2», Wilhelm  van  Este,  der  Freund  und  Schüler  des  Bajus,  gestorben 
1**13  als  Rektor  der  Universität  Douai3),  und  der  Benediktiner  A  ugu st  Ca  1  m et 

5.  Über  den  Aufschwung  der  Kirchengeschichte  und  Patrologie  vgl. 
S.  15  ff. 

$  131.  Lehrstreitigkeiten.  Der  Jansenismus. 

Duplessis  d'Argentre  (§  85)  B.  2—3;  Verurteilte  Sätze  in  Lehm- 
kuhl, Theol.  mor.  t.  II.  Append.  i  und  Denzinger,  Enchiridion  symbolor.  et 
definitionum  etc.  7.  ed.  Wirzeb.  1894. 

»)  Comment.  in  IV  Evang.  Mog.  1840  4.  1  5. 
*)  Commentarii,  Antv.  1618.  1  10. 

:«)  Comment.  in  Pauli  et  Septem  cathol.  apostolorum  epistolas,  Duaci  1614  u.  ö. 

Digitized  by  Google 


§  131.  Lehrstreitigkeiten  Thomismus  u.  Molinismus. 
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Die  Irrlehrer  des  16.  Jhrh.  hatten  einmütig  die  menschliche 
Freiheit  geleugnet,  den  Menschen  als  willenlos  in  der  Hand  Gottes, 
d.  h.  unter  Einwirkung  der  göttlichen  Gnade  hingestellt,  und  in 
der  Prädestinationslehre  Calvins  bekam  diese  Anschauung  ihren 
vollendetsten  und  schärfsten  Ausdruck.  Das  musste  die  katho- 
lischen Theologen  jener  Zeit  veranlassen,  sich  mit  der  Frage 
nach  dem  Verhältnisse  der  göttlichen  Gnade  zu  der  Freiheit  des 
menschlichen  Willens  zu  beschäftigen.  Das  Konzil  von  Trient 
hatte  nur  den  Satz  definiert,  dass  der  menschliche  Wille  auch 
unter  dem  Einflüsse  der  Gnade  frei  bleibe,  aber  die  Frage  nach 
dem  Wie  nicht  entschieden.  Bei  der  Schwierigkeit  des  Gegen- 
standes und  dem  Umstände,  dass  die  ältern,  als  Führer  aner- 
kannten Theologen,  besonders  die  hh.  Augustinus  und  Thomas 
vonAquin,  diese  Frage  nicht  ,exprofesso*  behandelt  hatten,  konnte 
es  nicht  ausbleiben,  dass  die  Ansichten  über  die  Lösung  der 
Frage  auseinandergingen  und  einander  feindlich  gegenüberstanden. 
Der  Streit  entzündete  sich  schon  auf  dem  Konzile  von  Trient, 
gelangte  aber  erst  später  zur  vollen  Entfaltung.  In  Spanien  ent- 
wickelten sich  die  beiden  einander  feindlich  gegenüberstehenden 
Systeme  des  Thomismus  und  des  Molinismus.  Ersteres,  von  dem 
Dominikaner  Dominikus  Bafiez  aufgestellt  und  dann  Thomismus 
genannt,  weil  es  die  Lehre  des  h.  Thomas  von  Aquin  wieder- 
geben sollte,  wurde  von  den  Dominikanern  festgehalten,  letzteres, 
von  dem  Jesuiten  Molina  aufgestellt  und  in  seiner  weitern  Ent- 
wicklung durch  Suarez  und  Vasquez  Congruismus  genannt,  wurde 
von  den  Jesuiten  verteidigt.  Eine  endgültige  Entscheidung  der 
Streitfrage  erfolgte  nicht. 

Wesentlich  anders  gestaltete  sich  der  Streit,  der  in  Belgien 
entbrannte  und  nach  Frankreich  hinübergespielt  wurde.  Hier  kam 
man  auf  der  einen  Seite  zu  wirklich  häretischen  Anschauungen, 
einem  verdünnten  Protestantismus  in  der  Gnadenlehre,  und  zum 
Utrechter  Schisma.  Wieder  standen  auf  der  einen  Seite  die 
Jesuiten  an  der  Spitze  der  Kämpfenden.  Die  Gegenpartei  der 
Jansenisten  charakterisiert  sich  durch  ihre  Feindschaft  gegen  den 
Jesuitenorden,  die  Missachtung  der  scholastischen  Wissenschaft 
und  die  einseitige  Betonung  des  h.  Augustinus  und  traf  sich  in 
diesen  Dingen  sowie  in  ihren  theologischen  Ansichten  mit  den 
Protestanten,  besonders  mit  Calvin.  Der  Löwener  Professor  Michael 
Bajus  (de  Bay)  trug  irrige  Lehren  "  vor  über  den  Urzustand  des 
Menschen,  die  Erbsünde,  die  Rechtfertigung  und  die  Freiheit  des 
Willens,  Gegenstände,  welche  auch  von  den  Reformatoren'  falsch 
dargestellt  worden  waren,  und  musste  dieselben  durch  päpstlichen 
Spruch  verurteilt  sehen.  In  etwas  veränderter  Gestalt  wurden 
diese  aber  wieder  aufgenommen  von  Cornelius  Jansen.  In  seinem 
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(»14  §  131.  Der  Jansenismus.  Streit  ,de  auxiliis  gratiae*. 

»Augustinus*  betitelten  Werke  lehrte  er  :  1.  Es  gibt  eine  doppelte 
Lust  im  Menschen  bezüglich  der  Übung  des  Guten,  die  Begier- 
lichkeit  (delectatio  carnalis)  und  die  Liebe  zu  Gott  oder  die 
Gnadenwirkung  im  Menschen  (delectatio  coelestis).  Der  für  den 
Augenblick  des  Handelns  stärkern  Lust  folgt  der  menschliche 
Wille  mit  Notwendigkeit,  sind  beide  gleich  stark,  so  muss  der 
Mensch  unthätig  bleiben.  Die  menschliche  Freiheit,  welche  für 
Verdienst  oder  Missverdienst  hinreicht,  besteht  nur  in  dem  Freisein 
von  äusserm,  physischem  Zwange.  Aus  diesen  Grundsätzen  folgten 
dann  mit  logischer  Folgerichtigkeit  die  weitern  Sätze  Jansens : 
2.  Es  gibt  keine  hinreichende  Gnade,  die  nicht  auch  wirksam 
wäre.  3.  Der  Mensch  kann  der  hinreichenden  Gnade  nicht  wider- 
stehen, und  deshalb  erhalten  die  der  ewigen  Verdammnis  ver- 
fallenden Menschen  nicht  hinreichende  Gnaden,  wie  auch  Christus 
für  diese  Menschen  nicht  gestorben  ist.  4.  Da  auch  der  Gerechte 
sündigen  kann,  so  ist  die  Erfüllung  einiger  Gebote  Gottes  auch 
dem  Gerechten  wegen  Mangels  der  notwendigen  Gnade  nicht 
möglich.  Diese  Lehre  verbreitete  sich  besonders  in  Frankreich 
durch  die  Wirksamkeit  von  Jansens  Freund  Jean  du  Verger  de 
Hauranne,  Abt  von  St.  Cyran  bei  Poitiers,  und  anderer  geist- 
reicher Schriftsteller  unter  den  Gebildeten  und  richtete  in  ihren 
praktischen  Folgerungen  das  religiöse  Leben  im  Lande  weithin 
zugrunde.  Die  Feindschaft  der  Jansenisten  gegen  den  Orden 
der  Jesuiten  und  das  Bündnis  mit  den  Gallikanern,  mit  denen 
sie  im  Ankämpfen  gegen  die  Autorität  des  päpstlichen  Stuhles 
und  dessen  Unfehlbarkeit  zusammentrafen,  führten  ihnen  weitere 
Anhänger  zu.  Der  Kampf,  den  diese  mächtige  Partei  gegen  die 
Kirche  führte,  war  um  so  gefährlicher  für  diese,  weil  die  Janse- 
nisten sich  trotz  ihres  Festhaltens  an  den  häretischen  Anschauungen 
nicht  von  der  Kirche  trennen  wollten.  Wenn  auch  durch  die  Be- 
mühungen der  Päpste  und  der  französischen  Regierung  in  Ver- 
bindung mit  tüchtigen  französischen  Bischöfen  der  Jansenismus 
als  Häresie  in  Frankreich  im  Laufe  des  18.  Jhrh.  unterdrückt 
wurde,  so  lebte  der  jansenistische  Geist  doch  noch  fort  bis  in 
die  Zeit  der  französischen  Revolution  und  feierte  einen  grossen 
Triumph  in  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens. 

1.  Der  Streit  ,de  auxiliis  gratiae*  (1588-1607)»).  Um  die  Unfehlbarkeit 
der  Ausführung  bezüglich  des  Heilswillens  Gottes  mit  der  menschlichen  Freiheit 

')  Aug.  le  Blanc  (Hyacinth  Serry  o.  Pr.>,  Hist.  Controv.  de  auxiliis  gra- 
tiae,  Low  1700.  Antv.  1709;  Eleutherii  (Livin  Meier,  S.  J.i  Hist.  Controv. 
etc.  Antv.  1705;  Schneemann  S.  J.,  Controv.  de  divinae  grat.  liberique  arbit. 
concordia  initia  et  progressus.  Frib.  1891,  deutsch  in  Ergh.  zu  StML  No.  9,  13, 
14;  dagegen  Dommermuth  o.  Pr.,  St.  Thomas  et  doctrina  praemot.  phys. 
Par.  1886;  Idem,  Defensio  doctrinae  St.  Thomae  etc.,  responsio  ad  P.  Frins, 
Lovan.  1895;  Frins  S.  J.,  St.  Thomae  doctrina  de  cooper.  Dei  etc.  Par.  1892. 
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in  Einklang  zu  bringen,  stellte  der  Dominikaner  Dominikus  Baftez,  Schüler  des 
Melchior  Canus,  die  Lehre  auf:  Oott  bestimmt  den  Willen  des  Menschen 
durch  seine  Gnade  so.  dass  diese  an  sich  selbst  und  kraft  ihrer  Natur  wirksam 
ist  (gratia  efficax  est  ex  se  efficax  et  physice  voluntatem  determinans,  Praemotio 
physicai,  so  dass  also  die  wirksame  Gnade  das  Handeln  verleiht,  während  die 
hinreichende  Gnade  nur  das  Können  und  Vermögen  verschafft,  welches  aber 
nie  zur  Handlung  kommt,  weil  die  Praemotio  physica  ihr  fehlt.  Diese  Lehre, 
glaubte  Baflez,  sei  der  vollkommene  Ausdruck  der  Ansichten  des  h.  Augustinus 
und  des  h.  Thomas  von  Aquin.  Dem  gegenüber  wies  schon  der  Jesuit  Petrus 
Fonseca  hin  auf  die  Lehre  von  der  Scientia  media,  vermöge  deren  Gott  auch 
die  ,Futura  contingentia  conditionata'  weiss,  und  sein  Schüler  LudwigMolina, 
Professor  zu  Evora  in  Portugal,  entwickelte  in  seinem  Werke  über  die  Überein- 
stimmung der  menschlichen  Freiheit  mit  der  Prädestination')  diesen  Gedanken 
zum  Systeme.  Er  lehrte,  die  .Praemotio  physica'  zerstöre  die  menschliche  Frei- 
heit, die  Gnade  werde  nur  durch  die  Zustimmung  des  Willens  eine  wirksame, 
und  die  Gewissheit  der  Ausführung  der  Prädestination  beruhe  auf  der  .Scientia 
media*,  und  sprach  damit  die  allgemeine  Anschauung  der  Jesuiten  aus.  Die 
Dominikaner  beschuldigten  nun  die  Jesuiten,  dass  sie  den  Begriff  der  Gnade 
zerstörten,  die  menschliche  Freiheit  auf  Kosten  der  göttlichen  Allmacht  über- 
schätzten, von  Thomas  und  Augustinus  abgewichen  seien  und  den  Semipelagia- 
nismus  erneuerten.  Der  Streit  nahm  eine  grosse  Ausdehnung  an,  indem  sich 
die  spanischen  Bischöfe  und  Universitäten  daran  beteiligten,  kam  vor  die  spa- 
nische Inquisition  und  dann  vor  den  apostolischen  Stuhl.  Clemens  VIII.  setzte 
1598  eine  eigene  Kongregation  zur  Entscheidung  der  Frage  ein  (Congreg.  de 
auxiliis  div.  gratiae),  und  die  Mehrheit  derselben  verurteilte  1599  das  Buch 
Molinas.  Aber  diese  Entscheidung  befriedigte  den  Papst  nicht  vollständig,  und 
es  wurden  neue  Besprechungen  der  strittigen  Lehren  vor  dem  Papste  selbst 
abgehalten  und  auch  noch  unter  seinem  Nachfolger  Paul  V.  fortgesetzt.  Erst 
am  28.  August  1607  wurden  sie  beendet,  und  den  beiden  Parteien  gestattet, 
ihre  Ansichten  zu  verteidigen,  ohne  sich  gegenseitig  zu  verketzern.  Später  jedoch 
wurde  verordnet,  dass  nur  mit  päpstlicher  Erlaubnis  Schriften  über  die  Ange- 
legenheit veröffentlicht  werden  dürften. 

2.  Michael  Bajus  (1513  1589)  »i.  Die  beiden  Löwener  Professoren  Michael 
de  Bay,  seit  1551  Professor  der  Exegese,  und  Johann  Hessels,  in  der  Idee  be- 
fangen, die  bisherige  kirchliche  ünadenlehre  sei  zum  Pelagianismus  zurückge- 
kehrt, fühlten  sich  berufen,  eine  neue  Theologie  zu  schaffen.  Die  Scholastik 
und  die  zeitgenössischen  Theologen  fanden  keine  Beachtung  bei  ihnen,  die  h. 
Schrift  und  Augustinus  sollten  ihre  ausschliesslichen  Führer  sein.  Es  erging 
ihnen  daher  ähnlich  wie  Luther.  Bajus  lehrte:  1.  Die  Gaben,  welche  der  Mensch 
vor  dem  Sündenfalle  besessen,  waren  keine  übernatürlichen,  sondern  etwas,  was 
seiner  Natur  gebührte ;  dasselbe  gilt  von  der  Anschauung  Gottes.  Daher  ist  der 
Mensch  durch  den  Fall  Adams  in  seiner  Natur  wesentlich  geschädigt  worden. 
2.  Die  Erbsünde  ist  nichts  anderes  als  die  Begierlichkeit  selbst.  Daher  ist  der 
Mensch  so  lange  nicht  gerechtfertigt,  als  die  Begierlichkeit  aktuell  oder  habituell 

»)  De  liberi  arbitrii  cum  gratiae  donis,  divina  praescientia,  Providentia, 
praedestinatione  et  reprobatione  concordia,  Uliss.  1588,  Antv.  1595,  Par.  1877. 

2>  Baii  Opera,  Colon.  1696;  Duchesne,  Hist.  du  Bajanisme,  Douai  1731 ; 
Linsen  mann,  Mich.  Bajus,  Tübing.  1867. 
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noch  in  ihm  lebt.  Was  der  Mensch  in  diesem  Zustande  thut,  ist  schwere  Sünde, 
selbst  die  unfreiwilligen  Regungen  der  Begierlichkeit  sind  Sünde.  3.  Die  Recht- 
fertigung kommt  nicht  durch  die  Eingiessung  der  heiligmachenden  Gnade  in 
den  Sakramenten  zustande,  sondern  durch  die  Übung  guter  Werke  und  den 
Akt  der  vollkommenen  Liebe,  welche  die  rechte  Erfüllung  des  Gesetzes  Gottes 
darstellt.  Diese  zunächst  in  Vorlesungen  und  Disputationen  vorgetragene  Lehre 
fand  Widerspruch  bei  den  ältern  Mitprofessoren  des  Bajus.  Als  diese  aber  durch 
Schüler  des  letztern  ersetzt  worden  waren,  geriet  die  ganze  Universität,  welche 
früher  einer  der  bedeutendsten  Kämpfer  für  die  Orthodoxie  gewesen  war,  in 
das  falsche  Geleise.  Es  half  nichts,  dass  die  Universität  Paris  (1560»  18  Sätze 
des  Bajus  zensurierte,  dass  Bajus  mit  seinem  Freunde  1563  zum  Konzile  von 
Trient  geschickt  wurde,  um  sich  dort  eines  Bessern  belehren  zu  lassen,  auch 
nicht,  dass  der  Erzbischof  Granvella  von  Mecheln  Bajus  und  seine  Gegner  zum 
Stillschweigen  verpflichtete.  Von  verschiedenen  Seiten  darum  angegangen,  ver- 
urteilte Pius  V.  1567  ,in  globo'  79  Sätze  des  Bajus  durch  die  Bulle  fix  Om- 
nibus afflictionibus.  Bajus  und  seine  Freunde  unterwarfen  sich  jedoch  nicht, 
suchten  vielmehr  die  bloss  an  die  Universität  Löwen  geschickte  Bulle  bald  als 
gefälscht  darzustellen,  bald  leugneten  sie,  dass  Bajus  die  zensurierten  Sätze  ge- 
lehrt habe,  bald  suchten  sie  die  Verurteilung  durch  falsche  Interpunktion  der 
Bulle  aufzuheben  (Comma  pianum».  Deshalb  musste  Gregor  XIII.  1579  durch 
eine  neue  Bulle  die  Sentenz  seines  Vorgängers  wiederholen.  Der  päpstliche 
Gesandte  Toletus  brachte  nun  1580  Bajus  zur  Unterwerfung  unter  das  Urteil, 
und  derselbe  starb  158!»  im  Frieden  mit  der  Kirche  als  Kanzler  der  Universität 

Die  bedeutendsten  Gegner  des  Bajus  waren  die  beiden  Jesuiten  Leonhard 
Lessius  und  Joh.  du  Hamel  zu  Löwen.  Auf  Betreiben  des  Bajus  zog  1587  die 
theologische  Fakultät  zu  Löwen  34  Sätze  aus  den  Schriften  der  genannten  Je- 
suiten und  zensurierte  dieselben,  auch  Douai,  wo  Estius  wirkte,  schloss  sich 
diesem  Urteile  an,  während  Trier,  Ingolstadt  und  Mainz  sich  für  Lessius  aus- 
sprachen. Die  Sätze  handelten  von  der  Inspiration  (Lessius  lehrte  die  .Inspiratio 
subsequens'i,  der  Gnade  und  der  menschlichen  Freiheit.  Wieder  kam  die  Sache 
nach  Rom,  aber  Papst  Sixtus  V.  verschob  die  Entscheidung,  so  dass  man  sich 
allmählich  beruhigte. 

3.  Jansen  und  seine  Freunde  •).  Der  bedeutendste  von  des  Bajus 
Anhängern  war  Cornelius  Jansen ius,  geboren  1585  von  katholischen  Eltern  in 
Holland,  seit  1»»17  Professor  zu  Löwen.  Von  den  Jesuiten,  bei  denen  er  um 
Aufnahme  bat,  zurückgewiesen,  verband  er  sich  mit  seinem  Freunde,  dem 
spätem  Abte  von  St.  Cyran,  um  für  die  Sache  des  Bajus  zu  wirken,  er  als 
Dogmatiker,  dieser  als  praktischer  Theologe  und  Historiker.  An  seinem  .Au- 
gustinus', der  erst  nach  seinem  Tode  von  seinem  Freunde  Frommond  veröffent- 
licht und  dann  das  kanonische  Buch  seiner  Sekte  wurde,  arbeitete  er  zwanzig 
Jahre,  unterwarf  aber  am  Schlüsse  des  Buches  dasselbe  dem  Urteile  der  Kirche. 
Auf  Veranlassung  der  Jesuiten  zu  Löwen  verbot  Urban  VIII.  1642  ausdrücklich 

>i  Jansenius,  Augustinus  s.  doctrina  s.  Aug.  de  humanae  naturae  sani- 
tate,  aegritudine,  medicina  adversus  Pelagianos  et  Massiiienses,  Low  1640.  4'\ 
1—3;  Leydecker,  Hist  Jans.  11.  IV,  Traj  1695;  Luchesini,  Hist.  polem. 
Jansen.  Romae  1711.  1  3;  Memoires  du  P.  Rene  Rapin  sur  l'eglise  (1641 
bis  1669  ,  publ.  par  L.  Aubineau,  Par.  1865.  1—3;  Rapin,  Hist.  du  Jansen, 
publ.  par  Domenech.  Par.  1865. 
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dieses  Buch,  aber  trotzdem  verbreitete  sich  dasselbe  stark  in  Frankreich.  Der 
Abt  von  St.  Cyran1;  entwickelte  dort  den  praktischen  Jansenismus.  Kr  for- 
derte die  Rückkehr  zur  altchristlichen  Bussdisziplin  und  lehrte,  die  lässlichen 
Sunden  könnten  nicht  Gegenstand  der  Lossprechung  sein,  bei  Todsünden  be- 
dürfe es  nicht  der  Angabe  der  Zahl  und  der  die  Art  verändernden  Umstände, 
ohne  vollkommene  Reue  sei  die  Lossprechung  ungültig,  der  Priester  erkläre  nur, 
dass  die  Sünden  von  Gott  nachgelassen  werden,  die  Genugthuung  müsse,  wie 
in  der  alten  Kirche,  der  Lossprechung  vorausgehen.  Für  den  Empfang  der  hl. 
Kommunion  verlangte  er  Freisein  von  allen  verkehrten  Neigungen  und  höchste 
Vollkommenheit  und  erklärte  es  als  das  Beste,  sich  nach  der  hl.  Kommunion 
nur  zu  sehnen.  St.  Cyran  wusste  der  Sache  Jansens  einflussreiche  Anhänger 
zu  erwerben.  Die  Familie  Arnauld  d'Andilly  mit  dem  hochbegabten  Advo- 
katen und  Doktor  der  Sorbonne  AntonArnauld  und  der  Äbtissin  des  Klosters 
von  Port  Royal  des  Champs,  Angelika  Arnauld,  wurde  gewonnen;  sowie  die 
geistreichen  Schriftsteller  Pascal  (J-  1663),  Nicole  (|  1695)  u.  a.  Eine  ganze  janse- 
nistische  Litteratur  wurde  geschaffen  2>,  und  allmählich  wurde  dieselbe  die  herrschende 
in  ganz  Frankreich.  Die  Jesuiten  bekämpften  wohl  aufs  eifrigste  diese  Litteratur, 
gegen  Arnaulds  vielgelesenes  Werk  ,De  la  frequente  communion'  (1642)  z.  B. 
schrieb  Petavius  sein  Buch  ,De  la  poenitence  publique'  (1645),  aber  der  Erfolg 
war  kein  durchschlagender.  Pascal  rächte  sich  an  ihnen  durch  seine  .Lettres  pro- 
vincales'  (1656i,  die  geistreich  geschriebene  Fundgrube  für  Verleumdungen  gegen 
die  Jesuiten  bis  auf  unsere  Zeit,  welche  besonders  den  Probabilismus  für  ihre 
Zwecke  verwertete.  Da  die  .Schüler  des  h.  Augustinus*  der  Verurteilung  des 
.Augustinus'  sich  nicht  fügen  wollten,  schickte  die  Mehrzahl  der  französischen 
Bischöfe  fünf  vom  Syndikus  der  Pariser  Universität,  Nik.  Cornet,  aus  dem 
Buche  ausgezogenen  Sätze  zur  Aburteilung  nach  Rom.  In  36  Sitzungen, 
zuletzt  in  Gegenwart  des  Papstes,  verhandelte  eine  eigene  Kommission  über 
die  Sache  und  bot  den  Jansenisten  reichliche  Gelegenheit,  ihre  Sache  zu  ver- 
teidigen Das  Urteil  sprach  der  Papst  Innocenz  X.  in  der  Bulle  Cum  occa- 
sione  impressionis  vom  31.  Mai  1653  aus,  indem  er  alle  fünf  Sätze  einzeln  mit 
der  Zensur  .häretisch'  belegte4).  Aber  nun  behaupteten  die  .Schüler  des  h. Au- 
gustinus', die  Sätze  seien  thatsächlich  häretisch,  aber  nicht  in  Jansens  Buch  ent- 
halten. Als  der  Papst  auch  dieses  feierlich  erklärte  und  betonte,  dass  sie  in 
eben  dem  Sinne  verurteilt  worden  seien,  in  welchem  sie  Jansen  gefasst  habe, 
da  fand  der  Advokat  Arnauld  den  Ausweg  der  Unterscheidung  der  Quaestio 
iuris  und  Quaestio  facti,  d.  h.  er  behauptete,  das  kirchliche  Lehramt  sei  wohl 

>)  Oeuvres,  Lyon  1679. 

"l  Oeuvres  de  M.  A.  Arnauld,  Lausanne  178*) ;  Oeuvres  de  Pascal,  Nouv. 
ed.  Paris  181!».  1    5  etc.    »)  Vgl.  Katholik  1883.  2.  282. 

4i  Die  Sätze  lauten:  1.  Aliqua  Dei  praeeepta  hominibus  iustis  volentibus 
et  conantibus,  secundum  praesentes  quas  habent  vires,  sunt  impossibilia ;  deest 
quoque  Ulis  gratia,  qua  possibilia  fiant.  2.  Interiori  gratiae  in  statu  natura e 
lapsae  nunquam  resistitur.  3.  Ad  merendum  et  demerendum  in  statu  naturae 
lapsae  non  requiritur  in  nomine  libertas  a  necessitate,  sed  sufficit  libertas  a 
coactione.  4.  Semipelagiani  admittebant  praevenientis  gratiae  interioris  necessi- 
tatem  ad  singulos  actus,  etiam  ad  initium  fidei,  et  in  hoc  erant  haeretici,  quod 
vellent  eam  gratiam  talem  esse,  cui  posset  humana  voluntas  resistere  vel  obtem- 
perare.  5.  Semipelagianum  est  dicere,  Christum  pro  omnibus  omnino  hominibus 
mortuum  esse  aut  sanguinem  fudisse. 
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unfehlbar,  wenn  es  erkläre,  diese  oder  jene  Behauptung  sei  häretisch,  aber  nicht 
unfehlbar,  wenn  es  behaupte,  dieser  oder  jener  Satz  sei  in  einem  bestimmten 
Buche  gelehrt,  und  der  letztern  Entscheidung  brauche  der  Katholik  nicht  Zu- 
stimmung seiner  Glaubensüberzeugung,  sondern  nur  ,ehrerbietiges  Schweigen4 
tsilentium  obsequiosum)  entgegenzubringen.  Und  diese  Unterscheidung  wurde 
von  den  Jansenisten  allgemein  angenommen,  und  die  Nonnen  von  Port  Royal 
disputierten  eifrig  über  dieselbe  i, Kirchenmütter').  Um  dem  Streite  ein  Ende  zu 
machen,  verurteilte  1664  Alexander  VII.  nochmals  die  Sätze  und  forderte  von 
allen  Geistlichen  die  Beschwörung  einer  Formel,  welche  die  Sätze  in  dem  von 
Jansen  beabsichtigten  Sinne  verwarf.  Die  vier  Bischöfe  von  Alet,  Angers,  Beau 
vais  und  Pamiers  nahmen  die  Formel  nur  mit  der  erwähnten  Unterscheidung 
an.  Als  der  Papst  den  Prozess  gegen  sie  einleitete,  unterzeichneten  sie  be- 
dingungslos und  wurden  1669  wieder  von  Clemens  IX.  in  Frieden  aufgenommen 
i.Clementinischer  Friede').  In  geheimgehaltenem  Protokolle  hatten  sie  jedoch 
an  ihrer  frühern  Bedingung  festgehalten,  und  die  Jansenisten  betrachteten  sich 
als  Sieger.  Während  in  den  folgenden  Jahrzehnten  die  Aufmerksamkeit  der 
Vertreter  der  Rechtgläubigkeit  sich  ganz  der  Frage  des  Gallikanismus  zuwendete, 
verbreitete  sich  der  Jansenismus  in  vielen  Diözesen ;  es  wurden  sogar  ein  janse- 
nistisches  Rituale  und  ein  solches  Missale  von  Amauld  verfasst,  mit  Approbation 
von  29  Bischöfen  veröffentlicht  und  gebraucht.  Nun  gab  aber  das  unmittelbare 
Eingreifen  Gottes  der  Kirche  ein  Gegenmittel  gegen  den  jansenistischen  Rigo- 
rismus in  der  Andacht  zum  hlst  Herzen  Jesu1»,  welche  Christus  der  seligen 
Margaretha  Maria  Alacoque  1678  offenbarte,  und  der  Orden  von  der  Heim- 
suchung Maria,  dem  die  Selige  angehörte,  bald  allgemein  annahm.  Die  Andacht 
wurde  vorzüglich  durch  die  Jesuiten  weit  verbreitet.  Zu  neuen  Unruhen  führte 
wieder  der  .Gewissensfall'  vom  J.  1701.  Vierzig  Doktoren  der  Sorbonne  be- 
antworteten in  einem  Gutachten  die  Frage,  ob  ein  Geistlicher  losgesprochen 
werden  könne,  der  die  verurteilten  5  Sätze  verwerfe,  aber  an  dem  .ehrerbietigen 
Stillschweigen'  festhalte,  in  bejahender  Weise.  Der  Papst  verwarf  diese  Lösung 
des  Falles  und  forderte  innere  Unterwerfung2',  und  Ludwig  XIV.  löste  das  Kloster 
Port  Royal  auf,  welches  die  päpstliche  Bulle  nicht  bedingungslos  annahm. 

4.  Quesnel  und  die  Butte  Unigenitus  <).  Durch  den  Oratorianer  Pascha- 
sius  Quesnel,  den  gelehrten  Herausgeber  der  Werke  Leos  d.  Gr.,  wurde  der 
Streit  in  ein  neues  Stadium  geführt.  Nachdem  1694  Arnauld  zu  Brüssel  in  den 
Armen  seines  Freundes  Quesnel  gestorben  war,  wurde  dieser  als  .Pater  Prior' 
Führer  der  Partei.  In  seinen  vielgelesenen,  salbungsvoll  geschriebenen  .Mora- 
lischen Reflexionen  zu  den  Evangelien',  welche  1695  in  fünfter  Auflage  mit  der 
Approbation  des  Bischofs  Ludwig  Noailles  von  Chälons  erschienen,  war  der 
Jansenismus  und  der  Gallikanismus  gelehrt.  Französische  Bischöfe,  u.  a.  Fenelon. 
erhoben  sich  gegen  das  Buch,  und  1708  ward  dasselbe  vom  Papste  verboten. 
Vom  französischen  Könige  und  vielen  Bischöfen  wurde  jedoch  eine  eingehendere 
Verurteilung  verlangt,  und  nach  2jähriger  Untersuchung  der  Sache  erliess  Clemens  XI. 

h  Mgr.  von  Noldin,  6.  Aufl.  Innsbr.  1901. 
*>  Bulle  Vineam  Domini  v.  16.  Juli  1705. 

*)  Schill,  Die  Konstitution  Unigenitus.  ihre  Veranlassung  u.  ihre  Folgen, 
Freib.  187«»;  Le  Roy,  Correspondance  de  Pasquier  Quesnel  etc.  Paris  I9fl0. 
1—2;  Barthelemy,  Le  card.  de  Noailles  d'apres  sa  correspondance  inedite, 
Paris  1888. 
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am  8.  Sept.  1713  die  berühmte  Bulle  Unigenitus,  welche  101  aus  dem  Buche 
gezogene  Sätze  ,in  globo'  verurteilte.  Aber  die  hartnäckigen  Jansenisten  ap- 
pellierten gegen  die  Bulle  an  ein  allgemeines  Konzil  (Appellanten),  an  ihrer 
Spitze  Noailles,  der  inzwischen  Erzbischof  von  Paris  und  Kardinal  geworden 
war,  und  wurden  von  den  Parlamenten  gestützt.  Grosse  Verwirrung  entstand 
zunächst,  da  die  leidigen  .Gallikanischen  Freiheiten'  den  Papst  Clemens  XI. 
(1700-1721)  an  durchgreifendem  Vorgehen  hinderten.  Die  Sorbonne,  viele  ein- 
zelne Mitglieder  der  Orden  und  zwölf  Bischöfe  schlössen  sich  1717  den  Appel- 
lanten an.  Als  der  Papst  1718  den  Bann  über  die  Appellanten  aussprach, 
fanden  sich  die  Ordensmitglieder  wieder  zurecht,  1728  leistete  Noailles  im  Vor- 
gefühl des  Todes  Widerruf,  und  1729  folgte  die  Sorbonne.  Betrug,  List  und 
Gewalt  der  Jansenisten,  welche  keine  hervorragenden  Führer  mehr  hatten, 
wollten  nun  nicht  mehr  verfangen.  Übernatürliche  Erscheinungen  sollten  helfen. 
Die  Jansenisten  wallfahrteten  nach  dem  Grabe  des  Diakons  Franz  von  Paris  auf 
dem  Medarduskirchhofe  und  bekamen  Ekstasen  und  Konvulsionen,  die  sich 
auch  nach  der  Schliessung  des  Kirchhofes  1 1 732)  in  den  Privatkonventikeln 
fortsetzten.  Die  Partei  spaltete  sich  nun  in  Konvulsionäre  und  Antikonvulsio- 
näre.  Da  die  Parlamente  die  gewissenhaften  Geistlichen  durch  Geldstrafen 
und  Verbannung  zwingen  wollten,  den  Appellanten  die  Sakramente  zu  spen- 
den, dauerte  der  Streit  fort.  Papst  Benedikt  XIV.  musste  noch  einmal  1756 
durch  eine  Bulle  Gehorsam  gegen  die  Bulle  Unigenitus  fordern  und  die  Geist- 
lichen anweisen,  dass  sie  den  notorischen  Appellanten  die  Sakramente  ver- 
weigerten, und  erreichte,  dass  die  Bedrückungen  der  genannten  Geistlichen 
aufhörten. 

5.  Das  Utrechter  Schisma.  Zahlreiche  Jansenisten  waren  um  1669  und 
1713  aus  Frankreich  nach  Holland  ausgewandert,  und  Utrecht  wurde  der  Herd 
des  Jansenismus  in  den  Niederlanden.  Der  apostolische  Vikar  Peter  Kodde 
musste  1702  wegen  Jansenismus  suspendiert  werden,  und  erhielt  in  Theodor 
van  Kock  einen  Nachfolger.  Jedoch  das  jansenistische  Kapitel  von  Utrecht  wählte 
1723  Cornelius  Steenhoven  zum  Erzbischof  von  Utrecht.  Derselbe  erhielt,  trotz- 
dem der  Papst  Benedikt  XIII.  die  unkanonische  Wahl  für  ungültig  erklärte,  die 
Bischofsweihe  von  dem  jansenistischen  Titularbischofe  von  Babylon,  Dominikus 
Varlet,  und  der  Gallikaner  van  Espen  verteidigte  dieses  Schisma.  Um  dem- 
selben Bestand  zu  verleihen,  wurden  mit  Hilfe  der  protestantischen  Regierung 
noch  zwei  Bistümer,  Harlem  und  Deventer,  errichtet  und  von  Erzbischof  Mein- 
darts  von  Utrecht  Bischöfe  für  dieselben  konsekriert.  Seither  wählen  die  Dom- 
kapitel Bischöfe  und  erbitten  die  päpstliche  Bestätigung,  erhalten  aber  nur  den 
Bann  als  Antwort.  Im  J.  1860  zählte  das  Schisma  24  Gemeinden  mit  26  Priestern 
und  etwa  6000  Mitgliedern. 

6.  Der  Quietismus.  Auch  die  eifrige  Pflege  der  ascetischen  I.itteratur 
Hess  Verirrungen  hervortreten.  Der  Spanier  Michael  Molinos  (|  1696),  der  zu 
Rom  lebte,  stellte  in  seinem  .Geistlichen  Wegweiser'  1675  ein  System  des  Quie- 
tismus auf.  Er  lehrte,  die  höchste  christliche  Vollkommenheit  Destehe  in  völliger 
Ruhe  und  Passivität  der  Seele  Gott  gegenüber,  in  jenem  Zustande  der  Seele, 
in  dem  sie  selbst  auf  das  Verlangen  nach  Tugend  und  Vollkommenheit,  ja  auf 
das  Verlangen  nach  der  Seligkeit,  auf  jedes  eigene  Thun  und  Streben  verzichte. 
Papst  Innocenz  XI.  verurteilte  1687  68  Sätze  aus  dem  Buche  Molinos'.  Ähnliche 
Anschauungen  traten  in  Frankreich  hervor.  Die  geistreiche,  aber  schwärmerische 
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Witwe  de  la  Mothe  Guyon  (y  1717» 1 )  und  ihr  Seelenführer,  der  Barnabite  La 
Combe2),  behaupteten,  es  gebe  einen  vollkommensten  Zustand  der  Seele,  in  dem 
sie  aus  reiner,  uneigennütziger  Liebe  zu  Gott  ihn  nur  seiner  selbst  wegen 
liebe  ohne  Rücksicht  auf  Lohn  und  Strafe  und  bereit  sei,  selbst  die  Verdamm- 
nis zu  ertragen,  wenn  Gott  es  so  bestimme.  Wahrend  der  Barnabite  hartnäckig 
bei  seiner  Ansicht  blieb  und  als  Seelenverführer  in  der  Gefangenschaft  1699 
starb,  unterwarf  die  Witwe  sich  der  kirchlichen  Entscheidung.  Die  Konferenz 
von  Issy,  unter  Vorsitz  des  Bischofs  Bossuet  von  Meaux,  stellte  1695  in 
34  Sätzen  die  wahre  Lehre  der  Mystik  jenen  falschen  Anschauungen  gegenüber. 
Als  Bossuet  dann  aber  diese  in  einer  Schrift  .Sur  les  etats  d'oraison'  weiter  be- 
kämpfte, trat  Fenelon,  Erzbischof  von  Cambrai,  in  dem  Werke  .Explication 
des  maximes  des  Saints  sur  la  vie  int£rieure'  ihm  entgegen.  Da  Papst  Inno- 
cenz  XII.  (1699)  23  Sätze  Fenelons  verurteilte,  unterwarf  dieser  sich  sofort,  und 
der  Streit  war  beendet. 

8  132.  Die  äussern  Missionen. 

Lettres  .  .  .  ecrites  des  missions  etrang.  par  quelques  missionaires,  Paris 
1717  ss.  1—34;  Henrion,  Histoire  des  missions,  A.  d.  Franz.  Schaffh.  1847. 
1—4;  Hahn,  Gesch.  der  kath.  Missionen  seit  Chr.  bis  auf  unsere  Zeit,  Köln 
1857/63.  1—5;  Marshai,  Die  christlichen  Missionen,  ihre  Sendboten,  ihre  Er- 
folge, A.  d.  Engl.  Mainz  1863;  Civezza,  Storia  univers.  delle  missione  Fran- 
cescane,  Prato  1883.  1    7;  Werner,  Kath.  Missionsatlas,  2.  A.  Freib.  1885. 

Die  Entdeckungen  der  Spanier  und  Portugiesen  in  West 
und  Ost  riefen  den  Missionseifer  der  katholischen  Kirche  wach, 
und  seit  Beginn  des  16.  Jhrh.  zogen  von  Europa  die  Missionäre 
in  grosser  Zahl  nach  allen  Richtungen  aus.  In  Asien  brachen 
die  Jesuiten,  an  ihrer  Spitze  der  h.  Franz  Xaver,  der  Apostel 
Indiens,  dein  Christentum  Bahn  in  Vorder-  und  Hinterindien, 
auf  den  Philippinen,  in  Japan  und  China,  aber  nur  die  Philippi- 
nen wurden  ganz  für  das  Christentum  gewonnen.  Bald  folgten 
auch  die  übrigen  Orden  der  Dominikaner,  Franziskaner  und 
Kapuziner,  letztere  besonders  in  Tibet  wirkend,  gaben  aber  Ver- 
anlassung zu  schweren,  das  Missionswerk  stark  hemmenden 
Streitigkeiten  über  die  sogenannten  malabarischen  und  die  chine- 
sischen Gebräuche.  In  Afrika  wirkten  Jesuiten,  Franziskaner 
und  Lazaristen.  In  Amerika  traten  zuerst  die  alten  Orden  der 
Dominikaner  und  Franziskaner  auf,  welche  die  spanischen  Er- 
oberer auf  allen  ihren  Zügen  begleiteten  oder  ihnen  folgten. 
Bald  jedoch  wurden  dieselben  auch  hier  überflügelt  von  den 
Jesuiten,  die  vorzüglich  in  Südamerika  die  besten  Erfolge  auf- 
zuweisen hatten.  Die  bedeutendsten  Eroberungen  machte  die 
Kirche  in  diesem  neuentdeckten  Erdteile;  so  weit  die  Spanier, 

»)  Oeuvres  spirit.  Colog.  1713  22.  1  42,  deutsch  Regsb.  1830  ff.;  Mgr. 
von  Guerrier,  Paris  1881;  La  vie  de  Mad.  de  la  Mothe  Guyon,  ecrite  par 
elle-meme,  Col.  1720.  1—3.   -)  Analysis  orationis. 
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die  Portugiesen  und  die  Franzosen  ihre  Herrschaft  ausdehnten,  so 
weit  und  noch  darüber  hinaus  drang  der  katholische  Glaube 
vor,  so  dass  in  der  Gegenwart  nur  wenige,  zum  Teil  schwach 
bevölkerte  Teile  Amerikas  im  Heidentum  verharren.  In  der 
von  Gregor  XV.  errichteten  Kongregation  der  Propaganda  (Con- 
gregatio  de  Propaganda  fide)  erhie4t  die  Missionsthätigkeit  ein 
einheitliches,  leitendes  Organ  (1622),  in  dem  Collegium  Urba- 
num  entstand  1627  ein  reiches  Seminar  zur  Ausbildung  von 
Missionären.  Später  traten  dazu  weitere  Seminare  für  die  Missio- 
nen, 1663  das  Seminar  für  die  auswärtigen  Missionen  und  1703 
das  Seminar  vom  h.  Geiste,  beide  zu  Paris,  u.  a. 

1.  In  Ostindien1)  wurde,  sobald  die  Portugiesen  dort  festen  Fuss  gefasst 
hatten,  zu  üoa  1531  ein  Bistum  errichtet,  welches  1541  auch  ein  Seminar  zur 
Heranbildung  einheimischer  Missionäre  erhielt.  Im  folgenden  Jahre  landete  zu 
Goa  der  h.  Franz  Xaver  -).  Erst  seine  Thätigkeit,  mächtig  unterstützt  von  vielen 
wunderbaren  Heilungen  und  von  Totenerweckungen,  hatte  nennenswerten  Er- 
folg. Zunächst  wirkte  er  zu  Goa  selbst,  um  die  verkommenen  Portugiesen  zu 
einem  christlichen  Leben  zu  bekehren.  Noch  im  selben  Jahre  begann  er  seine 
Thätigkeit  unter  den  schon  getauften  Paravem  an  der  Fischerküste,  die  er  durch 
Predigt  und  Übersetzung  des  Glaubensbekenntnisses  und  der  wichtigsten  Gebets- 
formeln in  die  malabarische  Sprache  und  durch  einen  Katechismus  in  derselben 
Sprache  in  das  Christentum  einführte.  An  der  Küste  des  Königreichs  Travancor, 
wo  er  eine  wunderbare  Sprachengabe  erhielt,  hatte  er  den  schönsten  Erfolg; 
1.557  wurde  hier  das  Bistum  Kochin  gegründet;  auch  nach  Ceylon  sandte  er 
einen  Missionär.  Aber  immer  weiter  trieb  ihn  sein  Eifer,  für  sich  selbst  wählte  er 
nur  das  Schwerste,  das  Beginnen,  und  überliess  dann  stets  seinen  nachfolgen- 
den Ordensgenossen  die  Bearbeitung  des  angebauten  Ackers.  In  den  Jahren 
1545—1547  predigte  der  Heilige  auf  der  Halbinsel  Malakka  und  auf  den  Philippi- 
nen, um  dann  nach  Japan  überzugehen.  Ein  schweres  Hindernis  für  die  Be- 
kehrung Ostindiens  bildete  die  streng  eingehaltene  Kasteneinteilung;  den  Brah- 
minen  war  jeder  Verkehr  mit  den  Parias  verboten,  und  sie  verachteten  die 
Parias  und  die  Europäer.  Die  Jesuiten  arbeiteten  nun  zunächst  an  der  Bekeh- 
rung der  niedern  Kaste  der  Bevölkerung,  der  Parias,  und  verlangten  von  den 
Brahminen  bei  der  Bekehrung  den  Austritt  aus  ihrer  Kaste.  Der  Jesuit  Robert 
Nobili  1606-1648»  schlug  jedoch  ein  anderes  Verfahren  ein.  Er  erkannte  die 
Kasteneinteilung  als  bloss  soziale  Einrichtung  vorläufig  an,  und  um  die  Brah- 
minen zu  gewinnen,  unterzog  er  sich  der  überstrengen  Lebensweise  derselben, 
vermied  jeden  Verkehr  mit  den  Parias  und  hatte  nun  guten  Erfolg  bei  den 
Brahminen.  Er  und  seine  Ordensgenossen  bequemten  sich  dann  weiter  den  Vor- 
urteilen der  Bevölkerung  an,  unterliessen  die  den  Hindus  anstössigen  Ceremonien 
der  Taufe,  das  Anhauchen,  das  Bestreichen  mit  Speichel  und  den  Gebrauch  des 
Salzes,  und  duldeten  die  einheimischen  Standeszeichen  sowie  jene  Feste,  welche 

>)  Maffei,  Hist.  Ind.  Flor.  1588;  Müllbauer,  Gesch.  der  kath.  Missionen 
in  Indien,  Münch.  1851. 

*>  Bgr.  v.  Bouhours,  2.  A  Frankf.  1855;  Reitmeier,  Schaffh.  1846; 
Epist.  lat.  s.  Fr.  Xav.  ed.  Tursellini,  Roma  1596  u.  ö.;  Gros,  St.  Fr.  de  Xavier, 
savie  et  ses  lettres,  Paris  1900.  1—2. 
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keinen  abergläubischen  Charakter  zeigten.  Auf  Nobili  folgte  sein  Ordensgenosse, 
der  Märtyrer  Johannes  de  Britto  (f  1693 1.  Goa  wurde  1557  zur  Metropole 
für  Indien  erhoben  und  ihm  Kochin  in  Vorderindien  und  Macao  in  Hinterindien 
und  später  noch  Cranganor  und  St.  Thomas  untergeordnet.   Die  Jesuiten  zählten 
1619  in  der  Provinz  Goa  15  Häuser  mit  '280  Mitgliedern.  Aber  das  Bekehrungs- 
werk wurde  gehemmt  durch  den  Streit  über  die  malabarischen  Gebräuche. 
Die  Franziskaner,  Dominikaner  und  Kapuziner,  welche  später  ebenfalls  in  die 
Missionsthätigkeit  in  Ostindien  eintraten,  verwarfen  die  Akkommodationstheorie 
der  Jesuiten  und  glaubten,  verschiedene  von  den  Jesuiten  als  unbedenklich  be- 
trachtete Gebräuche  als  abergläubisch  verwerfen  zu  müssen,  und  der  aposto- 
lische Stuhl  schloss  sich  teilweise  ihrer  Anschauung  an  und  verbot  mehrere 
dieser  Gebräuche.    Noch  schlimmer  wirkte  später  der  Verfall  der  portugiesischen 
Herrschaft  in  Ostindien  und  das  Aufkommen  der  englischen  und  holländischen 
Macht.     Der  Apostel   Hinterindiens  wurde  der  Jesuit  Alexander  von 
Rhodez,  der  seit  1624  im  Reiche  Anam  wirkte  und  in  Verbindung  mit  Ordens- 
genossen schöne  Erfolge  erzielte,  die  auch  heftige  Verfolgungen  zu  überstehen 
vermochten.    Auf  den  seit  1571  zu  Spanien  gehörenden  Philippinen,  wo  Franz 
Xaver  schon  gewirkt  hatte,  siegte  das  Christentum  vollständig,  1619  wirkten  dort 
100  Jesuiten  in  neun  Häusern,  157H  ward  das  Bistum  Manila  errichtet  und  1595 
zur  Metropole  für  drei  weitere  Bistümer  erhoben. 

2.  Japan1).  Schon  der  h.  Franz  Xaver  hatte  unter  unsäglichen  Anstreng- 
ungen und  Entbehrungen  den  Glauben  predigend  das  Reich  Japan  durchzogen. 
Seine  Ordensgenossen,  welche  bald  von  den  Franziskanern  mit  grossem  Eifer, 
aber  nicht  immer  mit  Klugheit  unterstützt  wurden,  hatten  grossartige  Erfolge, 
1579  zählte  man  200000  Christen  in  Japan,  Mitglieder  der  höchsten  Stände  traten 
in  die  Kirche  ein,  und  bald  schien  selbst  der  Kaiser  Hoffnung  auf  Bekehrung 
zu  bieten.  Bald  nachdem  eine  japanische  Gesandtschaft  1585  in  Rom  für  die 
Verkündigung  des  Evangeliums  feierlich  gedankt  hatte,  brach  1587  eine  Ver- 
folgung aus,  die  sich  noch  mehreremal  wiederholte.  Die  durch  die  Verbindung 
der  Missionäre  mit  Spanien  und  Portugal  wachgerufene  Eifersucht  der  Kaiser 
wurde  in  schändlicher  Weise  geschürt  von  den  protestantischen  Holländern  und 
bildete  den  Hauptgrund  für  die  Verfolgungen  (1587  1596,  1612-1622,  1637 
bis  1649)  Die  Missionäre  wurden  vertrieben  oder  starben  des  Martertodes,  die 
Christen  fielen  zu  Tausenden  als  Opfer.  Wie  die  Grausamkeiten  der  römischen 
Christenverfolgungen  sich  hier  erneuerten,  die  schrecklichsten  Marterarten  zur 
Anwendung  kamen,  so  trat  auch  der  Heldenmut  der  ersten  Märtyrer  wieder 
hervor.  Den  Todesstoss  erhielt  die  christliche  Religion  in  der  letzten  Verfolgung. 
Holländer  klagten  die  Christen  einer  Verschwörung  gegen  das  Leben  des  Kaisers 
an  und  brachten  als  Beweise  dafür  Briefe,  welche  sie  auf  einem  portugiesischen 
Schiffe  erobert  haben  wollten.  Allen  Ausländern,  mit  Ausnahme  der  Hollander, 
wurde  das  Betreten  des  Reiches  verboten  (Kreuztreten),  4000  Christen  wurden 
ins  Meer  gestürzt,  37000,  die  sich  in  einem  festen  Platze  verschanzt  hatten, 
niedergemacht.  Im  J.  1649  schien  das  Christentum  ausgerottet  zu  sein,  erhielt 
sich  aber  noch  in  manchen  Familien  trotz  des  Mangels  der  Priester  im  stillen. 
Pius  IX.  kanonisierte  im  J.  1862  26  japanische  Märtyrer. 

r)  Trigaultius,  Rei  Christ,  apud  Japon.  comment.  ex  litt,  annuis  S.  J.  Aug. 
Vind.  1615;  Crasset,  Hist.  de  l'eglise  de  japon,  Par.  1715,  deutsch  Augsb.  1738; 
Charlevoix,  Hist.  de  l'etablissement  etc.  dans  l'empire  de  Japon,  Rouen  1715; 
Pages,  Hist.  de  la  relig.  ehret,  en  Japon  (1598-1651),  Par.  1869  ss. 
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3.  China1).  Das  gewaltige  chinesische  Reich  mit  seiner  zahlreichen  Be- 
völkerung war  seit  dem  14  Jhrh.  den  Missionären  verschlossen  (S.  349).  Drei 
Religionssysteme  bestanden  dort  nebeneinander,  der  Buddhismus,  die  Religion 
des  Confucius  und  die  Lehre  des  Laotse.  Eine  hochentwickelte  Kultur  herrschte 
im  .himmlischen  Reiche'  und  beherrschte  von  dort  auch  die  benachbarten  Staaten. 
Schon  der  h.  Franz  Xaver  hatte  trotz  der  Absperrung  des  Landes  gegen  alle 
Ausländer,  besonders  die  Abendländer,  sich  bemüht,  in  dasselbe  einzudringen, 
war  aber  1552  einem  Fieber  auf  der  Insel  Sancian  an  der  chinesischen  Küste 
erlegen.  Seit  1582  wirkten  jedoch  die  Jesuiten  in  dem  Lande.  Mittels  der 
Wissenschaft  und  der  Erfindungen  des  Abendlandes  suchten  sie  als  Mathematiker, 
Künstler  und  Handwerker  mit  gutem  Erfolge  die  Bevölkerung  zu  gewinnen. 
Matthäus  Ricci  gelangte  1600  nach  Peking  und  erwarb  sich  durch  seine 
mathematischen  Kenntnisse  und  seine  Landkarten  selbst  am  Hofe  hohes  Ansehen 
und  Gunst  <f  1610).  Im  J.  1616  gab  es  schon  300  christliche  Kirchen  im  Lande, 
und  1619  wirkten  36  Jesuiten  in  demselben.  Der  Jesuit  Adam  Schall  aus 
Lüftelberg  bei  Bonn  wurde  1629  Leiter  der  mathematischen  Studien  und  wirkte, 
begünstigt  von  den  Kaisern,  bis  1660  mit  Erfolg,  hatte  dann  aber  samt  den 
Christen  schwere  Verfolgungen  zu  leiden  (f  1666i  Dass  der  gefeierte  Jesuit  voll- 
ständig Chinese  geworden  sei  und  sogar  geheiratet  habe,  ist  eine  boshafte  Ver- 
leumdung.") Der  Kaiser  Khanghi,  selbst  Schüler  der  Jesuiten,  gab  1692  durch 
Abschaffung  der  christenfeindlichen  Gesetze,  welche  bis  dahin  immer  wieder 
von  einzelnen  Statthaltern  angewendet  worden  waren,  die  Predigt  des  Evange- 
liums frei.  Seit  1631  wirkten  auch  Missionäre  anderer  Orden  in  China,  und  es 
kam  auch  hier  wieder  wie  in  Indien  zu  Streitigkeiten  *)  über  die  chinesischen 
Gebräuche  der  Verehrung  der  Ahnen  und  des  Confucius.  Die  Jesuiten  hielten 
dieselben  nicht  für  spezifisch  heidnisch  und  erlaubten  die  Beibehaltung  für  jene, 
welche  abergläubische  Gesinnung  dabei  ausschlössen.  Vorzüglich  die  Domini- 
kaner traten  dagegen  auf,  und  nach  langen  unerquicklichen  Streitigkeiten,  welche 
die  Missionsthätigkeit  sehr  hemmten,  verbot  Benedikt  XIV.  1742  streng  diese 
Gebräuche.  Kaiser  Khanghis  (f  1722)  beide  Nachfolger  verfolgten  die  Christen 
bis  1799,  und  viele  derselben  mussten  den  Martertod  erleiden.  Die  Berichte  des 
sittenlosen  und  verkommenen  Exkapuziners  Norbert  *)  verdienen  wegen  des  Cha- 
rakters des  Mannes  und  des  Zweckes  der  Schrift,  er  schrieb  nämlich  im  Auf- 
trage des  Jesuitenfeindes  Pombai,  keinen  Glauben. 

4.  An  den  Küsten  Afrikas  wirkten  Missionäre  der  Jesuiten,  Kapuziner  und 
später  auch  im  Norden  der  Lazaristen.  Es  wurden  viele  christliche  Gemeinden 
gegründet,  aber  wieder  zum  Teil  zerstört 5 1.  Das  schlimme  Klima  hinderte  sehr 

')  Schall,  Relatio  de  initio  et  progr.  missionis  S.  .1.  iu  regno  Sin.  2  ed. 
Ratisb.  1672;  Trigaultius,  De  Christ,  exped.  ad  Sirias  suscepta  a  S.  J.  Aug. 
1615,  Col.  1617;  Remusat,  Melanges  asiat.  Paris  1825,  Nouv.  Mel.  Paris  1829; 
Hug,  Le  Christ,  en  Chine,  en  Tartarie  et  en  Tibet,  Paris  1857  ss.  1—4. 

•)  Vgl.  Duhr,  Jesuitenfabeln  31i»  ff. 

')  Daniel,  S.  J.,  Recueil  des  divers  ouvrages,  Paris  1724.  t.  3;  Pray. 
Hist.  controversiarum  de  ritibus  Sinicis,  Pestini  1789,  deutsch  Augsb.  1791.  1—3. 

*i  Memoires  hist.  sur  les  affaires  des  Jesuites  avec  le  st.  Siege  par  l'abbe 
Platel,  Lissab  1766.  1—7. 

•m  Külb,  Gesch.  der  Missionsreisen  nach  Afrika  (16.  — 18.  Jhrh.i,  Regsb. 
1861.  1-3. 
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die  Thätigkeit  der  europäischen  Missionäre.  Bleibende  grössere  Erfolge  wurden 
nur  auf  den  französischen  Inseln  Isle  de  France  und  Isle  de  Bourbon  erzielt. 

5.  Amerika').  Die  neue  Welt  wies  in  einzelnen  ihrer  Teile,  Mexiko,  dem 
Westen  Südamerikas  u.  a  ,  eine  kultivierte  Bevölkerung  auf,  während  grosse 
Länderstrecken  von  Nomadenvölkern  durchzogen  wurden.  Die  südliche  Küste 
von  Nordamerika,  Mittel-  und  Südamerika  wurden  im  Laufe  des  16.  Jhrh.  von 
den  Spaniern  erobert,  mit  Ausnahme  des  östlichen  Teiles  von  Brasilien,  das 
den  Portugiesen  zufiel;  in  Nordamerika  legten  die  Franzosen  Kolonien  an  den 
grossen  Seen  an,  später  die  Engländer  südlich  davon.  Im  Gebiete  der  Spanier 
und  Portugiesen  hatten  die  Missionäre  schwere  Kämpfe  zu  bestehen  mit  der 
Grausamkeit  der  Eroberer  und  dem  Eigennutze  der  eingewanderten  Europäer, 
welche  die  Indianer  zu  Sklaven  machten  und  ihnen  dadurch  Hass  gegen  das 
Christentum  einflössten.  Der  Führer  der  Kämpfer,  die  meist  Dominikaner,  aber 
auch  Franziskaner  und  die  Bischöfe  des  Landes  waren,  war  der  unerschrockene  und 
feurige  Dominikaner  Bartholom,  de  Las  Casas  (y  1566) *),  Bischof  von 
Chiapa,  der  seine  Lebensaufgabe  in  der  Bekämpfung  der  Sklaverei  und  in  der 
Milderung  des  Loses  seiner  Schützlinge,  der  Indianer,  erblickte.  Siebennul 
wanderte  er  aus  Amerika  nach  Spanien,  um  den  Widerstand  der  Politiker  gegen 
die  Aufhebung  der  Sklaverei  zu  brechen.  Endlich  erreichte  er  1542  die  gesetz- 
liche Aufhebung  der  Sklaverei  der  Indianer,  aber  die  thatsächliche  Durchführung 
der  Gesetze  bot  grosse  Schwierigkeiten  und  forderte  noch  lange  Kämpfe,  die 
endlich  zum  Ziele  führten.  Aber  statt  der  Indianer  wurden  nun  Negersklaven 
aus  Afrika  eingeführt.  Die  Christianisierung  der  Länder  ging  langsam,  aber  doch 
stetig  vorwärts,  1512  wurde  das  erste  Bistum  auf  St.  Domingo  gegründet. 
Mittelamerika  wurde  durch  Dominikaner  und  Franziskaner  bekehrt.  Der  Apostel 
Perus  war  der  h.  Franz  vonSolano,  Franziskaner,  auch  die  Jesuiten  wirkten 
dort.  In  Brasilien  wirkten  Jesuiten,  Dominikaner  und  Augustiner,  in  Neugranada 
der  h.  Ludwig  Bertrand;  der  Apostel  der  Negersklaven  ward  der  h.  Petrus 
Clav  er').  Um  1610  zählte  man  in  Südamerika  5  Erzbistümer,  27  Bistümer. 
-100  Klöster,  viele  Pfarreien  und  Missionsstationen.  Eine  eigentümlich  schöne 
Erscheinung  sind  die  .Reduktionen'  in  Paraguay,  eine  Republik  unter  der  pa- 
triarchalischen Leitung  der  Jesuiten,  welche  kein  Europäer  betreten  durfte 4).  Die 
Indianer  lebten  dort  als  gute  Christen  in  Zufriedenheit  und  ungestörtem  Glücke, 
ihren  Beschützern  rührend  ergeben  und  anhänglich.  Die  Jesuiten  gründeten 
161 1  in  Canada  Missionen,  welche  schwere  Opfer  forderten,  aber  auch  reichen 
Erfolg  aufzuweisen  hatten.  Die  Jesuiten  Isaak  Jogues,  Lallemand  und  Brebeut. 
der  Apostel  der  Huronen,  starben  unter  den  Irokesen  eines  qualvollen  Marter- 
todes. Im  übrigen  Nordamerika  hatten  die  Missionäre  stark  von  fanatischen 
Protestanten  zu  leiden,  die  auch  die  Indianer  schwer  misshandelten.  Erst  nach 
längerer  Zeit  gelangte  die  Kirche  dort  zu  grösserem  Wachstume. 

*)  Hernaez,  Colleccion  de  bulas,  breves  y  otros  documentos  relativa 
a  la  iglesia  di  America  y  Filipinas,  Bruselas  1879.  1—2;  Baluffi,  Das  vor- 
mals span.  Amerika  aus  d.  relig.  Gesichtspunkt  betrachtet,  A.  d.  Ital.  Wien  1848. 

-)  Mgr.  von  Baumstark,  Freib.  1879;  Fabie,  Madrid  1880.  1  2. 

•i  Mgr.  von  Holzwarth,  Tüb.  1855. 

4)  Muratori,  II  christianesimo  felice  nelle  miss.  del  Paraguai,  Venet.  1743, 
deutsch  Wien  1834.  1-  2;  Charlevoix,  Hist.  de  Paraguay,  Paris  1757,  deutsch 
Wien  1834.  1—2. 
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3  133.  Die  kircblicbe  Kunst. 

Litteratur  s.  §  103.    Für  Deutschland  vgl.  Janssen  <S.  483  B.  6. 

Die  Kunst  hält  sich  am  Beginne  der  neuen  Zeit  noch  einige 
Jahrzehnte  auf  der  Höhe,  auf  der  sie  am  Ende  des  MA.  gestanden 
hatte  (S.  472);  dann  aber  steigt  sie  herab,  tiefer  und  immer  tiefer. 
Den  Idealismus  des  MA.  gibt  sie  fast  ganz  auf  und  verfällt  in 
ihrem  übertriebenen  Realismus  und  Materialismus  der  Äusser- 
lichkeit,  zuletzt  der  Geistlosigkeit  und  vielfach  dem  Gemeinen. 
Sie  hört  auf,  Eigentum  des  Volkes  zu  sein,  und  wird  höfisch, 
dient  meist  nur  den  hohen  Herren  und  den  Reichen  und  viel- 
fach deren  Launen.  Sie  wendet  sich  von  der  Religion  ab  und 
verweltlicht  in  hohem  Grade;  „hier  die  Tempel  Jesu  Christi  mit 
ihren  Formen,  von  den  Tempeln  eines  Apollo  oder  Bacchus  ent- 
lehnt; dort  die  theatralischen,  sinnreizenden  Gebilde  und  Malereien 
einer  entzügelten  Phantasie;  eine  Poesie,  die  mehr  den  Olymp 
als  den  Himmel  kannte,  die  aber,  wie  die  Verbote  so  vieler 
Synoden  bezeugen,  gleichwohl  ihre  Lieder  auch  in  die  Kirche 
zu  drängen  suchte;  endlich  eine  Kirchenmusik,  die  in  dieser  Zeit 
anfing,  sich  von  den  bisher  unverletzlich  gehaltenen  Grundlagen 
zu  trennen,  überdies  nach  und  nach  mit  all  dem  Pomp  der  In- 
strumente sich  zu  umgeben,  und  endlich  ganz  verweltlichte" 
(Jakob).  An  die  Stelle  der  Herrschaft  der  Tradition,  welcher  sich 
das  MA.  freudig  fügte,  trat  die  Herrschaft  der  Willkür  des  Künstlers, 
die  sich  recht  scharf  offenbart  in  dem  Umstände,  dass  er  in 
seinen  Darstellungen  der  Heiligen,  selbst  Christi,  Verwandte  oder 
Gönner  porträtiert  und  selbst  das  Nackte  vielfach  verwendet. 
Die  führende  Stellung  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  hat  im  Anfange 
der  Neuzeit  Italien,  unter  dessen  Einfluss  sich  die  Renaissance- 
kunst über  alle  Länder  verbreitet  und  die  mittelalterliche  nationale 
Kunst  verdrängt;  im  17.  Jhrh.  tritt  an  seine  Stelle  Frankreich, 
dessen  Führung  sich  vorzüglich  Deutschland  sklavisch  unter- 
wirft. Spanien  erlebte  im  16./17.  Jhrh.  eine  allseitige  Blüte  der 
Künste  und  stand  darin  wohl  einzig  unter  allen  Ländern  Europas  da. 

1.  In  der  Baukunst  brachte  Italien  seinen  Renaissancestil  (S.  473)  zur  höch- 
sten Vollendung,  die  Hochrenaissance  (1500—1580).  Als  Hauptvertreter  der- 
selben waren  neben  Michel  Angelo  und  Rafael  thätig  Sansovino  (1479— 1570  > 
zu  Venedig,  Sanmicheli  (1484-1559)  zu  Verona  und  Andrea  Palladio 
(1518—1580i  zu  Vicenza.  Seit  Ende  des  16  Jhrh.  überwuchert  die  Dekoration 
die  architektonische  Idee;  Massenhaftigkeit  der  ausschmückenden  Formen,  ein 
üppiges,  an  reine  Willkür  streifendes  Spiel  der  bewegten  Linien  und  Formen 
erzeugen  einen  weitern  Stil,  den  Barockstil  (Zopfstil),  der  in  seiner  Anwendung 
auf  das  kirchliche  Gebiet  als  Jesuitenstil  bezeichnet  wird  (1580—1800'.  Als  Haupt- 
meister dieses  Stiles  gilt  Lorenzo  Bern  in  i  (1589—1660),  und  als  Haupterzeugnis 
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auf  kirchlichem  Gebiete  die  Jesuitenkirche  al  Gesti  zu  Rom  (1568  von  Vignola 
begonnen).  Seit  Anfang  des  16.  Jhrh.  verbreitet  sich  dann  der  Renaissancestil 
auch  nach  den  übrigen  Ländern,  erzeugt  hier  zunächst  eine  Mischung  von 
Renaissance  und  Gotik  und  verdrängt  dann  die  Gotik  ganz.  Nur  in  Deutsch- 
land und  besonders  in  England  leistet  diese  dem  prunkenden  Neuen  lange 
Widerstand,  weniger  an  den  Profanbauten,  Palästen,  Schlössern,  Stadthäusern, 
als  an  den  kirchlichen  Bauten.  Die  Hauptvertreter  des  Barockstiles  sind  in 
Spanien  der  Eskurial  (1563  begonnen  »,  in  Frankreich  der  Invalidendom  und  das 
Pantheon  zu  Paris.  In  Frankreich  wird  endlich  im  18.  Jhrh.  der  Renaissancestil 
zu  seinem  letzten  Ausläufer  gebracht,  dem  Rokoko,  das  sich  durch  Überladung 
und  reinste  Willkür  in  der  Dekoration  des  Innern  charakterisiert  und  das  zügel- 
lose und  sittenlose  Leben  der  höhern  Stände  Frankreichs  in  jener  Zeit  widerspiegelt. 

2.  An  religiösen  Schöpfungen  leistete  die  Plastik  verhältnismässig  wenig, 
nachdem  die  grossen  Meister  des  endenden  MA.  iS.  473)  dahingegangen  waren, 
und  an  wirklich  guten  religiösen  Werken  noch  viel  weniger.  Sie  war  mehr  als 
andere  Künste  weltlich  und  höfisch  geworden  und  diente  der  Verherrlichung 
der  äussern  Macht  und  Grösse  auch  in  den  zahlreichen  Grabdenkmälern,  welche 
in  den  Kirchen  Aufstellung  fanden.  Zudem  machte  sich  bei  ihr  vorzüglich  die 
geistlose  Nachahmung  des  gefeierten  Michel  Angelo  geltend.  Innere  Hohlheit 
und  äusserer  theatralischer  Pomp  bei  grosser  Virtuosität  der  Technik  paaren  sich 
in  vollendetster  Weise  besonders  bei  der  Versailler  Schule  des  18.  Jhrh.  Eine 
wahre  Blüte  der  religiösen  Plastik  hat  nur  Spanien  aufzuweisen ;  sie  bethätigte 
sich  stark  in  herrlichen  Holzschnitzaltären.  Als  die  hervorragendsten  Vertreter 
dieser  Blüte  gelten  Juan  Martinez  Montafles  (f  1649),  Alonso  Can« 
(1601—1667)  und  Alonso  Berruguete  (1480-1561),  die  beiden  letztern  zu- 
gleich Architekten,  Maler  und  Bildhauer. 

3.  Die  Malerei  zeigt  sich  stark  verweltlicht  und  sinnlich,  selbst  lüstern, 
auch  wo  sie  religiöse  Vorwürfe  behandelt.  Die  Nachahmung  der  Italiener  raubt 
sehr  inneres  Leben  und  freie  Bewegung.  Italien  hat  noch  eine  grosse  Zahl  be- 
deutender Künstler,  den  grossen  .Coloristen*  Andrea  del  Sarto  <f  1531»,  den 
empfindsamen  und  oberflächlichen  Corregio  (f  1534»,  den  langlebigen  und 
vielseitigen  Tizian  ( 1477 — 1576),  Palma  Vecchio  (f  1548),  Tintoretto 
(t  1594)  und  den  farbenprächtigen  und  grossartigen  Paolo  Veronese  (1528 
bis  1588).  Deutschlands  religiös-soziale  Verhältnisse  spiegeln  die  geringe  Zahl 
und  die  Schicksale  der  Künstler  ersten  Ranges  ab.  Hans  Holbein  d.  J.  (1495 
bis  1543),  ein  wunderbares  Talent,  wandert  aus  Mangel  aus  dem  protestantischen 
Basel  nach  England;  Lukas  C rana c h  (1472 -1553)  wird  der  .Maler  der  Refor- 
mation' und  verfällt  im  Dienste  des  Kampfes  gegen  das  Papsttum  in  höherm 
Alter  stark  der  Gemeinheit.  Während  die  vielen  und  tüchtigen  Maler  des  pro- 
testantischen Hollands  kaum  religiöse  Malerei  liefern,  sich  dagegen  endlos  in 
Landschaften  und  besonders  in  .Regenten-  und  Doelenstücken'  (Vorsteher  von 
Wohlthätigkeitsanstalten  und  Schützen)  ergehen  (Franz  Hals,  Rembrandt  ,  liefert 
die  Schule  des  katholischen  Brabant  Werke  religiösen  Vorwurfes  in  grosser  Zahl. 
Der  überaus  fruchtbare,  dramatische  Peter  Paul  Rubens  (1577-1640»  lässt 
allerdings  die  für  das  Religiöse  geforderte  Ruhe  und  Leidenschaftslosigkeit  sehr 
vermissen,  ein  Fehler,  in  den  sein  Schüler  und  Freund  Anton  van  Dyck 
■  1599—1641)  weniger  fällt  (Leichnam  Christi  llmal  gemalt,  Crucifixus  12mal» 
Wahrhaft  grossartig  aber  an  tiefem  Gefühle,  wahrer  Frömmigkeit  und  Keusch- 
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heit  zeigt  sich  die  religiöse  Malerei  in  Spanien.  Als  Hauptvertreter  dieser  Blüte 
der  spanischen  Malerei  im  16.  und  17.  Jhrh.  gelten  Zur  bar  an  (f  1662),  Velas- 
quez  (i  1660)  und  vor  allen  der  liebenswürdige,  stets  edle,  grosse  Bartholomäus 
Estaban,  gen.  Murlllo  <1618  -16s2). 

4.  Poesie.  Mit  dem  Auftreten  der  Renaissance  war  die  Zeit  der  ausschliess- 
lich christlichen  Dichtung  vorüber,  die  Poesie  fiel  der  Verweltlichung  mehr  an- 
heim  als  eine  andere  Kunst.  Gleichwohl  fehlte  es  nicht  an  herrlichen  Schöpf- 
ungen der  Dichtkunst  im  Geiste  der  Kirche.  Der  Konvertit  Angelus  Silesius 
(Johann  Scheffler  f  1677)  verfasste  seine  .heilige  Seelenlust',  .cherubinischer 
Wandersmann*  u.  a.  Werke M,  der  Jesuit  Jakob  Balde  seine  zierlichen  latei- 
nischen Oden 2),  dessen  Ordensgenosse  Friedrich  von  Spee(|  1635  zu  Trier) 
seine  geistlichen  Lieder  und  Hirtengedichte a),  Leistungen  von  nicht  geringer 
Bedeutung.  Auch  die  Dichter  der  geistlichen  Schauspiele  des  Jesuitenordens, 
Nikolaus  Causinus,  Avancinus,  Masenius,  verdienen  Erwähnung.  In 
Italien  glänzte  der  Dichter  des  .befreiten  Jerusalem'4),  Torquato  Tasso  (f  1595). 
Spanien  sah  sogar  eine  ganz  gewaltige  nationale  und  zugleich  religiöse  poetische 
Litteratur  entstehen  und  das  religiöse  Schauspiel  einen  nie  gesehenen  Glanz 
entfalten.  Das  sich  gegen  den  Protestantismus  mit  Hülfe  der  Inquisition  ab- 
sperrende, unter  dem  .Despotismus'  eines  Philipp  II.  und  seiner  nächsten  Nach- 
folger stehende  Spanien  hatte  im  16  — 17.  Jhrh.  die  Blütezeit  seiner  Poesie.  Die 
hh.  Theresia  von  Jesu  und  Johann  vom  Kreuze  (S.  606)  pflegten  die  religiöse 
Lyrik  und  Didaktik,  Lope  de  Vega  <t  1635),  Calderon  de  la  Barca  (f  1687), 
zuerst  Krieger,  dann  Geistlicher  und  Domherr  zu  Toledo,  schufen  unsterbliche 
geistliche  Schauspiele ')  in  grösster  Zahl  und  legten  .glänzendes  Zeugnis  ab  für 
die  wahre  und  tiefe  Poesie  des  Katholizismus'.  Als  lateinische  Hymnendichter 
schufen  Bedeutendes  der  polnische  Jesuit  Sarbiewski(f  1640),  Papst  U  r  b  a  n  V  III., 
Kardinal  B  e  1 1  a  r  m  i  n  und  der  französische  Chorherr  Johann  B.  Santeuil  (f  1697t. 

5.  Die  Blüte  der  Kirchenmusik,  welche  das  endende  Mittelalter  gesehen 
hatte,  dauerte  noch  einige  Zeit  fort,  eine  durchgreifende  Verweltlichung  trat  hier 
erst  im  17.  Jhrh.  ein,  viel  später  als  bei  den  andern  Künsten.  Der  Choral  galt 
noch  immer  als  der  eigentliche  liturgische  Gesang  und  beherrschte  auch  die  sich 
enge  an  die  Liturgie  anschliessende  polyphone  Musik ;  die  Choralbücher  wurden 
zur  Zeit  der  kirchlichen  Reformation  nach  dem  Konzil  von  Trient  im  Auftrage 
der  Päpste  verbessert  herausgegeben;  aber  seit  dem  17.  Jhrh.  schob  man  den 
Choral  immer  mehr  beiseite.  Am  Anfang  der  neuen  Zeit  waren  die  Führer 
auf  dem  Gebiete  der  Kirchenmusik  die  Niederländer  und  Süddeutschen.  Ihre 
Kunst  erreichte  die  höchste  Stufe  in  dem  berühmten  Orlando  di  Lasso  (Roland 
de  Lattre),  gestorben  1594  als  Hofkapellmeister  zu  München,  mit  seinen  zahllosen 
Werken.  England  hielt  selbst  nach  seinem  Abfalle  an  der  alten  Kunst  noch 
lange  fest,  und  Spanien  leistete  in  ähnlicher  Weise  Tüchtiges  in  seinen  grössten 
Meistern  M orales  und  Ludwig  da  Vittori a.  Die  römische  und  die  italie- 
nische Musik  waren  stark  der  Künstelei  und  Unnatur  verfallen,  so  dass  man 

»i  Hrgb.  von  Rosenthal,  Rgsb.  1862.  1—2;  Mgr.  von  Wittmann. 
Augsb.  1842.   '-)  Carmina  lyrica  ed.  Monast.  1856. 

3)  .Trutznachtigall',  Berl.  1817;  Güldenes  Tugendbuch,  Koblenz  1829. 

•i  Deutsch  v.  Streckfuss,  2.  A.  Lpzg.  18:t5.  1-2. 

■•)  Calderon,  Geis«.  Festspiele,  deutsch  v.  Lorinser,  Rgsb.  1856  72.  1—18; 
Vega,  Obras,  Madr.  1609/47.  1-25. 
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daran  dachte,  die  polyphone  Kirchenmusik  ganz  aus  der  Kirche  zu  verbannen. 
Da  lenkte  sie  der  .Fürst  der  Musik'  Johann  Pierluigi  da  Palestrina  (1514 — 1594) 
in  bessere  Bahnen  und  wurde  der  Reformator  der  Kirchenmusik  durch  Rückkehr 
zu  den  alten  Prinzipien.  In  seinen  Bahnen  wandelten  dann  und  glänzten  Felix 
Anerio,  Nanini  <f  1607),  Allegri  (t  1652)  u.  a.  Nun  erst  begann  die 
volle  Verweltlichung  der  Musik  unter  der  Führung  der  Humanisten  mit  ihrer 
Begeisterung  für  die  antike  Musik.  Sie  ging  von  Venedig  und  Florenz  aus 
und  zeigte  sich  in  der  Kirchenmusik  durch  Aufgeben  der  Leitung  der  Liturgie, 
der  überlieferten  kirchlichen  Melodien  und  des  Contrapunktes,  sowie  durch  Um- 
gestaltung aus  dem  diatonischen  Charakter  der  Melodien  in  den  chromatischen. 
Die  Arie  zog  in  die  Kirchen  ein.  Es  beginnt  die  Ausbildung  der  Oper  und  des 
Oratoriums,  d.  h.  des  musikalischen  geistlichen  Dramas. 

§  134.  Kultus,  Disziplin  und  Leben. 

1.  Auch  auf  dem  Gebiete  des  Kultus ')  führte  das  Konzil 
von  Trient  eine  gründliche  Reform  herbei.  Die  römische  Kirche 
verbesserte  ihre  liturgischen  Bücher  (S.  587  ff.),  und  es  wurde 
deren  Annahme  und  damit  der  Übergang  zum  römischen  Ritus 
gefordert  von  allen  Diözesen,  deren  liturgische  Bücher  nicht  ein 
Alter  von  200  Jahren  aufzuweisen  hatten.  Thatsächlich  wurden 
die  römischen  Bücher  und  damit  der  römische  Ritus  angenom- 
men von  den  meisten  Kirchen  des  Abendlandes  und  von  den 
meisten  Orden,  und  so  auf  dem  Gebiete  des  Kultus  eine  bedeutend 
grössere  Einheit  erreicht.  Aber  auch  jene  Diözesen,  welche  bei  ihrem 
Partikularritus  blieben,  z.  B.  Köln,  München,  Trier,  Mailand  und 
mehrere  Kirchenprovinzen  Frankreichs,  verbesserten  nach  dem 
Vorbilde  der  römischen  ihre  liturgischen  Bücher  und  suchten 
den  Gottesdienst  möglichst  würdig  zu  gestalten.  Künftigen  Un- 
ordnungen im  Kultus  ward  dadurch  ein  Riegel  vorgeschoben, 
dass  Sixtus  V.  1587  die  Ritenkongregation 2)  als  Aufsichtsbehörde 
für  liturgische  Fragen  einrichtete  und  den  Diözesen,  welche  ihren 
alten  Ritus  beibehielten,  verboten  wurde,  ihre  liturgischen  Bücher 
ohne  Erlaubnis  der  Kongregation  zu  ändern. 

Über  die  Verwendung  neuer  Gebetsformulare  wurde  scharfe  Aufsicht  ge- 
führt, unpassende  durch  die  katholischen  Universitäten,  die  Bischöfe  und  den 
apostolischen  Stuhl  verboten.  Kirchlich  nicht  approbierte  Litaneien  beim  öffent- 
lichen Gottesdienste  zu  gebrauchen,  ward  1601  von  Clemens  VIII.  verboten. 
Als  approbiert  galt  die  ins  römische  Brevier  aufgenommene  Allerheiligenlitanei, 
wozu  durch  Sixtus  V.  1587  noch  die  lauretanische  Litanei  und  erst  viel  später 
die  Litanei  vom  Namen  Jesu  (1862)  und  vom  hlst.  Herzen  Jesu  (1899)  kamen.  Das 
40stündige  Gebet  wurde  1537  vom  Kapuziner  Joseph  von  Ferno  zuerst  zu  Mai- 
land eingeführt  und  dann  von  verschiedenen  italienischen  Städten  angenommen ; 

»)  Bäum  er  <S.  183,  A.  1)  S.  110  ff.;  Roskovany,  Coelibatus  et  Brevia- 
rium  (Pestini  1861)  B.  5  ff. 

-)  Decreta  authent.  Congr.  s.  rit.  ed.  Romae  1898.  1—4;  ed.  Mühlbauer, 
Monac.  1863  85.  1-7. 
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für  Rom  ordnete  Clemens  VIII.  dasselbe  1598  an.  Allmählich  verbreitete  es  sich 
dann  über  die  ganze  Kirche ').  Eine  besondere  Gestalt  desselben  ist  die  von 
Philipp  Neri  zuerst  veranlasste  und  dann  in  den  Jesuitenkirchen  geübte  An- 
betung des  Sakramentes  an  den  Fastnachttagen.  Seit  der  Reformation  erstrebte 
man  auch  katholischerseits  eine  Verminderung  der  sehr  zahlreich  gewordenen 
Festtage2),  so  das  Reformstatut  für  Süddeutschland  vom  J.  1524  <S.  508),  die 
Synode  zu  Trier  1549  u.  a.  Dadurch  veranlasst,  verminderte  Urban  VIII.  1642 
durch  die  Bulle  Universa  l  die  gebotenen  Festtage  auf  34  und  mahnte  die 
Bischöfe,  von  ihrem  früher  geübten  Rechte  der  Einsetzung  von  Festtagen  Ab- 
stand zu  nehmen.  Zur  Zeit  der  Aufklärung  im  18.  Jhrh.  drängte  man  auf  weitere 
Verminderung,  und  die  Päpste  gewährten  die  Verminderung  für  einzelne  Länder 
in  der  Weise,  dass  nur  mehr  etwa  die  Hälfte  der  Festtage  Urbans  als  volle  Feier- 
tage gelten  sollten,  während  an  den  übrigen  nur  die  Anhörung  der  h.  Messe 
verlangt  wurde  (festa  in  foro,  festa  in  choro).  Pius  VI.  (1775—  17i>9»  Hess  dann 
für  einzelne  Länder  auch  diese  Forderung  fallen.  Als  neu  eingeführte  Festtage 
sind  anzuführen  das  Fest  des  h.  Joseph  am  19.  März  (1621)  und  das  Fest 
der  unbefleckten  Empfängnis  am  8.  Dez.  (1708). 

2.  Wesentliche  Änderungen  in  der  Verfassung*)  der  Kirche 
traten  in  dieser  Periode  nicht  auf.  Von  Bedeutung  war  aller- 
dings die  endgültige  Organisation  der  römischen  Kurie,  welche 
die  Päpste  nach  dem  Konzil  von  Trient  (S.  587  f.),  besonders 
Sixtus  V.,  vornahmen,  um  möglichst  zweckentsprechende  Hilfs- 
organe für  die  Leitung  der  Kirche  zu  haben.  Als  neue  Einrich- 
tung erscheinen  seit  Beginn  des  16.  Jhrh.  die  Nuntiaturen,  d.  h. 
Gesandtschaftsposten  für  päpstliche  Legaten,  welche  bleibend  in 
einem  Lande  residieren.  Diese  kommen  zuerst  (s.  1513)  am 
kaiserlichen  Hofe  zu  Wien  vor,  später  verlangte  die  Durchfüh- 
rung der  Reformdekrete  des  Konzils  von  Trient  weitere  Nuntia- 
turen; sie  wurden  eingerichtet  1579  zu  Luzern,  1582  zu  Köln, 
unter  Clemens  VIII.  (1592—1605)  zu  Brüssel.  Eine  bedeutende 
Stärkung  der  bischöflichen  Gewalt  brachte  das  Konzil  von  Trient. 
Zunächst  beschränkte  es  gesetzlich,  wie  es  schon  thatsächlich 
an  manchen  Orten  geschehen  war,  die  Gewalt  der  Archidiakonen 
und  brachte  sie  in  Unterordnung  unter  die  Bischöfe;  es  wurden 
ihnen  entzogen  und  dem  Bischöfe  ausschliesslich  zugewiesen 
die  selbständige  Visitation  der  Diözese,  die  Rechtsprechung, 
namentlich  in  Ehe-  und  Kriminalsachen,  und  das  Recht  des  kirch- 
lichen Bannes 5).  Ausserdem  wurden  den  Bischöfen  bestimmte 
Gewalten  über  die  exemten  kirchlichen  Institute  zugestanden 
(tamquam  sedis  ap.  delegatis),  z.  B.  Visitation  der  exemten 
Kirchen,  Leitung  der  exemten  Nonnenklöster ü) ;  endlich  wurde 

•)  Katholik  1898.  2.  151.   »|  Kellner  i§  28).   •«)  BR.  5.  378. 
4)  Thomassin,  Hinschius  und  Phillips  (§41  u.  88). 
■)  Sess.  24,  c.  3,  20;  Sess.  25,  c.  3,  14.  De  reform. 

«)  Sess.  6,  c.  2,  3;  Sess.  7.  c.  6,  14;  Sess.  24,  c.  9,  11,  14;  Sess.  25,  c.  9. 
De  reform. 
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ihnen  für  besonders  schwierige  Fälle  ihrer  Amtsthätigkeit l)  ge- 
stattet auch  als  päpstliche  Delegaten  vorzugehen  (etiam  tamquam 
sedis  ap.  delegati). 

Vorbildung  der  Geistlichen").  Seitdem  der  Humanismus  zur  Herrschaft 
gelangt  war,  lösten  sich  die  Universitäten  aus  ihrer  innigen  Beziehung  zur  Kirche 
und  wurden  landesherrliche  Anstalten;  zudem  führten  die  religiösen  Wirren  der 
Reformation  einen  starken  Verfall  derselben  herbei,  und  das  Leben  an  denselben 
entsprach  nicht  mehr  den  richtigen  Grundsätzen  für  die  Vorbildung  des  Geist- 
lichen. Andererseits  waren  die  sonstigen  Anstalten  für  diese  Vorbildung  recht 
mangelhaft.  So  musste  eine  Hauptaufgabe  für  die  kirchliche  Reform  die  sein , 
hier  Wandel  zu  schaffen.  Daher  stellte  das  Konzil  von  Trient  die  Bedingungen 
für  den  Empfang  der  Weihen  fest  und  forderte  die  Errichtung  von  Seminarien, 
die  Tridentinischen  Seminarien.  Es  bestimmte3):  In  jeder  Diözese  (oder  doch 
jeder  Kirchenprovinz)  soll  an  der  Kathedrale  ein  .Seminarium*  (Collegium)  er- 
richtet werden,  in  welchem  ( Elementarschulbildung  vorausgesetzt)  die  Zöglinge 
ihre  allgemein  wissenschaftliche,  sowie  die  theologische  und  praktische  Ausbil- 
dung für  den  Priesterstand  erhalten  sollten,  deren  Mindestmaass  genauer  fest- 
gestellt wird4).  Aufgenommen  sollen  werden  .Knaben'  aus  den  betreffenden 
Diözesen,  nicht  unter  12  Jahren  und  zwar  zunächst  Söhne  von  armen  Eltern 
(reichere:  modo  suo  sumptu  alantun,  welche  die  Hoffnung  bieten,  dass  sie  den 
geistlichen  Stand  wählen  werden.  Die  Zöglinge  sollen  Tonsur  und  geistliches 
Kleid  tragen  und  nach  fester  Ordnung  unter  geistlicher  Führung  leben,  die  An- 
stalt ganz  der  Leitung  des  Bischofs  anheimgegeben  sein.  Zur  Beschaffung  der 
für  Errichtung  und  Dotierung  der  Anstalt  nötigen  Mittel  sollen  der  bischöfliche 
Stuhl,  die  Dompfründen  und  die  übrigen  Pfründen  der  Diözese  besteuert  wer- 
den. In  Ausführung  dieser  Bestimmungen  wurden  in  vielen,  aber  nicht  allen 
Diözesen  Seminarien  errichtet,  in  Frankreich  meist  erst  in  der  2.  Hälfte  des 
17.  Jhrh.  und  hier  vielfach  den  neu  errichteten  Kongregationen  (S.  601),  anders- 
wo auch  den  Jesuiten  zur  Leitung  übergeben.  Jedoch  in  manchen  Diözesen 
wurde  nicht  das  volle  Tridentinische  Seminar  eingerichtet,  sondern  bloss  das 
.grosse4  oder  Klerikalseminar  für  die  theologische  und  praktische  Ausbildung  des 
künftigen  Priesters.  Das  ging  deswegen  an,  weil,  besonders  durch  die  Jesuiten, 
zahlreiche  unter  kirchlicher  Leitung  stehende  Gymnasien  inzwischen  errichtet 
worden  waren.  Neben  diesen  Diözesanseminarien  wurden  weitere  .Kollegien' 
in  ziemlicher  Anzahl  errichtet  für  die  Zwecke  der  Missionen  unter  den  Heiden 
und  in  protestantischen  Landern  (S.  566,  588 f.).  Aber  auch  nach  Einführung  der 
Seminarien  erhielten  manche  Kandidaten  ihre  wissenschaftliche  Bildung  noch  auf 
den  Universitäten,  besonders  nachdem  neuerrichtete  Universitäten,  z.  B.  Dillingen, 
den  Jesuiten  übergeben  oder  diese  an  bestehende  berufen  worden  waren. 

'i  Z.  B.  Sess.  21,  c.  3   8.  De  ref. 

2)  Th einer,  Gesch.  d.  geistl.  Bildungsanstalten,  Mainz  1835;  Themistor, 
Die  Bildung  u.  Erziehung  d.  Geistl.  Köln  18H4;  Pollain,  De  seminario  der. 
Lov.  1874;  H  in  sc  hius  4.  501 ;  Anal.  iur.  pont.  1867.  <I05  ff. 

3)  Sess.  23,  c.  18.  De  ref. 

4)  Grammatices,  cantus,  computi  ecclesiastici  aliarumque  bonarum  artium 
disciplinam  discent,  s.  scripturam,  libros  ecclesiasticos,  homilias  sanctorum  atque 
sacramentorum  tradendorum,  maxime  quae  ad  confessiones  audiendas  videbuntur 
opportuna,  et  rituum  ac  caeremoniarum  formas  ediscent. 
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3.  Das  religiös-sittliche  Leben,  welches  beim  Auftreten  der 
Reformatoren. manche  Mängel  aufwies,  sank  unter  dem  Einflüsse 
der  religiösen  Wirren  zunächst  noch  recht  tief  (Vgl.  S.  605).  Aber 
um  die  Mitte  des  16.  Jhrh.  (stellenweise  schon  früher)  beginnt 
ein  entschiedener  Aufschwung,  der  zu  den  schönsten  Bildern  der 
Kirchengeschichte  gehört.  Natürlich  offenbart  sich  derselbe  in 
den  Geschichtsquellen  nur  in  einzelnen  hervorstechenden  Erschein- 
ungen. Die  Zahl  der  Heiligen  dieser  Zeit  ist  überaus  gross: 
Ausser  den  h.  Ordensstiftern  (S.  597  ff.)  und  h.  Bischöfen  (S.  596) 
der  h.  Papst  Pius  V.,  Franz  Xaver  und  seine  h.  Ordensgenossen 
(S.  597),  die  japanischen  Märtyrer,  die  Kapuziner  Felix  a  Canta- 
licio,  Benedikt  von  Urbino  (f  1625),  Fidelis  von  Sigmaringen 
(t  1622)  und  Innocenz  Marcinno  von  Caltagirone  (f  1655),  der 
Franziskaner  Paschalis  Baylon  (f  1590),  Laurentius  von  Brindisi, 
Michael  de  Sanctis  (t  1625)  und  Johann  Sarkander  1620).  die 
h.  Frauen  Katharina  de  Ricci  (t  1590),  Magdalena  von  Pazzis 
(t  1607),  Hyacintha  de  Mariscotti  (f  1640),  Agnes  von  Puy  (f  1634), 
Rosa  von  Lima  (f  1617),  Maria  Anna  de  Paredes  (f  1626).  Zahl- 
reich sind  auch  die  vortrefflichen  Bischöfe.  Da  sind,  um  nur  bei 
Deutschland  zu  bleiben,  die  Trierer  Bischöfe  Jakob  von  Eitz 
und  Johann  von  Schönen  berg  (S.  608),  die  Mainzer  Daniel 
Brendel  (1555-1581),  Johann  Adam  von  Bicken  (1601  bis 
1604)  und  Johann  Schweickart  (1604—1626),  der  Kölner 
Herzog  Ernst  von  Bayern  (t  1612),  der  Münsterer  Th  eodor 
von  Fürstenberg,  der  Bamberger  Ernst  von  Mengers- 
dorf, der  Würzburger  Julius  Echter  (1573  -1617),  der  Augs- 
burger Otto  von  Truchsess  (1543—1573)  u.  a.  Der  Auf- 
schwung des  Ordenslebens  und  die  zahlreichen  Neugründungen 
von  Priester-  und  Laienvereinen  religiösen  oder  wohlthätigen 
Charakters,  die  zahlreichen  wohlthätigen  Stiftungen  sowie  die 
bedeutende  Missionsthätigkeit  sind  ebensoviele  Zeugen  für  diesen 
Aufschwung  des  katholischen  Lebens.  Das  katholische  Volk 
wurde  sorgfältiger  unterrichtet  und  besser  geleitet  von  einem 
bessern  Klerus.  Jedoch  nur  etwa  100  Jahre  dauerte  diese  Blüte- 
zeit des  religiös-sittlichen  Lebens  in  der  Kirche;  das  18.  Jhrh. 
sah  wieder  einen  ernsten  Niedergang. 

Eine  tieftraurige  Erscheinung  der  Reformationszeit  ist  die  Manie  der  Hexen- 
prozesse1). Dass  es  böse  Geister  gibt  und  dieselben  mit  Gottes  Zulassung  auf 
den  Menschen  und  die  Natur  einwirken  können,  sind  geoffenbarte  Wahrheiten. 
Aber  kaum  eine  andere  Glaubensüberzeugung  hat  so  furchtbare  Auswüchse  er- 
lebt wie  diese.    Der  Glaube  an  Hexen  und  Zauberer  und  das  Streben,  deren 

')  Mgr.  von  Solda n-Heppe,  Stuttg.  1880.  1—2;  Diefenbach,  Der 
Hexenwahn  vor  u.  nach  d.  Glaubensspaltung  in  Deutschi.  Mainz  1886;  Janssen 
S.  483)  8.  494-694. 
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vermeintliche  geheimen  Künste  sich  anzueignen,  diese  Überbleibsel  des  klassi- 
schen und  germanischen  Heidentums,  lebten,  wenn  auch  stark  gedämpft,  in  dem 
christlichen  Volke  des  MA.  fort  und  veranlassten  zu  allen  Zeiten  die  Kirche  zu 
Gegenmaassregeln.  Sie  erstarkten  durch  das  Auftreten  der  Katharer,  welche  in- 
dem Teufel  den  Herrscher  der  sichtbaren  Welt  verehrten,  und  wurden  genährt 
durch  die  furchtbaren  Seuchen  des  14.  Jhrh.,  welche  von  manchen  dem  Treiben 
der  Zauberer  zugeschrieben  wurden.  Der  Aberglaube  im  Gefolge  des  falschen 
Humanismus,  die  Lehre  der  Reformatoren  von  der  Unfreiheit  des  menschlichen 
Willens  und  der  unwiderstehlichen  Gewalt  des  Satans,  Luthers  und  seiner  gleich- 
gearteten  Schüler  Sucht,  überall  das  Walten  des  Satans  zu  erblicken,  förderten 
mächtig  den  Wahn.  Durch  die  infolge  der  Religionsneuerung  auftretende  religiös- 
sittliche Verwilderung,  durch  die  endlose  Teufelslitteratur,  durch  die  mittelst  end- 
loser Folterqualen  erpressten  .Geständnisse*  von  .Hexen*  wurde  der  Hexen wahn 
gegen  Ende  des  16.  Jhrh.  zur  alles  beherrschenden  Krankheit  und  dauerte,  wenn 
auch  geschwächt,  bis  ins  18.  Jhrh.  fort.  Während  weltliche  Gesetze,  z.  B.  der 
Schwaben-  und  Sachsenspiegel,  gegen  Zauberer  und  Hexen  den  Feuertod  fest- 
setzten, begnügte  sich  die  Kirche  mit  kirchlichen  Strafen  bis  ins  späte  MA.  Seit 
Anfang  des  15.  Jhrh.  verurteilten  weltliche  Richter  hin  und  wieder  Angeklagte 
wegen  Zauberei  zum  Feuertode.  Als  solche  Prozesse  häufiger  wurden,  suchten 
die  Päpste  die  Untersuchung  über  solche  Anklagen  den  Ketzerrichtern  zuzu- 
weisen, so  Innocenz  VIII.  (1484)  in  seiner  vielberufenen  Bulle  Summis  deside- 
rantes1),  so  Leo  X.  und  Hadrian  VI.'-'),  leider  ohne  Erfolg.  In  der  spätem  Zeit 
ist  diese  Sache  ausschliesslich  in  den  Händen  der  weltlichen  Richter,  und  auf 
ihre  Rechnung  sind  die  zahllosen  Scheusslichkeiten  zu  schreiben,  welche  das 
IG.  und  17.  Jhrh.  in  den  Hexenprozessen  gesehen  hat.  Die  Ausbreitung  der 
Hexenprozesse  war  bedeutend.  In  Spanien  und  Italien  waren  sie  mehr  vereinzelt 
und  auf  einzelne  Gegenden  beschränkt  ;  Rom  hat  nie  einen  Hexenbrand  gesehen. 
In  Frankreich  waren  die  Hexenprozesse  schon  häufiger,  in  England  und  Schott- 
land erscheinen  sie  seit  dem  Abfalle  zum  Protestantismus  recht  häufig.  Vor 
allem  hat  aber  Deutschland  gefehlt.  Während  die  katholischen  Gebiete  Deutsch- 
lands, so  weit  die  Nachrichten  reichen,  sich  bis  gegen  1570  ziemlich  frei  hielten 
von  Hexenprozessen,  kamen  sie  in  den  protestantischen  häufig  vor.  In  der  kom- 
menden Zeit  beteiligten  sich  Protestanten  wie  Katholiken  ziemlich  gleichmässig 
an  denselben.  Die  Folter  lieferte  sehr  viele  unschuldige  Opfer  auf  den  Scheiter- 
haufen; eine  bedeutende  Zahl  der  Verbrannten  war  jedoch  schwerer  sittlicher 
Vergehen,  Unzucht,  Mord,  Giftmischerei,  schuldig  und  hatte  thatsächlich  den 
Willen,  durch  Zauberei  die  Mitmenschen  zu  schädigen.  In  Deutschland  war  der 
Katholik  Johann  Weyer,  Leibarzt  des  Herzogs  Wilhelm  IV.  von  Cleve,  der 
erste,  der  sich  gegen  das  furchtbare  Unwesen  als  Schriftsteller  1563  erhob; 
Katholiken  und  Protestanten  fqjgten  seinem  Beispiele,  aber  auch  zahlreiche  Pro- 
testanten erhoben  sich  gegen  den  .Verbündeten  der  Hexen*.  Auf  katholischer 
Seite  fand  Weyer  erst  1589  an  dem  Trierischen  Weihbischofe  Peter  Binsfeld 
einen  Gegner,  dem  1599  der  Jesuit  Martin  Delrio  mit  einem  weitern  Werke  folgte. 

1 1  B  R.  1 .  429.  Man  hat  sich  bemüht,  diese  Bulle  sowie  den  durch  sie  ver- 
anlassten .Hexenhammer'  der  Inquisitoren  Heinrich  Institutoris  und  Jakob  Sprenger 
als  die  Ursache  der  Hexenbrände  der  kommenden  Zeit  hinzustellen.  Jedoch  die 
Bulle  ist  unschuldig  daran,  und  der  Hexenhammer  hätte,  wenn  er  genau  befolgt 
worden  wäre,  das  Schlimmste  verhütet.   '-•»  BR.  1.617.625. 
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Endlich  erreichte  der  anonyme  Angriff  des  edlen  Jesuiten  Friedrich  Spee, 
die  .Cautio  criminalis',  zum  ersten  Male  1631  erschienen,  bessern  Erfolg  als  Weyer 
und  führte  allmählich  eine  Änderung  der  öffentlichen  Meinung  herbei.  Der  erste 
Protestant,  welcher  als  Gegner  der  Hexenprozesse  bedeutendem  Erfolg  hatte, 
war  Thomasius,  Professor  zu  Halle  (1701),  der  allerdings  radikal  vorging,  in- 
dem er  die  Existenz  des  Teufels  leugnete.  Die  letzte  Hexe  wurde,  soweit  be- 
kannt, 1783  im  protestantischen  Glarus  verbrannt. 


Fünftes  Kapitel. 

Vorbereitung  der  Revolutionszeit, 
s  135.  Revolutionäre  Bestrebungen  in  der  Kirche. 

Roskovany,  Monum.  cath.  pro  independentia  pot.  eccles.  ab  imperio  civili 
(Quinque-Eccl.  1 847)  B.  1  u.  9 ;  P  h  i  1 1  i  p  s ,  KR.  3.  339  ff . 

Vor  der  französischen  Revolution  herrschte  seit  fast  200  Jahren 
in  allen  europäischen  Ländern  der  vollendete  Staatsabsolutis- 
mus; Ludwigs  XIV.  Wort:  V  etat  c' est  moi  war  das  Dogma  der 
Fürsten.  Die  infolge  der  Renaissance  wieder  aufgelebten  Staats- 
ideen des  alten  Heidentums  und  das  wieder  aufgenommene  römische 
Recht,  sowie  die  Reformation,  welche  dem  Fürsten  auch  die  Ge- 
walt über  das  Religiöse  zusprach  und  ihm  statt  der  frühern  einig- 
starken Kirche  eine  ganze  Anzahl  von  sich  Kirchen  nennenden 
Vereinigungen  gegenüberstellte,  haben  diese  Frucht  gezeitigt. 
Seiner  Natur  gemäss  trachtete  der  Absolutismus  nach  vollkom- 
mener Herrschaft  in  den  kirchlichen  Dingen  und  Knechtung  der 
Kirche  unter  der  Hand  der  Fürsten,  und  da  der  Primat  in  der 
Kirche  das  einzige  feste  Hindernis  für  den  kirchlichen  Absolu- 
tismus der  Fürsten  bildet,  auch  nach  Einschränkung  der  päpst- 
lichen Gewalt  über  die  Kirche  der  einzelnen  Länder.  Hier 
traf  er  als  mächtige  Bundesgenossen  die  besonders  in  Frank- 
reich fortlebenden  und  praktisch  durchgeführten  Ideen  aus  der 
Zeit  der  Reformkonzilien  (S.  427  ff.),  welche  nun  von  Theologen 
und  Juristen  weitergebildet  und  zum  festen  Systeme  gestaltet 
wurden,  das,  praktisch  durchgeführt,  die  Gewalt  des  Papstes  in 
der  Kirche  vernichten  und  diese  in  Nationalkirchen  auflösen 
musste.  Diese  Bewegung  ging  von  Frankreich  aus,  das  sich  zur 
Stellung  des  Führers  der  europäischen  Völker  emporgeschwungen 
hatte,  und  pflanzte  sich  unter  verschiedenen  Namen,  in  der  Sache 
wesentlich  gleich,  nach  Deutschland,  Österreich  und  Italien  fort. 
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1.  Gallikanismus1).  Seit  den  Zeiten  Philipps  des  Schönen 
(S.  332  ff.)  hatte  sich  in  Frankreich  eine  Praxis  in  der  Behand- 
lung der  kirchlichen  Angelegenheiten  herausgebildet,  welche  da- 
nach trachtete,  die  französische  Kirche  möglichst  unabhängig 
vom  Papste  zu  machen  und  zur  Nationalkirche  auszubilden. 
Dieses  Streben  offenbarte  sich  in  dem  starren  Festhalten  an  ge- 
wissen Vorrechten,  welche  die  französische  Nation  gegenüber 
der  päpstlichen  Gewalt  haben  sollte,  den  ,gallikanischen  Frei- 
heiten4, in  der  möglichsten  Einschränkung  dieser  Gewalt  auf  dem 
theoretischen  Gebiete  und  in  der  Leugnung  der  päpstlichen  Un- 
fehlbarkeit. Was  dem  Papste  an  Gewalt  entzogen  wurde,  das 
erhielt  ohne  Verkürzung  der  König,  so  dass  die  »Freiheiten  der 
gallikanischen  Kirche4  eine  wahre  Knechtschaft  des  Klerus  dem 
Könige  gegenüber  darstellten.  Zur  ernsten  Gefahr  des  Schismas 
mussten  diese  Verhältnisse  führen  unter  der  Regierung  Lud- 
wigs XIV.  (1643—1715),  der  wie  kaum  ein  anderer  von  abso- 
lutistischen Ideen  erfüllt  war,  durch  Kriegsruhm  eine  äusserlich 
sehr  glänzende  Stellung  sich  errungen  hat  und  auch  eine  hohe 
Blüte  der  französischen  Litteratur  zu  seiner  Zeit  erlebte.  Demütig- 
ung des  päpstlichen  Stuhles  war  sein  fast  ununterbrochenes 
Streben;  ein  Hauptmittel  dazu  sollte  der  volle  Sieg  der  gallika- 
nischen Anschauungen  im  französischen  Klerus  sein,  den  der 
König  erstrebte,  als  er  über  das  Regalienrecht  mit  dem  Papste 
in  Streit  geriet.  Die  Versammlung  des  Klerus-),  welche  vom 
1.  Oktober  1681  bis  1.  Juli  1682  zu  Paris  tagte,  stellte  eine  .Er- 
klärung des  französischen  Klerus',  von  dem  berühmten  Bossuet 
verfasst,  in  vier  Artikeln  auf,  die  unter  dem  Namen  der  »galli- 
kanischen Artikel4  berüchtigt  geworden  sind.  Sie  besagen:  1.  Die 
Kirche  hat  keine  Gewalt  über  die  zeitlichen  Angelegenheiten, 
die  Fürsten  sind  ihr  in  diesen  auf  keine  Weise  unterworfen, 
können  nicht  von  ihr  abgesetzt,  noch  ihre  Unterthanen  vom 
Unterthaneneide  gelöst  werden.  2.  Das  allgemeine  Konzil  hat 
seine  Gewalt  unmittelbar  von  Christus  und  steht  über  dem  Papste, 
wie  es  das  Konzil  von  Konstanz  bestimmte,  und  zwar  nicht  bloss 
für  die  Zeit  des  (abendländischen)  Schismas.  3.  Die  päpstliche 
Gewalt  ist  beschränkt  durch  die  Kanones,  welche  die  ganze  Kirche 
angenommen  hat,  und  durch  die  Gewohnheiten  der  französischen 
Kirche  (regulas,  mores  et  instituta  a  regno  et  ecclesia  Gallicana 
recepta).  4.  Die  päpstlichen  Entscheidungen  über  Glaubenssachen 
sind  nur  unfehlbar,  wenn  die  Kirche  ihre  Zustimmung  erteilt  hat. 

')  Hericourt,  Les  lois  ecel.  de  France,  Paris  1771;  Charlas,  De  liber- 
tatibus  eccl.  Gallic.  ed.  M  Romae  172«).  1-3;  De  Maistre,  Von  der  gall.  Kirche 
in  ihrem  Verhältn.  zu  dem  Kirchenoberhaupte,  Frankf.  1823. 

«i  CL.  1.  792  -  846;  Mgr.  von  Loyson,  Paris  1870. 
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Ein  königliches  Edikt  ordnete  die  Einregistrierung  dieser  Er- 
klärung in  die  Akten  der  Parlamente  und  Universitäten  an  und 
verlangte,  dass  man  nach  ihr  überall  lehre;  die  Professoren  mussten 
vor  Antritt  ihres  Lehramtes  die  Artikel  beschwören  und  nachher 
ihre  Hefte  zur  Revision  einreichen.  Papst  Alexander  VIII.  erklärte 
1690  die  Beschlüsse  der  Versammlung  für  nichtig,  und  Inno- 
cenz  XII.  bewog  1693  den  König,  auf  die  Ausführung  seines 
Ediktes  zu  verzichten.  Damit  waren  aber  die  gallikanischen  Ideen 
nicht  beseitigt;  nach  des  Königs  Tode  verlangte  das  Pariser 
Parlament  wieder  die  Ausführung  des  Ediktes.  Der  Gallikanis- 
mus wurde  wohl  in  der  Folgezeit  in  Frankreich  zurückgedrängt, 
erstarkte  aber  unter  Napoleon  I.  wieder  und  fand  seine  letzte 
Verurteilung  auf  dem  vatikanischen  Konzile  (1870). 

1.  Entwicklung  des  Gallikanismus.  Schon  Ludwig  der  Heilige  <v  1270) 
soll  Gallikaner  gewesen  sein,  aber  das  Dokument,  welches  ihm  den  Gallikanis- 
mus beilegt,  ist  eine  spätere  Fälschung.  Thatsächlich  übte  Philipp  der  Schöne 
den  Gallikanismus  schon  in  hohem  Grade  (S.  332 1,  und  die  immer  mehr  erstar- 
kende Monarchie  erlaubte  sich  nach  seiner  Zeit  in  steigendem  Maasse  Eingriffe 
in  die  kirchlichen  Angelegenheiten  und  suchte  den  Einfluss  des  Papstes  auf  die 
französische  Kirche  immer  mehr  zu  schwächen.  Die  theoretische  Begründung 
dieses  Verfahrens  folgte  dann  bald.  Die  Reden  Peter  d'Aillys  und  Johannes 
Gersons  auf  dem  Konzile  zu  Konstanz  (1414— 1418)  sprachen  schon  offen  galli- 
kanische  Anschauungen  aus.  Die  Hauptgrundlage  des  spätem  Gallikanismus 
bildete  aber  die  pragmatische  Sanktion  von  Bourges  vom  J.  1438  (S.  434,  vgl. 
462).  Sie  übernahm  vom  Baseler  Konzile  die  Lehre  von  der  Superiorität  cL*r 
allgemeinen  Konzilien,  beschränkte  die  Appellationen  nach  Rom,  die  Reservatio- 
nen und  das  Kollationsrecht  des  apostolischen  Stuhles  und  wollte  die  .lobens- 
werten Gewohnheiten  der  französischen  Kirchen'  gewahrt  wissen.  Wohl  ver- 
warf das  fünfte  Laterankonzil  die  pragmatische  Sanktion,  und  das  französische 
Konkordat  unter  Franz  I.  gab  sie  auf  (S.  441 1,  aber  die  Ideen  derselben  wurden 
vorzüglich  von  den  Parlamenten,  den  Juristen  und  Verwaltungsbeamten  festge- 
halten, durch  das  Auftreten  des  Protestantismus  in  Frankreich  gestärkt  und  von 
Gelehrten  weiter  entwickelt;  sie  bethätigten  sich  in  der  Verwerfung  der  Trienter 
Reformdekrete  (S.  592).  Peter  Pithou,  früherer  Calviner  und  Advokat  des 
Pariser  Parlamentes,  stellte  in  einer  Heinrich  IV.  gewidmeten  Schrift l)  1596  die 
.gallikanischen  Freiheiten«,  83  an  der  Zahl,  zusammen.  Sie  betonen  die  Un- 
abhängigkeit des  Königs  im  Zeitlichen  und  die  Beschränkung  der  päpstlichen 
Gewalt  durch  die  Kanones;  den  französischen  Königen  wird  das  Recht  zu- 
gesprochen, Konzilien  in  ihren  Staaten  zu  versammeln,  Gesetze  über  kirchliche 
Angelegenheiten  zu  erlassen,  päpstlichen  Legaten  die  Ausführung  ihrer  Aufträge, 
den  Bischöfen  die  Reise  ins  Ausland  zu  verbieten,  zu  geistlichen  Würden  zu  er- 
nennen, die  Geistlichen  wegen  jeder  Art  Vergehen  zu  bestrafen;  der  Papst  soll 
nicht  das  Recht  haben,  kirchliche  Steuern  ohne  königliche  Genehmigung  zu  er- 
heben, die  Unterthanen  vom  Eide  der  Treue  zu  entbinden,  die  Abendmahlsbulle 
in  Frankreich  nicht  gelten.  Als  Mittel,  diese  .gallikanischen  Freiheiten*  zu  wahren. 

i)  Libertes  de  l  egi.  gall.  Par.  1596  u.  ö. 
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sollten  angewendet  werden  das  .königliche  Placet4,  der  Appell  gegen  Missbrauch 
der  geistlichen  Gewalt  (appell  comme  d'abus)  und  die  Appellation  an  ein  all- 
gemeines Konzil.  Alle  diese  Freiheiten,  so  wurde  dann  gelehrt,  sollen  nicht 
vom  päpstlichen  Stuhle  der  französischen  Nation  erteilte  Privilegien  sein,  sondern 
die  Rechte  der  ursprünglichen  Kirche,  welche  die  französische  Nation  besser  als 
alle  andern  bewahrt  hätte,  die  gallikanische  Kirche  also  die  Musterkirche  sein, 
was  der  .grossen  Nation*  natürlich  sehr  schmeicheln  musste.  Peter  Dupuy 
lieferte  1639  unter  dem  Schutze  des  Ministers  Richelieu  Beweise  für  diese  Frei- 
heiten 1 1  und  fand  den  Beifall  des  Hofes.  Der  Widerspruch  der  Bischöfe  wurde 
nicht  gehört,  die  Sorbonne  sogar  seit  1663  mit  Gewalt  zum  Gallikanismus  ge- 
drängt durch  den  Hof  und  das  Parlament.  Letzteres  verwarf  den  Satz,  dass 
.der  Papst  die  höchste  Gewalt  über  die  Kirche"  habe,  und  verbot,  die  päpst- 
liche Unfehlbarkeit  zu  lehren.  Daneben  trat  Edmund  Richer  1611  mit  seiner 
Leugnung  der  monarchischen  Verfassung  der  Kirche  und  den  übrigen  Anschau- 
ungen auf,  welche  im  wesentlichen  von  Febronius  wieder  aufgenommen  und 
weiterentwickelt  wurden,  leistete  aber  1629  Widerruf  (f  1631).  Eine  bedeutende 
Macht  erlangten  die  Gallikaner  durch  den  Bund  mit  den  Jansenisten,  mit 
denen  sie  einig  waren  im  Ankämpfen  gegen  den  Primat.  Diese  nahmen  die 
Aufstellungen  der  Gallikaner  mit  Beifall  auf,  und  St.  Cyran  ging  noch  weiter, 
indem  er  die  Bischöfe  dem  Papste,  die  Provinzialkonzilien  den  allgemeinen 
gleichstellte,  die  Pfarrer  zu  Bischöfen  ihrer  Pfarrei  machte  (Parochianismus)  und 
die  Theorie  von  den  beiden  Häuptern  der  Kirche,  Petrus  und  Paulus,  aufstellte. 

2.  Ludwig  XIV.  und  der  päpstliche  Stuhl  ).  Zu  längerem  Streite  zwischen 
Ludwig  und  dem  päpstlichen  Stuhle  gab  zunächst  die  Frage  des  Regalien- 
rechtes') Veranlassung.  Vermöge  desselben  bezog  der  König  von  Frankreich 
während  der  Vakanz  einer  Anzahl  von  Bistümern  die  Einkünfte  derselben  und 
besetzte  die  Stellen  bischöflicher  Kollation  mit  Ausnahme  der  Pfarrstellen.  Dieses 
Regalienrecht  beruhte  auf  der  Verleihung  königlicher  Lehensgüter  an  die  be- 
treffenden Bischöfe  und  war  vom  Konzile  von  Lyon  1274  bezüglich  bestimmter 
Bistümer  anerkannt,  seine  Ausdehnung  auf  andere  Bistümer  jedoch  unter  Strafe 
des  Bannes  verboten  worden.  Seit  dem  Auftauchen  der  gallikanischen  Ideen 
suchte  man  dieses  Recht  als  Ausfluss  der  königlichen  Gewalt,  nicht  als  Privileg 
darzustellen  und  befürwortete  seine  Ausdehnung  auf  alle  französischen  Bis- 
tümer. Im  J.  1673  Hess  Ludwig  XIV.  diese  Ausdehnung  als  Gesetz  aus- 
sprechen, nachdem  sie  schon  vielfach  in  der  Praxis  war  durchgeführt  worden. 
Nur  die  jansenistischen  Bischöfe  von  Alet  und  Pamiers  widersetzten  sich  der 
Maassregel  und  fanden  bei  Papst  Innocenz  XI.  Schutz,  während  die  Regierung 
Gewaltmaassregeln  anwendete.  Die  ganz  unter  dem  Einflüsse  der  königlichen 
Minister  stehende,  1681  berufene  Versammlung  des  gallikanischen  Klerus,  be- 
stehend aus  35  Prälaten  und  34  Abgeordneten  des  Klerus,  nahm  sogleich  ein 
königliches  Dekret  an,  welches  das  Regalienrecht  als  Ausfluss  der  königlichen 
Gewalt  und  als  ein  allgemeines  erklärte,  in  der  Sache  aber  gestattete,  dass  die 
vom  Könige  ernannten  Geistlichen  die  .kanonische  Sendung4  erbitten  dürften 
Als  Mitglieder  der  Versammlung  nachher  zu  Bischöfen  ernannt  wurden,  versagte 
der  päpstliche  Stuhl  denselben  die  Bestätigung,  und  der  König  verbot  nun  auch 
andern  Ernannten,  die  päpstliche  Bestätigung  nachzusuchen.    In  sechs  Jahren 

')  Preuves  des  lib.  de  l'egl.  gall.  Paris  1639,  1651. 

'-0  Mgr.  von  G£rin,  Paris  1894.    l)  Mgr.  von  Phillips,  Halle  1873. 
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waren  infolgedessen  35  Bistümer  vakant.  Dazu  kam  nun  der  Streit  über  die 
Quartierfreiheit.  Das  Asylrecht  der  Gesandtschaftspalaste  zu  Rom  wurde  von 
den  Gesandten  auf  die  umliegenden  Quartiere  der  Stadt  ausgedehnt  und  bildete 
ein  Hindernis  für  die  Polizei  und  die  Rechtspflege.  Papst  Innocenz  XI.  hob  da- 
her das  Asylrecht  auf,  und  da  der  französische  Gesandte  allein  sich  nicht  fügen 
wollte,  wurde  er  gebannt.  Ludwig  appellierte  dagegen  an  ein  allgemeines  Konzil 
und  nahm  die  päpstlichen  Besitzungen  Avignon  und  Venaissin  weg.  Papst 
Alexander  VIII. 1  >  erhielt  jedoch  die  Provinzen  wieder  zurück  und  erlangte  auch 
den  Verzicht  auf  das  Asylrecht. 

2.  In  der  Gestalt  des  Febronianismus  verbreitete  sich  der 
Gallikanismus  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jhrh.  im  Deutschen 
Reiche.  Ihren  vollkommensten  Ausdruck  fanden  diese  weite 
Kreise  beherrschenden  Ideen  in  dem  Pseudonymen  Buche  eines 
Justinus  Febronius.  Febronius  lehrt  eine  aristokratisch-demo- 
kratische Verfassung  der  Kirche.  Die  Regierungsgewalt  in  der  Kirche 
ist  von  Christus  der  ganzen  Kirche  übertragen  und  wird  in  deren 
Namen  ausgeübt  durch  die  Bischöfe.  Der  Papst  ist  der  erste 
der  Bischöfe,  aber  nur  ,primus  inter  pares'  und  untersteht  dem 
allgemeinen  Konzile.  Der  Primat  des  Papstes  ist  kein  jurisdiktio- 
neller,  sondern  nur  ein  ,Aufsichtsprimat'  (primatus  inspectionis). 
Die  thatsächlich  von  den  Päpsten  bis  dahin  ausgeübten  Rechte 
sind  entweder  wesentliche  oder  unwesentliche  oder  angemaasste. 
Die  wesentlichen  Rechte  des  Papstes  sind:  a)  Die  Ausführung 
der  Dekrete  über  Glauben  und  Sitten  zu  überwachen,  b)  die 
Bischöfe  gegen  ungerechte  Bedrückung  zu  schützen,  c)  Entschei- 
dungen für  die  ganze  Kirche  zu  erlassen,  wenn  es  die  Gesamt- 
heit der  Bischöfe  nicht  kann,  aber  diese  Entscheidungen  sind 
erst  durch  die  Zustimmung  der  gesamten  Kirche  irreformabel, 
d)  allgemeine  Konzilien  zu  berufen  und  darin  den  Vorsitz  zu 
führen.  Unwesentliche  oder  zufällige  Rechte  des  Papstes  sind 
die  Bestätigung  der  Bischofswahlen,  die  Absetzung  der  Bischöfe, 
die  Errichtung  neuer  Bistümer,  neue  Umschreibung  oder  Unter- 
drückung bestehender  Bistümer,  die  Kanonisation  der  Heiligen 
u.  dgl.  Angemaasste  Rechte  des  Papstes,  welche  nötigenfalls 
durch  die  weltliche  Gewalt  beseitigt  werden  müssen,  sind  die 
Infallibilität,  die  mit  der  Jurisdiktion  der  Bischöfe  konkurrierende 
päpstliche  Jurisdiktion  in  den  einzelnen  Diözesen,  die  Gewalt 
in  weltlichen  Dingen,  die  Reservationen  und  Exemtionen.  Die 
Gewalt  der  Bischöfe  in  ihren  Diözesen  ist  eine  unumschränkte 
und  endgültige,  und  nur  wenn  der  Bischof  seine  Pflicht  vernach- 
lässigt, hat  der  Papst  die  Gewalt,  in  die  Regierung  der  betreffen- 
den Diözese  einzugreifen.  Trotzdem  das  Buch  des  Febronius 
vom  päpstlichen  Stuhle  verdammt  wurde,  und  der  Verfasser  seine 

»)  Gerin,  Pape  AI.  VIII  et  Louis  XIV,  Paris  1878. 
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Anschauungen  widerrief,  wurden  diese  doch  von  den  drei  rheini- 
schen Kurfürsten  und  von  Kaiser  Joseph  II.  in  die  Praxis  über- 
geführt, und  erst  die  folgende  Periode  der  Kirchengeschichte  sah 
die  Besiegung  dieser  Ideen. 

t,  Febronius  und  sein  Werk 1  >.  Nikolaus  v.  Hontheim,  einer  angesehenen 
trierischen  Familie  entstammend,  machte  seine  Studien  in  Belgien  und  beschäftigte 
sich  eifrig  mit  den  Schriften  des  Gallikaners  van  Espen.  Er  wurde  frühzeitig 
Weihbischof  und  Generalvikar  seiner  Heimatdiözese  (1748).  Trotz  der  Arbeits- 
last dieser  seiner  Ämter  leistete  er  in  der  Lokalgeschichte  Bedeutendes  (S.  16). 
Einen  eifrigen  Gesinnungsgenossen  fand  er  an  dem  Lehrer  des  Rechtes  an  der 
Universität  zu  Trier,  Georg  Christoph  Neller,  dessen  .Prinzipien  des  öffentlichen 
Kirchenrechtes'  <  1 750 »  auf  den  Index  gesetzt  wurden.  Den  Anstoss  zur  Ab- 
fassung seines  berüchtigten  Werkes  erhielt  Hontheim  bei  Gelegenheit  der  Kaiser- 
wahl im  J.  1742,  als  wieder  einmal  heftige  Klage  geführt  wurde  über  die  .Grava- 
mina  nationis  germanicae*.  Dasselbe  erschien  erst  1763  unter  falschem,  von 
Hontheims  Schwester,  welche  als  Justina  Febronia  im  adligen  Stifte  Juvigny  lebte, 
entliehenem  Namen  und  mit  falschem  Druckorte  (Bullioni  statt  Francof.),  und 
wurde  1765  zum  zweitenmal  und  177o  zum  drittenmal  herausgegeben  Zudem 
wurde  es  in  einer  deutschen,  französischen,  italienischen,  spanischen  und  portu- 
giesischen Bearbeitung  verbreitet.  Mit  Jubel  wurde  das  Werk  von  allen  kirchen. 
feindlichen  Kreisen  aufgenommen.  Zahlreiche  Gegenschriften  traten  gegen  das- 
selbe auf,  von  denen  die  bedeutendsten  die  Werke  des  Jesuiten  Zaccaria  )  und 
des  Peter  Ballerini  ■)  waren.  Hontheim  antwortete  1770,  1772  und  1773  in  drei 
neuen  Werken  (2.-4.  Band  des  Werkes:  Vindiciae)  und  stellte  1777  auch  noch 
einen  Auszug  seines  Werkes  her.  Dasselbe  war  schon  1764  auf  den  Index  ge- 
setzt worden,  aber  lange  bemühte  sich  der  apostolische  Stuhl  vergebens,  den 
Verfasser  zum  Widerruf  zu  bewegen.  Erst  1778  erfolgte  durch  entschiedenes  * 
Auftreten  des  Kurfürsten  Clemens  Wenzeslaus  ein  solcher,  war  aber  nicht  auf- 
richtig, wie  der  1781  erschienene  Kommentar  Hontheims  zu  seinem  Widerrufe 
bewies.  Ob  Hontheim  am  Ende  seines  Lebens  (f  1790)  wirklich  auch  innerlich 
von  seinen  Anschauungen  sich  bekehrte,  ist  zweifelhaft. 

2.  Der  Emser  Kongress  1786* ).  Zur  Verwirklichung  der  febronianischen 
Ideen  suchten  die  Kurfürsten  von  Trier,  Köln  und  Mainz  ihre  .ursprünglichen 
Metropolitanrechte'  vom  Papste  wieder  zu  erlangen.  Von  demselben  mit  dieser 
Forderung  abgewiesen,  Hessen  sie  1769  zu  Koblenz  durch  ihre  Abgeordneten, 
darunter  Hontheim,  ihre  Forderungen,  welche  vorzüglich  gegen  die  Gewalt  der 
piipstlichen  Nuntien  gerichtet  waren,  in  31  .Desiderien*  aufstellen  und  überreichten 

')  Iustini  Febronii  De  statu  ecclesiae  et  legitima  potestate  pontificis 
Romani  Über  singularis  ad  reuniendos  dissidentes  in  religione  christianos  compo- 
situs,  Bullioni  1763;  Briefwechsel  zw.  d.  Kurfürsten  v.  Trier  und  Hontheim  über 
Febronius,  Frkf.  1813;  Mejer,  Febronius,  2.  A.  Tüb.  1885;  Marx,  Geschichte 
d.  Erzst.  Trier  (Trier  1858).  5.  91. 

-)  Antifebronio,  Pisaur.  1767.  1 — 4. 

•5)  De  potest.  eccl.  summor.  pontif.  etc.  Veronae  1768. 

4)  Pacca,  Hist.  Denkwürdigkeiten  über  seinen  Aufenthalt  in  Deutschi,  von 
1786  -1794,  A.  d.  Hai.  Rgsb.  1832;  St  ig  loh  er,  Die  Erricht.  der  päpstl.  Nuntiatur 
in  München  und  d.  Emser  Kongress,  Rgsb.  1867;  Brück,  Die  ration.  Bestreb- 
ungen im  kath.  Deutschi,  in  d.  2.  Hälfte  des  18.  Jhrh.  Mainz  1865. 
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dieselben  dem  Kaiser  mit  der  Bitte,  dieselben  durchführen  zu  wollen.  Der 
Papst  ging  jedoch  auf  die  Forderungen  nicht  ein,  errichtete  vielmehr  1785  auf 
Bitten  des  Kurfürsten  Karl  Theodor  von  Bayern  eine  neue  Nuntiatur  für  Mün- 
chen. Dieses  Vorgehen  und  das  entschiedene  Auftreten  des  papstlichen  Nuntius 
Pacca  zu  Köln  führten  zum  Emser  Kongress.  Abgesandte  der  Kurfürsten  Clemens 
Wenzeslaus  von  Trier.  Maximilian  Franz  von  Köln  und  Friedrich  Karl  Joseph 
von  Mainz  und  des  Erzbischofs  Hieronymus  von  Salzburg  entwarfen  im  Bade 
Ems  1786  die  Forderungen  derselben  in  23  Artikeln,  die  Emser  Punktation1». 
Es  wurde  verlangt  Abschaffung  der  Nuntien,  der  Appellationen  nach  Rom,  der 
Exemtionen,  die  Quinquennalfakultäten  sollten  nicht  mehr  von  Rom  erbeten 
werden,  die  Bischöfe  die  Gewalt  haben,  selbständig  zu  dispensieren  von  den 
Klostergelübden,  den  höhern  Weihen,  den  Ehehindernissen,  auch  im  zweiten 
Grade,  und  von  den  Fastengeboten,  die  päpstlichen  Erlasse  sollten  des  Placets 
der  Bischöfe  bedürfen.  Wieder  versprach  Kaiser  Joseph  II.  seine  Hilfe.  Aber 
die  Suffraganbischöfe  widerstrebten  der  Sache,  und  als  die  Erzbischöfe  in  der 
Praxis  die  Forderungen  durchzuführen  suchten,  erklärte  der  Nuntius  Pacca  alle 
Ausübung  der  angemaassten  Rechte  für  ungültig.  Die  Erzbischöfe  mussten  sich 
schon  nach  drei  Jahren  unterwerfen,  und  zur  Strafe  kamen  bald  mächt  gere  Re- 
volutionäre über  sie. 

3.  Der  Josephinismus.  Schon  unter  der  Regierung  Karls  VI.  (1711—1740), 
noch  mehr  unter  Maria  Theresia  1 1740— 1780 1 2)  waren  Gallikanismus  und  Auf- 
klärung in  Österreich  weit  verbreitet  worden Hervorragende  Männer,  wie  der 
Studiendirektor  Gerhard  van  Swieten,  der  unkirchliche  Abt  Rautenstrauch  von 
Braunau,  die  Kirchenrechtslehrer  Eybel  und  Pehem  und  der  eitle  Minister  von 
Kaunitz  wirkten  für  dieselben.  Aber  erst  Kaiser  Joseph  II.  (1780  1790) ») 
fühlte  sich  berufen,  diesen  Ideen  Verwirklichung  zu  verschaffen.  Er  mochte 
wohl  das  Beste  wollen,  war  der  katholischen  Kirche  im  Herzen  nicht  feindlich 
gesinnt,  aber  ohne  klare  Einsicht,  von  seinen  Räten  missleitet.  Schnell  folgten 
seine  Reformerlasse  einander.  Er  unterwarf  die  päpstlichen  und  bald  auch  die 
bischöflichen  Erlasse  seinem  Placet,  hob  die  päpstlichen  Reservatfälle  und  die 
Klosterexemtionen  auf,  schaffte  durch  Ehepatent  den  dritten  und  vierten  Grad 
der  Blutsverwandtschaft  als  Ehehindernis  ab  und  verbot,  Ehedispensen  in  Rom 
nachzusuchen,  gab  die  kleinlichsten  Verordnungen  über  die  Abhaltung  des  Gottes- 
dienstes (der  .Erzsakristan  des  h.  römischen  Reiches'  Friedrichs  II.  ,  hob  die 
Prozessionen  und  Wallfahrten  auf,  die  Bulle  Unigenitus  und  die  .Abendmahls- 
bulle'  mussten  aus  den  Kirchenbüchern  herausgeschnitten  werden.  Jene  Orden, 
,die  ein  bloss  beschauliches  Leben  führen  und  zum  Besten  des  Nächsten  und 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  nichts  Sichtbares  beitragen',  wurden  aufgehoben 
und  die  österreichischen  Klöster  von  ihren  .auswärtigen'  Obern  losgetrennt.  An 
700  Klöster  wurden  aufgehoben  •'*)  und  aus  ihren  Gütern  der  staatliche  Religions- 

i)  Gedr.  Münch,  Vollständ.  Slg.  aller  .  .  .  Konkordate  (Lpzg.  1830)  1.  406. 

'-•)  Mgr.  von  Arneth,  Wien  1863  79.  1  —  10;  Drslb.,Mar.  Ther.,  Joseph  II., 
ihre  Korresp.  Wien  1867  8.  1-3.   »)  Jäger  in  ZKTh.  2.  259. 

4t  Brunner,  Correspond.  intime  de  l'empereur  Joseph  II  avec  Cobentzl  et 
Kaunitz,  Mayence  1871;  Drslb.,  Die  theolog.  Dienerschaft  am  Hofe  Josephs  II., 
Wien  1868;  Drslb.,  Kaiser  Joseph  II,  2.  A.  Freib.  1885;  Ritter,  Kaiser  Joseph  II. 
und  seine  kirchlichen  Reformen,  Rgsb.  1867;  Vgl.  Jäger  in  ZKTh.  B.  3  u.  4. 

-•»Lindner,  Die  Aufhbg/d.  Klöster  in  Deutsch-Tirol  (1782-1787). 
Innsb.  1886. 
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fonds  gegründet.  Die  schlimmste  Maassregel  aber  war  die  Aufhebung  der 
bischöflichen  Seminarien.  An  ihre  Stelle  traten  vier  Generalseminarien  zu  Wien, 
Pest,  Pavia  und  Löwen  mit  den  Filialen  zu  Olmütz,  Graz.  Prag,  Innsbruck  und 
Freiburg  i.  B.  Unter  Aufsicht  des  Staates  sollten  in  diesen  Seminarien  die  Theo- 
logen von  aufgeklarten  und  vielfach  glaubenslosen  Professoren  ihre  wissenschaft- 
liche und  ascetische  Ausbildung  erhalten.  Das  gesamte  Schulwesen  wurde  ver- 
staatlicht von  den  Hochschulen  bis  zur  Pfarrschule.  Vergebens  warnten  die  Erz- 
bischöfe  von  Wien,  Gran,  Görtz,  Agram  und  selbst  der  Kurfürst  von  Trier,  ver- 
gebens reiste  Papst  Pius  VI.  persönlich  1782  nach  Wien1;  und  machte  Vorstel- 
lungen, der  Kaiser  Hess  sich  nicht  stören.  Erst  die  Vorgänge  in  den  österreichischen 
Niederlanden  brachten  denselben  zur  Besinnung.  Die  belgischen  Bischöfe,  geleitet 
vom  Erzbischofe  von  Mecheln,  Kardinal  von  Frankenberg«),  protestierten 
einmütig  gegen  die  Maassnahmen  der  Regierung,  und  das  Land  schioss  sich 
ihnen  an.  Als  die  Regierung  Gewalt  anwendete,  rief  sie  einen  Aufstand  hervor, 
der  das  ganze  Land  von  Österreich  trennte.  Auch  Ungarn  widersetzte  sich  der 
Durchführung  der  kaiserlichen  Reformdekrete,  und  Joseph  II.  starb  in  Gram  über 
seine  verkehrten  Schritte.  Sein  Nachfolger  Leopold  II.  (1790-1792)  nahm  ver- 
schiedene Erlasse  Josephs  zurück3),  aber  die  gallikanischen  Ideen  blieben  im  Lande. 

4.  Synode  zu  Pistoja  1786 4  u  Auch  in  Italien  hatte  sich  im  Laufe  des 
18.  Jhrh.  religiöse  Gleichgültigkeit  der  Gebildeten  und  Feindschaft  gegen  den 
apostolischen  Stuhl  der  Regierenden  bemächtigt.  Der  Grossherzog  Leopold  von 
Toskana,  der  Bruder  und  Nachfolger  Josephs  IL,  suchte  in  seinem  Lande  in  der- 
selben Weise  zu  reformieren,  wie  sein  Bruder  in  Österreich;  Diözesansynoden 
sollten  das  Werk  einleiten,  und  eine  Nationalsynode  dasselbe  vollenden.  Aber 
nur  drei  von  den  achtzehn  Bischöfen  des  Landes  zeigten  sich  diesen  Plänen  ge- 
wogen, und  das  Volk  widerstrebte  sehr  entschieden.  Der  eifrigste  Förderer  der 
Pläne,  Bischof  Scipio  Ricci  von  Pistoja,  hielt  1786  eine  Diözesansynode  und 
brachte  darauf  seine  Reformideen  zur  Annahme.  Die  Synode  nahm  die  vier 
gallikanischen  Artikel  an,  empfahl  die  jansenistischen  Schriften,  z.  B.  das  Buch 
Quesnels,  verwarf  die  Herz-Jesu-Andacht,  lehrte  den  jansenistischen  Rigorismus 
bezüglich  des  Empfanges  der  Sakramente,  verminderte  die  Ehehindernisse,  lehrte 
über  die  Stellung  der  Bischöfe  zum  Papste  den  Febronianismus,  zeigte  sich  den 
Orden  feindseüg  und  unterstellte  die  kirchlichen  Angelegenheiten  dem  Staate. 
Die  geplante  Nationalsynode  scheiterte  jedoch  an  dem  Widerstande  der  Bischöfe, 
und  Leopold  suchte  nun  eigenmächtig  seine  Reformideen  durchzuführen  und 
geriet  dadurch  in  Konflikt  mit  dem  päpstlichen  Stuhle.  Im  J.  1790  bestieg  er 
den  österreichischen  Thron  und  nahm  dann  einen  Teil  seiner  Reformdekrete 
zurück.  Bischof  Ricci  ward  jetzt  durch  den  Widerstand  des  Volkes  seiner  Diözese 
zur  Abdankung  genötigt  (1791)  und  schioss  sich  später  den  .konstitutionellen' 
Bischöfen  an.  Die  Ausbeutung  der  Beschlüsse  der  genannten  Synode  durch  die 
Kirchenfeinde  veranlasste  1794  den  Papst  Pius  VI.,  durch  die  Bulle  Auctorem  fidei 
85  Sätze  der  Synode  *)  zu  verurteilen.  Ricci  unterwarf  sich  erst  1805  und  starb  1810- 

!)  Mgr.  von  Schiitter,  Wien  1892;  Cordara,  Romae  1855. 

8)  Mgr.  von  Thei ner,  Freib.  1850;  Verhaegen,  Bruges  1890;  Schiitter, 
Briefe  u.  Denkschrift,  z.  Vorgsch.  d.  belg.  Revolution,  Wien  1900;  Drslb.,  Die 
Regierung  Jos  II.  i.  d.  belg.  Niederl.  Wien  1900. 

8)  Aktenstücke  in  Arch.  f.  öster.  Gesch.  B.  4. 

*)  Acta  ed.  Schwarzel,  Bamb.  17iK);  Gel  Ii,  Memorie  di  Scip.  de  Ricci 
public,  con.  documenti,  Flor.  18G5.  1—2.   6)  D  e  n  zinger  u.  L  e  h  m  k  uh  I  <§  131 ». 


Digitized  by  Google 


§  136.  Die  Päpste  in  der  Zeit  des  Absolutismus. 


641 


§  136.  Die  Päpste  In  der  Zeit  des  Absolutismus. 

Rosko vany  (§  135);  Ouarnacci,  Vitae  et  res  gestae  R.  P.  et  Card.  (1670 
bis  1721),  Romae  1751/2.  1-2;  Sandini,  Vitae  Rom.  pont.  Bamb.  1743;  Pia tti. 
Storia  critlco-cron.  dei  Rom.  pont.  Nap.  1763  70  (bis  Clem.  XIII.);  vgl.  §  125. 

Die  Lage  der  Träger  des  Primates  in  der  Kirche  war  seit 
der  Mitte  des  17.  Jhrh.  eine  recht  missliche.  Sie  mussten  die 
vielen  falschen  Ideen,  welche  die  Einheit  der  Kirche  bedrohten, 
verurteilen  und  bekämpfen,  sie  mussten  die  Eingriffe  der  abso- 
lutistischen Staatsgewalt  in  die  kirchlichen  Verhältnisse  zurück- 
weisen, deren  Übermut,  welcher  die  Kirche  zur  Magd  des  Staates 
herabzudrücken  suchte,  entgegentreten.  Der  Papst  sollte  der  ge- 
horsame Diener  der  katholischen  Fürsten  sein  nicht  bloss  in  ihren 
innerstaatlichen  Maassnahmen,  sondern  sogar  zum  Zwecke  des 
Ländererwerbes.  Wohl  haben  die  Päpste  diesen  Kampf  mutvoll 
geführt,  aber  Verdemütigungen  und  Leiden  aller  Art  erduldet  und 
zwar  in  steigendem  Maasse  mit  den  fortschreitenden  Jahrzehnten 
bis  auf  Pius  VI.  Dem  endlosen  Bemühen  der  katholischen  Höfe 
um  Schmälerung  der  Rechte  des  apostolischen  Stuhles  suchten 
die  Päpste  einen  Damm  entgegenzusetzen  durch  den  Abschluss 
zahlreicher  Konkordate '),  aber  dieselben  wurden  wenig  gehalten. 
Es  ist  erklärlich,  wenn  mancher  Neugewählte  nur  mit  Thränen 
des  Schmerzes  und  widerstrebend  die  Wahl  annahm.  Wieder- 
holt auch  wurden  den  Päpsten  Zugeständnisse  abgenötigt,  welche 
für  die  Kirche  schädlich  wirken  konnten.  Die  Päpste  zogen 
sich  mehr  und  mehr  von  dem  politischen  Wirken  zurück  und 
beschränkten  sich  auf  das  rein  kirchliche  Gebiet,  wirkten  auch 
eifrig  für  die  Missionen. 

1.  Die  Päpste  des  ausgehenden  17.  Jhrh.  mussten  ihre  Kräfte  auch 
wieder  der  Bekämpfung  der  Türken  widmen.  Clemens  IX.  U667-1669),  bisher 
Staatssekretär  Rospigliosi,  brachte  das  Finanzsystem  des  Kirchenstaates  in  Ord- 
nung, unterstützte  Venedig  im  Kampfe  gegen  die  Türken  mit  beträchtlichen  Geld- 
summen, musste  aber  doch  den  Verlust  Candias  an  die  Türken  erleben.  Er 
schlichtete  vorübergehend  den  Jansenistenstreit  (S.  618),  vermittelte  16G8  den 
Frieden  zu  Aachen  zwischen  Spanien  und  Frankreich  und  stellte  in  Portugal  die 
kirchlichen  Verhältnisse  wieder  her.  Unter  seinem  Nachfolger,  dem  80jährigen 
Clemens  X.  (Amilian  Altieri  1670  -1676«,  begann  in  Frankreich  der  Regalien- 
streit, der  sich  unter  Innocenz  XI.  (Benedikt  Odescalchi  1676—1639)-)  noch  ver- 
schärfte durch  die  Frage  der  Quartierfreiheit  und  die  Versammlang  des  Klerus 
vom  J.  1682  (S.  634).  Er  sah  den  glänzenden  Sieg  dar  Christen  über  die  Türken 
vor  Wien  (1683)  und  stand  in  hoher  Achtung  selbst  bei  den  protestantischen 
Höfen.  Er  übte  seinen  Primat  in  Glaubenssa:hen  durch  Verurteilung  von 
65  laxen  Anschauungen  über  Forderungen  der  Moral,  der  68  Sätze  des  Molinos 

')  Nussi,  Conventiones  de  reb.  eccl.  Mog.  1870. 
*)  Mgr.  von  Immich,  Berl.  1900. 

Marx.  KirdM-iiKeachifihte.  41 
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(S.  619»  und  durch  Bestimmungen  über  die  öftere  h.  Kommunion1*,  und  starb 
im  Rufe  der  Heiligkeit.  Alexander  VIII.  (Peter  Ottoboni  1689-1691)  bereicherte 
die  Vatikanische  Bibliothek  durch  Erwerbung  der  Bacherei  der  Königin  Christine, 
aber  auch  seine  Verwandten,  wodurch  lnnocenz  XII.  (Anton  Pignatelli  1691  bis 
1700),  ein  vortrefflicher  Papst,  veranlasst  wurde,  dem  System  des  Nepotismus  durch 
die  Bulle  Romanum  decet*)  ein  Ende  zu  machen.  Ebenso  hob  er  den  Amterkauf 
1693  auf,  gab  vorzügliche  Gesetze  für  den  Kirchenstaat  und  wusste  in  gute  Be- 
ziehungen zu  den  katholischen  Staaten  zu  kommen.  Das  von  ihm  für  1700  ver- 
kündigte Jubiläum  brachte  sehr  zahlreiche  Pilger  nach  Rom. 

2.  Die  Reihe  der  Päpste  des  18.  Jhrh.  leitet  Clemens  XI.  Jon  Franz 
Albani  1700— 1721) 3»  ein  und  ist  in  seinen  Schicksalen  gewissermaassen  vor- 
bildlich für  seine  Nachfolger.  Kurfürst  Friedrich  von  Brandenburg  nahm  1700 
den  Königstitel  an;  der  Papst  legte  dagegen,  wenn  auch  erfolglos,  Verwahrung 
ein,  weil  das  Herzogtum  Preussen  dem  deutschen  Orden  entzogen  worden  war 
Im  spanischen  Erbfolgekrieg  (1701— 1714 1  wird  der  Papst  von  beiden  streiten- 
den Parteien,  Frankreich  und  Österreich,  mit  Gewaltstreichen  bedrängt,  weil  jede 
verlangt,  dass  der  Papst  sich  für  sie  erkläre.  Als  der  französische  Prinz  Philipp 
als  König  Philipp  V.  von  den  Spaniern  anerkannt  worden  war  und  dann  nach 
Neapel  kam,  schickte  der  Papst  eine  Gesandtschaft  an  ihn.  Das  erbitterte  die 
Österreicher,  und  Kaiser  Joseph  L  verbot  den  Verkehr  mit  Rom,  griff  den  Kirchen- 
staat an  und  nötigte  den  Papst  zu  einem  Vertrage  (1709),  worin  derselbe  den  Bruder 
Josephs  Karl  als  König  von  Spanien  anerkannte.  Deswegen  verbot  Philipp  V. 
allen  Verkehr  der  Spanier  mit  dem  Papste  und  vertrieb  den  päpstlichen  Nuntius. 
In  Italien  musste  der  Papst  den  Übergriffen  des  Herzogs  Amadeus  II.  von  Savoyen 
entgegentreten,  und  als  derselbe  im  Frieden  zu  Utrecht  1713  das  Königreich 
Sicilien  erhalten  hatte  und  dort  die  Privilegien  der  .sicilianischen  Monarchie*«) 
rücksichtslos  ausübte,  kam  es  zum  offenen  Streite.  Der  Papst  hob  1715  das 
kirchliche  Tribunal  der  Monarchie  auf,  worauf  der  König  mit  Gewaltmaassregeln 
antwortete.  Der  Papst  sprach  das  Interdikt  über  die  Insel  aus,  und  der  König 
vertrieb  infolgedessen  sehr  viele  Geistlichen.  Erst  als  1718  die  Insel  an  Spanien 
kam,  wurde  der  Streit  beendet  und  ein  Konkordat  mit  Spanien  geschlossen, 
lnnocenz  XIII.  (Michael  Conti  1721-1724)  protestierte  vergebens  gegen  die 
Entziehung  der  dem  Papste  als  Oberlehensherrn  gehörenden  Herzogtümer  Parma 
und  Piacenza  seitens  des  Kaisers  Karl  VI  Benedikt  XIII.  (Vincenz  Orsini  1724 
bis  1730)  arbeitete  eifrig  an  der  Hebung  des  religiösen  Lebens,  musste  aber  auch 
den  Frieden  mit  Sicilien  und  Sardinien  durch  weitgehende  Zugeständnisse  er- 
kaufen. Dem  Könige  von  Sicilien  gestattete  er  wieder  die  Aufstellung  eines 
obersten  Richters  als  3.  Instanz  für  die  kirchlichen  Streitigkeiten,  mit  Sardinien 
wurde  1727  ein  Konkordat  abgeschlossen,  welches  u.  a.  dem  Könige  das  volle 
Präsentationsrecht  zugestand;  die  Ausdehnung  des  Festes  Gregors  VII.  auf  die 

«)  D enzinger  (§  131)  S.  323  ff.       Vom  22.  Juni  1692,  BR.  7.  181. 

3)  ClementisXI.  Opp.  Francof.  1729.  1—10;  Mgr.  von  Buder,  Frkf.  1721. 
1-3;  Reboulet,  Avign.  1752.  1—2;  Lafiteau,  Padoue  1752.  Über  seine 
Wahl  Galland  in  HJG.  B.  2—4. 

*)  Mgr.  von  Sentis,  Frbg.  1869.  Seit  dem  16.  Jhrh.  beanspruchten  die 
Herrscher  von  Sicilien  die  Machtbefugnisse  eines  päpstlichen  Gesandten  im  König- 
reiche, auf  eine  Bulle  Urbans  II.  vom  J.  1098  sich  berufend,  und  bauten  darauf 
einen  vollständigen  Cäsaropapismus  auf. 
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gesamte  Kirche  wurde  als  Attentat  auf  die  katholischen  Souveräne  verschrieen. 
Clemens  XII.  (Lorenz  Corsini  1730—1740)  wurde  wieder  von  Spanien  und 
Neapel  bedrängt,  seine  Nuntien  vertrieben  und  der  Verkehr  mit  Rom  verboten. 
Ein  Konkordat  mit  Spanien  (1737)  stellte  den  Frieden  wieder  her.  Benedikt  XIV. 
(Prosper  Lambertini  1740  —  1758) ')  rechnet  zu  den  gelehrtesten  Päpsten,  war  von 
ausserordentlicher  Arbeitskraft,  leutselig  und  gewandt.  Er  vollendete  als  Papst 
verschiedene  seiner  Werke  (z.  B.  De  synodo  dioecesana),  regte  mächtig  das 
wissenschaftliche  Streben  an  zu  Rom  durch  Gründung  gelehrter  Gesellschaften 
und  auswärts  durch  Aufmunterung  der  Gelehrten.  Als  kirchlicher  Gesetzgeber 
hat  er  sehr  bedeutend  gewirkt  durch  Erlasse  über  das  Busssakrament  und  die 
gemischten  Ehen  (für  Polen  und  Belgien),  gegen  Wucher,  Duell  und  den  Frei- 
maurerorden. Er  erkannte  den  König  von  Preussen  an  und  suchte  die  kirch- 
lichen Verhältnisse  Schlesiens  zu  ordnen.  In  seinen  zahlreichen  Abmachungen 
mit  den  katholischen  Staaten  war  er  sehr  nachgiebig,  um  den  Frieden  zu  wahren. 
Gegen  Ende  seiner  Regierung  brach  auch  der  Sturm  gegen  den  Jesuitenorden 
los,  der  die  Zeit  seiner  beiden  Nachfolger  ausfüllt.  Clemens  XIII.  (Karl  Rezzonico 
1758—1769)  widerstand  noch  mutig  den  Forderungen  der  Bourbonischen  Höfe 
nach  Aufhebung  des  Ordens,  musste  aber  die  thatsächliche  Unterdrückung  des- 
selben sehen.  Clemens  XIV.  (Lorenz  Ganganelli  1769-1 774)=)  dagegen  Hess 
sich  zu  dem  geforderten  Schritte  drängen  und  starb  bald  darauf  in  Tiefsinn  und 
Schwermut  nach  einer  Krankheit  von  12  Tagen.  Plus  VI.  (Gian  Angelo  Braschi 
1775- 1799) 3),  fein  gebildet,  gelehrt  und  von  milder  Gesinnung,  hat  in  seinen 
ruhigem  Zeiten  viel  für  den  Kirchenstaat  gethan  in  bedeutenden  Bauten,  der 
Vollendung  des  Museums  Pio-Clementinum,  der  Austrocknung  eines  Teiles  der  ponti- 
nischen  Sümpfe.  Die  in  der  Engelsburg  gefangenen  Jesuiten  Hess  er  frei  und 
bereitete  dem  verstorbenen  General  Ricci  eine  prächtige  Leichenfeier.  In  seiner 
spätem  Zeit  ist  er  unglücklich  wie  kein  Papst  des  Jhrh.  Die  katholischen  Höfe, 
besonders  die  zu  Wien  und  Florenz,  überschütten  ihn  mit  Bitterkeiten;  seine 
Reise  nach  Wien  (S.  640)  brachte  ihm  als  Erfolg  nur  Demütigungen  seitens 
Josephs  II.  und  seines  Ministers  Kaunitz  ein,  das  Auftreten  des  Emser  Kon- 
gresses und  der  Synode  zu  Pistoja  musste  ihn  tief  schmerzen.  Den  Höhepunkt 
der  Leiden  brachte  jedoch  die  französische  Revolution  (§  139.  1.). 

3.  Aufhebung  des  Jesuitenordens4).  Um  die  Mitte  des  18.  Jhrh.  ver- 
einigten sich  alle  kirchenfeindlichen  Elemente,  die  Jansenisten  und  Gallikaner, 
die  Encyklopädisten  und  Freimaurer,  zum  Sturze  des  Jesuitenordens,  des  besten 
Kämpfers  für  die  katholische  Kirche,  und  die  bourbonischen  Höfe  von  Paris. 
Madrid  und  Neapel  und  der  von  Portugal  stellten  sich  in  ihrer  Kurzsichtigkeit 
in  den  Dienst  dieser  Elemente.  Der  Kampf  begann  in  Portugal.  An  Stelle  des 
schwachen  und  wollüstigen  Königs  Joseph  Emanue!  I.  regierte  dessen  allmäch- 

')  Opp.  ed.  Venet.  1767. 1  -15  f.;  Prato  1839/46. 1  —  17.  4°;  Bullar.  Bened.XIV 
Romae  1754.  1—4  f.;  Briefe  hrausg.  von  Kraus,  Frbg.  1884. 

*)  Mgr.  vonReumont,  Berlin  1847;  Theiner ,  Lpzg.  1853.  1— 2;Drslb., 
Clementis  XIV.  P.  M.  epist.  et  brevia  selectiora,  Par.  1852. 

*)  Mgr.  von  Bertrand,  Par.  1875.  1—2. 

4)  Riffel,  Die  Aufheb.  d.  Jesuitenordens,  3.  A.  Mainz  1855;  Ravignan, 
Clement  XIII  et  Clement  XIV,  Paris  1854;  Memoiren  des  Jesuiten  Cordara  in 
Döllinger  (S.  483  Beiträge)  3.  3—74;  (Le  Breti,  Sammlung  d.  merkwürdigsten 
Schriften,  die  Aufh.  d.  Jesuitenordens  betr.,  Frankf.  1773.  1-4;  Vgl.  o.  A.  2. 
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tiger  Minister  Carvalho,  Marquis  von  Pombai1).  Im  Katholizismus  sah  er 
ein  Hindernis  für  die  materielle  Entwicklung  des  Landes,  und  zur  Durchführung 
des  schroffsten  Absolutismus  wollte  er  die  Macht  des  Adels  und  der  Geistlich- 
keit brechen.  Die  Jesuiten  hasste  er  als  Gegner  seiner  kirchenfeindlichen  Pläne, 
als  Leiter  des  höhern  Unterrichtes,  den  er  ändern  wollte,  und  wegen  ihres  Ein- 
flusses bei  Hofe.  Durch  Schmähschriften,  welche  u.  a.  Platel  (S.  623)  verfasste, 
Uess  er  die  öffentliche  Meinung  gegen  sie  bearbeiten.  Veranlassung  zum  gewalt- 
samen Vorgehen  gegen  dieselben  bot  1759  ein  Attentat  auf  den  König,  welches 
einem  Hofbeamten  gegolten  hatte.  Pombai  überzeugte  den  misstrauischen  König 
von  dem  Bestehen  einer  Verschwörung.  Eine  Anzahl  Jesuiten  nebst  mehreren 
Adligen  wurden  eingekerkert,  der  heiligmässige  Gabriel  Malagrida  und  zwei 
andere  nach  formlosem  Prozesse  als  Ketzer  hingerichtet.  Die  übrigen  Jesuiten 
wurden  auf  Schiffe  geladen  und  nach  dem  Kirchenstaate  gebracht,  die  Güter  des 
Ordens  mit  Beschlag  belegt.  In  Frankreich  arbeiteten  die  Jansenisten  durch 
Pamphletisten  an  dem  Sturze  der  Gesellschaft,  die  von  Nicole  errichtete  ,Hei- 
landskasse'  leistete  die  Bezahlung,  die  Encyklopädisten  kämpften  mit,  d  Alembert 
in  seinem  Pamphlet  La  destruction  des  Jesuites,  in  der  Überzeugung,  dass  sie 
.nach  ihrer  Vernichtung  leichteres  Spiel  mit  der  Infamen'  haben  würden.  Zu 
diesen  Feinden  des  Ordens  gesellten  sich  der  Minister  Choiseul  und  Frau  von 
Pompadour,  die  Maitresse  des  Königs  Ludwig  XV.,  der  vom  Beichtvater  des 
Königs,  einem  Jesuiten,  die  Absolution  verweigert  wurde,  solange  sie  am  Hofe 
bleibe.  Den  Vorwand  zum  Einschreiten  gab  hier  ein  Fehler  eines  Mitgliedes 
des  Ordens.  La  Valette,  der  Obere  der  Missionen  auf  der  Insel  Martinique,  war 
in  Zahlungsunfähigkeit  geraten,  weil  die  Engländer  ihm  mehrere  Schiffe  mit  wert- 
voller Ladung  weggenommen  hatten,  und  der  Orden  wurde  verurteilt,  die  be- 
deutenden Schulden  zu  zahlen,  weigerte  sich  dessen  aber,  weil  La  Valette  gegen 
seinen  Willen  Handel  getrieben  hatte.  Das  jansenistische  Parlament  von  Paris 
verfügte  1761  die  Schliessung  der  Jesuitenkollegien  und  erklärte  1762  die  Gesell- 
schaft für  aufgehoben,  weil  sie  ,in  ihren  Lehren  gottlos  und  sakrilegisch  und  in 
ihrem  Wirken  der  Kirche  und  dem  Staate  verderblich'  sei.  »Die  Parlamente 
glauben  der  Religion  zu  dienen  und  dienen  der  Vernunft,  ohne  es  zu  ahnen;  sie 
sind  die  Henkersknechte  der  Philosophie,  von  der  sie,  ohne  es  zu  wissen,  ihre 
Befehle  empfangen,  und  die  Jesuiten  konnten  zum  h.  Ignatius  sagen:  .Vater, 
verzeih  ihnen,  sie  wissen  nicht,  was  sie  thun"  (d'Alembert  an  Voltaire).  Es  half 
nichts,  dass  die  französischen  Bischöfe  dem  Orden  das  glänzendste  Zeugnis  aus- 
gestellt hatten  und  nun  gegen  den  Beschluss  protestierten2).  Der  König  verlangte 
eine  Abänderung  der  Statuten  des  Ordens  und  einen  Generalvikar  für  Frank- 
reich, und  als  der  Papst  und  der  Jesuitengeneral  Lorenz  Ricci  dies  ablehnten 
(Sint,  ut  sunt,  aut  non  sint  ?),  bestätigte  der  König  1764  das  Aufhebungsdekret 
und  erlaubte  den  Jesuiten,  nur  als  einzelne  Personen  in  Frankreich  zu  bleiben. 
Die  Proteste  des  Papstes  und  die  neue  Bestätigung,  welche  derselbe  dem  Orden 
17t;5  aussprach,  wurden  nicht  beachtet.  In  Spanien  brachten  seine  Minister  den 
König  Karl  III.  durch  erdichtete  Korrespondenzen  von  Jesuiten  zu  der  Über- 
zeugung, dass  diese  hochverräterische  Pläne  hegten.  Dieselben  wurden  daher 
1767  aus  Spanien  und  seinen  Kolonien  verbannt,  ohne  dass  eine  gerichtliche 
Untersuchung  veranstaltet  worden  wäre;  in  Spanien  wurden  dieselben  in  der 

>)  Mgr.  von  Duhr  in  StML.  Ergh.  53.  *)  Roskovany,  1.  314-338;  vgl. 
ebd.  S.  292. 
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Nacht  vom  2.  auf  den  3.  April  auf  Schiffe  gebracht  und  im  Kirchenstaate  ge- 
landet. Den  Hauptgrund  für  die  Aufhebung  des  Ordens  hielt  Karl  ,in  seiner 
königlichen  Brust  verschlossen'.  König  Ferdinand  IV.  von  Neapel,  Karls  Sohn, 
befolgte  noch  im  selben  Jahre  des  Vaters  Beispiel  in  seinem  Lande,  und  Karls 
Bruder  Ferdinand,  Herzog  von  Parma,  im  folgenden  Jahre. 

Als  Clemens  XIII.  dem  Herzoge  von  Parma,  seinem  Vasallen,  mit  geist- 
lichen Strafen  drohte,  erhoben  sich  die  bourbonischen  Höfe  einmütig  gegen  ihn, 
nahmen  Avignon,  Benevent  und  Pontocorvo  weg  und  drohten  mit  Belagerung 
von  Rom,  wenn  der  Papst  den  Orden  nicht  aufhebe.  Der  Papst  blieb  standhaft 
und  starb  bald  vor  Kummer.  Sein  Nachfolger  Clemens  XIV.  liess  sich  nach 
langem  Sträuben  durch  die  Drohungen  der  genannten  Höfe,  den  ganzen  Kirchen- 
staat zu  besetzen,  die  katholischen  Orden  aus  ihren  Ländern  vertreiben  und  jede 
Verbindung  mit  Rom  abbrechen  zu  wollen,  nötigen,  ihnen  zu  willfahren.  Durch 
das  Breve  vom  21.  Juli  1773  Dominus  ac  redemptor*)  hob  er  die  Gesellschaft 
Jesu  auf,  weil  er  sehe,  dass  dieselbe  .nicht  mehr  die  überaus  reiche  Frucht  und 
den  Nutzen,  für  den  sie  gestiftet  worden  sei,  bringen,  und,  solange  sie  bestehe, 
wahrer  und  dauerhafter  Friede  der  Kirche  nicht  wiedergegeben  werden  könne'. 
Die  Güter  derselben  sollten  für  Studienzwecke  verwendet  werden,  und  die  Mit-, 
glieder  als  Weltgeistliche  leben.  Der  General  des  Ordens,  Lorenz  Ricci,  wurde 
in  der  Engelsburg  in  Haft  gehalten,  aber  der  Prozess  gegen  ihn  und  den  Orden 
ergab  nichts.  Clemens  starb  bald  am  22.  September  1774;  die  Behauptung,  dass 
er  von  den  Jesuiten  vergiftet  worden,  verdient  keine  Widerlegung.  Nur  die 
Regenten  von  Preussen  und  Russland  widersetzten  sich  der  Ausführung  des 
Breves.  Friedrich  II.,  Freund  Voltaires  und  .Bruder'  in  der  Gesellschaft  der 
französischen  Hasser  des  Christentums,  konnte  die  Jesuiten  für  den  Unterricht 
nicht  entbehren.  Mit  Erlaubnis  Pius'  VI.  behielten  daher  die  Jesuiten  bis  1800 
ihre  Studienanstalten  in  Schlesien  und  Preussisch-Polen,  lebten  jedoch  als  Welt- 
geistliche. Katharina  11.  verbot  die  Verkündigung  des  Breves  in  ihrem  Lande, 
die  Kollegien  von  Mohilew  und  Polocz  blieben  bestehen,  Pius  VI.  gab  seine 
Zustimmung  im  geheimen  dazu,  und  1801  bestätigte  sein  Nachfolger  den  Orden 
förmlich  für  Russland.  So  fand  dieser  ein  Asyl  in  Russland,  bis  die  katholischen 
Länder  ihn  wieder  aufnehmen  konnten.  Im  J.  1814  stellte  Pius  VII.  den  Orden 
wieder  her.  der  dann  (1820)  aus  Russland  vertrieben  wurde. 

*  137.  Unglaube  und  Aufklarung. 

Binder.  Gesch.  des  philos.  und  revolutionären  Jhrh.  mit  Rücksicht  auf  die 
kirchl.  Zustände,  Schaffh.  1844. 1—2;  Starck-Buchfelner,  Triumph  der  Philos. 
Landsh.  1834.  1—2;  Lange,  Gesch.  des  Material.  4.  A.  Lpzg.  1882;  Fischer, 
Gesch.  d.  neuern  Philos.  2.  A.  Heidelb.  1889  90.  1—6;  Stöckl,  Gesch.  der 
neuern  Philos.  Mainz  1883.  1—2. 

Wohl  lagen  die  nächsten  und  greifbarsten  Ursachen  für  die 

französische  Revolution  auf  dem  Gebiete  des  politischen  und 

sozialen  Lebens,  und  diese  Ursachen  hätten  wohl  für  sich  allein 

genügt,  eine  Revolution  herbeizuführen;  aber  ihre  beste  Nahrung 

sog  diese  Revolution  doch  aus  den  Wurzeln,  welche  in  dem  Boden 

des  religiösen  und  sittlichen  Lebens  des  Volkes  sich  fanden 

')  BRC.  f  .  607  sqq. 
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und  ihr  die  Kraft  verliehen,  zu  so  furchtbarer  Grösse  sich  zu 
entwickeln  und  so  gewaltige  Zerstörungen  anzurichten.  Es  waren 
dies  die  sittliche  Verkommenheit  der  höhern  Stände  des  franzö- 
sischen Volkes  und  der  weitverbreitete  Unglaube  und  materia- 
listische Gesinnung.  Der  Unglaube  aber  war  das  Kind  des 
Protestantismus  und  der  ,neuern  Philosophie*. 

Der  Protestantismus  entzog  durch  die  Leugnung  jeder  Autorität 
auf  dem  Gebiete  des  Glaubens  der  staatlichen  Autorität  ihre  beste 
Stütze  und  war  als  Calvinismus  auch  unmittelbar  wesentlich  revo- 
lutionär, wie  die  schottischen  und  englischen  Revolutionen  und 
die  Hugenottenkriege  in  Frankreich  bewiesen  haben.  Der  Grund- 
satz des  Protestantismus,  dass  der  einzelne  nach  seiner  subjektiven 
Ansicht  über  das  zu  bestimmen  habe,  was  er  glauben  solle, 
führte  sodann  zunächst  zur  Bekämpfung  einzelner  Wahrheiten, 
welche  bis  dahin  als  geoffenbarte  galten,  und  musste  enden  in 
der  Verwerfung  aller  und  jeder  Offenbarung.  Die  Macht,  welche 
die  Reformatoren  der  weltlichen  Gewalt  bezüglich  der  Glaubens- 
lehre eingeräumt  hatten,  und  der  Missbrauch  dieser  Macht  von 
Seiten  der  Fürsten  reizte  zum  Widerspruche  und  musste  die  Reli- 
gion selbst  erscheinen  lassen  als  blosses  Mittel,  die  Massen  in 
Schranken  zu  halten.  Auf  der  andern  Seite  bildete  die  ,neuere 
Philosophie*  in  ihrer  eigentümlichen  Entwicklung  eine  bedeu- 
tende Ursache  für  die  Ausbreitung  des  Unglaubens.  Die  An- 
hänger der  Renaissance  brachen  mit  der  scholastischen  und 
kehrten  zunächst  zurück  zur  antiken  Philosophie,  deren  Systeme 
sie  in  neuem  Aufputze  wieder  herstellten.  Von  dieser  Arbeit 
nicht  befriedigt,  ging  man  seit  Mitte  des  16.  Jhrh.  daran,  die 
Philosophie  und  die  Wissenschaften  ganz  neu  aufzubauen  nach 
neuer  Methode  mit  neuer  Erkenntnistheorie  im  bewussten  und 
gewollten  Gegensatze  zur  scholastischen  Philosophie,  an  der  in 
ihrer  zeitgemässen  Umbildung  die  treukirchlichen  katholischen 
Gelehrten  noch  bis  ins  18.  Jhrh.  festhielten.  Man  meinte  die 
Wahrheit,  welche  allen  vergangenen  Jhrh.  unbekannt  geblieben, 
erst  neu  auffinden  zu  müssen.  Grundcharakter  dieser  , neuern 
Philosophie4  ist  die  Betonung  der  .Autonomie  der  Vernunft'  einer 
höhern  Autorität  gegenüber,  d.  h.  die  Behauptung,  dass  die  Ver- 
nunft die  einzige  Quelle  wahrer  Erkenntnis  sei,  die"  Offenbarung 
als  solche  nicht  gelten  könne  (Rationalismus).  Auf  Grund  dieses 
falschen  Prinzips  kamen  die  einen  Vertreter  der  Philosophie  und 
der  Wissenschaften  zum  vollständigen  Hasse  gegen  Christentum 
und  Kirche,  deren  Sturz  ihr  Ziel  war,  die  andern  wollten  den 
christlichen  Ideen  nur  Berechtigung  zugestehen,  soweit  dieselben 
sich  ihrem  Systeme  anbequemen  Hessen.  Beide  Richtungen  ver- 
warfen den  Glauben  an  die  Offenbarung  und  wollten  nur  eine 
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.natürliche  Religion'  (Deismus,  Naturalismus),  sie  priesen  ihre 
Anschauungen  als  Aufklärung  des  Menschengeistes. 

In  England,  dem  Lande  des  schlimmsten  Terrorismus  der 
Fürsten  in  religiösen  Angelegenheiten  und  der  üppigsten  Sekten- 
bildung, entstand  dieser  Unglaube,  und  seine  Vertreter  scharten  sich 
in  den  Freimaurerlogen  zusammen.  Von  dort  verbreitete  er  sich 
dann  auch  nach  Frankreich.  Eine  Flut  von  ungläubigen  Schriften 
der  Encyklopädisten  überschwemmte  dieses  Land  und  untergrub  den 
Glauben,  die  Sittlichkeit  und  die  staatliche  Ordnung.  Religions- 
spötterei und  Bekämpfung  des  Christentums,  materialistische  An- 
schauungen über  Sittlichkeit  und  Recht  wurden  der  ,feine  Ton4 
in  den  »gebildeten*  Schichten  der  französischen  Bevölkerung. 
Auch  hier  fanden  die  Vertreter  des  Unglaubens  und  des  Materia- 
lismus ihren  Einigungspunkt  in  dem  Freimaurerorden,  der  zur 
alles  beherrschenden  Macht  wurde.  Im  Kampfe  gegen  die  Kirche 
(Ecrasez  l'infäme)  fanden  sie  Bundesgenossen  in  den  Resten  des 
Jansenismus  und  dem  Gallikanismus.  Diese  Gesellschaft  hat  die 
französische  Revolution  geschaffen,  nicht  das  katholische  Frank- 
reich, welches  das  Schlachtopfer  der  Revolution  geworden  ist. 
Die  erste  grosse  Probe  ihrer  Kraft  legten  die  Verbündeten  ab 
in  der  Unterdrückung  des  Jesuitenordens,  dieses  ihres  stärksten 
Gegners,  der  erst  fallen  musste,  ehe  die  Bahn  für  die  Revolution 
vollständig  frei  war. 

1.  Die  englischen  .Freidenker* 1  >.  Der  Vater  des  Deismus  ist  Lord 
Eduard  Herbert  von  Cherbury  (f  1648)  Angewidert  von  dem  religiösen  Des- 
potismus der  englischen  Sekten,  leugnete  er  jede  übernatürliche  Offenbarung,  und 
ausgehend  von  dem  Satze,  dass  nur  das  unumstössliche  Wahrheit  sei,  worüber 
alle  Menschen  einig  seien  (Sensus  communis),  behauptete  er,  der  wahre  Inhalt 
der  Religion  sei  nur  das,  worin  alle  je  vorhandenen  Religionen  übereinstimmten, 
nämlich  1.  das  Dasein  eines  höchsten  Gottes;  2.  die  Pflicht  der  Verehrung  dieses 
höchsten  Gottes;  3.  Tugend  und  Frömmigkeit  als  Hauptteile  dieser  Gottesver- 
ehrung; 4.  die  Verpflichtung,  die  Sünde  zu  bereuen  und  von  ihr  zu  lassen; 
5.  Vergeltung  in  diesem  oder  im  andern  Leben ;  alles  andere  sei  nur  Menschen- 
werk sowohl  im  Christentum  als  bei  allen  andern  Religionen.  In  Thomas 
Hobbes  (f  1679)  vereinigte  sich  dieser  Deismus  mit  dem  verwandten  Empiris- 
mus, der  die  Erkennbarkeit  und  auch  die  Existenz  jeder  übersinnlichen  Wahr- 
heit leugnet  und  in  Hobbes  schon  zum  wirklichen  Materialismus  gelangt  Baco 
von  Verulam  (f  1626),  der  die  Erfahrung  und  die  Induktion  als  einzige  Quelle 
der  Erkenntnis  und  die  Naturphilosophie  als  Mittelpunkt  der  ganzen  Philosophie 
betrachtet  wissen  will,  gilt  als  Vater  des  Empirismus.  Hobbes  hält  das  Körper- 
liche für  das  einzige  Objekt  der  Philosophie,  den  Menschen  für  einen  blossen 
Körper,  betrachtet  als  einzig  berechtigtes  Ziel  seines  Strebens  den  Egoismus, 
lässt  den  Staat  aus  einem  blossen  Vertrage  der  Menschen  unter  einander  nach 
dem  Urzustände  des  Kampfes  aller  gegen  alle  entstehen,  teilt  dem  Fürsten  die 

•i  Lechler,  Gesch.  d.  engl.  Deismus,  Stuttg.  1841. 
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unbedingteste  Gewalt  zu  und  betrachtet  die  Religion  nur  als  Mittel  in  dessen 
Hand,  die  Massen  im  Zaume  zu  halten,  die  Kirche  geht  ihm  vollständig  im 
Staate  auf.  John  Locke  (f  1704)  gab  dem  Empirismus  eine  ganz  neue  Fassung, 
indem  er  als  einzige  Erkenntnisquellen  die  Sinneneindrücke  und  das  Nachdenken 
über  dieselben  hinstellt  und  behauptet,  es  sei  nichts  im  Intellekte,  was  nicht 
vorher  in  den  Sinnen  gewesen  sei.  Seine  Schüler  kamen  zum  reinen  Materialis- 
mus und  zum  Skeptizismus.  Lockes  Freund,  Anton  Ashley  Cooper,  Graf  von 
Schaftesbury  ff  1713),  trennte  die  Moral  vollständig  von  der  Religion  und  be- 
hauptete, man  könne  sittlich  gut  und  tugendhaft  sein,  ohne  an  Gott  zu  glauben 
und  eine  Religion  zu  haben,  die  Forderungen  der  Sinnlichkeit  und  der  Selbst- 
sucht seien  nicht  den  Vernunftgesetzen  zuwider.  Lockes  Schüler,  John  Toland 
if  1722),  leugnet  jede  ubervernünftige  Wahrheit  und  sucht  damit  alle  Geheim- 
nisse aus  dem  Christentum  zu  entfernen,  und  Anton  Coli  ins  (f  1729),  der  den 
Namen  .Freidenker*  (im  Denken  frei  von  der  Autorität  des  offenbarenden  Gottes) 
für  die  Anhänger  der  natürlichen  Religion  aufbrachte,  behauptete,  dass  es  Recht 
und  Pflicht  der  Vernunft  sei,  den  Sinn  der  h.  Schrift  nach  ihrer  Weise  zurecht- 
zulegen, verspottete  die  Geistlichkeit  und  leugnete  alle  Geheimnisse  der  Offen- 
barung. Er  sowohl  wie  eine  Anzahl  weiterer  Gelehrten  suchten  die  Weissag- 
ungen und  Wunder  durch  allegorische  Deutung  derselben  aus  der  Offenbarung 
zu  entfernen  und  damit  die  Fundamente  derselben  zu  beseitigen.  In  Thomas 
Chubb  tf  1747)  erscheint  schon  der  Stand  der  Handwerker  von  den  deistischen 
Ideen  ergriffen ;  ihm  ist  der  Inhalt  des  Christentums  nichts  anderes  als  das  natür- 
liche Gesetz,  Unsterblichkeit  der  Seele  und  ewige  Vergeltung  sind  ihm  un- 
sicher, die  Vorsehung  Gottes  leugnet  er  und  untergräbt  damit  selbst  die  natür- 
liche Religion.  Der  feine  Weltmann  und  Wüstling  John  Bolingbrocke  (f  175t) 
legte  in  seinen  geistreichen  und  schön  geschriebenen  Werken  die  Anschauungen 
des  Deismus  für  die  höhere,  feinere  Welt  zurecht,  mit  teuflischem  Hasse  verhöhnte 
er  Christentum,  Bibel  und  Glauben. 

2.  Der  Freimaurerorden 1  >.  Infolge  des  grossen  Brandes  zu  London  im 
J.  1666  waren  dort  die  mittelalterlichen  Bauhütten,  Vereinigungen  der  Bauarbeiter, 
wieder  aufgekommen.  Sie  vereinigten  sich  1717  zur  Grossloge  von  London, 
welche  der  Sammelpunkt  für  die  freidenkerischen  Elemente  wurde.  Es  bildete 
sich  diese  Vereinigung  unter  Beibehaltung  der  Symbole  und  Gewohnheiten  der 
Bauhütten  zum  Orden  mit  verschiedenen  Graden  um,  dessen  Konstitution,  von 
dem  englischen  Geistlichen  Anderson  aufgestellt,  ein  deistisches  Gepräge  zeigt. 
Den  .grossen  Weltenbaumeister4,  also  den  Schöpfer  der  rein  natürlichen,  nicht 
den  Herrn  und  Schöpfer  der  übernatürlichen  Ordnung,  will  der  Orden  verehren, 
angeblich  nur  moralische  und  philanthropische  Zwecke  verfolgen ;  in  Wirklichkeit 
steuert  derselbe  aber  auf  Umsturz  der  religiösen  und  staatlichen  Ordnung  hin. 
Von  London  verbreitete  sich  der  Orden  mit  gewaltiger  Schnelligkeit  nach  allen 
Ländern.  Im  J.  1725  wurde  die  erste  Loge  zu  Paris  gegründet,  1733  zu  Ham- 
burg, 1729  gab  es  Logen  in  Irland  und  Schottland,  1731  in  Nordamerika.  Die 
Verbote  des  apostolischen  Stuhles  und  der  Höfe  von  Wien,  Madrid  und  Neapel 
konnten  die  Verbreitung  des  gefährlichen  Geheimbundes  nicht  verhindern,  wo 
die  Fürsten  selbst  nicht  den  Orden  förderten,  thaten  dies  die  Minister. 

■)  Mgr.  von  Findel,  6.  A.  Lpzg.  1893;  Gould,  London  1886.  1—6; 
Dechamps.  Les  societes  secretes  et  la  societe\  4.  4d.  Paris  1881.  1-3. 
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3.  Litterarische  Revolution  in  Frankreich.  Das  katholische  Frankreich 
machte  den  Weg,  der  bei  Katholiken  gewöhnlich  zum  Unglauben  führt,  die 
Sittenlosigkeit  war  die  Mutter  des  Unglaubens,  und  dieser  Unglaube  musste  sich 
bis  zum  Hasse  gegen  das  Christentum  und  die  Religion  Uberhaupt  sowie  gegen 
deren  Vertreterin,  die  Kirche,  steigern.  Er  gab  sich  unter  der  verlockenden  Firma 
der  .Philosophie',  seine  Vertreter  waren  die  .Philosophen«,  seine  Zeit  das  .philo- 
sophische Jahrhundert*.  Seit  Ludwig  XIV.  (f  1714)  verfiel  der  französische  Hof 
unter  feinen  äussern  Formen  vollständig  der  Sittenlosigkeit  und  riss  die  höhern 
Stände  des  Volkes,  den  Adel  und  die  höhere,  überreiche  Geistlichkeit,  mit  sich. 
In  den  Salons  herrschte  der  unzüchtige  Witz  und  die  Verschönerung  der  Sitten- 
losigkeit, das  Familienleben  war  zerrüttet.  Die  religionsfeindliche  Litteratur  Eng- 
lands musste  diesen  Kreisen  hochwillkommen  sein,  von  England  und  Holland 
aus  wurde  dieselbe  in  Masse  in  Frankreich  eingeführt,  da  die  anfangs  noch  streng 
gehandhabte  Zensur  hinderte,  dieselbe  in  Frankreich  zu  drucken  Frankreich 
wurde  besonders  durch  den  in  England  lebenden  Franzosen  Karl  von  St  Denys. 
Herrn  zu  Evremond  (f  1704  t,  mit  den  Anschauungen  der  höhern  Zirkel  Englands 
bekannt  gemacht.  Seine  zahlreichen,  viel  gelesenen  Schriften  bekämpften  mit 
den  Waffen  eines  Lucian  das  Christentum  und  predigten  den  Atheismus  und 
das  Epikuräertum.  Auch  in  Frankreich  bildeten  sich  schöngeistige  Zirkel  von 
Lebemenschen,  welche  Religion  und  Sittlichkeit  verhöhnten,  z.  B  die  Gesellschaft, 
welche  sich  um  die  geistreiche,  aber  lasterhafte  Anna  d'Enclos,  Evretnonds  Freundin 
(t  1706),  versammelte.  Die  ungläubigen  Litteraten  in  Frankreich  selbst  wählten,  um 
der  Bücherzensur  zu  entgehen,  die  Form  von  Reisebeschreibungen  und  Erzäh- 
lungen, in  denen  die  Angriffe  auf  die  Religion  versteckt  waren. 

Baron  Karl  von  Montesquieu  (f  1755)  Hess  in  seinen  erdichteten  .Persischen 
Briefen'  die  erdichteten  persischen  Briefschreiber  alle  Schäden  des  kirchlichen  und 
staatlichen  Lebens  Frankreichs  aufdecken,  und  gab  1749  sein  Werk  .Geist  der  Ge- 
setze* heraus,  welches,  ruhiger  gehalten,  noch  bedeutender  wirkte.  Zweck  desselben 
war,  für  die  republikanische  Staatsreform  zu  begeistern.  Montesquieu  ward  durch 
diese  Schriften  der  Vater  des  modernen  Konstitutionalismus  mit  seiner  Beschrän- 
kung der  königlichen  Macht,  der  Teilung  der  Staatsgewalt  und  der  Abneigung 
gegen  eine  Staatsreligion.  Inzwischen  hatten  sich  die  Freimaurerlogen  in  Frank- 
reich verbreitet  und  bildeten  den  Mittelpunkt  einer  Verschwörung  gegen  Thron 
und  Altar.  Der  geistige  Führer  derselben  ward  Franz  Maria  Arouet,  der  sich 
selbst  von  Voltaire ')  nannte.  Geboren  zu  Paris  1694.  von  seinem  Paten,  einem 
glaubenslosen  Geistlichen,  und  dem  Zirkel  der  Enclos,  deren  Büchersammlung 
er  erbte,  als  Kind  schon  verdorben,  am  Ende  seiner  Gymnasialstudien  in  einem 
Jesuitenkollege  als  .Ingenuosus  puer,  insignis  nebulo*  gekennzeichnet,  im  adligen 
Zirkel  des  Temple  um  alle  Scham  gebracht,  durch  seinen  Aufenthalt  bei  Lord 
Bolingbrocke  in  England  zum  Naturalisten  gemacht,  wurde  der  hochbegabte 
Mann  ohne  Charakter  und  ohne  Wahrheit  zum  .Patriarchen  der  Gottlosigkeit*. 
Nachdem  er  sich  durch  seine  Betrügereien  und  seine  Angriffe  auf  die  Religion 
in  Frankreich,  durch  seine  boshafte  Frechheit  in  Berlin  unmöglich  gemacht,  fand 
er  seit  1750  zu  Ferney  bei  Genf  einen  bleibenden  Aufenthalt  und  starb  1778  zu  Paris 
in  Verzweiflung.  In  einer  Menge  von  Schriften  griff  er  das  Christentum  an  mit 
Witz  und  beissender  Satire,  unterzeichnete  mit  dem  Namen  .Christusspötter'  oder 
auch  wohl  .unwürdiger  Bruder*,  gab  für  seine  Freunde  die  Parole :  Ecrasez  l'infäme 

'»  Mgr.  von  Kreiten.  2.  A.  Frbg.  1885  u.  St M L.  Ergh.  7.  u.  8. 
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aus  und  erklärte:  .Ich  bin  müde,  dass  man  mir  immer  wiederholt,  zwölf  Männer 
hätten  genügt,  um  das  Christentum  einzuführen,  ich  bin  gewillt,  ihnen  zu  zeigen, 
dass  ein  einziger  genügt,  es  zu  zerstören  "  Vor  diesem  Manne  lag  1778  die 
ganze  höhere  Gesellschaft  von  Paris  auf  den  Knieen,  erwies  ihm  königliche 
Ehren,  küsste  ihm  Hand.  Fuss  und  Kleid,  sogar  die  Pferde  seines  Wagens.  Sein 
bedeutendster  Kampfgenosse  war  Johann  Jakob  Rousseau  (f  1770)  aus  Genf 
In  seinem  Romane  ,Emil*  sucht  dieser  entschiedenste  Vertreter  des  antichristlichen 
Naturalismus  die  Erziehung  naturalistisch  zu  machen,  in  seiner  .neuen  Heloise' 
untergräbt  er  die  Sittlichkeit  mit  bestem  Erfolge,  das  Tierische  im  Menschen 
wird  von  ihm  geadelt.  In  seiner  Staatslehre  Hess  er  den  Staat  durch  freien  Ver- 
trag der  Menschen  untereinander  entstehen,  legte  der  Gesamtheit  des  Volkes 
die  Souveränitätsrechte  bei  und  die  Macht,  seine  Fürsten  abzusetzen.  Voltaires 
Freunde,  Jean  le  Rond  d'Alembert  (t  1783),  der  Gottesleugner  Dionys  Diderot 
<f  1784».  der  .Hasser  Gottes«  Damillaville,  der  Materialist  de  la  Mettrie  tf  1751. 
L'homme  machine)  u.  a.,  überschwemmten  Frankreich  und  Europa  mit  einer 
Flut  von  unsittlichen  und  irreligiösen  Schriften  in  glänzendstem  Stile.  Den  voll- 
endetsten Materialismus  vertrat  das  1770  erschienene  anonyme  Werk  .Systeme 
de  la  nature*.  Seit  1750  gaben  d'Alembert  und  Diderot  ein  Konversationslexikon, 
die  »Encyklopädle',  heraus,  das  1 774  trotz  seiner  22  Bände  schon  in  vier  Über- 
setzungen vorhanden  war.  Der  Geist,  der  in  diesem  Werke  wehte,  war  der 
Atheismus  und  der  Materialismus,  und  die  stilvoll  und  gewandt  geschriebenen 
Aufsätze  träufelten  das  Gift  in  viele  Herzen  und  raubten  ihnen  den  Glauben  an 
Gott.  Die  Encyklopädisten  wurden  Herren  in  der  französischen  Akademie  und 
hatten  die  Bücherzensur  in  der  Hand  und  konnten  jedes  das  Christentum  ver- 
teidigende Buch  unterdrücken,  sie  beherrschten  die  öffentliche  Meinung.  Die 
Regierung  fürchtete  sie,  und  die  Minister  Choiseul  und  Malesherbes  unterstützten 
sie.  Der  badische  Baron  von  Holbach  verbreitete  mit  Hilfe  seiner  Freunde  1763 
bis  176t»  eine  ganze  Litteratur  von  Pfennigbroschüren,  welche  die  gottlosen  An- 
schauungen auch  in  die  niedersten  Volksklassen  hineinbrachten.  Frankreich 
war  reif  für  die  Revolution. 

4.  Der  Rationalismus  im  protestantischen  Deutschland1'.  Der  in  Eng 
land  geborene,  in  Frankreich  grossgezogene  Rationalismus  hielt  auch  in  Deutsch- 
land, das  politisch  und  kulturell  in  die  schmähliche  Knechtschaft  Frankreich* 
geraten  war,  seinen  Einzug.  Der  symbolgläubige  Protestantismus  und  seine 
Bibliolatrie  wurden  zerstört,  und  der  Protestantismus  überhaupt  unausbleiblicher 
Auflösung  preisgegeben,  die  katholische  Kirche  schwer  geschädigt,  indem  sie 
die  Herrschaft  über  die  gebildeten  Kreise  ihrer  Anhänger  verlor.  Der  Rationa- 
lismus und  seine  höchste  Ausbildung,  der  Unglaube,  sind  nur  die  letzte  Folgerung 
aus  dem  lutherischen  Prinzip  von  der  freien  Forschung  in  der  Bibel  Die 
katholisch  gebildeten  Reformatoren  zogen  diese  Folgerung  allerdings  nicht;  im 
Gegenteile,  um  die  Anarchie  auf  dem  Gebiete  des  Glaubens  fernzuhalten,  wurde 
einerseits  die  Inspiration  der  h.  Schrift  festgehalten,  und  andererseits  symbolische 
Bücher  aufgestellt,  eine  Inkonsequenz,  welche  die  menschliche  Vernunft  auf  die 
Dauer  sich  nicht  gefallen  lassen  konnte.  Aber  so  lange  der  Kampf  gegen  den 
Bestand  der  katholischen  Kirche  in  Deutschland  alle  Kräfte  der  Protestanten  in 
Anspruch  nahm,  hatten  die  vereinzelten  Angriffe  gegen  diese  beiden  Dämme  noch 
wenig  Erfolg;  erst  nach  dem  westfälischen  Frieden  wurde  die  Sache  anders. 

•)  Th o I u c  k ,  Vorgesch.  des  Ration  Halle  1&53  ff.  1    2;  K  a h  n  i  s  (§  1 23). 
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Die  symbolischen  Bücher  wurden  als  .Menschensatzung'  und  .papiernes  Papst- 
tum' mit  bestem  Erfolge  durch  Betonung  der  Bibel  bekämpft,  bis  ihnen  Lessing, 
der  .zweite  Vater  des  Protestantismus',  den  Todesstoss  versetzte,  indem  er  das 
Prinzip  der  freien  Forschung  zum  Durchbruche  brachte.  Über  die  Bibel  wurde 
nun  die  Vernunft  gesetzt,  und  die  geoffenbarte  zur  reinen  Humanitätsreligion 
umgestaltet.  Grossen  Einfluss  auf  diese  Bewegung  übten  die  englischen  Frei- 
geister. Ende  des  18.  Jhrh.  war  dieser  Prozess  im  allgemeinen  schon  durchgeführt. 

Die  symbolischen  Bücher,  bis  dahin  geschützt  durch  die  .Orthodoxen*  und 
die  Gewaltmittel  der  Fürsten,  wurden  schon  entschieden  angegriffen  durch  den 
Pietisten  Spener  (S.  582)  und  seinen  Zeitgenossen  Gottfried  Arnold.  Bald  kamen 
dann  auch  die  Schriften  der  englischen  und  franzosischen  Freigeister  nach  Deutsch- 
land und  fanden  vielen  Anklang.  Im  J.  1733  erschien  die  ,Wertheimer'  Bibel- 
übersetzung, welche  den  Naturalismus  schon  unumwunden  lehrte;  sie  wurde 
noch  vom  Kaiser  verboten.  Aber  als  der  ungläubige  Friedrich  IL,  der  Genosse 
und  Freund  der  französischen  Freigeister,  den  preussischen  Thron  1740  bestiegen 
hatte,  durfte  der  Unglaube  sich  kühn  hervorwagen.  Christian  Edelmann  (f  1767) 
ist  schon  vollendeter  .Naturalist' ;  er  bekämpfte  seit  1735  den  .christlichen  Koran', 
der  dreieinige  Gott  ist  ihm  ein  erdichtetes  Götzenbild,  die  Erbsünde  abgeschmackte 
Pfaffenlüge,  Christus  ein  blosser  Mensch.  Salomon  Jakob  Sem ler  <f  1791)  be- 
hauptete, die  h.  Schriften  des  Neuen  Testamentes  seien  nur  für  die  ersten  Zeiten 
des  Christentums  geschrieben,  keineswegs  Glaubensquelle  für  alle  Zeiten,  leugnete 
die  Inspiration  und  gab  die  Annahme  der  Bibel  dem  Gutdünken  des  Einzelnen 
anheim.  Die  .Wolf f en b üttler  Fragmente'  des  Professors  Reimarus 
(f  1767)  leugneten  alle  Wunder,  selbst  die  Möglichkeit  der  Offenbarung,  und  stellten  . 
das  Christentum  als  das  Werk  des  Betruges  der  Apostel  dar.  Lessing  selbst  <i  1781) 1 1, 
der  mit  der  Herausgabe  der  Fragmente  seine  .Komedie'  mit  den  lutherischen  Theo- 
logen begann  und  .nicht  von  Luthers  Schriften,  sondern  von  Luthers  Geist  geschützt 
sein'  wollte,  steht  auf  dem  Standpunkte  des  Indifferentismus.  In  seiner  .Erziehung 
des  Menschengeschlechtes'  betrachtet  er  die  Offenbarung  nur  als  eine  Stufe  der 
Pädagogik  Gottes,  welche  dem  Menschen  das,  was  er  aus  sich  finden  konnte, 
nur  schneller  gegeben  hat,  in  .Nathan  der  Weise'  stellt  er  Judentum,  Islam  und 
Christentum  auf  gleiche  Stufe  und  zeigt,  dass  für  ihn  keiner  der  drei  Ringe  echt 
sei.  Der  Weimarer  Generalsuperintendent  Herder  if  1803»,  der  keine  Dogmen 
wollte,  um  dogmatische  Streitigkeiten  fernzuhalten,  fand  das  wahre  Christentum 
in  der  natürlichen  Ausbildung  des  Menschen,  Religion  ist  ihm  Humanität.  Wieland 
(f  1803)  ging  noch  weiter  und  kam  zur  Glückseligkeitsreligion  mit  ihrem  Ideale 
des  möglichst  grossen  Genusses;  in  seinem  .Agathon'  lässt  er  es  unentschieden, 
ob  das  Göttliche  oder  Tierische  im  Menschen  das  Echte  sei.  Durch  den  Königs- 
berger Philosophen  Immanuel  Kant  (f  1B04»  wurden  die  rationalistischen  Ideen 
herrschend  in  der  deutschen  Philosophie,  er  stellt  den  Offenbarungs-  und  Kirchen- 
glauben dem  Vernunftglauben  entgegen,  ersterer  soll  letzterm  nur  die  Bahn 
brechen,  die  Vernunftreligion  die  einzig  berechtigte  sein.  Fast  alle  Lehrstühle 
und  Kanzeln  im  protestantischen  Deutschland  nahmen  rationalistische  Theologen 
ein.  Die  deutsche  Nationallitteratur  ist  ganz  von  den  Ideen  Lessings  und  Herders 
beherrscht.    Ihre  höchsten  Vertreter  Goethe*)  und  Schiller  schwärmen  nur 

•)  Baumgartner,  Lessings  religiöser  Entwicklungsgang,  Freibg.  1877. 
■)  Baumgartner,  Goethes  Lehr-  und  Wanderjahre,  2.  A.  Freib.  1885: 
Drslb.,  Goethes  Leben  u.  Werke,  Frbg.  1885  6.  1-3. 
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für  die  Vernunftreligion  des  Heidentums.  Ersterer  hat  nur  Sinn  für  das  Sinn- 
lich Schöne,  ist  blind  für  übernatürliche  Schönheit  und  erklärt  sich  für  einen 
NichtChristen;  letzterer  nähert  sich  erst  im  Alter  wieder  den  christlichen  Ideen. 
Seit  1764  hatte  die  .Aufklärung4  in  der  .Allgemeinen  deutschen  Bibliothek* 
des  Buchhändlers  Nicolai  zu  Berlin  ein  der  Encyklopädie  ähnliches  Organ.  In  Zeit- 
schriften, Volks-  und  Kinderschriften  und  selbst  in  Gesangbüchern  fanden  die 
rationalistischen  Ideen  Verbreitung.  Der  schamlose  Karl  Friedrich  Bahrdt<f  1792» 
suchte  durch  zahlreiche  Broschüren  dieselben  in  die  niedern  Volksschichten  zu 
bringen.  Wohl  kämpften  noch  lutherische  Theologen  gegen  das  Verderben  an, 
aber  die  Inkonsequenz  ihres  Standpunktes  machte  wirklichen  Erfolg  unmöglich. 
Nun  sollte  die  Staatsgewalt  helfen.  Es  ergingen  Erlasse,  welche  den  Anschluss 
an  die  Symbole  forderten,  se  in  Württemberg  1780,  zu  Ulm  1787.  Das  Wöll- 
nersche  Edikt  vom  J.  1788  für  Preussen  wagte  nicht  einmal  Absetzung  der 
rationalistischen  Prediger  auszusprechen,  befahl  nur  die  Predigt  nach  den  sym- 
bolischen Büchern  und  verlangte  Festhalten  an  den  Hauptwahrheiten  des  Christen- 
tums, der  Dreifaltigkeit,  Gottheit  und  Erlösungstod  Christi  und  Gnadenwirkung 
des  h.  Geistes;  und  doch  war  der  Widerspruch  gegen  dasselbe  so  stark,  dass 
man  sich  10  Jahre  später  zur  Aufhebung  desselben  entschliessen  musste. 

5.  Die  «Aufklärung*  im  katholischen  Deutschland ').  Der  blendende 
Name  .Aufklärung',  welchen  die  Vertreter  der  rationalistischen  Ideen  diesen  bei- 
legten, ihr  Ankämpfen  gegen  die  Autorität,  die  Lobpreisungen  der  Vertreter  der 
Ideen,  die  Erscheinungen  eines  Lessing,  Goethe,  Schiller  und  Kant  wirkten  auch 
auf  die  Katholiken  Deutschlands  mit  michtigem  Zauber.  Nur  Tirol.  Eichstätt 
und  Westfalen  hielten  sich  fern  von  der  Aufklärung,  und  allenthalben  widerstand 
das  katholische  Volk  diesen  Ideen.  Dieselben  offenbarten  sich  bei  den  gebildeten 
Katholiken  durch  Verachtung  der  alten  katholischen  Wissenschaft  der  Scholastik, 
durch  Hinneigung  zum  Protestantismus  und  Nachahmung  desselben  —  in  der 
Philosophie  wurde  Kant,  in  der  Theologie  die  protestantischen  Theologen  als 
Führer  erwählt  —  im  Ankämpfen  gegen  die  päpstliche  Autorität  und  dem  Be- 
streben, möglichst  viel  in  katholischer  Lehre  und  katholischem  Leben  zu  ver- 
bessern. Man  wollte  das  Klosterleben  reformieren  durch  Ausschluss  der  Gewalt 
.auswärtiger  Obern*,  der  Gottesdienst  sollte  des  äussern  Gepränges  entbehren 
und  nach  Muster  des  protestantischen  tot  werden,  feierliche  Ceremonien  und 
kostbare  Gewänder  sollten  entfernt,  die  deutsche  Sprache  eingeführt,  Volksan- 
dachten, Wallfahrten,  Prozessionen  und  Bruderschaften  beseitigt  werden.  Ziel  des 
Strebens  war  Vereinigung  mit  den  Protestanten  auf  dem  Boden  des  Indifferentis- 
mus und  Gründung  einer  deutschen  Nationalkirche.  Febronianismus  und  Josephi- 
nismus verbanden  sich  mit  diesen  Bestrebungen  und  förderten  sie  mächtig.  Der 
wirkliche  Nutzen  dieser  Bewegung  waren  höhere  Kenntnis  der  Quellen  und  Hilfs- 
wissenschaften der  Theologie,  Förderung  der  Methodologie  und  Encyklopädie 
der  Theologie,  Vervollkommnung  der  Form  derselben;  Pastoral  und  Kirchen- 
geschichte wurden  eigene  Disziplinen. 

Herd  der  Aufklärung  war  Österreich ;  Joseph  II.  wurde  ja  gelobt  als  .nichts 
weniger  als  abergläubisch*  (Friedrich  II.).  Die  vom  Abte  Rautenstrauch  verfasste 
Studienordnung  forderte:  .Die  Scholastik  und  jesuitische  Kasuistik  soll  verbannt, 
die  Polemik  gemildert,  die  Offenbarung  an  Natur  und  Vernunft  angeschlossen, 
und  das  Kirchenrecht  nicht  nach  den  Dekretalen,  sondern  nach  einem  bessern 

>)  Brück.  Die  rational  Bestrebungen  im  kath.  Deutschi.  Mainz  1865 
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und  freiem  Systeme  vorgetragen  werden".  Als  Handbuch  der  KG.  wurde  das  Werk 
des  Protestanten  Schröckh  vorgeschrieben,  auf  Vorstellung  Erzbischofs  Migazzi  von 
Wien  jedoch  fallen  gelassen,  und  das  kirchenfeindliche  Machwerk  Dannemayers 
an  seine  Stelle  gesetzt.  Pflanzstätten  der  Aufklärung  waren  die  staatlichen  General- 
seminarien  *).  In  den  geistlichen  Gebieten  Deutschlands  bekämpfte  keiner  der  hohen 
Kirchenfürsten  die  Neuerungen  entschieden.  An  der  Hochschule  zu  Salzburg  lehrten 
die  Benediktiner  Kantsche  Philosophie,  Ingolstadt  ward  der  Herd  der  Aufklärung 
für  Bayern,  zu  WQrzburg  wirkten  die  aufgeklärten  Professoren  Oberthür,  Ross- 
hirt, Feder  und  Berg,  der  bei  Kant  gebildete  Maternus  Reuss  lehrte  Philosophie. 
Zu  Mainz  trug  rationalistische  Exegese  vor  Lorenz  Isenbiehl,  den  sein  Kurfürst 
Emmerich  Joseph  zur  Ausbildung  nach  der  protestantischen  Universität  Göttingen 
geschickt  hatte;  er  zog  sich  1779  die  päpstliche  Zensur  für  die  Leugnung  der 
Messianität  der  Stelle  Is.  7,  14  zu,  unterwarf  sich  aber.  Unter  Kurfürst  Friedrich 
Karl  Joseph  von  Erthal  ward  die  Universität  vollständig  .aufgeklärt*.  Es  wirkten 
an  derselben  die  unsittlichen  und  glaubenslosen  Professoren  Felix  Anton  Blau, 
Dogmatiker,  und  der  Kantsche  Philosoph  Dorsch;  beide  schlössen  sich  später 
der  französischen  Revolution  an.  Die  Universität  Bonn  ward  von  dem  Kölner  Kur- 
fürsten 1786  gegründet,  um  die  gläubige  Kölner  Universität  lahm  zu  legen.  Es 
lehrten  dort  der  Minorit  Philipp  Hedderich  (Febronianer),  der  auf  das  Titelblatt  einer 
Dissertation  setzen  Hess:  a  Ph.  Heddericho  iam  quater  Romae  damnato,  der 
Kantianer  Elias  von  der  Schüren.  Der  Exeget  Thaddäus  vom  h.  Adam  (Dereser) 
gefiel  sich  in  seinen  Schriften  in  der  Rolle  des  Bettlers  an  der  Thüre  protestan- 
tischer Rationalisten,  wie  überhaupt  die  katholischen  Schriften  der  damaligen  Zeit 
nur  den  Abklatsch  protestantischer  Werke  darstellten;  die  katholische  Wissen- 
schaft war  zur  Bettlerin  bei  den  Protestanten  geworden.  Am  Gymnasium  zu  Bonn 
wirkte  der  liederliche  Eulogius  Schneider  für  den  Unglauben,  bis  ihn  der  Unmut  des 
katholischen  Volkes  vertrieb.  Als  Generalvikar  des  konstitutionellen  Bischofs 
Brendel  zu  Strassburg  schloss  er  sich  der  Revolution  an,  heiratete  und  bestieg 
1794  das  Blutgerüst.  Auch  die  Universität  Trier  machte  die  Bewegung  mit, 
Anton  öhmbs  lehrte  seine  rationalistische  Irrlehre  über  die  h.  Dreifaltigkeit.  Zur 
Verbreitung  des  Unglaubens  stiftete  1776  der  Ingolstädter  Kanonist  Weishaupt 
den  Illuminatenorden,  einen  deutschen  Freimaurerorden  mit  dem  ausgesproche- 
nen Zwecke,  dem  .Pfaffen-  und  Junkerregiment4  den  Garaus  zu  machen.  Er 
breitete  sich  schnell  aus,  wurde  aber  schon  1785  vom  bayerischen  Kurfürsten 
Karl  Theodor  unterdrückt. 

li  S.  640.  Es  wurde  darin  u.  a.  gelehrt:  1.  Die  Unfehlbarkeit  der  Kirche 
wird  nur  noch  von  einer  kleinen  Anzahl  Schwachköpfe  geglaubt,  sie  ist  zweifel- 
haft; 2.  das  Konzil  von  Trient  hat  mehrere  Dogmen  gemacht,  die  keine  Gewähr- 
leistung im  Altertume  haben,  das  Konzil  ist  nicht  unfehlbar;  3.  es  ist  schwer, 
den  göttlichen  Ursprung  der  Beichte  darzuthun;  4.  die  Kirche  hat  keine  gesetz- 
gebende Gewalt,  wenigstens  können  ihre  Satzungen  auf  Rechtskraft  keinen  An- 
spruch machen,  insoweit  sie  nicht  die  Sanktion  des  Staates  haben;  5.  der  Cölibat 
ist  kein  vollkommenerer  Stand  als  die  Ehe;  6.  der  Zweck  des  Menschen  ist 
keineswegs  Gott  und  die  Verherrlichung  seiner  göttlichen  Vollkommenheit,  son- 
dern der  Mensch  ist  sich  selbst  seine  Seligkeit  (!)  ;  7.  die  Strafen  der  Hölle  sind 
nicht  ewig;  8.  die  Kirche  hat  viele  rein  scholastische  Spitzfindigkeiten  als  Dog- 
men aufgestellt  ;  9.  die  Liebe  zu  sich  selbst  ist  die  alleinige  Tagen  J,  welche  alles 
in  sich  fasst  (Brück  S.  14). 
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Revolutionszeitalter 
von  der  französischen  Revolution  bis  zur  Gegenwart 

a)  BRC.  B.  8  ff.;  CL.  B.  3  ff.;  Roskovany,  Monum.  cathol.  pro  inde- 
pendentia  potestatis  eccles.  ab  imp.  civili  (Quinque-Eccles.-Nitriae  1847/79)  B.  2—13 ; 
Rheinwald,  Acta  hist.  eccl.  s.  XIX.  Hamb.  18368;  Kremer-Auenrode, 
Aktenstücke  z.  Gesch.  d.  Verhältnisses  zw.  Staat  u.  Kirche  im  19.  Jhrh.  Lpzg.  1873. 
1 — 4;  Walter,  Fontes  iuris  antiqui  et  hodierni,  Bonnae  1862. 

b)  Garns,  Geschichte  der  Kirche  Christi  im  19.  Jhrh.  Innsbr.  1853  6.  1—3  ; 
Njppold,  Handb.  der  neuesten  KG  3.  A.  Berl.  1880/92.  1—4. 

Die  neueste  Periode  der  Kirchengeschichte  wird  eingeleitet 
durch  die  französische  Revolution  und  ist  beherrscht  von  deren 
Nachwirkungen  und  den  in  ihr  treibenden  Kräften.  Ein  voll- 
ständiger Umsturz  der  bestehenden  bürgerlichen  Ordnung  ist  die 
nächste  Folge  der  Revolution,  sodann  Unsicherheit  der  politischen 
Ordnung,  entthronte  und  verjagte  Könige,  immer  wieder  hervor- 
tretende Revolutionen.  Der  in  seinen  letzten  Konsequenzen  ent- 
wickelte und  enthüllte  Protestantismus,  d.  h.  der  Unglaube,  der 
die  Revolution  hervorgerufen  hatte,  wird  zur  gewaltigen  Macht, 
löst  den  Protestantismus  auf  und  drängt  die  gläubigen  Prote- 
stanten immer  mehr  zurück.  Er  sammelt  alle  Feinde  Gottes  und 
der  Kirche  unter  dem  Banner  einer  rein  natürlichen  Humanitäts- 
und Civilisationsreligion,  welche  in  Wissenschaft  und  Leben,  dem 
häuslichen  wie  dem  öffentlichen,  sich  an  Stelle  der  geoffenbarten 
Religion  zu  setzen  und  alles  zu  entchristlichen  sucht,  und  stellt 
so  dem  Heerlager  der  Kirche,  dem  Streiter  für  Gott,  für  Recht, 
für  Gesittung  und  wahres  Glück,  sein  Heerlager  entgegen,  eine 
rein  menschliche  Kirche,  die  an  Stelle  der  Autorität  der  Kirche 
die  Allmacht  des  religionslosen  Staates,  an  Stelle  der  christlichen 
Erziehung  die  religionslose  Staatsschule,  an  Stelle  der  christ- 
lichen Zucht  schrankenlose  Zügellosigkeit  und  Fleischesemanzi- 
pation, an  Stelle  der  christlichen  Weltanschauung  die  heidnische 
setzt,  und  in  Anarchie,  Verwilderung,  Sklaverei  und  Barbarei 
enden  muss,  wenn  sie  nicht  die  rettende  Hand  der  von  Christus 
gestifteten  Kirche  ergreifen  und  sich  dem  Elende  entreissen  lassen 
will.  —  Diesen  feindlichen  Mächten  gegenüber  behauptete  sich 
die  aller  materiellen  Mittel  beraubte  und  von  der  Staatsgewalt 
geknebelte  Kirche  trotz  der  schwersten  Leiden,  siegesbewusst 
verteidigte  sie  ihre  Rechte,  erfüllte  ihre  göttliche  Aufgabe  und 
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feierte  manchen  herrlichen  Triumph.  In  der  Missionsthätigkeit 
gewann  sie  eine  grosse  Zahl  neuer  Mitglieder  in  fernen  heid- 
nischen Ländern.  In  ihrem  innern  Leben  überwand  die  Kirche 
den  Rationalismus  und  Gallikanismus,  und  in  den  meisten  Ländern 
sah  sie  ein  mit  dem  fortschreitenden  19.  Jhrh.  stets  sich  steigerndes 
Aufblühen  des  gesamten  kirchlichen  Lebens.  Vor  allem  aber 
erstarkte  die  kirchliche  Einheit,  und  das  Ansehen  des  päpstlichen 
Stuhles,  die  Grundlage  dieser  Einheit,  erlangte  eine  Stärke  wie 
vielleicht  nie  zuvor. 


Erstes  Kapitel. 

Französische  Revolution  und  ihre  nächsten  Folgen. 
$  138.  Die  Revolution  in  Frankreich. 

aj  Collection  des  memoires  sur  la  revolution  franc.  Paris  1821  ss.  1—41; 
Barruel,  Collection  eccles.  ou  recueil  des  ouvrages  faits  depuis  l'ouverture  des 
£tats  generaux  relativ,  au  clerge,  Deutsch  Kempt.  1795  ff.  1—10;  D'Hesmivy 
d'Auribeau,  Memoires  pour  servir  ä  l'hist.  de  la  persecution  franc.  Rome  1794. 
1 — 2;  Theiner,  Docum.  inedits  rel.  aux  affaires  r61ig.  de  France  (1790  -1800), 
Paris  1858;  Ricard,  Corresp.  diplom.  et  memoires  du  card.  Maury  (1792  -1817). 
Lille-Bruges  1891. 

b)  Barruel,  Hist.  du  clerge  en  France  pendant  la  revol.  Deutsch  von  Collinet, 
Frankf.-Lpzg.  1794.  1  -2;  Jager,  Hist.  de  l'eglise  de  France  pendant  la  revol. 
Paris  1858  ss.  1 — 3;  Taine,  Les  origines  de  la  France  contemp.  12«  ed.  Par. 
1882.  1  -4;  Delarc,'  L'eglise  de  Paris  pendant  la  rev.  franc.  (1789-1801),  Paris 
1897.  1—3;  Mgr.  von  Wachsmuth,  Hamb.  1840.  I  4;  Raumer,  Lpzg.  1850; 
Sy bei.  5.  A.  Stuttg.  1882.  1-5;  Weiss,  Lehrb.  d.  Weltgesch.  B.  7  ff. 

In  Frankreich  war  längst  alles  für  den  Umsturz  reif.  Un- 
glaube und  Unsittlichkeit  hatten  die  höhern  Klassen  der  Bevölke- 
rung ganz  durchseucht  und  in  Wissenschaft  und  Presse  die 
Herrschaft  erlangt.  Auf  politischem  Gebiete  war  der  zum  Über- 
maass  gesteigerte  Absolutismus  gründlich  verhasst  geworden; 
der  nordamerikanische  Freiheitskrieg  (1775-1783)  hatte  eine 
mächtige  Begeisterung  für  die  republikanische  Staatsform  im 
französischen  Volke  erregt ;  das  gewöhnliche  Volk  seufzte  unter 
unerträglichen  Abgaben  und  Lasten,  die  Folge  der  endlosen 
Kriege  Ludwigs  XIV.  und  der  verschwenderischen  Hofhaltung 
dieses  Königs  und  seines  Nachfolgers,  und  trotzdem  stand  das 
Land  vor  einem  Staatsbankerotte,  welchen  die  künstlichen  Mittel 
einer  that-  und  kraftlosen  Regierung  nicht  zu  bannen  vermoch- 
ten. Die  Kirche  und  ihre  Vertreter  waren  durch  den  Gallikanis- 
mus geknechtet  und  galten  beim  Volke  als  Werkzeuge  der  ver- 
hassten  absolutistischen  Regierung.    Der  Adel  hatte  durch  das 
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absolute  Königtum  seine  frühere  Stellung  verloren,  verlangte  nur 
Abgaben  und  Fronden  vom  Volke,  leistete  ihm  aber  nichts  mehr. 

Um  die  lange  vergebens  bekämpfte  Finanznot  zu  beseitigen, 
sah  sich  die  absolute  Regierung  genötigt,  die  seit  1614  nicht 
mehr  versammelten  Generalstaaten,  die  Vertretung  des  gesamten 
Staates  mit  Einschluss  des  dritten  Standes,  1789  wieder  zu  be- 
rufen. Bald  riss  der  dritte  Stand  die  Gewalt  an  sich  und  er- 
klärte sich  als  .Nationalversammlung4.  In  der  Einziehung  der 
Kirchengüter  fand  diese  das  gesuchte  Gegenmittel  gegen  den 
Staatsbankerott.  Aber  sogleich  ging  sie  auch  daran,  dem  Staate 
eine  ganz  neue  Gestalt  zu  geben.  Von  den  die  ganze  staatlich- 
religiöse  Ordnung  stürzenden  Ideen  der  Zeitphilosophie  getragen, 
blieb  die  Versammlung  nicht  bei  der  Abschaffung  unhaltbarer 
und  abgelebter  Zustände  stehen,  gab  nicht  nur  eine  Verfassung, 
welche  das  Königtum  an  den  Willen  des  Volkes  band,  sondern 
sie  zertrümmerte  auch  in  der  Civilkonstitution  des  Klerus  die 
kirchliche  Ordnung  des  Landes  und  tilgte  die  Orden  aus.  Bald 
führte  die  Bewegung  weiter  zum  Königsmorde  und  zur  Republik 
ohne  Gott.  Frankreich  sollte  entchristlicht  werden  und  wurde 
es  thatsächlich  in  hohem  Grade  im  öffentlichen  Leben  und  im 
Familienleben.  Die  Beseitigung  der  christlichen  Sonn-  und  Fest- 
tage durch  den  republikanischen  Kalender  und  der  christlichen 
Ehegesetzgebung,  die  Abschaffung  der  10  Gebote  Gottes,  die 
Verehrung  der  Göttin  Vernunft,  welche  zu  Paris  und  durchs 
ganze  Land  vielfach  mit  den  schändlichsten  Orgien  geübt  wurde, 
waren  die  hervorragendsten  Erscheinungen  dieser  Entchristlich- 
ung.  Aber  lange  konnte  dieser  Taumel  nicht  dauern.  Bald 
zeigten  sich  die  Früchte  der  Selbstvergötterung  in  dem  Leben 
der  wilden  Tiere,  welches  die  Bewohner  des  armen  Landes  führ- 
ten. Ströme  von  Blut,  die  es  überfluteten,  brachten  Ernüchte- 
rung, und  der  Sehnsuchtsschrei  nach  dem  Gotte  des  Friedens 
erfüllte  das  Land.  Napoleon  Bonaparte,  seit  1799  erster  Konsul, 
bändigte  mit  gewaltiger  Kraft  die  Revolution  und  setzte  an  Stelle 
der  erstrebten  bürgerlichen  Freiheit  den  eisernen  Militärdespotis- 
mus. Durch  das  Konkordat  mit  Pius  VII.  (1802)  wurde  Frankreich 
wieder  in  seinem  öffentlichen  Leben  im  wesentlichen  christlich. 

1.  Entwicklung  der  Revolution.  Seit  dem  Regierungsantritte  des  gut- 
gesinnten, sittenreinen,  aber  schwachen  Ludwig  XVI.  (1774 — 1792)  stand  Frank- 
reich vor  dem  Staatsbankerott.  Als  die  Regierung  alle  Mittel,  denselben  zu 
vermeiden,  vergeblich  angewandt  hatte,  musste  sie  trotz  alles  Widerstrebens  die 
Hilfe  des  Volkes  anrufen,  da  auch  die  Notabein  (Adel  und  höhere  Geistlichkeit), 
welche  im  wesentlichen  steuerfrei  waren  (Privilegierte),  nicht  helfen  wollten. 
Der  König  berief  daher  die  .Generalstaaten4  auf  den  27.  April  1789,  wozu  Adel 
und  Klerus  je  300,  der  .dritte  Stand'  600  Abgeordnete  zu  stellen  hatten.  Noch 
vor  Eröffnung  der  Versammlung  erschien  eine  Flut  revolutionärer  Schriften,  und 
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der  .dritte  Stand'  erhielt  durch  den  Generalvikar  von  Chartres  Sieyes  seine  be- 
rüchtigte Programmschrift:  ,Was  ist  der  dritte  Stand'?  Antwort:  Alles.  Er  für 
sich  allein  kann  die  gesamte  Nation  repräsentieren  und  die  Regierung  des  Landes 
bestimmen;  die  Privilegierten  sind  der  giftige  Stoff  in  den  Adern  des  Staates. 
Sofort  nach  Eröffnung  der  Versammlung  am  4.  Mai  1789  entstand  Streit  zwischen 
dem  .dritten  Stande4  und  den  .Privilegierten'  über  die  loider  vorher  vom  Könige 
nicht  entschiedene  Frage,  ob  nach  Köpfen  oder  nach  Ständen  abgestimmt  wer- 
den solle,  und  ersterer  erklärte  sich  allein  als  .Nationalversammlung*  und 
kündigte  dem  Könige  den  Gehorsam.  Dieser  Hess  sich  von  den  revolutionieren- 
den Parisern,  welche  am  4.  Juli  die  Hastille,  das  Staatsgefängnis,  gestürmt  und 
die  Gefangenen  befreit  hatten,  am  6.  Oktober  nötigen,  nach  Paris  zu  ziehen,  die 
Nationalversammlung  zog  mit,  und  beide  waren  nun  in  der  Gewalt  der  .Gassen- 
buben' von  Paris.  Noch  zu  Versailles  hatte  die  .konstituierende  Versamm- 
lung* (1789— 1791 ),  wie  sich,  die  Nationalversammlung  nannte,  als  Grundlage  für 
alle  spätem  Arbeiten  die  Erklärung  der  Menschenrechte  in  17  Artikeln  aufge- 
stellt. Es  sind  dies  die  revolutionären  Grundsätze:  Gleichberechtigung  aller 
Bürger,  gesetzgebende  Gewalt  des  Volkes,  unbeschränkte  Press-  und  Redefrei- 
heit, unbeschränkte  Religionsfreiheit.  Zu  Paris  gab  sie  dem  Staate  eine  konsti- 
tutionell-monarchische Verfassung,  eine  neue  Einteilung  in  Departemente  (83), 
Distrikte,  Kantone,  Gemeinden,  setzte  an  Stelle  der  Parlamente  die  Geschwore- 
nengerichte, hob  den  Erbadel  und  alle  Vorrechte  auf  und  bestimmte,  dass  Ver- 
waltungsbeamte und  Richter  vom  Volke  zu  wählen  seien.  In  der  .gesetzgebenden* 
Nationalversammlung  (1791  —  1792),  aus  745  neuen  Abgeordneten  bestehend, 
schmilzt  die  monarchische  Partei  immer  mehr  zusammen,  und  die  Republikaner 
gelangen  zur  Alleinherrschaft  (gemässigte  Republikaner,  darunter  die  Girondisten 
und  Radikale,  d.  i.  der  Berg).  Sie  bestimmte,  dass  die  ausgewanderten  Adeligen 
unter  Strafe  des  Todes  und  der  Güterkonfiskation  zurückkommen  müssten,  gegen 
die  eidweigernden  Priester  beschloss  sie  Verbannung.  Der  König,  der  nach 
seinem  verunglückten  Fluchtversuche  (1791*  der  Gefangene  der  Nationalversamm- 
lung geworden  war,  verweigerte  seine  Zustimmung  zu  diesen  Gesetzen,  und 
deshalb  arbeiteten  die  Republikaner  auf  seinen  Tod  hin.  Am  10.  August  1792 
stürmten  die  Sanskulotten,  der  Pariser  Pöbel,  die  Tuillerien,  und  die  königliche 
Familie  wurde  im  Temple  eingesperrt.  Zahlreiche  .Verdächtige'  wurden  ein- 
gekerkert und  vom  2.-7.  Sept.  8000  von  ihnen,  darunter  400  eidweigernde 
Priester  und  Bischöfe,  in  den  Gefängnissen  zu  Paris  grausam  hingemordet.  Der 
Nationalkonvent  (1792  1794.  Girondisten  und  Bergi  erklärte  in  seiner  ersten 
Sitzung  am  21.  Sept.  1792  die  Republik,  und  Ludwig  XVI.  musste  am  21.  Jan. 
1793  als  Feind  der  Republik  das  Schaffot  besteigen.  Bald  erlangte  der  .Berg', 
die  fanatisch-republikanische  Partei  des  Pariser  Pöbels,  unter  Führung  von  Robes- 
pierre, Marat  und  Danton  im  Nationalkonvente  die  Oberhand,  und  es  begann 
die  Zeit  der  Schreckensherrschaft  (1793  4).  Ein  .Wohlfahrtsausschuss'  von 
9  Mitgliedern  (Robespierre i  mit  diktatorischer  Gewalt  sollte  die  Republik  von 
ihren  Feinden  säubern.  Jede  der  44000  Gemeinden  Frankreichs  erhielt  ein 
Revolutionstribunal  und  eine  Guillotine,  eine  Revolutionsarmee  von  6000  Mann 
wurde  aufgestellt,  beides  zu  dem  Zwecke,  die  Feinde  der  Republik  zu  vernichten. 
Am  5.  Sept.  1793  wurde  durch  Gesetz  die  Prozessierung  aller  Verdächtigen, 
d.  h.  der  Adeligen,  Geldmänner,  Priester,  der  gemässigten  Republikaner,  über- 
haupt aller,  die  nicht  eine  vom  Konvente  ausgestellte  Bürgerkarte  aufzuweisen 
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hatten,  angeordnet.  Die  vielgeprüfte  Königin  Marie  Antoinette,  die  heiligmässige 
Schwester  des  Königs,  Madame  Elisabeth,  und  zahllose  Anhänger  des  König- 
tums fielen  der  Guillotine  anheim.  Aber  auch  die  Girondisten,  überhaupt  fast 
alle,  welche  bis  dahin  eine  hervorragende  Rolle  in  der  Bewegung  gespielt  hatten, 
traf  dieses  Los;  die  Revolution  verschlang  ihre  Väter  und  Mütter  und  Kinder.  Die 
Bewohner  der  Vendee,  welche  sich  für  ihre  Religion  und  ihren  König  erhoben 
hatten,  wurden  besiegt  und  furchtbar  bestraft ;  verschiedene  Departemente,  welche 
sich  die  Schreckensherrschaft  des  Berges  nicht  gefallen  lassen  wollten,  traf  ein 
ähnliches  Schicksal.  Endlich  erfasste  Ekel  ob  der  Halsabschneiderei  Frankreich, 
er  führte  Robespierre  auf  das  Schaf fot  (f  28.  Juli  1794)  und  das  Land  zu  ge- 
ordnetem Verhältnissen.  Die  .gemässigten*  Republikaner  erlangten  das  Über- 
gewicht; die  vollziehende  Gewalt  kam  in  die  Hand  von  5  Männern,  das  Direk- 
torium, die  gesetzgebende  wurde  geteilt  zwischen  zwei  Kammern.  Die  Repu- 
blik steuerte  ihrem  Ende  zu.  Napoleon  Bonaparte,  der  sich  infolge  seiner 
grossartigen  kriegerischen  Erfolge  in  Italien  und  Ägypten  der  Zuneigung  Frank- 
reichs sicher  glaubte,  stürzte  1799  das  Direktorium  und  trat  als  erster  Konsul, 
auf  10  Jahre  vom  Volke  gewählt,  an  die  Spitze  der  Regierung  Nach  weitern 
kriegerischen  Erfolgen  wurde  er  1802  zum  Konsul  auf  Lebenszeit  gewählt  und 
gab  Frankreich  eine  neue  Verfassung,  die  5.  in  11  Jahren.  Endlich  wurde  er 
1804  auch  dem  Namen  nach,  was  er  schon  in  der  That  war,  Kaiser  der  Fran- 
zosen mit  unbeschränkter  Gewalt.  Das  Phantom  der  Freiheit,  für  das  die 
Franzosen  so  sehr  geschwärmt  hatten,  war  dahin,  sie  mussten  die  eiserne  Hand 
des  Emporkömmlings  fühlen.  Die  Republik  hatte  3  Milliarden  an  Kirchengut  und 
5  Milliarden  an  Gütern  der  Ausgewanderten  ohne  bleibenden  Nutzen  verschwendet, 
800  000  Menschen  hatte  sie  1795  in  den  äussern  Kriegen  und  noch  viel  mehr 
im  innern  Kampfe  geopfert,  und  so  tief  stand  der  Kredit  des  Landes,  dass  1795 
für  einen  Louisdor  (20  Frs.  i  3500  Frs.  Papier  gezahlt  wurden. 

2.  Beraubung  und  Zerstörung  der  Kirche  ')•  Eine  der  ersten  Maass- 
regeln der  Nationalversammlung  war  das  Dekret  vom  4.  11.  Aug.  1789,  welches 
die  kirchlichen  Zehnten  ohne  Ausnahme  gegen  das  Versprechen,  auf  andere  Art 
für  die  Kultuskosten  zu  sorgen,  aufhob  und  damit  dem  Klerus  die  Hälfte  seiner 
bisherigen  Einkünfte  raubte.  Auf  den  Vorschlag  des  Bischofs  Talleyrand  von 
Autun  folgte  bald  (2. (4.  Nov.  1789)  das  allgemeine  Säkularisationsdekret,  welches 
bestimmte,  dass  .alle  Kirchengüter  zur  Disposition  der  Nation  stehen  unter  der 
belastenden  Bedingung,  auf  eine  entsprechende  Weise  zu  sorgen  für  die  Kosten 
des  Kultus,  den  Unterhalt  seiner  Diener  und  die  Unterstützung  der  Armen*.  Der 
Widerstand  vieler  Geistlichen  und  des  besten  Redners  des  Klerus,  des  Abbe 
Maury,  wurde  gebrochen  durch  die  Mehrheit,  durch  falsche  Versprechungen  und 
durch  die  Todesdrohungen,  welche  bezahlte  Banden  wiederholt  vor  dem  Ver- 
sammlungsorte ausstiessen.  Das  Dekret  erstreckte  sich  auf  die  Pfründengüter, 
deren  Einkünfte  1785  nach  Schätzung  des  Ministers  Necker  130  Mill.  Frs.  be- 
trugen, die  Fabrikgüter,  die  Güter  der  Seminarien  und  Schulinstitute,  der  Hospi- 
täler -i  und  der  klösterlichen  Genossenschaften,  nur  die  Pfarrkirchen,  Pfarrhäuser 

»i  Herrn ens,  Handb.  der  gesamten  Staatsgesetzgebung  über  den  christ- 
lichen Kultus  etc.  in  den  kön.  preuss.  Provinzen  am  linken  Rheinufer,  Aachen- 
Lpzg.  1833  ff.  1—4;  Bormann-Daniels,  Handb.  der  für  die  kön.  preuss. 
Rheinprov.  verkündigten  Gesetze  u.  s.  w.  aus  der  Zeit  der  Fremdherrschaft,  Köln 
1833  ff.  18.   8)  Bormann  1.332. 


Digitized  by  Google 


§  138.   Franz.  Revolution.  Civilkonstit  des  Klerus. 


05tf 


und  Pfarrgarten  waren  ausgenommen.  Die  protestantischen  Kirchengüter  wurden 
nicht  betroffen  Die  eingezogenen  Güter  wurden  allmählich  verkauft,  mussten 
aber  wegen  ihrer  Menge  von  geringem  Nutzen  für  den  Staat  sein.  Für  den 
Klerus  wurde  ein  einigermaassen  entsprechender  Staatsgehalt  bestimmt,  derselbe 
aber  bald  vermindert,  schlecht  ausbezahlt  und  1795  ganz  aufgehoben.  Auch  die 
Stolgebühren  wurden  verboten.  Sodann  wurden  die  Klöster  der  eigentlichen 
Orden  aufgehoben,  soweit  sie  nicht  mit  Unterricht  oder  Krankenpflege  sich  be- 
schäftigten, und  die  feierlichen  Gelübde  verboten.  Nur  die  Nonnen  durften  in 
ihren  Häusern  zusammenbleiben.  Auch  für  die  Mitglieder  dieser  Orden  wurden 
Staatspensionen  festgestellt,  diese  aber  behandelt  wie  der  Staatsgehalt  des  Klerus. 
Manche  aus  den  Männerorden  schlössen  sich  der  Revolution  an  und  rechneten 
zu  den  schlimmsten  Revolutionären.  Die  gesetzgebende  Versammlung  verbot 
1792  das  Tragen  des  geistlichen  Kleides,  hob  auch  die  Nonnenklöster,  sowie  alle 
Kongregationen,  Bruderschaften  und  religiösen  Vereine  auf;  der  Franzose  sollte 
ja  nur  eine  Liebe  haben,  das  Vaterland.  Nachdem  die  neue  staatliche  Organi- 
sation alle  frühern  politischen  Einrichtungen  zertrümmert  hatte,  sollte  die  »bürger- 
liche Konstitution  des  Klerus")  das  Gleiche  auf  dem  kirchlichen  Gebiete 
leisten.  Sie  war  das  Werk  von  Jansenisten,  z.  B.  des  Advokaten  Camus,  und 
Gallikanern.  Trotz  des  heftigen  Widerstandes  der  französischen  Bischöfe  und 
vieler  Geistlichen  der  Nationalversammlung  wurde  das  Gesetz  am  12.  Juli  1790 
angenommen,  und  der  schwache  König  Hess  sich  trotz  der  Abmahnung  des 
Papstes  die  Bestätigung  derselben  abpressen.  Sie  verminderte  die  Zahl  der 
Pfarreien  und  Bistümer  um  ein  Bedeutendes  und  brachte  deren  Einteilung  mit 
den  Departementen  und  Gemeinden  in  Übereinstimmung.  Mithin  sollten  83 
Bistümer  vorhanden  sein,  darunter  10  Erzbistümer.  Sie  bestimmte,  dass  kein 
auswärtiger  Bischof  Gewalt  über  französische  Gebiete  haben  soJle,  dass  die 
Neubildung  der  Pfarreien  durch  den  Bischof  im  Vereine  mit  den  weltlichen  Be- 
hörden geschehen  solle,  dass  alle  Benefizien  ohne  Seelsorge  aufgehoben,  die 
Domkapitel  beseitigt  seien,  dass  der  Bischof  selbst  Pfarrer  seiner  Domkirche  sein 
und  sich  eine  bestimmte  Anzahl  Vikare  an  derselben  aufstellen  müsse,  welche 
mit  dem  Vorsteher  des  einzigen  Seminars  der  Diözese  den  Rat  des  Bischofs 
bilden  sollten.  Schlimmer  aber  waren  die  weitern  Bestimmungen,  dass  Bischöfe 
und  Pfarrer  durch  die  gewöhnlichen  weltlichen  Wahlkörper  der  Departemente 
bczw.  Gemeinden  gewählt  werden  sollten,  dass  die  Bischöfe  einzig  vom  Erz- 
bischofe  mit  Ausschluss  des  Papstes  die  kanonische  Einsetzung  erhalten  sollten, 
und  letzterem  zum  Zeichen  der  Zugehörigkeit  zur  Gesamtkirche  nur  briefliche 
Mitteilung  zu  machen  sei,  dass  Pfarrer  und  Bischöfe  vor  der  kanonischen  Ein- 
setzung den  Eid  der  Treue  auf  die  Staatsgesetze,  besonders  auch  auf  die  bürger- 
liche Konstitution  des  Klerus  zu  leisten  hätten  *).  Die  weitaus  grösste  Mehrzahl 
der  geistlichen  Mitglieder  der  Versammlung  verweigerte  den  Eid,  und  von  76  000 
Geistlichen  des  Landes  folgten  46  000  diesem  Beispiele  (Insermentes,  Refractaires) 
und  gingen  natürlich  des  Staatsgehaltes  verlustig.  Die  bisherigen  Bischöfe  ver- 
boten den  vereidigten  Geistlichen  (Assermentes  i  alle  Amtshandlungen  und  ent- 
zogen ihnen  die  Jurisdiktion,  und  Pius  VI.  suspendierte  dieselben  am  13.  April 
1791,  verwarf  das  Gesetz  und  erklärte  die  Neuwahlen  und  Stellenbesetzungen 
für  ungültig.    Zur  Rache  dafür  wurden  ihm  seine  in  Frankreich  liegenden  Be- 

»)  Bormann  1.223;  Hermens  1.  169;  Mgr.  v.  Sciout,  Paris  1872/81.  1—3. 
*)  Vgl.  Hermens  l.  208  f. 
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Sitzungen  Avignon  und  Venaissin  entrissen.  Als  dann  noch  die  gesetzgebende 
Versammlung  die  Forderung  des  Eides  auf  alle  Priester  ausgedehnt  und  Verban- 
nung gegen  die  eidweigernden  ausgesprochen  hatte,  wanderten  zahlreiche  Geist- 
liche aus,  die  zurückgebliebenen  Eidweigernden  mussten  im  stillen  die  Sakramente 
spenden,  in  Wäldern  und  Einöden  den  Gottesdienst  abhalten  und  wurden  vielfach 
hingerichtet.  Die  Staatspfarrer  (Assermentes)  waren  beim  Volke  verachtet. 

3.  Entchristlichung  Frankreichs.  Schon  die  gesetzgebende  Versamm- 
lung hatte  die  Ehegesetzgebung  verändert.  Die  Civilstandsregister,  welche  bis 
dahin  die  Pfarrer  geführt  hatten,  wurden  weltlichen  Beamten  übergeben,  die 
Civilehe  ward  geboten.  Dann  wurde  die  Ehescheidung  gesetzlich  erlaubt,  und 
reichlich  wurde  diese  Erlaubnis  benutzt.  Zu  Paris  kamen  täglich  Ehescheidungen 
vor  ;  standen  die  Männer  mehrere  Monate  im  Felde,  so  schritten  die  Frauen 
öfter  zur  weitern  Ehe.  Die  Ehehindernisse  wurden  abgeschafft,  uneheliche  Kinder 
den  ehelichen  bezüglich  des  Erbrechtes  gleichgestellt.  Für  feile  Dirnen  be- 
stimmte die  Versammlung  eine  regelmässige  Unterstützung.  Pius  VI.  erklärte 
am  28.  März  1793,  dass  die  bloss  vor  zwei  Zeugen  abgeschlossene  Ehe  gültig 
sei,  wenn  die  Gegenwart  des  rechtmässigen  Pfarrers  unmöglich  sei1).  Als  der 
Nationalkonvent  den  König  ermordet  und  seine  eignen  Gegner  erwürgt  hatte, 
betrieb  er  seit  Mitte  1793  die  volle  Entchristlichung  Frankreichs.  Die  noch  vor- 
handenen Fabrikgüter  und  die  Kirchenmöbel  wurden  eingezogen,  den  Kirchen 
nur  eine  Glocke,  die  Sturmglocke,  gelassen,  manche  Kirchen  verkauft,  der  christ- 
liche Gottesdienst  faktisch  aufgehoben.  Die  Genovevakirche  wurde  zum  Pantheon 
erklärt  und  als  erster  .Heiliger*  Voltaire  dort  beigesetzt.  Selbst  die  christliche 
Zeitrechnung  samt  dem  christlichen  Kalender  wurde  durch  Gesetz  vom  22.  Nov 
1793  abgeschafft-).  Die  neue  Ära  begann  mit  dem  Tage  der  Erklärung  der 
Republik,  dem  22.  Sept.  1792;  die  Monate  erhielten  ihre  neuen  Namen  von 
den  Witterungs-  und  Vegetationserscheinungen  des  Jahres;  an  Stelle  der  christ- 
lichen Woche  trat  die  Dekade  (10  Tage),  an  Stelle  des  Sonntags  der  Dekaden- 
tag (10.  Tag),  an  Stelle  der  christlichen  Feste  die  republikanischen  Feste  mit 
ihrem  fratzenhaften  Ceremoniell.  Viele  konstitutionelle  Geistliche,  welche  ihr 
Amt  für  überflüssig  halten  mussten,  legten  dasselbe  nieder;  der  Erzbischof  Gobel 
von  Paris  erschien  im  Nationalkonvente,  begleitet  von  seinen  Geistlichen,  warf 
Mitra,  Kreuz  und  Ring  von  sich  und  erklärte  sich  für  den  Kult  ,der  Freiheit  und 
Gleichheit*.  Ein  neuer  Gottesdienst  wurde  eingeführt,  der  Dienst  der  Göttin 
Vernunft.  Der  Deutsche  Anacharsis  Cloots,  der  .persönliche  Feind  Gottes', 
liess  eine  feile  Dirne  in  durchsichtiger,  unanständiger  Kleidung  mit  der  Jakobiner- 
mütze auf  dem  Kopfe  und  der  Pike  in  der  Hand  auf  einen  Tragsessel  setzen, 
sie  wurde  in  feierlichem  Zuge  nach  der  Kathedrale  von  Paris  getragen,  auf  den 
Altar  gehoben  und  mit  Weihrauchwolken  umhüllt.  Man  sang  Hymnen  zum 
Lobe  der  Göttin,  zechte  und  schmauste  aus  den  h.  Gefässen  im  Chore  der  Kirche, 
während  die  Seitenkapellen  mit  Teppichen  verhängt  waren,  welche  noch  schänd- 
lichere Scenen  verhüllten.  Dieser  Gottesdienst  sollte  am  10.  Tage  der  Dekaden 
wiederholt  und  allerwärts  im  Lande  gefeiert  werden,  was  thatsächlich  auch  eine 
Zeitlang  unter  den  lächerlichsten  und  gottlosesten  Ceremonien  ausgeführt  wurde. 
Robespierre  fürchtete  von  diesem  Treiben  Gefahr  für  seine  Diktatur,  liess  die 
Hebertisten  und  Dantonisten,  die  Anhänger  dieses  Kultus,  das  Schaffot  besteigen 
und  den  Konvent  das  Dasein  Gottes  und  die  Unsterblichkeit  der  Seele  dekre- 

»7bRC.  9.  316.    »>  Bormann-Daniels  2.  4!»5. 
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tieren1).  Nach  dem  Sturze  Robespierres  erging  (21.  Febr.  1795»  ein  Gesetz, 
welches  nicht  bloss  alle  Staatsleistungen  für  die  Geistlichen  für  aufgehoben  er- 
klärte, sondern  auch  die  religiösen  Ceremonien  ausserhalb  der  Kirchen,  Glocken- 
zeichen und  jede  öffentliche  Einladung  zum  Gottesdienste,  alle  religiösen  Zeichen 
an  Gebäuden,  das  Erscheinen  der  Geistlichen  in  der  Kultuskleidung  ausserhalb 
der  Kirchen  untersagte,  keinen  Kultusdiener  mehr  als  solchen  anerkannte  und 
den  Gemeinden  verbot,  für  Gotteshäuser  oder  Unterhalt  des  Gottesdienstes  zu 
sorgen8).  Am  30.  Mai  1795  wurde  wieder  gesetzlich  anerkannt,  dass  die  Bürger 
sich  der  Kirchen  bedienen  dürften  nicht  bloss  für  die  Feste  der  Republik,  son- 
dern auch  für  den  christlichen  Gottesdienst  —  Kultusfreiheit  war  stets  gesetzlich 
gewährleistet,  aber  thatsächlich  gegen  die  treuen  Katholiken  nicht  geübt  worden 
—  eidweigernde  Geistliche  zeigten  sich  wieder  öffentlich,  fanden  aber  Einkerke- 
rung oder  Verbannung,  weil  die  Begünstigung  nur  gegen  Leistung  des  erwähn- 
ten Eides  zugestanden  war  «)  und  von  ihnen  dazu  ein  Eid  verlangt  wurde, 
welcher  .Hass  dem  Königtum'4)  aussprach.  Die  Religion  der  Theanthropo- 
phllen,  verheiratete  Geistliche  und  Jakobiner,  welche  den  reinen  Deismus  be- 
kannten, fand  die  Unterstützung  des  Direktoriums,  man  richtete  einen  neuen 
Gottesdienst  mit  einigen  Festen  und  einer  schalen  Liturgie  ein,  das  Treiben 
wurde  sogar  Modesache,  aber  nachdem  die  Sache  den  Reiz  der  Neuheit  ver- 
loren hatte,  verfiel  sie  dem  Spotte  des  Volkes.  Die  Notwendigkeit  der  christ- 
lichen Religion  für  das  Wohl  des  Staates  fand  von  da  an  immer  mehr  Anerken- 
nung. Die  konstitutionellen  Bischöfe  benutzten  diese  Stimmung  und  suchten 
auf  Hebung  des  religiösen  Sinnes  zu  wirken,  hielten  zu  diesem  Zwecke  sogar 
ein  Nationalkonzil  (1797». 

139.  Das  französische  Konkordat. 

a)  BRC.  B.  11;  De  la  Meurthe,  Documents  sur  la  negociation  du  con- 
cordat  entre  la  France  et  le  saint  Siege,  Paris  1891  7.  1—5;  Creti nea u-Joly , 
Memoires  du  cardinal  Consalvi,  Paris  1864.  1—2,  deutsch  Paderb.  1870. 

b)  Theiner,  Hist.  des  deux  concordats  conclus  en  1801  et  1813,  Paris  1869. 
1-2;  C retinea u- Joly ,  Bonaparte  et  le  concordat  de  1801  et  le  cardinal  Con- 
salvi, Paris  1869;  (Caprarai,  Concord.  entre  le  gouvern.  francais  et  le  pape, 
Paris  180_». 

Als  Napoleon  Bonaparte  am  9.  Nov.  1799  die  Regierung 
Frankreichs  als  erster  Konsul  angetreten  hatte,  sah  er  sogleich, 
dass  er  ein  Volk  ohne  Religion  nicht  werde  leiten  können.  Zur 
vollen  Besiegung  der  Revolution  bedurfte  er  der  Unterstützung 
der  Religion.  Die  religiösen  Verhältnisse  des  Landes  mussten 
daher  wieder  geordnet  werden.  Beim  Protestantismus  konnte 
er  Hilfe  für  dieses  Werk  nicht  suchen,  er  hatte  ohne  sichtlichen 
Widerstand  die  Revolution  mitgemacht.  Die  konstitutionellen 
Bischöfe  konnten  nicht  helfen,  denn  sie  waren  ohne  Ansehen 
beim  Volke.  Dieses  forderte  ungestüm  die  Wiederherstellung 
der  katholischen  Religion.  Es  waren  ja  auch  nur  gute  Katho- 
liken gewesen,  welche  für  die  rechtmässige  Regierung  Gut,  Blut 

')  Hermens  1.  52.    -t  Bor  mann  3.  8;  Hermens  1.  52. 
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und  Leben  eingesetzt  hatten.  „Das  Beispiel  von  Jahrhunderten", 
erklärte  Napoleon  später,  „und  die  Vernunft  geboten,  sich  an 
den  römischen  Papst  zu  wenden,  um  die  Meinungen  zu  vereinigen 
und  die  Herzen  zu  versöhnen".  Viele  und  grosse  Hindernisse, 
welche  sich  fast  von  allen  Seiten  dem  Werke  entgegenstellten, 
waren  zu  überwinden,  fast  endlose  Verhandlungen  mussten  ge- 
führt werden,  aber  der  opferfreudige  gute  Wille  des  apostolischen 
Stuhles  und  die  Willenskraft  des  ersten  Konsuls  siegten.  Das 
Konkordat  kam  zu  stände.  Damit  war  die  katholische  Religion 
wieder  hergestellt  in  Frankreich,  die  kirchliche  Ordnung  wieder 
festgestellt.  Wohl  wollte  eine  kleine  Partei  von  guten  Katho- 
liken von  dem  Korkordate  nichts  wissen,  weil  es  die  Rechte  der 
Kirche  beeinträchtige,  und  verhielt  sich  gegen  die  neueingesetzten 
Bischöfe  ablehnend,  in  Frankreich  die  Petite  eglise,  auch  Louisets 
genannt,  weil  sie  an  dem  Rechte  Ludwigs  XVIII.  auf  den  fran- 
zösischen Thron  festhielten,  in  Belgien  die  Stevenisten,  aber  die 
katholische  Kirche  genoss  nun  wieder  gesetzliche  Anerkennung 
und  die  Unterstützung  der  Regierung  und  konnte  ungestört  daran 
gehen,  das  religiöse  Leben  zu  wecken,  den  Unglauben  zu  be- 
kämpfen und  die  Wunden,  welche  die  Revolution  geschlagen 
hatte,  wieder  zu  heilen. 

I.  Verhandlungen.  Politische  Rücksichten  und  Ziele  leiteten  den  von  den 
Ideen  der  Revolution  erfüllten  Napoleon,  als  er  im  J.  1800  durch  den  Kardinal- 
bischof  Martiniana  von  Vercelli  dem  Papste  seinen  Wunsch  nach  einem  Kon- 
kordate ausdrücken  liess.  Seine  religiösen  Anschauungen  spricht  er  selbst  klar 
aus:  „Man  wird  sagen,  ich  sei  ein  Papist,  ich  bin  es  durchaus  nicht.  Ich  war 
Mohammedaner  in  Ägypten,  ich  werde  hier  Katholik  sein  für  das  Wohl  des 
Volkes!  Ich  glaube  nicht  an  die  Religionen,  aber  die  Idee  eines  Gottes! 
(Er  zeigt  nach  dem  Himmel.)  Wer  hat  das  alles  erschaffen?")  Sein  Ziel 
war  .Wiederherstellung  des  religiösen  Friedens  als  des  Mittels  der  öffent- 
lichen Ordnung  in  den  Beziehungen  der  Regierung  zu  den  Bürgern,  der  sozialen 
Einigkeit  in  den  Beziehungen  der  Bürger  untereinander,  der  politischen  Weis- 
heit in  den  äinsern  Beziehungen  Frankreichs  zu  den  andern  Völkern*-).  Die 
Hindernisse  für  das  Konkordat  waren  gross.  Die  im  Auslande  lebenden  Bour- 
bonen  betrachteten  den  Abschluss  eines  Konkordates  als  Anerkennung  der  Herr- 
schaft Napoleons  und  thaten  daher  alles,  um  es  zu  hintertreiben;  ihr  Vertreter 
zu  Rom  war  Kardinal  Maury.  der  mutige  Bekämpfer  der  Revolution  in  der 
französischen  Kammer.  Die  Höfe  von  Neapel  und  Wien  lagen  im  Kampfe  mit 
Frankreich  und  wünschten  Feindschaft  zwischen  diesem  und  dem  Papste. 
Machtige  Kreise  des  französischen  Volkes  standen  noch  immer  dem  Christentume 
feindlich  gegenüber  und  wollten  deshalb  nicht  die  Wiederaufrichtung  der  katho- 
lischen Kirche  im  Lande.  Die  konstitutionellen  Bischöfe  thaten  alles,  sich  zu 
behaupten,  die  zahlreichen  verheirateten  Geistlichen  wollten  ohne  Busse  wieder 
in  die  Kirche  aufgenommen  werden;  beide  Parteien  hatten  an  dem  mächtigen 
Talleyrand  einen  Genossen  und  eifrigen  Beschützer,  der  von  Consalvi  für  den 
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schlimmsten  Feind  des  Konkordates  gehalten  wurde  und  doch  als  Minister  des 
Äussern  bei  den  Verhandlungen  den  grössten  Einfluss  hatte.  Noch  schlimmer 
waren  die  Forderungen  der  französischen  Regierung:  Der  Papst  sollte  die  Säku- 
larisation des  Kirchengutes  als  zu  Recht  bestehend  anerkennen,  die  rechtmässigen 
Bischöfe  absetzen  und  die  konstitutionellen  einfach  ohne  Widerruf  an  ihren 
Stellen  belassen,  also  anerkennen,  dass  die  weltliche  Gewalt  das  Recht  habe,  in 
diesen  Dingen  zu  bestimmen.  Pius  forderte  die  Anerkennung  der  katholischen 
Religion  als  Staatsreligion,  was  die  französische  Regierung  aus  Rücksicht  auf  die 
religionsfeindlichen  Kreise  Frankreichs  nicht  glaubte  zugestehen  zu  dürfen.  Auf 
Grund  der  zu  Paris  gepflogenen  Vorverhandlungen  wurde  von  Napoleon  selbst 
ein  Entwurf  des  Konkordates  aufgestellt  und  durch  dessen  Gesandten  Cacault 
dem  Papste  zur  Unterschrift  vorgelegt.  Aber  dieser  konnte  ihn  nicht  gutheissen, 
selbst  die  Drohung  des  Konsuls  mit  Besetzung  des  Kirchenstaates  war  erfolg- 
los, und  Napoleon  rief  seinen  Bevollmächtigten  zurück.  Um  die  Sache  nicht 
ganz  scheitern  zu  lassen,  schickte  Pius  seinen  Staatssekretär  Consalvi  seihst  nach 
Paris.  Nachdem  dieser  sich  einem  Betrugsversuche  Talleyrands  entwunden  und 
durch  weiteste  Zugeständnisse  das  Notwendigste  erreicht  hatte,  brachte  er  das 
Konkordat  in  französischem  Texte  und  lateinischer  Übersetzung  zustande  Das- 
selbe wurde  am  15.  Aug.  1801  trotz  mannigfachen  Widerspruchs  seiner  Umgebung 
vom  Papste  durch  die  Bulle  Ecclesia  Christi  bestätigt  und  der  französischen 
Regierung  zur  Verkündigung  als  Staatsgesetz  übersandt.  Zur  Ausführung  des- 
selben, Umschreibung  der  Diözesen,  Anstellung  der  Bischöfe  u.  s  w.,  wurde  der 
Kardinal  Caprara  nach  Frankreich  gesandt.  Die  alten  Bischöfe  des  alten  Frank- 
reichs und  der  eroberten  Gebiete  forderte  der  Papst  zum  Verzichte  auf  ihre  Sitze 
auf);  geleitet  von  persönlichen  Interessen  und  gallikanischen  Anschauungen 
widersetzten  sich  36  und  mussten  abgesetzt  werden.  Die  Bestimmungen  des 
Konkordates  waren  ja  die  schärfste  Verurteilung  des  Gallikanismus,  da  noch  nie 
ein  Papst  so  grosse  Gewalt  in  Frankreich  geübt  hatte,  wie  Pius  es  jetzt  that. 
Auch  die  konstitutionellen  Bischöfe,  welche  während  der  Konkordatsverhandlungen 
wieder  ein  Nationalkonzil  zu  Paris  gehalten  hatten,  legten  alle  bis  auf  einen  ihr 
Amt  nieder.  Die  gesetzgebenden  Körperschaften  Frankreichs  widerstrebten 
weniger  dem  Willen  des  Konsuls,  und  am  8.  April  1802,  dem  Ostertage,  ward 
das  Konkordat  mit  den  »Organischen  Artikeln'  als  Reichsgesetz  verkündet" •. 

2.  Die  Bestimmungen  des  Konkordates  erkennen  die  katholische  Reli- 
gion als  die  der  grossen  Mehrheit  der  Franzosen  an  und  sichern  ihr  freie  Übung 
des  öffentlichen  Gottesdienstes  zu  unter  der  Bedingung  der  Beobachtung  der 
polizeilichen  Verordnungen,  welche  die  Regierung  im  Interesse  der  öffentlichen 
Ruhe  erlassen  kann  iA.  1).  Die  Diözesen  Frankreichs  werden  neu  umschrieben 
und  10  Erzbistümer  und  50  Bistümer  errichtet  <A.  2  .  Der  Papst  sorgt  für  Ent- 
fernung der  alten  Bischöfe  auf  dem  Wege  der  Abdankung,  nötigenfalls  der  Ab- 
setzung (A.  3).  Der  erste  Konsul  ernennt,  der  Papst  bestätigt  die  neuen  Bischöfe 
fA.4,  5>.  Den  Staatseid,  dessen  Wortlaut  bestimmt  ist,  legen  die  Bischöfe  vor 
Antritt  des  Amtes  in  die  Hand  des  Konsuls,  die  übrigen  Geistlichen  in  die  Hand 
der  andern  Civilbehörden  ab  (6 — 8).  Eine  neue  Umschreibung  der  Pfarreien 
nehmen  die  Bischöfe  im  Einvernehmen  mit  den  staatlichen  Behörden  vor  und 

')  BRC.9.  187. 
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besetzen  dieselben  mit  Geistlichen,  die  der  Regierung  genehm  sind,  sie  können 
sich  ein  Domkapitel  und  ein  Seminar  für  jede  Diözese  errichten,  aber  die  Regie- 
rung dotiert  diese  nicht  (9— 11).  Alle  Dom-  und  Pfarrkirchen  und  sonst  nötigen 
Kirchen,  welche  nicht  veräussert  worden  sind,  werden  den  Bischöfen  als  kirch- 
liches Eigentum  wieder  zugewiesen  (A.  12),  die  Regierung  sorgt  für  standes- 
gemäßen Unterhalt  der  Bischöfe  und  Pfarrer  (A.  14t,  wogegen  der  Papst  erklärt, 
dass  die  Besitzer  der  veräusserten  Kirchengüter  diese  als  Eigentum  behalten 
dürfen  (A.  13).  Die  Leistungen  des  Staates  für  den  Unterhalt  der  Geistlichen, 
welche  einen  Ersatz  bieten  sollten  für  die  geraubten  Kirchengüter,  waren  in  der 
That  geringfügig  im  Vergleich  mit  der  gewaltigen  Masse  der  geraubten  Güter 
und  brachten  den  Klerus  in  gefährliche  Abhängigkeit  vom  Staate,  aber  diese 
einzige  Verpflichtung,  welche  das  Konkordat  dem  Staate  auferlegte,  wurde  nicht 
einmal  vollständig  erfüllt. 

3.  Die  »Organischen  Artikel«1)  sollten  diese  heisserstrebte  Abhängigkeit 
vollenden.  Napoleon  wollte  nicht  den  Katholizismus  wieder  in  Frankreich  auf- 
leben lassen,  ,den  die  römischen  Theologen  seit  Gregor  VII.  und  Bonifatius  VIII. 
den  christlichen  Nationen  auflegen  wollten,  sondern  jenen,  der  in  Frankreich 
angenommen  worden  war . . .  gemäss  den  Grundsätzen  der  gallikanischen  Kirche'2). 
Mit  dem  Abschlüsse  des  Konkordates  hatte  er  erreicht,  was  er  wollte,  und  glaubte 
nun  in  der  Ausführung  desselben  nach  Willkür  schalten  zu  können.  Um  den 
Widerstand  gegen  das  Konkordat  zu  befriedigen,  dem  Stolze  der  Franzosen  zu 
schmeicheln  und  die  Allgewalt  des  Staates  zu  zeigen,  Hess  er  von  seinem  Kultus- 
minister Portalis  ohne  Wissen  des  Papstes  77  .Organische'  Artikel  aufstellen, 
welche  die  organische  Durchführung  der  Bestimmungen  des  Konkordates  dar- 
stellen sollten  und  den  gesetzgebenden  Körperschaften  mit  dem  Konkordate  vor- 
gelegt wurden,  als  seien  sie  ein  Teil  der  Abmachungen  mit  dem  Papste.  Schon 
vor  Bestätigung  des  Konkordates  hatte  Napoleon  die  Absicht,  diese  Artikel  auf- 
zustellen:|).  Sie  bestimmen  das  Placet  für  die  Erlasse  des  Papstes,  für  päpst- 
liche Legaten,  für  die  Erlasse  der  allgemeinen  Konzilien  (A.  1 — 3),  fordern  die 
Einwilligung  der  Regierung  für  Synoden  in  Frankreich,  setzen  den  Appel  comme 
d  abus  ein  (A.  4—8),  erklären  alle  kirchlichen  Institute  ausser  den  Domkapiteln 
und  den  Seminarien  für  aufgehoben  (A.  11),  verlangen  die  Vorlage  der  Seminar- 
statuten und  von  den  Seminarprofessoren,  dass  sie  sich  schriftlich  verpflichten,  den 
Gallikanismus  zu  lehren,  die  Bischöfe  dürfen  niemanden  weihen,  der  nicht  25  Jahre 
alt  ist  und  ein  Jahreseinkommen  von  300  Frs.  aus  seinem  Eigentume  aufweisen 
kann.  Auch  die  Zahl  der  jährlich  zu  Weihenden  muss  vor  der  Weihe  von  der 
Regierung  begutachtet  sein  (A.  23 — 24).  In  konfessionell  gemischten  Orten 
dürfen  keine  kirchlichen  Ceremonien  ausserhalb  der  Kirchengebäude  vorgenommen 
werden,  die  Einführung  eines  Kirchenfestes  hängt  von  der  Genehmigung  der 
Regierung  ab,  Ehen  dürfen  erst  nach  der  Civiltrauung  eingesegnet  werden.  Als 
Staatsgehalt  erhalten  die  Erzbischöfe  15  000  Frs.,  die  Bischöfe  10000  Frs.,  die 
Pfarrer  erster  Klasse  1500  Frs.,  die  zweiter  Klasse  1000  Frs.  Um  jedoch  nicht 
viele  Pfarrer  besolden  zu  müssen,  ward  bestimmt,  dass  nur  an  den  Sitzen  der 
Friedensgerichte  Pfarrer  angestellt  werden  dürften,  während  die  übrigen  Pfarreien 
zu  Hilfspfarreien  (Succursale)  mit  Hilfspfarrern  ( Desservants)  gemacht  wurden. 
Diese  Hilfspfarrer  erhielten  zunächst  keinen  Gehalt,  es  sollten  pensionierte  Kloster- 
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geistliche  zu  diesen  Stellen  genommen  werden.  So  zahlte  der  Staat  nach  offi- 
zieller Angabe  den  Geistlichen  an  Staatsgehalt  und  Pension  nicht  den  15.  Teil 
der  Einkünfte  des  dem  Klerus  entzogenen  Besitzes1).  Erst  1804  wurden  für  den 
grössern  Teil  der  Hilfspfarrer  500  Frs.  Staatsgehalt  bestimmt.  Zur  Feier  des 
Konkordatsschlusses  ward  ein  Jubililumsablass  vom  Papste  ausgeschrieben.  Dieser 
protestierte  gegen  die  organischen  Artikel  in  einer  Anrede  an  die  Kardinäle  und 
in  einer  Note  des  Staatssekretärs  Consalvi  an  den  französischen  Gesandten 
Cacault  sowie  durch  eine  eingehende  Vorstellung  des  Kardinals  Caprara  an  den 
Minister  Talleyrand,  welche  die  einzelnen  Artikel  bespricht2).  Er  verlangte  die 
Änderung  derjenigen  Bestimmungen,  welche  ,den  Regeln  der  Kirche  wider- 
sprechen'.   Aber  Napoleon  störte  sich  nicht  an  diesen  Protest. 

*  140.  Die  Revolution  In  den  übrigen  Ländern. 

Die  französische  Revolution  erschütterte  alle  europäischen 
Länder  und  hatte  schwere  politische  und  kirchliche  Folgen  für 
dieselben.  Auch  in  den  meisten  andern  Ländern  des  Erdteils 
waren  die  revolutionären  Elemente  nicht  gering  und  bildeten 
staatsfeindliche  Klubs.  Die  Freimaurer  fanden  viel  Anklang  und 
arbeiteten  am  Sturze  der  Throne.  Der  Ruf  nach  Freiheit  und 
Gleichheit,  der  von  Frankreich  ausging,  fand  allenthalben  star- 
ken Widerhall.  Die  Fürsten  zitterten  für  ihre  Throne,  und  diese 
Furcht  trieb  sie  in  den  Kampf  mit  Frankreich.  Die  furchtbaren 
Ausschreitungen  der  französischen  Revolutionäre  ernüchterten  aber 
bald  weite  Kreise  der  europäischen  Bevölkerung,  und  diese 
Stimmung  hinderte  die  fanatischen  Elemente  wenigstens  dort, 
wo  sie  sich  nicht  durch  in  der  Nähe  stehende  französische  Heere 
gedeckt  wussten,  zum  Äussersten  zu  schreiten.  Fast  ganz  Europa 
erklärte  1792  Frankreich  den  Krieg.  Derselbe  war  jedoch  für 
die  Verbündeten  unglücklich  und  führte  zur  Eroberung  Belgiens 
und  des  linken  Rheinufers  durch  die  Armeen  der  Revolution; 
1795  schlössen  Preussen  und  Spanien  zu  Basel  Frieden;  Holland 
ward  Republik.  Österreich  und  Italien  führten  den  Kampf  fort, 
wurden  aber  durch  den  siegreichen  Zug  Napoleons  in  Italien 
zum  Frieden  von  Campo  Formio  genötigt  (1797),  worin  die 
belgischen  Provinzen  von  Österreich  an  Frankreich  abgetreten 
wurden.  Die  südwestliche  Po-Ebene  wurde  zur  cisalpinischen, 
Genua  zur  ligurischen  Republik  gemacht.  Auch  der  Krieg  der 
zweiten  Koalition  (Russland,  England,  Österreich,  Portugal,  Neapel 
und  die  Pforte)  war  unglücklich  (1799 — 1801).  Das  Königreich 
Neapel  wurde  Republik,  ebenso  die  Schweiz  (helvetische  Repu- 
blik). Im  Frieden  zu  Lune^ville  (1801)  trat  Deutschland  das  linke 
Rheinufer  an  Frankreich  ab,  und  die  bestehenden  Republiken 
wurden   anerkannt,  nur  Neapel  wurde  wieder  Königreich.  In 

>.  Hermens  1.389.  9t  Roskova ny  2. 9— 22.  Vgl.Bonal  (S.663  A.  2)  1.  113. 
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diesen  neueingerichteten  Republiken  und  in  den  Frankreich  zu- 
gefallenen Gebieten  wurde  ähnlich  wie  in  Frankreich  die  Kirche 
verfolgt  und  ihrer  Güter  wenigstens  zum  Teil  beraubt,  die  Klöster 
und  kirchlichen  Vereine  aufgehoben,  aber  auch  Brandschatzungen 
und  Plünderungen  im  Übermaass  an  Weltlichen  vollführt.  In 
Belgien  verlor  die  Kirche  die  Klöster  und  Klostergüter,  im  links- 
rheinischen Teile  Deutschlands  das  gesamte  Kirchengut,  im 
rechtsrheinischen  die  Klöster  und  Klostergjlter  und  in  ganz 
Deutschland  die  weltlichen  Besitzungen,  in  der  Schweiz  und 
Italien  wurden  die  meisten  Kirchengüter  säkularisiert,  die  Klöster, 
welche  sich  nicht  mit  Krankenpflege  oder  Unterricht  beschäftigten, 
aufgehoben  (z.  T.  erst  vom  Kaiser  Napoleon).  Die  Kirche  ging 
bettelarm  aus  den  Stürmen  der  Revolution  hervor  und  ward  dann 
die  Magd  des  Staatsabsolutismus. 

I.  Pius  VI.,  Opfer  der  Revolution  •  .  Die  französische  Republik  grollte 
dem  Papste,  weil  er  die  bürgerliche  Konstitution  des  Klerus  verworfen,  die  kon- 
stitutionellen Geistlichen  suspendiert,  die  rechtmässigen  zum  Widerstande  er- 
muntert und  die  Hinrichtung  Ludwigs  XVI.  offen  getadelt  hatte.  Französische 
Unruhestifter  zeigten  sich  im  Kirchenstaate,  sie  wurden  entfernt  oder  bestraft, 
unter  ihnen  der  berüchtigte  Cagliostro  mit  lebenslänglichem  Kerker  (7  17H5-.  Als 
Napoleon  179-5  siegreich  in  Italien  vordrang,  suchte  Pius  sein  neutrales  Gebiet 
durch  Verhandlungen  mit  dem  Direktorium  sicher  zu  stellen.  Aber  dieses  stellte 
unannehmbare  Bedingungen,  den  Widerruf  der  Bulle  Auctorem  fidei  (S.  640) 
und  aller  seit  1789  erlassenen  .Frankreich  beleidigenden'  Dekrete.  Im  Waffen- 
stillstände zu  Bologna  musste  er  u.  a.  sich  zu  einer  Kriegssteuer  von  21  Mill. 
Frs.  und  zur  Zulassung  des  Durchzugs  der  franzosischen  Heere  durch  den  Kirchen- 
staat verstehen  Im  Frieden  zu  Tolentino  <  1 797)  wurde  der  Papst  gezwungen, 
Avignon,  Yenaissin,  Bologna  und  die  Romagna  an  Frankreich  abzutreten,  15 
weitere  Millionen  zu  bezahlen  und  zahlreiche  Kunstschätze  und  Manuscripte 
auszuliefern.  Napoleons  Bruder  Joseph  kam  als  französischer  Gesandte  nach 
Rom,  um  die  Republikaner  im  Kirchenstaate  zu  schützen  und  die  Aufhebung 
der  päpstlichen  Herrschaft  anzubahnen.  Aus  Erbitterung  über  die  Umtriebe  der 
übermütigen  Franzosen  wurde  der  General  Duphot  Ende  1797  erschossen,  und 
die  gewünschte  Gelegenheit  zum  bewaffneten  Einschreiten  war  für  Frankreich 
gegeben.  General  Berthier  erschien  mit  Truppen  in  Rom,  und  es  wurde  die 
Republik  erklärt  1798i.  Schändlich  waren  die  Plünderungen,  welche  die  Fran- 
zosen im  Kirchenstaate  vollführten,  seine  Verluste  in  der  Revolutionszeit  werden 
auf  200  Mill.  geschätzt.  Da  der  80jährige  Pius  auf  seine  Rechte  an  den  Kirchen- 
staat nicht  verzichten  konnte  noch  wollte,  ward  er  ebenfalls  ausgeplündert  und 
nach  Siena,  dann  nach  Florenz  gebracht.  Als  der  Krieg  1799  von  neuem  aus- 
brach, musste  er  todkrank  über  die  Alpen  nach  Valence  im  südlichen  Frankreich 
wandern,  wo  er  bald  starb.  Die  Kardinäle  wurden  ebenfalls  bei  der  Gefangen- 
nahme des  Papstes  aus  dem  Kirchenstaate  entfernt  und  nach  verschiedenen 
Orten  zerstreut,  mussten  vielfach  in  Not  und  Entbehrungen  ihr  Leben  zubringen 

l)  Vgl.  S.  643.  Cretinea  u- Joly ,  L'eglise  rom.  en  face  de  la  revolution. 
Paris  1860.  1 — 2;  Ba Idassari,  Gesch.  der  Wegführung  und  Gefangenschaft 
Pius'  VI.  Tüb.  1844;  Poncet.  Pie  VI  ä  Valence.  Paris  1868. 
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2.  Säkularisation  im  linksrheinischen  Deutschland  1  .  Bei  der  Erobe- 
rung der  linksrheinischen  Teile  der  jetzigen  Rheinprovinz  und  der  Rheinpfalz 
i.  J.  1794  wurden  die  Domänengüter  Nationaleigentum,  das  Land  furchtbar  ge- 
brandschatzt, aber  Einziehung  des  Kirchen  Vermögens  erfolgte  nicht  bis  zum  Kon- 
kordate. Der  republikanische  Kalender  mit  seinen  Festen  wurde  eingeführt,  den 
Klöstern  die  Aufnahme  von  neuen  Mitgliedern  verboten,  von  den  Geistlichen  der 
Eid  der  Treue  verlangt,  die  Weiterführung  der  Civilstandsregister  ihnen  benom- 
men, und  die  bürgerliche  Ehe  eingeführt.  Im  11.  organischen  Artikel  war  nun 
bestimmt  worden,  dass  ausser  den  Domkapiteln  und  Seminarien  alle  andern 
kirchlichen  Institute  aufgehoben  sein  sollten.  Am  9.  Juni  1802  (20.  Prairial  X), 
also  zwei  Monate  nach  Verkündigung  des  Konkordates,  erschien  das  Säkulari- 
sationsdekret2! für  die  vier  rheinischen  Departemente.  Es  bestimmte:  »Die 
Mönchsorden,  die  klösterlichen  Kongregationen,  die  kirchlichen  Titel  und  An- 
stalten mit  Ausnahme  der  Bistümer,  Pfarreien,  Domkapitel  und  Seminarien  .  .  . 
sind  aufgehoben*  (A.  1).  .Alle  Güter  irgend  welcher  Art,  die  entweder  den 
aufgehobenen  Orden,  Kongregationen,  kirchlichen  Titeln  und  Anstalten,  oder  den 
Bistümern,  Pfarreien,  Domkapiteln  und  Seminarien  .  .  .  zugehören,  sind  unter 
die  Hand  der  Nation  gestellt*  <A.  2).  Nur  die  Häuser  der  Pfarrer,  Domherren 
und  Bischöfe  nebst  dazu  gehörigen  Güten,  sowie  die  notwendigen  Kirchen  sollen 
der  Kirche  .belassen  bleiben*.  Von  klösterlichen  Genossenschaften  dürfen  nur 
diejenigen  fortbestehen,  welche  sich  einzig  mit  Krankenpflege  und  Unter- 
richt beschäftigen.  Die  Mitglieder  der  aufgehobenen  Klöster  sollen  eine  Staats- 
pension von  300—600  Frs.  erhalten.  Zurückgestellt  wurden  von  diesen  seques- 
trierten Gütern  später  nur  die  Fabrikgüter  und  das  Pfarrwittum,  so  weit  diese  in 
den  folgenden  zwei  Jahren  nicht  veräussert  worden  waren.  Alles  andere  blieb 
in  der  Hand  des  Staates.  Es  wurde  meist  verkauft,  nur  die  Waldungen  und 
einzelne  Klostergebäude  verblieben  dem  Fiskus,  während  die  Hospitalgüter  unJ 
die  Güter  der  Studienanstalten  meist  den  bürgerlichen  Gemeinden  zugewiesen 
und  einzeln?  Klosterkirchen  zu  Pfarrkirchen  bestimmt  wurden. 

3.  Säkularisation  im  rechtsrheinischen  Deutschland-').  Aus  den  Stür- 
men der  kirchlich-sozialen  Revolution  des  16.  Jhrh.  hatte  die  katholische  Kirche 
Deutschlands  noch  den  geringem  Teil  ihres  weltlichen  Länderbesitzes  gerettet . 
Die  drei  rheinischen  Kurfürstentümer  von  Köln,  Trier  und  Mainz,  geistliche 
Territorien  mit  Bischöfen  oder  Erzbischöfen  als  Herrschern,  Augsburg,  Bamberg, 
Basel,  Brixen.  Chur.  Eichstätt.  Freisingen,  Fulda,  Hildesheim,  Konstanz,  Korvei, 
Lüttich,  Münster,  Osnabrück.  Paderborn,  Passau,  Regensburg,  Salzburg,  Speyer, 
Strassburg.  Trient,  Worms,  Würzburg,  eine  Anzahl  reichsunmittelbarer  Abteien 
und  mittelbarer  Stifter  i78i  und  Abteien  (201)).  Die  reichsunmittelbaren  Ge- 
biete umfassten  1719  Q.- Meilen  mit  3,2  Millionen  Einwohner,  ihre  jähr- 
lichen Einkünfte  wurden  auf  21  Millionen  Gulden  geschätzt.  Der  Gedanke, 
der  Kirche  diese  Gebiete  wegzunehmen  und  weltlichen  Be>itz  daraus  zu 
machen  (säkularisieren  nannte  man  es  seit  dem  Westfälischen  Frieden),  trat 
entschieden  wieder  auf  im  J.  1743.  Friedrich  11.  von  Preussen  trat  für  diesen 

>l  Vgl.  S  658  A.  1  ;  Marx,  Gesch.  des  Erzstifts  Trier  (Trier  1859;  5.  241  ff. ; 
Marx  in  Pastor  bonus  1804  S.  318.    *}  Text  bei  Hermens  (S.  658  A.  1)  1.  652. 

'•)  ai  Protokoll  der  ausserordentlichen  Reichsdeputation  zu  Regensburg,  Rgsb. 
1 802.  1  6.  b)  B  r  ü  c  k  ( S.  674 )  1 .  23  ff . ;  S  c  h  m  i  d ,  Die  säkul.  Bistümer  Deutschis. 
Gotha  1858.  1-2;  Rudolphi,  Zur  Kirchenpolitik  Preussens,  Padb.  1897. 
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Plan  ein,  wie  er  ihn  auch  aufgestellt  hatte;  derselbe  fand  aber  heftigen  Wider- 
spruch in  Deutschland 1 »,  auch  beim  Kaiser,  und  konnte  deshalb  nicht  durch- 
geführt werden  Beweggrund  für  die  Aufstellung  dieses  Planes  war  nicht  allein 
die  Ländersucht  Friedrichs.  In  einem  Briefe  an  Voltaire  vom  24.  März  1767  ent- 
hüllt er  diesem  seinen  Plan  ,die  Infame  zu  zerstören*,  der  auf  die  vollständige 
Säkularisation  der  katholischen  Besitzungen  und  Kirchengüter  hinauslief2).  Seit 
1743  wurde  nun  diese  Idee  in  Schriften  für  und  wider  behandelt.  Im  Basler 
Frieden  Hess  sich  Preussen  für  seine  linksrheinischen  verlorenen  Gebiete  von 
Frankreich  Entschädigung  durch  Säkularisation  versprechen,  dasselbe  that  der 
Kaiser  im  Frieden  zu  Campo  Formio,  und  mehrere  deutsche  Fürsten  folgten 
diesen  Beispielen.  Im  Frieden  zu  Luneville,  durch  den  das  linke  Rheinufer  an 
Frankreich  abgetreten  worden  war,  wurde  bestimmt,  dass  die  .erblichen  Fürsten', 
welche  linksrheinische  Gebiete  verloren  hatten,  im  Schosse  des  Reiches  entschädigt 
würden  ,in  Gemässheit  der  beim  Rastatter  Kongresse  (1798)  förmlich  aufgestellten 
Grundsätze' (A.  7)  a).  Der  Plan  zur  Durchführung  der  Entschädigung  wurde  nicht  vom 
Deutschen  Reiche,  das  allein  dazu  berechtigt  war,  aufgestellt,  sondern  zu  Paris 
unter  den  Augen  Napoleons.  Und  nun  begann  ein  Kriechen  und  Schmeicheln 
der  deutschen  Fürsten  vor  dem  Allgewaltigen,  eine  Sucht,  seine  Diener  und  die 
Diener  seiner  Diener  bis  hinunter  zu  dem  Küchenpersonal  und  den  Maitressen 
zu  bestechen,  welche  eine  unauslöschliche  Schande  für  Deutschland  bleiben 
werden.  Mit  Zuziehung  des  dazu  drängenden  Preussen  wurde  der  Plan  fest- 
gestellt. Preussen  und  Bayern  schlössen  schon  unterdessen  Verträge  mit 
der  Republik  und  Hessen  sich  ihren  Anteil  an  dem  Raube  versichern.  Der  an- 
gefertigte Plan,  wofür  auch  Russland  gewonnen  worden  war,  wurde  der  Reichs- 
deputation von  8  Vertretern  des  Reiches  1802  zu  Regensburg  vorgelegt,  und  sie 
nahm  ihn  ohne  wesentliche  Änderung  an  in  ihrem  Reichsdeputationshaupt- 
schlusse  vom  25.  Febr.  1803*).  Von  den  geistlichen  Fürsten  behielt  nur  der 
Primas  von  Mainz,  Napoleons  Liebling  Karl  Theodor  von  Dalberg,  einen  kleinen 
Teil  des  Mainzer  Gebietes  nebst  den  Städten  Regensburg  und  Wetzlar.  Die  welt- 
lichen Fürsten  erhielten  alle  mehr,  als  sie  verloren  hatten,  nach  den  Einkünften 
der  Gebiete  berechnet:  Preussen  das  Dreifache,  Bayern  %  das  mit  Russland 
verwandte  Baden  das  Sechsfache,  Württemberg,  Hessen-Kassel  und  Hessen- 
Darmstadt  das  Doppelte,  Nassau  das  Dreifache.  Der  Prinz  von  Oranien  erhielt 
die  Bistümer  Fulda  und  Corvei  dafür,  dass  er  nichts  in  Deutschland  verloren 
hatte;  er  war  nicht  einmal  deutscher  Fürst,  dafür  aber  des  preussischen  Königs 
Schwager.    Aber  noch  eine  weitere  Ungerechtigkeit,  für  die  auch  nicht  einmal 

»)  Päpstl.  Schreiben  an  die  deutschen  Bischöfe  <  1744)  s.  Roskovany  1.260. 
«)  Brück  1.  31  f. 

8>  Napoleon  forderte  diese  Maassnahme,  um  das  Deutsche  Reich  Frankreich 
gegenüber  ohnmächtig  zu  machen.  So  lang  nämlich  Deutschland  einträchtig  zu 
seinem  Kaiser  stand,  konnte  Frankreich  in  Europa  nicht  herrschen.  Die  Haupt- 
stütze des  Kaisers  waren  aber  stets  die  geistlichen  Fürsten  gewesen,  deshalb 
mussten  sie  fallen.  Den  weitern  Plan  drückt  Napoleon  selbst  mit  den  Worten 
aus:  .Durch  dieses  Mittel  wird  sich  Deutschland  in  Wahrheit  in  zwei  Reiche  ge- 
teilt finden,  da  dessen  Angelegenheiten  in  zwei  verschiedenen  Mittelpunkten  ab- 
gemacht werden';  es  wird  .mehr  als  je  ein  Gegensatz  zwischen  Berlin  und  Wien 
bestehen'.  Pius  VII.  wirkte  eifrig,  jedoch  ohne  Erfolg,  um  den  drohenden  Ruin 
der  Kirche  in  Deutschland  aufzuhalten.  Vgl.  Garns  1.  369. 

4)  Walter  iS.  654)  p.  182. 
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ein  Entschuldigungsgrund  sich  finden  Hess,  wurde  begangen.  Der  erwähnte 
Hauptschluss  bestimmte  weiter:  .A.  34.  Alle  Güter  der  Domkapitel  und  ihrer 
Dignitarien  werden  den  Domänen  der  Bischöfe  einverleibt  und  gehen  mit  den 
Bistümern  auf  die  Fürsten  über,  denen  sie  zugewiesen  sind.  A.  35.  Alle  Güter 
der  fundierten  Stifter,  Abteien  und  Klöster,  in  den  alten  sowohl  als  in  den  neuen 
Besitzungen,  katholischer  sowohl  als  Augsburgischer  Konfessionsverwandten, 
mittelbarer  sowohl  als  unmittelbarer,  werden  der  freien  und  vollen  Disposition 
der  respektiven  Landesherren  sowohl  zum  Behufe  des  Aufwandes  für  Gottes- 
dienst und  Unterricht  und  andere  gemeinnützige  Anstalten  als  zur  Erleichterung 
ihrer  Finanzen  überlassen."  Bis  auf  den  Ausdruck  sind  diese  Bestimmungen 
dieselben,  wie  in  der  Revolutionsgesetzgebung  Frankreichs.  Nur  der  eine  Unter- 
schied waltet  ob,  dass  dort  Revolutionäre  sprechen,  hier  deutsche  Fürsten,  die 
Revolution  von  oben,  welche  bald  ihre  Züchtigung  durch  Napoleon  erhalten 
sollte.  Sodann  werden  die  Pensionen  für  die  abgesetzten  Fürstbischöfe,  die 
Domkapitulare  und  Klosterbewohner  festgestellt.  Die  alte  Diözesaneinteilung 
sollte  bleiben,  bis  eine  andere  auf  reichsgesetzliche  Art  getroffen  sein  werde. 

Wie  in  der  Aufstellung  der  gesetzlichen  Bestimmungen,  so  auch  in  ihrer 
Ausführung  waren  die  deutschen  Fürsten  gelehrige  Schüler  ihrer  grossen  franzö- 
sischen Vorbilder.    Die  Pensionen  an  die  ihrer  Güter  beraubten  Personen  wur- 
den nachlässig  oder  gar  nicht  bezahlt,  viele  der  Betroffenen  mussten  am  Hunger- 
tuche nagen.    Die  Güter  waren  durch  das  Gesetz  mit  der  Auflage  belastet,  für 
die  Dotierung  der  neu  zu  errichtenden  Diözesen  und  Domkapitel  zu  sorgen;  erst 
spät  und  nur  sehr  unvollkommen  wurde  diese  Verpflichtung  erfüllt.    Die  Nonnen- 
klöster sollten  nur  mit  Zustimmung  des  Bischofs  aufgehoben  werden  können, 
und  doch  wurden  sie  meist  recht  bald  und  ohne  des  Bischofs  Zustimmung  auf- 
gehoben.   Die  Aufhebung  der  Klöster  wurde  mit  einer  Roheit  und  sakrilegischen 
Verunehrung  des  Heiligen  durchgeführt,  welche  jener  der  französischen  Revolutio- 
näre kaum  nachstand.    Nur  Österreich  begnügte    sich  mit  der  Einziehung  der 
Fürstbistümer  von  Brixen  und  Trient  und  liess  den  Privatbesitz  der  Kirche  un- 
berührt, die  Klöster  fortbestehen.    Bayern  zeichnete  sich  unter  Leitung  des  all- 
mächtigen Ministers  Montgelas,  eines  llluminaten,  aus.    Die  Mönche  wurden  in 
Centraiklöster  eingepfercht,  und  armselige  Pensionen   ihnen  zugewiesen.  Die 
Gebäude,  die  Möbel,  die  Kirchenparamente  wurden  gegen  einen  Spottpreis  an 
Juden  verschleudert,  die  h.  Gefasse  in  Museen  gebracht  oder  ebenfalls  veräussert, 
die  kostbaren  Bibliotheken  zentnerweise  an  die  Käsehändler  verkauft.    Selbst  die 
Gräber  der  bayerischen  Herzogsfamilie  wurden  nach  französischem  Muster  ge- 
schändet.   An  4O0  Klöster  wurden  in  Bayern  aufgehoben,  Vermögen  von  über 
200  Millionen  Gulden  Wert  eingezogen.    Und  das  Ergebnis  der  Säkularisation 
für  die  königlichen  Finanzen  Bayerns  war,  dass  bald  die  königlichen  Kassen 
leer  standen.    Wie  in  Bayern  ging  es  in  Württemberg,  Baden  und  den  kleinern 
Staaten.   Preussen  machte  eine  rühmliche  Ausnahme  in  ruhigem  und  besonnenem 
Vorgehen.    Aber  auch  hier  ging  man  über  die  Bestimmungen  des  Gesetzes  hin- 
aus.   Alle  Klöster  wurden  aufgehoben,  nur  ein  geringer  Rest  der  Frauenklöster 
auf  den  Aussterbeetat  gesetzt.   Den  in  Schlesien  1810  eingezogenen  Grundbesitz 
^ohne  Gebäude,  Gärten i  schätzte  die  ausführende  Kommission  auf  39  Mill.  Mk 
Dazu  kamen  dann  noch  die  Möbel  und  der  Barbestand. 
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$  141.  Pius  VII.  und  Napoleon  I. 

a  Correspondance  de  Napoleon  I,  Paris  1858.  1—38;  Pacca,  Histor  Denk- 
würdigkeiten über  Pius  VII.  Augsb.  1831/5.  1-^3. 

bi  D'Haussonville,  L'eglise  rom.  et  le  premier  empire,  3  ed.  Paris 
1870.  1-5;  Artaud,  Hist.  du  pape  Pie  VII,  3.  ed.  Paris  1839.  1-3,  deutsch 
Wien  18H8 

Schon  die  eigenmächtige  Aufstellung  der  ,Organischen  Artikel* 
und  die  Einziehung  der  Kirchengüter  in  den  4  rheinischen  De- 
partementen Hessen  ahnen,  dass  es  zwischen  dem  Papste  und 
Napoleon  zum  Streite  kommen  müsse.  Der  mächtige  Empor- 
kömmling, der  die  Hälfte  Europas  eroberte  und  ganz  Europa 
durch  seinen  Einfluss  beherrschte,  wollte  auch  die  Kirche  be- 
herrschen; sie  und  ihr  Oberhaupt  sollten  seinen  ehrgeizigen 
Plänen  dienen  und  auf  seinen  Wink  gehorsam  sein.  Immer 
weiter  gingen  die  dahin  zielenden  Forderungen,  welche  er  an 
den  Papst  stellte.  Dieser  suchte  dieselben  so  weit  zu  erfüllen, 
als  sein  Gewissen  es  erlaubte,  um  den  Allgewaltigen  nicht  zu 
schlimmen  Schritten  gegen  die  Kirche  zu  reizen.  Aber  nicht 
alle  Forderungen  Napoleons  konnte  der  Papst  erfüllen.  Deshalb 
zog  Napoleon  1809  den  Kirchenstaat  ein,  erhielt  aber  als  Ant- 
wort den  Bann  über  die  Räuber  des  Erbgutes  Petri.  Der  Papst 
wurde  in  die  Gefangenschaft  nach  Savona  geschleppt  und  durch 
Abschluss  von  allem  Verkehre  nach  aussen  an  der  Regierung 
der  Kirche  gehindert.  Endlich  konnte  Pius  Anfang  1814,  als  die 
Verbündeten  gegen  Frankreich  heranzogen,  der  Haft  entlassen 
nach  Rom  zurückkehren.  Napoleon  musste  dem  französischen 
Throne  entsagen  und  mit  der  Insel  Elba  vorlieb  nehmen.  Nach 
erneuter  »Regierung  von  100  Tagen4  nach  der  Insel  St.  Helena 
verbannt  (1815),  starb  er  dort  1821  im  Frieden  mit  der  Kirche, 
von  Pius  VII.  mit  Wohlthaten  bedacht.  Der  Kongress  zu  Wien 
(1814/15)  ordnete  die  staatlichen  Verhältnisse  Europas  neu,  Frank- 
reich wurde  auf  seine  Grenzen  von  1790  beschränkt,  die  von 
der  Revolution  und  Napoleon  abgesetzten  Herrscher  wurden 
wieder  eingesetzt,  der  Kirchenstaat  mit  Verlust  einiger  Provinzen 
wieder  hergestellt,  Deutschland  zum  Bundesstaat  gemacht.  Die 
furchtbaren  Leiden  im  Gefolge  der  widerchristlichen  Revolution 
hatten  die  Herrscher  und  Völker  Europas  wieder  christlich  ge- 
stimmt. Man  fühlte,  dass  nur  die  Grundsätze  des  Christentums 
die  Welt  glücklich  machen  könnten.  Deshalb  traten  auf  dem 
Kongress  zu  Wien  die  Herrscher  von  Österreich,  Russland  und 
Preussen  zur  , heiligen  Allianz4  zusammen.  Man  wollte  von  der 
heidnischen  Politik  ablassen,  den  Grundsatz  des  Christentums, 
wonach  alle  Menschen  Brüder,  alle  Nationen  ein  Volk  Gottes 
sind,  in  der  Regierung  nach  innen  und  aussen  befolgen  und 
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die  Gebote  des  Christentums  als  oberste  Leitsterne  der  Staats- 
leitung betrachten.  Aber  der  Plan  war  eine  todgeborene  Idee,  der 
es  an  Klarheit  fehlte,  und  bei  der  nicht  die  Rede  war  von  der 
berufenen  Vertreterin  des  Christentums,  der  Kirche.  Der  Zwie- 
spalt unter  den  Bekennern  des  Christentums,  deren  Hauptrich- 
tungen, die  katholische,  die  griechisch-schismatische,  die  pro- 
testantische, die  Monarchen  vertraten,  Hess  dieselbe  nicht  zu 
Klarheit  und  fruchtbarer  Entwicklung  kommen.  Die  unchrist- 
lichen  Ideen  der  Revolution  herrschten  auch  in  der  kommen- 
den Zeit,  die  Staaten  bildeten  sich  mehr  und  mehr  zu  atheis- 
tischen aus. 

1.  Einziehung  des  Kirchenstaates1*.  Der  Papst  ernannte  1803  auf  An- 
suchen Napoleons  die  Erzbischöfe  von  Paris,  Rouen,  Tours  und  Lyon  zu  Kardi- 
nälen. Im  J.  1804  verstand  er  sich  trotz  mancher  Bedenken  dazu,  nach 
Frankreich  zu  reisen,  um  Napoleon  am  2.  Dezember  zum  Kaiser  zu  krönen,  in 
der  Hoffnung,  viel  für  die  Kirche  zu  erreichen  Aber  es  zeigte  sich,  dass  Napo- 
leon die  Kirche  und  ihr  Oberhaupt  nur  benutzen  wollte  zu  seinen  eigensüch- 
tigen Zwecken.  Die  Anwesenheit  des  Papstes  sollte  die  Feier  erhöhen  und 
seiner  Krone  in  den  Augen  der  Katholiken  Weihe  und  Rechtmässigkeit  verleihen. 
Pius  erlangte  von  Napoleon  weiter  nichts,  als  einige  Geldmittel  für  den  Klerus, 
die  Wiederherstellung  einiger  alten  Stiftungen  und  die  Wiedererrichtung  des 
Seminars  für  die  auswärtigen  Missionen.  Die  .Organischen  Artikel4  blieben,  die 
eingezogenen  Teile  des  Kirchenstaates  wurden  nicht  zurückgegeben,  das  bürger- 
liche Gesetzbuch  (Code  Napoleon)  nicht  abgeändert.  In  den  ersten  Jahren  nach 
seiner  Kaiserkrönung  that  Napoleon  noch  manches  für  die  Kirche,  statt  für 
24  000  Hilfspfarrer  wurde  für  30  000  Staatsgehalt  ausgeworfen,  einzelne  Teile  des 
Vermögens  der  Pfarreien  zurückgegeben,  die  Priester  der  Missionen,  die  Brüder 
der  christlichen  Lehre,  die  Hospitaliterinnen  und  die  barmherzigen  Schwestern 
staatlich  anerkannt,  der  Kongregation  von  St  Sulpice  die  Leitung  einiger  Semi- 
nare übertragen,  die  unchristliche  Zeitrechnung  abgeschafft  tl806>,  und  die  Ehen 
abgefallener  Priester  verboten  Andererseits  verlangte  Napoleon  vom  Papste 
bald  nach  dessen  Rückkehr  nach  Rom.  dass  er  die  Ehe  seines  Bruders  Hierony- 
mus mit  der  protestantischen  Miss  Patterson  für  ungültig  erkläre,  was  dieser  ver- 
weigern musste.  Das  zum  Kirchenstaate  gehörige  Ancona  wurde  1805  wider- 
rechtlich von  den  Franzosen  besetzt,  und  die  Vorstellung  des  Papstes  beant- 
wortete Napoleon  mit  Spott:  es  sei  besser,  dass  es  in  der  Hand  der  Franzosen 
als  der  Russen  oder  Türken  sei  Napoleon  betrachtete  sich  als  Nachfolger 
Karls  d.  Gr.  und  meinte,  was  die  Karolinger  geschenkt  hätten,  das  dürfe  er 
wieder  zurücknehmen-;.  Pontecorvo  und  Benevent,  päpstliche  Enklaven  im 
Königreiche  Neapel,  verschenkte  er  an  Bernadotte  und  Talleyrand.  Als  nach  der 
Niederwerfung  Preussens  (1806)  die  allgemeine  Blockade  Englands  beschlossen 
worden  war,  forderte  Napoleon,  dass  der  Papst  seine  Häfen  den  Engländern  ver- 

1 )  Hergenröther ,  Der  Kirchenstaat  seit  d.  franz.  Revol.  Frbg.  1860. 

-)  Er  erklärte  1806:  .Ew.  Heiligk.  sind  Souverän  von  Rom,  ich  bin  Roms 
Kaiser.  Alle  meine  Feinde  müssen  die  Ihrigen  sein*.  Deshalb  müsse  der  Papst 
sein  Land  den  Engländern,  Russen  und  Schweden,  seine  Häfen  deren  Schiffen 
verschliessen.    Des  Papstes  Antwort  s.  Roskovany  2.  27. 
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schliesse,  sie  seien  Ketzer,  und  der  Papst  dürfe  nicht  mit  ihnen  verkehren.  Als 
der  Papst  dieser  Forderung  nicht  nachkam,  besetzte  General  Miollis  am  8.  Febr. 
1808  Rom  und  behandelte  den  Kirchenstaat  als  französisches  Gebiet.  Der  Papst 
protestierte,  aber  Napoleon  antwortete  mit  neuen  und  alten  Forderungen:  Krön- 
ung seines  Bruders  Joseph  zum  Könige  von  Neapel,  Einführung  des  Code 
Napoleon  im  Kirchenstaate,  Anerkennung  der  gallikanischen  Freiheiten,  der  .Orga- 
nischen Artikel*,  Aufhebung  der  Orden  und  des  Cölibates ').  Teile  des  Kirchen- 
staates wurden  ,für  ewige  Zeiten4  dem  Königreiche  Italien  einverleibt,  päpstliche 
Beamten  verhaftet  und  verbannt,  die  Kardinäle  aus  Rom  verwiesen.  Endlich 
erliess  Napoleon  von  Schönbrunn  bei  Wien  aus  am  17.  Mai  1809  das  entschei- 
dende Dekret,  welches  den  Rest  des  Kirchenstaates  Frankreich  einverleibte  und 
dem  Papste  2  Mill.  Frs.  jährlich  und  seine  Paläste  zusicherte.  In  der  folgenden 
Bannbulle2)  gegen  die  Räuber  des  Erbgutes  Petri,  ihre  Auftraggeber  und  Gönner 
führte  der  Papst  nur  die  Bestimmungen  des  Kirchenrechtes  aus.  Napoleon 
spottete,  der  Bann  werde  seinen  Soldaten  die  Gewehre  nicht  aus  der  Hand 
reissen,  aber  er  fand  es  doch  nötig,  die  Bulle  durch  gelehrte  Schriften  bekämpfen 
zu  lassen.  In  der  Nacht  des  5.  Juli  1809  wurde  Pius  gefangen  fortgeführt,  zu- 
erst nach  der  Kartause  bei  Florenz,  dann  nach  Genua,  Grenoble  in  Frankreich 
und  zuletzt  nach  Savona  an  der  ligurischen  Küste.  Seine  Umgebung  wurde  von 
ihm  getrennt,  der  Staatssekretär  Pacca  als  Gefangener  nach  der  Festung  Fene- 
strelle  gebracht.  Napoleon  glaubte,  dass  die  Festigkeit  des  Papstes  nur  von 
seiner  Umgebung  herrühre,  und  er,  vereinzelt,  nachgiebig  für  die  Forderung  des 
Verzichtes  auf  den  Kirchenstaat  und  anderes  werde  s). 

2.  Napoleons  Ehescheidung  1810 4 1.  Brutus  Buonaparte  hatte  sich  1796 
vor  dem  Maire  seines  Bezirkes  in  Paris  bürgerlich  trauen  lassen  mit  der  reichen 
und  schönen  Witwe  des  Vicomte  Alexander  von  Beauharnais,  Josephine,  geb. 
Tascher.  Am  Tage  vor  der  Kaiserkrönung  (1801)  vollzog  Kardinal  Fesch,  Oheim 
Napoleons,  ohne  Zeugen  die  kirchliche  Trauung,  nachdem  er  vorher  von  dem  an- 
wesenden Papste,  ohne  den  Zweck  zu  verraten,  sich  alle  Vollmachten  für  sein  Amt 
als  kaiserlicher  Hofkaplan  hatte  geben  lassen,  .welche  er  (der  Papst  i  geben 
könne*.  Josephine  hatte  zur  Trauung  gedrängt.  Die  Ehe  war  kinderlos,  und 
doch  wünschte  Napoleon  natürlich  sehnlichst,  der  Gründer  einer  mächtigen  Dynastie 
zu  werden.  Um  Maria  Luise,  die  Tochter  des  Kaisers  Franz  II.,  heiraten  zu 
können,  forderte  er  die  Ungültigkeitserklärung  der  frühern  Ehe;  der  Senat  will- 
fahrte, das  Offizialat  von  Paris  in  erster  Instanz,  das  Metropolitangericht  in  zweiter 
Instanz  entschieden  auf  Ungültigkeit  der  kirchlichen  Einsegnung  der  Ehe,  weil 
die  Bestimmungen  des  Konzils  von  Trient  nicht  befolgt  worden  seien,  letztere 
auch,  weil  Napoleon  eidlich  erklärte,  er  habe  bei  derselben  nur  äusserlich  seine 
Zustimmung  gegeben.  Von  der  bürgerlichen  Ehe  war  bei  den  Verhandlungen 
gar  nicht  die  Rede,  trotzdem  dass  diese  höchst  wahrscheinlich  gültig  war.  Zudem 
waren  die  beiden  Gerichte  zu  Paris  in  der  Sache  nicht  kompetent,  weil  die  Ehe- 
angelegenheiten der  Fürsten  dem  Papste  vorbehalten  sind.  Dieser  wurde  natür- 
lich gar  nicht  gefragt.    Schon  Ende  1809  waren  die  Kardinäle  nach  Paris  be- 

•)  Vgl.  Päpstliche  Bulle  v.  5.  Febr.  1808,  Roskovany  2.39. 
-)  Quum  memoranda  v.  10.  Juni  1809  ebd.  2.  42. 

')  Schon  1801  hatte  er  geurteilt:  Le  pape  est  un  honnete  homme,  mais  bome. 
h  Bing  ha  in,  The  mariage  of  the  Bonap.  2  ed.  London  1882.  1—2;  St  ML. 
38.  14;  ZKTh.  12.593. 
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fohlen  worden,  die  päpstlichen  Archive  und  die  wichtigsten  Kurialbehörden  waren 
nach  Paris  verbracht,  dieses  sollte  der  Sitz  des  Papstes  werden.  Zwölf  Kardinäle 
unter  der  Führung  Consalvis  blieben  der  kirchlichen  Trauung  Napoleons  mit  Luise 
fern,  und  zur  Strafe  wurde  ihnen  das  Tragen  ihrer  Abzeichen  verboten  (schwarze 
und  rote  Kardinäle).  Luise  gebar  dem  Kaiser  1811  einen  Sohn,  der  den  Titel 
.König  von  Rom'  erhielt.  Napoleon  war  auf  dem  Gipfel  seines  Glückes.  Kein 
christlicher  Herrscher  hatte  je  eine  Macht  besessen,  wie  sie  sich  damals  in 
der  Hand  Napoleons  befand.  Seiner  Gewalt  waren  ausser  dem  alten  Frankreich 
unmittelbar  unterworfen  die  Niederlande,  die  deutschen  Gebiete  des  linken  Rhein- 
ufers, das  Gebiet  nördlich  der  Lippe  bis  an  die  Elbe  und  teilweise  bis  Kiel. 
Nord-  und  Mittelitalien,  die  illyrischen  Provinzen,  im  ganzen  130  Departemente. 
Im  Königreiche  Neapel  herrschte  sein  Schwager  Murat,  in  Spanien  und  Portugal 
sein  Bruder  Joseph,  im  Königreiche  Westfalen  sein  Bruder  Hieronymus;  der 
Rheinbund  stand  ihm  zu  Diensten,  und  es  gehörten  zu  demselben  alle  noch  vor- 
handenen deutschen  Herrscher  mit  Ausnahme  Österreichs,  Preussens  und  Mecklen- 
burgs. Österreich  und  Preussen  waren  ohnmächtig,  nur  Russland  und  England 
standen  noch  aufrecht.   Napoleons  Macht  beherrschte  den  ganzen  Kontinent. 

3.  Der  Papst  in  Gefangenschaft  (1809-  1814).  Auch  die  Kirche  samt 
ihrem  Oberhaupte  sollte  nun  zu  seiner  Vasallin  gemacht  werden.  Ein  in  allem 
gefügiger  und  dienstbarer  Klerus  war  das  erste  Ziel  seines  Strebens.  Er  ernannte 
zu  den  frei  werdenden  Bischofssitzen  durchaus  gefügige  Männer,  aber  der  zu 
Savona  gefangen  gehaltene  Papst  bestätigte  sie  nicht ;  er  liess  sie  zu  Kapitels- 
vikaren wählen,  aber  der  Papst  erklärte  die  Wahlen  für  ungültig;  er  liess  sie 
durch  die  Erzbischöfe  oder  ältesten  Bischöfe  der  Provinz  bestätigen  und  ein- 
setzen, der  Papst  erklärte  sie  für  Eindringlinge.  Derselbe  wurde  nun  seiner 
letzten  Diener,  selbst  seiner  Bücher,  der  Tinte  und  Feder  beraubt,  sogar  manch- 
fachen  leiblichen  Entbehrungen  unterworfen,  und  jeder  Verkehr  zwischen  den 
Kirchen  des  Reiches  und  dem  Papste  unter  Strafe  des  Ungehorsams  verboten, 
diesem  selbst  mit  der  Absetzung  gedroht.  Die  Regierung  der  Kirche  war  dem 
Papste  damit  thatsächlich  unmöglich  gemacht.  Napoleon  wollte  zeigen,  dass 
er  ohne  Papst  fertig  werden  könne,  und  stützte  sich  dabei  vorzüglich  auf  die 
gallikanischen  Ideen.  Zunächst  handelte  es  sich  darum,  dass  die  vakanten 
17  Bistümer  besetzt  würden  und  die  Reichsbischöfe  grössere  Dispensationsgewalt 
erhielten.  Ein  Nationalkonzil  sollte  hier  helfen;  damit  dasselbe  aber  nicht  den 
Zwiespalt  vergrössere,  sollte  der  Papst  vorher  zu  Zugeständnissen  genötigt  wer- 
den. Der  Kaiser  schickte  (Mai  1811)  drei  ihm  sehr  ergebene  und  geschäfts- 
gewandte Bischöfe,  darunter  Mannay  von  Trier,  an  den  Papst  und  stellte  teilweise 
empörende  Forderungen:  Derselbe  solle  die  Bischöfe  bestätigen,  einen  Zusatz 
zum  Konkordate  von  1802  genehmigen  (dass  der  Papst  die  vom  Kaiser  ernannten 
Bischöfe  innerhalb  3  Monaten  bestätigen  müsse,  widrigenfalls  das  Bestätigungs- 
recht auf  die  Erzbischöfe  übergehe),  auf  den  Kirchenstaat  verzichten,  versprechen, 
nichts  gegen  die  gallikanischen  Artikel  zu  thun,  und  den  katholischen  Fürsten 
das  Recht  einräumen,  zwei  Dritteile  der  Kardinäle  zu  ernennen.  Der  Papst  gab 
mündlich  Zugeständnisse  bezüglich  der  Einsetzung  der  Bischöfe,  Napoleon  nahm 
sie  nicht  an.  Er  berief  das  Nationalkonzil  von  Paris  (1811)  *),  wie  er  sagte, 
,um  seine  Angelegenheiten  ohne  den  Papst  zu  ordnen  und  seine  Völker  gegen 

')  CL.  4.  1223;  StML.  3.485;  Mgr.  von  Melchers,  Münster  1814;  Ricard. 
Paris  1894. 


Marx.  Kirchenjfesohichte. 


43 

Digitized  by  Google 


674         §  141.  Der  Papst  in  Gefangenschaft.  Neues  Konkordat  (1813). 


die  Anmaassung  der  römischen  Priester  zu  verteidigen'.  Von  Redefreiheit  war 
auf  dieser  Versammlung  bei  den  97  Bischöfen  keine  Rede,  sie  sollten  gezwungen 
werden,  zu  erklären,  was  der  Kaiser  dekretierte.  Der  Weihbischof  von  Münster, 
Maximilian  von  Droste-Vischering,  beantragte,  den  Kaiser  um  Freilassung  des 
Papstes  zu  bitten,  und  die  Versammlung  war  entschlossen,  sich  in  der  Frage 
der  Besetzung  der  Bischofsstähle  für  inkompetent  zu  erklären.  In  heftigem 
Zorne  darüber  suspendierte  der  Kaiser  die  Versammlung  und  Hess  die  drei  ent- 
schlossensten Bischöfe,  die  von  Troyes,  Gent  und  Tournay,  einkerkern.  Bald 
jedoch  lenkte  er  ein,  um  den  Widerspruch  der  Mehrzahl  der  Bischöfe  nicht  zu 
öffentlicher  Kenntnis  gelangen  zu  lassen,  und  Hess  der  Versammlung  ein  Dekret 
mit  den  Zugeständnissen  des  Papstes  vorlegen,  das  sie  nach  längerer  Bearbei- 
tung der  einzelnen  Mitglieder  annahm.  Es  bestimmte,  dass  die  Bischofssitze 
nicht  über  ein  Jahr  erledigt  bleiben  dürften,  der  Papst  innerhalb  sechs  Monaten 
die  Bestätigung  erteilen,  wenn  nicht,  der  Erzbischof  oder  älteste  Bischof  der 
Provinz  dieselbe  aussprechen  solle.  Eine  neue  Deputation  erhielt  von  Pius  nach 
langer  Bemühung  ein  zustimmendes  Breve,  welches  jedoch  forderte,  dass  der 
Erzbischof  nur  im  Namen  des  Papstes  die  Bestätigung  erteilen  dürfe  und  die 
Aktenstücke  an  den  Papst  senden  müsse ;  es  schärfte  den  Gehorsam  gegen  den 
Papst  ein  •).  Napoleon  war  jedoch  nicht  damit  zufrieden,  entliess  die  Ver- 
sammlung und  Hess  dem  Papste  mitteilen,  dass  er  das  Konkordat  für  aufgehoben 
betrachte  und  Einmischung  in  die  Anstellung  der  Bischöfe  fürderhin  nicht  mehr 
zulassen  werde.  Während  des  Feldzuges  gegen  Russland  (1812)  wurde  der  Papst 
nach  Fontainebleau  gebracht.  Napoleon  unterhandelte  zu  Beginn  des  Jahres 
1813  selbst  mit  ihm,  und  der  geistig  und  körperlich  gebrochene  Mann,  der 
seiner  natürlichen  Ratgeber  entbehrte,  Hess  sich  durch  die  grosse  Freundlichkeit 
des  Kaisers  überlisten.  Er  stellte  mit  demselben  Grundsätze  für  ein  neues 
Konkordat  auf,  welche  jedoch  nur  gelten  sollten,  wenn  die  gehörig  versammel- 
ten Kardinäle  ihre  Zustimmung  gegeben  hätten.  Der  Kaiser  aber  verkündigte 
sogleich  diese  Bestimmungen  als  .neues  Konkordat4 -k  Es  bestimmte  u.  a.,  dass 
der  Papst  seine  Domänen  zurückerhalten,  die  veräusserten  ersetzt  werden  sollten, 
dem  Papste  die  Ernennung  für  zehn  italienische  und  französische  Bischofssitze, 
sowie  für  die  suburbikarischen  Bistümer  zustehe,  und  enthält  die  Bestimmungen 
des  erwähnten  Dekretes  des  National konzils.  Damit  war  indirekt  der  Verzicht 
auf  den  Kirchenstaat  ausgesprochen.  Die  zum  Papste  jetzt  zugelassenen  schwarzen 
Kardinäle  machten  demselben  Vorstellungen,  und  der  demütige  Mann  schrieb 
eigenhändig  an  den  Kaiser  einen  Brief,  welcher  die  11  Artikel  der  Abmachung 
widerrief,  und  teilte  diesen  Widerruf  den  Reichsbischöten  mit»). 


Zweites  Kapitel. 

Kirche  und  Btaat  in  Deutschland. 

a>  Roskovany,  Kremer-Auenrode  u.  Walter  (S.  654). 
b)  Garns  (S.  654);  Brück,  Gesch.  der  kath.  Kirche  in  Deutschland  im 
19.  Jhrh.  Mainz  1887 ff.  1—5;  Vering,  Lehrb.  des  KR.  (3.  A.  Frbg.  1893)  S.  115  ff. 

«)  RoTkovany  2.57.  *>  Ebd.  2.  65.  Theiner  (§  139).  «)  Rosk.  2.64. 
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Unter  der  Herrschaft  der  Aufklärung  und  des  Gallikanismus, 
der  durch  Napoleon  neu  belebt  worden  war  und  die  weitesten 
Kreise  beherrschte,  musste  die  Säkularisation  mit  der  Beraubung 
der  Kirche  und  der  Zerreissung  der  frühern  Diözesen  in  Deutsch- 
land besonders  schlimm  für  die  kirchlichen  Verhältnisse  wirken, 
Selbständigkeit  und  Freiheit  der  Kirche  vernichten.  Die  bischöf- 
liche Gewalt  war  »fast  ganz  geschwunden  und  gleichsam  auf 
nichts  gebracht',  der  Bischof  zum  ,Salber'  geworden.  Das  Hin- 
einregieren des  Staates  in  die  Angelegenheiten  der  Kirche,  auch 
die  eigensten  und  innersten,  das  Staatskirchentum,  erreichte  eine 
Höhe,  wie  vielleicht  nie  in  derGeschichte  der  Kirche.  Einen  Anfang 
zur  Besserung  dieser  Verhältnisse  machte  die  endliche  Neuordnung 
der  Diözesen  durch  die  Konkordate.  Es  folgte  die  Belebung  des 
katholischen  Bewusstseins  durch  die  Kölner  Wirren,  die  Besieg- 
ung des  Josephinismus  und  die  Entwicklung  des  Ordens-  und 
kirchlichen  Vereinslebens.  Die  revolutionären  Bewegungen  des 
J.  1848  brachten  der  Kirche  statt  neuer  Knechtung  Befreiung 
und  bedeutenden  Aufschwung  des  kirchlichen  Lebens,  welchen 
aufzuhalten  die  Kulturkampfbewegung  vergebens  sich  bemühte. 

§  142.  Das  Staatskirchentum. 

ai  Häberlin,  Deutsches  Staatsarchiv,  Helmstädt  179U  ff.  1  —  16;  Lang, 
Sammlung  der  kath.  Kirchengesetze,  Tüb.  1837;  Hipler,  Briefe  u.  Tagebücher 
des  Fürstb.  von  Ermeland,  Jos.  v.  Hohenzollern,  Braunsb.  1883;  vgl.  §  138.  2. 

b)  Longner,  Beiträge  zur  Gesch.  der  oberrhein.  Kirchenprovinz,  Tüb. 
1*63;  Kathol.  Zustände  in  Baden.  Mit  urkundl.  Beilagen,  Rgsb.  1841/3.  1—2; 
Brück  !.  128  ff. 

Die  durch  die  Säkularisation  den  weltlichen  Fürsten  über- 
wiesenen Fürstbistümer  und  reichsunmittelbaren  Abteien  Deutsch- 
lands kamen  meist  in  die  Hände  protestantischer  Fürsten;  sie 
glaubten  die  neuen  katholischen  Unterthanen  nach  den  Lehren 
des  protestantischen  Kirchenrechtes  behandeln  zu  dürfen.  Manche 
Vertreter  dieses  Kirchenrechtes  huldigten  der  Ansicht,  dem  Staate 
sei  die  ganze  sittliche  Erziehung  des  Menschen  als  Aufgabe 
zugefallen;  selbst  die  Lehre  von  der  »absoluten  Einheit  der 
Kirche  und  des  Staates',  wonach  der  Fürst  als  Summus  pontifex 
nach  altheidnischer  Anschauung  zu  betrachten  war,  fand  An- 
hänger. Die  katholischen  Fürsten,  in  josephinischen  Anschau- 
ungen aufgewachsen,  von  einer  starken  josephinischen  Lite- 
ratur und  von  Ratgebern  und  ausführenden  Organen  umgeben, 
welche  Protestanten  oder  »aufgeklärte'  und  josephinisch-gesinnte 
Katholiken  waren,  nahmen  mehr  oder  weniger  die  protestan- 
tischen Anschauungen  über  Staat  und  Kirche  an.  So  wurde 
in  ganz  Deutschland  in  Theorie  und  Praxis  ein   System  der 
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«57«     §  142.  Staatskirchentum  in  Deutschland.  .Kirchenhoheit*  der  Fürsten. 

staatlichen  »Kirchenhoheit'  (Jus  circa  sacra)  ausgebildet,  welche 
folgende  einzelne  Rechte  umfasste:  1.  Das  Jus  reform  an  di\ 
d.  h.  das  Recht  zu  bestimmen,  ob  und  unter  welchen  Beding- 
ungen die  Kirche  in  den  Staaten  zugelassen  werde  oder  bestehen 
solle;  2.  das  ,Jus  advocatiae',  die  Schutzhoheit  über  die  Kirche, 
d.  h.  die  vollste  Staatsvormundschaft  und  Mitaufsicht  über  die- 
selbe, vermöge  deren  die  kirchlichen  Angelegenheiten  statt  von 
den  kirchlichen  Obern  eigentlich  von  den  Staatsbeamten  ver- 
waltet wurden ;  3.  das  Jus  cavendi',  das  Recht,  durch  Gewalt- 
maassregeln sich  zu  schützen  gegen  die  Gefahren,  welche  dem 
Staate  von  der  Kirchengewalt  bereitet  werden  könnten.  Dieses 
sollte  umfassen  a)  das  Jus  supremae  inspectionis',  ver- 
möge dessen  der  Staat  über  alles  wachen  dürfe,  was  in  der  Kirche 
geschehe,  um  gegen  alles  einzuschreiten,  was  nach  seiner  Ansicht 
ein  schädlicher  kirchlicher  Missbrauch  sei;  namentlich  sollte  der 
Staat  den  Verkehr  mit  Rom  beschränken   und  kontrollieren, 
Synoden,  Missionen,  Prozessionen,  Klöster,  kirchliche  Orden  und 
Vereine  gestatten  oder  verbieten,  den  kirchlichen  Einfluss  von 
den  Schulen  ausschliessen  dürfen;  b)  das  Jus  placeti  regii', 
d.  h.  alle  kirchlichen  Erlasse  sowohl  der  bischöflichen  Behörden 
als  des  Papstes,  sollten  vor  ihrer  Verkündigung  den  Regierungen 
vorgelegt  und  nur  mit  ihrer  Erlaubnis  verkündigt  und  ausgeführt 
werden;  c)  die  Anstellung  oder  wesentliche  Mitwirkung  bei  der 
Anstellung  der  Geistlichen;  d)  die  ,Appellatio  ab  abusu', 
d.  h.  das  Recht  von  Entscheidungen  des  kirchlichen  Richters  an 
die  Staatsgewalt  zu  appellieren.    4.  Ein  Obereigentum  über 
das  Kirchenvermögen  sollte  der  Staatsgewalt  zustehen,  und  sie 
daher  ein  unbeschränktes  Aufsichtsrecht  über  dessen  Verwaltung 
haben.    Die  Protestantisierung  der  beraubten  und  geknechteten 
katholischen  Kirche  Deutschlands  war  das  Ziel  der  deutschen 
Fürsten,  welche  natürlich  von  den  Protestanten  wegen  dieses 
Strebens  hochgepriesen  wurden.    Diese  Bemühungen  konnten 
durch  den  misslichen  Zustand  der  deutschen  Diözesen,  welche 
zum  Teil  langer  Verwaisung,  zum  Teil  der  Zerreissung  in  ver- 
schiedene politische  Gebiete  anheimfielen,  nur  mächtig  geför- 
dert werden.    So  entwickelte  sich  jene  ,schöne  Zeit'  konfessio- 
nellen Friedens,  in  der  es  vorkam,  dass  der  Prädikant  und  der 
katholische  Pfarrer  sich  gegenseitig  in  ihren  kirchlichen  Funktio- 
nen vertraten.   „Aber  was  kann",  fragte  selbst  ein  Wessenberg, 
„eine  Kirche  leisten,  die  ihres  Vermögens,  ihrer  Selbständigkeit 
und  ihrer  Freiheit  beraubt  ist?" 

1.  Organisationsedikte.  Der  Reichsrezess  vom  25.  Febr.  1803  hatte  be- 
stimmt (§  63i:  .Die  bisherige  Religionsübung  eines  jeden  Landes  soll  gegen 
Aufhebung  und  Kränkung  aller  Art  geschützt  sein,  insbesondere  jeder  Religion 
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der  Besitz  und  ungestörte  Oenuss  ihres  eigentümlichen  Kirchengutes,  auch  Schul- 
onds,  nach  der  Vorschrift  des  Westfälischen  Friedens  ungestört  verbleiben,  den 
Landesherren  steht  jedoch  frei,  andere  Religionsverwandte  zu  dulden  und  ihnen 
vollen  Genuss  bürgerlicher  Rechte  zu  gestatten.*    Wie  die  deutschen  Fürsten 
sich  diese  Religionsübung  ohne  Kränkung  dachten,  zeigten  die  vorher  oder  bald 
nachher  erlassenen  sog.  Organisations-,  Konstitutions-  und  Religionsedikte,  welche 
das  Verhältnis  von  Kirche  und  Staat  bestimmen  sollten  und  .sich  in  das  Innerste 
und  Wesentliche  der  katholischen  Kirche  hineinwagen'.    Das  gesamte  äussere 
Leben  der  Kirche  als  organisierter  Gesellschaft,  die  Ausübung  der  kirchlichen 
Jurisdiktionsgewalt  sollten  der  Bestimmung  der  Staatsgewalt  anheimgegeben  sein. 
In  Bayern  hatte  nach  der  Klage  des  Fürstbischofs  von  Würzburg  der  Kurfürst 
1803  .die  geistliche  Regierung  und  die  übrigen  geistlichen  Stellen  für  aufgelöst 
erklärt  und  alle  Gegenstände,  welche  aus  der  Landeshoheit  fliessen  und  nicht 
unbestritten  zum  obersten  Kirchenamte  ausschliesslich  gehören,  zur  Landesdirek- 
tion gezogen.*    Die  beiden  Nassauischen  Edikte1)  überliessen  dem  Bischöfe  .aus- 
schliesslich' nur  das  Predigtamt  und  den  Religionsunterricht,  die  Ausspendung 
der  Sakramente,  Weihe  der  Kirchen  und  Kirchhöfe.    Das  Wflrttembergische 
Organisationsmanifest-)  beliess  es  bei  der  bischöflichen  Jurisdiktion,  so  weit  ,die 
Fälle  auf  bloss  geistliche  Gegenstände  Bezug  haben*,  ohne  Wissen  der  Regierung 
durften  .keine  Verfügungen,  Abstrafungen  und  Amtsentsetzungen  stattfinden*. 
Ähnliche  Bestimmungen  enthielten  die  Dekrete  für  Hessen-Darmstadt  und  Baden. 
Das  bayerische  Religionsedikt  von  1809  gestattet  den  Rekurs  gegen  Missbrauch 
der  geistlichen  Gewalt,  spricht  dem  Regenten  das  Recht  zu,  Kirchenversamm- 
lungen anzuordnen,  öffentliche  Gebete  vorzuschreiben,  zu  allen  Handlungen  der 
geistlichen  Obrigkeit  seine  Genehmigung  zu  erteilen ;  auch  bezüglich  des  Gottes- 
dienstes, der  Fasten,  der  Prozessionen,  der  Gelübde  durfte  der  Bischof  nichts 
ohne  staatliche  Genehmigung  bestimmen9).    In  Preussen  galt  das  1794  aufge- 
stellte .Allgemeine  Landrecht'.    Nach  seinen  Grundsätzen  ist  gemäss  einer 
Erklärung  des  Ministers  Altenstein  an  den  Kurator  der  Universität  Bonn  in  der 
Angelegenheit  des  Hermes  .die  mit  der  Ausübung  des  .Juris  circa  sacra'  beauf- 
tragte Staatsbehörde  nicht  ermächtigt,  neben  der  landesherrlichen  allerhöchsten 
Macht  eine  unabhängige  geistliche  Gewalt  anzuerkennen,  so  dass  es  nur  von 
dem  römischen  Stuhle  abhinge,  in  Rom  irgend  etwas  zu  edicieren,  das  die  Unter, 
thanen  des  Königs  als  ein  verbindliches  Gesetz  zu  befolgen  hätten.  Unser  Staats- 
recht beruht  wesentlich  auf  der  Einheit  der  höchsten  Gewalt.    Auf  dem  äussern 
Gebiete  des  freien  menschlichen  Handelns  ist  allein  der  König  die  oberste  Quelle 
auch  des  geistlichen,  d.  h.  des  kirchlichen  Rechtes,  so  dass  der  kirchliche  Obere 
nur  mit  seinem  Vorwissen  und  seiner  Zulassung  das  kirchliche  Leben  durch 
Gebote  und  Satzungen  bestimmen  könnte"  *).    Die  preussische  Regierung  wagte 

')  Longner  S.  40.    2)  Ebd.  S.  50. 

'»)  Vgl.  Päpstliches  Breve  vom  12.  Febr.  1803  in  Roskovany  2.  80. 

*)  Nach  dem  ,Allg.  Landrechte'  steht  es  dem  Staate  zu,  .Religionsgrund- 
sätze', welche  ihm  unpassend  erscheinen,  zu  verwerfen  und  zu  untersagen  i§  15), 
Bet-  und  Festtage  .allein'  anzuordnen  (34),  Bischöfe  zu  ernennen  (1015),  Kirchen- 
versammlungen zu  gestatten  und  deren  Beschlüsse  zu  genehmigen  (141),  Pfarreien 
mit  Zuziehung  der  geistlichen  Obern  zu  errichten  (238 1.  Auswärtige  Obern 
dürfen  ihre  Gewalt  ohne  ausdrückliche  Genehmigung  der  Regierung  nicht  aus- 
üben (11 36 > ;  alle  Bullen  und  Briefe  des  Papstes  unterliegen  der  staatlichen  Ge- 
nehmigung (118);  kein  Bischof  darf  ohne  staatliche  Zustimmung  in  Religions- 
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es  1815  sogar,  eine  Verordnung  zu  erlassen,  wekhe  die  Bischöfe  den  protestan- 
tischen Konsistorien  unterstellte l) ;  dieselbe  wurde  aber  wegen  des  heftigen  Wider- 
standes der  Katholiken  nicht  ausgeführt,  dafür  jedoch  1817  eine  Dienstinstruktion 
für  die  Oberpräsidenten  erlassen,  welche  das  sog.  Interna  betreffende  Recht  des 
Landesherrn  circa  sacra  ausüben  sollten.  Zu  diesen  .Interna'  rechneten:  .Die  Er- 
örterung über  Zulässigkeit  päpstlicher  Bullen  und  Breven*.  .die  Besorgung  der 
Gesuche  an  den  Papst  oder  auswärtige  geistliche  Obern  um  kanonische  Bestäti- 
gung der  unsererseits  erteilten  geistlichen  Würden,  sowie  um  Dispensation  von 
Eheverboten',  die  Beaufsichtigung  der  Weiheprüfungen  für  die  Kandidaten  des 
geistlichen  Standes.  Wenn  man  sich  bei  diesen  Bestimmungen  der  Religions- 
edikte nun  noch  vergegenwärtigt,  dass  dieselben  ausgeführt  wurden  von  intole- 
ranten protestantischen  oder  von  kirchenfeindlichen  katholischen  Beamten,  so 
begreift  man,  dass  die  Kirche  für  die  von  Gott  ihr  zugeteilte  Wirksamkeit  an 
Händen  und  Füssen  gebunden  war. 

2.  Die  Verwaltung  der  Diözesen  war  durch  Revolution  und  Säkularisation 
gänzlich  zerrüttet.  Die  drei  rheinischen  Erzbistümer  waren  geteilt  in  rechts-  und 
linksrheinische  Teile.  Die  linksrheinischen  Teile  erhielten  durch  das  französische 
Konkordat  H802)  geordnete  bischöfliche  Verwaltung;  die  rechtsrheinischen  wur- 
den geleitet  von  fortbestehenden  Generalvikariaten,  bis  beim  Tode  des  alten  Inhabers 
des  bischöflichen  Stuhles  apostolische  Vikare  an  ihre  Stelle  traten.  In  Würzburg 
und  Bamberg  regierte  bis  1808  der  gutgesinnte  Bischof  Georg  Karl  mit  seinem 
Weihbischofe  Zirkel;  dann  folgten  in  beiden  Diözesen  apostolische  Vikare.  Zu 
Konstanz  wirkte  der  .aufgeklärte'  Heinrich  von  Wessenberg  als  Generalvikar. 
Für  die  Teile  von  sechs  Diözesen,  welche  Württemberg  erhalten  hatte,  errichtete 
die  Regierung  1812  das  Generalvikariat  von  Ellwangen,  dessen  Verwalter  1816 
vom  Papste  als  apostolischer  Vikar  anerkannt  wurde.  Ermeland  war  1803—1809, 
Kulm  1814  1823  vakant.  Osnabrück  verwaltete  als  Generalvikar  v.  Guben,  der 
Freund  und  Gesinnungsgenosse  Wessenbergs.  Zum  Bischöfe  von  Münster  wurde 
1813  von  Napoleon  der  von  gleicher  Gesinnung  beseelte  Ferdinand  August  von 
Spiegel  ernannt,  der  jedoch  an  Clemens  August  von  Droste-Vischering  einen 
gutgesinnten  Gegner  fand.  Das  Recht  der  Besetzung  von  Pfarreien  und  sonstigen 
Pfründen  nahmen  die  Regierungen  für  sich  in  Anspruch,  in  Bayern  z.  B.  als 
Folge  des  Patronatsrechtes  über  alle  Pfründen,  in  Württemberg  als  Ausfluss  der 
Landeshoheit.  Die  Verwaltung  des  Kirchenvermögens  war  ganz  abhängig  von 
der  staatlichen  Behörde;  sie  bestimmte,  was  für  den  Gottesdienst  angeschafft, 
was  für  Wäsche,  Kerzen,  Messwein  ausgegeben  werden  dürfe.  Bezüglich  des 
katholischen  Kultus  fühlten  sich  die  Regierungen  berufen,  die  Ideen  der  Auf- 
klärung durchzuführen,  um  einen  «gereinigten,  würdigen'  Kultus  herzustellen 
Aus  eigener  Machtvollkommenheit  bestimmten  sie  die  Zahl  der  Kerzen  vor  aus- 
gesetztem Allerheiligsten,  stellten  die  ewige  Anbetung  und  das  Brennen  des 
ewigen  Lichtes  während  der  Nacht  ab,  weil  dies  unnütz  sei.  Bayern  zeichnete 
sich  durch  grossen  Eifer  auf  diesem  Gebiete  aus;  es  verbot  die  h.  Gräber  in  der 
Karwoche,  die  Weihnachtskrippchen,  die  werktägigen  Andachten  und  die  Fasten- 
predigten und  bestimmte  die  Art  und  Dauer  des  Geläutes  bei  Beginn  des  Gottes- 

und  Kirchensachen  neue  Verordnungen  aufstellen  oder  dergleichen  von  einem 
auswärtigen  Obern  annehmen  (117);  die  Bestellung  eines  Generalvikars  kann 
ohne  landesherrliche  Genehmigung  nicht  geschehen  (138)  u.  s.  w. 
»)  Hermens  iS.  658  A.  1)2.602. 
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dienstes;  die  Bruderschaften  und  ihre  Andachten  wurden  unter  Polizeiaufsicht 
gestellt,  die  Bischöfe  aufgefordert,  an  Stelle  der  kirchlichen  Fasten  drei  Fast- 
tage für  das  ganze  Jahr  einzusetzen.  In  Hessen  wurde  den  Geistlichen  befohlen, 
jährlich  die  Rekrutierungsordnung  auf  der  Kanzel  zu  erklären. 

3.  Parität  und  Ehegesetzgebung.  In  den  ganz  katholischen  Teilen  Bayerns 
hatte  der  Kurfürst  schon  1800  die  Niederlassung  von  Protestanten  ungeachtet 
des  Widerspruches  der  Stände  gesetzlich  gestattet;  sie  wurden  bezüglich  der 
Erlangung  von  Ämtern  stark  begünstigt  In  Württemberg  durften  die  Protestanten 
in  den  neuerworbenen  katholischen  Gebietsteilen,  aber  die  Katholiken  nicht  in 
den  protestantischen  Teilen  sich  niederlassen.  In  dem  zu  zwei  Drittel  katho- 
lischen Baden  wurden  die  Katholiken  grundsätzlich  von  jedem  höhern  Amte 
ausgeschlossen,  so  dass  Napoleon  1810  mit  scharfen  Drohungen  einschreiten 
musste.  In  Preussen  wurde  in  den  höhern  Ämtern  kein  Katholik  gesehen,  da- 
gegen überfluteten  bald  die  protestantischen  Beamten  die  neuen  katholischen 
Landesteile.  Von  der  Regierung  wurden  in  diesen  den  Protestanten  Kirchen 
und  Schulen  erbaut,  die  Lehrer  besoldet,  während  für  Katholiken  in  protestan- 
tischen Gebieten  vom  Staate  nichts  geschah,  gar  noch  Kollekten  für  sie  verhin- 
dert wurden ;  die  katholischen  Soldaten  wurden  jeden  4.  Sonntag  in  den  pro- 
testantischen Gottesdienst  geführt,  um  «ie  ,an  die  nötige  Achtung  für  die  Haupt- 
religion des  Staates  zu  gewöhnen'.  Auch  die  Ehegesetzgebung  war  vom 
protestantischen  Geiste  erfüllt  und  wirkte  für  die  Ausbreitung  des  Protestantis- 
mus. Die  bayerische  und  die  badische  Regierung  erklärten  die  Ehen  zwischen 
Katholiken  und  bürgerlich  geschiedenen  Protestanten  für  gültig  und  erlaubt ;  der 
Papst  verwarf  sie  aber  1803  als  Konkubinate  und  verbot,  den  Katholiken  in 
diesem  Falle  die  Sakramente  zu  spenden ').  In  Bayern  mussten  die  Gesuche  um 
Ehedispens  in  offenem  Briefe  durch  die  Hand  der  Regierung  nach  Rom  bezw. 
an  den  Bischof  gehen.  In  Württemberg  gehörten  die  Ehedispensen  vor  das 
Forum  des  .königlich-katholisch-geistlichen  Rates',  und  nur  mit  dessen  Erlaubnis 
durfte  man  sich  mit  solchen  Gesuchen  an  die  bischöflichen  Behörden  wenden. 
Die  gemischten  Ehen2)  galten  in  allen  Staaten  als  erlaubt  und  keiner  Dispens 
bedürftig.  Die  Bestimmungen  über  die  Religion  der  Kinder  aus  solchen  Ehen 
waren  verschieden.  Einzelne  Staaten  verboten  jeden  Vertrag  zwischen  den  Ehe- 
leuten über  die  Erziehung  der  Kinder.  In  Nassau  sollten  diese  stets  in  der 
Religion  des  Vaters  erzogen  werden,  andere  Staaten  forderten,  dass  die  Kinder 
nach  dem  Geschlechte  der  Religion  der  Eltern  folgen  sollten.  Dasselbe  bestimmte 
das  .Allgemeine  Landrecht'  für  Preussen  und  erklärte  die  Verträge  der  Eltern 
über  diesen  Gegenstand  für  ungültig.  Die  Kabinettsordre  vom  J.  1803  '), 
,eine  wirksame  Maassregel  gegen  das  Proselytenmachen  der  Katholischen',  ver- 
ordnete, dass  .eheliche  Kinder  jedesmal  in  der  Religion  des  Vaters  unterrichtet 
werden  sollen,  und  dass  zu  Abweichungen  von  dieser  gesetzlichen  Vorschrift 
kein  Ehegatte  den  andern  durch  Verträge  verpflichten  darf*,  bei  Einigkeit  der 
Eltern  soll  niemand  ihnen  widersprechen  dürfen.  Über  den  Zweck  dieses  Er- 
lasses sagt  ein  späteres  ministerielles  Schreiben :  .Der  Grundsatz  (den  die  Kabi- 
nettsordre aufstellt)  ist  auf  den  von  Sr.  Majestät  ausgesprochenen  Zweck  der 
Beschützung  des  evangelischen  Glaubens  offenbar  wohl  berechnet.    Denn  in 

>)  Roskovany  <S.  654)  2.  86. 

*)  Roskovany,  De  matrim.  mbctis  (Quinque-Ecclesiis  1842)  2.  80  ff.  110  ff. 
»)  Roskovany  L  c.  S.  104;  Beiträge  <§  144.  2)  S.  59. 
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einem  Staate,  wo  die  Mehrzahl  der  Einwohner  evangelisch  ist,  inuss  der  Fall, 
dass  ein  evangelischer  Mann  eine  katholische  Frau  heiratet,  häufiger  sein  als 
der  umgekehrte,  weil  gemischte  Ehen  meistens  durch  Ortsveränderungen  der 
Männer  herbeigeführt  werden* l). 

4.  Der  Unterricht2),  sowohl  der  niedere  als  der  höhere,  wurde  durch  die 
Revolution  und  die  Säkularisation  in  den  katholischen  Gebieten  schwer  ge- 
schädigt. Mit  den  Klöstern  waren  vielfach  Gymnasien  und  höhere  philosophische 
und  theologische  Schulen  (Lyceen)  verbunden  gewesen,  sie  gingen  durch  die 
Säkularisation  der  Klöster  ein.  Vor  der  Revolution  besass  das  katholische  Deutsch- 
land 18  rein  katholische  Universitäten;  sie  gingen  ein  oder  wurden  mit  pro- 
testantischen zu  sogenannten  paritätischen  (in  Wirklichkeit  protestantischen)  ver- 
bunden. Breslau  wurde  mit  Frankfurt  a.  d.  Oder  zur  .paritätischen*  Universität 
vereinigt;  Ingolstadt  nach  Landshut  verlegt,  und  dort  auch  protestantische  Pro- 
fessoren angestellt,  Braunsberg  sollte  unterdrückt,  und  dafür  an  der  Universität 
Königsberg  zwei  katholische  Theologieprofessoren  angestellt  werden.  Nach 
langem  Kampfe  erreichte  der  Bischof  von  Ermeland  1818,  dass  in  Braunsberg 
ein  katholisches  Lyceum  mit  Philosophie  und  Theologie  blieb.  Für  Württemberg 
wurde  zu  Ellwangen  eine  katholische  Akademie  mit  Theologie  und  Kirchenrecht 
unter  staatlicher  Leitung  errichtet,  dieselbe  aber  später  mit  der  protestantischen 
Universität  Tübingen  verbunden.  Auch  die  Stiftung  des  berühmten  Julius  von 
Mespelbrunn,  die  Universität  Würzburg,  wurde  von  der  bayerischen  Regierung 
ihres  bisherigen  Charakters  entkleidet,  eine  protestantische  theologische  Fakultät 
errichtet,  und  der  Leugner  der  Gottheit  Christi,  Paulus,  als  Theologieprofessor 
und  Sendling  als  Philosophieprofessor  berufen.  Da  Paulus  aber  keinen  einzigen 
protestantischen  Schüler  fand,  verordnete  die  Regierung,  dass  die  katholischen 
Theologiestudierenden  ihn  hören  sollten,  konnte  aber  gegen  den  Bischof  nicht 
durchdringen.  Das  Priesterseminar  sollte  nun  von  der  Regierung  .reorganisiert* 
werden.  Ein  Protestant  entwarf  das  «Reglement*  für  dieses  .Bildungshaus  für 
künftige  Staatsbeamten',  wonach  die  Regierung  die  Vorsteher,  den  Studienplan, 
die  Hausordnung,  Aufnahme  und  Entlassung  bestimmen  sollte.  Erst  1809  wurde 
die  Universität  wieder  ausgesprochen  katholisch.  Der  Einfluss  der  Bischöfe  auf 
Gymnasien  und  Volksschulen  war  in  jener  traurigen  Zeit  fast  ganz  aufgehoben. 
Die  Volksschulen  und  Lehrerseminare  blieben  mit  Ausnahme  deren  von  Nassau 
zwar  grundsätzlich  konfessionell,  aber  öfter  wurde  einer  Schule  mit  einer  ver- 
schwindenden Minderheit  von  protestantischen  Kindern  ein  protestantischer  Lehrer 
gegeben.  Die  rein  katholischen  Gymnasien  wurden  in  Preussen  durchgängig 
paritätisch.  Nach  den  Ideen  der  Zeit  sollte  der  Unterricht  in  Volksschule  und 
Gymnasium  eine  rein  menschliche  und  bürgerliche  Bildung  geben ;  der  Unterricht 
in  der  Religion  war  Nebensache  und  unterstand  der  staatlichen  Leitung,  welche 
die  Lehrbücher  selbständig  bestimmen  wollte. 

$  143.  Die  deutseben  Konkordate. 

a)  Nussi,  Conventiones  de  rebus  ecclesiasticis  etc.  Mogunt.  1870;  Walter 
(S.  654 1;  Münch,  Vollständige  Samml.  aller  ältern  u.  neuern  Konkordate,  Lpzg. 
1830.  1-2. 

')  Brück  1.  218. 

2)  Beleuchtung  der  Parität  in  Preussen  auf  dem  Gebiete  des  hohen  und 
mittlem  Unterrichtes,  Freib.  1862. 
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b)  Mejer,  Zur  Gesch.  d.  römisch-deutschen  Frage,  Rostock-Frbg.  1871  83. 
1-3;  Brück  2.  1-268. 

Durch  die  Säkularisation  waren  die  Diözesen  wenigstens  zum 
Teil  zertrümmert,  die  Domkapitel  aufgehoben  worden,  in  der 
Folgezeit  starben  die  meisten  der  alten  Bischöfe,  und  ihre  Stühle 
blieben  unbesetzt.  Die  Neuordnung  der  kirchlichen  Verhältnisse 
war  ein  schreiendes  Bedürfnis,  das  auch  von  den  Regierungen 
anerkannt  wurde.  Der  apostolische  Stuhl  war  sogleich  bereit, 
seine  Hand  dazu  zu  bieten,  fand  aber  die  verschiedensten  Hinder- 
nisse. Die  liberalen  Katholiken  von  der  Partei  Wessenbergs 
widerstrebten  der  Ordnung  der  kirchlichen  Verhältnisse  durch 
den  Papst,  sie  forderten  von  den  Fürsten  die  Einrichtung  einer 
deutschen  Nationalkirche,  die  frei  sei  von  dem  Einflüsse  des 
Papsttums.  Die  Fürsten  hingen  mit  ganzer  Seele  am  geliebten 
Staatskirchentume  und  wollten  keinen  Schritt  davon  weichen. 
Endlich  führte  seit  dem  J.  1817  die  schreiende  Not  zum  Abschlüsse 
von  Vereinbarungen  zwischen  dem  apostolischen  Stuhle  und  den 
einzelnen  deutschen  Fürsten,  bei  denen  auf  Seiten  der  letztem 
vielfach  von  deutscher  Ehrlichkeit  und  Treue  wenig  zu  merken 
war.  Einziges  Ziel  der  Fürsten  war  die  Beseitigung  der  unleid- 
lichen kirchlichen  Verhältnisse  durch  Neuordnung  der  Diözesen 
und  Besetzung  der  Bischofsstühle;  im  übrigen  sollte  alles  beim 
alten  bleiben,  nämlich  dem  Staatskirchentum,  dessen  Genehmig- 
ung manche  sogar  vom  Papste  forderten  und  erhofften.  Der 
Papst  erstrebte  feste  Ordnung  des  ganzen  Verhältnisses  zwischen 
Kirche  und  Staat  in  eigentlichen  Konkordaten,  konnte  das  aber 
nur  bei  Bayern  erlangen,  welches  dann  jedoch  seine  Abmachungen 
nicht  hielt.  Bei  den  protestantischen  Staaten  musste  der  aposto- 
lische Stuhl  sich  mit  der  Neuordnung  der  Diözesen  durch  Um- 
schreibungsbullen begnügen  und  später  dazu  noch  sehen,  dass 
die  Regierungen  ihre  bei  den  Abmachungen  übernommenen 
Pflichten  schlecht  oder  gar  nicht  erfüllten.  Mit  den  getroffenen 
Abmachungen  hatten  die  Fürsten  ihr  Ziel  erreicht,  und  nun  fuhren 
sie  fort,  in  der  alten  Weise  die  Kirche  zu  regieren  und  der  freien 
Bewegung  zu  berauben  und  den  Protestantismus  auf  Kosten  des 
Katholizismus  zu  fördern,  bis  nach  Jahrzehnten  das  erwachte 
katholische  Bewusstsein,  die  Besiegung  der  aufgeklärten  Ideen 
sie  zwang,  das  Staatskirchentum  wenigstens  zum  Teil  aufzugeben. 

1.  Vergebliche  Verhandlungen1).  Der  Reichsrezess  vom  25.  Febr.  1803 
hatte  die  Notwendigkeit  der  Neuordnung  der  Diözesen  durch  reichsgesetzliche 
Bestimmungen  anerkannt  und  den  mit  Kirchengut  bedachten  Fürsten  die  Ver- 
pflichtung auferlegt,  die  Diözesen  und  Domkapitel  entsprechend  zu  dotieren. 
Kaiser  Franz  II.  hielt  an  dieser  Forderung  fest  und  wünschte  Verhandlungen 

•)  Cretinea  u-Joly ,  Memoires  (§139». 
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zwischen  Papst  und  Reich  zu  Wien;  die  deutschen  Fürsten  verlangten  jedoch 
.eigene  Konkordate  unabhängig  vom  Reichsoberhaupte';  Napoleon  forderte  ein 
Konkordat  für  das  gesamte  Reich,  aber  dessen  Abschluss  zu  Paris,  weil  er  es  nach 
seinem  Sinne  gestalten  wollte.  Papst  Pius  VII.  ging  18o3  auf  den  Wunsch  des 
Kaisers  Franz  ein,  konnte  aber  nichts  erreichen,  da  dieser  sofort  erklärte,  dass 
er  ,nie  in  die  leiseste  Abänderung  der  kirchlichen  Verhältnisse  seiner  Erblande 
einwilligen  werde'.  Im  J.  1806  wurde  der  Rheinbund  unter  dem  Protektorate 
Napoleons  gestiftet,  und  das  deutsche  Reich  aufgelöst,  es  konnte  daher  von  einem 
Konkordate  mit  dem  ganzen  Reiche  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Der  vom  Papste 
zur  Betreibung  der  Angelegenheit  nach  Deutschland  gesendete  Legat  Deila 
Genga  (Leo  XII.)  knüpfte  Verhandlungen  mit  Bayern  an,  da  dieses  aber  An- 
erkennung seines  Staatskirchentums  forderte,  mussten  sie  1808  aufgegeben  wer- 
den. Als  die  Verhandlungen  des  Legaten  mit  Württemberg  fast  zum  Konkordate 
geführt  hatten,  trat  Napoleon  mit  der  Forderung  eines  Konkordates  für  den  ge- 
samten Rheinbund  dazwischen.  Die  Verhandlungen  darüber  wurden  durch  die 
feindselige  Haltung,  welche  Napoleon  bald  gegen  den  Papst  annahm,  abgebrochen 
und  dann  durch  die  Gefangenschaft  des  Papstes  U809— 1814-  vollständig  un- 
möglich gemacht.  Auf  dem  Kongresse  zu  Wien  (1814  15)  forderte  der  Papst 
durch  seinen  Legaten  Consalvi  nebst  Rückgabe  der  Kirchengüter  die  Wiederher- 
stellung der  frühern  Fürstbistümer,  da  ja  der  Grund  ihrer  Aufhebung,  die  Ent- 
schädigung der  .Erbfürsten*  für  ihre  Verluste  auf  dem  linken  Rheinufer,  fort- 
gefallen war.  Auch  die  Katholiken  Deutschlands  stellten  ihre  Forderungen 
bezüglich  der  Ordnung  der  kirchlichen  Verhältnisse.  Aber  die  glänzende  Diplo- 
matenversammlung beschäftigte  sich  nur  mit  Quadratmeilen  und  Einwohnerzahl 
Der  Papst  konnte  nur  gegen  .alles,  was  auf  gegenwärtigem  Wiener  Kongresse 
zum  Nachteile  der  Rechte  und  Interessen  der  Kirche  Deutschlands  und  des 
apostolischen  Stuhles  entweder  verfügt  oder  unverändert  gelassen  wurde',  pro- 
testieren. Auch  der  Bundestag  zu  Frankfurt  (1815)  erfüllte  die  Hoffnungen  des 
Papstes  auf  ein  Konkordat  mit  ganz  Deutschland  nicht. 

2.  Neben  diesen  Verhandlungen  liefen  die  Bemühungen  der  liberalen  Katho- 
liken einher,  welche  die  Errichtung  einer  deutschen  Nationalkirche-)  mit 
einem  Patriarchen  (Dalberg»  an  der  Spitze  erstrebten.  Ihre  Einrichtung  sollte 
genau  nach  febronianischen  Grundsätzen  erfolgen,  dem  Papste  nur  ein  Ehren- 
vorrang bleiben,  der  Patriarch  aber  der  deutsche  Papst  sein;  alle  die  Eingriffe, 
welche  sich  das  Staatskirchentum  in  die  Kirche  erlaubte,  sollten  als  Recht  in 
dieser  Nationalkirche  bestehen.  Die  Seele  dieser  Bestrebungen  war  der  General- 
vikar von  Konstanz,  Freiherr  von  Wessenberg,  an  seiner  Seite  standen  der 
Illuminate  Werkmeister,  der  Frankfurter  geistliche  Rat  Kopp  und  der  nassauische 
geistliche  Kirchenrat  Koch,  der  später  apostasierte  und  ein  Weib  nahm.  Diese 
Ideen  wurden  von  einem  Freundeskreise  von  guten  Katholiken  zu  Eichstätt  be- 
kämpft, besonders  von  Eucharius  Adam,  dem  Weihbischof  Zirkel  von  Würzburg 
und  dem  Kanonisten  Frey  ;  sie  scheiterten  an  dem  Widerstande  der  protestan- 
tischen Fürsten,  obschon  Wessenberg  unermüdlich  auf  dem  Wiener  Kongresse 
und  dem  Frankfurter  Bundestage  für  dieselben  wirkte. 

0  Klüber,  Akten  des  Wiener  Kongr.  in  d.  J.  1814  u.  1815,  Erlangen 
1815.  1    9;  Mejer  1.446  ff. 

2)  Beaulieu-Marconnay,  Karl  v.  Dalberg  u.  s.  Zeit,  Weimar  1 879.  1  —2. 
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3.  Bayerisches  Konkordat1).  Die  1815  wieder  angeknüpften  Verhand- 
lungen Bayerns  mit  dem  apostolischen  Stuhle  hatten  erst  Erfolg,  als  der  fanatisch- 
kirchenfeindliche  Ministerpräsident  Montgelas  entlassen  worden  war.  Am  5.  Juli 
1817  wurde  das  Konkordat  von  Häffelin,  Weihbischof  von  München,  und  dem 
papstlichen  Staatssekretär  Consalvi  zu  Rom  unterzeichnet,  fand  jedoch  heftigen 
Widerstand  an  dem  bayerischen  Ministerium,  so  dass  es  erst  am  24.  Okt.  in 
veränderter  Gestalt  mit  neuen  bedeutenden  Zugeständnissen  des  Papstes  vom 
Könige  unterzeichnet  wurde.  Es  bestimmte  zwei  Erzbistümer:  München-Freising 
mit  den  Suffraganen  Augsburg,  Passau  und  Regensburg  und  Bamberg  mit  Eich- 
stätt, Würzburg  und  Speyer.  Die  Dotation  der  Bischofsstühle  und  Domkapitel 
sollte  in  liegenden  Gütern  oder  festen  Fonds  bestehen,  welche  der  freien  Ver- 
waltung der  Bischöfe  unterstehen  sollten.  Jede  Diözese  sollte  ein  hinreichend 
dotiertes  Seminar  unter  der  Leitung  des  Bischofs  mit  von  ihm  bestellten  Pro- 
fessoren haben;  einige  Klöster  für  den  Unterricht  und  die  Unterstützung  der 
Pfarrgeistlichkeit  sollten  errichtet  und  staatlich  dotiert  werden.  Dem  Könige 
wurde  das  Ernennungsrecht  der  Bischöfe")  und  Domdekane  allgemein  und  der 
Domherren  für  die  .päpstlichen'  (d.  i.  ungerader  Zahl)  Monate  zugesprochen, 
ebenso  das  Präsentationsrecht  zu  den  Pfründen  des  frühern  klösterlichen  Patro- 
nats.  Die  Bischöfe  sollten  ihre  Diözesen  frei  nach  den  kirchlichen  Gesetzen 
leiten  dürfen,  die  Ehesachen  ihnen  unterstehen,  der  Klerus  in  Civilsachen  den 
weltlichen  Gerichten  unterworfen  sein;  von  den  Bischöfen  verurteilte  Bücher 
sollte  die  Regierung  unterdrücken  und  Beschimpfung  der  Kirche  verbieten.  Der 
wichtige  1.  Art.  bestimmte,  dass  die  katholische  Religion  geschützt  werden  solle 
,mit  allen  jenen  Rechten  und  Vorrechten,  welche  sie  nach  Gottes  Anordnung 
und  den  kirchlichen  Gesetzen  gemessen  soll'.  Gross  waren  die  Zugeständnisse, 
welche  bezüglich  des  Ernennungsrechtes  der  Krone  gemacht  waren,  und  be- 
deutend der  thatsächliche  Verzicht  auf  die  grosse  Masse  säkularisierten  Kirchen- 
gutes, wofür  der  Ersatz  in  der  Dotation  der  Bistümer,  Domkapitel  und  Klöster 
nur  ein  ganz  geringfügiger  war.  Und  dennoch  hatte  die  bayerische  Regierung 
die  Politik  des  geheimen  Vorbehaltes  gespielt,  die  .Hoheitsrechte'  des  Staates 
über  die  Kirche  sollten  gewahrt  bleiben.  Im  J.  1818  wurde  eine  neue  Verfassung 
für  das  Land  verkündigt.  Das  Konkordat  war  darin  aufgenommen,  aber  auch 
ein  .Zweites  Religionsedikt4  s>,  welches  die  dem  Staatskirchentum  hinderlichen 
Bestimmungen  des  Konkordates  wieder  aufhob,  namentlich  das  allgemeine  Placet, 
den  Rekurs  gegen  Missbrauch  der  geistlichen  Gewalt  und  die  Befugnis  des 
Regenten,  Gebete  und  Dankfeste  anzuordnen,  aufstellte.  Der  Papst  protestierte 
gegen  das  Edikt,  und  die  Geistlichen  verweigerten  den  unbedingten  Eid  auf  die 
Verfassung.  Deshalb  erliess  der  König  1821  die  Erklärung  von  Tegernsee,  welche 
besagte,  ,dass  das  Konkordat,  welches  als  Staatsgesetz  gilt,  als  solches  angesehen 
und  vollzogen  werden  soll',  und  der  Eid  auf  die  Verfassung  .lediglich  auf  die 
bürgerlichen  Verhältnisse  sich  bezieht'  und  zu  nichts  verbinden  soll,  .was  den 
göttlichen  Gesetzen  oder  den  katholischen  Kirchensatzungen  entgegen  wäre' 4 1. 
Darauf  wurde  die  Einrichtung  der  Diözesen  durchgeführt.    Aber  die  der  Kirche 

1)  a)  Nussi  S.  14t; ;  Roskovany2.  99;Kremer-Auenrodel.30  (mit 
Religionsedikt),  b)  Lerchenfeld,  Zur  Gesch.  d.  bayer.  Konk.  Nördl.  1883; 
iHöfler),  Konkordat  u.  Konstitutionseid  der  Kath.  in  Bayern,  Augsb.  1847. 

2)  Roskovany  13.  113;  AKR.  38.  82. 

«)  WalterS.  213;  TQS.  1.  122.       Vgl.  Roskovany  2  108. 
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günstigen  Bestimmungen  des  Konkordates  standen  auf  dem  Papiere,  während 
das  Religionsedikt  durch  die  staatskirchlich  gesinnten  Beamten  ausgeführt  wurde. 

4.  Oberrheinische  Kirchenprovinz  V).  Auf  Österreichs  Veranlassung  ver- 
sammelten sich  1818  zu  Frankfurt  a.  M.  Vertreter  von  Württemberg,  Baden,  den 
beiden  Hessen  und  Nassau,  josephinisch  gesinnte  Staatsbeamte,  welche  selbst 
um  den  Preis  des  Betruges  das  Staatskirchentum  erhalten  wissen  wollten,  um 
für  ein  Konkordat  zu  wirken.  Es  wurden  unter  Benutzung  Wessenbergischer 
Aufstellungen  und  Anweisungen  zwei  Aktenstücke  angefertigt,  die  dem  Papste  vor- 
zulegende Deklaration  und  das  geheim  zu  haltende  .Organische  Statut'  (vgl.  S.  664 1. 
Letzteres  enthielt  die  .Hoheitsrechte'  der  Regierungen  über  die  Kirche  und  sollte 
nach  Errichtung  der  Diözesen  als  Staatsgesetz  verkündet,  und  die  Bischöfe  auf 
dasselbe  verpflichtet  werden.  Der  Papst  verwarf  die  ihm  vorgelegte  Deklaration, 
erklärte  sich  aber,  um  endlich  den  unleidlichen  kirchlichen  Zuständen  ein  Ende 
zu  machen,  bereit,  die  Diözesen  zu  errichten  unter  der  Bedingung,  dass  man 
sich  über  weitere  Punkte  verständige.  Die  Staaten  gingen  darauf  ein  und  stellten 
eine  Dotationsurkunde  auf,  welche  das  Nötige  über  Errichtung  der  Diözesen  und 
ihre  Dotation  in  liegenden  Gütern  enthielt,  daneben  aber  auch  die  .Kirchen- 
pragmatik', welche  alles  festhielt,  was  der  Papst  als  unannehmbar  erklärt  hatte, 
und  die  Stelle  des  .Organischen  Statuts'  vertreten  sollte.  Auf  Grund  der  Dota- 
tionsurkunde erliess  der  Papst  am  16.  Aug.  1821  die  Bulle  Provida  solersque, 
welche  5  Diözesen  errichtete,  das  Erzbistum  Freiburg  für  Baden,  die  Bistümer 
Rottenburg  für  Württemberg,  Fulda,  Mainz  und  Limburg,  und  für  jede  ein  Seminar 
forderte.  Die  Dotation  in  liegenden  Gütern  blieb  jedoch  aus.  Die  Regierungen 
stellten  nun  ihre  Kandidaten  für  die  Bischofsstühle  auf,  Hessen  sie  aber  auf  die 
Kirchenpragmatik  sich  eidlich  verpflichten.  Nur  der  für  Fulda  bestimmte  Frei- 
herr v.  Kempf  wies  dieses  Ansinnen  zurück ;  Rom  erhielt  durch  ihn  eine  Abschrift 
der  Pragmatik  und  verweigerte  die  Bestätigung  der  Kandidaten.  Nach  längern 
Verhandlungen  erklärten  die  Regierungen  offiziell,  dass  sie  auf  .die  in  der  so- 
genannten Kirchenpragmatik  enthaltenen  Grundsätze'  verzichteten,  und  nun  er- 
folgte am  11.  April  1827  die  Ergänzungsbulle  Ad  dominici  gregis  custodiam*). 
Sie  räumte  den  Regierungen  für  die  Bischofswahlen  das  .irische  Veto'  ein,  d.  h. 
das  Recht  auf  einer  von  den  Wählern  einzureichenden  Kandidatenliste  die  ihnen 
nicht  genehmen  Personen  soweit  zu  streichen,  dass  noch  3  Kandidaten  bleiben, 
bestimmte  die  Erziehung  des  Klerus  in  Seminarien  nach  den  Tridentinischen  Vor- 
schriften und  den  freien  Verkehr  der  Katholiken  mit  Rom  und  setzte  fest,  dass 
der  Bischof  in  seiner  Diözese  die  volle  bischöfliche  Jurisdiktion  üben  dürfe, 
.welche  ihm  nach  den  jetzt  geltenden  kirchlichen  Vorschriften  und  nach  der 
gegenwärtigen  Disziplin  der  Kirche  zukommt'.  Die  Regierungen  verkündigten 
jetzt  die  beiden  Bullen  mit  dem  Vorbehalte  ihrer  .Hoheitsrechte',  und  die  Bis- 
tümer wurden  besetzt.  Aber  inzwischen  waren  geheim  39  Punkte  aufgestellt 
worden,  welche  die  Kirchenpragmatik  oft  wörtlich  erneuerten,  und  wurden  als 
landesherrliche  Verordnung  verkündigt.  Vergebens  protestierte  der  Papst8). 
Durch  endlosen  Betrug  gegen  den  apostolischen  Stuhl  hatten  die  protestantischen 
Regierungen  ihr  Ziel  erreicht,  Ordnung  der  Diözesen  und  Bewahrung  ihrer 

l)  Brück,  Die  oberrhein.  Kirchenprovinz  etc.  Mainz  1868;  Longner 
f§  142);  Maas,  Gesch.  der  kath.  Kirche  im  Grossherzogtum  Baden,  Freib.  1891. 
=)  Nussi  S.  239  ff.    h  Roskovany  2.  292,  340. 
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,Hoheitsrechte'.  Allgemein  dauerten  die  Zustande  des  Staatskirchentums  fort, 
wie  sie  seit  der  Säkularisation  bestanden  hatten1). 

5.  Schon  bald  nach  dem  Wiener  Kongresse  begannen  die  Konkordatsver- 
handlungen mit  Hannover,  waren  aber  fruchtlos,  da  Hannover  Forderungen 
stellte,  welche  das  Wesen  der  katholischen  Kirche  vernichtet  hätten,  und  für 
unerhört  betrachtete  den  päpstlichen  Grundsatz,  dass  die  Kirche  dem  Staate 
nicht  untergeordnet,  sondern  koordiniert  sei.  Der  Papst  musste  sich  endlich  da- 
mit begnügen,  die  Errichtung  der  Bistümer  zu  erreichen.  Die  Bulle  Impensa 
vom  16.  März  1824*)  bestimmte  die  Errichtung  und  staatliche  Dotierung  zweier 
Bistümer,  Hildesheim  und  Osnabrück,  mit  je  einem  Seminar;  für  die  Besetzung 
der  Bischofsstühle  und  Domherrenpfründen  erhielt  die  Regierung  das  .irische  Veto*. 
Es  herrschte  aber  auch  hier  das  Staatskirchentum  fort.  Das  Bistum  Osnabrück 
wurde  erst  1857  dotiert  und  erhielt  einen  wirklichen  Bischof.  Die  Katholiken 
der  kleinern  deutschen  Länder  wurden  meist  den  benachbarten  Diözesen  zuge- 
teilt. Sachsen  erhielt  jedoch  schon  1816  ein  eigenes  apostolisches  Vikariat, 
ebenso  1834  die  anhaltischen  Länder.  Das  .apostolische  Vikariat  des  Nordens* 
umfasste  die  Katholiken  von  Bremen,  Hamburg,  Lübeck,  Mecklenburg,  Holstein 
und  Dänemark;  der  erste  Vikar  Theodor  Laurent8),  ernannt  im  J.  1840, 
konnte  jedoch  nie  seine  Verwaltung  antreten,  weil  die  beteiligten  Regierungen 
und  Preussen  ihn  nicht  zuliessen. 

6.  Abkommen  mit  Preussen  (1821^).  Zur  Führung  der  Verhandlungen 
über  ein  preussisches  Konkordat  ward  1815  als  ausserordentlicher  Gesandter  der 
edeldenkende  protestantische  Staatsrat  Berth.  G.  Niebuhr  nach  Rom  gesandt,  aber 
lange  Zeit  ohne  bestimmte  Anweisungen  für  das  Geschäft  gelassen,  weil  die  in 
den  Ideen  des  Allgemeinen  Landrechtes  lebenden  Ministerialbeamten  durch  Zögern 
grössere  Zugeständnisse  vom  Papste  zu  erpressen  hofften.  Erst  1820  erhielt  er 
den  Auftrag,  die  Verhandlungen  anzuknüpfen.  Es  wurde  von  ihm  durch  könig- 
liche Ordre  verlangt,  dass  ,der  Besitzstand  der  landesherrlichen  Rechte  circa  sacra 
bei  der  Unterhandlung  mit  dem  römischen  Hofe  zu  Grunde  gelegt*,  und  deren 
Anerkennung  für  die  westlichen  Provinzen  erlangt  werde.  Um  überhaupt  etwas 
zu  erreichen,  musste  der  Papst  sich  mit  der  Neueinrichtung  der  Diözesen  be- 
gnügen. Aber  auch  bei  dieser  Beschränkung  ergaben  sich  noch  grosse  Schwierig- 
keiten. Es  wurde  von  der  Regierung  die  Beaufsichtigung  der  Bischofswahlen 
durch  einen  königlichen  Kommissar  gefordert,  was  der  Papst  verwarf,  dagegen 
das  irische  Veto  anbot,  was  ebenfalls  verworfen  wurde.  Zuletzt  versprach  der 
Papst,  die  Domkapitel  anzuweisen,  dass  sie  keine  der  Regierung  missliebige 
Person  aufstellen  sollten '•)•  Endlich  wurde  am  14.  Juli  1821  die  Bulle  De  salute 
animarum  vom  Papste  unterzeichnet  und  am  23.  Aug.  vom  Könige  in  einer 
Kabinettsordre  als  Staatsgesetz  veröffentlicht.    Sie  bestimmte  die  Diözesen  des 

l)  Treffend  charakterisierte  eine  katholische  württembergische  Kirchenge- 
meinde die  Zustände:  .Würde  der  staatliche  Kirchenrat  auch  noch  durch  ein 
dem  geistlichen  Stande  angehöriges  Mitglied  die  Priesterweihe  und  das  Sakra- 
ment der  Firmung  administrieren,  so  wäre  der  Kirchenrat  unser  ganzer  Bischof." 

2>  Nussi  S.  222;  Roskovany  2.  222. 

h  Mgr.  von  Möller,  Trier  1887.  1-3. 

*)  Nussi  S.  188  ff.;  Eichhorn,  Die  Ausführung  der  Bulle  De  salute 
animarum.  Königsb.  (?>. 

»)  Roskovany  2.  138,  393;  Vgl.  AKR.  30.  425,  33.  92,  78.  225. 
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preussischen  Staates,  das  Erzbistum  Köln  mit  Trier,  Münster  und  Paderborn  als 
Suffragane,  Posen  mit  Gnesen  vereint  als  Erzbistum  und  ihm  unterstellt  Kulm, 
wahrend  Breslau  und  Ermeland  exemt  wurden;  sie  bestimmte  die  Zahl  der  Dom- 
herren, Ehrendomherren  und  Domvikare  an  den  einzelnen  Kathedralen  und  an 
dem  fortbestehenden  Kollegiatkapitel  zu  Aachen  und  die  Erfordernisse,  welche 
der  als  Domherr  Aufzustellende  haben  muss:  fünfjährige  Thätigkeit  in  der  Seel- 
sorge, der  Verwaltung  der  Diözese,  der  Professur  an  einem  Seminar  oder  den 
Doktorgrad  in  der  Theologie  oder  im  Kirchenrechte.  Das  Besetzungsrecht  be- 
züglich der  Propstei  und  der  in  den  .päpstlichen*  Monaten  frei  werdenden  Kanoni- 
kate  steht  dem  Papste  zu,  während  der  Dechant  und  die  Kanoniker  für  Stellen, 
die  in  bischöflichen  Monaten  frei  werden,  sowie  die  Domvikare  vom  Bischöfe  zu 
ernennen  sind.  Die  Wahl  der  Bischöfe  hat  das  Domkapitel  mit  Einschluss  der 
Khrendomherren  nach  den  kanonischen  Vorschriften  vorzunehmen.  Jede  Diözese 
soll  ein  Tridentinisches  Seminar,  ein  Emeriten-  und  Demeritenhaus  haben,  der 
Bischof  einen  Geistlichen  zum  Weihbischofe  ernennen  dürfen,  dessen  Bestätigung 
der  Papst  zu  erteilen  hat.  Die  Dotation  der  Diözesen,  d.  h.  das  in  der  Bulle 
festgesetzte  Gehalt  der  Bischöfe  und  der  Mitglieder  der  Domgeistlichkeit,  die  Aus- 
stattung der  Domkirchen,  der  Seminare,  der  Emeriten-  und  Demeritenhäuser, 
sollte  in  Grundrenten  auf  zu  bestimmende  königliche  Waldungen  bestehen,  oder 
wenn  diese  bis  1833  nicht  in  genügender  Zahl  schuldenfrei  seien,  sollten  liegende 
Güter  bis  zum  festgesetzten  Ertrage  angekauft  und  als  freies  Eigentum  den 
Bischöfen  durch  vom  Könige  eigenhändig  unterzeichnete  notarielle  Urkunden  zu- 
gewiesen werden  (Rex  ultro  promisit).  Zur  Durchführung  der  Bulle  ward  als 
päpstlicher  Gesandter  der  Bischof  von  Ermeland,  Joseph  v.  Hohenzollern,  er- 
nannt. Nach  Unterzeichnung  der  Bulle  schrieb  Niebuhr  an  die  preussische  Regie- 
rung: .Hier  rechnet  man  unbedingt  darauf,  dass  wir  ehrlich  Wort  halten  werden.* 
Und  doch  war  die  Ausführung  der  Bulle  eine  sehr  ungenügende.  Die  Diözesen 
wurden  eingerichtet,  aber  keine  der  versprochenen  Dotationsweisen  kam  zu- 
stande, obschon  nicht  bloss  die  Bulle,  sondern  schon  der  Reichsrezess  vom 
25.  Febr.  1803  die  Regierung  dazu  verpflichtete.  Die  Schuld  daran  trifft  die 
preussische  Regierung').  Es  wurde  verordnet,  dass  die  festgesetzten  Gehalts- 
summen jährlich  durch  die  Staatskassen  ausgezahlt  werden  sollten.  Nun  ist  aber 
im  Laufe  der  Zeit  der  Geldwert  so  gesunken,  dass  thatsächlich  der  jetzige  Wert 
der  Staatsleistungen  nur  mehr  die  Hälfte,  wenn  nicht  gar  ein  Drittel  des  frühern 
beträgt.  Dazu  bringt  diese  Art  der  Dotierung  die  Kirche  in  grosse  Abhängig- 
keit vom  Staate,  da  dieser  die  Leistungen  jeden  Augenblick  thatsächlich  zurück- 
behalten kann,  und  endlich  sind  die  Leistungen  entgegen  der  Bestimmung  der 
Bulle  nicht  steuerfrei.  Durch  den  Reichsrezess  vom  J.  1803  (§  35)  waren  den 
deutschen  Fürsten  die  Güter  der  Stifter,  Abteien  und  Klöster  überwiesen  wer- 
den .unter  dem  bestimmten  Vorbehalte  der  festen  und  bleibenden  Ausstattung 
der  Domkirchen'.  Statt  dessen  wurde  durch  königliche  Ordre  1825  die  Kathedral- 
steuer eingeführt,  obgleich  auch  die  Bulle  das  Vertrauen  ausgesprochen  hatte, 
dass  bei  ausserordentlichem  Bedürfnisse  für  die  Erhaltung  dieser  Kirchen  ,aus 
dem  königlichen  Schatze  freigebig  gesorgt  werde' fi)- 

»)  A  K  R.  52.  290. 

2i  Als  Gegenstück  zu  dieser  Ausführung  der  Bulle  kann  gelten:  Durch 
Gesetz  vom  J.  1833  (AKR.  57.  326)  wurden  in  Schlesien  die  Güter  .erloschener1 
katholischer  Pfarreien  .einer  andern  christlichen  Religionspartei  zugewiesen,  inso- 
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$  144.  Erwachen  des  katholischen  Bewusstseins. 

Rühriges  katholisches  Leben  fehlte  fast  allgemein  während 
der  ersten  Zeit  des  19.  Jhrh.  in  der  geknechteten  katholischen 
Kirche  Deutschlands  in  Litteratur,  Wissenschaft  und  äusserer 
Entfaltung  kirchlichen  Lebens.  Diesen  Schlaf  zu  beseitigen,  wirk- 
ten besonders  seit  Abschluss  der  Konkordate  verschiedene  Ur- 
sachen zusammen.  Den  ersten  Anstoss  dazu  gab  das  Lutherfest 
des  J.  1817  mit  seinen  endlosen  Beschimpfungen  der  katholischen 
Kirche  seitens  der  Protestanten,  indem  es  die  Katholiken  antrieb, 
sich  eine  gute  und  einflussreiche  katholische  Litteratur  und 
Wissenschaft  zu  schaffen.  Von  grösster  Bedeutung  wurde  jedoch 
die  Niederlage,  welche  die  preussische  Bureaukratie  in  ihrer 
Propagandasucht  für  den  Protestantismus  in  den  .Kölner  Wirren* 
sich  holte.  Joseph  v.  Görres  wusste  in  seinem  berühmten  .Atha- 
nasius' wie  ein  genialer  Feldherr  diesen  Erfolg  zu  benützen  und 
schürte  die  Begeisterung  der  Katholiken  für  ihre  Sache  zu  hellen 
Flammen.  Er  kennzeichnet  die  Wirkung  der  Kölner  Wirren  mit 
den  Worten:  „Die  Kirche  hat  im  Glauben  der  Völker  sich  eman- 
zipiert und  wird  sich  ferner  emanzipieren,  und  keine  Gewalt  auf 
Erden  wird  imstande  sein,  sie  länger  in  den  unwürdigen  Fesseln 
zurück  zu  halten,  die  man  ihr  angelegt".  Die  preussische  Regie- 
rung gab  ihre  Stellung  in  der  Frage  der  gemischten  Ehen  auf 
und  überliess  die  Bestimmung  über  die  Religion  der  Kinder  aus 
gemischten  Ehen  dem  Gewissen  der  Beteiligten ;  der  Verkehr 
mit  Rom  wurde  freigegeben,  das  Placet  für  die  rein  kirchlichen 
Erlasse  der  Bischöfe  aufgehoben,  die  katholische  Abteilung  im 
Kultusministerium  mit  beratender  Stimme  wurde  errichtet.  Das 
Staatskirchentum  war  damit  in  Preussen  zum  grossen  Teile  auf- 
gegeben und  fiel  ganz  in  dem  Revolutionsjahre  1848.  Die  an 
die  gewaltige  Kundgebung  katholischen  Lebens  bei  der  Wall- 
fahrt zum  hl.  Rocke  nach  Trier  im  J.  1844  anknüpfende  Bildung 
der  kurzlebigen  Sekte  der  Deutschkatholiken  (§  153.  4)  reinigte 
einerseits  die  Kirche  von  schlechten  Elementen,  wie  die  Sekte 
andererseits  durch  ihr  glänzendes  Fiasko  das  Ansehen  der 
wahren  Kirche  hob.  So  konnte  die  katholische  Kirche  Deutsch- 
lands die  Revolution  des  Jahres  1848  nicht  bloss  unbeschädigt 
überstehen,  sondern  ging  voll  Mut  und  Lebenskraft  aus  der- 
selben hervor. 

weit  dazu  ein  Bedürfnis  vorhanden  ist'.  Als  erloschene  Pfarreien  wurden  jene 
betrachtet,  in  denen  seit  10  Jahren  kein  Katholik  mehr  gewohnt,  oder  kein  Pfarr- 
gottesdienst mehr  stattgefunden  hatte,  oder  ein  solcher  nicht  mehr  nötig  sei.  Die 
Ausführung  dieser  Maassregel  traf  123  Pfarreien.  Erst  Friedrich  Wilhelm  IV. 
setzte  dieser  Beraubung  der  katholischen  Kirche  zu  Gunsten  der  Protestanten, 
welche  auch  von  protestantischen  Beamten  verurteilt  wurde,  1840  ein  Ziel. 
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1.  Romantik  und  Lutherfest1).  Durch  den  Rationaltsmus  <S.  650)  hatten 
sich  weite  Kreise  der  protestantischen  Gebildeten  Deutschlands  von  dem  fana- 
tischen Hasse  der  Reformatoren  gegen  alles  Katholische  freigemacht;  sie  wurden 
fähig,  dem  Katholizismus  wenigstens  eine  natürliche  Berechtigung  als  einer  Er- 
scheinung der  Entwicklung  des  Menschengeistes  zuzugestehen.  Da  die  klassische 
deutsche  Litteratur  in  ihrer  fast  ausschliesslichen  Liebe  zum  klassischen  Heiden- 
tume  sich  ganz  und  gar  der  Litteratur  der  Griechen  und  Römer  zugewendet 
hatte,  rief  sie  naturgemäss  eine  Reaktion  hervor,  welche  den  Satz  befolgte :  Man 
soll  die  Poesie  nicht  bei  fremdem,  sondern  beim  eigenen  Volke  suchen.  Die 
Vertreter  dieser  Richtung,  die  Romantiker  Novalis,  Brentano,  Arnim, 
Görres,  die  beiden  Schlegel,  Tieck,  Ei c h e n dorff  u.  s.  w.,  wandten  sich 
mit  grosser  Entschiedenheit  der  mittelalterlichen  Poesie  zu,  welche  studiert,  hoch- 
geschätzt und  nachgeahmt  wurde.  Und  je  mehr  man  damit  bekannt  wurde,  um 
so  mehr  begeisterte  man  sich  für  das  ganze  Mittelalter  mit  seinen  grossartigen 
Ideen,  seiner  hohen  Poesie  und  Kunst,  mit  seinem  Einklänge  zwischen  Wissen- 
schaft, Poesie  und  Leben,  mit  der  Einheit  und  der  weltbeherrschenden  Stellung 
Deutschlands.  Man  fand  in  der  Reformation  die  Ursache,  welche  diese  schönen 
Verhältnisse  vernichtet  hatte,  und  beklagte  bitter  die  herrschende  Spaltung  im 
Glauben.  Das  brachte  die  Romantiker  der  katholischen  Kirche  näher,  Friedrich 
v.  Schlegel  und  Leopold  v.  Stolberg  in  dieselbe  hinein.  Zu  dieser  Hochschätzu  ng 
des  katholischen  Mittelalters  seitens  der  Romantiker  kam  das  Erwachen  der 
historischen  Kritik,  welche  der  protestantischen  Partei  Willkür  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichtsforschung  Stillschweigen  gebot  und  das  Zurückgehen  auf  die  wirk- 
lichen Quellen  forderte.  Eine  grosse  Frucht  zeitigte  die  ganze  Bewegung.  Das 
protestantische  Vorurteil  von  der  Finsternis  des  katholischen  Mittelalters  wurde 
in  wahrhaft  gebildeten  Kreisen  zerstört,  und  die  katholische  Kirche  in  der  öffent- 
lichen Meinung  emporgebracht.  In  anderer  Weise,  aber  kaum  weniger  durch- 
greifend, wirkte  der  Münsterer  Freundeskreis  geistvoller  Katholiken,  welche 
sich  um  die  Fürstin  Amalie  von  Gallitzin  (t  1806) ,J)  scharten,  zu  denen  der 
Bischof  von  Fürstenberg,  der  Professor  Katerkamp,  der  fromme  Reformator  des 
katholischen  Unterrichtes  Overberg  und  vor  allem  Friedrich  Leopold  v.  Stol- 
berg, der  1800  Katholik  wurde,  gehörten.  Im  Gegensatz  zu  der  flachen  und 
seichten  Aufklärerei  zeichnete  sich  dieser  Kreis  aus  durch  tiefes  Eindringen  in 
den  Geist  des  Christentums  und  eine  innige  Liebe  zur  katholischen  Kirche  und 
bewies  dadurch  auch  den  Koryphäen  der  deutschen  Litteratur,  welche  die  Freund- 
schaft der  Fürstin  suchten,  dass  auch  geistig  ausserordentlich  hochstehende 
Menschen  mit  ganzem  Herzen  am  Katholizismus  hängen  können.  Das  wichtigste 
litterarische  Erzeugnis  dieses  Kreises  war  Stolbergs  .Geschichte  der  Religion  Jesu', 
welche  bestimmend  auf  die  Behandlung  der  Kirchengeschichte  einwirkte.  Das 
Reformationsfest  des  Jahres  1817  brachte  in  herkömmlicher  Weise  maasslose  An- 
griffe der  Protestanten  auf  die  katholische  Kirche,  sie  sind  ja  der  Beweis  eines 
starken  protestantischen  Glaubensbewusstseins,  das  Vermächtnis  Luthers.  Sie 
rüttelten  die  Katholiken  auf  und  riefen  zunächst  eine  ganze  Reihe  katholischer 
Schriftsteller  auf  den  Kampfplatz.  Es  wurden  das  Auftreten  der  Reformatoren 
und  die  katholische  Kirchendisziplin  behandelt,  u.  a.  gab  Max  Prechtl  Luthers 
Schrift  .Wider  das  Papsttum  zu  Rom,  vom  Teufel  gestiftet'  mit  Anmerkungen 

*)  Haym,  Die  romant.  Schule.  Berl.  1870. 
-)  Mgr.  von  Kater  kam p,  Münster  1828. 
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heraus.  Alle  diese  Veröffentlichungen  überragte  an  Bedeutung  die  Schrift  Josephs 
v.  Görres:  .Teutschland  und  die  Revolution'  <  1818t.  Er  hielt  den  deutschen 
Regierungen  ihre  den  Katholiken  bei  Übernahme  der  katholischen  Gebiete  ge- 
machten Versprechungen  vor  und  stellte  denselben  die  schmachvolle  Knechtschaft 
gegenüber,  in  welcher  sich  die  katholische  Kirche  Deutschlands  allenthalben  be- 
fand, und  forderte  deren  Freiheit.  Seine  zündenden  Worte  erregten  überall,  be- 
sonders in  Rheinland  und  Westfalen,  die  bedenklichste  Unzufriedenheit  mit  den 
bestehenden  kirchenpolitischen  Verhältnissen  und  wirkten  dadurch  auf  das  Zu- 
standekommen des  preussischen  Abkommens  mit  Rom  <S.  685)  günstig  ein. 
Weiter  wurden  zwei  wichtige  Zeitschriften  gegründet,  die  .Tübinger  Theo- 
logische Quartalschrift4  (1819)  und  der  .Katholik«  (1821  >,  letzterer  zur 
Abwehr  der  .teils  offenen,  teils  verborgenen  Angriffe*  gegen  die  Kirche.  In  den 
J.  1829  bis  1840  folgte  dann  eine  ziemliche  Anzahl  minder  bedeutender  katho- 
lischer Zeitschriften  oder  Zeitungen  in  allen  Teilen  Deutschlands. 

2.  Kölner  Wirren  (1837-  1840)  >).  Die  Bestimmung  der  Kabinettsordre 
vom  J.  1803  <S.  679)  hatte  in  den  östlichen  Provinzen  Preussens  ihre  beabsich- 
tigte Wirkung  der  Propaganda  für  den  Protestantismus  recht  gut  geübt. 

a)  Am  17.  Aug.  1825  wurde  sie  durch  eine  neue  Ordre2)  auf  die  erst  1815 
erworbenen  Provinzen  Rheinland  und  Westfalen  ausgedehnt  und  zwar  mit  rück- 
wirkender Kraft:  ,Die  seither  (seit  1803)  von  Verlobten  dieserhalb  eingegange- 
nen Verpflichtungen  sind  als  unverbindlich  anzusehen*.  Da  jedoch  die  katholischen 
Pfarrer  hier  fortfuhren,  die  gemischten  Ehen  nach  den  Forderungen  des  kirch- 
lichen Rechtes  zu  behandeln  und  Garantien  für  die  katholische  Erziehung  aller 
Kinder  zu  verlangen,  forderte  die  Regierung  die  Bischöfe  zum  Einschreiten  auf. 
Diese  baten  nun,  um  einen  offnen  Streit  zu  vermeiden,  den  König  Friedrich 
Wilhelm  III.,  die  Sache  vom  Papste  entscheiden  zu  lassen.  Der  König  willigte 
ein,  um  ,die  Skrupel  zu  beseitigen,  welche  der  unbedingten  Trauung  von  ihrer 
(der  katholischen  Geistlichen  i  Seite  entgegen  zu  stehen  scheine*.  Der  preussische 
Ministerresident  zu  Rom,  Josias  Ritter  von  Bimsen3»,  wurde  mit  den  Verhand- 
lungen betraut.  Das  Ergebnis  seiner  Bemühungen  war  das  Breve  Pius  VIII.4) 
an  die  4  rheinischen  Bischöfe  vom  25.  März  1830.  Es  betont  die  vom  Kirchen- 
rechte  aufgestellten  Bedingungen  für  die  Erlaubtheit  der  gemischten  Ehen,  dass 
alle  Kinder  katholisch  werden,  die  Gefahr  des  Abfalles  des  katholischen  Teiles 
ausgeschlossen  ist,  und  dieser  sich  verpflichtet  weiss,  auf  die  Bekehrung  des 
andern  Teiles  in  passender  Weise  hinzuwirken.  Es  verlangt,  dass  die  Geist- 
lichen vor  der  Eingehung  solcher  Ehen  warnen,  die  kirchlichen  Vorschriften  dem 
katholischen  Teile  ans  Herz  legen  und  besonders  betonen  sollen,  es  sei  katho- 
lischer Glaubenssatz:  Ausser  der  Kirche  kein  Heil.  Für  den  Fall,  dass  die  obigen 
Bedingungen  nicht  erfüllt  würden,  sollten  die  Geistlichen  sich  jeder  Zensur  ent- 
halten, aber  auch  im  höchsten  Falle  nur  passive  Assistenz  leisten  und  alles 
meiden,  was  als  Zustimmung  zu  der  Ehe  gedeutet  werden  könnte.  Die  ohne 
Assistenz  des  eigenen  Pfarrers  abgeschlossenen  gemischten  Ehen  werden  als 
gültig  erklärt.  Da  die  Regierung  eine  Änderung  des  Breves  in  ihrem  Sinne  nicht 
erreichen  konnte,  schloss  Bunsen  1834  mit  dem  Erzbischofe  v.  Spiegel  zu  Berlin 

»)  Roskovany,  iS.  679  A.  2)  B.  2.  Beiträge  zur  KG.  des  19.  Jhrh.  (rote 
Buch),  Augsb.  1835;  HPB.  B.  1  u.  2.    -')  Roskovany  2.  173. 

3)  Mgr.  von  Nippold,  Lpzg.  1868/9.  1—2;  Reusch,  Briefe  an  Bunsen  etc. 
Lpzg.  1897.    «)  Walter  (§143»  S.  588;  Ros ko vany  2.  234. 
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eine  von  dem  erzbischöflichen  Sekretär  Nikolaus  München  redigierte  geheime 
Obereinkunft1),  für  welche  der  Erzbischof  auch  seine  Suffragane  gewann.  Nach 
derselben  sollten  die  Bischöfe  den  Geistlichen  das  Breve  des  Papstes  bekannt 
machen,  es  jedoch  so  .mildernd*  erklären,  dass  .hinfort  nach  dem  Geiste  der 
Kanones  und  der  kirchlichen  Anforderungen  so  gehandelt  werde,  dass  der  aller- 
höchsten Kabinettsordre  von  1825  genügt  werde4,  eine  dem  entsprechende  In- 
struktion an  ihre  General- Vikariate  erlassen,  und  künftig  die  Pfarrer  in  der  Be- 
handlung der  Sache  selbständig  sein.  Die  nach  der  Übereinkunft  zu  befolgende 
.neue  Praxis'-)  wurde  jedoch  von  der  Mehrzahl  der  Pfarrer  nicht  angenommen, 
und  die  geheimzuhaltende  Instruktion  für  die  Generalvikariate  wurde  bekannt 
und  rief  grosse  Erregung  hervor,  welche  noch  gesteigert  wurde  durch  das  .rote 
Buch*,  welches  aktenmässig  die  Bedrückung  der  katholischen  Kirche  durch 
Preussen  darstellte.  Bunsen  leugnete  zwar  dem  Papste  gegenüber  die  Existenz 
einer  solchen  Instruktion,  aber  ein  Brief  des  sterbenden  Trierer  Bischofs  an  den 
Papst  (10.  Nov.  1836)  drückte  dessen  Reue  über  seine  Zustimmung  zu  der  Über- 
einkunft aus  und  teilte  den  Text  der  Instruktion  mit.  Inzwischen  war  Clemens 
August  v.  Droste- Vischering  Erzbischof  von  Köln  geworden.  Als  er  Kenntnis 
von  dem  wirklichen  Inhalte  der  Übereinkunft  erhalten  hatte,  gab  er  seinen  Geist- 
lichen die  Anweisung,  nur  gegen  das  Versprechen  der  katholischen  Kinder- 
erziehung die  Ehen  einzusegnen.  Der  Regierung  erklärte  er,  die  Übereinkunft 
und  die  Instruktion  nur  insoweit  befolgen  zu  wollen,  als  sie  mit  dem  Breve 
übereinstimmten.  Als  er  dann  die  Aufforderung  zur  Abdankung  ablehnte,  blieb  der 
Regierung  nichts  mehr  übrig,  als  die  Übereinkunft  aufzugeben  oder  Gewalt  an- 
zuwenden. Nach  Bunsens  Vorschlag  wurde  der  Erzbischof  in  der  Nacht  des 
20.  Nov.  1837  in  aller  Stille  als  Gefangener  nach  der  Festung  Minden  gebracht. 
Als  Grund  der  Maassregel  bezeichnete  die  Regierung  in  einer  von  Bunsen  redi- 
gierten Veröffentlichung  .revolutionäre  Umtriebe'  des  Erzbischofs;  aber  Papst 
Gregor  XVI.,  der  durch  den  Bischof  von  Eichstätt  und  den  König  von  Bayern 
unterrichtet  worden  war,  trat  durch  eine  Allokution  '),  welche  den  wahren  Grund 
der  Maassnahme  darlegte,  entschieden  für  den  Gefangenen  ein.  In  einer  Staats- 
schrift4) an  die  auswärtigen  Höfe  suchte  die  Regierung  sich  zu  rechtfertigen, 
veranlasste  aber  dadurch,  dass  der  apostolische  Stuhl  seinerseits  in  einer  Staats- 
schrift'» alle  auf  die  Sache  bezüglichen  Urkunden  veröffentlichte,  wodurch  die 

*)  Roskovany  2  248. 

'-■)  Sie  findet  ihren  klarsten  Ausdruck  in  den  vom  Erzbischofe  und  dem 
Bischöfe  Hommer  von  Trier  Juli  1834  zu  Koblenz  festgestellten  Grundsätzen: 
„A.  1.  Die  passive  Assistenz  des  katholischen  Pfarrers  ...  ist  zu  gehässig  und 
muss  deswegen  auf  den  Fall  beschränkt  werden,  wo  der  katholische  Teil  aus 
förmlicher  Verachtung  seiner  Religion  eine  solche  Ehe  schlösse.  A.  2.  Bei  dem 
Eheexamen  darf  der  katholische  Pfarrer  nicht  nachfragen,  in  welcher  Religion 
die  Kinder  erzogen  werden  sollen,  da  dieser  Punkt  sowohl  für  die  Dimissorialien 
als  für  die  Einsegnung  indifferent  bleiben  muss.  A.  3.  Im  Beichtstuhle  ist  es 
dem  Priester  verboten,  dem  katholischen  Teile  die  Erziehung  der  Kinder  in  seiner 
Religion  aufzulegen  oder  im  Weigerungsfalle  ihm  die  Absolution  zu  verweigern. 
A.  4.  Die  Aussegnung  einer  katholischen  Wöchnerin  darf  in  keinem  Falle  ver- 
weigert werden." 

s)  TQS.  19.  195;  vgl.  20.  185. 

*)  Darleg.  des  Verfahrens  d.  pr.  Reg.  gegen  d.  Erzb.  v.  Köln,  Berlin  18  57. 
5)  Denkschr.  d.  h.  Stuhles,  Augsb.  1838. 
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preussische  Regierung  in  der  öffentlichen  Meinung  der  Katholiken  gerichtet  war. 
Auch  eine  neue  Kabinettsordre  (1838),  nach  der  alle,  welche  .Erlasse  auswärtiger 
geistlicher  Obern,  ihrer  Agenten  und  Geschäftsträger'  übermitteln  oder  verbreiten 
würden,  nach  der  Festung  zu  bringen  waren »),  diente  nur  dazu,  den  Unwillen 
gegen  die  Regierung  zu  steigern.  Zeitungen  und  Zeitschriften  des  In-  und  Aus- 
landes besprachen  die  Maassnahme,  und  .ungeheuer'  war  der  Eindruck  derselben. 
Görres  erhob  in  seinem  in  wenigen  Monaten  in  4.  Auflage  erscheinenden 
.Athanasius'  seine  gewaltige  Stimme,  bewies  die  Unschuld  des  Erzbischofs  und 
beleuchtete  die  ganze  Frage.  Sein  Sohn  Guido  Görres  und  Professor  Phillips 
gründeten  die  wichtigen  .Historisch-politischen  Blätter'  (1838).  Die  Bischöfe  von 
Paderborn  und  Münster  erliessen  dieselbe  Vorschrift  wie  der  Erzbischof.  und  das 
Kölner  Domkapitel  wählte  vergeblich  den  Generalvikar  Hüsgen  zum  Kapitels- 
vikar; der  Papst  annullierte  die  Wahl  und  erkannte  Hüsgen  nur  als  Generalvikar 
an.    Die  Niederlage  der  Regierung  war  entschieden. 

b)  Aber  auch  die  Erfolge  derselben  im  Osten-)  gingen  verloren.  Die  von 
der  Regierung  geforderte  Praxis  war  seit  1803  in  Schlesien,  Posen  und  West- 
preussen  durchgeführt  worden.  Die  Bischöfe  meinten  dulden  zu  müssen,  was 
sie  nicht  ändern  könnten,  und  die  Geistlichen  segneten  auch  ohne  Gewähr  der 
katholischen  Kindererziehung  die  gemischten  Ehen  ein.  Nach  Bekanntwerden 
des  päpstlichen  Breves  (S.  689»  bemühte  sich  der  Erzbischof  von  Gnesen-Posen, 
Martin  v.  Dunin,  von  dem  Könige  die  Erlaubnis  zu  erlangen,  dass  die  Geist- 
lichen nach  den  Forderungen  ihres  Gewissens  in  der  Sache  vorgehen  dürften. 
Alle  seine  Vorschläge  wurden  zurückgewiesen  mit  dem  Bemerken,  es  solle  bei 
der  bisherigen  .lobenswerten  Gewohnheit'  bleiben.  Nach  der  erwähnten  Alloku- 
tion  Gregors  erliess  v.  Dunin  daher  ein  Rundschreiben  an  seine  Geistlichen,  worin 
er  den  ,ipso  facto'  eintretenden  Bann  aussprach  über  jene,  welche,  ohne  das  Ge- 
löbnis der  katholischen  Erziehung  aller  Kinder  zu  fordern,  eine  gemischte  Ehe 
einsegnen  oder  es  unterlassen  würden,  ihre  Gläubigen  über  die  Unerlaubtheit 
solcher  Ehen  zu  unterrichten.  Er  teilte  diese  Verfügung  dem  Könige  mit3». 
Seine  Geistlichkeit  stand  einmütig  zu  ihm,  und  die  Bischöfe  von  Kulm  und  Erme- 
land  veröffentlichten  ähnliche  Erlasse.  Nur  der  Bischof  von  Breslau,  v.  Sedlnitzki, 
konnte  sich  dazu  nicht  entschliessen,  legte  1840  sein  Amt  nieder  und  starb  1871 
als  Protestant  zu  Berlin.  Der  Erzbischof  wurde  nach  Berlin  befohlen  und  ge- 
richtlich mit  Amtsentsetzung  und  6  Monaten  Festungshaft  bestraft.  Letztere 
Strafe  ward  auf  dem  Gnadenwege  erlassen,  aber  der  Erzbischof  konnte  die  ge- 
stellte Bedingung,  zu  Berlin  zu  bleiben,  nicht  erfüllen.  Nach  Posen  zurückgekehrt, 
ward  er  in  der  Nacht  des  5.  Okt.  1839  als  Gefangener  nach  der  Festung  Kol- 
berg gebracht.  Es  folgten  hier  wie  früher  bei  der  Gefangennahme  des  Erzbischofs 
von  Köln  Erklärungen  der  Regierung,  Allokution  des  Papstes4)  und  römische 
Staatsschrift'').  In  der  Erzdiözese  ward  Kirchentrauer  angeordnet  und  trotz  des 
Verbotes  der  Regierung  durchgeführt  bis  zur  Rückkehr  des  Erzbischofs.  König 
Friedrich  Wilhelm  III.  sah,  durch  die  Folgen  belehrt,  bald  ein:  .Ich  bin  zu  falschen 
Schritten  hingerissen  worden,  ich  habe  in  meiner  Eigenschaft  als  Protestant  einen  . 

1)  Roskovany  (S.  654  )  2.403. 

2)  Franz,  Die  gemischten  Ehen  in  Schlesien,  Bresl.  1878 

«)  Sein  Schreiben  schloss:  .Verfügen  Ew.  Majestät  über  mein  Greisenhaupt. 
Die  Ruhe  meines  Gewissens  und  der  Friede  meiner  Seele  sind  gerettet." 
*)  TQS.  20.720.   ••)  Roskovany  (S.  654)  2.  406. 
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§  144.  Bayern  unter  Ludwig  L 

grossen  Fehler  begangen;  denn  nie  hat  der  Katholizismus  in  meinen  Staaten 
solche  Fortschritte  gemacht,  wie  seit  der  unglücklichen  Kölner  Geschichte"  Vi. 
Er  erliess  noch  selbst  eine  Kabinettsordre,  welche  das  Vorgehen  gegen  die  die 
Assistenz  verweigernden  Geistlichen  einstellte.  Sein  Sohn  Friedrich  Wilhelm  IV. 
liess  Dunin  zurückkehren,  und  Clemens  August  erhielt  einen  Koadjutor  <mit  dem 
Rechte  der  Nachfolge)  in  dem  Bischof  von  Speyer,  Johannes  v.  Geissei,  nachdem 
die  Regierung  ausdrücklich  den  Vorwurf  .revolutionärer  Umtriebe*  zurückgenom- 
men hatte.  Die  Regierung  erklärte,  keine  Notiz  mehr  nehmen  zu  wollen,  wes- 
halb ein  Geistlicher  die  Trauung  gemischter  Ehen  verweigere,  und  das  Breve 
Pius'  V1U.  galt  von  nun  an  als  Norm  für  die  Behandlung  der  Sache.  Um  das 
Herz  der  Rheinländer  wieder  zu  gewinnen,  förderte  der  König  entschieden  den 
Ausbau  des  Kölner  Domes. 

3.  Bayern  unter  Ludwig  I.  (1825-1848i-').  Ludwig  !.*)  war  der  Kirche 
persönlich  sehr  wohl  gesinnt  und  that  recht  viel  für  sie.  Er  berief  die  bedeu- 
tendsten katholischen  Gelehrten  Deutschlands  an  die  Universität  München,  Görres 
1827,  Phillips  1833,  Möhler  1835,  Klee  1838,  und  machte  dadurch  diese  Univer- 
sität zur  Hochwarte  katholischer  Wissenschaft.  Durch  Erbauung  herrlicher 
Kirchen  und  Restauration  der  Dome  zu  Regensburg,  Bamberg  und  Speyer  be- 
zeugte der  .Romantiker  auf  dem  Throne'  seine  Religiosität  und  seinen  Kunstsinn. 
Auch  den  Verpflichtungen,  welche  das  Konkordat  der  Regierung  auflegte,  kam 
er  einigermaassen  nach  durch  Gründung  und  Dotierung  einiger  Klöster.  Aber 
er  und  seine  Beamten  waren  in  den  staatskirchlichen  Ideen  aufgewachsen,  und 
er  hat  sie  nie  ganz  aufgegeben.  Tiefen  Eindruck  auf  den  König  machten  die 
Kölner  Wirren,  in  denen  er  sich  als  Hort  der  Kirche  erwies.  Seit  Abel  1837 
Ministerpräsident  geworden  war,  suchte  man  die  Grundsätze  des  Staatskirchen- 
tums  möglichst  zu  mildern,  der  Verkehr  mit  Rom  wurde  1841  freigegeben.  Im 
selben  Jahre  wurden  infolge  der  Begräbnisfeierlichkeiten  für  seine  protestantische 
Stiefmutter  Carolina  die  Beziehungen  des  Königs  zur  Kirche  getrübt.  Einzelne 
Bischöfe  überschritten  die  kirchlichen  Vorschriften  und  ordneten  kirchliche  Feier- 
lichkeiten, Abhaltung  eines  .Seelenamtes  für  alle  Verstorbenen4,  Aufstellung  eines 
Katafalkes  und  Aufforderung  zum  Gebete  für  die  Verstorbene,  an  und  wurden  vom 
Papste  deswegen  getadelt,  während  der  König  sie  belobte.  Die  Protestanten  be- 
nutzten diese  Gelegenheit,  um  gegen  die  .Ultramontanen*  zu  hetzen.  Kirchenfeind- 
liche Erlasse  folgten;  die  Predigten  der  katholischen  Geistlichen  wurden  unter 
Polizeiaufsicht  gestellt.  Die  Angriffe  auf  das  Ministerium  Abel  blieben  aber  noch 
erfolglos,  bis  dasselbe  1847  durch  die  spanische  Tänzerin  Lola  Montez  gestürzt 
wurde.  Der  König  hatte  sich  derart  von  dieser  Tänzerin  bezaubern  lassen,  dass 
es  dem  ganzen  Lande  zum  Ärgernis  gereichte.  Das  Ministerium  verlangte  des- 
halb Entfernung  der  Tänzerin  oder  seine  Entlassung.  Der  König  wählte  letzteres 
und  überliess  sich  ganz  den  Liberalen.  Das  neue  liberale  .Ministerium  der  Morgen- 
röte' entfernte  die  .ultramontanen*  Professoren  von  der  Universität  München, 
verbot  die  Ablegung  der  feierlichen  Gelübde  in  Frauenorden  vor  dem  33.  Lebens- 
jahre, verordnete,  dass  bei  den  Aufnahmeprüfungen  in  die  Seminarien  ein  könig- 

')  Brück,  2.  364. 

2)  (Strodl),  Kirche  u.  Staat  in  B.  unte»  dem  Minister  Abel  u.  s.  Nach- 
folgern, Schaffh.  1849;  (Drslb.i,  Das  Recht  der  Kirche  u.  d.  Staatsgewalt  in  B. 
seit  dem  Abschluss  des  Konkordats,  ebd.  1852. 

a)  Mgr.  von  Heigel,  Lpzg.  1888. 
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licher  Kommissar  zugegen  sein  müsse,  um  zu  sehen,  ,ob  die  Kandidaten,  frei  von 
Überspannungen,  namentlich  im  Kirchenrechte  und  der  Kirchengeschichte,  jene 
Kenntnisse  besitzen,  die  zu  einem  gedeihlichen  Wirken  nötig  sind'.  Der  Ab- 
haltung von  Missionen  und  Priesterexercitien  wurden  allerlei  Schwierigkeiten 
bereitet,  und  der  dritte  Orden  verboten.    Im  J.  1848  dankte  Ludwig  ab. 

§  145.  Bekämpfung  des  Staatskirchentums  und  des  Liberalismus. 

Vering  tS.  674>  S.  150-258;  AKR.  B.  1  ff.;  Brück  iS.  674)  B.  3 -4. 

Das  Jahr  1848  war  ausgezeichnet  durch  die  in  fast  allen 
Ländern  Europas  auftretende  Revolution.  Der  Liberalismus,  der 
Erbe  der  Ideen  der  französischen  Revolutionäre,  und  die  Geheim- 
bünde hatten  ihre  verderbliche  Wirksamkeit  mit  gutem  Erfolge 
entfaltet.  In  Deutschland  wurden  Preussen  und  vor  allem  Baden, 
das  kirchenfeindlichste  der  deutschen  Länder,  stark  davon  be- 
troffen, während  Bayern  durch  die  Wirksamkeit  des  pflichttreuen 
Klerus  fast  ganz  verschont  blieb.  Auch  in  den  andern  Ländern, 
besonders  in  Preussen,  trug  die  Haltung  der  Bischöfe  und  des 
Klerus  viel  zur  Beruhigung  der  aufgeregten  Gemüter  bei.  Die 
deutschen  Bischöfe  erliessen  auf  ihrer  vom  Erzbischof  von  Köln, 
Joh.  von  Geissei1),  berufenen  Versammlung  zu  Würz- 
burg2) während  der  Stürme  einen  gemeinsamen  Hirtenbrief  an 
ihre  Gläubigen  und  mahnten  zur  Ruhe  und  Unterwürfigkeit 
gegen  die  Obrigkeit,  stellten  aber  auch  ein  eingehendes  Pro- 
gramm für  ihre  und  der  Katholiken  künftige  Thätigkeit  auf.  Eine 
Denkschrift,  welche  die  einzelnen  Bischöfe  an  ihre  Regierung 
richten  sollten,  nahm  für  die  Kirche  in  Ausführung  ihrer  Sen- 
dung die  »vollste  Freiheit  und  Selbständigkeit'  in  Anspruch  und 
forderte,  dass  die  Konkordate,  soweit  solche  für  die  einzelnen 
Länder  abgeschlossen  seien,  voll  und  ganz  ausgeführt  würden, 
oder  wo  das  nicht  angehe,  durch  neue  Vereinbarungen  mit  dem 
apostolischen  Stuhle  die  Verhältnisse  geordnet  würden.  Die 
Bischöfe  forderten  ,die  Freiheit  der  Lehre  und  des  Unterrichtes, 
sowie  die  Errichtung  und  Leitung  eigener  Erziehungs-  und  Unter- 
richtsanstalten im  ausgedehntesten  Sinne1  und  ,das  unveräusser- 
liche Recht',  Seminare  ungehindert  zu  errichten.  Sie  wollten 
die  Erneuerung  des  kirchlichen  Lebens  herbeiführen  durch  Hebung 
der  Wissenschaft,  Reform  der  Disziplin,  Erneuerung  des  Synodal- 
lebens, durch  Volksmissionen  und  Priesterexercitien. 

In  Preussen  kam  es  infolge  der  revolutionären  Bewegung 
zur  Einrichtung  der  konstitutionellen  Monarchie  und  der  Auf- 
stellung einer  dahin  lautenden  Verfassung  (1848  50),  welche  das 

■ 

»)  Mgr.  von  Pfülf,  Frbg.  18956.  1-2;  Dumont,  Schriften  u.  Reden  von 
Joh.  von  Geissei,  Köln  1869  70.  1-3.   »)  GL.  5.  959  ff.;  AKR.  B.  21. 
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Staatskirchentum  vollständig  aufgab  ').  Das  Verhältnis  der  katho- 
lischen Kirche  zur  Regierung  war  in  der  Folge  ein  gutes,  wenn 
auch  noch  manchfache  Verletzungen  der  Parität  seitens  der  Regie- 
rung vorkamen.  Die  Bischöfe  waren  frei  in  der  Ausübung  ihrer 
Gewalt,  und  das  kirchliche  Leben,  besonders  das  Ordensleben 
und  das  kirchliche  Vereinsleben,  entwickelte  sich  mächtig.  Auch 
Hannover,  Nassau  und  Hessen-Kassel  wurden  1866  durch  Ein- 
verleibung in  das  Königreich  Preussen  der  Wohlthat  der  preus- 
sischen  Verfassung  teilhaftig.  Eine  schlimme  Wendung  brachte 
jedoch  seit  1870  der  vom  Fürsten  v.  Bismarck  vom  Zaune  ge- 
brochene »Kulturkampf,  der  die  frühere  Knechtung  der  katho- 
lischen Kirche  in  Preussen  erstrebte.  In  den  übrigen  deutschen 
Ländern  hatten  die  meist  sehr  tüchtigen  Bischöfe  in  ihren  Bemüh- 
ungen um  Selbständigkeit  der  Kirche  seit  1848  vielfach  schwere 
Kämpfe  mit  dem  Staate  zu  bestehen,  und  fast  in  keinem  Lande 
wurde  das  Ziel  vollständig  erreicht.  Der  preussische  Kulturkampf 
fand  auch  in  den  kleinern  Staaten  Nachahmung,  aber  auch  hier 
vermochten  die  Bestrebungen  der  vom  Liberalismus  geleiteten 
Regierungen  nicht,  die  Festigkeit  und  Opferfreudigkeit  der  deut- 
schen Katholiken  zu  besiegen,  und  mussten  vom  offenen  Kampfe 
ablassen.  Vor  allem  auf  dem  Gebiete  der  Schule  hat  die  Kirche 
Deutschlands  sich  bis  jetzt  noch  nicht  jene  Stellung  zu  erringen 
vermocht,  welche  ihr  gebührt,  und  wird  der  »Kulturkampf  von 
den  Regierungen  noch  fortgesetzt. 

1.  Katholikenversammlungen,  Vereinsleben  *).  Schon  seit  den  Kölner 
Wirren  war  von  den  Katholiken  Deutschlands  das  Bedürfnis  eines  engeren  Zu- 
sammenschlusses in  religiösen  Vereinen  lebhaft  empfunden  worden.  Aber  erst 
nachdem  ,im  Frühjahr  1848  der  Sturm  von  Westen  den  Polizei-  und  Diplomaten- 
staat mit  all  seinen  stolzen  Burgen  und  Wällen  gleich  Kartenhäusern  über  den 
Haufen  geworfen',  war  es  möglich,  unter  Benutzung  der  nun  gesetzlich  aner- 
kannten Freiheit  der  Versammlung  und  Vereinigung,  der  freien  Rede  und  Presse 
das  Vereinsleben  in  Aufschwung  zu  bringen.  Unter  Leitung  des  ausgezeichneten 
Domherrn  Lennig  entstand  1848  zu  Mainz  der  .Piusverein'  mit  dem  Zwecke 
des  Schutzes  der  kirchlichen  und  religiösen  Freiheit,  und  bald  fanden  sich  allent- 
halben in  Deutschland  ähnliche  Vereine,  deren  Mitglieder  nach  Hunderttausen- 
den zählten.  Vertreter  dieser  Vereine  hielten  schon  1848  zu  Mainz  ihre  erste 
Generalversammlung,  um  Verbindung  der  einzelnen  Vereine  und  zielbewusstes 
gemeinsames  Streben  zu  erreichen.  Es  folgten  dieser  ersten  zahlreiche  weitere 
Generalversammlungen  katholischer  Vereine  Deutschlands  3)  z  u  Breslau  (1849 1, 
Linz  (1850»,  Mainz  (1851 1,  Münster  (1852),  Wien  (1853),  Linz  (1856),  Salzburg  (1857), 

1  >  A.  15  bestimmte:  .Die  evangelische  und  die  römisch-katholische  Kirche, 
sowie  jede  andere  Religionsgesellschaft  ordnet  und  verwaltet  ihre  Angelegen- 
heiten selbständig  und  bleibt  im  Besitze  und  Genüsse  der  für  ihre  Kultus-,  Unter- 
richts- und  Wohlthätigkeitszwecke  bestimmten  Anstalten,  Stiftungen  und  Fonds.* 

2i  Marx,  Generalstatistik  d.  kath.  Vereine  Deutschi.  Trier  1871. 

li  Vgl.  die  entsprechenden  Jahrgänge  d.  Katholik. 
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Köln  <  1858)  und  weiterhin  der  Regel  nach  in  jedem  Jahre  in  einer  andern  Stadt 
Deutschlands  oder  Österreichs.  Die  Versammlungen  hatten  ursprünglich  den 
Zweck  der  Verteidigung  der  kirchlichen  Freiheit,  sollten  das  Vereinsleben  fördern 
und  die  jeweiligen  Bedürfnisse  der  katholischen  Kirche  erörtern.  Eine  besondere 
Bedeutung  erlangten  sie  wieder  zur  Zeit  des  .Kulturkampfes'  und  bilden  seither 
.Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutschlands*1)  Sie  halten  sich 
fern  von  jeder  rein  politischen  Wirksamkeit,  beschäftigen  sich,  im  schroffen 
Gegensatze  zu  den  entsprechenden  Versammlungen  der  protestantischen  Ver- 
eine, noch  weniger  mit  konfessioneller  Polemik.  Ziel  und  Zweck  derselben  ist, 
das  katholische  Bewusstsein  zu  beleben,  das  Vereinsleben  zu  fördern,  die  Katho- 
liken der  einzelnen  deutschen  Staaten  einander  näher  zu  bringen,  Einheit  der- 
selben in  der  Behandlung  kirchlicher  Fragen  zu  erzielen  und  den  Regierungen 
die  Forderungen  und  Wünsche  der  Katholiken  bekannt  zu  geben.  Das  Ver- 
einsleben entwickelte  sich  seit  1848  in  grossartiger  Weise;  allerorts  entstanden 
und  verbreiteten  sich  katholische  Vereine  für  die  verschiedenen  Zwecke  des 
kirchlichen  Lebens.  Der  1833  zu  Paris  gegründete  Vincenz-Verein  wurde 
1848  in  Deutschland  eingeführt,  und  für  Frauen  der  Elisabethen-Verein  gegründet. 
Beide  sollen  durch  Sammlung  von  Geldmitteln  und  besonders  auch  durch  persön- 
liche Besuche  der  Armen  in  den  Städten  seitens  der  Mitglieder  die  Werke  der 
Nächstenliebe  üben.  Von  dem  Kaplane  Kolping  zu  Elberfeld,  früher  Handwerker, 
wurde  1845  der  Gesellen  verein  gegründet,  der  sich  seit  1848  schnell  über  das 
ganze  katholische  Deutschland,  später  auch  über  Österreich  ausbreitete2».  Lehr- 
lingsvereine schlössen  sich  ihm  an.  Eine  ähnliche  Erscheinung  ist  der  .Verband 
kathol.  kaufmännischer  Vereinigungen  Deutschlands*  is.  1877).  Dem  Gustav- 
Adolf- Vereine  gegenüber  wurde  auf  Anregung  Döllingers  1849  der  Bonifatius- 
Verein  gegründet,  der  durch  Gründung  von  Schulen,  Erbauung  von  Kirchen 
und  Unterhaltung  von  Geistlichen  und  Lehrern  den  verlassenen  Katholiken  in 
der  protestantischen  Diaspora  Deutschlands  zu  Hilfe  kommt.  Der  vom  Kanonikus 
Pisac  zu  Aachen  1856  ins  Leben  gerufene  .Verein  vom  hl.  Grabe'  hat  den 
Zweck,  die  Katholiken  Palästinas  zu  unterstützen,  der  von  demselben  gegründete 
Verein  vom  h.  Joseph  will  für  die  deutschen  Katholiken  in  Paris  sorgen.  Der 
Raphael-Verein  nimmt  sich  der  deutschen  Auswanderer  an.  Zur  Verbreitung 
guter  Bücher  wurde  1848  auf  Betreiben  August  Reichenspergers  und  seiner 
Freunde  der  .Borromäus- Verein*  mit  seinem  Sitze  zu  Bonn  gegründet,  und 
ihm  Filialvereine  durch  das  ganze  westliche  Deutschland  angeschlossen,  welche 
für  gute  Volksbibliotheken  sorgen.  Ein  ähnlicher  Verein  bildete  sich  zu  München 
für  Süddeutschland.  Der  Verbreitung  guter  religiöser  Bilder  dient  der  schon  1841 
gegründete  .Düsseldorfer  Bilderverein*.  Der  Frankfurter  Broschüren  ver- 
ein is.  1865)  will  durch  Veröffentlichung  kleinerer,  dem  Zeitbedürfnisse  ent- 
sprechender Werke  für  Belehrung  des  katholischen  Volkes  und  Vertretung  der 
katholischen  Interessen  sorgen.  Die  Angriffe  der  Liberalen  und  Freimaurer  im 
Bunde  mit  den  Organen  der  Regierung  auf  die  Freiheit  der  Kirche  und  ihr  Ver- 
mögen führten  1872  die  Gründung  des  Mainzer  Katholikenvereins  her- 
bei, derselbe  wurde  aber  in  Preussen  verboten  und  musste  1876  aufgelöst  wer- 
den.   .Wiederbelebung  der  katholischen  Kunst'  ist  das  Ziel  des  katholischen 

')  Vergl.  die  Protokolle  der  Versammigen. 

*>  Im  J.  1899  zählte  derselbe  1059  Vereine,  davon  193  in  Österreich,  30 
in  der  Schweiz. 
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Kunstvereins,  dem  die  in  den  einzelnen  bedeutendem  Städten  gebildeten  Para- 
mentenvereine  verwandt  sind.  Auch  die  katholische  Presse  entwickelte  sich  seit 
1848  in  der  besten  Weise  und  hat  besonders  durch  den  Kulturkampf  die  weiteste 
Ausdehnung  und  eine  achtunggebietende  Stellung  erlangt.  Endlich  wurde  1870 
von  katholischen  Mitgliedern  des  preussischen  Abgeordnetenhauses  die  .Fraktion 
des  Centrums'  gegründet,  welche  zum  Ziele  hat:  .Wahrung  des  Grundcharakters 
des  Reiches  als  eines  Bundesstaates*,  Förderung  des  .moralischen  und  materiellen 
Wohles  aller  Volksklassen,  verfassungsmässige  Feststellung  von  Garantien  für 
die  bürgerliche  und  religiöse  Freiheit'  und  Schutz  des  .Rechtes  der  Religions- 
gesellschaften gegen  Eingriffe  der  Gesetzgebung4').  So  waren  die  Katholiken  ge- 
rüstet für  den  drohenden  Kampf. 

2.  Der  preussische  «Kulturkampf"2).  Die  Freiheit,  welche  die  Kirche  in 
Preussen  seit  1848  genoss,  gab  zwei  Jahrzehnte  hindurch  auch  den  Vertretern 
des  Staates  keine  Veranlassung  zur  Besorgnis;  König  Wilhelm  [.  erklärte  noch 
bei  seiner  Thronbesteigung  1861  seine  Genugthuung  über  die  wohlgeordneten 
Verhältnisse  der  Kirche  in  seinen  Staaten.  Aber  1862  wurde  v.  Bismarck,  der 
schon  vorher  Baden  und  Nassau  zum  Kampfe  gegen  Rom  aufgehetzt  hatte. 
Ministerpräsident.  Zunächst  erreichte  er  durch  zwei  schwere  Kriege  1 1866  u.  1870) 
den  Ausschluss  Österreichs  aus  Deutschland  und  brachte  Preussen  durch  die 
Gründung  des  neuen  deutschen  Reiches  (18.  Jan.  1871)  an  die  Spitze  Deutsch- 
lands. Im  Vollgefühle  dieses  .Sieges  über  den  Romanismus'  hoffte  Bismarck 
nun  mit  Hilfe  der  Liberalen,  Altkatholiken  und  Protestanten,  die  frühern  Ver- 
hältnisse des  Staatskirchentums  wieder  einführen  zu  können.  Sein  bedeutendstes 
Werkzeug  war  seit  1872  der  Kultusminister  Falk,  Sohn  eines  protestantischen 
Pfarrers.  Den  Vorwand  zum  Kampfe,  dessen  Plan  aber  schon  vorher  entworfen 
war,  musste  die  Erklärung  des  Dogmas  der  päpstlichen  Unfehlbarkeit  abgeben, 
welches  durch  die  Presse  als  staatsgefährlich  verschrieen  wurde,  so  dass  sich 
eine  bedeutende  Erregung  der  Protestanten  bemächtigte.  Zur  Unterstützung  des 
vorzüglich  von  der  preussischen  Gesetzgebung  geführten  Kampfes  wurde  auch 
die  Gesetzgebung  des  Reiches  herangezogen.  Durch  Reichsgesetz  wurde  1871  der 
Kanzelparagraph  (.Maulkorbgesetz')  auf  Antrag  des  bayerischen  Kultusministers 
v.  Lutz  aufgestellt,  welcher  den  Geistlichen  bestraft,  der  .Angelegenheiten  des 
Staates  in  einer  den  öffentlichen  Frieden  gefährdenden  Weise  zum  Gegenstand 
einer  Verkündigung  oder  Erörterung  macht' 3).  Nachdem  schon  seit  Jahren  gegen 
die  Klöster  gehetzt,  und  1869  von  dem  Berliner  Pöbel  das  Dominikanerkloster 
zu  Moabit  gestürmt  worden  war,  wurden  1872  durch  das  .Jesuitengesetz'  des 
Reichstages  die  Niederlassungen  der  Jesuiten  und  ihrer  .Affiliierten',  der  Redemp- 
toristen,  Lazaristen,  der  Damen  vom  h.  Herzen  und  der  Priester  vom  h.  Geiste 
aufgehoben,  die  ausländischen  Mitglieder  derselben  ausgewiesen,  den  inländischen 
jede  Ordensthätigkeit  verboten4).    Das  .Expatriierungsgesetz'  des  Reichstags  vom 

')  Programm  vom  21.  März  1871.  Die  bedeutendsten  Mitglieder  der  Fraktion 
waren  Windhorst,  Mallinckrodt,  die  Gebrüder  Reichensperger,  Kehler,  Frankenstein. 

2)  a)  Roskovany  11.  438  ff.;  Kremer-Au enrode  (S.  654.  B.  3  u.  4: 
Siegfried,  Aktenstücke,  den  preussischen  Kulturkampf  betreffend  etc.  Frbg. 
1882;  b)  Schulte,  Gesch.  des  Kulturkampfes  in  Preussen,  Essen  1882;  Majunke, 
Gesch.  d.  Kulturk.  in  Preussen-Deutschland,  Padrb.  1886;  Bachem,  Preussen 
u.  d.  kath.  Kirche,  5.  A.  Köln  1887;  Rintelen,  Die  kirchenpol.  Gesetze  Deutsch- 
lands, Padrb.-Münster  1887;  Pfülf,  Hermann  v.  Malinckrodt.  2.  A.  Frbg.  1901. 

■h  AKR.  30.  372.    ')  AKR.  28.  72. 
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4.  Mai  1874  bestimmte,  dass  Geistliche,  welche  nach  richterlicher  Amtsentsetzung 
oder  nach  Übertragung  eines  Amtes  gegen  die  staatlichen  Bestimmungen  .kirch- 
liche Amtsfunktionen'  vornehmen,  interniert  oder  aus  Teilen  des  Reiches  oder 
dem  ganzen  Reiche  ausgewiesen  werden  können.  In  Preussen  wurde  1871  die 
katholische  Abteilung  des  Kultusministeriums  aufgehoben,  weil  ihre  Mitglieder  am 
Dogma  der  Unfehlbarkeit  festhielten;  Erlasse  des  Kultusministers  Falk  schlössen  die 
Ordensmitglieder  von  der  Stellung  als  Lehrer  an  öffentlichen  Volksschulen  aus 
und  hoben  die  religiösen  Vereine  an  Gymnasien  und  höhern  Unterrichtsanstalten 
auf.  Ein  Schulaufsichtsgesetz  (1872)  wies  dem  Staate  die  Aufsicht  über  alle 
öffentlichen  und  privaten  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten  zu:  die  geistlichen 
Schulinspektoren  wurden  beseitigt,  und  vom  Staate  (s.  1876»  auch  die  Berufung 
zur  Erteilung  des  Religionsunterrichtes  und  die  Leitung  desselben  in  Anspruch 
genommen.  Es  folgten  die  vier  »Maigesetze'  (11. — 14.  Mai  1873» M:  ai  Das 
Gesetz  .über  Vorbildung  und  Anstellung  der  Geistlichen'  verfügte,  dass  die  an- 
zustellenden Geistlichen  drei  Jahre  auf  einer  deutschen  Universität  studiert,  eine 
Staatsprüfung  (.Kulturexamen')  in  Philosophie,  Geschichte  und  deutscher  Litteratur 
bestanden  haben  und  mit  Bezeichnung  des  Amtes  dem  Oberpräsidenten  ange- 
zeigt worden  sein  müssten,  sonst  sei  die  Anstellung  ungültig,  b)  Das  Gesetz 
.über  die  kirchliche  Disziplinargewalt  und  die  Errichtung  des  königlichen  Gerichts- 
hofes für  kirchliche  Angelegenheiten*  bestimmte:  .Die  kirchliche  Disziplinargewalt 
über  Kirchendiener  darf  nur  von  deutschen  kirchlichen  Behörden  ausgeübt  wer- 
den* (§  1.  Verletzung  des  Dogmas».  „Gegen  Entscheidungen  der  kirchlichen 
Behörden,  welche  eine  Disziplinarstrafe  verhängen,  steht  die  Berufung  an  die 
Staatsbehörde  offen*  (§  10),  welche  an  den  eigens  errichteten  königlichen  .Ge- 
richtshof für  kirchliche  Angelegenheiten'  geht.  Dieser  .entscheidet  endgültig  mit 
Ausschluss  jeder  weitern  Berufung*  (§  35).  c)  Das  Gesetz  über  die  Grenzen  des 
Gebrauches  kirchlicher  Straf-  und  Zuchtmittel  belässt  den  kirchlichen  Obern  nur 
geistliche  Zuchtmittel:  Ausschluss  aus  der  Kirche  und  Entziehung  geistlicher 
Rechte  und  Vorteile,  verbietet  körperliche  Züchtigung  (!>,  öffentliche  Bekannt- 
machung einer  Exkommunikation  und  Bann  wegen  der  Ausübung  politischer 
Rechte  i!i  und  der  Befolgung  staatlicher  Gesetze.  Auf  Grund  dieses  Gesetzes 
wurden  Geistliche  wegen  .Verweigerung  der  Absolution  im  Beichtstuhle'  bestraft, 
d)  Das  Gesetz  über  den  Austritt  aus  der  Kirche  bestimmte,  dass  derjenige, 
welcher  vor  dem  Richter  seines  Ortes  seinen  Austritt  aus  einer  Religionsgesell- 
schaft erklärt,  von  den  kirchlichen  Lasten  derselben  befreit  wird.  Noch  ehe 
diese  Gesetze  erlassen  waren,  baten  die  preussischen  Bischöfe  in  Eingaben  an 
den  König,  das  Staatsministerium  und  den  Landtag,  vom  Erlasse  derselben  ab- 
zusehen, da  dieselben  ,den  Satzungen  und  dem  eigentlichen  Wesen  der  katho- 
lischen Kirche  geradezu  widerstreiten*.  Papst  Pius  IX.  richtete  an  König  Wilhelm  I 
ein  dahin  gehendes  eigenhändiges  Schreiben  2i.  Der  König  bezeichnete  in  seinem 
Antwortschreiben  die  Bischöfe  als  Rebellen  und  die  Katholiken  als  eine  reichs- 
feindliche Partei,  welche  Vorwürfe  der  Papst  in  einem  Rundschreiben  zurückwies 
Die  Bischöfe  erklärten  nach  Erlass  der  Gesetze,  dass  sie  nicht  imstande  seien, 
zum  Vollzug  der  Gesetze  mitzuwirken  Vi,  und  stellten  Geistliche  ohne  die  ge- 
forderte Anzeige  an  (Sept.  1873».  Minister  Falk  wies  die  Beamten  an,  jede  Amts- 
handlung der  so  Angestellten  als  Übertretung  des  Gesetzes  zu  behandeln.  Geld- 

»)  AKR.  30.  123.    -0  Roskovany  11.684:  vgl.  ebd.  963  ff. 
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strafen  von  600  -  3000  Mk.  für  die  Bischöfe  bei  jeder  Anstellung,  bis  300  Mk. 
für  die  Geistlichen  bei  jeder  Amtshandlung  waren  die  Folge;  das  erwähnte 
Reichsgesetz  vom  4.  Mai  1874  brachte  weitere  Strafen.  Das  Gesetz  über  Ver- 
waltung erledigter  Bistümer  (1874)  betrachtete  alle  Diözesen  als  erledigt,  gegen 
deren  Bischof  gerichtlich  Amtsentsetzung  ausgesprochen  war,  und  bestimmte, 
dass  jeder  zur  Verwaltung  der  Diözese  kanonisch  zu  Bestimmende  (Bischof, 
Kapitelsvikar,  Generalvikar)  die  erwähnten  Erfordernisse  für  Anstellung  der  Geist- 
lichen besitzen  und  ausserdem  vorher  den  .Staatseid',  der  eine  Anerkennung  der 
Maigesetze  enthielt,  leisten  müsse.  Im  J.  1875  machte  das  .Brotkorbgesetz*  die 
Fortführung  der  pflichtmässigen  Leistungen  des  Staates  an  die  katholische  Kirche 
von  der  Anerkennung  der  Staatsgesetze  seitens  des  Empfängers  abhängig,  ein 
zweites  Gesetz  desselben  Jahres  schloss  alle  Orden  und  ordensähnlichen  Kon- 
gregationen, welche  sich  nicht  ausschliesslich  mit  Krankenpflege  beschäftigten, 
aus  dem  Bereiche  der  Monarchie  aus,  unterstellte  die  fortbestehenden  der  Staats- 
aufsicht und  überliess  deren  Fortbestehen  der  Willkür  der  Regierung. 

In  Ausführung  dieser  Gesetze  wurden  die  Seminarien  und  Konvikte  ge- 
schlossen, zahllose  schwere  Geldstrafen,  Gefängnis,  Verbannung  und  Absetzung 
gegen  Bischöfe  und  Geistliche  verhängt.  Für  abgesetzt  wurden  vom  kgl.  Ge- 
richtshofe erklärt  die  Bischöfe  von  Gnesen-Posen,  Köln,  Breslau,  Paderborn, 
Münster  und  Limburg,  eingekerkert  die  von  Gnesen-Posen,  Köln,  Trier,  Pader- 
born und  Münster.  Über  1000  Pfarreien  entbehrten  des  Seelsorgers  und  des 
Gottesdienstes,  selbst  die  Spendung  der  Sterbesakramente  in  .gesperrten'  Pfarreien 
wurde  bestraft.  Aber  die  Treue  der  Geistlichen  gegen  die  katholische  Kirche, 
ihre  und  der  Laien  Opferwilligkeit  bewährte  sich  aufs  glänzendste.  Die  Regie- 
rung musste  einsehen,  dass  sie  auf  dem  bisherigen  Wjge  nicht  zum  Ziele  ge- 
langen könne,  und  als  1878  auf  den  .streitbaren  Papst'  Pius  der  .friedfertige'  Leo 
gefolgt  war,  suchte  sie  die  Härten  der  früheren  Gesetze  durch  neue  .diskretionäre' 
Gesetze  zu  beseitigen.  Ein  Gesetz  vom  J.-1880  gab  dem  Kultusminister  die 
Vollmacht,  vom  Staatseide  zu  dispensieren  und  den  krankenpflegenden  Orden 
neue  Niederlassungen  zu  gestatten.  Die  Diözesen  konnten  nun  wieder  besetzt 
werden.  Gesetze  der  Jahre  1882  3  ermöglichten  die  Anstellung  von  Hilfspriestern. 
Endlich  hoben  die  Gesetze  vom  21.  Mai  1886  und  29.  April  1887  ')  das  .Kultur- 
examen', die  Forderung  des  Studiums  an  der  Universität,  die  besondere  Staats- 
aufsicht über  Seminarien  und  Konvikte,  den  geistlichen  Gerichtshof  und  den  §  1 
des  Gesetzes  über  die  kirchliche  Disziplinargewalt  auf  und  gaben  das  Lesen  der 
stillen  Messe  und  das  Spenden  der  Sterbesakramente  allgemein  frei.  Pfarrer 
konnten  wieder  angestellt,  die  Seminare  und  Konvikte  wieder  eröffnet  werden. 
Aber  diese  Zugeständnisse  waren  um  den  hohen  Preis  der  vom  Papste  zuge- 
standenen Anzeigepflicht  erkauft.  Ferner  durften  die  Orden  wieder  zurückkehren 
das  Jesuitengesetz  blieb),  unterstehen  aber  der  diskretionären  Gewalt  der  Regie- 
rung in  Bezug  auf  neue  Niederlassungen.  Manche  Beschränkungen  der  kirchlichen 
Freiheit  sind  bis  jetzt  geblieben-');  der  stille  Kulturkampf  auf  dem  Gebiete  der 
Schule  ist  noch  vorhanden. 

3.  In  Bayern3)  forderten  die  Bischöfe  nach  der  Würzburger  Versammlung 
Ausführung  des  Konkordates  und  Beseitigung  des  Religionsediktes  «S.  683).  Erst 

'»  AKR.56.  196,58.  125. 
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1852  erfolgte  in  einem  Ministerialerlasse  die  Entscheidung  des  Königs,  welche 
an  dem  königlichen  Schutz-  und  Aufsichtsrechte  festhielt,  aber  für  Jubiläums- 
und  Ablassverkündigungen  sowie  für  Fastenpatente  das  Placet  im  voraus  erteilte, 
für  die  Ernennung  der  Mitglieder  der  geistlichen  Gerichte,  der  Landdekane,  der 
Vorsteher  und  Professoren  der  Klerikal-  und  Knabenseminare  die  königliche  Be- 
stätigung aufgab  und  die  Einholung  von  Gutachten  der  Bischöfe  bei  Besetzung 
königlicher  Patronatspfarreien  zusicherte.  Weiteres  konnten  die  Bischöfe  auch 
in  der  Folgezeit  nicht  erreichen.  Ein  Erlass  des  Kultusministers  v.  Lutz  hob 
sogar  1873  den  erwähnten  Erlass  von  1852  wieder  auf  und  bestimmte,  es  sollten 
künftig  nur  das  Religionsedikt  und  die  sich  daran  anschliessenden  Gesetze  als 
Norm  in  kirchlichen  Fragen  für  die  Staatsbehörden  gelten.  Von  Leo  XIII.  auf- 
gefordert, stellten  1887  die  bayerischen  Bischöfe  an  den  Prinzregenten  Luitpold 
die  Bitte,  .der  Kirche  in  Bayern  ihre  Freiheit  und  ihr  Recht  zu  geben' '),  erhielten 
aber  durch  Lutz  eine  abweisende  Antwort.  Auch  die  Entfernung  dieses  kirchen- 
feindlichen Ministers  brachte  keine  Änderung  dieses  Systems. 

4.  Die  Bischöfe  der  oberrheinischen  Kirchenprovinz  forderten  seit  1848 
wiederholt,  aber  vergebens  die  kirchliche  Freiheit  und  die  Verwaltung  des  Kirchen- 
vermögens durch  die  kirchlichen  Organe2!.  Sie  gingen  daher  1853  zur  thatsäch- 
lichen  Ausübung  der  beanspruchten  Rechte  über.  In  Nassau  hatte  der  Bischof 
Peter  Joseph  Blum  von  Limburg  viel  Ungemach  auszustehen,  erreichte  aber  1861 
durch  gütliche  Übereinkunft  mit  der  Regierung  die  friedliche  Beilegung  des 
Streites,  wogegen  der  preussische  Kulturkampf  noch  schlimmere  Leiden  für 
Bischof  und  Diözese  brachte.  In  Württemberg  kam  es  1857  zu  einem  neuen 
Konkordate  mit  Rom*).  Aber  die  Ständekammer  zu  Stuttgart  erhob  sich  1859 
gegen  das  Abkommen,  und  die  Regierung  erlangte  1862  von  ihr  ein  Gesetz, 
welches  im  wesentlichen  die  Bestimmungen  des  Konkordates  enthält  *).  Darnach 
unterliegen  nur  die  Erlasse  des  Bischofs,  welche  in  staatliche  und  bürgerliche 
Verhältnisse  eingreifen,  dem  Placet,  ist  die  Besetzung  von  Pfarreien  ohne  staat- 
liches Patronat  frei,  die  kirchliche  Disziplinargewalt  anerkannt,  und  bezüglich 
der  Vorbildung  des  Klerus  dem  Bischöfe  der  unbedingt  nötige  Einfluss  gewahrt. 
Die  Volksschulen  sind  konfessionell.  Im  Grossherzogtum  Hessen  wurde  ein 
Gesetz  des  J.  1862  den  Forderungen  der  Kirche  im  wesentlichen  gerecht,  sprach 
der  Kirche  das  Recht  der  freien  und  selbständigen  Verwaltung  ihrer  Angelegen- 
heiten, der  Errichtung  von  Erziehungsanstalten  für  den  Klerus,  der  Erteilung  des 
Religionsunterrichtes  zu  und  stellte  die  Verwaltung  des  Kirchenvermögens  unter 
gemeinsame  Leitung  der  Kirche  und  des  Staates,  während  es  die  Leitung  des 
gesamten  Unterrichtes  dem  Staate  übertrug.  Seit  1870  hatte  jedoch  auch  dieses 
Land  seinen  Kulturkampf.  Ein  Gesetz  vom  J.  1874  hob  die  konfessionellen 
Volksschulen  auf,  und  am  23.  April  1875  ergingen  fünf  kirchenpolitische  Gesetze, 
welche  die  preussischen  Maigesetze  recht  gewissenhaft  nachahmten.  Auch  den 
Rückzug  Preussens  aus  dem  Kampfe  ahmte  das  Grossherzogtum  nach  durch 
Gesetze  von  1887  und  1890,  hat  aber  teilweise  nicht  so  günstige  Bestimmungen 
gegeben  wie  jenes.  In  Baden  '*)  führte  die  Ausübung  der  bischöflichen  Rechte 
durch  Erzbischof  Hermann  v.  Vi cari,  der  1848  dem  von  der  Revolution  ver- 
triebenen Grossherzoge  eine  aufopfernde  Treue  bewahrt  hatte,  zu  schwerem 

h  AKR.  62.  125.    *)  Roskovany  4.  pag.  58  sqq.    ;J)  Nussi  S.  321. 
*i  AKR.  7.  324.    *>  Maas  <S.  (584  A.  1);  Friedberg,  Der  Staat  u.  d. 
kath.  Kirche  im  Grossh.  Baden  s.  d.  J.  1860,  2.  A.  Lpzg.  1874. 
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Streite,  ähnlich  den  Kölner  Wirren.  Der  Papst  trat  für  ihn  mit  Entschiedenheit 
ein.  Die  Sache  schien  sich  1854  friedlich  lösen  zu  sollen,  aber  der  preussische 
Gesandte  v.  Bismarck  trieb  durch  Versicherung  der  entschiedenen  Unterstützung 
seitens  Preussens  und  die  Forderung,  dass  Baden  die  Sache  aller  protestantischen 
Fürsten  gegen  die  .ultramontanen  Bestrebungen'  führen  müsse,  die  badische  Re- 
gierung in  den  Kampf,  und  der  greise  Erzbischof  musste  in  den  Kerker  wan- 
dern. Klerus  und  Volk  blieben  dem  Erzbischofe  jedoch  treu,  und  die  Regierung 
musste  sich  1859  zum  neuen  Konkordat  mit  Rom1)  entschliessen,  welches  mit 
dem  württembergischen  übereinstimmte.  Aber  sie  brach  ihr  Wort,  und  am 
9.  Okt.  1860  wurden  fünf  kirchenpolitische  Gesetze  *)  gegeben,  welche  dieselben 
Bestimmungen  enthielten,  wie  die  des  ürossherzogtums  Hessen  von  1862.  Seit 
1864  wurden  verschiedene  Gesetze  über  die  Schule  «)  erlassen,  welche  die  kon- 
fessionslose Schule  allgemein  einführten,  die  Mitglieder  von  Orden  von  den 
Schulen  ausschlössen  und  die  katholischen  Schulfonds  säkularisierten.  Auch  die 
Spital-  und  Armenstiftungen,  wie  die  gesamte  Armenpflege  wurden  seit  1870 
säkularisiert.  Das  unberechtigte  Eingreifen  der  Regierung  in  die  Bischofswahl 
verhinderte  nach  dem  Tode  v.  Vicaris  (f  1868)  14  Jahre  hindurch  die  Besetzung 
des  erzbischöflichen  Stuhles.  Seit  1872  erfolgten  dann  weitere  Kulturkampf- 
gesetze, welche  das  Kulturexamen  einführten,  die  Konvikte  aufhoben,  die  Dis- 
ziplinargewalt der  kirchlichen  Obern  hinderten  und  die  staatlich  nicht  anerkannten 
religiösen  Orden  von  der  Abhaltung  von  Missionen  und  der  Aushilfe  in  der 
Seelsorge  ausschlössen.  Aber  auch  hier  wurden  seit  1880  diese  Gesetze  durch  neue 
beseitigt,  und  ein  .Modus  vivendi'  für  die  Kirche  erreicht,  wenn  auch  die  erwähnte 
Schulgesetzgebung  blieb. 

5.  In  den  Reichslanden4)  mit  den  exemten  Diözesen  Strassburg  und  Metz, 
welche  seit  1871  zum  deutschen  Reiche  gehören,  ist  das  französische  Konkordat 
i  S.  663)  in  Geltung.  Das  staatliche  Ernennungsrecht  für  die  Bischofssitze  ist  durch 
päpstliche  Erklärung  weggefallen,  das  Recht  der  Bestätigung  der  Kantonspfarrer 
dagegen  dem  Staate  zugestanden.  Die  Regierung  suchte  die  ihr  günstigen  Be- 
stimmungen der  .Organischen  Artikel'  durchzuführen.  Die  Kulturkampfgesetze  für 
das  deutsche  Reich  (S.  696»  trafen  auch  Elsass-Lothringen.  Die  zu  französischer 
Zeit  bestehende  Unterrichtsfreiheit  wurde  1873  vollständig  aufgehoben.  Die  Parität 
wird  fortgesetzt  schwer  verletzt. 


Drittes  Kapitel. 

Die  katholische  Kirche  in  den  übrigen  Staaten. 

at  Roskovany  und  Kreme  r- A  uen r ode  (S.  654);  Nussi  (§  143). 
b)  Garns  tS.654);  Vering  (S.  674). 

*  146.  Das  Papsttum  und  Italien. 

Wiseman,  Erinngen.  an  die  letzten  vier  Päpste,  Köln  1858;  Hergen- 
röther(S.  671  A.  1);  Nürnberger,  Papsttum  u.  Kirchenstaat.  Mainz  1897.  1—2. 

Als  Pius  VII.  1814  wieder  nach  Rom  zurückkehrte,  wartete 
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seiner  schwere  Arbeit.  Die  Folgen  der  Revolution  im  Kirchen- 
staate waren  zu  bekämpfen,  ihm  eine  neue  Einrichtung  zu  geben. 
In  den  übrigen  Ländern  musste  die  kirchliche  Ordnung,  welche 
die  Revolution  zerstört  hatte,  wieder  aufgerichtet  werden.  Die 
beiden  ersten  Päpste  des  19.  Jhrh.  lösten  diese  Aufgabe  in  zahl- 
reichen Konkordaten.  Aber  die  Ideen  der  Revolution  blieben, 
und  alle  Päpste  hatten  einen  schweren  und  leidenvollen  Kampf 
mit  ihnen  zu  führen.  Wohl  in  keinem  Lande,  ausgenommen 
Frankreich  selbst,  hatten  sie  so  tief  die  Bevölkerung  ergriffen, 
wie  in  Italien.  Die  Sittlichkeit  und  der  religiöse  Sinn  des  italie- 
nischen Volkes  hatten  durch  den  Verkehr  mit  dem  entchrist- 
lichten  Frankreich  sehr  gelitten.  Die  Italiener,  früher  zufrieden 
damit,  dass  sie  in  dem  Papstturne  den  geistigen  Führer  der 
Völker  besassen,  wollten  auch  als  politische  Nation  eine  bedeu- 
tende Rolle  spielen;  das  Nationalitätenprinzip,  d.  h.  die  An- 
schauung, dass  die  einzelnen  Nationen  ohne  Rücksicht  auf 
ererbte  Rechte  ihre  politische  Gestaltung  vollständig  frei  be- 
stimmen könnten,  erfasste  die  .Italianissimi'  und  wurde  gehegt 
und  gepflegt  in  den  geheimen  Gesellschaften  (Carbonari),  zu 
denen  selbst  Geistliche  rechneten.  »Einheit,  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit Italiens'  ward  das  Feldgeschrei  dieser  mächtigen 
Kreise.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  sollte  zuerst  Österreich 
aus  Italien  verdrängt,  dann  ein  italienischer  Fürst  an  die  Spitze 
der  gesamten  Nation  gebracht  werden.  Da  Pius  IX.  1848  es 
ablehnen  musste,  die  Führerschaft  dieser  revolutionären  Bestre- 
bungen zu  übernehmen,  ward  der  König  von  Sardinien  als  Führer 
erkoren.  Mit  Hilfe  Frankreichs  ward  1859  den  Österreichern  die 
Lombardei  entrissen,  durch  den  Bund  mit  Preussen  gewann  Sardi- 
nien 1866  Venetien.  Auch  das  Königreich  Neapel  war  1860  von 
Sardinien  erobert  worden,  1870  fiel  der  letzte  Rest  des  Kirchen- 
staates, und  das  »einige  Italien'  erhielt  in  Rom  seine  Residenz- 
stadt. Dadurch  entstand,  da  der  Papst  auf  die  geraubten  Besitz- 
ungen als  Grundlage  seiner  Selbständigkeit  nicht  verzichten  kann, 
dauernde  Gegnerschaft  zwischen  Italien  und  der  Kirche.  Die 
Politik  der  freimaurerischen  italienischen  Regierung  in  Gesetz- 
gebung und  Verwaltung  ist  natürlich  von  lange  her  eine  kirchen- 
feindliche. Das  verfolgte  und  beraubte  Papsttum  hat  alle  politische 
Macht  verloren,  der  Papst  ist  Gefangener  Italiens;  aber  sein 
moralischer  Einfluss,  die  Liebe  und  Anhänglichkeit  der  Katho- 
liken an  ihr  Oberhaupt,  die  Einheit  der  Kirche  sind  seit  1815 
stetig  gestiegen  und  haben  unter  den  beiden  letzten  Päpsten 
eine  Höhe  erreicht,  wie  sie  seit  den  Zeiten  des  MA.  nicht  mehr 
dagewesen  ist.  Einen  gewaltigen  Triumph  feierte  das  Papsttum  in 
den  dogmatischen  Entscheidungen  des  Vatikanischen  Konzils. 
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L  Die  Päpste  von  Pius  VII.  bis  Gregor  XVI. l>.  a.  Pius  VII.  <  1800  1823. 
Vgl.  §  141),  der  am  24.  Mai  1814  aus  5jähriger  französischer  Gefangenschaft  nach 
Rom  zurückgekehrt  war,  musste  noch  einmal  aus  seinem  Gebiete  flüchten,  da 
König  Murat  von  Neapel,  der  1813  den  Verbündeten  gegen  seinen  Schwager 
Napoleon  sich  angeschlossen  hatte,  nach  dessen  Rückkehr  von  Elba  den  Kirchen- 
staat eroberte.  Von  den  Österreichern  vertrieben,  floh  Murat  1815  nach  Frank- 
reich, kehrte  dann  wieder  nach  Neapel  zurück,  wurde  aber  kriegsrechtlich  er- 
schossen, und  von  da  an  blieb  der  Papst  im  ruhigen  Besitze  des  Kirchenstaates. 
Zunächst  suchte  er  diesen  wieder  zu  ordnen,  Das  bürgerliche  Gesetzbuch  Napo- 
leons wurde  beseitigt,  und  neue  Gesetze  an  dessen  Stelle  gesetzt,  die  Einteilung 
des  Staates  und  seine  Organisation  neu  geordnet,  eine  neue  Civilprozessordnung 
eingeführt,  aber  die  Einrichtungen  Napoleons  im  Finanzwesen  bestehen  gelassen. 
Die  von  den  Franzosen  vollzogene  Veräusserung  von  Kirchengut  wurde  aner- 
kannt. Dann  bemühte  sich  der  Papst,  die  von  Napoleon  ererbte  Staatsschuld 
zu  tilgen.  Eine  der  ersten  Thaten  des  Papstes  nach  seiner  Rückkehr  war  die 
Wiederherstellung  des  Jesuitenordens  (§  155.  1  e).  Auch  die  übrigen  Orden 
wurden  wieder  im  Kirchenstaate  eingeführt,  das  deutsche,  englische  und  schot- 
tische Kolleg  wieder  eröffnet.  Der  Familie  Napoleons  bot  der  Papst  ein  Asyl  zu 
Rom.  Zahlreiche  Konkordate  sind  das  Werk  dieses  Papstes  und  seines  Staats- 
sekretärs Consalvi  ;  das  Konkordat  mit  Sardinien  (1817)  gab  eine  neue  Diözesan- 
einteilung.  das  mit  Neapel  erkannte  die  kirchliche  Freiheit,  die  Unverletzlichkeit 
des  kirchlichen  Besitzes  und  die  Erwerbsfähigkeit  der  Kirche  an,  führte  die  Klöster 
wieder  ein  und  bestimmte  die  Rückerstattung  der  nicht  veräusserten  Kirchen- 
güter2), b)  Leo  XII.  (1823-1829  Hannibal  della  Genga)»)  setzte  die  Thätigkeit 
seines  Vorgängers  in  der  Ordnung  der  Verhältnisse  im  Kirchenstaate  und  in  den 
andern  Ländern  fort.  Für  ersteren  gab  er  ein  organisatorisches  Statut,  regelte 
das  höhere  Schulwesen  neu,  gab  den  Jesuiten  das  Collegium  Romanum  zurück, 
dotierte  dasselbe  neu  und  unterstützte  das  irische  und  deutsche  Kolleg.  Er  gab 
sehr  strenge  Vorschriften  für  die  Sittenpolizei,  erneuerte  und  verschärfte  die 
kirchlichen  Gesetze  gegen  die  geheimen  Gesellschaften  (1826)  Im  J.  1825  feierte 
er  ein  allgemeines  Jubiläum,  welches  gute  Früchte  hervorbrachte.  Unter 
O  Pius  VIII.  (1829—1830)  erfolgte  in  Frankreich  die  bedeutsame  Julirevolution. 
Auch  Rom  war  nach  seinem  Tode  von  der  Revolution  bedroht,  welche  er  durch 
strenges  Einschreiten  gegen  die  geheimen  Gesellschaften  zu  bekämpfen  gesucht 
hatte,  d)  Gregor  XVI.  (1830  1846) 4),  der  frühere  Kamaldulensergeneral 
Maurus  Capellari,  war  ein  willensstarker  Papst,  unbeugsam  treu  den  kirchlichen 
Grundsätzen.  Wiederholte  Empörungen  im  Kirchenstaate  wurden  durch  öster- 
reichische Truppen  (1830  und  1832)  unterdrückt.  Diese  blieben  6  Jahre 
(1832—1838)  im  Kirchenstaate,  während  das  eifersüchtige  Frankreich  eigen- 
mächtig Ancona  besetzte.  Gregor  verbesserte  die  Rechtspflege,  die  Finanzver- 
waltung und  die  Verfassung  und  gab  ein  neues  bürgerliches  Gesetzbuch.  Er 
schritt  strenge  gegen  die  politischen  Wühler  ein,  deren  Führung  der  schlaue  und 
thatkräftige  Joseph  Mazzini  ([  1872)  übernahm,  und  erhielt  dadurch  die  Ruhe 
bis  gegen  1843.  Von  1843  1845  brachen  wieder  kleinere  Unruhen  aus,  welche 
von  der  päpstlichen  Schweizergarde  blutig  unterdrückt  werden  mussten.  In- 

»l  BRC.  B.  13    19  (bis  1835  reichend». 

2)  Nussi  S.  155-188.   *>  Mgr.  von  Artaud,  Schaffh.  1844. 
Mgr.  von  Wagner,  Sulzb.  1846;  von  Sylvain,  Paris  1889. 
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zwischen  wühlten  die  geheimen  Gesellschaften,  besonders  die  Carbonari,  in  Italien 
und  erfüllten  die  Jugend  mit  glühender  Begeisterung  für  die  Idee  des  .einigen 
Italiens'  und  mit  Hass  gegen  die  Österreicher  und  das  päpstliche  Regiment.  Ihren 
beredtesten  Ausdruck  fanden  diese  Ideen  in  Giobertis  .Primato  morale  e  civite 
degli  Italiani'  ll843).  Man  forderte  konstitutionelle  Einrichtungen,  welche  der 
Papst  nicht  glaubte  bewilligen  zu  können.  So  stand  die  Empörung  vor  der 
Thüre,  als  Gregor  starb.  In  der  Leitung  der  Kirche  entfaltete  der  Papst  eine 
grossartige  Thätigkeit.  Er  verteidigte  wiederholt  mit  grosser  Entschiedenheit  die 
Freiheit  der  Kirche'),  schloss  mehrere  Konkordate  ab,  verurteilte  die  falschen 
Lehren  des  Hermes,  des  Bautain  und  Lamennais.  In  einem  Rundschreiben  von 
1832  bekämpfte  er  die  schlimmsten  Schäden  der  Zeit,  die  religiöse  Gleichgültig- 
keit und  den  Rationalismus.  Er  unterstützte  die  Missionen,  welche  unter  seinem 
Pontifikate  sich  wieder  belebten,  und  Kunst  und  Wissenschaft,  ernannte  die 
beiden  grossen  Gelehrten  AngeloMai  (f  1854)  und  Mezzofanti,  ein  gross- 
artiges Sprachengenie  (i  1849»,  zu  Kardinälen. 

2.  Pius  IX.  (1846—1878)«),  Graf  Johannes  Mastai-Ferretti  aus  Sinigaglia, 
hatte  den  längsten  Pontifikat  der  ganzen  Papstgeschichte.  Im  Alter  von  48  Jahren 
bestieg  er  den  päpstlichen  Stuhl  und  hatte  ihn  32  Jahre  inne  iAnnos  Petri  non 
videbis'i.  Von  durchaus  milder  Sinnesart,  glaubte  er  durch  grosse  Güte  die  Ge- 
fahr der  Revolution  beseitigen  zu  können.  Er  erliess  gleich  nach  seiner  Thron- 
besteigung eine  grosse  Amnestie  für  die  unter  seinem  Vorgänger  wegen  politischer 
Vergehen  Eingekerkerten,  entsetzte  den  verhasst  gewordenen  Staatssekretär  Lam- 
bruschini;  auf  die  Forderung  des  römischen  Volkes  wurde  sogar  am  14.  März 
1848  ein  Staatsgrundgesetz  erlassen,  welches  zwei  Ständekammern  einrichtete 
und  ihnen  entscheidende  Stimme  bei  der  Gesetzgebung  und  der  Steuerbewillig- 
ung einräumte.  Pius  war  nun  der  gefeierteste  Regent  seiner  Zeit.  Aber  das  Klub- 
wesen hatte  überhandgenommen,  und  die  verlogenen  Begnadigten  stachelten 
heimlich  das  Volk  auf;  im  J.  1848  brach  die  Revolution  aus,  welche  möglichst 
genau  die  französische  nachahmte.  Als  Pius  die  Forderung  der  Römer,  sich  an 
die  Spitze  der  Bewegung  für  das  .einige  Italien*  zu  stellen  und  Österreich  den 
Krieg  zu  erklären,  ablehnte,  wurde  ihm  ein  revolutionäres  Ministerium  (Mamiani» 
aufgedrängt,  welches  ihn  aller  Gewalt  zu  berauben  suchte.  Pius  entsetzte  das- 
selbe, aber  der  neuernannte  Minister  De  Rossi,  der  durch  Strenge  die  Ordnung 
wieder  herzustellen  suchte,  fiel  durch  Meuchelmord  il5.  Nov.),  und  der  Papst 
wurde  Gefangener  in  seinem  Palaste.  Er  entfloh  nach  Gaeta  im  Gebiete  von 
Neapel.  Eine  konstituierende  Versammlung  von  200  Volksvertretern  erklärte 
9.  Febr.  1849  die  Republik.  Die  Kirchen  wurden  geplündert,  und  die  Güter  der 
.toten  Hand'  für  Nationaleigentum  erklärt,  aber  weitere  Nachahmung  der  franzö- 
sischen Revolution  von  1789  verhinderte  das  Einschreiten  Österreichs  und  Frank- 
reichs. Ersteres  besetzte  die  Legationen,  und  ein  französisches  Heer  unter  Oudinot 
machte  am  2.  Juli  1849  der  halbjährigen  Republik  zu  Rom  ein  Ende.  Pius  er- 
liess eine  fast  allgemeine  Amnestie,  richtete  eine  neue  Regierung  ein  und  kehrte 
1850  wieder  nach  Rom  zurück.  Eine  französische  Besatzung  blieb  hinfort  zum 
Schutze  des  Papstes  in  Rom.   Die  bezwungene  Revolution  wurde  nun  aber  durch 

•)  Roskovany  2.  336,  352,  363,  378,  406. 

2)  a)  Acta  Pii  IX,  Romae  1854.1-3.  b)  Mgr.  von  Hülska  mp-Molitor, 
4.  A.  Münster  1875  u.  a.;  Stepischnegg,  Papst  Pius  IX.  u.  s.  Zeit,  Wien  1879. 
1—2;  Pougeois,  Hist.  de  PieIX,  son  pontificat  et  son  siede,  Paris  1877  86.  1—6. 
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den  Bund  mit  dem  Könige  Viktor  Emanuel  von  Savoyen  erst  recht  gefährlich 
für  den  Bestand  des  Kirchenstaates  und  führte  1870  zur  Beseitigung  desselben. 

Die  kirchliche  Thätigkeit  Pius'  IX.  ist  die  grossartigste  seit  mehreren 
Jahrhunderten.  Eine  ganze  Reihe  von  Konkordaten  mit  europäischen  und  ameri- 
kanischen Ländern  sind  sein  Werk,  er  stellte  die  Hierarchie  wieder  her  in  Hol- 
land und  England,  errichtete  eine  grosse  Zahl  von  Bistümern  und  kirchlichen 
Sprengein  in  heidnischen  Ländern;  29  Erzbistümer,  132  Bistümer,  33  apostolische 
Vikariate  und  15  apostolische  Präfekturen  wurden  von  ihm  neu  eingerichtet. 
Selig-  und  Heiligsprechungen  erfolgten  unter  ihm  mehr  als  in  den  150  vorher- 
gehenden Jahren  zusammen.  Viermal  sah  er  eine  grosse  Zahl  von  Bischöfen 
des  katholischen  Erdkreises  um  sich  versammelt,  so  am  8.  Dez.  1854  über  200,  bei 
der  Heiligsprechung  der  japanischen  Märtyrer  zu  Pfingsten  1862  über  300,  bei 
der  Jahrhundertfeier  des  Todes  der  Apostelfürsten  ( 1 867)  über  500,  auf  dem 
Vatikanischen  Konzil  747.  Die  Anhänglichkeit  der  Katholiken  zeigte  sich  glän- 
zend bei  dem  25jährigen  Papstjubiläum  (1871)  und  dem  50jährigen  Bischofs- 
jubiläum (1877).  Wissenschaft  und  Kunst  fanden  bei  ihm  eine  rege  Unter- 
stützung, welche  die  Herausgabe  bedeutender  Werke  ermöglichte,  z.  B.  der  Roma 
sotteranea  von  De  Rossi.  Am  bedeutsamsten  ist  jedoch  dieser  Pontifikat  durch 
die  Entfaltung  des  Dogmas.  Pius  war  ein  begeisterter  Verehrer  der  aller- 
seligsten  Jungfrau.  Am  8.  Dez.  1854  erklärte  er,  nachdem  beim  Episkopate 
der  ganzen  Kirche  Erkundigungen  eingezogen  worden  waren,  die  unbefleckte 
Empfängnis  der  Gottesmutter  als  Glaubenssatz  der  Kirche;  am  8.  Dez.  1864 
verurteilte  er  im  .Syllabus'  die  verkehrten  Lehren  der  Zeit  in  80  Sätzen;  am 
8.  Dez.  1869  eröffnete  er  das  Vatikanische  Konzil.  Pius  starb  am  7.  Febr.  1878, 
und  am  20.  Febr.  folgte  ihm 

3.  Leo  XIII.  *),  früher  Kardinal  Vincenz  Joachim  Pecci,  Bischof  von  Perugia 
Gefangener  im  Vatikan,  übte  er  sein  Amt  als  Lehrer  der  Völker  durch  überaus 
zahlreiche  Rundschreiben  über  die  verschiedensten  zeitgemässen  Gegenstände, 
über  die  katholische  Philosophie,  die  Heiligkeit  der  Ehe,  die  Pflichten  der  katho- 
lischen Fürsten,  die  christliche  Staatsverfassung,  gegen  den  Sozialismus,  gegen  den 
Liberalismus.  Er  nahm  sich  warm  der  arbeitenden  Klassen  der  Bevölkerung  an, 
verbesserte  die  Lage  der  Kirche  in  Deutschland  und  stellte  die  Hierarchie  in 
Schottland  wieder  her.  Er  protestierte  wiederholt  gegen  die  Bedrückung  und 
Beraubung  der  Kirche  in  Italien.  Für  die  Wiedervereinigung  der  schismatischen 
Kirchen  des  Morgenlandes  ist  er  mit  gutem  Erfolge  thätig.  Er  förderte  die 
Wissenschaft  durch  Belehrung  und  Ermunterung  und  erwarb  sich  unsterbliches 
Verdienst  um  die  Geschichtswissenschaft  durch  die  Eröffnung  des  päpstlichen 
Archivs  (1883».  Seine  Weisheit,  Klugheit  und  Gerechtigkeit  fanden  weite  Aner- 
kennung, Deutschland  und  Spanien  übertrugen  ihm  1885  das  Schiedsgericht  über 
den  Besitz  der  Karolineninsel  Yap.  Die  Liebe  und  Anhänglichkeit  der  Katholiken 
an  ihn,  die  Achtung  von  Fürsten  und  Völkern  vor  ihm  zeigten  sich  glänzend 
bei  den  Jubelfesten,  welche  er  in  grosser  Zahl  gefeiert  hat. 

4.  Eroberung  des  Kirchenstaates.  Als  der  König  Viktor  Emanuel  von 
Sardinien  tf  1878)  im  J.  1848  im  geheimen  die  Führerschaft  der  Revolutionäre 

a)  AKR  B.  39  ff.;  Leonis  XIII.  Allocut.,  epistolae,  const.  etc.  (1878-1900), 
Brugis-Insulis  1887.  1  -4;  Leos  Rundschreib,  etc.  Frbg.  1881  ff.  1—  5(lat.  u. deutsch) ; 
Leonis  XIII.  Inscript.  et  carmina,  ed.  Behringer,  Ratisb.  1887.  b)  Mgr.  von  O'Reil  ly. 
Deutsch  Köln  1887;  Galland,  Padb.-Münster  1888. 
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Italiens  zur  Herstellung  des  .einigen  Italiens'  Ubernahm,  beschränkte  sich  sein 
Königreich  auf  Sardinien,  den  westlichen  Teil  der  Po-Ebene  und  das  anstossende 
Gebirge.  Ohne  auswärtige  Hilfe  konnte  er  nicht  die  Verwirklichung  seiner  Pläne 
hoffen,  da  das  mächtige  Österreich  im  Wege  stand.  Sein  Minister,  Graf 
Cavour,  wünschte  vor  allem  die  Hilfe  Napoleons  III.  Dieser  hatte  in  seiner  Jugend 
der  italienischen  Umsturzpartei  angehört;  die  Napoleoniden  hofften  durch  die 
Revolution  sich  italienische  Throne  zu  erkapern.  Aber  Napoleon  scheute  die 
dem  Plane  durchaus  abgeneigte  öffentliche  Meinung  Frankreichs.  Der  Italiener 
Orsini  machte  daher  1858  ein  Bombenattentat  auf  ihn,  um  ihn  zu  schrecken  und 
für  die  Wünsche  der  Italianissimi  geneigt  zu  machen.  Nun  bot  er  endlich  seine 
Hand  zur  Vertreibung  der  Österreicher  aus  Italien.  Diese  wurden  von  den  ver- 
einigten Sardiniern  und  Franzosen  unter  Anführung  Napoleons  bei  Magenta  und 
Solferino  1859  geschlagen,  und  Österreich  musste  die  Lombardei  abtreten.  Während 
des  Krieges  waren,  von  Sardinien  aufgestachelt  und  unterstützt,  die  Legationen, 
der  nördliche  Teil  des  Kirchenstaates,  abgefallen.  Nach  den  Bestimmungen  des 
Friedens  von  Zürich  sollten  sie  dem  Papste  zurückgegeben  werden,  es  wurde 
aber  eine  .Nationalversammlung'  berufen,  und  diese  sprach  sich  für  das  Ver- 
bleiben bei  Sardinien  aus.  Im  J.  1860  eroberten  die  sardinischen  Truppen  durch 
die  Schlacht  bei  Castelfidardo,  wo  die  kleine  päpstliche  Armee  geschlagen  wurde, 
die  Marken  und  Umbrien.  Man  müsse  Ordnung  in  jenen  Gebieten  schaffen,  er- 
klärte der  Revolutionskönig  von  Sardinien.  Napoleon  protestierte  in  der  Öffent- 
lichkeit, im  geheimen  gab  er  seine  Zustimmung  zu  dem  Gewaltakte.  Schon 
1861  wurde  Rom  als  Hauptstadt  Italiens  ausgerufen.  Aber  der  letzte  Rest  des 
Kirchenstaates  westlich  von  den  Apenninen  hielt  sich  noch  mehrere  Jahre  gegen 
die  Angriffe  der  italienischen  Freischaren  unter  Garibaldis  Führung;  dieser 
wurde  bei  Aspramonte  (1862)  und  bei  Mentana  (1867)  geschlagen.  Als  1870 
Napoleon  die  französische  Besatzung  Roms  zurückzog,  schickte  Viktor  Emanuel, 
vom  preussischen  Gesandten  v.  Arnim  ermuntert,  sein  Heer  gegen  Rom  und  eroberte 
es  am  20.  Sept.  Zusammengeraffte  Haufen  italienischen  und  fremden  Gesindels 
zogen  in  die  Stadt  ein  und  bildeten  den  Kern  des  .römischen  Volkes',  welches 
sich  in  der  Komödie  der  Volksabstimmung  für  die  Einverleibung  des  Gebietes 
in  das  Königreich  Italien  aussprach.  Viktor  Emanuel  schlug  seine  Residenz  im 
Quirinalpalaste  auf,  dem  Papste  blieben  der  Vatikan  und  die  Villa  Castelgandolfo. 
Er  wies  die  angebotene  Rente  von  2  Mill.  und  das  Garantiegesetz,  durch  das 
Italien  sich  zu  seinem  Schutze  verpflichtete,  zurück1). 

5.  Klrchenpolltik  Italiens2«.  Im  Königreiche  Sardinien  waren  seit  der 
Neuordnung  der  kirchlichen  Verhältnisse  durch  das  Konkordat  vom  J.  1817  und 
die  Übereinkunft  bezüglich  der  Kirchengüter  vom  J.  1828  die  kirchlichen  Ver- 
hältnisse unter  König  Albert  (f  1848»  gute.  Unter  seinem  Nachfolger  Viktor 
Emanuel  (f  1878»,  dem  Verbündeten  der  Revolution,  beginnt  unter  Führung  des 
Ministerpräsidenten,  Grafen  Cavour,  der  Kampf  gegen  die  Kirche  im  Königreiche. 
Die  Jesuiten  und  die  Damen  vom  h.  Herzen  Jesu  wurden  vertrieben,  und  ein 
kirchenfeindliches  Unterrichtsgesetz  erlassen  (1848).  Das  Privilegium  fori,  der 
Zehnte  und  das  Asylrecht  wurden  aufgehoben  (1850),  die  Civilehe  eingeführt 

»)  Vgl.  über  die  letzten  Ereignisse  AKR.  B.  25—28.  Die  Proteste  der  Katho- 
liken gegen  die  Beraubung  des  Papstes  s.  Sovranita  temporale  dei  Rom.  pontef.  etc. 
Roma  1868.  1-7. 

*)  Geige  1,  Das  italienische  Staatskirchenrecht,  Mainz  1886. 
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(1852).  Das  Klostergesetz  vom  J.  1854  verfügte  die  Aufhebung  der  religiösen 
Kongregationen,  welche  sich  nicht  mit  Unterricht  und  Krankenpflege  beschäftigen. 
Der  Widerspruch  des  Papstes  Pius ')  wurde  nicht  beachtet,  und  der  für  die  kirch- 
lichen Rechte  entschieden  eintretende  Erzbischof  Fransoni  von  Turin  (f  1862) 
wurde  eingekerkert  und  dann  verbannt.  Im  venetianisch-lombardischen  König- 
reiche und  den  Herzogtümern  Toskana,  Modena  und  Parma  herrschten  bis  zu 
ihrer  Vereinigung  mit  Sardinien  die  österreichischen  kirchenpolitischen  Verhält- 
nisse. In  dem  von  Süditalien  und  Sizilien  gebildeten  Königreiche  Neapel  waren 
die  kirchlichen  Verhältnisse  durch  das  Konkordat  vom  J.  1818  (S.  702)  günstig 
geregelt,  aber  in  der  Praxis  war  das  Staatskirchentum  in  Geltung.  Nach  der 
Einverleibung  Neapels  in  Sardinien  beanspruchte  Viktor  Emanuel  die  Rechte  der 
.Monarchia  sicula'  (S.  642),  aber  Pius  IX.  hob  (1864  67»  die  ganze  Einrichtung 
vollständig  auf,  und  die  Regierung  verzichtete  im  Garantiegesetze  von  1870  dar- 
auf. Unter  dem  .einigen  Italien4  wurden  die  erwähnten  sardinischen  Gesetze 
auf  das  ganze  Land  ausgedehnt,  Klöster  aufgehoben,  Kirchengut  eingezogen, 
der  Klerus  zum  Militärdienste  verpflichtet.  Ein  Gesetz  vom  J.  1887  bestimmte 
die  Abschaffung  des  Zehnten,  ein  weiteres  über  die  frommen  Stiftungen  (1890) 
säkularisierte  dieselben  und  verwandelte  das  Kirchenvermögen  in  bewegliches 
Staatsvermögen").  Selbst  die  Güter  der  Propaganda  waren  vor  der  Raubsucht 
der  italienischen  Regierung  nicht  sicher.  Das  Strafgesetzbuch  vom  J.  1889  ent- 
hält zahlreiche  kirchenfeindliche  Bestimmungen,  z.  B.  .gegen  Missbrauch  des 
geistlichen  Amtes'  3». 

§147.  Österreich-Ungarn. 

Brück  u.  Vering  (S.  674»;  Beidtel,  Untersuchungen  über  die  kirchl. 
Zustände  der  kaiserlich-österr.  Staaten,  Wien  1849;  Maassen,  Neun  Kapitel  über 
freie  Kirche  u.  Gewissensfreiheit,  Graz  1876. 

Das  System  der  staatlichen  »Kirchenhoheit'  (S.  675),  die  Erb- 
schaft Josephs  II.,  herrschte  in  Österreich-Ungarn  bis  zum  J.  1848 
wenigstens  im  Prinzip.  Der  entschiedene  Kampf,  den  seit  1820 
Vertreter  der  kirchlichen  Freiheit  gegen  dasselbe  führten,  änderte 
wohl  die  öffentliche  Meinung  in  Bezug  auf  diese  Dinge  in  weiten 
Kreisen  unter  dem  Klerus  und  den  gebildeten  Laien,  vermochte 
aber  nur  einzelne  Steine  aus  dem  Gebäude  herauszubrechen. 
Eine  entschiedene  Wendung  führte  die  Revolution  von  1848  her- 
bei. Im  Prinzip  wurde  die  »Kirchenhoheif  aufgegeben,  und  die 
Selbständigkeit  der  Kirche  in  ihren  Angelegenheiten  durch  die 
Verfassungsurkunde  vom  J.  1849  4)  anerkannt.  Es  wurde  weiter  be- 
stimmt, Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten  zu  gründen  und  an 

>)  Roskovany  4.  pag.52  sqq.    *)  AKR.  59.  126,  62.  155,  64.377. 
:»)  Ebd.  72.  338,  vgl.  63.  522. 

4)  Kremer-Auenrode  1.  191.  „A.  2.  Jede  gesetzlich  anerkannte  Kirche 
und  Religionsgesellschaft  hat  das  Recht  der  gemeinsamen  öffentlichen  Religions- 
übung, ordnet  und  verwaltet  ihre  Angelegenheiten  selbständig,  bleibt  im  Besitze 
und  Genüsse  der  für  ihre  Kultus-,  Unterrichts-  und  Wohlthätigkeitszwecke  be- 
stimmten Anstalten,  Stiftungen  und  Fonds,  ist  aber  wie  jede  Gesellschaft  den  all- 
gemeinen Staatsgesetzen  unterworfen". 
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solchen  Unterricht  zu  erteilen,  sei  jeder  Staatsbürger  berechtigt, 
der  seine  Befähigung  hierzu  in  gesetzlicher  Weise  nachgewiesen 
habe,  der  Staat  führe  über  das  Unterrichts-  und  Erziehungswesen 
die  Oberaufsicht,  aber  die  Kirche  besorge  den  Religionsunter- 
richt in  den  Volksschulen.  Am  31.  Dez.  1851  wurde  zwar  die 
Verfassung  wieder  aufgehoben,  aber  die  erwähnten  Grundsätze 
beibehalten.  Bald  (1855)  wurde  ein  Konkordat  abgeschlossen, 
welches  dem  Staate  manche  Zugeständnisse  machte  und  der 
Kirche  zwar  nicht  jenen  Grad  von  Selbständigkeit  gewährte,  wie 
ihn  die  Verfassung  festgestellt  hatte,  aber  doch  den  wesentlichen 
Forderungen  der  Kirche  gerecht  wurde.  Seit  dem  unglücklichen 
Kriege  mit  Preussen  (1866)  hatte  unter  dem  liberalen  Ministerium 
Beust  der  Kampf  der  Liberalen  und  Juden  gegen  das  Konkordat 
und  die  Kirche  guten  Erfolg.  Kirchenfeindliche  Gesetze  wurden 
über  die  Ehegerichtsbarkeit,  das  Religionsbekenntnis  der  Kinder 
aus  gemischten  Ehen  und  die  Schule  gegeben,  und  einzelne 
gegen  diese  Gesetze  ankämpfende  Bischöfe  hatten  Verfolgung 
und  Kerker  zu  erdulden.  Im  J.  1874  erfolgten  dann  auch  in 
Österreich  den  preussischen  nachgebildete  »Maigesetze4,  welche 
das  Konkordat  für  aufgehoben  erklärten,  aber  die  schlimmsten 
Bestimmungen  der  preussischen  Gesetze  nicht  enthielten  und 
deshalb  nicht  zum  eigentlichen  Kulturkampfe  führten.  Ähnliches 
geschah  in  dem  in  Gesetzgebung  und  Verwaltung  selbständigen 
Ungarn.  Der  Kampf  um  die  christliche  Schule  herrscht  gegen- 
wärtig auch  in  den  österreichischen  Ländern. 

1.  Bekämpfung  des  Staatskirchentums  Die  Maassnahmen  Josephs  II. 
(S.  639  f.)  wurden  von  seinem  Nachfolger  Leopold  II.  nur  zum  kleinen  Teile  zurück- 
genommen, die  Generalseminare  beseitigt,  die  Dispensationsgewalt  des  päpst- 
lichen Stuhles  anerkannt;  aber  die  staatliche  Kirchenhoheit  wurde  gewahrt,  ver- 
möge deren  der  Staat  in  allen  Dingen  zu  bestimmen  hatte,  welche  nicht  das 
Dogma  und  die  Spendung  der  Sakramente  betreffen.  Während  der  Zeit  der 
äussern  Kriege,  welche  seit  1792  alle  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahmen, 
konnte  das  System  sich  sogar  stark  befestigen.  Priestermangel  und  geringe 
Achtung  vor  dem  geistlichen  Stande  stellten  sich  bald  ein,  und  die  unberufene 
Regierung  bemühte  sich  vergebens,  diesem  Übel  zu  steuern.  Allmählich  erhob 
sich  ein  entschiedener  Kampf  gegen  den  Josephinismus.  Zunächst  kamen  die 
Benediktiner  von  St.  Blasien,  1802  vertrieben,  nach  Österreich  und  regten  wissen- 
schaftliches Leben  in  den  Klöstern  an.  Zwei  bedeutende  Konvertiten,  Fried  rieh 
v.  Schlegel  und  Zacharias  Werner,  weckten  in  der  Hauptstadt  das  katho- 
lische Leben.  Im  J.  1816  wurden  die  Redemptoristen  berufen  (Clemens  Maria 
Hoffbauerj,  und  1820  folgten  die  Jesuiten  und  Hessen  sich  in  Wien,  Tirol,  Böh- 
men und  Galizien  nieder.  Gut  wirkte  die  .Theologische  Zeitschrift',  welche  der 
Hofpfarrer  Jakob  Frint  1808  gründete,  und  seine  Nachfolger  bis  1840  fortführten. 
Die  Bischöfe  erhielten  1822  das  Recht,  die  Lehrer  der  Theologie  zu  überwachen 

»)  ZKTh.  4.  197. 
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und  Kommissare  zu  den  Prüfungen  der  höheren  Schulen  zu  schicken,  1824  wurde 
ihnen  die  theologische  Zensur  eingeräumt,  Wallfahrten  und  Reisen  nach  Rom 
wurden  gestattet,  1834  musste  auch  das  staatlich  eingeführte  gallikanische  Kirchen- 
rechtsbuch von  Rechberger  aus  den  Seminaren  weichen.  Kaiser  Franz  I.  (1792 
bis  1835)  wünschte  sogar  gegen  Ende  seiner  Regierung  den  Abschluss  eines 
Konkordates,  aber  der  josephinische  Bureaukratismus  verhinderte  dessen  Zustande- 
kommen. Er  konnte  sterbend  nur  seinem  Sohne  Ferdinand  I.  (1835—1848» 
empfehlen,  dass  dieser  zur  Zufriedenheit  des  Papstes  zu  Ende  führe,  was  er  be- 
gonnen, das  Werk  der  Beseitigung  jener  seit  1780  erlassenen  Gesetze,  welche 
,mit  der  Lehre,  Verfassung  oder  Disziplin  der  Kirche  und  insbesondere  mit  den 
Satzungen  des  h.  Kirchenrates  von  Trient  nicht  in  Einklang  stehen'.  Vergebens 
bemühten  sich  unter  Ferdinand  die  ungarischen  Bischöfe  um  Beseitigung  des 
Placet.  Bezüglich  der  gemischten  Ehen  hatte  Joseph  II.  durch  Gesetz  vom 
J.  1781  die  eigentümliche  Bestimmung  getroffen,  dass  die  Kinder  katholisch 
werden  sollten,  oder  im  Falle  der  Vater  Akatholik  sei,  die  Söhne  ihm  in  der 
Religion  folgen  sollten.  Und  doch  wurde  für  alle  gemischten  Ehen  die  Assistenz 
des  katholischen  Geistlichen  gesetzlich  gefordert.  Das  Vorgehen  des  Kölner 
Kirchenfürsten  (S.  690)  rief  auch  die  österreichischen  Bischöfe  zu  entschiedenem 
Auftreten,  und  der  Kaiser  sah  sich  genötigt  zur  Verordnung  (1843/44),  dass  die 
Entscheidung  über  die  Religion  der  Kinder  den  Eltern  überlassen  sei,  und  kein 
Geistlicher  zur  Assistenz  bei  gemischten  Ehen  gezwungen  werden  dürfe.  Als 
die  Revolution  von  1848  eine  Neuordnung  der  Staatsverfassung  notwendig  machte, 
versammelten ')  sich  die  Bischöfe  des  Landes  mit  Zustimmung  der  Regierung  zu 
Wien  (30.  April  bis  17.  Juni  1849)  und  stellten  ihre  Forderungen  auf  bezüglich 
der  Ehegesetzgebung,  des  Jugend  Unterrichtes,  der  Verleihung  der  Benefizien  und 
der  geistlichen  Gerichtsbarkeit,  welche  .seit  einem  Jahrhundert  zu  einem  ohn- 
mächtigen Schattenbild  geworden*  war.  Dieselben  wurden  zum  Teil  durch  Ge- 
setz vom  J.  18502)  erfüllt:  Aufhebung  des  Placet,  freier  Verkehr  mit  Rom, 
Disziplinargewalt  der  Bischöfe.  Aber  man  sah  bald  die  Notwendigkeit  eines 
Abkommens  mit  dem  Papste  ein. 

2.  Der  kaiserliche  Bevollmächtigte  beim  Abschlüsse  des  Korikordates(lH55>') 
war  v.  Rauscher,  Kardinal-Erzbischof  von  Wien,  päpstliche  der  Nuntius  Viale- 
Prelä.  Dasselbe  beseitigt  vollständig  den  Josephinismus  und  erkennt  an,  dass  die 
Verhältnisse  der  Kirche  nach  den  Vorschriften  des  kanonischen  Rechtes  geordnet 
werden  sollen.  Der  Verkehr  mit  Rom  wird  freigegeben,  die  Leitung  der  Diözesen 
durch  die  Bischöfe  staatlicherseits  nicht  behindert,  an  den  Mittelschulen  nur 
Katholiken  angestellt,  die  Volksschulen  geistlicher  Leitung  unterstellt,  die  theo- 
logische Zensur  und  die  Notwendigkeit  der  .Missio  canonica'  zugestanden,  die 
Ehegerichtsbarkeit  über  die  Katholiken  nur  durch  das  kirchliche  Gericht  aus- 
geübt, die  Leitung  der  Seminare  den  Bischöfen  zugestanden,  die  Besetzung  der 
Pfründen  nach  dem  kanonischen  Rechte  geordnet.  Die  Bischöfe  ernennt  der 
Kaiser,  ebenso  die  Domherren  mit  Ausnahme  einer  Dignität,  die  päpstlicher  Ver- 
leihung ist;  das  bestehende  Patronatsrecht  soll  in  der  Art  ausgeübt  werden,  dass 

»)  CL.  5.  1331.   *)  AKR.  1.  1;  TQS.  32.  661—700. 

■)  a)  Nussi  S.310;  AKR.  1.  S.  IV.;  Roskovany  B.  6  u.  7.  b)  Wolfs- 
gruber, J.  Othmar  von  Rauscher  etc.  Freib.  1888.  Ein  Teil  der  Abmachungen 
fand  nicht  in  der  Haupturkunde  Aufnahme  und  sollte  geheim  gehalten  werden. 
Vgl.  AKR.  14.93;  18.419;  22.324. 
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der  Patron  aus  drei  vom  Bischöfe  vorgeschlagenen  Geistlichen  einen  wählen 
muss ') 

3.  Kirchenfeindliche  Gesetze '-').  Nach  dein  unglücklichen  Kriege  von  1 
verstärkten  sich  die  Angriffe,  welche  die  jüdische  und  freimaurerische  Presse  auf 
das  Konkordat  seit  seinem  Bestehen  gemacht  hatte,  und  führten  zu  den  drei 
.Maigesetzen'  (25.  Mai  1868>,  welche  die  Ehegerichtsbarkeit  wieder  den  staat- 
lichen Gerichten  zuwiesen,  die  bürgerliche  Ehe  für  den  Fall,  dass  der  Geistliche 
seine  Assistenz  verweigere,  einführten,  bestimmten,  dass  die  Kinder  aus  gemischten 
Ehen  nach  dem  Geschlechte  der  Religion  der  Eltern  folgen  sollten,  wenn  diese 
keine  Vereinbarung  getroffen  hätten.  Die  Schulen  wurden  der  Aufsicht  des 
Staates  unterstellt,  und  der  Kirche  nur  die  Leitung  des  Religionsunterrichtes  be- 
lassen, der  Unterricht  in  den  übrigen  Gegenständen  unabhängig  von  dem  Ein- 
flüsse jeder  Kirche',  die  Lehrämter  ,für  alle  Staatsbürger  gleichmässig  zugäng- 
lich' erklärt.  Die  Bischöfe  und  der  Papst  legten  Verwahrung  gegen  diese  Ver- 
letzung des  Konkordates  ein;  Bischof  Rudigier  von  Linz  3 1,  der  entschiedenste 
und  bedeutendste  der  Bischöfe,  wurde  wegen  Störung  der  öffentlichen  Ruhe 
gerichtlich  bestraft,  weil  er  einen  dahingehenden  Hirtenbrief  erlassen  hatte. 
Sieben  Tage  nach  der  Erklärung  der  päpstlichen  Unfehlbarkeit  beantragte  der 
liberale  Kultusminister  v.  Stremayer  beim  Kaiser  die  Aufhebung  des  Konkordates, 
denn  ,der  Compaciscent  (die  Kirche)  ist  ein  anderer  geworden',  also  hat  das 
Abkommen  von  selbst  aufgehört*);  die  Regierung  erklärte  dem  Papste,  das  Kon- 
kordat sei  aufgehoben.  Mai  1874  erschienen  dann  von  dem  preussischen  Kultus- 
minister, dem  protestantischen  Professor  Gneist  und  dem  Altkatholiken  Döllinger 
gutgeheissene  .konfessionelle'  Gesetze '•)•  Das  wichtigste  derselben,  betreffend  .die 
äussern  Rechtsverhältnisse  der  katholischen  Kirche',  erklärt  das  Konkordat  .seinem 
vollen  Inhalte  nach  aufgehoben',  behält  aber  die  Zugeständnisse  desselben  an 
den  Staat  bei,  will  dem  Staate  das  unbeschränkte  Recht  zuschreiben,  über  alle 
.nicht  innern  Angelegenheiten'  der  Kirche  zu  bestimmen.  Kine  Amtsentsetzung 
des  Geistlichen  von  Seiten  des  Staates  kennt  es  jedoch  nur  in  Bezug  auf  die  staat- 
lichen Befugnisse  des  geistlichen  Amtes  und  fordert  auch  nicht  das  Aufgeben 
des  kirchlichen  Standpunktes  als  Bedingung  für  den  Fortbezug  der  staatlichen 
Gehaltszuschüsse.  Ein  Dotationsgesetz  (1885)  verletzte  die  Selbständigkeit  der 
kirchlichen  Vermögensverwaltung.  In  Ungarn,  für  welches  Joseph  II.  1790  seine 
kirchenpolitischen  Gesetze  aufgehoben  hatte,  wurden  1868  ähnliche  Gesetze  erlassen 
wie  in  Österreich ;  zum  Zwecke,  die  Verkündigung  des  Dogmas  der  päpstlichen 
Unfehlbarkeit  zu  verhindern,  wurde  1870  das  Placet  wieder  eingeführt.  Im 
Gegensatze  zu  der  staatlichen  Bevormundung  der  katholischen  Kirche  erfreuen 
sich  die  andern  Konfessionen  in  Österreich-Ungarn  vollständiger  Selbständigkeit. 
Die  jüdische  Presse  herrscht,  während  die  katholische  schwach  vertreten  ist. 

§  148.  Die  Kirche  in  der  Schweiz. 

Hurter,  Die  Befeindung  der  kath.  Kirche  in  der  Schweiz,  Schaffh.  1842. 
1-  2;  AKR.  B.  14-26;  Vering  S.  272  ff.;  TQS.  B.  5  ff. 

')  Um  die  Erklärung  und  Durchführung  des  Konkordates  zu  unterstützen, 
gründete  der  Innsbrucker  Professor  Freiherr  v.  Moy  das  .Archiv  für  katholisches 
Kirchenrecht'. 

*)  AKR.  B.20ff.;  Roskovany  B.  8  u  12.  3)  Ebd.  12.33.  «|  AKR.  24.  274. 
•"')  AKR.  32.  211;  Roskovany  12.  165.  Päpstl.  und  bischöfl.  Proteste,  s. 
Katholik  1874.  1.  478. 
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Die  Errichtung  der  »unteilbaren  helvetischen  Republik*  (1798) 
zertrümmerte  das  korporative  Leben  in  der  fast  zur  Hälfte  katho- 
lischen Schweiz  und  führte  zur  Beraubung  der  katholischen  Kirche 
und  zur  Auflösung  ihrer  Verfassung.  Die  Mediationsakte  Napo- 
leons (1803)  machte  das  Land  zum  Föderativstaate  und  über- 
antwortete die  religiösen  Angelegenheiten  der  Entscheidung  durch 
Stimmenmehrheit  des  Bundesrates.  In  der  Zeit  der  Restauration 
(1815 — 1830)  wurden  die  kirchliche  Einteilung  und  Verwaltung 
neu  geordnet.  Aber  seit  1830  ward  die  katholische  Kirche  von 
den  Radikalen  und  Protestanten  aufs  heftigste  bekämpft,  ver- 
leumdet und  vergewaltigt,  und  erst  in  neuester  Zeit  ist  es  in 
einzelnen  Teilen  besser  geworden.  Abgeordnete  verschiedener 
Kantone  traten  1834  zu  Baden  zusammen  und  stellten  die  14 
, Badener  Konferenzartikel' ')  auf,  welche  von  verschiedenen  Kan- 
tonen angenommen  wurden  und  die  Kirche  vollständig  der  Staats- 
gewalt unterstellen  sollten.  St.  Gallen  und  Aargau  hatten  seit 
1836  ihren  Klostersturm.  Die  Regierung  von  Aargau  hob  1841 
sämtliche  Klöster  auf;  die  Proteste  des  h.  Stuhles,  das  Ein- 
treten des  österreichischen  Gesandten  und  der  allgemeine  Un- 
willen nötigten  dieselbe,  1843  wenigstens  die  vertriebenen  Nonnen 
wieder  in  ihre  Klöster  einziehen  zu  lassen.  Als  1844  Luzern 
den  Jesuiten  eine  Niederlassung  zuwies,  organisierten  die  Radi- 
kalen FreischärlerzÜge  gegen  die  Jesuitenregierung'  von  Luzern 
und  Hessen  ihren  Hauptgegner,  den  Ratsherrn  Joseph  Leu  von 
Ebersol a),  durch  einen  Meuchelmörder  umbringen.  Um  sich  dieser 
Gewaltthätigkeiten  zu  erwehren,  schlössen  die  katholischen  Kan- 
tone den  ,Sonderbund(,  unterlagen  aber  im  Sonderbundkriege 
(1847)  der  Übermacht.  Schwere  Kriegsentschädigung,  die  Auf- 
hebung von  40  Klöstern  und  der  Verlust  der  religiösen  Freiheit 
waren  die  schlimmen  Folgen.  Nach  der  Bundesverfassung  vom 
J.  1848  (revidiert  1874)  dürfen  ,der  Orden  der  Jesuiten  und  die 
ihm  affiliierten  Gesellschaften  in  keinem  Teile  der  Schweiz  Auf- 
nahme finden,  und  ist  ihren  Gliedern  jede  Wirksamkeit  in  Kirche 
und  Schule  untersagt';  ,die  Errichtung  neuer  und  die  Wieder- 
herstellung aufgehobener  Klöster  oder  religiöser  Orden  ist  un- 
zulässig4; ,die  geistliche  Gerichtsbarkeit  ist  abgeschafft';  die 
Begräbnisplätze  sind  den  bürgerlichen  Behörden  unterstellt.  Was 
die  einzelnen  Teile  des  Landes  betrifft,  so  bestehen  nur  in  den 
Diözesen  Sitten  und  Freiburg  und  dem  grössten  Teile  von  Chur 
die  regelrechten  kirchlichen  Verhältnisse,  während  in  den  übrigen 
Kantonen  politische  Maassnahmen  getroffen  sind,  welche  die 

')  Roskovany  2.551,  vgl.  ebd.  378,  433. 

8)  Mgr.  von  Siegwart-Müller,  Altdorf  1863. 
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katholische  Kirche  hemmer,  unterdrücken  oder  gar  ausrotten 
sollen :  Wahl  der  Geistlichen  und  Absetzung  derselben  durch 
Gemeinden  oder  Regierung,  Placet  und  andere  Hoheitsrechte  der 
Regierung  u.  s.  w.  Der  von  den  Liberalen  erstrebten,  von  Bundes 
wegen  einzuführenden  konfessionslosen  Schule  hat  sich  bis  jetzt 
noch  das  Schweizervolk  erwehrt. 

1.  Kirchliche  Einteilung.  Pius  VII.  hatte  1814  die  schweizerischen  Teile 
des  Bistums  Konstanz  von  diesem  getrennt,  um  sie  der  Einwirkung  des  General- 
vikars Wessenberg  zu  entziehen.  Zumeist  aus  diesen  Teilen  wurde  1828  das 
neue  Bistum  Basel -Solothurn  mit  dem  Bischofssitze  in  Solothurn  gegründet. 
Es  umfasst  ausser  Basel  und  Solothurn  die  Kantone  Bern,  Luzern,  Zug,  Aargau, 
Thurgau  und  Schaffhausen.  Pius  VII.  errichtete  1823  ein  Bistum  Chur-St.  Gallen, 
aber  die  Regierungen  der  beiden  Kantone  hoben  1833  dasselbe  auf,  St.  Gallen 
wurde  1836  zum  eigenen  Bistum  erhoben,  aber  erst  1845  von  der  Regierung 
anerkannt1).  Die  Urkantone  mit  Ausnahme  Luzerns  wurden  provisorisch  dem 
Bistume  Chur  zugewiesen,  blieben  aber  bis  jetzt  bei  demselben.  Für  den  Kanton 
Wallis  bestand  das  alte  Bistum  Sitten  fort.  Die  Katholiken  des  Kantons  Genf, 
dem  1815  20  katholische  Landgemeinden  zugefallen  waren,  wurden  1819  der 
Diözese  Lausanne  (Freiburg)  zugeteilt  (Lausanne-Genf),  welche  sich  über 
die  Kantone  Freiburg,  Waadt,  Bern,  Neuenburg  und  Genf  erstreckt.  Der  Kanton 
Tessin,  die  italienische  Schweiz,  war  von  jeher  mit  den  Bistümern  iMailand  und 
Como  verbunden.  Ein  Bundesbeschluss  vom  J.  1859  erklärte  jede  bischöfliche 
Jurisdiktion  eines  auswärtigen  Obern  auf  Schweizergebiet  für  aufgehoben.  Erst  1884 
wurde  Bischof  Lachat  von  Basel  zum  apostolischen  Administrator  des  Tessins  be- 
stellt, und  1888  das  Gebiet  als  Bistum  Lugano  mit  dem  von  Basel  verbunden. 
Einen  Erzbischof  erhielt  die  Schweiz  nicht,  statt  dessen  residierte  ein  aposto- 
lischer Nuntius  in  Luzern,  der  jedoch,  187 1  ausgewiesen,  bis  jetzt  noch  nicht 
zurückkehren  konnte. 

2.  .Kulturkampf.  Die  fünf  Kantone,  welche  die  Diözese  Lausanne  bilden, 
setzten  1848  das  .Fünferkonkordat*  fest,  ein  Gesetz,  welches  das  schlimmste 
Staatskirchentum  einführte,  selbst  mit  Einschluss  der  Bischofswahl  durch  Abge- 
ordnete der  Regierungen.  Bischof  Stephan  Marilley  legte  Verwahr  ein  und  be- 
lehrte in  einem  Hirtenbrief  über  das  Gesetz.  Er  wurde  als  Empörer  gefangen 
genommen,  abgesetzt  und  dann  des  Landes  verwiesen.  Erst  1856  konnte  er 
wieder  zurückkehren.  Seit  1870  hob  Genf  die  katholischen  Schulen  auf  und 
vertrieb  die  Kongregationen,  welche  sich  mit  dem  Unterrichte  beschäftigten. 
Auch  der  Weihbischof  und  Generalvikar  Kaspar  Mermill od,  welcher  seit  1864 
die  Pfarreien  des  Kantons  geleitet  hatte,  wurde  1872  abgesetzt  und  im  folgen- 
den Jahre  verbannt").  Es  erfolgte  ein  Gesetz,  das  verordnete,  alle  Seelsorgs- 
posten  seien  widerruflich  durch  die  Wahl  der  Bürger  zu  besetzen.  Die  Geist- 
lichen, welche  den  ,eine  wahre  Apostasie  enthaltenden'  Staatseid  verweigerten, 
wurden  vertrieben,  und  an  ihre  Stelle  apostasierte  Priester  iP.  Hyacinth  Loyson, 
Exkarmeliti  gesetzt.  In  den  sieben  die  Diözese  Basel  bildenden  Kantonen  hob 
die  sog.  Diözesankonferenz  1870  das  Priesterseminar  auf  3)  und  verbot  den  Geist- 
lichen, die  päpstliche  Unfehlbarkeit  zu  lehren.  Als  der  Bischof  Lachat  den 
Bann  gegen  die  .altkatholischen'  Pfarrer  Egli  und  Gschwind4)  nicht  zurückneh- 

»)~Niissi  S.  269.   -*)  Roskovany  11.  923-9.55.  h  Ebd.  S.  733. 
*)  Ebd.  S.  858-922. 
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men  wollte,  wurde  er  1873  abgesetzt  und  aus  Solothurn  ausgewiesen.  Auch 
das  Domkapitel  wurde  1874  aufgehoben,  und  das  Diözesanvermögen  eingezogen 
Vergebens  legten  die  Regierungen  von  Zug  und  Luzern  Verwahrung  ein.  Erst 
1884  wurde  die  Diözese  wieder  hergestellt.  Bern  vertrieb  1874  die  katholischen 
Pfarrer  des  Jura,  welche  treu  zu  ihrem  Bischof  hielten,  und  besetzte  ihre  Stellen 
mit  abgefallenen,  meist  französischen  Geistlichen  und  bedrückte  die  Katholiken. 
Im  selben  Jahre  wurde  zu  Bern,  wo  die  katholische  Pfarrkirche  den  Altkatho 
liken  zugewiesen  wurde,  eine  .altkatholische*  Fakultät  errichtet.  Erst  1884  durften 
die  vertriebenen  Pfarrer  des  Jura  zurückkehren. 

§  149.  Frankreich  und  die  Niederlande. 

1.  Nach  dem  Sturze  Napoleons  I.  waren  Frankreich  und  die 
französische  Kirche  in  recht  traurigem  Zustande.  Das  Land  war 
durch  politische  und  religiöse  Parteien  stark  zerrissen,  die  Ideen 
der  Revolution  waren  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  und 
traten  immer  wieder  mit  Gewalt  hervor,  die  Kirche  und  der  Klerus 
waren  arm,  das  kirchliche  Leben  lag  darnieder.  Die  wieder  auf 
den  Thron  gesetzten  Bourbonen,  besonders  Karl  X.,  suchten 
während  der  Restaurationszeit  die  Kirche  zu  heben.  Das  Land 
hat  seit  1815  einen  Aufschwung  des  kirchlichen  Bewusstseins 
gesehen,  der  kaum  hinter  dem  Deutschlands  zurücksteht.  Der 
Gallikanismus  erhielt  in  der  öffentlichen  Meinung  den  Todesstoss 
vorzüglich  durch  Lamennais  und  De  Maistre;  die  Grundsätze 
der  »Organischen  Artikel'  wurden  bis  zum  J.  1870  der  Reihe  nach  in 
der  Praxis  aufgegeben,  und  Frankreich  schloss  sich  immer  enger 
an  den  päpstlichen  Stuhl  an;  mit  Erfolg  widersetzten  sich  die 
französischen  Bischöfe  schon  1835  der  Einführung  eines  galli- 
kanischen  Kirchenrechtshandbuches  in  die  Seminarien.  Durch 
die  Wirksamkeit  tüchtiger  katholischer  Schriftsteller,  die  Aus- 
breitung des  Ordenslebens  und  besonders  durch  die  Thätigkeit 
der  in  der  Schule  wirkenden  Kongregationen  hoben  sich  das  katho- 
lische Bewusstsein  und  das  kirchliche  Leben  bedeutend,  und  die 
kirchenfeindliche  Julirevolution  (1830)  konnte  die  Bewegung  nur 
auf  kurze  Zeit  hemmen.  Bald  fand  der  Bürgerkönig  Louis  Philipp 
in  der  Kirche  die  beste  Stütze  seines  Thrones  und  lieh  ihr  Schutz 
und  Unterstützung.  Wohl  brach  1848  die  Revolution  wieder 
aus,  aber  sie  hatte  nicht  mehr  den  kirchenfeindlichen  Charakter 
der  früheren.  Napoleon  III.  trat  gegen  Ende  seiner  Regierung 
kirchenfeindlich  auf.  In  der  »dritten  Republik'  (s.  1870)  gelang- 
ten 1879  die  Ultra-Radikalen  zur  Herrschaft,  und  ihr  Streben  geht 
auf  Entchrtstlichung  Frankreichs.  Von  den  religionslosen  Staats- 
schulen ist  der  Religionsunterricht  und  jeder  Einfluss  der  Geist- 
lichen vollständig  ausgeschlossen.  Das  Staatsleben  ist  unchrist- 
lich, das  Ordensleben  dürfte  dem  Untergange  geweiht  sein,  wenn 
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die  Bestrebungen  der  freimaurerischen  Regierung  sich  nicht  an 
dem  katholischen  Bewusstsein  des  Volkes  brechen. 

1.  Zelt  der  Restauration  (1815-1830)  »t.  Ludwig  XVIII.  (1814-1824) 
hatte  sich  in  seiner  Jugend  der  Richtung  der  ungläubigen  Philosophen  ange- 
schlossen und  seinen  Glauben  verloren.  Das  UnglOck  seiner  Familie  und  seine 
eigene  Verbannung  brachten  ihn  wohl  von  diesem  Standpunkte  zurück,  aber  er 
gelangte  nie  zu  tiefer  innerer  Religiosität.  Sein  Streben  ging  auf  äussern  Glanz 
der  Kirche,  für  deren  inneres  christliches  Leben  hatte  er  wenig  Verständnis. 
Talleyrand  war  sein  Minister.  Er  erliess  1814  eine  Konstitution  (Charte),  welche 
eine  konstitutionelle  Monarchie  einführte,  die  katholische  Religion  als  Staats- 
religion anerkannte  und  Duldung  für  andere  Konfessionen  aussprach.  Ein  neues 
Konkordat  1*17  .  welches  das  Napoleonische  beseitigte  und  ausdrücklich  die 
gallikanischen  Grundsätze  der  .Organischen  Artikel*  verwarf,  stiess  auf  mächtigen 
Widerstand  und  wurde  daher  fallen  gelassen.  Die  kirchlichen  Sprengel  wurden 
jedoch  1821  auf  14  Erzbistümer  (15  nach  Erhebung  Cambrais)  und  66  Bistümer 
erhöht,  der  Besitz  von  liegenden  Gütern  der  Kirche  wieder  gesetzlich  gestattet. 
Das  Ordensleben  wurde  von  den  bedrückenden  Bestimmungen  Napoleons  I.  frei 
gemacht  und  blühte  rasch  auf,  statt  2202  Frauenklöster  vom  J.  1814  zählte 
Frankreich  1824  bereits  6000.  Die  1816  wiedererweckten  Missionspriester  ver- 
walteten die  vakanten  Pfarreien,  die  Lazaristen  und  die  Kongregation  vom 
h.  Geiste  widmeten  sich  wieder  mit  bestem  Erfolge  der  Erziehung  des  Klerus, 
in  den  Schulen  wirkten  die  Schulbrüder  und  die  Ursulinen  ungestört.  Schon 
unter  Napoleon  I.  waren  einzelne  bedeutende  Schriftsteller  als  Verteidiger  der 
Kirche  und  des  Christentums  aufgetreten,  so  der  glänzende  Redner  Chateau- 
briand, der  Philosoph  Bonald,  der  Bischof  Fraissinous  mit  seinen  Kon- 
ferenzen; jetzt  gesellten  sich  zu  ihnen  noch  Graf  Joseph  de  Maistre,  Abbe 
Lamennais1)  und  der  berühmte  Kanzelredner  und  Bischof  Boulogne  (Vgl. 
§  154.  1 1.  Es  wurde  eine  .katholische  Gesellschaft  zur  Verbreitung  guter  Bücher' 
gegründet.  Dem  gegenüber  wurden  von  den  Liberalen  seit  1817  wieder  die 
revolutionären,  christentumfeindlichen  Schriften  früherer  Zeit  mit  grossem  Eifer 
verbreitet,  von  1817  bis  1824  erschienen  12  Ausgaben  von  Voltaires  Werken 
und  13  von  denen  Rousseaus.  Als  Karl  X.  (1824 — 1830)  durch  seine  kirchliche 
Salbung  und  Krönung  zu  Reims  seinen  engen  Anschluss  an  die  Kirche  kundgab, 
verschärfte  sich  der  Kampf  gegen  die  Kirche  sehr,  indem  die  Gegner  der  Monarchie 
und  der  Bourbonen  nun  auch  Gegner  der  Kirche  wurden.  Es  standen  sich  die  Re- 
volutionspartei und  die  .Reaktionspartei'  gegenüber.  Die  Revolution  brach  aus, 
als  Karl  Juli  1830  durch  königliche  Ordonnanzen  die  Pressfreiheit  aufhob,  die 
revolutionäre  zweite  Kammer  auflöste  und  ein  neues  Wahlgesetz  gab. 

2.  Das  ,Bürgerkönigtum4  (1830  1848):*t.  Die  Julirevolution  (1830»  zeigte 
ihre  kirchenfeindliche  Richtung  durch  die  Verwüstung  der  Kirche  St.  Germain 
I'Auxerrois  und  die  Zerstörung  des  erzbischöflichen  Palastes  zu  Paris.  Louis 
Philipp  von  Orleans,  Sohn  des  Revolutionshelden  Philipp  Egalite,  Präsident 
der  Republik  unter  dem  Namen  eines  Königs,  hielt  es  zunächst  mit  den  Feinden 

»>  Nettement,  Hist.  de  la  restaur.  Paris  1860  3.  1—3. 
-)  Mgr.  von  Rüssel,  Rennes  1892;  Mercier,  Paris  1895. 
*)  Thureau-Dangin,  L'egl.  et  l'etat  sous  la  monarchie  de  Juillet,  Paris 
1880;  Pfülf,  Lamennais'  Höhe  und  Sturz  in  StML.  54.  45. 
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der  Kirche.  Die  katholische  Religion  wurde  in  der  neuen  Charte  nicht  mehr 
als  Staatsreligion,  sondern  nur  als  .Religion  der  Mehrheit  des  französischen  Volkes* 
anerkannt,  die  Genovevakirche  wieder  Pantheon.  So  trugen  die  Geistlichen  Be- 
denken, dem  neuen  Könige  den  Verfassungseid  zu  leisten,  bis  der  Papst  sie 
dazu  aufforderte.  Jetzt  verbanden  sich  (1830)  Lamennais,  Lacordaire. 
Gerbet  und  Graf  Montalembert  zur  Gründung  der  wichtigen  katholischen 
Zeitung  L'avenir  mit  der  Devise :  .Gott  und  die  Freiheit*.  Sie  forderte  die  Frei- 
heit der  Kirche  von  den  Fesseln  des  Staates  und  unbedingte  politische  Freiheit 
der  Völker  und  zum  Zwecke  der  Freiheit  der  Kirche  Trennung  zwischen  Kirche 
und  Staat,  Verzicht  auf  Staatsbesoldung  seitens  der  Kirche ;  dazu  kam  die  falsche 
philosophische  Anschauung  des  Traditionalismus,  welcher  Lamennais  huldigte 
«§  153.  1).  Mit  höchstem  publizistischem  Geschicke  und  grosser  Kühnheit 
wurden  diese  Lehren  verfochten,  und  die  Zeitung  machte  tiefen  Eindruck  auch 
ausserhalb  Frankreichs.  Sie  veranlasste  die  Bildung  eines  grossen  Vereines  .für 
die  Verteidigung  der  religiösen  Freiheit',  dem  alle  Katholiken  Frankreichs  beitreten 
sollten.  Aber  die  Ideen  der  Zeitung  riefen  auch  heftigen  Widerspruch  hervor,  und 
die  Anklage  auf  falsche  Lehren  ward  erhoben.  Daher  riefen  ihre  Redakteure  selbst 
die  Entscheidung  des  Papstes  an.  Dieser  verwarf  die  unbedingte  politische 
Freiheit  der  Völker  und  den  Grundsatz  der  Trennung  von  Kirche  und  Staat  als 
beiden  gefährlich ').  Die  Redakteure  unterwarfen  sich  dieser  Entscheidung  und 
Hessen  den  Avenir  eingehen.  Lamennais,  ein  zweiter  Tertullian,  that  es  nur 
widerwillig  und  veröffentlichte  bald  revolutionäre  Schriften2»,  welche  aufforderten  zur 
Befreiung  der  Völker  .aus  der  Knechtschaft  der  Priester  und  Tyrannen'.  Sie 
wurden  von  Gregor  XVI.  verurteilt,  und  der  Verfasser  trat  aus  der  Kirche  aus 
und  starb  ohne  Wiederversöhnung.  Lacordaire  hielt  jetzt  seine  berühmten  Kon- 
ferenzen in  der  Kathedrale  zu  Paris  und  begeisterte  weite  Kreise  der  Gebildeten 
für  die  katholische  Wahrheit;  mit  ihm  rang  in  derselben  Thätigkeit  der  Jesuit 
Ravignan  um  die  Palme.  Für  die  niedern  Klassen  wirkte  der  von  Ozonam  ge- 
gründete Verein  vom  h.  Vincenz  von  Paul.  Die  französischen  Romantiker  Rio, 
Lenormant, Gerbet,  Dupanloup.Veuillot,  Montalembert  entwickel- 
ten eine  grossartige  litterarische  Thätigkeit,  um  Wissenschaft,  Kunst  und  Ge- 
schichte des  Mittelalters  wieder  zu  ihrem  Rechte  zu  bringen.  Zwei  grosse 
Zeitungen  dienten  ihren  Bestrebungen,  der  ,Ami  de  la  religion'  Dupanloups  und 
der , Univers'  Veuillots,  sowie  die  Zeitschrift  ,Le  correspondant',  von  Montalembert 
gegründet.  Mit  grosser  Entschiedenheit  und  regem  Eifer  traten  diese  Männer  für  die 
Freiheit  des  Unterrichtes  gegen  das  Staatsmonopol  auf,  erreichten  aber  zunächst 
ihr  Ziel  noch  nicht,  im  Gegenteil  führte  die  Hetze  gegen  den  Jesuitenorden  den 
General  desselben  dazu,  dass  er  die  Kollegien  der  Jesuiten  in  Frankreich  aui- 
löste  und  diesen  befahl,  als  Weltgeistliche  in  Frankreich  zu  leben.  Der  Erfolg 
der  Thätigkeit  der  Vertreter  der  katholischen  Kirche  zeigte  sich  sogar  bei  der 
Februarrevolution  (1848»,  einer  Erhebung  des  vierten  Standes  der  Arbeiter  gegen 
den  Bürgerkönig,  welcher  die  vermögenden  Bürger  auf  Kosten  der  andern  Stände 
begünstigt  hatte.  Die  Revolutionäre  trugen  das  Kruzifix  mit  Ehrfurcht  aus  den 
erstürmten  Tuillerien  nach  der  nächsten  Kirche. 

3.  Das  2.  Kaiserreich  (1852—1870).  Nachdem  die  Anarchie  durch  das 
gewaltsame  Einschreiten  des  Generals  Cavaignac  und  die  Bemühungen  des 

h  Roskovany  2.  318,  329,  352  ff. 

*»  Paroles  d'un  croyant,  Livre  du  peuple,  La  moderne  esclavage. 
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Klerus  —  Erzbischof  Affre  von  Paris,  Opfer  seines  Eifers  —  gebändigt  war, 
wurde  Frankreich  wieder  Republik  unter  dem  Vorsitze  Louis  Napoleons«  des 
Sohnes  des  holländischen  Königs  Ludwig,  und  nach  dem  Staatsstreiche  vom 
2.  Dez.  1851  Kaiserreich  (1852).  An  Napoleon  schlössen  sich  die  Mehrzahl  des  Klerus 
und  Veuillot  mit  seinem  Blatte  vertrauend  an,  während  die  übrigen  genannten 
Führer  dem  Kaiser  nicht  trauten  und  sich  ihm  feindlich  gegenüberstellten1). 
Um  die  Katholiken  für  sich  zu  gewinnen  und  seinen  Thron  zu  befestigen,  zeigte 
Napoleon  HI.  sich  der  Kirche  günstig.  Französische  Truppen  bändigten  die  Re- 
volution zu  Rom  (S.  703 1,  die  Unterrichtsfreiheit  wurde  durch  Gesetz  festgestellt 
(1850),  das  Einkommen  des  Klerus  aus  Staatsmitteln  erhöht,  neue  Kirchen  und 
kirchliche  Anstalten  errichtet  und  dotiert,  den  Bischöfen  volle  Freiheit  in  der 
Regierung  der  Diözesen  gegeben.  Vorzüglich  gut  wirkten  zahlreiche  Diözesan- 
und  Provinzialsynoden  *),  welche  in  den  J.  1849  bis  1  w59  gehalten  wurden  (im  J. 
1850  allein  8).  In  der  Thätigkeit  der  religiösen  Kongregationen  und  Vereine 
konnte  Frankreich  als  Muster  gelten,  in  der  Missionsthätigkeit  übertraf  es  alle 
andern  Länder.  Es  entwickelte  sich  ein  ausserordentlich  reich  gegliedertes  Ver- 
einswesen für  die  verschiedensten  Zweige  des  kirchlichen  Lebens,  zahllos  sind 
die  einzelnen  Vereine  (Oeuvres i.  Aber  als  Napoleon  die  Kirche  nicht  mehr  nötig 
zu  haben  glaubte,  zeigte  er  seine  wahre  Gestalt.  Seit  1859  unterstützte  er  die 
sardinische  Politik  (S.  705 1,  schon  1860  Hess  er  durch  seinen  Vertrauten  Laguer- 
roniere  in  einem  Werke  den  Gedanken  verteidigen,  der  Papst  solle  auf  den 
Vatikan  und  seine  Gärten  beschränkt  werden ;  aber  der  Widerspruch  der  öffent- 
lichen Meinung  in  Frankreich  nötigte  ihn  noch,  mit  seinen  Plänen  zurückzu- 
halten. Es  folgten  Bedrückungen  der  Vincenzvereine  und  der  Orden,  1864  trat 
seine  Regierung  gegen  den  Syllabus  auf,  und  1870  agitierte  er  selbst  gegen  das 
Vatikanische  Konzil.  Das  Beispiel  der  Sittenlosigkeit,  welches  sein  Hof  gab, 
verdarb  viel.  Er  starb  1873  in  der  Verbannung  in  England,  und  sein  einziger 
Sohn  kam  elend  in  Afrika  um. 

4.  »Kulturkampf*  (s.  1H79)'1).  Als  Mac-Mahon  1879  den  Präsidentenstuhl 
der  dritten  Republik  verliess,  begann  diese  den  Kampf  gegen  die  Kirche,  der 
besonders  betrieben  wurde  von  Gambetta,  Ferry  und  Bert.  Der  Religionsunter- 
richt wurde  aus  den  Volksschulen  vollständig  ausgeschlossen  (1882)-* •.  der 
Klerus  und  die  Mitglieder  religiöser  Orden  und  Kongregationen  vom  Unterricht 
an  öffentlichen  Volksschulen  Uberhaupt  entfernt  '),  und  dieser  ausschliesslich 
Laien  übertragen,  so  dass  die  Diener  der  Kirche  die  Schwelle  dieser  Schulen  nicht 
betreten  dürfen,  Gebet  und  Kruzifix  aus  der  Schule  verbannt.  Die  .freien'  katho- 
lischen Schulen  werden  bedrückt,  und  in  letzter  Zeit  wird  den  Ordensleuten  auch  an 
ihnen  jede  Lehrthätigkeit  verboten.  Die  Kammern  werden  ohne  Gottesdienst 
eröffnet,  der  christliche  Eid  vor  Gericht  und  die  Sonntagsruhe  sind  gesetzlich 
abgeschafft,  die  Kirchhöfe  seit  1881  vollständig  der  Verfügung  der  bürgerlichen 
Behörden  unterworfen.  .  Die  Ehescheidung,  welche  1816  gesetzlich  verboten 
ward,  ist  wieder  erlaubt,  die  Militär-  und  Gefängnisseelsorge  abgeschafft,  der 
Klerus  von  der  Armenpflege  ausgeschlossen,  und  die  Seminaristen  der  Militär* 

*)  Lacordaire  erklärte  in  seiner  letzten  Predigt  ilO.  Febr.  1853):  Celui  qui 
emploie  des  moyens  miserables,  meme  pour  faire  le  bien,  m*5me  pour  sauver 
son  pays,  celui-lä  demeure  toujours  un  miserable. 

«)  CL.  B.  4.    s)  AKR.  44.  171,  450;  48.  152.   «)  AKR.  48.  137. 

•)  Gesetz  v.  30.  Okt.  1886  in  AKR.  57.  406. 
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pflicht  unterworfen.  Die  Staatsleistungen  für  Kultuszwecke  werden  willkürlich 
verkürzt.  Die  Jesuitenschulen  sind  geschlossen,  die  staatlich  nicht  anerkannten 
religiösen  Genossenschaften  vertrieben,  die  anerkannten  Orden  und  Kongregatio- 
nen durch  ungerechte  Steuern  dem  Ruine  ihres  Vermögens  ausgesetzt ').  so  z.  B. 
zahlen  die  barmherzigen  Schwestern  mit  einem  Vermögen  von  2300  Frs.  auf 
den  Kopf  beim  Tode  einer  Schwester  2280  Frs.  .Mehrungssteuer*.  Wiederholt 
wurde  seit  1881  die  einseitige  Aufhebung  des  napoleonischen  Konkordates  be- 
antragt. Vergebens  haben  bis  jetzt  der  Papst  und  die  französischen  Bischöfe 
gegen  diese  Bedrückungen  Einspruch  erhoben2». 

2.  Die  Niederlande  wurden  durch  den  Wiener  Kongress 
zum  selbständigen  Königreiche  unter  dem  reformierten  Könige 
Wilhelm  I.  aus  dem  Hause  Nassau-Oranien.  Die  herrschende 
fanatisch-calvinische  Partei  erstrebte  durch  endlose  Bedrückungen 
die  Protestantisierung  der  3/s  der  Bevölkerung  bildenden  Katho- 
liken. Die  Verfassung  von  1815  war  kirchenfeindlich,  den  Eid 
auf  dieselbe  mussten  die  Bischöfe  verweigern  und  wurden  des- 
halb als  Empörer  behandelt.  Die  .Organischen  Artikel4  wurden 
1816  auf  das  ganze  Reich  ausgedehnt.  An  den  Mittel-  und  Hoch- 
schulen wurden  nur  Protestanten  angestellt,  den  Orden  die  Auf- 
nahme von  Novizen  verboten,  die  Kandidaten  des  Priesterstandes 
der  Militärpflicht  unterworfen,  die  pflichttreuen  Geistlichen  ab- 
gesetzt und  eingekerkert,  die  katholischen  Vereine  unterdrückt. 
Die  katholischen  Lehranstalten  und  Konvikte  wurden  1825  ge- 
schlossen und  ihre  Güter  eingezogen,  auch  die  Aufhebung  der 
Priesterseminare  beschlossen,  und  an  ihre  Stelle  ein  josephinisches 
Generalseminar  in  der  Gestalt  eines  philosophischen  Kollegs  zu 
Löwen  gesetzt.  Diese  Bedrückung  der  Katholiken  und  der  ver- 
schiedene Charakter  der  Bevölkerung  beider  Teile  des  König- 
reichs, welche  endlose  Zwistigkeiten  bedingten,  führten  1830  zur 
September-Revolution,  die  Belgien  von  Holland  trennte. 

L  Das  neue  Königreich  Belgien  fiel  dem  Protestanten  Leopold  I.,  einem 
Prinzen  aus  dem  Hause  Sachsen-Koburg,  zu.  Die  Verfassung  desselben  (1831) 
sicherte  die  Freiheit  des  Kultus,  des  Unterrichtes  und  des  Vereinslebens.  Da- 
von Gebrauch  machend,  gründeten  die  Bischöfe  höhere  Lehranstalten,  auch  eine 
katholische  Universität  zu  Löwen  <  1 835 1,  errichteten  Lehrerseminare  und  über- 
trugen den  religiösen  Kongregationen  die  Volksschulen.  Jesuitenpensionate  für 
die  höhern  Stände  wurden  eingerichtet,  neue  Klöster  entstanden  allenthalben, 
und  das  katholische  Vereinsleben  blühte  empor.  Volksmissionen  und  geistliche 
Übungen  wurden  stark  gepflegt.  An  der  Spitze  der  Bewegung  standen  der  Erz- 
bischof  Engelbert  Sterckxvon  Mecheln  (f  1 867),  die  Bischöfe  van  Born  mel 
von  Lüttich  und  Malou  von  Brügge  und  der  erste  Rektor  der  Löwener  Uni- 
versität De  Kam  (f  1865).  Die  Liberalen  und  die  .Solidaires',  Freimaurer, 
welche  sich  verpflichteten,  ohne  Priester  zu  sterben,  bekämpften  die  Bewe^ing 
mit  allen  Mitteln,  u.  a.  mit  Skaudalprozessen  und  Strassenemeuten.  Unter  dem 
Freimaurer- Ministerium  Frere-Orban  gelangten  sie  1878  zur  Gewalt,  schufen 

')  Vering  S.  261  A.  25.    -'»  AKR.  67.  313.  453;  68.  171. 
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religionslose  Staatsschulen  und  brachen  den  diplomatischen  Verkehr  mit  dem 
apostolischen  Stuhle  ab  (1880).  Die  Staatsschulen  blieben  fast  leer,  und  an  ihre 
Stelle  traten  vielbesuchte  .freie'  katholische  Volksschulen ').  Die  günstigen  Wahlen 
des  J.  1884  führten  wieder  zu  einem  katholischen  Ministerium,  und  die  erwähn- 
ten Kulturkampfsmaassregeln  wurden  beseitigt. 

2.  In  Holland  blieben  auch  nach  1830  die  frühern  Verhältnisse,  bis  die 
Verfassung  von  1848  Glaubensfreiheit  bestimmte.  Pius  IX.  stellte  die  Hierarchie 
1853  wieder  her:  Erzbistum  Utrecht,  Bistümer  Harlem,  Herzogenbusch,  Breda 
und  Roermond.  Auch  hier  blühte  das  Klosterleben  auf,  und  das  Land  nahm 
vielfach  die  1872  aus  Deutschland  vertriebenen  Klosterleute  auf.  Die  Katholiken 
schaffen  sich  mit  grossem  Eifer  ihre  eigenen  freien  Schulen,  welche  durch  Ge- 
setz vom  J.  1889  staatlich  anerkannt  sind.  Luxemburg  wurde  1841  ein  aposto- 
lisches Vikariat  unter  dem  Vikare  Laurent  (S.  685),  der  aber  1847  vertrieben 
wurde;  1870  wurde  es  zur  Diözese  erhoben. 

*  150.  Spanien,  Portugal  und  das  südliche  Amerika. 

In  den  beiden  Reichen  der  iberischen  Halbinsel  und  ihren 
Nebenländern  in  Amerika  hatten  sich  unter  der  Herrschaft  der 
Bourbonen  sehr  stark  die  gallikanischen  Anschauungen  eingenistet ; 
ein  übermächtiges  Staatskirchentum  herrschte  bei  Beginn  der 
französischen  Revolution  und  blieb  bis  zur  Gegenwart  fast  un- 
gebrochen bestehen.  Sowohl  Spanien  als  Portugal  wurden  dadurch 
längere  Zeit  an  den  Rand  des  Schismas  gedrängt.  Ausserdem 
zündeten  die  revolutionären  Ideen  sehr  in  jenen  Ländern,  das 
Freimaurertum  ward  übermächtig  und  blieb  es  bis  zur  Gegen- 
wart. Selbst  ein  Teil  des  Klerus  in  Brasilien  bewahrte  sich  nicht 
rein  von  den  Bestrebungen  der  Freimaurer,  und  sogar  in  die 
kirchlichen  Vereine  wussten  diese  sich  einzuschleichen.  Eine 
Revolution  folgte  der  andern,  und  Thronstreitigkeiten  vermehrten 
noch  die  Unruhen.  Die  Kirche  wurde  beraubt,  verfolgt,  geknechtet. 
So  steht  denn  wohl  nirgends  das  kirchliche  Leben  so  wenig  hoch 
als  eben  in  jenen  Ländern. 

I.  In  Spanien3)  herrschte  seit  1808  Napoleons  Bruder  Joseph  und  verfolgte 
die  Kirche,  die  Aufhebung  der  Klöster  wurde  bestimmt,  viele  Geistliche  nach 
Frankreich  verbannt,  alle  sollten  sich  zur  Annahme  des  Gallikanismus  bekennen. 
Der  1814  zurückgekehrte  König  Ferdinand  VII.  hob  zwar  alle  Maassregeln  des 
Revolutionskönigs  auf,  aber  er  führte  auch  die  alte  despotische  Regierung,  wie 
sie  vor  1789  bestanden  hatte,  wieder  ein  und  erzeugte  dadurch  1820  eine  Revo- 
lution, der  er  unter  Anerkennung  der  demokratischen  Verfassung  von  1812  nach- 
geben musste.  An  820  Klöster  wurden  nun  aufgehoben,  die  Jesuiten  vertrieben, 
jeder  Verkehr  mit  Rom  verboten.  Französische  Truppen  bewältigten  die  Revo- 
lution (1823),  und  der  König  führte  nochmals  das  absolute  Regiment  ein  und 
hob  die  kirchenfeindlichen  Bestimmungen  der  Revolution  wieder  auf.  Auf 

')  Katholik  1889.  1. 113. 

«)  AKR.  B.  10-15;  Garns,  Kirchengesch,  von  Spanien,  Rgsb.  1862  ff. 
B.  3.  A.  2;  Brück,  Die  geheimen  Gesellschaften  in  Spanien  u.  s.  w.  Mainz  1881. 
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Drängen  seiner  dritten  Gemahlin  Maria  Christina  von  Neapel  änderte  er  das 
bestehende  Thronfolgerecht  zu  Gunsten  seiner  Tochter  Isabella  (1830).  Nach 
seinem  Tode  (1833»  ward  diese  im  Alter  von  drei  Jahren  Königin,  aber  sein 
Bruder  Don  Carlos  (V.)  machte  ebenfalls  Anspruch  auf  den  Thron  und  hatte 
einen  Teil  des  Landes  für  sich.  Seither  streiten  die  beiden  Linien  des  könig- 
lichen Hauses  um  den  Thron.  Christina,  die  Königin-Mutter  und  Regentin,  warf 
sich  den  Liberalen  in  die  Arme,  und  die  Regierung  verfolgte  die  Geistlichen  als 
Karlisten.  Der  Jesuitenorden  und  fast  alle  Klöster  wurden  aufgehoben,  ihre  Güter 
eingezogen.  Es  wurde  verordnet,  niemand  dürfe  predigen  oder  Beichte  hören, 
der  nicht  von  der  Regierung  dazu  ermächtigt  sei.  Die  Regierung  setzte  ohne 
Bestätigung  des  Papstes  Bischöfe  ein,  von  1836  bis  1845  war  sogar  der  offizielle 
Verkehr  mit  dem  Papste  abgebrochen.  Sodann  wurden  der  Zehnte  und  alle  Ab- 
gaben an  die  Geistlichen  aufgehoben,  die  Kirchengüter  für  Nationalgut  erklärt. 
Sogar  eine  bürgerliche  Konstitution  des  Klerus  wurde  nach  französischem  Muster 
ausgearbeitet,  trat  aber  nicht  in  Kraft.  Im  J.  1840  wurde  Espartero  Minister- 
präsident, und  die  Verfolgung  der  Kirche  verschärfte  sich,  die  Regierung  strebte 
offen  das  Schisma  an.  Papst  Gregor  XVI.  forderte  1843  die  ganze  Kirche  zum 
Gebete  für  Spanien  auf ').  Es  erhoben  sich  tüchtige  Verteidiger  der  Kirche  in 
Zeitschriften  t, Katholik',  .Religion')  und  Werken,  Jakob  Balmes  (f  1848)  und 
Donoso  Cortestf  1851).  Espartero  wurde  1843  durch  General  Narvaez  ge- 
stürzt, und  Frieden  mit  der  Kirche  geschlossen;  ein  Konkordat  wurde  1851 
abgeschlossen"),  welches  die  Aufrechterhaltung  der  katholischen  Religion,  die 
Wahrung  der  bischöflichen  Rechte,  eine  Neuordnung  der  Bistümer,  den  Unter- 
halt des  Kultus  und  des  Klerus  seitens  des  Staates  und  die  Erwerbsfähigkeit  der 
Kirche  bestimmte.  Aber  wieder  trat  durch  die  Revolution  der  Progressisten  1854 
Espartero  an  die  Spitze  des  Ministeriums,  und  die  alte  Kirchen  Verfolgung  er- 
neuerte sich,  bis  1856  Narvaez  wieder  siegte  und  1859  eine  neue  Obereinkunft 
mit  dem  apostolischen  Stuhle  zur  Ergänzung  der  frühern  geschlossen  wurde3). 
Eine  neue  Revolution  vertrieb  1861»  die  Königin  Isabella  und  verkündete  die 
Republik,  welche  1875  durch  die  Thronbesteigung  Alphons  XII.  (f  1885)  samt 
den  innern  Unruhen  beendet  wurde.  Die  Verfassung  von  1876  bestimmt:  .Die 
katholische,  apostolische,  römische  Religion  ist  die  Religion  des  Staates.  Die 
Nation  verpflichtet  sich,  den  Kultus  und  seine  Diener  zu  unterhalten."  Sie  setzt 
Kultusfreiheit  für  Akatholiken  fest,  beschränkt  sie  aber  durch  die  Bestimmung: 
.Andere  öffentliche  Ceremonien  und  Kundgebungen  als  die  der  Religion  des 
Staates  sind  nicht  gestattet."  Diese  Kultusfreiheit  suchen  die  Protestanten  zu 
Zwecken  ihrer  Propaganda  zu  benutzen,  haben  aber  nur  geringen  Erfolg.  Im 
J.  188i*  wurde  die  fakultative  Civilehe  eingeführt.  Die  Regierung  hält  am  Staats- 
absolutismus der  Kirche  gegenüber  fest. 

2.  Mexiko  trennte  sich  1820  21  von  Spanien  und  ward  selbständig,  aber 
seit  jener  Zeit  hörten  die  Empörungen  im  Lande  nicht  auf,  1833  wurden  alle 
Klöster  aufgehoben  und  die  Missionen  unter  den  Indianern  säkularisiert.  Als  der 
Diktator  Juarez  1861  die  Gewalt  in  die  Hände  bekam  (f  1872),  verfolgte  er  den 
Klerus,  dem  selbst  das  Tragen  des  geistlichen  Kleides  verboten  ward,  verbannte 
Bischöfe,  bedrückte  die  Ordensleute  und  plünderte  die  Kirche.  Französische 
Truppen  eroberten  1863  das  Land,  und  der  österreichische  Prinz  Maximilian 
ward  auf  Wunsch  Napoleons  III.  Kaiser,  aber  die  Gesetze  des  Juarez,  welche 

'i  Roskovany  2.  429.    -')  Nussi  S.  281.    *i  Roskovany  13.  164. 
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die  Kirche  beraubten  und  den  Kultus  befeindeten,  blieben  bestehen.  Eine  neue 
Diözesaneinteilung  nahm  Pius  IX.  1863  vor,  welche  dem  Lande  H  Erzbistümer 
und  15  Bistümer  gab.  Nachdem  Kaiser  Max  1867  in  die  Gewalt  des  Juarez 
geraten  und  auf  seinen  Befehl  erschossen  worden  war,  wurde  es  natürlich  nicht 
besser.  Die  Republikaner  gingen  so  weit,  die  Trennung  der  Kirche  vom  Staate, 
den  Ausschluss  des  Religionsunterrichtes  aus  den  Schulen  und  die  Ausweisung 
der  barmherzigen  Schwestern  gesetzlich  auszusprechen. 

3.  Portugal  teilte  die  Schicksale  Spaniens  unter  französischer  Herrschaft. 
Die  1808  nach  Brasilien  entflohene  königliche  Familie  kehrte  erst  1821  wieder 
zurück.  Da  der  älteste  Sohn  Johanns  VI.,  Dom  Pedro,  in  Brasilien  zurück- 
geblieben und  1822  Kaiser  des  Landes  geworden  war,  erklärten  die  Stände  Portu- 
gals 1828  dessen  Bruder  Dom  Miguel  zum  Könige,  einen  der  Kirche  treu  er- 
geben Herrscher.  Aber  Dom  Pedro  beanspruchte  den  portugiesischen  Thron  für 
seine  Tochter  Maria  und  vertrieb  1833  mit  Hilfe  der  Franzosen  und  Engländer 
seinen  Bruder  (f  1866i.  Die  mit  diesem  verbundene  Kirche  musste  die  Rache 
der  Sieger,  welche  sich  auf  die  Liberalen  und  die  mächtigen  Freimaurer  stützten, 
schwer  fühlen,  es  wurde  die  Aufhebung  der  Klöster,  die  Einziehung  ihrer  Güter 
und  der  Übergang  der  geistlichen  Patronate  auf  die  Regierung  gesetzlich  fest- 
gestellt. Der  Zehnte  wurde  aufgehoben,  alle  Benefizien  der  Regierung  vorbe- 
halten, nur  solche  Geistlichen,  welche  von  der  Regierung  die  Erlaubnis  dazu 
hätten,  sollten  die  Sakramente  spenden  dürfen,  die  von  Dom  Miguel  eingesetzten 
Bischöfe  wurden  abgesetzt.  Unter  der  Regierung  M aria s  da  Gloria  (1834— 1853) 
und  ihrer  Nachfolger  blieb  das  Staatskirchentum  bestehen,  das  Placet  wurde  auf- 
recht erhalten,  1858  wurden  die  französischen  barmherzigen  Schwestern  aus 
Lissabon  vertrieben.  Erst  unter  Leo  XIII.  haben  sich  die  Beziehungen  zwischen 
Rom  und  Lissabon  besser  gestaltet,  im  J.  1881  erfolgte  eine  neue  Umschreibung 
und  teilweise  Verminderung  der  Diözesen  Portugals:  3  Erzbistümer  Lissabon, 
Evora  und  Braga,  9  Bistümer.  Das  Fehlen  der  Klöster  und  ein  bedeutender 
Mangel  an  Priestern  sind  srhlimme  Schäden  der  Kirche  in  Portugal. 

4.  Brasilien  hat  ein  Erzbistum,  St.  Salvador  de  Bahia,  und  11  Bistümer. 
Das  Staatskirchentum  herrschte  wie  in  Portugal,  und  vielleicht  noch  mächtiger 
als  dort  wurden  hier  die  Freimaurer.  Die  kirchlichen  Bruderschaften  wählten 
nach  1870  sogar  Freimaurer  zu  ihren  Vorstehern,  und  Geistliche  traten  in  den 
Orden  ein  und  hielten  freimaurerische  Reden.  Zwei  Bischöfe,  welche  mit  kirch- 
lichen Strafen  gegen  den  Freimaurerorden  auftraten,  wurden  wegen  Missbrauchs 
ihrer  Gewalt  mit  schweren  Strafen  belegt.  Von  1871  bis  1875  regierte  ein 
Ministerium  von  Freimaurern  und  verfolgte  die  Kirche.  Die  republikanische  Ver- 
fassung vom  24.  Febr.  1891  schliesst  Geistliche  und  Mönche  vom  aktiven  und 
passiven  Wahlrechte  aus,  gewährt  allgemeine  Kultusfreiheit,  aber  keinem  Kultus 
staatliche  Unterstützung,  erkennt  nur  die  Civilehe  an,  gibt  den  Kirchhöfen  einen 
rein  weltlichen  Charakter  und  lässt  nur  Laien  als  Lehrer  in  den  Volksschulen  zu. 

5.  Die  südamerikanischen  Republiken  Venezuela,  Columbia.  Ecuador, 
Peru,  Chile  und  Bolivia,  welche  sich  1817  bis  1824  von  Spanien  unabhängig  gemacht 
hatten,  waren  seither  von  beständigen  Unruhen  heimgesucht.  Die  Geschichte 
dieser  Staaten  bildet  eine  Kette  von  Revolutionen  und  Bürgerkriegen,  von  Ver- 
folgungen und  Wiederversöhnungen  mit  der  Kirche,  von  vereitelten  und  vorüber- 
gehenden Restaurationen.  Die  kirchlichen  Schulen  und  Anstalten  wurden  zer- 
stört und  wieder  hergestellt  und  wieder  zerstört,  indem  das  Kirchenvermögen 
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die  Kosten  der  Empörungen  tragen  musste.  Die  moderne  Stellung  der  Kirche 
zum  Staate  wurde  allgemein  durchgeführt.  Die  Päpste  bemühten  sich  eifrig,  der 
Kirche  in  jenen  Ländern  zu  helfen,  hatten  aber  wenig  Erfolg.  Venezuela  hatte 
in  der  Kulturkampfszeit  seinen  vorübergehenden  Kulturkampf.  Ecuador1)  sah 
unter  seinem  tüchtigen,  treu  kirchlichen  Präsidenten  Garcia  Moreno  eine  herr- 
liche Entwicklung  des  bürgerlichen  und  kirchlichen  Lebens  is.  1861»,  derselbe  fiel 
aber  1875  durch  Meuchelmord,  und  1877  folgte  die  Vergiftung  des  Erzbischofs 
Joseph  lgnaz  Checa.  Am  wenigsten  hatte  die  Kirche  in  Chile  zu  leiden;  die 
Orden,  besonders  die  Jesuiten,  wirkten  gut  für  die  Hebung  des  kirchlichen  Lebens 
Aber  der  Mangel  an  Weltklerus  macht  sich  dort  recht  fühlbar.  In  den  Repu- 
bliken von  Mittelamerika  Guatemala,  Nicaragua,  St.  Salvador,  Honduras  und 
Costarica  bedrängte  seit  1823  die  Revolution  die  Kirche,  aber  seit  1839  besser- 
ten sich  die  Verhältnisse  allmählich.  Die  kirchlichen  Verhältnisse  wurden  1853 
bis  1861  durch  Konkordate  mit  den  einzelnen  Staaten  geordnet,  welche  Freiheit 
des  Verkehrs  mit  Rom,  des  kirchlichen  Unterrichtes  und  der  bischöflichen  Ge- 
richtsbarkeit, Besteuerung  des  Kirchenvermögens,  die  Leistung  des  Eides  seitens 
der  Bischöfe  und  die  Aburteilung  der  Civilsachen  des  Klerus  durch  den  welt- 
lichen Richter  festsetzten.  Wenn  sie  auch  nicht  vollständig  ausgeführt  wurden, 
so  waren  die  kirchlichen  Verhältnisse  doch  erträglich.  Guatemala  jedoch  hatte 
nach  1871  seinen  Kulturkampf. 

$  151.  Die  Kirche  in  Grossbritannien  und  Nordamerika. 

1.  In  Grossbritannien2)  hat  die  katholische  Kirche  im  19.  Jhrh. 
sich  stetig  und  mächtig  emporgeschwungen.  Infolge  des  ameri- 
kanischen Freiheitskrieges  und  der  französischen  Revolution 
musste  die  Regierung  das  alte  Unterdrückungssystem  den  Katho- 
liken gegenüber  (S.  563,  569)  aufgeben  und  denselben  Duldung 
angedeihen  lassen.  Von  noch  grösserer  Bedeutung  aber  wurde 
es,  dass  die  Katholiken  Irlands  unter  der  Führung  des  genialen 
O'Connell  sich  endlich  nach  langem  Kampfe  mit  gesetzlichen 
Mitteln  die  staatsbürgerliche  Gleichberechtigung  mit  den  Pro- 
testanten erstritten  (1829).  Von  dieser  Emanzipation  der 
Katholiken3)  datiert  denn  auch  der  Aufschwung  des  Katho- 
lizismus in  England  und  Schottland.  Viele  Irländer  wanderten 
ein.  Zudem  waren  durch  die  während  der  Revolution  sich  in 
England  aufhaltenden  französischen  Geistlichen  und  Nonnen  die 
Vorurteile  der  Protestanten  gegen  alles  Katholische  bedeutend 
geschwächt  worden,  und  die  Bewegung  der  Traktarianer  oder 
Ritual isten,  von  Pusey,  Professor  zu  Oxford,  angeregt  und 
von  bedeutenden  Männern  getragen,  führte  Hunderte  gelehrter 
und  edler  Engländer  zur  Kirche  zurück.    Pius  IX.  stellte  1850 

»)  Konkordat  v.  J.  1862  Roskovany  10.  1084;  Nussi  S.  349. 
-)  Bellesheim  «S.  205  A.  I,  206  A.  1). 

3)  Th  einer,  Smlg.  einiger  wicht.  Aktenst.  z.  G.  der  Emanz.  der  Kath.  in 
Engl.  Mainz  1835. 
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die  Hierarchie  in  England1)  und  Leo  XIII.  1878  in  Sehottland2) 
wieder  her.  Eine  Reihe  der  fähigsten  Männer  wirkten  in  der 
Litteratur  und  auf  den  Bischofsstühlen  für  die  katholische  Kirche 
und  erwarben  ihr  die  Achtung  der  Engländer,  so  die  Konvertiten 
N  e  w  m  a  n  und  M  a  n  n  i  n  g  (f  1892) 3),  Erzbischof  von  Westminster 
und  Kardinal,  der  mit  denselben  Würden  bekleidete  Wiseman 
(t  1865) 4)  u.  a.  Die  katholische  Presse  ist  reichlich  vertreten 
in  Grossbritannien,  das  Ordensleben  hat  sich  gut  entwickelt,  und 
die  Bekehrungen  aus  dem  englischen  Adel,  der  Geistlichkeit  und 
den  Gelehrtenkreisen  dauern  fort.  In  der  letzten  Zeit  wurde  die 
Frage  der  Wiedervereinigung  der  anglikanischen  mit  der  katho- 
lischen Kirche  mehrfach  allen  Ernstes  erörtert. 

Die  ersten  Früchte  des  amerikanischen  Freiheitskrieges  für  die  Katholiken 
Irlands  zeigten  sich  schon  während  desselben.  Im  J.  1778  wurde  ihnen  die 
Erbpacht  gesetzlich  gestattet  und  das  Gesetz  beseitigt,  welches  die  zum  Pro- 
testantismus abgefallenen  Kinder  katholischer  Eltern  zu  alleinigen  oder  bevor- 
zugten Erben  machte,  1783  ihnen  erlaubt,  Grundbesitz  zu  erwerben,  Schulen 
zu  gründen  und  Vormünder  zu  werden,  1792  gestattet,  Advokaten  zu  werden, 
mehrere  Lehrlinge  zu  halten  und  gemischte  Ehen  einzugehen,  1793  wurde  die 
Erziehung  freigegeben,  aktives  Wahlrecht  zugestanden  und  das  Gesetz  abge- 
schafft, welches  den  Katholiken  die  Teilnahme  am  protestantischen  Gottesdienste 
befahl.  Diese  gesetzlichen  Bestimmungen  veranlassten  die  Protestanten  1795  zur 
Gründung  eines  Freimaurerbundes,  welcher  die  Vernichtung  der  katholischen 
Kirche  in  Irland  und  der  irischen  Nationalität  zum  Ziele  hatte,  der  Orangelogen. 
Der  irische  Aufstand  vom  J.  1798  führte  1800  zur  Vereinigung  des  irischen  Parla- 
ments mit  dem  englischen.  Wenn  auch  mit  den  erwähnten  Gesetzen  die  staats- 
gesetzliche Duldung  der  Katholiken,  welche  die  frühern  Jhrh.  nicht  gekannt 
hatten,  ausgesprochen  war,  so  fehlte  an  der  bürgerlichen  Gleichberechtigung  der- 
selben noch  viel.  Durch  die  Korporationsakte  (1661)  und  die  Testakte  (1673» 
waren  die  Katholiken  vom  Parlamente  und  den  staatlichen  Ämtern  ausgeschlossen 
(S.  567).  Die  Katholiken  Irlands  verbanden  sich  daher  zu  einem  grossen  Vereine 
und  forderten  in  immer  erneuten  Petitionen  unter  Führung  des  grossen  Volksredners 
und  Advokaten  Daniel  O'Connell  (f  1847»  •'•)  politische  Gleichberechtigung  mit 
den  Protestanten.  Endlich  sah  man  sich  1829  genötigt,  der  Forderung  der  Katho- 
liken nachzugeben.  Es  wurde  die  Emanzipationsbill  erlassen,  welche  die  Hinder- 
nisse beseitigte,  die  dem  Eintritte  der  Katholiken  ins  Parlament  und  die  Ämter 
entgegenstanden,  und  denselben  staatsbürgerliche  Gleichberechtigung  mit  den 
Protestanten  zuerkannte6).  Im  J.  1838  wurde  durch  die  Zehntbill  die  Verpflich- 
tung der  Katholiken,  den  Zehnten  an  die  protestantischen  Geistlichen  abzuliefern, 
aufgehoben,  das  Recht,  Vermögen  zu  besitzen,  ward  1845  der  Kirche  zuerkannt, 
und  das  Seminar  zu  Maynooths  erhielt  eine  staatliche  Dotation.    Die  angloirische 

»)  Mgr.  von  Ullathorne,  Lond.  1872;  von  Buss,  Schaffh.  1851 ;  vgl.  AKR. 
31.  3,  35.3.   «)  AKR.  40.  165. 

3)  Mgr.  von  Purcell,  Lond.  1896.  1-2;  Hemmer,  Par.  1898. 
*)  Mgr.  von  Ward,  Lond.  1897.  1-2. 

s)  Mgr.  von  Werfer,  Schaffh.  1856;  Baumstark,  Frbg.  1873. 
«)  Katholik  32.  201  ff. 
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Staatskirche  wurde  1869  aufgelöst,  und  der  katholischen  Kirche  ein  Teil  der 
Einkünfte  derselben  zugewendet. 

2.  Die  mächtigste  Entwicklung  und  einen  gewaltigen  Auf- 
schwung weist  die  katholische  Kirche  in  den  Vereinigten  Staaten  l) 
Nordamerikas  auf.  Im  J.  1785  hatte  dieses  Gebiet  25000  Katho- 
liken (bei  einer  Gesamtbevölkerung  von  etwa  4  Mill.)  und  ein 
einziges  apostolisches  Vikariat  (s.  1784).  Jetzt  zählt  es  in  86 
kirchlichen  Sprengein  (darunter  14  Erzdiözesen  und  69  Diözesen) 
14  Mill.  Katholiken  bei  einer  Gesamtbevölkerung  von  76  Mill. 
Wohl  haben  sich  manche  Protestanten  zur  katholischen  Kirche 
bekehrt,  und  noch  zahlreicher  waren  die  Bekehrungen  von  Negern 
und  Indianern,  aber  den  grössten  Zuwachs  erhielt  die  Kirche 
durch  Einwanderung  aus  Europa,  besonders  aus  Irland,  wie  auch, 
wenigstens  im  Anfange,  die  meisten  Arbeitskräfte  aus  Europa 
kamen.  Fast  alle  Orden  und  Kongregationen  Europas  haben 
durch  Gründung  von  Niederlassungen  an  der  Arbeit  sich  beteiligt, 
und  so  ist  das  Ordensleben  -)  dieser  Kirche  ein  recht  blühendes. 
Fast  unabsehbar  ist  die  Zahl  der  Niederlassungen  von  weiblichen 
Ordensgenossenschaften  :  Die  Stadt  New  York  z.  B.  zählte  1895  deren 
39,  Chigago  sogar  57.  Auch  das  katholische  Vereinsleben  und 
die  katholische  Presse  sind  sehr  entwickelt.  Und  diese  ganze 
gewaltige  Entwicklung  ruht  auf  einer  einzigartigen  Grundlage, 
dem  .Frei willigkeitssysteme';  alle  Mittel  für  dieselbe  sind 
freiwillige  Beiträge  der  Katholiken ;  die  Vereinigten  Staaten  sind 
das  einzige  Land,  in  dem  die  Trennung  von  Kirche  und  Staat 
gesetzlich  besteht. 

Seit  Beginn  des  17.  Jhrh.  wurden  im  östlichen  Gebiete  der  jetzigen 
Vereinigten  Staaten  von  Europa  aus  verschiedene  Kolonien  unter  englischer 
Oberhoheit  gegründet.  Die  verschiedensten  religiösen  Bekenntnisse  waren  hier 
vertreten,  Hochkirchler,  Baptisten,  Quäker,  Methodisten  u.  s.  w.  Religiöse 
Unduldsamkeit  herrschte  überall;  nur  in  der  von  katholischen  Ansiedlern  unter 
Führung  des  katholischen  Lord  Baltimore  1634  gegründeten  Kolonie  Maryland 
wurde  die  freieste  religiöse  Duldung  geübt,  bis  die  Katholiken  unterjocht  wur- 
den. Mit  dieser  religiösen  Unduldsamkeit  wurde  jedoch  gebrochen,  als  die  Kolo- 
nien sich  im  Freiheitskriege  .1776—1783)  die  Unabhängigkeit  von  England  er- 
kämpft hatten.  Die  neue  Verfassung  der  .Union*  bestimmte:  .Der  Kongress  darf 
kein  Gesetz  erlassen,  das  eine  Religion  zur  Staatsreligion  erhebt  oder  deren 
freie  Ausübung  verbietet  oder  die  Freiheit  der  Rede  und  der  Presse  oder  das 
Versammlungs-  und  Petitionsrecht  des  Volkes  beschränkt."  Diese  Trennung  von 
Kirche  und  Staat  forderte  die  grosse  Menge  der  verschiedenen  Konfessionen  der 
Bewohner  des  Landes.  So  gewährt  die  Union  den  Konfessionen  nur  Freiheit  der 
Geistlichen  vom  Kriegsdienste  und  Steuerfreiheit  des  kirchlichen  Besitzes  und 

l)  a>  CL.  B.  3;  Acta  ei  decreta  conc.  plen.  Baltimorensis  III,  Baltim.  1886. 
b)  StML.  15.  117;  KL.  9.  453;  Schea,  Die  kath.  Kirche  in  d.  Verein.  Staaten. 
Rgsb.  1864.    ■)  Vgl.  Katholik  1895.  2.  130,  210,  372. 
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den  einzelnen  Kirchengetneinden  Korporationsrechte  und  den  Staatsschutz  fflr  die 
letztern.  Für  die  Kultuskosten  müssen  daher  die  Mitglieder  der  Konfessionen 
durch  freiwillige  Beiträge  (vielfach  Kirchenstuhlpacht»  aufkommen.  Allmählich 
kamen  nun  auch  die  Einzelstaaten  zur  vollsten  religiösen  Freiheit.  Diese  Frei- 
heit führte  bei  den  Protestanten  zur  üppigsten  Sektenbildung,  die  Methodisten 
allein  z.  B.  spalteten  sich  in  1 1  selbständige  Sekten,  und  zum  weitherrschenden 
Unglauben.  Für  die  katholische  Kirche  ward  sie  die  Grundlage  einer  gross- 
artigen Entfaltung.  Im  J.  1789  wurde  das  erste  Bistum'),  nämlich  Baltimore, 
errichtet  und  mit  dem  Exjesuiten  John  Carroll  besetzt.  Im  J.  1829  waren 
schon  8  Bistümer  vorhanden,  1846  schon  22,  1852  6  Erzbistümer  und  26  Bis- 
tümer. Mit  dem  J.  1829  beginnt  die  Zeit  der  grossartigen  organisatorischen 
Arbeiten  und  der  überaus  zahlreichen  Konzilien.  Die  Kirchenprovinz  Baltimore 
hielt  1869  ihr  10.  Provinzialkonzil ;  die  erste  Plenarsynode  wurde  1852,  die  zweite 
18»J6si,  die  dritte  1884  gehalten.  Fast  nur  praktische  Fragen  waren  es,  mit 
denen  sich  diese  Versammlungen  beschäftigten:  Neugründung  von  Bistümern, 
kirchliche  Disziplin,  Bestimmungen  über  Mischehen,  konfessionslose  Schulen, 
schlechte  Presse,  Trunksucht,  geheime  Gesellschaften  u.  dgl.  Eine  Zeit  lang 
hatten  die  Katholiken  manches  zu  leiden  durch  den  Fanatismus  akatholischer, 
durch  die  Prädikanten  aufgereizter  Volksmassen.  Schlimmer  noch  waren  die 
Misshelligkeiten,  welche  die  Trustees  (Kirchenvorstände)  einzelner  Gemeinden 
durch  ihre  Unbotmässigkeiten  den  Bischöfen  gegenüber  erregten.  Aber  dieses 
Laienregiment  wurde  glücklich  gebrochen  und  die  Bischöfe  Herren  in  der  Verwaltung 
des  Kirchenvermögens  und  der  Leitung  der  Gemeinden.  Das  Vermögen  der 
Diözese  steht  meist  auf  dem  Namen  des  Bischofs.  Die  Staatsschulen  sind  wohl 
konfessionslos,  aber  die  Katholiken  dürfen  katholische  Privatschulen  errichten. 

3.  Eine  ähnliche  Entwicklung  zeigt  die  Kirche  in  Britisch- Amerika.  Das 
Bistum  Quebek  wurde  1844  Metropole  mit  drei  Suffraganbistümern.  Jetzt  zählt 
das  Land  7  Erzbistümer  und  20  Bistümer.  Zahlreiche  Synoden  wurden  auch  hier 
gehalten. 

*  152.  Die  Kirche  in  Russland  und  Skandinavien. 

1.  Katholiken  gibt  es  in  Russland3)  fast  nur  in  den  west- 
lichen Provinzen,  welche  früher  zum  Königreiche  Polen  gehörten. 
Seit  durch  die  Einwirkung  der  Jesuiten  1595  sich  die  Ruthenen 
mit  Rom  wieder  vereinigten  *),  unterscheidet  man  Katholiken  des 
lateinischen  und  des  griechischen  Ritus  (Ruthenen).  Die  Teilung 
Polens  in  den  J.  1772  bis  1795  brachte  diese  Katholiken  unter 
die  Herrschaft  des  schismatischen  und  fanatischen  Russland,  und 

*)  Als  Pius  VI.  1783  es  der  Wahl  des  Kongresses  anheimstellte,  ob  ein  Bistum 
oder  eine  Präfektur  errichtet  werden  solle,  antwortete  dieser,  der  h.  Stuhl  be- 
dürfe seiner  Einwilligung  nicht,  um  in  den  Vereinigten  Staaten  ein  Bistum  zu 
errichten.    *i  AKR.  22.  96. 

3)  a  CL.  B.  2;  Papstliche  Staatsschrift  vom  J.  1842,  deutsch  Morel,  Ein- 
siedl. 1842;  dsgl.  vom  J.  1866  in  AKR.  B.  17, 18,  20,  vgl.  AKR.  18.  445.  b)Th einer, 
Neueste  Gesch.  der  kathol.  Kirche  beider  Ritus  in  Polen  und  Russland,  Augsb.  1841. 

*)  Pelecz,  Gesch.  der  Union  der  ruthen.  Kirche  mit  Rom,  Wien  1878  80. 
1  2;  Likowski,  Gesch.  des  allmählichen  Verfalles  der  unierten  ruth.  Kirche  im 
18.  u.  19.Jhrh.  Deutsch  von  Tloczynski,  Posen  1885  f.  1—2. 

46* 

Digitized  by  Google 


724 


§  152.  Die  Kirche  in  RHSsland.  Katharina  II.  Nikolaus  L 


seit  jener  Zeit  ist  die  Geschichte  der  Katholiken  Russlands  eine 
Geschichte  der  Leiden  und  Verfolgungen.  Russland  erstrebte 
bis  zur  Gegenwart  mit  allen  Mitteln,  besonders  auch  denen 
der  brutalen  Gewalt,  die  religiöse  Einheit  seiner  Bewohner  und 
damit  die  Zuführung  aller  zur  orthodoxen  Staatskirche,  dem 
griechischen  Schisma.  Zunächst  suchte  die  Regierung  die  unier- 
ten  Ruthenen  in  die  Staatskirche  zu  zwingen  und  hatte  dabei 
recht  guten  Erfolg.  Dann  richtete  sich  seit  1860  dieses  Streben 
auch  gegen  die  Lateiner.  Der  Übertritt  von  der  Staatskirche  zu 
einer  andern  wird  mit  Güterverlust  und  lebenslänglicher  Ein- 
sperrung in  ein  Kloster  bestraft.  Auch  abgesehen  von  diesem 
Streben  war  in  Russland,  dem  Lande  des  starrsten  und  vollen- 
detsten Cäsaropapismus,  die  religiöse  Freiheit  der  Katholiken 
am  allerwenigsten  möglich.  Die  Verbindung  der  Katholiken  mit 
Rom  wurde  daher  stets  möglichst  gehindert. 

Bei  der  Besitznahme  Polens,  wovon  Russland  der  grösste  Teil  zufiel,  ge- 
lobte dieses,  die  Religion  der  römischen  Katholiken  beider  Riten  zu  beschützen 
und  zu  bewahren,  aber  schon  die  glaubenslose  Katharina  II.  1762  -1796»  hob 
10000  unierte  Pfarreien  und  150  Klöster  auf  und  zwang  8  Mill.  Unierte  ins  Schisma. 
Unter  Paul  I.  (1796—1801)  und  Alexander  I.  (1801—1825)  hörte  die  Verfolgung  auf. 
Ersterer  stellte  sogar  6  Bistümer  und  mehrere  Klöster  wieder  her,  bot  dem  von 
der  französischen  Republik  bedrängten  Papste  ein  Asyl  in  seinen  Staaten  an,  be- 
schützte den  Malteserorden,  Hess  sich  1801  den  Jesuitenorden  für  Russland  be- 
stätigen. Aber  auch  unter  ihm  bestanden  die  Grundsätze  des  Staatsabsolutismus 
in  religiösen  Dingen  auch  den  Katholiken  gegenüber  fort.  Das  von  ihm  als 
höchste  Instanz  für  kirchliche  Angelegenheiten  errichtete  .Römisch  -  katholische 
Kollegium'  zu  Petersburg  konnte  die  Kirche  nicht  anerkennen,  da  die  Gewalt  in 
demselben  in  Händen  der  beigegebenen  weltlichen  Beamten  lag,  die  zudem 
später  regelmässig  Akatholiken  waren.  Die  Jesuiten  wurden  Hl 5  aus  Peters- 
burg und  1820  aus  ganz  Russland  vertrieben.  Alexander  verbot  1804  den  Ver- 
kehr mit  Rom  aufs  strengste.  Nikolaus  I.  (1825  -1855»  trat  wieder  in  die  Fuss- 
stapfen Katharinas.  Er  hob  1832  alle  Basilianerklöster  auf,  sprach  alle  Kinder 
aus  Ehen  zwischen  Katholiken  und  Schismatikern  der  Staatskirche  zu,  Hess  die 
geistlichen  Unterrichtsanstalten  und  Seminarien  der  Unierten  schliessen,  um  die 
linierten  Kleriker  zu  nötigen,  an  den  schismatischen  Schulen  ihre  Studien  zu 
machen.  Im  J.  1839  erklärten  die  Bischöfe  von  Litauen  und  Weissrussland  die 
Union  von  1595  für  aufgelöst  und  traten  mit  mehrern  Geistlichen  zur  Staats- 
kirche über,  ihre  Gebiete  wurden  ganz  mit  dieser  vereinigt.  Nun  blieb  nur  noch 
eine  einzige  unierte  Diözese  (Chelm)  übrig;  auch  sie  wurde  1875  aufgehoben. 
Auch  die  Lateiner  wurden  seit  dem  Polenaufstande  des  Jahres  1830  hart  be- 
handelt, Kirchen  ihnen  entzogen,  Klöster  aufgehoben.  Die  Begegnung  des 
Kaisers  mit  Papst  Gregor  XVI.  zu  Rom  (1845)  erschütterte  den  erstem  sehr,  und 
er  versprach  den  Leiden  der  Katholiken  Abhilfe.  Ein  Konkordat1)  wurde  1847 
für  die  Lateiner  abgeschlossen,  welches  feste  Organisation  und  Freiheit  für  die- 
selben bestimmte.    Aber  dasselbe  wurde  nicht  ausgeführt,  sogar  erst  1856  ver- 

')  AKR.  6.  170;  Nussi  S.  273. 
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kündigt  und  dann  auch  noch  verstümmelt.  Alexander  II.  (1855  1881)  wollte 
nun  auch  die  Katholiken  des  lateinischen  Ritus  russifizieren.  Sie  wurden  so  lange 
bedrückt,  bis  sie  sich  empörten  (1863)  und  dadurch  noch  Schlimmeres  herbei- 
führten. Der  Erzbischof  Felinski  von  Warschau  und  mehrere  andere  Bischöfe 
wurden  verbannt,  viele  Priester  eingekerkert  und  getötet,  weil  sie  verwundeten 
Polen  geistlichen  Beistand  geleistet  hatten.  Die  Klagen  des  Papstes  über  die 
Gewaltscenen  wurden  mit  der  Aufhebung  der  Klöster  beantwortet,  zwei  Diöze- 
sen unterdrückt,  das  Verhältnis  der  Katholiken  zum  päpstlichen  Stuhle  durch 
Gesetze  bestimmt  ').  Wieder  kam  unter  Alexander  III.  (1882)  ein  Konkordat 
zustande,  welches  den  schlimmsten  Leiden  der  katholischen  Polen  ein  Ende  zu 
bereiten  schien.  Aber  die  Regierung  verfälschte  das  Aktenstück  und  hob  seine 
Bestimmungen  bezüglich  der  Anstellung  der  Geistlichen  durch  ein  Gesetz  auf 
(1885).  Die  Bedrückung  der  Katholiken  und  die  Bestrebungen,  sie  zur  Staats- 
kirche zu  nötigen,  dauern  fort. 

2.  Skandinavien  hat  nur  einige  Tausend  Katholiken.  In  Norwegen  be- 
stimmte ein  Gesetz  vom  J.  1845  für  alle  christliehen  Bekenntnisse  freie  Religions- 
übung und  gleiche  bürgerliche  Rechte,  behielt  aber  die  Ämter  den  Lutheranern 
vor.  Leo  XIII.  erhob  die  bisherige  Präfektur  Norwegen  zum  apostolischen  Vikariate. 
Das  dänische  Staatsgrundgesetz  vom  J.  1849  bestimmte  Freiheit  und  bürgerliche 
Gleichberechtigung  für  alle  Bekenntnisse.  Im  J.  1869  wurde  Dänemark  eine 
apostolische  Präfektur,  1892  ein  Vikariat.  In  Schweden  genossen  die  Katholiken 
schon  Ende  des  vorigen  Jhrh.  freie  Religionsübung,  aber  keine  bürgerliche  Gleich- 
berechtigung mit  den  Protestanten ;  zu  den  Staatsämtern  und  dem  Reichstage  hatten 
sie  keinen  Zutritt.  Der  Übertritt  zur  katholischen  Kirche  wurde  bis  1860  mit  Landes- 
verweisung und  Verlust  der  Erbfähigkeit  bestraft.  Klöster  dürfen  nicht  errichtet 
werden,  die  katholischen  Gemeinden  nur  mit  Erlaubnis  des  Königs  festes  kirch- 
liches Eigentum  besitzen.  Auch  der  protestantische  Parochialzwang  besteht  für 
die  Katholiken  Schwedens  noch. 


Viertes  Kapitel. 

Inneres  Leben  und  Ausbreitung*  der  Kirche. 
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Schwane.  Dogmgesch.  d.  neuern  Zeit,  Frbg.  1890;  Werner  (S.  608 1 ; 
vgl.  §  131. 

Rationalismus,  falsche  Aufklärung  und  Unglaube  beherrsch- 
ten zu  Anfang  des  19.  Jhrh.  weite  Kreise  und  traten  in  verschie- 
denen Gestalten  auf,  der  des  Materialismus,  des  Atheismus  und 
des  Pantheismus.  Ihnen  gegenüber  mussten  das  kirchliche  Lehr- 
amt und  die  kirchliche  Wissenschaft  das  Verhältnis  der  Vernunft 
zum  Glauben,  der  Gnade  zur  Natur,  der  Philosophie  zur  Theo- 
logie, der  Natur  zur  Übernatur  feststellen;  die  Grenzen  der  natür- 

»)  AKR.  39.  428,  42.  447. 
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liehen  Erkenntnis,  deren  Sicherheit,  ihre  Bedeutung  für  jene 
Wahrheiten  der  Religion,  die  auch  für  die  Vernunft  ohne  über- 
natürliche Offenbarung  mit  Gewissheit  erkennbar  sind,  mussten 
behandelt,  die  Übernatürlichkeit  und  Göttlichkeit  der  Glaubens- 
wahrheiten bestimmt  werden,  und  das  um  so  mehr,  als  die  Kenntnis 
der  Natur  und  ihrer  Geheimnisse  einen  ausserordentlichen  Auf- 
schwung erlebte,  und  dadurch  eine  Überschätzung  dieser  Kennt- 
nis selbst  und  der  Kraft  der  Vernunft  nahe  lag  und  fast  allge- 
mein eintrat.  Die  Fundamente  des  Glaubens,  Natur  und  Wesen 
desselben  mussten  näher  bestimmt  werden. 

In  der  Bekämpfung  von  Unglauben  und  Zweifelsucht  gelangte 
eine  ziemliche  Anzahl  katholischerGelehrten,  weil  sie  die  kirchliche 
Wissenschaft  der  Vergangenheit  missachteten  und  bewusst  oder 
unbewusst  auf  dem  Boden  der  Zeitphilosophie  standen,  zu  ver- 
kehrten Anschauungen,  welche  den  Gegner  nicht  überwinden 
konnten,  sondern  in  seine  Arme  führten.  Frankreich  erzeugte 
den  Traditionalismus,  der  die  Vernunfterkenntnis  zum  Glauben 
macht,  Deutschland  den  Hermesianismus  und  Güntherianismus, 
welche  den  Glauben  wenigstens  zum  Teil  in  Vernunfterkennt- 
nis umsetzen  wollten,  Italien  und  Belgien  den  Ontologismus. 
Auch  diese  falschen  Anschauungen  musste  das  kirchliche  Lehr- 
amt zurückweisen  und  that  es  bald  nach  deren  Auftreten  in  Ent- 
scheidungen der  Päpste  Gregor  XVI.  und  Pius  IX.  und  der 
römischen  Kongregationen.  Dem  Liberalismus  gegenüber,  der 
die  Ideen  der  Revolution  geerbt  hat,  musste  die  Kirche  den  Ein- 
fluss  der  übernatürlichen  Ordnung  auf  das  ganze  innere  und 
äussere  Leben  des  Menschen,  auf  Gesellschaft  und  Staat  klar- 
legen und  dessen  Berechtigung  bestimmen.  Neben  dem  Un- 
glauben herrschte  aber  auch  bei  Beginn  des  19.  Jhrh.  der 
zum  Staatskirchentum  ausgewachsene  Gallikanismus  und  bedrohte 
die  Verfassung  der  Kirche  und  den  Primat  des  Papstes.  Eine  end- 
gültige Verurteilung  des  Unglaubens  und  des  Gallikanismus  hatte 
erst  Aussicht  auf  durchgreifenden  Erfolg,  als  sich  das  kirch- 
liche Leben  in  der  ersten  Hälfte  des  Jhrh.  wieder  gestärkt  hatte, 
und  erfolgte  daher  erst  unter  Pius  IX.,  dem  besondern  Lieb- 
linge des  katholischen  Volkes,  und  zwar  in  Entscheidungen  von 
steigender  Bedeutung.  Im  J.  1854  wurde  als  katholisches  Dogma 
erklärt  der  Satz,  dass  die  allerseligste  Jungfrau  ,im  ersten  Augen- 
blicke ihrer  Empfängnis  .  .  .  von  aller  Makel  der  Erbsünde  un- 
versehrt bewahrt  worden*  sei.  Im  J.  1864  wurden  die  Hauptsätze 
des  Pantheismus,  Rationalismus,  Gallikanismus  und  Liberalismus 
durch  den  Syllabus  verworfen.  Endlich  zerstörten  die  so  ge- 
wichtigen Entscheidungen  des  letzten  allgemeinen  Konzils  im 
Vatikan  (1870)  die  Wurzeln  des  Rationalismus  und  des  Gallikanis- 
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mus  und  lösten  die  ungelöste  Aufgabe  des  Konzils  von  Trient 
(S.  595)  bezüglich  der  Stellung  des  Papsttums  in  der  Kirche. 

1.  Der  Traditionalismus  sucht  das  Kriterium  der  Gewissheit  menschlicher 
Erkenntnis  nicht  in  der  individuellen  Vernunft,  sondern  in  der  Übereinstimmung 
des  Menschengeschlechtes,  der  allgemeinen  Vernunft  i.Sensus  communis*'.  Er 
bekämpft  die  Mitwirkung  der  Vernunft  bei  Annahme  der  Glaubenswahrheiten 
so  weit  als  möglich,  hält  es  für  unmöglich,  dass  der  Mensch  aus  sich  das  Da- 
sein Gottes  sicher  erkenne,  dass  die  Thatsache  der  Offenbarung  aus  Wundern 
und  Weissagungen  bewiesen  werde.  Die  allgemeinen  Begriffe  und  die  Idee  des 
Unendlichen,  wie  auch  die  Sprache  und  die  Schrift,  sollen  durch  Offenbarung 
Gottes  dem  ersten  Menschen  mitgeteilt  und  von  da  an  in  der  Menschheit 
überliefert  worden  sein.  Diese  Ansichten  wurden  zunächst  von  Bonald  <f  1840> 
aufgestellt,  von  Lamennais  ('S.  713)  verfochten  und  von  Abbe*  Bautain, 
Professor  der  Philosophie  zu  Strassburg  (s.  1819),  wie  er  glaubte,  geläu- 
tert. Letzterer  wurde  von  Möhler  bekämpft;  sein  Bischof  trat  1834  gegen 
seine  Lehre  auf  und  fand  die  Zustimmung  des  apostolischen  Stuhles,  der  Bautain 
sechs  Thesen1)  zur  Unterschrift  vorlegte.  Mit  der  Unterzeichnung  derselben 
entsagte  Bautain  1840  seiner  Lehre  und  starb  als  Generalvikar  von  Paris  (1865). 
Auch  der  Herausgeber  der  anfangs  mit  Freuden  aufgenommenen  .Annalen  der 
christlichen  Philosophie*,  Bonnetty,  unterzeichnete  1855  vier  ihm  von  der 
Indexkongregation  vorgelegte,  den  Traditionalismus  verwerfende  Sätze Sie 
besagten :  Zwischen  Vernunft  und  Glaube  kann  kein  feindseliger  Gegensatz  be- 
stehen, Gottes  Dasein,  die  Geistigkeit  der  Seele  und  die  Freiheit  des  Willens 
können  mit  der  blossen  Vernunft  bewiesen  werden,  der  Gebrauch  der  Vernunft 
geht  dem  Glauben  voran,  und  die  Methode  des  h.  Thomas  und  der  Scholastiker 
führt  nicht  zum  Rationalismus. 

2.  Der  Ontologismus  wollte  alle  höhere  Wahrheitserkenntnis  des  Men- 
schen auf  ein  unmittelbares  Schauen  Gottes  und  der  Ideen  als  ewiger  Realitäten 
zurückführen.  Ihre  Verteidiger  bezeichneten  diese  Lehre  als  Ontologismus,  weil 
die  Ideen  als  ewige  Wirklichkeiten  in  Gott  aufgefasst  wurden,  und  die  Erkennt- 
nistheorie der  Scholastiker  als  Psychologismus.  Als  Vertreter  des  Ontologismus 
erscheinen  in  Italien  der  Kardinal  und  Barnabit  Gerdil  (f  1802  ,  der  liberali- 
sierende  Philosoph  Gioberti({-  1852),  dessen  Schriften  1852  verurteilt  wurden, 
und  Anton  Rosmini-Serbati  (y  1855),  aus  dessen  Schriften  1887  vierzig  Sätze 
ausgezogen  und  von  Leo  XIII.  verurteilt  wurden4).  In  Frankreich  fand  der 
Ontologismus  Eingang  in  die  Seminarien  und  seine  bedeutendsten  Vertreter  an 
Fabre,  Professor  der  Sorbonne,  dem  Sulpizianer  Branchereau  und  an 
Hugonin,  später  Bischof  von  Bayeux.  In  Belgien  bekannten  sich  zu  ihm  die 
Löwener  Professoren  Laforet  und  Ubaghsvt,  letzterer  suchte  denselben  mit 
einem  gemässigten  Traditionalismus  zu  verbinden.  Die  Kongregation  des  h.  Offi- 
ziums erklärte  1861,  die  ihr  vorgelegten  sieben  Sätze  des  Ontologismus")  könnten 
nicht  mit  gutem  Gewissen  gelehrt  werden  (tuto  doceri  non  posse).  Sie  besagten, 
dem  menschlichen  Geiste  sei  eine  unmittelbare,  wenigstens  habituelle  Kenntnis 
Gottes  wesentlich,  da  sie  das  Licht  des  Geistes  sei,  ohne  das  er  nichts  erkennen 
könne;  das  Sein,  welches  wir  in  allen  Dingen  fänden,  sei  das  göttliche  Sein; 

')  Denzinger  (§  131)n.  123.  =)  Ebd.  n.  129.  »j  Katholik  1867.  1  u.  2. 
4)  Ebd.  lsss.  l.  3H2.    •)  Ebd.  is«>5.  1.  210.   ")  TQS.  44.  362. 
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die  Universalien  seien,  objektiv  betrachtet,  nicht  von  Gott  verschieden ;  die  an- 
geborne  Erkenntnis  Gottes,  als  des  Seins  schlechthin,  schliesse  in  eminenter 
Weise  die  Erkenntnis  alles  andern  Seins  in  sich;  die  geschaffenen  Dinge  seien 
in  Gott,  wie  Teile  im  schlechthin  einfachen  Ganzen. 

3,  Der  Bonner  Professor  Georg  Hermes  (f  1831) '),  edelgesinnt  und  rast- 
los thätig,  war  bei  mangelhafter  theologischer  Bildung  in  den  Ideen  Kants  und 
Fichtes,  deren  Werke  er  eifrig  studierte,  und  in  der  Anschauung  befangen,  die 
Scholastiker  seien  im  formalen  Denken  stecken  geblieben  und  nicht  zur  Erkennt- 
nis des  Realen  und  des  Grundes  der  Dinge  vorgedrungen.  Er  selbst  hat  keinen 
richtigen  Begriff  von  dem  Wesen  des  Glaubens  und  meint,  der  Mensch  gelange 
durch  .ein  notwendiges  Halten  der  theoretischen  oder  durch  ein  notwendiges 
Annehmen  der  verpflichtenden  Vernunft*  zur  Glaubensgewissheit.  Um  sie  zu 
finden,  müsse  er  von  dem  wirklichen,  ernsten,  nicht  dem  bloss  theoretischen 
Zweifel  ausgehen  und  erst  alle  möglichen  Zweifel  an  den  Glaubenswahrheiten 
durch  vernünftige  Einsicht  ausschliessen,  ehe  ein  festes  Fürwahrhalten  möglich 
sei.  Mit  solchen  Grundsätzen  musste  Hermes  auch  in  den  einzelnen  Glaubens- 
lehren zu  manchen  Irrtümern  kommen.  Er  irrte  thatsächlich  in  der  Lehre 
von  der  Glaubensregel,  in  den  Beweisen  für  das  Dasein  Gottes,  in  der  Lehre 
von  Gottes  Wesen  und  Eigenschaften,  von  der  Bibel,  der  Tradition  und  der 
Kirche,  von  dem  Endzwecke  der  Schöpfung  u.  a.  Hermes  fand  besonders  in 
den  Rheinlanden  Anhänger  unter  der  Geistlichkeit,  an  den  Bonner  Professoren 
Braun  und  Achterfeld,  an  Biunde  und  Rosenbaum  im  Trierer  Seminar,  an  den 
Breslauer  Professoren  Baltzer  und  Elvenich.  Papst  Gregor  XVI.  verwarf  1835 
seine  Lehren  und  setzte  seine  Bücher  auf  den  Index -i.  Die  Trierer  Professoren 
und  Baltzer  unterwarfen  sich,  die  hartnäckigen  Bonner  wurden  von  der  Regie- 
rung gestützt,  1844  aber  in  Ruhestand  gesetzt.  Von  seinen  Geistlichen  verlangte 
der  Erzbischof  Clemens  August  bei  der  Approbation  die  Unterschrift  von  18  gegen 
Hermes  gerichteten  Thesen.  Wissenschaftlich  wurde  der  Hermesianismus  be- 
kämpft von  Berlage  und  den  Jesuiten  Perrone  und  Kleutgen 

4.  Deutschkatholiken.  Die  grossartige  Wallfahrt  zum  h.  Rocke,  welche 
vom  18.  Aug.  bis  6.  Okt.  1844  über  eine  Million  Pilger  nach  Trier  führte,  bot  den 
Vorwand  zur  Bildung  einer  neuen  Sekte,  der  .Deutschkatholiken*.  Der  suspen- 
dierte ungläubige  schlesische  Priester  Johannes  Ronge  veröffentlichte  einen  Brief 
an  Bischof  Arnoldi  von  Trier,  den  .Tetzel  des  19.  Jhrh.',  in  phrasenhaft  schwüls- 
tigem Stile  und  unlogischem  Gedankengange,  donnerte  nach  dem  Vorbilde 
Luthers  gegen  den  .Götzendienst*  zu  Trier  und  fand  gewaltigen  Beifall.  Dadurch 
geblendet,  forderte  er  in  Broschüren  zum  Abfalle  von  Rom  auf.  Es  bildeten  sich 
.deutsch-katholische'  oder  .christlich-katholische'  Gemeinden  zu  Breslau,  Berlin. 
Leipzig,  Hildesheim,  Offenbach,  Kreuznach  u.  s.  w.,  und  anrüchige  Geistliche 
schlössen  sich  dem  Reformator  an,  Johann  Czersky  und  Kaplan  Kerbler.  Zu 
Leipzig  wurde  schon  1845  das  .erste  allgemeine  deutschkatholische  Konzil'  ab- 
gehalten. Es  lehrte  protestantisch  über  die  Bibel,  verwarf  Primat,  Ohrenbeicht. 
Cölibat,  Fasten,  Wallfahrten,  Heiligen-  und  Reliquienverehrung,  überliess  aber 
den  Glauben  an  die  Gottheit  Christi  dem  Gutdünken.  Nun  unternahm  Ronge 
seine  Missionsreisen  durch  Deutschland,  gefeiert  von  den  Spitzen  der  protestan- 

')  .Philosophische  Einleitung  in  die  Theologie',  2.  A.  Münster  1831 ;  Posit. 
Einleit.  in  d.  christkath.  Theologie,  ebd.  182H;  Dogmatik,  ebd.  1884  6.  1—3. 
2>  Denzinger  n.  122;  TQS.  30.  170. 


Digitized  by  Google 


§  153.  Anton  Günther.   Der  Syllabus. 


tischen  Kirche,  ungläubigen  Professoren  und  Stadtvätern  durch  Aufzüge  und 
Gastmähler.  Man  erwartete  eine  Verschmelzung  der  Katholiken  und  Protestanten 
Deutschlands  auf  dem  Boden  des  Unglaubens,  welchen  das  .zweite  allgemeine 
Konzil«  zu  Berlin  (1847)  und  das  dritte  zu  Kothen  (1850)  lehrten.  August  1845 
zählte  die  Sekte  170  freilich  oft  sehr  kleine  Gemeinden.  Die  Regierungen  ver- 
hielten sich  neutral,  und  als  die  Führer  sich  1848  der  revolutionären  Bewegung 
mit  Eifer  anschlössen,  traten  sie  gegen  die  Sekte  auf.  Von  der  katholischen 
Geistlichkeit  in  Wort  und  Schrift  bekämpft,  ging  sie  allmählich  zugrunde. 

5.  Anton  Günther  ff  1863)1),  Weltpriester  zu  Wien,  hatte  gleich  Hermes 
die  besten  Absichten.  Sein  Ziel  war  die  Überwindung  des  Pantheismus,  und  er 
meinte,  nur  mit  seiner  Lehre  könne  das  erreicht  werden.  Auch  er  wollte  von 
der  Scholastik  nichts  wissen.  Er  vermeinte  bei  den  Geheimnissen  des  Glaubens 
das  Warum  wenigstens  mit  nötigenden  Vernunftgründen  feststellen  und  so  den 
Glauben  in  dieser  Beziehung  zu  Wissen  machen  zu  können,  wenn  auch  das  Wie 
geheimnisvoll  bleibe.  In  der  Lehre  von  der  Erschaffung  nahm  er  eine  Notwen- 
digkeit zum  Schaffen  auf  Seiten  Gottes  an,  lehrte  den  Tritheismus  und  fand  in 
der  Verbindung  der  beiden  Naturen  in  Christo  nur  eine  formale,  keine  wesent- 
liche Einheit.  Viele  talentvolle  Geistliche  Österreichs  schlössen  sich  Günther 
an,  ausserdem  die  Professoren  Knoodt  in  Bonn,  Merten  in  Trier,  Baltzer 
in  Breslau  u.  a.  Pius  IX.  verbot  1857  die  Schriften  Günthers  und  verurteilte 
auch  die  einzelnen  falschen  Lehren2).  Günther  unterwarf  sich  aufrichtig,  und 
seine  Anhänger  folgten  meist  seinem  Beispiele.  Hervorragende  wissenschaftliche 
Gegner  des  Güntherianismus  waren  Professor  C I e m  e  n  s  in  Bonn  und  der  Jesuit 
Kleutgen,  welcher  vorzüglich  die  Lehre  der  Scholastik  in  seinen  beiden  Werken 
über  die  Theologie  und  Philosophie  der  Vorzeit  entwickelte. 

6.  Der  Syllabus  Pius  IX.  hatte  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  sein 
verwerfendes  Urteil  über  die  religiösen  Irrtümer  der  Zeit  ausgesprochen.  Diese 
Entscheidungen  wiederholte  und  ergänzte  er  am  8.  Dez.  1864  in  einem  Rund- 
schreiben an  die  Bischöfe  der  katholischen  Kirche,  dem  er  ein  Verzeichnis  von 
80  Sätzen  beifügte,  welche  er  in  globo  .verwirft,  ächtet  und  verdammt',  den 
Syllabus.  In  demselben  zieht  der  Papst  den  gesamten  modernen  Geist,  die 
moderne  Gesellschaft  mit  ihren  dem  Christentume  feindlichen  Ideen,  Anschau- 
ungen und  Einrichtungen,  vor  sein  Forum  und  verurteilt  ihn.  Die  Häresie  unserer 
Zeit,  der  Naturalismus,  leugnet  die  Übernatürlichkeit  des  Christentums  und  er- 
wartet alles  Heil  aus  der  Natur  und  ihren  Kräften.  Als  Rationalismus  fordert  er 
Emanzipation  der  menschlichen  Vernunft  oder  unbeschränkte  Freiheit  derselben 
von  der  Autorität  des  Glaubens,  als  Staatsabsolutismus  oder  Liberalismus  die 
Emanzipation  der  bürgerlichen  Gesellschaft  von  der  geoffenbarten  Religion,  als 
Sensualismus  Befreiung  von  dem  Joche  des  göttlichen  Gesetzes  für  den  Sinnen- 
genuss.  Der  Syllabus  verurteilt  den  Rationalismus  in  seinen  verschiedenen 
Schattierungen,  den  religiösen  Indifferentismus,  den  Sozialismus  und  Kommunis- 
mus, er  verwirft  die  Irrtümer,  welche  bezüglich  der  Rechte  und  der  von  Gott 
gewollten  Stellung  der  Kirche  in  der  Welt  herrschen,  die  falschen  Anschauungen 
über  den  Staat  und  seine  Stellung  zur  Kirche,   welche    der  Liberalismus 

')  TQS.  36.  3,  589;  Gesammelte  Werke,  Lpzg.  1850  6U  1—16;  Mgr.  von 
Knoodt,  Wien  1881.  1-2.    *)  TQS.  40.  177  182. 

;*)  a)  Lehmkuhl  (§  131.;  AKR.  13.314.  b)  Die  Encyklika  Papst  Pius' IX. 
v.  8.  Dez.  1864  in  St  ML.  Ergh.  1—12. 
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hegt,  die  irrigen  Lehren  über  die  christliche  Ehe.  An  leidenschaftlicher 
Bekämpfung  und  bitterer  Verhöhnung  dieses  päpstlichen  Erlasses  von  Seiten  des 
Unglaubens  und  besonders  von  seiten  der  Freimaurer  konnte  es  daher  natürlich 
nicht  fehlen.  Derselbe  bildet  aber  einen  leuchtenden  Wunderstern  für  die  wahren 
Katholiken,  zu  dem  sie  in  den  verworrenen  Fragen  der  Gegenwart  mit  Ver- 
trauen aufblicken,  um  ihm  zu  folgen. 

7.  Das  Vatikanische  Konzil  (1869  70)»)  Schon  1864  hatte  Papst  Pius 
eine  Kommission  aus  dem  Kardinalskollegium  für  die  Vorarbeiten  eines  Konzils 
bestimmt,  1867  Spezialkommissionen  für  die  einzelnen  Gattungen  von  zu  behan- 
delnden Gegenständen  aufgestellt.  Er  berief  am  29.  Juni  1868  durch  die  Bulle 
Aeterni  Patris  das  Konzil  auf  den  8.  Dez.  1869.  Zur  Zeit  des  zahlreichsten 
Besuches  waren  747  stimmberechtigte  Mitglieder  zugegen,  eine  Zahl,  welche  bis 
dahin  noch  nie  auf  einem  Konzile  erreicht  worden  war.  Die  erwähnten  Spezial- 
kommissionen legten  dem  Konzile  fertige  Schemata  für  die  Dekrete  vor.  An 
Stelle  der  Kommissionen  traten  während  der  Verhandlungen  vier  Deputationen 
von  Konzilsmitgliedern  für  Sachen  des  Glaubens,  der  Disziplin,  der  Orden  und 
der  Missionen.  In  Generalkongregationen  (88)  aller  Konzilsmitglieder  wurden 
die  Gegenstände  beraten  und  nötigenfalls  zur  Änderung  an  die  Deputationen 
verwiesen.  In  den  feierlichen  Sitzungen  (4)  wurde  endgültig  mit  Ja  oder  Nein 
abgestimmt,  und  die  Beschlüsse  verkündigt.  Das  erste  der  vorliegenden  Schemata 
.Über  den  katholischen  Glauben'  wurde  am  24.  April  1870  i3.  Sitz.,  einstimmig 
angenommen.  Es  behandelt  Gott  als  Schöpfer,  die  Offenbarung,  den  Glauben 
und  das  Verhältnis  zwischen  Glauben  und  Vernunft  und  fügt  Kanones  gegen 
Bautain,  Hermes  und  Frohschammer  bei.  Ein  weiteres  Schema  .Über  die  Lehre 
von  der  Kirche'  lag  vor.  Dasselbe  enthielt  nichts  von  der  Unfehlbarkeit  des 
Papstes* t.  Als  nun  über  400  Bischöfe  die  Aufnahme  dieses  Gegenstandes  for- 
derten, widersetzte  sich  eine  ansehnliche  Minderheit1»,  weil  die  dogmatische 
Entscheidung  der  Sache  nicht  zeitgemäss  sei,  Veranlassung  zur  heftigen  Anfein- 
dung der  Kirche  geben  werde;  nur  einzelne  verwarfen  die  Lehre  von  der  Unfehlbar- 
keit selbst.  Die  Sache  kam  zur  Verhandlung,  und  es  wurde  hart  über  dieselbe 
gestritten  In  der  4.  öffentlichen  Sitzung  am  18.  Juli  stimmten  alle  Anwesenden 
(535)  mit  Ausnahme  von  zweien  für  das  Dekret.  Es  handelt  über  den  Primat 
Petri,  die  Fortdauer  desselben  im  römischen  Bischöfe,  über  die  Eigenschaften 

')  a»  GL.  B.  7;  Roskovany  B.  11-12;  AKR.  B.  22  ff.;  Friedberg, 
Sammlung  der  Aktenstücke  zum  ersten  Vat.  Konzile,  Tüb.  1871.  b)  Mgr.  von 
Cecconi.  Deutsch  von  Molitor,  Regsb.  1873;  von  Friedrich  (Altkathol.i,  Bonn 
1877  87.  1  -3;  Martin,  Die  Arbeiten  des  vatik.  Konz.  Padrb.  1873;  St  ML. 
1  —  2;  Fessler,  Das  vat.  Konzil,  dessen  äussere  Bedeutung  u.  innerer  Verlauf, 
Wien  1871.    2>  C  L.  7.  923. 

•'«)  Zu  ihr  rechneten  u.  a.  die  österreichischen  Bischöfe  Rauscher,  Schwarzen- 
berg, Simor  und  Haynald,  die  deutschen  Ketteier.  Hefele.  Förster,  Krementz,  die 
französischen  Darboy,  Ginouilhac  und  Dupanloup,  Kenrick  von  St.  Louis.  Vgl. 
C  L.  7.  993.  Bei  der  Abstimmung  über  das  Schema  in  der  85.  Generalkongrega- 
tion (13.  Juli)  stimmten  von  601  Anwesenden  451  mit  .Placet',  88  mit  ,Non 
placet'  und  62  mit  .Piacet  iuxta  modum*  (z.  B.  Melchers  von  Köln).  Vgl.  ebd. 
760.  Am  17.  Juli  reichten  55  Bischöfe  dem  Papste  eine  Eingabe  ein.  worin  sie 
an  ihrer  ablehnenden  Abstimmung  festhalten,  ihr  Fernbleiben  von  der  4.  öffent- 
lichen Sitzung  entschuldigen,  aber  auch  ihren  Gehorsam  gegen  den  apostolischen 
Stuhl  beteuern.  Ebd.  i»94. 


Digitized  by  Google 


§  153.  Der  Altkatholizismus.  Döllinger.  Reinkens.  Herzog.  781 


und  die  Bedeutung  desselben  und  über  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes1)  und 
versetzt  dem  Gallikanismus  den  Todesstreich.  Zahlreiche  Bischöfe  kehrten  nun 
einstweilen  wegen  der  Sommerhitze  und  des  deutsch-französischen  Krieges  heim, 
da  erst  im  Herbste  eine  Fortsetzung  der  Arbeiten  zu  erwarten  war.  Die  Ein- 
nahme Roms  durch  die  Piemontesen  (20.  Sept.)  veranlasste  den  Papst,  am  20.  Okt. 
das  Konzil  bis  auf  bessere  Zeiten  zu  suspendieren. 

8.  Der  Altkatholizismus*).  Schon  vor  und  wahrend  des  Konzils  erhob 
sich  ein  heftiger  Kampf  gegen  dasselbe,  besonders  gegen  die  päpstliche  Unfehl- 
barkeit. Der  Vorschlag  des  bayerischen  Ministerpräsidenten  v.  Hohenlohe,  ge- 
meinsame Schritte  gegen  das  Konzil  zu  thun,  ward  zwar  von  den  Regierungen 
abgelehnt,  aber  es  wurde  doch  von  Bayern,  Österreich,  Preussen  und  Frankreich 
gegen  dasselbe  intriguiert,  und  die  Erklärung  der  päpstlichen  Unfehlbarkeit 
musste  den  Vorwand  dafür  abgeben,  dass  in  verschiedenen  Ländern  .Kultur- 
kampf4 getrieben  wurde.  Unter  den  Privaten  fand  das  Konzil  ebenfalls  Wider- 
stand. Derselbe  war  allerdings  in  Frankreich,  der  Heimat  des  Gallikanismus, 
sehr  gering,  in  Neapel  bildete  sich  eine  unbedeutende  Sekte  von  Italienisch- 
Katholischen,  welche  bald  vorüberging.  In  Deutschland  hatte  Döllinger  an  der 
Spitze  einer  Anzahl  von  Professoren  eine  scharfe  Agitation  gegen  das  tagende 
Konzil  hervorgerufen.  Aber  der  Erfolg  war  nicht,  wie  er  erwartet  wurde.  Kein 
Bischof  Hess  sich  irre  machen.  Statt  der  .Tausende  vom  Klerus',  welche  Döllinger 
für  seinen  Anhang  prophezeit  hatte,  befanden  sich  1872  nur  28  Geistliche  in  dem- 
selben, u.  a.  die  Professoren  Friedrich  und  Huber  von  München,  Knoodt,  Langen 
und  Reusch  von  Bonn,  Reinkens  und  der  unvermeidliche  Baltzer  von  Breslau, 
Michelis  von  Braunsberg  und  Schulte  von  Prag.  Der  Kongress  der  .Altkatho- 
liken' zu  München  (1871)  sprach  trotz  des  Widerspruches  Döllingers,  der  auch 
den  gegen  ihn  verhängten  Bann  achtete  bis  zu  seinem  Tode  (f  1890),  die  Tren- 
nung von  der  .infallibilistischen  Kirche'  aus  und  organisierte  die  Sekte.  Joseph 
Hubert  Reinkens  wurde  1873  zum  Bischof  gewählt3),  von  dem  jansenistischen 
Bischöfe  Heykamp  von  Deventer  geweiht,  von  Baden,  Hessen-Darmstadt  und 
Preussen  anerkannt  und  besoldet4»  als  .katholischer'  Bischof.  Die  .staatstreue* 
Sekte  unterstützte  die  Regierung  im  Kulturkämpfe  nach  bestem  Vermögen  und 
wurde  wieder  gestützt  durch  Zuweisung  katholischer  Kirchen,  Anteil  am  katho- 
lischen Kirchenvermögen  und  Erhaltung  abgefallener  Geistlicher  in  dem  Genüsse 
katholischer  Pfründen.  Auch  in  der  Schweiz  erhielt  die  .christkatholische  Kirche' 
ihren  Bischof  an  dem  von  Reinkens  geweihten  Herzog.  Die  .Reformen',  welche 
die  Sekte  einführte,  waren  die  deutsche  Liturgie,  die  Abschaffung  der  Ohren- 
beichte, verschiedener  Ehehindernisse,  des  Cölibates  und  die  Einführung  der 

l)  Romanum  pontificem,  cum  ex  cathedra  loquitur,  id  est,  cum  omnium 
christianorum  pastoris  et  doctoris  munere  fungens,  pro  suprema  sua  apostolica 
auctoritate  doctrinam  de  fide  vel  moribus  ab  universa  ecclesia  tenendam  definit, 
per  assistentiam  divinam,  ipsi  in  b.  Petro  promissam,  ea  infallibilitate  pollere,  qua 
divinus  Redemptor  ecclesiam  suam  in  definienda  doctrina  de  fide  vel  moribus 
instructam  esse  voluit.  C  L.  7.  487. 

-)  Fried berg,  Aktenstücke,  die  altkath.  Bewegung  betr.,  mit  e.  Grund- 
riss  der  Gesch.  derselben,  Tüb.  1876;  Mgr.  von  Schulte,  Glessen  1887.  Vgl. 
.Deutscher  Merkur'  u.  , Altkath.  Kirchenblatt',  auch  (Döllinger),  Janus,  Lpzg. 
1869,  2.  A.  v.  Friedrich,  Münch.  1892;  Hergenröther,  Anti-Janus,  Frbg.  1870 

•j  Er  starb  189B  und  hatte  seinen  Weihbischof  Weber  zum  Nachfolger 

*)  Preussen  leistete  H5000  Thl.,  Baden  2000. 
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Synodalverfassung.  Der  versuchte  Zusammenschluss  der  Altkatholiken  mit  den 
Anglikanern  und  mit  den  schismatischen  Griechen  zur  Johanniskirche*  konnte 
trotz  zweimaliger  .Unionskonferenz'  zu  Bonn  (1874  75)  nicht  erreicht  werden. 

154.  Die  kirchliche  Wissenschaft. 

Thesaurus  librorum  rei  cathol.  Würzb.  1849.  1—2;  Schmid,  Wissenschaft- 
liche Richtungen  auf  dem  Gebiete  des  Kathol.  München  1862;  Kihn,  Methodo- 
logie und  Encyklopädie  der  Theologie,  Freib.  1892.  Vgl.  §  130. 

Gross  waren  die  Hindernisse,  welche  der  Entwicklung  der 
kirchlichen  Wissenschaft  im  Anfange  des  19.  Jhrh.  entgegen- 
standen. Die  Kirche  hatte  durch  die  Revolution  in  Frankreich 
und  Deutschland  ihre  Schulen  verloren,  und  der  Staat  leitete 
auf  den  fortbestehenden  Universitäten  den  Unterricht.  Die  Mittel 
für  wissenschaftliches  Leben  fehlten  infolge  der  Säkularisation 
in  Frankreich  und  Deutschland  ganz,  in  andern  Ländern  zum 
Teil;  die  Klöster,  welche  sich  dem  wissenschaftlichen  Leben 
gewidmet  hatten,  waren  aufgehoben.  Andererseits  hinderte  die 
Aufklärung  die  von  ihr  ergriffenen  Kreise  an  gedeihlicher  wissen- 
schaftlicher Arbeit.  Allmählich  jedoch  wurden  diese  Hindernisse 
überwunden,  und  es  entstand  wieder  eine  lebenskräftige,  ja 
blühende  kirchliche  Wissenschaft,  welche  sich  besonders  nach 
dem  Vatikanischen  Konzile  emporschwang.  Die  Verirrungen  der 
ersten  Vertreter  dieser  Wissenschaft  (S.  727  f.)  führten  die  Wieder- 
anknüpfung des  durch  die  Aufklärung  zerrissenen  Zusammen- 
hanges mit  der  kirchlichen  Wissenschaft  der  vergangenen  Zeit 
herbei.  Es  wurde  mit  Entschiedenheit  als  Heilmittel  gegen  die 
glaubensfeindliche  Richtung  der  akatholischen  Wissenschaft  das 
Zurückgehen  auf  die  grossen  Vertreter  der  Scholastik,  besonders 
den  h.  Thomas  von  Aquin,  gefordert  (,Neuscholastik*),  so  be- 
sonders vom  neuerblühten  Jesuitenorden  und  von  Papst  Leo  XIII. 
in  der  Bulle  Aeterni  Patris  (1879).  Auf  dem  Fundamente  der 
Errungenschaften  der  Scholastik  und  in  ihrem  Geiste  sollte  mit 
Verwertung  dessen,  was  die  Neuzeit  an  Kenntnissen,  besonders 
auf  dem  Gebiete  der  Naturforschung,  gezeitigt  hat,  weiter  ge- 
arbeitet und  der  Fortschritt  der  kirchlichen  Wissenschaft  herbei- 
geführt werden.  Die  Zeitverhältnisse  brachten  es  mit  sich,  dass 
zuerst  die  Apologetik  in  hervorragendem  Grade  von  den  katho- 
lischen Gelehrten  gepflegt  wurde,  während  in  letzter  Zeit  mehr 
die  kirchengeschichtlichen  Fächer  in  den  Vordergrund  treten. 

Was  die  Leistungen  der  einzelnen  Länder  angeht,  so  hat  Spanien 
fast  nur  in  der  thomistischen  Theologie  Bedeutendes  geleistet, 
während  auf  den  übrigen  Gebieten  das  Leben  erstorben  scheint. 
Italien  hat  sich  stark  mit  der  Philosophie  beschäftigt,  vielfach 
auch  sich  verirrt,  bis  man  mit  Entschiedenheit  wieder  auf  die 
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Prinzipien  des  h.  Thomas  hinwies;  sodann  wurde  Hervorragen- 
des auf  dem  Gebiete  der  Dogmatik  geleistet.  In  Frankreich  trat 
die  Apologetik  besonders  scharf  hervor,  weil  es  dort  vorzüglich 
den  Kampf  gegen  den  religiösen  Indifferentismus  galt.  Was 
Allseitigkeit  und  Umfang  der  kirchlichen  Wissenschaft  angeht, 
dürfte  Deutschland  an  der  Spitze  stehen.  Die  kirchengeschicht- 
lichen Fächer  haben  hier  eine  Pflege  erlangt  und  Erfolge  ge- 
zeitigt, welche  den  andern  Nationen  zum  Vorbilde  dienen  können; 
die  häufigen  Übersetzungen  deutscher  Werke  dieser  Art  in  andere 
Sprachen  beweisen  das.  Von  besonderer  Bedeutung  für  den 
Fortschritt  der  kirchlichen  Wissenschaft  sind  die  in  allen  Ländern 
bestehenden  katholischen  Zeitschriften.  Ein  erster  Versuch  zum 
Zusammenschluss  der  Vertreter  der  kirchlichen  Wissenschaft  in 
Deutschland,  welcher  1863  durch  den  Gelehrtenkongress  zu 
München  unter  Führung  Döllingers  gemacht  wurde,  misslang  in- 
folge der  papstfeindlichen  Gesinnung  einer  Anzahl  seiner  Mit- 
glieder. Besten  Erfolg  hatte  dagegen  der  Versuch,  einen  dieser 
Idee  dienenden  Verein  zu.gründen,  die  Görresgesellschaft  ,zur 
Pflege  katholischer  Wissenschaft'  (1876)  für  Deutschland,  dem 
der  Leoverein  für  Österreich  folgte  (1892).  Den  Zusammen- 
schluss der  katholischen  Gelehrten  der  verschiedenen  Länder  er- 
strebt der  »wissenschaftliche  Kongress',  welcher  in  zwang- 
losen mehrjährigen  Zwischenräumen  seit  1888  tagt. 

1.  Die  Apologetik,  seit  Mitte  des  18.  Jhrh.  selbständige  Disziplin,  wurde 
in  Frankreich  gepflegt  von  Chateaubriand  (t  1848)1),  Bonald  if  1840)-», 
De  Maistre  (t  1821)3),  dem  Bischöfe  Frayssinous  (f  1841),  dessen  Kon- 
ferenzreden (Defense  du  christianisme)  bis  1846  siebzehn  Auflagen  erlebten,  La- 
mennais  (f  1854) %  dem  Grafen  Montalembert  ty  1870),  den  Bischöfen 
Freppel  von  Angers,  Dupanloup  von  Orleans  und  Pie  von  Poitiers,  dem 
Juristen  Nico  las  (f  1888),  dem  Dominikaner  La  cordaire(|  1861)  und  den  Jesuiten 
Ravignan  und  Felix.  In  England  wandte  sich  die  Apologetik  mehr  der  Ver- 
teidigung gegen  Angriffe  und  Vorurteile  gegen  die  Kirche  als  der  Verteidigung 
des  Glaubens  im  allgemeinen  zu  und  näherte  sich  der  Polemik  oder  besser  der 
Irenik.  Hier  ragen  hervor  Gother,  Challoner,  Wilberforce,  die  Kardi- 
näle Wiseman  und  Manning,  die  Oratorianer  Newman  und  Faber,  der 
zugleich  in  der  Ascetik  Bedeutendes  leistete.  Der  Irenik  vorzüglich  diente 
auch  die  eifrige  Behandlung  der  Kirchengeschichte  in  England  und  Irland,  durch- 
geführt von  Lingard  (f  1851),  Maguire  (Rom  und  die  Päpste),  Spencer-Northcote 
(römische  Katakomben)  und  Marshai  (Missionen).  In  Deutschland  ist  die  Apo- 
logetik vorzüglich  vertreten  durch  Drey  in  Tübingen  (f  1853),  Vosen  in  Köln 
(f  1871),  Hettinger  in  Würzburg  (f  1890)  und  in  neuester  Zeit  durch  den 
Dominikaner  Weiss.    Spanien  hat  als  hervorragende  Apologeten  Dono  so 

')  G6nie  du  christianisme,  Paris  1803.   ,J)  Oeuvres,  Par.  1817.  1 — 21. 
3)  Dupape,  Par.  1820.  1-2;  De  l'eglise  gallicane,  Par.  1821.  1—2;  Soireen 
de  St.  Petersbourg,  Par.  1821.  1—2. 

•»)  Essai  sur  l'indifference  en  matiere  de  religion,  Paris  1817. 
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C  ort  es  (f  1858)  und  Jakob  Balm  es.  gest.  1848  im  Alter  von  38  Jahren, 
aufzuweisen,  Italien  den  Barnabiten  Kardinal  Gerdil  <f  1802),  Nordamerika 
Brownson  if  H76)  und  Erzbischof  Spalding  (f  1872). 

2.  Die  Dogmatik  stand  im  Anfange  des  19.  Jhrh.  noch  zu  sehr  im  Banne 
der  Zeitphilosophie.  Zur  positiven  Theologie  lenkten  in  Deutschland  über  die 
Werke  von  Liebermann  in  Mainz  (f  1844),  Klee  (|  1840)  und  Stauden- 
mai er  in  Tübingen  (|  1856).  Den  Anschluss  an  die  Scholastik  des  Mittelalters 
und  der  nachtridentinischen  Zeit  betrieben  mit  bestem  Erfolge  Karl  Werner  durch 
seine  Werke  über  Thomas  und  Suarez,  Kle  u  tge  n  (y  1883.  S.  728  f.)  und  A.  S  töc  kl 
(Gesch.  der  Philo  ophiei.  Sehr  wurden  die  deutschen  Dogmatiker  in  Anspruch 
genommen  durch  den  Streit  über  das  Verhältnis  des  Glaubens  zum  Wissen,  der 
Natur  zur  Gnade,  der  Philosophie  zur  Theologie ;  Kuhn  in  Tübingen  stand  gegen 
Clemens  in  Münster  und  Schäzler  in  Freiburg  ty  18S0).  Vollständige  dogma- 
tische Handbücher  in  Deutschland-Österreich  lieferten  Berlage  in  Münster  il834  ff.i, 
Dieringer  in  Bonn  (f  H76-,  Schwetz  in  Wien,  Hurter  in  Innsbruck;  unvollendet 
sind  die  Werke  von  Kuhn  in  Tübingen  <f  H87),  Heinrich  in  Mainz  if  1891), 
Scheeben  in  Köln(|  18-19).  Von  Italienern  ragen  hervor  die  Jesuiten  Perron  e 
(f  1876),  dessen  dogmatisches  Handbuch  das  am  weitesten  verbreitete  ist,  Kardi- 
nal Franzelin({-  18^6),  Passaglia  und  Palmieri,  in  Frankreich  Kardinal 
Gousset,  Erzbischof  von  Reims,  und  der  Kapuziner  Hilarius  von  Paris,  in 
Nordamerika  der  Erzbischof  Kenrik  von  Baltimore.  Die  Dogmengeschichte  be- 
arbeiteten Schwane  in  Münster  t|  1892),  Bach  in  München,  der  Erzbischof 
Ginouilhac  von  Lyon  (die  drei  ersten  Jhrh.).  In  epochemachender  Weise 
vertrat  (S.  1832)  die  Symbolik  J.  A.  Möhler  (f  1838)'),  scharf  von  den  Pro- 
testanten bekämpft. 

3.  Für  Moral  und  Pastoral,  letztere  erst  seit  Ende  des  18.  Jhrh.  in  Deutsch- 
land als  selbständige  Disziplin  betrachtet,  lieferte  der  scharfsinnige  h  Alphons 
von  Ligouri  iS.  602  grundlegende  Werke-'),  indem  er  sich  an  die  ältern  gediege- 
nen Werke  anschloss.  Unter  dem  Einflüsse  des  Rationalismus  waren  in  Deutsch- 
land beide  zu  rein  natürlichen  Wissenschaften  geworden,  zur  philosophischen 
Ethik  und  zur  Anweisung  für  natürliche  Fertigkeit  in  der  Geschäftsführung  des 
Seelsorgers,  welche  ein  .vernünftig-sittlich-religiöses  Leben*  zu  erzielen  hatten. 
Die  richtigen  Anschauungen  und  Grundsätze  brachten  auf  dem  Gebiete  der 
Moral  wieder  Hirsch  er  iy  1865),  auf  dem  Gebiete  der  Postoral  Sailer,  ein 
sehr  geschätzter  Lehrer  und  fruchtbarer  Schriftsteller,  zuletzt  Bischof  von  Regens- 
burg if  1832),  zur  Geltung.  An  den  h.  Alphons  schlössen  sich  entschieden  an 
Reuter,  Neyraguet,  Gousset,  das  bedeutende  und  häufig  aufgelegte  Werk  von 
Scavini  und  das  am  weitesten  verbreitete  Handbuch  des  Jesuiten  Gury  (v  1866  , 
welches  an  Klarheit  übertroffen  wird  von  dem  Werke  seines  Ordensgenossen 
Lehmkuhl.  Tüchtiges  leisteten  durch  philosophische  Vertiefung  des  Stoffes 
Bouquillon,  Müller  in  Wien,  Pruner  in  Eichstätt.  Hervorragendes  schufen  auch 
die  Redemptoristen  Konings  in  Nordamerika,  Marc  und  Aertnys,  der  Jesuit 
Ballerini  und  der  Pfarrer  von  Genua,  Frassinetti  if  1868.  In  der  Ascetik 
wurden  die  altern  Werke  noch  vielfach  benutzt,  und  die  besten  von  ihnen  sind 
noch  jetzt  unübertroffen.  Es  arbeiteten  auf  diesem  Gebiete  die  Jesuiten  Pachtler, 
Hattler,  Schmude  u.  a.,  die  Redemptoristen  Pösl  und  Tillmann,  der  Benediktiner 
Tanner.  der  Oratorianer  Faber,  der  fruchtbarste  aller  ascetischen  Schriftsteller  der 

')  Mgr.  von  Knöpf  ler,  Münch.  1896.    -»  Theol.  mor.,  Homo  apostolicus. 
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neuesten  Zeit  (f  1863),  und  besonders  zahlreich  die  Italiener.  Die  Pastoral  ver- 
traten Amberger,  Benger,  Schüch,  Erzbischof  G  u  i  b  e  r  t l) ;  die  bedeutendsten  Lehr- 
bücher der  geistlichen  Beredsamkeit  lieferten  die  Jesuiten  Schieininger  und  Jung- 
mann. Auch  die  Geschichte  des  religiösen  Unterrichtes  wurde  in  letzter  Zeit 
eifrig  bearbeitet. 

4.  Im  Kirchenrechte  überwand  den  Gallikanismus  in  Deutschland  vor 
allen  Walter  in  Bonn(|  1879),  dessen  Handbuch  oft  erschien.  Es  folgten  ihm 
Phillips  in  München  (J.-  1873),  Permaneder,  der  vorzüglich  die  bayerischen 
Verhältnisse  berücksichtigte,  Aichner  in  Brixen  und  Vering  in  Prag  (•{-  1896). 
Das  Eherecht  behandelten  Kutschker  und  Schulte.  Von  französischen  Gelehrten 
sind  hier  Bouix  und  Craisson  zu  nennen,  von  italienischen  Devoti  und 
Kardinal  Tarquini.  Während  in  Deutschland  und  Frankreich  die  Methode  des 
Fünfbüchersystems  im  allgemeinen  aufgegeben  und  die  selbständige  Systematisie- 
rung angenommen  wurde,  halten  die  Italiener,  Sanguinetti,  Santi,  De  Angelis  u.  s.  w., 
noch  an  ersterer  fest.  Auch  die  Geschichte  des  Kirchenrechts  wurde,  besonders 
in  den  letzten  Jahrzehnten  fleissig  bebaut  iMaassen,  Schulte  u.  a.i. 

5.  Die  Richtung  der  biblischen  Studien  wurde  durch  die  Angriffe  auf 
Echtheit  und  Unverfälschtheit  einzelner  Bücher  (Pentateuch,  Isaias,  Daniel,  Psal- 
men und  Evangelien)  oder  einzelner  Teile  derselben,  durch  die  Angriffe  der 
Naturwissenschaften  auf  den  Schöpfungsbericht  bestimmt.  Zunächst  mussten 
sich  die  katholischen  Vertreter  mit  der  Einleitungswissenschaft  beschäftigen ;  hier 
leisteten  Bedeutendes  Hug  (f  1846)-),  der  Benediktiner  Haneberg,  Bischof 
von  Speyer  «f  1876),  und  Welte  if  1885.  Einl.  ins  A.  T.t,  die  Jesuiten  Cornely 
und  Patrizi,  V igouroux"1).  Vielleicht  der  bedeutendste  Textkritiker  ist  Joh. 
Bernh.  de  Rossi  (f  1831).  Die  Exegese  hat  seit  der  Mitte  des  19  Jhrh.  einen 
erfreulichen  Aufschwung  und  eine  grosse  Zahl  von  Bearbeitern  zu  verzeichnen. 
Das  umfassendste  Erzeugnis  der  biblischen  Studien  bildet  der  von  den  Jesuiten 
veröffentlichte  .Cursus  scripturae  sacrae'  |  Paris  1885». 

6.  Über  die  Kirchengeschichte  und  die  verwandten  Fächer  s.  S.  15  f. 

7.  Die  nach  den  Stürmen  der  französischen  Revolution  fortbestehenden 
Universitäten  sind  fast  ausnahmslos  staatliche  Anstalten  geworden  und  haben 
sich  dem  Einflüsse  der  Kirche  möglichst  entzogen.  Zudem  hat  der  missbrauchte 
Grundsatz  von  der  .Freiheit  der  Wissenschaft'  dieselben  in  nicht  unbedeutendem 
Grade  zu  Herden  des  Unglaubens  gemacht.  So  fühlten  die  Katholiken  fast 
aller  Länder  das  Bedürfnis  nach  freien  katholischen  Universitäten,  welche  sie 
natürlich  aus  eigenen  Privatmitteln  errichten  mussten.  Den  Anfang  machten  im 
J.  1834  die  Bischöfe  Belgiens  mit  der  Gründung  der  Universität  Löwen.  Es 
folgten  Britisch-Nordamerika  mit  der  Universität  Laval  (1852),  Irland  mit  Dublin 
(1852),  Frankreich  mit  Poitiers  (1875),  Lille  (1876),  Angers  (1877 >,  Paris, 
Lyon  und  Toulouse,  die  Vereinigten  Staaten  mit  Washington  (1889)  und 
die  Schweiz  mit  Freiburg  (1889).  Alle  diese  Gründungen  wurden  vollzogen 
mit  Zustimmung  und  unter  Leitung  des  apostolischen  Stuhles4).  In  Deutschland 
hat  man  sich  bis  jetzt  vergebens  bemüht  um  eine  solche  Gründung,  welche  die 
volle  Zustimmung  der  Würzburger  Bischofsversammlung  (S.  693)  gefunden  hat. 
Der  Widerstand  der  Regierungen  scheint  unüberwindlich  zu  sein. 

«)  Oeuvres  past.  Par.  1882.  1    5.   "-•)  Einleitung  ins  N.  T.  4.  A.  1847. 
:t)  Les  livres  saints  et  la  critique  rationaliste.  Manuel  biblique. 
*)  Roskovany2.  577,  13.  202,  273.  275.  403,  4s3. 
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Heimbucher  (S.  352);  Braunsberger  in  StML.  Ergh.  79. 

Schon  vor  der  französischen  Revolution  wurden,  abgesehen 
von  der  Unterdrückung  des  Jesuitenordens,  in  Österreich  zahl- 
reiche Klöster  aufgehoben  (S.  639);  Ähnliches  sah  Frankreich 
seit  1766.  Einen  allgemeinen  Klostersturm  brachten  dann  diese 
Revolution  und  ihre  Folgen.  Ihm  fielen  die  Klöster  in  Frank- 
reich, Belgien  und  Deutschland  vollständig,  in  Italien  fast  voll- 
ständig, in  der  Schweiz  zum  Teil  zum  Opfer l).  Und  als  man 
mit  dem  Wiederaufbaue  begonnen  hatte,  brauste  dieser  Sturm  immer 
wieder  über  einzelne  Länder  dahin  und  riss  das  Aufgebaute  ganz 
oder  zum  Teil  nieder2).  Aber  trotz  alledem  hat  das  Kloster- 
leben im  19.  Jhrh.  eine  Entwicklung  gesehen,  wie  sie  kaum  die 
besten  Zeiten  des  MA.  in  so  kurzer  Frist  aufzuweisen  hatten; 
besonders  die  3/4  letzten  Jahrzehnte  zeitigten  eine  unüberseh- 
bare Schar  von  Neugründungen  von  Klöstern  und  eine  gewaltige 
Zunahme  der  Mitglieder  der  einzelnen  Ordensgenossenschaften. 
Die  Orden,  welche  vor  der  Revolution  vorhanden  waren,  lebten 
fast  alle  wieder  auf,  und  die  Neugründungen  von  Genossen- 
schaften sind  fast  ohne  Ende.  So  ist  gegenwärtig  die  Zahl  der 
Ordenspersonen  in  der  Kirche  eine  bedeutend  grössere  als  sie 
vor  der  französischen  Revolution  gewesen  war3).  Vor  allem 
haben  sich  die  Kongregationen,  welche  sich  mit  der  Übung  der 
Nächstenliebe  in  Kranken-  und  Armenpflege,  im  Unterrichte  u.  a. 
beschäftigen,  mächtig  ausgebreitet.  Das  Wirken  der  kranken- 
pflegenden Kongregationen  ist  so  grossartig,  dass  es  auch  Akatho- 
liken  und  selbst  Ungläubigen  Anerkennung  und  Bewunderung 
abnötigt.  Für  die  Männerorden  mit  feierlichen  Gelübden  be- 
stimmte ein  Erlass  Pius'  IX.  vom  J.  1862 4),  dass  nach  dem  No- 
viziate  zunächst  nur  einfache  Gelübde  abgelegt  werden  dürften, 
und  diese  drei  volle  Jahre  zu  gelten  hätten. 

Die  ältern  Ordensgenossenschaften  haben  bis  jetzt  meist  nicht  die  Zahl 
der  Mitglieder  erreicht,  welche  sie  Ende  des  18.  Jhrh.  hatten,  a)  Benediktiner  '-). 
Die  cassinensische  Kongregation  hatte  die  Stürme  der  Revolution  überstanden, 
und  von  ihr  aus  verbreitete  sich  der  Orden  nach  Bayern  und  von  dort  nach 
Nordamerika,  seit  der  Mitte  des  19.  Jhrh.  entwickelte  er  sich  in  Australien.  Durch 

•)  Von  etwa  15000  Benediktinerklöstern,  welche  zur  Zeit  des  Konstanzer 
Konzils  vorhanden  waren,  überdauerten  kaum  30  den  Sturz  Napoleons  I. 
-')  Vgl.  S.  6%,  698,  705  f.  710,  716,  717  f. 

s)  Frankreich  z.  B.  hatte  1789  37000  Ordensfrauen,  1901  aber  183901. 
*)  AKR.  8.  144. 

R)  Ihre  wissenschaftliche  Thätigkeit  bezeugen  ihre  Zeitschriften:  StMBC. 
(s.  1880).  Revue  Benedict,  (s.  1884),  Downside  Review  (s.  1882)  und  Miscell. 
Cassinensia  is.  1897). 
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die  Wirksamkeit  des  als  Schriftsteller  hochgefeierlen  GuSranger  bildete  sich 
in  Frankreich  die  Kongregation  vonSolesmes  (Diöz.  Mans)  und  zeichnete  sich 
durch  wissenschaftliches  Streben  aus.  Die  Benediktinerklöster  Frankreichs  wur- 
den jedoch  1880  geschlossen.  Die  Beuroner  Kongregation  verdankt  ihr 
Entstehen  dem  gelehrten  Erzabte  Maurus  Wolter  (f  1890),  leistete  Tüchtiges 
in  der  Wissenschaft  und  schuf  eine  eigene  Malerschule.  Der  Orden  schloss  sich 
1893  zur  Einheit  zusammen  und  erhielt  von  Leo  XIII.  in  dem  Abte  von  Maredsous 
(Belgien)  einen  Abt-Primas.  Er  zählte  1900  5244  Mitglieder  in  14  verschiedenen 
Kongregationen.  Die  früher  so  ausserordentlich  bedeutenden  und  zahlreichen 
Cisterzienser  konnten  es  bis  jetzt  zu  keinem  grossen  Aufschwünge  bringen, 
nur  in  Spanien  verbreiteten  sich  die  Cisterzienserinnen  bedeutend.  Cisterzienser 
gibt  es  in  Österreich,  Belgien,  Italien  und  Deutschland  (Mehrerau,  Marienstatt), 
32  Klöster,  während  der  weibliche  Zweig  etwa  100  Häuser  zählt  Die  nie  zahl- 
reichen Trapplsten  kehrten  1817  nach  Frankreich  zurück  und  verbreiteten  sich 
wieder  über  Frankreich,  Belgien  und  Deutschland  (ölenberg,  Mariawald,  Maria- 
Veen»  und  Kapland  (Marianhill).  Sie  zählten  1897  3472  Mitglieder  in  58  Häusern. 
Seit  1893  haben  sie  einen  General.  Die  Kartäuser  sind  durch  die  französische 
Revolution  und  spätere  Bedrückungen  in  Italien  von  135  auf  26  Niederlassungen 
heruntergebracht,  welche  zur  Hälfte  in  Frankreich  sich  befinden,  b)  Franzis- 
kaner. Schwere  Bedrückungen  erlitten  die  Franziskaner  1834  in  Spanien,  seit 
1854  in  Italien,  wo  nur  die  .monumentalen'  Klöster  blieben,  aber  ihrer  Besitz- 
ungen beraubt  wurden.  Sie  verbreiteten  sich  namentlich  nach  Amerika.  Leo  XIII. 
hat  selbst  1892  das  Protektorat  des  Ordens  übernommen.  Die  Observanten 
zählten  1895  ungefähr  16640  Mitglieder.  Die  so  volkstümlichen  Kapuziner, 
welche  Hervorragendes  in  der  innern  und  äussern  Mission  auch  im  19.  Jhrh. 
geleistet  haben,  wurden  in  Italien  unterdrückt.  Sie  zählten  1901  9172  Mitglieder. 
Der  Klarissenorden  litt  schwer  durch  die  Revolution,  statt  900  Klöster  am 
Ende  des  16.  Jhrh.  bestehen  noch  144,  meist  in  Italien.  Der  dritte  Orden  des 
h.  Franziskus  wurde  1883  durch  Leo  XIII.  verbessert,  seine  Regel  gemildert,  um 
möglichst  vielen  den  Eintritt  leicht  zu  machen.  Die  früher  zahlreichen  Klöster 
der  regulierten  Tertiarier  haben  jetzt  andern  Kongregationen  Platz  gemacht.  Von 
den  c)  Augustinern  sind  die  Prämonst rat enser  auf  24  Klöster  in  Österreich- 
Ungarn,  Belgien  und  Frankreich  zusammengeschmolzen.  Auch  die  Augustiner- 
Eremiten  verloren  durch  die  Revolution  und  die  folgenden  Klosterstürme  viel, 
so  dass  sie  jetzt  nur  mehr  etwa  200  Klöster  (c.  3000  Mitgl.)  in  den  Ländern 
Europas  und  in  Amerika  besitzen;  recht  gering  ist  der  Bestand  der  Serviten 
mit  24  Niederlassungen  in  Italien  und  Österreich.  Die  Alexianerbrüder  brachten 
1854  eine  Reform  zustande,  welche  von  Aachen  ausging  und  Niederlassungen  in 
der  Rheingegend,  den  Niederlanden  und  Amerika  umfasst.  Die  barmherzigen 
Brüder  vom  h.  Johannes  von  Gott  haben  sich  über  ganz  Europa  und  Nord- 
amerika ausgebreitet,  haben  einen  gemeinsamen  General  zu  Rom  und  im  ganzen 
etwa  120  Niederlassungen.  Die  Ursulinen,  deren  es  zur  Zeit  ihrer  höchsten 
Blüte  im  18.  Jhrh.  15—20000  gab,  haben  sich  im  19.  Jhrh.  vorzüglich  in  Öster- 
reich ausgebreitet,  sodann  auch  in  Deutschland,  Frankreich  und  Nordamerika 
und  hatten  1900  7000  Mitglieder.  Die  Salesianerinnen,  welche  am  Ende 
des  18.  Jhrh.  ihre  grösste  Ausbreitung  erreicht  hatten  (200  Häuser),  haben  es 
wieder  auf  164  Klöster  (6560  Mitgl.)  gebracht  (1900).  Die  di  Dominikaner  verloren 
in  der  Revolutionszeit  fast  alle  Klöster.    Im  19.  Jhrh.  fanden  sie  jedoch  wieder 
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Aufnahme  in  Frankreich  und  fast  allen  Ländern  der  Erde  und  zählten  1900  4376 
Mitglieder,  ei  Von  den  Regularklerikern,  d.  h.  Männerorden  mit  feierlichen  Ge- 
lübden ohne  Chorgebet,  waren  und  sind  die  bedeutendsten  die  Jesuiten.  Um 
einen  Ersatz  für  den  aufgehobenen  Jesuitenorden  (S.  645)  zu  schaffen,  wurden  1794 
in  Belgien  die  .Gesellschaft  des  Herzens  Jesu'  und  1797  in  Italien  die  .Genossen- 
schaft vom  Glauben*  (Paccanaristen)  gegründet.  Beide  vereinigten  sich  1799  mit- 
einander. Am  7.  Aug.  1814  stellte  Pius  VII.  auf  vielfaches  Drängen  den  Orden 
wieder  her1).  Schnell  verbreitete  sich  dieser  nun  wieder,  wurde  längere  oder 
kürzere  Zeit  aus  verschiedenen  Ländern  (s.  1872  aus  Deutschland)  vertrieben, 
widmete  sich  unter  dem  Generale  Beckx  (1853—1887)  auch  wieder  hervorragend 
den  äussern  Missionen,  während  die  innere  Mission  stets,  besonders  seit  der 
Mitte  des  19.  Jhrh.,  von  ihm  mit  grossem  Eifer  und  Erfolg  geübt  wurde.  An 
Mitgliederzahl  hat  er  stetig  und  schnell  zugenommen,  im  J.  1902  zählte  er  deren 
15  231  in  den  5  Assistenzen  und  23  Provinzen  *).  Wenig  verbreitet  sind  die 
Barnabiten  und  die  Somasker  in  Italien,  etwas  mehr  (53  Klöster)  die  Piaristen  in 
Spanien,  Österreich  und  Italien.  0  Kongregationen.  Die  Schulbrüder  <  S.  602) 
überdauerten  die  Revolution,  allerdings  unter  schweren  Leiden,  und  entwickelten 
sich  im  Laufe  des  19.  Jhrh.  zur  grössten  Männerkongregation  mit  20457  (31.  12. 
1899)  Mitgliedern  in  Frankreich,  Italien,  Spanien,  der  Türkei,  in  Asien,  Afrika, 
Amerika  und  Australien.  Ihre  Leistungen  in  der  Erziehung  der  Jugend  fanden 
hohe  Anerkennung.  DiePassionisten,  eine  Kongregation  von  Priestern,  vom 
h.  Paul  vom  Kreuze  (f  1775)  gestiftet,  wirkten  gut  in  der  innern  und  äussern 
Mission.  Die  Redemptoristen  verbreiteten  sich  seit  1815  in  Deutschland  und 
Österreich  (Clemens  Maria  Hoffbauer)  und  dann  auch  in  den  übrigen  europäischen 
Ländern,  sowie  vorzüglich  in  Nordamerika  und  arbeiteten  mit  bestem  Erfolge. 
Gegenwärtig  zählt  die  Kongregation  in  12  Provinzen  über  3000  Mitglieder  und 
156  Häusera).  Die  Lazaristen  lebten  1804  wieder  auf  und  verbreiteten  sich 
fast  über  die  ganze  Erde,  jetzt  etwa  162  Häuser  (Anf.  1899  3270  Mitgl.».  Sie 
wirkten  in  der  innern  und  auch  ruhmreich  in  der  äussern  Mission.  Die  Sul- 
pizianer  wurden  durch  die  Revolution  aus  Frankreich  vertrieben,  kehrten  aber 
wieder  zurück  und  leiten  zahlreiche  Seminare  in  Frankreich  und  Nordamerika. 
Die  Borromäerlnnen  wurden  1811  vom  Mutterhause  zu  Nancy  aus  in  Trier 
eingeführt  und  verbreiteten  sich  dann  über  Deutschland.  Die  deutschen  Borro- 
mäerinnen  bilden  seit  1841  eine  selbständige,  von  Nancy  unabhängige  Kongre- 
gation. Neben  dem  Mutterhause  in  Trier,  welches  seine  bedeutendste  Nieder- 
lassung im  Hedwigskrankenhause  zu  Berlin  hat,  bildeten  sich  zu  Neisse  (später 
zu  Teschen)  ein  zweites  Mutterhaus  und  ein  drittes  zu  Prag.  Die  Zahl  der  Borro- 
mäerinnen  in  Frankreich,  Deutschland  und  Österreich  beträgt  ungefähr  4200.  Die 
Kongregation  der  .Englischen  Fräulein*  erhielt  1835  von  Ludwig  I.  einen  Teil 
des  Schlosses  Nymphenburg  bei  München  uud  verbreitete  sich  von  dort  nach 
Österreich,  Italien,  England,  der  Moldau  und  selbst  Ostindien,  erhielt  aber  erst 
1877  die  endgültige  Bestätigung.  Die  in  Frankreich  stark  vertretenen  Vincen- 
tinerinnen verbreiteten  sich  1808  nach  Westfalen  (Clementinerinnen)  und  von 
da  an  über  Deutschland,  Österreich,  die  Schweiz,  die  Niederlande.  England. 

»)  Durch  die  Bulle  Sollicitudo  omnium  ecclesiarum  in  BRC.  18.  323. 
2)  Die  stärkste  Provinz  ist  die  deutsche  mit  1430  (1.  1.  1903)  Mitgliedern, 
wovon  669  in  den  Missionen  wirken. 

*)  Beim  Tode  ihres  Stifters  (1.  Aug.  1787)  hatte  sie  375  Mitgl.  in  11  Klöstern. 
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Asien,  Amerika  und  Australien  und  bilden  gegenwärtig  die  stärkste  aller  Kon- 
gregationen; in  Europa  allein  fanden  sich  1897  in  etwa  2500  Häusern  30  000 
Mitglieder.  Die  Josephsschwestern  von  Lyon,  Mitte  des  17.  Jhrh.  für  den 
Unterriehl  gegründet,  dehnten  sich  stark  aus  in  Frankreich  (500  Häuser)  und 
Nordamerika,  hier  über  15  Diözesen.  Die  Anfang  des  18.  Jhrh.  in  Frankreich 
entstandenen  .Schwestern  der  Weisheit*  zählten  1901  über  5000  Mitglieder. 

2.  Die  Zahl  der  Neugründungen  von  Kongregationen,  welche  das 
19.  Jhrh.  gesehen  hat,  wird  auf  etwa  40u  geschätzt1).  Alle  Länder  haben 
sich  an  diesen  Neugründungen  beteiligt,  aber  die  weitaus  grösste  Zahl  lieferte 
Frankreich.  Nur  die  verbreitetsten  können  Erwähnung  finden.  A.  Männer- 
kongregationen: a)  Die  Picpuskongregation,  von  dem  Priester  Coudrin 
1805  zu  Paris  zunächst  für  die  innere  Mission  gegründet,  beteiligt  sich  seit  1826 
auch  an  der  Mission  unter  den  Heiden  in  Ozeanien,  Afrika  und  Amerika.  Auch 
die  vom  Bischöfe  Karl  Joseph  Eugen  v.  Mazenod  1816  gegründeten  b)  .Oblaten 
der  unbefleckten  Jungfrau*  haben  «sich  hohes  Verdienst  in  der  äussern 
Mission  erworben.  Dasselbe  gilt  von  den  1816  durch  Abbe  Colin  gegründeten 
und  1836  bestätigten  c)  Maristen.  Die  englische  Missionsgesellschaft  von 
Mill-Hill  wurde  1866  vom  jetzigen  Erzbischofe  von  Westminster,  Vaughan, 
,zur  Evangelisierung  der  am  wenigsten  begünstigten  Heidenwelt'  gegründet,  be- 
sitzt mehrere  Missionsseminare  und  wirkt  unter  den  Negern  Amerikas,  in  Austra- 
lien und  Afrika.  Für  die  auswärtigen  Missionen  gründete  1875  Arnold  Janssen 
die  d)  ,Missionsgesellschaft  des  göttlichen  Wortes*  zu  Steyl  in  Hol- 
land ;  dieselbe  besitzt  Missionen  In  allen  Erdteilen  und  hat  sich  stark  entwickelt. 
Die  Missionsgesellschaft  der  e>  Pallotiner  verdankt  ihr  Entstehen  im  J.  1835 
dem  .ehrwürdigen' Vincenz  Palloti  (f  1850»;  sie  wirkt  in  Brasilien  und  Kamerun, 
f)  Die  .Schwarzen  Väter*  entstanden  1848,  indem  sich  die  1707  gegründete 
Genossenschaft  vom  h.  Geiste  und  die  von  P.  Liebermann  1841  ins  Leben  ge- 
rufene Genossenschaft  vom  unbefleckten  Herzen  Mariä  vereinigten.  Im  J.  1890 
wirkten  142  Missionäre  der  Kongregation,  besonders  in  Afrika.  Der  Priester 
Don  Bosco  (f  1888),  .der  grosse  Apostel  der  verlassenen  Jugend',  gründete 
1855  zu  Turin  eine  Genossenschaft  von  Priestern,  die  g)  Salesianer,  welche 
die  Aufgabe  hat,  Waisenknaben  zu  erziehen  und  für  ihren  Beruf  vorzubereiten. 
Die  Kongregation  zählte  am  l.  Jan.  1900  3655  Mitglieder  in  243  über  die  ver- 
schiedensten Länder  zerstreuten  Häusern.  Die  1817  für  den  Unterricht  gestif- 
teten h)  .Kleinen  MarienbrUder'  kommen  in  Bezug  auf  Ausbreitung  und  Er- 
folg ihrer  Wirksamkeit  den  Schulbrüdern  nahe  (über  8000  Brüder). 

B.  Frauenkongregationen:  Die  aus  einer  Vereinigung  von  4  Jungfrauen, 
welche  sich  1842  zu  Neisse  zum  Zwecke  der  Krankenpflege  zusammen- 
fanden, entstandenen  a)  .Grauen  Schwestern  der  h.  Elisabeth'  fanden 
1864  selbst  beim  damaligen  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  die  beste  Anerken- 
nung und  verbreiteten  sich  im  Osten  Deutschlands  sehr  stark,  189i»  fanden  sich 
in  150  Niederlassungen  etwa  1500  Schwestern,  b)  Die  Kongregation  der  ,Kre  u z- 
schwestern  von  Ingenbohl',  eine  Stiftung  des  berühmten  P.  Theodosius  für 
Unterricht  und  Krankenpflege,  entwickelte  sich  noch  besser,  so  dass  sie  1901 
3398  Mitglieder  zählte.    Beide  Kongregationen  leben  nach  der  3.  Regel  des 

»)  Braunsberger  S.  77.  Von  1816  bis  1865  hat  Rom  1!>8  belobt  oder 
bestätigt.  Das  kleine  Belgien  hat  von  1800  bis  1892  allein  11  neue  Männer- 
und  71  neue  Frauengenossenschaften  hervorgebracht.  Ebd.  S.  95. 

47* 
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h.  Franziskus.  Die  c)  .Josephsschwestern'  von  Clugny,  1819  entstanden, 
haben  sich  in  Frankreich,  Italien,  England,  Dänemark,  Amerika,  Afrika  und 
Asien  verbreitet  (über  4000  Mitglieder);  ihr  Haupthaus  ist  zu  Paris,  d)  Die 
.Frauen  vom  guten  Hirten*,  1829  zu  Angers  entstanden,  haben  die  schwierige 
Aufgabe,  gefallene  Frauenspersonen  zu  retten;  1887  besassen  sie  208  Häuser  in 
allen  Weltteilen  (c.  5500  Mitgl.).  Die  ehrw.  Magdalena  Sophia  Barat  (f  1865) 
stiftete  1800  zu  Paris  die  Genossenschaft  der  e)  .Damen  vom  h.  Herzen 
Jesu*  zum  Zwecke  des  Unterrichtes  und  der  Erziehung,  namentlich  der  Töchter 
besserer  Familien  ;  sie  zählten  1900  schon  142  Häuser  und  6756  Mitglieder, 
f)  Die  .Schwestern  vom  armen  Kinde  Jesu'  wurden  1848  zu  Aachen 
gegründet,  1869  bestätigt,  verbreiteten  sich  nach  verschiedenen  Ländern  (über 
1400  Schwestern)  und  sind  in  der  Erziehung  armer  Mädchen  thätig.  g)  Die 
.Kleinen  Armenschwestern*,  1840  zu  St.  Servan  in  der  Bretagne  gegründet,  haben 
sich  vorzüglich  stark  in  Frankreich  verbreitet  (etwa  5000  Schwestern),  h)  Die 
.Armen  Dienstmägde  Christi'  wurden  1848  zu  Dernbach  in  der  Diözese 
Limburg  zum  Zwecke  der  Krankenpflege  gegründet.  Sie  haben  sich  in  Deutsch- 
land und  Nordamerika,  wo  sie  auch  den  Unterricht  pflegen,  verbreitet  (c.  2000 
Mitgl.).  i)  Die  Schwestern  .Von  der  Busse  und  der  christlichen  Liebe*. 
1836  zu  Heythuizen  bei  Roermond  gegründet,  beschäftigen  sich  mit  Unterricht  und 
Krankenpflege,  sind  verbreitet  in  Holland,  den  Rheinlanden,  Amerika  und  Ost- 
indien und  zählten  1902  in  64  Niederlassungen  1777  Mitglieder,  k)  Die  .Töchter 
der  unbefleckten  Jungfrau',  der  weibliche  Zweig  der  Salesianer,  1852  ge- 
gründet für  Erziehung  von  Waisenmädchen,  hat  sich  unter  Don  Boscos  Leitung 
weit  verbreitet  (c.  3200  Mitgl.). 

$  156.  Die  kirchliche  Kunst. 

Springer,  Gesch.  d.  bildenden  Künste  im  19.  Jhrh.  Lpzg.  1858;  Reber, 
Gesch.  d.  neuern  deutschen  Kunst,  Stuttg.  1874;  Kugler,  Kleine  Schriften  über 
neuere  Kunst.  Stuttg.  1854;  vgl.  §  103. 

Den  Bruch  mit  der  Unnatur  und  der  Geistlosigkeit  des 
»philosophischen  Jahrhunderts'  führten  zwei  mächtige  Faktoren 
seit  dem  endenden  18.  Jhrh.  herbei:  Ein  immer  stärker  hervor- 
tretendes allgemeineres  und  tieferes  Studium  der  Antiken  (Winckel- 
mann)  und  die  im  Gefolge  der  Romantik  erscheinende  Wieder- 
belebung der  mittelalterlichen  Kunst.  Den  Sieg  über  die  Zopf- 
kunst führten  in  Frankreich  die  klassizistische  Schule  Davids 
(t  1825),  in  Deutschland  verschiedene  Schulen  herbei.  Einen 
bedeutenden  Fortschritt  im  Vergleich  zu  der  unmittelbar  vorher- 
gehenden Zeit  hat  das  19.  Jhrh.  zu  verzeichnen;  ideales  Streben 
herrschte  weithin.  Aber  zu  einer  allseitigen  Blüte  ist  es  noch 
nicht  gekommen;  verschiedene  Erscheinungen  der  letzten  Zeit, 
besonders  der  stark  entwickelte  Naturalismus  bezw.  Materialis- 
mus, deuten  eher  auf  Stillstand  oder  gar  Rückschritt,  denn  auf 
Fortschritt  hin,  wenigstens  auf  einzelnen  Gebieten.  Mittel  für 
die  Fortbildung  der  Kunst,  Kunstsammlungen,  Kunstakademien, 
Kunstzeitschriften  u.  dgl.,  hat  die  Zeit  ausserordentlich  viele  und 
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bedeutende  geschaffen.  Hervorragendes  hat  auf  dem  Gebiete 
der  Kunst  im  19.  Jhrh.  Deutschland  geleistet,  wogegen  Italien 
stark  zurückgeblieben  ist. 

1.  Die  Baukunst  huldigte  dem  Eklektizismus  und  hat  es  noch  nicht  zu 
dem  vielgewünschten  .neuen  Baustile'  gebracht.  München,  die  bedeutendste 
Stätte  kirchlicher  Baukunst  in  Deutschland,  weist  in  seinen  Neubauten  alle  Stile 
auf,  den  ßasilikenstil  (St.  Bonifatius)  nicht  ausgenommen.  Selbst  die  Antike 
suchte  der  Hauptvertreter  der  antikisierenden  Richtung,  Karl  Fr.  Schinkel 
in  Berlin  (f  1841),  wieder  i.1  den  Kirchenbaustil  einzuführen,  eine  Art  neue 
Renaissance  der  griechischen  Baukunst  zu  bewirken,  jedoch  ohne  grossen  Er- 
folg. Für  Wiederaufnahme  des  sich  besonderer  Zuneigung  erfreuenden  gotischen 
Stiles  wirkten  als  Gelehrte  in  Frankreich  Rio  und  Montalembert  <S.  714»,  in 
Deutschland  Görres,  Boisseree  und  besonders  eifrig  Aug.  Reichensperger, 
als  ausübende  Künstler  in  Frankreich  Viollet-le-Duc  iNotre-Dame  u.  St.  Cha- 
pelle  zu  Paris),  auch  bedeutender  Kunstschriftsteller,  in  Deutschland  Fr.  v.  Gärt- 
ner in  München  <f  1847),  Zwirner,  der  Leiter  für  den  Ausbau  des  Kölner 
Domes,  und  sein  Nachfolger  Voigtei,  Schmidt  in  Wien,  Statz  in  Linz  u.a., 
in  England  Pugin.  Heinrich  Hübsch  zu  Karlsruhe  (f  1863)  wirkte  für 
Wiederaufnahme  des  romanischen  Stiles.  Die  sehr  rege  Bauthätigkeit  des  19.  Jhrh. 
beschäftigte  sich  ebensosehr  mit  Neubauten  wie  mit  Restauration  oder  Ausbau 
älterer  Kunstschöpfungen  (Dome  zu  Köln  und  Regensburg). 

2.  Die  religiöse  Plastik  hat  nicht  viel  hervorragende  Werke  aufzuweisen. 
Die  bedeutendsten  Bildhauer  der  Zeit  haben  sich  nur  nebenbei  und  verschiedent- 
lich erst  im  spätem  Alter  religiösen  Gegenständen  zugewendet,  und  zudem  fehlten 
ihnen  das  tiefere  religiöse  Gefühl  und  die  auf  der  gläubigen  Überzeugung  be- 
ruhende Begeisterung  für  die  christlichen  Ideale.  Dies  gilt  von  Antonio 
Canova  (f  1822),  Dannecker  (M841)  und  dem  Dänen  Bertel  Thorwaldsen 
(t  1844).  Besseres  leisteten  Ludwig  Schwanthaler  in  München  (f  18*8) 
und  seine  Schule.  Johann  Dupre  aus  Siena  und  Acht  ermann  aus  Münster 
(|  1883),  der  zu  Rom  lebte. 

3.  Die  religiöse  Malerei  tritt  wieder  sehr  bedeutend  hervor.  Den  Auf- 
schwung der  deutschen  Malerei  leitete  die  romantische  Schule  ein,  welche  sich 
zu  Rom  um  1810  bildete  aus  Cornelius,  Veit,  Schadow,  Overbeck.  Sie  nahm 
das  vergessene  Fresko  wieder  auf  und  wandte  sich  religiösen  und  patriotischen 
Stoffen  zu.  Der  hochbegabte  Peter  Cornelius  wirkte  zu  Düsseldorf,  München 
«Fresken  in  der  Ludwigskirche»  und  Berlin  (|  1867)  und  gründete  zu  München 
eine  grosse  Schule,  deren  Hauptvertreter  Hess  (f  1863),  Schraudolph  und 
Julius  Schnorr  v.  Karoisfeld  (f  1872),  der  bedeutendste  protestantische  Maler 
religiöser  Gegenstände  (Bibel  in  Bildern),  sind.  Der  Konvertit  Friedrich  Over- 
beck (f  1869)  malte  fast  nur  religiöse  Gegenstände  voll  tiefen,  innigen  religiösen 
Gefühles.  Derselben  Richtung  huldigten  Joseph  v.  Führich  in  Wien  < t  1876) 
und  Ed.  Steinle  zu  Frankfurt  a.  M.  Wilhelm  Schadow  <t  1860»  wirkte 
als  Lehrer  (Direktor»  an  der  Akademie  zu  Düsseldorf,  wo  sich  eine  weitere 
Malerschule  mit  religiöser  Richtung  bildete  (Fresken  in  St.  Apollinaris  bei  Re- 
magen). Sie  ist  gut  vertreten  durch  Deger,  Andreas  und  Karl  Müller 
und  Franz  Ittenbach.  Der  bekehrte  Jude  Philipp  Veit  if  1877)  wirkte 
in  Frankfurt  und  Mainz  (Fresken  im  Dome).  Eine  weitere  Malerschule,  aus- 
schliesslich religiöser  Richtung,  schufen  die  Benediktinermönche  der  Beuroner 


Digitized  by  Google 


742  §  156.  Religiöse  Poesie.  Kirchenmusik. 

Kongregation  »Kirche  zu  Emaus  bei  Prag).  In  dem  neuaufblühenden  Kupfer- 
stich leistete  Bedeutendes  E.  Keller  in  Düsseldorf.  Auch  die  eingeschlafene 
Glasmalerei  wurde  wieder  zu  lebendigem  Leben  erweckt.  Ausserhalb  Deutsch- 
lands vertraten  die  religiöse  Malerei  würdig  Paul  Deschwanden  in  der  Schweiz, 
in  Frankreich  Hippolyt  Flandrin  (f  1864»  und  die  romantische  Schule  um 
Delacroix  (f  1863)  und  Delaroche  (f  1856)  mit  einem  Teile  ihrer  Werke. 

4.  Die  religiöse  Poesie  pflegten  in  Deutschland  »  i  zunächst  einzelne  Roman- 
tiker, Friedrich  v.  Schlegel  tf  1829),  Clemens  Brentano  (f  1842»  und 
von  Eichendorff  (f  1857),  später  eine  ziemliche  Anzahl  dichterisch  begabter 
Männer  und  Frauen,  so  Ladislaus  Pyrkerff  1827),  Erzbischof  von  Erlau, 
Bischof  Diepenbrock  von  Breslau  (f  1853 1,  Guido  Görres  (f  1852».  Bone, 
Gideon  von  der  Haide  ({•  1888),  Oskar  von  Redwitz,  Fr.  Wilh.  Weber 
(|  1S94»,  Annette  von  Droste-Hülshoff  (|  1848),  Gräfin  Hahn-Hahn  (|  1880), 
Luise  Hensel  if  1876)  und  Emilie  Rings  eis.  Frankreich  ist  arm  an  be- 
deutenden Erzeugnissen  der  religiösen  Dichtkunst,  hat  ausser  Chateaubriands 
(Les  martyrsi  und  Lamartines  (Harmonies  poetiques  et  religieusesi  religiösen 
Gesängen  kaum  etwas  Erstklassisches  aufzuweisen.  Italien  darf  stolz  sein  auf 
die  religiösen  Dichtungen  seines  Alexander  Manzoni  <f  1874.  Jnni  sacri') 
und  Silvio  Pellicos.  Das  religiöse  Schauspiel  des  MA.  hat  in  spärlichen 
Resten  hier  und  da  sich  über  die  Zeiten  des  Rationalismus  erhalten.  Es  lebte 
zur  herrlichen  Blüte  wieder  auf  in  Oberammergau  in  Bayern,  wo  es,  als  Passions- 
spiel in  Zeiträumen  von  10  Jahren  aufgeführt,  zahllose  Fremde  herbeizieht. 

5.  Die  Verweltlichung  der  Kirchenmusik  im  18.  Jhrh.  (S.  628)  zeigte  sich 
am  augenfälligsten  in  dem  Überwuchern  der  Instrumentalmusik,  wogegen  die 
Päpste  seit  Benedikt  XIV.  sich  wiederholt  erhoben.  Die  grossen  Vertreter  der 
klassischen  Periode  der  Musik,  Händel  ij  1759),  Bach  (f  1750),  Joseph  Haydn 
i|  1809»,  Mozart  if  1791»,  Beethoven  (f  1827),  lieferten  vielbewunderte 
religiöse  Musik  in  ihren  Oratorien;  aber  wo  sie  eigentliche  Kirchenmusik  in 
Messen  u.  dgl.  schaffen  wollten,  erzeugten  sie  in  der  Regel  grossartige  Werke 
voll  gewaltiger  Kraft  und  Leidenschaft,  aber  nur  .Konzerte  im  wahren  Sinne  des 
Wortes',  keine  Kirchenmusik  im  Geiste  der  Kirche.  Auf  diese  Kirchenmusik  zielen 
die  Bestrebungen,  welche  um  die  Mitte  des  19.  Jhrh.  in  Bayern  (zu  München 
und  besonders  zu  Regensburg)  einsetzten  und  von  dort  sich  über  die  andern  Länder 
bis  nach  Nordamerika  verbreitet  haben.  Entschiedene  Pflege  des  vorher  fast 
vergessenen  Chorals  und  eines  würdigen  Orgelspieles,  Beseitigung  oder  doch 
möglichste  Beschränkung  der  Instrumentalmusik  zu  Gunsten  der  Vokalmusik  und 
Bevorzugung  der  Richtung  Palestrinas  sind  die  augenfälligsten  Erscheinungen 
dieser  Reform  der  Kirchenmusik,  welche  getragen  wird  durch  den  im  J.  1868 
gegründeten  Cäcilien verein.  Eingeleitet  und  mächtig  gefördert  wurde  diese 
Bewegung  vorzüglich  durch  Kaspar  Ett  tf  1847)  und  Mettenleiter  (f  185*» 
zu  München,  durch  Karl  Proske  (f  1*61),  Franz  Witt  (f  1888),  den  lang- 
jährigen Präses  des  genannten  Vereines,  und  Fr.  X.  Haberl  zu  Regensburg. 

g  157.  Disziplin,  Kultus  und  Leben. 

1.  Mit  der  Säkularisation  waren  auch  gute  Folgen  für  die 
Kirche  verbunden.    Es  wurde  zunächst  das  Kommendenwesen 

l)  Norrenberg,  Deutschi.  kath.  Dichtung  der  Gegenwart,  Münst.  1873. 

Digitized  by  Google 


§  157.  Kirchendisziplin.  Synodalleben. 


beseitigt.  In  Frankreich  war  trotz  des  Verbotes  des  Konzils  von 
Trient  die  Unsitte  geblieben,  Abteien  und  Priorate  an  Nicht- 
regularen zu  vergeben;  das  hörte  natürlich  nach  der  Revolution 
auf.  Mit  den  politischen  Vorrechten  des  Adels  fielen  auch  die 
kirchlichen  Privilegien  desselben.  Der  Zugang  zu  den  Bischofs- 
stühlen und  andern  höhern  kirchlichen  Stellen  stand  nun  auch 
den  Bürgerlichen  vollkommen  frei,  und  dieselben  wurden  nun 
nicht  mehr  so  häufig  von  Unberufenen  eingenommen  wie  früher; 
dem  Adel  reservierte  Domkapitel  gab  es  nicht  mehr.  Allerdings 
waren  nun  die  Adeligen  im  geistlichen  Stande  nicht  mehr  so 
zahlreich  wie  früher,  aber  auch  die  Unsitte  derselben,  aus  äusser- 
lichen  Rücksichten  in  den  geistlichen  Stand  zu  treten,  hörte  auf. 
Derselbe  Wandel  vollzog  sich  in  Deutschland,  hier  war  er 
nach  einer  Seite  noch  grösser,  da  es  seit  der  Aufhebung  der 
Fürstbistümer  nicht  mehr  vorkam,  dass  mehrere  Diözesen  in  der 
Hand  eines  Bischofs  sich  befanden.  Aber  auch  die  Standes- 
vorrechte der  Geistlichkeit  (S.  1 15  f.),  welche  bis  zur  Revolution 
in  allgemeiner  Geltung  waren,  wurden  durch  die  Revolution  und 
die  moderne  Gesetzgebung,  welche  überhaupt  keine  Vorrechte 
anerkennen  will,  thatsächlich  beseitigt,  das  kirchliche  Vermögen 
trotz  gegenteiliger  Bestimmungen  einiger  Konkordate  der  Steuer- 
pflicht, der  Klerus  den  weltlichen  Gerichten  unterworfen,  und 
das  Asylrecht  beseitigt.  Wenn  auch  die  Kirche  im  Prinzip  noch 
festhält  an  diesen  Vorrechten,  so  erkennen  doch  schon  einzelne 
Konkordate,  z.  B.  das  österreichische,  die  neue  Rechtsordnung 
an  (temporum  ratione  habita).  Die  Zehnten  sind  seit  der  Revo- 
lution allmählich  in  allen  Ländern  abgeschafft  worden  und  an 
ihre  Stelle  Kirchensteuern  getreten.  Das  Einkommen  der  Geist- 
lichen besorgt  wenigstens  zum  Teil  der  Staat  als  Ersatz  für  die 
säkularisierten  Kirchengüter  (Staatsgehalt). 

2.  Das  Synodalleben »).  welches  in  der  Zeit  der  Aufklärung  recht  flau  ge- 
wesen, wurde  wieder  ein  sehr  reges  und  hat  die  schönsten  Früchte  gezeitigt. 
Nordamerika  <S.  723)  und  Frankreich  (S.  715),  iber  auch  Deutschland  und  Öster- 
reich2) haben  sich  auf  diesem  Gebiete  ausgezeichnet.  In  Deutschland  ist  diese 
Einrichtung  in  der  Zusammenkunft  der  Bischöfe  am  Grabe  des  h.  Bonifatius  zu 
Fulda  sogar  zur  jährlich  wiederkehrenden  Erscheinung  geworden.  Bald  waren 
es  die  Bischöfe  eines  ganzen  Landes,  welche  sich  versammelten,  bald  die  Bischöfe 
einer  einzelnen  Kirchenprovinz,  z.  B.  zu  Köln  im  J.  lH4i>  und  1H60.  Auch 
manche  Diözesansynoden  wurden  in  Frankreich  und  Nordamerika,  vereinzelt 
auch  anderswo  gehalten,  vielerorts  traten  aber  auch  Bedenken  gegen  dieselben 
hervor.    Die  Pastoralkonferenzen  dagegen  haben  weite  Verbreitung  gefunden. 

3.  Auf  dem  Gebiete  der  Disziplin  dauerte  die  frühere  Milde  fort,  durch 
die  Zeitverhältnisse  gefordert.  Die  kirchlichen  Zensuren  kamen  überall  nur  im 
äussersten  Notfalle  zur  öffentlichen  Anwendung.  Die  Fastendisziplin  erfuhr 

i)  CL.  B.  3-6.   -)  Versammlungen  zu  Würzburg  u.  Wien  S.  898,  708. 
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vielfach  eine  Reform,  weichein  den  verschiedenen  Ländern  jedoch  verschieden  ausfiel. 
Das  Abstinenzgebot  wurde  vorzugsweise  durch  Indulte  für  die  Fastenzeit  in  den 
nördlichen  Ländern  beschränkt,  da  seine  Durchführung  von  dem  modernen  Geiste 
vielfach  als  zu  hart  bezeichnet  und  durch  die  Mischung  der  Konfessionen  er- 
schwert wurde.  So  gelten  jetzt  als  Abstinenztage  in  Deutschland  im  allgemeinen 
nur  die  Freitage,  der  Aschermittwoch  und  die  drei  letzten  Tage  der  Karwoche. 

4.  Auch  in  der  Festordnung  herrscht  nach  den  einzelnen  Ländern  manche 
Verschiedenheit,  weil  die  geltenden  Bestimmungen  durch  päpstliche  Erlasse  für 
die  einzelnen  Länder 1 »  verschieden  festgestellt  wurden.  Durch  Erlass  des  päpst- 
lichen Gesandten  Caprara  (S.  663)  wurden  für  das  Gebiet  des  damaligen  Frank- 
reich alle  Feiertage  bezüglich  ihrer  äussern  Feier  aufgehoben,  mit  Ausnahme 
von  Weihnachten,  Himmelfahrt  Christi  und  Maria  und  Allerheiligen.  Dagegen 
wurden  Erscheinung  des  Herrn,  Fronleichnam,  Peter  und  Paul  und  das  Fest  des 
Kirchenpatrons  auf  den  Sonntag  verlegt.  Auch  in  andern  Ländern  wurden  die 
,in  foro'  zu  feiernden  Feste  in  verschiedener  Weise  vermindert,  je  nachdem  es 
das  Bedürfnis  zu  fordern  schien.  Dagegen  wurden  die  ,in  choro'  zu  feiernden 
Feste  bedeutend  vermehrt,  besonders  durch  Papst  Leo  XIII. ;  so  wurden  neu  ein- 
geführt die  Feste  der  Apostelschüler  Timotheus,  Titus,  Ignatius  und  Polykarpus. 
des  h.  Bonifatius,  des  Apostels  der  Deutschen,  des  Märtyrers  Justin,  der  beiden 
Cyrillus,  der  Apostel  der  Slaven  Methodius  und  Cyrillus  u.  a.  Auch  erhielt  eine 
Anzahl  älterer  Feste  höhern  liturgischen  Rang.  Zu  Kirchenlehrern  wurden  er- 
hoben 1828  Petrus  Damiani.  1851  Hilarius,  1871  Alphons  von  Liguori,  1877 
Franz  von  Sales.  Die  Einrichtung  des  .Ewigen  Gebetes'  wurde  dort,  wo  sie  noch 
nicht  bestand,  eingeführt  und  fand  besten  Anklang.  Auf  dem  Gebiete  der 
Liturgie  wurden  die  Verirrungen  der  Aufklärungszeit  vollständig  beseitigt.  Man 
bemühte  sich  mit  grosser  Entschiedenheit,  die  kirchlichen  Vorschriften  für  einen 
würdigen  Gottesdienst  durchzuführen.  Als  Beweis  dafür  können  die  äusserst 
zahlreichen  Entscheidungen  gelten,  welche  die  Ritenkongregation  im  19.  Jhrh. 
gefällt  hat  (vgl.  S.  628  A.  2).  Auch  grössere  Einheit  wurde  auf  diesem  Gebiete 
erreicht  durch  Beseitigung  des  nach  dem  Konzil  von  Trient  noch  fortbestehen- 
den Partikularritus  (S.  628).  Der  Abt  Gueranger2)  von  Solesmes  griff  in 
seinen  ,Institutions  liturgiques'  diese  Sonderliturgieen  entschieden  an,  und  die 
dadurch  hervorgerufene  Bewegung  führte  zur  Aufnahme  der  römischen  Liturgie 
in  Frankreich  und  auch  in  Deutschland.  Manchfache  Streitigkeiten  über  den 
echten  römischen  Choral  knüpften  sich  an  diese  Bewegung,  waren  aber  weit 
entfernt,  die  Restauration  des  Choralgesanges,  welche  vorzüglich  von  den  Bene- 
diktinern Frankreichs  und  Deutschlands  getragen  wurde,  zu  hemmen. 

5.  Das  religiöse  Leben  weist  im  Vergleiche  mit  dem  des  18. 
Jhrh.  eine  grossartige  Erstarkung  auf.  Als  Zeichen  dieser  Erschei- 
nung dürfen  gelten  der  häufigere  Empfang  der  h.  Sakramente, 
der  Eifer  für  Erbauung  und  Ausschmückung  der  Kirchen,  die 
rege  Teilnahme  an  den  Volksmissionen  und  Priesterexercitien, 
den  Marianischen  Kongregationen  und  kirchlichen  Bruderschaften, 
die  Blüte  des  kirchlichen  Vereinslebens,  die  mächtige  Neigung 

')  Anal.  iur.  pont.  1863  S.  1388.  Für  Deutschi.  vgl.  Hinschius  4.  284  f. 
*)  Instit.  liturg.  Paris  1840  51,  deutsch  Rgsb.  1854;  Annee  liturg.  Par.  1841  78. 
1-12. 
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zum  Eintritt  in  den  Ordensstand,  die  grosse  Opferfreudigkeit 
für  wohlthätige  Zwecke,  besonders  auch  für  die  Ausbreitung  des 
Glaubens,  die  in  den  Verfolgungen  bewährte  Treue  des  katho- 
lischen Volkes  und  seine  Anhänglichkeit  an  die  Priester  und 
Bischöfe,  die  gesteigerte  Liebe  zum  apostolischen  Stuhle,  welche 
sich  in  Spenden  und  bei  den  Festen  kundgab,  die  Entschieden- 
heit, mit  der  auch  die  Laien  für  die  Rechte  der  Kirche  und  für 
ihre  Verteidigung  in  Wort,  Schrift  und  That  eingetreten  sind 
und  noch  eintreten,  die  zahlreichen  durch  hervorragende  Tugend 
glänzenden  Personen  beider  Geschlechter.  Als  besonders  wirk- 
same Mittel  für  die  Weckung  des  religiösen  Lebens  wurden  die 
Priesterexercitien  und  die  Volksmissionen,  welche  die  ,Aufklä- 
rungszeif  hasste,  seit  Mitte  des  19.  Jhrh.  fleissig  angewendet. 

Durch  vorzügliche  Tugend  glänzten  unter  vielen  andern  die  Konvertitin 
Anna  Elisabeth  Seton  if  1821),  die  erste  barmherzige  Schwester  Nord- 
amerikas, die  Tertiarierinnen  Anna  Maria  Taigi  (|  1837)  und  Elisabeth 
Canori-Mora  (f  1 825 > ,  Maria  Lataste  aus  der  Kongregation  des  h.  Herzens 
Jesu,  die  römische  Fürstin  Wendaline  Borghese  (f  1840)  und  die  Königin 
Maria  Christi  na  von  Sardinien  (i  1836».  Der  Priester  DonBosco  entwickelte 
eine  staunenerregende  Thätigkeit  für  verwahrloste  Kinder,  als  unermüdlicher 
Seelenführer  wirkte  der  Pfarrer  von  Ars  J.  B.  Vianney  (f  1859),  als  Apostel 
Galiziens  zeigte  sich  der  Jesuit  Antoniewicz  ff  1852),  eine  allseitige  segens- 
reiche Wirksamkeit  übte  in  der  Schweiz  der  gefeierte  Kapuziner  Theodosius 
Florentini  (f  1865 1.  Als  Opfer  ihrer  Nächstenliebe  in  der  Pflege  der  Pest- 
kranken starben  die  Bischöfe  Gertland  und  Baron  in  Nordamerika  und  der 
Kardinalbischof  Ludwig  Altieri  in  Italien.  Auch  eine  bedeutende  Anzahl 
französischer  und  deutscher  Bischöfe,  so  die  Kardinäle  Cheverus  und  Donnet 
von  Bordeaux,  die  Bischöfe  Sailer  und  Witt  mann  von  Regensburg,  zeichneten 
sich  als  Muster  der  Geistlichkeit  aus.  Als  unlösbare  Rätsel  für  die  materialis- 
tische und  atheistische  Gesellschaft  des  19.  Jhrh.  erwiesen  sich  die  zahlreichen 
übernatürlichen  (kirchlich  jedoch  nicht  geprüften)  Erscheinungen  der  Zeit,  so  die 
ekstatischen  und  stigmatisierten  Jungfrauen  Anna  Kath.  Emmerich  zu  Dülmen 
(t  1824),  Maria  von  Morl  aus  Kaltem  (f  1861)  und  Dominica  Lazzari, 
beide  in  Tirol,  so  auch  die  Erscheinungen  der  allers.  Jungfrau  vor  Ratisbonne 
in  Rom  (1842),  zu  La  Salette  il846>  und  zu  L o  u r des  (1858)  mit  den  zahl- 
reichen Wundern,  welche  sich  besonders  an  letztern  Wallfahrtsort  knüpfen. 

§  158.  Ausbreitung  und  gegenwärtiger  Bestand  der  Kirche. 

Vgl.  §  132.  Die  katholischen  Missionen,  Freib.  1873  ff.  (in  6  Sprachen  er- 
scheinend» ;  Annales  de  la  propagation  de  la  foi,  Lyon  1823  ss.,  deutsch  Köln 
1834  ff.;  Witt  mann,  Allgem.  Gesch.  der  kath.  Missionen  vom  13.  Jhrh.  an, 
Schaffh.  1846  f.  1—2;  Werner,  Orbis  terrarum  catholicus,  Frib.  1890. 

Die  Missionsthätigkeit  der  Kirche,  welche  vor  1814  einen 
bedeutenden  Rückgang  erlitten  hatte,  entwickelte  sich  seit  dieser 
Zeit  wieder  in  grossartiger  Weise.    Die  ältern  Orden  der  Jesui- 
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ten,  Kapuziner,  Lazaristen,  Benediktiner,  Trappisten,  Franziskaner, 
Passionisten  wirkten  in  regem  Eifer  in  der  Missionsthätigkeit, 
und  neue  Kongregationen  wurden  für  diesen  Zweck  gestiftet 
(S.  739).  Zur  Unterstützung  der  Missionäre  durch  Gebet  und 
Geldspenden  wurden  religiöse  Vereine  errichtet l).  Zu  den  ältern 
Seminarien  für  die  Ausbildung  von  Missionären,  dem  Pariser 
Seminare  für  die  auswärtigen  Missionen,  1663  gegründet,  welches 
1893  bereits  77  Märtyrer  zählte  und  gegenwärtig  etwa  900  Missio- 
näre in  Thätigkeit  hat,  und  dem  Seminare  der  Propaganda,  traten 
ungefähr  30  neue  Seminare  für  Welt-  und  Klostergeistliche  in 
den  verschiedenen  katholischen  Ländern,  besonders  zu  Rom.  An 
Bedeutung  ragen  das  Mailänder  (1850)  und  das  Lyoner  Seminar 
(1856)  hervor.  Dazu  kommt  noch  das  vom  Jesuiten  De  Foresta 
(t  1876)  1865  gegründete  ,Werk  der  apostolischen  Schulen', 
welches  von  Avignon  aus  sich  über  Frankreich  verbreitet  hat. 
Das  gesamte  Missionsgebiet  der  Erde  wurde  im  Laufe  des 
19.  Jhrh.  in  apostolische  Präfekturen  und  Vikariate  eingeteilt, 
und  die  Praxis  eingeführt,  dass  möglichst  bald  überall,  wo  es 
nur  anging,  feste  Diözesen  eingerichtet  wurden.  Auch  die  Pro- 
paganda, welche  Pius  VII.  nach  seiner  Rückkehr  aus  der  Ge- 
fangenschaft wieder  errichtete  und  dotierte,  erhielt  eine  bessere 
Organisation,  indem  Pius  IX.  sie  1862  in  zwei  Abteilungen  zer- 
legte, eine  für  die  Missionen  des  lateinischen,  eine  für  die  des 
orientalischen  Ritus.  Leider  legte  das  stets  hungrige  Italien  seine 
räuberische  Hand  auf  die  Güter  der  Propaganda  und  beraubte 
sie  eines  grossen  Teiles  ihrer  Einkünfte  -').  Auch  eine  grosse 
Zahl  von  Zeitschriften  und  selbst  Kalendern  sucht  das  Interesse 
für  die  Missionsthätigkeit  in  die  weitesten  Kreise  zu  tragen.  So 
gibt  es  denn  in  der  Gegenwart  kaum  ein  Land  der  Erde,  das 
nicht  katholische  Missionäre  aufzuweisen  hätte.  Den  Schutz  der 
morgenländischen  Missionen  hat  Frankreich  übernommen  und 
bis  in  die  letzten  Jahrzehnte  zur  Zufriedenheit  der  Missionäre 
geleistet.  Seit  jedoch  das  kirchenfeindliche  Regiment  in  Frank- 
reich herrscht,  ist  dieser  Schutz  eher  ein  Hindernis  als  eine 
Förderung  der  Missionen ;  die  deutschen  Missionäre  haben  sich 
daher  unter  den  Schutz  Deutschlands  gestellt.  Grosse  Hinder- 
nisse bereiten  auch  die  protestantischen  Missionäre  dem  Wirken 

')  So  der  Lyoner  Verein  zur  Verbreitung  des  Glaubens  (1K22),  der  jährlich 
3—4  Mill.  Einnahmen  zu  verzeichnen  hat,  der  Leopoldverein  in  Österreich  (1838), 
der  Ludwigs-Missionsverein  in  Bayern  (1843),  der  Xaveriusverein  in  Aachen  (1832), 
der  Kindheit-Jesu-Verein,  1843  vom  Bischöfe  Forbin-Janson  von  Nancy  gegründet, 
der  .Verein  des  guten  Hirten'  zu  Verona,  der  Ciaververein  für  die  Negermissio- 
nen in  Amerika,  der  1851  in  Österreich  für  Innerafrika  gegründete  Marienverein, 
der  1H!»5  aus  2  ältern  Vereinen  gebildete  .Deutsche  Verein  vom  h.  Lande4. 

"i  La  Propaganda  et  la  conversione  dei  suoi  boni  immobili,  Roma  1SH4.  1  -  2. 
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der  katholischen,  da  dieselben,  während  sie  in  der  wirklichen 
Bekehrung  der  Heiden  nur  geringe  Erfolge  aufzuweisen  haben, 
um  so  erfolgreicher  wirken  in  der  Erzeugung  von  Hass  und  Ab- 
neigung gegen  die  katholische  Kirche. 

L  Asien  (Vgl.  S.  621  MX  In  Vorderindien  verloren  die  Portugiesen  bis 
Ende  des  1H  Jhrh.  fast  alle  ihre  Besitzungen  an  England,  und  die  alten 
Bistümer  wurden  zerrüttet.  Eine  neue  kirchliche  Ordnung  der  englischen  Ge- 
biete wurde  notwendig,  und  der  apostolische  Stuhl  errichtete  (1834 — 183H)  aposto- 
lische Vikariate  für  dieselben  und  hob  einzelne  alte  Bistümer  auf.  Aber  die 
ostindischen  Bischöfe  fügten  sich  nicht  dieser  Anordnung,  beanspruchten  die 
Gewalt  über  diese  Gebiete  und  wurden  unterstützt  von  Portugal,  welches  das 
Patronatsrecht  über  dieselben  festhielt,  obschon  es  die  Pflichten  des  Patrones 
bezüglich  der  Bistümer  nicht  erfüllte.  Es  kam  zu  längerm  Schisma.  Endgültig 
wurde  der  Streit  beigelegt  durch  ein  Konkordat  im  J.  1886 '),  in  dem  Portugal 
auf  das  Patronatsrecht  bezüglich  der  britischen  Besitzungen  verzichtete,  Goa  zum 
Titularpatriarchate  erhoben,  und  ihm  die  Diözesen  Kochin,  Daman-Cranganor 
und  St.  Thomas-Meliapor  untergeordnet  wurden.  Im  britischen  Gebiete  erhob 
der  Papst  gleichzeitig  die  Vikariate  von  Agra,  Bombay,  Verapoli,  Madras,  Kal- 
kutta und  Colombo  «Ceylon)  zu  Erzbistümern,  ohne  noch  die  ihnen  unterzu- 
ordnenden Bistümer  zu  bestimmen.  Im  Anfange  zeigten  sich  die  Engländer, 
wie  früher  die  Holländer,  dem  katholischen  Missionswerke  feindlich;  aber  im 
Laufe  des  19.  Jhrh.  wurde  dieses  Benehmen  aufgegeben.  Die  von  Jesuiten. 
Kapuzinern,  Oblaten  und  Priestern  des  Pariser  Seminars  der  auswärtigen  Missio- 
nen geübte  Missionsthätigkeit  entfaltete  sich  im  Laufe  des  Jhrh.  aufs  beste,  so 
dass  jetzt  die  katholische  Kirche  in  Vorderindien  mit  Ceylon  1,6  Mill.  Mitglieder 
bei  291  Mill.  Einwohnern,  zahlreiche  Seminare,  Studien-  und  Wohlthätigkeitsan- 
stalten  zählt.  In  Hinterindien  hatten  die  Katholiken  durch  fast  endlose  Ver- 
folgungen zu  leiden,  bewährten  sich  aber  aufs  beste.  Dies  gilt  besonders  vom 
Kaiserreiche  Anam,  das  1819  400000  Christen  zählte.  Tausende  von  Christen 
starben  des  Martertodes.  Feindschaft  gegen  die  Franzosen  und  kriegerisches 
Auftreten  der  Franzosen  und  Engländer  waren  die  Ursachen  der  Verfolgung. 
Im  Königreiche  Siam  dagegen  geniessen  seit  1851  die  Katholiken  die  Zuneigung 
des  Königs.  Es  wirken  vor  allem  die  Priester  des  Pariser  Seminars  in  jenen 
Gegenden,  und  unter  nahezu  40  Mill.  Einwohnern  finden  sich  827680  Katholiken. 
Die  Philippinen  sind  durchgängig  katholisch  (S.  622).  In  China  dauerte  die 
Christenverfoigung  <S.  623»  bis  1820  allgemein  fort  und  zeigte  sich  auch  noch 
später  mehr  vereinzelt;  1840  starb  der  Lazarist  Perboyre  des  Martertodes.  Mit 
Gewalt  öffneten  die  Engländer  und  Franzosen  1857  bis  1860  das  Land  dem  Ein- 
tritte der  europäischen  Kaufleute  und  der  Missionäre  durch  den  Frieden  zu 
Tientsin  (185«)  und  einen  nachträglichen  Vertrag  von  1*60.  Wiederholt  kamen 
bis  in  die  letzte  Zeit  vereinzelte  Ausschreitungen  gegen  die  Christen  und  Er- 
mordung solcher  durch  die  vom  Hasse  gegen  die  europäischen  .Teufel'  ergriffe- 
nen Chinesen  vor,  aber  die  europäischen  Mächte  fordern  für  solche  Aus- 
schreitungen stets  Genugthuung"),  und  allmählich  scheint  sich  China  voll- 
ständig dem  Einflüsse  der  Europäer  zu  erschliessen  und  für  die  Ausbreitung 
des  Christentums  die  besten  Aussichten  zu  bieten.    Es  wirken  in  den  chine- 

x)  AKR.  58.  2  ff.    «)  Vgl.  den  Chinafeldzug  vom  J.  1900. 
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sischen  Missionen  zumeist  die  Franziskaner,  dann  auch  die  Lazaristen,  Jesuiten. 
Dominikaner,  Priester  des  Pariser  und  Mailänder  Seminars  und  Missionäre  von 
Steyl.  Unter  den  etwa  400  Mill.  Einwohnern  finden  sich  1  115000  Katholiken  in 
40  apostolischen  Vikariaten.  In  Korea  (8  Mill.  Einwohner)  dauerte  die  Verfol- 
gung bis  1827  und  liess  keinen  Priester  übrig.  Dann  breitete  das  Christentum 
sich  wieder  aus  bis  1839  und  hatte  wieder  Verfolgung  zu  erleiden,  und  zwar 
mit  kurzen  Unterbrechungen  bis  zur  Gegenwart,  konnte  aber  nicht  ausgerottet 
werden  (20000  Katholiken),  da  die  christlichen  Koreaner  den  grössten  Helden- 
mut bewiesen.  Japan  hatte  sich  im  17.  Jhrh.  (S.  622)  ganz  gegen  die  Missio- 
näre abgeschlossen  und  verharrte  in  dieser  Abschliessung  bis  ins  19.  Jhrh.  Erst 
1858  öffnete  sich  der  Hafen  von  Nagasaki  wieder  den  Europäern  und  damit  auch 
den  Missionären.  Dieselben  trafen  im  Innern  des  Landes  christliche  Dörfer, 
welche  ihren  Glauben  bewahrt  hatten  ohne  Priester  und  ohne  weitere  Beleh- 
rung, als  jene,  welche  sie  aus  den  aus  früherer  Zeit  geretteten  Gebetbüchern 
schöpften.  Der  apostolische  Vikar  Gerard  konnte  1862  zu  Yokohama  eine  Kirche 
erbauen.  Es  folgten  in  mehreren  Gegenden  schwere  Verfolgungen,  und  manche 
Christen  erlitten  den  Martertod.  Im  J.  1884  wurde  jedoch  Religionsfreiheit  ge- 
setzlich festgestellt,  und  seither  verbreitet  sich  das  Christentum  bedeutend;  im 
J.  1890  wurde  das  Erzbistum  Tokio  mit  den  Suffraganen  Hakodate,  Nagasaki 
und  Osaka  errichtet.  Japan  weist  etwa  60000  Katholiken  bei  einer  Einwohner- 
zahl von  etwa  40  Mill.  auf.  Die  Japanische  Mission  scheint  die  erfreulichste 
Zukunft  zu  haben.  In  Tibet  waren  bis  jetzt  die  Bemühungen  der  Missionäre 
erfolglos.  In  der  asiatischen  Türkei  und  Persien  ist  die  Zahl  der  Katholiken 
gering,  unter  etwa  26  Mill.  Einwohnern  634  160. 

2.  Afrika.  Für  Nordafrika  war  die  Eroberung  Algiers  durch  die  Franzosen 
im  J.  1830  von  entscheidender  Bedeutung.  Wenn  auch  die  Muhammedaner  bis 
zur  Gegenwart  vom  Christentum  wenig  wissen  wollen,  so  erhielt  doch  das 
Land  durch  Einwanderung  eine  zahlreiche  katholische  Bevölkerung.  Zu  Algier 
wurde  1838  ein  Bistum  errichtet,  dasselbe  1867  zum  Erzbistum  erhoben,  und 
ihm  die  neugegründeten  Bistümer  Oran  und  Constantine  untergeordnet.  Das 
Protektorat  über  Tunis  übernahm  1881  Frankreich  und  ermöglichte  dadurch  die 
Wiederherstellung  des  Erzbistums  Karthago  (1884).  Im  übrigen  Afrika  bereitete 
das  mörderische  Klima  der  seit  1846  sich  immer  schöner  entwickelnden  Missions- 
thätigkeit schwere  Hindernisse.  Es  wirkten  an  der  West-  und  Ostküste  die 
Kongregationen  vom  h.  Geiste  und  dem  unbefleckten  Herzen  Mariä,  in  Inner- 
afrika die  Jesuiten  und  Weissen  Väter.  Für  Ostafrika  ward  das  Bistum  St.  Denys 
auf  der  französischen  Insel  Reunion  1850  gegründet,  ein  Ausgangspunkt  reger 
Missionsthätigkeit.  Wenn  auch  bis  jetzt  die  Zahl  der  Katholiken  im  schwarzen 
Erdteile  noch  nicht  gross  ist,  mit  Einschluss  der  Inseln  2,7  Mill.  unter  etwa 
169  Mill.  Einwohnern,  so  bietet  doch  die  gesteigerte  und  erfolgreiche  Missions- 
thätigkeit die  beste  Aussicht  für  die  Zukunft. 

3.  In  Australien  entwickelte  sich  seit  1818  die  Missionsthätigkeit  aufs 
beste,  fand  aber  ein  starkes  Hindernis  an  den  Bemühungen  der  Protestanten, 
besonders  der  Methodisten.  Vorzüglich  englische  Benediktiner  und  irische 
Priester  waren  in  jenem  Erdteile  als  Missionäre  thätig.  Es  folgten  dann  aber 
auch  die  Maristen  und  die  Priester  der  Picpusgesellschaft.  Der  Erfolg  ihrer 
Arbeit,  welche  auch  durch  Einwanderung  von  Katholiken  rege  unterstützt  wurde, 
führte  bald  zur  Einrichtung  der  Hierarchie;  im  J.  1874  wurden  schon  zwei 
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Kirchenprovinzen  eingerichtet.  Das  erste  Provinzialkonzil  ward  1844  zu  Sidney, 
das  zweite  1869  zu  Melbourne  gehalten;  1885  folgte  dann  das  erste  Plenar- 
konzil  von  Australien  zu  Sidney,  dessen  Erzbischof  Moran  den  Kardinalshut  er- 
hielt.  Australien  mit  den  Stldseeinseln  zählt  annähernd  eine  Mill.  Katholiken. 

4.  Gegenwärtiger  Bestand ').  Die  Kirche  hat  gegenwärtig  962  Bistümer 
in  200  Kirchenprovinzen,  ausserdem  aber  noch  8  apostolische  Delegationen,  130 
Vikariate  und  43  Präfekturen,  also,  abgesehen  von  den  17  ,Sedes  nullius',  1143 
Sprengel.  Europa  zählt  607  Bistümer  (Italien  allein  264),  2  Delegationen,  12 
Vikariate,  4  Präfekturen;  Asien  99  Bistümer,  4  Delegationen,  56  Vikariate,  10 
Präfekturen;  Afrika  14  Bistümer,  1  Delegation,  26  Vikariate,  21  Präfekturen; 
Amerika  220  Bistümer,  22  Vikariate,  5  Präfekturen ;  Australien-Polynesien  22  Bis- 
tümer, 14  Vikariate,  3  Präfekturen.  Die  Zahl  der  Katholiken  kann  nur  annähernd 
angegeben  werden,  weil  dieselbe  für  mehrere  Gebiete  nur  auf  Schätzung,  nicht 
auf  Zählung  beruht.  Nach  den  Tabellen  Nehers  beträgt  sie  257,5  Mill.,  von 
andern  wird  sie  auf  etwa  240  Mill.  angegeben.  Die  Zahl  der  Menschen  über- 
haupt wird  gewöhnlich  auf  1400-1500  Mill.  geschätzt  |  Hübner  gibt  1558  Mill.), 
darunter  170  Mill.  Muhammedaner,  450  Mill.  Buddhisten,  207  Mill.  ßrahmanen, 
170  Mill.  Heiden.  Die  Zahl  der  griechischen  Schismatiker  wird  auf  95  Mill. 
geschätzt,  die  der  Protestanten  aller  Schattierungen  mit  Einschluss  der  Anglikaner 
auf  145  Mill.  Katholische  Bevölkerung  mit  geringer,  teilweise  verschwindender 
akatholischer  Beimischung  haben  Italien,  Spanien,  Portugal,  Frankreich,  Belgien, 
Mittelamerika  und  die  südamerikanischen  Republiken,  wo  sich  jedoch  auch  noch 
Heiden  finden,  während  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  fast  ganz  protes- 
tantisch sind.  Deutschland  hat  6  exemte  Diözesen,  5  Erzbistümer,  14  Suffragan- 
bistümer,  3  apostolische  Vikariate  (Sachsen,  Anhalt  und  nordische  Missionen), 
2  apostoüsche  Präfekturen  (Meissen-Lausitz  und  Schleswig-Holstein).  Unter  einer 
Gesamtbevölkerung  von  54,3  Mill.  fanden  sich  1898  18  Mill.  Katholiken.  In  Preussen 
zählte  man  am  2.  Dez.  1895  neben  20,4  Mill.  Protestanten  annähernd  11  Mill. 
Katholiken«). 


Fünftes  Kapitel. 

Die  von  der  Kirche  getrennten  Christen. 
§  159.  Der  Protestantismus. 

Jörg,  Gesch.  des  Prot,  in  seiner  neuesten  Entwicklung,  Frbg.  1858.  1  -2; 
Döllinger  (§  124);  KL.  102.  480  ff.;  Matth  es,  Allgemeine  kirchl.  Chronik, 
Lpzg.  1855  90;  Hase,  Gesch.  d.  protest.  Kirche  im  19.  Jhrh.  Lpzg.  1892; 
Kahnis,  Der  innere  Gang  d.  deutschen  Protestantismus  s.  Mitte  des  vorigen 
Jhrh.  3.  A.  Lpzg.  1874.  1—2. 

')  N  e  h  e  r ,  Conspectus  hierarchiae  catholicae,  Rgsb.  1895 ;  H  ü  b  n  e  r ,  Statist. 
Tafel  aller  Länder  d.  Erde,  Frkf.  1901. 

2)  Österreich-Ungarn  hat  (189s)  46,3  Mill.  Einwohner  mit  31,9  Mill.  Katho- 
liken, die  Schweiz  (1899)  3,1  Mill.  mit  1,2  Mill.,  Holland  (1898)  5  Mill.  mit  1,7, 
die  britischen  Inseln  (1901)  41,4  Mill.  mit  5,2  Mill.  (davon  England  1,5,  Schott- 
land 0,4,  Irland  3,3). 
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§  159.  Der  Protestantismus.    Evangel.  Allianz. 


Seit  Semler  und  Lessing  ist  der  Protestantismus  den  Weg 
der  innern  Auflösung  immer  weiter  gegangen,  der  Unglaube  und 
der  Indifferentismus  haben  sich  weiter  verbreitet  und  auch  die 
Massen  des  gewöhnlichen  Volkes  ergriffen.  Die  furchtbaren 
Leiden,  welche  die  französische  Revolution  und  die  Kriege  des 
grossen  Korsen  über  die  Völker  gebracht  hatten,  stimmten  diese 
wohl  wieder  etwas  christlich  und  gläubig,  aber  dieses  Feuer  war 
nur  Strohfeuer.  Die  im  19.  Jhrh.  oft  hervortretenden  Bestrebungen 
nach  Einigung  der  Protestanten  konnten,  weil  auf  dem  Boden 
des  Indifferentismus  stehend,  nur  fördernd  für  diesen  und  den 
Unglauben  wirken.  Selbst  die  »Evangelische  Allianz4,  welche 
1846  zu  London  gegründet  wurde  und  in  Zweigvereinen  sich 
über  die  ganze  protestantische  Welt  verbreitete  und  laut  Statu- 
ten sich  bestrebt,  ,einen  wohlthätigen  Einfluss  auszuüben  auf  die 
Ausbreitung  des  evangelischen  Protestantismus  und  die  Unter- 
drückung des  Unglaubens  und  des  Papsttums',  hat  eher  den 
Unglauben  genährt  als  erfolgreich  bekämpft  l).  Wohl  traten  seit 
etwa  1830  Gegenströmungen  hervor,  welche  in  rechter  Weise 
ankämpften  gegen  das  Übel,  in  Deutschland  von  seiten  der 
Lutheraner,  in  England  von  Seiten  der  Traktarianer,  aber  ihre  Er- 
folge waren  gering  und  vorübergehend,  sie  wurden  als  katholi- 
sierend  gebrandmarkt  und  entschieden  bekämpft  von  der  grössern 
Masse  der  Protestanten.  So  teilt  sich  die  heutige  protestantische 
Welt  in  drei  Gruppen:  Gläubige  oder  kirchlich  Gesinnte,  Un- 
gläubige, die  aber  doch  noch  Christen  heissen  wollen,  und  die 
weitaus  grössere  Masse  der  Indifferenten,  welche  sich  um  Kirche 
und  Religion  nicht  kümmern. 

Die  Religions-  und  Gewissensfreiheit,  welche  nach  dem  Vor- 
bilde Nordamerikas  fast  alle  Staaten  gesetzlich  gewähren  mussten, 
wirkte  für  die  katholische  Kirche,  trotzdem  sie  ihr  gegenüber 
nur  in  beschränktem  Maasse  ausgeführt  wurde,  ausserordentlich 
günstig;  im  protestantischen  Lager  hat  sie  den  Wirrwarr  und  die 
Zerrissenheit  nur  ins  Ungemessene  vermehrt.  Parteibildung  inner- 
halb der  bestehenden  kirchlichen  Gesellschaften,  weitere  Zer- 
splitterung der  alten  Sekten  und  Bildung  von  neuen  Sekten 
schufen  einen  Wirrwarr,  der  selbst  den  unbeteiligten  Beschauer 
schwindlig  machen  könnte.  Bei  dem  bekannten  Verhältnisse 
des  Protestantismus  zum  Staate  (S.  582)  ist  seine  Geschichte  in 
den  einzelnen  Ländern  manchfach  verschieden. 

Vi  Laut  Statuten  .wünschte'  die  Vereinigung  von  ihren  Mitgliedern  nur  das 
Festhalten  an  der  Inspiration  und  Suffizienz  der  h.  Schrift  und  freien  Forschung 
in  derselben,  an  der  Dreifaltigkeit  und  Menschwerdung,  Taufe  und  Abendmahl, 
göttlichen  Einsetzung  des  Predigtamtes,  der  .sola  fides*.  der  Unsterblichkeit  der 
Seele,  der  Auferstehung  und  dem  jüngsten  Gerichte. 
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1.  Ausserdeutsche  Länder1),  a)  Nordamerika  und  Grossbritannien.  Die 
Vereinigten  Staaten  sind  das  Gebiet,  wo  der  Protestantismus  zeigen  konnte, 
was  er  ohne  die  Stütze  der  weltlichen  Gewalt  zu  leisten  vermag.  Wahrend  der 
Osten  der  Union  noch  christlich  sein  will,  gibt  es  im  Westen  viele,  welche 
öffentlich  den  Unglauben  bekennen  und  nicht  getauft  sind.  Mehr  als  die  Hälfte 
der  erwachsenen  Bevölkening  kümmert  sich  wenig  oder  gar  nicht  um  eine  Kirche. 
Infolge  des  .Freiwilligkeitssystems*  (S.  722)  sind  oder  werden  die  armern  Klassen 
besonders  in  den  Städten  ganz  aus  den  Kirchen  herausgedrängt ;  die  bischöfliche 
Kirche  scheint  nur  für  die  obern  Zehntausend,  die  Sektenkirchen  für  die  reichern 
Gewerbetreibenden  da  zu  sein.  Die  .Freie  religiöse  Vereinigung*  is.  1867)  und 
die  .Liberale  Liga*  (s.  1873t  bekämpfen  jedes  Christentum.  Die  Vereinigten 
Staaten  sind  das  Mistbeet  der  Sekten;  dasselbe  zählt  über  70  .Denominationen", 
und  die  Entwicklung  hat  noch  nicht  ihr  Ende  erreicht.  Am  stärksten  sind  die 
Methodisten,  in  11  Denominationen  gespalten,  und  die  Baptisten.  Die  meist 
schlecht  besoldeten  Prediger  fühlen  die  Knechtschaft  unter  der  Hand  der  Ge- 
meinden. Die  Sola-Fides-Lehre,  das  zugkräftigste  Lockmittel  der  Sekten,  führte 
zur  Theorie  der  .Erweckungen'  »Revivals».  Durch  innere  Erfahrung  und  starke 
Empfindung  soll  der  Mensch  zur  Begnadigungsgewissheit  kommen,  und  deswegen 
wird  er  durch  aufregende  Lesung,  Predigt  und  Zuspruch  auf  der  .Angstbank' 
gefoltert,  bis  der  .Seelenfriede  der  Heilswahrheit*  zum  , Durchbruch'  kommt. 
Nordamerika  ist  die  Geburtsstätte  des  Spiritismus.  In  England  kam  man  im 
IV».  Jhrh.  schrittweise  zur  staatlichen  Anerkennung  der  im  18.  Jhrh.  zahlreich 
aufgeschossenen  Sekten  und  zur  teilweisen  Gleichstellung  der  Konfessionen 
(Aufhebung  der  Testakte  und  des  Zwanges  der  Taufe  durch  die  staatlichen 
Geistlichen  1828).  Die  bischöfliche  Staatskirche  ist  die  Domäne  der  höhern 
Stände  geworden.  Simonistischer  Verkauf  der  reichdotierten  Kirchenämter  (livings= 
Lebensunterhalt!»  herrscht  weithin,  wie  auch  die  Stellvertretung  der  Inhaber  der- 
selben durch  gemietete  .Kurate*.  Die  Staatskirche  ist  als  religiöse  Kraft  ohn- 
mächtig geworden,  ihre  Auflösung  nur  eine  Frage  der  Zeit.  Die  immer  mehr 
der  Unsittlichkeit  verfallende  ärmere  Bevölkerung  ist  meist  indifferent.  Auch 
innerhalb  der  Staatskirche,  die  noch  eine  ziemlich  bedeutende  theologische  Wissen- 
schaft aufzuweisen  hat,  ist  das  Partei wesen  kräftig  entwickelt.  Die  .Evange- 
lischen* (Evangelical  party)  halten  am  Calvinismus  und  damit  an  den  39  Arti- 
keln der  Staatskirche  (S.  563t  fest,  wollen  aber  nicht  die  katholisierende  Liturgie ; 
die  Anglokatholischen  oder  Traktarianer  <s.  1833)  dagegen  bekämpfen  die 
39  Artikel  und  halten  an  der  Liturgie  fest.  Sie  nehmen  sieben  Sakramente, 
Transsubstantiation  und  Messopfer  an,  wollen  den  Cölibat  und  suchen  weitere 
kirchliche  Ceremonien  iRitualisten)  einzuführen.  Sie  betrachten  die  Hochkirche 
und  die  katholische  Kirche  als  Glieder  der  einen  wahren  Kirche  und  wollen  als 
Katholiken  (vorreformatorische»  gelten.  Der  Gründer  derselben  ist  Pu  sey  <•{- 1882); 
viele  Anhänger  dieser  Richtung,  z.B.  Newman  iS.  721).  sind  zur  katholischen 
Kirche  zurückgekehrt.  Die  eigentlichen  Hochkirchler  (Anglikanen  ver- 
werfen die  protestantische  Rechtfertigungslehre  und  finden  in  der  Staatskirche 
das  Ideal  kirchlicher  Verfassung.  Die  ,b  r  e  i  t  k  i  r  c  h  1  i  c  h  e'  Partei  entwickelte  sich 

>)  Zahn,  Abriss  einer  Gesch.  d.  evang.  Kirche  auf  dem  europäischen  Fest- 
lande im  19.  Jhrh.  3.  A.  Stuttg.  1893;  Drslb.,  Abriss  e.  G.  der  ev.  Kirche  in 
Amerika,  ebd.  188!»;  Drslb.,  Abriss  e.  G.  d.  ev.  Kirche  im  britischen  Welt- 
reiche, ebd.  1891. 
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unter  dem  Einflüsse  der  deutschen  Theologie  und  begnügt  sich  mit  dem  ratio- 
nalistischen Christentume.  Die  Oxforder  Essayisten  (s.  1860)  wollen  die 
freieste  Forschung  mit  ihren  letzten  Konsequenzen  zur  Anerkennung  bringen. 
Von  den  blühenden  Sekten,  welche  den  gewerblichen  Mittelstand  an  sich  ziehen, 
sind  die  stärksten  die  Methodisten  und  die  Independenten ;  .Erweckung*  wird 
auch  von  ihnen  geschäftsmässig  eifrig  geübt.  In  Schottland,  das  in  Trunksucht 
an  der  Spitze  der  europäischen  Völker  steht,  lag  das  kirchliche  Leben  im  An- 
fange des  19.  Jhrh.  sehr  darnieder.  Die  Reaktion  dagegen  führte  unter  C hal- 
mers <t  1847)  Führung  seit  18:W  zur  Bildung  der  .Freien  presbyteria- 
ni sehen  Kirche',  der  ein  Drittel  der  Bevölkerung  angehört. 

b)  Das  europaische  Festland.  In  Holland,  einer  alten  Hochburg  des 
Calvinismus,  ist  die  calvinische  Lehre  fast  ganz  aufgegeben.  Während  bis  1848 
eine  ziemlich  scharfe  Unterordnung  unter  den  König  bestand,  ist  die  reformierte 
Landeskirche  seither  ganz  selbständig.  Daher  Wirrwarr  ohne  Ende;  jeder  predigt 
und  lehrt,  was  er  will;  die  ganze  Einheit  der  Kirche  besteht  darin,  dass  .alle 
Prediger  aus  derselben  Kasse  bezahlt  werden*.  Die  symbolischen  Schriften  sind 
1854  durch  die  Landessynode  aufgegeben  worden;  es  wurde  nur  verlangt: 
.Ehrfurcht  vor  der  h.  Schrift  und  Glauben  an  den  Seligmacher  der  Sünder*,  ein 
Glaubensbekenntnis  wird  von  den  Konfirmanden  nicht  mehr  gefordert,  das  Ordi- 
nationsgelübde  lautet  nur  auf  die  Verpflichtung,  das  Interesse  des  Gottesreiches 
zu  fördern.  Vier  Parteien  treten  besonders  hervor:  Die  Gröninger  Schule 
(Hofstede  de  Groet,  van  Oordt)  ist  rationalistisch ;  die  .Ethische'  Richtung- 
von  Chantepie  <f  1874)  geleitet,  ist  ohne  Dogmen;  die  .Leydener  Schule 
(Schölten  f  1885)  .schwankt  zwischen  theistischer  und  pantheistischer  Lehre'; 
die  .Christlich-historische'  Partei  (Groen  von  Prinsterer  f  1875)  möchte  an 
der  alten  calvinischen  Kirche  festhalten,  fühlt  sich  aber  ohnmächtig.  In  den 
nordischen  Reichen  herrscht  offiziell  das  Luthertum.  Der  Summepiskopat  steht 
noch  in  ungebrochener  Kraft  und  damit  die  Knechtschaft  der  Kirche.  In  Däne- 
mark und  Norwegen  ist  der  Rationalismus  stark  verbreitet,  in  Schweden  allein 
herrscht  das  reine  Luthertum,  aber  auch  grosse  Unwissenheit  der  Prediger  und 
Grabesruhe  auf  wissenschaftlichem  Gebiete.  In  allen  drei  Reichen  ist  das  kirch- 
liche Leben  erstarrt.  In  Frankreich  (etwa  650000  Protestanten)  erhielten  die 
Protestanten  durch  einen  Anhang  zu  den  .Organischen  Artikeln'  Religionsfreiheit, 
eine  Synodalverfassung  und  Staatsbesoldung  der  Geistlichen.  Seit  1819  traten 
auch  hier  .Erweckungen'  auf,  und  orthodoxe  Kreise  bekämpften  den  herrschen- 
den Rationalismus,  der  in  den  Schriften  des  Apostaten  Ernst  Renan  (|  1892), 
besonders  seinem  Roman  .Leben  Jesu«  seinen  besten  Ausdruck  fand  Spaltungen 
und  harte  Kämpfe  waren  die  Folgen,  welche  bis  zur  Gegenwart  dauern.  .Die 
Kirche  zerfleischt  sich  in  wütendem  Kampfe;  die  Erfahrungen  und  Erquickungen 
der  Erweckung  ersterben,  die  Gemeinden  werden  müde  und  die  Tempel  leerer, 
und  ob  man  auch  mit  allem  Eifer  noch  immer  weiter  baut:  Auf  einer  Kanzel 
reisst  Einer  nieder,  was  der  Andere  errichtet"  (Zahn).  Im  J.  1848  bildete  sich 
unter  Führung  von  Friedrich  Monod  und  Graf  Gasparin  die  .Freieevan- 
gelische Kirche1.  Ein  .Evangelischer  Bund',  seit  1833  bestehend,  er- 
strebt die  Protestantisierung  Frankreichs.  In  der  Schweiz  herrschte  im  Anfang 
des  19.  Jhrh.  vielleicht  mehr  als  sonstwo  der  Rationalismus  (Zschokkes  .Stunden 
der  Andacht*  i.  Seit  1813  kamen  besonders  durch  den  Einfluss  der  Frau  von 
Krüdener  (f  1824),  die  Busse  predigend  Europa  durchzog,  .Erweckungen*  vor. 
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und  es  bildeten  sich  pietistische  Gemeinden  .Momiers'  =  Mucker),  welche  hart 
mit  der  Staatsgewalt  zusammenstiessen.  Unter  Führung  Alexander  Vinets 
(fl847)  bildete  sich  infolgedessen  die  ,freie  Kirche'  in  der  französischen 
Schweiz  und  im  Kanton  Bern.  Die  Lehre  Calvins  hat  kaum  mehr  Anhänger, 
die  Verpflichtung  der  Geistlichen  auf  ein  Bekenntnis,  der  Gebrauch  des  Aposto- 
likums sind  beseitigt.  Die  protestantische  Kirche  der  Schweiz  .leidet  an  zwei 
schweren  Krankheiten,  am  Radikalismus  des  Volkes  und  an  dem  Unglauben,  der 
geistigen  Haltlosigkeit  und  Zerfahrenheit  der  Prediger*  (Döllinger);  sie  ist  ein 
.grosser  Trümmerhaufen'  (Zahn).  Besser  steht  es  mit  dem  Protestantismus  in 
Österreich-Ungarn.  In  Italien  und  Spanien  hat  derselbe  bis  jetzt  trotz  aller 
Anstrengungen  kaum  nennenswerte  Erfolge  gehabt. 

2.  In  Deutschland,  welches  die  Fuhrerrolle  für  die  Protestanten  erlangt 
hat,  herrschte  im  Anfange  des  19.  Jhrh.  ebenfalls  der  Rationalismus  Merklichen 
Abbruch  konnte  diesem  der  moderne  Pietismus,  welcher  seine  Hauptsitze  in 
Berlin,  Halle,  dem  Mulde-  und  Wupperthale  und  in  Württemberg  hat,  nicht  thun. 
Ernster  wurde  er  bekämpft  zur  Zeit  Friedrich  Wilhelms  IV.  1 1840— 1861),  aber 
seither  blüht  und  gedeiht  er  ruhig  weiter.  Gegenwärtig  sind  Unglaube  und  In- 
differentismus auch  im  Volke  weithin  herrschend,  wie  schon  die  Ausbreitung  der 
Sozialdemokratie  beweist.  .In  Nord-  und  Mitteldeutschland  hat  sich  fast  die 
ganze  Männerwelt  von  jeder  lebendigen  Beziehung  mit  der  Kirche  losgesagt .  .  . 
Von  der  Männerwelt  Deutschlands  werden  1%  zur  Kirche  gehen,  etwa  2°  0  an 
den  grossen  Festen"  (Zahn). 

a)  Einigungsversuche.  Im  Jubiläumsjahre  1817  suchte  König  Friedrich 
Wilhelm  III.  die  Lutheraner  und  die  Calviner  Preussens  in  der  .Union"  i  zur 
.evangelischen'  Landeskirche  zusammenzubringen ;  beide  sollten  .eine  neubelebte, 
evangelische  Kirche  werden  unter  Einfluss  eines  bessern  Geistes,  welcher  das 
Ausser  wesentliche  beseitigt  und  die  Hauptsache  im  Christentume,  worin  beide 
Konfessionen  eins  sind,  festhält'.  Die  Union  sollte  keine  Lehr-,  sondern  eine 
Lebenseinigung  sein.  Sie  wurde  angenommen  ausser  von  Preussen  in  Nassau 
(1817),  Rheinbayern  .1818),  Württemberg  (1820),  Baden  (1821)  und  Rheinhessen 
(1822).  Das  einigende  Band  sollte  vor  allem  eine  einheitliche  Agende  werden, 
an  welcher  der  König  selbst  mitarbeitete.  Sie  wurde  in  der  Hofkirche  zu  Berlin 
und  in  den  Garnisonkirchen  des  Landes  eingeführt.  Aber  es  erhob  sich  ein 
harter  Kampf  gegen  sie  und  gefährdete  auch  die  Union,  besonders  in  Schlesien. 
Mit  Gewalt  musste  die  Agende  in  veränderter  Form  1829  den  Gemeinden  auf- 
gedrungen werden,  widerstrebende  Prediger  wurden  eingekerkert,  Tausende  von 
Lutheranern  wanderten  aus.  So  musste  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  1845  den 
Lutheranern  erlauben,  eine  eigene  Kirchengemeinschaft  mit  einem  Oberkirchen- 
kollegium zu  Breslau  zu  bilden.  Aber  auch  diese  war  in  sich  uneinig,  und  die 
meisten  Lutheraner  blieben  in  der  evangelischen  Landeskirche.  Andererseits 
traten  später  ungläubige  Elemente  aus  der  Landeskirche  und  bildeten  .freireligiöse 
Gemeinden*.  Von  der  glänzenden  General synode,  welche  1846  zu  Berlin  unter 
Vorsitz  des  Kultusministers  tagte,  erwartete  man  innere  Einigung  und  Hebung 
dieser  Landeskirche.  Ihre  Beschlüsse,  besonders  aber  die  neue  Bekenntnisformel, 
fanden  keine  Anwendung.  Letztere  wurde  von  dem  Könige  verworfen,  weil  sie 
dem  Unglauben  zu  weit  entgegenkam,  die  Synode  selbst  von  den  Lutheranern 

»)  Hermens  (S.  658.  A.  1)2.621;  Scheibel,  Aktenmässige  Gesch.  der 
neuesten  Unternehmung  einer  Union,  Lpzg.  1834.  1—2. 

Marx,  KirchexiReachichte. 
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als  .Räubersynode'  gebrandmarkt.  Nun  versuchte  man  es  mit  freien  Vereinig- 
ungen. Die.evangelischeAllianz'  sollte  in  Deutschland  zur  allgemeinen  An- 
nahme gebracht  werden.  Konig  Friedrich  Wilhelm  IV.  knüpfte  .schöne  Hoff- 
nung für  die  Zukunft  der  Kirche'  an  sie  und  unterstützte  rege  ihre  Ausbreitung. 
Der  Bund  hielt  1857  eine  grossartige  Generalversammlung  zu  Berlin  und  schuf 
sich  1859  ein  eigenes  Organ,  die  .Neue  evangelische  Kirchenzeitung'.  Aber  das 
einzige  Band  der  Einheit  war  der  Kampf  gegen  Rom,  den  Vertreter  der  Autorität 
in  religiösen  Dingen,  und  die  Verbündeten  zeigten  sich  meist  in  den  Ansichten 
des  Unglaubens  befangen  und  wollten  die  .Pharisäer'  «Lutheraner)  bekämpfen. 
Bald  schlief  die  Bewegung  ein.  Die  gläubigen  deutschen  Protestanten  einigten 
sich  in  dem  1848  zu  Frankfurt  gestifteten  »evangelischen  Kirchenbunde4.  welcher 
jährlich  oder  jedes  zweite  Jahr  seine  Kirchenkonferenzen  hielt,  aber  keine  feste 
dogmatische  Grundlage  fand,  da  es  sich  bei  dem  Versuche  <  1853  t,  die  .Augustana' 
als  Bekenntnisschrift  vorzuschreiben,  fand,  dass  kaum  ein  einziger  Prediger  alle 
Artikel  derselben  annahm.  Der  von  Professoren  (Bluntschli)  und  Predigern  ge- 
gründete »Protestanten verein4  hielt  1865  seine  erste  Versammlung  und  verbreitete 
sich  allmählich  Uber  ganz  Deutschland.  Zweck  desselben  sollte  sein  .Erneuerung 
der  protestantischen  Kirche  im  Geiste  evangelischer  Freiheit  und  im  Einklang 
mit  der  Kulturentwicklung  unserer  Zeit*,  er  wollte  sowohl  der  starren  Orthodoxie 
als  dem  .Ultramontanismus'  entgegentreten.  Von  seinen  Mitgliedern  wird  jeder 
als  Christ  betrachtet,  der  Christum  als  ,Sohn  Gottes'  und  Erlöser  anerkennt,  mag 
er  bezüglich  der  Gottheit  desselben  denken,  wie  er  will;  der  Verein  leugnet 
entschieden  den  übernatürlichen  Charakter  des  Christentums,  und  die  protestan- 
tischen Kirchenbehörden  sahen  sich  wiederholt  genötigt,  einzuschreiten  gegen 
dem  Vereine  zugehörige  Prediger,  welche  die  Gottheit  Christi  bekämpften.  Der 
1842  gegründete  »Gustav-Adolf- Verein'  sollte  die  in  katholischen  Gegenden  ge- 
bildeten protestantischen  Gemeinden  unterstützen,  aber  auch  ein  Band  der  Ein- 
heit für  die  Protestanten  der  verschiedensten  Richtungen  bilden.  Seit  1847  be- 
trachtet er  auch  die  .Bekehrung'  der  Katholiken  als  seine  Aufgabe.  Bayern  und 
Österreich  Hessen  denselben  nicht  zu.  Der  »evangelische  Bund4  entstand  1887 
infolge  der  Enttäuschung  über  den  Misserfolg  des  Kulturkampfes,  will  .der  von 
der  katholischen  Kirche  dem  Protestantismus  drohenden  Gefahr  begegnen*  und 
hat  die  Bekämpfung  jener  zum  Ziele. 

b)  Theologische  Richtungen1).  Die  protestantische  Theologie  Deutsch- 
lands weist  im  19.  Jhrh.  eine  bedeutende  Entwicklung  und  eine  grosse  Zahl  her- 
vorragender Gelehrten  auf.  Sie  ist  stark  beherrscht  gewesen  von  den  wechseln- 
den Systemen  der  Zeitphilosophie.  Besonders  tiefgreifenden  Einfluss  übten  Hegel 
(t  1831)  und  Schleiermacher  (f  1834).  Ersterer  lehrte  den  Pantheismus:  Gott 
ist  die  unpersönliche  Vernunft,  welche  im  Menschen  zum  Selbstbewußtsein 
gelangt,  also  ist  eigentlich  der  Geist  des  Menschen  Gott;  das  Böse  im  Menschen 
ist  eine  notwendige  Entwicklung,  der  Staat  die  vollkommenste  Erscheinung 
Gottes.  Schleiermacher,  der  .Vater  der  Union',  der  auf  allen  Gebieten  der 
Theologie  thätig  war,  fand  den  Sitz  der  Religion  im  Gefühle,  ihr  Wesen  im 
unmittelbaren  Empfinden  des  Unendlichen  (Universum)  und  der  dadurch  erreich- 

*)  Dorn  er  (S.  387);  Schwarz,  Zur  Gesch.  der  neuesten  Theologie,  4.  A. 
Lpzg.  1869;  Pfleiderer,  D.  Entwickl.  d.  prot.  Theologie  in  Deutschi,  seit  Kant 
u.  in  Grossbrit.  s.  1825,  Frbg.  1891;  Hettinger,  Die  .Krisis  des  Christentums', 
Protestant,  u.  kath.  Kirche,  Freib.  1881. 
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ten  Vereinigung  mit  ihm  und  schloss  das  positive  Wissen,  vor  allem  auch  den 
Begriff  des  persönlichen,  überweltlichen  Oottes  von  dem  Wesen  der  Religion  aus 
(Einfluss  der  Brüdergemeinde).    Auf  diesen  Grundlagen  entwickelten  sich  und 
lassen  sich  unterscheiden  drei  theologische  Richtungen,  obschon  die  Gruppierung 
der  Theologen  nach  diesen  Richtungen  schwierig  erscheint,  weil  ein  .schranken- 
loser Individualismus*  eingerissen  ist:  a)  Der  Rationalismus  schied  sich  in  zwei 
Gruppen,  den  ph.losophischen  oder  Vulgärrationalismus,  vertreten  durch 
Paulus  (f  1851)  und  Brettschneider,  und  den  historisch-kritischen 
Rationalismus,  gegründet  durch  de  Wette  if  1849»  und  vertreten  durch  die 
Junghegelianer4  iStrauss,  Bruno  Bauer,  Feuerbach  ),  die  Tübinger  Schule  und  die 
.freie  Theologie*.    Der  frivole  Ludwig  Feuerbach  (f  1872)  ist  vollständig  un- 
gläubig, Materialist  und  Religionsspötter.   David  Strauss  (f  1874»  verwarf  jede 
Offenbarung,  weil  es  keinen  persönlichen  Gott  gebe,  der  sich  frei  mitteilen 
könne.   Sein  .Leben  Jesu'1)  macht  die  Geschichte  des  Heilandes  zu  einem  in 
der  ersten  christlichen  Gemeinde  entstandenen  Mythus,  der  den  Zweck  gehabt 
habe,  die  christlichen  Ideen  in  geschichtlicher  Form  dem  Verständnisse  näher  zu 
bringen.  Die  sich  an  den  Hegelianismus  anschliesende  .Tübinger  Schule*  suchte 
in  historisch-kritischer  Weise  die  h.  Schriften  des  Neuen  Testamentes  zu  behan- 
deln.  Ihr  Haupt  Ferdinand  Christian  Bauer  (f  1860)  liess  nur  die  vier 
grössern  paulinischen  Briefe  und  die  Apokalypse  als  echt  gelten,  während  die 
Evangelien  erst  130  bis  160  als  Ergebnis  von  Tendenzschriftstellerei  für  die  Ver- 
einigung von  .Petrinern'  und  .Paulinern'  (S.  34)  entstanden  sein  sollten,  die  Pastoral- 
briefe ganz  zu  verwerfen  seien.    Dieser  Richtung  gehören  zahlreiche  Theologen 
an,  so  Schwegler,  Zeller,  Köstlin,  Hilgenfeld  u.  a.    Sie  geben  die  Be- 
hauptungen Bauers  zum  Teil  auf,  setzen  die  Synoptiker  wieder  ins  l.Jhrh.  und 
ziehen  auch  die  Apokryphen  zur  Klarstellung  der  Entstehung  der  neutestament- 
liehen  Bücher  heran.    Eine  weitere  Stufe  der  Entwicklung  aus  den  angeführten 
Faktoren  ist  die  .freiprotestantische  Richtung'  oder  »freie  Theologie',  die  Theo- 
logie des  Protestantenvereins,  welche  .Union  ohne  Bekenntnis  und  unbedingte 
Hingabe  an  die  freie  Wissenschaft'  auf  ihre  Fahne  schrieb.    Sie  weist  sehr 
zahlreiche  Vertreter  auf:  Karl  Jos.  von  Bunsen  <f  1860),  Hilgenfeld, 
Schenkel  (f  1885),  Lipsius,  Karl  Weizsäcker,  Pfleiderer  u.  a.  Ihre 
Organe  sind:  Hilgenfelds  .Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Theologie'  (s.  1858)  und 
Jahrbücher  für  protestantische  Theologie'  (s.  1875).   Sie  beschäftigte  sich  auch 
stark  mit  der  Kritik  des  Alten  Testamentes.   b>  Der  Konfessionallsmus  oder 
gläubige  Protestantismus  wurde  vertreten  durch  Klaus  Harms,  der  1817  nach 
Luthers  Vorbild  95  Thesen  aufstellte,  worin  er  die  lutherische  Lehre  von  der 
vollständigen  Verderbnis  der  menschlichen  Vernunft  durch  die  Erbsünde  vertei- 
digte, um  dem  Rationalismus  zu  begegnen ;  er  fand  aber  weithin  nur  Hohn.  Auch 
später  sind  es  fast  nur  Lutheraner,  welche  die  gläubige  Richtung  vertreten.  Sie 
spalteten  sich  jedoch  seit  1847  in  Alt-  und  Neulutheraner.    Erstere  suchen  an 
den  alten  symbolischen  Büchern,  welche  sie  jedoch  nicht  in  allem  annehmen, 
festzuhalten.    Die  Neulutheraner  verwerfen  das  allgemeine  Priestertum,  halten 
an  der  Ordination  der  Prediger  als  Einrichtung  Christi  fest  und  wollen  im  Abend- 
mahle, nicht  der  Predigt,  das  Centrum  des  mehr  nach  katholischem  Muster  zu 
gestaltenden  Kultus  sehen  (deutsche  Ritualisten  oder  ,Puseyisten') ;  zu  ihnen 
rechnen  Vilmar  in  Marburg  (f  1868),  Thomasius  in  Erlangen  (f  1875), 

»)  Tüb.  1835,  4.  A.  1840;  für  das  deutsche  Volk  bearbeitet,  5.  A.,  Bonn  1889, 
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Kahnis  in  Leipzig,  Stahl  in  Berlin  u.a.  Die  Vertreter  des  Konfessionalismus 
haben  Bedeutendes  in  der  Exegese  geleistet,  so  Tholuck  in  Halle(f  1877),  Tischen- 
dorf als  Textkritiker  der  Bibel  <f  1874)  durch  Herausgabe  des  Sinaitischen  Codex 
und  Meyer  <f  1873)  durch  den  kritisch-exegetischen  Kommentar  zum  Neuen 
Testamente  in  16  B.,  seit  1827  mehrfach  aufgelegt.  Sowohl  Luthers  Rechtfertig  - 
ungslehre  als  Calvins  Prädestinationslehre  sind  von  dem  heutigen  Konfessionalis- 
mus meist  aufgegeben.  Die  c)  »Vermittelungstheologie*  knüpft  an  Srhleier- 
macher  an  und  ist  die  Theologie  der  .Union'.  Sie  sucht  das  Christentum  mit 
dem  modernen  Unglauben  zu  vereinigen,  will  den  übernatürlichen  Charakter  des 
Christentums  nicht  ganz  anerkennen,  aber  auch  nicht  ganz  aufgeben  und  sucht 
Christus  als  gottgesandten  und  gotterfüllten  Propheten  möglichst  hochzustellen 
und  wenigstens  die  Wunder  der  Krankenheilungen  Christi  festzuhalten.  Ihre 
Hauptvertreter  sind  Nitzsch  (f  1868',  Ulimann  (f  1865),  Hundeshagen 
(t  1872)  und  Dorner  (|  1884).  Eine  eigene  Schule  gründete  Albrecht  Ritsehl 
(t  1889)1)  in  Göttingen,  welche  die  Gottheit  Christi  im  übertragenen  Sinne 
(.Gottessohn1)  festzuhalten  sucht  und  der  h.  Schrift  menschliche  Auktorität  zuer- 
kennt. Sie  ist  vertreten  durch  Julius  Kaftan  und  Adolf  Harnackin 
Berlin.  Letzterer  fachte  den  Streit  um  das  Apostolikum  an  <s.  1892),  dessen 
praktisches  Ergebnis  in  der  neuen  preussischen  Agende  (1894)  hervortritt,  indem 
dieses  Glaubensbekenntnis  aus  dem  Ordinationsformular  gestrichen  wurde  und 
nur  in  dem  rituellen  Teile  für  den  Gottesdienst  der  Gemeinde  geblieben  ist. 
Einen  klaren  Einblick  in  die  Ergebnisse  der  .kritischen  Theologie'  der  Protes- 
tanten gibt  Harnacks  Buch  .Wesen  des  Christentums'  (1900). 

3.  Sekten.  Die  weithin  herrschende  religiöse  Gleichgültigkeit  ist  der  Sekten- 
bildung nicht  günstig.  Während  von  den  älteren  Sekten  verschiedene,  z.  B.  die 
Quäker,  die  mährischen  Brüder,  Swedenborgianer,  ganz  unbedeutend  geworden 
sind,  andere,  z.  B.  die  Puritaner  und  Methodisten,  sich  stark  in  Parteien  gespal- 
ten haben,  entstanden  doch  auch  neue  Sekten,  welche  in  der  Regel  von  chilias- 
tischen  Ideen  beseelt  sind.  Wenig  verbreitet  sind  die  Johanniten,  eine  nach 
Johanna  Southcote  (f  1814),  welche  sich  für  das  Sonnenweib  der  Apokalypse 
(12.  1.)  ausgab,  benannte  Sekte  Englands  und  die  Plymouthbrüder,  welche 
ein  verjüngtes  Quäkertum  vertreten  und  in  England  und  der  französischen  Schweiz 
ihre  Sitze  haben.  In  den  Vereinigten  Staaten  entstanden  die  Spiritisten,  die 
Harmoniten,  die  antinomistischen  Perfektio  nisten  und  die  Advent isten, 
welche  die  Wiederkunft  Christi  als  bevorstehend  betrachten.  Deutschland  er- 
zeugte den  .deutschen  Tempel',  vom  Bürgermeister  Hoffmann  zu  Leonberg 
in  Württemberg  1818  gegründet,  welcher  das  mosaische  Gesetz  wieder  aufnahm 
und  in  Palästina  Kolonien,  gründete,  die  gesinnungsverwandte  .Armenische  Ge- 
meinde' (1859)  und  die  grober  Unzucht  fröhnenden  Lindlianer  und  Elleria- 
ner.  In  Schweden  entstanden  die  Springe r  (1813),  die  rufenden  Stimmen 
i, Erweckte')  und  die  Läsare  (Leser).  Grössere  Ausdehnung  als  die  genannten 
Sekten  erlangten :  a)  Die  Ir vingiane r,  oder  die  Apostolisch-katholische  Gemeinde, 
wie  sie  sich  selbst  nennen.  Ihr  Stifter,  der  Presbyterianerprediger  E.  Irving  zu 
London  if  1834),  hegte  Montanistische  Anschauungen:  Erneuerung  der  Geistes- 
gaben der  apostolischen  Zeit  und  Wiederkunft  Christi  zum  1000-jährigen  Reiche. 
Die  Sekte  verbreitete  sich  in  England,  der  Schweiz,  Nordamerika  und  besonders 
auch  in  Deutschland;  Preussen  zählte  1895  22  610  Irvingianer.    b)  Die  Mormo- 

»1  Mgr.  von  Wendland,  Berl.  1899. 
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nen,  oder  .Heiligen  des  jüngsten  Tages'1)  gründete  1830  in  den  Vereinigten 
Staaten  der  Abenteurer  Joseph  Smith  auf  Grund  von  Aufzeichnungen,  welche 
Mormon,  ein  Prophet  der  zur  Zeit  des  Königs  Sedekias  angeblich  nach  Amerika 
ausgewanderten  Juden,  gemacht  haben  sollte.  Smith  veröffentlichte  diesen  Ro- 
man eines  Predigers  Spaulding  1830  als  .Book  of  Mormon',  welches  eine  Ergän- 
zung der  Bibel  bilden  soll.  Die  Mormonen  leugnen  die  Erbsünde,  sind  Wieder- 
täufer, erlauben  auf  Grund  des  Alten  Testamentes  die  Polygamie  und  haben  eine 
doppelte  Hierarchie  .nach  der  Ordnung  Melchisedechs  und  Aarons'  mit  allen  in 
der  Bibel  genannten  hierarchischen  Rangstufen.  An  der  Spitze  steht  der  .Seher', 
der  nach  .göttlichen  Offenbarungen'  die  Sekte  leitet.  Ihr  Auftreten  gegen  alle 
andern  Religionsbekenntnisse,  deren  Anhänger  sie  als  Heiden  bezeichneten,  zog 
ihnen  den  Hass  des  Volkes  zu,  Smith  und  sein  Bruder,  der  Patriarch  Hiram, 
wurden  1844  vom  empörten  Volke  erschossen,  und  seine  Anhänger  mussten  aus 
den  Staaten  Ohio,  Missouri  und  Illinois  weichen  und  wanderten  .durch  die 
Wüste'  der  Felsengebirge  nach  Utah  am  Salzsee,  wo  sie  einen  neuen  Staat  mit 
einer  Hauptstadt  gründeten,  die  Salzseestadt,  c)  Die  Heilsarmee,  durch  W.  Booth 
1865  zu  London  gegründet,  stellt  einen  militärisch  organisierten  Methodismus 
dar  und  will  durch  .Erweckungen'  auf  die  breiten  Schichten  des  Volkes  wirken. 
In  letzter  Zeit  machte  sie  auch  nach  Deutschland,  Frankreich  und  Nordamerika 
.Eroberungszüge'. 

4.  Missions  thätigkeit-).  a)  Innere  Missionen.  Der  sehr  entwickelten 
religiösen  Gleichgültigkeit  und  Unwissenheit  suchten  seit  etwa  \&M)  gläubige 
Protestanten,  zuerst  die  Dissenters  in  England,  mit  Eifer  entgegenzuwirken,  fanden 
dabei  aber  reichen  Spott  von  Seiten  der  ungläubigen  Kreise  der  Protestanten,  da 
ja  der  Zweck  der  innern  Mission  die  Wiedergewinnung  der  ,von  Christo  Abge- 
fallenen* ist.  Als  Vater  der  innern  Mission  in  Deutschland  wird  der  Prediger 
J.  H.  Wichern  (f-  1881)  bezeichnet.  Nach  dem  Muster  des  von  diesem  1863 
gegründeten  .Rauhen  Hauses*  zu  Horn  bei  Hamburg  entstanden  zahlreiche  Armen - 
und  Waisenhäuser.  Auch  Mässigkeits-,  Jünglings-,  Gesellen-,  Lehrlingsvereine, 
Mägde-  und  Gesellenherbergen  wurden  gegründet,  und  Volksbibliotheken  an- 
gelegt, Sonntagsschulen  und  Kindergottesdienste  eingerichtet.  Die  Errichtung 
von  solchen  Wohlthätigkeitsanstalten  unter  kirchlichem  Einflüsse  führte  dann 
auch  in  Nachahmung  des  katholischen  Klosterlebens  zur  Einrichtung  von  Dia- 
konen (Brüdern)  und  Diakonissen  (Schwestern)  mit  der  Aufgabe  des  Unter- 
richtes, der  Kranken-,  Waisen-  und  Armenpflege.  Erstere  gingen  von  dem  .Rauhen 
Hause*  aus  und  zählten  1877  in  Deutschland  1657  Mitglieder,  letztere  gründete 
1836  Pastor  Fliedner  zu  Kaiserswerth  bei  Düsseldorf.  Diese  zählten  1877  in 
Deutschland  51  sog.  Mutterhäuser  mit  verschiedenen  weiteren  Stationen  und 
3216  Mitglieder,  welche  ein  Noviziat  durchzumachen  haben  und  dann  .einge- 
segnet' werden.  Weder  an  Ausbreitung,  noch  an  ausdauernder,  liebevoller  Hin- 
gabe an  ihren  Beruf  können  sich  diese  protestantischen  Vereinigungen  mit  den 
entsprechenden  katholischen  messen,    b)  Äussere  Mission.    Während  des  16 

')  Mgr.  von  Olshausen.  Götting.  1856;  Busch,  Lpzg.  1870;  Schlag- 
intweit,  Lpzg.  1873. 

*)  Warneck,  Abriss  einer  Gesch.  d.  protest.  Missionen,  6.  A.  Berlin  1900; 
Gundert,  Die  evang.  Mission,  4.  A.  Stuttg.  1894;  Fröhlich,  Die  innere  Mission 
d.  Prot,  in  Deutschland,  Passau  1895;  Herzog- Plitt-Hauck,  Realencykl  f. 
prot.  Theologie  und  Kirche,  2.  A.  Lpzg.  1877  ff. 
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und  17.  Jhrh.  geschah  von  den  Protestanten  nichts  für  die  äusseren  Missionen. 
Erst  im  18.  Jhrh.  finden  sich  schüchterne  Ansätze;  Friedrich  IV.  von  Dänemark 
gründete  1714  ein  Missionskollegium  zu  Kopenhagen,  und  gegen  Ende  des  Jhrh. 
folgten  kleine  Missionsvereine  in  den  Niederlanden  und  England.  Die  Herrn- 
huter  zeigten  gleich  nach  ihrem  Entstehen  eine  rege  Missionsthätigkeit,  während 
die  englische  Regierung  in  Ostindien  den  Götzendienst  sogar  förderte.  Erst  im 
19.  Jhrh.  regte  sich  der  Eifer  für  Missionen  und  zwar  unter  dem  Volke,  .die 
offiziellen  Organe  der  Kirche  in  ihrer  Gesamtheit  traten  ihm  oppositionell  ent- 
gegen' (Herzog  10.56).  Von  den  Rationalisten  geschah  auf  diesem  Gebiete 
wenig,  am  meisten  wirkten  die  gläubigen  Lutheraner,  die  Anglikaner  und  die 
Methodisten.  Es  entstanden  viele  Missionsgesellschaften ;  1882  zählte  man  66, 
wovon  auf  Grossbritannien  und  Nordamerika  allein  41  kamen,  mit  29  Mill.  Ein- 
nahme und  2749  von  ihnen  unterhaltenen  Missionären.  Die  bedeutendsten  sind 
die  der  englischen  Baptisten  (gegr.  1792),  von  London  (17i»5  independistisch, 
1799  staatskirchlich),  der  Weslcyaner  (1814),  von  Boston  (1810),  Basel  .  1816), 
Berlin  (1833),  Barmen  1 1829).  Auch  eine  Anzahl  Missionsseminare  wurden  seit 
1801  errichtet,  z.  B.  zu  Basel,  Berlin,  Barmen.  Die  Erfolge  der  mit  Weib  und 
Kind  beladenen  Missionäre  sind  nicht  übergross,  man  zählte  1882  etwa  2  Mill.  be- 
kehrte Heiden.  In  China  und  Afrika  wagten  sich  die  Missionäre  bis  in  die 
neueste  Zeit  nicht  über  das  Küstengebiet  hinaus.  Die  Neubekehrten  zeigen  sich 
vielfach  nicht  standhaft,  die  300000  Regierungschristen,  welche  sich  Ende  des 
18.  Jhrh.  auf  Ceylon  befanden,  fielen  fast  alle  wieder  ab.  Die  protestantischen 
Missionen  finden  sich  über  alle  Erdteile  verbreitet.  Bedeutendere  Erfolge  hatten 
sie  zunächst  in  Vorderindien  (250  000  Bekehrte),  dann  auf  den  Inseln  Polyne- 
siens und  auf  Madagaskar,  wo  1869  die  Königin  Protestantin,  und  der  Protes- 
tantismus Staatsreligion  wurde.  Eine  ausserordentlich  rege  Thätigkeit  wird  in 
der  Verbreitung  der  Bibel  entfaltet.  In  London  bildete  sich  1804  die  grosse 
.Britische  und  auswärtige  Bibelgesellschaft'  mit  zahlreichen  Zweiggesellschaften ; 
es  folgten  die  .Hauptbibelgesellschaft'  zu  Berlin  (1814)  und  eine  solche  zu 
New-York  (1817).  Über  230  Bibelübersetzungen  wurden  hergestellt,  und  180 
Mill.  Exemplaie  sollen  verteilt  worden  sein. 

5.  In  der  protestantischen  Kirchenverfassung1)  sind  zwei  Hauptgestal- 
tungen zu  unterscheiden:  Die  Konsistorial Verfassung  und  die  Presbyterial-  oder 
Synodal  Verfassung.  Bei  ersterer  übt  eine  landesherrliche  Behörde  (Konsistorium) 
das  Kirchenregiment  aus,  während  die  gesetzgebende  Gewalt  in  der  Regel  dem 
Landesherrn  vorbehalten  ist;  so  steht  hier  an  der  Spitze  der  Landesherr  als 
Oberbischof,  unter  diesem  die  Oberkonsistorien,  z.  B.  in  Preussen  der  Oberkirchen- 
rat über  das  ganze  Königreich,  die  Konsistorien  über  die  einzelnen  Provinzen, 
unter  den  Konsistorien  die  Superintendenten  als  blosse  Beaufsichtigungsbeamte 
ähnlich  den  katholischen  Landdekanen,  unter  den  Superintendenten  die  Pfarrer. 
.Man  behandelte  die  Kirche  als  Sittlichkeits-  und  Polizeianstalt,  die  Konsistorien 
als  Staatsbehörden  und  die  Geistlichen  als  Staatsbeamten  für  die  Kultusangelegen- 
heiten" (Hinschius).  In  der  Synodalverfassung,  der  eigentlichen  Grundverfassung 
der  protestantischen  Kirche,  üben  die  Gemeinden  ein  selbständiges  Kirchen- 
regiment aus  durch  ihre  selbstgewählten  Presbyterien  und  in  zweiter  Instanz 
durch  die  Synoden.    Diese  Verfassung  ohne  Synoden  richtete  zuerst  Calvin  ein, 

')  Vering  S.  663  ff.;  Friedberg,  Das  geltende  Verfassungsrecht  der 
evang.  Landeskirchen  in  Österreich  und  Deutschland,  Lpzg.  1888. 
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die  Hugenotten  fügten  aber  schon  1559  die  Synoden  zu.  Seit  der  Union  (1817) 
und  noch  mehr  seit  dem  J.  1848  ist  in  Preussen,  Württemberg,  Baden,  Sachsen, 
Österreich  und  andern  Landern  die  Konsistorialverfassung  durch  Herübernahme 
von  Elementen  der  Synodalverfassung  entwickelt  worden.  In  den  einzelnen 
Gemeinden  bestehen  Presbyterien,  welche  unter  Vorsitz  des  Pfarrers  die  Ver- 
mögensverwaltung führen,  die  Kirchenzucht  handhaben  und  die  äussern  Ange- 
legenheiten der  Gemeinden  leiten,  oft  auch  bei  Besetzung  des  Pfarramtes  mit- 
wirken und  die  Wahlen  für  die  Synoden  vornehmen. 

*  160.  Die  griechisch-russischen  Kirchen. 

Die  Abhängigkeit  der  von  Rom  getrennten  morgenländischen 
Christen  von  der  Staatsgewalt  war  während  des  Bestehens  des 
oströmischen  Reiches  gross  gewesen,  sie  wurde  noch  verstärkt, 
als  die  türkischen  Sultane  seit  1453  an  die  Stelle  der  oströmi- 
schen Kaiser  traten.  Um  den  Preis  dieser  Abhängigkeit  unterstützte 
die  türkische  Regierung  den  Patriarchen  von  Stambul,  so  dass 
alle  andern  Patriarchen,  welche  meist  in  Stambul  oder  in  der 
Nähe  der  Stadt  residierten,  vollständig  ihm  unterworfen  wurden. 
Der  griechische  höhere  Klerus  fühlte  sich  wohl  unter  der  Herr- 
schaft der  Türken,  weil  diese  ihm  die  Kirche  durch  hohe  Ab- 
gaben ausplündern  halfen.  Allmählich  aber  trennten  sich  die 
übrigen  Teile  der  schismatischen  Kirche  sowohl  politisch  als 
auch  kirchlich  von  Stambul  und  bildeten  eigene  Staatskirchen, 
zunächst  seit  Peter  d.  Gr.  Russland,  dann  die  Balkanstaaten  und 
Griechenland,  so  dass  die  Gewalt  des  Patriarchen  von  Stambul 
fast  vernichtet  ist.  Der  verheiratete  Klerus  dieser  schismatischen 
Kirchen  ist  in  seiner  grenzenlosen  Abhängigkeit  von  der  Staats- 
gewalt ohne  Ansehen  und  Einfluss,  meist  wenig  gebildet  und 
arm,  das  wissenschaftliche  Leben  fast  ganz  erloschen.  Russland 
ist  das  Musterland  des  Depotismus  der  Staatsgewalt  in  kirch- 
lichen Dingen  geworden. 

1.  Russland1)  ist  Haupt  und  Führer  der  schismatischen  Christen.  Seit 
seiner  Bekehrung  stand  das  Reich  der  Russen  unter  dem  Patriarchen  von  Kon- 
stantinopel und  besass  seinen  Metropoliten  in  dem  Bischöfe  von  Kiew.  Es  ver- 
fiel mit  dem  griechischen  Reiche  dem  Schisma  (S.  250 1.  Seit  dem  16.  Jhrh. 
suchte  jedoch  Russland  von  Stambul  unabhängig  zu  werden.  Der  nach  Moskau 
übergesiedelte  .Metropolit  von  Kiew  und  ganz  Russland'  wurde  vom  Patriar- 
chen von  Stambul  1589  zur  Patriarchenwürde  erhoben,  und  das  noch  einstweilen 
festgehaltene  Bestätigungsrecht  des  Patriarchen  von  Stambul  im  17.  Jhrh.  aufge- 
geben. Da  der  Patriarch  Peter  dem  Gr.  (1689  bis  1725)  eine  zu  grosse  kirch- 
liche und  auch  politische  Macht  besass,  setzte  er  an  Stelle  desselben  den 
,h.  dirigierenden  Synod',  ein  Oberkonsistorium  im  protestantischen  Sinne,  zu- 

i)  (Th einer)  Die  Staatskirche  Russlands,  2.  A.  Schaffh.  1853;  Haxthau- 
sen, Studien  über  die  innern  Zustände  in  Russland,  Hannover  1848.  1  -2; 
Philaret,  Gesch.  der  Kirche  Russlands,  Frankf.  1872.  1—2. 
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sammengestellt  aus  Geistlichen  (Bischöfen  und  Klostervorstehern)  und  Laien  unter 
dem  Vorsitze  des  Generalprokurators,  eines  Laien.  Der  Czar  ernennt  seine  Mit- 
glieder, an  seine  Zustimmung  ist  das  Kollegium  in  allem  gebunden.  Der  Synod 
ist  oberster  Leiter  der  ganzen  russischen  Kirche,  Aufsichtsorgan  für  Reinheit  des 
Glaubens  und  sittliche  Führung,  oberster  Gerichtshof  und  Verwaltungsbeamter 
des  Czaren;  er  gibt  die  Erlaubnis  zum  Eintritt  ins  Kloster.  Alle  Bischöfe  sind 
gleich  bezüglich  ihrer  Gewalt,  die  Namen  Metropolit  und  Erzbisch  i  werden  nur 
als  Titel  verliehen.  Die  meisten  der  etwa  500  Klöster  (386  Männerklöster)  sind 
etatsmässige,  d.  h.  sie  erhalten  vom  Staate  ihren  Unterhalt.  Die  Klostergeist- 
lichkeit ist  von  der  Seelsorge  ausgeschlossen,  aus  ihr  werden  aber  die  Präla- 
ten genommen.  Peter  d.  Gr.  selbst  benahm  sich  als  oberster  Bischof,  und 
seine  Nachfolger  befestigten  sich  in  dieser  Stellung.  Katharina  II.  vereinigte 
die  Kirchengüter  mit  den  Krongütern,  um  den  Klerus  ,von  Verwaltungssorgen 
zu  erleichtern'.  Üppig  wucherte  seit  dem  17.  Jhrh.  das  Sektenwesen  auf. 
Als  der  Patriarch  Nikon  (1651-1666)  die  vielfach  verfälschten  Kirchen- 
bücher verbesserte,  nahmen  viele  vom  Volke  dieselben  nicht  an  und  schie- 
den sich  von  der  Staatskirche.  Sie  nennen  sich  Starowerzen  (Altgläubige), 
werden  aber  von  der  Staatskirche  als  Raskolniken  (Abtrünnige)  bezeichnet. 
Sie  spalteten  sich  wieder  in  verschiedene  Richtungen.  Die  Zahl  der  Mitglieder 
dieser  Sekte  wird  auf  13  Millionen  geschätzt.  Zu  den  fanatischen  Sekten  ge- 
hören die  Morelschikis  (.die  sich  völlig  Aufopfernden'),  welche  sich  in  einer 
Feuertaufe  selbst  verbrennen,  die  S  k  o  p  z  i  s,  welche  sich  selbst  entmannen,  und 
die  Geissler,  welche  bei  dem  nächtlichen  Gottesdienste  sich  geissein  und  schreck- 
liche Orgien  vollführen.  Daneben  besteht  eine  Anzahl  Sekten,  welche  durch  die 
Berührung  mit  dem  Protestantismus  entstanden  sind  und  manches  von  ihm  ent- 
lehnt haben. 

2.  Das  türkische  Reich.  Nach  der  Eroberung  des  griechischen  Reiches 
(1453.)  wurde  den  Christen  von  den  Türken  wohl  freie  Religionsübung,  aber  keine 
bürgerliche  Gleichberechtigung  zugestanden.  Aber  nur  die  Schismatiker  erfreu- 
ten sich  der  Gunst  des  Sultans,  unionsfeindliche  Patriarchen  wurden  auf  den 
Stuhl  von  Stambul  befördert,  und  so  das  eben  beseitigte  (S.  433)  Schisma  wieder 
erneuert.  Die  Zahl  der  Christen  im  türkischen  Reiche  schmolz  seit  dem  15.  Jhrh. 
durch  Abfall  zum  Islam  (Janitscharen)  immer  mehr  zusammen.  Eine  entschie- 
dene Änderung  brachte  hier  erst  das  19.  Jhrh.  Auf  Andringen  von  Frankreich  und 
Österreich,  welche  das  Protektorat  über  die  Christen  der  Türkei  erworben  hatten, 
musste  der  Sultan  1839  im  Hatti-Scheriff  von  Gülhane  Religionsfreiheit  für 
alle  Unterthanen  zugestehen.  Als  Russland  nun  das  Protektorat  über  die  schis- 
matischen Christen,  beanspruchte  kam  es  zum  Krimkriege  1 1854  -  1856)  und  im 
Gefolge  desselben  zum  Erlasse  des  Hatti-H  u  may  u  m,  der  bürgerliche  Gleich- 
berechtigung den  Christen  zusicherte,  aber  nicht  ehrlich  ausgeführt  wurde,  da- 
gegen wohl  den  Fanatismus  der  Türken  erregte.  Es  folgte  1860  die  furchtbare 
Niedermetzlung  der  maronitischen  Christen  durch  die  Drusen,  welche  16  000 
Christen  ermordeten,  an  100  christliche  Dörfer  zerstörten  und  über  100  000  Christen 
vertrieben.  Der  Patriarch  von  Stambul  ist  das  Haupt  der  schismatischen  Christen 
auch  in  bürgerlichen  Dingen,  neben  dem  die  Patriarchen  von  Antiochien,  Jeru- 
salem und  Alexandrien,  welche  zu  Stambul  residieren,  kaum  Bedeutung  haben 
Auch  der  armenische  Patriarch  hat  dort  seinen  Sitz.  Der  Patriarchat  von 
Stambul  ist  eine  feile  Ware  in  der  Hand  der  Türken  geworden,  die  übrigen 
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höhern  Stellen  werden  vom  Patriarchen  verkauft.  Bedrückung  und  Aussaugung 
des  Volkes  durch  den  höhern,  mit  weltlicher  Gewalt  ausgerüsteten  Klerus  herrscht 
in  erschreckendem  Maasse. 

Die  im  Kaiserstaate  Österreich-Ungarn  wohnenden  nicht  unierten  Grie- 
chen waren  von  jeher  unabhängig  vom  Patriarchen  von  Stambul  und  haben  im 
Patriarchen  von  Carlowitz  ihr  geistliches  Haupt.  Auch  die  Serben 
trennten  sich  seit  1830  von  dem  Patriarchate  Stambul  und  erhielten  einen  selb- 
ständigen Metropoliten,  aber  die  serbische  Kirche  steht  vollständig  unter  der 
Macht  des  Staates.  Auch  Bulgarien  erhielt  durch  den  Sultan  1870  einen  selb- 
ständigen Exarchen,  der  sich  .Patriarch  der  bulgarisch-orthodoxen  Kirche'  nennt. 
Die  kirchliche  Unabhängigkeit  des  Vasallenstaates  Rumänien,  der  sich  zum 
Königreiche  ausbildete,  führte  der  Fürst  1865  trotz  des  Widerspruches  des  Patri- 
archen von  Stambul  durch.  Griechenland  wurde  1830  von  der  Türkei  unab- 
hängig, und  diese  Unabhängigkeit  auf  der  Londoner  Konferenz  durch  die  euro- 
päischen Mächte  anerkannt  und  gewährleistet.  Die  griechischen  Bischöfe  ver- 
sammelten sich  1833  zu  Nauplia  und  erklärten  Jesum  Christum  als  einziges  Haupt 
ihrer  Kirche,  und  der  Patriarch  von  Stambul  erkannte  1850  die  kirchliche  Un- 
abhängigkeit Griechenlands  an.  Zur  Leitung  der  .griechisch-orthodoxen  Kirche' 
wurde  nach  russischem  Muster  eine  ständige  Synode  eingerichtet,  deren  fünf 
geistliche  und  zwei  weltliche  Mitglieder  der  König  jährlich  ernennt.  Sie  steht 
ganz  unter  der  Gewalt  des  Königs.  In  der  Verfassung  vom  J.  1844  wurde  die 
griechische  Kirche  als  Staatskirche  erklärt,  und  bestimmt,  dass  der  Thronfolger 
ihr  angehören  müsse.  Sie  zählt  gegenwärtig  über  2  Mill.  Mitglieder,  während 
die  Zahl  der  Katholiken  in  Griechenland  sich  nur  auf  40  000  beläuft. 


Schlusswort. 

So  haben  wir  die  Kirche,  die  der  Gottmensch  gründete  für 
alle  Zeiten,  begleitet  auf  ihrem  fast  2000jährigen  Gange  durch 
die  Länder,  durch  die  Völker,  durch  die  Zeiten.  ,Pertransiit 
benefaciendo',  sie  ging  ihren  Gang  Wohlthaten  spendend,  Wohl- 
thaten  spendend  den  Staaten  und  ihren  Einrichtungen,  den  Herr- 
schern und  ihren  Untergebenen,  den  Reichen  und  Armen,  den 
Gebildeten  und  Ungebildeten,  Wohlthaten  spendend  den  Men- 
schen aller  Zonen,  aller  Zeiten,  ob  Freund,  ob  Feind.  Sie  durch- 
schritt die  Jahrhunderte,  Wohlthaten  an  alle,  die  ihr  nahten, 
spendend,  wenn  auch  angegriffen  und  angefeindet  von  allen 
Seiten,  mit  allen  Waffen,  zu  allen  Zeiten,  wenn  auch  misshandelt 
von  den  Mächtigen  dieser  Erde,  geplündert  von  Häresie  und 
Schisma,  zerzaust  und  mit  Kot  beworfen  von  ungeratenen  Kin- 
dern. Sie  ging  durch  die  Zeitalter  ihren  gottgewollten  Gang, 
bald  strahlend  in  Jugendschönheit  und  Jugendkraft,  bald  wie  in 
Alter,  Schwäche  und  Gebrechlichkeit,  scheinbar  am  Rande  des 
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Nachtrage  und  Berichtigungen. 


Grabes.  Aber  dieses  von  ihren  Feinden  ihr  bereitete  Grab  füllte 
sich  stets  mit  himmlischen  Wassern,  wurde  zum  ,Jungborn\  der 
Jugendkraft  und  Jugendschönheit  ihr  wiedergab. 

Und  wie  steht  es  in  der  Gegenwart  mit  der  Kirche?  Das 
Herz  ist  stark  und  gesund,  denn  vielleicht  noch  nie  stand  das 
Papsttum  so  hoch  an  Ansehen,  Liebe  der  Katholiken  und  mora- 
lischer Kraft  als  gegenwärtig;  das  Blut  ist  gereinigt  durch  Aus- 
scheidung der  Gifte  des  Gallikanismus  und  der  Aufklärung;  die 
Glieder  sind  voll  Leben,  denn  das  Ordensleben  blüht  wie  selten, 
der  Klerus  ist  gut  gebildet  und  tüchtig,  die  Missionsthätigkeit 
hat  sich  mächtig  entfaltet.  So  ist  es  wohlbestellt  im  Innern  der 
Kirche.  Mögen  die  äussern  Feinde,  Unglaube  und  Naturalismus 
und  materialistische  Weltanschauung  und  Freimaurertum,  noch 
so  mächtig  dräuen,  die  Geschichte  der  letzten  Zeit  (französische 
Revolution  nebst  Folgen)  hat  wider  einmal  (zum  wievielten  Male?) 
glänzend  das  Wort  bewiesen,  welches,  von  göttlichem  Munde 
gesprochen,  keines  Beweises  bedarf : 

PORTAE  INFERI  NON  PRAEV ALEBUNT  ADVERSUS  EAM. 


Nachträge  und  Berichtigungen. 

S.  IG.  Z.  II  v.  u.  Von  Hergenröthers  Handbuch  ist  B.  1.  in  4.  A.  bearb.  von 

J.  P.  Kirsch  erschienen. 
S.  167,  Z.  4  v.  o.  lies  Parabolanen  statt  Parambolanen. 

S.  im>,  Z.  5  v.  o.  Schmitz  <§  27)  sucht  zu  beweisen,  dass  die  öffentliche  Busse 
fortgedauert  habe,  und  nur  die  wichtigste  Bussstation  (Substrati)  mit  dem 
Busspriester  in  Wegfall  gekommen  sei  (1.  53). 

S.  834,  Z.  7  v.  u.  Zu  den  Anklagen  gegen  Bonifatius  VIII.  vgl.  Finke,  Aus 
den  Tagen  Bonifaz'  VIII.,  Münster  1 1 M 

S.  401,  Z.  4  v.  u.  Das  Interdikt  von  1* U K»  war  nicht  das  letzte.  Vgl.  S.  »i42. 

S.  426,  Z.  21  v.  u.  Der  Papst  wurde  in  der  Forderung  von  Zehnten  an  die  Zu- 
stimmung der  Betroffenen  gebunden. 

S.  499,  S.  25  v.  o.  lies  Bartholomäus  Bernhardi  von  Feldkirch. 

S.  518,  Z.  2  v.  u.  Janssen  (Drei  geschichtl.  Vortrage,  Frkf.  181U>  leugnet,  dass 
der  Schwedenkönig  von  deutschen  Fürsten  zu  Hilfe  gerufen  worden  sei. 

S.  5K1,  Z.  1  v.  u.  Zur  Geschichte  der  Pietisten  s.  Mgr.  von  Ritsehl,  Bonn 
188()/>i.  1-3. 

S.  595,  Z.  21  v.  it.  Entwurf  dieser  Reform  s.  Roskovany  <S.  <i54>  !♦.  7*. 
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.  1455 

1458 

»)  Irrige  Zahlung. 

*)  Ob  Marinus  JL  iL  II.  als  Martin  II.  u.  III. 
gezählt  sind? 

*)  Gegenpapst  Benedikt  X.  (1058—1000)  ist 
mitgezählt. 

♦)  Gecenpäpste  zur  Zeit  des  grossen  Schis- 
mas: Clemens  VII.  U37H— 13'J4).  Benedikt  XIII. 
(1394—14*1).  und  die  I'isaner  Alexander  V  .(14(W 
bis  1410)  und  .Johannes  XXIII.  (1410— ni5). 


210.  Pius  II  

145s- 

1464 

211.  Paul  II  

.  1464- 

1471 

212.  Sixtus  IV.  .   .  . 

,  1471 

1481 

21&  Innocenz  VIII.  . 

.  1484- 

1492 

214.  Alexander  VI.  . 

.  1492- 

■1503 

215.  Pius  III  

1503 

213.  Julius  II.  ... 

.  1503 

1518 

211  Leo  X  

1513 

1521 

213.  Hadrian  VI.    .  . 

.  1522- 

i  :>•';; 

212.  Clemens  VII.  .  . 

.  1628- 

1534 

220.  Paul  III  

.    1584— 1549 

221.  Julius  III.   .   .  . 

.  1550 

1555 

222.  Marcellus  II.   .  . 

1555 

223.  Paul  IV  

155!» 

224.  Pius  IV  

1550 

1565 

226.  Hl.  Pius  V.    .  . 

.  1566 

1572 

•1585 

22L  Sixtus  V.   .    .  . 

■1590 

22H.  Urban  VII.  .   .  . 

1590 

223.  Gregor  XIV.  .  . 

.  1590- 

1591 

230.  Innocenz  IX.  .  . 

1591 

2&L  Clemens  VIII. .  . 

.  1592- 

1605 

232.  Leo  XI  

1605 

233.  Paul  V  

■1621 

2QL  Gregor  XV.    .  . 

.  1621- 

■1628 

23k  Urban  VIII.    .  . 

.  1628- 

1644 

286.  Innocenz  X.    .  . 

.  1644- 

-1655 

237.  Alexander  VII.  . 

.  1666- 

•1667 

m  Clemens  IX.   .  . 

.  1667- 

166!» 

239.  Clemens  X.    .  . 

.  1670- 

■1676 

240.  Innocenz  XI.  .  . 

.  1676- 

1689 

24L  Alexander  VIII.  . 

.  1689 

1691 

242.  Innocenz  XII.  .  . 

.  1691 

170) 

243.  Clemens  XI.   .  . 

.  1700- 

■1721 

244.  Innocenz  XIII.  . 

.  1721- 

1724 

245.  Benedikt  XIII.  . 

.  1724- 

-1730 

24S.  Clemens  XII.  .  . 

.  1730- 

-1740 

24L  Benedikt  XIV.  . 

.  1740- 

■1758 

243.  Clemens  XIU. .  . 

.  1758- 

176«» 

243.  Clemens  XIV.  . 

.  1769 

1771 

250.  Pius  VI.  ... 

.  1775 

-1799 

26L  Pius  VII.    .   .  . 

.  1800- 

182*8 

252  Leo  XII.     .   .  . 

,  1823- 

-182^» 

253.  Pius  VIII.  .   .  . 

1829- 

183(1 

264.  Gregor  XVI.   .  . 

.  1830—184«; 

'Ml  Pius  IX.  ... 

1846- 

187H 

25(5.  Leo  XIII.    .   .  . 

-? 
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2.  Römische  Kaiser. 


Augustus  80  v.  Chr.  bis  Li 

Volusian    .  . 

2M 

Arkadius   .  . 

395— 4ÖÜ 

iL  Chr. 

Valerian    .  . 

253- 

-260 

Theodosius  II. 

408-450 

Tiberius .    .  . 

14-  32 

Gallienus  .  . 

260- 

-268 

Marcian .   .  . 

450-457 

Caligula     .  . 

37—  41 

Claudius  II.  . 

268 

-270 

Leo  L   .   .  . 

457—474 

Claudius    .  . 

41—  54 

Aurelian    .  . 

270 

-275 1 

Leo  II.  u.  Zeno 

474-491 

Nero  .... 

54—  ßa 

Tacitus  .   .  . 

275- 

-276 

Anastasius  L  . 

491—518 

Galba,Otho,Vith 

.  68—  63 

Probus  .    .  . 

276- 

-282 

Justin  L    .  . 

518—627 

Vespasian  .  . 

69-  22 

Carus    .    .  . 

282 

-284 

Justinian  L  .  . 

527-665 

Titus  .... 

79—  81 

Diokletian  .  . 

284- 

-305 

Justin  II.   .  . 

565-578 

Domitian   .  . 

81—  96. 

Maximian  .  . 

286- 

-305 

Tiberius  II. 

578—582 

Nerva    .   .  . 

96—  9Ü 

Constantius  Chi.  305 

-306 

Mauritius   .  . 

582—602 

Trajan    .   .  . 

98—117 

Galerius    .  . 

305 

-811 

Phokas  .   .  . 

602—610 

Hadrian  .   .  . 

117-138 

Konstantin  L  . 

306- 

-337 

Heraklius  .  . 

610-641 

Antoninus  Pius 

138—161 

Maximinus  Daja  308- 

-813 

Konstantin  III. 

(.11 

Markus  Aurel. 

161-180 

Licinius .   .  . 

BOfl 

-823 

Constans  IL  . 

641— 6*H 

Commodus 

180-192 

Constantius 

337 

-361 

Konstantin  IV. 

668—685 

Pertinax .    .  . 

198 

Konstantin  II. 

337 

-340 

Justinian  II.  . 

685—695 

Septim.  Severus 

193—211 

Consta  ns  L  . 

337 

-350 

Leontius    .  . 

695— 6JJS 

Caracalla   .  . 

211—217 

Julian  d.  Abtr. 

361 

-363 

Tiberius  III.  . 

698—705 

Macrinus   .  . 

217—218 

Jovian   .   .  . 

363 

-364 

Justinian  II.  . 

705-711 

Heliogabalus  . 

218-222 

Valentinian  L  . 

364- 

-375 

Philippikus .  . 

711—713 

Alexand.Severus  222— 235 

Valens  .   .  . 

364- 

-878 

Anastasius  II.  . 

713—716 

Maximin.  Thrax 

285-238 

Gratian  .   .  . 

375- 

-383 

Theodosius  III. 

716—717 

Pupienusu.Gordianus  2iis 

Valentinian  II. 

875 

-35)2 

Leo  III.,  der  Is. 

717—741 

Gordianus  d.  J. 

288-244 

Theodosius  L  . 

379- 

-395 

Konstantin  V. 

741  -775 

Philippus  Arabs  244—249 

Honorius   .  . 

395—423 

Leo  IV. .   .  . 

775—780 

Decius  .   .  . 

249—251 

Johannes   .  . 

423—425 

Konstantin  VI. 

780—797 

Gallus   .   .  . 

251—253 

Valentinian  III. 

425- 

-455 

Irene  .... 

797—802 

3.  Abendländische  Kaiser  (Deutsche  Könige). 


Karl  d.  Gr  

800—814 

.  1002(04)- 

-1024 

814-840 

.  1024(27) 

-1039 

840  -855 

Heinrich  III.   .   .  . 

.  1039(46) 

-tos«; 

856—875 

t  Heinrich  IV.   .  . 

,    .  1056- 

-1108 

Karl  II.,  d.  Kahle  .  . 

.    876  -877 

Heinrich  V.    .   .  , 

.  1106(11) 

-1125 

Karl  III  

881—887 

Lothar  II.  (III.)     .  . 

.  1125(33) 

-1137 

Guido  v.  Spoleto   .  . 

.  891—893 

|  Konrad  III.  .    .  . 

.    .  1187 

-1152 

Lambert  v.  Spoleto 

.    .  892—898 

.  1152(66) 

-1190 

896—899 

Heinrich  VI.  .   .  . 

.  1190(91) 

-1197 

Ludwig  III.  v.  Provence 

.  901—902 

Otto  IV.  (Ph.v.Sch.f 1208)  1 198(<  (9) 

1215 

Berengar  v.  Friaul 

.    .  915—924 

.  1215(20)- 

-1250 

f  Heinrich  L1)  .   .  . 

.    .    919— 986 

f  Konrad  IV.     .  . 

1260- 

-1264 

Otto  1  

.  936(62) -973 

f  Rud.  v.  Habsburg 

.   .  1273- 

-1292 

Otto  II  

973—983 

f  Adolf  v.  Nassau  . 

.    .  1292 

-1298 

988(96)— 1002 

f  Albrecht  I.     .  . 

1298—1908 

»)  Die  deutschen  Könige,  welcl  e  nicht  Kauer 

Heinrich  VII.  .   .  . 

.  1808(12)— 1313 

waren,  sind  durch  t  bezeichnet,    üie  Jahres- 
zahlen in  der  Klammer  bedeuten  das  Jahr  der 
verzögerten  Kaiserkronung. 

f  Friedrich  v.  Österreich  1313- 

-13*» 

1  |  Ludwig  d.  Bayer 

.    .  1313 

-1347 

d  by  Google 


Zeittafel. 


na 


Karl  IV   1347(55 ) — l:i7H 

f  Wenzel   1878-14(X) 

t  Ruprecht  v.  d.  Pfalz    .    140»- 1410 

Sigismund   1110(38)-  -1487 

t  Abrecht  II   1488—148» 

Friedrich  III   1440(52)-1493 

Maximilian  l   1493-151» 

Karl  V  1519-1556 

Ferdinand  1   1566— 1504 

Maximilian  II   1504-1576 

Rudolf  II   1576— 1612 

L  Kaiser  von  Österreich. 

Franz  1  18()6— 1H3Ö 

Ferdinand  1   1885-1848 

Franz  Joseph  1  1H48—  ? 


Matthias   1612—1(519 

Ferdinand  II   1619  —  1637 

Ferdinand  III   1687— 1<::>7 

Leopold  1   1657—1705 

Joseph  l   1705—1711 

Karl  VI   1711-1740 

Karl  VII   1742-1745 

Franz  l   1745— 17i;ö 

Joseph  II   1765—1790 

Leopold  II   1790—1792 

Franz  II   1792—1806 

&  Kaiser  von  Deutschland. 

Wilhelm  1   187»  -1888 

Friedrich  l   1888 

Wilhelm  II   1888—  ? 


(L  Regenten  Frankreichs. 


Hugo  Capet 

987- 

;»<»:; 

Karl  IV.  .  . 

1322- 

■1828 

Heinrich  IV. 

1589- 

■0.10 

Robert    .  . 

996- 

1031 

Philipp  VI.  . 

1328—1350 

Ludwig  XIII. 

1610- 

•1648 

Heinrich  L  . 

1031- 

-1060 

Johann  II.  . 

1350- 

■1364 

Ludwig  XIV. 

1643—1715 

Philipp  L 

1060- 

11  OS 

Karl  V.  .  . 

1364- 

12380 

Ludwig  XV. 

1715— 

1771 

Ludwig  VI. 

1108— 

1137 

Karl  VI.  .  . 

1880- 

1422 

LudwigXVI. 

1774— 

1792 

Ludwig  VII. 

1137- 

1180 

Karl  VII.  . 

1422- 

■1401 

L  Republik 

1792- 

■1804 

Philipp  IL  . 

1180- 

1223 

Ludwig  XL 

1461- 

1488 

Napoleon  L 

1804- 

1814 

Ludwig  Vitt 

1228- 

1226 

Karl  VIII.  . 

1483—1498 

Ludwig  XVIII.  181  l- 

1K24 

Ludwig  IX. 

1226- 

•1270 

Ludwig  XII. 

1498- 

1516 

Karl  X.  .  . 

1824- 

1830 

Philipp  HI.  . 

1270- 

1285 

Franz  L  .  . 

1515- 

1547 

Louis  PhiUpp  1880- 

1848 

Philipp  IV.  . 

1286- 

•1314 

Heinrich  II. 

1547- 

1559 

2.  Republik 

1848- 

1852 

Ludwig  X.  . 

1814- 

1316 

Franz  II. 

1559- 

•1560 

Napoleon  III. 

1852- 

1870 

Johann  L 

1316 

Karl  IX.  .  . 

1560- 

1574 

B.  Republik 

1870—  ? 

Philipp  V.  . 

1816- 

1322 

Heinrich  III. 

1574- 

1589 

Angelsac 

Egbert 
Ethelwolf 
Ethelbald 
Ethelbert 
Ethelred 
Alfred  d.  Gr 
Eduard  L 
Athelstan 
Edmund  ] 
Edred  . 
Edwy  . 
Edgar  . 


hsen. 

800—887 
837—  H50 
K56— 860 
858— 866 
«56—871 
871—900 
9<X)-924 
924—940 
940—946 
946—956 
966—969 
959—975 


7,  Die  englischen  Könige. 

Dänen  U.Angelsachse il 
Eduard  II  d.M.  975  -  978 


Ethelred  II. 
Sweya  . 
Knut  d.  Gr. 
Edmund  IL 
Harald  L  . 
Knut  IL  . 


978-1016 

1014-  1015 

1015-  10536 
1016  -1017 
1086  -1040 
1040-  1042 


Heinrich  L  .  1100— Ii: 55 
Steph.  v.  Blois  1186—1151 

Plantagenet. 
Heinrich  II.  1154 
Rlch.i.Löwenh.1189 


Eduard  III.  d.B.  1042  1060 
Harald  IL   .  1066 

Normannen. 
Wilhel.Ld.Er.  1066—1087 
iWilhel.II.d.R.  10H7-  1100 1 


Johann  oh.  Ld. 
Heinrich  III. 
Eduard  L  . 
Eduard  II.  . 
Eduard  III. . 
Richard  IL  . 

Haus  Lan 
Heinrich  IV. 


1199 
1216 
1272 
1307 
1827 
1377 

caster. 
1899—1413 


UH9 
1199 
1216 
1272 
1307 
1327 
1877 
1399 


d  by  Google 


MB 


Zeittafel. 


Heinrich  V. 
Heinrich  VI. 


1413-1422 
■1461 


1422- 
Haus  York. 
Eduard  IV.  1461—1488 
Eduard  V.  1483 
Richard  III.     1483-  1485 

Haus  Tudor. 
Heinrich  VII.  1485—15«) 
Heinrich  VIII.  1509-1547 
Eduard  VI.  1547—1553 


Maria  d.  Kath 
Elisabeth 

Haus  5 
Jakob  L  . 
Karl  L  . 
Republik 
Karl  II.  . 
Jakob  II. 
Wilhelm  HI. 
Anna  .  . 


1553-1558 
1558-1 GUS 
t  uart. 
1603-1626 
1626  -  1649 
1649—1660 
1660—1686 
1686—1688 
1688-1702 
1702-1714 


Haus  Hannover. 

1714-1727 
1727—1760 
1760—182«' 
1820— 1880 


Georg  L  . 
Georg  II. 
Georg  III. 
Georg  IV. 
Wilhelm  . 
Viktoria  . 
Eduard  L 


1830—1837 
1837— 1908 
1902-  ? 


8.  Die 

Ferdinand  d.  Kath..   .   .  1479- 

( Aragonien  i 
Isabella  d.  Kath.  tCastil.)  1474 
Philipp  L  (Castil.j  .   .   .  1504- 

Karl  1  1516- 

Philipp  II  1556 

Philipp  III.    .....  1598 

Philipp  IV  1621 

Karl  II  1665- 

Bourbonen. 
Philipp  V   1700- 


spanischen  Könige. 

-1516    Ferdinand  VI   1746— 175H 

Karl  III   1759—178« 

15(>4    Karl  IV   1788— ia*> 

-1507    (Joseph  Bonaparte) .   .   .  1808—181:; 

-1556    Ferdinand  Vll   1814—1833 

1598    Isabella  II   1833—186« 

1621     Republik   1869-1871 

1665    Amadeus  von  Savoyen   .  1871— 187:-i 

1700    Republik   1873—1875 

Alphons  XII   1875— 18H5 

1746    Alphons  XIII   1886—  ? 
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Die  Namen  von  Gelehrten.  Künstlern,  Dichtern  u.  dgl.,  welche  nicht  angeführt 
werden,  möge  man  unter  dem  Namen  ihres  Faches  suchen. 


Aargau  710. 
Abälard  332  f. 
Abdas,  B.  v.  Susa  106. 
Abendmahl  182,  2Z5. 
Abendmahlsbulle  587. 
Abendmahlstreit  256  ff. 
Aberglaube  479. 
Abgar  68. 

Ablass  396,  477,  4£9. 
492 


Aistulf  226. 
d'Ailly  428,  443. 
Akademie,  röm.  438. 
Akkon  343,  346. 
Akolythen  8r 
Alacoque  618. 
Alamannen,  bekehrt  211. 
iAlarich  139. 
Alba  560. 
Albert  d.  Gr.  385. 
Albigenser  313  ff. 

Kardin. 


Albornoz,  Kardin.  419 
106;  Mo-  Albrecht  v.  Bayern  ßüZ ;  v.  Angela  v.  Foligno44;  Merici 


Amalarius  v.  Metz  26_L 
Amalrich  v.  Bene  3Z2. 
Amandus  v.  Maestricht  20ü 
(Ambrosius,  hl.  113.  133, 
Amerika.Christentum  in  624. 
Ammonius  Sakkas  64. 
Amsdorf  526,  585. 
Anachoreten  173,  176. 
Anaklet  II.  309. 
Ancyra,  Synode  171. 
lAnderson  Lorenz  570  f. 
Andreas,  Kg.  v.  Ungarn  345. 


HL 


Ablassstreit  422  f. 
Abyssinien,  christl. 

nophysit.  146. 
Acacius,  B.  v.  Kt. 
Achterfeld  728. 
Achtermann  741. 
Acta  facientes  55. 

Adalbert,  Häretiker  214:  [Alexander  P.  11.298;  III.  316  Angilram  v.  Metz  26L 
Erzb.  v.  Bremen  303j  B4   ff.  328;  VI.  437,  439j  VII.  Anglikanische  Kirche  563  ff. 
v.  Pra*  219.  59GTVII1. 642,  Angiokatholiken  Z5L 


Brandenb.  516;  v.  Kulm- 
bach 539j  v.  Mainz  492. 
Alcantara,  Pet.  59fi. 
Aldenburg,  Bist.  347 
Aleander  497. 


602. 

Angelica  v.  Port-Royal  617. 
Angelus  Domini  476. 
Angelus  Silesius  627. 
Angelsachsen  206  f. 


Adamiten  459. 
Adhemar  v.  Puis  311  f. 
Adiaphoristischer  Streit  579. 
Adoptianismus  254. 
Adventisten  75« 
Adesius  106. 
Agidius  v.  Rom  386. 
Ägypten,  christl.  68. 
Aneas  Sylvias  431. 
Äonen  Z3  ff. 

Aeterni  Patris,Bullen730,732  d'Allemand 
Aetius  L2LL  d'Allembert 
Afra,  die  hl.  ßfi.  Allen.  Wilh 


Alexander  Sever.  54l  v. 
Alexand.  123j  v.Hales385i 
v.  Russl.  L  724;  II.  Z25. 


Anicet,  P.  101L 
Annaten  432.  461. 
Anomöer  126, 


463. 


Alexandria,  Patriarchat  Iö0_,  Anselm  v.  Canterb.  3J5, 383 ; 


Schule  88;  Synoden  122 f. 
13L 

Alexianerbrüder  737. 
Alfons  v.  Castilien  319. 
Algier  Z4i 
Alkuin  256,  258,  26L 
432. 

644.  650. 
566. 


Afrika, Christent.  in  623, 748.  Allerheiligenfest,  Allerseel. 


Agapen  98. 

Agapet,  P.  L  192;  II.  269 
Agatho,  P.  151  f. 
Agendenstreit  753. 
Agnoöten  149. 
Agobard  v.  Lyon  254,  26L 
Agricola,  Prof.  5Z9 ;  Rud.453 
Agrippa  Herod.  L  3L 
Aidan  20L 

M  .irx,  Kirch^iiypschichte. 


2I& 

Allianz,  evang.  750,  753. 
P  loger  7JL 
Al'ar  187. 
AltkatholiKen  Z3L 
Aluuineraner  /o.>. 
Alvarus  Pelagius  416  f. 
Amadeus  v.  Sav.  L  (Felix  V.) 
433;  II.  642. 


Laon  3S3;  v.  Lucca  306. 
Ansgar,  hl.  216  f. 
Anthropomorphilcn  131. 
Antidikomarianiten  .90. 
Antinomismus  Z4  ff 
Antinomistischer  Streit  579. 
Antiochien,  Christengemein. 
32;  Metropole  Asiens  68; 
Schule  88_;  Synode  125. 
Antitrinitarier  Zfi  ff.  SSL 
j  Antoninus  V.Florenz  14,436 ; 

Pius,  Kaiser  52  f. 
Antonius,  d.  Eins.  123 ;  v.  Pa- 
dua 361 ;  de  Dominis575. 
Antoniter  356,  404. 

149. 


Aphthartodoketen 
Apokalyptiker  371. 
Apokrisiare  162, 
Apollinarius  v.  Lac  die.  129. 

48 
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Apollonius  v.  Tyana  64. 
Apollonia,  hl.  55. 
Apologetik  733. 
Apologie  d.  Augsb.Konf.  522 
Apostel  29  ff.  42, 
Apostelbrüder  320, 
Apostelkonzil  33, 
Appel  comme  d'abus  462, 

635  f.  676 
Appellanten  619. 
Appellationen  an  den  Papst 

165.  635. 
Aquaviva  599  f. 
Aquileja,  Patr.  162. 
Arabien,  Christentum  106, 
Arabische  Wissensch.  381. 
Archidiakonen  156,  265. 
Archidiakonate  265. 
Archipresbyter  156,  158. 
Archivare,  kirchl.  156. 
Ariald  293. 

Arianismus  120  ff.,  19S 
Ariminum,  Synode  126. 
Aristoteles  3HL 
Arius  120,  122. 
Arkadius,  Kais.  109. 
Arkandisziplin  93,  99. 
Arles,  Synoden  125. 
Armagh,  Metropole  205. 
Armen  v.  Lyon  3ZQ  f. 
Armenbibeln  479. 
Armenhäuser  403  f. 
Armenien,  Christentum  in 

106:  uniert  430. 
Armenschwestern  IAH 
Arminias  580. 
Arnauld,  Ant.  612  f. 
Arnold  v.  Brescia  310,  310. 
Arnoldi,  B.  v.  Trier  Z28. 
Artemon  79. 

Artikel,  H9  d.  anglik.  Kirche 
563 ;  Organ.  664 ;  Schmal- 
kaldner  530;  Sch  wabacher 
521:  Torgauer  521. 

Asceten  123  f.,  126, 

Ascetiker  612,  734,  vergl. 
Myst. 

Asklepiadotes  7JL 

Asylrecht,  kirchl.  llü 

Athanasius  121,  124.  124, 

Athen.  Philschul.  109. 

Atto  v.  Vercelli  2ZL 

Auctorem  fidei,  Bulle640,666 

Audientes  95. 

Audomar  205. 

Aufklarung,  falsche  652  f. 

Aiigsburger  Reichst.  (1530» 
Confessio  Augustana  519. 
ff.;  (1555)  539j  Interim 
536 ;  Religionsfriede  586  ft 


Augustin,  hl.  119, 135  ff .,  139 ; 
v.  Canterbury  20Z ;  Trium- 
phus  417. 
Augustiner  -  Eremiten  356, 

466,  737. 
Aurelian,  Kaiser  5ü. 
Ausbreitung  des  Christen- 
tums 65 ff;  Ursachen  der- 
selben 69. 
Ausculta  tili,  Bulle  333, 
Aussetzung  d.  Kinder  114. 
Australien,  Missionen  748. 
Auto  da  Fe  329. 
Avenir  714. 

Averroes,  arab.  Philos.  381. 
Avicebron,  span.  Jude  382, 
Avicenna  381. 
Avignon,  Exil  4M  ff. 
A  Vitus,  B.  v.  Vienne201.260, 

B. 

Baco  v.  Verulam  647. 
Baden  684.  699  f. 
Badener  Artikel  710  :  Dispu- 
tation 548. 
Bahrdt  652. 
Bajus  613,  615 
Balde  Q2L 

Balduin  v.  Flandern  342; 

v.  Lützelb.  412. 
Balmes  718,  231. 
Baltzer  7_28_  f.,  2ÜL 
Bann  96, 279,  293,  401,  243, 
Bafiez  61T7S15. 
Baptisten  581.  Z5L 
Baptisterien  180. 
Baradai,  Jakob  L4ü 
Barat,  Sophia  Z39 
Barben  371. 
Bar-Cochba  35- 
Bardas  25L 

Bardesanes,  Gnostiker  76. 
Barmherzige  Brüder  603; 

Schwestern  603. 
Barnabas  36,  44. 
Barnabiten  601. 
Barockstil  625, 
Baronius.  Casar  14,  589. 
Bartholomaus,  Apostel  44; 

de  Martyribus  596,  612. 
Bartholomausnacht  556  f 
Basel,  Konzil  430  ff. ;  Ref. 

548;  Bist.  Z1L 
Basilianer  173. 
Basilika  187. 

Basilides,Gnostiker75;  Libel- 

latiker  55, 
Basilius  d.  Gr.  173. 
Bassi,  Matth,  de  600. 
Bauernkrieg  506  f. 


Baukunst,  kirchl.   L*6  ft, 

39Ü  f.,  412 f.,  625  f..  TAL 
Baur  in  Tüb.  40,  Z55. 
Bautain  Z2L 

Bayern,  bekeh.  211  f.;  Gegen- 

ref.  607;  Kirchenpolitik 

692,  69s. 
Beatus  v.  Libana  254. 
Bec,  Klost.383;  Vertrag 326. 
Beccadelli  45 -2. 
Becket,  Thom.  326  ff. 
Beda  Venerabiiis  13  f.,  2<A 

258.  2<;0. 
Begharden,  Beghinen  357, 

466. 

Begierdetaufe  180. 

Begräbnis,  christl.  102, 

Beichte,  öffentl.  u.  geh.  94. 

Beichtbücher  478;  s.  Buss- 
bücher. 

Bekenner  1Ö9  f. 

Bela  v.  Ungarn  220, 

Belgien,  christl.  205 :  kirchl. 
Verhältn.  7_1£  f. 

Bellarmin  589,  610. 

Beilay,  Wilh.  u.  Joh.  553. 

Benedikt  von  Aniane  273 ; 
Gaetani  331 ;  v.  Nursia 
174.  177. 

Benediktinerorden  177,  272. 
465  7;i6  f. 

Benedikt,  P."  VIII.  240_;  IX. 
240;  XI.  4ÜJ  f.;  XII.  4J_L 
414;  XIII  642;  XIV.  6J3, 

Benincasa,  Ursula  60L 

Benno,  Kard.  des  Wibert 
v.  Ravenna  308, 

Benzo 

Berengar  v.  Friaul  237;  v 

Ivrea  238j  v.  Tours  25L 
Bern,  Reform.  549. 
Bernhard,  hl.  v.  Clairvaux 

343,  354.  383.  384. 
Bernhardi,  Bartholom.  499. 
Bernold  v.  Reichenau  30^. 
Berta  v.  Kent  207. 
Berthold  v.  Calabrien  356; 

v.  Regensburg  397. 
Berulle,  Peter  de  6üL 
Beryllus,  B.  v.  Bostra  80. 
Besancon,  Reichst.  315. 
Bessarion  433. 
Bestand,  gegenwärtiger  dex 

Kirche  749. 
Bettelorden  35Z  ff. 
Beuroner  Kongreg.  737. 
Beza,  Theodor  552, 
Bibelgesellschaften,  prot.758 
Bibelübersetzung.  45*j,  479, 

75^;  Luthers  49ö  f. 
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Bibelwissenschaft  61*2.  Z35.  Borromflus,  h.  Karl  587.  596,|CaIasanza,  Jos.  v.  602. 


Biblia  pauperum  47JL  602j  Verein  695. 

Bibliothek,  vatik.  43Z;  allg.|Bosco,  Don  139  f.,7_45. 

deutsche  652.  IBossuet  620,  G&L 

Biel,  Gabriel  443,  Boulogne  Uli. 

Bigamie  des  Phil.  v.  Hessen'BoutpTier  de  Ranc6  603. 


327  f 

Bilderverehrung  191,  24*. 
Bilderstreit  245  ff. 
Bileamiten  Z5. 
Birgitta,  hl.  444,  4ÜL 
Birgittenorden  467. 
Bischöfe,  ihr  Unterschied  v 


Bradwardinus,  Thomas  443. 
Brandenburger,  prot.  516, 

529;  reform.  5J3. 
Brasilien,  kath. Kirchein  Hfl. 


Calderon  627. 
Calixt, P.  LüL II. «07;  Hl  i:',7 
Calixtiner  469. 
Calmet  «12, 
Calvin  550  ff. 
Calvinism.  L  Deutschi.  542  f. 
Camaldoli,  Orden  v.  275. 
Camillus  de  Lellis  602. 
Campeggio  508.510.522,5«4. 


Canada  «21,  723. 
Canisius  607,  610. 
Candidian  14.2 
Canossa  304.  f. 
Canterbury,  Bistum  '307. 
Cantius,  Joh.  4H0. 
Cantoren  LöiL 


Rraun,  Hermesianer  72<s. 
Brebeuf  624. 
Breitkirchler  751. 
Priestern  86j  ihre  AlhlBremen,  Bist.  217. 
setz.  165;  Anstell.  87, 170,;  Brentano,  Klemens  688.  Z42. 
243.  468;  Gewalt  «29;  Brevier  5ü£~ 
tüchtige  Ende  d.  15.  Jhrh.  Brigida  205. 

468:  im  16./ 17.  Jhrh.  681.  Britannien, bekehrt 68,205 ff.  Canus,  Melchior  6ÜÜ. 
Bismarck,  Fürst  v.  6961      ttroglie,  B.  v.  Uent  üaä^jCapistran  48L  466,  4Z2. 

Brüder,  barmh.  «08,  23I;|Caprara,  Kard.  ««8. 
d.  christl.  Schule  »*>2,  73s ,  Capreolus  441. 
des  freien  Geistes  8I3;!Caraccioli,  Nuntius  49t>. 
böhmische  460,  756j  vJCarroll,  John  12^ 
gemeins.  Leben  452,  4«7.!Casas,  Barth,  de  las  624. 
Bruni  452.  Casimir  v.  Polen  480. 


Biunde  Z2Ü. 
Bliltter,  hist.-pol.  «HL 
Blau,  Prof.  zu  Mainz  653. 
ßluntschli  Z54. 
Blutbad,  irisches  569. 
Bluthochzeit,  Pariser  55«.  f. 
Bobadilla  598,  606. 
Bobbio.  Kloster  21L 
Boccacio 

Böhme,  Jakob  581. 


Böhmen,  Christentum  in  219;  Bulgaren,  bekehrt2!fi;  schis 


Bruno  d.  ü.  854:  Giordano 

525  f. ;  v.  Toul  226. 
Buchdruckerkunst  448. 
Bugenhagen  521 


Protestantin.  573. 
Böhmische  Brüder  460,  573, 

756. 
Boethius  201. 
Bogomilen  373. 
Bogoris  218. 
Boleyn,  Anna  5t il. 
Boleslaw  L  219j  II.  der 


matisch  218,  26L 
Bulle,  gold.  415. 
Bullinger  547,  553. 
Bund,  evang.  752.  754. 
Bunsen  689  f. 
Buraburg,  Bist.  214. 
Bürgerkönigt.  in  Frankr.  713. 
Burggeistliche  27 1 


Fromme219;Chrobry220.  Burgunder  200. 
Bolingbrocke  648  f.  I  Burkhard  v.  Worms  269. 

Bologna,  Verleg,  d.  Trient.  Bursfeld,  Kongreg.  v.  465. 


Konzils  59.4;  Ünivers.389. 
Bommel  van  7  m. 
Bona,  Kard.  59ja 
Bonald  718,  733. 
Bonaventura  364,  385. 

Bonifatius,  hl.  210,  21Ü  ffjBussstationen  96,  185 
260;  Verein  «95.  Bussredemptionen  281. 

Bonifatius  VII.  239j  VIII.'Busszeit  95. 


710. 


Busse  94,  18A  395. 
Busse,  Schwestern  v. 
Bussbücher  28_L  89JL 
Bussdisziplin  94,  280,  325  f, 
Busspriester  185. 


331  ff.,  408  f.;  IX  LiL 
Bonitho  308. 
Bonnetty  122. 
Bonosus,  B.  v.  Sardika  190. 
Booth,  Wilh.  757. 
Bora,  Kath.  507. 
Bordeaux,  Synode  132. 
Borgia,  Cäsar 439  f. ;  Johann. 
439 ;  Lukretia  439  f.;  d. 
hl.  Franz  699. 
Borromäerinnen  603,  7J& 


Butzer  528,  562, 
Byzantiner  HL 

C.  ,vg1.K.) 

Cacilia,  h.  53. 
Cäcilienverein  142. 
Cäcilian  v.  Karthago  113. 
Cäsarius,  B.  v.  Arles  17!'. 
Cajetanus  ML  448,  495  f. ; 

d.  hl.  596,  «OL 
Cajus,  Presbyter  40» 


Cassian  v.  Massilia  139.  LZ4. 
Cassiodor  13,  178. 
Catechismus  Rom.  587. 
Cava,  Kongreg.  225. 
Cavour,  Graf  205, 
Celsus  64. 
Celtes,  Konrad  454. 
Cencius,  Frangipani  301. 
Centraibau  187. 
Centurlatoren,  Magdeb.  LI 
Cerdo,  Gnostiker  .dl 
Ceremonien  der  Messe  9S. 

180:  d.  Taufe  91,  18LL 
Cerinth  25. 

Cerularius,  Mich.  251,  253. 
Cesarini,  Julian  431  f. 
Chalcedon,  Konzil  145  f. 
Chantal,  Franziska  v.  «02. 
Charta  magna  326,  32V». 
Chateaubriand  713, 733.742. 
Chazaren,  bekehrt  218. 
Chelm,  unierte  Üiöz.  721. 
Chieregati  509. 
Chiersy,  Quiercy,  Syn.  255f. 
Chile  719. 
Chiliasmus  IL 
China,  Miss.  349,  623, 242  f . 
Chinesische  Gebräuche  623. 
Chlodwig  2U2.  f. 
Chlotilde  202. 
Choral  277, 400,627,742,7  II. 


Chorbischöfe  159,  265. 
Chorherren  Hq5  f.,  4««. 
Christina  v.  Schwed.  pflQ. 
Chrodogang.  B.  v.  Metz  21: 

49* 
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Chronologie  8. 
Chrysaphius  1 LA  f. 
Chrysostomus  1  Hl. 
Chubb,  Thom.  6J& 
Chur,  Bistum  <  1 1. 
Cid  33L 

Circumcellionen  1 10. 
Cisterzienser  3,"h i  ff.,  737. 
Civilkonstitution  des  Klerus 

659,  liü 
Civilehe  6i>U  Tuo,  Hü 
Clarendon,  Reichstag  327  f.  ; 
Claudius  v.  Turin  240. 
Claver,  Pet.  624;  Verein  74«  L 
Clemens,  Häretiker  214 ;  v. 

Rom  41.50;  Aug.,  Erzb.  v. 

Köln  (iOuft.,  728  ;Wenzesli 

v.  Trier  638  ff. 
Clemens,  P.  11.207;  V.4Qüff.:i 

VI.  411.414;  VU.  511.561.1 

502  ;Vin.58o,60o;ix.  <;:*,! 


Congruismus  Ü13.  (Dekanate  26Ä 

Cnnsalvi663,673,<i82ff.,702.  Demiurg  Z3. 


Denys  St.,  Bistum  74*. 
Denys  St.,  Karl  v.  S4AL 
Dereser,  Thadd.  65:  >. 
De  salute  anim.  Bulle  üäa  f. 
Dessau,  Bündnis  508. 
Desservants  6«;4.  6 


Consensus,  Tigurinus  oö»; 

Sendomir.  522. 
Consolamentum  374. 
Consta  ns  1 25. 
Constantia  ITA 
Constantius  Chlor.  56j  Kais. 
«Arianen  108, 121. 125  ff..  Deutscher  Ritterorden  34«, 
130.  I    S£L  512. 

Constitutum  d.  Vigilius  ^Deutschland,  Bekehrg .208ff. 
Consuetudines  Cluniac.  274.  Deutschkatholizism.  ' 


m  ,  X.'^l,  XI.  642.  xit- 
643;  XIII.  643^  646j  XIV. 
(»4.H.  615. 

Clemens,  Philos.  228. 
Clement,  Jakob  556. 
Clementinen  IL 
Clerids  laicos,  Bulle  333. 
Clermont,  Synode  303,  Sil 
Clugny,  Abtei  27A 
Cluniacenser  224. 
Cölestin,  P.  L  U2;  V.  3:10. 
W2. 

Cölestius,  Mönch  l:>7. 

Cölibat  17_L  225. 

Coena  Domini,  Bulle  5s7.  ; 

Cönobitentum  173.  176. 

Cola  di  Rienzo  411. 

Coligny  525  ff. 

Collegium  Germ.  58S,  508. 

Collins,  Ant.  ülß. 

Colombini  4ti7. 

Colonna,  Familie  .132. 

Columba,  der  h.  2u«L 

Combe,  Barnabite  620. 

Commendone  6Q6 

Commodus,  Kaiser  5J1  f. 

Competcntes  93. 

Complet  188. 

Conceptualismus  :-tfr2 

Conciiia  mixta  212. 

Concordia.Wittenberger  521 

Conde,  Prinz  5M  ff. 

Confessio  Augustana  522; 
Gallicana  554 ;  Helvetica 
553;  Tetrapolitana  522. 

Confucius  < »23. 

Congregatio  de  auxiliis615; 
interpretum  505 ;  de  Pro- 
paganda fide  589,  746. 


Contarini.  Kard.  586. 
Corbinian,  d.  hl.  212. 
Cornelius  v.  Cäsar.  32j  a 
Lapide  612 ;  Papst  65, 95 ; 
Maler  Hl. 
Corpus  Evangelicorum  542; 
juris  can.  38*.  j_iö;  doctri- 
nae  Prutenicum  52iL 
Correggio  626. 
Corruptibilisten  14i>. 
Cortes,  Donoso  718,  233  f. 
Corvey,  Klöster  217. 
Cossa,  Balthasar  (Joh.XXHI 

422  ff. 
Cranmer,  Thom.  562  ff. 
Cranach,  Luk.  626. 
Crescentier  239 


Devay,  Mauh.  iiii 
Dhu-Nowas  107. 
Diakonen  H7, 171;  prot.  757. 
Diakonissen  87.;  prot.  i  ■  >». 


Diaspora,  Juden  in  20. 
Dichtkunst,  relig.  400,  474* 

627.  742. 
Diderot  650. 
Didier  de  la  Cour  603. 
Dienstmägde  Christi  740. 
Diepenbrock  242. 
Diokletian  56. 
,  Diodor  v.  Tarsus  140. 
Diözesen,  Abgrenz.  150.668, 
683  ff. 

iDiözesansynod.  167,7 '15,743. 
(Dionysius  d.  Gr.,  81;  txi- 
Cro'm weil.Thom.5' ;2;  Qliwer    g""s  2ül;  Kartäuser  445, 
^ßL   1    448;  Papst  ÖL 

Cumulatiobeneficiorum4iü|Dioskorus  v-  Alex-  ]Ml 

^  47L  591.  Diplomatik  iL 

Cyprian  ilö  f.,  93  f.,  9Ü,  92.  Disputation,  zu  Baden  546, 
Cyran,  St.  Abt  v.  6JU  f.,  836,1    548  >  Leipzig  191  f. 
Cyrill  v.  Alexandrien  141  ff.,  Disziplin,  kirchl.  s.  Inhalts- 

144.  744;  Lukaris  675;  Verzeichnis. 
Mönch  21& 


Cyrus,  v.  Alexandrien 
Czerski  12&, 


D. 

Dalberg,  Joh.  v 

v.  ßiiü 


Dodwell  6L 
IfiO.'Pöllinger  2SL 

"  IJogmatiker,  kath.  610,  7JM. 
( Dogmengeschichte  7:>4. 
Doketismus  23. 
Dolcino,  Fra  37«  >. 


454:  Karl  Dominikus,  hl.  36 


Do  m  i  n  i  k  n  n  r :  >'  i-J  f  f . .  4 » '><  >.  7;  »7 . 
Damasus,  P.  122.  120,  lifcL  Dominis,  Anton,  de  525. 
Damen  v.  h.  Herzen  J.  74".  Domitian,  Kaiser  5Ü. 
Damiani,  Petr.  2iiL  Domitilla  50, 

Dänemark,  bekehrt  216  f. ;  Domkapitel  272,  392,  485, 
protest.  571;  kath.  Kirche*    683  ff. 
in  Wh  ' 
Dante  451,  474. 
Danton  657. 
Darnley  568. 
Datarie,  apost.  464. 
David  v.  Dinand  322. 
Decius,  Kaiser  55. 
Defenser  pacis  115  f. 
Defensoren  laß. 
Deisten,  engl.  612  f. 


'Domschulen  263,  3*Ü. 
Donatello  123, 
Donatio  Constant.  22*. 
Donatisten  11*  f. 
Donatus,  B.  v.  Karthago 
l  IIS. 

Donauwörth  543. 
Doppelehe,  Phil,  v  Hessen 

!  527. 

iDoppelklöster  177,356,  AüL 
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Dordrecht, Synode  561,  'ML    Fest       «29;  Streit  über  Ewald  2ÜL 
Dositheus  iL  294 f.;  Dogma  72«.        Exarchen  l«l. 

Douay,  Seminar  5filL  Emser  Kongress  «iki  f.;  Exkommunikation  s.  Bann. 
Dragonaden  555,  Punktation  «Ä>.  Exemtionen  27:$,  5<H 

Drahomira  219.  Encyklopädisten  iilt,  «tritt    Exorzisten  kh-1 

Dreifaltigkeitsfest  1ZL        Endura  ÜJJL  Exegeten  :w7  Hs,  «12, 

T>reikapitelstreit  14H  ff.      England,  bekehrt  2Uü  f. ;  Exil,  Avignon  lüii  ff. 
Dreissigjähr.  Krieg  51U  ff.      prot  öiil  ff..  IhL  Exspektanzen  4JU  f..  fifiL 

Drontheim  Metrop.  217.  Englische  Fräulein  «02.  IÜÜ  Extravaganten  HKS 
I )roste-Vischering,Max.«7:i;  Enkratiten  7JL  Eyk,  F_L  u.  J.  17  l. 

Clemens  August  «TS.ügB^Eon  3ßlL  Ezzelino  iM-i* 

Dubrowka  21!'.  Ephesus,  allgem.  Konzil  v. 

Ducatus  Rom.  22A  112  f. ;  Räubersynode  IIa.  p. 

Dürer,  Albr.  HL  Epiphanie  9JL 

Düsseldorfer  Bilderver.  ÜÜä ;  Epiphanius,  hl.  l.Sn,  l?iL    raber v. Constanze; Jesuit 

Malerakademie  1AL        Episcopus  pueror.  Hill         5'.»H,«awi;Oratonaner  [881 
Dungal,  Mönch  249.         Episkopalkirche,  engl,  ülili,  \ab,an-  B-  v  R°m 
Dunin,  Martin  fiüL  5S0,  25_L  Fakultäten  an  Univers.  ifcäL 

Duns  Scotus  HH«  f.  Episkopalsystem,  prot.  aäii.  Fa,k-  Minister  «9L 

Dupuv  ÜoU  Epistolae  obscur.  viror.  HA  ramilisten  düL 

Dunstan  v.  Canterbury  2IL  Erasmus  44H,  löj,  5112.       rarel.  Wllh.  Mü 
Durandusv.St  Pourcain  41^  Eremiten,  s  Einsiedler.       rasten  10^  2N2,  402^  ZU f. 
Dynamische  Monarch.  HL  Erfurt,  Bist.  2LL  Fastensynoden,  röm.  liüüff. 

Erigena  Scotus  25«,  2Ü2.  £austa 
E.  jErlembald  v.  Mailand  2üri.  Justus,  B.  v.  Riez  li£L 

Ebioniten  IL  [Ermland,  Bist.  34«.  Febronius  Ülk  f. 

Eck,  Joh.  Uli  f.  Erthal,  Friedr.  C.  J.,  Kur-  Fegfeuer  m 

Eckhart  Meister  1LL        I   fürst  üäi  Felicitas,  Märtyrm  hL 

Edelmann,  Christ.  «51.      Erweckungen  1hl  f.  Felicissimus,  Schisma  des !'7. 

Edessa,  Christentum  in  ÜtL  Erzbischöfe  L5J>f.,2iiif.,ai>2t  rehnski  225. 
Edilberga  2UL  Eselsfest  39.L  rehx  v.  Aptunga  1UÜ  v. 

Eduard  VI.  5U2.  Eskyl  v.  Lund  ULÖ.  Urgel2M;  v.  Valois  Ü5L 

Edwin  v.  Northumbrien  211L  Kspartero  71Ü.  Fe,,x.  p-  »■  ±±±  v-  ,sch,s- 

Egmont  5ÜU.  Espen,  van  63a  _  mat)  ™» 

Ehe  102, 27(t,  321 , 895. 5111  f.:  Essäisten.  Oxforder  152,     renelon  Ü211 

gemischte  «79,  tiifil  ff.  Essener  oder  Essäer  2L  Ferdinand,  Kaiser  L  all*  ff., 
Fhegesetzgeb.,  staatl.  lU.  Essex  2QL  j. ,l.  ??V  der 

TOOL  ülii  Esthen,  bekehrt  m  Kathie.';!. Kais  v.Osterr. 

Eichstätt,  Bist.  2Ü.  Estius,  v.  Este,  Wilh.  «LL  „  ±Ö£  Erzherzog  «08. 

Eidd.TreueinEngl.öJj^oJüLEthelbert  v.  Kent  2üL       Ferrara,  Konzil  iiili  f. 
Einhard  21LL  Etherius,  B.  v.  Osma  25_L  Fesch-  Kardinal  «tri 

Einsiedler  ITA  17«;.  Eucharistie,  Feier  ders.  98,  resttige 99,  182 1, 217 f.,H94t 

Ekstatische  Jungfrauen  245..    1ÖU.  4iÖt  Ü5»L  jJ-L 

Ekthesis  des  Heraclius  läLIEudo  de  Stella  Feuerbach  iäll 

Elkesaiten  IL  Eugen,  P.  III.  IÜÜ  f.  IV.  Feuillans  «o:;. 

EUas  v.  Cortona  864.  Ml  ff.  Filioque  25LL 

Eligius,  B.  v.  Noyon  20JL  Eugenius,  Kaiser  109;  B.  v.  Fwsole  LLL 
Klipand  v.  Toledo  254.         Karthago  2ULL  Finnen  bekehrt  Ü1L>;  prot. 

Elisabeth,  hl.  :t«3:  v.  Eng-  Eunomius,  B.v  Cycikus  12it. 

landoHAöüä;  v.  Schönau  Eunomianer  12«.  1ÜU,        Firmung  £L  2««,  Üiiä. 

887:    Elisabethenverein  Eusebianer  121  f.,  m      Fisher,  B.  v.  Rochester  BtöJ. 

t>95.  Eusebius,  B.  v.  Cäsarea  12,  Hacius,  Illyricus  14,  ÜÜL 

Elvenich  124  ;v.  Nikomedien  122  f.,  Flagellanten  s.  Geisslerproz. 

Elvira,  Synode  LLL  124:  v.  Vercelli  125,  LLL  F,av,a«  Domitilla  üü. 

Emanzipation  der  Kath.  in  Eustathius  v.  Antioch.  m  P,av»an,  Pat.  v.  Kt.  Hl  f. 

England  I2U  f.  Eutyches  Hl  f.  Flavius,  Clemens  5iL 

Emiliani,  Hier.  ÜSLL  Evagrius  \JL  Flentes  1^>. 

Emmeran,  hl.  212,  Evangelic.  Alliance750, 754.  Florenz.  Konzil,  s.  Ferrara. 

Emmerich,  Kath.  ÜJl       ,Evangel.  Kirche  L  Deutschi. f  lotte.  Pettr 
Empfängnis,  unbefl.  Mariä'    7^j  Partei  in  Engl.  25JL  Fontevraud.  Orden  |i5JL 
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Forbin-Janson,  Bisch.  74<i.  Gallikan.  Artikel  634 ;  FreHGIabrio,  M.  Acil.  5L 
Formosus,  P.  237.  heiten  402,  üßl  f.  Gladiatorenkämpfe  2_L  ver- 

Formula  Hormisdae  112  f.  j Gallien,  Verbr.  d.  Christen!,    boten  114. 


Fox  58_L  in  GL 

Franken,  christl.  210,  2.L2.  Gallienus,  Kaiser  5JL 
Frankenberg,  Kard.  64ü  Gatlio,  Statthalter  3L 
Frankreich,  Protest,  in  553  ff.,  Gallitzin,  Fürstin  IM 


(52. 


Glasmalerei  399.  -174 
Glaubensbekennt .  apost.82 ; 
Chalced.  1 15 ;  Konstp.  1  51  ; 
Lateran.  IV.  321  ;  NicärT 


Gallus,  Kaiser  55^  hl.  ±LL_    121,  hi^  Trident.  ä92. 


Frankfurt,  Synode 249;  Fürs-  Gamaliel  HO. 
tenversammlung4!i4;Bro-| Gansfort,  Wessel  im  >. 
schürenverein  695.  Garcia  Moreno  720. 

Franko,  Bonif.  239.  Garibaldi  705. 

Fransoni,  Erzb.v.  Turin  IDiL  Garizim,  Tempel  2_L 
Franz  L  v.  Frankreich  441.  Gebetsformulare  628. 
5Ji  f.,  553  ff.;  H.  55»;  Gebhard,  Krzb  v.  Köln  äA&lGörres,  Jos.  tiÖIff.;  Guido 
Franz  II.  (I.)  Kaiser  üöl  f.,  Gebräuche,  malabar.  u.  chin.    691^  242. 
Tos;  Franz  v.  Paris  liliL     «22.  Ü2Ü  Görresgesellschaft  I3&. 

Gefallene,  Wiederaufnahme;Gosbert,  Herzog  212 


Gnade,  kath.  Lehre  U.Strei- 
tigkeiten UM  ff.,  tilii  ff. 
{Gnostizismus  72  ff. 
Goa,  Metropole  622 ;  Schis- 
ma 747. 
Goch,  Joh.  v.  (Pupper)  AHL 


Goethe  ü5J  f. 


Franziskaner  H60  ff.;  466. 

7B7.  95,  9JL 

Franziskus  v.  Assisi  359  f. ;  Gefangenschaft,babyl.4Q2ff.jGoten  139  f.,  2QL 
v.  Paula  4ül;  v.  Sales  596,  Geiler  v.  Kaisersberg  läl,  (Gottesdienst  bei  den  ersten 
602.  612;  v.  Solano  624;  Geiserich  20Q.  Christen  91  ff. 

Xaverius  591  f.,  621  ff.     Geissei,  Erzb.v. Köln  692,693.' Gottesfreunde  446 
Fraterherren  453,  467.        Geisslerprozessionen  479.    Gottesfriede  288,  MtL 
Fratricellen  BfiL  Geistlichkeit  s.  Klerus.       Gottesurteile  283. 

Frauen  v.  guten  Hirten  210.  Gelasius,  P.  II.  3QL  Gottfried  v.  Bouillon  3J2. 

Gottschalk,  Irrlehrer  -'-"■"». 
Granvella,  Kard.  56<>f  tiJü. 
Gratian,  Kaiser  KMl 
Gravamina  der  deutschen 

Nation  510,  638. 
Greathead.  Rob.  :t6-l. 
Gregor,  v.  Alexand.  125 ; 
der  Erleuchter  106;  v. 
Nazianz  122 ;  v.  Tours  2üü ; 
v.  Utrecht  212 ;  v.  Valencia 


Fräulein,  engl.  602.  738     Gelehrtenkongr.z.  München 
Frauenklöster  l  <7.  233. 
Frayssinous  713.  73.3.        Geleitsbrief  d.  Hus  458. 
Freidenker,  englische  Ö42  f.jGeneralseminarien  640,  653. 
Freiheiten,  gallik.  631  f.     Generalsynode,  preuss.  753. 
Freimaurerei  648,  III  ff.    Generalvikare  393. 
Freisingen,  Bist.  212,  6Ü3.  (Genf,  Ref.  55LL 
Freiwilligkeitssyst.  722,  I&L  Genter  Pazifikation  BfiL 
Fremoit,  Joh.  Franz.  602.    'Gentile,  Val  581. 
Fridolin,  hl.  21L  Genuflectentes  96^  9L 

Friedrich,  Kaiser  L  311  ff.,  Geographie,  kirchl.  8. 

343:  II.  312  f.,  319,  321  ff.,  Georg  v.  Alex.  125;  Herzog! Gregor,  P.,  d.  Gr.  202,  2o7. 

j  j  tfi ,  III.  434, 437 ;  v.  österr.    v.  Sachsen  4M  f.,  50HJ    225;  II.  225.  247;  III  225; 

4121.;  Kurfürst  v. Sachsen!    511.  529.  V.239;  VI.  296;  VII. 299 ff. 


!97ff.;Il.v.Preussen667f.; 

Friedr.  Wilh.  III.  685, 6S9. 

691 ;  IV.  692.  743  f. 
Friesen,  bekehrt  212.  2JA 
Frint,  Jakob  707. 
Fronleichnamsfest  394. 
Fronto  6A 

Frumentius,  Bisch.  106. 
Füssen,  Kloster  211. 
Fulda,  Kloster  214;  Schule 


263;  Gegenref.  6ÜL 
Fulgentius  v.  Rüspe  139 
Fürstenkonkordate  435. 


Gerbert  s.  Sylvester  II.  337,  339,  311;  IX.  322; 
Gerdil,  Kard.  I2L  X.  331;  XI.  JH,  XII.  ±21 

Gerhard  v.  Borgo  322.  ff.,  424j  XIII.  558»  561, 

Germanen  191  ff.  588;  XV.  589;  XVI.  ±02  f. 

Germanus,  B.  v.Auxerre  126;  Gregorian.  Ideen  281  ff. 

Pt.  v.  Kt.  247.  Griechisch-schismat.  Kirche 

Gerson  429,  1H,  2SQ  ft,  33L  575,  7üO  f. 

Gesellenverein  625.  Gröninger  Schule  252* 

Gesetzbuch,  sicil.  Friedr.  II.jGroot  v.  Deventer  467. 

322.  | Grossbritannien,  Kirche  in 

Geusen  56Q.  |    22ü  f. 

Gewalt,  kirchl.  u.weltl.  2iüf.  Grotius,  Hugo  580. 


G. 

Galerius  Dil  f. 
Oalilei  5Jü  f. 
St.  Gallen  21^  711. 
Gallikanismus  Ü34  ff. 
726  f. 


Gewilieb,  Bisch.  214. 
'Gewissensfall  618. 
Ghibellinen  313, 
Gibertl  v.  Verona  5t '6. 
Gilbert  de  la  Porre  382. 
Gilden  403  f. 
712.Gioberti  703,  7^1 
:Girovagi  174. 


Gruss,  engl.  476. 
Gualbertus  275,  29JL 
Gueranger  737,  744. 
Guibert  v.  Ravenna  s.  Wibert. 
Guido,  v.  Arezzo  4<  >0 ;  Erzb. 

v.  Mail. 298;  v.Spolet. 237. 
Guisen,  die  äö5  ff. 
Gundobald  21 
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Günther,  B.  v.  Köln  236; 

Anton  729. 
Gustav  Adolph  541.  544;! 

Verein  754;  Wasa  ölüf.j 
Guyon,  de  la  Mothe  «20. 

iL 

Hadrian,  Kaiser  02;  Abt  207. 
Hadrian,  P.  L  248  f.,  254;. 

U.  2&L  252;  IV.  BIS  Vi 

VI.  509, 
Hahn-Hahn,  Ida  142. 
Häresien  s.  Inhaltsverzeich. 
Häretiker,  Gesetze  geg.  dies. 

876  f. 
Hamburg,  Erzb.  2Jü  f. 
Hamel,  Joh.  du  <»16. 
Haneberg  735. 
Hanno  v.  Köln  30JL 
Harald  21_7;  Blaatand  217. 
Harms,  Claus  755. 
Harnack,  Ad.  75(;. 
Hatti-Humayum  7<io. 
Haymo  2ü2. 
Hedderich  <>53. 
Hegel  754. 
Hegesippus  12* 
Hegius,  AI.  458. 
Heidelberger  Katechis.  543. 
Heiden,  erste  Aufnahme  32 ;. 

Massenübertritte  198. 
Heidentum,  Zustände  dslb. 

21  ff.;   besiegt  lul  ff.; 

Reaktion  dslb.  u.  Julian 

IIL 

Heilige  403,  480,  59«,  üilL 
Heiligenbilder  191j  Vereh-| 

rung  1H9  f.,  277  ff.,  ÜüL 
Heilsarmee  757. 
Heimsuch.  iMariä,  Ord.  [ML) 
Heinrich,  Kaiser  II.  29«;  III. 

240,  29«;  IV.  aüQff.;  V. 

8Ö6;  VI.  312,  319;  VII. 

II";  Könige  v.  England, 

L  325;  II.  321i  ff.;  VIII. 

5H1  ff  ;  v.  Frankreich,  II. 

•jZÜlf. ;  III.55Ü;  IV.  5J0  f., 

55«. 

Heinrich  v.  Langenstein  128 ; 
v.  Nördlingen  44Ü ;  v.  Tou- 
louse 370. 

Heiding,  Michael  638. 

Heloise  383;  Neue  tL  Üüü 

Heliogabalus,  Kaiser  54. 

Helvidius  190. 

Hemerobaptisten  IL 

Henotikon  des  Zeno  147. 

Henrizianer  370. 

Hensel,  Louise  742 


Herakleon,  Gnostiker  7JL    Horebiten  4-V.*. 
Heraklius,  Kaiser  läü  ff.     Hormisdas,  P.  L42  f. 
Herbert  v.  Cherbury  «4L   Hosius  v.  Corduba  123. 125, 
Herder  «51.  i    128;  Stanisl.  572,  Ü1Q, 

Hermann,  v.  hritzlar  446 ;  Hospitaler  ÜLL 

Erzb.  v.  Köln  529;  v.  Hospitaliter  357,  34ÜL 

Salza  ML  Hostien  22h. 

Hermenegild  LÜ1L  Hübsch,  Heinr.  7LL 

Hermeneuten  15ji  ;Hugenotten  in  Frankreich 

Hermes,  Hermesianer  228.'   554  ff 
Herodes  Agrippa  3L         Hugo  v.'  St.  Caro  888;  v. 
Heros,  Bisch,  138.  Clugny  2Ü2;  v.  Provence 

Herrnhuter  582,  Io£L  gj§-  v.  st.  Viktor  3H4. 

Herz-Jesu-Andacht  «1H,  64' >.  Hugonin  727. 
Herzog  TilL  Humanisten  4a2  ff. ;  jüngere 

Hessen,  prot.  51K;  reform. 


4M,  485,  5ül  f. 
Humbert,  Kard.  297. 
Humiliaten  357. 
Hundeshagen  75<i. 
Hunerich  2ULL 


543. 
Hetärien  51. 
Hetzer  äÜL 
Hexenhammer  «82. 

Hexenprozesse  551 ,  «31  f.  Hunnen" lül. 
Heynlin  v.  Stein  _LLL        Hus,  Joh.  iiä  ff. ;  sein  Ge- 
Hierokles  «A  leitsbrief  Alte. 

Hieronymiten  4f>7,  ÜU2.      Hussiten  459  f. 
Hieronymus,  hl.  M,  Uli ;  Hutten,  Ulrich  v.  451,  5U2  f. 

v.  Prag  45 <  f.  Hy,  Insel,  Kloster  a.  d.  2ll_L 

Hilanon  123.  Hygin  v.  Corduba  132. 

Hilarius  y.  Poitiers  125;  Hymnendichter  ton,  «27, 

Laie  1  ■  I  ■  I , 

Hildebrand,  Mönch  (Gregor  1 

Vll.)29jjff. 
Hildegardis  3üL  Jagello  liüL 

Hildesheim,  Bist.  2JÜ  Jakob,  König  v.  Engl.  L  5««, 
Hilgenfeld  755.  5«^;  II.  5r.7 ;  V.  u.  VI.  v. 

Hillin  v.  Trier  315.  Schottl.  5ül  f.;  a  Vora- 

Hinkmar  v.  Reims  249.  255.    gine  397. 


259.  2«2. 
Hinterindien  «22,  747. 
Hippolytus  9«. 
Hirschau,  Kongreg.  274. 
Hirscher  734 
Historiker,  kirchl.  12  ff. 
Hobbes  <i47. 
Hochkirchler  75L 
Hoffbauer  ToT,  738. 
Hohenlohe-Schillingsfürst, 

Min.  23X 
Hohenstaufen  s.  Staufen. 
Holbach,  Baron  v.  ßSQ. 

Holbein,  Hans  d.  jüng.  «2iL  Jean  d'Angely  408. 
Holland,  kath.  Kirche  in  581,  Jerusalem,  zerstört  34;  von 
2JÜ  f. ;  Protest.  561.  752  den  Kreuzfahrern  erobert 
Homeriten  10iL 
Homiliarium  277. 
Homoier  121L 
Honoratus  174. 


Jakobiten  LUL 
Jakobus,  d.  ält.  31 ;  d.  j.  48. 
Jakobellus  Ii)'.' 
Jamblichus  «j^  1 13. 
Jansenismus  Ü12  ff.,  «3«. 
Jansenius,  CorneL,  filil  ff. 
Japan,  Christent.  (»22,  7  is. 
Japanesische  Märtyrer  70t. 
Jay  le  598,  im 
Ibas  v.  Edessa  141,  147,  148, 
Iberien,  bekehrt  IQ«. 
Idacius  v.  Emerita  132. 
Ideen,  konziliare  421  ff. 


342;  von  den  Saracenen 
genommen  338,  343,  34ä ; 
1    Patriarchat  v.  l«l. 
Jesuaten,  Orden  4(i7 
Honorius,  P.  L  15li  f. ;  IL  Jesuitenorden  äül  ff.,  738; 

309;  III.  322;  Kais.  10JL  Organisationen»;  Thätig- 
Honoriusfrage  Ubi  ff.  .  keit  «04.  Üüü;  Aufhebung 
Hontheim  s.  Febronius.     I    !Mä  ff. ;  Wiederherstellung 
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702,  Ilttü  Vertreibung  a. 

Deutschland  Ü9Ü. 
Iglauer  Kompaktaten  4"'i). 
Jezdedscherd  lQt». 
Ignatius  v.  Ant.  52,  H(>,  90; 

Pt.  v.  Kt.251  f.;  v.Loyola 

596.  59R 
Ikonium,  Synode 
Ildephons  v.  Toledo  -J<  i<  >. 
Illuminatenorden  838. 
Immunität,  kirchl.  LLj  f. 
In  coena  Domini,  Bulle  587. 
Independenten  580,  752. 
Index  libror.  prohibit.  58ü  f. 
Indien,  Christent.  in  ü2i  f., 

Infralapsarier  -~>s<  >. 
Ingeburge  Hl 9. 
lnnocenz,  P.  L  137j  II.  309* 

III.  288,  812,  Ü1H  ff.,  328, 

teil;  IV.  323  f.;  VI.  Iii; 

VIII.  439;  X.  590_i 

XI.  Ü36,  <>41_;  XU.  Ö42; 

XIII.  Ü42. 
Inquisition,  kirchl.  ÜJJL  ff., 

ÜII   f.;   römische   586 ; 

spanische  dIB  f. 
Instantius,  Bisch.  132. 
Insula  sanctorum  2(Mi. 
Interzessionsrecht  d.  Bischof . 

LLL 


Interdikt  279,  Ü1L 
Interim,  Augsb.  530.  538.: 
Leipziger  538:  Regens- 
burger 5Süi 
Investiturstreit  29Ü  ff.,  Ü2Ü  f. 
Joachim  v.  Floris  871 :  von 

Brandenburg  II.  ->^> 
Joachimiten  3«  2. 
Johanna,  Päpstin  285;  v. 
Neapel  419j  d'Arc  lsn- 


Paläologus  ilili;  Philopo- 
nus  (Askusnages)  150:  v. 
Ravenna  830;  v.  Samo- 
sata  138:  Scotus  Erig.25ti, 
202;  Tetzel  422L;  Tolo- 
mei  407. 

Johannes,  Priesterkönig  ÜÜL. 

Joh.  Sigismund  v.  Branden- 
burg 543. 

Johanniten.  Sekte  7 ■">)>. 

Johanniter  HM. 

Jonas,  B.  v.  Orleans  249. 

Joseph  IL  Kaiser  Ü3ü  ff, 
707.  I 

Josephschwestern  7H1».  7  in. 
Josephinismus  039  ff. 
Jovian.  Kaiser  littt 
Jovinian  13LL 

Irenaus,  B.  v.  Lyon  HU.  100.' 

Irene,  Kaiserin  240.  i 

Irland,  bekehrt  2U3. ;  Leiden 
d.  Rath,  äüä  f.;  Emanzi- 
pation 791. 

Irregularität  88,  172. 

Irvingianer  750. 

Isabella  L  v.  Spanien  37H;i 

n.  na 

Isenbiehl  053. 
Isidor,  Pseudois.  21Üiff. ;  B. 
|    v.  Sevilla  25Ü  f. 
Islam  22(  »ff. ;  in  Spanien  222. 
33ü  f. ;  in  Sizilien  330. 


Johannes,  P.  L  2QJ;  VTIT 
237.  252:  IX.  237 ;  X.  238; 


XI.  238;  XII.  2ÜH  f.;  XIII 
23t» :  XV.  2^  XIX.  210; 

XXII.  302,  J_L1A  4 12  f..  tut; 

XXIII.  s.  Cossa  Balth. 
Johann  Friedr.,  Kurfürst  v. 

Sachsen  495,  4äl  ff.;  v. 
Goch  40O;  oh.  Land  828  f.; 
v.  Wesel  460. 
Johannes,  Evangelist  42j  v. 
Antiochien  148;  Cassian. 
139.  174 ;  Chrysostomus 
11".  iai ;  Colombini  4ül ; 
v.  Damaskus  247.  25H ;  v. 
Gott  590,  (i03 :  v.  Jerusal. 
131 :  v.  Kreuz  590,  0o3; 


Island,  bekehrt  217;  protest 
57 1 . 

Ithacius  v.  Sossuba  132. 
Juan  d'Austria  50 1.  5H8. 
Jubelablass  31  ML 
Judaisten  10  ff. 
Judenchristen  31j  34. 
Judentum  L  MA.  [vAl  ff. 
Judenverfolgung  35JL  f. 
Jüdische  Philosophie  382. 
Julian,  d.  Apostat  LL1  ff.; 

v.  Eklanum  138j  v.  Hali- 

karnass  149. 
Juliana  v.  Lüttich  IHÜ. 


Julius,  P.  II.  438,  4ÜL 
Jus  circa  sacra  Olli  ff.,  078. 
Justin  d.  Märt.  98, 
Justinian  1,  Kaiser  148,  2jjll 
Ivo  v.  Chartres  3<)8. 

K. 

Kabinettsordre,  preuss.  von 

1808  079^  läfiL 
Kadan,  Friede  524,  52(1 . 
Kainiten  ±1l 


v.  Matha3.")7;  Maxentius 
14S;v.MonteCorvino3lH; 


Kaiser  u.  Papst  2S9,  2ÜL 
Kaiserkrönung  290  f. 


Kaisertum,  abendl.  2li0  ff., 

232  ff.,  288  ff. 
Kalenderreform  588 
Kalifen  22J  f. 
Kamaldulenser  275 
Kämmerer,  päpstl.  803,  iüi. 
Kanon  der  h.  Messe  181. 
Kanonensaml.  109,  200  ff. 
Kanonisation  60,  22H. 
Kant,  Fm.  051. 
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6  Traktate.    1268  p.   gr.  8». 

Preis  complet  Mk.  17,80. 

I.  Tractatus:  DE  GRATIA  DIVINA  <viii  et  110  p.)  Mk  2,80. 

II.  Tractatus:  DE  DEO  UNO  ET  TRINO  (Vll  et  108  P.)  Mk.  2,80. 

III.  Tractatus:  DE  DEO  CREANTE.    DE  DEO  CONSUMMANTE 

(VII  et  178  p.,  VI  et  <J8  n.)  Mk.  3,—. 

IV.  Tractatus:  DE  VERBO  INCARNATO  (vm  et  204  p.)  Mk.  ß,20. 

V.  Tractatus:  DE  SACRAMENTIS  Pars  i.  (X  et  248p.)  Mk.  s.— 

VI.  Tractatus:  DE  SACRAMENTIS  Pars  n.  (XI  et  228  P.>  Mk.  8,—. 


Der   hl.  Vater  hat   das  jetzt  vollständig  abgeschlossene  Werk  von 
Dr.  Einig  mit  nachfolgender  Empfehlung  ausgezeichnet: 

Dileeto  Filio  Petro  Einig 

Theologiae  in  Seminario  Trevirensi  Professon 

Leo  PP.  XTTT. 

Dilecte  Fili,  salutem  et  Apostolicam  benedictionem. 

Quatuor  de  Institutiouibus  theologicis  volumina,  quae,  pro  tua  in  Nos 
observantia,  nuper  Nobis  offerenda  misisti,  grato  quidem  iueundoque  animo 
aeeepimus.  Iis  enim  doctrinae  ordiuisque  dotibus,  eAque  verborum  ac  sen- 
tentiarum  vi  et  perspieuitate  exornari  passim  censentur,  ut  opus  non  egregiis 
modo  suffragiis  persequantur  viri  eruditi,  sed  cleri  etiam  alumnis.  qui  in 
roligionis  et  studiorum  sporn  suecreseunt,  uec  parum  nec  semel  coinmendare 
soleant.  Dum  igitur  de  libris  n  te  concinnatis  obitisque  scite  laboribus 
debitam  tibi  laudein  libeuter  tribuimus,  te  adhortamur  insuper,  ut  omni, 
qua  licet,  cura  vestigüs  iusistens  ceteras  quoque  Theologiae  partes  in 
posterum  pertractes,  quodque  pridem  suseepisti  feliciter,  id  eadem  sane 
sollertift  ad  fiuem  perducas.  Tibi  interim,  coelestium  munerum  auspicem  et 
Nostrae  benevolentiae  testem,  Apostolicam  benedictionem  peramanter  in 
Domino  impertimus. 

Datum  Romae  apud  8.  Petrum  die  XXVI  Augusti.  anno  MDCCCXCIX, 
Poutificatus  Nostri  vicesimo  seoundo. 

  Leo  PP.  XIII. 

Urteile  der  Presse : 

IM.-  ,77m»/«0.  ynartahchrifl'  WOl  Heft  3  schreibt: 

„Anders  «als  hei  Heinrieh  -  Huppert  und  liiehn  ist  es  bei  Kinig.  Obwohl  ei  wie  die 
anderen  mit  Vorliehe  seine  Kegründung  in  lange  t'itate  aus  Thomas  u.  a.  eingliedert,  so  bat 
er  doch  überall  eine  gewisse  Selbständigkeit  gewahrt  und  die  einschlägige  Litteratur, 
wenn  auch  nicht  immer  citirt,  so  doch  gekannt  und  berücksichtigt.  Man  erhält  den 
Kindruck,  dass  man  e«  mit  einer  Arbeit  aus  einem  (Jnss  zu  thnn  hat.  In  der  Sakramenten - 
lehre  ist  mehrfach  wahrzunehmen,  dass  sieh  der  Verf.  von  den  seit  Generationen  sich  ver- 
erbenden Verallgemeinerungen,  z.  B.  bei  der  Lehre  vom  Charakter,  dem  Wiederaufleben  der 
(inade.  frei  zu  ma<-h<'ii  sncht  und  die  GlRubensquellen  wie  die  theologischen  Gründe  Im 
einzelnen  sorgfältiger  untersucht  und  unterscheidet.4.  Schanz. 
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